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Bum dritten Tentenarium des fel. Petrus Caniſius. 


Mir dem 21. December 1897 werden volle drei Jahrhunderte ver: 
floffen jein, jeitdem der jel. Petrus Caniſius im Gollegium der Geſell— 
ſchaft Jeſu zu Freiburg in der Schweiz aus dieſer Welt gejchieden ift. 
Die Jahrhunderte haben nicht vermocht, dag Andenken diefes Mannes zu 
verwiſchen. Noch jüngit haben die Katholifenverfammlungen von Dort- 
mund, Salzburg, Surfee zur glänzenden Feier feines Gentenariums auf: 
gefordert. Warum war Caniſius von jeher den Katholiken jo theuer? 
Sie jelbjt geben uns die Antwort auf diefe Frage, indem fie ihn als 
„Apoſtel Deutſchlands“ bezeichnen. 

So nennt ihn Erzherzog Ferdinand Karl von Oeſterreich in einem 
Schreiben, das er am 23. März 1658 aus Innsbruck an Papſt 
Alexander VII. richtet, „Apoſtel von Deutſchland, ſoweit dieſes noch den 
katholiſchen Glauben bewahrt hat“!. Im Jahre 1659 ſchreibt Kurfürſt Fer— 
dinand Maria von Bayern dem gleichen Papſte, Caniſius ſei ein „Apoſtel 
von ganz Deutſchland, beſonders aber von Bayern“ geweſen?. Schon 
etwas früher hatte der berühmte Löwener Gelehrte Erycius de Putte (Pu— 
teanus) verſichert, Caniſius werde nicht ſelten „Apoſtel von Deutſchland“ 
genannt®. Ueber die Schweiz ſchrieb Claudius Anton Duding, Biſchof 
von Laufanne, am 21. April 1732 aus Freiburg an Papſt Clemens XIL:: 
„Soweit fie katholiſch ift, liebt fie Ganifius als ihren Vater in Chriftus 
und verehrt ihn als Apoſtel.““ Um diejelbe Zeit bezeugt ein deutjcher 
Proteftant, Caniſius Habe bei den Katholiken ein ſolches Anfehen erlangt, 
„dab man ihn für den zweiten Apoſtel Teutfchlandes hielte“?. Es ver- 


ı Aus einer Abjchriit des Briefes, im Befiße unſeres Ordens. 
® Beati Petri Canisii S. J. Epistulae et Acta I (Friburgi Brisgoviae, 
1896), xxır®. 
® Genealogia Puteana, p. 21. * Canisii Epistulae ]. c. 
° Bibliotheca universalis Ill (Nürnberg 1739), 162. 
Stimmen. LU. 1. 1 


2 Zum dritten Gentenarium bes jel. Petrus Caniſius. 


fteht fi von ſelbſt, daß dieſe Bezeichnung noch häufiger geworden ift, 
nadidem Ganifius von Pius IX. im Jahre 1864 war felig geſprochen 
worden. Die Kirche jelbit Heißt diefelbe gut; denn wie fie vom hl. Boni— 
fatius im römiſchen Martyrologium erklärt: „Ex verdiente, Apoftel der 
Deutſchen genannt zu werden“ 1, jo jagt fie von Ganifius in den priefter- 
lichen Tagzeiten: Man nannte ihn Apoftel von Deutichland ?, 

Warum aber wird Petrus Ganifius ein Apoftel von 
Deutfhland genannt? Welche Anjprüde bat er auf diejen 
hohen Ehrennamen? 


Einzig, in unerreichbarer Würde und Hoheit, ftehen jene erften Apoftel vor 
ung, die Ehriftus jelbjt erwählt und ausgefandt Hat, vor allen Völkern zu be 
zeugen, was fie von feinem Lehren und Thun gehört und gejehen und jozufagen 
mit Händen getaftet (1 Joh. 1, 1). Ihre Namen ftehen nach des Sehers Wort 
(Offb. 21, 14) auf den Grundfteinen des himmlischen Jerufalems gejchrieben. 
Ihr Apoftolat lebt fort im Lehre, Prieſter- und Hirtenamte der Kirche. Jeder 
Biſchof ift gewiſſermaßen Apoſtel jeines Sprengels, jede Predigt, jedes Opfer 
unferer Altäre ein Stüd Apojtolat. Daneben bejteht nun die Thatjache, daß 
uns in der Gejchichte der Kirche einige Männer begegnen, welche ala eine bejondere 
Auszeichnung den Apojtelnamen tragen. Um nur einige zu nennen, wird im fir): 
lichen Stundengebete der hl. Patricius als „Apoftel von Irland“, der hl. Peter 
Glaver ala „Apoſtel der Neger” gefeiert; Gregor den Großen hat ſchon Beda der 
Ehrwürdige „Apoftel von England” genannt. Woher dieje Erfcheinung? Dieſe 
Männer find jenen eriten „Zwölfboten” in außerordentlichem Make ähnlich geweien: 
jie waren in bejonderer Weije von Gott berufen, bei einem 
Volke oder Stamme das Licht des wahren Glaubens anzuzünden 
oder dasjelbe, wenn es am Erlöſchen war, neu anzufaden. 

Deutichlands Apojtel in diefer Worte vollfter und jchönfter Bedeutung ift 
und bleibt der unvergleichliche Bonifatius. Aber auch in den traurigen Tagen 
der Glaubensſpaltung gebrach es Deutichland nicht an einer jtattlihen Anzahl 
von wahrhaft apoftoliihen Männern; fie haben Ganifius die Wege bereitet oder 
mit ihm gearbeitet oder find in feine Fußſtapfen getreten. Mancher von ihnen 
hat er noch in feinem geiftlihen „Teftamente” mit hohem Lobe gedacht. Ihre 
Verdienfte zu würdigen und fo manche andere wadere Streiter, welche die Hoch— 
ichulen, die Dominikaner, die Franzigfaner und andere Orden damal& der deut- 
schen Kirche geftellt, aus jahrhundertelanger Verborgenheit endlich ans Licht zu 
bringen, ift eine der lohnendften Aufgaben, welche die kathofiihe Geſchichtsforſchung 
der Gegenwart fich gejeht hat. 


' Martyrologium Romanum, 5. Juni. gl. aud) „Analecta Juris Ponti- 
ficii* XIII (Paris 1874), 634. 

® Breviarium Romanum, Officium B. Petri Canisi 1. 5 (Officia propria 
pro aliquibus locis, 27. Aprilis). 
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Beantworten wir jet die vorhin geftellten Fragen. Wir beginnen 
mit des Eeligen Berufung zum Xpoftolate. Caniſius predigt, jchreibt, 
verwaltet die heiligen Geheimnifje im Auftrage jeiner Ordengobern, mit 
Butheikung, ja vielfad auf dringenden Wunſch der Bilhöfe, mit dem 
Segen des Papſtes. Aber neben diejer ordentlihen Sendung zeigt ſich 
bei ihm in gewiſſem Sinne aud eine außerordentlide, man möchte jagen: 
eine unmittelbar göttliche. Wir berufen uns für fie nicht etwa auf fromme 
Sagen, die in fpätern Zeiten fein Grab umfponnen hätten; er felbft ift 
unjer Gewährsmann. 

Die erften Keime diefer Sendung zeigen fi in mehreren merkwür— 
digen Borherjagungen und innern Erleuchtungen, welche unjerem Seligen 
in jeiner frühen Jugend zu theil wurden; er hat fie jpäter in einem 
Schreiben an einen Ordensgenoſſen, in feinen „Selbftbefenntniffen“ und 
in dem ſchon erwähnten geiftlichen „Zeftamente“ verzeichnet, daS er un— 
gefähr ein Jahr vor feinem Tode verfapte!. Weit bedeutungsvoller ift 
ein Ereigniß des Jahres 1549, welches Caniſius gleihfalls in den „Selbit- 
befenntniflen“ berichtet. Er weilte damals zu Rom und ftand, 28 Jahre 
alt, im Begriffe, die feierlichen Ordensgelübde in die Hände des Hl. Ig— 
natius abzulegen; unmittelbar danach follte er Über die Alpen ziehen, um 
an der Hochſchule von Ingolftadt für die Wiedererwedung des katholiſchen 
Glaubens und Lebens zu wirfen. Wir Hatten, jhreibt er, am 2. Sep- 
tember des Papſtes Fuß geküßt und feinen Segen empfangen. „Indeſſen, 
während meine Ordensbrüder fih zum Beſuche der Gardinäle entfernten, 
gefiel es Deiner umermeplichen Güte, o Heiliger Bater und ewiger Hoher: 
prieiter, daß ich die Verwirklihung und Beftätigung jenes apoftolifchen 
Segen: angelegentlih Deinen munderthätigen Apojteln im Batican an- 
empfahl. Da empfand id große Tröftung und die Gegenwart Deiner 
Gnade, wie fie mir auf ſolche Fürbitte Hin gnädig angeboten wurde. Es 
ertheilten nämlih aud fie mir ihren Segen; fie beitätigten meine Sen- 
dung nad Deutjchland, und es war mir, als ob fie mir als einem 
Apoftel Deutichlands ihre Gewogenheit verſicherten. Du weißt es, o Herr, 
wie jeher und wie oft Du mir an eben jenem Tage Deutjchland anbefohlen 
haft, da ich fortführe, für dasjelbe bejorgt zu fein, daß ich wie Pater 
[Peter] Faber ganz dafür einftände, für dasjelbe zu leben und zu fterben 


J. Hanſen, Rheinifche Akten zur Geſchichte des Jeſuitenordens 1542 bis 
1582 (Bonn 1896) ©. 12. Canisii Epistulae I, 11--12. 37—38. 
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begehrte und jo mit dem Schußgeifte Deutjchlands zufammenmwirkte. Du 
haft auf kurze Zeit meine unendlich große Unwürdigkeit verhüllt, als Du 
mir zeigteft, wie in Dir und durch Dich alles gejchehe, was man ge- 
wöhnlih nicht einmal ausipreden fann, will man nicht einer Art von 
Vermeſſenheit verdächtigt werden; mie wenn einer etwa, was er in De: 
muth empfindet, ſchüchtern auszuſprechen wagt: Du habeſt ihn zu einem 
Gefäß der Auserwählung bejtimmt, den Namen Deines Gejalbten vor 
Könige und Völker zu tragen“ ! (vgl. Apg. 9, 15). Zwei Tage jpäter, 
am Morgen des Tages, der für die Ablegung der Gelübde beftimmt war, 
Iniete Ganijius abermal3 in St. Peter dor dem Altare des heiligften 
Sacramented. „Da“, jo ſpricht er zu Chriſtus in den „Belenntnifjen“, 
„lag meine Seele auf dem Boden, mißgeitaltet, unrein, träge, behaftet 
mit vielen Zaftern und böjen Leidenihaften. Dann enthüllte der Heilige 
Engel, zum Throne Deiner göttlihen Majeftät gewandt, und zählte auf 
meine Unwürdigkeit und Niedrigfeit nah ihrer Größe und Menge... 
Darauf thateft endlih Du in Deinem heiligiten Leibe Dein Herz mir ſozu— 
jagen auf, jo daß mir war, als jähe ich es vor mir; Du hießeſt mid) 
aus diefem Borne trinken, ludeſt mi ein, Waller meines Heiles aus Deinen 
Quellen zu ſchöpfen, mein Heiland! Mein jehnlichites Verlangen war, 
dag Ströme von Glauben, Hoffnung, Liebe aus demjelben in meine Seele 
jid) ergießen möchten; ich dürftete nah Armut, Keuſchheit und Gehorjam ; 
ih verlangte von Dir ganz abgewajchen, befleidet, geſchmückt zu werden. 
Nachdem ich Dein heiligftes Herz zu berühren und meinen Durſt an dem 
jelben zu löſchen gewagt, verſprachſt Du mir ein Kleid aus drei Stüden, 
welche meine Seelenblöße bededen könnten und zu diefer Gelübdeablegung 
am beften paßten: es waren Friede, Liebe, Beharrlichkeit. Mit dieſem 
Gewande beffeidet, Hatte id) das Vertrauen, daß mir nichts fehlen, fondern 
alles zu Deiner Verherrlihung gereihen werde.” ? 

Als Caniſius im Jahre 1549 aus Rom nad Deutichland heim— 
fehrte, war ungefähr ein Menſchenalter verfloſſen, jeitdem Luther zum 
erftenmal die Fahne des Aufruhrs gegen die Kirche erhoben Hatte. Seit: 
dem war in einem großen Theile von Deutihland der Glaube, den einit 
Bonifatius gepredigt, geächtet, der Gottesdienit, den er gefeiert und ge— 


ı Canisii Epistulae I, 53—54. Flor. Rieß S. J.. Der ſelige Petrus 
Ganifius (Freiburg i. Br. 1865) ©. 78. 

® Canisii Epistulae I, 55—56. Petr. Python S. J., Vita R. P. Petri 
Canisii (Monachii 1710) p. 57—58. Rieß a. a. O. S. 79-80. 
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jtiftet, al3 Göbendienft gebrandmarkt, das arme Volt aus dem Vaterhaufe 
der Kirche in Nacht und Nebel des Sectenweſens hinausgetrieben worden. 
Auch wo der Fatholiiche Glaube noch äußerlich die Herrſchaft beſaß, be— 
ſonders in Bayern und Oeſterreich, waren viele Geiſter durch die neuen 
Irrlehren verdüſtert oder durch Zweifel verwirrt; die Klöſter waren ent— 
völkert, die Reihen der Geiſtlichkeit gelichtet und deren Ehre durch jo 
mande ungebildete oder ſittenloſe Priefter gejchändet; das Volk Tag an 
vielen Orten in roher Unmifjenheit und thierifcher Fleiſchesluſt begraben. 
Bon dem Chriſtenthume, das einft jo herrlich durch Deutihlands Gaue ge- 
leuchtet, waren vielfah nur noch ſchwache Funken, ftellenweile faft nur 
der bloße Name geblieben. Wollte Caniſius Hier eine feiner Sendung ent— 
Iprehende Thätigfeit entfalten, fo mußte er vor allem fi daran er- 
innern, daß Ghriftus zu feinen Apofteln gefproden: „Gehet hin und 
lehret!“ (Matth. 28, 19); er mußte mit Petrus jagen: „Gott hat uns 
befohlen, dem Volke zu predigen“ (Apg. 10, 42), und mit Paulus: 
„Ehriftus jandte mic), das Evangelium zu verfündigen“ (1 for. 1, 17). 

Ganifiug war au der Mann dazu. Schon ala Knabe hatte er gerne 
den Prediger geipielt '. Der Protejtant Johann Chriftoph Harenberg ? rühmt von 
ihm: „Er war der teutſchen Sprache jehr mächtig und predigte vor den Grofjen 
mit Beyfalle.” So hatten aud) ſchon des Caniſius Zeitgenoffen geurtheilt. Aus 
Prag Ichrieben am 16. Juli 1555 Dompropft Sceribonius und zwei andere hoch— 
geitellte Männer an König Ferdinand I., des Ganifius Predigt habe dem zahle 
reich verfammelten Wolfe jo wohlgefallen, daß fie bitten müßten, Canifins möge 
nah Prag zurüdgeichidt werden, um im Predigen fortzufahren®. Seine Redner— 
gabe wird im Jahre 1565 von dem fatholifchen Nechtsgelehrten Wilhelm Eyjen- 
grein * und im folgenden Jahre von dem proteltantiichen Baſeler Arzte Heinrich 
Pantaleo 5 gepriefen. Ganifius, jo verfichert im Jahre 1581 der Ingolſtädter 
Dichter und Univerfitäts-Profefjor Johannes Engerd ®, verfteht in feinen Predigten 
Würde mit Anmuth zu paaren. 

Zu Wien Hatte unjer Prediger im Jahre 1552 in der Dominikaner: 
firhe und in einigen Frauenflöftern feines Amtes zu walten begonnen; 





! Canisii Epistulae I, 52. 
? Pragmatiiche Geihichte des Ordens ber Jefuiten (Halle und Helmftädt 1760) 
1044. 


3 Canisii Epistulae I, 763. 

* Catalogus testium veritatis (Dilingae 1565) f. 208»— 209°. 

® Prosopographia heroum atque illustrium virorum totius Germaniae Ill 
(Basileae 1566), 501. 

° Almae Ingolstadiensis Academiae Tomus primus (Ingolstadii 1581) 
f. 108°—110*, 
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aber bald erihien ein Abgejandter des Stadtrathes und [ud ihn ein, in 
die zweitgrößte Kirche der Stadt, Maria am Geftade, überzufiedeln; nicht 
lange danach jehen wir ihn auf der Kanzel des Stephanzdomes!. Bor 
Ferdinand I. trat er am Pingftmontage des Jahres 1553 zum erften- 
mal auf; der König war fo befriedigt, daß er ihn fofort zum Hofe 
prediger bejtimmte?, Nicht ander dachten über Ganifiuß die deutjchen 
Domkapitel. Hatte ihn im Jahre 1551 das Straßburger Kapitel als 
Prediger begehrt, jo Iud ihn fünf Jahre jpäter da3 Regensburger Dont- 
fapitel zum Predigen ein mit der Betheuerung, durch die zwei Predigten, 
welche er furz zubor in Regensburg gehalten, habe er nicht nur die Katho— 
(ifen, jondern auch deren Gegner zu höchſter Bewunderung hingerifen 3. 
Noch dringlicder und rühmender lautete das Schreiben vom 9. Mai 1559, 
in welchem ihn das Augsburger Kapitel dom Ordensgeneral Laynez für 
feine Domkanzel verlangte ®. 

Der erfte deutjche Jejuit hat mit dem Predigtmworte nicht gegeizt. 
Für ein halbes Jahrhundert, vom Herbite des Jahres 1544 bis zum 
5. Auguft 1596, laſſen fih Predigten von Caniſius nachweiſen. Seine 
Stimme erffang in den Domen von Wien (1554—1555), Prag (Juli 
1555), Regensburg (15. und 16. Auguſt und 8. September 1556, Ab- 
vent 1556, Januar bis März 1557), Worms (Auguft, September, De: 
cember 1557), Köln (1. November 1557), Straßburg (17. Januar 1558), 
Osnabrück (Weihnachten 1565), Würzburg (Falten 1567 und 25. Aprif 
1568); im Dome von Augsburg war er vom Jahre 1559 bis zum Jahre 
1566 förmlich als Domprediger angeftellt. Außerdem Tennt man Pre— 
digten, welche Ganifius zu Lüttih (December 1546), Meifina in Eis 
cilien (1548 und 1549), Ingoljtadt (December 1549 bis Februar 1552 
und December 1555 bis Januar 1556), Zabern-Eljak (Weihnadten 1557), 
Ellwangen (Sommer 1561 und Falten 1568), Weißenhorn (um 1565), 
Nymwegen (Ende 1565), Loreto (13. Juni 1568), Innabrud (1572), 
Schwatz (um 1572), Landsberg (1578), Luzern (1584), Freiburg in der 
Schweiz (1581—1596) gehalten. Oft drängten fi dieſe Predigten in 

! Canisii Epistulae I, 421°. 730. 742— 743. 745. 

® Io. Alph. de Polanco, Vita Ignatii Loiolae et rerum Societatis Jesu 
historia III (Matriti 1895), 244— 245. Litterae quadrimestres [Societatis Jesu] II 
(Matriti 1895), 376. 

s Rieß aa O. S. 184! 


Bei France. Sacchinus 8. J., De vita et rebus gestis P. Petri Canisii 
(Ingolstadii 1616) p. 163—165. 
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raiher Folge. So eridhien Canifius zu Straubing vom 9. März bis 
ungefähr zum 19. April 1558 wöchentlich drei» bis viermal, zu Regen!» 
burg im Advent des Jahres 1556 jeden Sonn» und Feiertag und an 
drei Werktagen jeder Woche auf der Kanzel. Aus der Zeit feines Augs— 
burger Wirken! hat fih die Nachricht erhalten, daß er in den alten: 
zeiten der Jahre 1562 und 1563 fiebenmal jede Woche das Wort Gottes 
verkündete 1. 

alten dieje Borträge dem gefamten gläubigen Volfe, jo waren andere 
für einzelne Stände beitimmt. In Wien predigte Caniſius nicht felten 
am jelben Morgen in St. Stephan und in der föniglihen Hofburg. Des 
Königs Sohn, Erzherzog Ferdinand, lie als Statthalter Böhmens in der 
Faſtenzeit des Jahres 1556 zu Prag unfern Seligen vor fih und ſeinem 
Hofe predigen; jpäter, nachdem er die Regierung der oberöfterreichiichen 
Lande angetreten, hatte er ihn zu Innsbrud vier Jahre lang (1569 bis 
1573) als Hofprediger in jeinen Dienften. Zu Landshut mußte Ganijius 
in den Jahren 1578 und 1579 am Hofe des Bayernherzogs Wilhelm 
die Faltenpredigten halten. Im September des Jahres 1579 treffen mir 
ihn predigend und die Sacramente fpendend am Hofe des Grafen Albert 
von Fürſtenberg. Er ſpricht zu der Geiftlichfeit von Lüttih, zur Hoch— 
ihule von Krakau, zu den Kölner Kartäuſern, zu den Auguftinerinnen, 
dranzisfanerinnen, Dominikanerinnen verjchiedener Klöſter, der zahlreichen 
erbaulihen Anſprachen nicht zu gedenken, die er an feine Ordensbrüder 
gerichtet. Als ih in Ingolftadt alte Spraden und Geſchichte ftudirte, 
erzählt der berühmte Antwerpener Arzt und Alterthumskenner Samuel 
von Quideberg?, habe ih „oftmal3 den P. Ganifius in höchſt glänzendem 
Latein predigen hören“. Aehnliche Tateinifshe Anſprachen vernahmen 
jpäter aus de3 Caniſius Munde die Schüler des Nymmegener Gymnaſiums 
und die Studenten der Dreifronen-Burje zu Köln. 

Mit den Predigten gingen bei dem raftlofen Manne die Chrijten- 
lehren oder KHatehismus-Erflärungen flet3 Hand in Hand. Den Kin— 
dern in der Schule Religiondunterricht ertheilen bildete jeine Erholung 
während des großen Wormjer Religionsgefprädhes vom Jahre 1557. Als 
er von da nah Zabern zum Biſchof von Straßburg gegangen mar, ver— 


! Ern. Sal. Cyprianus, Tabularium Ecelesiae Romanae (Francofurti et 
Lipsiae 1743) p. 222. 223. ©. Braunöberger, Entjtehung ... der Katechismen 
des jeligen Petrus Eanifius (Freiburg i. Br. 1893) ©. 4. 

® Apophthegmata biblica (Coloniae 1571) ep. ded. f. A 2». 
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jäumte er nicht, dort in der Schule den Katechismus vorzutragen. „Die 
Knaben“, ſchreibt er nah Rom, „liebten mid) wie einen Vater; ich habe 
ihre Beihten gehört.“ Zu Augsburg mußte ihm das Domkapitel ſchon 
während des erften Jahres feiner dortigen Thätigkeit in dem Hof jeiner 
Wohnung „ein Stüblein für die Knaben” bauen lafjen, welche im Glauben 
unterwiejen wurden. Zu Würzburg erklärte Ganifius während der Faſten— 
zeit des Jahres 1567 in der großen Franzisfanerfirhe jeden Montag 
und Mittwoh nachmittags die Grundzüge der hritlihen Lehre für die 
gefamte Jugend und alle Dienitboten der Stadt. Bon feinem Freiburger 
Aufenthalte bezeugt fein langjähriger Freund, der Freiburger Pfarrer und 
Stiftspropft Sebaftian Werro: „Noch in feinem höchften Alter hat er 
bereitwillig die Proteftanten unterrichtet, die von auswärts famen und 
bei ihm Belehrung juchten.“ ! 

Meit mehr noch als durch fein Wort hatte Luther durch feine Schriften 
die fatholiiche Lehre anzufhwärzen, die Gemüther zu verbittern und zu 
verblenden verftanden. Die Jünger folgten dem Beijpiele des Meifters. 
Um die Mitte des 16. Jahrhundert3 war Deutſchland mit Büchern über- 
ſchwemmt, melde im Dienfte des neuen Evangeliums ftanden. Man fand 
proteftantifche Katechismen, Predigtwerfe, Gejangbücder in bayriichen 
Schulen wie in niederöfterreihiihen Nonnentlöftern und in Bürgerhäufern 
Tirols; an fatholifchen Univerfitäten wurden neben des Erasmus Schriften 
Werke Melanchthons mit Eifer ftudirt. Gleih jo manden andern hell: 
blidenden Katholiten erfannte Ganifius das jchreiende Bedürfniß, hier das 
„Apoftolat der Preſſe“ zu üben. 

„Geben Sie fi) doch”, fchrieb er am 9. April 1556 dem gelehrten Martin 
Gromer, ſpätern Biſchof von Ermland, „endlic daran, mit der Feder die Sache 
Chriſti und der Kirche zu vertheidigen; fämpfen Sie, ohne durch die Gegner ſich 
abjchreden zu lafjen, mit offenem Bifir in öffentlihen Schriften, jopiel Sie nur 
fönnen, für die Wahrheit!” * Mögen dod), jo bat er jpäter den Ordensgeneral 
Ngquaviva, einige von den Unfern „nicht nur mündlich, jondern aud) mit der 
Feder die katholiſche Wahrheit öffentlich vertheidigen ... . und die Früchte ihrer 
Studien in heiligem Eifer and Tageslicht fördern. Ich zweifle nicht, daß dieſes 
Merk des Gehorfams und der Nächitenliebe den gleichen Werth hat, wie die Bes 
fehrung der wilden Indianer” *. 


! Sieh die vorhin angeführte Schrift Entftehung ber Katehismen S. 3—b6. 

® Canisii Epistulae I, 607. 

s J. Janfſſen, Gejhichte bes deutſchen Volles IV (13. Aufl. Freiburg ı. Br. 
1890), 397. 
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Ganifius jelbft Hat die ſchriftſtelleriſche Feder mehr als fünfzig 
Jahre lang geführt. Die Zujammenftellung feiner Arbeiten in ihren ver- 
Ihiedenen Ausgaben nimmt in der neuejten großen Ordensbibliographie 
von P. Karl Sommervogel! 35 Quartjeiten ein. Noch ein Jüngling 
von 22 Jahren und Novize der Gejellihaft Jeſu, hatte er den Muth, 
eine Gejamtausgabe der Schriften des befannten Dominikaner-Myſtikers 
Johannes Zauler zu bejorgen, in welcher eine Reihe von Stüden zum 
erftenmal gedrudt war. Daran jchlofien fih drei Jahre ſpäter in drei 
Holiobänden die Werke Eyrill3 von Nlerandrien und Leos d. Gr.; Gani- 
ſius wollte, wie er in den Vorreden ausführt, in Eyrill den Bilchöfen 
und Gelehrten feiner Zeit ein Vorbild vor Augen führen, in Leo den Neu» 
gläubigen einen alten Zeugen für Lehre und Brauch der latholiſchen Kirche 
entgegenftellen.. Schulzwede verfolgte feine Ausgabe von ausgewählten 
Briefen des hl. Hieronymus, von welcher man jeßt noch ungefähr 40 Auf: 
lagen fennt. Der Prieſterſchaft boten feine lateinischen „Bemerkungen“ 
zu den Sonn und Yeltlagd:Evangelien in zwei flattlihen Quartbänden 
(Freiburg in der Schweiz 1591—1593 und dann öfter) eine Fülle von 
Predigtftoff dar. Vom Heiligen Papſte Pius V. beauftragt, gegen Die 
Magdeburger Genturiatoren zu jchreiben, gab Ganifius im Jahre 1571 
ein wiſſenſchaftliches Werk iiber Johannes den Täufer, im Jahr 1577 
einen Yolioband „über die unvergleihlihe Jungfrau Maria” heraus. Der 
gelehrte Kardinal Wilhelm Sirlet zu Rom hatte ihm für dieje Arbeit aus 
einer foftbaren Sammlung von ungedrudten Werfen griechiſcher Bäter 
reihe Beiträge geliefert; die Cardinäle Hofius und Baronius jpendeten 
dem Buche warmes Lob?; no in unfern Tagen hat ein hochangejehener 
Gotteögelehrter dasjelbe ala „eine Haffifche Vertheidigung der ganzen katho— 
lichen Lehre über Maria gegenüber dem Proteſtantismus“ gekennzeichnet ®. 
Als ſolche ift fie au in das große marianifhe Sammelwerf von Paris 
aufgenommen worden Für meitere Kreife bejtimmt waren die mit Be— 
merfungen verfehenen „Evangelien und Epifteln des Kirchenjahres“ (lateiniſch 
und deutjich), das mehr als dreikigmal in verſchiedenen Spraden erjchienene, 


! Bibliothöque de la Compagnie de Jesus. Nouv. ed. Bibliogr. II (Bruxelles- 
Paris 1891), col. 617—687. 

? Saechinus ]. e. p. 290. Annales Ecclesiastiei 1, a. 9, n. 1. 

= M.Y.Scheeben, Handbuch der fatholijchen Dogmatik III (Freiburg i. Br. 
1882), 478. 

* Summa aurea de laudibus Beatissimae Virginis Mariae, coll. Io. Iac. 
Bourasse, VIII (Paris 1862), 613--1450; IX (Paris 1862), 9—408. 
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urſprünglich lateinische „Handbuch“ der Andacht, das wiederholt aufgelegte 
deutſche „Betbuch“ mit vielen fräftigen, alten Gebeten, groß und hübſch 
gedrudt, mit reichen Randverzierungen und zahlreichen Holzjchnitten. Eigens 
für den Gebraud de3 jungen Erzherzogs Ferdinand von Steiermarf, des 
nachmaligen Kaiſers Ferdinand II., ſchrieb Ganifius im hohen Alter ein 
„Fürſtengebetbuch“, das erft lange nach des Verfaſſers Tode gedrudt wurde, 
Unter feiner Mitwirfung, ja wahricheinlih aus feiner Feder trat im Jahre 
1554 zu Wien das dreiipradige Krankenbuch and ZTagesliht!. Dem 
Schweizervolfe Hat Ganifius nod als Greis in deutihen, zum Theil 
ziemlih umfangreichen Lebensbejchreibungen jeine Glauben&boten und Hei- 
ligen vor Augen geführt: Beat, Mauritius, Bictor und Urfus, Fridolin, 
Idda von Toggenburg, den jeligen Nikolaus don der Flüe. 


Daneben gab er eine Flugſchrift über das Mormjer Geſpräch heraus, be= 
jorgte eine Neuausgabe von Codretts lateiniſcher Spradhlehre, war Mitarbeiter 
bei Walafierd deutſchem Martyrologium, bei des Hoſius Schrift gegen Brenz, 
beim Seefelder Wallfahrtsbud, bei der deutſchen Ueberſetzung des römischen 
Katechismus, verbefferte das Augsburger Brevier und die Salzburger Agende, 
unterjtüßte jeinen Ordensgenoſſen Ribadeneira bei der Lebensbeichreibung des 
hf. Ignatius und den Kartäuſer Surius bei der Ausgabe der Concilien, vers 
faßte lange Borreden zu der Neuausgabe von Vegas Schrift über die Necht- 
ferfigung und zu des Buſäus großem Katechismuswerk, bewog Staphylus, eine 
lateinifche Ueberjekung von Werfen des Marcus Eremita herauszugeben, beforgte 
faijerliche Privilegien für verjchiedene Kölner Buchdrudereien, bemühte ſich lebhaft, 
für Freiburg in der Schweiz einen jtändigen Buchdrucker zu gewinnen. 


„Ich bin allen alles geworden,“ fonnte Caniſius mit dem Apojtel 
jagen (1 For. 9, 22). Das gilt aud von ſeinem Briefwedjel. 
Tröjtend und ermunternd, bittend und warnend tritt er da vor viele der 
Männer, melde in jener Zeit als Wächter auf den Zinnen der Sions— 
burg ftanden. 


Es jeien nur einige Namen genannt; von Fürſten: Werdinand J.; die 
Bayernherzoge Albrecht V., Wilhelm V., Mar L; von Gardinälen: der Hl. Karl 
Borromäus, Stanislaus Hofius, Otto Truchſeß, Wilhelm Sirlet; von Biſchöfen 
und Erzbiſchöfen: Friedrich Nauſea von Wien, Julius Plug von Naumburg, 
Moriz Hutten von Eichftätt, Urban von Gurk, Anton Brus von Prag, Eras— 
mus Limburg von Straßburg, Julius Echter von Würzburg, Johann Jakob 
Kuen von Salzburg, Johann Franz Bonhomi von PVercelli. Dazu fommen, um 
vom bl. Franz Borgia, von Laynez, Salmeron, Poſſevin, Nadal und andern 


ı Beitichrift für katholische Theologie XIV (Annsbrud 1890), 727—734. 
Canisii Epistulae I, 592?, 748. Sommerrogel ]. e. 
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Mitgliedern der Gejellihaft Jefu zu ſchweigen, Benediftiner von Tegernjee, Wein— 
garten, Einfiedeln, der Augufliner Onofrio Panvinio, der Kartäufer Laurentius 
Surius, der Kölner Domherr Johannes Gropper und viele Yaien, wie der Kanzler 
Jonas, der Rath Wiguleus Hundt, der Gefchichtsforiher Marcus Weljer, der 
Kölner Buchdruder Maternus Cholinus, die jchweizerijchen Staatgmänner und 
Gelehrten Johann Jatob von Staal und Wilhelm Techtermann. Einer der erjten 
und geiftreichiten Leben&bejchreiber unſeres Seligen bemerft, er finde im deſſen 
Briefen den Geift der alten Väter wieder !. 

Noh Haben mir der jhönften Gabe nicht gedacht, welche Caniſius 
der Kirche Deutichlands gereicht Hat. Luthers Katechismus Hatte derjelben 
die tiefften Wunden geſchlagen; da veröffentlichte Caniſius, aufgefordert 
von Ferdinand I. und ermuntert vom HI. Ignatius, im Jahre 1555 
feinen „Inbegriff der chriftlichen Lehre“ umd ließ demjelben jpäter den 
„Leinen Katehiemus für Katholiken” und den Eleinften für Finder und 
gewöhnliche Leute folgen. Diefer Katechismus in feinen drei Geftalten 
war von Anfang an das Schmerzensfind des Seligen gewejen; er blieb 
deffen Augapfel, folange er lebte. Wie zagend war er an dieſe Arbeit 
gegangen; mie oft hatte er geändert und gebeijert! Wie Häufig hat er 
in jeinen Briefen das Werk dem Gebete feiner Ordensbrüder empfohlen 
und Rathihläge für deflen Verbefferung von ihnen begehrt! Noch ein 
Jahr vor feinem Hinjcheiden legte er die zitternde Hand an das Bud, 
e3 zu Feilen und abzurunden. Als er ftarb, Hatte es ſchon meit über 
200 Auflagen erlebt; Plantin, der Buchdruderfürft von Antwerpen, Hatte, 
vom Verfaſſer unterftüßt, dasjelbe mit mehr als 100 Bildern geſchmückt. 
An Caniſius ſchien fi durch den Katechismus gewiſſermaßen die Sprachen— 
gabe des Pringitfeites erneuert zu haben. Bei feinem Tode war das Bud 
bereit3 ins Böhmische, Bretoniihe, Englifhe, Franzöſiſche, Griechiſche, 
Italieniſche, Polniſche, Schottiihe, Schwediihe, Slawiſche, Spanifche, 
Ungarifche überjegt. Freund und Feind find Heutzutage einig im Lobe 
diefer Arbeit ?, 

Bei allem Schriftftellerfleige ließ doch Ganifius keineswegs an den 
Schreibtiih fi fetten. „Gehet!“ Hatte der Herr den Apoſteln gelagt 
(Matth. 28, 19. Marc. 16, 15). Paulus ſpricht von jeinen vielen 
Reiſen (2 Kor. 11, 26) und jagt über ſich und feine Mitapoftel: „Wir 
haben feine bleibende Stätte” (1 Kor. 4, 11). Auch unſer Seliger hatte 


! Sacchinus 1. ec. p. 45. 
? Val, Entftehung der Katehismen S. 45—49. 112. 133—135. 169— 170, 
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feine bleibende Stätte, bis endlih im jeinen Greifenjahren ihn, mie er 
Iherzend jih ausdrüdte, der HI. Nikolaus, der Patron von Freiburg in 
der Schweiz, nicht mehr von Freiburg mwegziehen lieh. 


Schlagen wir, um ein Bild zu gewinnen, jein Jtinerarium auf und verfolgen 
wir beijpielsweile jeine Spuren während der zwei Jahre, welche zwiſchen dem 
Tode de3 Hl. Ignatius, Ende Juli 1556, und der Wahl jeines Nachfolgers, des 
Ordensgenerals Laynez, liegen: 1556: 4. Auguft Ankunft in Ingolftadt (aus 
Prag). 15. und 16. Auguft in Regensburg, dann zurüd nad) Ingolitadt. 
26. Auguft zum Biſchof von Eichſtätt. 8. September wieder in Regensburg; 
dann zurüd nad Ingolftadt. 4. October Beiprechungen in Paſſau. 31. October 
in Padua; von da über Innebrud und Augsburg auf acht Tage nad) Dillingen. 
November: Reife nach Ingolfladt. December: Nach Regensburg. 1557: Jm 
März Abreife von da. 2. April Ankunft in Padua; in der folgenden Nacht 
Abfahrt nad) Venedig. 5. April nad) Florenz. Bon Ende April bis Ende 
Juni in Nom. 29. Juni in Perugia. 2. Juli in Florenz. Dann über Bo— 
logna, Ferrara zc. nad) Trient. Um den 25. Juli Gefchäfte in München. 27. Juli 
in Ingoljladt. Nah Mitte Auguft in Ellwangen bei Gardinal Otto. Gegen 
Ende Auguft Ankunft in Worms. 29. October bi8 6. November in Köln. 
7. November in Bonn; dann zurüd nad Worms. 8. December Abreife nad 
Zabern zum Biſchofe von Straßburg. 1558: Im Januar Befuche in Schlett— 
ſtadt, Kolmar, Rufach, Breiſach, Freiburg im Breisgau. 17. Januar Predigt 
im Straßburger Dom. Ende Januar Beſuch bei Cardinal Otto in Dillingen; 
dann nach Ingolſtadt. 12.—15. Februar Zufammenfunft mit König Ferdinand 
in Nürnberg. 24. Februar nad Münden zu Herzog Albredit. 28. Tyebruar 
nad) Ingoljtadt. Anfang März wieder in Dillingen. 9. März bis etiwa 19. April 
Arbeiten in Straubing; dann über Ingoljtadt nach Dillingen zu Cardinal Otto. 
28. und 29. April in Augsburg. Anfang Mai im Kloſter Ettal. Von da über 
Loreto nah Rom. 2. Juli bei der Generaläwahl in Rom !, 


Waren in jenen Zeiten, denen es fogar vielfach noch an einem regel— 
mäßigen Poſtwagen gebrach, ſolche Reifen an fi ſchon wenig angenehm, 
jo waren fie es für Ganifius noch weniger wegen der Geſchäfte, mit denen 
fie zufammendingen. Der niederländiihe Staatsmann Jakob Canis, des 
Seligen Vater, Hatte eine beſondere Gewandtheit im Unterhandeln und 
Bermitteln an den Tag gelegt; diefe ſchien als Erbe auf den Cohn über- 
gegangen zu jein; fie brachte ihm eine Reihe von widhtigen und 
Ihwierigen Aufträgen ein. So ward er, noch nit 30 Jahre alt, 
von Kölns Geiftlichfeit und Hochſchule nah Lüttich an den Fürſtbiſchof, 
nah den Niederlanden und nad Schwaben an das Hoflager Karls V. 


ı Näheres im demnächſt erjcheinenden zweiten Bande von Canisii Epistulae, 
in den „Tabulae chronologicae*, 
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gefendet, um Hilfe zu erlangen in den Nöthen, in melde der abtrünnige 
Hermann von Wied fein Erzbistgum geftürzt hatte. Zur Kirchenverſamm— 
[ung von Trient ward er im Jahre 1547 von Gardinal Otto Truchſeß 
gefandt, im Jahre 1562 von den PVorfigenden der Verſammlung ſelbſt 
berufen. Papſt Paul IV. ſchickt ihn im Jahre 1558 mit Biſchof Men- 
tuato nah Polen; im Auftrage Pius’ IV, durchzieht er 1565 als päpft- 
fiber Nuntius die Rheinlande, um bei den Stadträthen von Köln und 
Nymwegen, beim Herzog von Jülich-Kleve-Berg, bei verſchiedenen Biſchöfen 
die Vollziehung der Trienter Beſchlüſſe zu betreiben. Im folgenden Jahre 
muß er während des Augsburger Reichstages dem Gardinallegaten Com— 
mendone in der äußerſt zarten Frage über Aufrechterhaltung oder Ver— 
werfung des Augsburger Religionsfriedens als Rath zur Eeite ftehen. 
Huf Wunſch Gregord XIII. geht er im Jahre 1573 von Innsbruck mit 
firhenpolitiihen Aufträgen an den Münchener Hof; im felben Jahre 
beruft ihn der Papft nah Rom, um über deutjche Kirchenangelegenheiten 
fein Gutachten zu vernehmen. Im Jahre 1576 ift er beim Regensburger 
Reichsſtage Berather des Gardinallegaten Morone. Ferdinand I. will ihn 
während der Reichstage der Jahre 1556, 1557 und 1559 als Berather 
in feiner Nähe haben. Bon Papft und Saifer zugleich gejendet, nimmt 
Ganifius im Jahre 1557 als Wortführer der SKatholifen am Wormfer 
Religionsgeipräde theil. Ein Jahr jpäter, auf der Reife zur Frankfurter 
Kaiferwahl, will Ferdinand I. in Nürnberg jein befümmertes Herz unjerem 
Seligen ausihütten; im Jahre 1563 beruft er ihn zu jener Theologen- 
verfammlung von Innsbruck, welche den Trienter Bätern jo ſchwere Sorgen 
bereitet hat. Das Jahr 1566 bringt dem unermüdliden Manne die 
Miejenfteiger Berhandlungen über die Rückkehr des Grafen von Helfen: 
ftein zur fatholiihen Kirche, das Jahr 1567 die Reifen zu den Bilchöfen 
von Würzburg und Straßburg, melde zur Annahme von Coadjutoren 
bervogen werden jollen, das folgende Jahr mühjame Auseinanderfegungen 
mit Königin Magdalena zu Innsbrud wegen Uebernahme der Beichtvater- 
ftelle an ihrem Haller Damenftifte durch Ordensgenoſſen. Eine nod 
peinfichere Angelegenheit führte ihm jpäter an den herzogliden Hof von 
Landshut. Nah Rom ift er fünfmal gepilgert. 

„Die Liebe Ehrifti drängt uns,” ſchrieb Paulus (2 Kor. 5, 14). 
Aus ihr ſchöpfte auch Caniſius jeine Beweglichkeit und all feine Sraft. 
Muß man ja, um andere zu erleuchten, jelbit licht jein, und um andere 
zur göttlichen Liebe zu entflammen, jelbjt von ihr brennen. 
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Auf irdiiche Liebe hatte er verzichtet. In feinen „Bekenntniſſen“ erzählt er, 
er habe, ungefähr 19 Jahre alt, auf Gottes Antrieb das Gelübde der Jung: 
fräulichkeit abgelegt. „Niemals“, fügt er bei, „habe ich dies bereut. Mein Vater 
bot mir zwar eine paffende Braut mit viel Vermögen an; er nannte mir auch 
eine kirchliche Pfründe, oder wie man zu jagen pflegt, ein Ganonicat, das ich 
zu Köln, wenn ich nur gewollt, hätte erlangen können, und trug fich mit Ge- 
danken, mic als jeinen Erjtgeborenen zu ich weiß nicht was für weltlichen Ehren 
zu befördern: aber Du, o Herr, ſtandeſt mir bei und machteft dieſe Koſt für mich 
bitter, um meine Seele mit gejundern und fräftigern Speijen zu nähren.“ Etwa 
zwei Jahre jpäter machte der Nymwegener Jüngling zu Mainz unter Leitung des 
jel. Petrus Faber die geiltlichen Uebungen des Hl. Ignatius. Da, jo jchreibt er 
im „Zejtamente“, „jaß ich wie Matthäus an dem Zollhauſe. Deutlich vernahm 
ih die Stimme Gotted. Seinem Rufe wollte und durfte ich nicht widerftehen. 
Mit Matthäus jtand ich auf und gab dieſer unreinen Welt den Abſchied, zer: 
brach dieſe Feſſeln . . Von da an war e8 meine erſte und vorzüglichite Sorge, 
Chriſto dem Herrn, der gnadenreich mich angeblidt hatte, jo nachzufolgen, wie 
er auf dem Wege des Kreuzes mir vorangegangen: arm, keuſch und ges 
horſam.!“ Von feinem väterlihen Erbe gab Caniſius einen Theil den Armen 
von Nymwegen, der andere diente jahrelang dem Ilnterhalte der jungen Nieder: 
laſſung der Gejellihaft Jeſu in Köln. ALS der Selige an der Ingoljtädter Hoc: 
ſchule das Amt des Nectors verwaltete, wies er dad Amtsgehalt beharrlich zurüd ?. 
Zum Dante für die Dienfte, welche er dem Straßburger Bisthum erwieſen, ſandte 
ihm das reiche Domkapitel eine jhöne Summe Geld nad) Ingoljtadt; er ſchickte 
fie zurüd®, Was noch vorhanden ift von den Gegenftänden, die einft in feinem 
Gebrauche geweien, trägt den Stempel der Armut an fih. „Siehe, wir haben 
alles verlaffen,“ fonnte er mit Petrus (Maith. 19, 27) zum Heilande jagen. 

Er floh auch die Ehren. Dreimal machte König Ferdinand die größten 
Anftrengungen, Caniſius auf den Biſchofsſtuhl von Wien zu erheben. Diejer 
aber jchrieb nah Nom: „Ih hoffe, es wird nichts daraus. Vor den Ehren- 
jtellen bewahre jeinen Armen der gefteuzigte Herr Jeſus Chriſtus!“ Sollte ic) 
in dieſer Hoffnung getäufcht werden, „io würde ich mein Leben lang fürchten, 
Gott hege meiner Sünden wegen einen jozufagen unverjöhnlicden Groll wider 
mid“. Er bezeichnete es als „höchſte Wohlthat“, daß der König endlich den 
Plan fallen Lie *. Als Profeflor der Theologie an den Hochſchulen von Ingol— 
ſtadt und Wien erklärte er regelmäßig den Knaben den Katechismus. Nod als 
gebrochenen Greis, jo wird berichtet, jah man ihn im Freiburger Collegium die 
Gänge des Hanfes fehren. 


Sein Stolz und fein Reihthum war Chriſtus. Das ältefte von 
jeinen noch vorhandenen alademiſchen Vorlejeheften hebt an mit einer von 


! Canisii Epistulae I, 15. 43—44. ® ]. c. I, 364. 
® Sacchinus ]. ce. p. 141. 
' Canisii Epistulae I, 478. 487. 520. 602. 
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feiner Hand jorgfältig gejhriebenen, eine Quartieite umfafjenden Lob» 
preifung Jeſu Ehriftit. Das Herz Jeſu zu verehrten, hatte er für feinen 
eigenen Gebrauh einen Morgen- und einen Abendgruß an dasjelbe und 
ein Gebet beim Stundenichlage verfaßt?. In jeinen Katechismen iſt 
Chriftus Alpha und Omega, Grundftein und Krone; in den Gebetbüchern 
find die zarteften und rührendften Gebete an den Heiland gerichtet 3. Ohne 
Chriſtus jei alles Wiſſen eitel, ja verderblich, heißt es im Studentenfate- 
chismus. „Schaue in das Antlit deines Chriſtus!“ fchreibt Ganifius in 
der Gebetsanmweilung für die Priefter; den Landsberger Novizen jeines 
Ordens ftellt er als Vorbild und Lehrmeifter das Chriftfind vor die Seele 4, 

Sein einziger Gedanke war es, feine deutjchen Landsleute für Chriftus 
zu gewinnen. „Pater Caniſius“, jchrieb Anfang Januar 1553 ein 
Wiener Ordensgenofle nah Rom, „nimmt ſich mit Eifer der Gefangenen 
an... MS man jüngft jemand aus dem Kerker zur Hinrichtung 
führte, fand er al3 treuer Mahner und Tröfler ihm bei.” Ein paar 
Monate jpäter konnte der gleiche Berichterftatter melden, Caniſius habe 
während der Faltenzeit bei Schnee und großer Kälte eine Anzahl von 
verwaiften Pfarreien Niederöfterreihs bejuht, um zu predigen und die 
Sacramente zu jpenden®. „In den Erholungen,“ bezeugt P. Jakob Steller, 
der den Seligen in Freiburg gekannt, „in öffentlichen Reden, in Einzel: 
geſprächen, jogar im Beichtftuhle forderte Ganifius zum Gebete für Deutjch- 
land auf.“ 6 „Italien und Spaniens“, jo mahnte er einen jeiner Mit- 
arbeiter, „müflen wir vergeffen und uns Deutſchland allein hingeben, nicht 
auf einige Zeit, jondern für das ganze Leben. Hier müflen mir aus 
allen Kräften und mit dem größten Eifer arbeiten.” ? Sein Wunder, 
das an Ganifius das Deutfche Gollegium zu Nom einen warmen Freund, 
ganz Deutſchland, wie Janſſen mit Recht hervorhebt, einen allezeit beredten 
Anwalt und unermüdlichen Vertreter feiner Anliegen beim Apoftoliichen 
Stuhle beſaß. 

Nichts vermochte feine Liebe zu Deutjchland zu erftiden. Melauchthon hatte 
den „Ennifer” Caniſius öffentlich jenen beigezählt, die „wider eigenes Gewiſſen 
erfannte Wahrheit verfolgen” ®, Flacius Illyricus in zwei Schriften feine Keuſch— 


' Canisii Epistulae I, 692—693. ® 1. c. p. 58—59. 
> Entftehung ber Hatehismen ©. 37—38. 83— 34. 132. 
Rieß a. a. O. ©. 49. 504. 5 Canisii Epistulae I, 742. 745. 
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heit verdächtigt. Man hatte auf gegneriicher Seite ausgeiprengt, er jei von 
Gott mit plöglicher Stummheit geichlagen worden, er fei zu den Protejtanten 
übergetreten.. Wigand, Heßhus, Chemnitz, Gallus und andere protejtantijche 
Sottesgelehrte Hatten einen Berg von Spott und PVerleumdungen auf ihn und 
feinen Orden gehäuft. Als er dur Bern ritt, Hatte der proteſtantiſche Pöbel 
ihn beihimpft und mit Schnee beworfen. Mich hat, jo jchreibt Ganifius in 
jeinem geiftlihen Teſtamente, mein Eintritt in die Geſellſchaft Jeſu „niemals 
gereut, jo viele ihrer auch mich jchmähten, ja diefen ganzen Orden und jeine 
Einrichtungen mit zügellofem Munde verftedt und offen beihimpften und jozujagen 
dem Teufel verjchrieben .. . Daß gab mir nur nody mehr Luft umd Liebe zu 
meinem Orden&berufe, und ich ſchätze mich um jo mehr glüdlih, weil ih ala 
würdig befunden wurde, für den Namen Jeſu Echmad) zu leiden und von den 
erflärten Feinden der Kirche Fäljchlich angeklagt und geläftert zu werden. Könnte 
ih doc nur ihre Seelen retten, müßte ich auch mit meinem Blute fie erfaufen! 
Ich würde das ala einen Gewinn erachten.“ * Schon viel früher hatte er feinem 
Ordensgenoſſen Goudanus gejchrieben: „Lieben wir die, welche uns verfolgen 
und verleumden!... Freuen wir uns und frohloden wir, daß wir würdig find, 
aus dem Munde folder Feinde der Kirche die Namen zu hören: Jejumider, 
Seelenmörder, hölliicher Hund, Erzwolf, Erzfeher, Fürſt der Heuchler u. ſ. w. 
Das find die Stilblüthen, mit welchen man uns ſchmückt. Gepriefen jei Gott! 
Er laſſe diejfe Unbilden die Vorübungen fein zu einem jchiwerern Kampf und zum 
blutigen Tode!” ? „Man verfludt ung,“ jchreibt Paulus, „und wir jegnen. Man 
läftert und, und wir beten“ (1 Sor. 4, 12.13). Das ift die Sprache der Apojtel. 


„Ich will maden, daß ihr Menjchenfiicher werdet,“ Hatte der Herr 
einft zu Petrus und Andreas geſprochen (Mattd. 4, 19). Auch Caniſius 
hat nicht bloß das Ne ausgeworfen, er hat einen reihen Fiſchfang 
gehalten. 

Seine Predigten gefielen außerordentlid. Als er am Allerheiligenfeite 
des Jahres 1557 im Kölner Dome mittags 12 Uhr die Kanzel beftieg, 
verfammelten ſich, wie Johannes Rethius in feinem Tagebuche vermerkt, 
zu feinen Füßen einige tauſend Menjchen, obwohl ſonſt die Mittagspredigt 
im Dome jehr ſchwach bejuht war; es befanden jih darunter die an- 
gejeheniten Männer der Stadt und „eine ungeheure Anzahl von Studenten“. 
„Die Predigt”, jchreibt Rethius, „war jo gelehrt und kunſtreich, wie jeit 
vielen Jahren in Köln feine war gehalten worden. Als er Hinausging, 
lief das Volk zufammen, ihn zu jehen, nicht ander, al3 wäre er der 
Kaifer oder irgend ein König geweſen.““ Zu Augsburg hatte Ganifius 
im Jahre 1559 das Amt eines Dompredigerd angetreten; im jelben Jahre 
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ihrieb aus Wien der venetianifhe Gejandte Giacomo Soranzo an jeinen 
Dogen: „Aus Augsburg vernimmt man, daß dort der Zulauf zu der 
fatholiichen Predigt größer ift, als dies jeit langem der Fall gewejen.“ ! 
Etwas jpäter, am 18. März; 1560, meldete aus Wien der ſpaniſche Be- 
vollmächtigte, Graf von Luna, feinem Könige: „ES ift die Nachricht ein- 
getroffen, daß zu Augsburg in dem einen Jahre, in welchem nun Ganifius 
dort gepredigt hat, mehr als 10000 Perſonen zur Fatholiihen Religion 
zurücdgefehrt ſeien.““ Diefe Zahl ift wohl bedeutend zu hoch gegriffen; 
aber alle zeitgenöjliihen Berichte bejtätigen das Wort Grazianis, der im 
Jahre 1561 den Nuntius Commendone durch Deutichland begleitet hatte: 
„Sanifius Hat gepredigt und predigt jebt noch in Augsburg mit jehr 
großem Erfolge, jo daß jebt jhon eine große Anzahl Katholiten dort zu 
treffen ift.” 3 Papſt Pius IV. fühlte fi gedrungen, am 5. März 1561 
dem Augsburger Prediger in einem eigenen Schreiben Dank und Glüd- 
wunsch auszujprechen #. 

Don den Katehismen des Seligen wird behauptet, diejelben jeien 
im Jahre 1686 bereit3 in mehr als 400 verjchiedenen Ausgaben verbreitet 
geweiend. Noch in unjerem Jahrhundert haben dieſelben eine ftattliche 
Anzahl von Auflagen erlebt und find für andere Katechismen Grundlage 
und Mufter gewejen. „Die Katehismen des Caniſius“, fagt der prote- 
ftantifche Lutherforſcher Kawerau, „haben für die Kirche der Gegenrefor- 
mation ficher eine ebenjo große Bedeutung wie die Luthers für die Kirche 
der Reformation . ,. Sie madten Ganifius zum wirkſamen Lehrmeiſter 
des katholiſchen Deutichland.“ ® Wenn der proteftantiihe Kirchengeſchicht— 
Ichreiber Johannes Matthias Schrödh”? befennt, Caniſius habe die Zahl der 
PVroteftanten „nicht ohne beträdhtlihen Erfolg zu vermindern gefucht“, 
jo ift dies beſonders aud auf deſſen Katechismus zu beziehen. Im Jahre 
1595 jchrieb der Hl. Franz von Saless, damal! Dompropft von Genf, 


!G. Zurba, Venetianiſche Depeſchen vom Kaiferhofe III (Wien 1895), 120. 

? Coleceiöon de documentos ineditos para la Historia de Espana XCVIII 
(Madrid 1891), 203, 

> De scriptis invita Minerva (Florentiae 1746) p. 100—101. 

* Bei Gius. BoeroS. J., Vita del Beato Pietro Canisio (Roma 1864) p. 470—471. 

® Catöchisme ... par Pierre Canisius (Paris 1686), Widmung. 

° Theologifche Literaturzeitung, herausgegeben von A. Harnad und €. Schürer 
XIX (Leipzig 1894), 84. Lehrbuch der Kirchengejhichte von Dr. W. Möller, III. Bd., 
bearbeitet von Dr. ©. Kawerau (Freiburg i. Br. und Leipzig 1894) ©. 340. 

* Ehriftliche KHirchengefhichte feit der Reformation III (Leipzig 1805), 550. 

* Oeuvres complötes VI (Paris 1862), 485 —491. 
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unjerem Ghrijtenlehrer, er habe das Buch einem bedeutenden Rechtägelehrten, 
der Anhänger Galvins war, gegeben; e3 ſei für denfelben der Führer zur 
Kirche geworden. Das gleihe befannte von ji im Juni 1614 Pfalz- 
graf Wolfgang Wilhelm von Neuburg!. Der Schritt dieſes mächtigen 
Fürſten bedeutete die Neubelebung des fatholiichen Glaubens im Herzogtum 
Jülich und in den pfalzeneuburgiichen Landen. 

Ein Apoſtel muß auh Jünger haben. Caniſius war der erite 
Deutihe, welder der Gejellihaft Jeſu ſich weihte, und einer der Gründer 
des Kölner Haujes, ihrer erjten Niederlafjung auf deutſchem Boden, ges 
wejen; er leitete jpäter 13 Jahre lang (1556—-1569) als erjter Pro— 
binzial die oberdeutihe Provinz jeines Ordens. Als foldher hat er die 
Gollegien von Prag (1555), Ingolftadt (1556), Münden (1559), Inns— 
brud (1560/61), Tyrnau (1561), Dillingen (1562/63) eingerichtet; zu 
Augsburg (1559) und Freiburg in der Schweiz (1580) war er jozujagen 
der erite Stein, über welchem die Gollegien diefer Städte ſich erhoben; 
aud bei der Stiftung der Gollegien von Hall in Tirol und von Würz— 
burg und de& Landsberger Noviziates hat er mitgearbeitet. Die meiften 
diefer Anftalten wurden auf Jahrhunderte hinaus Heimftätten kirchlicher 
Willenihaft und Brennpunfte fatholifchen Lebens. 

As Ganifius am Feſte des Apoftels Thomas, 21. December 1597, 
zu Freiburg bon diejer Welt Abſchied nahm, konnte er den Troſt mit 
ſich nehmen, daß in Deutichland während der zweiten Hälfte des jcheidenden 
Jahrhunderts gar vieles zum Beſſern fich gewendet habe. Hatte: es um die 
Mitte des Jahrhunderts geichienen, als follte der trübe Strom der neuen 
Lehre das ganze Reich überfluthen, jo waren demjelben jet Dämme ent- 
gegengeftellt, welche er auch in jpätern Zeiten nicht mehr hinwegſchwemmen 
jollte; zahlreiche Gebiete waren der Kirche zurüderobert worden; über einem 
jehr großen Theile von Deutfchland ftrahlte wieder in ungetrübtem Glanze 
die Sonne des fatholifchen Glaubens und wedte in Schulen und Klöftern, 
an Bilhofsfigen und Fürjtenhöfen einen neuen Geiſtesfrühling. Und das 
war zu einem nicht geringen Theile dem Manne von Nymwegen zu danken. 
„Petrus der Apoftel und Paulus der Lehrer der Völker, fie haben uns 
dein Gejeh gelehrt, o Herr!” So betet die Kirche in ihren Tagzeiten. 
Herzog Wilhelm V. von Bayern pflegte diefe Worte auf Caniſius und 
deilen Nachfolger im Provinzials-Amte, den Pater Paul Hofäus, an— 


B. G. Struve, Pfältziſche KirchensHiftorie (Frankfurt 1721) ©. 540—543. 
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zuwenden, indem er jagte: „Petrus Ganifius und Paulus Hoffäus, fie 
haben ung dein Geſetz gelehrt, o Herr!“ Etwas jpäter ließ fich der große 
Augsburger Biſchof Heinrid von Knöringen über Ganifius alfo vernehmen : 
„Was in Defterreih, Böhmen, Schwaben, Tirol und der Schweiz nod) 
heute an wahrem Glauben vorhanden ijt, muß auf jeine Nechnung gejchrieben 
werden.” 1 Nennen wir diefe Ausprüde zu ſtark! Geben wir zu, daß ein 
Cochläus und Piftorius mehr als Ganifius gejchrieben, ein Ed ſchärfer 
disputirt, ein Nas volksthümlicher, ein Georg Scherer in hübjcherem Deutſch 
gepredigt, daß ein Otto Truchſeß und Julius Echter mächtiger in das 
Räderwerk der Slirchenregierung eingegriffen haben; aber diefe Vereinigung 
raſtloſer Predigtthätigkeit mit fruchtbarer Schriftftellerei und ausgedehnten 
Briefwechſel, tiefer Beihaulichkeit mit beftändigem Reifen, kindlicher Demuth 
mit einem hochgefeierten Nanıen, dieje Verbindung des vollfommenen Ordens: 
mannes und Ordendobern mit dem Bertrauten der Fürften und Unterhändler 
der Päpſte, all das geeint und verflärt durch den Gedanken, in Deutichland 
da3 Licht des wahren Glaubens erftrahlen zu laffen: das ift doch ficherlich 
eine ganz außerordentliche Erſcheinung; das läßt uns begreifen, warum bor 
jo vielen andern herrlien, wahrhaft apojtoliihen Männern jener Zeit ge- 
rade der jelige Petrus Ganifius den Namen eines Apoftel3 von Deutjchland 
erhalten hat. „Man muß zugeftehen,“ erklärte vor furzem der proteftan- 
tiſche Geiftlihe Paul Drews? in einer Schrift über unjern Seligen, „daß 
er römifcherjeit3 den Namen eines Apoſtels Deutjchlands verdient.” 


„Er hat wegen des Evangeliums bei allen Gemeinden Lob.“ Dieſes Schrift: 
wort (2 Kor. 8, 18) hat einft Gardinal Baronius auf Caniſius angewendet ®. 
Die Anwendung gilt auch jetzt noch. Nicht nur die Katechismen des Seligen, 
auch verjchiederre andere von jeinen Schriften find im 19. Jahrhundert neu, 
mande zu wiederholten Malen, herausgegeben worden. Ueber ihn jind allein 
jeit dem Jahre 1800 mehr als 70 eigene Schriften erjchienen, von denen mehrere 
wiederholt aufgelegt und in fremde Sprachen überjeßt wurden. Auch haben zahl« 
reihe Bisthümer vom Heiligen Stuhle die Erlaubniß erhalten, gleich der geſamten 
Geſellſchaft Jeſu Jahr für Jahr im firchlichen Stundengebete und im Opfer der 
Altäre das Andenken de3 großen Mannes zu erneuern, 


Wenn Ganifius jet von den Sternen auf die Stätten feines einjtigen 
Wirkens herabblidt, wenn er das katholiſche Leben gewahrt, das in feiner 


Rieß a. a. O. ©. 533. 
Petrus Caniſius, der erſte deutſche Jeſuit (Halle 1892) S. 103 (Schriften 
des Vereins für Reformationsgeſchichte. 10. Jahrgang, Nr. 1). 
Amnales Ecelesiastici I, a. 9, n. 1. 
2* 
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Vaterſtadt Nymwegen ſich regt und um ſein Grab zu Freiburg ſich entfaltet, 
wenn er die Dome von Köln und Regensburg und Prag und ſo viele 
andere katholiſche Kirchen Deutſchlands betrachtet, wenn er Deutſchlands 
katholiſche Jugend beim Religionsunterrichte ſieht und Deutſchlands Geiſt— 
lichkeit in ihrem wiſſenſchaftlichen Streben, ihrem prieſterlichen Wandel und 
treuen Feſthalten an Rom beobachtet: dann muß er ſich ſagen, der Same, 
den er einſt mit Schweiß und Thränen ausgeſtreut, habe nicht nur reiche, 
ſondern auch dauernde Frucht getragen, und Gott habe die Verheißung 
glänzend erfüllt, welche er im Jahre 1552 am Feſte der Stuhlfeier Petri 
ſeinem Diener gegeben: Du verſprachſt mir, „daß Du mir wie dem zuvor 
kinderloſen Abraham eine unüberſehbare Nachkommenſchaft geben würdeſt, die 
in Deinem Hauſe aufwüchſe und beharrte bis zum Ende und allezeit durch mich 
Dich, den wahren, lebendigen Gott, lobte und Deine Herrlichkeit verbreitete” 1. 

Don den Männern, melde einft den erjten deutſchen Yejuiten be— 
fämpften und beihimpften, find jehr viele nur mehr in engen Gelehrten. 
freifen befannt; beim deutjchen Volke ift ihr Name verſchollen, ihr Grab 
vergeffen. Des Ganijius Grab war von Anfang an und blieb durd) 
alle Geihlehter ein Ort der Andadht für Gläubige von nah und fern, 
eine Quelle von Troft und Hilfe für Betrübte und Bedrängte jeder Art. 

Der Ruf der Heiligkeit, welchen Caniſius jchon bei Lebzeiten genoſſen, und 
die Berichte von den Gnaden, welche auf die Anrufung feiner Fürbitte Hin 
vielen zu theil geworden, bewogen die Biihöfe von Augsburg, Yreifing und 
Saufanne in den Jahren 1625 und 1626 gerichtliche Unterfuhungen über jein 
Leben und jeine Schriften anzuftellen. Am 7. October 1658 jchrieben die ver: 
jammelten Benediktiner-Aebte der Schweiz an Papſt Alexander VII., jie bäten 
ihn um die Seligipredung von Ganifius; ihre Bitte jei veranlaßt durch „Die 
heldenmüthigen Tugenden diejes ganz und gar apojtoliihen Mannes, durch feinen 
großartigen Seeleneifer und durch die zahlreichen Wunder, womit er Deutich- 
land und ganz befonders die Schweiz erfüllt hat” °. Im gleihen Sinne wandten 
ih) die Kaifer Ferdinand III. und Karl VI., die bayriſchen KHurfürften Mari» 
milian I. und Ferdinand Maria, die Hochſchulen von Wien, Prag, Köln, Ingol—⸗ 
ſtadt an den Heiligen Stuhl. Am Ende des einen Jahres 1658 langten 13 der— 
artige Schreiben deutjcher Reichafürften in Nom an. Auch ein naher Verwandter 
unſeres deutjchen SKaiferhaufes, ein Fürſt von Hohenzollern, drüdte im Sommer 
des Jahres 1729 in einem eigenhändigen Schreiben dem Papſte Benedikt XIII. 
jein Verlangen aus, Caniſius auf den Altar erhoben zu jehen ®. 





' Canisii Epistulae I, 66. ® Canisii Epistulae I, xxur!. 
? Aus dem ungedrucdten Briefregifter des Ordensgenerald Michael Angelus 
Tamburini. 
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Die Seligfprehung blieb unjerer Zeit vorbehalten; Papſt Pius IX. 
volljog fie am 20. November 1864. Die Vorjehfung wollte uns in 
Petrus Ganifius ein leuchtendes Vorbild des Glaubenseifers bieten; fie 
wollte uns auf einen treuen Freund und mächtigen Schußheren hinmeilen, 
den Deutihland an Gottes Thron beſitze. Der Npoftelfürft mahnte einit 
die Gläubigen, fie jollten „ihrer Apoſtel“ eingedenf fein (2 Petr. 3, 2). 
Wir Deutihe werden unjeres Ganijiug mit warmem Danfe ganz be- 
jonders im Jahre 1897 gedenten, welches die Gedädhtnikfeier ſeines Todes 
uns bringt. 

Um das Was und das Wie diejes Dankes braucht Feiner verlegen zu 
fein. Die legte General-Berfjammlung der Katholiken Deutjd- 
lands hat es und mit deutlichen und fräftigen Worten gejagt. Sie mögen 
das Schlupwort und das Siegel diejer Caniſius-Betrachtungen bilden: „Im 
Hinblid auf das unmittelbar bevorftehende Gentenarium des Todes des 
jel. Petrus Ganifius, des großen Apoſtels Deutichlands zur Zeit der be- 
dauerlihen Glaubensipaltung, empfiehlt die 43. Generalvderfammlung der 
Katholiten Deutſchlands: 1. zahlreiche Beteiligung an den im nächſten 
Jahre vom 1. Juli 1897 bis 1. October 1898 ftattfindenden Wallfahrten 
zum Grabe des jel. Petrus Ganifius in Freiburg in der Schweiz und an 
den KHundgebungen, die zu Ehren des Seligen in deutichen Diöceſen ver— 
anitaltet werden ſollen; 2. die Unterſtützung des ‚, Caniſius-Vereins für das 
fatholiihe Deutſchland', jowie den Eintritt in den vom Heiligen Vater 
gutgeheißenen und gejegneten ‚Caniſius-Gebets-Verein‘ in Befolgung der 
päpftlihen Encpflifen Praeclara und Satis cognitum; 3. die Samm— 
lung der Erinnerungen an den Seligen an jenen Orten, wo er gewirft, 
und deren Beröffentlihung in den ‚Ganifiusftimmen‘; 4. für die Heilig: 
jprehung des Seligen, insbefondere während der Dauer der Yeltzeit, zu 
beten, meil ji) die Generalverjammlung von derjelben großen Segen in den 
Kämpfen um die Schule verſpricht.“ 


Dtto Braunöberger S. J 
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Niemand hat offener und rüdhaltlofer die Nothlage der Arbeiter: 
Haffe anerfannt als Papſt Leo XII. „E3 liegt nun einmal zu Tage,“ 
jagt der Heilige Vater in der Encyllifa Rerum novarum!, „und es 
wird von allen Seiten anerkannt, daß geholfen werden muß, und zivar, 
daß baldige ernfte Hilfe noth thut, weil infolge der Mißſtände Unzählige 
ein wahrhaft gedrüdtes und unmürdiges Dajfein führen.“ 
Ja der Papſt geht jogar jo weit, den Sat auszufpreden: „Production 
und Handel find faft zum Monopol von wenigen geworden, und jo konnten 
wenige übermäßig Reiche dem arbeitenden Stande nahezu ein ſtlaviſches 
Joh auflegen.“ Damit ift behauptet, daß eine der mwichtigften Errungen- 
haften chriſtlicher Cultur durch die neuere Entwidlung gefährdet wurde, 
daß wir mehr oder minder wiederum bei Zuftänden angelangt find, melde 
mit den Verhältniffen des antiken Heidenthums in Parallele geftellt zu 
werden berdienen. Und darin liegt durdaus feine Webertreibung. Wir 
brauden nur die Verhältniffe des Altertfums mit den heutigen in Ber: 
gleih zu ziehen, um jofort die Aehnlichkeit beider Epochen zu erkennen. 

Die Stellung der antiten Welt gegenüber der Arbeit 
wird namentlih durh drei Thatſachen charakteriſirt. 

An erjter Stelle nennen wir: die Geringſchätzung der förper- 
lihen Arbeit im Berhältnig zur geiftigen Arbeit. Ariftoteles hielt die 
Handarbeit für unvereinbar mit der Tugend. Cicero nannte diejelbe ein 
Ihmutiges Gewerbe. Das waren nicht vereinzelte Stimmen, fondern die 
Herolde einer alle Kreife beherrſchenden öffentlichen Meinung. Auch das 
römische Recht theilte denfelben Standpunkt, indem es einerfeit3 Die gei- 
figen Dienftleiftungen nad den über das mandatum aufgeftellten Grund: 
jägen behandelte, die körperlichen Dienfte, die operae illiberales, aber 
der locatio, conductio zuwies. Zum Weſen des Mandates gehörte es, 
daß die übernommene juriftifche oder fonftige Dienftleiftung unentgeltlich 
geichehe. Ein eigentliher Lohn (merces) fonnte nur für körperliche Dienfte 
ausbedungen wurden, und der Contract galt dann als Miethvertrag. 
Man glaube nicht, daß Hierbei die richtige Scheidung zwiſchen Geiſt und 


! DOfficielle Herder’fche Ausgabe (Freiburg 1891) ©. 8 (9). 
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Körper beabjihtigt wurde. Nein, die Scheidung, welde das römiſche 
Recht vollzog, hat die körperliche Arbeit, ja den Arbeiter ſelbſt mit Leib 
und Seele zur Stufe der ſachlichen, rein materiellen Güter herabgemürdigt 1. 

Damit fommen wir zum zweiten Merkmal der Stellung des an- 
tifen Heidenthums gegenüber der körperlichen Arbeit. Im Verhältniß zur 
geiftigen Arbeit wurde die förperliche Thätigfeit nicht nur gering gejchäßt: 
die Verachtung der Törperlihen Arbeit ging jo weit, daß man ihren menſch— 
lichen Charakter völlig verfannte, Arbeit und Arbeitsfraft ganz 
nah Art einer Ware behandelte. Das heidniihe Altertum be— 
diente fi im weiteſten Umfange der Sklavenarbeit. Zwiſchen dem Herrn 
und feinem Sklaven beftand juridiih das Verhältniß des Eigenthümers 
zum Gigenthumsobjecte.. Man konnte die Sklaven in der eigenen Wirt 
Ichaft verwenden, durfte fie jedoh nicht minder zu Dienftleiftungen an 
andere vermiethen. Aber auch wenn ein Freier jeine Arbeitäfraft in den 
Dienft eines andern flellte, galt eben dieje jeine Arbeitskraft als das ver— 
miethete Object, als die nutzbare Sade, für deren Gebrauh man den 
Zohn wie einen Miethpreis bezahlte. Sachmiethe und Dienftmiethe waren 
völlig coordinirte Arten der locatio, conductio. 

Hierzu trat dann noch als drittes Gharakterifticum das indidie« 
dualiftiihe Princip einer nahezu vollfommenen Vertrag 
freiheit. Die ohnehin dürftigen, für den Schuß des Arbeiter abjolut 
unzulängliden Bejtimmungen des römiſchen Rechtes waren durchgängig 


!®el. 1. 1,8 4, D. Mandati 17, 1. „Mandatum, nisi gratuitum, nullum 
est, nam originem ex officio atque amicitia trahit; contrarium ergo est officio 
merces, interveniente enim pecunia res ad locationem et conductionem potius 
respieit.* Allmählid ließ man dann doch auch bei dem Mandat eine Gratification 
zu, bie aber zunächſt mit einer extraordinaria condietio, nit mit der Mandats— 
Hage, geltend gemadt werden mußte. Die jpätere Rectsentwidlung trug immer 
weniger Bedenken, die Verabredung eines „Honorars“ zu geftatten, und erachtete 
basjelbe für Hagbar. Den Unterſchied zwiihen Mandat und Dienftmiethe verlegte 
man nun darein, daß e3 fi beim Mandate um Thätigkeiten handle, die nicht 
mieihweife geleitet zu werden pflegen, und die eine größere Intelligenz, größeres 
Vertrauen, größere Selbftändigfeit erfordern. (Val. 1. 1, pr. D. si mensor 11, 6.) 

Es muß als ein Fortſchritt begrüßt werden, wie Herr Landgerichtsrath Gröber 
in einer am 12. October 1896 zu Schwäbiſch-Ginünd gehaltenen Rede hervorhob, 
daß das neue bürgerlihe Geſetzbuch für das Deutihe Reich in feinen all» 
gemeinen Beftimmungen über den Dienftvertrag feinen Unterfchied mehr macht 
zwiſchen den verfchiedenen Arten perjönlicher Dienftleiftung, mögen fie geiftiger oder 
förperliher Art fein, und fomit den Adel jeder Art von perjönlidher Arbeit 
anerfennt. 
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dispojitiver Art, d. h. fie fonnten durch abweichende Vereinbarungen der 
Gontrahenten erjegt werden. Unter jolhen Vorausſetzungen war die Lage 
auch der freien Arbeiter im Altertfum durchaus nicht beneidenäwerth. 

Mit dem Chriſtenthum begann eine neue, bejjere Zeit für 
die Arbeit, die nunmehr als Pflicht, als Recht, als Ehre des Menjchen 
allenthalben gebührende Anerkennung fand. Wenn ein Kaiſer Rudolf von 
Habsburg bei einem einfachen Gerbermeifter einfehrt und von demfelben 
in goldenen und filbernen Geſchirren bewirtet wird, jo zeigt das, wie jehr 
das Handwerf in Ehren fand, und melden Wohljtand die förperliche 
Arbeit im chriſtlich-germaniſchen Mittelalter zu erringen befähigt war. 
Auch galt es für feine Schande, in den Dienſt eines andern zu treten. 
Der Diener nahm theil an der Ehre feines Herrn. Das deutjcherechtliche 
Dienftverhältnig war feine Miethe der Arbeitskraft, die Arbeit feine 
Ware Das freie Gefinde, Gejellen und Lehrlinge famen in perjön- 
liche Beziehung zu ihrem Herrn, bildeten einen Beltandtheil feiner Haus— 
gemeinjchaft, der „häuslichen Geſellſchaft“. Die Lehrlings- und Gejellen- 
zeit war mur die Brüde zur Erlangung der Würde eines ehrbaren Meiſters. 
Bon dem Gedeihen und der richtigen Entwidlung der Lehrlinge und Ge: 
jellen hing aud die Zukunft der Innung ab. Die JZunftordnungen 
bejhäftigten ih darum ausführlid bis ins Detail hinein mit der Sorge 
für das leibliche und geiftige Wohl, die Erziehung, Ausbildung, Löhnung 
der in fremden Dienfte ftehenden Arbeiter. 

Eine vollfommene Umwandlung diejer jegensreichen Verhältnifje trat 
allmählid) ein, nachdem die Grundlehre des Liberalismus, das Princip 
der Autonomie des Individuums, begonnen Hatte, auf religiöfem, poli— 
tiſchem, focialem und ökonomiſchem Gebiete die chriſtlich-germaniſchen Ideen 
und Grundſätze außer Uebung zu ſetzen. Ganz gewiß entfaltete der Egoismus 
um ein bedeutendes eher fein Banner auf dem Felde des praktischen Lebens 
und Streben: der Menſchen, bevor die Wiſſenſchaft den Verſuch machte, 
ihm grundjägli die leitende Stellung zuzuſprechen. Die privilegirten 
Stände hatten ihre Madtjtellung vielfah zum Schaden des Volkes miß— 
braudt. Gar mande Zünfte waren entartet und einem engherzigen 
Kaftengeifte verfallen. Meifter und Gefellen ftanden einander großentheils 
feindlich gegenüber. Dazu kamen die alle Geijter revolutionirenden Lehren, 
wie fie das vorige Jahrhundert dur den Mund eines Voltaire, Diderot, 
Rouffeau u. f. w. vortrug. Das neue „philoſophiſche Naturrecht“ 
der Aufflärer mar jeder Unterordnung des Menſchen unter den Menjchen 
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abhold. Es behauptete, ein jeder bejibe von Natur aus ein unveräußer— 
lies und unvderjährbares Recht, ganz nad Belieben über jeine Arbeits- 
fraft zu verfügen. Dazu kam, daß auch die junge nationalöfono 
miſche Wiſſenſchaft im Intereſſe des materiellen yortjchrittes die 
„Freiheit der Arbeit” forderte. Schließlich vertrug fich die alte dee einer 
Herren und Arbeiter umfaljenden „häuslichen Geſellſchaft“ nicht mehr mit 
den factiichen DVerhältniffen der zahlreihen, in den Manufacturen und 
Fabriken bejchäftigten Arbeiter. 

Alle diefe Umftände wirkten zujammen, um eine vollftändige 
Umgeitaltung der Stellung der Arbeit zum Beſitze herbei. 
zuführen. Die bisherigen Abhängigfeitsverhältniffe der bäuerlichen Be— 
bölferung, der Lehrlinge und Gejfellen, des Hausgefindes wurden bejeitigt. 
Freiheit und Gleichheit follten zur vollen Geltung gelangen. Durd „Freien 
Dertrag“ wurde das Net auf fremde Dienftleiftung erworben und ge: 
währt. Nur ein bloßes Vertragsperhältnig verbindet den „Arbeitgeber“ 
mit dem „Urbeitnehmer“. Der Inhalt des Vertrags aber hängt don der 
„Treien Vereinbarung“ der Gontrahenten ab. Iſt nicht eine feite und be= 
grenzte Zeit für die Dauer des Verhältnifjes beftimmt, jo kann jeder der 
Betheiligten unter Beobadtung der ortsüblichen Kündigungsfrift von dem 
Bertrage zurüdtreten. So beftimmte es die Gejeßgebung der franzöfiichen 
Revolution, die im Code civil ihre Sanctionirung fand. 

Und was war die Folge dieſer radicalen Umgejtaltung des Dienft- 
verhältnifjes? Darauf antwortet Loening ganz richtig mit den Worten: 
„Der restlichen Freiheit, den Arbeitsvertrag abzuſchließen und die Bedin- 
gungen desjelben zu vereinbaren, entjpricht nicht die thatſächliche Freiheit der 
"abrifarbeiter. In der rechtlichen Yorm der Freiheit entwidelte ſich ein 
Spitem der Unfreiheit, in welchem der Arbeiter härtere Arbeitsbedingungen 
eingehen mußte, als ihm jemals in der Zeit der frühern Zunft und Ge- 
werbeordnnungen auferlegt wurden, und in weldem er in einen Zujtand 
bon perjönlicher Abhängigkeit von den Wrbeitgebern gerieth, die vielfach 
tHatfählih größer war als die Abhängigfeit in den ältern Gewalts- 
verhältnifien. Der Grundjaß der rehtlihen Yreiheit, der in der 
Geſetzgebung zur Durdführung gelangt war, hatte thatſächlich die 
Unfreiheit eines großen Theils der Nation zur Folge gehabt.“ 
Alſo feine Reform, jondern eine Revolution des Arbeitsverhältnifies Hatte 


' Sanbwörterbudh der Staatswifjenihaften 1, 748. 
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der Liberalismus vollzogen. Bon dem einen Extrem war man in das 
entgegengejegte gefallen, von den Ausartungen der beginnenden Neuzeit 
zurüd in die Zuftände des heidniſchen Altertfums. Die alten Organi« 
jationen, welche zur Blüthezeit der Zunft dem Arbeiter wirklich einen 
mädtigen Schuß geboten hatten, waren befeitigt. Neue Verbände traten 
nit an deren Stelle. Co ftand nun der ifolirte Arbeiter madt- und 
ihußlos dem Unternehmer gegenüber, dem für jeine Berjon immer wenig— 
ftens eine Goalition zur Verfügung fteht: die Goalition zwiſchen der 
Macht des eigenen Beſitzes einerjeit3 und der Noth de& Arbeiters anderer- 
ſeits. Allein das genügte dem Liberalismus nit einmal. Während es 
den fapitaliftiichen Unternehmern möglid war, bei einer Taſſe Thee unter- 
einander Vereinbarungen zum Schaden der Arbeitermafjen zu treffen, ftellte 
man der ohnehin in fih viel jchwierigern Goalition der Arbeiter noch be— 
jondere gejeliche Hindernifje und Verbote in den Weg. Das war aljo 
die gepriefene Freiheit der liberalen Aera, melde die Arbeit thatſächlich 
wiederum auf das Niveau einer Ware herabdrüdte, deren Werth lediglich) 
unter dem Gelihtspunfte der Herftellungsfoften, des Angebotes und der 
Nachfrage bemefjen wurde, und mit der man in Kraft des „Freien Arbeitö« 
vertrages“ jo ziemlich alle machen fonnte, was man wollte. 

Kein Wunder, daß dieſe unhaltbaren Zuftände immer lebhafter be= 
fümpft wurden. Zunächſt waren e3 die Socialiften, welche jehr jcharf mit 
dem überlieferten Yohnvertrage ins Gericht gingen. Zwar will der heutige, 
jogen. „wiſſenſchaftliche“ Socialismus die Ungerechtigkeit des Dienft- und 
Lohnverhältniffes nicht gerade zum principiellen Ausgangspunkte jeiner 
Lehren mahen. Als evolutioniftiiche Theorie erwartet er vielmehr gemäß 
der materialiftiichen Geſchichtsauffaſſung alles Heil von der naturnothwendig 
in der Richtung zum Gollectivismus hin voranjcreitenden hiſtoriſchen Ent— 
widlung. Allein die Lehre vom „Mehrwerthe”, wie Karl Marx diejelbe 
im „Sapital” darlegt, ſoll doch unverkennbar auch dazu dienen, die Un 
gerechtigfeit des Lohnverhältniſſes als jolden zu erweiſen. Jedenfalls hält 
der Socialismus das Lohnverhältnig für die legte gejchichtliche Form einer 
des Menihen unmürdigen Abhängigkeit. Auf die Sklaverei folgte die 
Hörigkeit und Leibeigenihaft, auf diefe der Lohnvertrag, während der 
Zufunftsftaat die Menjchheit auch von dieſer Feſſel befreien fol. Es 
handelt fih für uns an dieſer Stelle nit um eine Widerlegung oder 
Richtigftellung ſolcher jocialiftiichen Lehren und Behauptungen. Nur auf 
die ertreme Ueberſchätzung der förperlihen Arbeit möchten wir 
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furz aufmerkſam maden, wie fie den focialiftiihen Syſtemen eigenthümlich 
ift. Die geiftige Arbeit tritt in diefen Syſtemen vollfommen in den Hinter: 
grund, die körperliche Arbeit ift dem Socialismus alles, und da das Pro- 
letariat Träger diejer förperlichen Arbeit ift, jo will es aud in der Geſell— 
ihaft alles jein und alles beherrichen. 

Indes nit bloß die Socialiften, auch einzelne Vorkämpfer der fo- 
cialen Reform haben unjeres Erachtens die richtige Grenze bei der Kritik 
menigitens injofern überjchritten, als fie die naturrehtlihe Zuläfjig- 
feit des Lohnvertrages überhaupt mehr oder weniger in Frage ftellten 
und meinten, das Berhältnig zwiſchen Kapital und Arbeit könne, vom 
naturrehtliden Standpunkte aus betrachtet, nur das einer gejell- 
ihaftlihen Verbindung fein. Diefe Behauptung geht zu weit!. Der 
Lohnvertrag dürfte denn do, im fich betrachtet, unbedenklich als eine natur= 
rechtlich zuläjfige Vertragsform gelten müſſen. Wir jagen: der Lohnvertrag 
in jih betradtet. Denn wer wollte verfennen, daß die gewaltige Aus— 
dehnung, welche das Lohnverhältnig heutzutage gewonnen bat, mit den 
Anforderungen einer gejunden Volkswirtſchaft faum vereinbar ift? Ganz 
gewiß ijt die fortichreitende Proletarifirung der Bevölkerung der erite und 
Ichlimmfte Uebelſtand, welchen die praftiihe Socialreform bejeitigen muß, 
indem fie, ohne den Schuß der bereit proletarifirten Arbeitermafjen aus 
dem Auge zu verlieren, alles aufbietet, um den noch vorhandenen Mittel 
ftand zu erhalten, zu feftigen und zu erweitern. Auch beftreiten wir feines» 
wegs, dab gerade das Dienft- und Lohnverhältnig leicht zu zahlreichen 
Mipbräuden, zur Unterdrüdung und Ausbeutung des ſchwächern Theiles 
in mehrfacher Hinfiht Anlaß und Gelegenheit bieten kann. Allein daraus 
folgt nur die Pflicht für die berufenen Factoren, die zum Schutze der 
Arbeiter nothiwendigen Präventivmaßregeln gegenüber jenen Mißbräuchen 
zu treffen. Insbeſondere wird es, da eine abjolut freie Feſtſetzung der 
Arbeitsbedingungen jeitens der Gontrahenten unvereinbar ift mit den natür- 
lichen Pflihten der Betheiligten ebenjowohl wie mit dem Gemeinmwohle 
der ganzen ftaatlihen Gefellfhait, die Aufgabe der Staatsgemwalt fein, 
dafür Sorge zu tragen, daß durch eine geeignete Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
die geiftige, fittliche, materielle Knechtung und eine der Gerechtigkeit Hohn 
jprechende Ausnüßung der Arbeiter, die Auflöjung der Arbeiterfamilie 
und die Vernachläſſigung der Jugenderziehung verhindert werde. Sie wird 


ı Ral. hierzu P. A. LehmfuplS. J., Arbeitsvertrag und Strife. 3. Aufl. 1895. 
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e3 nicht zulafen dürfen, dab der proletariiche Arbeiter, durch die Noth 
und Schwierigfeit feiner Zage gezwungen, im Arbeitövertrage Bedingungen 
eingebe, welche jeiner menſchlichen und chriſtlichen Würde, feinen Pflichten 
gegen Gott, gegen feine Familie, gegen ſich ſelbſt widerſprechen. 

Doch beweiſt, wie gejagt, die Möglichkeit des Mißbrauches feines: 
wegs die innere Unzuläjligfeit des reinen Lohnvertrages in ſich betrachtet. 
Warum joll man denn nicht einen in fremdem Eigenthum ftehenden Rohftoff 
verarbeiten umd veredeln fünnen ganz für fremde Rechnung, jo daß man 
jih nur den dem andern, dem Wrbeitgeber, erwiejenen Dienſt bezahlen 
läßt? Warum jollte der Arbeiter nicht den ganzen Nußen jeiner Arbeit 
an den Unternehmer cediren und dafür in Form des Lohnes einen ges 
rechten Preis fordern und erhalten dürfen? Wer das beftreiten will, der 
muß vorausjegen, dem Arbeiter gebühre Shon fraft natürlichen Rechtes! 
ein Antheil am Producte, bezw. an dem Ueberſchuß des Wertes des 
Productes über die Productionskoften. Das würde der Fall fein, wenn 
zwiichen Unternehmer und Wrbeiter ein Gejellichaftsverhältnig im vollen 
Sinne des Wortes beitände. Allein es wäre eine offenbare petitio prin- 
eipii, wollte id) das, was jpeciell für eine Gejellihaft unzweifelhaft Gel— 
tung bat, von vornherein zum allgemeinen Geje des Verhältniſſes zwiſchen 
Kapital und Arbeit in dem Sinne maden, als ob jedes andere contract- 
lihe Berhältnig naturrechtlich unzuläjlig jei. Die Nationalölonomie 
allerdings redet von einer Vertheilung des Productionsertrages unter die 
an der Production betheiligten Perjonen. Aber die nationalöfonomiiche 
Auffaſſung ftellt nicht den juridiſchen Sachverhalt dar. Sie denkt dabei 
an feinen Rechtsanſpruch des Arbeiters auf einen Productenantheil, jondern 
drüdt ledigli die wirtſchaftlich nothwendige Thatfahe aus, daß in dem 
Productionsertrage ſich aud dasjenige wiederfinden muß, was der Arbeiter 
als Entgelt jeiner Leiftung erhält. 

Das auf dem Lohnvertrage beruhende Dienftverhältniß bietet über— 
dies dem bejißlojen Arbeiter gewille Vortheile, welche fih in dem Geſell— 
Ihaftsverhältniffe nicht vorfinden. Zunächſt erhält der Arbeiter feinen 
Lohn nicht etwa am Ende einer Gejhäftsperiode, jondern in regelmäßigen 
Yohnzahlungsperioden, welche den Bedürfniffen des Arbeiter an— 


! Selbftverftändlich befämpfen wir hier keineswegs die durch beſondern Neben- 
vertrag ftipulirte Betheiligung des Lohnarbeiters am Unternehmergewinn. Vgl. zur 
ganzen Frage das vorzügliche Werk von P. Ch. Antoine 8. J.: Cours d’Eco- 
nomie sociale (Paris, Guillaumin et Cie., 1896) p. 554 ss. 
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gepaßt find, — mag bis dahin das Product abgejeht jein oder nicht. 
Bei dem Gejellihaftsverhältniffe im vollen juridiihen Sinne ferner haben 
allerdings die Gejellichafter ihren entiprechenden Antheil am Reinertrage. 
Jedoch tragen fie auch gemeinihaftlih das Geſchäftsriſico. Sie können 
einen Antheil am Gewinn nur fordern, wenn ein Gewinn wirklid reali» 
firt it. Nicht jo der Lohnarbeiter. Er hat fein Eigentfum am Producte, 
feinen Rechtsanſpruch auf eine Quote des Productes oder ſeines Werthes. 
Er ift nicht Theilhaber des Geichäftes und Geſchäftsgewinnes. Allein 
ebenjomwenig iſt er Theilhbaber des Geſchäftsriſicos. Hat 
man ihn gedungen, um irgend ein Fabrikat herzuftellen, und findet jpäter 
diejes Fabrikat feinen Käufer, jo bewahrt der Arbeiter, troß des Verluftes, 
welchen der Unternehmer erleidet, vollfommen feine vertraggmäßigen An— 
Iprüche. Er hat feinerjeit$ die contractlich feitgeitellte Arbeitsleiftung voll- 
zogen, und dafür gebührt ihm eim entjprechender Lohn. Diejer Lohn ift 
jein jicherer „Arbeitsertrag“ ’. 

Mit der Behauptung, der reine Lohnvertrag fei eine naturrechtlid) 
zuläſſige VBertragsform, ftehen wir übrigens durchaus auf dem Standpunfte 
der frühern riftlihen Jahrhunderte, nit minder auf dem Standpunlte, 
welchen Zeo XI. in der Encyllifa Rerum novarum einnimmt. Nir- 
gends vermwirft der Papſt den Lohnvertrag als ſolchen, vielmehr jeht 
er deſſen Giltigkeit ftillfehweigend voraus, indem fein ganzes Beſtreben ſich 
darauf richtet, das Lohnverhältnig von Härten und Ungeredhtigkeiten zu 
reinigen. In diefer jelbigen Richtung muß fih unſeres Erachtens zunächſt 
mit möglichſtem Nachdruck die jociale Reform bethätigen. Sie wird mit 
aller Entichiedenheit den Lohnvertrag, jo wie der Liberalismus ihn ver— 
itand, befämpfen und danad traten, das Lohnverhältnik wiederum auf 
den einzig richtigen und gefunden, für das Wohl der Arbeiter wie für 
das Gemeinwohl der Völker enticheidenden chriſtlich-ethiſchen Prin- 
cipien aufzubauen. Wenn und mo dann das Hinzutreten des Gejell: 
Ihaftsverhältniffes zum Lohnvertrage und eines Gemwinnantheiles zum Lohne, 
oder wenn gar in größerem Umfange eine Vertretung des Lohnverhält- 
niſſes durch die Productivafiociation der Arbeiter praktiſch möglih und 
für die Verbeflerung der Lage unjerer Arbeiter wirklich zuträglih wird, 
jo ftehen wir da ohne Zaudern auch für eine derartige Geftaltung der 
Dinge ein, getreu dem Grundfaße, den der Heilige Vater, Papſt Leo XIIL, 


I ®gl. Arthur Verhaegen, Le minimum de salaire (Gand 1892) p. 24. 
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ausgeiprochen mit den Worten: favendum rebus omnibus esse, quae 
eonditioni opificum quoque modo videantur profuturae!. Aber das 
Verlangen nah Erreihung etwaiger idealer Ziele darf uns heute nicht 
abhalten, mit aller Kraft in erjter Linie für die Beſſerung und richtige Ge- 
ftaltung der thatlächlich gegebenen Zuftände und Berhältniffe einzutreten. 
„Ein Grundfehler in der Behandlung der focialen Frage iſt“ — 
Leo XIII. zufolge? — „der, daß man das gegenfeitige Verhältniß zwiſchen 
der bejitenden und der undermögenden, arbeitenden Klafje jo darftellt, als 
ob zwiſchen ihnen don Natur ein unverſöhnlicher Gegenſatz Platz griffe, 
der fie zum Kampfe aufrufe. Ganz das Gegentheil ift wahr. Die Natur 
hat vielmehr alles zur Eintracht, zu gegenfeitiger Harmonie hingeordnet ; 
und jowie im menjchliden Leibe bei aller Berjchiedenheit der Glieder im 
wechjeljeitigen Berhältnig Einklang und Gleichmaß vorhanden ift, jo hat 
aud die Natur gewollt, daß im Körper der Gejellihaft jene beiden Klaſſen 
in einträchtiger Beziehung zu einander ſtehen und ein gewiſſes Gleihgewicht 
hervorrufen. Die eine hat die andere durchaus nothwendig. Das Kapital 
ift auf die Arbeit angewiejen, und die Arbeit auf das Kapital. Eintracht 
ift überall die umerlägliche VBorbedingung von Schönheit und Ordnung; 
ein fortgeſetzter Kampf dagegen erzeugt Verwilderung und Verwirrung.“ 
Das Arbeitsverhältnig muß aljo wieder fo geftaltet werden, daß es, 
jeiner natürlichen Beltimmung gemäß, ein jociales Band zwiſchen den 
betheiligten Gruppen der Bevölferung werden fünne und fürderhin nicht 
mehr, wie in der liberalen fapitaliftiichen Epoche, eine Urſache und ein 
Mittel der Zerflüftung und Feindfhaft der verjchiedenen gejellichaftlichen 
Kreife jei. Ein fociales Band aber kann und wird das Dienftverhältnik 
nur dann fein, wenn erjtens die Arbeit als eine perjönlidhe That, 
die Arbeitskraft al3 ein perſönliches Gut anerfannt und behandelt wird, 
und wenn zweitens der Zweck des Dienjtverhältniffes nicht lediglich in 
der Bereiherung des Unternehmers, jondern in dem Wohle aller Be- 
theiligten exrblidt und die Erreihung diefes Zweckes fichergeftellt wird. 
Mir werden in der Yolge jehen, welche Bedeutung die Durhführung 
diefer Grundſätze hat für die richtige Würdigung und die innere Aus— 
geftaltung des Dienft- und Lohnverhältnifies. 
! Eneyel. „Rerum novarum* p. 51. ® Ibid. p. 26 (27) sqgq. 


(Fortſetzung folgt.) 
Heinrih Peſch S. J. 
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Wie der Einfluß der chinefiichen Eivilijation ſich ſüdwärts über Annam 
und Cochinchina auf die malayijche Halbinjel erjtredt, jo noch weit ſtärler nord- 
wärt3 nad) Sorea und Japan, 

Die Koreaner haben zwar ihre eigene Sprade und Schrift; doch iſt die 
erjtere mit einer Menge chineſiſcher Wörter verjeßt. Die diplomatiiche Verkehrs— 
ſprache wie die Umgangsſprache der höhern Gejellichaftäkreije ift das Chineſiſche, 
und jo iſt denn aud alle höhere und wiljenjchaftlicye Literatur in chineſiſcher 
Sprache abgefaht. Bon China ift neben der Lehre des Confucius auch der 
Buddhismus in feiner nördlichen, vorwiegend gößendieneriichen und abergläubiichen 
Geftalt herübergefommen und hat ſich dann weiter nad) Japan verbreitet. 

Nah japanischen Nachrichten brachte ein buddhiftiiher Oramana Namens 
Schuntstao 372 n. Chr. buddhiftiiche Bücher und Bilder nad) Kokorye, wo für 
die „Lehre“ eine höhere Schule errichtet wurde; 375 wurden chinejiiche Bücher 
eingeführt, und 405 fam Wani, ein koreaniſcher Lehrer des Chineſiſchen, nad) 
Japan hinüber, um den Kronprinzen in den Haffiihen Büchern zu unterrichten !. 

Der berühmte hinefiiche Neijende Jetfing (635 713) führt 56 buddhiſtiſche 
Pilger aus China und den angrenzenden ändern an, welde im Laufe des 
7. Sahrhundert3 Indien bejuchten, die einen auf dem Landwege durch Eentral= 
ajien nad) Khoten und Nordindien oder durd Tibet und Nepal nad) Kaſchmir, 
die andern auf dem Seewege über Java, Sumatra und die Nifobaren nad) 
Geylon und Arafan oder an der Hüfte entlang nad) Birma und Tamralipti. Unter 
denjelben werden jieben Koreaner erwähnt, welche meiſt die Landroute vorzogen. 
Die drei erjten, Aryavarman, Hwui Nieh und Hiuen-hao, zogen von Sinesra 
im Jahre 638 aus; fie ftarben alle drei in Indien. Hwuislun, der jechäte diejer 
Pilger, fuhr (um 650) zur See bis Fu⸗tſcheu, ſchlug dann aber den Landweg 
über Tibet ein und fam nach mehr al3 zweijährigem Aufenthalt in Indien zur 
See nad China und Korea zurüd. Der jiebente, Hinenstai (ebenfalls 650), 
wanderte über Tibet, zu Lande, hin und zurüd. 

Nach foreanifcher Ueberlieferung it Sinsra die Stätte, wo unter Sin-mun— 
wang, dem 31. König des Landes (681—692 n. Chr.), das foreanijche Alphabet 
erfunden wurde?. Als Erfinder wird Syeistihongsi genannt, den die Koreaner 
als einen ihrer größten Gelehrten verehren. Es kann kaum ein Zweifel jein, 
daß die Geftaltung desjelben dur die indiſchen Pilger angeregt wurde. Das 
Alphabet (14 Conſonanten und 11 Vocale) weift denn auch deutlich jeine Ab» 
leitung von einem indiſchen (ſanskritiſchen) Vorbilde auf. Die Buchftaben wurden 


! Terrien de la Couperie, On the Corean, Aino and Fusang Writings 
(Leyden, Brill, 1892). (Reprint from the T’oung Pao. Vol. ILL. Nr. 5.) 
? Grammaire Coreenne par les Missionaires de Corde (Yokohama 1881), p. VI. 
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indes wie das Chinefiihe in quadratiſche Gruppen zujammengefeßt und in 
jenfrecht Iaufenden Golonnen von rechts nach links gejchrieben, und die Selb- 
jtändigfeit der Schrift vermochte nicht, den übermächtigen Einfluß chinefiicher 
Sprade und Literatur zurüdzudrängen !. Beide find übrigens bis jet nur jehr 
unzureichend erforicht, da Korea, wie fein anderes Land, fi bis in dieſes Jahr- 
hundert hinein gegen die Europäer abiperrte. 

Genauer erforicht ijt bereit die japaniiche Sprache, die in MWort- und 
Sabbau vielfah mit den ural-altaiſchen Sprachen zujammenjtimmt; doch hat 
fich eine eigentliche WVerwandtichaft mit denſelben noch nicht nachweiſen laſſen. 
Sie ift agglutinirend; d. h. die grammatifchen Beziehungen und Veränderungen 
werden durch angehängte Partikeln, meift Suffire, ausgedrüdt. Die 14 Conſonanten 
und 5 Vocale verbinden fich, mit einigen Lautveränderungen, zu 72 offenen Silben, 
aus denen ſich der ganze Wortſchatz der alten Sprache zufammenfeßt. Derjelbe 
hat ſich jedoch nicht in jeiner urjprünglichen Reinheit erhalten, jondern immer 
mehr mit chineſiſchen Wörtern und Wortverbindungen vermifcht, umd zugleich den 
Satzbau fünftlicher ausgebildet, jo daß die heutige Sprache ſich wejentlich von 
der alten umterfcheidet. Wie im Chineſiſchen hat fi) auch die feinere Umgangs- 
Iprache durch eine Menge conventioneller YFörmlichkeiten von der gewöhnlichen 
Volksſprache und von der höhern Schriftiprache getrennt. Außer der dhinefiichen 
Schrift find noch zwei von derjelben abgeleitete Silbenjchriften im Gebraud, das 
Hirafana und das Katafana, die beide in derjelben Nichtung wie das Chineſiſche 
(in jenfrechten Colonnen von recht3 nad) links) geichrieben werden. Die Zeichen, 
urſprünglich chineſiſche Wortzeichen, tellen je eine Silbe dar (einen Vocal oder 
einen Gonjonanten mit angefügtem Vocal). Die Anwendung verfchiedener Zeichen 
für einen und denjelben Paut, wie die oft willfürfiche Verbindung der Zeichen führt 
leicht Verwirrung herbei. Die Sprache jelbit ift wegen der vielen offenen Vocale 
jehr wohllautend ?. Der Verſuch, die Japaner für eine Transicription in lateinischen 
Lettern zu gewinnen, ijt bis jetzt mißglüdt, wie bei andern orientaliihen Völkern. 

Das ältefte Schriftdenfmal Japans iſt das Kojifi („Annalen des Wlter- 
thums“)*. Es ſtammt aus dem Jahre 712 n. Chr. und ift mitunter ald Die 


! A. de Rosny, Apergu de la langue Cordenne, Journ. Asiat. (1864). — 
Datllet, Histoire de l’Eglise de Coree (Paris 1874), I. p. LXVII a. 

? „Die japanefiihe Sprache ift nad) dem Urtheil aller, die ſich mit ihr be- 
ihäftigt haben, vocalreih und Elingend, in ihrem Wortihaß, in ihrer Grammatif 
und Syntar jedoch zu arm, unentwidelt und jchwerfällig, um den Anforderungen 
einer höhern Geiftescultur zu genügen. Sie ijt wie ein plumpes, ungefüges Werk— 
zeug, mit dem jelbjt der gejchicktefte Arbeiter nur theilweie und mühjam feinen 
Zwed erreiht.* J. J. Rein, Japan, nad Reifen und Studien (Leipzig, Engel: 
mann, 18=1), I, 470. 

» F, Victor Dickins (Taketori no Okina no Monogatari, London, Trübner, 
1888, p. 37. Anm.) jagt darüber: „This extraordinary farrago of feeble and 
often filthy mytlıs and legends has had the good fortune to meet with such 
an able translator as Mr. B. H. Chamberlain. Trivial, even childish, as the 
collection is, it is interesting as furnishing striking instances of what myths 
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„Bibel“ der Japaner bezeichnet worden. Der Name trifft indeſſen nur jchlecht 
ju; denn es umfaßt nur die einheimiiche Mythologie und ältefte Sagengeichichte 
des Yandes, ohne jediweden Anſpruch, eine Offenbarung oder einen verpflichtenden 
Sittencoder zu enthalten. Die Mythologie ift jo munderlich-phantaftiid), mie 
jene der uralsaltaijhen Stämme oder der Polynefier. Aus dem Chaos gehen 
durch Trennung der Elemente Himmel und Erde hervor, aus ihrer Mitte ein 
göttliches Welen, Kami, das hundert Millionen Jahre lebt; ihm folgte ein zweites 
und drittes Kami von ebenjo langer Dauer. Dann fommen vier Götterpaare, die 
je zweihundert Millionen Jahre walten; das letzte derjelben zeugt Japan mit 
jeinen Injeln, Bergen und Flüffen, einen Urbaum und eine Urpflanze und endlich 
Tenszio-dai-[in, einen Sonnengott, der nun an die Stelle aller vorausgegangenen 
Götter tritt. Von ihm jtammen die fünf irdiichen Göttergejchlechter. Seine jüngern 
Brüder find die Götter des Mondes, des Meeres und des Sturmes. Der Sturme 
gott ftiftet allerlei Unruhe und Hader, fteigt nad) Japan hernieder und befreit eine 
Jungfrau von einem Drachen. Von ihrem Sohn jtammen die Halbgötter und 
Herven ab, welche mit den Menichen in Verkehr treten, die irdijchen Kamis. Einer 
von diejen wird Begründer des erften japanijchen Kaijerhaufes, deſſen Sagengejchichte 
660 v. Chr. beginnt und im Kojiki Ichließlich in die wirkliche Gejchichte über- 
geleitet und bis 628 n. Ghr. weitergeführt wird. Zu einer epiichen Ausgejtaltung 
ift weder die theilweije kraſſe und ſchmutzige Götterfage, nod) die Heldenjage gelangt. 

An das Kojiki reiht ſich als ziveitälteftes Werk das Nihongi, „Die Chronik 
von Japan“, eine jchon etwas höher jtehende Leitung, aber chineſiſch gefchrieben. 
Das Chineſiſche vertritt hier einigermaßen die Stelle unſeres mittelalterlichen 
Lateins. Das Werk jtammt aus dem Jahre 720. Den merbwürdigften Gegen: 
ſatz zu demielben bietet dad Man-Yöſhu, „Die zehntaufend Blätter“, d. h. eine 
Blüthenleie der älteften japanischen Poeſie, ohne Beimiſchung chineſiſcher Elemente, 
für die Kenntniß Alt-Japans und jeiner Sprache deshalb von höchſtem Werth, 
von den japaniſchen Kritifern auch in poetiicher Hinficht als klaſſiſche Anthologie 
überaus hbodhgeihäßt und im Laufe der Zeit mit vielen Commentaren verjehen. 
Sie rührt ebenfall® aus dem Jahre 720 her, die verjchiedenen Stüde aber ge- 
hören einer bedeutend ältern Zeit an und lebten wohl lange in mündficher Ueber— 
fieferung fort, ehe die hinefiiche Schrift Eingang fand und die Aufzeichnung 
derfelben ermöglihte. Wann das geihah, ift unficher. Das Nihongi jeßt die 
Einführung der chineſiſchen Schrift in das Jahr 284 n.Chr. Ein Koreaner, Ajtiti, 
joll den damaligen Kronprinzen darin unterrichtet haben. Die Chronik enthält 
indes viel Fabelhaftes, und wahricheinlich it die ideographiſche Schrift der Chi: 
nejen erjt jpäter nad) Japan gedrungen. 


in their erude beginnings really were. In addition, the traits of a fairly ample 
pieture of the social life of the unsinieised Japanese may be gathered from it, 
and the songs, it contains, though devoid of literary value, have eonsiderable 
philologieal interest. Mr. Chamberlain has enriched his version with notes 
and commentaries that constitute an invaluable aid to the study of the origin 
of Dai Nippon.“ 

Stimmen. LIL. 1. 3 
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Das Man-Moihiu erinnert in manden Stüden an das Schiking. Wie 
diejes jtellt e& gewilfermaßen die Blüthe und Ausleſe der älteſten Poefie dar; 
doch beſitzt es weder das dogmatiſch-ethiſche Anjehen, noch den theilweife volls— 
thümlichen Charakter des chineſiſchen Liederbuchs. Es iſt Fein heiliges Buch und 
fein eigentliches Volksbuch; es ift weltlich, höfiſch!. 

Auch Form und Gehalt zeigen, bei einigen Punkten der Aehnlichkeit, doch 
große Unterſchiede. Die chineſiſche Strophe iſt nicht nur ſtreng an den Reim 
gebunden, ſondern auch an die „Töne“, d. h. den Tonaccent, der ſtark die 
Wortſtellung beeinflußt, und an den Parallelismus der Glieder. Von dieſen ſehr 
beengenden Feſſeln iſt die japaniſche Lyrik frei. Sie kennt weder Reim, noch 
Ton, noch Accent, noch Quantität, noch Alliteration, und wenn fie auch häufig 
Varalleliamen bringt, jo können fich dieſelben ganz frei bewegen. Die ganze 
Kunſt beichränft fi) auf Silbenzählung, und auch diefe hat fich auf das denkbar 
einfachite Schema reducirt. Bei weiten die meijten japanifchen Gedichte beftehen 
aus Verszeilen, die abwechſelnd 5 und 7 Silben zählen, und zum Abſchluſſe 
wird gewöhnlich nod eine Zeile von 7 Silben hinzugefügt. 


Hototogisu (5) Sehe ich auf den Ort, 

Nakitsuru kata wo (7) Mo eben der Kuckuck gefungen, 
Nagamureba (5) So ift alles fort, 

Tada ari-aka no (7) Nur der Mond ift noch dort, 

Tsuki zo nokoreru (7) Don ber Morgendämm’rung umjchlungen. 


Zu diefem einfachen Schema gejellen ſich noch ein paar Künfteleien, welche 
für den Europäer mehr oder weniger ungenießbar find, nämlich die „Kiſſen— 
wörter”, d. h. Flickwörter, welche an fich bedeutungslog, nur um des Wohlflanges 
willen andern Wörtern vorgejegt werden, jogen. „Vorreden“, d. h. ganze Säbe, 
die nur als mohlgefälliger Klingflang dem Gedichte vorausgehen, und endlich 
„Angelworte”, d. h. Worte, die einen doppelten Sinn haben, in dem einen 
Sinn nad vorn, im andern nad) hinten gezogen werden, jo daß nur durch den 
Doppeljinn derjelben eine Gonftruction und ein Sinn herausfommt. 

Diefe Künfteleien, in andern Sprachen kaum nachzuahmen, finden ſich am 
meiften gerade in den ältejten Gedichten. Sie weilen auf einen noch ziemlich) 
unentwicelten, kindiſch-barbariſchen Geſchmack hin, dem ſich die Japaner indes 
aud in der Folgezeit nie zu entringen vermochten ?. 

Im Jahre 905 wurde eine neue, ähnliche Sammlung veranftaltet, das 
Kokinſhü, d. h. „Sammlung alter und neuer Lieder”. Der Sammler Tſura— 
yufi, ein Dichter von hoher Familie, und feine drei Mitarbeiter gingen haupt: 





" Basil Hall Chamberlain, The Classical Poetry of the Japanese 
(London 1391). 

? Neben dieſen furzen Strophen von nicht mehr als 31 Silben in 5 Verfen 
waren in der ältern Zeit indes aud längere Strophen im Gebraud, aber feine 
anders gebauten Verſe, als die eintönigen, wern auch nod fo wohllautenden Fünf— 
filber und Siebenfilber. 
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jächlich darauf aus, die längern Gedichte zu verdrängen und nur die 31ſilbigen 
Gedichte ala wahrhaft Hajjiich und muftergiltig gelten zu lafjen. So ftoppelten 
fie denn viele Taujende jolcher winzigen Gedichtchen zujammen und ordneten fie 
nad) gewiſſen Hauptfategorien: Frühling, Sommer, Herbit, Winter, Glüdwunid), 
Abſchied, Wanderſchaft, Elegien, Witze, Räthſel, Alroftiha u. j. w. Die „Liebes- 
gedichte” find in fünf Gruppen getheilt, die mit „itiller, noch nicht eingeftandener 
Liebe“ anfangen und mit „unerwiderter und vergefiener Liebe” aufhören. 

An diefe Sammlung reihten ſich vom 10. bit 15. Jahrhundert noch zwanzig 
andere, ähnliche Anthologien, welche zujammen „Die Sammlungen der einund- 
zwanzig Regierungen“ (Mieyusihi Dai-fhü) genannt werden: ein wahres Niefen- 
meer von poetiichen Nipplächelchen und Knallbonbons. Denn eine natürliche, 
mannigfaltige und wirklich bedeutende Lyrif konnte nach dieſer mikroſkopiſchen 
Generalihablone ſich nicht entwickeln. Es ift da meift von Blumen, Vögeln, Mond: 
ſchein, fallenden Blättern, Schneefloden, Bergnebeln, Liebesflagen, Vergänglich— 
feit u. ). mw. die Rede. Manche der Dingerchen find ganz nett, wie Blümchen, 
Käferchen, winzige Schmetterlinge oder Thautropfen auf einer Blume, in denen 
fih die Sonne fpiegelt. Aber ſelbſt Teichte Naturffizzen und Stimmungsbildchen 
fonnten auf jo engem Raum nicht ausgeführt werden. Es bleibt bei Andeutungen 
und feinen Pinſelſtrichen, aus denen fich der Leſer jelbit dann dag Phantaſiebild 
geftalten muß. 

Die berühmteften Dichter find Hitomaro und Afahito (Anfang des 8. Jahr« 
hundert?) und Tſurayuki (um 930). Bald nad) ihnen beginnt jchon der Ver: 
fall der Poeſie, da die vorhandene Form erichöpft war, neue Formen fich nicht 
entwidelten, die hinefiiche Bildung immer größern Einfluß gewann und das alt= 
nationale Element von nirgendher Stärkung erhielt. Das Bolt hatte an dieſer 
Poeſie jo gut wie feinen Antheil. Bei einem „Abendliedchen“ einer der 
Sammlungen wird angemerlt: „Der Name des Verfaſſers obigen Liedes wird 
nicht angegeben, weil er von geringem Range war.“ Die Kunſt war völlig 
höfiſch. Unter den Dichtern figuriren die Mikados: Zhiyocafı (629— 641) und 
Shiyanmı (724— 756), Prinzen, Prinzejlinnen, Minijter und Minifterjöhne, 
Geheime Hofräthe und Oberbonzen. Das PVerjemahen war nur ein eleganter 
Zeitvertreib wie dilettantiiche Mufit und Kleinkunſt!. 

Bis zur Revolution von 1868 gehörte Poeſie in dieſem Sinne zu der 
unerläßlichen Tertigfeit eines japanischen Gavaliere. Selbfländige Erfindung 
wurde nicht gefordert; wenn man nur durch elegante Couplets jeine Belejenheit 
und jein gutes Gedächtniß ausweilen fonnte. Auch chinefiiche Verſe wurden 
gejchmiedet, wie in Europa lateinische. Eigene Lehrer und Lehrerinnen verdienen 
ihr Brod mit Unterricht in Ddiefer Art von Salonpoetif. Sie befommen dafür 
Diplome, geben Privatitunden und halten poetische Kränzchen ab. Die Themata 

F. Victor Dickins, Hyak nin Is’shin, or Stanzas by a Century of Poets, 
being Lyrical Odes etc. (London, Smith, 1866). — Leon de Rosny, Anthologie 
Japonaise. — R. Lange, Altiapanifche Frühlingslieder aus der Sammlung 
Kokinwakaſhu (Berlin, Weidmann, 1884), 
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richten fi, von bejondern Gelegenheiten abgejehen, nad) den Jahreszeiten, wobei 
au in Bezug auf die Anwendung der Bilder ein gewiller Conventionalismus 
herrſcht. So muß der Mond im Herbſt bejungen werden, namentlich im 
September; in den andern Jahreszeiten ijt er nicht jalonfähig. Im November 
aber wird jtatt der letzten Roſe das „legte Chryjanthemum“ bejungen. 

Seitdem Japan mit jeiner ganzen politijchen Vergangenheit gebrochen, find 
auch Verjuche gemacht worden, dieje Hofpoeterei zu bejeitigen. Profeſſor Toyama, 
der Director des Literatencollega an der faiferl. Univerjität, fland damit aber 
ziemlich vereinzelt da. Der Hof verharrte bei feinen alten Ueberlieferungen. Und 
jo hält die Familie des Mikado noch jet ihre Lehrer der Poetik. Einmal im 
Jahr aber, im Januar, wird eine poetiſche Aufgabe ausgefchrieben, über welche 
der Milado und jeine Gemahlin und die höchſten Hofwürbenträger ihre Ge— 
dichtchen von 31 Silben verfaſſen. Im Jahre 1890 Tautete das Thema 
„Batriotiihe Glückwünſche“, in andern Jahren: „Die hohe Lebensdauer des 
grünen Bambus“, „Iannenbäume im Schnee begraben“ u. j. w. Den Haupt= 
wis bilden natürlich feine Complimente auf das Herrſcherhaus, wenn fie auch 
dem Stoffe nicht nahe liegen, jondern weither gezogen werden müfjen. 

Außer diejer höfiſchen Lyrik befigt Alt-Japan nur noch eine Gattung von 
Poeſie, nämlich das Singjpiel, das jich mehr oder minder ebenfall® zum höfiſchen 
Zeitvertreib gejtaltete. E38 fam im 14. Jahrhundert auf und gelangte dann in 
den zwei folgenden zur Blüthe. Wie bei den Indern und andern Bölfern 
entwidelte es jih aus religiös-feſtlichen Chorgefängen und Tänzen. Aus dem 
Chor trat erjt ein Sänger oder Declamator hervor, dann zwei. Bei zwei Rollen 
blieb es lange. Als mehrere hinzutraten, verlor dieſes Singipiel, das die Japaner 
als klaſſiſch betrachten, jeinen vorwiegend lyriſchen Charakter und ging ins 
eigentliche Drama über. Die Stüde verrathen buddhiſtiſchen Einfluß. Wahr: 
icheinlic waren in den wirren, ſtürmiſchen Zeiten, in welchen fie entitanden, die 
Tempeljchulen der Buddhiiten noch die einzigen Zufluchtsorte literarifcher Thätig- 
feit. In diefer Sorge für weltliche theatralijche Unterhaltung fag übrigens jchon 
ein Bruch mit der weltfeindlichen Grundrichtung der ältern Buddhalehre, und der 
Buddhismus, der in diejen Stüden auftritt, trägt denn auch ein vorwiegend 
tantrijches Gepräge, voll Geifterglaube und Aberglaube, Zauberjpuf und Be- 
ſchwörungsriten. 

Eine eigentliche Bühne gab es nicht. Die Stücke wurden in einer großen 
offenen Halle gegeben, die mit einem Pagodengiebeldach bedeckt war. Auf drei 
Seiten derſelben ſaßen die Zuſchauer nach japanischer Sitte auf Matten am 
Boden, die Bornehmiten in der Mitte. Ihmen gegenüber fauerte das Orcheiter, 
das nur aus ein paar Flöten, QTamburinen, Trommeln und einem Triangel 
beitand, und die zwei Schaufpieler. Die Trennung vom Publikum war nur 
dur ein paar Heine Tannen angedeutet; an der Hinterwwand war eine Tanne 
gemalt, der traditionelle, unveränderliche Hintergrund für alle Stüde. Auf eine 
ſceniſche Täufchung wurde gänzlich) verzichtet. Dagegen waren die Koftüme jo 
herrlich und koſtbar wie möglich. Der jonftigen Einfachheit des Theaters entiprad) 
aud) die primitive Einfachheit und Naivetät der Stüde. 
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„Der Todesſtein“ heißt ein ſolches Stüd. Die zwei handelnden 
Verjonen find ein Gefpenft und der Bonze Geüwu. Als Schauplatz hat man 
ih das einſame, unheimliche Moor von Nafu, nördlid von Jeddo, zu denfen. 
Da nichts dasjelbe andeutet, hat der erſte Schaufpieler das anzuzeigen. Er tritt 
auf und jagt: 

Ich bin Bonze und heiße Genwu. Immer feftgebannt auf den Stuhl ber 
Beihauung, habe ich lange gejeufzt über meine Unvollfommenheit in dem, was 
von allem das wichtigſte ift. Aber jeßt ſehe ih Mar, und den rituellen Wedel 
in der Sand, ziehe ih aus und fchaue mir bie Welt an. Nachdem ich mich in 
der Provinz Michinoku aufgehalten, möchte ih nun gern hinauf in die Hauptftabdt, 
und dort die Winterfaifon der Beihauung zubringen. Ich habe den Fluß Shiva- 
faha überjhritten und bin auf dem Moor Nafu in der Provinz Shimotfule 
angelommen. 

Er will ſich jeßen, da erſcheint ihm der Geiſt. 

Geiſt. Ah! Lak dich nicht im Schatten diejes Steines nieder! 

Bonze Was denn? Iſt denn irgend ein Grund vorhanden, nicht unter dem 
Schatten diefes Steines zu ruhen? 

Geif. Ha. Das ift ber Todesftein des Moor von Naju; und nit nur 
Menſchen, fondern auch Vögel und Thiere gehen zu Grunde, wenn fie 
ihn bloß berühren. 

Sud nicht den Tod! Wie? SHörteft du nicht jagen, 
Daß Naſus Todesſtein mit Fluch geſchlagen? 
Ich bitte dich, komm ihm nicht nahe! 

Bonze Was iſt's denn, was dieſen Stein fo mörderiſch macht? 

Geiſt. In ihn entwich in alter Zeit der Geiſt derjenigen, die genannt wurde 
„das tadelloſe Mädchenjuwel“, der Geliebten des Kaiſers Toba. 

Bonze. In diefen Stein? Bier einfam foll fie wohnen ? 

Nein, eher im Palafte muß fie thronen. 

Geif. Wahrhaftig! Die Geihichte Tann doch nicht ohne Grund aus den alten 
Zeiten bis auf uns gelangt fein. 

Bonze Dein Ausfehen und deine Sprade ſcheinen mich zu verfihern, daß Die 
Geihichte dir nicht unbekannt ift. 

Geiſt. Nein! Nein! Ad wei nur einige Umrifie Die Erinnerung an bes 
Mädchens Schickſal ſchwindet hin wie der Than. 

Bonze. Einft in des Königs Hallen 
Sah man die Schöne wallen. 

Geift. Nett hier an das einfame Land 

Bonze. Hit ihr Geift gebannt, 

Geif. Und brütet über dem Sumpf, 

Bonze. Und wer bier juchet Rait, 

Geiſt. Den jählings falt und dumpf 

Bonze Der Tobesflud erfaßt. 

Chor. Auf Naſus Moor der Todesſtein 
Steht ftumm und ftill, jahraus, jahrein 
An Winterichnee und Sommersgluth, 

Und graues Moos hüllt rings ihn ein; 
Doch drinnen hauft des Teufels Wuth. 
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Kalt jauft der Wind. Die Eulen jchrei’n, 
Die Tannen jeufzen flagend drein. 

Am niedern Buſch bie Füchfin beilt, 

Des Schafals Jammerruf ergellt 

Im berbitlich trüben Abendicein !. 


Abwechjelnd, aber mit ziemlich ungeſchickter Vertheilung, jchildern nun der 
Geiſt und der Chor in Verjen die Schönheit und die vielen andern Vorzüge der 
faiferlichen Gourtifane und erzählen dann, wie bei einem Abendfefle im Sommer- 
garten plößlic eine wunderbare Finſterniß eintrat, alle Lichter erlojchen, von dem 
„Mädchenjuwel“ fi ein Zanberlicht verbreitete, der Kailer erkrankte, der Ober» 
hofmagier die Courtiſane der Zauberei anflagte und die Liebe des Kaijers ſich in 
den grimmigften Haß verwandelte, worauf die Zauberin — denn das „Mädchen— 
juwel“ war weiter nichts als eine Here — zu Naſus Moor entweicht und feite 
dem in dem" „Stein de3 Todes“ hauſt. 

Der Bonze, der das alles vernommen, fragt nun den Geift, wer er eigentlich 
jei, und nachdem fich derſelbe als das „tadellofe Mädchenjumel“ zu erkennen 
gegeben, nimmt er eine weitläufige Geiſterbeſchwörung vor, durd) welche der 
Geijt der greulichen Hexe und Zauberin von allem Fluche befreit und zum Ein- 
gang ind Nirwana befähigt wird. 

Ein anderes Singſpiel ift „Das Federkleid“ betitelt. Die zwei 
handelnden Perſonen find ein Fiſcher und eine Fee. Es ſpielt am Meeresſtrande, 
am Fuße des Vulcanes Yufiyama. Die Landichaft iſt prächtig bejchrieben. Die 
Tee bat ihr Federkleid ausgezogen. Der Fiſcher fieht es und bemädhtigt ſich 
deajelben, gibt es indeſſen auf die injtändigen Bitten der Fee zurüd, aber nur 
unter der Bedingung, daß diejelbe vor ihm einen Feentanz aufführe. Der übrige 
Text, in welchen ſich die Fee mit dem Chor theilen, ijt eine mythologiſche lyriſche 
Erklärung des Feenballets, das bis zu Ende dauert. Die Erwähnung des Götter: 
berge8 Sumeiro (Sanskrit: Sumeru) erinnert und daran, daß diefe een nicht 
eigentlich Japan angehören, jondern identiich mit den imdijchen Apſaras find ?. 

Das Singipiel „Das Kiſſen von Kaütamu“ jpielt in China. Ein 
budohiltiicher Pilger fommt in das Dorf Kañtamu und raftet hier auf dem 
berühmten Kiffen, auf dem man in wunderbaren Träumen einen Vorgeſchmack 
der Seligfeit des Nirwana erhält. Ein Gejandter beruft ihn auf den faiferlichen 
Thron, da der Kaiſer von Ibara zu jeinen Gunſten abgedanft hat. Ein Chor- 
lied malt die Herrlichleit aus, die der Pilger Roſei nun 50 Jahre als Sailer 
genießt. Ein Minifter bringt ihm den Becher der Unfterblichen nebſt Ambrofia, 
und nun führt der Chor einen Tanz auf, der den Jubel der Unfterblichen 
ſchildert, bis Rofei erwacht und die vier Jahreszeiten ihm im Kopf umhertanzen. 
Die ganze Weltanschauung geht in Tanz auf. 


ı Die zwei Strophen find einem chineſiſchen Dichter Perfüryih entnommen 
und mit einiger Abänderung eingefügt. 
® Val. 6. Bousquet, Le Japon de nos jours (Paris 1877) I, 407 ff. 
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Mehr eigentlich japanifches Gepräge trägt das Singjpiel „Nafamitju“. 

Der Titelheld ift Lehnsmann eines Großwürdenträgers, des kaiſerlichen Stall= 
meiſters Mitſunaka. Die Söhne beider werden als Gejpielen in der Schule des 
großen Bonzenflofters auf dem Berge Hiyei erzogen. Dahin zieht Nafamitju 
im Anfang des Stüdes, um den Sohn feines Herrn, Bijiyan, nad) Hauje 
zurüdzubringen. Sofort nad der Rückkehr ſtellt Mitfunafa mit feinem Sprößling 
eine Prüfung an, gewahrt aber zu jeinem großen Verdruß, daß Bijiyau ganz 
und gar nicht? gelernt. Er fann weder die Schriften leſen, noch das Gewöhnlichite 
Ichreiben, nod) muftciren. Wie und der Chor erzählt, geräth der Hohe Herr 
darüber in ſolchen Zorn, dab er jein Schwert zieht und den Sohn als eine 
Schande jeines Haufes jofort umbringen will. Nakamitju verhindert e®, erhält 
aber jelbjt den Auftrag, den Knaben zu tödten. Jetzt erhebt ſich ein Kampf 
des Edelmuthes zwijchen dem Bijiyau, der um feinen Preis fliehen will, und 
Nafamitju, der ſich fträubt, ihn zu tödten, zwilchen deijen eigenem Sohne, der 
ih für Bijiyau als Freiwilliges Opfer anbietet, und Bijiyau, der dagegen Ein— 
ſpruch erhebt. Ein noch mächtigerer Kampf erhebt ſich in Nafamitfus Herz, da 
beide den Enticheid ihm anheimitellen. Die Baterliebe jträubt ſich, das eigene 
Kind zu opfern; die Vajallentreue fträubt fich, den erhaltenen Befehl feines Herrn 
unausgeführt zu laſſen; aber das ift echt alt-japaniſch: die Vajallentreue gibt 
ſchließlich doch den Ausſchlag. Er jchlägt feinem eigenen Sohne das Haupt ab 
und meldet dann Mitjunafa, dab jein Befehl vollzogen jei, während Bijiyan in 
dem Kloster wieder in Sicherheit gebracht wird. In der Iehten Scene bringt 
ihn der Oberbonze des Kloſters dann dem Vater wieder und erzählt ihm, was 
Nakamitfu gethan. Aber der herzloje Vater läßt ſich auch dadurch faum rühren. 
Er jchließt daraus nur, daß fein Sohn ein Feigling jei, weil er, nad) der 
Opferthat jeines Freundes und Geipielen, nicht das Harafiri vollzogen, d. h. ji) 
jelbjt entleibt Habe. Erſt die Thränen und Neden des Oberbonzen jtimmen ihn 
weicher und bringen eine Werjöhnung zu jtande. Nakamitju holt Wein herbei 
und der Oberbonze fordert ihn dann zum Tanzen auf, Und wirklich muß der 
arme Vater, der feiner Vafallentreue den eigenen Sohn geopfert, jet tanzen und 
dazu fingen: 

Wajlervöglein! Ad allein! 

Kannft nicht ſpielen mehr zu zwei'n. 

Flatt're, flatt’re kummerſchwer 

Auf den Wogen hin und her! 


Und der Chor wiederholt es: 


Flatt're, flatt're kummerſchwer 
Auf den Wogen hin und her! 
Dann nimmt Bijiyau Abſchied, um im Kloſter weiterzuſtudiren, und Nafa- 
mitju mahnt ihn: 


Stubdire fleißig! Vor des Vaters Zorn 
Wird dih zum zweiten Male keiner retten! 
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Dieje alten Singjpiele (Nö) haben ſich bis herab auf die Gegenwart in 
der Gunjt der obern Zehntaufend erhalten. Die Libretti derſelben galten al& 
werthvoller Yamilienbefit und wurden jo von einem Geſchlecht auf das andere 
vererbt und al3 vornehme Salonsunterhaltung immer von neuem gegeben. Sie 
gelten auch zugleich als Schule und Uebung der alten Dichterſprache, da jelbit 
die Gebildeten fie ohne Textbuch faum völlig genießen können. Die meijten füllen 
faum eine Stunde. Sie werden aber aud) nicht vereinzelt aufgeführt, jondern 
fünf bis ſechs an einem Tage. Die Zwiſchenpauſen werden mit Heinen Komödien 
und Poſſen ausgefüllt, die in Sprache, Ton und Haltung völlig damit contraftiren. 

Zwiſchen den erhabenen Beichwörungen des Bonzen am „Zodesjtein“ und 
den pathetifchen Reden des buddhiſtiſchen Pilgers Rojei begegnen uns da Poſſen, 
welche das Leben und Treiben der Bonzen und den Buddhismus jelbit graufam 
carifiren und verjpotten. Da it z. B. ein altersmüder Oberbonze, der ſich in 
den Rubeftand begeben und darum die Kloſtergeſchäfte in jüngere Hände nieder: 
legen will. Aber es geht jchlimm. Der erite Bejucher, der ſich bei jeinem Nach— 
folger einjtellt, bittet, da e& eben zu regnen begommen, ihm einen Regenſchirm 
zu leihen, und der Neuling leiht ihm gleich den beiten vorräthigen Regenſchirm. 
Der alte Oberbonze verweilt ihm das jehr, und da der junge fragt, was er 
denn hätte jagen jollen, erwidert er: „Du hätteſt jagen follen: Die Bitte, womit 
du mich beehrit, wäre an ſich Leicht zu erfüllen. Aber vor einem oder zwei 
Tagen ijt unjer Herr mit (dem Regenſchirm) ausgegangen, und da er an einem 
Kreuziveg in einen Sturm gerieth, jo flogen die Nippen nad) der einen Seite 
und die Haut nach der andern. So haben wir Haut und Rippen in der Mitte 
zulammengebunden und ihn an der Dede aufgehängt. Da dem jo ift, jo dürfte 
er faum deinen Wünjchen entiprechen. — So etwas, ja, jo etwas, was einen Schein 
von Wahrheit hat, hätteft du jagen ſollen!“ Der Neuling merkt ſich das, und 
wie num wieder ein Beſucher fommt und ſich ein Pferd leihen will, erflärt er 
ihm: „Die Bitte, womit du mich beehrjt, wäre am fich leicht zu erfüllen. Aber 
vor einem oder zwei Tagen iſt unfer Herr mit ausgegangen, und da er an einem 
Kreuzweg in einen Sturm gerieth, jo flogen die Rippen nad) der einen, Die 
Haut nad) der andern Seite. So haben wir denn Haut und Rippen in der 
Mitte zufammengebunden und es an der Dede aufgehängt. Da dem jo iſt, jo 
dürfte es faum deinen Wünfchen entſprechen.“ — „Aber ich bitte ja um ein 
Pferd!“ jagt der Beſucher erftaunt. — „Ja, ficher, ein Pferd,“ erwidert der 
nod) tweltunerfahrene Bonze. Er erhielt nun von dem Alten neue Weifung, wie 
man einen abweilen joll, der einen Gaul leihen will. Aber das Unglüd will, 
daß der nächſte Beſucher feinen Gaul leihen, Tondern den alten Oberbonzen zu 
einem Beſuch für ein Familienfeit einladen will. Darauf antwortete nun der 
Unglücksmenſch: „Wir brachten ihn jüngft auf die Weide; da wurde er zu 
luſtig, verftauchte ein Bein und liegt nun unterm Stroh im Stall. Da dem 
jo ift, wird er faum fommen können.“ 

Eine andere ſolche Poſſe „Zaren“ (die Abstraction) wendet ſich gegen 
die wunderlichen Andadhten der Buddhiften. Um jeine Frau zu prellen, gibt 
ein frivoler Ehemann vor, er müfle, um zur Andacht zu gelangen, geraume Zeit 
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unter der Dede der Nbstraction liegen; niemand dürfe ihn aber dabei jtören. 
Anstatt feiner legt er aber feinen Diener unter die Dede; die neugierige Frau 
fommt, Lüftet die Dede und entdedt den Betrug. Um fich zu rächen, legt fie 
ih dann jelbjt unter die Dede. Der Mann, der zurüdtommt, glaubt den 
Diener noch darunter und erzählt feine Streiche, bis die Frau es vor Wuth 
nicht mehr aushält und über ihn herfällt. 

Gehört diefe Art Komik auch nicht zur feinften, jo legt die Ausführung 
doch viel Wi und Humor an den Tag. Auch in der humoriſtiſchen Kleinkunſt 
der Japaner bildet der Buddhismus einen beliebten Vorwurf des Scherzes. 

Die wiſſenſchaftliche Profaliteratur der Japaner entwidelte ſich fajt ganz 
nad chineſiſchem Mufter und unter chineſiſchem Einfluß. Die canoniichen Bücher 
der Ghinefen wurden in hohem Grade eine Bildungsquelle auc für Japan. Die 
alte Shinto-Religion hatte denjelben nicht? von gleichem Anfehen und gleicher 
Bedeutung gegenüberzuftellen. Das Kojiki Den umfaßte nur die alte phantaſtiſche 
Mythologie, ohne Verſuch, eine philofophiiche Weltbetradhtung daraus abzuleiten. 
Koſhi Den, das große Werk Hiratas über die alte Landesreligion, blieb unvollendet. 
An die Norito, die alten Shinto-Rituale, kruſtete fi) eine weitichweifige Menge 
von Gommentaren, aus denen ich jedoch fein mächtiges, herrichgewaltiges Lehr— 
ſyſtem geitaltete. Ueberallhin verbreiteten jich die Lehren des Confucius und 
des Buddha und führten ein buntes Gemijch der religiöjen Anſchauungen herbei. 
Bei der Beweglichkeit und Leichtlebigfeit, dem friegeriichen Geift und der Genuß 
ſucht der Japaner jand die ernftere Richtung des Buddhismus wenig Boden, 
die mehr äußere Form und der Zauberglauben breiteten jich weithin aus. Es 
bildete ji) eine eigene Schule von Moraliften (Dötofujha), welche Ideen des 
Buddhismus und des Confucianismus auf utilitariftiicher Grundlage zu ver- 
Ihmelzen juchten. Von Intereſſe find die zwei Sammlungen Jitjusgo=fyd (Lehren 
der Worte der Wahrheit) und Döjisfyd (Lehre für Kinder). Wichtigere, originelle 
Werke hat der Buddhismus nicht aufzumweilen. Dagegen waren feine Anhänger 
vielfah an der Profanliteratur betheiligt. 

Als begünjtigtes Fach ericheint in Japan, wie in China, die Geſchichte, wenn 
die Leiftungen der Japaner auch an Umfang und Güte hinter jenen der Chineſen 
zurüditehen. Neben den jchon erwähnten Werfen Kojifi und Nihongi nimmt die 
Chronik Dai Nihonfgi den erjten Rang ein. Sie wurde, unter Leitung des 
zweiten Prinzen von Mito, eines jehr freigebigen Mäcenas, gegen Ende des 
16. Jahrhunderts von einer ganzen Gejellichaft japanischer und chinefilcher Ge— 
lehrten zufammengeftellt und zählt 100 Bände. Neben diejer offictellen Reichs— 
geichichte gibt es eine Menge amderweitiger Geichichtswerte, welche durchweg 
überaus troden und langweilig geichrieben find und feinen rechten Einblid in 
das innere Leben des Volles gewähren, aber durch ihre nüchterne Ihatjächlichfeit 
und ihren patriotiichen Gehalt politiich, ja ſogar oft begeiiternd auf die nationale 
Stimmung gewirkt haben . Eines derjelben, das Nihon Gwaijhi, war noch in 





! Als hervorragendere darunter gelten Mitju Kagami, Gempei Seifuifi, Heike 
Monogatari, Taiheiki. 
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den legten Jahrzehnten ſtark verbreitet und trug nicht wenig zum Sturze des 
Shogunat3 bei. Einzelbiographien find maflenhaft vorhanden und theilweile zu 
großen biographijchen Sammelwerfen vereinigt. Eines derjelben, von dem Bonzen 
Koguan verfaßt und ſchon 1322 dem damaligen Mifado gewidmet, Genkio 
Saluſho, iſt chineſiſch geichrieben und enthält in 15 Bänden die Lebensabrilie 
von etwa 400 berühmten Kaijern, Bonzen und andern vornehmen Anhängern 
de3 Buddhismus. Auch unter der zahlreichen Memoiren» und Tagebuch-Literatur 
ragt das Merk eines buddhiſtiſchen Bonzen hervor, das den Titel Hojoki führt 
und jehr beweglich die trüben Zeitadjpecte am Anfang des 13. Jahrhunderts 
ſchildert, aus deren Schickſalsſchlägen der Verfaſſer ſich endlich in die Klofterzelle 
gerettet. Das Tagebud) der berühmteiten japaniſchen Schriftitellerin — Muraſaki 
Shikibu Niti — zeichnet ſich durch jeinen überaus jchwierigen Stil auf. 

Sehr reichhaltig ift ebenfall3 die Topographie Japans bedacht. Illuſtrirte 
Reifebücher,, unter dem Namen Maiſhö-Zue befannt und von verſchiedenen Ver— 
faljern herausgegeben, bejchreiben jehr genau die fämtlichen Provinzen nach einem 
einheitlichen Plan. Sie find, wenn aud) im Lande jelbjt wenig gejchäßt, doch 
gut gearbeitet, erreichen aber nicht die Bedeutung der gewaltigen geographijchen 
und topographiichen Seiftungen der Ehinejen. 

Auch in Bezug auf Grammatif und Sprachlunde jind die Japaner hinter 
den Chineſen zurüdgeblieben. Die beiten Wörterbücher der eigentlich klaſſiſch— 
japanischen Sprade — Wakun no Shiori und Gagen Shuran — find beide 
fragmentarijch geblieben und haben erit in einem neuern Genfai („Meer der 
Worte”) ihre Ergänzung gefunden. Am meijten Verdienſt um die Erforihung 
der alten Sprache und um ihre nationale Neubelebung erwarben ſich die Sprach— 
und Literatur-Kundigen Mabuchi (geit. 1769), Matoori (gejt. 1801) und Hirata 
(geit. 1843). Als der feinjte und vollendetite Stiliſt gilt Matoori. 

Als die Nahahmung alles Ehinefiihen noch im Schwange war, erjchienen 
auc zahlreiche Sammlungen „Vermiſchter Schriften“. Bon den zwei berühmteften 
rührt die eine — Makura no Soſhi — von der faijerlihen Hofdame Sei 
Shönagoen (im 11. Jahrhundert) Her, die andere — Tiuretfure Guja — von 
einem buddhiſtiſchen Mönd, der 1350 ftarb. 

So riefige Encyflopädien anzulegen, wie die Chinejen, fehlte den Japanern 
die nöthige Geduld und Ausdauer; doch hat es ein derartiges chineſiſch-japani— 
iches Werk, das am Anfang des 18. Jahrhunderts zu Yeddo erichien, immerhin 
bis auf 105 Bände gebradit. 


A. Baumgartner S. J. 
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Der Werth Afrikas. 
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Das Afrika unjerer Jugend ift dahin. Die geheimnigvollen Regionen 
hinter dem Atlasgebirge, die Mondberge und Nilquellen mit all den „bes 
jundern Yändern, Thieren und wunderlichen Dingen“, mit ihren fabelhaften 
Namen und Gebilden, fie alle haben in überjtürzender Hajt einer jehr 
fortgefchrittenen Einzeldarftellung jelbit des centralften Afrika ihre altehr- 
würdigen Plätze räumen müflen. Wir find im Laufe der lebten zehn 
Jahre Zeugen der Theilung eines ganzen Continents geweſen, wie eine 
ſolche in der Geichichte ihresgleihen nicht hat. Von den 29818461 qkm 
oder von den 543230 Quadratmeilen wird bald aud die letzte Scholle 
ihren Nuß» oder Schußheren gefunden haben. Eine Landmaſſe dreimal jo 
groß ala Europa, viermal al3 der Flächeninhalt des auftraliihen Gontinents, 
fünf Sechstel von der Größe Amerifas und fünf Achtel von der Afiens, ift 
bon den europäifhen Mächten im eiferfüchtigen Wettlaufe mit Beſchlag 
belegt worden. Ausſchweifende Hoffnungen haben fih an dieſe Bejih- 
ergreifungen geknüpft. Die fruchtbarften Gegenden, die koſtbarſten Tropen- 
producte, die reichten Mineralihäge wurden in manden Reijeberichten 
mit freigebiger Hand vertheilt. Und jo ift eg denn gegangen wie immer. 
Nah der höchſten Fluth kommt die tieffte Ebbe. Ideal und Wirklichkeit 
machen verjchiedene Eindrüde. Enttäufhungen find nicht ausgeblieben. 

Welches ift der Werth Afrikas? Wenn es auch nicht leicht ift, dieſe 
Frage nah all ihren Seiten zu erörtern, jo wollen wir doch don einigen 
Hauptgefihtspunften aus, und zwar als Geographen, einen allgemeinen 
Eindrud vom Werthe Afrikas zu gewinnen ſuchen. 

Die geographiichen Verhältniſſe liefern uns Anhaltspunkte genug, um 
den afrifaniihen Gontinent als Productions», als Handels-, ala 
Kolonialgebiet zu betrachten, und auf Grund dieſer dreifadhen Er- 
mwägung fönnen wir und dann wohl einen Geſamtſchluß auf den Werth 
Afrikas erlauben. 


I. Afrika als Productionsgebief. 


Afrika ift der tropifche Erdtheil par excellence. Die Aequatorlinie, 
weiche Europa-Afien gar nicht berührt, theilt Afrifa in zwei gleihe Hälften. 
E3 liegt zwiichen dem 35. Grad nördl. und dem 35. Grad jüdl. Breite. 
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Der Wendefreis des Krebjes, welder den Süden Chinas entlang läuft, 
die Mittellinie Indiens und Arabiens bildet und den europäiſch-aſiatiſchen 
Gontinent feiner Hauptmafle nah nördlich Tiegen läßt, geht durch den 
Norden Afrikas. Zwiſchen ihm und dem Mittelmeere liegt nur die Fläche 
von ungefähr 7000000 qkm, und nod weniger al3 2500000 qkm 
finden fih im Süden zwiſchen dem Wendekreis des Steinbodes und dem 
Kap der guten Hoffnung. 

Dieſe tropiſche Lage it Afrita ganz eigenthümlich. Wenn aud das 
Klima der europäiſchen und der afrikaniſchen Mittelmeerländer jehr ähnlich, 
wenn auch mande afiatijche Inſel rein tropifch gelegen ift, jo dehnen ſich 
doh Europa und Aſien durd die verjhiedenften Klimagürtel bis zu den 
eisummallten Ufern der Bolarmeere aus. Die Hüften Nordamerifas werden 
zwar im Süden bejpült von den warmen Wellen des Golfitromes, kommen 
aber im Norden faſt in Sicht des im ewigen Winter begrabenen Boles. 
Südamerifa ift großentheild unter den Tropen, aber dag Meer kann hier 
jeinen mildernden Einfluß üben, und eim anderer Theil des Continents 
reiht über den Wendekreis des Steinbodes bis zu den antarktiichen Ge— 
wäſſern hinab. Selbft von Auftralien ilt die größere Hälfte nicht tropiſch, 
und feine Hüften bliden nicht auf Mittelmeere, jondern auf den offenen 
Ocean hinaus. 

Bon Afrita Hingegen liegen 20300000 qkm in den Tropen und 
haben mithin zweimal im Jahre die Sonne ſenkrecht über fid. 

Es läge nun nahe, aus der tropiſchen Lage auch auf die uneinge— 
ſchränkten tropiihen Bortheile zu jchließen. Und doch märe dieſes ein 
arger Fehlſchluß. 

Für die Productionsfähigfeit eines Yandes in Pflanzen» und Thier- 
welt kann nit allein jeine Lage zwiſchen den Wendekreiſen in Betracht 
fommen. Vielmehr find es die verichiedenften Bedingungen, welche in ihrem 
Zuſammenwirken dasjenige herborbringen, was wir Fruchtbarkeit des Bodens 
zu nennen pflegen. Ausjchlaggebend, ob für einen Gontinent jeine tropijche 
Lage mwohlthätig oder ſchädlich ſich geftaltet, it die gefunde Verbindung 
zwijchen Land und Meer und eine reih und vortheilhaft gegliederte Ober: 
flähe. Dadurch werden jene phyſikaliſchen und klimatiſch-meteorologiſchen 
Verhältniſſe geihaffen, ohne welche auch die chemiſch am vorzüglichiten 
zulammengejegte Aderkrume eine Wüſte bleiben muß. 

Es wird uns nun dom geographiihen Standpunfte aus nicht ſchwer, 
zu erkennen, daß die afrikaniſche Küſten- und Oberflächengeftaltung der 
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oft genannten „üppigen Tropenvegetation“ im großen und ganzen weniger 
günftig ift, al3 man wünſchen möchte. 

Ein Blick auf die Harte Afrikas zeigt und, daß feiner ganzen Hüfte 
entlang e3 nicht eine einzige Bucht gibt, welche diejes Namens wahrhaft 
würdig wäre. Landungspläße zweiten Ranges mie die Delagvabai und 
der Hafen von Mombaſa jind Belitungen, um welche ſich die europäiſchen 
Mächte jtreiten. Troßig in der That blidt der geheimnigvolle Erdtheil 
wie eine alterdgraue Feſtung in das jhäumende Weltmeer hinaus, und 
jeine jäh abfallenden Felsmauern weifen den wohlthätigen Einfluß, welchen 
die Waller gegen die brütende Sonnenhige üben jollten, für immer zurüd. 
Die wenigen Wafjerdämpfe, welche die Luft mit ſich Führt und als frucht— 
baren Regen regelmäßig dem Lande jpenden müßte, werben noch an der 
Küfte vom Kap bis zum Kongo und die wejtlihe Sahara entlang über 
den fühlern Meeresjtrömungen von den trodenen Landwinden aufgejaugt. 
Eintönig wie die Umfahrt ift aud der Aufbau des ganzen Gontinents. 
Es finden ſich hohe Berge, wie der Miltfin im Atlas, 3260 m, zwiſchen 
dem Nil und dem Rothen Meer einige Punkte von 1000—1500 m. Die 
Bergmaffen von Abeifinien erheben jih in Zerrajien zu 2500—3000 m 
und erreichen in ihren höchſten Gipfeln, dem Ras Dajchan mit 4620 m, 
dem Buahit mit 4510 m, dem Sollogebirge mit 4300 m, die Region des 
ewigen Schnees. Die hohen Spiken des Elgon mit fajt 5000 m, des 
Kenia, 5600 m, des Kilima-Ndſcharo, 6010 m, des Rumenzori, über 
6000 m, übertreffen die höchften Berge unferer Heimat. Im Süden erreichen 
die Dradenberge 3000 m. Das KHamerungebirge überfteigt 4000 m, und 
jelbft die Sahara ift nicht total eben, jondern erhebt ji in Tibeſti bis 
_ über 2000 m. ber troß diejer bedeutenden Einzelhöhen haben wir doch 
feinen Gebirgszug, der ſich vergleichen liege mit der vortheilhaften Gliederung 
und Ausdehnung unjerer Alpen, der Pyrenäen, Apenninen, der Slarpaten, 
der jfandinaviichen Höhenzüge und nod weniger mit dem Himalaya, den 
Anden oder den Feliengebirgen Nordamerifas. Vielmehr ift es eine über- 
rajhende Thatjahe, daß troß der bedeutenden Gebirge von Aſien und 
Europa dennod beide Erbdtheile an mittlerer Höhe um vielleiht 150 m 
von Afrika übertroffen werden. Dieje Thatjahe gibt uns den charaf- 
teriftiichen Zug des afrikaniſchen Gontinent®. Die große Maſſe Afrikas 
bildet ein Plateau von 200—700 m mittlerer Höhe, im allgemeinen 
letzterer Zahl viel näher als der erften. So haben z. B. die Länder 
südlich dom Aequator, beträchtliche Theile des Kongobedens und der jogen. 
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„Graben“, in welchem die großen Seen liegen, die mittlere Höhe von 
700—1600, ja bi 2000 m. Bon Damaraland aus ftreihen die Gentral: 
länder gegen Abeſſinien in norböftliher Richtung in einer Breite von 
300—700 km mit 1600 m mittlerer Höhe. Kurz gelagt hat Afrika 
feine den andern Erdtheilen entiprechende Gliederung, jondern iſt ein ein- 
förmiges Plateau. Aber gerade diejer gleihmäßige Aufbau muß für die 
wirtihaftlide Entwidlung von großer und hier von nachtheiliger Bedeutung 
jein. Hängen doch gerade die Lebensfragen der Temperatur, des Regen: 
falles, der Windrichtung, der Waflervertheilung aufs innigjte mit den Ge- 
birgen zujammen. 

Praktiih wird uns das Plateau jofort bemerklich bei den afrikaniſchen 
Temperaturen. Wir jprechen von „afrikaniſcher Hitze“. Ganz mit NRedt. 
Unter den ſenkrechten Strahlen der tropiſchen Sonne erwärmen fi die 
weiten Flächen außerordentlih. Afrikas Mitteltemperatur ift jehr hoch. 
Die Jahres: Fjotherme d. h. die Linie gleicher mittlerer Wärme von 17° R. 
fällt zufammen mit der Nordfüfte und läuft nur wenig landeinwärts am 
Kap der guten Hoffnung. Die Jahres-Yjotherme von faft 22° R. Fällt 
im Norden zuſammen mit dem MWendekreis, tritt wieder ein an der Guinea— 
füjte, wendet fi hier fofort und unvenmittelt nah Süden und ſchließt 
die Hauptmafje des ganzen Gontinents jüdlih vom Aequator ein. Die 
eigentlihen Tagestemperaturen find natürlich viel höher. Die heißeſten 
Striche liegen nit unter dem Nequator, jondern in der nördlichen con— 
tinentalen, am meiften ausgebreiteten Mafje, welche wenig von Gebirgen 
durchzogen ift. Hier kann man die größte Hitze auf Erden erleben: jo 
in Murjuf — 45° R,, in Nubien, wo „die Erde Teuer, der Wind eine 
Flamme ift“, wo der Reijende feinen in irdene Gefäße gefüllten Brei im 
Sande garloden kann; in Senegambien und Oberägypten, wo man Eier 
im Sande hart fiedet; in den Oaſen, wo die Palme „ihren Fuß im 
Waſſer, ihren fruchtbeſchwerten Wipfel im Feuer badet“. 

Das find ganz enorme Temperaturen, und gäbe e8 nicht eine außer: 
ordentlich ftarfe nächtliche Ausftrahlung der über Tag eingejaugten Hitze, 
jo würde Gentralafrifa thatſächlich, wie ſchon die Alten glaubten, einfadh- 
hin unbewohnbar fein. 

Die KHüftenfäume haben gemäßigtere Temperaturen, find aber um jo 
mehr von den Fiebern heimgejudht. Die Gebirgslandidaften find ange: 
nehmer temperirt, und das ſüdliche Dreiek genießt wegen der höhern 
Lage und des näher gerüdten oceaniſchen Einfluffes größere Vortheile. 
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Mit der Temperatur hängen die vorherrſchenden Winde und der 
Regenfall zujammen, und damit fommen wir auf einen ſchwachen, wenn 
nicht auf den ſchwächſten Punkt Afrikas. 

Auf der Oftjeite fommen die Winde vom Meer und find gewöhnlich 
mit Feuchtigkeit reichlich beladen, geben aber diejelbe an dem Gebirgswalle 
der Oſtküſte vorzeitig ab. Dasjelbe it im Weiten an der ganzen Guinea— 
füfte der Fal. Im Süden und die Sahara entlang verurſachen die 
fältern Meeresitrömungen trodene Landwinde. Die Nordoftpafjate ftreifen 
die Sahara und nüben ihr nur wenig. Die Winde vom Mittel- und 
dem Rothen Meere haben ihre Feuchtigkeit großentheils an das europäiſch— 
aſiatiſche Feſtland abzugeben, und der geringe Reit bleibt dann in den 
Küftenländern. 

Würde fih nit der Kontinent von Afrika nah Süden hin jo ber: 
ihmälern, jo würde wohl im jüdlichen Dreieck eine zweite Sahara ſich 
vorfinden. Wie erjichtlih, beherrſchen die regelmäßigen Luftftrömungen 
der Tropenzone, die Paflate der beiden Halblugeln, geradezu fait den 
ganzen Gontinent. Sie erftreden ſich über beide Wendekreife hinaus durch— 
Ihnittlih bis gegen den 30. Breitengrad. Deshalb hat nun fait ganz 
Afrika entweder tropijche Negen oder gar feinen Regen. Es unterſcheiden 
ih aljo für feine meijten Regionen nur zwei Jahreszeiten: eine trodene, 
in welcher nädtliher Thau der einzige Niederjchlag der Atmosphäre ift, 
und eine Regenzeit, welche im ſüdlichen Zropenftrih in die Monate vom 
Dctober bis April, im nörbliden vom April bis October fällt. Da der 
Regen mit der Sonne wandert, jo haben die Zonen nahe den Wende— 
freijen nur eine, am Wequator zwei Regenzeiten. Nördlih und ſüdlich 
bon der Zone der tropiihen Regen bis zum 30. Grad nördl. und füdl. 
Breite ift ewig heiterer Himmel, nur eine Jahreszeit, ewiger Sommer. 
Zumeilen fällt hier 4—5 Jahre hindurch fein einziger Negentropfen. 

Wollen wir nun mit ein paar Zahlen ins Einzelne eingehen, jo 
müfjen wir bemerken, da nur für verhältnigmäßig wenige Orte genaue 
Beobadtungsrejultate zur Verfügung ftehen. Es ergibt fih daraus, daß 
an der Nigermündung, die Hüfte vom Ogomwe entlang, dann ſüdlich dom 
Gambia der reichlichite Negenfall, über 2750 mm, fich findet. Der untere 
Niger und am Benue aufwärts, dann das ganze ungeheure Gentralland 
zwiſchen Benue über den Kongo nah Süden bis an die Waflericheide 
gegen den Sambefi zu hat 1400-2700 mm. Diejelbe Menge weijen 
auf der Nordojten vom Nyaliajee, die Küfte gegenüber Sanfibar und 
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noch einige beichränfte Gebiete, wie 3. B. die Kilima-Ndſcharo-Region. 
1000—1400 mm #Regenmenge wird aud gefunden an der Hüfte von 
Algier und Tunis, in Maroffo und Abejlinien. Nur 270—500 mm 
fallen am Südfuße des Atlas, von der Mündung des Senegal in gerader 
Linie dur den Sudan über Chartum nad Abejlinien. Ein noch breiterer 
Gürtel umfaßt mit nur 150—270 mm die Sahara. Das große Nordoft- 
horn ſchwankt zwiihen 150 und 500 mm. Südlid vom Sambefi finden 
wir an der Oftküfte und im öftlihen Majchonaland bis zu 1400 mm. 
Je weiter aber nad Weiten, deito weniger Regen, jo dab Deutſch-Süd— 
mweit-Afrita daran jehr arm ift, und in der Kalahariwüſte fällt am 
wenigſten Regen in ganz Afrika. 

So ift denn, auögenommen das waſſerreiche Kongoland und die Hüfte 
vom Gambia bis Ogowe, die Regenfülle im tropiſchen Afrika nad euros 
päiſchen Begriffen und zu europäiſchen, bejonders zu imduftriellen Unter- 
nehmungen unzureichend. 

(3 ift dieſes um jo mehr der Fall, da e3 nicht darauf ankommt, 
wie bedeutend die abjolute Regenmenge ift, jondern in welcher Vertheilung 
die Wolfen ihre befruchtende Gabe dem durftenden Erdboden Jchenten. 

Im allgemeinen beſchränkt fih nun die Regenzeit auf einige Monate. 
Dann ftürzt das Waſſer in Strömen zur Erde nieder und überſchwemmt 
weit und breit alle Niederungen. Die übrige Zeit des Jahres herricht 
große Trodendeit. 

Solde Verhältniffe find aber für die Pflanzenwelt nicht durdaus 
bortheilhafte zu nennen. Waller und Feuchtigkeit brauchen alle Pflanzen zu 
ihrem Gedeihen. Und wenn auch nicht gejagt werden foll, daß eine mög- 
lichſt gleihmäßige Vertheilung über das ganze Jahr erwünfcht, viel weniger, 
daß fie erforderlich ei, jo jind doch die Verhältniffe von 3—4 Monaten 
Regen und 9 Monaten Dürre für ein erfolgreiches Wachstum als ungeeignet 
zu bezeichnen. Es joll nicht geläugnet werden, daß diejes oder jenes Cultur— 
gewächs fortfommt. Aber für den Pflanzer fommt e3 nicht darauf an, daß 
der KHaffeebaum oder eine Baummollenftaude überhaupt wächſt, jondern daß 
fie freudig wächſt, daß fie eine gute Ernte liefert, welche ihn wirklich in den 
Stand jeht, mit dem Producte auf dem Weltmarkte zu concurriren. 

Es werden dazu auch im tropiichen und halbtropiſchen Gentrafland, 
beſonders in Oftafrifa, bedeutende Streden getroffen, deren Wajlervorrath 
einfach Null ift, und ftändig fließendes Waſſer iſt außerhalb des tropijchen 
Regengürtel® überhaupt jelten. 
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allen wir nun die geographiihen Momente, die Lage Afritas auf 
dem Erdball und im Weltenmeere, die Beſtrahlung der Sonne, die Wind» 
richtung und Waflervertdeilung zujammen und juchen die Folgen, welche 
all dieje Factoren auf Afrika als Productionsgebiet ausüben müſſen, uns 
vorzuftellen. 

Die Vegetation ift in der Zone der tropiihen Regen wejentlih an 
dieje gebunden. Sie erjtirbt in der trodenen Jahreszeit in waſſerloſen 
Gegenden fait gänzlih, und nur die befonderd auf den Hochflächen des 
Südens häufigen Zwiebelgewächſe vermögen in ihren diden Hüllen dem 
Brande zu widerjtehen. Strömt der Regen, dann jchieht tropiiher Pflanzen- 
Ihmud mit aller Yarbenpradt und in üppiger Fülle aus dem Boden. 
Neben dem „Elefanten der Gewächſe“, dem Affenbrodbaum, der öfters im 
Umfang 20—25 m und eine Krone von 40 m Durchmeſſer hat, gedeihen 
alle Arten von Palmen, Manglebäumen oder Mangroven. Ein wahrer 
ReihthHum von Akazien, Eriken und Zwiebelgewächſen ift dem „legten 
Erdtheil“ eigen. Ueppig wachſen in der Regenzone die Nahrungspflanzen 
des Südens: Reis, Mais, Durra, Kaffee, Zuderrohr und feurige Gewürze, 

In der Gegend des meiften Regens, die Küſte des Guineagolfes 
entlang, am Benue, am obern Kongo und jeinen Nebenflüffen, haben wir 
wirklich tropiiche Wälder, obwohl, wie es jcheint, nicht ohne Unterbrechung. 
In diejen Gentralgürtel vom 10. Grad nördl. big zum 20. Grad ſüdl. Breite 
ift die Region tropifcher Hitze und tropiſcher Regenfälle jo vereinigt, daß die 
Natur mit ihren vegetabiliihen Schätzen verſchwenderiſch genug jein fann. 
Auperhalb diejes Gürtel3 finden wir Vegetation und Thierleben je nad) 
genügendem Regen und gut verjorgten Waſſerläufen noch zum Theil in 
reichiter Fülle. Der Hauptzjug diefer Gegend indes ijt reiches Grasland, 
bedeft mit Baumgruppen, wodurd) die vielgenannte „Parkähnlichkeit“ ent: 
ſteht. Dieſe „parkähnlicen” Landſchaften find auf ihre Ertragsfähigfeit 
noch jehr zu prüfen. Der Umſtand nämlich, dag man bei uns in Europa 
aus Gründen der Annehmlichkeit und Schönheit grüne Wielenpartien mit 
Gebüſch und Wald abwechſeln läßt, wo aber auch dichte Wälder und 
üppige Weizenfaat gedeihen würden, hat die VBorftellung wachgerufen, daß 
Parklandſchaften ebenjo fruchtbar als vornehm jein müßten. Wo aber die 
Natur nur einen Park wachſen läßt, verhält fih die Sache etwas anders. 
Ein natürlicher Park beweift eher eine zeritreute Fruchtbarkeit, indem nur 
an einzelnen bejonder3 günstig gelegenen Punkten Buſch- und Baumwuchs 


mitten unter den harten, unbrauchbaren Steppengräſern auffommen fann. 
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In Europa haben wir Parke aus freier Wahl, in Afrila find fie ein Pro— 
duct der harten Nothwendigkeit und ein Zeichen des dürftigen Bodens. 
Außerdem find gerade Urtheile über derartig veranlagte Yandftreden 
mit VBorficht aufzunehmen. Sie hängen ja nur zu leiht von augenblidlidhen 
Gemüthsftimmungen und örtlichen Nebenumftänden ab. Was man heute 
vielleicht al3 eine lachende Landſchaft betradhtet, würde man morgen als 
einen ſchwach bewaldeten, fieberſchwangern Sumpf bezeichnen. Bei genauerer 
Unterfudung würde ſich vielleiht herausstellen, daß ein und derjelbe Plat 
von dem erſten Reijenden als öde, troftlofe Steppe, von dem zweiten hin- 
gegen mit dem Namen eines lippigen Gartens bezeichnet worden ift. In 
gewilfer Beziehung haben jogar beide recht. Es ift nämlich durdaus 
nit gleihgültig, ja es ift für den Augenblid ausfchlaggebend, zu welcher 
Jahreszeit man eine Gegend erblidt. Während oder fur; nad der Regen- 
zeit prangt das zarte Gras im ladhenditen Grün; Bäume und Sträucher 
find mit Blüthen überladen. Bald darauf ift alles verdorrt und ver— 
fümmert, und in der heißeften Zeit des Jahres bemerkt man nichts als 
ein mannshohes, verſengtes Grasmeer, das dem Reiſenden feine Segens- 
wünſche auf die Lippen legt, hier und da einzelne Mimojen und Afazien, 
die ihre fahlen Dornen Hagend in die Lüfte ftreden, und meit und breit 
weder Fluß noh Bad. Ueppig und lachend kann man dielen Park wohl 
nennen in der Regenzeit; in den trodenen Monaten ift alles eine Dede, 
Ein großer Theil von Oftafrifa gehört zu diejen Grasfteppen. Ebenjo 
finden wir ſüdlich vom Mittel- und Unter-Sambefi, im Majchona- und 
Matabeleland, im Transvaal- und Oranje-Freiſtaat, im Often und Eüden 
der Ktapcolonie, ferner ftredenmweife in Abeſſinien und im Nilthal, an den 
Abhängen de3 Atlas und an der weitlihen Mittelmeerküfte derartiges 
Grasland, welches den Zufällen des Regens wejentlich anheimgegeben iſt. 
Zwiſchen dem Nordgürtel und dem Mittelmeer und im Nordojt-Horn 
von Afrika findet fih jenes ungeheure Gebiet, ein Drittel des ganzen 
Sontinents, welches zur einen Hälfte ganz Wüſte, die wahrhaftige, jandige 
Sahara, zur andern Hälfte eine wenig fruchtbare Steppe ift. Als eine 
Art traurigen Gegenbildes erftredt fih auch im Süden zwiſchen Kunene 
und Oranjefluß eine wirkliche Wüfte und find zwei Drittel von Südafrika 
al3 Steppe unter dem Namen Karroo nur zu wohl befannt. 
So haben wir denn in Afrifa in runder Zahl 5000000 qkm 
eigentliche Wüfte und ungefähr diefelbe Zahl nur um einen oder den 
andern Grad höher ftehendes Land. 
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Welche Producte ſind nun aus dem tropiſchen Erdtheil zu erwarten? 

Der ökonomiſche Hauptreichthum muß ſich im tropiſchen Centralafrika 
finden. Um dieſes haben ſich denn auch die europäiſchen Mächte am 
meiſten bemüht. Das koſtbarſte Product des afrikaniſchen Thierreiches, 
das Elfenbein, kommt faſt ausſchließlich aus dieſer Gegend. Hier ſtehen 
die Urwälder, und hier liegt ein mächtiger Vorrath von feinen Harzen, 
Gummi, Erdnüſſen, werthvollen Sämereien aller Art. Von hier aus 
erhält man das Palmöl, man möchte ſagen in Strömen. Wir wiſſen aus 
Erfahrung, daß große Flächen wohl geeignet find zu Reis-und Mais— 
cultur, zu Tabak-, Kaffee-,, Indigo- und Baumwollpflanzungen. In zahl 
reihen Diftricten weiden ungeheure Viehherden, welche unter guter Leitung 
vermehrt und in der Qualität verbeilert werden könnten. 

Es ift wohl nicht ohne Jntereffe, jelbit auf die Gefahr einiger Wieder- 
holungen hin, einen kurzen Bli über die einzelnen Länder, zunächſt Gentral- 
afrikas, gleiten zu laſſen. 

Bon Kordofan und Darfur ilt ein großer Theil jandige Wülte. 
Die Hochebene joll aber mit Erfolg zu bebauen und dann mit Reis, 
Mais, Weizen, Gerfte, Sefam, auch mit Baummolle gut beftanden jein. 
Gummi, Honig und Datteln bilden einen reihen Ausfuhrartifel. Neben 
Pferden, Schafen und Ziegen gedeiht auch der Strauß mit jeinen preid- 
würdigen Schmudfedern jehr wohl. Goldjtaub und Kupfer werden bis 
jet nur in geringen Ouantitäten gefunden. Die europätihen Baum— 
wollfabrifate find jehr gejucht, müfjen aber gut jein, um mit der Arbeit 
der Eingeborenen erfolgreich concurriren zu können. 

Würde man in Kaſſala und Sennaar durd ein Staumerf aus 
dem Blauen Nil und dem Atbara das nöthige Wafler fih verichaffen, jo 
fönnte nah Samuel Baker auf nicht weniger al3 150000 qkm eine 
borzüglide Baummolle gepflanzt werden. Bei der Ernte würde meder 
Regen noch Thau ftören, jo daß ein ebenjo billiger al3 vorzüglicher Ar— 
tifel erzielt werden fönnte. Daneben finden ſich die meiften Getreidearten, 
Tabak und Südfrüchte, wie Orangen, Granatäpfel, Prirfihe. Elfenbein, 
Gold und Straußenfedern find die werthvollften Ausfuhrartikel. 

Das Klima Abeſſiniens wechſelt mit dem auffteigenden Hochland 
zwiichen dem tropiichen Indien und dem warmen Südeuropa. An den 
Thälern und Ziefebenen gedeihen Baumwolle, Kaffee, Zuderrohr, Tabat, 
Indigo, Gummi, Reis und Flachs, daneben Bananen, Datteln und Granat- 


äpfel. Höher hinauf finden ſich die europäiichen Getreidearten und Früchte, 
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gute Weiden für Biehherden, Pferde und Maulthiere. In bedeutenden 
Mengen gelangen Gold, Elfenbein, Gummi und Gewürze zur Ausfuhr. 

Soviel au dem Somallande befannt ift, eignet es ji) für Kaffee— 
pflanzungen. Der Handel in wohlriehenden Harzen und Straußenfedern 
hat fi) gut entwidelt. Die 2000000 qkm, welche unlängft die Britiſch— 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft in Belih genommen hat, jchließen 
mande fruchtbare Fläche in fih. Diſtricte für Viehzucht find die Galla- 
und Mafjailänder, die Streden am obern Nil, das Plateau weitlih vom 
Albertjee und Uganda. Kaffee, Baummolle, Tabak, Zuderrofr und Ba- 
nanen gedeihen gut. Straußenfedern, die Haut des Nilpferbes, die Hörner 
des Rhinoceroffes find werthvolle Ausfuhrartifel. Mackay beobachtete Gold 
beim PVictoria-, Emin Paſcha am Albertſee und Kapitän Lugard am 
Sabalifluß. Eijen wird überall gefunden, und von Uganda meint Mackay, 
in jedem Stein fei dort Eijen. Am meiften rentirt jih augenblidlid 
Elfenbein. 

Sanſibar hat die bereits aufgezählten Producte, iſt aber wichtiger 
als Durchgangsland für den Handel des Oſtens. 

Deutſch-Oſtafrika iſt ähnlich dem engliſchen Antheil. Wir wollen 
indes über die für die Koloniſation zunächſt in Angriff genommenen Land— 
ſchaften ein paar Urtheile vernehmen. Vom Nordoſten dieſes Gebietes 
meint Oskar Baumann, daß ſich an Stellen, wo die Gewäſſer aus den 
Gebirgen treten, fruchtbare Dafen wie Gondja und Kiſuani finden. Sonſt 
tritt aber die waljerarıne Steppe bis an den Bergesrand heran und reicht 
mit ihrer Stadhel-Begetation noch ein Stüd den Hang hinauf. Erft ober- 
halb kommt dann mieder eine cultivirbare Gegend mit den zerjtreuten 
Hütten der Eingeborenen. Mehr gegen die Hüfte zu liegt Uiambara, 
welches nah Dr. Karl Schmidt verhältnimäßig regen» und deshalb auch 
frudtreih if. Im Flußthal des Pangani find die Bedingungen ungün- 
jtiger. Weitlih von Ujambara dehnen ſich weite Steppen aus, welche menig 
verjpredhen. Dasselbe gilt vom nördliden Ujegua. Der Süden von Ufegua 
einſchließlich Udoe und Ukerewe iſt im allgemeinen eine weite, waflerloje 
Steppe, auf der zwiſchen den hohen, harten Gräfern einzelne Buſch- und 
Baumgruppen eingeftreut liegen. Parkähnliche Landſchaft! Nauru umd 
Ukami gehören zu den beſſern Striden. Nordweſtlich von Ukami dehnt 
ih erit die weite Mfatafteppe aus. Dann kommt die Ebene von Far: 
hani. Diefelbe ift jehr fruchtbar und bildet den Halt» und Sammelplak 
aller Karawanen, die weiter ins Innere ziehen. Das anftogende Gebirgs— 
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land von Uſagara leidet jehr an Waſſermangel. Dingegen eignet fich die 
Landſchaft Khutu Für größere Unternehmungen. Gin großer Theil des 
Gebietes von Uſaramo ift wieder „parfähnlih”. Die ganze Hüfte entlang 
ift der Regenfall ftark und ziemlich häufig. Deshalb gedeiht hier alles beſſer 
al3 im Innern. Der darakteriftiihe Baum ift die Kokospalme. Die beite 
Zukunft Hat, wie e& jcheint, die Gegend am Kilima-Ndſcharo für ich. 

Dbwohl die Mocambiquefüfte wie deren Hinterland jchon jeit 
Jahrhunderten von den Portugieſen beſetzt gehalten wurde, ift für die wirt- 
ichaftlihe Hebung noch faft nichts gejchehen. Das Elfenbein, welches hier 
an die Hüfte gelangt, kommt bereit$ weit aus dem Innern; denn bis 
hinein zum Nyaflajee finden ji nur mehr wenige Elefanten. Der Boden 
it jehr verſchiedenwerthig. Hier wie in Britiih-Nyalla-Land findet man 
weite Graäfteppen, auf deren hartem, durchläſſigem Boden fein Baumwuchs 
gedeiht. Da der poröje Laterit die Feuchtigkeit nicht zu Halten vermag, 
bleiben diefe Gegenden von der Cultur ausgeſchloſſen. Viele Thäler hin- 
gegen find in großer Ausdehnung ſehr fruchtbar und gut bevölkert. Die 
Länder am Nyaſſaſee, nördlid vom Sambefi und in Katanga 
gehören zu den beiten Afrikas. Elfenbein ift Hier noch im Weberfluß. 
Baumwolle gedeiht ohne Eultur. 

Afrika jüdlih vom Sambeſi hat, wie bemerft, in feiner weit: 
lichen Hälfte und an der Südküſte nur wenig Regen. Die Begetation 
ift ärmlich. Auch Elfenbein wird nicht mehr in nennenswerthen Mengen 
gefunden. Aber um das Gleichgewicht herzuftellen, liegen in Südafrika 
die reihiten Mineraljhäte verborgen. In den lebten 25 Jahren wurden 
allein an Diamanten über 1000 Millionen Mark und vom einzigen Wit- 
waterrandt über 80 Millionen Mark Gold gewonnen. Eijen und Kupfer 
Harren der Ausbeutung, und die nod fait gar nicht bekannten Gänge edlen 
Metalles in den Yelfen und den Schwemmgebieten des Maſchona- und des 
Matabelelandes halten wohl noch mande große Ueberraſchung in Bereit— 
ſchaft. Die vielgeſuchte Steinkohle hat fih endlih auch in Natal gefunden. 
Allerdings und mit Recht Halten Familien und Staatsöfonomiften dafür, 
da der wahre Werth eines Landes immer in jeinen Aeckern beruhe. Gold 
ohne Brod und Diamanten ohne Wein werden ein Land nicht cultiviren. 
Glücklich trifft es fid nun, daf für den Weinbau viele Strihe Südafrikas, 
bejonders in der Kapkolonie, geeignet find. Außerdem Hat ji der Süden 
troß des geringen Regens als ein gutes Feld für Vieh- und die gewinn— 
reihe Straußenzucht bewährt. 
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Kehren wir zurüd nad Gentralafrifa, jo finden wir im Welten das 
portugiefijhe Angola. Neben Kohle und Kupfer befteht fein großer 
Reihthum in Kaffee, Zuderrohr, Baumwolle, Tabak, Harzen und Pflanzen- 
ölen. Die Ausfuhr 3. B. vom Nahre 1887 betrug nicht weniger als 
5000000 Mark. 

Das Land, meldhes König Leopold von Belgien als Herrſcher vom 
Kongo übernommen, erftredt fi in runder Ziffer über 2300000 qkm 
und wird in roher Schäbung bewohnt von 14000 000 Wilden. Bort 
haufen die echten Neger der Weftküfte, die Hirtenvölfer des Hochlandes, 
die Kannibalen des obern Kongo und die Alfazwerge des Arumimi. Ver— 
ihieden wie die Völker find auch die flimatiichen Bedingungen des une 
geheuren Gebietes. Hier tief gelegene Ebenen, dampfend in Feuchtigkeit, 
überwudhert mit Schlinggewächſen und brütend in Fieberatmoſphäre. Dort 
(uftiges, gefundes Hochland, Taufende von Quadratlilometern Park, Tau— 
jende bededt mit Urmäldern, in denen Millionen Waldriefen durch das 
Netz- und Schlingwerf der Kletterpflanzen gleihjam aneinander gebunden 
und ineinander verwoben find, daß faum mehr ein Sonnenitrahl Eingang 
finden fann. Die Producte diejes Reiches find ebenfo mannigfaltig als 
reih. Gold, Kupfer und in großer Menge Eijen find entdedt worden. 
Elfenbein ift eine noch im bedeutendem Vorrath zu hoffende Koſtbarkeit. 
Der eigentlichfte Gewinn muß aber aus dem Pflanzenreiche gezogen werden. 
Bon großem Werthe find die vielen Arten treffliher Nubhölzer, die feinen 
Harze, Gummi, Palmkerne und Palmöl. Faſt dur den ganzen Staat 
fann Reis, Kaffee, Zuder, Baummolle, Tabak gepflanzt werden. Die 
tropifchen Früchte gedeihen gut. Allerdings haben in den 20 Jahren, 
jeitdem Stanley zum erjtenmal den Rieſenſtrom der überrajchten europäiſchen 
Melt befannt gemacht, Seine Uferländer die großartigen Hoffnungen auf 
Ausbeutung faſt ebenſo großartig getäufht. Aber es mag eine Zeit 
fommen, don der aus man den föniglichen Gründer des Kongoftaates 
unter die thatkräftigiten, unternehmendften, jedenfall wohlwollendſten 
Männer der Vergangenheit zählen wird. 

Sehr ähnlih den Producten des Kongoftaates find die von Frans 
zöſiſch-Kongo und von Kamerun. 

Speciell die Küſte von Kamerun befibt nad Profeſſor Dr. F. Wohlt- 
mann ein typiſches Tropenflima mit feuhtwarmer Treibhausluft, wie fie 
für Gacao, Vanille, Bananen und aud für den Kaffee willflommen it. 
Der Aderboden am Gebirge, welcher der Hauptſache nad) das Vermitterungss 
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product von feſtem Bajalt, Lava und vulkaniſcher Aſche it, joll derartig 
reih an Nährftoffen fein, dak er den andern Kolonien gegenüber als aus— 
nahmsweiſe fruchtbar Hingeftellt werden kann. Sollte ſich das bejtätigen, 
jo muß es allerdings merkwürdig jcheinen, daß der hohe Werth Kame— 
runs als Plantagenland troß jeiner gejundheitlih gefährlichen Lage nicht 
ſchon lange beſſer ausgenußt worden ift. 

Die Gold- und Elfenbeinktüfte und die Länder am Niger 
find im ganzen fruchtbar und reich. Nah Pobéguin finden ſich an der 
Guineafüfte an 120 Arten der beiten Nußhölzer, und neben europätjchen 
Gemüjen gedeihen dort auch alle bereit genannten Tropengewächſe. Nach 
Burton und Cameron ſoll man vom Jahre 1382 bis auf unjere Tage 
von der Guineafüfte bereit3 10—11 Milliarden Gold ausgeführt Haben. 
Der bisher ergiebigfte Artikel, das Palmöl, iſt jetzt ſehr im Preije ges 
junfen. Elfenbein fteigt im Werthe, finft aber im Vorkommen. Die von 
alter3 her aufgejpeicherten Yamilienihäge von Elefantenzähnen find längjt 
verfauft, und das neue Material kann nur dur eine ausrottende Jagd 
gewonnen werden. 

Liberia, Sierra Leona und Gambia haben eine bedeutende 
Ausfuhr aller tropiichen und halbtropiichen Erzeugnifle des Pflanzenreiches. 

In den Ländern des Gentraljudan und am Tſadſee mwohnen 
thätige und im Handel jehr erfahrene Völker. Der Boden ift ziemlich 
fruchtbar und die Vegetation ähnlih der bejchriebenen. Alle Arten von 
Getreide und Südfrüchten und ein jehr reiches Thierleben finden ſich auf den 
ausgedehnten Ebenen. Dieje dicht bevölferten, aber nur wenig civilifirten 
Gebiete find noch nicht eigentlih mit dem europätichen Handel in Ver— 
Bindung gebradt worden. 

Algier, das „afrikaniſche Frankreich“, liegt mit feinen Mineralien- 
und Bodenihäßen nur 24 Stunden Fahrt von Marjeille und 5 Tage von 
London, hat aber von 1830—1888 dem Mutterlande nur 1256 041000 
Franken eingebradt und dagegen 5018066 462 Fr., alfo im Ueberſchuß 
3762025462 Fr. gefoftet. Bei über Hundert Empörungen find viele Tauſende 
von Soldaten zu Grunde gegangen. &3 theilt ji in drei Stufen. Das 
bebaute und cultivirbare Land, „Tell“, welches ſehr fruchtbar und be— 
waldet ift, erjtredt fich in einer Breite von 80 km vom Meere bis zum 
Atlas. Das Oberland oder die Steppe ift bededt mit dem berühmten 
Halfagras, welches ſich zu foliden Striden drehen läßt. In der algerifchen 
Sahara endlih murden durch die colonisation saharienne arteſiſche 
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Brunnen gebohrt und dadurd die Anpflanzung von 520000 Palm- und 
100000 Frudtbäumen in 43 Dajen ermögliht. Die Datteln find von 
borzügliher Qualität. Jährlid werden für etwa 11, Millionen Franfen 
ausgeführt. Für die Zufunft Algier it die Weincultur von Bedeutung. 
Die Miffionäre haben es verjtanden, dur eine verftändige Selterweife 
einen guten Wein, der auch die Seereije ertragen kann, zu erzielen. 

Das Sultanat Marokko liefert Hauptfählih Dlivenöl, Mandeln 
und Gummi. 

Daß zwiſchen dem politiichen und dem wirklichen Aegypten ein großer 
Unterſchied ift, dürfte befannt fein. Die politiihe Grenze umſchließt aller- 
dings 71/5 Breitengrade und eine Fläche von 935300 qkm. Davon jind 
aber nur 29118 qkm ein „Geichent des Nils“. Das bedeutendfte Frucht— 
land liegt im Delta und erjtredt fi in feiner größten Ausdehnung 171 km 
bon Norden nah Süden. Ohne Zweifel ijt die Bodencultur zur ‘Zeit der 
Pharaonen ausgedehnter und verjtändiger geweſen als heute. Immerhin 
wird aber die Fruchtbarkeit jehr gehoben durch daS gemaltige Staumerf 
des Nils, das größte dieſer Art auf der Welt, welches unterhalb Kairo 
angelegt iſt. Baumwolle und Reis gedeihen gut, und jollte erſt der ge— 
plante Nildamm in Mittel oder Oberägypten zu jtande kommen, jo wird 
auch diefen Provinzen aus dem Elend geholfen. 

Aus diefer gedrängten Ueberſicht wird jedenfalls Klar, daß die Pro- 
ducte Afrikas nicht geradezu wunderbar find. Die Wälder des Amazonen- 
ſtromes, die Niederungen Ecuadors, die Gaben der indiichen Gewürz: 
injeln, die Productionzkraft der ungeheuren Flächen in den Vereinigten 
Staaten übten und üben noch immer mehr Anziehungskraft. 

Es leuchtet ein, daß, wenn wir uns auf Gentralafrifa beihränten und 
e3 nicht ausbeuten, jondern verwalten wollen, jeine Erzeugnifje ung guten 
Gewinn fihern. Aber die rein natürlichen Thier- und Pflanzenproducte 
eines tropischen Landes können niemals den Großhandel unterhalten. Die 
Production ift zu reich, die Nachfrage ift zu beſchränkt. Die gewöhnlichen 
Nahrungsmittel, die gewöhnlichen Kleidungsſtoffe, Getreide aller Art, Baum: 
wolle und bejonders die Nuß- und MWerthmineralien bilden den Haupt— 
itof des Großhandels. Augenblidlih wird die gefamte Ausfuhr aus 
ganz Gentralafrifa an der Oft- und Weſtküſte nicht über 500 Millionen 
Mark geihäßt. Einige meinen, es jei auch diejes viel zu hoch gegriffen, 
und dod beträgt diefe Summe noch weniger al3 die Ausfuhr von Ga- 
nada allein. 
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Allerdings, wenn die Schäße des Pflanzenreihes beſſer cultivirt, und 
vor allem, wenn fie leichter an die Hüfte gebradt und jo vortheilhafter 
in den allgemeinen Wettbewerb eingeführt werden, dann wird aud) der 
wirtihaftlihe Werth Afrikas bis zu einem gewiſſen Grade raſch wachſen. 
Je mehr ferner die Bevölkerung zunimmt, je mehr die Solonijation voran 
Ichreitet, dejto mehr wird der Markt der Eingeborenen von großer Be— 
deutung, defto mehr wird der Handel zwiſchen Europäern und Afrifanern 
Jih entwideln und gewinnreich werden. Und darauf kommt es bei dem 
großen Wettlauf der europätichen Mächte in Afrika eigentlih an. Kaufe 
männijche Unternehmungen waren zu allen Zeiten die Haupttriebfeder für 
Forſchungsreiſen und Abenteuer aller Art. Aber das Berlangen unferer 
heutigen Handelswelt ift vielfah ungefähr das Gegentheil der Wünſche 
jener Kaufleute aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Damals wurde der 
Dcean durchfurcht nah Nord und Süd und Weit, um von Europa einen 
Weg nad) dem fernen Indien zu entdeden, wo die goldjüdhtigen Pioniere 
des Fortſchrittes ihre Schiffe mit fagenhaften Schäßen zu beladen und fie 
unter die harrenden Europäer zu vertheilen gedadhten. Die modernen 
Herolde der Givilifation juhen aber im Gegentheil Länder und Völker, 
die ihnen ihre Artikel abnehmen und fie von ihrer Ueberproduction er- 
löſen. Sie jhauen auf die wilden Stämme wie auf unerzogene Menjchen, 
welchen fie Verlangen nad den europäilchen Herrlichkeiten beibringen und 
weile fie zu geihäßten Kunden machen wollen. 

Wie fteht es nun mit den natürlichen Borbedingungen des afrifa- 
niſchen Gontinent3 jelbft, welche es uns erlauben oder uns darin fördern, 
die natürlichen Hilfsquellen des Landes zu erichließen und die Fruchtbar— 
feit jeine® Bodens auszunugen? Wie fteht es ferner mit den Eine 
gebornen, welche mit den Gaben des glüdlihen Europas beſchenkt werden 
jolfen? Mit andern Worten, welches ift die Handelsfähigkeit 
Afrikas? 

(Fortſetzung folgt.) 
Joſeph Schwarz 8. J. 
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I. Wolter von Plettenberg und der Aufenkrieg. 


„Nie hat e3 eine Gejchichte gegeben, die in undurddringlichere Duntel- 
heit eingehüllt wäre als die Geſchichte Livlands,“ Hagte noch beim Aus— 
gang de3 vorigen Jahrhunderts ein Hiſtoriker des Deutjchherrn- Ordens !. 
Wohl haben in den legten 50 Jahren die Träger deutichen Geifteslebens 
in der fernen DOftjeeprovinz emfig daran gearbeitet, das Dunkel zu lichten 
und don den alten Urkundenſchätzen ans Licht zu bringen, was nod zu 
finden und zu retten war. Bei der verhältnigmäßig geringen Zahl derer, 
auf welche diefe Mühen und Opfer ſich vertheilen, und dem bejcheidenen 
Kreife von jolchen, auf deren förderndes Interejle fie dabei rechnen dürfen, 
it, mas bis heute geleiftet worden, um jo mehr der Anerkennung werth. 

Gleichwohl liegt dieje einft jo wichtige deutiche Kolonie, dieje äukerfte 
Mark des Germanenthums im Nordoften, feit die ruſſiſche Grenze fie vom 
gemeinfamen Mutterboden jcheidet, für die große Zahl deuticher Leſer weit 
außerhalb des Geſichtskreiſes. Daß einft eine große, thatenreihe Geſchichte 
deuticher Helden ſich dort abgeipielt, daß einft auch die Kirche dort im 
Segen gewirkt und in Ehren geblüht, daß die geiftig jo regjame und viele 
begabte deutjche Bevölkerung dort zum großen Theile auf die beiten Ge- 
Ichlechter de3 alten Deutihlands ihre Abſtammung zurüdführt: das alles ift 
wie vom Staub der Jahrhunderte begraben. Bezeichnend it, dab Kirchen— 
hiftorifer eriten Ranges wie Cardinal Hergenröther und Biihof von Hefele, 
da ſie im ihrer Gonciliengeihichte der livländiſchen Provincialignoden er— 
mwähnen, fi außer ſtande erflären, etwas über diefelben mitzutheilen ?. 


! Histoire de l'ordre Teutonique par un chevalier de l’ordre (Paris 1789) 
tome VII, 423. 

2 Hergenröther, Conciliengeſchichte VIII. 12 u. IX, 321. Daß Ießterwähnte 
Synode nicht zu ftande fam, fteht jeßt fehl. — Hefele VII, 413. Die Beſchlüſſe 
der hier erwähnten Synode von Riga 1428 finden fi vollftändig abgedrudt bei 
Heinr. Friedr. Jacobjon, Geihichte der Quellen des katholiſchen Kirchenrechts der 
Provinzen Preußen und Pofen (Königsberg 1837), im Anhang ©. 20—72; ebenfo 
die Beichlüffe der Provincialiynode unter Erzbifhof Henning (zwiſchen 1438— 1441). 
Einen Auszug aus den erfteren bietet Shiemann, Rußland, Polen und Livland 
bis ins 17. Jahrhundert (Berlin 1887), II, 117. Schiemann fann fi hinfichtlich 
der Eoncilsacten des Urtheild nit erwehren: „Im allgemeinen wird man angenehm 
überraicht durch den milden und aufgellärten Geift, der aus dem Ganzen athmet.“ 
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Nur eine Geftalt aus Livlands ſchöneren Tagen ift dem Deutfchen 
nicht ganz fremd geworden. In der Walhalla bei Regensburg, unter 
den Männern, an deren Namen Deutſchlands Ruhm fich fnüpft, fteht von 
Schwanthalers Hand eine Marmorbüfte. Es ift dasjelbe Heldenantlik 
voll Weisheit, Kraft und Frieden, das auch vom Ritterhaufe in Riga 
io ernit herabblidt auf die doppelt gefnechtete Heimat und die veränderten 
Zeiten. Es ift Wolter von Plettenberg, der gefeiertite feines an ruhm- 
vollen Erinnerungen reihen Haufe, Livlands berühmtefter Kriegsheld und 
Regent, der größte aller livländiſchen Herrmeiiter. 

Livlands Auguftus ein ganzes Menjchenalter hindurch, jah er jeine 
Regierungsjahre in eine Zeit allgemeinen Umſturzes und nie dageweſener 
Zerriffenheit fih hinein erjtreden. Er jah das Lutherthum emporfommen, 
ſah es auch in jeinem Livland Boden gewinnen und erlebte den Abfall 
des Hochmeifterd ſeines Ordens. Zu alle dem mußte aud er Stellung 
nehmen. Die Art aber, wie er es gethan, hat zur Folge gehabt, daß von 
alters ber Katholiten wie Proteftanten auf ihn als den Jhrigen Anſpruch 
erhoben, die einen, mweil er troß aller vielfältigen Berlofung feiner Kirche 
treu geblieben, die andern, weil er mit der Neuerung innerlid) ſympathiſirt 
und diejelbe begünftigt habe. Aber von beiden Seiten werden aud Vor: 
würfe wider ihn erhoben. Proteftantiiche Fanatiker werfen ihn vor, daß 
er jeine Zeit nicht erfannt, daß er den rechten Augenblid ungenußt vorüber: 
gehen ließ, das geeinte Livland in ein lebensfräftiges, widerftandsfähiges 
mweltliches Fürſtenthum zu verwandeln!. Ernſter find die Anklagen, die bis 
in die neuefte Zeit von Fatholiiher Seite gegen ihn find erhoben worden. 
„Wir find weit entfernt, Plettenberg rein wajchen zu wollen,“ jchreibt von 
ihm ein fonjt für fein Andenken begeijtertes Mitglied des Marianiichen 
Teutſchen NRitterordens?, „denn ausgenommen allein die Apoftafie, hat er 
die Schwerfte Schuld auf ſich geladen, die es gibt, indem er die Religion dem 
Intereſſe geopfert Hat... Plettenberg ift eine hervorragende Erjcheinung, 
und deshalb möchte jede der beiden Parteien ihn unter die Ihrigen zählen 
fönnen. Aber das ijt gerade das Urtheil über ihn, daß jein Verhalten 
darnach angethan war, einem derartigen Streite Raum zu laffen.“ 

Immerhin bleibt es wahr, das zwilchen dem eidbrüdigen Albrecht 
von Brandenburg, jeit 1525 dur Verrath Herzog von Preußen, und 





Bol. 3. B E. Seraphim, Geſchichte Yiv-, Eite und Kurlands (Reval 
1895), 1, 299 f. 
2? Histoire de l’ordre Teutonique VII, 324, 
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dem eidbrücdigen Gotthard von Stetteler, 1561 durch Verrath Herzog von 
Kurland, Wolter von Plettenberg al3 Edelmann und Ritter rubmwoll in 
der Mitte fteht, durch Sinnesart und Charakter nicht minder jene über— 
ragend wie an geiftiger Bedeutung und ſtaatsmänniſcher Weisheit. Schon 
als Mann des Rechts, und daher als echter deutiher Mann von altem 
Gepräge, iſt er es werth, näher gefannt zu fein. 

Papſt Innocenz VIII. richtete im erjten Jahre feiner Regierung, 
am 21. Mai 1485, ein Mahnjchreiben an den Großfüriten von Moskau !. 
Die wilden Berheerungszüge nad Livland hielt er ihm vor als eine 
Kränkung des päpftlihen Stuhles, dem jenes Land unmittelbar unter- 
tworfen. Er legte Nahdrud darauf, daß Livland dem Heiligen Stuhle 
zu eigen gehöre — provincia nostra Livoniae — und erinnerte an 
die Zujagen, weldde der Großfürſt einft Eirtus IV. gegeben, wie an die 
MWohlthaten, die derjelbe von jenem empfangen habe. In den Kämpfen 
zur Abwehr jener furdtbaren Ruffeneinfälle, von denen die Klagerufe bis 
zum Statthalter Chrifti drangen und ihn ſelbſt zum Eingreifen beftimmten, 
hat Wolter dv. Plettenberg als Vogt des Deutichherenhaujes von Nofitten 
ji Die erfte Auszeichnung verdient. 

In Narwa, an der äußerjten Oftgrenze gegen Rußland Hin hat er 
„jeine jungen Jahre“, wahrſcheinlich die eriten Jahre jeines Ordensdienites, 
hingebradht; denn „von jung auf“ hat er im Orden gedient und der Reihe 
nad die Rangftufen der verſchiedenen Aemter durchlaufen. Ob er auf 
livländiſchem Boden geboren, wie der Localpatriotismus der jpätern Zeiten 
e3 jo gerne annimmt, — ob er jung aus MWeitfalen zugemwandert, dem 
jein edles Geſchlecht entſtammt, iſt ungewiß. Seit dem erjten Drittel des 
15. Jahrhunderts begegnet man den Plettenberg3 Häufig in den Reihen 
der Deutjchritter, in den über Deutſchland Hin zerjtreuten Balleien, wie unter 
Livlands Gebietigern. Hier befleivet um 1450 ein Godert v. Plettenberg 
die Stelle des Landmarſchalls, der nächſten Würde nah dem Meifter; er 
war nicht der einzige feines Namens in den Reihen der livländiichen Ge— 
nofjen; unter ihm ift wohl aud der Neffe in den Orden getreten. In 
dem Kampfe, den jeit 1489 der Orden wider die trogige Stadt Riga 
führt, erjcheint diefer bereits jelbjt in der Würde eines Landmarſchalls und 
als folder mit der Oberleitung des ganzen Krieges betraut. Am 11. Oc— 
tober 1490 wird ihm vom Serrmeifter die Sache des Ordens in diejer 


! Rainald, Annales Ecelesiastici ann. 1485 n. 16. 
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Angelegenheit ganz beſonders ans Herz gelegt. Nah manden Mikerfolgen 
und PVerluften enticheidet die Schlacht bei Neuermühlen zu Gunjten des 
Ordens. Dienstag nah Oculi, 9. März 1491, bevollmächtigt der Meilter 
den Landmarſchall nebft den Komturen von Fellin und Reval zu den 
Friedensverhandlungen; der Erzbiihof von Riga und die Biihöfe von 
Torpat und Kurland follen Schiedsrichter fein. Bereit am 30. März 
ift der Friede vollzogen. 

63 war hohe Zeit; denn ſchon wieder droht die Gefahr von dem 
furdtbaren Moskowiter. Der Grenzfefte Narwa gegenüber fteigt 1492 in 
faunenswerth kurzer Zeit das ruſſiſche Trutz- Narwa Jmangorod empor. 
Bejorgt tagen die livländiſchen Stände in Walt um Johanni 1492; man 
beräth uber Schugbündniffe mit Litauen und Schweden; man bejchliekt 
zu gemeinjfamer Abwehr treu zufammenzuftehen, Bilchöfe, Städte und 
Trdensgebietiger mit ihren Mannen. 

Seit dem Anfange des Jahres 1494 beginnen die Beunruhigungen 
und Beeinträhtigungen des „deutihen Hofes“, der wichtigen hanſeatiſchen 
Handelsfolonie im ruffiihen Nowgorod. Am 5. November des gleichen 
Jahres wird der Hof plöglih und gewaltſam unterbrüdt; alle Waren und 
Güter werden confiscirtt; 49 Kaufleute aus den verſchiedenſten deutſchen 
Städten jehen fih in harter Gefangenihaft. Aber der Schlag bedeutet 
mehr: er ift der Untergang des hanjeatiichen Handels im Often; er kündet 
den Ruin der drei großen Städte Yivlands; er ift eine Kriegserklärung 
gegen das Deutſchthum am Baltiihen Meere. Der Einfall der Plesfauer 
ins Dorpatiche Gebiet 1499 und die verheerenden Einfälle der Mosfowiter 
im darauffolgenden Jahre ließen darüber feinen Zweifel. 

In demjelben verhängnigvollen Jahre 1494 war der Livländijche 
Meister Freytag von Yorinfhove am 26. Mai geftorben. Am 7. Juli fiel 
die Wahl der Gebietiger auf den bisherigen Landmarſchall Wolter d. Pletten— 
berg. „Er Hatte noch fein jonderliches Alter erreihet, da er zu dieſer 
Würde gelangete,” jchreibt ein Chroniſt!, „Lieb aber jolhe Tugenden von 
ih jehen, das niemand feine Jugend zu verachten Urſach Hatte.“ Une 
gewöhnlich raſch, bereit$ am 9. October 1494, erfolgte die Beftätigung der 
Wahl durch den Großmeifter und der Befehl für Reval und die Ritter 
ihaft don Darrien und Wierland, dem Neuerwählten die Huldigung zu 
leiten. Der Ruf eines tapfern Kriegshelden ging demſelben voraus. 





' Ehr. Kelch, Liefländiihe Historia (Reval 1695) 154. 
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„Diefer Walter v. Blettenbergt”, erzählt der Chronift, „iſt ein jonderlicher 
tapfferer Helt gemwejen, wie dann jeiner Perſon halben aud das von ihm 
gefagt wirdt, dab er in einem ganzen Küraß angethan in ebenem Felde 
auf feinem Hengft ohne Bortel auff und abfiten können, undt vol wirdigt, 
unter die bornehmen Helden und Kriegsleute mitzurechnen, dann ihme 
jeiner Vorfahren in diejen Landen aus dem ritterlichen Teutſchen Orden 
an Thaten wenigt gleich geweien . . .“ Es blieb ihm nun übrig, den 
herannahenden Ruſſenkrieg feit ind Auge zu fallen. 

Während feine Abgejandten zu Unterhandlungen gegen Moskau ziehen 
und nicht beflere Hunde von da zurüdbringen als die drei aufeinander 
fich folgenden Botſchaften der Hanfeaten, betreibt Plettenberg jeine Rüftungen. 
Dünamünde wird befeftigt; das feſte Schloß Wenden, der Sit des Ordens— 
meifter$ don Livland, wird mit Mauern und Baſteien umzogen und mit 
drei mächtigen Thürmen flanlirt. Auf dem Reichstag zu Lindau 1496 
wird des Neiches Hilfe angerufen. Die Antwort, erjt auf den folgenden 
Tag zu Worms 1497 verjhoben, ift troß aller Bitten und troß der 
ernften Worte, die der Kanzler des Reiches, der Mainzer Erzbiichof Berthold 
v. Henneberg, an die Stände richtet, eine abjhlägige!. Ein Hilfegeſuch 
an den Städtetag der deutihen Danja zu Lübed 1498 erzielte ſchöne 
Verjprehungen, aber nichts darüber hinaus, und aud ein Tag der lid- 
ländiihen Stände jelbft, zu Walt im September desfelben Jahres, brachte 
nicht beſſere Ermuthigung. Bündnikverhandlungen mit Dänemarf und 
Schweden zerihlugen fih, und damit fiel ein groß gedachter Plan des 
Meitters zur Bereinigung aller Kräfte wider die erdrüdende Macht des 
gemeinjamen Bedrohers. 

Schon begannen wieder die Einfälle der Rufen, als der Ständetag 
zu Wolmar am 17. Januar 1501 zu der Politik Plettenbergs feine Zus 
ftimmung ausſprach, unter Bündnig mit dem benadhbarten Litauen zum 
Angriffsfrieg gegen den Moskowiter borzujhreiten. Am 3. März; war 
das Bündniß abgeſchloſſen, am 21. Juni wurde auf dem Schloß zu 
Wenden dad Bundesinjtrument aufgejeßt, am 26. Auguft ftand Bletten- 
berg mit jeinem Heinen Deere bei Neuhaufen an der ruffiichen Grenze. 
Noh auf livländiſchem Boden fpendete der Biihof von Dorpat den Rittern 
das heilige Abendmahl und dem ganzen Deere den Segen. Es waren 


3.93. Müller, Des heil. Röm. Reiches Reihstags-Theatrum, wie ſelbiges 
unter Keyſer Marimiltans I. allerhöchiter Regierung geftanden (Jena 1719) U, 
144, vgl. 111. 
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4000 mohlgerüftete Reifige, an 2000 Fußknechte und ein großer Troß 
feichtbervaffneter Bauern. Plettenberg ſelbſt führte das Heer; der greife 
Erzbiſchof Michael von Riga hielt ſich an feiner Seite !. 

Kaum auf ruſſiſchem Boden, ftieß man noch gleichen Tages auf einen 
an Zahl ungeheuer überlegenen Yeind. Allein das noch ungewohnte Feuer 
der Geſchütze und die wuchtigen Attaquen der geharniſchten Reiter thaten 
ihre Wirkung. „Als der theuerbare Held Wolther dv. Plettenberg mit 
jeinen tapffern Reitern und Helden männlich in den Feindt gejeßet, jo 
daß da mandem Hören und Sehen vergangen ift, da haben die Mosko— 
mwiter dad Hafen-Banner genommen, und wer nicht entfliehen konnte, der 
iſt erfchlagen worden, und hat der Herrmeifter dort großen Preis und 
Ehre und viel Beute erlanget.” ? 

Muthig rüdte das fiegreihe Heer nun im Yeindesland voran. Das 
ftarte Schloß Isborsk lieg man beifeite liegen, um deſto jchneller vor 
Oftrom anzufommen. Hier wollte fi Plettenberg mit dem Heere der 
Litauer vereinigen. Am 7. September ging die Stadt Oſtrow in Brand 
auf; Tauſende von Rufen famen ums Leben; noch bis zum 14. dauerte 
die Beſchießung der Burg. 

Allein die Litauer blieben aus. Am 15. Juni 1501 war König 
Johann Albrecht von Polen geftorben; Wlerander von Litauen war dem 
Bruder auf dem polnifhen Throne gefolgt; er Hatte jetzt andere Sorgen, 
al die Nahbarn gegen den gemeinjamen Feind zu unterftüßen. Das 
Heer der Livländer, auf ſich angewiejen, war zu ſchwach. Dazu brad) 
jet die rothe Ruhr aus; manche der tüchtigften unter den Gebietigern, 
Juntern, Reitern und Knechten fielen der Krankheit zum Opfer. Nichts 
blieb übrig al3 der Rüdzug. Noch wurde im Borüberzug Isborsk flüchtig 
beihoflen, und der Verſuch eines Ausfalls fojtete den Rufen viele Menſchen— 
leben. Am 14. September ftand Plettenberg wieder auf Livlands Boden. 
Eben heimgefehrt ward er von einer tödtlihen Krankheit aufs Lager ges 
ftredt; das Heer zerftreute fich über das Land, und nun brad, am Vor— 
abend vor Allerheiligen 1501, ein ungeheures Rufjenheer — I0 000 Mann — 
zu blutiger Vergeltung über die Grenze. Grauenvoller als je hauften die 





ı Die Darftellung ber friegerifchen Ereigniffe von 1501 und 1502 jchließt ſich 
im wefentlihen an den Bericht der „Schönen Hiftorie*. Val. C. Schirren im 
Arhiv für die Geſchichte Liv-, Efth- und Kurlands. VIII (Reval 1861), 112 f. 
Beiträge zur Kunde Efth-, Liv» und Kurlands I, 454 f. 

® Fr. Nyenitädts Livländ. Chronif. Monumenta Livoniae II, 38. 
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feindlichen Barbaren; auf 40000 ſchätzte man allein die Zahl der Ge- 
fangenen, die mit fortgejchleppt wurden. 

Plettenberg gena3, und al3bald ftand er wieder unter den Waffen. 
Aber unftätes Winterwetter hatte das Land mit Moräften überdedt. Es 
war jchwer, die Heerhaufen zu vereinigen. Der Feind vermied jedes größere 
Gefecht; überall wi er vor dem heranziehenden Herrmeifter. Nur der 
Tag von Helmet, 25. November 1501, brachte einem livländiſchen Haufen, 
der den befohlenen Anſchluß an das Hauptheer verfäumt, mit dem Unter: 
gang zugleih den Ruhm Heldenmüthiger Tapferkeit; einen Monat jpäter, 
am 28. December, meldet Plettenberg von errungenen Bortheilen. Zu 
Beginn des Jahres 1502 war Livfands vermwülteter Boden wieder dom 
Feinde frei. 

Das neue Jahr beginnt, aber das Litauer-Heer, abermals jo jehn- 
ſüchtig erwartet, ftellt fich nicht ein zum gemeinfamen Angriff. Wohl 
fommen Gejandte vom Hocmeifter aus Preußen, wohl gehen Verband: 
lungen mit Polen und Preußen Hin und her; der Komtur don Nepal 
führt im März 1502 jeine Ritter zu einem glüdlihen Streifzug über Die 
rujfiiche Grenze und wirft bei Iwangorod 1600 geharnischte Rufen; noch 
im gleihen Monat fommt Kunde von glüdlihen Waffenthaten des Land— 
marſchalls Johann Plather auf ruffiihen Boden. Aber Hilfe fommt von 
feiner Seite. Nur Papſt Alexander VI. hat den 21. Juni 1496 allen in 
Livland, die „um Chriſti willen“ gegen die Rufen ausziehen und im 
Kampfe fallen, und ebenjo allen, die, außer ftande, jelbit zu kämpfen, 
den Kriegszug nad Kräften unterftüßen — „vere poenitentibus et 
confessis“ — den einen für die Todesftunde, den andern einmal im 
Leben einen vollflommenen Ablaß verliehen und dadurd die Streiter noch 
mehr zum Todesmuth begeiftert 1, 

Als der Auguft fam, ftand abermals Plettenbergs Kleines Heer ge- 
rüftet an der Grenze. Auch vom Hocmeifter in Preußen war diesmal 
eine kleine Abtheilung Knete zu Hilfe gejchikt worden, commandirt don 
Claus dv. Pad. Aber Plettenberg vermißte ſchmerzlich eine Unterſtützung 
durch reilige Edelleute. Er war alfo wieder wie im vorigen Jahre von 


3.9. Müller, Reihtags-Theatrum 11, 112, und Theiner, Vetera Monu- 
menta Poloniae Il, 262, wo die Ablaßbulle im Wortlaut mitgetheilt. Diejelbe wird 
von den baltifchen Hijtorifern ignorirt, vielleicht weil fie direct an die ſchwediſchen 
Biſchöfe gerichtet ift. Sie war jedoch in gleicher Weile auch für Livland beftimmt: 
„regnum Sueciae eum terra Livoniae et provinciis ei adiacentibus.* 
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aller Welt im Stich gelaſſen, und dies war jhlimm; denn zum dritten: 
mal braden die Litauer ihr Wort und blieben aus. Livland ſollte allein 
fämpfen und verbluten. Plettenberg rüdte entſchloſſen ins Feindesland. 
Bor Pleskau fielen ihm zwei Rufen in die Hände. Sie jagten aus, daß 
der Feind in ungeheuern Maſſen heranrüde und auf einen Widerftand des 
ihwaden fivländifchen Häufleins gar nicht rechne. 
Der Meifter beſchloß, die Entſcheidung Gott anheimzugeben und 
den Feind zu erwarten; mit der Morgenfrühe des 13. September 1502 
ſah man der Entiheidungsfhlaht entgegen. „As nu de Meifter des 
Rüſſe VBormetenheit vornammen, hefft he jyner Safe gude Achdinge gehat 
unde mit Juda Machabaeo dem Allerhögeiten vortruwet,“ erzählt der alte 
Ruffow!. Auch faft alle andern Ehroniften willen zu erzählen, wie Pletten- 
berg in diefer Stunde „Bott umb Hülffe undt glücklichen Siegk angeruffen“, 
und zmweifel3ohne gilt es von diefem Tag, wenn Nyenftädt berichtet ?: 
Ta fumpt der Herrmeijter Wolter von Plettenbergh mit feinen Ordens- 
herren und vorjammelten SKriegsheere ... dem Moſchowiter under Augen, 
geht zum Erften mit jeinen Ordensherrn, Gebietigern und Prälaten in 
die Gapellen, laſſen fih da eine Betmeſſe thun, und das Kriegsvolk fällt 
umb die Gapellen uf dem Felde nider, roffen Gott und die heilige Jung- 
frau Maria an zur Borbitte umb einen Siegh und Fiktorie zu erhalten.” 3 
Den Erfolg berichtet Ruffow: „Und aljo am Abend Exaltationis 
erueis [d. h. am Tag vorher (Bigil) 13. September] die Feinde mit großer 
Ungeftümigfeit und Geſchrey herangedrungen haben, ift der Meijter uner- 
ihroden den Feinden unter Augen gerüdet, welche ji der Kühnheit des 
wenigen Volkes der Deutichen fehr verwundert haben, Und aljo nun beide 
Parteien nah bei einander gekommen waren, da haben die Ruſſen des 
Meiiters Volk all umringet. Da das der Meifter gejehen hat, daß er 
mit feinem Volt nirgends hin fliehen könnte, hat er einen Muth gefaßt 
und erftlih das Geihüg unter die Ruſſen losgehen laſſen, weldes die 
Rufen wohl getroffen hat. Dann hat er ganz tapfer und freudig auf 
die Feinde eingejeget und jih mit Macht dreimal dur den Haufen hin— 
durchgeſchlagen, der Ruſſen viele erlegt und die übrigen mit göttliche 
yuR auf die ul gebradht. Aber dieweil er mit jeinem Volke ganz 


ı Soffländifge Ehronifa, 1584. ©. 23», 
® Monumenta Livoniae II, 38, vgl. Beiträge I, 137. 
> Die heilige Meſſe wurde auf den ſtriegszügen der Livländer 1502, wie auf 
den frühern Rufjenzügen jeden Morgen für das Heer gehalten. Vgl. Beiträge I, 460. 
Ztimmen. LIT. 1. 
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vermüdet geweſen, hat er dem Feinde nicht weiter folgen können, jondern 
ift bis in den dritten Tag da liegen geblieben und der Feinde, ob jie 
wieder kommen wollten, verwartet. Aber fie find ausgeblieben und haben 
nicht mehr jo heiß baden wollen.“ Auch Nyenftädt ftimmt hier bei: „Der 
Herrmeifter ift an diefem Ort drei Tage liegen geblieben und hat die Er- 
ichlagenen, jo von den Seinigen im Kampf geblieben, mit hrijtlihen Gere- 
monien beftättigen lafjen und die Verwundeten in guter Warte zu heilen 
nah Nothdurft verjehen.“ 

Der Eindrud des Siege an der Smolina war ein ungeheurer. Es 
war die großartigite Waffenthat, die ein livländiſches Heer je vollführt, eine 
der glorreihften in der Gefchichte der Chriftenheit. Biel taujend Rufen 
lagen erichlagen; Plettenberg Hatte nur wenige Ritter und dur Berrath 
eines Dffiziers 400 gemeine Knechte verloren. „Dieſe Victoria der Liv— 
länder“, meinte daher auch der alte Ruſſow, „it wahrhafttigen ein Wunder— 
werk und Mirakel Gottes gemwejen, daß jolf ein Hein Hüpelen, wie vor— 
gemelt, über 90000 überwunden und in die Flucht gejhlagen Haben.“ 

Zum Andenten an den glorreihen Sieg verorbneten die Bilchöfe 
Livlands, daß das Feſt der Kreuzerhöhung (14. September) hinfort jedes 
Jahr gleih dem Dfterfefte gefeiert werden folle. Plettenberg erbaute 
mehrere Kapellen zu Ehren der Jungfrau Maria. Für den Fall des 
Sieges hatte er auch eine Pilgerfahrt nah dem Heiligen Yande gelobt; 
allein die Verhältniffe geftatteten nicht, daß er in Perjon der Erfüllung 
des Gelöbniffes ſich unterziehe. An feiner Stelle brach 1504 der Komtur 
von Fellin, Robert von Grave, von 50 Nittern begleitet zur Pilgerfahrt 
über Rom nad Jerufalem auf, von wo er wohlbehalten wieder heimfehrte. 
Auch in Zukunft bewährte ſich Plettenberg noch mit Vorzug als den 
„Diener der Jungfrau“, welcher ja auch der- „Marianiiche Teutjche Ritter: 
Orden“ in bejonderer Weife zu Dienft und Treue verpflihtet war. Am 
18. October 1508 ftellt der Meifter Urkunde aus über Schenkung eines 
Plabes zum Bau einer Gildenftube für die „Brüderſchaft Unſerer Lieben 
Frau”, und erklärt dabei !: „daß wir mit Rath, Willen und Genehmigung 
unjerer ehrſamen Mitgebietiger gegönnt, verliehen und gegeben haben und 
hiermit kraft dieſes Briefes, zu Stärkung inniger Andaht und der Ehre 
Gottes jamt Mariä, feiner keuſchen Gebärerin, den Herrendienern und 


! Beiträge I, 71. Noch heute fteht auf diefem Platze das Haus der Dome 
gilde. Bol. Nottbed, Der Immobilienbefiß Revals ©. 26. 
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Bürgern ermähnter Unferer Lieben Frauen Brüderfhaft zu Reval aus 
jonderlihen Gunften und Gnaden gönnen, geben und verleihen eine Stätte, 
gelegen längs dem Graben unſeres Ordenshauſes Reval . . .“ 

Auf den Münzen, die Plettenberg 1516 für Riga jchlagen lieh, iſt 
auf der einen Seite mit Bild und Inſchrift des Erzbiſchofs aud daS des 
Meifters angebradt; die andere Seite trägt das Bild der Himmelskönigin 
mit dem Jeſuskind und um dasſelbe den Sprud: Domina Maria con- 
serva nos. 

Man begreift diejes Gebet; denn Livlands Freiheit und damit der 
Beitand ded Orden? waren noch unaufhörlich bedroht. Zwar gelang es 
nad) langen Verhandlungen, sam 29. Juni 1503 in Nowgorod zum Ab- 
ihluß eines Beifriedens auf 6 Jahre zu kommen. Die „Eifenmänner“ 
Livlands hatten den Moskowitern zu gewaltigen Schreden eingejagt!, und 
auch nad andern Seiten hin hatte Moskau fi zu deden. Troßdem war 
der Friede nicht günftig, und, was jchlimmer war, für feinen Tag war 
man jicher, ob der Großfürſt am die geichloffenen Berträge fih Halten 
werde. Nur dem Zuſammenwirken äußerer Verhältniffe und der großen 
Klugheit und Vorſicht de Meifterd war e& zu danfen, wenn der Friede 
erhalten blieb. 

Indes mußte man von Jahr zu Jahr auf den Losbrud neuer Kriegs» 
ſchrecken gefaßt fein. Kaum war 1503 der Krieg beendet, als Plettenberg 
mit den Städten und Rittern wegen derjenigen ſich auseinanderjeßte, 
welche in der Stunde der Gefahr die Heeresfolge zum Kampf verabjäumt 
batten. Die Dienftpfliht wurde für die Zukunft ftrenge geregelt. Bei 
den Hanſeſtädten bat der Meifter um Geldunterftügung für den mit 
Sicherheit erwarteten Wiederausbrud des Ruſſenkrieges. Noch ift jein 
Brief an die Stadt Soeft erhalten vom 7. December 1506, in weldem 
er die Stadt um Beifteuer zum Kriege angeht. Unterdeifen waren mieder- 


! Barthol. Grefenthal, Livlend. Chronica (Mon. Livon. V, 45): „Der 
Muscowiter ſoll nach gemachtem Frieden vom deutſchen Meifter begehret haben, 
ihm einen eifem Dann, von denen fo fein Kriegsvolf ſchlagen helfen, zuzuſchicken, 
denjelben zu ſehen. Bat der Herr Plettenberg einen wohlverjudten Kriegsmann 
aus feinen Hauptleuten in einem ganzen Küraß ausgerüſt ihm zugeihidt auf einem 
Pferde und Rennipieß, welder vor dem Muscomwiter allerlei Uebung und Kunft 
gebraudt, einen Hut von der Erde im vollen Rennen aufgehoben, denjelben wider 
eine Mauer geworffen und unverrudt auf feinem Pferd im Sattel ſitzen geblieben, 
feinen Küraß und Rüftung alleine abgelegt und wieder angethan. Darüber fi) 
der Muscowiter jehr verwundert und mit reichlicher Verehrung wieder anheim 
ziehen laffen.” 
5* 
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holte Botschaften Kaiſer Marimilians I. nah Mosfau (1504, 1505 und 
1506) aud im Intereſſe des Friedens für Livland thätig, freilich ohne 
mehr zu erzielen als Worte, und jelbjt diefe lauteten nicht beruhigend. 

Dagegen hatte auf erneutes Anſuchen des Meifters Papſt Alexander VI. 
1502 eine abermalige Ablakverfündigung zu Gunften Livlands bewilligt, 
nachdem er jchon 1498 in einem eigenen Schreiben Lübeck und die übrigen 
Hanfeftädte zur Hilfe für Livland aufgefordert Hatte. Julius II. Hatte 
1504 die Ablaßbewilligung erneuert; am 28. Januar 1505 nahm der 
Commiſſar des Ordens im Dome zu Bremen eine bedeutende Summe bon 
Ablageldern entgegen. Auch 1505 wurde in den Diöcefen Deutſchlands 
zur Unterftüßung der bedrohten Livländer gegen die Rufen der Ablaß 
gepredigt. Bei diejer Gelegenheit war es, daß der beredte Dominikaner 
30h. Tegel, der fih jchon mwährend des Jubeljahres 1500 als Ablap- 
prediger bethätigt, in der Eigenſchaft eines Subcommiſſars fungirte!. Er 
predigte auch jeht mit außerordentlihem Erfolg. Auch als 1507 von 
Rom eine neue Gnadenbewilligung für Livland erfolgt war, blieb Tetzel 
in diefer Sade Vice-Commiſſar für das Bisſthum Meipen. Wie Hier, 
wurde aber auch in andern deutjchen Diöcejen für das bedrohte Yivland 
gepredigt und gefammelt. Noch 1511 ift vom erjten Yaltenjonntag bis 
Dreifaltigkeit in Würzburg der Ablaß für Livland verfündigt worden ?. 

So war e3 bei der engherzigen und furzfichtigen Intereffenpolitif jener 
Tage und der Zerfahrenheit der deutſchen Verhältniſſe nur das lebendige 
Bewußtſein der firhlihen Zujammengehörigfeit und der Weitblid des ge— 
meinfamen Vaters der Chriftenheit, von wo dem bedrohten Lande noch 
Troſt und Hilfe wurde. 

ı Gröne, Teßel und Luther, 2. Aufl. ©. 6 ff.; Hiſtor. Jahrbuch der Görres- 
geiellichaft 1895, ©. 38. 

® Chronie. Sponheim. (Opp. Trithemi ed. Freheri, Franeof. 1601) P. II, 
433. 46, 

(Fortſetzung folgt.) 
Otto Pfülf 8. 7. 
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Es find bereit3 neun Jahre her — nad) unjerer Zeitrechnung ebenjoviele 
Lomechuſenalter —, da iſt eine Schrift erfchienen, welche den Titel trug: Beiträge 
zur Lebensweiſe der Gattungen Atemeles und Lomechuſa. Eine alte, welterfahrene 
Ameife hat mich zuerit darauf aufmerkſam gemadt. Zugleich fügte fie bei, daß 
man in Kürjchners Litteratur-Kalender den Titel jener Schrift abgekürzt habe in: 
„Atemeles und Lomechuſa“. Infolge deſſen — jo jagte fie — jeien denn nicht 
wenige Huge Menjchenkinder auf den Gedanken gefommen, Atemeles und Lome— 
Huja wären der Held und die Heldin eines Romans und hätten niemals gelebt. 
Das iſt aber ein großer Irrthum, und zwar in jeder Beziehung. Bei meiner 
Standesehre fühle ich mich verpflichtet, ihm hier aufzuklären. Ich bin dazu um 
jo mehr berechtigt, da über uns beide, über Atemeles und Lomechuſa nämlich, 
jeither noch eine ganze Reihe von willenjchaftlichen Arbeiten erjchienen ift. Ja 
jogar auf einem internationalen Zoologencongreß wurde über uns und unjeres= 
gleihen ein Vortrag gehalten. Deshalb dürfte es an der Zeit fein, dab auch 
der romanlejende Theil der Menjchheit fi) von unferem wirflichen Dajein über- 
zeuge und unjere wahre Lebensgeſchichte erfahre. 

Alfo wir, Atemeles und Lomechuſa, wir find hiftorifche Perjönlichkeiten oder 
vielmehr hijtoriiche Individualitäten. Obwohl es die einzelnen Individuen bei 


ı Wenn wir im folgenden einen Ameifengaft feine Erlebniffe erzählen laſſen, 
fo braudt wohl faum bemerkt zu werben, daß wir damit ber temdenziöfen Ver: 
menihlihung des Thierlebens Teineswegs das Wort reden wollen. Bielmehr bürfte 
gerade das Gegentheil fih aus der Darftellung jelbit ergeben. 

Meiteres über den behandelten Gegenstand findet der Lefer in folgenden Schriften 
des Unterzeichneten: Ueber die Lebensweife einiger Ameifengäfte. I. Theil. (Deutſche 
Entomologische Zeitihrift. 1836. 1. Heft.) — Ueber bie europäifchen Atemeles. 
(Deutihe Entomolog. Zeitihr. 1887. 1. Heft.) — Beiträge zur Lebensweiſe ber 
Gattungen Atemeles und Lomehuja. Haag 1888. (Tijdschrift voor Entomologie 
Bd. XXXL) — Vergleidhende Studien über Ameijengäfte und Zermitengäfte. (Mit 
Nachtrag I und II.) Haag 1890. (Tijdschrift voor Entomologie Bd. XXXIII.) — 
Die internationalen Beziehungen von Lomechusa strumosa. (Biologiſches Eentral« 
blatt Bb. XII. 1892. Heft 18—21.) — Zur Lebens und Entwidlungsgefhichte von 
Atemeles pubicollis. (Deutſche Entomolog. Zeitjchr. 1894. 2. Heft.) — Kritifches 
Verzeihniß der myrmekophilen und termitophilen Arthropoden. Mit Angabe ber 
Lebensweife und Beichreibung neuer Arten. Berlin 1894. — Zur Biologie von 
Lomechusa strumosa. (Deutihe Entomolog. Zeitihr. 1895. 2. Heft.) — Die erga— 
togynen Formen bei den Ameijen und ihre Erflärung. (Biologiſches Eentralblatt 
Bb. XV. 1895. Heft 16 und 17.) — Die Diyrmekophilen und Termitophilen. Vor— 
trag, gehalten am 16. September 1895 zu Leiden. (Compte rendu des Seances 
du troisiöme Congres international de Zoologie. Leyde 1896.) — Revifion der 
Bomehufa-Gruppe. (Deutfche Entomolog. Zeitihr. 1896. 2. Heft.) 
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uns nur bis zum Ginjährigen bringen, da unjere normale Lebensdauer von der 
Wiege bis zum Grabe nur ein Jahr beträgt, jo hat doch unjer Stamm eine 
Geſchichte von jo ehrwürdigem Alter, daß die ahnenreichiten Adelsgeſchlechter der 
Menſchen gegen uns reine Eintagsfliegen find. Unjere Geſchichte auf Erden iſt 
um viele taufend Jahre älter als die Gejchichte der Menfchheit, die ihr jo ftolz 
die Weltgeſchichte nennt; denn ihr Menſchen habt erjt am jechäten Schöpfung 
tage das Licht der Welt erblicdt, wir aber jpätejtens jchon am fünften. Wir find 
nämlich Käfer, Kurzflügler, Ameijengäfte. Das dürfte zum Beweis für unfere 
Eriftenz und fir das hohe Alter unſeres Gefchlechtet genügen. Schon zur mejo= 
und fenozoijchen Zeit, wo jtatt der Dampfichiffe noch die riefigen Saurier die 
Herren des Meeres waren und die gewaltigen Maftodonten und andere Didhäuter 
als Krone der fihtbaren Schöpfung auf dem Feltlande umberipazierten, jchon 
damal3 waren wir da. Als am euch noch niemand dachte, wohnten wir bereit® 
al Stammgäfte bei dem Volle der Ameifen, das im mittlern Tertiär in zahl- 
lojen Gattungen und Arten das Antlit der Erde belebt. Die Nefter Ddiejer 
Mugen Thierchen, deren nimmermüde Emfigfeit euch vom Schöpfer zum Vorbilde 
gegeben wurde, waren jchon zur Tertiärzeit gaftliche Herbergen, in denen befonders 
bevorzugte Vertreter aus dem Gejchlechte der Käfer Unterkunft und Verpflegung 
fanden. Und zu diejen bevorzugten Wejen gehören wir, Atemeles und Lomechuſa. 

Wer und nur jo oberflächlich betrachtet, könnte uns allerdings wegen unjerer 
rothbraunen Färbung und unferer breiten Körpergeitalt cher für Wanzen als 
für Käfer halten. Aber wir müflen derartige Verwechslungen, deren ſich nur 
ein Laie in der Kerffunde jchuldig machen kann, mit Entrüftung zurüdweifen. 
Es iſt allerdings richtig, daß unfere Körperform von derjenigen anderer Käfer 
und ingbejondere auch von derjenigen anderer Kurzflügler — jo beißt nämlich die 
Käferfamilie, welcher wir nad) der Syftematif angehören — nicht unerheblich ab- 
weicht. Aber gerade dieje Eigenthümlichkeiten unjerer Erfcheinung find unjer be= 
rechtigter Stolz. Man nennt diejelben nämlich in der Wiſſenſchaft „Anpafjungs= 
charaftere an die myrmekophile Lebensweile“. Sie find gleichſam die Ordens— 
abzeichen, an denen man die erlauchten Geſchlechter der Ameifengäfte jofort von 
den gewöhnlichen fterblichen Käfern unterjcheiden fann. Unter diefen Ehrenzeichen 
bejigen num gerade wir, Atemele und Lomechuſa, das allervornehmite: gewiſſe 
gelbe Haarbüfchel, die im Ameiſenſtaate den Orden des goldenen Vließes vertreten. 

Ihr müßt nämlich wilfen, daß man unter jenen Käfern und andern Glieder- 
thieren, welche gejehmäßig in Gefelljchaft der Ameifen eben, verjchiedene Rang— 
itufen der Symbioſe, d. h. des Zuſammenlebens derjelben mit ihren Wirten, 
unterjcheidet. Es gibt unter jenen Gefellichaftsthieren der Ameijen nicht bloß 
gebetene Gäfte, zu denen wir gehören, ſondern auch ungebetene. Unter den 
leßtern findet ihr ſogar eigentliche Schmaroger der niederträdhtigiten Art, ferner 
feindlich verfolgte räuberifche Eindringlinge; die große Mehrzahl find jedoch in— 
different gebuldete Einmiether, ein jehr gemijchtes Publikum, unter welchem neben 
edlern Erjcheinumgen, die mit uns bereit3 eine gewiſſe Aehnlichkeit befiben, auch 
noch manches Diebögefindel ſich verftedt. Ueber alle dieſe niedern Stufen der 
Symbioſe erhebt fih in hellem Ruhmesglanze das echte Gaftverhältniß, 
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von den Gelehrten Myrmelogenie (von pöppnz, Ameiſe, und Zevos, Gajt) oder 
Sympphilie (von adv und zuta, freundichaftliches Zufammenleben) genannt. Diele 
echten Gäſte find die Elite der Myrmekophilen, und faum 200 unter den 1000 
bisher als gejeßmäßige Gefellichafter der Ameifen bekannten SKäferarten zählen 
zu dieſer außerlejenen Schar. Ya unter den 2000 Staphyliniden oder Kurz— 
flüglern der paläarktiſchen Fauna find wir, Atemeled und Lomechuſa, jogar die 
einzigen, die das hohe Privileg befigen, echte Ameijengäfte zu fein! Zum Be— 
weile dafür tragen wir jtet3 unſer Ordensabzeichen mit ung herum. Es jind 
dies die obgemeldeten gelben Haarbüfchel. Diejes goldene Vließ iſt der fichtbare 
Ausdrud des überaus ſchönen und ehrenvollen Verhältnilfes, das uns mit unjern 
Wirten verbindet, eines Verhältniſſes, dad im ganzen übrigen Thierreich jeines- 
gleichen nicht hat. An den gelben Haarbüjcheln werben wir nämlid von den 
Ameifen mit großem Behagen beledt; der angenehm narkotiſche Reiz des älheri— 
Ichen Deles, welches diefe Organe abjondern, ift der Grund, weshalb unfere 
Mirte uns jo Tieb haben. Und diefe Liebe bejteht nicht bloß in Gefühlen: 
fie füttern und auch aus ihrem eigenen Munde und lafjen jogar unjerer Hilflojen 
Jugend die allervornehmite Ameijenerziehung angedeihen. Damit wir unjer un— 
ſchätzbares Ordensabzeichen auf dem Lebenswege nicht verlieren, ift es und angewachſen. 
Wir, Atemeles und Lomehufa, tragen es als zwei Reihen goldgelber Haarbüjchel 
an den Seiten des Sinterleibes. Andere echte Gäſte aus andern Käferfamilien 
haben es an andern Körpertheilen ebenjo unverlierbar angeheftet: die einen auf 
dem Halsſchild, die andern an der Hinterleibäjpige, andere wiederum an den 
Tlügeldeden, andere auf der Stirn oder jogar auf der Nafe, d. h. an den Fühlern, 
welche befanntlid) die Naje bei uns Inſecten find. 

Bisher Habe ich immer gejagt: Atemeles und Lomehuja. Daran war jebod) 
nur meine Bejcheidenheit ſchuld; eigentlich müßte es umgekehrt heißen: Lomechuja 
und Atemeles. Wir beide bilden nämlich zugleich) mit der nordamerifanifchen 
Gattung Kenoduja die Lomehujfa-Gruppe m diefer Gruppe ift aber 
Lomechuſa die ältejte, die jogenannte typiiche Gattung, die bereit 1806, aljo 
vor ganzen neunzig Jahren, von meinem verftorbenen Freunde Gravenhorjt auf: 
gejtellt wurde, und jie ward von ihm gegründet auf mid. Hiermit habe ich 
endlich daS Vergnügen, mid) meinen Lejern perjönlich vorjtellen zu dürfen. 

Mein Name ift Lomechusa strumosa. Ich bin beiläufig 6 mm lang 
und deren 2 breit, für einen Hurzflügler eine ganz ftattliche Erſcheinung. Meine 
Färbung ift ein jhönes Rothbraun, das in der Mitte des Körpers, auf den 
kurzen Tylügeldeden nämlich, blutroth wird wie ein gejchliffener Karneol. An 
den Seiten meines Hinterleibes jeht ihr etwas Gelbes, was aus der ferne euern 
goldenen Dffiziersepauletten gleicht. Das find meine Ordenäzeichen, die jchon 
erwähnten Haarbüjchel. Wie hoch meine Rangftufe unter den echten Gäſten jei, 
fönnt ihr bereitS ahnen, wenn ihr meine Epauletten zählt; es find deren drei 
und eine halbe auf jeder Seite, aljo im ganzen fieben; jo viele tragen bei euch 
faum die höchſten Generale. 

An meiner Gejtalt werdet ihr bemerken, daß fie einen etwas breiten, unter- 
jegten Eindrud macht und durch ſechs ftämmige Beine geftügt wird. Wir Comes 
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Ahufen haben eben eine folide Grundlage nöthig, damit wir in unferer hohen 
Lebenäftelung nicht jo leicht durch die Stürme des Schickſals umgeweht werden. 
Daß uns diefe Stürme in Geftalt von Püffen nahen, die wir von unjern hoch— 
mögenden Gönnern, den Ameifen, gelegentlich erhalten, gehört bereit3 zu meinen 
Lebensſchickſalen, über die ich fpäter Genaueres erzählen werde. Wie alles auf 
Erden feine Urſache und feinen Grund hat, jo ift in&befondere an der Körpergeftalt 
einer Lomechuſa nichts, was nicht eine tiefe Bedeutung beſäße. Dies gilt auch von 
den dicken aufgebogenen Rändern meines fat halbkreisförmigen Halsſchildes und 
den Vertiefungen, die auf jeder Seite desfelben fich finden. Erſtere dienen dazu, 
meine pajjive MWiderftandsfähigfeit zu erhöhen, die Iektern dagegen find gewiſſer— 
maßen Schönheitsgrübchen; fie bewirken nämlich), daß mein breiter Käferrücken 
einem jchmalen Ameijenrüden täufchend ähnlich fieht. In der Färbung gleiche 
ic meinen Wirten, den blutrothen Naubameifen, in hohem Grade; darüber Tann 
gar fein Zweifel obwalten. Aber daß auch meine breite Körperform mit einer 
Ihlanfen Ameifentaille verwechielt werden könne, das würde wohl niemand für 
möglich halten, der mich nur als getrodnete Leiche neben einer Ameije auf weißem 
Garton aufgeflebt ſah und mid) nicht mitten unter den Ameiſen fißend lebend 
ſchaute. Und doc iſt dem fo. Eure beiten Beobachter haben es oft genug er— 
fahren, indem fie uns im Ameifennefte nicht fanden, obwohl wir unmittelbar vor 
ihrer Nafe ſaßen. Um die Ameifenähnlichkeit meiner Erjcheinung zu erhöhen, 
trage ih auch für gewöhnlich meinen beweglichen Hinterleib aufgerollt, wodurch 
derjelbe dem SHinterleibe einer echten Ameiſenkönigin täuſchend ähnlich wird, 
Obwohl die Ameijen nämlich im übrigen ziemlich republikaniſch gefinnt find 
und ihrer Königin bei den meiſten Staatsgeſchäften bloß eine paffive Rolle ge- 
ftatten, jo erweilen fie ihr doch viele zärtliche Aufmerffamfeiten. Daher trägt 
auch unſere Aehnlichkeit mit einer Ameifenkönigin dazu bei, und Lomechufen in 
den Augen der Ameijen noch liebenswürdiger ericheinen zu laſſen, als wir es 
Ihon wirklich find. Sie berechtigt ung endlich auch, den Namen Ameijen- 
fäfer in der vollen Bedeutung des Wortes zu tragen. Allerdings gebührt 
und dieſer Ehrentitel ohnehin ſchon, und zwar aus viel wichtigern Gründen; 
denn wir Lomechuſen find Käfer, die von der Fußſohle bis zum Scheitel, von 
innen und außen, mit Leib und Seele zu Gefelljchaftern der Ameifen wie ges 
ichaffen find, 

Beinahe hätte ich vergeffen mitzutheilen, daß ich vorn am Kopfe auch zwei 
lange Fühler habe, und doch find diefe Organe für ung von großer Wichtigfeit. 
ALS Sinnesorgane haben fie bei uns allerdings weniger zu bedeuten al@ bei 
andern gewöhnlichen Infecten; denn die feinen Sinne unferer gaftlichen Freunde, 
der Ameifen, verjehen für uns deren Dienft in zuvortommender Weile. Um jo 
unentbehrlicher find uns jedoch die Fühler, um mit unjern Wirten in lebendigen 
Verkehr zu bleiben. Durch die Fühlercorreipondenz, welche bekanntlich die Stelle 
der Sprache bei den Ameifen jelber vertritt, machen auch wir unſere Wirte in 
böflicher Weiſe auf unfere Wünſche und Bebürfnifje aufmerffam. Dazu find die 
elfgliederigen, außerordentlich beweglichen Fühler einer Lomechuſa ſehr geeignet. 
Die loſe Aneinanderreihung der einzelnen, faft becherförmigen Glieder erhöht 
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ihre Gejchmeidigfeit und macht fie zu wahren Schmeichelpfoten, denen das Herz 
der Ameijen nicht widerftehen fann. 

So, jet Habe ich euch mein Aeußeres in furzen Zügen geſchildert. Damit 
ihr dasjelbe nicht jo bald vergeſſet, füge ich noch mein fünffach vergrößertes Porträt 
bei; an Schönheit bleibt dasselbe hinter dem Originale ſelbſtverſtändlich weit 
zurüd. Die biologijche Bedeutung aller Einzelheiten meiner Erjcheinung wird 
euch übrigens erjt bei der nähern Erzählung meiner Lebensſchickſale einigermaßen 
Har werden. Dies gilt jogar für ſolche Elemente meines Weſens, die fich eurem 
Blicke bejcheiden entziehen. Würdet ihr beifpielsweile meine Mundtheile mikro— 
ſtopiſch unterfuchen,, jo fünntet ihr bemerken, daß meine Zunge außergewöhnlich 
breit ift, meine Lippentajter dagegen verhältnigmäßig kurz. in Eingeweihter 
vermag bereit3 aus Ddiejen Figenthümlichfeiten meiner Mundbildung mit Sicher- 
heit zu erfennen, daß wir Lomechufen zu den echten Ameifengäften gehören, die 
aus dem SKröpfchen ihrer Wirte gefüttert werden. Ueberhaupt ijt der innige 
Zujammenhang zwifchen Organform und Lebensweiſe — oder wie die Gelehrten es 
ausdrüden, zwijchen Morphologie und Biologie — bei mir wie bei andern echten 
Ameifengäften eines der geheinmißvolliten, aber auch eines der intereflantejten 
Kapitel der ganzen Zoologie. Bevor ich eud) meine 
Lebensgeſchicke erzähle, muß ic) jebt noch furz über meine 
bisherige Geichichte in der Wiſſenſchaft Bericht erjtatten. 

Der Altmeifter der modernen Zoologie, Karl Ritter 
von inne, hatte noch gar nicht die Ehre, mid), Lo- 
mechusa strumosa, zu fennen. Er ijt jedoch deswegen 
nicht zu tadeln,; denn einzig meine Bejcheidenheit, meine 
Liebe zur Werborgenheit in den Neftern der Ameijen, 
entzog mich jeinen Bliden. Der große Entomolog Fa— 
bricius hat mich endlich emtdedt, und zwar jchon vor 
hundert Jahren. Damals hieß noch alles Staphylinus, was furze Flügel- 
deden beſaß; daher nannte er mich Staphylinus strumosus. Dieje differentia 
specifica, „die jchwielige”, Habe ich jeither behalten, obwohl fie eigentlih auf 
Kurzfichtigkeit beruhte. Der gute alte Herr jcheint nämlich die gelben Haar» 
büjchel meines Hinterleibes für ganz gewöhnliche Schwielen angejehen zu haben. 
Zum Glüd erſchien nad) einem Jahrzehnt der ſcharfſichtige Gravenhorſt, 
um meine Ehre zu retten. Er erkannte die vermeintlichen Schwielen als ganz 
außerordentliche Haarbildungen, jonderte mich aus dieſem Grunde von dem ge= 
meinen Volfe der übrigen Stapbylinen ab und erhob mid) zur Gattung Lome- 
chusa, was auf deutſch die Yranjenträgerin bedeutet, oder etwas nobler 
ausgebrüdt, die „Wließträgerin“. So ftrahlt denn mein Name feither als 
leuchtender Fixſtern an dem wiljenichaftlihen Himmelsgewölbe der Syftematif, 
und fein anderes Geftirn fann mir den Rang ablaufen oder mein Licht ver- 
dunfeln. Ihr müßt nämlich willen, daß die Gattungsnamen in der Syitematif 
nicht bloß underänderlich jein jollen, jondern daß ein und derjelbe Name in der 
ganzen Zoologie nur ein einziges Mal gebraucht werden darf. Unter all den 
Gattungen der lebenden und ausgeftorbenen Thiere, deren Zahl von Fünfzig— 
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taujend nicht mehr weit entfernt ift, hat jomit nur eine die Ehre, Lomechuſa 
zu heißen. 

Nah und nad) entdedte man in der Gejellihait der Ameijen noch eine 
Anzahl meift etwas Fleinerer Bajen von mir in Europa, Aſien und Nordamerifa ; 
diefelben wurden alle zur Gattung Lomechuſa gejtellt, weil fie an den Hinterleibs- 
jeiten goldene Epauletten trugen gleich mir und eine breite Körpergejtalt und ein 
jeitlich ausgehöhltes Halsſchild beſaßen wie id. In neuerer Zeit hat man jedoch 
mehrere derjelben, und zwar aus nicht unwichtigen Gründen, von Lomechuſa ab» 
getrennt und als neue Gattungen Atemeles und Xenoduſa in die Willenjchaft 
eingeführt. Ich bin darüber gar nicht ärgerlich; denn es tritt jeht nur um jo 
Harer hervor, dab die Gattung Lomechuſa, deren typiiche Vertreterin ich bin, 
ganz bejonders ausgezeichnete Gejchöpfe enthalten muß. Uebrigens bin id) troß- 
dem in unjerer Familie nicht allein geblieben; die Gattung Lomechuſa im engern 
Sinne zählt nämlich gegenwärtig außer mir noch ſechs Arten. Wir find aljo 
unjere jieben Schweitern. Ich als die ältefte und vornehmite habe ganz Europa 
als PVerbreitungsbezirf für mich behalten; einer meiner Schweitern überließ ich 
Sappland, einer andern Sibirien, der dritten den Kaukaſus, der vierten Das 
Amurland, der fünften die nördliche Mongolei und der ſechsten endlich das Hoch— 
land von Tibet. Das nenne ich doch ſchweſterlich getheilt. 

Obwohl man ſchon jeit einem Jahrhundert von meinem Dajein Kenntniß 
hat, jo blieb doch meine Lebensweiſe bis in die neueſte Zeit in Dunfel gehüllt. 
Zwar durfte die Menjchheit bereits vor fünfzig Jahren durch den wadern ſächſiſchen 
Gantor Friedrih Maerlel erfahren, daß wir Lomechuſen Ameifengäjte jeien. 
Aber die meijten der Herren Käferfammler — fie nennen ſich mit dem griechiſchen 
Namen Soleopterologen — benußten diefe Kunde nur dazu, um die Nejter der 
Ameiſen gewaltſam zu zerftören und alle Käfer, die fie in denjelben fanden, in 
eine Flaſche mit Spiritus zu werfen. Waren wir dann maujetodt, jo jpießten 
fie und auf oder lebten uns auf ein Stückchen weißes Papier und waren ganz 
jelig darüber, unſere getrodneten Leichen ihrer Sammlung einverleiben zu fönnen. 
Das nannten fie „wiſſenſchaftliche Forſchung“. Diefe an Kleptomanie grenzende 
mordluftige Sammelwuth umbüfterte lange das geiftige Auge der meiſten Entomo— 
logen, jo daß fie ſich um unfere Lebensweiſe gar nicht fümmerten. Ja nicht einmal 
an der genauen Feſtſtellung de3 Namens der Ameijenarten, bei denen die ver— 
ichiedenen Gaftarten leben, war ihnen etwas gelegen. Dieſe Klaſſe von wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchern iſt Teider auch heutzutage noch nicht ausgeitorben. Findet 
man doc jelbjt in manchen ganz modernen Werten, die auf der Höhe der wiljen- 
ſchaftlichen Forſchung jtehen follten, die verkehrten Fundortsangaben und die 
irrthümlichen Ameifennamen aus der erften Hälfte diefes Jahrhundert immer 
wieder abgedrudt. 

Einfichtigere Geijter hatten dagegen jchon jeit langem ein dunfleg Gefühl, 
daß hinter uns Lomechuſen biologijche Räthſel von bejonderem Intereſſe ver— 
borgen jeien. Bereit die großen Entomologen Erihjon und Yacordaire 
ahnten die Bedeutung der goldenen Epauletten an unfern Hinterleibsfeiten und 
ſprachen die Vermuthung aus, daß wir Lomechuſen, ähnlich wie die Heinen Keulen- 
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fäfer (Claviger), in einem echten Gaftverhältnifje zu den Ameijen jtänden. Dieje 
Keulenkäfer find nämlich ganz winzige rothgelbe Kerlchen, die bei Ameilen der 
Gattung Lasius leben und von ihnen gefüttert und beleckt werben; die vor— 
züglihen Beobachtungen des pfälziihen Pfarrers Philipp Wilbrand Jakob 
Müller hatten darüber jhon Anno 1818 Licht verbreitet. Wir Lomechujen 
dagegen, die wir doc viel größer und jehöner find als die Keulenfäfer und bei 
viel größern und vornehmern Ameijen leben, wir mußten immer noch unter dem 
Scheffel bleiben. Endlih, es war im Jahre 1855, veröffentlichte der Franzoſe 
Charles Lespès die erjten Beobachtungen über das Gaftverhältniß einer ge— 
wiſſen Lomechusa paradoxa zu den Waldameifen (Formica rufa). Das 
Morgenroth des biologijchen Ruhmesglanzes der Lomechuſa-⸗Gruppe war hiermit 
angebrochen. Mit jener Lomechusa paradoxa war jedoch nicht ich gemeint, 
iondern ein Fleinerer Vetter von mir, der, gemau genommen, Atemeles pubi- 
eollis heißt. Mir wurde erft in den jechziger Jahren ein Anfang von Ges 
rechtigfeit zu theil durch den Herrn Pandesgerichtsrath von Hagens, damals 
noch Aſſeſſor in Elberfeld, welcher der ftaunenden Welt die erften amtlichen Mit— 
theilungen über meine Lebensweiſe machte. Dielen vereinzelten tröftlichen Strahlen 
folgte jchließlih in den achtziger Jahren der Liebe helle Sonnenjchein. Seit 
Anno 1886, wo in der „Deutjchen Entomologiichen Zeitjchrift“ über mich und 
Atemeles emarginatus berichtet wurde, hat endlich das Licht über die Finſter— 
niß gefiegt. Bald folgten die „Beiträge zur Lebensweile der Gattungen Atemeles 
und Lomechuſa“ und noch eine ganze Reihe anderer Publicationen, auf die id) 
bereit3 hingewiefen habe. Dadurch erſt find wir jo berühmt geworden, und es 
it daher einigermaßen entjchuldbar, wern man und — Atemeles und Lomechufa 
nämlich — außerhalb der wiljenjchaftlichen Kreiſe für den Helden und die Heldin 
eines Liebesromans gehalten hat. 

Mit den jentimentalen Heldenthaten der modernen Romanliteratur haben 
wir allerdings gar nichts zu jchaffen. Wir, Atemeles und Lomechuſa, find jä 
verjchiedene jyitematifche Gattungen ; eine Heirat zwilchen und wäre jomit eine 
ganz unerhörte MeSalliance. Zudem bin id), Lomechusa strumosa, viel größer 
und vornehmer als meine Verwandten aus dem Gejchlechte der Atemeles, und 
ich würde mich nicht dazu herablafjen, mit ihnen in allzu vertrauliche Beziehungen 
zu treten. Auch gehen unjere Lebenswege jo weit auseinander, daß uns faum 
je die Gelegenheit dazu geboten wäre. Wir haben nämlich ganz verjchiedene 
normale Wirtsameifen. Ich, Lomechusa strumosa, made als Standeäperjon 
meine ganze Entwidlung bei einer umd derjelben Ameiſenart durch, bei der be= 
rühmten blutrothen Raubameife (Formica sanguinea); ich bin jomit, um e& 
kurz zu jagen, einwirtig. Die Atemeles dagegen find Doppelmwirtig. Sie 
befigen nämlich mehrere normale Wirte aus zwei verfchiedenen Gattungen; ihr 
Lebenslauf ift daher nothwendig vagabundenmäßig. Als Käfer bringen fie den 
größten Theil ihres einjährigen Daſeins in den Neftern der Heinen rothen Knoten— 
ameijen (Myrmica rubra) zu; zur Fortpflanzungszeit aber jpazieren fie zu Arten der 
Gattung Formica, um dort ihre Larven in Penſion zu geben: Atemeles emar- 
ginatus geht zu dieſem Zwecke zu Formica fusca, Atemeles paradoxus zu 
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Formica rufibarbis, Atemeles pubicollis ju Formica rufa. In wohlthuendem 
Gegenjage zu dieſen unftäten fahrenden Nittern gehöre ih zu dem alten uns 
beweglichen Beſitzadel. Dementiprehend find auch unjere Charaktere ziemlich ver- 
ſchieden. Das Strebertfum der Atemeles erfordert eine höhere Entfaltung der 
individuellen Initiative, in mir dagegen ift die jelbjtgenügjame und ſelbſtbewußte 
Würde gewilfermaßen perjonificirt. Jetzt jeid ihr wohl genügend vorbereitet, 
um Näheres über meine Lebensſchickſale zu erfahren. 

Ich, Lomechusa strumosa, bin der größte aller echten Ameijengäjte der 
ganzen gebildeten Alten Welt. Meine Heimat find, wie jchon bemerft, die Städte 
und Burgen der blutrothen Naubameije, einer der ritterlichiten, jchöniten und 
jtattlichiten Ameifen, deren Klugheit diejenige aller übrigen Ameijen übertrifft. 
Die blutrothe Raubameiſe allein fann ſich rühmen, eine jflavenhaltende Ameije 
zu fein, die von ihren Sklaven troßdem nicht abhängig ift. Sie allein hat auch 
die Ehre, einen Gaſt zu bejißen von meiner Größe und Schönheit. Aber aud) 
ih brauche mich über mein Geſchick nicht zu beklagen. Mir ift das große Los 
zugefallen, um das alle andern Käfer aus der Familie der Kurzflügler mich be= 
neiden. Betrachtet nur einmal jo einen armen Tropf aus der Gattung Aleochara. 
Eine Aleochara fusceipes muß ic) das tägliche Brod für ſich und ihre Kleinen 
durch Straßenfehrerarbeit jauer verdienen, indem fie Aas und andere unnennbare 
Abfälle von dem Angefichte der Erde vertilgt. Und nicht einmal davon Friegen 
fie immer genug. Man fieht e3 diejen Proletariern an, daß fie Hungerleider 
find; denn ihre Körpergröße ſchwankt zwiichen 3 und 6 mm, ein Zeichen, daß 
bei ihnen namentlich in der larvenförmigen Jugendzeit Schmalhans oft genug 
Küchenmeifter ift; daher gibt es bei ihnen jo viele Krüppel und Ziverge. Bei 
uns hochadeligen Vließträgerinnen fommt jo etwas nicht vor. Unter 100 Exem— 
plaren von Lomechusa strumosa werdet ihr kaum eines finden, das hinter der 
vorſchriftsmäßigen Marimalgröße merklich zurückbliebe; denn Ueberfluß und Reich- 
fhum find von der Wiege her unfer Antheil. Wir leben mit unjerer Familie 
von den fetten Zinjen, welche die Großfapitalijten der Inſectenwelt, die Ameifen, 
uns vertragsmäßig jchulden und pünktlich ausbezahlen. Ihre Paläjte find unjere 
Wohnung, die füheften Biſſen aus ihrer Vorrathskammer find unjere Nahrung, 
und unfere Kleinen genießen auf Staatäfoften die vornehmite Ameijenerziehung, 
ohne daß wir für fie nur einen Fühler zu rühren brauchen. Uns und unjern 
Sprößlingen fliegen die gebratenen Tauben jozufagen in den Mund, weil wir 
thatjächlich aus dem Munde der Ameijen gefüttert werden. Das einzige, was wir 
dafür als Entgelt zu leiften haben, ijt, daß wir uns von unſern Wirten fleißig 
belecken laſſen, und das ijt jelbjtredend auch für uns jelber ganz angenehm. 

Ya, ſolch eine edle Lomechufa führt in der Gejellihaft der blutrothen Raub- 
ameijen ein wahrhaft fürftliches Daſein; fie fann mit Necht jagen: Es gibt 
fein jchöneres Käferleben als ein Lomechuſa-Leben. Bon morgens früh bis abends 
ſpät ift fie fait immer von Ameifen umringt, die ihr die zärtlichiten Aufmerkſam— 
feiten erweifen. Die Herren in unferem Ameijenjtaate, die hochachtbaren blut— 
rothen Raubameifen, ebenjo wie ihre Sflaven, die aus verjchiedenen andern 
Ametjenftämmen ſich refrutiren, Liegen im gleicher Weile zu unfern Füßen. 
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Während eine Formica sanguinea vor mir ſitzt und meinen Kopf beleckt, um 
dann mein Mäulchen in ihren Mund zu nehmen und mir einen Tropfen Honig 
aus ihrem SKröpfchen einzuflößen, ſind mehrere Sklavinnen damit bejchäftigt, 
mic janft und eifrig ringsum zu beleden und meine Toilette zu machen. Nach 
einigen Minuten wechſeln die Schaufpieler, aber nit das GStüd. Eine 
Sklavin fommt und füttert mid, während mehrere der Herrinnen mich beleden 
und hierbei dem goldenen Vließe meiner gelben Haarbüfchel bejondere Aufmerl— 
ſamkeit ſchenken. Es ift fait wunderbar, daß fie und nicht vor lauter Liebe auf» 
freiien, obwohl wir ihnen jo gut jehmeden. Während fie andere Infecten, die 
in ihre Gewalt gerathen, erbarmungslos in Stüde reißen und an ihrem Blute 
ich Taben, find fie und gegenüber janft wie die Lämmer. Selbft da& Herz eines 
erzbewehrten, rieſenſtarken Laufkäfers erbebt, wenn er ſich von den biutrothen 
Raubameijen umringt fieht. Ihm hilft weder die Stärfe feiner Kiefer noch feine 
eherne Brünne: wenn die Schnelligkeit feiner Beine ihn nicht rettet, jo iſt er 
verloren. Aber das Herz einer ſchwachen Lomechuſa braucht vor dem Blutdurfte 
der Raubameifen nicht zu bangen; unſere Siebenswürdigfeit hat fie gezähmt, 
diefe Tiger der Inſectenwelt. Wir imponiren ihnen jo jehr, daß fie uns jelbit 
nad) dem Tode noch ehren. Hat eine Lomechuja jchmerzlos ihren Lebenslauf 
vollendet, jo wird ihre irdiiche Hülle nicht etwa wie die eines gewöhnlichen fterb- 
lichen Käfers zu culinarijchen Sweden benußt, jondern unverjcehrt bewahrt. Ob: 
wohl unſere Wirte und im Leben jo unbejchreiblich ſüß finden, jo wagen fie es 
dennoch nicht, umfere Leichen zu verzehren ; fie jchaffen dielelben jorgfältig beifeite 
und bringen fie dorthin, wo auch ihre eigenen Todten beftaitet werden. Doch 
ich lebe ja noch, und deshalb will ich euch meine Erlebniſſe mweitererzählen. 

Nicht bloß die ritterlichen Raubameiſen und ihre Sklaven, jondern aud) 
ihre Gäfte aus andern Käferfamilien, die zugleich mit mir, allerdings in einer 
minder vornehmen Berufzftellung, dasjelbe Ameiſenneſt bewohnen, können nicht 
umbin, mir ebenfalls ihre Huldigungen darzubringen. Da ift beijpielsweije der 
fleine vierjchrötige Hetaerius ferrugineus, ein drolliger Kerl von der Größe 
eines mittelmäßigen Ameijenfopfe®, der die Rolle eines Hofnarren im Ameiſen— 
ftaate zu jpielen ſcheint. Er fit mit bejonderer Vorliebe auf meinem Rüden, 
let an den gelben Haarbüicheln und läßt ſich von mir fpazieren tragen. Gegen 
diefen unſchuldigen Spaß habe ich aud nichts einzuwenden. Ginmal aber hatte 
ih ein Dubend jener unverjchämten winzigen Milben (Tyroglyphus), die im 
Ameijennefte Shmarogen, auf meinen Rüden gewagt, um dort zu naſchen. Das 
war unter meiner Würde und durfte nicht geduldet werden. Aber was fonnte 
ich dagegen thun? Doch jiehe, da fam ein dienender Geilt, Dinarda dentata 
genannt, herbei, dem die Milbenpolizei übertragen iſt. Er ftieg mit erhobenen 
Norderförper auf meine Hoheit hinauf und fraß die zudringlichen Milben einfach 
weg; wer nicht gefreifen werden wollte, mußte möglichit rajch davonlaufen und 
mich in Ruhe laſſen. 

Bon den zahlreichen Feinden, welche das Leben eines Käfers bedrohen und 
ihm in Geftalt von frechen Spaten, gefräßigen Spigmäufen, mordgierigen Raub» 
weipen und anderem Gefindel fich nahen, haben wir Lomechuſen in den Burgen 
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der bfutrothen Raubameijen nichts zu fürchten. Tauſende und Abertaujende von 
icharfen Kieferfäbeln und wohlgeladenen Giftjprigen ſtehen jederzeit zu unſerem 
Schutze bereit. Und jelbft wenn der Menſch, jener despotiſche König der Schö— 
pfung, den man nicht umſonſt — sit venia verbo — das jchlimmfte aller Raub- 
thiere genannt hat, unter dem Borwande der Willenichaft uns wehrlofe Lome— 
chuſen in feine Gewalt bringen will, jo gelingt ihm das nicht jo leicht. Gleich 
gereizten Löwen fallen die ung ergebenen Ameifen über den Störenfried her und 
zwingen ihn nicht jelten zum ſchmachvollen Rücdzuge. 

Wie vor den feindlichen Mächten der höhern und niedern Thierwelt, jo 
find wir Lomechuſen auch gegen die Umbilden der Witterung in den Neſtern 
unferer Wirte vorzüglih geſchützt. Wenn es draußen regnet und ftürmt, fißen 
wir unter einem jichern Dache, und wenn die Sonne noch jo Heiß brennt, haben 
wir im Kellergeſchoſſe des Ameifenpalaftes immer noch ein kühles Plägchen. So 
mander arme Schluder von einem Lauffäfer oder Kurzflügler findet im Spät- 
herbfte mit knapper Noth ein Loch, in das er fih für den Minter verfriechen 
fann, um nicht zu erfrieren. Wir Lomechujen dagegen beziehen jchon im Sep— 
tember die feiniten Schlafgemächer , welche die Ameifen in den tiefften Kammern 
ihres Meftes, mehrere Fuß tief unter der Erde, für uns hergerichtet haben; dort— 
hin dringt auch der ſtärkſte Froſt kaum vor. Da legen wir uns denn aufs 
Ohr und ſchlafen ſchon ein, während draußen der Altweiberjommer noch nicht 
einmal begonnen hat. Wird es endlih Ernſt mit dem falten Wetter, jo fteigen 
aud) die Ameijen zu uns herunter und legen fi) in einem dichten Knäuel rund 
um ung herum. Durd ihre Körperwärme dienen fie uns ala Fyederbetten, und 
da ſchlummern wir dann ſüß und träumen von der Fyrühlingsjonne, die uns 
zu neuem Leben erweden wird. Wenn es in der Neujahränacdht auf dem Kirch— 
thurm zwölfe jchlägt, ſind wir ein halbes Jahr alt, und ein zweites halbes 
Jahr Lebenszeit fteht dann noch vor und, Wir aber jchlafen unterdefien ruhig 
weiter; denn wir haben feine Sorgen, die uns den Schlaf rauben könnten. Des- 
halb werdet ihr e& uns aud verzeihen, daß wir ungefähr die Hälfte unjeres 
Lebens, vom October bis März, verichlafen. 

Ende März oder Anfang April reiben ſich die blutrothen Raubameijen den 
Winterichlaf aus den Augen und ftehen auf; wir mit ihnen. Jetzt beginnt ein 
neues, reges Leben im Ameijenneit ; denn die Zeit für die Erziehung der Ameiſen— 
brut ift gefommen. Da zeigt ſich jo recht, wie lieb die Ameifen und Lome— 
Aujen haben. Sie bringen jogar das Wohl ihrer eigenen Jungen unjerem 
Vergnügen zum Opfer. Obwohl wir nämlich von den Ameifen gefüttert werden, 
wie oben bejchrieben. wurde, jo haben wir doc) nicht jelten noch nebenbei etwas 
Appetit, und dieſen juchen wir dann zur Abwechslung auf eigene Fauſt zu ftillen, 
inden wir an Nmeijenlarven, Ameijenpuppen und andern weichen niecten 
freſſen. Ob jene Larven und Puppen Sprößlinge unjerer eigenen Wirte, der 
biutrothen Naubmeifen, find oder ob fie von diefen aus fremden Neftern als 
Beute geraubt wurden, das macht für unjern Zwed gar feinen Unterſchied: wir 
dürfen an allem najchen, was uns beliebt. Ungeftört drängen wir uns mitten 
zwiſchen die jauber aufgeipeicherten Larven der Ameifen hinein, um bald an diejer, 
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bald an jener unſere Fleinen, ſpitzen Oberkiefer zu verjuchen. Die wachehaltenden 
Ameifen, die jonjt mit der größten Eiferjucht ihre Brut beſchützen, thun, als ob 
fie unjere Schelmenftreiche gar nicht ſähen. Unſere Larven aber treiben es noch 
viel bunter, wie ihr jpäter hören werdet. 

Mir Lomehujen find die verhätichelten Lieblinge der Ameiſen, und ver- 
zogene Kinder werden bekanntlich meift etwas ungezogen. Ich kann nicht umhin, 
der Bollftändigfeit halber auch über die Heinen Schwächen meines Charakters 
einiges zu berichten; diejelben werden ja durch meine hohen Vorzüge jo fehr auf: 
gewogen, daß ich nicht zu fürchten brauche, deshalb in eurer Achtung zu finfen. 
llebrigens jind die Ameifen jelber jchuld daran, wenn fie und verziehen, und 
nicht wir. Die jorgfältige Pflege, die fie und ſchon jeit vielen Jahrtaufenden 
angedeihen Tafien, hat uns fo jehr verwöhnt, daß wir uns ohne jie gar nicht 
mehr zu helfen wiljen und daher auf den erjten Blick einen etwas naiven Ein- 
drud machen. Das kommt allerdings hauptſächlich von unferer breiten Körper— 
gejtalt und dem diden SHinterleibe her; aber ich Tann nicht läugnen, daß aud) 
unfere Gemüthsanlage diefer äußern Erfcheinung entipricht: wir bejiten ein hoch— 
gradiges Phlegma, mit einer guten Dojis Eigenfinn vermiicht. Wenn die Ameijen 
nit dem ihnen eigenen Eifer an dem Ausbau ihres Neftinnern bejchäftigt find, 
jo ftellt ji ihnen nicht jelten eine behäbige Lomehufa mitten in den Weg. Mit 
gejpreizten Beinen und trillernden Fühlern bleibt fie da fiten und läßt ſich von 
den umbereilenden Ameifen einen freundichaftlichen Buff nad dem andern ver= 
jeßen, ohne von der Stelle zu weichen. Fällt es dann jchließlich einer der Ars 
beiterinnen ein, daß ich ihnen im Wege ftehe, jo nimmt fie mich wohl bei einem 
Fühler oder einem Beine und verjucht es, mich an einen andern Pla zu führen ; 
ich aber thue dann gewöhnlich, als ob ich feine Silbe Ameijenlatein verjtände : 
ich Stelle mich jo breit al3 mögli hin und fange an, mit Fühlern und Beinen 
aus Leibesfräften zu jtrampeln. Selbft zwei oder drei ftarfen Raubameijen ges 
lingt es jchwerlich, mich von der Stelle zu bringen, folange ich nod) fejten Boden 
unter den Füßen fühle und mich anftenmen kann. Das habe ic) von dem alten 
Archimedes gelernt, welcher jagte: „Gib mir einen Stüßpunft, und ich will Die 
Erde bewegen.” Sobald mic aber eine Ameiſe an den gelben Haarbüjcheln des 
Syinterleibes — an meinem berühmten goldenen Vließe — erfaßt und emporhebt, jo 
daß meine Beine den Boden nicht mehr berühren, muß ich auf die weitere Anz 
wendung jenes archimediichen Princips verzichten. Ich füge mich dann geduldig, 
halte meine ſämtlichen acht Extremitäten, bejtehend aus ſechs Beinen und zwei 
Fühlern, mäuschenftill und lafle mich dorthin tragen, wo es der Ameiſe beliebt. 
Allerdings rejervire ich mir das Recht, fofort wieder umzufehren, falls es mir 
dort nicht gefällt. 

Dat wir Lomechujen das Pulver nicht erfunden haben, werdet ihr mir wohl 
ohne mweitern Beweis glauben. Trotzdem befiken wir etwas Aehnliches wie Schieß- 
pulver, obwohl es weder raucht noch knallt. Wir maden von dieſer ultima 
ratio regum aber nur im äußerften Nothfalle Gebrauch. Wenn wir nämlich 
zur Fortpflanzungszeit aus einem Nefte der blutrothen Naubameiien in ein anderes 
benachbartes jpazieren, wo wir mehr von unjeresgleichen zu finden hoffen, ges 
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ichieht e8 hie und da, daß wir uns verirren umd zu fremden Ametjenarten ges 
rathen, die ung feindlich anfallen und allen Ernites auffrejien wollen. Anfangs 
begnügen wir ung mit dem gewöhnlichen paſſiven Widerjtand, auf den wir ums 
meifterlic) verftehen; wir ſtemmen und an unjerem Platze verzweifelt feit und 
trillern mit den Fühlern auf die Angreifer, um fie von unjerer Yiebenswürdigfeit 
und unfern redlichen Abfichten zu überzeugen. Erſt wenn feine Gebuld und 
Güte mehr Hilft, geben wir aus unjerer Hinterleibsjpige eine aromatische Geruchs— 
jalve gegen den Feind ab. Die Wirkung ift meift eine verblüffende: wie von 
Schwindel erfaßt, taumeln die Ameijen zurüd, und wir machen uns unterdejjen 
aus dem Staube, jo raſch unjere Beleibtheit es geitattet. Die Abenteuer, welche 
uns in den Nejtern fremder Ameiſen begegnen, findet ihr in den „Internationalen 
Beziehungen von Lomechusa strumosa” eingehend aufgezeichnet. Es find 
darunter manche traurige, aber auch manche heitere Scenen. So famen die gelben 
Ameifen, Lasius flavus genannt, auf den Einfall, ſich meines Beſuchs dadurd) 
zu entledigen, daß fie Erdklümpchen herbeitrugen und fie mir auf Kopf und 
Rüden legten, um mid) bei lebendigen Leibe einzumanern. Anfangs mußte id) 
über dieje echt freimaurerifche Taktit jo lachen, daß die Erdklümpchen immer 
wieder hHerunterfielen. Als ich aber ſah, daß die Ameijen ſtets mit neuen La— 
dungen nachrüdten, wurde es mir doch ſchwül zu Muth, und ic) war froh, mit 
heiler Haut aus dem Freimaurerneite zu entfommen. Eilig kehrte ich zu den 
blutrothen Raubameiſen zurüd. Diefe willen den hohen Werth einer Lome- 
chusa strumosa bejjer zu jehäßen als die einfältigen Lafius, die, ihrem niedrigen 
Bildungsgrade entſprechend, nur für die winzigen Keulenfäfer (Claviger testaceus) 
Geſchmack und Intereſſe zu haben jcheinen. 

Ich bin jeht allmählich bei jenem Punkte meiner Lebensgeſchichte angelangt, 
wo dieſelbe eigentlih anfängt, nämlid) beim Ei. Obwohl es nun beinahe 
jelbitverjtändlich ijt, daß auch mein Lebenslauf ab ovo begonnen habe, jo lagert 
doch gerade über diejem erjten Stadium meines irdijchen Daſeins nod) ein ge= 
heimnißvolles Dunkel. Es war nämlich lange unentjchieden, ob wir Lomechuſen 
als Eier geboren werden oder bereit? als Larven. Nach den neuejten Forſchungs— 
ergebniffen erbliden wir al® mit einem dünnen Eihäutchen umgebene Larven das 
Licht der Welt. Man fann jomit die Gattung Lomechuſa, und bdasjelbe gilt 
auch für Atemeles, mit Recht zu jener Elite der Inſectenwelt zählen, welche 
vivipar ift, d. h. lebendige Junge gebiert. 

So ein neugeboreneg Lomechuſa-Lärvchen gleicht allerdings noch nicht im 
entferntejten einer jchönen, großen und vormehmen Lomechuſa, wie jie in meiner 
Perſon vor euch ſteht. Sie ift nichts als ein Meiner weißer Freßſack von faum 
1 mm Länge mit einem winzigen Köpfchen und drei Paaren ebenjo winziger 
Beinftummelhen. Dieje Heinen Weltbürger werden von den Ameijen alsbald 
mit Entzüden in Empfang genommen, zu den eigenen Eiern und Larven gebradit, 
mit denjelben zu einem ſaubern Klümpchen aufgefpeichert und zärtlid) beledt. 
Was thut aber unterdeifen die junge Lomechuſa-Larve? Als dächte fie: Früh 
frümmt ſich, was ein Häfchen werden will, öffnet fie ihre Heinen, jpigen Oberfiefer 
und beginnt ein Ei der Ameijen nad dem andern auszujaugen. Ebenſo ver- 
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fährt fie au mit den jungen Larven der Ameiſen; wenn fie größer geworden 
ift, macht fie es auch mit den größern Larven nicht andere. Und was jagen 
die Ameifen dazu? Gar nichts; fie ſitzen um dieſe thenren Wechſelbälge herum 
und jehen ihnen bei ihrem Zerftörungswerfe vergnügt zu. Ja fie füttern diejelben 
fogar überdies aus ihrem eigenen Munde. Sobald eine Lomechuſa-Larve das 
Köpfchen hin» und herbewegt, als ob fie von den Ameiſenlarven gelernt hätte, 
ihrem Hungergefühl einen ftandesgemäßen Ausdrud zu verleihen, ift jofort eine 
Märterin da, um ihr Verlangen zu ftillen. Ueberhaupt behandeln die Ameiſen 
unjere Larven ganz nach Art der eigenen, nur mit dem Unterjchiede, daß fie den 
unfrigen noch größere Aufmerkffamfeit und noch zärtlichere Pflege widmen. Ich 
will euch jagen, weshalb. Meine Sprößlinge bejiten wegen ihres blauen Blutes 
einen viel gejegnetern Appetit als diejenigen der Ameilen und wachlen darum 
auch zehnmal jo rafh. Täglich nehmen fie fait 1 mm an Körpergröße zu und 
find in anderthalb Wochen bereit? zu ganz anjehnlichen, fetten, mwalzenförmigen 
Würmchen von 1 em Länge herangewachſen. Der fabelhafte Appetit und das 
raſche Wachsthum ihrer adeligen Adoptivfinder macht den Ameijen unendliches 
Vergnügen und läßt fie den Berlujt der eigenen Sprößlinge leicht ver— 
ſchmerzen. Uebrigens wifjen fi) unjere Kleinen auch ganz nad Art wohl- 
erzogener Ameifenlarven zu benehmen, nicht bloß wenn fie von den Ameijen ges 
füttert werden wollen, fondern auch jonft. Obwohl fie ſechs Beine befigen und, 
jobald fie ein paar Tage alt jind, auch ſchon auf den Gebrauch derjelben fich 
trefflich verftehen und ziemlich flink Friechend fich fortbewegen können, jo bfeiben 
jie dennoch, ſolange die Ameijen fie umgeben, mäuschenſtill an ihrem Plätzchen 
liegen und ahmen durd ihre gefrümmte Haltung die Rolle von völlig bilflofen 
und fußlojen Ameienlarven nad. Fällt e8 einmal einer Lomechuſa-Larve ein, 
zur Abwechslung einen Spaziergang durch das Net zu unternehmen, jo wird fie 
alabald von einer ihr begegnenden Ameije zart aufgehoben und zu den eigenen 
Larven zurüdgetragen, wo fie dann ihre ſtumme Gajtrolle weiterſpielt. Naht 
fich aber ein Feind dem Mefte, jo brauchen unſere Larven gar nicht von ihren 
Beinen Gebraud zu mahen, um zu fliehen: fie werden von den Ameijen ſtets 
an erjter Stelle in Sicherheit gebracht; denn dieſe find auf die Rettung der 
Lomechuſa-Larven eifriger bedacht als auf diejenige ihrer eigenen Larven und 
Puppen! Iſt e8 nicht ganz wunderbar, daß wir den jonjt jo unnahbaren, 
ftolzen Raubameifen jo jehr ans Herz gewachſen find? 

Ihr denkt jeßt vielleicht, das Leben einer Lomechuſa jei lauter Sonnen- 
fchein vom Anfang bis zum Ende. Aber das wäre zu ſchön gewejen; es hat 
nicht jollen fein. Auch im umjerem Leben gibt es ftürmiihe Tage, ja fogar 
fritiiche Augenblide, die man Momente nennt. Als Larve führt die Lomechuſa 
ein ſorgloſes herrliches Dajein auf Staatsfoften der Ameifen und ala Käfer des- 
gleichen. Zwiſchen diejen beiden fonnigen Gefilden liegt jedoch eine finftere 
Schlucht, durch welde jede künftige Lomechuſa hindurch muß, obwohl nur wenige 
lebendig herauslommen: es ift der Uebergang vom Larvenjtande zum Stande der 
Vollkommenheit, den meine Lomechuja-Gejtalt euch) zeigt. Man hat die PBuppen- 
ruhe der Inſecten ſchon oft mit der Grabesruhe verglichen, weil durd fie aus 
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der gefräßigen, irdiſch gefinnten Raupe ein ätheriiches Weſen, ein himmelan- 
jtrebender, jchöner Schmetterling hervorgeht. Aber ach! für jo manche Lomechuſa— 
Larve wird das Puppengehäufe in Wahrheit zum Sarge, aus dem feine Lome— 
chuſa verflärt emporjteigt. Wie das fommt, will ich euch jet erzählen, obwohl 
es mein Käferherz mit Wehmuth und Schmerz erfüllt. 

Wenn die Lomechuſa-Larve den Höhepunkt ihres Wachstums erreicht hat 
und zur Verwandlung reif ift, wird fie von ihren Wärterinnen auf ein Plätzchen 
mit feuchter Erde gelegt und ringsum mit einem Gehäufe aus Erde umgeben: 
fie wird zur Puppenruhe eingebettet, gerade jo wie e& die Ameiſen mit ihren 
eigenen Larven machen. Das ijt jehr Schön und rücjichtsvoll von unjern Wirten 
und aud) für unſere Verwandlung recht zwedmäßig. Was aber nun weiter geichieht, 
iſt ein pſychologiſches Räthſel. Die ſonſt Jo Fugen Ameifen fcheinen plötzlich zum 
Verderben unſeres Geſchlechts mit Blindheit geichlagen zu fein. Ihre eigenen 
Larven jpinnen nämlich nad) der Einbettung einen zähen Cocon, der nad) Furzer 
Zeit von den Märterinnen aus der Erde bervorgeholt, gereinigt und mit andern 
feinesgleichen zu einem Häufchen aufgeipeichert wird; unfere Larven dagegen ſpinnen 
nur ein feines Seidengejpinjt, das von der umgebenden Erde nicht befreit werden 
kann, ohne zu zerreißen. Obwohl nun die Ameifen Dies bereit3 Hundert» und 
taujendmal in Erfahrung gebracht haben, fommen fie doch immer wieder auf den 
verhängnißvollen Einfall, auch unfere Cocons gleich den eigenen aus der Erde 
zu holen. Dabei zerreißen fie jedesmal das feine Gejpinjt, das unjere Puppen 
wiege bildet, ziehen dann, ganz erftaunt über diejen Unfall, die Larve heraus 
und tragen jie an ein anderes Plätzchen, um fie dort zum zweitenmal jorgiam 
einzubetten. Doch auch bier läßt ihr die thörichte Neugier der Ameifen feine 
Ruhe: ſchon wieder iſt eine da und fieht nad), ob der heißerfehnte Cocon nicht 
bald fertig geiponnen ift; das Geſpinſt zerreißt dabei wiederum, und die Larve 
wird zum brittenmal an einer andern Stelle eingebettet. Dieſes unbegreiflich 
thörichte und graufame Spiel wird jo lange fortgejegt, biß die arme Lomechuſa— 
Larve feine Kraft mehr zur Verpuppung hat, einſchrumpft und jtirbt. Und jelbft 
wenn e8 einer unjerer Larven gelungen ift, ſich in ihrer dunfeln, erbjengroßen 
Wiege in eine Puppe zu verwandeln, jelbft dann ift fie noch nicht ſicher. Falls 
die Ameijen fie in diefem Zuitande finden, verwunden fie das überaus zarte, weiche 
Geſchöpf bei ihren Bemühungen, e8 aus der Erde hervorzuziehen, und freſſen es 
dann vor lauter Liebe einfahhin auf. Kurzum, nur jene Lomechuſa-⸗Larven kommen 
zur Entwidlung, die von den Ameifen nad) der Einbettung gänzlich vergeijen 
werden; fie gewinnen dadurch Zeit, in 10—14 Tagen zum volllommenen Käfer 
ſich auszugeftalten. Glüdlich die junge Lomechuſa, die es jo weit gebracht hat! 
Wenn fie dann ihr Puppengehäufe verläßt, wird fie von den Ameijen mit offenen 
Armen aufgenommen und fann deren Zärtlichfeiten ohne Gefahr über ſich er- 
gehen laſſen. Aber ach, nur wenige unferer Larven ſchauen diejen ſeligen Tag! 
Das Lebensſchifflein der meiflen jtrandet an jener verderblichen Klippe, welche die 
Affenliebe der Ameifen heißt. 

Was joll ich als philoſophiſch denfende Lomechuſa zu diejer tragiſchen Epijode 
in unſerer Gejchichte jagen? Soll ich blutige Thränen vergießen über den Tod 
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jo vieler hoffnungsvollen Sprößlinge unjeres erfauchten Namens? Oder joll ic 
den nicht minder hoffnungsvollen Eiern und Larven der Ameijen, die von unſern 
Larven vorher aufgefreflen worden find, einige Krofodilsthränen mweihen? Das 
klügſte it wohl, ich thue feines von beiden. Denn ein Troft ift mir geblieben: 
eine höhere Weisheit beherricht unſere Geſchicke; fie hat Luft und Leid, Leben 
und Tod für uns wie für unjere Gajtgeber in ihrer gütigen Vorſehung ab» 
geivogen. Wir jollen den blutrothen Naubameijen die Liebjten Freunde und die 
angenehmjten Gejellfehafter jein, und wir find «8 auch; wir erfüllen diejen Theil 
unjerer Aufgabe zu ihrer vollen Zufriedenheit und freuen uns auch dabei jelber 
vollauf des Daſeins. Wir find aber zugleih dazu berufen, die zu jtarfe Ver— 
mehrung unjerer Wirte in Schranfen zu halten, indem wir durch unjere Larven ihre 
Brut verzehren. Ja wir veranlajien jogar die Erziehung einer früppelhaften Arbeiter: 
form (der jogen. Pſeudogynen) in den Nejtern derfelben und führen dadurch all» 
mählich den Untergang der Kolonien herbei; es bleiben immer noch genug lebens— 
fräftige Raubameijenfolonien übrig, bei denen wir jpäter Aufnahme finden. Man 
jchelte uns deshalb nicht etwa verfappte Räuber und Mörder, die unter heuchle= 
riſcher Masle gleich Wölfen im Schafspelze in die friedlichen Ameifenftaaten ſich 
einjchleichen und deren Gaftfreundfchaft mit ſchnödem Undank, mit gemeiner Ver- 
rätherei lohnen! Denn wir erfüllen dadurch nur die Naturaufgabe der Erhaltung 
des vom Schöpfer gewollten Gleihgewichtes, und wir erfüllen jie in jo zarter 
und liebevoller Meile, daß noch feine Ameiſe fi) darüber beſchwert und uns die 
Freundſchaft gefündigt hat. Andererjeits dürfen aber auch wir uns nicht darüber 
grämen, wenn die Liebe der Ameifen zu uns jo blind it, daß viele junge 
Lomechuſen durch ihre unzeitige Zärtlichleit den Tod finden. Was würde ge- 
ſchehen, falls alle Lomedhufa » Larven glüdtich zur Entwidlung gelangten? Die 
Kolonien der biutrothen Raubameije würden vom Angefichte der Erde verjchwinden ' 
und wir jelber mit ihnen; unjer ganzes Geſchlecht ift ja auf ihre gaftliche Pflege 
angewiejen. Es ift aljo nur zu unjerem Wohle, daß auch unferer Vermehrung 
weile Schranfen gejegt find, und zwar auf eine jo janfte und milde Weile — 
durch die übergroße Liebe der Ameiſen zu uns. 


€. Wasmann 8. J. 
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Geſchichte der katholifhen Kirde im nennzehnten Jahrhundert. Von 
Dr. Heinrih Brück, Domcapitular und Profeffor der Theologie 
am biihöflihen Seminar zu Mainz. Dritter Band. Geichichte der 
fatholiihen Kirhe in Deutjchland. III. 8%. (XIV u. 574 S.) 
Mainz, Kirchheim, 1896. Preis M. 8. 

Ueber die erjten zwei Bände des verdienftvollen Werkes iſt in diejer Zeit— 
ichrift (Bd. XXXV, ©. 412; Bd. XXXIX, ©. 196 f.) ausführlich berichtet 
worden. Vorliegender Band umfaßt die verhältnikmäßig am wenigſten getrübte 
Zeit der Kirche Deutjchlands in diefem Jahrhundert, die „Friedensperiode“ von 
den Märzftürmen des Jahres 1848 bis zu den erften Wehen des Culturfampfes 
(1848-—1870); ein in der Arbeit bereit3 weit vorgerüdter vierter Band wird ſich 
dann mit den lebten Jahrzehnten bejchäftigen. 

Zeitlih wird die behandelte Periode in zwei große Abjchnitte getheilt, von 
denen der erite, die „Befämpfung des StaatäfirhentHums”, die Wirkungen ums 
fat, welche die Veränderungen der Jahre 1848 und 1849 unmittelbar auch für 
die Kirche in Deutjchland hervorgebradht haben. Sie gipfeln in der für alle 
Theile mwohlthätigen preußiſchen Verfaſſung von 1851, in dem öfterreichiichen 
Goncordat von 1855, der Mainz Darmitadter Convention von 1854 und leider 
aud in den widerwärtigen Verwidlungen des badiſch-naſſauiſchen Kirchenconflictes. 

Die Hoffnung einer ſich günftiger geftaltenden Zufunft für die jo ſchwer 
geprüfte deutſche Kirche reizte jedoch die feindlichen Inſtincte des „Falichen 
Liberalismus”, mit deifen Anfturm wider die Kirche der zweite Abjchnitt fich 
befaßt, die doppelte Niederlage der öjterreichiichen Maffen erfüllte ihn mit dem 
Muthe des Siegerd. Oeſterreich jelbit geht voran, und zerreißt thöricht und 
unehrenhaft das faum geſchloſſene Concordat. Baden und Württemberg folgen 
auf dem Wege des Wortbruches; Preußen läßt ſich vorandrängen bis hart an 
die Grenze, über welche hinaus eine freie Eriftenz der fatholiichen Kirche und 
ein friedliches Nebeneinanderleben der Gonfejlionen nicht mehr möglich iſt. In 
Bayern ift mit dem Negierungsantritt Mar’ II. die Mijere chronisch geworden, 
ein Elend ohne Ende, verhängnißvoller für das innere Leben der Kirche, als der 
offene Kampf. 

Un diefe zwei Hauptabjchnitte (S. 1— 301), welde dem Ganzen die 
Phyſiognomie geben, ichließen ſich drei in fich abgejchlofiene bejondere Partien: 
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über die dieſer Zeit angehörige Entfaltung der „katholiſchen Wiſſenſchaft“, über 
den „Kampf um die Schule“, endlich über den infolge des Umjchwunges von 
1848 nod) ftärfer ſich geltend machenden „religiöjen Aufihwung”. 

An letzterer Stelle wird hauptjächlich hingewieſen auf das Wiederaufblühen 
des Ordensweſens, auf das Vereinsleben, die ſynodale Thätigfeit der Kirche, die 
wichtigften Kundgebungen des religiöſen Lebens in der Deffentlichfeit. Recht 
intereflant ift der Heberblid über die bis heute fortbeitehenden confeſſionellen Ver— 
bältnifje in den Heinen deutjchen Bundesftaaten (I. Abſchnitt, 10. Kap.). Hin— 
fichtli der Darftellung der Beitrebungen, Kämpfe und Berirrungen auf dem 
Gebiete der katholiſchen Willenihaft muß bejonders rühmend anerlannt werden 
die große Ruhe und Milde des Urtheils, mit welcher der Herr Verfaſſer überall 
Gerechtigkeit zu üben und das Gute, wo immer e3 fich findet, anzuerkennen 
bejtrebt ift. 

Ob es ein glücklicher Griff war, den zu verjchiedenen Zeitpunkten in ben 
verjchiedenen deutjchen Staaten geführten Schullampf in einem eigenen Abjchnitt 
von der ganzen übrigen Entwidlung loszutrennen, darüber ließe fich zweifeln. 
Bei der eminenten Bedeutung diejes Kampfes für die Kirche und der Schwierigteit, 
über denjelben einen Ueberblid zu gewinnen, bat indeſſen auch die nun einmal 
gewählte Anordnung ihre großen Bortheile. 

Daß nicht über alle in diefem Bande berührten Punkte ein abjchließendes 
Urtheil ſchon jetzt gegeben wird, iſt jelbitverftändfich. Ueber das eine oder andere 
wird der künftige Hiftorifer vielleicht von dem Herrn Verfaſſer abweichen können. 
Auf der andern Seite ift e8 aber ein günftiger Umjtand, daß diejer ganze Band 
fh auf einem Gebiete bewegt und eine Periode behandelt, um deren Aufbellung 
Herr Dr. Brüd als BVerfaffer der Geſchichte der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
und zahfreicher entjprechender inzelarbeiten ſich früher ſchon ganz weſentliche 
Verdienſte erworben hat und zu deren perfönlicher Kenntnißnahme er ſich in ber 
denkbar günftigften Lage befand. 

Wenn nun nad Kritiker-Brauch aud) ein desiderium bier ausgeſprochen 
werden ſoll, jo möchten die flüchtigen Bemerkungen (S. 547) über den Stand 
der katholiſchen Preſſe vor 1870 im Vergleich zu der ſonſtigen Anlage des 
Wertes doch faum ausreichend erjcheinen. Auch dürfte es mit zu einer Kirchen— 
gejhichte der Jebtzeit gehören, daß hervorragende fatholiiche Laien und ganze 
Laienkreife, welche der Kirche Ehre gemacht und ihre Grundſätze im öffentlichen 
Leben vertreten haben, nicht außer acht gelafjen werden, abgejehen auch von den 
parlamentariihen Borfämpfern und den Begründern kirchlicher Vereine, welche 
vom Verfaſſer jtet3 mit Gebühr hervorgehoben werden. Andere Punkte werden 
vielleicht noch im folgenden Bande die befriedigende Erwähnung finden. 

Der Stoff jelbjt bringt e& leider mit fih, daß manche Abjchnitte nur mit 
MWiderftreben zu Ende gelejen werden können. Die zweitaufendjährige Geichichte 
der fatholiichen Kirche hat wohl nirgends ein folches Gewirre kleinlich-wider— 
wärtiger Kämpfe und Streitigfeiten aufzuweiſen, wie die Kirchengejchichte Deutjch- 
lands im 19. Jahrhundert, und vor allem die gejegnete oberrheinifche Kirchen» 
provinz in der hier behandelten Periode. Der Berfafjer hat die Dinge jo dar- 
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geſtellt, wie ſie waren, nach ihrer ekelerregenden Wirklichkeit; ſein Verſchulden 
iſt es nicht, wenn das Bild mitunter abſtoßend und ermüdend wirkt. 

Auch dieſer dritte Band beruht wie ſeine beiden Vorgänger auf vielſeitiger 
und gründlicher Kenntniß; die Darſtellung iſt ſachlich, die Anordnung klar und 
leicht überſichtlich; gute Indices kommen zu Hilfe. Der echt kirchliche Geiſt, der 
das Ganze durchweht, iſt verbunden mit offenem Blick, mit Liebe zu Recht und 
Billigkeit für alle. So liegt hier über eine ereignißſchwere Zeit unſerer nächſten 
kirchlichen Vergangenheit, für welche eine raſche und ausreichende Orientirung 
ſonſt am ſchwerſten zu finden iſt, ein Nachſchlagewerk vor, wie man es bequemer 
kaum wünſchen kann. Es gehört zu jenen glücklich gegriffenen und mit 
unverdroſſenem Fleiße durchgeführten literariſchen Erzeugniſſen, die für jede 
hiſtoriſche Bibliothek ſich unentbehrlich machen. Möge der vierte Band dem 


Werke eine baldige glückliche Vollendung bringen! 
Otto Pfülf S. J. 


Entwurf einer Aeſthetißk der Natur und Kunſt. Von Dr. Anton Kir— 
ftein, Profeffor der Philoſophie am biſchöfl. Priefterfeminar zu Mainz. 
8°. (VII u. 324 ©.) Paderborn, Schöningh, 1896. Preis M. 4.80. 


Der Verfaſſer nennt feine Arbeit nur: Entwurf einer Weftgetit der Natur 
und Kunſt. Den diejelbe fol nad) jeiner Mbficht nicht ein weitläufiges, bis in 
alle Einzelheiten durchgeführtes und erichöpfendes Lehrbuch) der Nejthetif jein, 
fondern nur furz die Grundjäße für die Beurteilung der Schönheit in Natur 
und Kunft angeben, welche ihm aus der Reihe der im Taufe der Zeit aufgeitellten 
Scönheitnormen nad) unbefangener Prüfung als die richtigen erfchienen. Dem— 
gemäß haben wir bei Beurtheilung der vorliegenden Schrift an diejelbe nicht den 
Maßſtab einer ausgiebigen Erörterung der verichiedenen äfthetifchen Fragen an— 
zulegen , jondern müſſen fie, wern wir ein gerechte Urtheil fällen wollen, unter 
dem Gefichtspunfte betrachten, unter welchem der Verfaſſer fie angejehen willen 
will. Und jo können wir uns über die Arbeit recht lobend ausſprechen, ja «8 
will uns bedünfen, als ob diejelbe jchon etwas mehr und etwas Beileres ſei, als 
ein bloßer Entwurf. Wir wollen allerdings mit der Anerkennung, die wir ihr 
zollen, nicht jagen, daß fie allenthalben vollfommen jei und daß wir mit allem 
und jedem, was der Verfaſſer jagt und wofür er fich entjcheidet, übereinjtimmen ; 
allein man wird zugeftehen müſſen, daß die Grumdfäße, die er aufftellt, nicht 
nur durchweg in der That die richtigen find, ſondern auch im allgemeinen in 
guter Entwicklung und Begründung vorgetragen werden. Die Vertheilung bes 
nicht geringen Stoffes iſt gut, die Erörterungen gehen ruhig und bejtimmt voran, 
und der Verfaſſer bemüht ſich erſichtlich, recht Mar und verftändlich zu reden. 
Die Sprache ift im allgemeinen cdel, verjchiedentlih jogar je nad) den lim 
Händen recht warm und anregend; die Schrift ift, wie es vielleicht der Titel 
vermuthen laſſen könnte, durchaus feine trodene und jchematische Darlegung der 
äfthetiichen Grundfäge. 

Nah einer Einleitung über Begriff, Aufgabe und Werth der Aeſthetik 
folgen die drei Theile der Schrift: der erſte behandelt die Schönheit im all— 
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gemeinen, der zweite die Schönheit der Natur und der letzte die Schönheit an 
den menschlichen Kunftwerfen. Die Einiheilung war durch die Sache jelbit 
gegeben. 

Im eriten, naturgemäß fürzeften Theil beipricht der Verfaſſer zunächft den 
Begriff und die nothwendigen Vorausſetzungen der Schönheit, dann ihre Modi— 
ficationen des Erhabenen, Tragijhen u. a., endlich ihre Gegenläße, das Nicht- 
ihöne und Häßliche mit feinen verjchiedenen Modificationen. Die einzelnen 
Vorausſetzungen der Schönheit werden zum Theil recht ausführlich entwicelt. 
Die betreffenden Ausführungen dürfen im allgemeinen al& zutreffend bezeichnet 
werden; nur jcheint e8 uns, daß der Glanz, in dem ein jchöner Gegenjtand jeine 
Vollkommenheit ausjtrahlt, etwas mehr ift als eine, werngleich nothiwendige Voraus: 
ſetzung der Schönheit. Wenn der Verfaſſer es ferner läugnet, daß die Schönheit 
eine tranjcendentale Eigenthümlichfeit alles Seienden ſei, jo hat er damit unjeres 
Erachtens recht, jolange das Schöne im engern Begriff des äfthetiich Schönen 
aufgefaßt wird. Die Nefthetif hat e8 nicht mit allem Schönen zu thun, jondern 
nur mit demjenigen Schönen, das fi uns Jinnlichegeiftigen Weſen als jolches 
fundgibt. Stellt man fih auf den Standpunkt des Philojophen, jo wird man 
das Schöne ebenjowohl als eine tranjcendentale Eigenthümlichfeit alles Seins 
bezeichnen fünnen, wie das Wahre und das Gute. Daß wir nicht im ftande 
find, die Ausjtrahlung der innern Vollkommenheit eines jeden Seienden mit 
unjern finnlichegeiftigen Erfenntnißfräften jo wahrzunehmen, daß und daraus 
ein äjthetijcher Genuß erwüchle, mit andern Morten, daß wir die Schönheit 
eines jeden Seienden nicht zu erfaljen vermögen, kann nichts verſchlagen; daraus, 
daß die Schönheit für uns nicht da ift, folgt nicht, daß fie überhaupt nicht da 
fei, und daraus, daß ein Seindwejen für uns nicht ſchön iſt, läßt fich feines- 
wegs ſchließen, daß e3 dies aud am ſich nicht ſei. Es verhält fich mit dem 
Schönen ähnlich wie mit dem Guten. Daß dieſe Auffaffung nicht einfachhin 
abzuweiſen jei, geiteht Gutberlet in dem vom Verfaſſer zur Erhärtung feiner 
Anficht angeführten Eitat einigermaßen jelbft zu, wenn er jagt: „Freilich irgend 
welche Einheit in der Mannigfaltigfeit, irgend welche Darjtellung einer Idee 
findet fi in jedem Ding, aud dem häßlichſten, und ein gejchärftes geiftiges 
Auge kann ih daran ergößen; aber faum wird man jolchen Gebilden das aus— 
zeichnende Prädicat Schönheit zuerlennen“ (S. 29). Uebrigens jagt auch der 
Verfaſſer jelbit an einer andern Stelle: „Ein ganz und gar häßliches Weſen 
gibt es in der Natur nicht und kann e& nicht geben, da, wie ſchon St. Thomas 
bervorhebt, ein jedes Geſchöpf je nad) jeiner beſondern Beichaffenheit eine be= 
ſtimmte Aehnlichkeit mit Gott hat und in einer ganz beitimmten Weije feine Güte 
offenbaren joll. Wäre unjere Ertenntniß der einzelnen Geſchöpfe feine unvolllommene, 
wie das thatjählih der Fall ift, vielmehr eine vollflommene, jo vermöchten wir 
an jedem Weſen, aud dem unjcheinbarjten, eine gewiſſe Schönheit zu entdeden“ 
(S. 52). — In Beantwortung der wichtigen Trage, ob das Schöne, welches das 
Formalobject der Aeſthetik bildet, etwas rein Geiftiges oder etwas rein Sinnliches 
oder beides zugleich ſei, entjcheidet ſich der Verfaſſer mit Recht angefichts der 
Doppelnatur des Menjchen für das letzte. 
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Der zweite Theil handelt von dem Naturichönen. Nachdem dargelegt ift, 
daß die Natur jchön jei, wenn auch nur in bejchränfter Weiſe, wird die Schön- 
heit der Natur an den verjchiedenen Gegenjtänden derjelben, an Licht, Farbe, 
Schall, Luft, Waſſer, dem Minerale, Pflanzen und Thierreich bis hinauf zur 
Krone der Schöpfung, dem Menjchen, nachgewiejen. Manche Ausführungen 
dürfen als recht gelungen und als in der That geeignet bezeichnet werden, zu 
Jinniger Naturbetrachtung und zu edlem Genuß der Schönheit anzuregen. Hie 
und da hätten wir aber jtatt der Gitate, deren e3 gerade gemug gibt, da3 eigene 
Wort des Verfaſſers gewünscht. 

Den größten Raum nimmt der dritte Theil ein. Begreifli), denn mir 
erhalten darin nicht nur eine Belehrung über die jchönen Künſte im allgemeinen, 
den Begriff der Kunſt, bejonders der jchönen Kunſt, ihre Eintheilung, die Er— 
forderniffe für die Schöpfung wahrhaft jchöner Kunſtwerke und den Zwed der 
ihönen Künjte, jondern durhwandern auch in demjelben an der leitenden Hand 
des Verfaſſers die verjchiedenen Gebiete, auf denen ſich die Kunſtthätigkeit des 
Menſchen offenbart; Architektur, Sculptur, Malerei, Dichtkunſt und Muſik er- 
fahren, wenn auch feine volljtändige, doch eine dem Zwede der Arbeit angemefjene 
Beiprehung. Die Ausführungen befunden durchweg Berjtändniß für die fünfte 
leriſchen Schöpfungen auf den verjdhiedenen Feldern der Hunjtbethätigung und 
ebenjo Streben nad jelbjtändigem Urtheil. Als Anhang folgt eine beachtens— 
werthe Erörterung über den Gejchmad. 

©. 119 Heißt es: „Ein bloßes Nachahmen, Nachbilden der gegebenen 
Wirklichkeit ift noch feine Kunft; der Künftler muß jelbitändig thätig fein, er 
muß ſchaffen.“ Man vergleiche damit und mit den folgenden Citaten die Aus— 
führungen auf ©. 193. Wir umjererfeits find der Anſicht, dab aud ein ein— 
faches Nachbilden der gegebenen Wirklichkeit nicht nur ein Kunſtwerk, ſondern 
aud ein äjthetiiches Kunſtwerk hervorbringen kann, wenn es den Schönheitsgehalt, 
den Gott in das Naturjchöne hineingelegt hat, erfaßt und jo wiedergibt, wie er 
in dem Gegenjtand ſich ausſpricht. — ©. 124 vermiljen wir eine Definition von 
Stil und Manierirtheit; die Begriffäbeitimmung, die aus Kirchmann vom erften 
gegeben wird, kann nicht genügen. 

Die äjthetifchen Beiprehungen der” verfchiedenen Stilarten der Architektur 
(S. 134 ff.) dürften zu jehr einen funftgefchichtlichen und bejchreibenden Charakter 
an fi) tragen, Eine kurze hiſtoriſche Entwidlung der Arditeftur und eine Ans 
gabe der baulichen Eigenthümlichfeiten eines Stile ſoll gewiß nicht völlig aus— 
geichlofjen werden; allein das Hauptgewicht ift doch auf eine äſthetiſche Werthung 
der Stile und ihrer Schöpfungen zu legen. Hierbei empfiehlt e8 ſich, an einem 
beitimmten Bauwerf, das als Mufter einer Bauweije gilt, die äſthetiſche Be— 
deutung derjelben nachzuweiſen. Das lange Citat aus Göthe (S. 153 ff.) hätten 
wir dem Verfaſſer gerne geichentt. 

Ein alphabetifches Negijter wäre recht erwünſcht gemejen. 


Joſeph Braun S. J. 
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Eardinal von Geiſſel. Aus jeinem handſchriftlichen Nachlaß geſchildert 
von Otto Pfülf S. J. 2 Bände. gr. 8%, (XVI, 696 u. 676 ©.) 
Freiburg, Herder, 1895— 96. Preis M. 18. 


Daß Johannes v. Geifjel ein verdienter und tüchtiger Kirchenfürft geweſen 
jei, hat nod fein Einfichtiger bezweifelt. Auch war der Gang feines Lebens 
bisher nicht unbelfannt: es gab über ihn bereits eine ganze Literatur. Wer aber 
das vorliegende Werk einmal durchſtudirt hat, wird geftehen, daß er den großen 
Gardinal nur wenig gefannt und von der Bedentjamfeit jeines Wirkens für die 
Kirhe Deutjhlands faum eine Ahnung gehabt bat. Geiffel war in der That 
ein hervorragender kirchlicher Staatsmann, „der eingreifendjte, deſſen Die 
Kirche Deutfchlands in diefem Jahrhundert fich zu rühmen hatte“, und babei 
war er ein katholiſcher Biſchof. Er hat für den Stand der deutfchen Kirche ſo— 
zufagen neue Fundamente geichaffen; er bat nicht nur abgewehrt, jondern aud) 
aufgebaut, nicht nur erhalten, jondern gefejtigt und gemehrt; er hat wirklich) 
„Epoche gemacht“. 

Auch um den preußiichen Staat hat er ji Verdienſte erworben, die nicht 
gering angeſchlagen werden dürfen. Bei der hochgradigen Erregung der Geijter 
infolge der Kölner Wirren ift e8 jchwer zu ermeilen, welche Ausdehnung und 
welche centrifugale Kraft die Bewegung des Jahres 1848 in den Rheinlanden 
erlangt haben würde, wenn nicht die kirchlichen Verhältnifje bereits wieder in fo 
fefter Ordnung und unter jo umfichtiger Oberleitung fid) befunden hätten. 

Ein Hauptvorzug des vorliegenden Werkes ijt es, dies alles wirkungsvoll 
zum Bewußtjein zu bringen. Werjönlichfeit und Stellung des Gardinals jind 
großartig aufgefaßt; das Werk iſt dementiprechend angelegt, auf die Gejamt- 
wirfung berechnet. Es verlangt einen hohen Standpunkt und einen freien Blid, 
um in feiner Ganzheit erfaßt zu werden. Jedoch jchon durch eine Menge von 
Einzelheiten wird es jedem Lejer Intereſſe abgewinnen und ihn die Größe der 
Gejtalt einigermaßen würdigen lehren, die aus der Darftellung in jo imponirenden 
Proportionen vor feinen Bliden gleichſam emporwächſt. 

In der Vorrede verjpricht der Verfaſſer, „ein Bild des wirklichen Lebens“ 
zu bieten und „den Lejer die Ereignilje nochmals mit durchleben zu lajjen“. Er 
hat Wort gehalten, und gerade das macht jein Buch jo außerordentlich lehrreich 
und werthvoll für immer. 

Treilich lagen auch Hier wiederum die Klippen. Bei Verwidlungen, welche 
einer jo nahen Vergangenheit angehören, und in welche jo viele anjehnliche 
Factoren und Perjönlichkeiten verflochten find, mußten Rüdfichten der Discretion 
und Schonung mit den eriten Tugenden des Gejchichtichreiberd, der Wahrhaftigfeit 
und Geredhtigfeit, manchmal in Gonflict fommen. Es war hierbei jchwer, Die 
Entiheidung jtetS jo zu treffen, daß der Verfaſſer nicht nur vor fich ſelbſt, 
jondern aud vor dem aufßenftehenden Beurtheiler gerechtfertigt war. Sichtlich 
geht jein Beitreben dahin, nad Möglichkeit offen, wahr und gerecht zu fein. Wo 
bei einer wichtigen Situation die Wahrhaftigkeit der Zeichnung und des dadurd) 
bewirkten Eindrudes auf dem Spiele jtehen würde, trägt er feine Scheu, die 
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Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen, auch wenn dadurch auf das Ans 
denfen Einzelner ein Vorwurf fallen jollte. Selten oder nie trifft dies jedoch 
Perſonen, über die nicht früher ſchon in der Deffentlichfeit in entjprechendem 
Sinne berufene Urtheile laut geworden, und deren Parteiſtellung nicht notoriſch 
geweien wäre. In wie weit der Verfaſſer in dieſer Beziehung fi Gewalt an— 
gethan und Zurüdhaltung auferlegt habe, und in wie weit er bie rechte Grenze 
eingehalten hat, vermöchte nur derjenige richtig zu beurtheilen, welchem wie ihm 
Geiſſels umfaſſender handfchriftlicher Nachlaß zur geiftigen Durcharbeitung vor— 
gelegen hätte. Manchmal glaubt man, den Kampf, die Mühe und das ſorgfältige 
Abwägen, das es gekoſtet, zwiſchen den Zeilen herauszuleſen. Daß der Verfaſſer 
dabei Wahrhaftigkeit und Gerechtigfeit als oberſtes Geſetz betrachtet und bei ſeiner 
Darftellung über jede andere Rüdficht gejtellt hat, verdient alle Anerkennung und 
jichert den Ergebnijjen des Werkes für die ganze Zukunft, welche Veröffentlichungen 
fie auch noch bringen mag, feiten Beitand. Im übrigen verlangt e8 die Billigfeit, 
dab man den Worten Glauben jchenfe, die er jchon dem eriten Bande (©. vıu) 
vorauzgedrudt bat: „Daß in diefem Werke, welches da8 Bild des wirflichen 
Lebens zu fein beitimmt ift, nicht von allen Perjönlichkeiten und Factoren aus— 
ſchließlich Günftiges berichtet werden fann, Tiegt in der Natur der Sache. Die 
Documente jelbjt ſprechen; der Verfaffer theilt nur mit, was er vorfand, ohne 
Anſehen der Perſon und ohne Rüdficht auf eigenes Empfinden. Ihm perjönlicd) 
fann nicht® fremder fein als die Abficht, irgend einem Verftorbenen unrecht oder 
einem Lebenden wehe zu thun. Solche, welche mit den betreffenden Verhältnifien 
näher vertraut find, werden jedenfall3 den Vorwurf nicht gegen ihn erheben 
fönnen, dab er ſchmähſüchtig fei.“ 

Eine andere Klippe war, daß in dem noch erhaltenen Nachlaffe des Cardinals 
zwar ein ungeheure Material vorlag, damit aber noch feineswegs ein Einblid 
in die ganze Gorreipondenz und Thätigfeit Geiſſels ermöglicht wurde. Wohl 
mußte jo der Verfaſſer in der Lage fein, zu beurtheifen, ob und wie weit etwa 
wejentlihe Punkte jeiner Einfichtnahme entzogen blieben; in den vorhandenen 
Acten mußten ſich dafür Anhaltspunfte finden, und ein forgfältiger Vergleich 
mit der Lebensbeichreibung, welche der mit allen Werhältnifien beftens vertraute 
Dr. Baudri über Geiffel Hinterlaffen hat, konnte volle Sicherheit gewähren. 
Trotzdem würde vielleicht bei mancher Darftellung im einzelnen die Schattirung 
etwas anders ausgefallen, und würden, wenigſtens in Nebenpuntten, vielleicht 
andere Züge eingezeichnet worden fein, wenn dem Verfaſſer diefe oder jene 
Correſpondenz des verewigten Kirchenfürften auch vorgelegen hätte. Um ein 
Beiſpiel zu erwähnen, jo ift dem unterzeichneten Necenjenten — leider erft nad 
dem Erjcheinen des Werkes — ein Theil des Briefwechſels zwiſchen Geiſſel und 
Binterim befannt geworden, deſſen Benutzung ficher nicht ohne Einfluß auf die 
Darjtellung des ſchwierigen Verhältniffes zwiſchen den beiden Männern geblieben 
wäre. Auch erzählt der Feſtbericht, welchen die Zeitungen über Binterims 
Jubiläum (20. September 1852) feiner Zeit gebracht haben, ausdrüdlich von den 
Glückwunſchſchreiben, welche, wie der Apoſtoliſche Nuntius von Brüffel, jo aud) 
Gardinal dv. Geiſſel und die Biſchöfe von Trier und Mainz aus diefem Anlaß 
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an Pinterim gerichtet haben. Diejer bedeutungavolle Umstand jcheint dem Ver— 
fajfer entgangen zu fein. Es wäre jedoch eine Unbilligkeit, wegen derartiger 
Lüden dem Verfalfer einen Vorwurf zu machen. Solchen Dingen auf die Spur 
zu fommen, ijt außerordentlich ſchwer; manchmal fehlt es dafür an jedem Anhalts— 
punkte, und literarijche Hilfsmittel und Nepertorien gibt e8 gerade für Die 
Ereigniffe der nächſten Vergangenheit nur jpärliche. Daß der Verfaſſer fich 
redlih Mühe gegeben hat, nad) allen Seiten auszuſpähen, beweiſt jedes Kapitel 
feines Buches. 

Eine bejondere Aufmerkſamkeit verdient bei dem Werke die Urt der Stoff: 
vertheilung und Anordnung. Diejelbe erjcheint überaus einfach und natürlich; 
aber unter dieſer wohlthuenden Ungezwungenheit verbirgt fich eine wahre Kunft, 
welche es veritanden hat, die chronologiiche Ordnung, die im großen und ganzen 
vorherricht, mit einer piychologiichen und ſachlichen glüdtich zu verbinden. Alles 
macht ji da ganz wie von jelbit, und doch zeugt alles wieder von Plan und 
Ordnung. Troß der Maſſe und IUngleichartigfeit des Materials verirrt man 
fih niemals in ein Labyrinth; es iſt leicht, dem Gang der Ereignifje zu folgen, 
den Ueberblid zu bewahren und das Zujammengehörige herauszufinden. Auch 
der Bequemlichkeit des Leſers ift verftändigerweife Rechnung getragen. Die ein« 
fachen Inhaltsverzeichnifle gehören mit zu den beachtenswertheiten Theilen des 
ganzen Wertes. 

Doch Hoch über dem äußern Rahmen jteht der Gehalt. Der Werth des— 
jelben ijt ein doppelter. Das Buch zeichnet die jchönfte und glorreichite Periode, 
welche die deutiche Kirche im 19. Jahrhundert — und vielleicht jeit Jahr— 
hunderten überhaupt — durchlebt, mit allem, was ihre Blüthe gefördert und 
was fie gehemmt hat. Es gewährt einen tiefen Einblid in die Verhältniſſe der 
Kirche Deutichlands um die Mitte dieſes Jahrhunderts, wie ein folder zum 
Verſtändniß der Gegenwart außerordentlich nützlich, aber nicht leicht in einem 
andern Werfe in gleichem Maße zu finden ift. 

Dann aber ift es auch von Bedeutung, daß der Berfafler den Muth bat, 
einmal einer wahren fatholiichen Größe in Deutjchland ein Merk jolcher Art zu 
widmen, das fich durch Gehalt wie durch Umfang Beachtung fihern muß. Wir 
Katholiken find jolches faum mehr gewohnt und ftehen hierin den Gegnern 
unferer Weberzeugung bedeutend nad. Nicht an großen und hehren Geftalten 
hat e8 uns gefehlt; aber von den meiiten hat das Andenken eine Generation 
nicht überdauert, und man fucht jeht vergebens die Spuren ihres Geijted und 
ihrer Thaten. Es ift von Wichtigkeit, dab wir uniere großen Männer zu 
ihäßen willen, daß wir fie hochhalten, auf fie hinjchauen, an ihnen uns begeijtern 


und von ihnen lernen. 
8. Schmitt S. J. 


Voltaire et le Voltairianisme, par Nourrisson, membre de 
’Institut. 8°. (672p.) Paris, Letbielleux, 1896. Preis Fr. 7.50. 


„Nachdem mehr als ein Jahrhundert verfloffen, fcheint die Zeit gekommen, 
Voltaire wie einen ‚Alten‘ zu jtudiren. So entitand dieſes Bud. Es it nicht 
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für Voltaire und nicht gegen Voltaire, es handelt über Voltaire.” Mit 
diefen Worten eröffnet der gelehrte DVerfafjer fein furzes Vorwort. Wer nun aber 
das Buch zu Ende gelefen, der muß fich jagen, daß ein ſchärferes Werk gegen 
Voltaire kaum zu fchreiben wäre. Diejer Eindrud wird verftärft und vertieft 
durch die überaus große Ruhe und Objectivität der ganzen Behandlungsweile. 
Der gelehrte Afademifer läßt meiſtens jeinem „Helden“ jelbjt das Wort und jegt 
jo den Lefer in die Lage, nad) eigener Kenntniß der Acten fein Urtheil zu ſprechen. 
Als Motto ſetzt Nourriſſon auf das Titelblatt das Wort des alten Satirifers: 
„Ego te intus et in cute novi* (Pers. III, 30), und dieſes Motto iſt feine 
Uebertreibung; denn die Belejenheit und Vertrautheit mit dem faum zu über- 
jehenden Material der Voltaire-Literatur ijt ſtaunenswerth. Die Belegitellen, die 
er aus diefem Material auf jeder Seite jeines Buches beibringt, laſſen an Bes 
weisfraft und Deutlichkeit nicht? zu wünjchen übrig, und da fein oberjter Grundſatz 
war „d’etre exaet*, jo vermag auch feine Kritik fie zu erjchüttern. 

Nourriſſon hat es vorgezogen, fein neues ſyſtematiſches Lebensbild Voltaires 
zu jchreiben. Er jet den äußern Verlauf und die Hauptetappen desſelben ala 
befannt voraus, behandelt aljo auch in diefer Beziehung Voltaire als Klaſſiker, 
den jeder fennt. Trotzdem hat er die einzelnen Studien über den Mann und 
fein Werk jo zu ordnen verjtanden, dab im großen und ganzen doch eine Art 
Biographie zu ſtande gefommen if. Nach einer orientirenden Einleitung, deren 
Inhalt man furz mit den Worten wiedergeben fönnte „Voltaire im Widerjchein 
der öffentlichen Meinung” oder „Voltaire ala Fetiſch“, handelt der Verfaffer in 
zwei Abtheilungen von Voltaire und dem PVoltairianismus. Die erjte umfaßt 
zehn Studien: Die Jugendjahre — Cirey — Potsdam (der Verfaſſer jchreibt 
conjequent Postdam) — Ferney — Die Nivalitäten — Die Arbeiten — Das 
Baterland — Die Humanität — Die Toleranz — Das Schidjal Poltaires. 
Die zweite Abtheilung behandelt das, was man ala Voltairianismus bezeichnet 
hat, in acht Studien: Die Philoſophie — Die Philofophen — Die Ideen — 
Die Seele — Die Freiheit — Gott — Die Moral — Die Politik. 

Ueber den VBoltairianer als folchen jchreibt Nourrifjon (656): „In der 
That, was ift ein Voltairianer? Man muß ihn nicht beim Volk juchen, jondern 
in der Bourgeoifie, bejonders und vielleicht noch mehr in den jogen. höhern Klaſſen. 
Wo immer aber man ihn findet, der Voltairianer ift im allgemeinen ein Menſch 
von Geijt und gejundem Menjchenverjtand, aber von einem Verſtand, der die 
Frivolität nicht ausichließt, und von einem Geift, dem jede Erhebung abgeht. 
Geſchickt, das Lächerliche zu bemerken, und im Sprechen frei bis zur Roheit, ver 
weilt er gewiljermaßen nur mit einem drüdenden Zwang bei ernſten Gedanfen. 
Er gleitet nur über die Oberfläche dahin. Anſtatt daß alles, was ſchön, edel 
und gut ijt, ihn mit einer heitern Freude erfülle, erregt es meiſtens nur jeinen 
Sarkasmus umd reizt ihn zum Widerſpruch. Er hält fich ftet3 beim Verneinen, 
hat mehr Neugierde als Wiſſen und treibt jein Mißtrauen bis zur Pedanterie. 
Behaupte in feiner Gegenwart eine andere Wahrheit, als die darin bejteht, zu 
jagen: ‚Das Meinige ijt nicht das Deinige‘, oder: ‚2x2 ijt nicht 5° (denn an 
die Mathematit und das Eigenthum glaubt er ftandhaft), jo gibt er jich den 
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Anſchein, an allem zu zweifeln, und fürchtet nichts auf Erden fo jehr, als ein 
Betrogener zu jein oder auch nur zu jcheinen. Es gibt feine noch jo gut be- 
gründete Wiſſenſchaft, die er nicht al3 auf Sand gebaut anfieht; es gibt feine 
noch jo großmüthige Handlung, bei der er nicht einen niedrigen Beweggrund 
annimmt oder argwöhnt. Egoiſtiſch und eitel, Umftürzler und Nechthaber, Tüftern 
nad Reformen und großjprecheriich von Freiheit, duldet er fein Wort von Autorität 
und Ueberlieferung. Um das gefellichaftliche Gebäude zu verbeffern, trägt er fein 
Bedenken, es bis in die Grundmauern zu erjchüttern, beflagt dann aber jpäter 
die Trümmer, inmitten deren er jelbjt Gefahr lief begraben zu werden. Sein 
Epifureismus ift bald jehr gewöhnlich, bald verfeinert; feine ganze Sittlichkeit 
beruht auf dem Nuben oder geht wenigſtens faum über den Ehrenpunft hinaus. 
Zwiſchen Geſchäft und Genuß getheilt, hütet er fich wohl, an die Ehimäre zu 
zu glauben, die man Opfer heißt, oder an jenes Trugbild, das den Namen 
Tugend trägt. Nach jeiner Schäßung tft alle Religion nur Fanatismus oder Aber: 
glauben, jeder Tempel ein Ort des Götzendienſtes, jeder Priefter ein Dummkopf 
oder Betrüger; wenn er ſich bisweilen herbeiläßt, vor einem Gott das Haupt 
zu beugen, fo ift e& der ‚Gott der braven Leute‘, den er verehrt, von dem er 
aber, wie er rühmend bemerkt, ‚al& freier und zufriedener Mann nichts erbittet‘. 
Seele und fünftiges Leben endlich gelten ihm ungefähr al3 Ammenmärden, und 
wie er ohne Glauben und fait ohne Gejeß gelebt hat, jo fieht er ich jterben 
ohne Hoffnung.“ 

Wie Voltaire der Voltairianer in Potenz war, zeigt ung das ganze ebenfo 
gründliche wie anziehende Buch. Da diejes Werk fih an ein mehr wiljenjchaft- 
ich reifes Publikum wendet, al3 wir jelbft die mit unſerer Voltairejtudie thun 
fonnten, jo darf es nicht auffallen, daß Nourriffon mande Theile freier und 
eindringlicher behandelt hat, über die wir Yeichter hingleiten mußten, jo 3. B. 
die ganze Epifode Eirey, die und Hier in ihrer rohen Gemeinheit entgegentritt. 
Auch die wiljenjchaftlihen Partien des zweiten Theile find ausführlicher und 
eingehender als bei und, während die äjthetijche Seite dem Zwed des Werkes 
entjprechend mehr zurüdtritt. In feinem nennenswerthen Punkte aber weichen 
unſere Urtheile über den Mann und jein Wirlen von denen Nourriſſons ab, und 
jo können wir jein gelehrtes Werk beſonders denjenigen Deutjchen empfehlen, welche 
troß allem noch immer nicht einjehen wollen, daß Voltaire war „l’enfant gäte 
du siecle qu’il gäta“. 

W. ſtreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Aeber den Priefterfand. Vorträge von Joh. Bapt. Lohmann 8. J. Mit 
firchliher Genehmigung. 8°. (256 ©.) Paderborn, Junfermann, 1896. 
Preis M. 2. 


Den Ajpiranten des geiftlichen Standes, welche fi mit dem Weſen des Priefter« 
thums und beffen Anforderungen zeitig vertraut zu machen haben, darf die vor— 
liegende Schrift als ein recht geeignetes Hilfsmittel Hierzu warm empfohlen werben. 
Sie jhildert in einfader, aber gediegener Weife die erhabene Würde des Priefter- 
und Seelforgerftandes, erläutert die Kennzeichen des Berufes und verjchweigt auch 
nit deſſen ſchwere Pflichten und Gefahren. Das Ießte Kapitel handelt über die 
Zonfur und bie niedern Weihen; hoffentlich werden in einer folgenden Auflage 
auch den höhern Weihen noch einige Vorträge gewidmet werben. Möge fi bas 
Büchlein den Eingangspaß in möglichſt viele Seminarien verſchaffen, um dort zum 
begeifterten Verſtändniß der erhabenen und wahrhaft göttlihen Aufgabe des katho— 
lichen Prieſterthums beizutragen. 


Pastoral Theology by William Stang DD., Vice-Rector of the Ame- 
rican College, Louvain, and Professor of Pastoral Theology at the 
same, Late Rector of S. S. Peter and Paul’s Cathedral, Providence, 
Rhode Island, 8° (VIII and 304 p.) Brussels, Societe Belge de 
Librairie, 1897. Preis Fr. 6. 


Der vorliegende Band bezwedt, ein praftiiches Handbuch zu fein für angehende 
Seelſorgsprieſter, um diefen alljeitige Winke zu geben für ein gedeihliches Angreifen 
und Durchführen der vielfeitigen Arbeit, welche den jungen Priefter in der Pafto- 
ration erwartet. Es will nicht ein Lehrbuch für das Studium der einjhlägigen 
Partien des Dogmas und der VtoraltHeologie erjeßen und ift daher bei Beſprechung 
diefer Stoffe, wiewohl fie nit ganz unberührt bleiben fonnten, recht kurz. Der 
Hauptwerth des Werkes liegt in den vielen recht Foftbaren Angaben über Paftoral- 
Hugbeit bei Predigt und Katecheie, beim Beſuch der Familien und ber Kranken, 
behufs Beförderung des Sacramentenempfanges und der frommen und religiöfen 
Vereine, im privaten und öffentlihen Verkehr, in Behandlung der Schulfrage, be— 
treffs der Kunft und des Kirchenbaues u. ſ. w. Im einzelnen will uns nicht recht 
gefallen, dab $ 5, 2 vom Predigtitoff gejagt wird: Niemals predige über Laiter, 
fondern über Die entgegengejeßte Tugend. Wir meinen, auch das erftere fann fehr 
nüßlich fein, wenn es mit Tact geihieht. Der furze Beichtfpiegel ($ 31, ©. 156 ff.) 
will uns für Kinder doch nicht pafjend genug ſcheinen. Als einen Unterlafiungs- 
fehler möchten wir es bezeichnen, daß behufs Behandlung der ſocialen Frage feine 
bejondern Winfe gegeben werden. Im übrigen wiederholen wir, daß die paftorellen 
Winke jehr werthvoll find und den noch wenig erfahrenen Neupriefter vor mandem 
Mikgriff zu bewahren vermögen. Die nordameritanijchen Verhältnifje find zunädhit 
ins Auge gefaßt; allein die Hauptſachen, welche gejagt werden, find überall von 
Nußen. 
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Hebung der chriſtlichen Bolkommenheit und Tugend von Alphons 
Rodriguez, Prieſter der Gejellichaft Jeſu. Aus dem fpanifchen Ori- 
ginale überjegt von Dr. Magnus Joham, erzbiihöflicher geijtlicher 
Rath und Profeſſor der Theologie. Mit hoher oberhirtlicher Genehmi— 
gung. 3 Theile. Vierte Ausgabe. gr. 8°. (IV u. 3851, IV u. 348, IV u. 
300 ©.) Regensburg, Puſtet, 1894. Preis M. 7.20. 

Hebung der Kriflihen Bolkommenheit von Alphons Rodriguez, 
Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Neu überjeßt von Chriſtoph Kley— 
boldt, Prieiter der Diöcefe Mainz. Mit hoher oberhirtlicher Genehmi— 
gung. 3 Bände. Fünfte Auflage. gr. 8°. (VIII u. 490, VI u. 480, IV - 
u. 393 ©.) Mainz, Kirchheim, 1896. Preis M. 10.80. 

Das Hauptwerk des ſpaniſchen Jeſuiten Alfons Rodriguez (geb. 1526, geft. 
1616) hat bekanntlich in der ascetifchen Literatur bis auf den heutigen Tag feinen 
Ehrenplaß behalten; dasjelbe hat fi bewährt ala durchaus zuverläffiger und höchſt 
praftifcher Führer auf dem Wege zur riftlichen Vollkommenheit. Darum ift es 
auch ins Franzöfiſche, Englifche, Portugiefiiche, Italienifche, Holländische, Polniſche, 
Lateiniſche, Chinefifhe und Arabijche überjegt worden. Auf die zwei deutjchen 
Ueberfegungen, die jeßt wiederum im neuer Auflage vorliegen, dürfen wir ftolz 
jein. Für deren Brauchbarkeit und Güte zeugt übrigens ſchon die große Nach— 
frage. Was ben ſprachlichen Ausdrud anbelangt, dürfte wohl Jochams Weber: 
ſetzung mitunter weniger glatt und gefällig als diejenige Kleyboldts erjcheinen; 
binwieder hat erfterer nad dem ſpaniſchen Originale überjeßt, während leßterer 
feiner Arbeit die franzöfifche Ueberjeßung des Afademifers Abbe Regnier des Marais 
größtentheild zu Grunde gelegt hat. Daß Kleyboldt die citirten Stellen aus ber 
Heiligen Schrift und vielfah auch die Stellen aus den Werfen ber heiligen Väter 
au in lateinifcher Sprache in den Noten beigefügt hat, Jocham hingegen nur furz 
die Fundorte diejer Stellen am Ende der Hauptftüde angibt, dürfte für viele Lejer 
ein Unterjhied von geringem Belange fein. Die Jochamſchen Negifter verdienen 
bejonderes Lob; einem Wunſche manden Seelforgers werben die drei Verzeichniffe 
entjprechen, in denen Jocham den ascetiſchen Stoff für Predigten auf die Sonntage 
und die höhern Feſte des Kirchenjahres vertheilt hat. 


Grundeigentum und Banerfhaft. Eine volläwirtichaftliche Nechtsjtudie zur 
Löſung der Agrarfrage. Bon Dr. &. Eberle, Präfident der Vereinigung 
jchweiz. Socialpolitifer, Zweiter Theil. 8°. (VIII u. 304 ©.) Berlin, 
Nuttlammer u. Mühlbrecht, 1896. Preis M. 3.60. 

Die in diefer Zeitichrift Bd. LI, ©. 442 ausgeſprochene Erwartung ift uns 
geahnt raſch verwirklicht, und zwar in einer Weife, melde dem Herrn Verfaſſer 
alle Ehre madt. Der erfte Abjchnitt gibt als Einleitung eine kurze Orientirung 
über die verfchiedenen Reformvorichläge zur Beilerung der ländlichen Verhältniſſe 
und zeichnet bejonders die Pjeuboheilmittel des Agrarliberalismus und des Agrar- 
foctalismus mit feinen Abftufungen. Der zweite Abjchnitt bildet den wejentlichen 
Inhalt der Schrift, indem er bis ins einzelne, auf naturrechtliher und chriſt— 
licher Grundlage fußend, bie Mittel beſpricht, welche Abhilfe und Beilerung in ben 
Agrarverhältnifien anzubahnen geeignet find. Diefelben werden vom Herrn Ber: 
faſſer in zwei große Gruppen getheilt: im jolche Anstalten umd Mittel, welde aus 
der Eelbfthilfe, und in jolche, welche aus der Staatshilfe hervorgehen müſſen; bie 
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erftern laſſen ſich zuſammenfaſſen in den Begriff verſchiedener Vereinigungen zur 
Beihaffung billigen Eredit3 unter Zugrundlegung des Bodenrentenprincips, zur 
Beihaffung von Lebensbedürfniffen, Werfzeugen u. f. w., jowie zu gemeinfamer Pro- 
duction und gemeinfamem Abjaß; die Staatshilfe jollte gerichtet fein auf Förderung 
der verſchiedenen Vereine oder Genofjenichaften, auf gerechte Preishöhe der Producte, 
auf Erridtung und Förderung landwirtfhaftliher Bildungsanftalten, auf wirkfame 
Verfiherung des Bauernftandes gegen verſchiedene Unfälle und Gefahren. Der Ber: 
fafler geht dann dazu über, die Aufbeflferung des ländlichen Arbeiterftandes in 
materieller und moralifcher Beziehung zu beiprechen und hier bis ins einzelne gehende 
Winke zu geben. Er ift überzeugt, und das mit Recht, dab weder Staatshilfe 
noch Selbfthilfe der Land» und Arbeiterbevölferung gründliche Hebung ihrer Lage 
bringen fönne, wenn nicht Religion und Kirche den ungehemmten Einfluß zur 
Hebung der fittlihen Kraft und Würde entfalten dürfen. — Bezüglich des Ver— 
fiherungswejens möchte e8 allerdings bebenflich jcheinen, ber ftaatlichen Gewalt fo 
weitgehende Befugniffe zum Zwange beizulegen, wie der Herr Verfafler es will. 
Im ganzen aber zeichnet fih die Echrift aus durch Klarheit und Präcifion und 
durch gejunde Principien und deren folgerechte Anwendung. 


Dott. Franceseo Invrea. L’Imposta progressiva. Estratto dalla 
Rivista Internazionale di scienze sociali e discipline ausiliare. 8°. 
(24 p.) Roma, Tipografia dell’ Unione cooperativa editrice, 1896. 


Diefe interefjante Schrift ift troß ihrer Kürze oder gerade wegen ihrer Kürze 
recht empfehlenswert. Sie ſetzt fih zunächſt auseinander mit den verjchiedenen 
Begründungen des Bejtenerungsredhtes des Staate® und darum aucd mit den ver— 
ichiedenen Staatäbegriffen. Die öffentlichen Steuern, heißt eö dann weiter, müfjen 
nad der Norm der austheilenden Gerechtigkeit auferlegt werden; dieſe kann fid 
nur richten nach der Reiftungsfähigfeit. Der Verfafler ſchließt dam weiter, daß Die 
Leiftungsfähigkeit fih mit dem Vermögen progreifiv vermehre; denn augenſcheinlich 
habe derjenige, befjen Vermögen nur bis zum Eriftenzminimum gebe, nicht die halbe 
Leiftungsfähigleit desjenigen, bejfen Vermögen das Doppelte des Erijtenzminimums 
betrage. Zum Schluß werden dann die gewöhnlichſten Einwürfe gegen eine Pro- 
grejfivfteuer beantwortet und jene Befteuerung felbft als die richtigere hingeftellt, 
jedoch mit der Beichränfung, daß die progreſſive Beſteuerung nicht das ganze 
Einfommen, jondern immer nur ftufenmweife ben Zuwachs des Einkommens zu 
treffen habe. 


Über Plan und Einrihfung des Romaniſchen Iahresberichtes. Yon 
Karl Vollmöller. 8° (108 ©.) Erlangen, Junge, 1896. Preis M. 3. 


Der „Kritiiche Jahresbericht über die fFortjchritte der Romanifchen Philo- 
logie“, der 1890 mit einem I. Bande vielverfpredhend begonnen hatte, ift infolge 
von Berwidlungen leider in jeinem Erſcheinen unterbroden worden. Seht, da das 
Unternehmen mit den bereits fertiggeftellten, die Zeit 1891—1894 umfaflenden zwei 
folgenden Bänden wieber frifch voranfchreiten ſoll — Band II ift zum Theil bereits 
erſchienen —, veröffentlicht der Herausgeber in vorliegenden interefianten Blättern 
Die in dem Jahresberichte angeftrebten Normen und Grunbfäße, den Plan im ein« 
zelnen, die Namen der bis jet gewonnenen Mitarbeiter, das Berzeichniß ber feit 
1891 aus bem ganzen Gebiete eingelieferten Recenfionseremplare u. j. w. Das 
wirklich großartig angelegte Unternehmen ſetzt fih zum Zwed, „kurz und klar über 
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die gefamten Leiftungen und ortihritte auf dem Gebiet der Romaniſchen Philo— 
logie, ihrer Hilfswiſſenſchaften und ihrer Verwendung im Unterricht der Hoch— und 
Mittelichulen zu belehren‘. Es will zwiſchen den in umfangreihen Gompendien 
zeritreuten Notizen einerjeits und den ausführlichern Mittheilungen ber Fachzeit— 
ichriften und fritifchen Anzeigeblätter anbererfeits die Mitte halten, und wird da— 
durch auch im ſtande fein, den gänzlichen oder theilweifen Abgang derjelben dem 
Forſcher in gewiſſem Umfange zu eriegen. Naturgemäß ift das Franzöſiſche be 
ſonders berüdfichtigt, doch werden aud die übrigen romanischen Spraden und deren 
Grenzgebiete nicht vernadläffigt. Das Unternehmen verfpricht der literarifchen Welt, 
Lehrenden wie Lernenden großen Nußen; für die wiſſenſchaftliche Strebfamteit 
unferes Vaterlandes ift e8 ein Ruhmesdenkmal. 


Aeber die fogenannte Quantität des Artheils. ine logische Studie als 
Beitrag zur Lehre von den Subjeltsformen des Urtheils. Von Dr. phil. 
Otto Sidenberger. 8°. (217 ©) Münden, Kaijer, 1896. Preis 
M. 3.20. 


Daß die Urtheile unter anderm auch nad) ihrer Quantität, beifpieläweiie in 
nniperjelfe, particuläre, finguläre, eingetheilt werden, ift jedem, ber fi mit dem 
Studium der Logik beihäftigt hat, wohl befannt. In der vorliegenden Schrift 
will nun Herr Dr. Sidenberger „das Weien der Uuantitätsunterfchiede, welche die 
praftifhe Logik in Bezug auf den Werth ber Urtheile aufitellt, vom theoretischen 
Standpunkte in Bezug auf den Anhalt der Urtheile erforichen‘. Dieſer Unter: 
ſchied zwiſchen Werth und Inhalt eines Urtheils wird von Anfang an betont 
und ift auch für das Verftändniß der ganzen Abhandlung beftändig im Auge zu 
behalten. Wie nämlih ein Saß, welcher das äußere Zeihen eines Urtheils ift, 
außer dem eigentlihen Wortiinn oft nod) einen andern Sinn nad der Abficht des 
Sprechenden enthält, fo ift auch im Urtheil, diefem bloßen Act des Verftandes, das 
fubjectiv Gedachte (der Anhalt des Urtheils) von dem objectiv vom Gedanfen 
Umfaßten (dem Werthe deö Urtheils) mandmal verjhieden. Auf die uns furz 
über den status quaestionis orientirende Einleitung folgt ein größerer geſchicht— 
liher Theil, in weldhem uns die Lehre Über die Quantität des Urtheild bei Ari- 
fioteles und den Gelehrten bes Alterthums, fodann bei ben Scholaftifern mit ihrem 
Fürſten, dem hl. Thomas von Aquin, an der Spite und endlich bei den Philo- 
lophen der neuern Zeit ausführlich dargelegt wird. Dieſe geſchichtlichen Erörterungen 
werden aber fortwährend mit jharffinnigen kritiſchen Bemerkungen begleitet, jo daß 
dem Leier nad und nad die eigenen Anfichten des Verfaffers immer mehr erichloffen 
werden. Im lebten Kapitel faht dann Sicenberger die gewonnenen Refultate be- 
zuglih der Eintheilung der Urtheile und der Quantitätsbeftimmungen zufammen. 
Die Studie verdient die Beachtung derjenigen, welche jhon im philojophijchen 
Denten geübt find und fih mit logiichen Studien noch gründlicher befafien wollen. 


Papfi Honorius IV. Eine Monographie von Bernhard Pawlicki, Doctor 
der Theologie. 8°. (VIII u. 128 5.) Miünfter i. W., Heinrih Schöningh, 

1896. Brei? M. 3. 

Diefe Lenntnigreihe und in jeder Beziehung wadere Arbeit behandelt das 
furze Pontificat eines Papftes, von dem man nur fagen kann, dab er ein echter 
Papit und ein echter Römer war. Troß der geringen Dauer von nur zwei Jahren 
ift die Regierung dieſes edeln Savellers eine keineswegs bedeutungsloſe. Schon 
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die hervorragende Perjönlichkeit des greifen Papites, der in gebredhlicher Körper— 
hüffe, ähnlich wie einft Gregor der Große, mit der Weisheit des Staatsmannes 
die ganze Thatkraft der Jugend verbindet, wie auch feine Stellung zu Rudolf von 
Habsburg und dem römischen Kaiſerthum deutjcher Nation, verleihen dieſem Ponti- 
ficate bejondere Anziehung. Es war gut, daß der Verfaſſer von der ſcheinbar ge- 
ringen Ausbeute an wirklih Neuem fi nicht hat abjchreden laſſen. Er hat doch 
verftanden, manche recht intereflante Punkte gegenüber andern Autoren ins Richt zu 
jtelen. Ueberhaupt ift er der erjte, ber auf Grund der neuen Veröffentlihungen 
in Prous Regeftenwert mit einer befondern Arbeit über diefen vortrefflihen Papft 
hervortritt. Auf Mißgriffe und Mängel in der oberjten Sirchenverwaltung offen 
hinzuweisen, jcheut fich der Verfaſſer nit, wo immer er ſolche zu erfennen glaubt, 
und er thut es an einer Stelle (S. 107—108) vielleicht ftrenger, als Die Berhält: 
niffe jener Seit ed rechtfertigen. Allein er ift himmelweit entfernt von jenem Tone 
ihulmeifternden Aburtheilens und breiften Berunglimpfens kirchlicher Perfonen und 
Berhältnifje, wie er heute auch bei angehenden fatholifchen Hiftorifern zuweilen fid) 
bemerfbar madt — ſtets das Zeichen von Unreife, Beichränftheit des Horizontes 
oder ſonſt ungünjtigen Einflüflen. Bejonderes Lob verdient auch die jchöne, wirk— 
ih anziehende Darftellung. Dr. Gottlob8 „Die päpftlihen Kreuzzugsfteuern im 
13. Sahrhundert”, welche der Berfafler ©. 50, 2 einmal nebenbei und nicht ganz 
richtig citirt, würde er vielleiht mit VBortheil genauer verglichen haben. Im ganzen 
weiß die Schrift Wiſſenſchaftlichkeit und Unbefangenheit des Urtheils in Einklang 
zu bringen mit Liebe und Verſtändniß für die kirchliche Vergangenheit; fie gereicht 
ihrem Berfafjer zu großer Ehre und fei auf das wärmjte empfohlen. 


Die Bulle „Unam Sanctam“‘ des Yapftes Bonifacins VIII. Nah ihrem 
authentiichen Wortlaut erflärt von Th. Dr. Kranz Ehrmann, Prieſter 
der Didcefe Brünn in Mähren. 8°. (52 ©.) Würzburg, Göbel, 1896. 
Preis M. 1.50. 


Es ift ein ſchon viel behandelter Gegenjtand, welchem dieje Heine Schrift ge: 
widmet ift, die ihr Verfaſſer jelbft als eine früher für das kirchenhiſtoriſche Seminar 
an der Univerfität Würzburg beftimmte Uebungsarbeit zu erfennen gibt. Dies 
hindert jedoch nicht, diejelbe als eine recht vortrefflihe anzuerfennen und das Büch— 
fein als ein brauchbares und beacdhtenswerthes zu empfehlen. Es faßt alles nett 
zufammen, was zum Verftändniß ber berühmten Bulle im Auge zu halten ift, und 
zeichnet fich dabei aus durch Kürze, Klarheit und Eorrectheit. Gut war es, daß 
der Bulle vor allem eine genaue deutſche Ueberſetzung beigegeben wurde, denn viele 
deutſche Gelehrte find jehr ſchwach im Verſtändniß des kirchlichen Lateins; ebenfo- 
gut war die Beigabe einer Haren Dispofition und die Aufnahme des vollen Tertes 
der Bulle Ausculta Fili. Kurz, das Büchlein iſt ſehr geſchickt angelegt; man lieft 
ed mit wahrem Vergnügen. Freilich gegen die Ueberfeßung (S. 49 und 30) bes 
veritate testante mit „nah dem Zeugnifie der gegenwärtigen Umſtände“ liegen 
nah dem Wortlaut wie nah dem Zufammenhang große Bedenken vor. Schon ein 
Vergleih mit der Stelle aus Hugo von St. Victor (S. 43) dürfte ergeben, daß es 
fih um das Zeugniß des vetus instrumentum handelt, wonach durd) das Priefterthum 
(Samuel) auf Befehl Gottes das Königthum eingeführt wurde (vgl. 1 Kön. 8, 22: 
constitue super eos regem; vgl. ebenda 10, 19). Wie andere im Alten Tejtamente 
erwähnte Thatfahen dient auch dieſe dem Berfafler der Bulle ald Argument für den 
theoretijchen Beweis, daß die geiftlihe Gewalt etwas Höheres fei als die weltliche. 
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Prüm und feine Heiligtümer. Mit fieben Jluftrationen. Bon Dr. C. Wil« 
lems, Domvilar. 80. (87 ©.) Trier, Paulinus-Druderei, 1896. Preis 
90 Ff. 
Wallfahrt nah Prüm. Mit drei Abbildungen. Von Dr. Willems, Doms 
vifar. 8°. (32 ©.) Trier, Baulinus-Druderei, 1896. Preis 25 Pf. 
Die beiden Brojhüren wollten die Pilger, welche zu der vom 11. bis 
25. October zu Prüm veranftalteten Reliquienfeier herbeieilten, über die Geſchichte 
ber mehr als 1170 Jahre alten Abtei und ihrer Reliquien unterrichten, bejonders 
über die von Pipin dorthin geſchenkten Theile „von den Sandalen des Herrn“. Das 
größere Heft jchildert eingehend die Schidjale, Verdienfte und Kirchenſchätze Prümer 
Mönde; das Kleinere thut dies ganz kurz, fügt aber Gebete und Nachrichten bei zu 
Nuß und Frommen der Pilger. Beide behalten auch noch nad Abſchluß der Fejtoctav 
ihren Werth für jeden Beſucher der Salvatorfirde und ihrer Reliquien. Sie find 
Har und anziehend geichrieben, mit trefflihen Bildern verjehen und gut ausgeftattet. 


Die Salpeterer, eine politijchereligiöfe Sefte auf dem jüdöftlihen Schwarzwald. 
Bon Heinrih Hansjakob. Dritte, durchgejehene und erweiterte Auf- 
lage. Mit urfundlichen Beilagen. 8°. (TV u. 100 ©.) Freiburg, Herder, 
1896. Preis M. 1.40. 


Daß dieſes Schriften, nachdem es gleich bei jeinem erſten Erjcheinen 1867 
zwei Auflagen erlebt hat, nah dreißig Jahren in erweiterter Geftalt abermals 
hervortritt, fann nur willfommen fein. Es ift im hohem Maße interefiant und 
enthält in mehrfacher Hinfiht Anſprechendes und Belehrendes. Mögen die guten 
Hauenfteiner aud in früherer Zeit dur ihren Starrfinn mandes gefehlt haben, 
man wird die Schrift faum aus der Hand legen ohne eine herzliche Sympathie 
für dad arme, gequälte Vol. Werben trübe Erinnerungen gewedt an die Zeit, 
als ein Theil der Geiftlichkeit Babens irregeleitet feine Stellung und Pfliht miß— 
fannte, jo erhebt um jo mehr der Anblid eines armen Bergvolfes, das unüber- 
windlich ift in der Treue, mit der es an jeinem fatholiihen Glauben hängt. 


Sefniten-Pramen der niederrheinifhen Ordensprovinz. Von Dr. P. Bahl— 
mann, Bibliothefar der Königl. Paulinifchen Bibliothek zu Münfter i. W. 
(Beihefte zum Gentralblatt für Bibliotheksweſen. XV.) 8°. (IV u. 352 ©.) 
Leipzig, Harrafjowit, 1896. Preis M. 15. 

Das fleißig gearbeitete Werk ſoll ein erfter Beitrag fein zu einer Biblio» 
graphie des Jejuiten- Dramas, defien Bedeutung für Literatur:, Cultur- und Local: 
geichichte Heute anerkannt ift. Zunächſt joll durch diefe Arbeit auf die zerfireuten 
Refte dieſer Schuljpiele aufmerffam gemadt werden, um, was von Texten, Pro» 
grammen, Synopfen u. ſ. w. noch vorhanden ift, vor dem Untergang zu bewahren. 
Eine forgiam zufammengeftellte Meberficht ſoll den jegigen Fundort ded noch Vor— 
handenen nachweiſen und dadurch die Benußung ermöglichen. Auch die bisherigen, 
hier und dort auftaudhenden VBeröffentlihungen über einzelne Stüde oder ganze 
nad Dertlichfeit oder Thema fid) unterfcheidende Gruppen follen Hier zuſammen— 
gefaßt, verzeichnet und ausgenußt werden. Es ſchien am zwedmäßigiten, dieſe 
Zufammenftellung nad den „Provinzen* vorzunehmen, in welche die Gejellihait 
Jeſu aud innerhalb Deutſchlands ſich dereinft eintheilte, und der Berfafler hat fih 
denigemäß auf die „niederrheinifche Provinz“ beſchränkt. Der erfte Theil der Ar: 
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beit gibt die Titel von 209 gebrudten Hejuiten- Dramen, die in den Biblio— 
thefen der niederrheiniſchen Provinz fih fanden. Unter den Berfafjern derjelben, 
welche den verjchiedenften Nationen angehören, Tieft man recht bedeutende Nanten, 
wie Petavius, Balde, Avancini, de fa Rue, Majen, Neumayr u. j. w. Es folgen 
dann die Titel von 502 Dramen, welde vor 1773 in 21 Häufern ber niebder- 
rheiniſchen Provinz nadhweisbar aufgeführt wurben. Als Anhang jhließen fich 
daran die Synopſen von 77 diejer Stüde, alle noch dem 17. Jahrhundert an- 
gehörig, und aus ben Dramen des 18. Jahrhunderts eine Auswahl von Gejängen. 
Daß auch diejes jcheinbar jo reiche Verzeihnig von aufgeführten ZTheaterftüden 
auf VBollftändigfeit nicht entfernt Anſpruch erheben kann, zeigt ſchon der Umftand, 
dag für Jülich 119 Aufführungen befannt find, während von weit bedeutendern 
Eollegien wie Düffeldorf nur 24, Münfter 34, Paderborn 48, Aachen 51, Köln 53, 
Hildesheim 60 Stüde nachgewieſen werden fonnten. Auffallend ift allerdings, daß 
bei den im Drud erjchienenen Schuldramen gerade die niederrheinifche Provinz jo 
äußerft ſchwach vertreten ift, während Bayern und Defterreic, eine ganze Bibliothef 
ins Feld ftellen können. Daß es jedoh auch am Niederrhein an dramaturgifchen 
Zalenten nicht fehlte, zeigt das Beifpiel des P. Paul Aler (F 1727). Der Um: 
ftand, daß von ben Sefuiten- Dramen überhaupt verhältnigmäßig nur wenige in 
den Drud gefommen find, will der Berfaffer auf „die von den Orbensobern aus» 
geübte Cenſur“ zurücdführen. Dies dürfte faum richtig fein. Einer Genfur ber 
Obern beburfte es jhon, damit das Stück aufgeführt werden fonnte, und bie 
Drudlegung hing, abgefehen von dem innern Werth oder dem augenblidlichen Er— 
folg des Stüdes, oft von äußern Umftänden, etwa dem Geldpunft, oder ben be= 
jondern Gepflogenheiten einer bejtimmten Ordensprovinz, oder dem Selbjtvertrauen 
des Autors, ober den Anſchauungen des jeweils maßgebenden Provincialobern ab. 


Tuthers Lebensende und der Eislebener Apotheker Iohann LSandan. 
Ron Dr. Nicolaus Paulus. 8% (IV u. 26 S.) Mainz, Kirchheim, 
1896. Preis 60 Pf. 


Wie es nicht unberechtigt war, die legendenhaften Berichte von „Dr. Quthers 
fein janftem Einſchlafen“ in unjerer Zeit der Kritik auch einmal unter die fritifche 
Lupe zu nehmen, Jo iſt es auch wieder anerfennenswerth, wenn gegen nicht erwiefene 
oder nicht erweisbare Behauptungen, melde durch ſolche an fich berechtigte Unter« 
fuhungen mit zu Tage gefördert worden find, aud innerhalb des katholiſch— 
firhliden Lagers Einiprahe erhoben wird. Denn weder unferem beutichen Wolfe 
noch unjerer Kirche wird irgend etwas auf die Dauer frommen, was nit in ob— 
jectiver Wahrheit und Gerechtigkeit begründet ift. Dr. Paulus hat mit der ihm 
eigenen außerordentlihen Kenntniß des Neformationszeitalters und feiner Literatur, 
mit gewohnter Klarheit und Ruhe den Stand der Trage bereit? 1894 im „Hiſto— 
riihen Jahrbuch“ unterfuht. Denfelben Artikel, der damals große Anerlennung 
fand, bietet er hier in einer etwas erweiterten Sonderausgabe, zugleich mit ber 
Ankündigung einer weiter ausholenden und umfangreihern Arbeit über den gleichen 
Gegenftand, deren Ericheinen ſchon nahe bevorzuftehen jcheint. Dr. Paulus hat es 
bis zu einer der Gewißheit mahelommenden Wahrfcheinlichkeit dargethan, daß ber 
Brief des „Mansfelder Bürgers“ über Luthers Ende von Wizeld Vetter, dem ka— 
tholiihen Apothefer Joh. Yandau in Eisleben, herrührt, und daß die Umftänbe, 
unter welden er verfaßt wurde, an feiner Glaubwürdigteit feinen berechtigten 
Zweifel auffommen laffen. Mit dem Inhalt diefes Briefes fällt aber der angeb- 


Empfehlenöwerthe Schriften. | 101 


fihe Bericht des Dienerö, wonach Quther des Morgens „an einem Bettftollen er- 
hängt” foll gefunden worden jein. Dr. Paulus bemüht ſich jedoch weiterhin aud), 
den Nachweis zu erbringen, daß die Ausjagen Yandaus mit den officiellen Dar- 
jtellungen von Luthers Freunden abfolut noch in Einklang gebradt und daß die 
Widerſprüche in den verichiedenen Angaben diejer Freunde bei gutem Willen hinweg 
erflärt werben fünnten. Es will jedod jcheinen, als ob hierbei ein Vtoment etwas 
zu wenig berüdfidtigt worden jei, nämlich, daß dem unbefangenen, nüchternen Be: 
richte Landaus keineswegs gleich unbefangene von der andern Seite gegenüberftehen. 
Vielmehr zeigt ein Vergleich der Berichte, daß man bemüht war, ben Verlauf der 
Dinge in einem andern Lichte eriheinen zu lafien, als es der traurigen Wirklichkeit 
entſprach. Diejes kaum zu verfennende Beftreben der Iutherfreundlichen Berichte 
wect allerdings ein gewiſſes Mißtrauen und gibt aud) geringfügigen Widerſprüchen, 
die fi in denjelben finden, größeres Gewicht. Indes wird fi ein abſchließendes 
Urtheil erft bilden lafien, wenn einmal die angekündigte eingehendere Schrift vor: 
liegt, ber man, wie bisher allen Publicationen des Herrn Dr. Paulus, nur mit 
Freude und Spannung entgegenfieht. 


Di mondo in mondo. Florilegio Dantesco. (Von Welt zu Welt. Ein 
Dante- Album.) Mit deutjcher Ueberjegung von B. U. Betzinger. 8°. 
(Albumformat.) (308 ©.) Treiburg, Herder, 1896. Preis M. 3. 


Der reiche Sentenzen-Schaß der Divina Commedia und ber andern Schriften 
Dantes ift in diefem überaus geijhmadvoll ausgeitatteten Album in acht Gruppen 
getheilt: 1. Wollen und Wirken. 2. Sehnen und Suden. 3. Gott und Schöpfung. 
4. Erlöjung und Kirche. 5. Recht und Sitte. 6. Minne und Freundſchaft. 7. Natur- 
und Wanderbilder. 8. Zeit und Ewigkeit. — Dem nah Scartazzinis neueftem 
Commentar gegebenen Originaltert fteht in zierliher Schwabacherſchrift die deutiche 
Ueberjegung nad Philalethes und Witte, theilmeife jelbftändig umgeftaltet, gegen» 
über. Die Wahl der Sprüde wie ihre Gruppirung und Berdeutihung verrathen 
eine nicht gewöhnliche Vertrautheit mit den Werfen des großen Florentiners. Da 
diefe felbft ohne angeftrengtes Studium nicht zu verftehen und nod weniger zu 
genießen find, werden viele dem Herausgeber dankbar fein, daß er fie auf leichtere 
und angenehmere Weiſe einen Blick in diefe Üüberreiche Gedankenwelt werfen läßt. 
Manden wird das Album anregen, zu dem Dichter jelbit zu greifen, Freunde bes: 
felben, ihre Erinnerungen daran aufzufriichen. Die pietätvolle Widmung an Herrn 
Franz Joſeph Hutter macht das gefällige Büchlein zugleich zu einem finnigen An— 
benfen an einen Dann, deſſen aufopfernder Thätigleit die katholiſche Sache und 
jpeciell die katholiſche Literatur nicht wenig zu danken hat. 


Dantes Vita Nova. Kritiſcher Tert unter Benüßung von 35 bekannten Hand- 
ichriften. Bon Friedrich Bed. 4°. (136 ©.) Münden, Piloty & Löhle, 
1896. Preis M. 9. 

Die Metapher bei Dante, ihr Suflem, ihre Quellen. Von Friedrich 
Bed, K. Gumnafiallehrer. 8°. (82 ©.) Neuburg a. d. D., Griemayer, 
1896. Breis M. 1. 

Die beiden Schriften fußen auf einem zwölfjährigen Specialftudium ber Vita 
Nova, zu deren Erflärung der Verfaffer zunähft eine fihere Grundlage zu ge» 
winnen wünjchte. Als erftes Element einer folchen erjchien ihm mit Recht eine 
allen Anforderungen entiprechende kritiſche Zertausgabe, da alle bisherigen Heraus— 
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geber nur eine bejchräntte Zahl der vorhandenen Handſchriften verwerthet hatten. 
Er unterzog fich aljo jelbjt der mühevollen Arbeit, 35 Handſchriften einzufehen, zu 
ftudiren und zu vergleihen, und auf Grund derſelben einen Text feftzuftellen, 
welcher zwar die verlorene Urhandichrift des Dichters nicht erſetzt, aber, theilweije 
auf unmittelbare Copien einer Abjchrift Boccaccios zurüdgehend, dem urjprüng: 
lihen Zert jo nahe als möglich fommt. Seine muftergiltige Ausgabe, mit dem 
genaueften kritiſchen Apparat ausgeftattet, wird darum für alle weitern Unter: 
fuhungen biefer Schrift grundlegend bleiben. Als unerläßliches Hilfsmittel zur 
Erklärung der überaus dunkeln Schrift betrachtet der Verfafler die Kenntniß ber 
Bilderfprahe Dantes mit Rüdfiht auf deren Quellen und bas ihr zu Grunde 
liegende Syſtem. Mit ähnlihem Bienenfleiß hat er deshalb die Häufigften und 
bedeutendften Metaphern Dantes zujammengeftellt und auf ihre Quellen zurüd- 
zuführen geſucht. Die Zufammenjtellung zeugt von der innigjten Vertrautheit mit 
Dantes Werfen und theilweife auh mit defien Quellen, ſowie von einer be- 
mwundernöwerthen Afribie im einzelnen. Der Berfuch jedod, die jo mannigfaltigen 
Metaphern in ein einheitliches Syftem zu drängen, entbehrt noch vielfach einer 
nähern Begründung und bürfte faum hinreichen, als endgiltiger Schlüffel bie 
Räthiel der Vita Nova zu löjen. 


Ausgewählte Schaufpiele ds Don Pedro Galderon de la Barca. 
Zum erjten Mal aus dem Spanifchen überjegt und mit Erläuterungen 
verjehen von Profeſſor K. Paſch. IV. Bändchen: Glaube du nicht ftets 
das Schlimmre. — Morgen fommt ein andrer Tag. — V.: Sein eigner 
Kerfermeifter. — Willft Liebe du bejiegen, mußt du wollen. — VI.: Die 
Belagerung von Breda. — Was das Herz verſchmäht und hofft, bloße 
Saune iſt e8 oft. — VII: Zufall jpielt der Liebe Streiche. — Beſſer ift’s, 
man jehweigt. 8°. (310, 244, 274 u. 286 ©.) freiburg, Herder, 1895. 
1896. Preis M. 1.80; 1.80; 2; 2, 

Mit den vorliegenden Bänden ift die Sammlung Calderonſcher Stüde ab- 
geſchloſſen, welde uns der verdienſtvolle Meberjeger vor fünf Jahren in Ausficht 
gejtellt hatte. Zu den bis damals ins Deutſche überfegten 59 Stüden fügt fie aller» 
dings nur 14 neue hinzu, jo daß von den ſämtlichen Comedias des großen ſpani— 
ſchen Dramatifers noch 35 zu überjeßen bleiben. Dennoch bedeutet fie einen großen 
Voranſchritt zu einem vollftändigen deutſchen Calderon unb bietet eine vorzügliche 
Ergänzung zu den bisherigen Sammlungen von Schlegel, Gries, Malsburg und 
Lorinjer. Die erften drei Bändchen, welche wir ſchon früher (Bd. XLII, ©. 114; 
2b. XLIII, ©. 104, und Bd. XLVI, &. 324) beiproden haben, enthalten zwei 
Stüde aus der ſpaniſchen Geſchichte und Sage, zwei fogen. Mantel- und Degen- 
Stüde und zwei mythologifch-allegorifche Feſtſpiele. Zu dieſen treten nunmehr noch 
zwei weitere Stüde aus ber jpanifhen Geihichte und Sage, eines aus ber nidht- 
ſpaniſchen Geihichte, drei romantifch-heroiiche Dramen und noch zwei weitere Diantel- 
und Degenftüde, jo baß, die längſt überſetzten fpecifiih religiöfen Dramen ab— 
gerechnet, alle Arten der Ealderoufchen Dramatik in der Sammlung vertreten find 
und zwar meift durch ganz hervorragende Stüde, zu deren Ueberſetzung jhon früher 
die berufenften Kenner und Kritiker eingeladen hatten. Als Kunftwerf weniger 
bedeutend, aber in biographiicher Hinſicht dafür um fo intereffanter, ift eigentlich 
nur „Die Belagerung von Breda“, und fo kann man denn aud die Haupt» 
entwicklungsphaſe des Dichters von dem erften Jugenditüd an bis zur vollen Reife 
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aus der Sammlung fennen lernen. Yührt fie und auch nit in das eigentliche 
innerjte Heiligthum der Calderonſchen Poefie, d. h. feine „Autos” und „religiöfen 
Schaufpiele”, jo gewährt fie uns einen um jo reihern Einblid in feine weltliche Dich— 
tung, zumal in jeine wunderjame Kunft, die Leiden unb Freuden, Irrungen und 
Wirrfale, Verwicklungen und Kataftrophen, welche die Liebe im bunten Markt bes 
Lebens verurſacht, in unerſchöpflicher Mannigfaltigfeit und mit immer neuer Span- 
nung zu jhildern, ohne je darüber die Ideale fittlicher Reinheit, Ehre und Tugend 
aus dem Auge zu verlieren oder bie Liebe felbft in das Grobfinnliche herabzuziehen 
oder durch Lüfternheit zu entweihen. Eine Lectüre für Rinder find dieſe Stüde 
nicht; aber in ihrer Fülle von Poefie, Tragif, Humor, Iyrifcher Empfindung, kunft« 
vollfter Entwidlung, überherrlider Sprade und Form fünnten fie der modernen 
tiefgefunfenen Bühne ein Wegweiſer zur heilfamften Regeneration fein. Die Ueber: 
fegung ift, was Treue und Genauigfeit betrifft, eine Mufterleiftung, ein Werf des 
hingebenbften Forjcherfleißes und des liebevoliften Verſtändniſſes; an Schönheit umd 
Friſche übertrifft fie unzweifelhaft diejenige Lorinjer und erreicht nicht felten die— 
jenige von Schlegel und Gries, wenn auch die ftrenge Nahahmung der Formen 
bes Originals dem deutfchen Ohr weniger behagt, als es bei freierer Behandlung 
ber Fall jein möchte. Indem wir bem Ueberjeßer zugleih Glüd wünſchen und 
danken, fünnen wir den Wunfch nicht zurüdhalten, der literarifhe Erfolg möge 
Ueberfeger und Verleger ermuthigen, die Reihe dieſer Ueberjegungen noch weiter 
fortzuführen und jo eine volljtändige Calderon-Ueberſetzung herbeiführen zu helfen. 


Die Entzühung Von Theophil Lenartomicz, überjeht von Auguſt 
Woycke, durch Lebensbejchreibung des Dichters eingeleitet und heraus— 
gegeben von Witold Leitgeber. 8°. (40 ©.) Pojen, Leitgeber u. Eo., 
1896. 


Diefes Heft macht una mit einer harakteriftiihen Dichtung eines zeitgendfftichen 
polnifhen Dichters befannt, der eine Meile lang jogar troß Mickiewicz ber erfte 
Dichter Polens hieß. Weber das Leben unb die Stellung biejes Dichters bringt 
bie ausführlihe Einleitung ſehr willtommene Angaben. Der Lejer wünſchte dies 
Dihterbild erweitert und beſonders mit reichlichen Proben aus den Werfen belegt. 
Vielleicht entjchließt fi der Heraudgeber zu diefer Arbeit. Nur dürfte dann ber 
Berehtigung zur Revolution nicht das Wort geredet werden, was jet ©. 13 ge- 
ſchieht. — Das Gedicht felbit fünnte man eine Divina Commedia im Munde einer 
polniſchen Käthnersfrau nennen. Während man an ihrem Sterbebett betet und 
weint, macht fie einen Rundgang durch Paradies, Fegfeuer und Hölle, ben fie 
jpäter ihrem Knaben in ihrer Weife ſchildert. Bon dogmatiſcher Richtigfeit muB 
da natürlich abgejehen werden: der Dichter gibt uns einfach das, was fein Volk 
fh denkt und erzählt, und das ift abwechjelnd kindiſch und großartig, abgeſchmackt 
und tieffinnig, feßerifh und hochmyſtiſch. Das Gedicht foll eben ein Gejamtbild 
der Bolfsoorftellungen über das Senfeit? geben, und biejes Bild ift interefjant 
genug; am ſchwächſten ift bas Paradies bedadt; Hölle und Fegfeuer find viel 
pacdender und poetijcher. Die Ueberſetzung joll jehr getreu fein; ohne biejer Treue 
Eintrag zu thun, könnte und follte fie aber aud etwas Tünftlerifcher jein. 


Gedichte von Rudolf Bed. 12° (94 ©) Nürnberg, Raw, 1896. 


Aus diefen Gedichten find wohl jene die beiten, welche irgend ein Bildchen 
aus dem Alltagsleben behandeln und den Realismus diejes Bildes durch eine Art 
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geiftreicher Aufſchrift idealifiren. Dahin rechnen wir 3. B.: Knopfſchachtel. — Auf 
dem Markt. — Die alte Jungfer. — Souvenir. — Frühlingsabend im Stadt— 
park. — Jın Schnellzug u. f. w. Freilich tritt auch in dieſen Gedichten etwas 
von jener Eigenart des Dichters zu Tage, von der man nicht jagen kann, ift es 
geluchte Dunkelheit oder nicht ganz zu künſtleriſcher Abrundung gelangter Gedanfen- 
reihthum oder Diangel an Felle. Wo daher fein äußerer Vorgang geſchildert 
wird, fehlt e8 dem Gedicht oft an ſcharfen Umriffen, wie es denn bezeichnend für 
den Dichter ift, daß er gern Wollenbilder zeichnet. Das eine oder andere Gedicht 

hätten wir gerne unterbrüdt gejehen, 3. B. vor allem ben „Blauen See“. Im 

großen und ganzen offenbart das Bändchen aber eine dichteriiche Individualität, 

die vielleicht bei tieferer Auffafjung des Lebens nad) ber religiöjen Seite nod) 

Trefflihes leiften kann. Möge der Schillerpreis der Stadt Nürnberg, der dem 

Dichter, wie wir hören, am 10. November zuerkannt wurbe, ihn zu friſchem, fröh- 

lichem Schaffen in diefem Sinne ermuthigen ! 

Duell und Ehre. Roman von Yreiin von Lilien. 12° (487 ©.) Köln, 
Badem, 1896. 

Der eigenthümliche Ehrbegriff, oder wie Brentano jagen würde, die salva- 
venia-Ehre gemwifler Stände und das Allheilmittel Duell ftehen jeit längerer Zeit 
wieder im Vordergrunde des Intereſſes. Es wird darüber jehr Vernünftiges, Ueber: 
zeugendes, Zwingendes geredet und geſchrieben; aber diefe „Ehre* gleicht der Dumm- 
heit, gegen welche ja befanntlidy die Götter fich vergebens bemühen. Zroßdem be» 
grüßen wir aufrichtig diefen Roman, der den Gegenftand aud wieder einmal von 
fünftlerifcher Seite behandelt. In diejer Form geht die gute Sache cher ins Herz und 
Gefühl Über und erleichtert jo aud dem Berftand und Willen die Arbeit. Die An: 
lage des Romans ift für dieſen Zwed ganz vortrefflid; was ſonſt als unnützes Bei- 
werk auszuſcheiden wäre, wie die Gejhichte des Müllers und was damit zuſammen— 
hängt, gehört jet nothwendig zum Ganzen: es bildet die andere Seite der Münze, 
das „ja, Bauer, das ift etwas anderes!" Die Durhführung diejer Parallele aus 
der Arbeiterftube und dem Salon ift vortrefflicd gelungen. Die Berfaflerin geht mit 
ihren Standesgenofjen nicht gerabe jehr glimpflih um; ihre Schilderungen find rea- 
liſtiſch bis zur Sprödigfeit. Man jollte faum glauben, daß eine Dame jenen Auf: 
tritt bejchrieben, wie der verjoffene Müller im Arbeitszimmer des Barons den eriten 
Anfall von delirium tremens hat. Der Roman weift eine ſchöne Reihe eigenthüm- 
licher Charaktere auf, von denen die Mehrzahl jedenfalls dem Leben abgelauſcht ift. 
Am einzelnen könnte die Aneinanderreihung der Thatſachen etwas künftlerifcher jein; 
bie Verfaflerin erzählt etwas gar zu gern, wie es ihr eben einfällt, und begründet 
oft eine Thatſache, ftatt fie epifch vorzubereiten. Der Stil ift nicht immer glatt 
und leiht. Die Heinen Ausftellungen fommen aber für unjer Gejamturtheil über 
ben Roman nit in Betracht, und dieſes Urtheil geht dahin, dak wir in der Er- 
zählung eine tüchtige, beachtenswerthe Leiſtung begrüßen dürfen. 

Durd Aften. Ein Bud mit vielen Bildern für die Jugend. Bon Jojeph 
Spillmann S.J. Erjte Hälfte: Die mohammedanifchen und die ruſſi— 
ſchen Länder (Weſt- und Nordaſien). Nebſt einer großen folorierten Karte 
von Alien. Zweite, vermehrte Auflage. 4°. (XII u. 430 ©.) freiburg, 
Herder, 1896. Preis M. 8; geb. M. 9.20. 

Mit aufrichtiger Freude bringen wir die zweite Auflage dieſes prächtigen 
Werkes eines unjerer beiten YJugendjchriftiteller zur Anzeige. Daß die ſtarke erfte 
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Auflage in verhältnigmäßig kurzer Zeit vergriffen war, beweift, daß das „Bud 
mit vielen Bildern“ bereits jeinen Weg im die Hände zahlreicher junger Leſer ge- 
funden hat. Wir wühten aber auch nur wenige YJugendichriften, die wir jo un— 
bedingt allen beſſer geftellten fatholifhen Eltern und Erziehern empfehlen könnten. 
Hier tft feine feichte Ware, die bloß eine augenblicliche Befriedigung der kindlichen 
Neugier oder eine krankhafte Erhikung ber jugendlichen Phantafie bezwedt. P. Spill: 
mann will feinen jungen Freunden nicht bloß Ergößung bieten, fondern auf deren 
Beift und Herz erziehlih einwirken. Das farbenprädtige Länder: und Völkerbild 
und die mit großem Geſchick eingewobenen Schilderungen aus der Cultur-, Kirchen— 
und Miffionsgefhichte bilden einen gediegenen Lehrftoff, der ben Gefichtäfreis des 
jugendlichen Leſers erweitert, feine Schulfenntnifje in Teidhter, angenehmer Weiſe 
ergänzt und durch die religiöfe Wärme, die das Ganze durchdringt, die edeliten 
Regungen und Gefühle wedt. Die are Schreibweije ift dem Verſtändniß der 
Jugend meifterlih angepaßt. Die neue Auflage bringt zunächſt eine anjehnliche 
Bereicherung des ſchönen Bilderſchmuckes. Die Zahl ber Alluftrationen ift auf 337 
gewachſen, darunter 60 zum Theil prädtige Vollbilder. Die Erweiterung des 
Zertes fommt namentlich den heiligen Stätten Paläftinas und den kirchengeſchichtlich 
fo bedeutungsvollen Ländern von Kleinafien, Syrien, Armenien, Mejfopotamien 
und Perfien zu gute. 


1. Aus Wildfangs Kinderjahren. Erzählung für junge Mädchen von An— 
gelika Harten. 
2. Draußen in der Welt. Eine Mädchengejchichte von Angelifa Harten. 
. Die Tochter des Marquis. Erzählung für junge Mädchen von Everilda 
von Pütz. 
Mit je 4 Kunftdrudbildern. Köln, Bachem, 1896. Preis in Pracht— 
band je M. 2.50. 

Den illuftrirten Erzählungen für Knaben läßt der Bachemſche Verlag num 
auch ſolche für Mädchen folgen. Die Reihe derjelben eröffnen obige brei Nummern, 
die, um e3 gleich bier kurz zu jagen, jowohl was Ausftattung als was Inhalt an— 
belangt, fi fühn mit dem meſſen können, was von alatholifcher Seite in diejer 
Art auf den Markt gebradt wird, jo daß aljo auch fie wieder, von fo mandem 
andern, ebenfalls aus fatholiihen Verlag Stammenden abgejehen, den katholiſchen 
Eltern jeden Vorwand nehmen, ihren Kindern Akatholifches in die Hand zu geben. 
Wir find nämlih ber ganz entjchiedenen Meinung, daß Jugendſchriften nit bloß 
religiös, ſondern auch confejfionell fein follen. Sie brauden und bürfen nit 
frömmelnd und controverfiftii, aber fie jollen für Fatholifche Kinder ausgeſprochen 
fatholiich fein. Yugendichriften gehören zu den Erziehungsmitteln und dürfen fo 
bes religiöjen Elementes, und zwar in confeffioneller Faſſung, nicht entrathen. Es 
mag ja hie und ba ein Buch ohne religiöfen Grundton mit unterlaufen, das fehlen 
besfelben joll aber weder Abfiht noch Vorzug fein. Angelika Harten, die Ver— 
fafferin der beiden erften Erzählungen, ift ein Neuling, führt fi aber hier gleich 
auf das allerbefte ein. Man braucht bloß das erſte Auftreten der Meinen Heldin 
des erften Bändchens zu leſen, um fofort zu der Ueberzeugung zu fommen, dab 
die Verfafferin Kinder kennt und Kinder liebt, daß fie mit den Augen einer Mutter 
beobadtet und aus dem Kerzen einer Mutter redet. Das ift alles aus dem Leben 
für das Leben geſchrieben, anihaulih, munter, intereffant und doch mit ernſtem 
Untergrund. Die Lehren werden lächelnd ertheilt und gehen doch zu Herzen, find 
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finblich gehalten, ohne kindiich zu werden, gemüthvoll, ohne je ins Sentimentale 
überzugehen. 

Die erite Geichichte erzählt ung, wie ein Kind hauptfählih im Hinblid auf 
die bevorftehende erfte heilige Kommunion manden fehler ablegt und daburd Die 
edein Seiten feines Charakters immer mehr zur Geltung bringt. Die Berfafferin 
hat aber Sorge getragen, diefe Wandlung bes Kindes recht lebendig und kurz— 
weilig einzufleiden und durch Einführung mehrerer Epielgenoffinnen und Erwad: 
jener, jowie deren Beziehungen verfchiedenfter Art zu einander das Änterefje zu 
weden und zu fteigern. In die Erzählung find in geſchickter Weiſe brei „Ge- 
ſchichten“ eingeflochten, die ihrerfeitS wieder ben legten Zweck des Ganzen fördern. 
Kurz: diefe Erzählung ift ganz danach angethan, ein Liebling der Kinderwelt zu 
werden, und auch mander Erwadjene wird fie mit Freuden und nicht ohne 
Rührung leſen. 

Erniter in Anlage und Ton tritt bie zweite Nummer auf; fie wendet ih an 
mehr Erwachſene, benen fie in anziehender Weife ein Bild des Lebens und bes fie 
erwartenden Berufes vorführt. Ihr Inhalt ift kurz dahin zufammengefaßt, daß 
fie uns zeigt, wie ein edles Mädchen durch einen Hochherzigen Entſchluß ihren 
Eltern zu Hilfe fommt und durch opferwillige Liebe und treues Feſthalten an 
ihren Grundfägen nicht bloß dem lieben Gott eine Seele, fondern fich jelbft auch 
das wahre Glüf erringt. Dem reifern Verftändniß ber Leferinnen ift die Er- 
findung und Durdführung der Fabel jowohl als auch die Ideenwelt der Lebens 
fragen angepaßt, ohne indes über den Horizont des Mädchens hinauszugehen oder 
aus der Rolle einer Mädchenerzählung zu fallen. Trotz allem Ernft fehlt übrigens 
das heitere Element keineswegs. Wir halten „Draußen in der Welt“ nit bloß 
für ein intereffantes, ſondern auch für ein nützliches Buch. Beſonders hat uns ge= 
fallen, daß die Verfaflerin gelegentlih aus ihren katholiſchen Grundfäßen fein Hehl 
madt und bie Heldin ihre Entſchließungen nad den Lehren ihres Glaubens faflen 
und ihre Stärke dort juchen läßt, wo fie einzig zu finden ift. Dabei aber ift von dem, 
was in pietiftiihen Yugenderzählungen oft jo unangenehm fi; geltend madt, feine 
Spur zu finden; das „Weit“ und „Fromm“ ift immer frifehfröhlih und frei. Der 
Sprache hat die Verfafferin in beiden Bändchen eine lobenswerthe Aufmerkjamfeit 
gewidmet, jo daß fie auch nach diefer Seite vor vielen jogen. Jugendſchriften den 
Vorzug verdienen. 

Die dritte diesjährige Nummer ftammt aus ber Feder der beliebten Ver— 
fafjerin der Zirofer Dorfgeſchichten. „Die Tochter des Marquis“ erzählt ums eine 
Epiſode aus den Echredenstagen ber franzöfiichen Revolution, in welcher die Tochter 
eines Adeligen eine hervorragende Rolle fpielt. Wenn der Stoff aud nicht gerabe 
neu ift, jo hat die Berfafferin ihn Doch wieder tet anziehend einzukleiden ver- 
jtanden, fo daß bie jungen Leferinnen die Schidjale der Herrihaft von Beaumanoir 
mit Spannung verfolgen werben. Die eine oder andere Unwahrjcheinlichfeit läuft 
wohl mit unter, — allein auf jo etwas achtet ein unbefangenes Gemüth nicht, bes 
ſonders wenn es dafür jo gut entihädigt wird, wie e8 hier geihieht. Der Stil 
diefer Erzählung ift einfadh und angemefien, wenn aud weniger &aralteriftijch. 
Das franzöfifhe Citat S. 1 bedarf wohl ebenjo wie ein Ähnliches in „Draußen in 
der Welt” (S. 49) einer Correctur. Andere {Fehler verbeſſert ſchon der Leſer. 

Die Bilder der drei Bändchen find recht gut; am beiten gefallen diejenigen 
von „Aus Wildfangs Kinderjahren“ und „Die Tochter des Marquis‘. Wir wün— 
ſchen dem Unternehmen weite Verbreitung und guten Fortgang. 
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Die Pyramide von Gizeh. Erzählung aus der älteiten Gejchichte Aegyptens. 
Bon Rob. Mündgefang. 


Der ägyptiſche Königsfohn. Erzählung aus dem alten Nillande. Bon Rob. 
Mündgefang. 
Mit je + Kunjtdrudbildern. Köln, Bachem, 1896. Preis in Pradt- 
band je M. 3. 


Dieje zwei Bände bilden bie Fortfegung der im vorigen Jahre begonnenen 
Bachemſchen illuftrirten YJugendbibliothef für Knaben. Bon Germaniens, Galliens 
und Alt» Romas Boden führt uns ber Verfaſſer diesmal nad Alt- Aegypten und 
macht uns — joweit dies der Jugend zuträglich — mit deſſen Eultur befannt. Er 
thut Dies mit viel größerer Vorſicht, als e8 3.8. in der Erzählung „Der Weg zur 
Wahrheit” der Fall war, und fo bürfte jedes Bedenken nad dieſer Richtung 
Ihwinden. Zroßdem Halten wir ſolche „Eulturbilder” nicht für die geeignetften 
Stoffe zu Jugendſchriften. Das Bild, welches ber junge Lejer empfängt, ift 
zu ideal, und es wird ihm ſchwer werben, ben Segen bes Ehriftenthums als 
etwas jo ganz beſonders Wichtiges und Nothwendiges für das Menſchengeſchlecht 
anzufehen. Es werben ihm vom Heibenthum nur einige LZichtfeiten vorgeführt, bie 
jeine jugendliche Phantafie nur zu leicht beftechen, jo daß er nicht begreift, wie bie 
Schrift die Abgötterei einen Greuel nennt. Dies im allgemeinen über das Stoff: 
gebiet. Was im bejondern die Ausführung Münchgefangs anbelangt, jo können 
wir dieſelbe nur ala gelungen betradten und beftens empfehlen. Bejonders gefallen 
wird den jungen Lejern „ber ägyptiſche Königsſohn“ mit feinem jugendlichen 
Heroismus. In beiden Büchern jpielt ein treuer Diener eine widhtige Rolle, und 
wir möchten nicht verfehlen, gerade auf dieſe Figuren die Aufmerkjamfeit zu lenken. 
Beſonders ber Hakor der zweiten Erzählung iſt eine ganz vortrefflich gelungene 
Schöpfung. — Die Bilder jheinen uns gegen die vorjährigen an Plaftit gewonnen 
zu haben. 


Eine rofe und eine weiße Roſe. Von A. Huonder S. J. Mit 4 Bildern. 
12°. (VIII u. 100 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis 80 Pf.; geb. M.1. 


Die Roreanifhen Brüder. Ein Zug aus der koreanischen Miſſionsgeſchichte. 
Don 3. Spillmann 8. J. Mit 4 Bildern. 12%. (VI u. 102 ©.) 
Yreiburg, Herder, 1896. Preis 80 Pf.; geb. M. 1. 


Unter bem Zitel ber „roten Roje* wird bie wunderbare Belehrung bes 
fleinen Judenfnaben Abdu'l Mafih in ergreifend ſchöner Weife erzählt. Der alter: 
thümelnde Ehroniftenftil, die orientalifche Ausdrudsweife Abdu'ls und feiner Mutter 
und bie Eigenart des guten Kapuzinerpaters Battifta fommen überaus gefungen 
zum Ausdrud. Man wird die Erzählung nicht ohne tiefe Rührung leſen. — Lieb» 
lich muthet in der „weißen Roſe“ die Sehnſucht eines fleinen Mädchens aus bem 
Stamme der Tifiles nad der heiligen Taufe an. Yhr Kampf und ihr Sieg und 
der Tod in der Taufunſchuld legen uns nahe, wie gütig und wunderbar Gott für 
das Wohl ber unſterblichen Seelen bejorgt ift. 

In den „Loreanifhen Brüdern” wird bas Leben und ber Martertod von 
zwei abdeligen YJünglingen erzählt, die im September 1791 in Korea enthauptet 
wurden. Die Erzählung ift fpannend, in einfacher, aber fhöner Sprache ges 
fchrieben. 
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Wer aud immer in die Lage fommt, für die heranwachſende Jugend eine 
entjprechende Lectüre ausfindig zu machen, wird ben beiden hochwürdigen Berfafiern 
für diefe reizgenden Büchelchen den herzlichften Danf willen. Eltern und Erziehern 
find, wie die vorausgehenden zehn Bändchen der Sammlung „Aus fernen Landen“, 
fo auch dieſe beiden ohne jede Einfchränfung nur auf das angelegentlichfte zu 
empfehlen. Fünf diefer Bändchen find jet wiederum in neuer Auflage erſchienen 


Bon der Pike auf. Erzählung aus der Zeit des ruſſiſchen Feldzuges und der 
Freiheitäfriege. Bon E. von Pütz. Mit 4 Kunjtdrudbildern. Köln, 
Bachem, 1896. Preis in Pradtband M. 3. 


So betitelt fi} der dritte diesjährige Band der ebengenannten Jugenbdbibliothef 
für Knaben. Wir geftehen aufrihtig, daß dieſe Erzählung uns weit mehr geeignet 
erfcheint, Herz und Sinn der jungen Lejewelt zu entflammen, al3 alle Antiquitäten. 
Die Kunft der Erzählerin kommt freilich Hier nicht jo zur Geltung wie bei Münch— 
gelang; ihr Stoff ift eben ein außerordentlich feſſelnder, und fie hat es veritanden, 
da3 großartige geihichtliche Trauerfpiel, das bei Waterloo endete, in anfchaulichen, 
oft padenden Scenen und vorzuführen. Neben ber jtarf und gejund pulfirenden 
patriotifhen Ader, die doch niemals haupiniftiih wird, hätte die religiöfe auch 
etwas wärmer ſchlagen können. Bielleiht wäre der zweite Saß ber Einleitung 
befier anders gefaßt worden. Nicht Habsburg allein trug die Schuld am Verfall 
des Kaiſerthums. 


Ein verzogenes Kind. Bon Zenaide Fleuriot. Frei aus dem Franzöſi— 

chen überfeßt von M. Hoffmann. 2. Auflage. Mit 48 Jlluftrationen. 

12°. (188 ©.) freiburg, Herder, 1896. Preis M. 1.80, geb. M. 2. 

Fleuriots frifche, aber echt franzöfifche Erzählungsweife ift befannt; auch eine 
freie Ueberſetzung — und bie vorliegende tft jehr gut — fann das hübſche Büchlein 
nicht zu einem deutſchen machen, womit wir aber feineswegs jagen wollen, daß es 
nit auch in Deutſchland Anklang finde. Daß es fidh einen weiten Lejerfreis be- 
reitö eroberte, beweift die zweite Auflage. In der That wird man, obſchon bas 
Buch zunähft für Kinder gefchrieben ift, mit Intereffe der Eharafterentwidlung 
des Titelhelden, eines zehnjährigen Knaben, folgen, der von einer unvernünftigen 
Zante gründlich verhätfchelt und zu einem leidhtfinnigen, ungehorjamen, genuß— 
jüdhtigen, ja bösartigen Knaben verzogen wird, jchließlih aber doch durd Liebe 
und vernünftige Strenge wieder auf befjere Wege kommt. Die zahlreihen Illu— 
ftrationen find durchweg recht hübſch. 


Die Herberge zum Schuhengel. Von Gräfin Ségur, geb. Roſtopchine. 
Aus dem Franzöſiſchen überjeßt von Elife von Pongräcz. 2. Aufs 
lage. Mit 67 Jlluftrationen. 12%. (279 ©.) Freiburg, Herder, 1896. 
Preis M. 1.80; geb. M. 2. 

Auch dieſe echt franzöfiihe Erzählung von dem tapfern Zuaven Moutier, der 
die beiden Waiſenknaben Jakob und Paul in die Herberge zum Schußengel bringt, 
und von dem ruffifhen General, der die Bewohner diejer Herberge, ja den Pfarrer 
und das ganze Dorf mit feinen Reihthümern glüdlih macht, hat fid) in der vor— 
liegenden Ueberfegung auf deutihem Boden eingebürgert, troß einiger gar zu rühr- 
jeliger Scenen, die mit Nußen etwas nüdhterner jein könnten. Die überaus komiſche 
Figur des dien, gutmüthigen, aber jähzornigen alten Generals ift dafür um fo 
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befler gezeichnet, und die Doppelheirat, mit welcher die Erzählung endet, bringt 
einen recht fröhlichen Schluß. Die Viebesgefhichte tritt dabei jo wenig in den 
Vordergrund, daß aud jüngern Lejern das hübjche Büchlein ohne Gefahr in bie 
Hand gegeben werden fann. Die Ueberfegung ift gut, die Ausftattung vortrefflich, 
wenn uns auch nicht alle Bilder gelungen jcheinen. 


Miscellen. 


Gefälſchte Iuther-Beliquien. Ein bekannter Luther-Verehrer und Luther: 
Forſcher, Dr. &. Buchwald in Leipzig, betrachtet es als „eine Pietätspflicht 
gegenüber dem großen Reformator“, eine in jüngjter Zeit abermal3 und zwar 
im großen Maßjtabe betriebene Fälſchung von Lutherhandfchriften vor der Oeffent- 
lichleit aufzudeden. Unter dem Titel „Ein unerhörter Schwindel mit Luther— 
autographen“ jchreibt er im „Gentralblatt für Bibliothefswefen“ (XIII, 510): 
„Es wird höchſte Zeit, auf einen unerhört raffinirten und frechen, in umfang« 
reichſter Weiſe betriebenen Handel mit gejäljchten Rutherautographen aufmerffam 
zu machen und dringend vor Anfauf diefer Fälſchungen zu warnen, deren nach— 
weislich bereitö gegen 70 Stüd in den Handel gefommen find und die, wo fie 
einzeln angeboten werden, ... ſchwer als gefäljcht zu erfennen find.” 

Nach zuverläjfigen Aufzeichnungen waren in den letzten 25 Jahren auf 
Autographen=Auctionen, welche den Hauptmarft diejes Handels bilden, ſowohl 
deutjchen als ausländiichen, im ganzen 20 Lutherautographen, von denen ſechs 
bloße Fragmente, zum Angebot gefommen. Denn jold) foftbarer und vielbegehrter 
Reliquien gibt es nicht mehr viele neu zu entdeden, und wo fie fich finden, 
wechjeln fie nicht Teicht den Beſitz. Da tauchen mit einem Male innerhalb des 
legten halben Jahres auf dem Autographenmarfte nicht weniger als 79 oder 
mehr alte lateinische Drude auf, welche Dedicationen von Luthers Hand mit 
frommen Sprüchen oder gar eigenhändiger Beifügung eines feiner Kirchenlieder 
an ihrer Spike tragen. Schon haben die Bibliothefen von Berlin und Wien, 
von Leipzig und Halle, von München und Mailand mit joldhen Kleinodien ſich 
begierig bereichert, und noch bietet ein Antiquariat in Mailand unter dem 15. Sep= 
tember 1896 „eine foftbare Sammlung von 40 Bänden mit eigenhändigen Wid- 
mungen Martin Luthers” zum Kauf. Mit einer beicheidenern Sammlung von 
nur 17 Bänden war eine deutjche Firma vorangegangen. 

Die Bibliothek diefer Lutherſchen Dedicationderemplare entbehrt nicht des 
Intereſſes. Da findet fi ein fünfbändiger Chryſoſtomus, von Luther 1533 
feinem Freunde Martin Bucer verehrt, ein gleichfalls fünfbändiger Hieronymus, 
Herrn Johann Lampe zu Wittenberg nagelneu gejchenkt, ein anderer Hieronymus 
in fünf Bänden (1516—1525 erjchienen) für Herrn Auguft Scholl zu Witten- 
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berg, vier Bände Bonaventura für Herren Ludwig Dittrich zu Halle und aber— 
mals zwei Bände Bonaventura für einen andern Freund, Otto Meydinger, in 
derjelben Stadt. Aud mit papiftiichen Werken muß der Reformator noch gut 
verjehen geweſen ſein. Mit den Sentenzen des Lombarden bejchenfte er einen Be- 
fannten in Torgau, und fogar den Duns Scotus hat er übrig für „jeinen lieben 
Freund Joſeph Ernſt“, gleichfalls in Torgau. Wohl noch intereflanter ift eine 
Schenkung, durch welche der Papſt von Wittenberg 1544 einen Freund in Eisleben 
mit den 1543 ganz neu erjchienenen Decretalen Papſt Innocenz' III. beglüdt. 

Während ſonſt von den Luther zugejchriebenen Kirchenliedern fein einziges 
in Originaldandjchrift vorhanden ift, finden ſich joldhe in den Dedicationen diejer 
Bücher im Ueberfluß. Zwei diejer Lieder find, in ſolche Bücher eingejchrieben, 
ala Lutherjches „Autographon“ an nicht weniger als je drei große Bibliotheken, 
ein anderes an je zwei noch kürzlich verfauft worden, der 23. Palm jogar an 
ſechs Bibliotheten: Berlin, Leipzig, Halle, Münden, Wien, Mailand. Auch 
die gleichen Sprüche finden ſich wiederholt in je zwei, drei und ſelbſt neun der 
verjchiedenen Dedicationen. 

Eine Vergleihung von 64 unter diefen 79 Exemplaren, die Dr. Buchwald 
vorgenommen, ergibt manche auffallende Umſtände. Vor allem finden ſich unter 
denjelben nur lateiniſche Werke (deutjche Bücher aus jener Zeit find jeht 
bedeutend jeltener und foftjpieliger) ; die „guiten Freunde“, denen diefe Exemplare 
verehrt wurden, find mit wenigen Ausnahmen den gelehrten Luther-Forſchern 
völlig unbelannt, und ihre Namen lauten zum Theil etwas verbädtig, 3. 2. 
Ernſt Malyno, Jakob Dolly, Hans Joſty oder Tramiliennamen wie Mendle, 
Buttiher ohne Vornamen. Noch auffallender, der Namenszug Luthers ift in den 
jämtlihen 64 Bänden, deren Verſchenkung fih auf den Zeitraum von 1522 
bis 1544 vertheilt, ſchablonenhaft derjelbe. Unter den dedicirten Büchern findet 
ih ein Balerius Marimus, den Anton Ulrih von Wittenberg am 12. No— 
vember 1531 von Quther zum Geſchenk erhält; genau ein Jahr jpäter, am 
12. November 1532, widmet Luther abermal3 demjelben guten Freunde eine 
Büchergabe — es ift abermalä derjelbe Valerius Maximus. 

Es ift befannt, daß Luther zumeilen auf Bitten feiner Freunde oder Ver: 
ehrer denjelben einen Bibeljprud oder fonjt ein Wort eigenhändig in eines ihrer 
Bücher jchrieb; allein Schenkungen von Büchern waren nicht gerade feine Leiden— 
ihaft. Nun hätte er nad) den Ergebnifjen der mit nur 64 von den 79 Bänden 
angejtellten Unterfuhung in den Jahren 1530 und 1533 nicht weniger als je 
elf, in den Jahren 1528 und 1539 je ſechs, ein anderes Jahr fünf, vier und 
in drei verjchiedenen Jahren je drei für jene Zeit foftipielige Bücher ausgetheilt. 
Buchwald bemerkt dazu: „Wäre Käthe Luther des Zeuge gemweien, wie ihr Mann 
auch noch jahraus, jahrein eine Neihe werthvoller Bücher ‚verehrte‘, d. h. vers 
ichenkte, jo hätte fie einen weitern Grund gehabt, über jeine Tyreigebigfeit zu 
Hagen.“ 

Ueber die Provenienz num diejer intereffanten Sammlung hat eine deutjche 
Firma bei Ausgebot dieſer Lutherautographen bereits Mittheilung gemadt. In 
der betreffenden Offerte heißt es: 
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„Die Begründung der Sammlung geht zurüd auf einen gewiſſen Juſtus 
Kyrieleis, der Anno 1632 den erjten Band mit Luthers Autograph von Guftav 
Adolf, König von Schweden, als Geſchenk für treu geleiftete Dienfte erhielt. 
Seit diefer Zeit haben dejjen Nachkommen ununterbrochen Luther-Handjchriften 
gejammelt und noch Ehriftian Kyrieleis hat in den fünfziger Jahren dieſes Jahr- 
hundert mehrere Stüde unter großen pecuniären Opfern dazu gefauft.“ 

Das „Eentralblatt” macht dazu die Gloſſe: „Ueber die MWahrjcheinlichkeit 
oder Unwahrjcheinlichkeit diejer Geſchichte braucht hier fein Urtheil gefällt zu 
werden. Iſt fie wahr, dann ift nur die opferwillige Familie Kyrieleis zu be- 
dauern, daß fie nicht nur vom König von Schweden ein gefäljchtes Autographoit 
erhielt, jondern auch ‚unter großen pecuniären Opfern‘ lauter gefälſchte Auto- 
graphen erwarb. Wunderbar it aber dann, daß ſich allmählich durch zwei Jahr— 
Hunderte hindurch in einer Familie Fälſchungen, von ein und derjelben Hand 
hergeitellt, wieder zujammenfanden. Uebrigens wäre es auch eigenthümlic), 
daß die ‚Sammler‘ ganz ausſchließlich Bücherinſchriften und nicht auch 
einmal einen Brief [von Luthers Hand] entdedt und erworben haben jollten. 

„Wo jollten diefe Bände fo plößlich herfommen? Hat die Familie Kyrieleis 
bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts gejfammelt, jo waren fie vorher in andern 
Händen. Wie merhwürdig, dab auch nicht von einem derjelben das geringite 
vorher bekannt geworden ift! Aber das mußte mit gejagt werden, daß bis in 
dieje Zeit die Sammelwuth der Familie thätig war — trägt doch mancher Band 
auch den Namen eines andern Beſitzers, der ihm vielleicht vor nicht zu langer 
Zeit in die Auction gab, — freilich als noch fein Lutherautographon darin 
ftand! Der gute WU. Döring, der 1835 einen Aulus Gellius erwarb, ließ ſich 
wohl nicht träumen, daß nad ihm auch Luther ſich in dieſem Bande ver: 
ewigen würde, Uebrigens müßte man [hier] über eine neue Seite des Fleißes 
Luthers ftaunen! Bisher fonnte man annehmen, daß er mit Widmungen von 
Büchern oder mit eigenhändigen Einträgen in fremde Bücher doc) ziemlich jpar- 
Jam gewejen ijt.“ 

Eines bejondern Hinweiſes werth ift bei diefer ganzen Schwindelgejchichte 
wohl aud der Umſtand, daß unter den Bibliothefen, die mit diefen Antäufen 
am meijten „hereingefallen“ find, gerade ſolche an der Spike ftehen, denen es 
nach ihrer Gejchichte wie ihrer geographifchen Lage am wenigiten zuftehen konnte, 
gerade in Lutherautographen ſich eine Specialität anzulegen. 


Die Wahrheit über den Islam und das Ottomaniſche Neid. So 
betitelt fi ein Vortrag, den Numan Kiamil Bey auf dem Iekten Orientaliften- 
Congreß (Genf, 1894) gehalten hat. Die Ausführungen diefes Türfen find fo 
merfwürdig, daß fi das Comité für die Veröffentlichung der Eongrekacten 
gedrumgen fühlte, darauf aufmerkjam zu machen, „daß jeder Autor die ganze 
und volle VBerantwortlichfeit für den Inhalt feiner Arbeit trägt“. Der Vortrag 
hebt folgendermaßen an: 

„Das Ottomaniſche Reich ift die Wiege des Menjchengejchlecdhtes. Adam 
und Eva trafen, nad) ihrem fall, der eritere von Geylon her, die zweite von 
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Djedda aus, in Arafat zujammen; da gründeten fie den erjten, der Anbetung 
des höchiten Weſens beſtimmten Tempel, die Kaaba (Viered). Die Arche Noes 
landete auf dem Djudi, einem Zweige des Ararats. Abraham wurde bei Orfa 
ind Feuer geworfen; man ſieht die Spuren der Ajche noch heute. 

„Die erjte Civilijation wurde an den Ufern des Nils, des Euphrats und des 
Tigris gepflanzt. Der ungeheure Kanal Seil al Arim, deſſen Ueberſchwemmung 
die Zerftreuung der arabiſchen Stämme verurjacdhte und der erjten Givilifation 
Arabiens ein Ende machte, befand ji in Yemen. Mojes empfing die Gefepes- 
tafeln auf Sinai, Jeſus predigte feine Moral in Paläſtina, Mohammed wurde in 
Meffa geboren. Alle Propheten haben in Paläftina oder Arabien gewohnt. 
Alle Gejeggeber und Philofophen find entweder nad) Kleinafien oder nad) Aegypten 
gefommen. Boroajter predigte den Dualismus am Perſiſchen Meerbufen. Die 
jieben Wunder der Welt, die großen Entdedungen des Aderbaues, der Jnduitrie, 
der Mechanik, der Nitronomie, der Magnetnadel, der Buchſtabenſchrift, der 
Architektur, der Medicin, der Naturwifienichaft, des Pergaments, der Schiffahrt 
jind in den verjchiedenen Theilen des (Ottomanijchen) Reiches zu jtande gefommen. 
Die Pyramiden, die hangenden Gärten, die Iram-zat-el-Imad erhoben ſich 
theil in Aegypten, theil in Mejopotamien, theils in Arabien. Alle Reiche der 
Himyariten, Kahtaniten, Negypter, Babylonier, Chaldäer, Ajiyrier, Meder, Perjer, 
das Reich Aleranders, die Neiche der Nethiopier, Juden, Amalefiter, Phönicier, 
Palmyrier, Gaffaniden, Ptolemäer, Seleuciden, Parther, Römer und Saffaniden, 
die Nepubliten der Mittelmeerfüfte, Karthago, Mareb, Saba u. ſ. w. blühten je 
für fih in einem Winfel diefes ungeheuern Reiches. Es war ebenfalld der 
Schauplatz der Eiferfucht aller erobernden Monarchien der Welt, und jedes 
Erobererreich juchte nach feinem Triumph die Spuren der vorangehenden 
Fivilifation auszureuten, um die jeinige anzupflanzen: jo erflärt es fich, dab die 
Städte Troja, Palmyra, Theben, Memphis, Ninive, Babylon u. |. w., welche 
die Hauptjtädte der Welt waren, fi in Trümmer verwandelten. Ein Ding 
fehlte der antiken Civilifation, das war das ‚Wölferrecht‘.“ 

Man ift eher verjucht, ſich dieſe pathetiiche Einleitung etwa auf einem 
orientalifhen Markt, vom Kamel herab, geiprochen zu denfen, als im Schoße 
eines europäifchen Orientalijtencongrefies. Intereſſanter ift jedenfall® die nächfte 
Stelle der Nede, weil wir hier ein gedrängtes Bild erhalten, wie ein Mujelman 
unferer Tage feinen Islam auffaßt: 

„sm Jahre 622 predigte Mohammed feine Sendung. 

„sh bin nur gejandt,‘ jagte er, ‚um die Sitten und Charaktere der 
Menichen zu vervollfommnen.‘ 

„Der Yalam beruht, wie die göttlichen Geſetze Mojes’ und Jeſu, auf fünf 
Grundlagen de8 Glaubens und auf fünf Grundlagen der praktiſchen Hebung. 
Die fünf Grundlagen des Glaubens find: 

„I? Der Glaube an einen einzigen Gott, als an das höchſte Wejen, 
undefinivbar, unvergleihlih, immateriell, unendlich, der nie gezeugt bat, nod) 
gezeugt worden, ohnegleichen, ohne Rivalen, ohne Raum, ohne Zeit u. |. w. 

„2° An die Engel, immaterielle Geichöpfe, durchfichtig, ohne Leib. 
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„3° An die heiligen Bücher, göttliche Geſetze, den Propheten gegeben, damit 
die Menſchen ihre Angelegenheiten mit Weisheit und Gerechtigkeit regeln. 

„4 An die Propheten; die berühmteften unter ihnen find Adam, Moe, 
Abraham, Mofes, Jeſus, Mohammed; ihre Zahl kennt Gott allein; es find weile 
Männer, frei von Fehlern. Sie find nur gefandt, um die göttlichen Gejeße 
mitzutheilen und jo Harmonie in die menjchliche Geſellſchaft zu bringen. 

„5° An das letzte Gericht zu Lohn oder Strafe. 

„Die fünf Grundlagen der praftiichen Hebung find: 

„1° Das Faften, d. h. der Verzicht auf weltliche Vergnügen während de3 
Tages einen ganzen Monat lang jährlih, um den Werth der Güter, die wir 
befigen, Tennen und jchäben zu lernen, um Mitleid mit den Armen zu haben, 
die derfelben beraubt find, und um menjchlicher gegen fie zu fein. Die Kranken, die 
Reijenden und die Teidenden frauen find nicht zum Faſten verpflichtet, im 
Gegentheil ift es ihmen verboten, unter diejen Bedingungen zu faften. 

„2° Das Gebet, fünfmal im Tag, um vor dem höchſten Richter Rechen- 
ichaft von jeinen Handlungen zu geben und um fich der Menjchheit gegenüber 
gut aufzuführen. Um beten zu können, muß man rein an Leib und Gewandung 
ſein; leidende frauen können nicht beten. 

„3° Die Wallfahrt (nur verbindlich für reiche und Fräftige Leute, die allein 
Koften und Mühen der Reife tragen können) ift nur die Vereinigung von Mit- 
gliedern verjchiedener Nationen des Erdkreiſes an einem Platz, um ſich zu jehen, 
kennen und lieben zu lernen. 

„4 Das Almoſen, d. h. einmal jedes Jahr den Armen 2'/,%/, von den 
Gütern geben, die man befißt. Die Koften, welche für die jährlichen Ausgaben 
nöthig, find davon ausgenommen. 

„5° Sagen, daß es feinen Gott gibt als den einzigen Gott und daß Mo- 
hammed jein Diener und Prophet ift. Das find die fünf allen Mufelmanen 
gemeinjamen Pflichten. 

„Mit diejen weiſen Grundſätzen ausgeftattet, trat der Jslam mitten in bie 
civilifirte Welt, die damals zwifchen die Reiche der Römer und der Perjer ver: 
teilt war. Erben der Entdedungen, ſowie der materiellen und geiftigen Errungen- 
Ichaften der Alten Welt, bejaßen diefe beiden Neiche die reichiten Länder, die gelehr- 
teften Männer, die unbefieglichiten Heere und die volltommenften Waffen der Welt.“ 

Wie it es nun ein paar taujfend Arabern gelungen, ſich die ganze Welt 
zu unterwerfen? In Bezug auf diefen Punkt weicht Kiamil Bey von aller 
bisher befannten Geſchichte ab und erflärt ſtolz, es jei nur „durch religiöje 
Duldung und Gerechtigkeit“ gefchehen. 

„Es war die Freiheit des Gemwiljens, die Gleichheit aller vor ber 
Gerechtigkeit und die Brüderlichfeit unter den Muſelmanen aller Nationen. 
Bor dem Islam waren diefe zur Vervollklommnung und zur wahren Givilifation 
jo nothwendigen Geſetze unbefannt. Es war der Prophet Mohammed, der zu 
Hodeidah den erſten internationalen Tractat unterzeichnete.“ 

In allem Ernft jucht Kiamil Bey nun darzuthun, daß ſich die Weltmacht 
der Araber und fpäter das Ottomaniſche Reich nur auf diejer friedlichen und 
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liebenswürdigen Grundlage erhoben, daß es nie andere Kriege ala berechtigte 
Vertheidigungsfriege geführt habe. Die fatalen Trümmerhaufen zertretener Civili— 
jationen, mit denen der ganze Orient überhäuft ift, erflärt er folgendermaßen: 

„Die europätichen ZTouriften und Forſcher, die in den Orient fommen, 
jind gewohnt, in den prumfvollen Hotels an den Boulevard, am Ring oder 
Unter den Linden zu wohnen und juchen vergeblich in den Städten des Orients 
die berühmten Gemälde des Louvre und des Vatican. Als künftleriiche Schön- 
heiten finden jie bei jedem Schritt nur die majeſtätiſchen Ruinen, welche einft 
vor zwei oder drei Jahrtaufenden die Haupt» oder Refidenzitädte der mächtigiten 
Monarchen der Erde waren. Da diefe Reijenden unglüdlicherweife nicht genügend 
in den Gejegen des Korans bewandert find, jo glauben fie, dieſe Ruinen, die ji) 
unter der Ottomanijchen Herrfchaft befinden, wären das Wert mohammebanijcher 
Inquifitionen und Bartholomäusnädhte. 

„Wie Volney, Chateaubriand, Renan und Gladftone, Flagen fie den Halb» 
mond de Islam an. Sie bedenken nicht, daß diefe Trümmer dad Werk von 
intoleranten Nationen und Religionen find, welche dem Islam vorausgingen ; 
daß der Islam nicht nur die Duldung der monotheiftiichen Religionen (des 
Ehriftenthums und Judentums) verfündigt, ſondern jogar die Verbreitung des 
Islam verboten hat; daß der Islam über jo viele, verjchiedene, civilifirte Völker 
und Nationen nur dadurd gefiegt und während 14 Jahrhunderte jeine Herr— 
ihaft behauptet hat, weil er liberal und tolerant war.... 

„Man wird mich fragen, warum es in Europa nicht jo viel Ruinen gibt, 
wie im Orient. Ich antworte: Wenn der Islam unduldſam und zeritörungs- 
jüchtig gewejen wäre, warum hat er denn während der ſechs Jahrhunderte, da 
er in Europa herrfchte, Toledo, Gartagena und Xeres nicht zerftört? Man zeige 
und eine einzige Stadt, durch den Koran zerjtört, ein einziges Blutbad, durd) 
den Koran befohlen und ausgeführt! Es gibt feine. Da jtedt der Irrthum der 
Volney und Renan. 

„Unter diefem Gefichtspunft lade ich dieſen ehrenwerthen internationalen 
Gongreß der Orientaliften und alle Gelehrten, die den Orient bejuchen, ein, 
unparteiifch über die Grumdjäße und Werke des Islam zu urtheilen und nur 
nach ihren eigenen Eindrüden zu entſcheiden.“ 

Manches Eongreßmitglied mag wohl in Genf zu diefer Einladung gelächelt 
haben; nad all den blutigen Greigniffen in Armenien, Syrien, Sleinajien 
und Konftantinopel dürfte die Rede auf einen Heiterkeitserfolg faum mehr zu 
rechnen haben. 


Wichtige Entdehungen in Ierufalem. Ierufalem, die heilige Stadt, 
für die jedes chriftliche Herz von den früheften Tagen der Kindheit an mit Liebe 
und Begeifterung erfüllt ift, Hat in den legten Jahren in ganz bejonderer Weiſe 
die Blicke der ganzen Welt auf fich gezogen wegen der ausgedehnten Ausgrabungen, 
welche auf dem Boden der alten Stadt im Auftrage der englischen Paläſtina— 
gejellihaft (Palestine Exploration Fund) angeftellt wurden. Nicht ohne Grund 
hoffte man von den großen und langwierigen Arbeiten, die unter der umfichtigen 
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Leitung des Amerifanerd® Dr. Bliß ausgeführt wurden, die jchönften Erfolge. 
Man erwartete namentlich endgiltigen Aufichluß über jo mande Fragen, welche 
für unjere Kenntniß des alten Jerufalems und für das richtige Verjtändniß vieler 
Scriftitellen von großer Bedeutung find. Insbeſondere hoffte man eine be- 
friedigende Löſung der wichtigiten von diefen Fragen, über die man jchon lange 
bherumfireitet, nämlid über die Lage des biblischen Sionsberged mit der alten 
Sebufiterfefte und den erften Anfängen der Stadt Davids. Die einen fuchen 
diejen berühmten Berg Sion auf dem größern, weftlichen Hügel, welcher that— 
ſächlich heute und jchon jeit den erjten chrijtlichen Jahrhunderten den Namen 
„Sion“ trägt, und auf welchen die von den alten Pilgern oft erwähnte „heilige 
Sionäfirhe” mit dem NAbendmahlafaale liegt. Die andern glauben aber den 
bibliichen Berg Sion von dem traditionellen Sion unterſcheiden und ihn auf 
den öftlichen, fleinern Hügel verlegen zu müſſen, der ſich jüdlich an den Tempel- 
berg anjchließt und gewöhnlich mit dem Namen „Ophel“ bezeichnet wird. 

Der Erfolg der Ausgrabungen hat denn auch den gehegten Erwartungen 
entſprochen. Zwed der Arbeiten war zunächft, die alten Mauern der heiligen 
Stadt auf der jüdlichen und jüdöftlichen Seite wiederzufinden. Denn bier, 
gegen das Hinnomthal, den Siloeteih und einen Theil des Gedronthales hin, 
laffen die heutigen Mauern einen großen Bezirf außerhalb des Bereiches der 
Stadt, der früher von den Mauern umſchloſſen war. Bald nad Beginn der 
Arbeiten fand man tief in der Erde, unter Schutt und Trümmern, welche die 
Jahrhunderte darüber aufgehäuft hatten, die Reſte der alten heiligen Mauern 
wieder. Im Verlauf der Ausgrabungen fonnte man den Lauf derjelben fat in 
ihrer ganzen Länge von der Ede des heutigen Sionshügels bis zum Teiche Siloe 
verfolgen. In diejer alten Mauer, welche wenigjtens auf die Zeiten der Wieder: 
erbauung der Stadt unter Nehemias zurüdgeht, fand man auch zwei alte Stadt- 
thore wieder mit einem Theil der zu ihnen führenden Straßen. Das Bud) Ne- 
hemias erwähnt in diefer Gegend drei Thore: das Thalthor, das Miftthor und 
das Quellthor (2 Esdr. 3, 13— 15). Höchſt wahrjcheinlich entiprechen die gefundenen 
Thore den beiden Teßtern, von welchen das Miftthor fi ganz in der Nähe der 
alten Sionsfirche befindet, während das Quellthor unten im Thale am Siloe— 
teiche neben dem untern Ausfluß der Marienquelle jeinen Plab bat. Es macht 
auf den Beſucher einen ganz eigenthümlichen Eindrud, wenn er bier unter der 
Erde die jchönbehauenen Duadern in langen Reihen noch an ihrer alten Stelle 
liegen ſieht; jein Fuß jchreitet über die von längftvergeljenen Gejchlechtern ab— 
genußte Schwelle, neben welcher rechts und links noch die mächtigen Steinpfoften 
der Thore jtehen. 

Nad Erwähnung des Duellihores jpricht Nehemias (2 Esdr. 3, 15) von der 
„Deritellung der Mauer am Teiche Siloe, beim Königägarten, bis an die Stufen, 
die von der Davidsftadt herabführen‘. Schon oft hatte man dieje Stelle zum 
Beweiſe dafür angeführt, daß die Davidsſtadt und mit ihr der biblifche Berg Sion 
auf dem Ophelhügel zu ſuchen jei; denn die Stufen zur Stadt Davids mußten 
vom Teiche Siloe naturgemäß über den Nbhang des gleich neben dem Teiche 
ſich erhebenden Ophelrüdens hinaufführen. Die neueften Entdedungen bei den 
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Ausgrabungen haben nun in ganz überrafchender Weiſe diefe Beweisführung be- 
ftätigt. Nach Wiederaufnahme der Arbeiten in diefem Herbſt fand nämlich der 
verdiente Dr. Bliß gleich neben dem Teiche Siloe eine prachtvolle Treppenanlage 
mit ſchön geglätteten Steinſtufen; die Breite der Stufen beträgt 7,62 m. Die 
Anlage beginnt am Fuße des weſtlichen Hügels, durchfreuzt das große Tyropdon= 
Thal und führt dann zur Höhe des öftlichen Ophelhügels hinauf, An die Treppe 
ſchließt ſich oben eine alte Straße, die gleichfalls in Stufen, wie die heutigen 
Straßen Jerufalems, allmählich anfteigend von Süden nad) Norden am weltlichen 
Rande des Ophelhügels fi) hinzieht und zu dem alten Doppelthor des Tempels 
Salomons führt. Man Hat bis jetzt die Anlage in einer Länge von 150 m 
verfolgt. 

Die große Bedeutung diefer neueften Entdedung jpringt jofort in die Augen. 
Denn es fann feinem Zweifel unterliegen, daß Ddiefe in den harten Stein ge— 
hauene Stufenftraße auf die Zeit vor Nehemias zurüdgeht. Ebenjowenig fann 
es zweifelhaft fein, daß dieſe Treppe genau an dem Plate fid) befindet, wo nad 
Nehemias Stufen von der Davidsjtadt herabführen mußten. Es liegt jomit der 
Schluß nahe, daß man eben dieſe von Nehemias erwähnten Stufen wiedergefunden 
hat. Daraus würde dann von jelbjt die weitere Folgerung fich ergeben, daß 
die alte Davidsſtadt und der bibliiche Berg Sion ſich auf dem Ophel und nicht 
auf dem traditionellen Sionshügel befunden haben. Wir jehen nur eine Möglich» 
feit, Diefer Folgerung einigermaßen zu entgehen, nämlich die Annahme, daß aud) 
auf der andern Seite des Thales in der Nähe des Siloeteiches eine ähnliche 
Stufenjtraße auf den weftlichen, traditionellen Sionshügel hinaufführte. Für 
diefe Annahme fehlt aber einftweilen jeder thatjächliche Beweis. 

Die Frage über die Lage des bibliichen Berges Sion läßt aber die Echt— 
heit des Abendmahlsjanles auf dem traditionellen Sion vollftändig unberührt. 
Diefem altehrwürdigen Heiligthume bleibt auch in Zukunft die gleiche Ehre, die 
es jeit den erften Anfängen des Chriſtenthums genoffen hat, al die Stätte, an 
welcher der Heiland das Sacrament feiner Liebe einjebte und das Troſtvermächtniß 
jeines Herzens in der Abjchiedärede uns hinterließ, an welcher er auch nad) der 
Auferftehung jo reichen Troft jpendete und nad) jeiner Himmelfahrt den göttlichen 
Tröfter, den Heiligen Geiſt, einer Kirche gejandt hat. Vom HI. Hieronymus 
angefangen, erhebt die ganze Neihe der Pilger und Zeugen der Weberlieferung 
laut ihre Stimme für die Echtheit diejes Heiligthums, des Cönaculum, der erften 
chriſtlichen Kirche. 
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Ueber der vergleichenden Sprachkunde ruht ein eigener Zauber ſeit 
den überraſchenden Erfolgen, in denen zu Beginn dieſes Jahrhunderts die 
Familienähnlichkeit der indo-europäiſchen Sprachen entdeckt wurde. Die 
glänzenden Triumphe, welche die Sprachkunde auf dem Wege der Ver— 
gleichung gewann, haben auch andere Wiſſenſchaften auf denſelben Weg 
mit fortgeriſſen. Neben der vergleichenden Sprachkunde entſtand eine ver— 
gleichende Religionskunde und Rechtskunde, Sitten- und Sagenkunde. 
Und die Familienähnlichkeit, welche in den verblaßten Zügen des weit— 
verzweigten Sprachbildes hervorſchimmert, entfaltet ſich in Religion und 
Recht, in Sitte und Siedelung, in Mythus und Märchen zu einem lebens— 
vollen Geſamtbilde. 

Die Sprachkunde iſt zur vergleichenden Völkerkunde vorgeſchritten. 
Aus dem engern Rahmen ſprachlicher Einheit und Zuſammengehörigleit 
hinaustretend, forſcht fie nach den übereinjtimmenden Zügen, die im Ge- 
ſamtleben der verjchiedenartigiten Bölfer und Epochen ſich wiederholen. 
Und darin befundet fi ein mächtiger Zug unjerer Zeit. Jeder Tag führt 
diejer vergleihenden Gulturfunde neues Mlaterial zu. Das Völferbild, das 
bald aus den Ruinen dahingejunfener Herrlichkeit, bald aus vermitterten 
Sprachreſten oder eritorbenen Sitten gewonnen wird, feſſelt wohl durch 
jeine ſeltſame Tyarbenfülle und Pradt. Aber ein ungleich bedeutjameres 
Intereſſe verbindet fi mit einer andern Erſcheinung, die in der faum 
überfehbaren Maſſe von Einzelheiten und in der Mannigfaltigfeit des 
Sonderlebens zu Tage tritt. 

In der Sprade wurde Heimat und Familie wieder entdedt, und es 
begreift fi, wie anmuthend jelbit das ideale Bild der Epradhheimat über- 
rajchte. Aber in der Sprache belaujcht die Völferfunde noch ein tieferes 
Sehnen des Menſchen, die Sehnſucht nad der Urheimat des menschlichen 
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wirrende Mannigfaltigfeit der Spraden an unjer Ohr tönt. Woher 
fommen wir? Wohin gehen wir? Zu allen Zeiten haben dieje fragen 
die Völker beherriht. Die Antwort Hallt zwar taufendjpradig durd die 
Jahrhunderte. Aber gerade in der Fülle und miderjpreddenden Geftalt 
enthüllt fih ein merfwürdiger Kreislauf der VBorftellungen. Faſſen wir 
die Gulturvölfer des Weſtens und Oſtens ins Auge, jo jehen wir, wie 
gewille Lölungen dieſer Fragen immer wiederfehren, Borftellungen, in 
denen ſich jchroff entgegenftehende Weltanihauungen faft typiſch ausprägen. 
Ein Ertrem jcheint jofort das andere Extrem mwadzurufen. Wenn ein 
idealiſtiſches Spftem in dem Menſchen das reinjte und geiftigite Cein, ein 
göttliches Sein jucht, jo taucht die entgegenjtrebende Strömung den Meniden 
ganz in den Wechſel des Itofflihen Seins. Wenn eine kühne Speculation 
in der PVielheit materieller Eriheinungen nur eine abjolute Weſenheit 
haut, jo löſt die feindliche Speculation die Einheit in eine unendliche 
Zahl fleinjter Theilden auf. Wenn Hier der Menſchen Glüf in einer 
jenjeitigen Welt gejudht wird, mwagt ſich dort der forjchende Blid nicht 
über den Bereih des finnlichen Auges und der taftenden Hand hinaus, 
Das äußere Gepräge mag wechſeln, inhaltlich ftehen ſich jolche Voritellungen 
ihon ſeit Jahrtaujenden befehdend im Oſten wie im Welten gegenüber. 
In manden Grundzügen befundet ſich eine Stätigkeit und Yamilienähnlid- 
feit, die jedem Einfluß der Zeit und des Ortes entzogen ſcheint. Faſt mwedt 
es den Eindrud, als überdauerten diefe Gegenſätze jeden Wedhjel und 
Gegenſatz der Zeiten, al$ blieben fie ewig neu und jung im Aufgang und 
Niedergang der Völker. Man halte nur eine kleine Umſchau bei den 
Völkern der antiken Welt und vergleihe damit die Gegenjäbe im Geiftes- 
(eben der modernen Zeit. Idealismus und Materialiamus, Realismus 
und Nihilismus liegen Heute wie vor zweitauſend Jahren in der gleichen 
Fehde, mehrfach mit den gleihen Waffen, mit der gleihen Waffenbrüder— 
ihaft, mit dem gleihen Erfolg. Das Studium diefer über alle Stamme$- 
und Familieneigenheiten hinausragenden Gemeinjamfeit der Züge im Jdea- 
lismus oder Materialismus alter und neuer Zeit gehört zu den lodenditen 
und belehrendften Objecten vergleihender Culturkunde. Es offenbart uns 
eine neue Seite im Entwidlungsbilde der Menjchheit. 

Diefer Gedanfe möge hier im Bilde des indifhen Materialismus 
näher erläutert werden. Die Zeugen des indischen Materialismus gehören 
zu den intereffanteften Geftalten des indischen Alterthums. 3 leuchtet 
aus ihrer Darftellung eine jo padende und ſprechende Aehnlichkeit mit den 
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feitenden Ideen des modernen Materialismus, des gröbern und feinern, 
daß man ſich bei ihnen dem Berfaffer von „Kraft und Stoff” oder vom 
„Kreislauf des Lebens” gegenüber glaubt. Mit cyniſcher Deutlichkeit 
predigen jie die Grundjäße des modernften Materialismus, und die volks— 
thümliche Anichaulichkeit, die jih in ihren Bildern, Vergleichen wiedergibt, 
madt gerade fie zu einem der lehrreichften Studienobjecte vergleichender 
Forſchung. 

Der Materialismus iſt der indiſchen Philoſophie zunächſt und am 
häufigſten bekannt unter dem Namen lokäyata, „auf die Sinnenwelt ge— 
richtet" ?. Der Name kennzeichnet dieſe Weltanſchauung in der tiefſten 
Wurzel ihres Irrthums. Cie ſucht Wahrheit und Weſenheit nur im 
Bereiche der Sinnenmwelt. Was der Lofäyatifa nicht mit dem Auge ſchauen, 
mit der Hand betaften fann, das lebt und regt ſich nicht für ihn. Einzige 
Duelle der Erkenntniß ift ihm die Sinneswahrnehmung. Dadurd) tritt er 
in Ihärfften Gegenjaß zu den „alten gläubigen” Schulen der Philofophie. 
Der „rechte Glaube” bemißt fih in Indien nad) dem MWerthe, melcher 
den heiligen Büchern des Veda beigelegt wird. Im Lied und Sprud 
des Veda hat ſich jenes eine ungetheilte Sein und Erkennen des Brahma 
al3 heiliges Willen kundgegeben und gleihjam verkörpert. Brahma ift ur: 
jprünglic) das Gebet, „der geiftige Erguß, der in Hymmus und Anrufung 
aus der Betrachtung des Ewigen, Unmandelbaren herborquillt” ?. Später 
berjchmilzt die Bedeutung von Brahma, „Lied“, mit dem, was im Liede 
gefeiert wird, und bezeichnet die eine, alles durchdringende, alles belebende 
Weſenheit, die eine, ewige, unmandelbare Subftanz, den Urquell alles 
Seins. Und der Veda ift die „Offenbarung“ dieſes Seins, die reinfte 
und ſicherſte Quelle der Erfenntnik. Dem Materialiften hingegen ift diejes 
„Heilige Willen“ nur eitel Geſchwätz der Brahmanen, voller Widerjprüche, 
ein Zabyrinth von Thorheiten. Den gleihen Werth befigt in feinen Augen 
jede andere Erfenntniß, die, über die Sinne hinausgreifend, aus der finnen- 
fälligen Wahrheit das Weberfinnliche erichließt. Auf dem Boden der ve 
diihen Lehre hatte fih ein wiſſenſchaftliches Syſtem von Brahma aus- 


!R. Garbe, Die Sämkhya-Philoſophie, eine Darftellung des Andiichen 
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gebildet, das mit Hilfe des fyllogiftiichen Bemweiles aus dem Bereiche des 
vielgejtaltigen Stoffes zu der einen ungetheilten Wejenheit vordrang. Brahma 
ift reines Sein, reines Erkennen, ein Weſen, das in unbedingtefter Ruhe 
und Abgejchloffenheit beharrt, ohne Wedel und Wandel, die lichte Höhe, 
deren Atmojphäre von feinem Windhaude getrübt wird. Brahma ift des 
Menſchen innerfies Sein und Weſen, jein wahres und einzige® „Selbit“. 
Es ijt identiſch mit demjenigen an ung, was wir bei richtiger Erfenntniß 
als eigentliches Selbit betrachten müſſen. Brahma ift Sein ohne Leben, 
Erfenntniß ohne zu erfennendes Object. Denn jedes Leben iſt Wedhiel, 
und jede Erfenntnig bedingt nah der Borftellung des Inders einen 
Wandel vom Nihtwiflen zum Willen. Aber Wandel und Wechſel bejteht 
nur im Reiche des Stoffes. So ift Brahma „das Iryftallifirte Sein, das 
Eryftallifirte Erkennen, eine verfteinerte Abstraction“!. Aber diejes lichte 
Sein entzieht fih dem Auge durch die Hülle der ftofflihen Welt. Das 
Brahma, unjer innerjtes Selbit, Jcheint eingetaucht in Die auf» und nieder: 
gehenden Wogen des Stoffed. Dod was dem Auge nur eine wirre Maſſe 
der Materie ift, das theilt und jcheidet ſich durd die zerlegende und ord- 
nende Kraft des auf Schlußfolgerung gegründeten Beweifes. Die fihtbaren 
Merkmale leiten zu unfihtbaren Principien über. Mittelft des logischen 
Schluſſes (anumäna) wird ein Eyjtem der Einheit in Brahma geivonnen, 
ein wiſſenſchaftliches Syſtem, injofern e8 den Weltbau durd „die Willen- 
Ihaft der Logik“ (tarkavidyä) zu ergründen ſucht. In der Ausbildung 
des logischen Beweiſes und des Syllogismus nähert ſich die indische Philo- 
jophie am meiften unjerer Auffaſſung von Philoſophie al3 einer die legten 
Urſachen erforjhenden Willenihaft. Die änvikshiki oder „Logik“ ift die 
bornehmfte Errungenſchaft der indijchen Geiſteswiſſenſchaft. Für den ins 
diſchen Materialiften ift es nun höchſt bezeichnend, da er der Willenjchaft 
der Logik ebenjo feindlich gegenüberfteht wie dem Worte der „Offenbarung“. 
Was über die Grenzen der Einneswahrnehmung hinausreicht, befteht für 
ihn nit. Diefen grundlegenden Gedanken jeiner Weltanfhauung bildet 
er mit rigorofer Schärfe durch, ein „leuchtendes“ Vorbild der modernen 
Materialiften. Nur die Einneswahrnehmung bleibt entjheidend, Seele 
und Jenſeits eriftiren nit. Diefe Verneinung kündet fih in einem 
andern Namen der indiichen Materialiften an: nästika, „die an ein Jen— 
jeit3 nicht glauben” ?. Sie jagen: „Eine andere Welt eriftirt nicht” 

ı Nirvana ©. 54 ff. 
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(na asti). Parallel läuft die Bezeihnung „nur dieje Welt anerfennend“ 
(aihalaukika). 

In ſehr anihaulider Weiſe jchildert und die epiiche Dichtung das 
Schlagwort der Materialiiten: „Nur Sinneöwahrnefmung entjcheidet” 1. 
„Es gibt Philoſophen“, jo führt der weiſe Kapila aus, „die behaupten, Seele 
und Körper feien zwei wejentlich verſchiedene Dinge; aber die Materialiften 
berufen jih auf die Thatjahe des Todes. Der Zod, jo meinen jie, ift 
ein Gegenftand unmittelbarer Wahrnehmung und wird von allen und bei 
allen beobachtet. Tod bedeutet ein gleichzeitige Hinfiehen und Abjterben 
der Seele. In Mühe, Krankheit, Alter gibt fih das Hinmwelfen der Seele 
zuerft fund. Wie der Körper abftirbt, jo ftirbt die Seele nad und nad). 
Ein großer Irrthum ift es, zu behaupten, Seele und Körper jeien unter: 
ihieden. Wer an eine Seele glaubt, huldigt einem jehr unverfländigen 
Glauben. Könnte man eine Eriftenz auch dem beilegen, was nicht direct 
geihaut wird, jo dürfte man auch jagen, ein König jei über Alter und 
Tod erhaben. Aber ift er darum der Krankheit und dem Tode entzogen, 
weil er gemwiflermaßen als die Eeele, der Lebenjpender im Organismus 
jeines Königreichs erjcheint? Nur die eine Thatjache tritt der Wahrnehmung 
entgegen, daß alles Hinwelft und ftirbt. Und darüber hinaus ſollte es 
eine höhere Norm geben? Worauf ftügen wir uns denn in den Angelegen- 
heiten des gewöhnlichen Lebens? Die Welt beruft ji im praktiſchen Leben 
einzig auf das, was durch die Sinne vermittelt wird. Die Sinneswahr- 
nehmung wirkt beſtimmend auf jede andere Erfenntnig. Man nennt drei 
Normen der Erkenntniß: Offenbarung, logiſche Schlußfolgerung, directe 
Wahrnehmung. Aber Offenbarung und der Beweis durd Schlußfolgerung 
treten miteinander in Widerſpruch; der logische Beweis beſitzt feinen Werth. 
Niemals ftüge dih auf ein Mittel, das außerhalb des Bereiche der Sinne 
liegt.“ „In den Anihauungen der Materialiften“, jo fährt Kapila fort, 
„gibt e& feine Seele, die don der körperlichen Subſtanz verſchieden ift. 
Es ift ja wahr, daß im ftofflihen Sein Erſcheinungen und Kräfte hervor- 
treten, die in der förperlihen Subftanz nicht zu wurzeln jcheinen. Aber 
in Wirklichkeit ift e8 der Körper, aus dem ſich alle Kräfte entwideln. 
Man jage nit: dieje Kräfte zeigen einen vom Stoff grundverjchiedenen 
Charakter. Wie unjcheinbar ift der Same des Mangobaumes! Und dod) 
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befißt er die Kraft, Blüten und Früchte, Laub und Rinde, Wurzel und 
Stamm herborzubringen. Und find nidt auch Mild und Butter von der 
Urſache und dem Stoffe verjchieden, aus denen fie erzeugt? Stoffliche 
Subftanzen bejigen die Kraft, ganz verjchiedene Wirkungen hervorzubringen. 
In ähnlicher Weije entfaltet jih aus dem Keim das körperliche Sein mit 
den mannigfahen Attributen, mit der Verſtandes- und Sinneserfenntniß 
und den andern Fähigkeiten. Wenn man zwei Stüde Holz aneinander 
reibt, entfteht euer. Wenn die Strahlen der Sonne einen Eonnenftein 
treffen, entzünden fie Funken. Jede metalliihe Subſtanz, die in der Feuer— 
gluth erhikt wird, trodnet Waſſer auf. So entfaltet der Körper die Eeele 
mit ihren Fähigkeiten: Wahrnehmung, Gedächtniß, Phantafie. Wie der 
Magnetftein das Eijen anzieht, jo werden die äußern Sinne vom innern 
Sinne gelenkt.“ In diefer Weiſe führt der indiihe Materialift jeine Vor— 
jtellung von Seele und Körper durch. Das Ergebniß aller Forſchungen 
ift, daß „Körper und Seele gemeinfam entjtehen und vergehen“. Was 
uns geiftige Thätigkeit erjcheint, ift nur ein Ausflug ſtofflicher Vor— 
gänge; das jeeliihe Leben feimt und blüht, altert und jiecht mit dem 
Körper dahın. 

Die Scene der epiihen Dichtung leitet uns in das 6. Jahrhundert 
v. Chr. zurüd. Es war dies ein echtes Zeitalter philofophiicher Forihung 
und zeichnet ji im Epos mit anſchaulicher Unmittelbarfeit. Wir gemwahren 
ein jtetes Auf» und Niederwogen der Anjihten. In den fühn empor» 
itrebenden und ſich befehdenden Schulen der Philofophie tritt uns ein ge— 
waltiges Ringen tiefgreifender Gegenjäße vor Augen !. Im Vordergrunde 
wogt der Kampf einer idealiftiihen und materialiftiihen Weltanfhauung. 
Hier die Shmwindelnde Höhe des Seins und Leben: in Brahma, dort die 
Tiefe des frafjeften Materialismus. Hier verklärt ſich alles zu dem einen 
göttlihen Sein; dort verflüchtigt fi die Welt der Erſcheinung in unend» 
liche Theilden. Der Philoſoph des Brahma fieht die wahre Zubftantialität 
nur in dem granitenen Sein jeines Brahma; der PHilojoph der Materie 
judt die Wejenheit der Dinge ausjchliegend in den vier oder den fünf 
grobflofflihen Elementen. Darum wird er Sthüladargin genannt, eine Des 
zeichnung, welder der Name „Atomiſt“ -am nächſten fommt. Der Veda ilt 
in jeiner Grundlage erjhüttert, der Damm durchbrochen, welcher den über: 
wallenden Muth fi emancipirender Strömungen zurüdhielt. Im 14. Ge- 
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fang jchildert das Epos jenes wilde Durdeinander der Anſichten. „Die einen 
behaupten, die Seele lebe nad dem Tode fort, die andern läugnen die 
Fortdauer. Den einen jchwebt alles im Zweifel, den andern ruhen die 
Dinge auf fiherem Grunde. Hier ift auch das ‚Ewige‘ unbejtändig, dort 
bleibt es unmandelbar. Nach der Anſicht der einen ift es einfach, andere 
halten jein Weſen für zweifach und mehrfach; die einen fennen nur Einheit, 
die andern laffen eine Bielheit zu.“ 

In diefem vielfah durchwühlten Boden finden die Lehren des Mate: 
rialismus einen fruchtbaren Grund. Ueppig fteigt die Saat materialiftijcher 
MWeltauffaflung empor. Die brahmaniſche Philoſophie kann ſich ihres feden 
Uebermuthes faum ermwehren. 

Bon nicht geringerem Intereſſe ift die Waffenbrüderjchaft, welche 
die Materialiften des Zeitalter epiſcher Dichtung in den Skeptikern gefunden 
haben. Die Stepfis, melde alle Eriftenz anzmweifelt, eröffnet die Wege; 
der Materialismus jcheint ihm im Siegedlauf zu folgen. Die Dichtung ! 
ihildert daS Auftreten der Skepſis in draftiihen Zügen: „Sie dünfen fi) 
gelehrt und fchauen verächtlih auf den Veda herab, ganz der nichtänugigen 
Skepſis ergeben. In den Verſammlungen hallt ihr Streitruf wider: Ein 
Jenſeits gibt es nit. Sie bleiben Sieger mit der überzeugenden Logif 
ihres Zweifels. An allem zweifeln. fie, und ihr Wort übertönt alle Wider- 
rede. MWeithin durchziehen die ſchwatzhaften, aber gewandten Wander: 
prediger des Zweifel! das Land und verſtehen es, im den Streijen des 
Volkes Wurzel zu fallen.” Es ift ein höchſt bezeichnender Zug im 
Sharakterbilde des indiſchen Materialigmus, daß er in Gemeinſchaft mit 
den Schulen der Sfepfis und des Ngnofticiamus auftritt. Gleichzeitig mit 
den materialiftiihen Lehren erſcheinen in den ältern philofophijchen Denk— 
mälern Spfteme, deren Wurzel der Zweifel oder die Verzweiflung an der 
Wahrheit bildet. Beachtenswerth iſt in erfter Linie die unter dem Namen 
Ajnänaväda befannte Lehre eines ausgebildeten Agnofticismus ?, Ajnäna 
bedeutet „Nichtwiſſen“ und entjpricht nad Form und Inhalt der griechiſchen 
Agnofis. Das Weſen de3 Syſtems liegt in dem Grundgedanfen, daß ein 
fiheres Wiffen von der überfinnlihen Welt nicht zu erlangen ift, daß mir 
nur fragend und zmeifelnd über Seele und Jenſeits reden können. ine 


! Mahäbhärata XII, 19, 23 f.; XII, 180, 47 f.; XIIL, 37, 125. 2gl. „Epos 
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altbuddhiſtiſche Schrift! entwirft folgendes Bild der Lehre: „Wenn ihr 
mich fragt, ob es ein fünftiges Leben gibt, jo antworte ih: ‚Wenn ich 
ein künftiges Leben einmal verjpüre, jo werde ich euch das Weſen diejes 
Zuftandes auseinanderjegen.‘ Auf die Frage, ob dieſes fünftige Leben fo 
iſt oder jo, antworte ih: ‚Das ift nicht meine Sache.“ Fragt man: ‚Befteht 
e3 in jener Form?“ jo jage ih: ‚Aud) das geht mid nichts an.‘ „Iſt es 
bon diefem Zuftand verſchieden?‘ ‚Das geht mich nicht? an.‘ „Iſt e& nicht 
verſchieden?“ ‚Auch das geht mich nichts an.““ In gleicher Weije lehnt 
Sanjaya die Frage ab, ob Buddha nad dem Tode lebt oder nicht lebt, 
ob er zu gleicher Zeit lebt und nicht lebt. Der indische Agnoftifer unter: 
ſucht alle Arten des Ausdrudes über Dajein und Nihtdafein eines Dinges 
und fommt dabei zu den mwunderliditen Redewendungen, nur um alle 
Möglichkeiten in den Bereich feiner Unterfuchung zu ziehen. Stößt er nun 
auf Borftellungen, die über die menſchliche Erfahrung hinausgreifen, fo 
läugnet er alle diefe Arten des Ausdrudes. Die indiichen Agnofliter be- 
ſchränken ihren Wiſſenskreis auf die poſitiven Thatſachen finnenfälliger 
Wahrnehmung. Alles andere entzieht fih für fie der Kenntnif. In 
naher Beziehung zu diefem Agnofticismus jteht eine andere Lehre, die für 
jede DVorftellung den Ausdrud des Zweifels findet: „Es könnte fo fein, 
es könnte auch nicht jo jein“ (syäd asti, syäd na asti). Daher heißt 
diefe Lehre Syadvada. Während dad Syſtem des Ajnanabäda erklärt, 
daß man von Dingen, welde die Sinnenwelt überragen, Daſein und 
Nichtdafein weder behaupten noch verneinen kann, jagen die Syädbädin: 
„Ihr könnt die Eriftenz eines Dinges von dem einen Geſichtspunkt aus 
bejahen, von dem andern Gefihtspunft aus verneinen; ihr könnt zugleich 
Exiſtenz und Nichtexiſtenz dem Dinge unter dem Gefichtspunfte verfchiedener 
Zeiten beilegen.“ Ya, dieje Philofophie jchreitet noch weiter vor; fie findet 
fieben Arten des Ausdrudes, um einem Ding Sein und Nichtjein zu— 
zuerfenmen. In diefen fieben Arten ſuchte eine philoſophiſche Richtung des 
epiichen Zeitalters den Ausweg aus dem Zweifel und aus dem Verzweifeln, 
den der Agnofticismus in weite reife Hineingetragen. Wenn auch in ber 
äußern Faflung verſchieden, bleiben Agnofticismus und Skepſis doch inner- 
ih nahe verwandt, und beide wurzeln in demjelben Boden, aus dem der 
Materialisnıus herauswächſt. In enger Verbindung mit ihnen begegnet 
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uns die materialiftiihe Weltanihauung in den Schriften der Yaina. 
Hier klingt aus ihnen ein dubitamus, dort ein ignoramus, ignorabimus 
durch. Berjöhnend vereinigt dann den Zweifel und die Verzweiflung das 
ausſchließende Princip der Sinneserfenntnik auf der Grundlage des kraſſeſten 
Materialiamus. 

Im zweiten Buche des Sütrafritänga ! entwirft ein Materialijt folgende 
Darfiellung jeiner Lehre: „Von der Fußfohle bis zum Scheitel regt ſich 
innerhalb des menjchlichen Körpers ein Ding, da3 ‚Seele‘ oder ‚Selbft‘ 
genannt wird. Die ganze Seele lebt. Wenn aber der Körper ftirbt, er- 
liſcht auch ihr Leben. Die Seele eriftirt jo lange als der lebende Körper; 
aber jie überdauert nicht des letztern Vernichtung. Mit dem Körper endet 
alles Leben. Es kommen Männer, tragen den Leichnam hinweg und 
verbrennen ihn. Wenn das Feuer den Körper verzehrt hat, bleiben nur 
ein paar aſchgraue Knochen übrig, und die vier Träger ehren mit der 
Bahre nah Haufe zurüd. Wo bleibt da die Seele? Wahrheit fpricht 
nur der, welcher befennt, daß eine vom Körper verjchiedene ‚Seele‘ nicht 
exiſtirt.“ Der Materialijt begründet die dann weiter mit dem Vorwurfe, 
daß jene, die ein vom Körper verjchiedenes Weſen annehmen, nicht jagen 
fönnen, ob die Seele groß oder Hein, Freisförmig, ringförmig, kugelförmig, 
dreiedig oder vieredig, ob fie ſechs- oder achtkantig fei, ob ſchwarz oder 
weiß, blau oder gelb, ob von ſüßem oder bitterem Geijhmad. Man fieht, 
der indiſche Materialift zieht die gröbſten Gonjequenzen feines erkenntniß— 
theoretiihen Sapes, dab nur im Sinmenfälligen Wahrheit ftedt. Aber 
noch lehrreicher find die mweitern Bilder, in denen er den Satz veranſchau— 
licht, daß dasjenige feine Eriftenz beißt, was mit den Sinnen nit er- 
faßt wird. „Wie der Mann da3 Schwert aus der Scheide zieht und 
euch zeigt: ‚Freund, ſchau, dies ift das Schwert und dies iſt die Scheide‘, 
jo fann niemand die Seele aus dem Körper ziehen und zeigen mit den 
Morten: ‚Freund, das ift die Seele und das ift der Körper‘. Man kann 
die Fafer aus dem Stengel de3 Munjarohres ziehen und jagen: ‚„Freund, 
ſchau, das ift die Fafer und das ift der Stengel‘; man kann den Knochen 
vom Fleifch, den Kern von der Myrobalanfrudht trennen und ein Theilden 
frifcher Butter von der Milch ablöjen und in getrenntem Zuftand zeigen. 
Aber jo wie das Del aus dem Samen gepreßt, und Del und Oelfuden 
getrennt gezeigt wird, jo hat nod niemand Seele und Körper getrennt 
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gezeigt. Aus dem YZuderrohr wird der Eaft gewonnen, aus dem Körper 
ift no nie eine Seele gezogen worden. Aus dem Holz wird der Funken 
entzündet, aus dem Körper ift noch nie eine Seele gelodt worden. Die 
da glauben, es exiftire feine vom Körper verſchiedene Seele, ſprechen die 
Wahrheit; die das Gegentheil behaupten, find im Irrthum.“ 

Der Materialift ſcheut ſich aud nicht, die Folgerungen auf das fitt« 
liche Leben zu übertragen. Der Mörder jpriht: „Tödte und grabe, jchlage 
und brenne, koche, zerjchneide, zerſtückele. Das Leben endet ja doch hier. 
Ein Jenſeits gibt es nit.” Dem Meaterialiften wird der Vorwurf ges 
macht: „Ihr Läugner der Seele könnt uns nicht jagen, warum eine Hand» 
fung gut oder ſchlecht, verdienftlich oder nicht verdienftlidh ijt, ob jemand in 
die Hölle finkt oder in den Himmel fommt. Ihr überlapt euch ausſchließlich 
den Vergnügen und Lülten.“ Und nun jhildert die Jaina-Schrift weiterhin 
den verderblihen Einfluß der materialiftiihen Weltanihauung. Im Bolte 
gewinnt diefe den Sinnen jchmeichelnde Lehre breiten Anhang, und die 
Verfünder mehren ſich allenthalben. Früher waren ſie entſchloſſen, in 
Entbehrung und Enthaltjamteit zu leben. Aber nachdem die „Asceten“ 
jene Lehre fennen gelernt, jchreiten fie von Lafter zu Laſter und veran- 
laffen andere, fih dem Laſter hinzugeben. Sie finnen nur auf Vergnügen 
und Befriedigung aller Zeidenihaft. Sie werden Eflaven der Begehr— 
fihfeit und Lüſte und verfinfen tief in die Sinnlichkeit. In den grelliten 
Farben wird hier ein Sittengemälde des Materialismus entworfen. or 
den bverderblihen Folgen einer Lehre, die feinen Unterjchied zwiſchen Seele 
und Körper fennt, wird nahdrüdlid gewarnt. 

Eine Ergänzung bringt die zweite materialiftiihe Schule, die fi der 
erften in der Beichreibung anſchließt. Diefe Schule lehrt, daB jedes Ding 
ausichlieglih aus fünf Elementen befteht. „Es gibt fünf ftoffliche Elemente; 
aus ihnen erklären wir, ob ein Ding gut oder ſchlecht, verdienjtlich oder 
nicht verdienjtlih ijt. Jedes Sein bis zum Grashalm jeßt ſich einzig aus 
ihnen zujammen. Alles Willen bejchräntt ih auf die Erkenntniß der 
Miihung dieſer Grundbeftandtheile. Erde iſt das erfte Element, Wafjer 
das zweite, Feuer das dritte, Wind das vierte, Aether das fünfte. Diele 
fünf Elemente find nicht gejhaffen, weder mittelbar noch unmittelbar ges 
macht. Sie find ohne Anfang, ohne Ende und bewegen jih in ſtetem 
Kreislauf gegenfeitiger Einwirkung. Bon jeder äußern Urſache Jind fie 
unabhängig. Nun meinen zwar einige, es gäbe nod eine Seele außer 
diejen fünf Elementen. Aber das ijt ein Irrtum: was ilt, geht nimmer 
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zu Grunde, und von nichts kommt nichts. Alle lebenden Wejen, alle 
(eblojen Dinge, das Univerfum bejteht aus nichts anderem al3 aus diejen 
fünf Elementen. Sie find die erfte und einzige Urſache alles Lebens bis 
zum Grashalm Hinab.“ Sehr kraß treten die fittlichen Conſequenzen diejer 
zweiten Schule des Materialismus in dem Sabe hervor: „Ein Menſch 
mag thun, was er will, einen andern verlaufen oder verfaufen laſſen, 
tödten oder tödten laffen. Wille, daß er niemals ein Unrecht thut.“ Mit 
andern Worten: die materialiftiiche Auffaffung hebt jeden Unterſchied zwiſchen 
Gut und Bös, Recht und Unreht auf. Eine Vergeltung im Jenjeit3 gibt 
es nicht. Die Anhänger ſolcher Lehren halfen die Guten und bededen die 
indiſchen Asceten mit den niedrigften Schimpfwörtern: „Faules Bettelvolf, 
Ihmußige Geizhälje! Zum dreifahen Stab der Bettler Habt ihr gegriffen, 
um bom Joche der Arbeit frei zu fein.“ Wenn ihnen ein Ungemad) zu— 
ſtößt, regt fih don neuem der Zmeifel. „Eine andere Welt habe ich 
nit gejehen; alles endet mit dem Tode.” Sie fündigen Tag für Tag 
und denken in ihrer Thorheit: „Mit der Gegenwart haben wir es aus— 
ſchließlich zu thun. Wer hat je das Jenſeits gejehen? Wer ift aus dem 
Jenſeits je zurüdgetehrt?” 1 

In ähnlicher Weile hatte ſchon das einleitende Kapitel diejer jainijtischen 
Sutra die Jdeen der Materialiften in Inappen Sätzen entwidelt. „Sie 
beſchränken ji auf die Annahme von fünf Elementen; alle Dinge ent- 
jpringen aus dieſen Elementen; wenn die fünf Grundftoffe ſich auflöjen, 
hört auch das Leben auf. Das Erfenntnigprincip ift ſtofflich und erjcheint 
als Weltall unter mannigfahen Formen. Die Seelen eriftiren jo lange 
al3 der Körper; mit der Auflöjung des Körpers hört ihr Dajein auf. 
Es gibt weder Tugend noch Lafter; das Jenſeits eriftirt nit. Mit dem 
Tode Hat alles jein Ende.” 

Was nun hier in einzelnen Sätzen erklärt wird, tritt uns im einer 
höchſt feſſelnden Gefamtdaritellung bei einer jainiftiihen und buddhiſtiſchen 
Befehrungsgefhichte entgegen. Diejelbe bietet reiche Belehrung über die 
materialiftiihen Secten. 
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Lohnvertrag und gerechter Lohn. 
(Fortjegung.) 


Der Arbeiter bleibt Menſch, Perſon, aud wenn er einem andern 
dient. Es muß dabei der perjönliche, menſchliche Charakter der Arbeit 
volle Anerkennung finden. Als Menſch, als Perſon ijt aber der Arbeiter 
nicht bloßes Mittel; umgekehrt iſt für ihn die Arbeit der naturgemäße, 
bon Gott gewollte Weg zur Verwirklichung feines irdiſchen, äußern Wohles. 
Aufgabe und Ziel des Dienftverhältniffes ſoll darum nicht einzig die Er- 
zeugung bon materiellen Gütern, — die Zunahme des nationalen Reich» 
thums, die Bereicherung des Unternehmers fein, jondern ganz bejonders 
aud die Erreihung der eigenen Lebenszwecke des dienenden Arbeiter. 

Die Entwidlung diefer beiden Grundſätze beſchloß unfere bisherigen 
Ausführungen über den Dienft- oder Lohnvertrag. Von der unzweifel— 
haften Richtigkeit und der hohen, praktiſchen Bedeutung der bezeichneten 
Principien werden mir und mit Leichtigkeit überzeugen können, wenn mir 
zu nächſt den Charakter und die bejondern Eigenthümlichfeiten des Dienft- 
vertrages und Dienftverhältnifjes, ſodann nod fpeciell die für die Be— 
meflung des Lohnes entjcheidenden Gelichtäpunfte genauer ind Auge faſſen. 

Für heute befhäftigt uns nur der erfte Punkt. Der Dienfivertrag 
jtellt eine ganz bejondere Bertragsart dar; er ift ein Contract, 
der mit andern Vertragsarten, welche materielle Dinge betreffen, die eine 
oder die andere Wehnlichkeit aufweilen mag, im wejentlichen aber bon 
denjelben verſchieden iſt. Das ift die Thefe, melde wir im folgenden be- 
meijen möchten. 

Wie jeder Contract, jo wird auch der Dienftvertrag abgeſchloſſen 
dur die bindende Erklärung des übereinftimmenden Willens der Con— 
trahenten bezüglich der Uebernahme einer Verbindlichkeit. Dieſe Verbind- 
(ichfeit ift hier eine zmweijeitige. Jede der betheiligten Perſonen muß leiften, 
jede erhält unmittelbar durch den Vertrag ein Forderungsrecht, welches 
zu jeinem Inhalte die Befugnik hat, gegen den andern Contrahenten eine 
Forderung auf die vereinbarte Leiftung zu erheben. So verpflichtet ſich 
der Arbeiter im Dienftvertrage zu einer in der Negel nad) Zeit und Art 
beftimmten Arbeitsleiftung, aber er gewinnt andererjeit3 den Rechtsanſpruch 
auf den gebührenden Lohn. Dem entſpricht auf feiten des Arbeitgebers das 
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Recht, vom Arbeiter den Vollzug der äußern Arbeitsleiftung zu fordern, 
und andererjeit3 die Pflicht, den gebührenden Lohn zu zahlen. 

Es hat Vertreter der Rechtswilfenichaft gegeben, melde als Inhalt 
eine3 jeden vertragsmäßig begründeten Forderungsrechtes die Herrſchaft 
über den Willen des BVerpflichteten bezeichneten. Wir theilen diefe Anficht 
nicht, weil der Vertrag als joldyer eine perjönliche Subordination des Ver— 
pflichteten feineöwegs nothwendig bedingt. Wenn aber das Dienftverhältnig 
dennoch in gewiflen Umfange eine Unterordnung des Arbeiters unter die 
Autorität des Arbeitgebers einichließt, jo erklärt ſich dies lediglich aus der 
Eigenart der dur den Dienftvertrag begründeten Berbindlichkeiten. 

Da nämlich der Arbeiter zu einer nah Art und Zeit beitimmten 
Bethätigung feiner Arbeitskraft contractlich ſich verpflichtet, dieſe Arbeits- 
feiftung aber jhon ihrer Natur nad einer gewiſſen äußern Leitung be— 
darf — namentlich wo viele Kräfte zur Erzielung eines einheitlichen 
Effects oder Product? zujammenmwirfen müſſen —, jo tritt der Arbeiter 
durh den Dienftvertrag ſelbſt in ein genau umgrenztes Abhängigfeit- 
verhältnig zum Dienftheren. Wir jagen: in ein genau umgrenztes Ab- 
hängigfeitsverhältniß, infofern zum unmittelbaren Gegenjtande des Dienit- 
vertrages nicht bloß die Pflicht des Arbeiter gehört, den äußern Act 
irgendwie zu jegen, jondern überdies bei Ausführung der Arbeit 
ih der Zeitung feines Dienſtherrn zu unterftellen !. Dieſe Abhängigkeit 
fteht nicht im Widerſpruch mit der dee der freien Perſönlichkeit, weil 
fie alle Rechte des Arbeiters, jeine menschliche Würde, feine höhern ethiſchen 
Pflichten vofl und ganz zur Geltung gelangen läßt. Wer die Erlaubtheit 
einer derartigen Unterordnung des Menſchen unter den Menjchen beftreiten 
wollte, der müßte folgerihtig noch weit mehr die viel umfaflendere und 
tiefer greifende Abhängigkeit des Kindes von feinen Eltern als im 
Widerſpruch mit der dee der freien Perjönlichkeit ftehend befämpfen. 

Der Socialigmus täujcht ih, wenn er meint, dieſe im richtig 
verftandenen jocialen Wejen der Production begründete Abhängigkeit in 
jeiner umiverjellen Zukunftsgenoſſenſchaft bejeitigen zu können. „Denkt 





ı Der all, wo nur bie Ablieferung eines anzufertigenden Werkes vereinbart 
wird, ohne daß bie Arbeitsleiftung in fich jelbft der Leitung bes Beftellers unter: 
liegt, bleibt hier außer Betracht. Es Handelt fi dabei nicht um ein eigentliches 
Dienftverhältniß, fondern um einen Kauf; demgemäß wird hier aud) fein Lohn 
bezahlt, fondern nur der Preis für das vollendete Wert, Die Bergeltung für die 
Arbeit, die ſonſt als Lohn erfcheint, bildet einen Beftandtheil jenes Preijes. 
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man ji ein utopiftiiches Gemeinweſen ohne Privateigenthum, mit Gemein- 
beit der Gejamtheit," jagt Hermann NRoesler!, „jo müßten jedenfalls 
Perſonen aufgeſtellt jein, welche nad den Tendenzen des Gejamtbejies 
die techniſchen Wrbeitäleiftungen anzuordnen und zu überwaden hätten. 
Die dienftlihe Stellung der Arbeit wäre genau diejelbe, nur wäre mit 
dem PBrivateigentbum ein Hauptfundament der perjönlichen Freiheit der 
Gejelliehaft entzogen, und es wäre unmöglih, daß dann der jociale Zu— 
ſtand der arbeitenden Klaſſe mehr FFreiheit enthielte, ala beim Beltande des 
PrivateigentHums. Denn die Freiheit fommt nicht von jelbft aus der Luft 
dahergemweht, fie ift ein zufammenhängendes Gebäude von fid) gegenjeitig 
ftügenden und ergänzenden rechtlichen Einrichtungen. Diejer Bau ftürzt 
zujammen, wenn das Fundament zerftört wird. Liegt daher der Dienit: 
harakter der Arbeit unabweislih in ihrer auf Beherrihung der Natur 
für geſellſchaftliche Culturzwecke gerichteten Beſtimmung und iſt er ebenjo 
unabwendbar, wie die Unterwerfung des Eoldaten unter den Befehl jeines 
Vorgejegten, jo ift andererjeit$ die Freiheit oder Unfreiheit ein davon ganz 
und gar unabhängiger Rechtszuſtand, der die geſamte Redhtsentwidlung 
der Gejellihaft zur Quelle hat. Wie der Soldat entweder ein Sklave 
oder Leibeigener, oder auch ein freier Mann fein kann, jo aud der 
Urbeiter. Nichts Thörichteres daher als der Wahn, dak die Freiheit der 
Arbeit nothwendig die Abſchaffung des Privateigenthums erfordere, und 
feine größere Verfehriheit al3 die Meinung, daß der Socialismus und 
Gommunismus die Sahe der freien Arbeit vertrete. In einer jo von 
den Leidenſchaften der Selbftjuht und Herrſchſucht durchwühlten Gejell- 
ichaft, wie das moderne Europa fie darftellt, wäre die Aufhebung des 
Privateigentgums glei dem Niederreigen des ſchützenden Dammes, über 
welchen die Fluth der Unfreiheit der Maſſen unfehlbar hereinbrechen würde.“ 

Es it der Dienftcharakter der Arbeit alio nicht etwa lediglich eine 
beflagen3werthe Folge der Armut der arbeitenden Klaſſen, nicht eine bloß 
willkürlich ftipulirte Vertragsbedingung, auch nicht eine rein hiſtoriſche That- 
jache, ein Mißſtand, deſſen allmähliche Ueberwindung von der fortichreitenden 
Gulturentwidlung erhofft werden dürfte. Nein, es handelt ſich dabei um 
eine Durch die Natur der Production ſowohl, mie der menschlichen 
und gejellihaftlihen Verhältniſſe geforderte Thatſache, um eine für den 


I Weber die Grundlehren der von Adam Smith begründeten Volkswirt— 
Ihaftstheorie. 2. Aufl. (Erlangen 1871), ©. 1015, 
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materiellen Fortſchritt der Menſchheit unentbehrlie, in der 
Borausfegung jeder Gejellihaftsordnung unerjegliche Bedingung. Gerade 
dadurd, daß der Beſitz die wirtichaftliche Junction der productiven Leitung 
und der Organijation der Arbeit ausübt, wird das dauernde und wohl: 
geordnete Zuſammenwirken vieler menſchlichen Sträfte cermögliht. Nur jo 
wird die Natur überwunden, nur jo die Menjchheit befähigt, in der 
Schöpfung feiten Fuß zu faſſen und die Bafis einer emporfteigenden Ent» 
widlung zu gewinnen. „Ohne den Beſitz“, bemertt Noesler!, „könnte 
weder Gemeinihäft der Arbeit, noch eine fefte, über das bloße Naturleben 
hinausgehende Gemeinihaft der Menichen beftehen; ohne ihn märe die 
Menjchheit gleih einem Sandhaufen, der von jedem Windſtoß vermeht 
werden kann. Indem der Beſitz Herrihaft verleiht, wird dadurd ein ge 
ſellſchaftlicher Drud erzeugt auf die Nichtbefiter, die ji deshalb dem 
Willen der Beligenden zu unterwerfen haben. Diefer Drud erzeugt aber 
von der andern Seite einen Gegendrud, und diefer bewirkt, daß der Beſitz 
auh für die Eriitenz der Nihtbejigenden einzutreten hat, 
worin der urjprünglihe Keim aller Gemeinnüßigfeit und damit aller 
bürgerlihen Tugenden gelegen ift. Denn der Beſitz muß die Arbeit pflegen 
und erhalten; das Intereſſe wird zur Verantwortlichkeit und zur Pflicht 
auf beiden Seiten.“ 

Kurz, jene Abhängigleit, welche der Dienftvertrag für den Arbeiter 
herbeiführt, beeinträchtigt an und für ſich keineswegs deffen Würde, Freiheit, 
perjönliche Rechte, ift aber andererſeits dur die Natur der Production, 
die auffteigende Entwidlung der Menjchheit gefordert und befeftigt die öfo- 
nomiſche Eriftenz der Nichtbefikenden auf dem Boden des productiven Zu: 
ſammenwirkens mit dem Beſitze. 

Wir berührten bisher nur Rechte und Pflichten, melde den un- 
mittelbaren Gegenstand des Dienftvertrages bilden. Hierhin gehört 
die Pflicht des Arbeiters, unter der Direction des Dienftherrn die Arbeits- 
leiftung zu vollziehen, und jein Recht, den ihm gebührenden Yohn zu for: 
dern; andererjeit3 die Pflicht des Arbeitgebers, dieſen Lohn zu zahlen, ver: 
bunden mit dem Rechtsanjpruche auf vertragsgemäße Dienftleiftung ſeitens 
des Wrbeiters. 

Allein es gibt überdies noch Rechte und Pflichten, welche zwar nicht 
durch bejondere Vertragäbeitimmungen ausdrüdlih und unmittelbar ftipulirt 


! Borlefungen über Vollswirtſchaft (Erlangen 1878), S. SO f. 
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zu fein brauchen, welche aber kraft natürlichen Rechtes mit jedem Dienit- 
verhältnifje wejentlich verbunden find und darum eine jelbftveritändfiche und 
allgemeine Vorausſetzung aller Dienftverträge bilden. Der Arbeiter, welcher 
durch den Dienfivertrag ſich verpflichtet, unter der Leitung des Herrn zu 
arbeiten, kann nicht feine Kräfte dem Arbeitgeber zur Verfügung ftellen, ohne 
daß jein ganzes phyliiches, geiftiges und moraliſches Sein von der Aus- 
führung feiner Gontractepfliht mehr oder minder berührt würde. Weil 
die Arbeitäfraft nicht in fich ſelbſt jubiiftirt, jondern untrennbar mit dem 
Arbeiter verbunden ift, muß der Arbeiter periönlich ji art den zur Leiftung 
der Arbeit beitimmten Ort begeben und dort während der feitgejegten Zeit 
unter äußern Berhältniffen thätig fein, deren concrete Geftaltung feiner 
eigenen Willtür entzogen ift. Der Arbeiter hat aber ein natürliches und 
unveräußerlihes Recht auf Leben und Gejundheit, er Hat ein Recht, in 
der Erfüllung jeiner religiöjen Prlihten nicht behindert, er hat ein Recht, 
in jeiner menſchlichen und moraliihen Exiſtenz nicht verfürzt zu werden. 
Mag immerhin der Bertragswille fih aud nicht direct und ausdrüdlich 
auf dieje Rechte des Arbeiters beziehen, eine ſtillſchweigende und 
indirecte, aber nothwendige Anerkennung finden fie ſchon dadurch, 
daß die von den Gontrahenten gemollte Rechtskraft und Rechtsbeftändigfeit 
des Vertrages nur auf einer naturrehtlih zuläſſigen Bajis ge 
mwonnen werden fann. 

Es ift aljo eine Rechtspflicht des Dienfiherrn, feinen Arbeitern 
die im Intereſſe der Erhaltung des Lebens nicht minder wie zur Erfüllung 
der religiöfen Pflichten notwendige Sonntagsruhe zu gewähren. Nach 
dem Ausfpruche Leos XI. befigt „der Menſch nicht einmal jelbit die Boll. 
macht, auf die hierzu nöthige Freiheit Verzicht zu leiten und fich der 
Rechte, die feine Natur verlangt, zu begeben; denn nit um Befugniffe, 
die in feinem Belieben ftehen, Handelt es fi, jondern um unausweichliche, 
über alles Heilig zu haltende Pflichten gegen Gott“ 1. 

Die Gerehtigfeit ferner erhebt Einjpradhe gegen Arbeitsfor- 
derungen von folder Höhe, daß der Körper unterliegt und 
der Geift jih abftumpft. „In Bezug auf die tägliche Arbeitszeit 
muß aljo der Grundjaß gelten, daß lie nicht länger jein darf, als es den 
Kräften der Arbeiter entjpriht. Wie lange die Ruhe aber dauern müffe, 
das richtet fi nad der Art der Arbeit, nad Zeit und Ort, nad) den 


ı Encyllifa „Rerum novarum* vom 15. Mai 1891. Dfficielle (Herberiche) 
Ausgabe. ©. 56 (57). 
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förperlien Kräften. Berg: und Grubenarbeiten erfordern offenbar größere 
Anjtrengung als andere und find mehr geſundheitsſchädlich; für fie muß 
aljo eine kürzere Durchſchnittsdauer angejeßt werden. Ebenjo find gewiſſe 
Arbeiten in der einen Jahreszeit leicht zu leijten, zu einer andern Jahres- 
zeit aber gar nicht oder nur mit großen Schmwierigfeiten ausführbar..... 
Im allgemeinen aber iſt daran feitzuhalten, daß den Arbeitern fo viel 
Ruhe zu fihern jei, als zur Herftelung ihrer bei der Arbeit aufgemandten 
Kräfte nöthig ift; denn die Unterbrehung der Arbeit hat eben den Erſatz 
der Kräfte zum Zmede. Bei jeder Verbindlichkeit, die zwiſchen Brod- 
herren und Arbeitern eingegangen wird, ift ausdrüdlih oder ftill- 
Ihmweigend die Bedingung vorhanden, daß die obengenannte doppelte 
Ruhe (Sonntagsruhe und Begrenzung bezw. Unterbrehung der Arbeit) 
dem Arbeiter gefichert jei. Eine Vereinbarung ohne dieje Bedingung märe 
jittlih nicht zuläffig, weil die Preisgabe von Pflichten gegen Gott 
und gegen jich jelbjt von niemand gefordert und von niemand zugeltanden 
werden fann.” 1 

Der allgemeine Grundfaß, welchen der Heilige Vater hier ausdrüdlich 
hervorhebt, dag nämlich Verträge, die im Widerſpruche ftehen mit den 
natürlihen Rechten und Pflihten des Menſchen, feine Rechtsgiltig— 
feit beanjpruchen können, hat ohne Zweifel hohe Bedeutung aud für bie 
Beurtheilung der Frauen» und Kinderarbeit. Gilt es als eine 
Rechtspflicht des Dienftheren, dem erwachſenen Arbeiter gegenüber feine 
Arbeitsforderungen von folder Höhe zu fiellen, daß der Körper unterliegt 
und der Geiſt fih abftumpft, jo widerſpricht es ohne Zweifel nidyt minder 
der ftricten Gerechtigkeit, meiblihe Perjonen und Kinder zu Dienften 
zu verwenden, die ihrer Art oder der Zeitdauer nad den natürlichen Bes 
dingungen der körperlichen, geiftigen und moralijhen Eriftenz der jugend— 
lichen oder weiblichen Arbeiter offenbar miderjpredhen. (Gerade hier mird 
die Grenze des naturrechtlich Zuläjfigen jchneller erreicht, al3 bei dem 
männlichen und erwachjenen Arbeiter. Führt ja doc die ſchwächere Con— 
ftitution der Frau viel leichter zu einer Schädigung ihrer eigenen und 
ihrer Nachkommenſchaft Gejundheit. Desgleichen verträgt der zarte, noch 
in der Entwidlung begriffene Körper de3 Kindes, jein naturgemäßes Be— 
dürfnig nad Erziehung nit jede Art von Beihäftigung und nicht jede 
beliebige Ausdehnung der Arbeitszeit. 


! Enchflifa „Rerum novarum* S. 58 (59). 60 (61). 
Stimmen. LIL 2. 10 
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Schließlich widerjpriht e8 der Gerechtigkeit, wenn der Arbeiter 
durd die Schuld feines Dienftheren unter ſolchen Verhältnifien die Arbeit 
zu leiften hat, welche der Anforderung des Sittengeſetzes Hohn ſprechen 
und die Fabrik zu einer Stätte der Neligionsipötterei und des Laſters 
machen müſſen. 

In den meiſten dieſer Punkte bedarf das natürliche Recht immerhin 
einer genauern Determination durch die poſitive ſtaatliche Geſetzgebung. 
Ja, weil es ſich hier nicht bloß um den Schutz der individuellen 
Rechtsſphäre einzelner Perſonen, ſondern zugleich um Fragen des 
öffentlichen Wohles handelt, wird das poſitive Geſetz die Vertrags— 
freiheit noch mehr beſchränken dürfen, als dies ſchon unmittelbar durch 
das Naturrecht geſchieht. Oder wer wollte z. B. beſtreiten, daß die Er— 
haltung eines ſeinen hohen Aufgaben voll entſprechenden Familienlebens, 
insbeſondere das förperliche, geiſtige, ſittliche Gedeihen der heranwachſenden 
Jugend die öffentliche Wohlfahrt einer Nation aufs innigſte berühren? 

Wenn daher die ſtaatliche Geſetzgebung die Beſchäftigung von Kindern 
unter einer bejtimmten Alterägrenze, bei der exit die körperliche Entwidlung 
und geiſtig-ſittliche Erziehung einen hinreichenden Abſchluß gefunden hat, 
völlig unterjagt, wenn fie ferner etwa, um das Familienleben zu erhalten 
und zu ftärfen, die verheiratete Frau von der Fabrik ausfchließt, jo wird 
fie zweifelsohne dabei die Grenzen ihrer naturrechtlichen Befugniſſe an fich 
feineswegs überjhritten Haben. Es bleibt dabei vom Standpunkte der 
praftiihen Wirtichaftspolitit in jedem einzelnen Falle zu erwägen, welche 
Wirkungen derartige Maßregeln im gegebenen Augenblide auf den Stand 
der einheimischen Induſtrie und auf die materielle Lage der arbeitenden Be— 
völferung haben werden. 

Weiter auf die Fragen der flaatlihen Arbeiterſchutzgeſetzgebung ein- 
zugehen, ift nicht unjere Abſicht. An diejer Stelle kam es uns nur darauf 
an, die Theſe zu beweilen, daß der Dienjtvertrag nad wejentlih andern 
Geſichtspunkten beurtheilt werden muß, als die Berträge, welde Sad) 
güter betreffen, — daß er, um mit Funck-Brentano zu reden, ein 
contraetus sui generis it. In doppelter Weile ragt ja die menjd- 
lihe Perſönlichkeit mit ihren Attributen in den Dienftvertrag hinein, 
gewinnt das duch den Contract begründete Dienftverhältnig einen ganz 
offenkundig perſönlichen Charakter: einmal, injofern der Arbeiter für 
den Vollzug des vereinbarten Dienftes der leitenden Autorität jeines 
Dienſtherrn fi unteritellt; jodann, weil die natürliden und under- 
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äußerliden Rechte der Berjon des Arbeiters mit Nothiwendig- 
feit beitimmend, bejchränfend und ergänzend auf den unmittelbaren Gegen: 
ftand der vertragsmäßigen Abmadhungen einwirken. Das Verfügungsrecht, 
welches der Dienftherr durch den Bertrag über die Kräfte des Arbeiters 
erlangt, ift darum auch wejentlich verichieden von der dinglichen Herrſchaft 
über eine Sade, wie fie andere Bertragsarten begründen. 

Es mochte freilich dem heidnifchen Alterthume nahe liegen, das Dienft- 
verhältnig als Dienftmiethe aufzufailen, jolange die dee der Arbeit ſich 
mit der Vorftellung der unfreien förperlihen Thätigfeit der Sklaven zu 
verbinden pflegte. Nachdem aber das Chriſtenthum die Emancipation der 
Arbeit vollzogen, würde die römiſch-rechtliche Dienftmiethe einen ſchmach— 
vollen Sturz von der erhabenen Höhe chriſtlicher Cultur bedeuten. Die 
Arbeitskraft ift, wie gejagt, untrennbar mit der Perjon des Arbeiter ver— 
bunden. Sanın der freie Arbeiter nicht perſönlich in den Beſitz eines 
andern übertragen werden, wie einjt der heidniiche Sklave, jo ift e& nicht 
minder widerfinnig, mit Nüdjicht auf die Arbeitskraft von einem eigent- 
Iihen frui licere durch den Unternehmer al3 Miethsherrn zu reden. 

Noch weniger darf der Dienftvertrag auf die gleihe Stufe mit dem 
Tauſch- oder Kaufvertrage geitellt werden. Arbeitskraft und Arbeit 
jind feine materiellen Güter, die in realem Tausch gegen den Lohn um: 
gejegt werden und in das Eigenthum des Dienftheren übergehen können. 
Zwar vollzieht ſich im Dienftverhältniffe auch ein virtueller Tauſch, ein do 
ut facias, ein facio ut des. Leiſtung und Gegenleiftung ftehen einander 
gegenüber: Arbeit von der einen Seite, Lohn von der andern. Aber diejer 
virtuelle Tauſch erſchöpft nicht das Verhältniß zwiſchen Arbeit und Beſitz. 
Die fociale Gemeinihaft zwiſchen beiden, wie fie durch den richtig ver— 
ftandenen Dienjtvertrag begründet wird, die hieraus ſich ableitenden beider- 
jeitigen Rechte und Pflichten gehen weit über die rein materiellen Berüh— 
rungspunfte der Parteien eines bloßen Tauſchgeſchäftes hinaus. 

Wir haben da einen Begriff und eine Wahrheit berührt, für welche die 
heutige Zeit ſozuſagen das Verſtändniß verloren hatte, von deren Wieder: 
belebung und praltiicher Durchführung jedoch zum großen Theil die Neu: 
ordnung des bis in feine tiefiten Fundamente erichütterten Geſellſchaftslebens 
abhängt. Indem die Urheber des modernen Liberalismus im berfloffenen 
Jahrhundert nur nod don den perjönlihen Menſchenrechten, von der in: 
dividuellen Gleichheit der Menihen und ihrer jocialen Unabhängigkeit zu 


reden wußten, mußte die Idee einer Incialen Gemeinſchaft zwiſchen 
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Arbeit und Bejig mehr und mehr aus Wiſſenſchaft und Leben jchwinden, 
an ihre Stelle Spaltung, gegenfeitige Abneigung und Feindſchaft treten. Die 
jociale Ungleichheit, die nad dem Genfer Philojophen in den Privilegien 
befteht, wie z. B. reicher, geehrter, mächtiger zu jein als die übrigen und 
dadurch den Gehorjam der andern zu erzwingen, — dieje jociale Ungleichheit 
wurde als eine Ungerechtigkeit, als ein widernatürlider Zuſtand Hingeftellt. 
Der Socialismus ftimmte freudig der Lehre des Liberalismus bei. Alles, 
was communiftiihe Schriftiteller über die Entjtehung des Eigentums und 
des Staates gejagt haben, find nur Variationen des Rouſſeauſchen 
Satzes: „Der erfte, der ein Stüd Land umzäunte und ſich zu fagen ver- 
maß: Dies Land gehört mir, und Leute fand, welche einfältig genug waren, 
dies zu glauben, war der wahre Gründer der menſchlichen Gefellichaft.“ 
Der Socialismus fand jedoch die Principien der Freiheit und Gleichheit 
ebenjowenig wie die Brüderlichfeit in der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
wirklicht. Darum träumt er von einer andern, wahren Freiheit, die auf 
dem Boden der vollen ökonomiſchen Gleichheit und Unabhängigfeit er- 
wachſen joll in einer zukünftigen, großen, alle Gejellichaftsglieder um— 
faffenden Genofjenihaft. Er verwidelt ſich jedoch ſofort in Widerjprüche, 
wenn er in demjelben Athemzuge von der abjoluten Freiheit der 
„Genoſſen“ und von einer gejellihaftliden Organijation der 
Arbeit redet. Wo man eine Organijation will, da muß man „auf die 
reiheit des Nomaden und des Affen verzichten” !. Der Eocialigmus 
irrt aber nicht bloß, injofern die Natur des Productionsprocejjeg, 
wie oben bereit gezeigt wurde, eine Unter- und leberordnung und 
darum eine ungleihe Stellung der in der Gütererzeugung geiftig und 
förperlih thätigen Kräfte mit Nothwendigfeit erheiſcht, jondern auch des— 
Halb, weil die angeftrebte Gleichheit in unverjöhnlihem Widerſpruche jteht 
mit der menſchlichen Natur und die mädhtigften Bindemittel des gejell 
ihaftlihen Lebens vernichtet, den gejunden jocialen Zuſammen— 
Hang völlig zerreißt. Seiner Socialtheorie, jie mag noch jo ideal 
oder nod) jo radical fein, führt Theodor Meyer aus, wird es gelingen, 
an dem Gejet der realen Ungleichheit der Menſchheit etwas zu ändern 
oder ums jeiner zwingenden Nothwendigfeit zu entziehen . Man mag da$ 
PrivateigentHum an den Productionsmitteln bejeitigen, die Nothwendigkeit 


! Staats und Gejellichaftslerifon von Hermann Wagener. II, 486. 
2 Mol. Theodor Meyer S. J., Die Arbeiterfrage und Lie chriftlich- 
ethiihen Socialprincipien. 3. Aufl. (Freiburg 1895), S. 76 ff. 
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einer gegenfeitigen Ergänzung der individuellen Kräfte und damit eine 
nah dem Maße ihres Ergänzungsbedürfniffes größere oder geringere gejell- 
Ichaftlihe Abhängigkeit wird für die Menſchen aud im Zufunftsftaate um 
nichts vermindert fein. Im Gegentheil vermehrt fi) dort jene Abhängigkeit 
in einer geradezu ungeheuerlihen Weile dadurd, weil es im ſocialiſtiſchen 
Syſtem nur einen einzigen Herrn gibt für alle Genoffen, — die „Gejell- 
ſchaft“. Diefem Herrn zu entrinnen, aud wenn er als Tyrannen ſich 
ermweift, fehlt jede Möglichkeit. Es mag heute das Bewußtſein, im Dienfte 
einer Actiengeſellſchaft zu ftehen, — einer „myſtiſchen“ Perſon, die fein 
Herz, fein Gefühl hat, — auf ein zu Reflerionen geneigte® Gemüth einen 
betrübenden Eindrud machen. Allein das ift ja alles nur Kinderſpiel im 
Dergleih mit jener rüdhaltlofen Ueberantwortung an die Gejellihaft, mie 
der Socialismus fie fordert. Da bleibt nichts anderes übrig, als daß 
die Unzufrievenen ſich ſchließlich zuſammenſcharen, um die unerträglich ge- 
wordenen Feſſeln zu zerfprengen. Der Socialismus führt eben als Syftem 
und ala Zuftand mit unabiveisbarer Conjequenz zum Anarhismus, welcher 
allein jede Art von gejellichaftliher Abhängigkeit zu befeitigen und die 
vollendete Freiheit und Gleichheit des thieriſchen „Naturzuftandes” zu ver: 
mwirflihen wenigftens veriprehen kann. In einer auf die Vernunft und 
das göttliche Sittengejeg gegründeten Gejellihaft dagegen wird man bon 
vornherein auf eine mechaniſche und einjeitige Gfeihmacherei verzichten. Die 
natürliche Werjchiedenheit der individuellen Lebensverhältniffe wird hier 
ihren Ausgleich finden dur die organijhe Verbindung des Un— 
gleihartigen unter ji zu gegenfeitiger Ergänzung. So geftaltet 
fih naturgemäß gerade die Verjchiedenheit von Beſitz und Nichtbeſitz in 
demjelben Maße zu einem Mittel der perfönliden Annäherung und 
echter, der vernünftigen Menjchennatur, unjerer Freiheit und Würde 
entiprehender jocialer Bereinigung, — dieſelbe Ungleichheit, die 
in einer der fittlihen Weltordnung entfremdeten Gejellihaft allerdings zur 
Urſache tief greifender Zerklüftung werden muß. 

Im Grunde genommen ift es genau diejelbe unnatürlihe und anti= 
fociale Auffaffung des gejellihaftlihen Lebens, wenn der Liberalismus 
alles Heil von der abjoluten individuellen Freiheit erwartet, und anderer— 
ſeits der Socialismus das Individuum fi vollftändig in der Gejamtheit 
verlieren, jeine ganze Thätigleit mittelbar oder unmittelbar von der gejell- 
ihaftlihen Gentralgewalt regeln läßt. In beiden Fällen werden die— 
jenigen Elemente der menschlichen Natur verfannt, welche die Individuen 
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direct mit den Individuen vereinen und hierdurch der Geſellſchaft ihren 
innern fejten Halt und fichern Beitand verleihen. Es it, als ob man 
ein Haus bauen und das Gebäude von oben nad) unten mit einem eifernen 
Reife umgeben wollte, ftatt die Steine miteinander und unter ſich zu ber- 
binden. Eine geringe Erjhütterung genügt, um dieſes Machwerk zu Fall 
zu bringen. 

Die naturgemäß einigende Kraft der individuellen Berjchiedenheiten 
und zugleich die jociale Natur der durch fie herbeigeführten perjönlichen 
Beziehungen tritt bejonders Har in dem häuslichen Dienftverhält- 
nilfe zu Tage. Das Gefindeverhältnig beruht auf dem natürlichen Be— 
dürfnig der Familie nah Ergänzung ihrer Kräfte durch Aufnahme von 
Berjonen in da3 Haus, melde dauernd unter der Leitung der Herrichaft 
den Zweden der Familie dienftbar werden. Das Gejinde bildet einen 
elementaren Beitandtheil des gefamten Hausftandes, der familia completa, 
jo zwar, daß die Familie in ihrer Totalität ald eine aus den drei Ele 
menten — der societas coniugalis zwiſchen den Ehegatten, der societas 
parentalis zwiſchen Eltern und Kindern, der societas herilis zwiſchen 
Herrihaft und Gefinde — zufammengejegte natürliche Gefellihaft ſich dar— 
ftellt. Inden das Geſinde organiih in die Haus- und Yamiliengemein- 
Ihaft aufgenommen wird, erwirbt dasjelbe nit bloß Anſpruch auf Koft 
und Lohn, fondern erfreut ſich ebenfalld einer liebevollen, umfaflenden 
Fürſorge der hauspäterlihen Gewalt mit Bezug auf fein phyſiſches und 
geiftigefittliches Wohl. 

Natürlich fehlte dem alle jocialen Organismen zerjegenden Liberalis— 
mus für ein derartiges Verhältnig Sinn und Verſtändniß. Er bemühte 
ih mit Erfolg, das Dienjtbotenverhältnig feines perjönlichen Charakters 
zu entlleiden, und verhinderte zugleich, dak für das induftrielle Dienft- 
verhältniß andere als jahlihe Rücdfichten zur Geltung fämen. Der 
Unternehmer berüdjichtigte nur mehr das Product der Arbeit, den zu er: 
martenden Gewinn und den Lohn, den er zahlen mußte. Der Arbeiter 
ſah und ſieht auf nichts, al3 auf die Mühe der Arbeit, welche er zu ver— 
mindern, und die Größe des Lohnes, den er zu erhöhen trachtet. Daß 
ein jolher Zuftand der Natur und der Vernunft entipricht, wird niemand 
mit Recht behaupten fünnen. Man bedente nur, mie der Arbeiter zehn, 
elf oder zwölf Stunden in der Fabrik, in dem Haufe jeines Dienftherrn, 
für den PVortheil desjelben und unter deſſen Leitung thätig fein muß! 
Und da follte diejes Verhältniß mweientlih unperiönlih, rein ſachlich jein 
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müjjen, nichts mehr und nichts anderes jein können und jollen, 
al3 ein vielleicht jahrelang fortgejegter Wechſel von materieller Leiſtung 
und materieller Gegenleiftung? Nein fürwahr, das heißt der Natur, das 
heit der Vernunft Gewalt anthun, das ift thörichtes Menſchenwerk, nicht 
weile Gottegordnung! 

Es gilt uns daher als eine Lehre von unzweifelhafter Richtigkeit und 
al3 ein jocialpofitiihes Ziel von höchſter Bedeutung, wenn katholiſche 
Sorialpolitifer, wie Theodor Meyer!, Chretien Antoine? u. a, 
in den induſtriellen Dienitverhältnifien bloß eine Erweiterung des 
häuslichen Dienftverhältnifieg erbliden, eine societas herilis imperfecta, 
oder wie man auch jagt: eine societas patronalis, socidtE patronale. 
In dieſer Auffaffung erſcheinen Yabrilant und Arbeiter als eine mora= 
liſche Einheit, verbunden zunächſt durh das Zuſammenwirken bei 
der Herftellung und Verwerthung des Productes. Dieſes Zuſammenwirken 
fordert die TIhätigfeit des Wrbeiterd in der Fabrik, im Haufe des Fa— 
brifanten, jowie die Unterordnung unter die Leitung des Yabrikanten 
oder jeiner Stellvertreter und jeßt die Befugniß des Dienjtherrn voraus, 
Gehorſam mit Bezug auf die Wrbeitsleiltung und das Verhalten in 
der Fabrif zu fordern. Ueberdies werden Fabrikant und Arbeiter geeint 
durdy den natürlihen Zwed des induftriellen Dienftverhältnifies. Mag 
auch der Yabrifant als Ziel den eigenen Gewinn und der Arbeiter den 
Lohn an eriter Stelle im Auge Haben, au& der Natur des PVerhältnifjes 
ergibt ji für jeden der Betheiligten die rechtliche Nothwendigfeit und die 
Gewiſſenspflicht, auch jeinerjeitS den Zwecken des andern Theiles praktische 
Anerkennung zu gewähren. Der Arbeiter jteht für eine gewiſſe Zeit und 
mit Rüdfiht auf die contractlih vereinbarten Leiftungen im Dienjte des 
Fabrifanten. Zum Weſen jedes Dienftes aber gehört e8, daß man jeine 
eigenen Kräfte zum Vortheile eines andern verwendet. Der Arbeiter muß 
aljo, ſoweit feine Dienſtpflicht reicht, den Nuben jeines Herrn fördern und 
fich vor jeder bewuhten, ſchuldbaren Schädigung desfelben hüten. Anderer: 
ſeits ift der Fabrikant ebenfalls zum Wortheile feiner Arbeiter thätig, in- 
dem er nicht bloß durch das Unternehmen die Mittel gewinnt zur meitern 
Beihäftigung und Löhnung, jondern auch Sorge tragen muß und Vor— 
fehrungen zu treffen hat, damit die in der Fabrik beichäftigten Perfonen 


A. a. O. ©. 87. 


? Cours d’Economie Sociale (Paris 1896), p. 295 ss. 
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bor Schädigung oder Verkürzung ihrer körperlichen und geiftigsfittlichen 
Güter bewahrt bleiben. 

Es greifen jomit bier naturgemäß die beiderjeitigen Inter— 
ejien, Rechte und Pflichten jo ineinander, daß Mrbeiter und Yabrifant 
wie von ſelbſt durch perjönlihe Bande zu einer moralifhen Ge 
meinjhaft geeint werden müffen, es ſei denn, daß der Einfluß ver- 
derblider Gefinnungen und Verhältnifie eine widernatürlihe Entfremdung 
herbeigeführt hätte. 

Vielleiht bedarf e3 noch einiger ergänzender und klärender Zujäße, 
um die „dee der patronalen Geſellſchaft vor Mikverjtändniffen zu be- 
wahren. 

Die patronale Gejellihaft dedt ſich nicht vollftändig mit der eigent- 
lichen häuslichen Gefellihaft (societas herilis). Sie ift weniger enge 
als letztere, umfaßt eine größere Anzahl von Perſonen und zwar folde, 
die nicht eigentliche Hausgenoffen des Herrn find. Auch verbindet fie 
weniger feſt, da der induftrielle Arbeiter nah Maßgabe feiner ökonomiſchen 
Seldftändigkeit im eigenen Haushalte und außerhalb der Fabrik der haus- 
herrlihen Gewalt des Fabrikanten entzogen if. 

Häusliche und patronale Geſellſchaft fommen jedoch darin überein, 
daß beide als ſogen. ungleihe und unvollfommene Gejellidaften 
gelten müſſen. Bon der gleichen Gefellihaft (societas aequalis) unter 
jheidet fih die ungleiche (societas inaequalis) vor allem dadurd, 
daß hier die Autorität nicht bei der Gejamtheit der Glieder, jondern 
durch die Natur des Verhältniffes fofort bei dem Herrn ruht. Dazu 
tritt als zweiter Unterſchied von den gleichen Gejellihaften oder coopera- 
tiven Genofjenfhaften der wichtige Umftand, daß innerhalb der ungleichen 
Gejellihaft nur der eine Beitandtheil, der Yabrifant, das Rijico des 
Unternehmens trägt. 

Kaum bedarf es ferner der Erwähnung, daß die Auffaffung des 
induftriellen Dienftverhältnifjes als einer ungleichen, patronalen Gejellichaft 
zwijchen Unternehmer und Arbeiter fi) natürlich bloß auf diejenigen Fälle 
beichräntt, wo der Arbeiter für längere Zeit und zwar innerhalb der 
Fabrik beihäftigt wird. 

Schließlich foll nicht vergeſſen werden, daß die patronale Geſellſchaft 
eine Goalition der Arbeiter, ihre berufsgenofjenjhaftlide Or— 
ganijation in Gewerkvereinen ebenſowenig ausſchließt, mie die 
Verbindung der Fabrifanten unter fi. Aber der Charakter diejer 
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Vereinigungen wird ein anderer werden. Es find dann nidht mehr zwei 
feindliche Lager, ſondern Menjchen, die zwar Differenzpuntte haben können, 
aber um jo eher zur Einigung und Berftändigung jchreiten werden, je 
inniger die perfönlichen Beziehungen der einzelnen Arbeitergruppen zu ihren 
Dienftherren ſich geftaltet haben. 

Allein — jo wird man vielleiht fragen — ift denn die ganze dee 
der patronalen Gejellihaft nicht ein völlig in den Wolfen ſchwebendes 
Phantom? — Weniger vielleiht, als es mandem auf den erjten Blid 
erjcheinen möchte. Wer das wahre Wohl der Arbeiterflajfe im Auge Hat 
und dieſes nicht erft in Utopien, jondern auf dem Boden des prafiiich 
Grreihbaren verwirflihen will, der wird dem Gedanken der patronalen 
Gejellihaft ſympathiſch gegenüberftehen müſſen. Zwar fträubt ſich die 
Arbeiterklaffe jelbft heute noch wohl am meiften gegen alle Auffaflungen 
des Lohnvertraged, welche irgendwie eine perjönliche Unterordnung des 
Arbeiterd unter den Yabrifanten einſchließen. Aber hat denn die abjolute 
freiheit des Rouſſeauſchen ſouveränen Naturmenfhen der Arbeiter: 
Ihaft das Heil gebraht? Hat die Auffaſſung des Arbeit und Lohn- 
verhältniffes als eines puren materiellen Taufhgejchäftes der Würde, der 
Freiheit, den Intereſſen des Arbeiters entiproden? Gilt nicht der Aus- 
drud „Lohniklaverei” gerade diejer liberalen Lehre und Praxis, welche 
der Socialismus thörichterweife mit den Zähnen fefthält, während er jie 
gleichzeitig verfluht? — Oder möchte man nur deshalb vorderhand bei 
dem liberalen Eyitem möglichft verbleiben, um aus der Verzweiflung über 
die Gegenwart das Eldorado der focialiftiihen Zukunft erftehen zu lafjen? 
Nein, dem Ertrem des Socialismus gehört die Zukunft ebenjomwenig, wie dem 
bereits dahinfterbenden Liberalismus, wohl aber der echten jocialen dee 
im Sinne der hriftliden Geſellſchaftsphiloſophie. Wo die Productiv- 
genoffenihaft möglich wird, da möge fie zur Anwendung gelangen; in 
andern Fällen wird die Betheiligung der Arbeiter am Gejchäftsgewinn 
u. dgl. eine Beſſerung ihrer Lage herbeiführen können; im übrigen aber 
bildet die ungleiche, patronale Gejellihaft die Form für eim richtiges, der 
Würde, der Freiheit, den Intereſſen der Arbeiter entiprechendes Verhältniß 
zwiſchen Beſitz und Wrbeit. 

Denn die Verwirklihung der Sittlichkeit in ihrem ganzen Umfange 
die der ſtaatlichen Gejeßgebung geftellten Aufgaben mweit überragt, jo er= 
warten wir auch insbeſondere feineswegs von feiten der legislativen Ge— 
walt die Realifirung der vollen fittlihen Idee, welche in der patronalen 
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Gejellihaft ih verkörpert. Die Geſetzgebung muß ſich natürlid darauf 
beſchränken, die rechtlichen Beziehungen der Betheiligten in gebührendem 
Maße zu ordnen. Hierdurch ftellt fie gewiſſermaßen das Gerüfte der in 
Frage ſtehenden Gefellihaftsform fertig, indem fie namentli den Dienit« 
vertrag von andern Vertragsarten formell und materiell unterjcheidet, die 
Anerkennung der Perfönlichkeit und der perjönlichen Rechte des Arbeiters 
geſetzlich formulirt. Fleiſch und Blut, Seele und Leben aber erhält die 
patronale Gejellihaft erft unter dem Einfluffe der ganzen, vollen Sitt- 
lichkeit. In einer chriſtlichen Nation wird das Volksgewiſſen hier um ſo 
fruchtbarer geſtaltend wirken, je tiefer und allſeitiger die höhern ethijchen 
Ideen der Volksſeele ſich bemächtigt haben. 

Wie überall, jo iſt alſo auch in dieſer Frage Rückkehr zum un— 
verfälſchten Chriſtenthum die ſchließliche Forderung, das letzte Wort 
der Socialpolitik. Wo Hriftlider Sinn waltet, da wird der Fabrikant 
ih nit einmal damit begnügen, in der Stätte der Arbeit die Pflichten 
der Gerechtigkeit und der Liebe zu erfüllen, welche ihm aus dem patronalen 
Gejellihaftsverhältniffe den Arbeitern gegenüber erwachſen. Seine päterliche 
Liebe und Fürjorge — nicht die gefürchtete Bevormundung — wird den 
Arbeiter au hinausbegleiten in deſſen häusliches Heim und in deilen Fa— 
milie. Die franzöfiiche und belgiſche Socialpolitik bedient ih zur Bezeihnung 
diejer über die Thore der Fabrik hinausreichenden Fürforge des Ausdrudes 
„Patronage* 1. In Ausübung derjelben wird der Patron den Arbeitern 
helfen, billige und gejunde Wohnung und Nahrung zu finden; er wird 
den Sparlinn der Arbeiter fördern duch Organifation und Unterſtützung 
mannigfacher Kafjen, die Möglichkeit einer guten Kindererziehung erweitern, 
in Noth und Gefahr feinen Arbeitern die helfende Hand reichen ?. 


! In einem weitern Sinne bezeichnet Patronage ganz allgemein die Stellung 
des Patrons, feine Autorität, feine Pflichten. Im engern Sinne jedoch bedeutet 
Patronage den Schub und die Förderung, welche der Patron den moraliſchen und 
materiellen Intereſſen feiner Arbeiter zu theil werden läht. Cfr. Antoine 1. e. 
p. 296 s. Leon Harmel, Manuel d’une Corporation chrötienne. 2. edition (Tours 
1879), p. 45 ss., und Catechisme du Patron. Paris 1889. Ch. Perin, Le Patron, 
Paris 1886. ©. auch „Ein Beſuch in Val-des-Bois“ in dieſer Zeitſchrift 
Bd. XLIX, ©. 479 ff. 

2 Vgl, „Arbeiterwohl", Organ des Verbandes fatholiiher Anduftrieller und 
Arbeiterfreunde. I. Jahrg., 1. Heft. 3. Aufl. (Köln 1881), ©. 7: „Nicht der Fa- 
brifant ift, auch rein materiell betrachtet, der beite, der die höchiten Löhne zahlt, 
fondern ber, welder auch den perſönlichen ‚Heinen‘ Angelegenheiten feiner 
Arbeiter mit Liebe und Wohlwollen entgegenfommt. Wer gerade diejen kleinen 
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Sp vollendet und krönt die Liebe das Verhältnig von Arbeit und 
Befig, welches zunächſt auf der feften Grundlage der Geredhtigfeit 
ih aufbaut. Ohne Gerechtigkeit ſchmerzt und verlegt die Liebe. Ohne 
Liebe aber wird der Menſch nicht als Menſch mit dem Menfchen verbunden. 
Der Menid hat ein Herz, das bloße Intereſſe aber iſt herzlos und nn 

(Fortjegung folgt.) 
Heinrich Peſch S. J. 


Das Grab der Gottesmutter. 


Dem Belucher der Wohnung Marias auf dem Nadtigallenberge jüdlic) 
bon Epheſus kann es nicht zweifelhaft bleiben, daß recht beachtenswerthe 
Gründe für einen Aufenthalt der allerfeligften Jungfrau bei Ephejus und 
für die Echtheit jenes uralten Heiligthumes jprechen!. Es wird fi ihm 
dabei aber von jelbft die weitere Frage aufdrängen: Hat ſich vielleicht auf 
jenen Bergen neben der Wohnung auch die zeitweilige Ruhejtätte des hei— 
ligen Leibes der hehren Gottesmutter befunden? Die Antwort auf dieje 
Frage lautet nicht bei allen gleih. Einige glauben, daß Jerufalem allein 
die Ehre beanſpruchen könne, das Grab Marias zu bejien; andere hin- 
gegen meinen, dab dieſe Heilige Stätte jih in der That auf jenen an- 
mutbigen Bergen bei Ephefus befinde. 

Bei der regen Theilnahme, welche dieje Frage in letter Zeit vielfach 
gefunden Hat, wollen wir in einem furzen Ueberblick die Gründe für Die 
eine mie für die andere Meinung darlegen. Es ift dabei nicht unfere 
Abficht, eine von beiden als die allein richtige und allein zuläjfige zu ber— 
theidigen. Es genügt uns, den geihichtlihen Werth der beiden Meinungen 
furz zu erörtern. 

Es iſt zunächſt fiher und von allen anerfannt, dab fih bis zur 
Mitte des vierten Kriftlihen Jahrhunderts keinerlei geihichtlihe Nachrichten 


Sorgen und unfiheinbaren Mohlthaten mit Ausdauer und Liebe obliegt, fannn fidher 
fein, daß er mit ber Zeit eine dankbare und zuverläjfige Arbeiterihaft befommt, 
bie es fehr wohl empfindet, was — — Herr iſt.“ 

ı Bol. dieſe Zeitſchrift Bb. IJ. S. 471 ff. 
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über das Grab der allerfeligften Jungfrau finden. Die heiligen Bücher, 
welche über das Leben der Gottesmutter überhaupt nur wenig erzählen, 
jchweigen über ihr Lebensende vollftändig. Auch bei den heiligen Vätern 
und kirchlichen Schriftftellern diefer eriten Zeiten jucht man vergebens nad 
einem Worte über den Tod oder das Grab Marias. In der Chronif 
de3 Eujebius von Cäjarea (F 340) findet fi zwar jebt eine Nahricht 
über den Tod der Mutter Gottes (zum Jahre 48); die Stelle wird aber 
bon allen als unecht verworfen ? und jagt aud nichts über das Grab. 

Dasjelde Echmweigen dauert Hinjichtlih des Mariengrabes in Jeru— 
jalem im allgemeinen noch menigitens zwei Jahrhunderte fort. Allerdings 
beginnt in dieſer Zeit und ſchon etwas früher die apofryphe Literatur 
au den Tod und das Grab Marias mit vielen Legenden zu verherrlihen. 
Insbejondere fand das apofryphe Buch „Ueber den Hingang der aller 
jeligiten Jungfrau Maria“, das in feiner heutigen Form wohl aus dem 
Ende des vierten oder Anfang des fünften Jahrhunderts ftammt, bald 
weite Verbreitung; es ift in lateinischer, griechiicher, ſyriſcher und arabiſcher 
Sprade auf uns gefommen und jcheint in der heutigen Geftalt mehrfad 
überarbeitet und erweitert aus einer frühern, fürzern Form hervorgegangen 
zu ſein?. Aus derjelben Zeit ftammt auch der apofryphe Brief Dionyfius’ 
des Areopagiten an Titus über das Ende Marias, welden Profefior 
Vetter zum erften Male aus dem Armeniſchen überjegt und heraus— 
gegeben hat 3. 

Aber wie wenig diefe apokryphen Schriften als ficherer, geichichtlicher 
Beweis für die Jerufalemer Ueberlieferung vom Grabe Marias gelten 
fünnen, zeigt der Umftand, daß bon den heiligen Vätern, Schriftſtellern 
und Pilgern jener Zeit bis fait zur Mitte des jechsten Jahrhunderts fein 
einziger auf die Nachrichten jener Schriften Rüdfiht nimmt oder das 
Mariengrab in Jerufalem irgendwie erwähnt. Wie Eufebius von Cäjarea, 
jo ſchweigt der Hl. Eyrill von Jerufalem vollftändig darüber, obwohl er 





ı Bol. 9. Jürgens 8. J. in der Innsbr. Zeitichrift für Patholifhe Theo— 
logie 1880, ©. 617, Anm. 1. 

® Dal. Lipfius, Die apofryphe Apoftelgefhichte I, 448 u. a. 

® Fübinger Theologifche Quartalichrift 1887, 133 ff. — In einer andern 
Stelle bes Pſeudo-Dionyſius Areopagita (De div. nom. c. 3, Migne, P. G. III, 
681) ift wahricheinfih nit vom Grabe Marias, jondern von dem bes Heilandes 
die Rede. Vgl. Scheeben, Dogmatik IL, 572; Nirſchl, Patrologie II, 137. — 
Ueber Pjeudo-Dionyfius vgl. Y. Stiglmapr S. J., Das Auflommen der Pſeudo— 
Dionyſiſchen Schriften. Feldkirch 1895. 
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in feinen Katecheſen aus der Mitte des vierten Jahrhunderts Gelegenheit 
genug Hatte, davon zu reden. Der hl. Epiphanius, Biihof von Salamis 
auf Eypern (F 403), der nicht weit von Jerufalem geboren war und 
dort jeine Jugend und einen großen Theil jeines Lebens in der Nähe der 
heiligen Stätten verbradht hatte, weiß ebenjomwenig von der Eriftenz eines 
Mariengrabes. Ja er bezeugt ausdrüdlih, daß ihm von einer Weber: 
lteferung über den Tod der jungfräulichen Gottesmutter gar nichts befannt 
jei. Die Heilige Schrift berichte nicht$ darüber, ob fie geftorben jei oder 
nidt, ob jie begraben jei oder nit. „Entweder ift aljo die heilige 
Jungfrau geftorben und begraben . ., oder fie mweilt noch hienieden . .: 
denn ihr Ende fennt niemand.“ ! 

Die lebten Worte des gelehrten Kirchenvaters zeigen, daß er nicht 
bloß feine Nahriht der Heiligen Schrift, jondern auch feinen andern 
glaubmwürdigen Bericht über das Ende Marias und ihr Begräbnik Fannte. 

Auch der große hl. Hieronymus (F 420) weiß nichts don einer Ueber— 
lieferung über das Grab Mariad. Er lebte in unmittelbarer Nähe der 
heiligen Stätten, mit dem Studium der heiligen Bücher und Orte be— 
Ihäftigt; im jeinen Schriften, namentlih in dem Schreiben De locis 
sanctis ad Marcellam und in dem Buche De locis Hebraieis, handelt 
er ausführlih von den einzelnen heiligen Stätten Jerujalems und des 
Heiligen Landes. Doch findet fi nirgends eine Andeutung bon jener 
Ueberlieferung. Zwar eriftirt unter dem Namen des berühmten Kirchen— 
lehrer3 eine Homilie De Assumptione B. M. V. ad Paulam et Eu- 
stochium ?, in welder aus Anlaß des Feſtes Mariä Himmelfahrt auch 
das Grab im Thale Jojaphat erwähnt und feine Geſchichte ganz fo wie 
in den apofryphen Legenden ausführlih erzählt wird. Aber es bedarf 
nicht des Beweiſes, daß diejes Werk nicht vom hl. Hieronymus flammt, 
jondern erſt 300—400 Jahre nah ihm verfaßt if. Schon die Boraus- 
ſetzung der Feier des Mariä-Himmelfahrts-Feſtes zeugt laut genug gegen 
die Echtheit, da diejes Feſt erft lange nad) dem Tode des hl. Hieronymus 
eingeführt wurde; auch jteht der ganze Inhalt im Gegenjaß zu dem echten 
Werfen des großen Kirchenvaters. Daher find denn auch alle in dem 
Urtheile über die Unechtheit diefer Schrift jo ziemlich einig 3, 





ı Haer. 78, 24; Migne, P. G. XL, 738. 
2 Bei Migne, P.L.XXX, 122 sqq. unter den opera supposititia s. Hieronymi, 
> 6 muß mit Recht wundernehmen, daß Domenico Zanechia in feinem 
Paläftinaführer La Palestina d’oggi (Ronıa 1896) I, 290 aus dieſer Schrift Haupt» 
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In diejelbe Zeit des vierten Jahrhunderts gehören aud die erjten 
der auf uns gefommenen Pilgerjhriften über die heiligen Stätten; doch 
aud in diejen, nämlich bei dem Pilger von Bordeaur (333) und in dem 
Berichte der Hl. Silvia von Aquitanien (385—388), finden wir das Grab 
Mariad oder eine Ueberlieferung über ihren Tod zu Jeruſalem nicht 
erwähnt. 

Wenn wir dann weiter gehen zum fünften Jahrhundert, jo juchen 
wir auch da vergebens nad irgend einem glaubwürdigen Zeugnik über 
unjern Gegenitand. Das einzige, mas etwa in dieje Zeit gerechnet werben 
fann, ift die Erzählung des hl. Johannes Damascenus (um 750) über 
den Patriarchen Juvenal von Jeruſalem, laut welcher dieſer Biſchof bei 
Gelegenheit des Concils von Chalcedon (451) eine Unterredung mit der 
Kaiſerin Pulcheria über den Tod Marias und ihr Grab zu Jeruſalem 
hatte. Bei dem heiligen Kirchenlehrer von Damaskus findet ſich dieſe 
Erzählung in der zweiten Homilie über den Tod Marias!, Es iſt ein 
langes geſchichtliches Citat aus einer jonft ganz unbefannten Euthymiaca 
historia; die in der gewöhnlichen Ausgabe zwei Spalten umfaſſende Er- 
zählung erſcheint „eingellemmt zwijchen zwei Hochoratoriihen und poetijchen 
Stellen, von denen die dem Berichte nachfolgende ſich logiſch und oratoriſch 
unmittelbar an die borausgehende anſchließen müßte” ?. In der voraus— 
gehenden wird nämlid das Grab Marias von dem heiligen Sirchenlehrer 
redend eingeführt als Zeuge, daß ihr Leib unverweft in den Himmel aufs 
genommen jei. „hr jeht, geliebte Väter und Brüder,“ jo jchließt dieſer 
Theil, „mit welden Worten dies hochberühmte Grab uns anredet.“ Die 
nah dem langen Bericht folgende Stelle gibt die Antwort der Zuhörer 
auf jene Rede des heiligen Grabes: „Was follen wir denn nun unjerer 
jeit3 dem Grabe jagen?“ u. ſ. w. Zwiſchen diefen beiden enge zuſammen— 
gehörenden Theifen fteht nun das lange Citat: „Daß aber diejes ſich jo 
verhalte, fieht man aus der Euthymiſchen Geſchichte, in welcher am dritten 
Bude, im vierzigften Kapitel ausprüdlich gejchrieben fteht: Es ift oben 
gefagt worden” u. f. m. Zum Schluß fehlt nicht der geichichtliche Ueber: 
fächlich zu beweiſen ſucht, dab die Affumptionsfirhe im Thale Kofaphat auf die 
Zeiten Konftantins des Großen zurücgehe. 

! Hom. 2 in dorm. B. V. n. 18; Migne, P. G. XCVI, 747. 

2: Scheeben, Pogmatit III, 572. — Bermuthungen über den Verfaſſer der 


Euthymiaca historia vgl. bei Jürgens a. a. D. ©. 606; Stiglmayr a. a. O. 
©. 65 ff.; M. Bonnet, Zeitſchr. für wiſſenſchaftl. Theol, 1880, ©. 232 ff. 
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gang: „Und jo Hat ſich dies zugetragen.“ Dann folgt endlich die Ant: 
wort der Zuhörer. Sicherlich muß in Anbetracht diefer auffälligen und 
unpaſſenden Unterbrehung des logiſchen und oratoriihen Zujanmen- 
banges der Bericht „Fat augenfälig als ſpäteres Einſchiebſel“ in die 
Rede des Damascenerd erſcheinen!. Zu diejem einen Grunde fommt nod 
hinzu, daß nad demjelben Berichte Juvenal jchließlih den Bitten der 
Kaiſerin nachgab und das heilige Grab Marias mitfamt ihren Kleidern 
nah Sonftantinopel jandte; ſchon Baronius fand darin einige Schwierig: 
feit. Es kommt ferner Hinzu, daß der ganze Inhalt des Berichtes ſich 
gänzlih mit dem apofryphen Transitus B. M. V. dedt. Endlich ift 
bejonder& zu beadten, daß fein einziger der Bilchöfe und Patriarchen, 
Kirchendäter und Schriftiteller und Pilger vor oder nad) dem hi. Johannes 
Damadcenus bis ins bierzehnte Jahrhundert hinein jener Erzählung über 
Juvenal und Pulcheria irgendwie Erwähnung thut. Ja mehr als einmal 
beklagt fih ein Patriarh) von Jeruſalem darüber, daß ihm von feinen 
Vorgängern auf dem Stuhle der heiligen Stadt nicht das Geringite über 
das Lebensende der heiligen Nungfrau überliefert worden. Ein jo boll- 
ſtändiges, ununterbrochenes Stillihweigen über eine für Jeruſalem fo 
bedeutjame Angelegenheit muß um jo mehr auffallen, je öfter vom fiebenten 
Jahrhundert an das Mariengrab im Thale Joſaphat in Tyeftreden und 
Pilgerjhriften erwähnt wird, je angejehener der Hl. Johannes, der an— 

geblihe Gewährsmann für dieje Erzählung, bei allen Betheiligten war, 
und je nachdrücklicher dieſer Gewährsmann in dem fraglichen Berichte die 
„alte und ſehr wahre Tradition“ über das Mariengrab hervorhebt. Trotz 
alledem ſchweigen alle frühern und ſpätern Schriftſteller bis auf den Ge— 
ſchichtſchreiber Nicephorus Kalliſti (um 1335); der Bericht, den dieſer in 
jeiner Kirchengeſchichte bringt, ftimmt aber faft bis auf die Kleinften 
Stleinigfeiten wörtlich” mit der in der Rede des Damasceners ſich findenden 
Erzählung überein ?. 

63 wäre jehr zu wünjchen, daß eine gute Eritiiche Ausgabe der Werke 
des großen Kicchenlehrers von Damaskus auch für unfere fragliche Stelle 
mehr Liht aus den Handſchriften brächte. Bis ſolche handſchriftliche 
Forſchungen uns mehr Sicherheit geben, müffen wir geftehen, daß die Er- 
zählung über Juvenal und Pulcheria feinen fichern Beweis für das 
Mariengrab in Jerujalem bietet. 


ı Sheebena.a.üQ. ® Hist. éccl. 15, 14: Migne, P. G. CXLVIL, 44. 
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Außer diejer einen zweifelhaften Thatſache findet fi aber im ganzen 
fünften Jahrhundert fein einziges Anzeihen dafür, daß das Grab der 
Gottesmutter am Fuße des Delberges damals ſchon in der heiligen Stadt 
oder außerhalb derjelben befannt war. Weder Papit Leo d. Gr. (440 
bis 461) in jeinem Schreiben an den Patriarchen Juvenal, noch der 
hl. Eucherius don Lyon (um 440) in feiner Schrift „Bon den heiligen 
Orten“, noch andere melden das Geringfte über dieſe heilige Stätte. Es 
ſcheint uns daher zweifelhaft, ob es „als eine hinlänglich verbürgte Nach— 
richt angejehen werden kann, daß das Mariengrab in Gethjemane in der 
Zeit von 390 —451, und zwar eine Reihe von Jahren näher dem eriten 
Zeitpunfte, aufgefunden worden ift“!. Bei dem Mangel geihichtlicher 
Nachrichten aus den erſten fünf Jahrhunderten über das jpäter jo hoch 
gefeierte Grab im Gedronthale nehmen die Bermuthungen einen jo 
grogen Raum in der Beweisführung ein, daß der Plak für überzeu- 
gende Gründe wirklih zu Klein wird. 

Das Schweigen über das Mariengrab in Jeruſalem wird zuerft 
unterbrochen von einer Schrift aus dem ſechsſten Jahrhundert (nad) einigen 
um 590), die unter dem Titel Breviarius de Hierosolyma befannt 
und am beiten von Gildemeifter herausgegeben ift?. Sie jagt einfad: 
„et ibi est basilica sanctae Mariae et ibi est sepulerum eius“, 
„und dort (eine genauere Ortsangabe geht nicht voraus) ift eine Baſilika 
der hi. Maria, und dort ift ihr Grab“. Wir müſſen ed betonen, dak 
dieje wenigen Worte die erfimalige Erwähnung des Mariengrabes bei 
Jeruſalem enthalten, und daß aud im ganzen jehsten Jahrhundert dieſe 
Erwähnung ganz allein daſteht. Allerdings werden auch „die beiden 
Schriften des Theodoſius ‚über das Heilige Land‘ und ‚über die Lage 
des Heiligen Landes‘“, ſowie eine „poetiſche Beichreibung von Jeruſalem“ 
und der „Pilgerbericht de3 Mariyrers Antoninus von Piacenza” als Zeugen 
für dies Mariengrab aus dem ſechsten Jahrhundert angeführt +. Es if 
aber zu beachten, daß die angeblihen zwei Schriften des Theodofius (um 
320—530) nur eine verſchiedene Tertüberlieferung oder Bearbeitung einer 


ı Domdehant Dr. %. Nirſchl, Das Grab der heiligen Jungfrau Maria 
(Mainz 1896) ©. 73. 

® Theodosius de situ terrae sanetae im echten Tert und ber Breviarius de 
Hierosolyma vervollftändigt. Bonn 1882, 

> Gildemeifter a.a. ©. ©. 35. 

»Nirſchl a. a. O. ©. 92 fi. — Theodofius und Antoninus auch citirt 
bei Zanecchia a. a. D. ©. 2%. 
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und derjelben Schrift find !; daß diefe Schrift im echten Tert nur „die 
Kirche der Herrin Maria, der Mutter des Herrn“ im Thale Yojaphat 
erwähnt, nicht aber ihr Grab ?; daß ferner die angebliche „poetiiche Be— 
ihreibung von Jerufalem“ nichts anderes ift als „eine genaue, mit Ein- 
haltung der Originalzeilen abgedrudte Abſchrift“ derjelben ganz proſaiſchen 
Schrift des Theodofius nah dem Codex Sangallensis 732, in welchem 
Goder einige Abjchnitte des Breviarıus de Hierosolyma in den Tert 
des Theodofius eingeihoben find ?; daß endlich der Pilgerbericht des An— 
toninus von Piacenza (um 570) wiederum das Grab nicht erwähnt, jondern 
nur jagt: „und im diefem Thale (von Gethjemani) ift eine Baſilika der 
hl. Maria, die ihr Haus geweſen fein ſoll, in welchem fie dem Leibe ent- 
hoben ſei“. Der legtere Zuſatz fehlt ganz in der einen der beiden älteften 
und zuperläjfigiten Handicriften, dem oder der Stiftäbibliothef zu 
St. Gallen Nr. 133%; er fteht auch im Widerſpruch mit der ganzen 
übrigen Tradition, nad mwelder das Jerufalemer Haus Marias auf dem 
Berg Sion zu Juden ift. 

Gleihfall3 aus dem jechäten Jahrhundert wird aus dem Abendland 
nod ein gewichtiger Zeuge für Jerufalem angeführt, nämlich der Hl. Gregor 
von Tours (F 593 oder 595), welder in fein Buch De gloria mar- 
tyrum einen Bericht über den Tod und das Begräbnik Marias auf: 
genommen hatd. Es läßt fi aber aus diefem Berichte für das Marien- 
grab in Jerufalem nichts beweijen, weil der heilige Bilchof von Tours 
gar nit den Ort des Todes und Begräbniſſes Marias nennt und in 
feiner Weife andeutet, daß er in oder bei Jerufalem gemwefen ſei. Außer— 
dem läßt fih nicht läugnen, daß der Bericht des angejehenen Geſchicht— 
jhreibers aus dein apofryphen Bude „Vom Heimgange der jeligiten Jung: 
frau Maria“ geſchöpft ift. Es herrjcht eine vollkommene Hebereinftimmung 
aud in den umbedeutendften Umſtänden zwijchen dem Berichte Gregors 
und diejem ältern Buche: die zwölf Apoftel werden von den verjchiedenen 
Gegenden her zujammengerufen, um beim Tode der Mutter des Herrn zu— 
gegen zu jein; Chriftus erjcheint darauf, umgeben von feinen Engeln, nimmt 

Bgl. Gildemeifter in der Einleitung zu Theodoſius. 

® Gildemeifter a. a. O. ©. 21: „ibi est ecclesia dominae Mariae, 
matris Domini‘, 

s Gildbemeiftera.a. O. S. 7. 

* Gildemeister, Antonini Placentini Itinerarium im unentſtellten Text (Ber: 
fin 1889), n. 17, &. 12 f. 44 f. 


> Cap. 4; Migne, P. L. LXXI, 708. 
Stimmen. LU. 2. 11 
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die Seele jeiner Mutter in Empfang und übergibt fie dem Erzengel Michael; 
die Apojtel ſetzen den heiligen Leib in einem Grabe bei und halten bei 
demjelben Wache; zum zweiten Male erſcheint dann der Heiland und läßt 
den heiligen Leib auf einer Wolle ind Paradies tragen. Auch der lehtere 
Umjtand findet jih ausdrücklich und genau wie beim hl. Gregorius in 
dem lateinischen Zerte des Transitus B. M. V.!, wenn er aud im grie- 
chiſchen nicht erwähnt wird; der Hl. Gregor hat aber fiher den im Abend- 
lande mehr verbreiteten lateiniſchen Text vor Augen gehabt. Gregor jagt 
nit, daB dieſe zweite Erſcheinung „ſchon bei Anbrucd des erften Tages 
nad dem Hinſcheiden Marias“ ftattgefunden habe. „Als der Tag an- 
brad, erhoben die Apojtel ihren Leib mit dem Bette und jeßten ihn in 
einem Grabe bei und bewadten ihn, indem fie die Ankunft des Herrn 
abwarteten.“ Wie lange dies Warten dauerte, jagt er nicht, während der 
apofryphe Transitus die Jünger bis zum dritten Tage warten läßt; daß 
aber darin eine „große Verjchiedenheit der beiden Berichte gerade in der 
Hauptjahe” zu finden jei?, jcheint uns nicht wahrjcheinlih. Der einzige 
bemerfensmwerthe Unterjchied zwiſchen den beiden Berichten liegt darin, dab 
die apofryphe Erzählung den Tod und das Begräbnig Marias nad Jeru— 
jalem verlegt, Gregor dagegen von Jerujalem ganz ſchweigt. Ob diejes 
Schweigen wohl jo ganz unabfihtlih ift? Vielleicht fteht es nicht außer 
allem Zujammenhang mit dem, was uns derfelbe heilige Biſchof in dem— 
jelben Buche über Epheſus berichtet. Wir fommen jpäter darauf zurüd. 

Bis zum Ende des ſechsten Jahrhunderts millen ung alſo die ver— 
ſchiedenen Schriftjteller nur jehr wenig über das Mariengrab in Jeruſalem 
zu berichten. Die großen Feſtredner des fiebenten und achten Jahrhunderts, 
welche den Tod der allerjeligiten Jungfrau am Feſte ihrer Himmelfahrt 
verherrlihten, beklagen denn auch mehr al3 einmal dieſes Schweigen der: 
jenigen, die vor ihnen Lehrer der Kirche geweien. Die Reihe diejer Feſt— 
redner eröffnet der Patriarch Modeftus von Jerujalem (F 632) mit einem 
begeifterten Encomium in dormitionem sanctissimae Dominae nostrae 
Deiparae semperque Virginis Mariae 3. Er hebt mit allem Nahdrud 
hervor, daß „über das glorreihe Ende der heiligen Jungfrau von denen, 
die in der Kirche Chrifti unjeres Gotted durch die Gnade des Heiligen 
Geiſtes als Lehrer in frühern Zeiten berufen waren, nichts ijt überliefert 





! Cap. 16 sqq.; Migne, P. G. V, 12. 38. 
ı Niridlaa.dD. ©. 91. 
3 Migne, P. G. LXXXVI, ı, 3277 sqgq. 
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worden, und daß auch ihre Nachfolger darüber gar nichts Hinterlaffen 
haben.” Daher fingen die andächtigen Zuhörer, die gerne etwas Schönes 
über das Feitgeheimnig hören mochten, in der Kirche meift zu gähnen an !. 
Um dieſem Uebelftande abzuhelfen, bringt dann der Patriarch in feiner 
Predigt viele derjelben Einzelheiten über den Tod und das Begräbnik 
Marias, die fih dor ihm nur in den apofryphen Schriften finden. Eben 
weil die Lehrer der Kirche und ihre Nachfolger nichts darüber überliefert 
hatten, blieb dem Patriarchen feine andere Quelle für diefe Nachrichten 
übrig ?. 

In gleicher Weije finden wir alle diefe Einzelheiten bei den jpätern 
Feftrednern des achten Jahrhunderts wieder: bei Andreas von Kreta 
(7 720)3, Germanus von Konftantinopel (F 733) + und namentlich beim 
hl. Johannes Damascenus (um 750)5. Auch diejer bezeugt, wie Mo— 
deitus, daß die Tradition Über dad Ende Mariad nur wenig berichte; er 
bringt daher die Einzelheiten theils nach den Apokryphen, theils jo wie 
man es fi der Wahrheit gemäß vorjtellen könne (oa eixög Zarıy). 

Mie bei den großen Rednern, finden wir auch bei den Pilgern aus 
dem fiebenten und den folgenden Jahrhunderten mehr Einzelheiten über 
das Grab und die Grablirhe Marias am Fuße des Delberges: jo na= 
mentlih beim bi. Adamnanus in der Beſchreibung der Pilgerfahrt des 
Arkulph (um 670), ferner beim Hl. Willibald von Eichftätt (723— 726), 
beim Mönche Bernardus (um 865) u. a. Ohne Unterbrehung geht dann 
die Reihe der Zeugen fort dur die Jahrhunderte bis auf unjere Tage. 

Dies find in einem furzen Weberblid die geſchichtlichen Zeugnifje über 
da3 Mariengrab in Jerufalem. Für die eriten fünf Jahrhunderte kann 
nad diefen Zeugniffen zu urtheilen von einer „unbezweifelbaren und un: 
unterbrochenen Meberlieferung” # in Bezug auf dieje Heilige Stätte nicht 
die Rede jein; eine Tradition, von welcher bis ins jechste Jahrhundert 
hinein ſich feine fichern Zeugen finden, und von der zu Beginn des 


ı A. a. O. S. 3280. 

? Das ausdrückliche Zeugniß dieſes Patriarchen von Jeruſalem aus dem An— 
fang des 7. Jahrhunderts, der von ſeinen Vorgängern gar nichts über das Lebens— 
ende Marias erfahren hatte, zeigt übrigens auch, daß ein Zweifel an dem Berichte 
über Juvenal und Pulcheria nit ganz unberechtigt tft. 

® Migne, P. @. XCVII, 1045 sqgq. * Ibid. XCVIII, 339 sqg. 

> Tbid. XCVI, 713 sqg. 

* Fr. Lievin be Hamme, Das heilige Land, Ueberſetzt von P. Fr. J. 
Eofta-Major I, 248. 
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jiebenten Jahrhunderts ein Patriarch von Jeruſalem nad) jeinen eigenen 
Morten gar niht3 durch die frühern Lehrer der Kirche überliefert erhalten 
hatte, kann jiherlih auch nicht ohne Einſchränkung eine „conftante, überein— 
jtimmende und univerjelle“ ! genannt werben. Nod viel weniger läßt ſich 
ausichlieglih Für diefe Grabftätte daS Zeugniß des „Frommen Glaubens 
der Rechtgläubigen“ unjerer Tage anrufen?. Es bleibt zwar immerhin 
beachtenswerth, daß in der apofryphen Literatur über das Lebensende 
Marias wenigitens jeit dem fünften Jahrhundert allgemein Jerufalem als 
Ort des Todes und Begräbniffes der Gottesmutter feftgehalten wurde; 
daß ferner dieſe Nachrichten jeit dem fiebenten Jahrhundert aud in den 
Reden der heiligen Väter ſich finden, und daß namentlich die Pilger feit 
dem jechsten und fiebenten Jahrhundert eine Grabfirhe Marias im Thale 
Dojaphat erwähnen. Aber mit allem diejem läßt ji bei dem Schmweigen 
der eriten fünf Jahrhunderte doch noch fein ficherer geſchichtlicher Beweis 
für die Echtheit des Mariengrabes bei Jerufalem führen. 

Mie fteht e& denn nun mit Epheſus, für welches von anderer Seite 
die Ehre des Mariengrabes in Anſpruch genommen wird? Auch für dieje 
Anſicht läßt ih aus den geihichtlihen Nachrichten fein durchſchlagender 
Beweis erbringen. Wenn wir dad Zeugniß der älteften Schriftjteller be- 
fragen, jo herrſcht aud in Bezug auf Ephefus in den erften vier Jahr— 
Hunderten gänzliches Schweigen. Die ältefte Nachricht, welche für Ephefus 
angeführt wird, ift die Stelle aus den Acten der allgemeinen Kirchen— 
verjammlung vom Jahre 431, von welcher jchon früher die Rede war. 
Nah dem dort Ausgeführten enthalten die Worte der Goncilspäter „in 
Epheius, wo der Theologe Johannes und die Gottesgebärerin, die heilige 
Jungfrau Maria“ zwar einen Hinweis auf eine befondere Beziehung der 
Stadt Epheius zu Johannes und Maria, aber feinen fihern Beweis für 
das Grab Marias in oder bei diejer Stadt. Wie Bardenhewer hervor» 
hebt *, Halten Philologen und Hiftorifer des Hangvollften Namens aud in 
den legten Jahrzehnten jene Auffaffung der Stelle nah Wortlaut und 
Zujammendhang für die einzig möglihe, nad welcher das Schreiben des 


mNirſchl a. a. O. S. 116. Ebd. 

VBgl. dieſe Zeitſchrift Bd. LI, ©. 490 f. — Außer ben dort genannten er: 
flären nah Bardbenhewer (Liter. Rundſchau 1886, S. 345 f.) aud H. Ujener 
(Acta S. Timothei [Bonnae 1877]) und Th. Zahn (Acta loannis [Erlangen 
1380]) die Stelle des Ephefinum in einem dem Aufenthalt Marias günftigen Sinn. 

A. a. O 
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Concils einen Aufenthalt Mariens zu Epheſus vorausjeßt. Wird aber 
einmal diejer Aufenthalt zugegeben, jo fallen die meiften gegen das Grab 
Marias in Ephejus vorgebradten Schwierigkeiten von jelbit weg. 

Beachtung verdient, daß in den angeführten Morten der Biſchöfe die 
Gottesmutter Maria ganz in derjelben Beziehung zu Ephefus ericheint wie 
Johannes. Es genügt nicht, diefe Beziehung bloß darin zu erbliden, daß 
beide eine Kirche in der Stadt hatten. Aus denfelben Goncildacten und aus 
frühern Nachrichten ! wilfen wir, daß der Hl. Johannes ficher in Ephejus 
begraben war. Somit ijt es nit ganz unbegründet, in den Worten der 
Kirchenverſammlung einen Hinweid auf das Grab Marias zu finden, zumal 
diefer Hinweis in dem ſcheinbar unvollftändigen Sage nur die Ergänzung 
der Gopula „ift“ oder „ind“ nöthig machen würde. Wir wollen dabei noch 
einen Umftand nicht unerwähnt laſſen. Wie Binterim bemerkt 2, findet ſich 
die Meinung von einer Assumptio des heiligen Evangeliften Johannes zuerft 
beim Hl. Marimus von Zurin, alfo gerade um die Zeit des ephefinifchen 
Concils. Ohne daß wir für diefe Meinung irgendwie eintreten wollten, 
ſcheint es uns doch bemerfenswerth, daß zu der Zeit, da die Kirchen— 
berjammlung die gemeinjame Beziehung der Stadt Ephejus zu Maria und 
Johannes jo beſonders hervorhebt, ein jo angejehener Bifhof das Vorrecht 
der leiblihen Aufnahme in den Himmel als der Gottesmutter und dem 
bevorzugten Jünger der Liebe gemeinjam betrachtet. 

Klare jhriftlihe Zeugniffe über das Mariengrab in Ephejus befißen 
wir aud aus den jpätern Jahrhunderten nit. Merkwürdig erjcheint 
nur, was uns der hl. Gregor von Tours und der hl. Willibald von 
Eihftätt über ein Heiligtdum auf den Bergen füdlih von Ephejus be- 
richten 3: dort ſtänden vier Wände ohne Dad, wo der Hl. Johannes zu 
beten pflegte, und wo niemals Regen und lUnmetter eindringe. Der 
legtere, ſcheinbar nebenfähliche Umftand gewinnt ein bejonderes Intereſſe 
durch die Nahriht des Mönches Bernhard, welcher in jeinem Stinerarium 
aus dem Jahre 865 * von Jeruſalem erzählt: „In der Billa Gethjemani 
ift eine runde Kirche der Hl. Maria, wo fi ihr Grab befindet, das fein 


ı Bıihof Polykrates von Ephefus bei Husebius, H. E. V, 24; Migne, P. G. 
X, 493 sqq. 

? Dentwürbigfeiten V, 1, 547 f. 

’ Vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LI, ©. 492. 

* Tobler-Molinier, Itinera Hierosolymitana I, 307 sqq. — Migne, P. L. 
CXXI, 569 qq. 
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Dad über jih Hat und doch nie vom Regen berührt wird.“ Es ift 
merfwürdig, daß gerade diejelbe wunderbare Eigenihaft, die von dieſem 
Pilger über die Himmelfahrtstiche im Thale Joſaphat berichtet wird, 
Ihon dreihundert Jahre vor ihm einem alten Heiligthum beigelegt wurde, 
das nod heute bei der hriftlihen Bevölkerung der Gegend als Himmel- 
fahrtsftätte Marias in großer Verehrung fteht. Vielleicht könnte man nicht 
jo ganz ohne allen Grund einen gewiflen Zufammenhang vermuthen zwiſchen 
diefer Meldung des Hl. Gregor von Tours und dem Umſtand, daß der- 
jelbe Gejhichtichreiber in der Erzählung über den Tod und das Begräbniß 
Marias nichts von Jerufalem und dem Thale Jojaphat jagt. Die apo- 
kryphe Legende vom Lebensende Marias, welcher Gregor fonft folgt, hatte 
den Ort des Todes und die Lage des Mariengrabes am Fuße des Del: 
berge3 genau bejchrieben. Gregor mußte aljo wohl einen bejondern Grund 
haben, davon nicht zu jagen. Solange fein beflerer gefunden ift, könnte 
man diefen Grund vielleiht darin vermuthen, daß dem heiligen Biſchof 
von Tours aud über Epheſus Berichte bon der Verehrung der Himmel: 
rahrt3ftätte Marias zugefommen waren, während die Pilger vor feiner 
Zeit über ein Mariengrab in Jeruſalem nocd wenig oder gar nicht3 be- 
richtet Hatten. 

Aber zeugt denn dad Schweigen aller Schriftiteller nicht gegen die 
Echtheit diejer heiligen Stätte bei Ephejus? An und für fih kann aus 
diejem Schweigen ein folder Beweis nicht geführt werden. Aber in An— 
betradht der bejondern Umjtände wird namentlich aus dem Schweigen des 
Biſchofs Polykrates von Epheſus von einigen ein Schluß gegen das 
Mariengrab bei Epheſus gezogen ?. Diejer ehrwürdige Biihof zählt gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts in einem Briefe über den Ofterftreit an Papft 
Viktor (192— 202) die „großen Lichter“ auf, melde in Alien und be» 
jonders in Ephejus ruhten, ohne Maria zu erwähnen. Es ift jedoch zu 
beadhten, daß Polykrates feineswegs unter feinen Zeugen alle „großen 
Lichter“ nennen will, die längere oder fürzere Zeit in Kleinaſien und be— 
Jonders in Ephejus geleucdhtet haben; font hätte er ganz gewiß aud den 
hl. Paulus erwähnen müffen, der über zwei Jahre in Ephejus lehrte und 
wiederholt auf feinen Miffionsreijen in Kleinaſien predigte, ferner ficherlich 





' „In ipsa quoque villa est ecclesia sanctae Mariae rotunda, ubi est 
sepulerum illius, quod supra se tectum non habens pluviam minime patitur,* 
. *Niridhla. a O. ©. 37. Natalis Alex. I, 1, 3. 
> Bei Euseb., H. E. V, 24. Migne, P. G. X, 493 qq. 
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auch den Hl. Timotheus, den der hl. Paulus als eriten Biſchof von Ephefus 
einjegte, und der dort wahrſcheinlich auch ftarb und begraben wurde. Po- 
Ipfrates legt vielmehr, wie jhon P. Thomas a V. Wegener Hervorhob !, 
in dem Streite über die Feier des Feſtes der Auferftehung ein ganz 
bejonderes Gewicht auf das Zeugniß derjenigen, deren Leiber noch in oder 
bei Ephefus ruhten, und melde „auferftehen werden am Tage der 
Erjheinung des Herrn, wenn er fommt mit Herrlichkeit von den Himmeln 
und auferweden wird alle Heiligen”. Er hatte aljo einen ganz bejondern 
Grund, Maria in der Schar diefer Zeugen nicht zu nennen, auch wenn 
er von ihrem Grabe in den einjamen Bergen bei Epheſus Kenntniß hatte: 
denn ihr Heiliger Leib lag ja nach der Ueberlieferung nicht mehr im Grabe 
„in Erwartung der Heimjuhung vom Himmel, in der er von den Todten 
auferjtehen würde“, wie es bei den andern von Polyfrates betont wird. 
Außerdem läht fih durchaus nicht bemeifen, daß der Bilhof etwas davon 
erfahren haben mußte, welcher Ueberlieferung die allerjeligite Jungfrau bei 
der OÖfterfeier in ihrer ftillen Einſamkeit gefolgt jei. 

Diefes Schweigen des Polyfrates läßt ſich aljo nicht als Beweis 
gegen ein Mariengrab in der Nähe von Ephefus anführen. Für dasjelbe 
aber ſpricht ein beadhtenswerther Umftand, nämlid die Thatjache, daß die 
örtliche Ueberlieferung bei der Bevölferung in der Umgegend von Epheſus 
jeit alter Zeit auf das beftimmtefte den Tod und das Begräbnig Marias 
nah Panagia-Kapuli in den Bergen jüdlih von Ephefus verlegt. Es 
wurde jhon früher über dieje örtliche Tradition berichtet. Was derjelben 
einen bejondern Werth verleiht, ift der Umftand, daß fie an einer Reihe 
von uralten Heiligthümern ihre Stüße findet, von denen einige, nad) den 
Mauerreften zu urteilen, auf das 1. Jahrhundert zurüdgehen. Sicherlich 
ift e3 jehr mertwürdig, daß außer der alten Marienkirche zu Ephejus in 
einem Umkreis von wenigen Stunden dort fi eine jo große Zahl von 
alten Heiligthümiern der Gottesmutter finden: Panagia-Kryphi (U. 8. F. 
in der Verborgenheit), Panagia-Kavakli (U. 2. %. von den Bappeln), Pa— 
nagia-Bulbul (U. 2. F. von den Nadtigallen), Panagia-Kapuli (Unjerer 
Lieben Frauen Pforte), ferner Arwaia-Panagia, Galatiki-Panagia und noch 
etiva 30 andere Panagia. Dabei find mehrere von diefen Marien-Heilig— 
thümern, wie 3. ®. die alte, griehiiche Kathedrale von Aivali, nad dem 


ı Wo ift das Grab ber heiligen Jungfrau Maria? (Würzburg 1895) ©. 35. 
? Bol. bieje Zeitihrift Bd. LI, S. 480 f. 
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Zeugniß des hochw. Herrn Erzbiihofs U. PB. Timoni von Smyrna be= 
jonders dem Geheimniß des Todes Marias geweiht, und in Panagia-Kapuli 
wird das Titelfeft mit Procejjion von den Einwohnern von Kirkindſche am 
15. Auguft jeit alter3 begangen. Nach dem Zeugniß des Vorftehers diejer 
Gemeinde erklärte ein Greiß in dem Orte vor etwa 80 Jahren, daß fich 
das Grab der feligften Jungfrau wirklich) in Panagia-Kapuli befinde und 
daß er e& Ffenne!, Ob die Nachgrabungen an Ort und Stelle dieje 
Ausjage bejtätigen werden, muß die Zufunft lehren. 

Aus dem furzen Ueberblid über die gejhichtlihen Nachrichten dom 
Grabe Marias ergibt fi aber für uns die einzige berechtigte Schluß— 
folgerung, die ſchon der jel. Scheeben betonte ?, daß weder für Jerufalem 
noch für Ephejus ein durchſchlagender hiſtoriſcher Beweis möglich it. Es 
bleibt deshalb jedem die Freiheit, ſich für die eine oder die andere alt« 


ehrwürdige Weberlieferung zu entjcheiden. 
L. Fond 8. J. 


Livlands größter Herrmeiſter. 
(Fortſetzung.) 


II. Wolter von Plettenberg als Friedensfürſt. 


63 war dem Herrmeifter bejchieden, noch faſt 33 Jahre lang in 
Frieden das Land zu regieren, deſſen Unabhängigkeit er auf blutiger Wahl: 
ftatt gerettet hatte. „Herr Wolther v. Plettenberg regierte jehr wohl“, 
erzählt der Chronift, „und fat bei einumdbierzig Jahren, war ein fried= 
lebender Herr und juchte nicht? anders dann der Lande zu Livland Fried 
und Einigfeit.” Um das Land unabhängig zu erhalten und in der Freiheit 
es der Blüthe genießen zu lafjen, mußte es in Eintradht erhalten werden. 
Nur jo waren aud Beltand und Ehre des Ordens daſelbſt gewahrt. 

Allein hier lag gerade die Schwierigkeit. „Es gab nit und hatte 
nie gegeben und gibt auch heute fein Volk im Lande,“ urtheilt ein der 

! Panaghia-Capouli ou Maison de la 5. Vierge p. 89. 

? Dogmatif III, 572. 
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Geſchichte und Verhältniffe Livlands KHundiger!, „... es ift geblieben, 
was es bon Unbeginn geweſen: Kolonie. In Livland gab es von 
jeher nur Sieger und Befiegte. Mit Strenge mußte das Landvolf nieder- 
gehalten werden in einer Landſchaft, die umlauert war bon übermächtigen 
Feinden. . . . Einzig auf fich gewieſen, ift diefe Kolonie geblieben ein 
Bau, nit getragen von breitgefeftigtem Grunde, [jondern] gemölbt wie 
über dem Abgrund, ohne Stüge außer im eigenen Gefüge.“ Diejes Gefüge 
aber war nicht ftarf. 

Livland war fein einheitlich organifirtes Staatsweſen, ſondern eine 
Gonföderation verjchiedenartiger voneinander ganz oder theilweife unab- 
bängiger Gewalten. Erſt jeit dem Tage von Walk (4. December 1435) 
bildete überhaupt die Gejamtheit des Landes in politiihem Sinne eine 
Einheit. Die Vormacht des Bundes bildete — wenigſtens zu Plettenbergs 
3eit — der livländiihe Zweig des Deutihheren- Ordens. Wenn aud 
in einem gewiſſen Abhängigfeitsverhältnig vom Hochmeiſter in Preußen, 
beſaß dieſer doch, ähnlich wie der deutfche Zweig des Ordens, eine ziem— 
lie Autonomie und vertrat feine eigenen territorialen Jnterefjen. Ihm 
war die Ritterihaft von Harrien und Wierland dienftpflihtig, welche dem 
Hochmeiſter de3 Ordens zwar den Lehenseid, dem livländiichen Meifter 
als defjen Stellvertreter aber Gehorfam und Heeresfolge zu leiften hatten. 
In gleicher Abhängigkeit vom Orden waren Stadt und Schloß von Reval, 
Narwa und MWejenberg. 

Als jelbjtändige Landesherren ftanden in Livland dem Orden gegen- 
über der Erzbiihof von Riga und die Biſchöfe von Oeſel und Dorpat, 
denen ihrerjeit3 wieder ihre ſtiftiſche Ritterſchaft Eid und Seeresfolge 
ſchuldete. Die Biihöfe von Neval und Surland waren allerdings in 
factiicher Abhängigkeit vom Orden und bejaßen feine landesherrliche Ge- 
walt. Um fo mehr aber mußten die übrigen Prälaten fich die Freiheit 
ihrer Bewegung zu wahren. Schon die geographiſche Lage ihrer Stifte 
brachte es mit ſich, daß fie ihre eigenen Rückſichten und Intereſſen wahr: 
zunehmen und ihre eigene Politik zu verfolgen hatten. Der Erzbiſchof von 
Riga als der Nachfolger des großen Albert, des eigentlihen Begründers 
der ganzen livländiichen Stolonie, hatte früher die Oberhoheit über Stadt 
und Gebiet von Riga und damit aud die führende Stelle unter den 
Herrſchaften Livlands beanſprucht. Zange und verwidelte Kämpfe bald mit 


16. Shirren; vgl. Baltiſche Monatsſchrift (1861) III, 444. 
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der Stadt, bald mit dem Orden hatten dahin geführt, day man zuleht 
dem von dem Erzbiichof mit dem Orden am 30. November 1452 ge- 
ihloffenen, aber vom Orden alöbald umgeftopenen „Kirchholmer Bertrag“ 
die Geltung wiedergab. Diefem zufolge jollte der Erzbiſchof mit dem 
(iwländiihen Meifter gemeinfam die genau abgegrenzten Oberhoheitsrechte 
über die Stadt ausüben und die Huldigung empfangen. Heeresfolge 
feiitete die Stadt dem Meifter, mit Ausnahme eine etwaigen Kriegsfalles 
wider den Erzbiſchof. 

Diefe Abhängigkeit Rigas von jeinem zweifahen Oberheren beiagte 
jedoch nicht eben viel, und faum anders geftaltet war die Abhängigkeit 
Revals dom Meifter allein oder die Dorpat3 von feinem Biſchof allein. 
Thatſächlich hatten dieje drei großen, reihen Hanſeſtädte eine völlig auto— 
nome Berwaltung und jelbitändige Politil. Von Dorpat galt dies viel- 
feiht nod am wenigſten, da e3 feinem Biſchof die landesherrlichen Befugniſſe 
nod nicht völlig aus den Händen zu winden vermocht Hatte und durd) deſſen 
feſtes, die ganze Stadt beherrjchendes Schloß in Nefpect gehalten wurde. 

Die Geſchicke des vereinigten Livlands wurden bejtimmt durd die all 
gemeinen Ständetage, die bei auftaudhenden wichtigen Angelegenheiten ein» 
berufen wurden, ehedem vom Erzbiichof, zu Plettenbergs Zeiten aber durd) 
den Meijter. Solange die Verfammlung tagte, verſchwand jedod der 
Unterjchied der Territorien; man berieth und flimmte nad Ständen. Die 
ganze Verſammlung vertheilte ſich in vier berathende Körper. Den eriten 
Stand bildeten die Prälaten, der Erzbiichof, vier Biſchöfe und die Aebte 
von Falkenau und Padis. Als zweiter Stand erjchien der Meifter mit 
jeinen Gebietigern und Nittern; zum dritten einigte ſich die nicht dem 
Orden eingegliederte Ritterichaft, ſowohl die ftiftiiche wie die dem Orden 
fehenapflichtige; den vierten machten die Städte aus, wobei nicht bloß die 
drei großen Hanſeſtädte, jondern bis zu zehn andere Städte vertreten waren. 
Im Scope jedes einzelnen diefer Stände wurden die verichiedenen Fragen 
erörtert, und erft wenn da ein feites Ergebni erzielt war, trat man zu 
gemeinfamer Berathung und Abftimmung nah Ständen zujammen. 

Was die Complication diefer Regierungsmaſchine und die Schwierig: 
feit, fie in geordnneter Beivegung zu erhalten, ins Ungeheuere erichwerte, 
war nicht bloß der der baltiichen Bevölferung eigene Charakter; denn von 
jeher war dieſer zu Zwieſpalt geneigt und der Einigfeit widerjtrebend und 
dabei von einer gewiſſen Läffigleit und Sorgloſigkeit, jolange nicht Die 
Gefahr Ihon auf den Nagel brannte. Es war in viel höherem Grade 
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nod das MWiderftreitende der Intereffen in einer politiſchen Gemeinjchaft, 
bei welcher die meiften Mithandelnden aufgehört hatten, andere Ziele zu 
fennen al3 die engiten Rüdlichten des eigenen Intereſſes, wo aber aud) 
die Principienfragen ebenjo wie die Machtfragen die Lager getrennt hielten. 


Die üppigen Städter vor allem fannten nichts anderes als ihre Handels— 
intereffen. Mit Argwohn und Eiferjucht machten jie über die Unabhängigfeit 
ihrer Verwaltung und Bewegung. Seit Jahrhunderten hatte bei dem maßgebenden 
Theile ihrer Bevölferung ein Gegenjab ſich ausgebildet zu dem Orden und deſſen 
Nittern, der oft Hader und ſelbſt blutige Fehde nad) ſich gezogen hatte. Noch 
1515 rief die Stadt Riga wegen Beeinträchtigung durch den Landmarſchall des 
Ordens die Hilfe des Papftes an. Auch mit der übrigen Ritterſchaft ſtanden 
die größern Städte in ſcharfer Spannung wegen der eingebornen Bauern. Die 
Städte juchten dieſe als Arbeitäfräfte heranzuziehen, deren fie nicht entbehren 
fonnten. Die Ritter verlangten deren Auslieferung als ihrer Leibeigenen. Noch 
tiefer jaß bei den ftolzen Bürgern der Handelsſtädte das Mißtrauen und die Ab— 
neigung wider die Biſchöfe. Denn nach feiner Seite hin hatten fie für ihre 
Autonomie, jo wie jie diejelbe anftrebten, hartnädigere Kämpfe zu führen gehabt, 
und von feiner Seite waren vermeintliche Eingriffe leichter zu fürchten. 

Die Kluft, welche zwifchen den Prälatenftande und dem Orden gähnte, 
war faum minder breit und tief. Die Gefchichte des Deutichordens in Livland 
it faſt ein bejtändiger Kampf wider die Bilchöfe des Landes. Für dieſe ges 
fürfteten Prälaten galt es nicht bloß, ihr älteres und wohlbegründetes Recht 
ale unabhängige Landesfürjten gegenüber der ſelbſtbewußt auftretenden militäriichen 
Uebermacht des Ordens aufrecht zu erhalten, es galt auch die Aufrehthaltung 
der firhlichen zyreiheit und Autorität und geijllichen Gerichtäbarfeit, für welche 
gerade auf jeiten der jelbftherrlichen Ordensritter jedes Verſtändniß zu fehlen 
ihien. Es galt endlih, und nicht an letzter Stelle, die Freiheit der Biſchofs— 
wahlen. Nicht zum Heile Livlands gejchah es, daß Einfluß und Wirffamfeit 
der Biſchöſe durd die überlegene Macht des Ordens niedergehalten, befämpit 
und gehemmt wurden. Am Orden jelbjt hat es ſich furchtbar gerächt. 

Hinwiederum befaß die nicht dem Orden angehörige Nitterichaft ihre eigenen 
Standeiintereifen, und fie hatte ji zu deren Vertretung corporativ geeinigt. 
Namentlich die Ritterfchaften der biichöflichen Stifte hatten fich den Prälaten gegen- 
über organifirt und denjelben ein Privilegium um das andere abgerungen ; ſie 
mußten mit großer Behutiamfeit behandelt werden. War die dem Orden leheng= 
pflichtige Ritterjchaft gefügiger, jo war fie ihrerſeits in zwei große Lager geipalten. 
Die vier mädtigiten der alten Valallenfamilien, die Tiefenhaufen und Ungern, 
die Rofen und Uerfüll mit ihrer weitverzweigten tapfern Sippe, ſtanden mit ihren 
Intereffen und Bejtrebungen zu der übrigen Nitterfchaft im Gegenjaß, und aud) 
hier ift manche Fehde blutig ausgekämpft worden. 

Gemeinſam war wieder der geſamten Nitterichait der Gonföderation die 
gegenfägliche Stellung zu den leibeigenen Bauern, den eingebornen Eſthen und 
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Letten, welche gegen Bedrüdung und graujame Behandlung kaum zur Noth durch 
Geſetze Tichergejtellt wurden. Gegenjäße und Eiferfüchteleien nationaler Natur 
beitanden im Orden jelbit zwilchen den Rittern der „weitfäliichen“ und denen 
der „rheinifchen Zunge“ (meift Süddeutichen), Gegenſätze rechtlicher Natur zwiſchen 
den Biihöfen und den Domkapiteln, Gegenjäße materieller Interefjen zwischen 
den großen Städten und den feinen. 

Diejes Chaos ſich gegenfeitig befämpfender Interefien, wo nad dem 
Geilte der Zeit jeder bereit war, jeden Augenblid, jei es zum eigenen 
Schwert, jei es zu auswärtiger Hilfe, feine Zuflucht zu nehmen, Hatte der 
livländijche Meifter zu einem georoneten, feft zufammenhaltenden und nad 
außen widerftandsfähigen Staatsganzen zu einen. Wenn dies gelang, fo 
fonnte e& nur geſchehen durch jeltene Maßhaltung, Verſöhnlichkeit und 
Geduld. „Soviel id Ew. Gnaden Saden in diefen Landen verftchen 
und abmerten fann,“ jchrieb daher dem Meifter einmal ein Scharfblidender 
livländiſcher Biihof, Johann Blankenfeld, „bedünket mid, daß Ew. Gnaden 
mit Güte wohl das meifte erlangen werden; denn die Leute hier find 
eines ftarfen Gemüthes, und wenn einmal eine Verbitterung in fie fommt, 
ift fie Jchwerlich wiederum zu mildern.“ 

Doppelt verhängnißvoll wurde dieſe ſchwierige Spannung aller innern 
Verhältniffe durch die gleichzeitig andauernden Gefahren von außen. Man 
ftand am Rande des Abgrundes. Jeden Wugenblid konnte das mosfo- 
witiihe Barbarentdum feine ganze zermalmende Macht auf dieje Länder 
wälzen, und für diefen Yall fand Livland ohne alle Hilfe. Auf der 
andern Seite war das vereinigte Polen und Litauen der Todfeind des 
Deutfhordens im DOften. Zum Glüd hielten die beiden feindlihen Nach— 
barmächte ſich jelbit gegenjeitig no das Gleihgewidt. Aber mochte 
Moskau, mochte Polen obfiegen, jo war es zulegt um die Selbftändigteit, 
wenn nicht um die Eriftenz des Ordens gejchehen. Aber auch Dänemark und 
Schweden hatten ihre Intereſſen und ihre Verbindungen in den libländiſchen 
Provinzen. Einjt hatten fie dort Länder bejellen und Hoheitsrechte aus— 
geübt. Nur Macht und Gelegenheit fehlten, um daſelbſt abermals feften 
Fuß zu faſſen. Dagegen war weder von Kaiſer und Reich!, nod von 
der Hanſa etwas zu hoffen. 

Der Regent, der jolden Verhältniffen die Stirne bieten jollte, be- 
durfte der Weisheit und Ihatkraft nicht minder als ein deuticher Kaiſer. 


1 Ueber das Verhältuih zu Kaiſer und Reid vgl. Otto Harnad, Livland 
als Glied bes Deutichen Reiches vom bdreizehnten bis ſechszehnten Jahrhundert. 
Berlin 1891. 
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„Man kann fich”, urteilt ein achtungswerther Geſchichtſchreiber unjerer 
Tage!, „die äußern und immern Schwierigkeiten, mit denen Plettenberg 
rechnen mußte, nicht groß genug vorftellen.“ Livland, allein auf ſich jelbft 
gejtellt, konnte ji nur retten, wenn es einig war, und wenn jede Ein- 
miſchung ausmwärtiger Mächte ausgejchlofen blieb. Daß dies Plettenbergs 
feitender Gedanke war, hat ſchon der alte Chronift richtig erfannt: „Herr 
Wolther von Plettenberg Hat alsbald im Anfange feiner Regierung und 
vor allen Dingen Fried und Einigkeit im Lande zu erhalten, durch welchen 
Land und Leute zunehmen und die Regiment und Herrſchaft bejtändig 
bleiben, ganz weijlichen ſich befliſſen und alle Mühe angewendet, daß die 
inmerlihen Endpörungen al3 des Landes großer Schade und Verderb ... 
geftillet werden mögen.“ 

Schon im Januar 1500 und abermal3 im Februar 1510 ericheint 
der Meifter an der Seite des Erzbiſchofs und mit diefem gemeinjame 
Bürgerzwifte in der Stadt Riga friedlich beilegend. Ein Verſöhnungswerk 
war nicht minder die Bauerneinigung (d. h. Läuflingsordnung), welche er 
bereit3 1508 mit dem Bischof von Dejel, am 24. Januar 1509 mit dem 
Biihof von Reval und der Harriſch-Wierländiſchen Ritterfchaft und dann 
aud mit dem Erzbiihof von Riga zu ftande bradte?. 

Infolge der Verlufte, melche die Ruffeneinfälle dem flachen Lande 
gebracht, waren die Bauern jelten geworden, Arbeitskräfte mangelten, und 
alles juchte naturgemäß ſolche an ſich heranzuziehen, während die Guts— 
herren und Ritter, melde der Landarbeiter nicht entrathen konnten, auf 
die Bauern als ihre Leibeigenen Rehtsanjprud erhoben. Es wurden nun 
über die Auslieferung der „entlaufenen“ Bauern geſetzliche Beſtimmungen 
vereinbart und zwei: „Hadenrichter“ eingejeßt, welche darüber wachen 
jollten, auch eine gejegliche Verjährung innerhalb 30 Jahren zugeftanden. 
Als die Ritter dieje Einigung aud der Stadt Reval aufzunöthigen juchten 
und e3 deshalb zum Streit zu fommen drohte, war e3 wiederum Pletten- 
berg, der verjöhnend in die Mitte trat. Ueberhaupt Hat diejer jeltene 
Mann jeine ganze lange Regierungszeit hindurch mit unermüdlicher Geduld, 


' Shiemann, Rußland, Polen und Livland II, 177. 

? De gemenen Stichtiſchen Rechte ym Stiht van Ayga, gebeten dat Ridder— 
reht. Mit der Einynge van de uthantwerdinge der Buren, dorch ... Heren Mi— 
chaelem Ergbifihop tho Ryga vnde Wolthern van Plattenborh Meifter düdeſches 
Ordens tho Lyfflandt gemadet ende verjegelt (gedrudt 1537). Ein Abdrud mit 
Gloflar bei G. Oelrichs, Dat Rigifhe Recht ꝛc. Bremen 1773. 
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mit großem Geſchick und bei zahllofen Gelegenheiten den Friedensftifter 
gemacht und hat dadurch mehr Triumphe erzielt als durch feine fiegreichen 
Schlachten !. 

Dabei ging Plettenberg durch jorgfältigite Achtung der gejeßlichen 
Formen mit dem Beijpiel voran. Alles wurde den Ständen zur Begut- 
ahtung oder Entjheidung vorgelegt, und nicht eher wurde auch in der 
äußern Politik ein Schritt gethan, bis die Zuftimmung erlangt war. 
Freiheit und Würde der einzelnen Stände wurde nad Möglichkeit ge- 
wahrt, oft aud ein einzelner Stand, wenn gerade fein Interefje in be- 
jonderer Weile ins Spiel fam, zu gejonderter Beratung vom Meifter zu- 
jammengerufen. Namentlih geihah dies mit Nitterfhaft und Städten, 
welde ohnehin, aud ganz unabhängig vom Meifter ihre eigenen Tage und 
Berathungen abhielten. Auf dieſe beiden Stände ſuchte Plettenberg lange 
Zeit ſich vorzüglid zu fügen, um dadurd über die mächtigen Prälaten 
dag Uebergewicht zu behaupten. 

Jahrhunderte alt war der Intereſſenkampf und die feindliche Reibung 
zwiichen dem herrjchgewaltigen Orden und den Prälaten, vorzüglich” aber 
mit dem Erzbiihof von Riga. Dieſe Würde befleidete zur Zeit, da 
Plettenberg Meifter wurde, Michael Hillebrand, ein Bürgersjfohn aus 
Reval, ſchon als folder dem Orden näher jtehend und demielben thatjächlich 
jehr entgegenfommend. Einſt war nad) jchweren Kämpfen die päpftliche 
Bellimmung errungen worden, daß mehrere der Biſchöfe und Kapitel Liv- 
fands frei fein jollten von der Verpflichtung, das Kleid des Ordens zu 
tragen, und unter diejen befand ſich der Erzbiſchof von Riga; über Hille: 
brand aber jchreibt der Chronift: „Weil der Erzbiſchof fampt jeinem Kapitel 
des Ordens Habit wieder angenommen, hat der Herr Meifter mit ihm als 
feinem nächſten Nachbarn bejtändigen Frieden und gute Vertraulichkeit ge- 
halten. Daher auch ihre Regierung deſto glüdlicher gewejen und das Land 
in höchſten Flor und Aufnahme gerathen.“ Auf alle Wünſche Plettenbergs 
ging Dillebrand bereitwillig ein; er war jelbit, jeines Greijenalters un- 
geachtet, mit ihm nad Rußland in den Krieg gezogen, und er hätte am 





' „In den erjten Decennien des 16. Jahrhunderts galt das öffentliche Ver— 
trauen in baltiichen Lauden einzig und allein Plettenberg, dem maßvollen Friedens: 
fürjten, der alle in Livland um Haupteslänge überragte und während feiner vierzig- 
jährigen Regierung die Verkörperung ber Selbftbeherrihung zur Erſcheinung 
brachte. Berföhnung der Gegenſätze, Dämpfung des immer wieder ausbredhenben 
Haders der Parteien war fein unabläjiges Beitreben.*“ Bienemann, Aus Liv. 
lands Luthertagen (MReval 1883) ©. 9. 
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Entſcheidungstag, am 13. September 1502, unter den Streichen der Feinde 
geendet, hätte nicht der tapfere Landmarſchall ihn herausgehauen. Tyeitgeeint 
traten denn auch Erzbiſchof und Herrmeijter 1504 den erneuten Anmaßungen 
Rigas gegenüber und zwangen die Stadt, bei den abgejchlofjenen Verträgen 
zu verbleiben. Nur als im jelben Jahre 1504 der Erzbiihof mit dem 
Plane eines Brovincialconcil3 ſich trug, ließ der Meifter dies nicht zur 
Ausführung fommen. Er mußte zu wohl, daß unter den gemeinſamen 
Intereſſen, welche die Biichöfe zu berathen haben würden, an erfter Stelle 
jtehen werde: die Sicherung der Biihofswahlen in Livland gegen die Ein- 
griffe des Ordend. Aber lonnte au der Meifter das Concil hintertreiben, 
jo fonnte er doch den Statthalter Chrifti nicht hindern, von feiner Seite 
Vorſehung zu thun. Am 5. April 1508 erließ Julius II. eine Bulle, 
welche dem Kapitel von Riga das ausſchließliche MWahlreht ſicherte und 
jede Einmiſchung des Ordens mit kirchlichen Strafen zurüdwies. Gerade 
10 Monate jpäter ſchloß der 76jährige Erzbifchof fein Leben, und bevor 
noch jein Tod befannt wurde, hatte bereit das Kapitel ihm in der Perſon 
des bisherigen Decans einen Nachfolger gegeben. Plettenberg behauptete 
jegt die richtige Haltung. Er anerkannte die Wahl, und mit des Meijters 
Empfehlungsjchreiben verjehen, fonnte der Erforene die Romreiſe antreten, 
um fich die päpftliche Betätigung zu holen. Dieſe erfolgte am 23. Mai 1509, 
und am 5. September ritt der neue Erzbiſchof feierlih in Riga cin. 


Erzbiihof Jasper Linde, armer Leute Sohn, aus Samen in Weitfalen, 
war nur durch eigene Tüchtigfeit „wegen feiner guten Tugenden und Geſchicklich— 
feit“ emporgefommen. Er war ein geiftig bedeutender Mann, und wenigſtens 
in jeinen rüftigern Jahren ſchien er die Kraft im ich zu tragen, wäre nicht der 
Orden hemmend im Wege geitanden, zum geiftigen Erneuerer der Tivländijchen 
Kirche zu werden. „Weil nunmehr“, erzählt von ihm Grefenthal als Chronift', 
„bei jeinen Zeiten guter Friede im Lande Livland war und dasjelbe wieder zu— 
nahm, erbauete er Marienhaufen aus dem Grund, bauete auch gemeiniglidy alle 
Schlöſſer im Stifte [wieder auf], wölbete die Lauben [gededte Gänge] zu Kocken— 
hujen und Ronneburg und legte den großen Thurm zu Ronneburg, zeugete viel 
Gejchmeide im Stift und ließ machen ‚vier tussin silberen vasser‘ und zwei 
Paar große filberne Handbeden zu des Stiftes Beſten, gab das große jilberne 
Marienbild in den Dom zu Riga, ließ viel Büchſen (Geſchütze) gießen, lie [dem 
Unterthanen] viel Korns und Geldes nad. . .“ 

Alles dies ift um jo mehr anzuerkennen, al® unter dem vorigen Erzbijchof 
Hillebrand infolge der Kriege das Stift an Hilfämitteln ſehr herabgefommen war. 


! Mon. Livon. V, 46. 
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Allein dies bildete mur die eine Seite von Jaspers Thätigfeit. „Es hat jelbiger 
bei den Geſchichtſchreibern das Lob,” berichtet der Jerwener Paftor und Hiftorifer 
Chr. Kelch 1695 !, „daß er auch bei feiner Erzbiihöflihen Würden gemwejen jei 
fidelis justitiae et pacis custos, ein Beſchützer des Friedens und der Gerechtig— 
feit ?; auch wird injonderheit von ihm gerühmet, daß er großen Fleiß angewandt 
habe, die Letten und Curen zu befjerer Erfenntniß Gottes zu bringen.“ Im 
diefem Sireben nach einer beſſern Paſtorirung der eingebornen Landbewohner 
fam auch der Biſchof von Defel, Joh. Kiewel, mit dem Erzbiſchof überein. 
Erzbiſchof Jasper trug ih von Anfang feiner Verwaltung an mit Plänen 
firhliher Reform im weiteften Sinne. Die Seellorge für die Eingebornen, 
Hebung des Schulwejend und Volfaunterrichtes, Vermehrung und beſſere Aus— 
bildung des Clerus jchienen die brennendften Bedürfniſſe. Allein jein Plan, für 
Livland eine eigene Hochjchule ins Leben zu rufen, jcheiterte an dem Widerwillen 
der Ritter und Städte?. Als Yasper bei dem Ständetag 1516 auf die Noth- 
wendigfeit hinwies, die zerftörten oder baufälligen Landlirchen wiederherzuitellen *, 
erhielt er von den Städten die Antwort: „Kirchen und Kirchherren kümmern uns 
nicht.“ Sein Beitreben, dem Erzbiihof von Riga als Metropoliten ein Bes 
jtätigungsrecht für die Wahl feiner Suffragane zu verihaffen, was den Metro= 
politanverband feſter geichloffen, die Machtitellung des Erzbiſchofs erhöht und die 
Beſetzung der Biſchofsſtühle beichleunigt Hätte, jcheiterte, wie es jcheint, zum Theil 
auch an dem Widerjtand der Mitbiſchöfe. Als er 1512 zur Durchführung jeiner 
Reformpläne ein Provinzialconcil berufen wollte, wußte es Plettenberg unter dem 
Vorwand drohender Nufjengefahr auch diegmal zu Hintertreiben. Man mußte fi) 
mit Prälaten-Tagen begnügen, wie dem von Ronneburg im Juni 1521. Hier 
wurde eine Ordonnanz in acht Punkten entworfen, welche aud) auf dem Ständetag 
zu Molmar im Juni 1522 gutgeheißen wurde. Die Bejchlüfje beichäftigten ſich 
zum Theil mit einer richtigern Bertheilung der Einfünfte für Kirchen und 
Pjarrer und dem biſchöflichen Zehnten, erftredten ſich jedoch auch auf andere 
Gebiete. So wurden die „Kirchherren“ angewieſen, fleißig da8 Wort Gottes 
zu predigen, und die Seellorge für die Bauern wurde ernftlich eingejchärit. Als 





ı Liefländifchhe Historia (Reval 1695) ©. 162. 

2 Damit ftimmt au die Entfchiedenheit, mit welder er einer Münz— 
verichlechterung von feiten des Rathes von Riga entgegentrat. Schreiben vom 
20. April 1512, Mittheilungen V, 372 f. 

’ Auf dem Ständetag zu Wolmar im Juni 1522 erklären fie, gegen bie 
Errichtung der Hochſchule nichts einzumenden, doch dürfe diefelbe nicht auf ihrem 
Gebiete errichtet werden. 

+ In den Städten fcheint zur Zeit die kirchliche Bauthätigfeit ziemlich rege 
gewefen zu fein. Zur Herftellung und Einrichtung der Kapelle der Jungfrau Maria 
in ber Olai-Kirche in Meval wurde 1509 von 12 römifchen Earbinälen ein Ablaß 
verliehen (Beiträge II, 167). Riga mußte (15083—1515) das Schloß der Deutid- 
herren wieder aufbauen. Ueber den Wiederaufbau der umgeftürzten Dommauer zu 
Reval vgl. das Ausfchreiben des Biichofs und Kapitelö bei G. dv. Hanjen, Aus 
Baltiſcher Vergangenheit ©. 122. 
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der Erzbiſchof 1522 den Gedanken des Provinzialconcil3 abermals aufgriff, ge: 
rieth er in neue Schwierigfeiten, diejes Mal mit dem König von Polen ?, weil er 
den Biſchof von Culm als Suffragan dazu geladen hatte. Dieje Ladung von 
jeiten eines „ordensgeiſtlichen“ Erzbiſchofs betradhtete der König als einen Angriff 
auf „den weltgeijllichen Charakter“ des Bisthums. Allen Anzeichen nach mußte 
das Goncil auch diesmal unterbleiben. 

Nur das eine gelang Jasper: Bemühungen, daß Karl V. den livländijchen 
Biſchöfen 1520 die Regalien ertheilte und 1522 ausdrüdlic die Erklärung ab» 
gab, das Aſchaffenburger Concordat von 1448, welches den Kapiteln der Reichs— 
jtifte freie Biſchofswahl zuficherte, finde auch auf die jämtlichen Bisthümer Liv— 
lands Anwendung. 


So beredtigt und pflidtgemäß alle diefe Bemühungen des tüchtigen 
Kirchenfürſten waren, jo mußten fie jih doch in vielen Punkten mit den 
Beftrebungen freuzen, welche der Orden hinſichtlich der geiftlihen Stifter 
verfolgte. Um jo mehr zeugt e& von der Einfiht und dem guten Willen 
ſowohl des Meijters wie des Erzbiſchofs, daß troß allem der Friede zwiſchen 
beiden mwenigftens äußerlich gewahrt blieb, jo daß die alten Chroniften die 
zwiſchen beiden herrſchende Eintracht rühmend hervorheben. 

Da aud Plettenberg nicht bloß als politiſcher Reſtaurator, jondern 
auch als geijtiger Negenerator Livlands jich zu bethätigen für Pflicht Hielt, 
mußten jogar jeine Bemühungen vielfah mit denen des Erzbiſchofs ſich 
begegnen. In Bezug auf Müngverbejjerung und Münzcontrolle gingen 
fie Hand in Hand; am 3. Mai 1510 erliegen jie für Riga gemeinfame 
Verordnung. Der Thätigfeit für Bauten und Gejhüßegiegen entzog ſich 
auch Plettenberg nicht, und die Sorge für das Studienwejen jcheint ihm 
ebenfalls nicht ganz fremd geblieben zu jein. Ein Ausſchreiben von ihm an 
die Gebietiger der Aemter Handau, Goldingen, Windau und Grobin dom 
2. Mai 1514 ordnet PVigilien und Seelenmeſſen an für den verftorbenen 
„Schulmeifter ihres Ordens, Heinrih Dide Hennig”. Auch er von jeiner 
Seite jpornte und mahnte zur PBajtorirung der Yandbevöllerung und juchte 
ähnlich wie die Biihöfe auf humane Behandlung der Bauern hinzuarbeiten. 
Ein Theil jeines „Brieffes” aus Wolmar vom St. Jacobi-Tag 1507 zielt 
nad) dieſer Richtung. Den Bauern wird Bewaffnung unterjagt; gibt e3 
Zodtihlag der Bauern untereinander, jo darf nur der Handthäter be- 
ftraft werden. Sein Herr darf fih an jeinen Unterſaſſen vergreifen ohne 
Rechtsſpruch. 


ı Höfler, Papft Adrian VI, 425. 
Stimmen. LII. 2, 12 
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Auh Für die Aufrehthaltung der öffentlihen Sittlichfeit wie zum 
Schuß der Ehre und des MWohlfiandes der Yamilien werden in jenem 
„Brieffe“ weiſe Vorfchriften getroffen, die jo weit gehen, ſelbſt Brautſchatz 
und Hochzeitäfeier in beftimmte Grenzen einzujchränfen. 

Politiſch bedeutungsvoller it der Brief aus Fellin von St. Mauritii- 
Tag 1510. Als Plettenberg 1509 damit umging, den Frieden mit Ruß— 
fand zu erneuern, erregte daS megen der in dem Bertrag enthaltenen un— 
günftigen Handelsbeftimmungen die Unzufriedenheit der Städte. Pletten- 
berg hatte bei Erneuerung des Friedens nur der bittern Nothmwendigfeit 
nachgegeben ; aber auf dem von ihm berufenen Städtetag zu Wenden im 
Suli 1509 hatte er fi zu bejchweren, daß er deshalb von den Bürgern 
der Städte „mit Worten und Spottliedern“ öffentlih angegriffen und 
herabgejeßt werde. Der Hochmeifter des Ordens ſelbſt hielt e& fir noth- 
wendig, Plettenberg am 7. November 1509 den Rath zu ertheilen, er 
möge dem Bapft, dem Kaifer und dem Deutichen Reiche die Urſachen aus— 
einanderfegen, die ihn zu dem Frieden mit Moskau veranlaßt hätten. 
Dadurch follte er ſchlimmen Verdächtigungen zuvorfommen. Das Geſetz 
von 1510 ſetzte nun ſchwere Strafe auf Berunglimpfung des Meifters 
oder der Gebietiger und ſchärfte auch ein Verbot ein gegen Verleumdung 
und Berunglimpfung überhaupt, ſei es „guter Mannen“, fei es „ehrlicher 
frommer Frauen und Jungfrauen”. Streng wurde aud verboten, „außer 
Landes Recht zu fuhen”. Es follte dies bejtraft werden wie die Ehren- 
beleidigung gegen Meifter und Gebietiger mit dem höchſten Maße üblicher 
Seldftrafe (100---200 rheiniſche Goldgulden). 

Unmöglid war e& jedoch, gerade da regeneratoriich einzugreifen, wo 
es vielleicht am nothwendigſten gewejen wäre, im Deutjchorden jelbit. Zwar 
ging Plettenberg perſönlich durch Lauterkeit der Sitten und Einfachheit 
des Wandel3 jeinen Rittern mit gutem Beifpiel voran, und unter feiner 
Regierung war der Orden in Lipland noch nicht ganz arm an tüchtigen 
Männern. Allein auch ein Plettenberg vermochte Zeit und Verhältniſſe 
nicht zu ändern. Seitdem mit dem Kampfe gegen die Heiden aud die 
ideale Aufgabe des Deutihordens im Oſten als Vorlämpfer und Bollwerk 
der Ghriftenheit in Wegfall gefommen war, anf der Orden unvertennbar 
immer mehr zu einer Verjorgungsanftalt für die nacdhgeborenen Söhne 
des deutjchen Adels herab. Nod immer trat manch waderer Mann aus 
diefen Reihen ein, allein — wie einmal der Welten Lauf zu fein pflegt 
— ein folder Zudrang Unberufener zu einer bloßen Anitalt ſtandes— 
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gemäßer Berforgung war nicht geeignet, auf eine Blüthe der Ordens— 
tugenden oder au nur des Ritterjinnes hinzuwirken. Unter ſolchen Um— 
Händen wurden gerade die langen Friedensjahre und die materiell blühende 
Lage, welche Plettenbergs Staatsweisheit zu Schaffen und zu erhalten ver- 
itand, für den Orden verderblid. 

Der livländiſche Meifter ftand feinesmwegs unabhängig und ala Ge- 
bieter über jeinen Rittern; ihm kam es gar nit zu, eine Reform ins 
Merk zu ſetzen. Sollte dieje fommen, fo fonnte fie nur ausgehen vom 
Generaltapitel und dem Hochmeifter. Wirklich hat Leo X. in einem Schrei- 
ben an den Hochmeiſter vom 6. November 1519 ernftlidh auf eine umfafjende 
Reform des ganzen Ordens gedrungen, welcher einer jolchen dringend be— 
nöthige; Hadrian VI. hatte 1523 dieſes Gebot feines Vorgängers er- 
neuert. Es war das Verhängniß, daß diejes Gebot nicht zur Ausführung 
fommen jollte. Selbjt groben Bergehungen gegenüber die Schärfe ber 
Disciplin aufrecht zu erhalten, war dem Meifter äußerft jchwierig, weil 
die Ritter an ihren Familien Rüdhalt fanden und in ſolchen Fällen Ein- 
flüffe geltend gemadt wurden, welche auch ein Herrmeifter von Livland 
nicht gering anjchlagen durfte. Im Jahre 1515 hatte fi Plettenberg 
genöthigt gejehen, den Komtur von Bremen, Jasper Mündhaufen, ab» 
zufeßen und zur Verantwortung nad Livland vorzuladen. Bereits 1506 
war jener Komtur für einige Zeit von feinem Pojten entfernt und erft 
nad mehreren Monaten, wahriheinlih auf Verwendung Auswärtiger Hin, 
wieder eingejeßt tworden. Jebt jtand derjelbe Ordensritter unter ſchwerem 
Berdadhte der Münzfälſchung, hatte aber auch jonft ein zügellojes Leben 
geführt und Liederlih Haus gehalten. Kaum hatte aber jetzt Plettenberg 
die Abjegung verfügt, als ſofort die ganze Freundſchaft ihre Kräfte dagegen 
aufbot. Erzbiſchof Ehriftoph von Bremen, Biſchof Franz von Minden und 
die übrigen Herzoge des braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Haufes legten ſich 
ins Mittel. Der Erzbiichof ſchrieb für den ſchwerbeſchuldigten Ritter direct 
an den Hochmeijter nah Preußen, der Hochmeiſter hinwieder jchrieb an 
Plettenberg. Diefer hielt grundjäglid) darauf, dem Hochmeiſter jeines Ordens 
fih loyal und entgegenlommend zu erweiſen. Zwar erklärte er jelbft die 
Zurüdnahme feiner Maßnahmen als gegen die Ordensregel verjtopend, ent 
ihuldigte diejelben aud in einem Briefe an den Bremer Rath; trogdem 
wurde im Yrühjahre 1517 Münchhauſen in fein Amt wieder eingejekt !. 


ı Beiträge I, 160 ff. 
12* 
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In der äußern Politik war für Plettenberg das Hauptgebot, alles 
zu bermeiden, was den Nuffen zur Wiederaufnahme des Krieges einen 
Vorwand hätte bieten können. Lodende Berjuhungen traten wiederholt 
an ihn heran; er ijt denjelben niemals unterlegen. Schon 15061508 
hatte der Polenkönig unaufhörlid zum Kriege gegen Moskau gedrängt; 
Plettenberg hatte das Anfinnen zurüdgewiefen. Am Sonntag Lätare 1507 
hatte Plettenberg zu gemeinjamer Berathung eine Zujammenfunft mit dem 
Hocmeifter; das Ergebniß derjelben war ein Defenfiv-Bündnig. Collte 
Preußen von jeiten Polens oder Livland von jeiten Rußlands angegriffen 
werden, jo war der andere Theil zur Hilfeleiftung für den Angegriffenen 
gehalten. Aber der Friede mit Rußland follte in feinem Falle von jeiten 
de3 Ordens gebroden werden. Zwar ließ ſich fürchten, jolde Zurüd- 
haltung Livlands möchte vollends zur Entfremdung und jelbjt Verfeindung 
mit Litauen führen. Trotzdem blieb der Meifter diefer Politik getreu, 
und er hatte die Genugthuung, diejelbe von den Ständen des Yandes 
ausdrüdlic gutgeheißen zu jehen. 

Schmieriger wurde die Lage, als 1509 die Städte mit Rüdjiht auf 
ungünftige Forderungen Rußlands in betreff des Handels einer Erneuerung 
des Friedensvertrages von 1503 Widerftand entgegenjegten. Aber Pletten- 
bergs Klugheit wußte Rath. Der Friede wurde erneuert, die definitive 
Regelung der Handelsbeſtimmungen aber weitern Unterhandlungen der 
ſtädtiſchen Gejandtichaften vorbehalten. Im gleihen Jahre waren in dem 
an dad Dorpater Stift angrenzenden Fürſtenthum Pleskau innere Kämpfe 
ausgebroden, und Plettenberg wurde von den Plesfauern jelbft als Friedens— 
ftiftecr und Beihüger angerufen. Es war eine jchöne Gelegenheit zur 
Machterweiterung, zugleih die Verhinderung eines wichtigen Gebiets» 
zumachjes für Mosfau, Allein Plettenberg widerftand allen Lockungen 
und jcheinbaren Vortheilen. Der Moslowiter durfte nicht gereizt werden. 
Ruhig jahen die Ordensritter zu, wie Moskaus Madt dicht vor der lid» 
ländifhen Grenze im Pleskau ſich feſtſetzte. 

Sp jtanden die Dinge, als der Hochmeifter des Ordens, Friedrich 
von Sachſen, am 10. December 1510 mit Tod abging. Der Deutſche 
Orden in Preußen jah ſich Polen gegenüber in jchwieriger Lage. Die 
Tehenshoheit über den Orden in Preußen, welde der Polentönig jeit dem 
zweiten Thorner Frieden (October 1466) in Anſpruch nahm, wollte man 
um feinen Preis ihm zugeftehen, und eine unbedingte Heeresfolge gegen 
Rußland wollte man nicht leiſten. Aber Polen mit Waffengewalt zu 
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widerftehen, war der Orden allein zu ſchwach. Bon dem Augenblid an, 
da Polen mit Rußland Frieden ſchloß, um fi mit feiner ganzen Macht 
auf den Orden zu werfen, war diejer verloren in Preußen wie in Livland. 

Angefihts ſolcher Schwierigkeiten trugen ſich die Gebietiger in Preußen 
mit dem Gedanken, den Sproß eines deutſchen Yürftenhaufes an die Spitze 
des Ordens zu jtellen, welder an der Macht und dem Einfluß feines 
Haujes einen Rüdhalt finden würde. Man dachte an den Markgrafen 
Aldreht von Brandenburg-Culmbach. Derjelbe war jet über 20 Jahre 
alt, hatte 1508 unter Kaiſer Marimilian I. einen Kriegszug nah Italien 
mitgemadht und hatte einiges nterefje für das Kriegshandwerk gezeigt. 
Plettenberg, an melden den 31. December 1510 ein eigener Gejandter 
in dieſer Sache ausgefertigt wurde, ftimmte der Wahl zu. Der junge 
Markgraf, krank und verſchuldet, hatte fih ſchon feit längerer Zeit auf 
die Güter jeines Bruders Georg in Ungarn zurüdgezogen, als ihn hier 
die Einladung traf, an die Spike des Deutjchen Ordens zu treten. In 
der altehrwürdigen Kirche des Auguftinerklofters Zichillen bei Rochlitz in 
Sadjen wurde er am 13. Februar 1511 in den Orden aufgenommen 
und eingefleidet; am 6. Juli madte ihn die Wahl des Generalfapitels 
zum Docdmeijter. Seine erfte That war, dem Polenkönig die Huldigung 
zu verfagen. Schon drohte deshalb offener Kampf, als zum Glüd für 
den Orden die Moslomiter in Litauen einbradhen. 

Solange Rußland mit Polen im Kriege lag, konnten Preußen und 
Livland des Friedens fi freuen. Nur wurde dur die furdtbare Peftilenz 
des Jahres 1515 die Freude ſtark getrübt. Als vollends am 22. Juli 
eben diejes Jahres das Bündnig zwiſchen Polen und dem Haufe Habs— 
burg zu Stande fam, und der Kaiſer jelbjt den Frieden zwiſchen Moskau 
und Polen betrieb, traten die alten Gefahren wieder an den Orden heran. 
Jetzt lud der Hocmeifter Albrecht den weiſen Meifter von Livland zu ſich 
zur Berathung; am 24. Februar 1516 empfing er denjelben in Memel 
mit großer Auszeihnung und hielt ihn zwölf Tage bei fi zurüd. Auf 
der Rüdreije von Memel ftürzte Plettenberg und brach da3 Bein. Es 
war mie dad Omen einer böjen Zukunft. Albrecht jandte, jobald er 
davon hörte, am 21. März feinen Leibarzt und Barbier, Meifter Jalob, 
nah Livland, um dem Herrmeijter beizuftehen. Am 14. Juli ſchickte 
diefer den deutſchen Arzt mit der Hunde von feiner Genefung nad) Preußen 
zurüd. Albrecht war voll von friegeriihen Entwürfen gemejen; Pletten- 
berg, bejorgt und zurüdhaltend, rieth von denjelben ab. Hilfe konnte er 


170 Livlands größter Herrmeifter. * 


nicht verſprechen ohne Zuſtimmung ſeiner Stände. Im März 1517 ſchloß 
Albrecht ein Angriffsbündniß wider Polen mit Rußland, und ſchon er— 
gingen die Befehle zu den erſten feindlichen Maßnahmen. Aber noch zog 
der Ausbruch des Kampfes ſich hinaus. Erſt am 28. December 1519 
erging die Kriegserklärung Polens an Preußen. 

Plettenberg, die Niederlage des Hochmeiſters vorausſehend, hatte ver— 
ſucht, ihn vom Kriege zurückzuhalten. Da jedoch ſein Rath nicht durch— 
zudringen vermochte, ſo wollte er gegen das Oberhaupt ſeines Ordens in 
jeder Weiſe ſeine Pflicht erfüllen. 

Als 1518 zu Berlin die Ordensgebietiger zur Berathung tagten, war unter 
ihnen auch der Stellvertreter des Meifters von Livland. Diefer jelbit legte im 
September desjelben Jahres zu Fellin die Frage einer Hilfeleiftung für Preußen 
den Ständen vor; die Stände lehnten ab. So mußte Plettenberg mit dem ſich 
begnügen, was er bon Ordens wegen leijten fonnte. Er jandte nad) Preußen 
bedeutende Geldjummen, Getreide und Munition. Auch Mannſchaften ließ er 
zum Heere des Großmeifters ftoßen. Anfangs 1520 ſchickte er unter Hermann von 
Hajenfampf, Vogt von Bauske, 100 gerüftete Pferde; am Ende des Jahres lieh 
er fie durch Meldior von Galen mit 100 anderen gewappneten Rittern ablöjen. 
Manche livländifchen Ritter ftellten fih auch auf eigene Fauſt dem Hochmeiſter 
zur Verfügung und haben wader in Preußen mitgefochten. Freilich, nicht immer 
gab e3 Lorbeeren zu pflüden. „Das ift aber zu willen,“ berichtet der Chronift, 
„daß Herr MWolther, Teutjchherrmeifter in Livland, dem Hochmeifter in Preußen 
in dieſem Kriege beigeftanden und ihm aus Livland Volk zugeſchickt zur Hilfe, 
welche Livländiihe Soldaten von den Polen bei Bartenjtein im Scharmütel 
geflopft und in die Flucht geichlagen und von denjelben zweene Ordensherren 
oder Comthurn aus Livland . . . gefangen worden find.” 

Am 4. Februar 1521 quittirte Albrecht von Preußen über 30000 Horn— 
gulden und 1697 Mark Töthiges und 6'/, Loth rein Silber, die er ala Hilfe- 
gelder aus Livland erhalten. Aber jofort drängte er auf neue Geldhilfe, bis 
Plettenberg am 10. September 1521 ihm erflärte, er fönne ihm feine Unter— 
ſtützung mehr geben als „jein Kirchen und Tiſch-Geſchmeide“. Unterdeſſen 
hatte Albrecht ohne jedes Vorwiſſen Plettenbergs durch zwei preußiiche Ordens» 
glieder bei Marfgraf Joahim von Brandenburg auf das Ordensland in Livland 
35 000 fl. aufnehmen lajjen. Der Brandenburger drängte auf Zahlung, Pletten- 
berg proteftirte, und feine Stände erflärten ihr Unvermögen, das Geld auf- 
zubringen. Dagegen fonnte über eine andere Summe von Hilfsgeldern, die 
Plettenberg auf Albrechts Forderung ſchickte, am 21. Juni 1522 der Erzbijchof 
von Riga Quittung ausſtellen. 


Für jo beträchtliche Opfer verlangte jedoch Plettenberg zu Gunſten 
des livländifchen Zmweiges des Deutfchordend aud) eine Gegenleiftung. Es 
handelte ſich namentlid um die Verbriefung der Freiheit und Unabhängig- 
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feit der Meifterwahl und im Zuſammenhang damit um die volle Selb- 
ftändigfeit des livländiichen Zweiges in Bezug auf die innere Verwaltung 
wie die äußere Politif. Was dem livländiichen Meitter Joh. v. Mengede 
am 23. April 1459 nod mit Vorbehalten zugeftanden war, Beſitz und 
Lehensherrlikeit von ganz Eſthland, das jollte jetzt vorbehaltlos dem 
Meifter beurkundet werden. Es bedeutete dies jedoch keineswegs eine Los— 
trennung des livländiiden Zweiges vom Orden. Auch jebt noch gab es 
gemeinfame Ordensintereflen; der Hochmeiſter behielt noch immer ein Ehren- 
recht der Betätigung des von den livländijchen Gebietigern neugemwählten 
Meifters, und auch jetzt noch fonnte das Generalfapitel wie für Preußen 
und Deutichland jo auch für Livland für beftimmte Ordenszwecke eine 
Abgabe auferlegen. 

Albrecht von Brandenburg willfahrte dem Wunjde; am 29. Sep- 
tember 1520 ftellte ev die Urkunde aus „umb mannicherlei großes Fleißes, 
MWilligkeit, Gütlichkeit und jonderlihen Treuheit willen, die der ehrwürdige 
Herr Wolther von Plettenberg, Oberjter Gebietiger zu Livland, und feine 
Gebietiger dajelbit in großen, jchweren und allerhöchſten unjer und unjeres 
Ordens Nöthen und und unferem Orden zu Preußen mit mannigfaltigen 
Ihweren großen Koſten, mit Hülf an Leuten und aud an großen merk— 
lihen Summen Geld, Golds und Silbers ganz treulihen geholfen und 
bewiejen”. 

Die Urkunde war indes — und wohl faum ohne Abfiht — jo un 
beitimmt gehalten, daß, al3 Plettenberg auf ihre Grundlage Hin die Hul— 
digung der Ritterfchaft und der Städte Eſthlands entgegennehmen mollte, 
diefe fich, bei allem guten Willen für den livländiihen Meifter, der Hul- 
digung meigerten, da aus der Urkunde nicht Feititche, ob fie von ihrem 
bereit geleifteten Eide gegen den Hochmeiſter gelöft jeien. lm eine deut: 
lihere Erklärung zu erlangen, mußten erft neue Summen von Hilfägeldern 
nad Preußen wandern. ine erneuerte Aufforderung Albrechts im Be- 
ginn des Jahres 1523, mit allen Streitkräften Pivlands ihm gegen Die 
Polen an die Seite zu treten, hatte Plettenberg ſich genöthigt gejehen 
abzulehnen. Aber am 14. Januar 1525 wurden nod 24000 Horn: 
gulden in rheiniſchem Golde nad) Preußen geihidt. Es war zugleich die 
Loskaufsſumme für jene bei Joahim von Brandenburg contrahirte Schuld. 
Obgleich ſeit April 1521 zwiſchen Preußen und Polen Waffenruhe be- 
fand, jo war doch dieje dem Ablauf nahe, und man erwartete den Wieder: 
ausbruh der Teindjeligfeiten. Wohl gingen dunfle Gerüdte um von 
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einem geplanten Abfalle des Hochmeifters und einer freiwilligen Unter: 
werfung desjelben unter die Krone Polens, allein der preukiiche Abgeſandte 
in Livland wies ſolche Nachreden mit Beftimmtheit al3 VBerleumdungen zurüd. 
Sp wurde dad Geld bezahlt; am 16. Februar 1525 ftellte Albrecht von 
Brandenburg dafiir die gewünschte Urkunde aus; Montag nad) Lätare ritt 
Plettenberg feierlih in Reval ein, um die Huldigung der Stände Efthlands 
zu empfangen. Saum drei Wochen jpäter, am 8. April 1525, unterzeichnete 
Albreht von Brandenburg als weltliher Herzog von Preußen mit Berrath 
an Kirche und Orden einen unrühmlichen Frieden, und am 10. April leiftete 
er mit DVerratd an Kaiſer und Reich der Krone Polens den Lehenseid. 

Auf die erite Hunde hin war Plettenberg mit dem Hochmeifter in 
lebhaften Schriftenmwechjel getreten und bot alles auf, um denfelben zurüd- 
zuhalten. Jetzt blieb nichts mehr übrig als ein Proteft. Am Pfingſt- 
jonntag den 4. Juni 1524 fertigte er eine Gefandtichaft an den neuen 
Herzog aus, geführt von dem Bogt zu Kandau, Heinrich von Galen. 
Sie jollte den Herzog zur Rede ftellen und ihn über die Gründe zur 
Veränderung feines Standes officiell befragen. Den Komtur von Fellin, 
Robert von Grave !, jendete er mit einer Denkſchrift über den gejchehenen 
Abfall an den Kaiſer. Ein preußifcher Ordensritter, Philipp von Greuß, 
Ihrieb damals in jeiner Entrüftung eine eigene Schrift gegen den ab- 
trünnigen Hochmeiſter; er verfichert ausdrüdlich in Bezug auf deilen Ver— 
rath: „So jprid ih, daß es gejchehen ift ohn Willen und Willen aller 
Berjonen de3 Ordens in Leyfland, in Preußen und in Teutſchland, ohn 
allein der ehrlojen, meineidigen Böfewicht, die ich zuvor genugſamlich ge= 
nannt und angezeigt habe.” ® 





1R. v. Grave bringt wenigftens einen die Qutherihe Sache betreffenden Brief 
des Kaiſers vom 1. März 1527 nad) Livland (Beiträge 1, 366 n. 14) und iſt wahr» 
ſcheinlich derſelbe Ordenäritter (Rainald nennt ihn Robert Grofle), den Elemens VII 
dem Kaifer am 31. Januar 1526 zu gütiger Aufnahme und Anhörung empfiehlt. 
Demnach wäre derjelbe Komtur von Fellin, Robert von Grave, der 1504 über 
Rom nad Jeruſalem pilgerte, auch jet zuerft nah Rom und von da mit Pletten« 
bergs Denfihrift zum Kaiſer gegangen. Weber diefe Denkſchriſt führen die Ver— 
treter Albrehts von Brandenburg auf dem polnischen Reichstag zu Petrifau 1530 
beſondere Beſchwerde, fie jei „voll von Invectiven und VBerleumdungen“ gegen den 
neuen Herzog von Preußen und den Polenfünig. Vier Jahre nad Plettenberg 
reichte auch der Deutfchmeifter und Adminifirator des Hochmeiftertfums, Walter 
von Eronberg, dem Kaiſer eine ähnliche Denfichrift ein. 

® Torppen, Script. rer. Pruss. V, 360 s. Ritter Philipp v. Ereuß erwähnt 
au (l. c. p. 379) eines der gewanbieften und ferupellofeften Werkzeuge, beren 


Bivlands größter Herrmetiter. 173 


Auch Klemens VII. Hebt in dem Schreiben, das er am 31. Ja— 
nuar 1526 über diejen Abfall an den Kaiſer richtet, mit Genugthuung 
hervor, daß die andern beiden Meifter des Ordens 1 (der in Livland mie 
der Deutjchmeifter), die Gebietiger und Nitter bei ihrem Glauben und 
ihrem Orden ftandhaft beharren ?, 

Rainald aber berichtet in feinen Annalen unter Hinweis auf die 
Acten des päpftlihen Arhivs: „Dem verbrecherifchen Anfinnen [Albrecits] 
widerſetzten ſich Wolter von Plettenberg, Meifter des Deutichen Ordens 
der heiligen Jungfrau in Livland, ımd Dietrich von Gleen in Deutichland 
und Italien, und dieſen hat deshalb der Papft [ausdrüdlih] Lob ge- 
ipendet.“ 3 

Auf den 16. December 1526 berief der Deutjchmeifter Dietrich von 
Eleen, in dieſer feiner Eigenſchaft der höchſte Würdenträger des Ordens 
nah dem Hocdmeilter, ein Kapitel nad) Mergentheim. Hier legte er fein 
Amt nieder, und aus der Neumahl ging Walter von Gronberg als 
Deutjhmeifter hervor, der innerhalb der fürzeften Yrift von Karl V. die 
Regalien erhielt. Ein Jahr jpäter, den 6. December 1527, ernannte der 
Kaijer, geftügt auf einige Momente, welche die bisher im Orden befolgten 
Gebräude an die Hand gaben, den Deutjchmeifter kraft der von ihm be- 
fleideten Würde aud) zum Adminiftrator des Hochmeiſterthums und dadurd) 
zum Haupt des gejamten Ordens. Alle Würdenträger desjelben, alle 
bisher dem Hochmeifter unmittelbar unterrworfenen Balleien und vor allem 
der Herrmeifter in Livland wurden vom Kaiſer verpflichtet, den dem Orden 
ihuldigen Gehorſam, bis eine regelrechte Hochmeifterwahl wieder möglich 


Albredt von Brandenburg bei feinem Abfall fih bedient, Friedrichs v. Heideck: 
„Er hat aud ein Büchlein gemadht und Herrn Wolther von Plettenberg, Deutſch— 
Ordensmeiſter von Leyfflandt, zugejchicet, darin er den teutfchen Orden ſchändet und 
läftert, dazu Frauen und YJungfrauen in Leyfflandt und in Preußen, und meint 
vielleicht, andere thun, ald er hat gethan.* Dieje dreifte Sendſchrift Heideds führt 
ben Zitel: „An den hochwürdigen Fürſten vnnd Seren, Herrn Walthern von 
Blettenbergk, Deütſch Ordens Menfter ynn Lyffland. Eyn gar Ehriftlih Ermanung 
zu der leer vnd erfantnysz Ehrifti dur den Wolgebornen Frydriden, Herrn zu 
Heydeck, etwa desjelbigen Orbenns, nun aber yn rechtem Chriſten orden der wenig 
ift. Konigszberg ynn Preufien“ (gedrucdt 1526). 

ı Ein Mibtrauen gegen Albredt und deſſen Amtsführung jcheint bei diefen 
ihon Ende 1518 vorhanden gewefen zu fein (vgl. Index Corp. historico-diplom. 
Livoniae II, 2769 und 2772). 

? In sua fide et militia constanter persistunt. Rainald., Annal. a. 1526, n. 121. 

® Quos ideo Pontifex commendavit. Annal. eccl. 1526 n. 122. 
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werden würde, dem Deutſchmeiſter zu leiften. Diejer nahm von nun an 
auch auf den Reichstagen den Sitz, melden früher der Hochmeiſter ein- 
genommen hatte. 

Al dann während des Augsburger Reihstages 1530 Kaijer Karl 
den Deutſchmeiſter unter großer Tyeierlichkeit mit Preußen belehnte, Hatte 
der Meifter von Livland zu diefer eier jeinen Vertreter geihidt!. Bon 
den drei Bannern, weldhe bei dem Feſtzuge dem Deutſchmeiſter voran- 
getragen wurden, trug das zweite — die weiße Fahne des Großmeiſters 
mit dem ſchwarzen Kreuz — unmittelbar Hinter dem Reichsbanner der 
Abgeſandte des Meilters von Livland, Dietrich von Pallant, Haus-Komtur 
von Reval. 

Albrecht von Brandenburg ließ denn auch auf dem polnischen Reichs: 
tage zu Petrifau im December 1530 durch jeine Gejandten Klage darüber 
führen, daß die Ordensritter in Deutjchland mie in Livland „unabläffig 
Intriguen anzetteln“. Des Einverftändniffes mit Wolter von Plettenberg 
hatte ſich demnach Albrecht bei jeinem Verrathe nicht zu erfreuen gehabt. 
Im Gegentheil mwahrte Plettenberg für feinen Orden bis zum Ende die 
ganze Loyalität eines biedern Ritters und aufridtigen Ordensmannes. 
Noch im September 1532 erftatten Plettenbergs Bevollmädtigte für 
eine Streitfjahe in Bremen über den Verlauf ihrer Milfion von Lübed 
aus einen Beriht an den Deutichmeifter?. Als die livländiſchen Ritter 
1533 ihrem alternden Meifter einen Goadjutor mit dem Recht der Nach— 
folge an die Seite ftellten, juchte Plettenberg jelbft für diefen bei dem 
Deutjchmeifter als Ordensadminiftrator die Beltätigung nad. „In eben 
demjelbigen Jahr haben jie [Ihro Fürftl. Gnaden, Walther von Eron- 
berg] auf gethbane Abordnung und Anhalten ihres ſehr 
lieben Freundes und Bruders, mehrermeldten Waltern 
von Plettenberg, den zu jeinem in Lieffland ernennten und erwählten 
Nachfahren am Meiftertfum Heermann von Bruggeney, ſonſt Hajentamp 
genannt, damaligen Marichalten in Lieffland, in Krafft ihrer ordentlichen 
Obrigfeit und nad) des Ordens altem Herfommen und löblichem Gebraud 
gnädiglid) aufgenommen, confirmirt, beftätiget aus Urſachen, daß derfelbe 
gottesfürdtig, ehrbares Wandel3 und Weſens, auch von Gott unjerm 





ı Bei dieſer Gelegenheit war es auch, daß ber Iivländifche Meifter von Kaifer 
Karl V. die Regalien als Neichsfürft erhielt. Vgl. Weftfälifche Zeitichrift XIV, 50; 
Otto Harnad, Livland ala Glied des Deutſchen Reiches ©. 17. 

? Beiträge I, 171 n. 65. 
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Herrn dor andern mit hoher Vernunfft und Gejhidlichleit begabt und 
darzu unterm Orden in Lieffland auferzogen der Lande gute Wiſſenſchaft 
hätte, den anftoßenden Obrigfeiten, au den Inwohnern und Unterthanen 
wohl befannt und hierumen tröftlih und verhoffentlich wäre, ſolche be— 
ftättigte Wahl Gott, dem Hocmeijter, defjen Orden, Landen und Leuten 
in Lieffland zu Lob, Preis, Ehren und Gutem gelangen mürde.“ 1 


(Fortſetzung folgt.) 
Otto Prülf S. J. 


Zur Choralkunde?’. 


Die firhliche Autorität hat, wie unfere Lejer willen, in den jüngjten Jahren 
es ſich zur Aufgabe gemacht, durch Herftellung einer officiellen Ausgabe der firdh- 
lichen Choralbücher eine wünſchenswerthe Einheit in den eigentlichjt liturgischen 
Geſang zu bringen. Als Nefultat erfchien die bekannte Puſtet'ſche Ausgabe 
des Graduale, Veiperale u. ſ. w. Wenn der in jenen Büchern enthaltene Gefang 
als gregorianijch oder authentijch bezeichnet wurde, jo verjtand fich der 
richtige, intendirte Sinn diejer Worte eigentlidy von jelbjt, wurde aber überdies 
noch authentiih erklärt. Niemals follte damit gejagt werden, daß dieſe neue, 
oder vielmehr auch die ihr zu Grunde liegende alte Medicäifche Ausgabe die 
Gefangsweifen Gregor3 des Großen in verbürgter echter Form wiedergebe. Alles, 
was gejagt wurde, iſt und bleibt, dab dieſe officielle Ausgabe jenen Choral ent= 
halte, der in den liturgifchen Büchern (Kirchenbüchern) ſich findet, welche die 
römische Kirche amtlich beim Gottesdienfte braucht und jeit Jahrhunderten ges 
braucht hat. 

Nun Hatte ſich längſt Ihon vor dem Erjcheinen der Regensburger Ausgabe 
die moderne Mufifforfhung von dem allgemeinen Gebiete der Mufif auch auf 


I Benator, Hiftorifcher Beriht vom Marianiich-Teutichen Ritterorden des 
Hofpitals Unferer 2. Frauen zu Jerufalem 1680, ©. 251. — Auch die Beftätigung 
durd; den römiſchen König Ferdinand an Statt Kaiſerlicher Majeftät unter dem 
8. Juli 1533 erwähnt ausbrüdlich als vorausgegangen die „Bewilligung und Zulaß 
Walters von Eronberg, Adminiftratoren des D. DO. in Preußen und Meifters in 
Deutſch- und Welihland als Oberften“. 

2? Einführung in die Gregorianifhen Melodien. Ein Handbud der Choral» 
funde von Peter Wagner Mit 13 Tabellen und zahlreichen Notenbeijpielen. 
Freiburg (Schweiz), Univerfitäts-Buchhandlung (B. Beith), 1895. 
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engere Gebiete derjelben und auch auf jenes des gregorianischen Choralgefanges 
begeben und dabei höchſt ſchätzenswerthe Reſultate zu Tage gefördert. Juſofern 
dieje aber auch praftiich verwerthet wurden, fonnte es nicht au&bleiben, dab da= 
durch die ohnehin Schon ziemlich Toje Einheit im liturgiſchen Gelange noch weiter 
gelodert wurde und ein Eingreifen der kirchlichen Autorität von Tag zu Tag 
mehr und mehr geboten eridien. Hier trat allerdings die Erflärung Noms in 
Bezug auf die Regensburger Ausgabe den Beitrebungen der Einzelnen hemmend 
entgegen. Es wurde aber von den römijchen Behörden und dem Papſte jelbit 
feineswegs beabjichtigt, rein hiſtoriſche und äfthetiiche Fragen zu entjcheiden, ihre 
freie Behandlung einfah abzujchneiden und in andere, wirklich begründete be= 
itehende Nechte einzugreifen. Allein es fieht auch jeder ein, daß den Entjchlie- 
Bungen und Beltimmungen der firhlichen Behörden gegenüber von der hiſtoriſchen 
Forſchung jedenfall eine auch der Sache nad) pietätßvolle, dieſe Autorität ent— 
ſprechend reipectivende Behandlung zu erwarten war. Daß jedoch dieje gerechte 
Erwartung fich nicht allerwegs erfüllte, beweilen, von allem andern ganz abgejehen, 
ihon hinreichend die weiterhin in diefer Angelegenheit ergangenen römischen Kund— 
gebungen, welche durch die maßlojen Angriffe auf jene officiellen Kirchenbücher 
erft hervorgerufen, oder beijer gejagt, abgenöthigt wurden. Es ift dieſes eine 
höchſt bedamerliche Thatſache, welche zu grell hervortritt, als daß fie ſchlechthin 
überjehen werden fünnte. Cine allerdings fajt naturgemäße Folge diefer feind- 
jeligen Angriffe war auf jeiten der Freunde der Regensburger Ausgabe eine 
Reaction, welche zweifellos aud) zu weit ausgriffe, wenn fie in jeder Annäherung 
an die Tendenzen jener hiſtoriſchen Schule aljogleih auch einen Angriff auf 
die Anjchauungen und Abfichten der kirchlichen Autorität finden und in der ein- 
fachen Anerkennung jener Leiltungen eine Art von Desavonirung der officiellen 
Choralbücher erbliden wollte. Sollte es wirklich nothwendig eine „pſychologiſch 
peinliche Leiftung“ jein, mit einem vollen Intereſſe an jenen hiſtoriſchen Arbeiten 
den erforderlichen Eifer für eine tüchtige Ausführung der officiellen Gejänge zu 
verbinden? Es läge unjeres Erachtens in einer joldhen Schwierigkeit nicht gerade 
eine befondere Empfehlung für den officiellen Gefang, da ein foldher — fagen 
wir: Zweifel offenbar die Möglichkeit einjchließt, daß jener das äſthetiſche 
Intereije nicht in dem Grade zu felleln vermöge, als es die Nejultate der hifto- 
rijchen Forſchung zu thum im Stande wären. Wenn jodann die kirchliche Be— 
hörde ausdrücklich verficherte, daß es auch fürderhin der wiſſenſchaftlichen For— 
ihung frei und unbenonmen bleiben jolle, den uralten Formen und den Ente 
widlungsphajen des gregorianischen Gejanges ihre Thätigkeit zuzumenden, jo war 
fie id) dabei gewiß auch bewußt, daß dieſe Forſchungen unvermeidlich zu Reſul— 
taten führen würden, die mit der Entwidlungsphaje der Medicaea ſich nicht 
deden fünnen, ohne damit die Anficht zu verbinden, daß damit die unerläßliche 
Ehrfurcht und Unterwürfigfeit gegen ihre höchſte Autorität unvereinbar fei. Es 
war in Rom feine unbelannte Sadye, daß der Standpunkt, auf welchen Pierluigi 
und jeine Mithelfer bei der Nedaction der Medicaea ! ſich ftellten oder beſſer: 


I DBgl. hierüber diefe Zeitihrift Bd. XLVII, ©. 125 ff. 
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durch den päpſtlichen Auftrag geſtellt wurden, nad) der Auffaſſung ihrer Zeit für 
ſolche Arbeiten ein anderer war als jener, von welchem unſere moderne Choral— 
forſchung ausgeht. Sie hatten nicht den gemejjenen Auftrag, eine fritiiche Aus— 
gabe der Geſänge Gregors d. Gr. herzuftellen, jondern angeſichts einer unläug- 
baren groben Entartung und gegenüber einem heillojen Wirrwarr im Kirchen— 
gejange ihrer Zeit jollten jie eine wiürdige, den altehrwürdigen Charakter der 
überlieferten gregorianijchen Geſänge wahrende einheitliche Form heritellen, 
welche dann die kirchliche Autorität nad reiflicher Prüfung als ihr eigen an- 
erfannte. Dazu jchlugen jene Männer freilich nicht den modernen kritiſchen Weg 
ein, der ja damals nicht einmal angebahnt war. Sie nahmen ihr im Dienite 
firhlicher Tonkunſt gereiftes äſthetiſches Urteil zu Hilfe und ließen fich von 
ihm leiten, wo die vorliegenden Quellen ihnen feine fichern Führer bieten mochten. 
So lieferten fie ein Werk, das zwar nicht auf dem Boden der abjoluten Godices- 
fritif ftand, das aber doc) den gejtellten Anforderungen in hohem Grade entipradh, 
was jeder zugeben wird, der e& vorurtheiläfrei beurtheilt. Heutzutage entbehren 
dieje Gejänge auch nicht ganz des ehrwürdigen Nimbus des Alters, nachdem fie 
die römische Kirche nun ſchon an 300 Jahre im Gebrauche hat. Auch den Namen 
„gregorianischer Choral” wird man ihnen nicht rundweg abſprechen dürfen, da fie 
in ihrer einfachern Form den Zug und die Haltung jenes Gejanges noch immer 
mit jcharfer Unterjcheidung und recht wohl ertenntlic bewahrt haben. 

Nach diejen Vorbemerkungen wenden wir und dem Bude jelbit zu, dem 
die nachfolgende Studie gewidmet ift. Das „Handbuch der Choralfunde” , wie 
Herr Peter Wagner, Profeffor der Muſik an der fatholifchen Univerſität zu 
Freiburg in der Schweiz, feine Schrift nennt, ijt ein ftattlicher, den gewöhnlichen 
Umfang eines Handbuches überjchreitender Band, der in jorgfältiger, feiner Aus— 
ſtattung ſich vornehm präfentirt. Das interefjante Werk, welches mit Gejchid, 
Sachkenntniß und Schwung gejchrieben ift, verdient e3 wohl, daß wir uns etwas 
eingehender mit jeinem Inhalte beichäftigen. 

Mit dem Namen „gregorianijher Gejang“ will Herr Profeſſor 
Wagner nur das mufifaliiche Kunjtproduct des erjten chriftlichen Jahrtauſends 
bezeichnen, wie es uns in überaus vielen Handjchriften aller Yänder der Lateinijchen 
Kirche in übereinitimmender Form überliefert worden ijt; aber er fügt hinzu: 
„Dan hat ſich indejlen daran gewöhnt, auch die jpätere Form obiger Gefänge, 
wie fie uns 3. B. die gedrudten Choralausgaben bieten, jo zu nennen, Auch 
dagegen wird man nicht einmwenden dürfen, wenn dabei dasjenige gewahrt ift, 
was man als das Gharafteriftiiche, das Weſentliche ihrer urjprünglichen Form, 
anzufehen hat, was die alte Kunſt von den vorausgehenden und fpätern Kunfte 
richtungen unterfcheidet. In der That dürfen manche der gedrudten Choralmısgaben 
auf jenen Ehrennamen Anfpruch machen” (S. 2). Bon diefem Standpuntte aus 
wird der Autor auch der officiellen Ausgabe diefen Ehrennamen natürlich nicht 
bejtreiten, wenn er ſich auch gegenüber derjelben eine fait zu weit gehende Reſerve 
auferlegt. Selbjt auf jeinem ausſchließlich geſchichtlichen Standpuntte 
(S. VI) und innerhalb des von ihm, um einen einheitlihen, abgerundeten 
Stoff zu gewinnen, nicht über das Mittelalter hinaus gezogenen 
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Kreiies der Darftellung (S. V) hätte es wirklich jeinem Werfe nicht ge= 
ſchadet, wenn er hier, wo e& fozuiagen auf der Zunge lag, die Medicaea namentlich 
angeführt hätte, welcher er durch den enger gezogenen Horizont von vornherein 
tactvoll aus dem Wege gehen wollte. 

In einer Anmerkung unmittelbar am Anfange der eigentlichen Abhandlungen 
lejen wir, daß, feitdem die Grundjäße der philologiichen und paläographijchen 
Wiſſenſchaft auf das Gebiet der Choralforfhung übertragen wurden, man ein- 
gejehen habe, es jei mit der Sacdje nicht jo jchlecht bejtellt, wie man anfangs 
glaubte. Zunächſt belaufe ſich die Zahl der vorhandenen Choralhandſchriften wohl 
auf etwa 1500. Im Berhältniffe zu diefer gewaltigen Mafje von Handjchriften 
jeien die auftretenden Varianten unerheblih. Wirfliche Varianten ſeien jelten und 
zwar um jo feltener, je mehr man in den Jahrhunderten zurüdgehe. Bei der 
glüdlichen Menge des Materials ließen ſich dieſe oft verbeilern (S. 1). „Wie 
die philologijchefritiiche Methode uns in den Stand ſetzt, den Urtext eines alten 
Autors oft mit einer abjoluten Sicherheit feitzuftellen, ebenfo ift es möglich, Die 
originale Form der alten Lieder in einer alle gerechten Anforderungen befriedigenden 
Meife aus der handjchriftlichen Ueberlieferung zu eruiren“ (ebd.). Diejer Stand» 
punft des Autors eröffnet freilich eine ſehr günjtige Perſpective; allein daß derſelbe 
allerwegs unbezweifelt wird hingenommen werden, möchte er wohl jelbjt nicht er= 
wartet haben. Man braud)t nicht die „antiquirte Anſchauung“ zu theilen, daß die 
Varianten jelbft und an und für fi ein Necht zur Behauptung geben, die alten 
liturgiichen Melodien des Mittelalter feien nicht mehr aufzufinden, um einzufehen, 
daß wir hier noch lange nicht auf einem fichern Boden ftehen. Dazu brauchen 
wir erit Ähnliche tertfritiiche Ausgaben, wie fie die berufene Philologie auf ihrem 
Gebiete in erwünjchter Zahl und Güte an die Hand gibt, was viel Zeit und 
Arbeit erfordert . Und jchließlich, wenn alles gelungen ift, wird der jo her— 
gejtellte Text allerdings dem mittelalterlihen mit höchſter Wahrjcheinlichkeit 
entſprechen; die Frage aber, ob damit die authentischen Singweiſen Gregors d. Gr. 
geboten jeien, wäre noch immer nicht gelöft. Der „tille Wechſel“, um aus der 
Orgelichule zu plaudern, zwijchen der „originalen Form der alten 
Lieder“ und den „alten liturgiihen Melodien des Mittelalters“ 


ı Daraus ergibt fih der Schluß, daß die kirchliche Autorität fehr Klug 
handelte, als fie an eine vollendete Thatſache anknüpfte und nahm, was vorlag, 
während alles andere der Zukunft, und zwar nicht der nächſten, angehörte. Einen 
fritifchen Apparat, wie ihn der Philologe verjteht, bietet jelbft die gewiß ſchätzens— 
werthe Ausgabe von Solesmes nit. Die Einleitung zum Graduale verfichert aller: 
dings, daß unter ben Eodices eine wunderbare Einheit herriche und zwar um jo 
mehr, je älter fie feien; nähere Auslünfte über die Genefis des gebotenen Tertes 
werben aber nicht gegeben. Wenn aud) etwas ſchüchtern, wird fogar ber Einfluß 
eines rein ſubjectiven Momentes bei der formellen Redaction der Melodien ein- 
geräumt: „Ne igitur tali vitio (fchwerfällige Bewegung der Melodie und Störung 
des Rhythmus) per seminotam superfluam praebeatur occasio, eam caute rese- 
candam esse duximus, quotiesennque videlicet cantoribus adesset periculum ea 
plus minusve abutendi* (Ed. altera p. vın). 
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(5. 2, Anm.) vermag bier nicht auszuhelfen. Um zu der originalen Form der 
gregorianifchen Melodien zu gelangen, find noch zwei weite Klüfte zu über- 
brüden. Die erfte, jüngere trennt die uns verftändlich notirten Codices von den 
nur neumifirten '; die andere, ältere öffnet fid) zwiſchen den ältejten ung er- 
baltenen Handfhriften und den Originalen aus Gregors d. Gr. eigener Zeit. 
Ob die erjtere fich je ſolid überbrüden läßt, bleibt bislang noch jehr zweifelhaft. 
Die andere wird wohl nimmer geichlofen werden können. 

Für Herm Profeſſor Wagner hat das lehtere Moment infofern feinen Ber 
lang, al3 er das Kunftproduct des erften hrijtlichen Jahrtauſends ala vollendete 
Thatjache nimmt, um e3 zur Bafis feiner Unterfuchungen zu machen. Die eritere 
Schwierigkeit ſucht er dadurch zu mindern oder zu heben, daß er die Redactionen 
des Graduale und Antiphonartum von Dom Pothier als feite Grundlage an- 
nimmt. Es iſt da& eine praesumptio iuris, die freilich nicht jediweder jo ein- 
fach als wirklichen Nechtstitel wird gelten laſſen, die wir aber an und für ſich 
gegenüber der thatſächlichen Lage der Dinge nicht unbedingt tadeln möchten, ſo— 
fange ihre Anwendung mit dem vom Autor jehr betonten hijtoriichen Stand» 
punkte noch in Einklang zu bringen ift. Ebenjowenig verübeln wir dem Autor, 
daß er ſich bei feinen Forſchungen notorifch vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, 
auf die Palöographie musicale der Benediktiner von Solesmes ſtützt. Was 
fonnte er auch jeßt überhaupt Beſſeres thun? Wir wollen damit nicht jagen, dab 
auch die rein wiſſenſchaftlichen Aufſtellungen dieſes großartigen Werkes eines be— 
wunderungswürdigen Forſcherfleißes durchweg unanfechtbar fein? Man muß 
die Sache nehmen, wie fie it. Bei jolchen Dingen muß man einmal anfangen, 
und um dies zu fünnen, muß man vor allem, wo e& immer möglich ift, feiten 
Fuß falten. Nur darf man e8 dann andern, die in derjelben Lage waren und 
ſchließlich dasjelbe thaten, nicht für Unrecht anrechnen, 3. B. den Editoren der neuen 
Regensburger Ausgabe. Sie fahten eben auch, da einmal etwas gefchehen mußte, 
jeften Fuß bei dem im wirffichen Sinne verjährten Nechtstitel dev Medicaea 
und bradten jo ihr Werk zu jtande. Sie waren dabei unbedingt in einer gün— 
fligern Page, da fie ſich, jolange fie ſich an die Medicaea hielten, für ihre 
officielle Ausgabe geradezu auf officieller (authentifcher) Grimdlage bewegten. 
ı Das dem Griechiſchen entlehnte Wort Neuma bezeichnet bei den Muſik— 
theoretitern des Mtittelalters theild die über einer Silbe zu fingende Tongruppe, 
theils einen einzelnen Ton, d. h. eigentlich fein Zeihen. Es bejtehen dieſe Ton» 
zeichen in Punkten, Strichen und Häkchen und in mannigfadhen Verbindungen dieſer 
Elemente. Sie ftehen über den betreffenden Silben der Zertworte. In der For— 
mation weichen fie zwar je nad den Zeitepochen oder den verjhiedenen Ländern 
ziemlich voneinander ab, jedoch im wefentlichen herrſcht in allen Handjchriften 
immerhin Uebereinftimmung. Am ſchönſten und zierlichften zeigen fie ſich in Manu— 
feripten des 11. und 12. Jahrhunderts, befonders wenn jene aus Klöftern ftammen, 
wo bie falligraphiiche Kunft überhaupt jorgfältige Pflege fand. 

® Wir verweilen dafür auf die mit ruhiger Objectivität gefchriebene Abhand— 
lung von P. Utto Kornmüller O.S.B. im firdenmufifalifhen Jahrbuch von 
Dr. Saberl, 1896. ©. 84 ff. 
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Bei dem Werke des Herrn Profeſſor Wagner liegt aber die Sache anders. Un— 
jered Erachtens hätte ſich Hier der Autor ſchon näher und beftimmter erklären 
müſſen, warum er jid) berechtigt glaubte, jich jozujagen — officiell an die Re— 
daction von Solesmes anzuſchließen. Er befennt jich ja in jeinem Worworte 
(S. V) aud zu der gewiß richtigen Anſicht, daß eine willenichaftlich Haltbare 
Erkenntniß des gregorianischen Chorals, ſeines Weſens und feiner Eigenart nur 
dann zu gewinnen ift, wenn man ihn da aufjucht, wo man jidher fein kann, 
ihn in jeiner reinen, von allen jpätern, nichtgregorianischen Kunſtanſchauungen 
ungetrübten Form zu finden, Bietet nun die Ausgabe des Dom Pothier die 
entjprechenden Garantien einer ſolchen Sicherheit? Diefe Frage durfte nicht 
zurüdgeichoben werden bei einem Werke, das als etwas in jich Abgeſchloſſenes, 
Ganzes ſich präjentirt, wo aljo Vorausjegungen, wenn jie auch anderswo wirklich 
als flihhaltig erwiejen wären, nit am Plabe find. Auf ein ausgedehntes, 
möglichjt verläjjiges Material, das zudem ſchon kritiſch gelichtet und geichichtet 
ift, baut ji dann die nad wifjenichaftlichen Grundſätzen vor ſich gehende Durch— 
forſchung des Gegenstandes auf (S. VI). Sehr wahr ift die Bemerkung, da 
dieje Aufgabe bedeutend jchiwieriger ſei, als es auf den erſten Blick jcheinen 
fünnte, Und was ſich wohl ſchon mancher für fi) jelbit gedacht hat, jagt Herr 
Wagner einmal frijch heraus: „Die Hauptichwierigfeit beiteht in der Gefahr, die 
jedem droht, der das Studium vergangener Zeiten betreibt: man hat fi) zu hüten, 
in der alten Kunft Dinge zu juchen, die jpätern Entiwidlungen ihre Exiſtenz ver- 
danken” (S. VI). — Wir bitten aber jehr, man möge und nicht mißverjtehen, als 
wollten wir dem Autor die PBrätenjion unterſchieben, in allen Punkten abjchließende 
Rejultate zu geben. Das ift nicht feine Meinung. Er jagt aud) Har: „Das wird 
vielfach noc lange nicht möglich ſein.“ Er wird fich freuen, wenn ihm zugeitanden 
wird, „einige ragen gelöjt, andere neu beleuchtet, zumweilen auch neue geitellt zu 
haben“. Alles das ift in dem flott geichriebenen Werke auch gejchehen. Praftifche 
Zwede jind in diefem ausgeſchloſſen. Daß «8 fi) dadurd „in directen Gegenja 
zu Haberls Magister choralis jet” — wenigjtens wie er vorliegt —, fünnen wir 
nicht finden, und ed wird wohl nur gejagt jein, weil nach dem Autor „das Wejen 
einer Sache am leichtejten durch ihren Gegenjaß erflärt wird“ (S. VID. 

Gehen wir nun auf das Werk jelbjt etwas näher ein. Dasjelbe jcheidet 
ih in zwei Theile: „Geſchichte der gregorianiſchen Melodien im Mittelalter“ 
und „Theorie der gregorianischen Melodien’. Im erjten Theile war der Autor 
nad) jeinem eigenen Geſtändniſſe (S. VII) mehr darauf bedacht, die bisherigen 
Forſchungen zufammenzufalien, wobei er jedoch überall die eigene Auffaflung 
geltend zu machen ſucht. „Faſt ganz auf eigenen Füßen ſteht dagegen der zweite 
Theil, der die Choraltheorie behandelt und den man als den Haupttheil des 
Buches anfehen wolle.” In Bezug auf die Zweitheilung feines Buches fchreibt 
der Autor (S. 4): „Kunſtwiſſenſchaftliche Studien erheben jih am beiten auf 
der Erforihung der biftoriichen Entwidlung '; eine zweite Art der Betrachtung 


ı Mir theilen diefe Anficht nicht jo ganz, indem wir für dieje Studien vor 
allem eine folide philofophiihe — und dann kunſtphiloſophiſche Bildung fordern 
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ift diejenige, welche das den verichiedenen Erſcheinungsweiſen, den Formen einer 
Kunſt Gemeinjame berausihält und den Geſetzen nachſpürt, welche in ihnen 
febendig geworden find. Legt man allgemein fünjtleriiche, nicht immer in den 
Eigenheiten der gerade vorliegenden Kunft begründete Maßſtäbe an, jo entfteht 
eine Art der Betrachtung, die man die äfthetifche nennen kann.“! Bon diejen 
Gefichtspunkten aus ergäbe ſich die Diepofition des Ganzen eigentlich in drei 
Theile: „einen biftoriichen, einen theoretiichen und einen äjthetiichen” (S. 4). 
Der zuleßt genannte wird aber den Zweden des Buches entiprechend mit den 
andern verbunden, „jo daß bei den hiſtoriſchen und theoretiichen Darlegungen auf 
den äſthetiſchen Werth der verjchiedenen Formen hingewieſen wird“. Auf diefe, 
gewiß gerechtfertigte Weiſe ergibt ich die jchon genannte Zweitheilung des Werkes. 

Den erjten, hiſtoriſchen Theil, Geichichte der gregorianiichen Melodien im 
Mittelalter, behandelt das Werk in fünf Kapiteln: 1. Der firchliche Geſang bis 
auf Gregor d. Gr.; 2. Ordnung des liturgijchen Gefanges durch Gregor d. Gr., 
um 600; 3. Verbreitung des gregorianischen Geſanges; 4. Die Sängerjchule 
von St. Gallen. Entftehung der Sequenzen und Tropen. Die übrigen Choral» 
formen; 5. Die Notenjchrift des gregorianifchen Gejanges. 


würden. Die Philojophie der Kunſt ift etwas Aprioriftiiches und nit aus Der 
Thatjahe der Kunftwerfe erft Rejultirendes. Sie muß mit diejen allerdings in 
bejtändiger Fühlung bleiben, fi an ihnen orientiren, aber fie ift nicht einfach Die 
Refultante diefer Beobachtung, jondern das Rejultat der menſchlichen Denfgejeße, 
welche diefe Beobachtungen zur regelrechten Gejamtheit und Einheit nad) den ihnen 
innewohnenden Normen verbinden. 

ı Dagegen erlauben wir uns zu bemerken: Daß die Aeſthetik nur das All: 
gemeinkünftlerifche betradhte, wird durch bie ganze Literatur dieſer Wiſſenſchaft 
wiberlegt, indem dort nicht nur die Einzelfünfte, fondern auch die Einzelthätigfeiten 
derfelben Kunſt behandelt werden. Wenn die allgemeine Aefthetit ihre „Lünjtleri= 
ſchen Maßſtäbe“ an eine bejondere Kunst anlegt, jo muß fie es thun nad) deren 
Eigenheiten; denn es gibt nicht nur eine Grenze des Kunftihönen überhaupt, ſon— 
dern auch der einzelnen Künfte untereinander ſowohl ala auch innerhalb ihrer jelbft. 
Das Kunftwerk darf fie nicht außer acht laffen, wenn es nicht von der eben- 
gerade ihm eigenen Vollendung abfallen will. Allein es wäre zu viel gejagt, 
wenn ihm deshalb jede äfthetifche Wirkung von vornherein abgefprochen werden 
ſollte. Vielmehr muß zugeftanden werden, daß ein folder Dlangel im Elemente 
ber Vollendung (integritas) durch Vorzüge in den andern conftitutiven Elementen 
(proportio, claritas) gewifjermaßen erjeßt werben faun, jo daß das Kunſtwert 
noch immer einen bebeutenden äfthetifhen Gehalt hat und deshalb aud eine ent= 
iprechend befriedigende äfthetifhe Wirkung hervorbringen fann. So erklärt ſich, 
daß der Einfluß der Polyphonie auf die Geftaltung gregorianifcher Melodien nicht 
den rein richtigen „Lünftleriihen Maßſtab“ bot. Es erklärt fi) aber aud, daß es 
nicht kunſtphiloſophiſch gedacht wäre, jenen Geftaltungen die Möglichkeit äſthetiſcher 
Wirkung deshalb fhlehthin abzufprehen. Vielmehr muß zugeftanden werden, daß 
diefe Geftaltungen Elemente bergen können, welche, weil unjerer Auffafiung näher 
tretend, den erftern Mangel uns einfach gar nicht fühlen laſſen. Pulchra sunt 
quae visa placent (S. Thomas). 

Stimmen. LI. 2, 13 
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Der ältefte chrijtliche Gefang war feine Neuihöpfung. Wie man die Palmen 
zu den gottesdienftlichen Berfammlungen herübernahm, jo aud die Pſalmodie. 
Neben diefem Pjalmengefang waren auch Hymnen in Gebrauch, die in äfmlicher 
Meife gelungen wurden, wie die Palmen. Anders mag die Sadje liegen mit 
jenen „geijtlichen Gejängen”, von denen der Apoftel Paulus in jeinen Briefen 
an die Kolofjer und Ephefier jchreibt, wo man an eine Gejangsart denfen muß, 
die fi) an die damalige helleniſtiſche Volksmuſik anlehnte (S. 9). Da es in 
diefen ältejten Seiten einheitliche liturgiſche Verhältniffe im firengern Sinne 
nicht gab, jo herrſchte, bejonders in der Diaſpora ımter den Heidenchriſten, in 
den Gejangdweilen im allgemeinen Berjchiedenheit. Nun fragt es fich aber, ob 
wir in dieſen Verhältnifien die Wurzel des gregorianiichen Gefanges zu juchen 
haben. Zur Beantwortung der Frage werden folgende Sätze aufgeftellt: Die 
Melodien im gregorianischen Choral find entweder pfalmodijch oder frei componirt. 
Für die pſalmodiſche Structur ift die gregorianische Pjalmodie nicht die ur— 
Iprüngliche, jondern eine entwideltere Form derjelben. Won der einfachern, ur— 
iprünglichern Form findet ji) eine Spur in ambrofianiicher Pjalmodie, und es 
fragt ih aljo: Woher jtammt diefe? (S. 11.) Zunächit wird der jüdiſche 
Uriprung zurüdgemwiejen, weil die jüdische Vocalmufif undiatoniſch (chromatiſch) 
war. Damit verliert aber auch die Annahme eine Zujammenhanges mit der 
griehiihen Mufif an Boden (©. 12). Dazu fommt, daß die uns erhaltenen 
Denkmäler griehiichen Geſanges eine andere Phyſiognomie zeigen, und bejonders, 
daß die griechiiche Melodik einen Proſarhythmus in mufifaliicher Ausprägung nicht 
fannte. Der Urjprung dieſer Pſalmodie ift alfo nicht in landfremden Elementen 
zu juchen, jondern in ganz autochthonen Verhältniſſen, die ſich von jelbit ergaben 
aus der gemeinfamen Recitation der Pjalmen, wo die verjchiedenen Stimmen ſich 
erjt naturgemäß verbinden, dann aber am Schluffe ſich wieder trennen und endlich 
auf den gewöhnlichen Sprechton zurüdfallen. „Die Fixirung diejes Vorganges 
ift die ambrofianische Pſalmodie“ (S. 13). Gerade den Verhältnifien der la= 
teiniichen Sprade find die am Ende der Verſe eintretenden geringen Stimme 
beugungen bejonder® angepaßt. Beim chriftlichen Gottesdienfte ift in Rom aller: 
dings in dem ältejten Zeiten das Griechiſche als liturgiſche Sprache in Anwendung 
gefommen; allein das Lateinische war nicht ganz ausgeſchloſſen, und zudem müſſen 
die Anfänge diejer einfachen Pjalmodie aud) nicht gerade in Rom jelbft gefucht 
werden. Die Bedingungen ihrer Entjtehung waren überall vorhanden, wo das 
Lateinische Cultſprache war, und da3 wird in den meijten italienifchen Gemeinden 
von Anfang an der Fall gewejen jein. Die Pſalmodie der lateiniichen Kirche 
icheint aljo nad) Herrn Profeſſor Wagner weder auf die hebräijche noch auf die 
griechische Kunftübung zurüdzugehen, jondern vielmehr ein natürliches Ergebniß 
der damaligen Verhältniffe zu fein, wie fie fih aus gemeinichaftlicher Recitation 
in der lateinischen Sprache von jelbit gaben. 

Ob die hier entworfene Perfpective in der That die echt geichichtliche ift, 
möchten wir ein wenig bezweifeln. Wenn, wie es doch Thatſache ift, jüdiſcher 
und hellenijcher Einfluß für die Urgeftaltung der chriftlichen Liturgie überhaupt 
und auch der römischen und Yateinifchen ftattgefunden hat, jo iſt e& nicht recht er— 
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findlich, wie gerade der Plalmengefang davon eine Ausnahme machte, welcher in 
jeinem Texte mit einer gewiljen Energie auf die genannten Quellen zurückwies. 
Der Autor ſtellt fich eben von vornherein auf den theoretiichen Standpunkt der 
Paleographie musicale, von welchem aus es ſich dann recht wohl jchidt, die 
Gejchichte des Choralgejanges mit einer aus der Sprache jelbjt gleichſam jpontan 
ſich herausbildenden Pialmodie zu beginnen. Für jene formen des gregorianiichen 
Gefanges, welche nicht pſalmodiſche Structur haben !, reicht nun die gegebene 
Erflärung ihres Uriprunges nicht hin. Als freicomponirte Melodien ftehen fie 
auf dem Boden der damaligen Vocalmufif, jedoch nicht jener griechifchen, wie 
jie den feinern römischen Kreifen zu gute fam, jondern derjenigen Mufitübung, 
welche damals in den breiten Schichten des italiichen Wolfes lebte (S. 15). 
Diejelbe war auch der Pjalmodie jehr verwandt und fähig, mit diefem andern 
conftitutiven Elemente des Choral eine organifche Verbindung einzugehen. Es 
wird aber auch der Einfluß griechiſch-byzantiniſcher Muſilelemente durchaus nicht 
verneint werden können. Auch ijt es nicht unmöglich, daß ſelbſt einige klein— 
aſiatiſch-ſyriſche Melodien in die abendländiiche Liturgie aufgenommen wurden. 
Herr Profeſſor Wagner hält es jelbjt für wahrjcheinlih, daß die zur Zeit der 
Völferwanderung in den Süden eindringenden nordiichen Völker nicht ohne Ein- 
fluß auf den liturgiſchen Gejang in Jtalien und anderswo geblieben find (S. 16). 
Alles in allem aber möchte er jagen, „daß die liturgiiche Muſik hervorgegangen 
ift aus dem Mittelding zwijchen Sprache und Gejang, welches ſich überall da 
einjtellt, wo mehrere zur lebendigen und ausdrudspollen Ausiprache desjelben Tertes 
ſich vereinigen, und aus dem Vollksgeſang, wie er in den erjten Jahrhunderten 
nad Chriſtus in Italien gebräudlih war“ (S. 16). Uns wundert dabei nur 
eines, wie ſich nämlich in dieſen italienischen Vollsgeſang die griechiſch-byzantini⸗ 
chen und die kleinaſiatiſch-ſyriſchen Melodien jo fügſam hineinſchmiegten, daß man 
jie gar nicht als fremde Structuren herausfinden kann. — ©. 16 wird bemerkt, 
dab im Laufe der Zeit griechifche Riten in Jtalien acceptirt wurden, jo 3. B. das 
Gloria, und daß man in ſolchen Fällen auch die Melodie herübergenommen haben 
wird. In einer Fußnote wird dann gejagt: „Daraus lann jedody nicht ge- 
folgert werden, daß alle gregorianifchen Gloriamelodien byzantinischen Urſprunges 
find.“ Uber wenn died nicht gefolgert werden fan, jo muß doc gefolgert 
werden, daß die buzantinische Melodie den italienischen Melodien nicht gar jo 
fremd gegenüber geitanden haben kann, weil man dann an ihren ganz charalteri— 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten doch erfennen müßte, welches die überbrachte byzantinifche 
ift. Und wenn auch die andern Melodien ihr nachgebildet worden wären, woher 
fommt es dann, daß die Gloriamelodien von andern gregorianiichen — aljo dem 


ı Su den formen mit pfalmodiiher Structur gehören nad) ber Paleogr. 
music. nicht bloß die einfache Pialmodie, fondern auch ihre erweiterten Ausbildungen, 
wie fie in der verzierten Pjalmodie des Introitus, der Communio, im Tractus, in 
den Gradualia, den Alleluja-Verſen und in jenen der Reiponjorien im Officium 
erſcheinen. Die Reiponforien jelbjt und die Antiphonen bes Officiums find frei» 


componirte Melodien. 
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alten italijchen Vollsgeſange entitammenden Melodien in ihrem ganzen Mejen 
fich nicht unterjcheiden ? Die Annahme eines Volksgeſanges von folcher Energie, 
daß er eigentlich bejtimmend auf die Entftehung und die erjte Ausbildung des 
Kirchengefanges hätte wirken können, jcheint uns ebenfall3 eine nicht jehr wahr— 
jcheinliche Vorausſetzung. Am jüdiſchen ZTempelgejang lag wenigitens ein Vor— 
gang dafür nicht vor. Hier betheiligte fi) das Boll nur epiphoniſch, d. h. 
indem e3 den Schlußverd eines Pialmes wiederholte, oder refpondirend, in- 
dem es nad) einzelnen Pjalmengliedern, welche von den Sängern vorgetragen 
wurden, einfiel und eine Art von Refrain jang. Es dürfte zweifellos jein, daß 
ſchon jeit den ältejten chriftlichen Zeiten eigene Sänger für den liturgiichen Gejang 
bejtellt waren, welche dann wohl ihre Weilen ſchon mitbrachten umd fie nicht erſt 
aus der Mufifübung des Volkes herausbilden mußten. Wir gejtehen auch gerne 
ein, daß es und nicht jo ganz Far werden will, wie jelbit die einfachite Melodie 
aus dem Gewirre der gemeinfamen NRecitation der Pjalmen — um mit dem 
Meifter der Zufunftamufit zu reden — hervortauchen fann. Desungeachtet 
möchten wir die Aufftellungen des Autors nad ihrem mwejentlichen Gehalte nicht 
durchaus ablehnen. Sie erflären und doc) einigermaßen die Thatiache, daß der 
gregorianische Gefang und in ihm, als im ihrer Grundlage, die ganze jpätere 
Mufit des Abendlandes im eigentlichen Gegenjage zur vor⸗ und außerhriftlichen 
Kunſt ſich befindet. 

Wie dann auf dieſem Boden die chriſtliche Kunſt emporblühte, wird nun 
des weitern gezeigt. Die einzelnen Stadien dieſes Entwicklungsganges laſſen 
ſich nicht mehr feſtſtellen (S. 17). Jedenfalls fonnte eine weiter ausgreifende 
Entwidlung erjt dann jtattfinden, al3 das Chriſtenthum jelbit frei in die Melt 
hinaustreten durfte. Daß fie dabei an das vorhandene Material ſich anlehnte, 
iſt jelbftverftändlih. Wie diefer Proceß vor fih ging, wie der einfache Reci— 
tationätypus ſich entwidelt hat, mag man an manchen ambrofianischen Antiphonen 
jehen, welche in vielem noch an die alte Pialmodie erinnernd, doc einen Fort— 
ichritt zum Ziele darjtellen, dem der firchliche Gejang zuftrebte. Als die treibenden 
Elemente werden angeführt: 1. das Bedürfniß einer dem jpradjlichen Vortrag 
analogen Gadenzs am Ende des Tertes und feiner bedeutendern Abſchnitte; 
2. die Macht des Accentes; 3. das Beftreben, Abrundung, Zufammenhang und 
logiihe Entwicklung in der Melodie Herzuftellen (S. 18). Die kunſtgemäße Ge— 
italtung der einfachen Pſalmodie erheifchte aber auch entjprechende ausführende 
Kräfte — liturgiſche Geſangchöre, welche wiederum durch die ſchaffende Thätigkeit 
ihrer kunſtgeübten Mitglieder eine reflere Wirfung auf die Weiterausbildung der 
Geſänge äußerten, die um jo größer werden mußte, je mehr die religiöfe Be— 
geifterung dem künſtleriſchen Streben ihre fräftigen Schwingen lieh. — Träger 
dieſer Entwidlung ift da8 4., 5. und 6. Jahrhundert. Das formelle Kunſt— 

ı Warum jollte fih der Einfluß funftgeübter Sänger nit auch Schon früher 
geltend gemacht haben? Daß ſolche fchon in den früheften Zeiten verwendet wurben, 
beweiien unter andern die Apoftoliichen Eonftitutionen. Wenn fie L. III. e. 11 die 
gairar und woor zu ben Elerifern rechnen (Aid oörs rois Aorrois xinpıxois), jo 
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mittel, welches jih dazu als eine künſtleriſche Notwendigkeit darbot, ift das 
Melisma; freilich nicht in jener Vollendung, wie e& im ausgeftalteten gregorianijchen 
Choral auftritt, jondern in jenen einfachen, fpärlichen Formen, von denen bis zu 
den auägeftalteten Melismen noch ein weiter Weg war, der jicher nicht ſprungweiſe 
zurüdgelegt worden ift (S. 24). Auch ging die Entwidlung zu dem muſikaliſchen 
Reichthum nicht überall in gleicher Weije von ftatten, ſchon deshalb, weil die 
liturgischen Verhältniſſe nicht überall diefelben waren (S. 30). „Uns interejjirt 
natürlich bejonders die Entwidlung der Dinge in Italien. Mit Rückſicht darauf 
haben anerkannte Forſcher die Behauptung aufgeitellt und befräftigt, daß bie 
damals in Italien, aud in Rom, verbreitete Liturgie und Geſangsweiſe feine 
andere war als die jogen. ambrojianiiche” (S. 31). 

Damit wäre jomit der erfte geichichtliche Haltpunkt gewonnen. Der Autor 
ſucht diefen nun durch nähere Vergleiche zwijchen den ambrofianiihen und gre- 
gorianishen Melodien zu befeftigen. Die Bildung der erftern beruht auf dem— 
jelben Gejeße, wie jene der gregorianischen Geſänge (S. 32). Daß der hi. Am— 
broſius für die Entwidlung des kirchlichen Gejanges im Abendlande eine ent- 
Icheidende Thätigfeit ausübte, wird ung von alter ber jo bejtimmt berichtet, 
dab es als ausgemachte Thatjache gelten muß. Wie jich dieſe Thätigfeit im 
einzelnen gejtaltete, iſt allerdings nicht jo Mar; allein feine Hymnendichtung — 
jowohl im Wort, wie im Ton — kann doch auch nicht bezweifelt werden, und 
wenn man die darüber laut gewordenen Berichte auch nicht preßt und vergemaltigt, 
jo folgt daraus immer nod), daß er auch den Antiphonengejang in jeiner Kirche 
einführte. Gejegt nun, er habe dieje neuen Geſänge nach griechiſchen Vorbildern 
gejtaltet, jo folgt daraus noch nicht, daß die einheimijchen Weilen und Gepflogen- 
heiten Dabei feinen Einfluß übten, mwodurd die fremden Elemente gleichjam 
heimiſch umgejtaltet wurden. Das wäre allerdings eine Logijche Entwidlung, 
wovon der Autor mit Vorliebe ſpricht. Es ift uns aber nicht flar getworden, 
wie er ſich dieje Entwidlung denkt. Bald erjcheint fie als etwas mehr Zufälliges, 
bald als etwas Beabjichtigtes, bald fajt als etwas geradezu Naturnothwendiges. — 
Mas das Intereſſe beſonders wedt und unbejtreitbar den theoretiſchen Aufftellungen 
bedeutend nüßt, find die mitgetheilten Notenbeijpiele ambrofianijcher, gallifanijcher 
und mozarabijcher Melodien (S. 42— 47), der Vergleich des Alleluja vom Kar— 
ſamstag mit der Präfationsmelodie (S. 25) und mehrered andere. Das beite 
Zeugniß für die bedeutende innere Lebensfähigfeit des ambroſianiſchen Gejanges 
ift jedenfall® die Thatjache ſeines nach Raum und Zeit weithin reichenden Be— 
ſtandes. Er iſt doch höchſt wahrfcheinlich da3 Corpus musicum, welches nad) 
zwei Jahrhunderten und mehr in Italien noch Verwendung fand, und an welches 
jih die reformirende Hand Gregors ded Großen Tegte. 

Die Tradition, welche dem heiligen Papfte Gregor I. (590—604) bie 
Vollendung des liturgifchen Geſanges zufchreibt, ift im neuefter Zeit nicht ohne 


verjtehen fie Darunter doch Leute, die für ihre Amtsübung gebildet waren. Webrigens 
erinnert man fih bier unwillfürlih an die dat mvaugarızal dei hl. Paulus: 
Eph. 5, 19; Kol. 3, 16. 
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Geihid und Scharffinn angegriffen, aber noch befjer und fiegreich vertheidigt 
worden. Wenn aber auch der Sturm auf die alte Tradition erfolgreich abge= 
ichlagen wurde, jo bleibt doch das eigentliche Weſen der Reformen Gregor noch 
immer jo jehr im Dunkel, daß jeder Verſuch, e3 zu lichten, wenn er nur von 
einer joliden Thatfache ausgeht, willtommen fein muß. Profeſſor Wagner hält 
fi) dabei an die freilich etwas jparfam hingeſtreuten Worte des Biographen 
Gregord, Johannes Diafonus!: Antiphonarium centonem compilavit, was 
jo viel heißen will, als Gregor habe das Antiphonar zujammengeftellt. Wir 
hätten uns demnach die Thätigfeit des großen heiligen Papſtes als eine das 
vorhandende Material redigirende zu denfen, wodurd die verfchiedenen mufifalifchen 
Theile der heiligen Mefje und des übrigen firchlichen Gottesdienftes in einheit- 
ficher Weiſe zu einem abgejchloffenen Ganzen verbunden wurden. Die einfachern 
Beitandtheile wurden dabei reichlicher ausgejtaltet, während die üppigern Geſangs— 
formen fich eine Reduction gefallen Tafjen mußten. Man braudt nur die gre= 
gorianische Pjalmodie gegen die ambrofianische zu halten, um die Aenderung 
und ihren Grund zu erfahren. Das Princip der Recitation ift geblieben, An— 
fang und Ende des Verſes erhalten eine, wenn auch geringe, melodijche Aus— 
Ihmüdung (S. 51). Wie die ambrofianijche d. h. ältere Form im gregorianiichen 
Geſang vereinfacht erjcheint, wird treffend an dem Offertorium in Dominica I. 
Adventus: Ad te levavi animam meam gezeigt (S. 52). „Gegenüber der 
ambrofianischen Verſion ift die gregorianische eine Kürzung, die aber nicht durch 
einfaches MWegichneiden von Tonreihen erzielt wird — das mwäre ein unfünft« 
lerifches Verfahren — , fondern durch eine organische Verarbeitung der Phrajen 
ineinander" (S. 53). Mit andern Worten: Gregor d. Gr. hat mit den 
ambrofianiichen Geſängen dasjelbe gethan, was taufend Jahre fpäter im Auftrage 
jeines Nachfolgers die Redactoren der Medicaea thaten; nur hat er fich dabei 
feines unkünftleriichen Verfahrens ſchuldig gemacht, wie jene es thaten durch ein— 
faches Megjchneiden von Tonreihen ohne organiiche Verbindung der Phraien 
ineinander. Ohne in die noch erft zu beweilende Behauptung des Autors be- 
züglih der techniſchen Geftaltung der gregorianischen Melodien aus den am— 
brofianifchen weiter einzugehen, machen wir nur aufmerffam, daß derjelbe, um 
jene zu rechtfertigen, fi auf die äſthetiſche Wirkung der gregorianijchen 
Faſſung beruft. Die „zu etwas Neuem zujammengeichweißten üppigen Melismen“ 





! Yohannes Diakonus, Hymonides, war erſt Mönd auf Monte Eaffino und 
dann Diakon der römiſchen Kirche, Als folder jchrieb er ums Jahr 872 im Auf- 
trage des Papjtes Johannes’ VIII. das Leben bes HI. Gregor db. Gr. Als Quellen 
benußgte er ſchon ältere Auszüge aus den Briefen Gregors und zahlreiche Acten- 
ftüde der römischen Archive. Die angezogene Stelle findet fi im zweiten Buche, 
welches die Pontificalthätigkeit des Papftes beichreibt. Sie heißt: Antiphonarium 
centonem cantorum studiosissimus nimis utiliter compilavit; scholam quoque 
cantorum, quae hactenus eisdem institutionibus (!) in sancta Romana ecelesia 
modulatur, constituit. lmmittelbar darauf wirb bemerkt, daß in bem bei der 
Lateranenfiihen Patriarhallirhe von Gregor erbauten Gantorenhaufe dad authen- 
tiſche Antiphonar beöfelben aufbewahrt werde. 
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bejagen ihm nämlich dasjelbe, was die frühere Lesart weitläufig ausdrüden jollte: 
„die Erhebung des Gemüthes zu Gott“. Und dadurd wird alles recht und 
richtig. Wenn aber bei der Redaction der ambrofianiichen Gejänge ein joldher 
Standpunft genügte, warum hätten ihn die beten Mufifer ihrer Zeit, die wahr- 
ih doch auch „feinſinnig“ genug waren, bei der Rebaction der Medicaea nicht 
einmehmen dürfen? Wenn damals die Kürze den Ausdruck „plaftiicher und 
charakteriſtiſcher“ madte (S. 54), warum war da3 jpäter nicht möglich, wo in 
der muſilaliſchen Kunſt überhaupt Drang und Streben erwachen, das rein formelle 
Moment dem jachlihen Ausdrude dienftbar zu machen?! 

Wenn jodann die ambrofianifche und gregorianijche Form des Introitus 
vom Ojtertage nebeneinander geftellt werden (S. 54 umd 55), jo iſt diejer Ver— 
gleich gewiß jehr intereſſant; aber jelbjt der einfache Augenjchein zeigt, dab im 
großen und ganzen der Formenreichthum hier wie dort jo ziemlich gleich vertheilt 
ift. Wenn in der einen Faſſung an diejer oder jener Stelle mehr Einfachheit 
lich zeigt, jo ift jie dafür an andern Punkten viel reicher als die andere Faſſung. 
Daß ſich dabei in der gregorianischen Redaction das fürmliche zielbewußte Streben 
offenbart, Symmetrie und Ebenmaß herzujtellen, vermögen wir allen Emites 
nicht zu entdeden, geben aber gerne zu, daß der äſthetiſche Eindrud der gre= 
gorianischen Melodie auch uns als der beſſere ericheint?. Damit joll nicht gejagt 
jein, daß dem päpitlichen Nedactor nicht fire Geſetze bei feiner Melodienbildung 
vorſchwebten. Es liegen diefer offenbar gewiſſe Geſetze zu Grunde, die in einem 
gewiflen Grade überall diejelben find und Zeugniß ablegen „für die zielbewußte 
Arbeit der Redaction”. Ihr Nejultat war auch ein entjchiedenes Kunſtwerk, 
deſſen Werth die fromme alte Zeit jo hoch jchäßte, daß jie des guten Glaubens 
war, der hl. Gregorius habe es umter bejonderer Einwirkung des Heiligen Geiftes 
vollendet. „Das allerihönfte Zeugniß für dad Werk des großen Künſtlers und 
Papſtes ift aber die taufendjährige Bewahrung feiner Weiſen in Schrift umd 
Mund” (S. 63). Das glauben wir aud und geben noch ein paar Jahrhunderte 
dazu, bis zur Gegenwart; denn ſchließlich find e3 noch immer die gregorianifchen 
Weiſen, welde die römijche Kirche der fatholischen Welt in der neueiten offi— 
ciellen Ausgabe als die ihrigen vorftellt. | 

Das dritte Kapitel behandelt die Verbreitung des gregorianifchen Geſanges, 
deſſen Urheber zwar nur die Bedürfnifje feiner päpftlichen Kapelle im Auge haben 
mochte, der ſich aber doch die Anerfennung der ganzen abendländiichen Welt 
eroben und zum Gemeingut der lateiniſchen Kirche werden jollte (S. 64). 
Diejen Erfolg „verdanfen die gregorianifchen Gejänge zwei Eigenschaften: fie 


! Paleftrina läßt zweifellos infolge diejes Strebens gerade an folden Stellen 
feiner größten Meiſterwerke, wo der fachliche Ausdrud zu höherer Geltung fommen 
jo, die Homophonien eintreten. 

? Die Ausgabe Dom Pothiers kürzt an diefer Stelle auch die gregorianiſche (?) 
Melodie ab, indem fie die zu dem Worte Domine gehörige Tongruppe einfahhin 
ausläßt, weil die gegenwärtige Liturgie diefes Wort nicht mehr hat. Eine Störung 
im Ebenmaße der Melodie wird deshalb nicht wahrnehmbar. 
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waren das Merk eines Papftes und erflangen in Rom, im Herzen der Chriſten— 
heit. Für die Herfiellung der Einheit auch in ſolchen Dingen, welche nicht mit 
der Glaubensregel zujammenhängen, die allmählich die gejamte Kirche ſich an— 
eignete, waren fie ein hervorragendes Mittel“ (S. 65). Sehr wahre Worte, 
die heute noch ihre Geltung haben und eine förmliche Apologie enthalten für 
die Beltrebungen des Apoftoliichen Stuhles, im liturgifchen Gejange Einheit 
berzuftellen. Nicht minder richtig ift, wenn der Autor das Werk Gregors als 
eine künſtleriſche und funfthiftoriiche That von größter Tragweite betrachtet, indem, 
wie der Mufifhiftorifer Ambros jagt, der gregorianifche Gejang überall den 
Boden bereitet hat, jo daß die europäiſch-abendländiſche Muſik fih in allen 
diefen Ländern gleichmäßig entwideln konnte. 

Unjer Autor führt an eriter Stelle England an, das auch zuerjt den 
Geſang des hl. Gregor von Nom befam, und von deſſen Pflege der gregorianijchen 
Melodien im 7. Jahrhundert die auf uns gefommenen Berichte ein großartiges 
Bild geben. Daß einer ſolchen Thatjache gegenüber England der klaſſiſche Boden 
für Choralforſchungen jein müßte, verfteht fi) von jelbjt. Allein der Sturm der 
Kirchentrennung mit feiner blinden Wuth gegen alles Katholiſche hat auch hier 
und zwar unerjeßlich gejchadet, indem er von den Handichriften des gregorianijchen 
Gejanges gerade die ältejten und werthvollſten vernichtete, jo daß die älteften, 
welche uns übrig geblieben find, über das 12. Jahrhundert nicht weit hinaus— 
gehen und folglich die oben bezeichnete Kluft auch nicht zu überbrüden im jtande 
find. Die Menge deffen, was ſich aus dieſer Siündfluth des rohen Yanatismus 
bis auf uns gerettet hat, läßt fchließen, welch reiche Schäße für immer verloren 
gingen. Die erhaltenen zu heben und zugänglich” zu machen, hat fid) in England 
die Plainsong and Mediaeval Musie Society gebildet, deren mit englijcher 
Munificenz ausgejtattete Publicationen für die Geſchichte der Mufif bereits höchſt 
intereflante Momente ergaben !. 

Engliſche und iriihe Mönche, welche den Bewohnern Deutjchlands das 
Chriſtenthum predigten, brachten auch die römifchen Gejänge mit, Der hl. Boni- 
fatius errichtete an den Gentren des firchlichen Lebens Gejangjchulen nad dem 
Mufter der gregorianishen Schule in Rom, jo in Fulda, Eichftätt und Würze 
burg. Entſcheidend wirkte der Einfluß der fränfiichen Könige, bejonders jener 
Karls d. Gr. Wie fein politifcher Scharfblid die hohe Bedeutung der Glaubens— 
einheit unter feinen NWölfern erfannte, jo mißtannte er auch nicht, von welcher 
Bedeutung für diefe Einheit die Gemeinschaft des Kirchengefanges jein müſſe. 
Seine Capitularien beſchäftigen fich wiederholt mit der obligatorischen Einführung 
des römiſchen Geſanges. Er ſelbſt nahm perjönliches Intereſſe am Unterrichte 
in demjelben, der nicht nur in kirchlichen Geſangſchulen, jondern aud) in jeiner 
Hofihule gelehrt wurde. Das wichtigfte Moment in diefer Ihätigfeit Karls ift 
aber für ung feine Sorge für die Neinerhaltung der Geſänge. „Zu verjchiedenen 

! Sie vindiciren ihrer Heimat vor allem das Vorrecht, die Wiege des mehr: 
ftimmigen Gejanges zu fein, da fih ſchon aus dem 10. Jahrhundert ein zwei— 
ftimmiger Saß erhalten hat. 
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Malen erbat fich der Kaijer von Rom Gejanglehrer, die neue Abjchriften des 
gregorianiichen Antiphonard mitbradhten. Die Berichte darüber bedürfen einer 
bejondern kritiſchen Behandlung, die ihnen hier nicht gegeben werden Tann“ 
(S. 72). Aber uns jcheint do, daß fie ihnen hier wenigftens einigermaßen 
hätte gegeben werden müfjen. Denn zwiichen den römijchen und den fränfijchen 
Sängern kam es zu Widerſprüchen und Zänkereien. Diefe mögen allerdings 
ihren vorzüglichften Grund in dem Käünſtlerſtolze der italifhen Singmeifter 
gehabt haben, welche die wilden Franken (feritate naturali) mit ihren Bären 
jtimmen und ihren rauhen Säuferfehlen ! nur eines Gebrülles (fragor) und feines 
Kunjtgefanges für fähig hielten. Allein es jcheint doch auch noch etwas anderes 
im Spiele gewejen zu jein; denn wie die Italiener den Franken eine Fälſchung 
des gregorianifchen Gejanges vorwarfen, jo gaben ihnen jene diejen Vorwurf 
prompt zurüd®, Um was e& ſich bei diejen naeniis handelte, kann nicht mehr 
ermittelt werden. Zunächſt mag es ſich um Nuancirungen im Vortrage gehandelt 
haben, aus denen fich funftvollere Verzierungen des Gejanges wie von ſelbſt er= 
gaben, welche dann von den minder geübten Organen der gallo-germanifchen 
Sänger nicht jo leicht und rajch mit der geforderten Anmuth wiedergegeben werben 
fonnten?. „Was aber für den Augenblick nicht vollftändig zu erreichen war, 
feijteten im Laufe der Zeit die vielen Sängerfchulen: zu Meb, Soiſſons, Orleans, 
Zoul, Dijon, Paris, Lyon ꝛc. gab es ſolche. Beſonders berühmt unter ihnen 
wurde die zu Met. Allen voran aber that e8 die Schule von St. Gallen, die 
ein bejonderes Kapitel verdient“ (S. 74). Diefes behandelt, wie es ſich von 
jelbjt verjteht, „die Entftehung der Sequenzen und Tropen”. 

Der Schöpfer der Sequenzen ift der berühmte Mönch Notker, der Stammiler. 


! Alpina siquidem corpora, vocum suarum tonitruis altisone perstrepentia 
— ,.. bibuli guttaris barbara feritas und ähnliche Eomplimente bietet Nohannes 
Diafonus auf, um die motorische Unfähigkeit ber alten Germani seu Galli für 
feinern (modulationis dulcedinem) Gefang zu conftatiren. Vita Caroli Magni. 
Lib. II, n. 7. 

® Cum Gallorum procacitas cantum a nostratibus quibusdam naeniis argu- 
mentaretur esse corruptum (ibid. n. 9). 

’ Eine Verfeinerung der gregorianiichen Gefänge wird dem zwölften Nach— 
folger Gregors d. Gr., dem Papfte Vitalian, zugefchrieben. Wie wir aus ber Vita 
S. Notkeri Balbuli (AA. SS. Apr. I, 579) erjehen, beftand in St. Gallen noch 
im 13. Jahrhundert eine gewiſſe Kunde davon. Effeharb (V. ce. 1210) berichtet 
nämlih von einer Art päpftlier Kapellen, deren Mitglieder Vitaliani hießen und 
welche bei den Pontificalämtern des Papftes den Gejang nach ber Weife Vitalians 
auszuführen hatten. Hic est ille Vitalianus praesul, cuius adhue cantum, quando 
Apostolicus celebrat, quidam, qui dicuntur Vitaliani, solent edere in praesentia 
eius. — Bei Thimus, Die harmonifale Symbolit des Altertbums (1. Theil, 
©. 262) lefen wir: Bon Gregor V. (folf heißen III.) wird zum Jahre 735 ganz 
ausdrücklich angeführt, daß er eime Weife des Gejanges eingeführt habe, welde den 
befondern Beinamen „der mufitaliihe Belang“ erhalten habe: ubi sunt cantores 
et pueri Symphoniaci etc. 
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(Sequenzen genannt), die dem hochbegabten Mönche ſchon von früher Jugend 
an al3 eine Art künftleriicher Verirrung erjchienen, weshalb er (Notler) ſann, 
wie er fie mit Tertworten verjehen fünnte, um fie jozujagen zu einem bejtimmtern 
Ausdrud zu bringen! Das Gharakteriftiiche an den Sequenzen war, daß auf 
jede Silbe nur ein Ton fam. Im Anfange gejtaltete Notfer nur die Alle 
lujamelodien (Jubili) um, ipäter aber „konnte er in die gefundene Form eigene 
Gedanken gießen“ (S. 79). Profeſſor Wagner jtellt jogar die Trage, ob Notker 
nicht auch deutiche Liedmelodien verarbeitet habe. Er meint, Bezeichnungen wie: 
Puella turbata, Nostra tuba, Planetus sterilis u. }. w. fünnten ganz gut 
von Liedern herrühren „vom verflörten Mägdlein“ u. ſ. w. Dies um jo mehr, 
als man in St. Gallen thatfächlich das deutjche Lied pflegte und Ratvert, der 
zu Notfer in den innigiten Beziehungen jtand, ein vielgelungenes St. Gallus- 
Lied componirte (S. 79). Wir heben hier noch einzelne Sätze unſeres Autors 
hervor al3 bezeichnend für die Sache und jeine Auffalfung davon. Die jchöne, 
überfichtliche Yorm der Compofitionen Notkers fommt ihm „ohne Zweifel“ aus 
der Beichaffenheit der Jubili, an melde fie anjchließen. Die Neigung zur Pracht— 
und Slangentfaltung, die fühnen, melodiichen Gänge und anderes unterjcheiden 
ihm aber Notkers Sequenzen von den gregorianifchen Geſängen. „Es iſt nicht 
mehr die jtille, äußern Glanz faſt verichmähende Art der ältern gregorianifchen 
Melodien, deren höchites Ziel ein edles Mafhalten bildet” (S. 80). Er fieht darin 
das erjte Anzeichen des Schwindens der Schöpferfraft, welche die alten Weifen 
eingab. Er meint, die Periode der gregorianijchen Kunſt ſei vorüber, injofern 
wenigitens, al3 man nicht mehr im jtande ijt, Weifen zu erfinden, welche den 
ältern an Tiefe der Empfindung gleihfommen (ebd.). Unmittelbar darauf leien 
wir: „Die Sequenzen find mit ihrer ſyllabiſchen Tertbehandlung nichts anderes, 
als eine Negirung der Meliämen, ein Proteft gegen die allzu freie Negung des 
Mufikaliichen in der Geſangsmelodie.“ 

! (Juonam modo eas potuerim colligare, heißt es in feiner Vorrede zu den 
Sequenzen. Es jchwebte ihm dabei wohl neben dem praftifchen Bortheile, dieſe 
wortloſen Mufiffücde vor Vergeffenheit zu bewahren, ein äfthetifches Moment vor, 
wie aus dem Umftande erhellt, dab ihm ein Antiphonar, das ein Mönd von 
Fumieges nah St. Gallen bradte, zwar einerjeits gefiel, weil fich dort Berfe zu 
den Sequenzen fanden, aber anbererjeits auch mißfiel, weil die Melodienbildung 
eine fehlerhafte war. Raymund Schlecht bemerkt in feiner „Geſchichte ber 
Kirchenmuſik“ S. 45, daß zwar die Annahme, die Veranlafjung zu den Sequenzen 
jei aus dem Beitreben entſtanden, den Alleluja = Neumen Texte unterzulegen, eine 
allgemeine jei, fügt aber hinzu, daß ein thatjächlicher Vergleich der Neumen, wie fie 
in den älteften Godices uns vorliegen, zu diefer Annahme nur in beihränften Maße 
berechtige. Es fei anzunehmen, dab die Dielodien der Alleluja nur als Motive ge— 
golten haben, da die Alleluja-Neumen, wie fie auf uns gefommen find (sie), die für 
ben Sequengentert nothiwendige große Anzahl von Noten nicht haben. Ob wirklich, 
wie von anderer Seite behauptet wird, der Jubelgeſang im 9. Jahrhundert jo erheblich 
verlangiamt war, dab man die langen Anhängfel nicht mehr verfiand, möchte mit 
ber Annahme unjeres Autors von der Sicherheit der Tradition fich nicht gut reimen. 
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Demjelben Geift, der die Sequenzen hervorrief, find auch die Tropen 
entiprungen . Es war Notferd Freund Tuotilo, der dieje neue Art erjann, 
indem er die Neumen im Kyrie, Ite missa est u. j. w. zwiſchen den ein- 
zelnen Textgliedern mit Texteinſchaltungen (Interpolationes, Intercalationes, 
Fareiturae) verſah. 3. B. für Marienfeite: Kyrie, virginitatis amator 
inelyte, pater et creator Mariae, eleyson. Kyrie, qui nasci natum 
volens de virgine, corpus elegisti Mariae, eleyson etc. Daß ein ſolcher 
jubjectiver Eingriff in den liturgiſchen Tert auf einem nicht zu rechtfertigenden 
Mikverftändniß beruht, verfteht fi) von jelbit. Man wird dem Autor unbedingt 
zuftimmen, wenn er bemerkt: „ES ift nicht zu verfennen, daß ſolche Tropen leicht 
einen Subjectivismus in die Kirche einführen konnten, der ihr wenig angemeſſen 
war.“ Was aber folgt, möchten wir nicht jo glatt pajliren laſſen. Herr Prof. 
Wagner fann die gute Gelegenheit nicht unbenupt vorübergehen laflen, einen 
gewiſſen Seitenhieb zu führen, der ficher feitfigen fol. „Immerhin“, meint er, 
„war dieje Art, die langen Melismen auf Grund der Stimmung des Feſtes zu 
interpretiren, fünftleriich berechtigter ald das Verfahren, das man jpäter einjchlug, 
wo man fie einfach wegichnitt” (S. 82). Dad wäre aber erſt zu beweiſen. 
Uns jcheint juft das Gegentheil das richtige, und zwar nicht bloß vom liturgifchen 
Standpunkte aus, jondern auch in Bezug auf die künſtleriſche Berechtigung. 
Wenn wir und nicht total irren, jo iſt es doch eine klare Folgerung der ge— 
jamten Darjtellung des Autors, daß wir im Melisma ein abjofut mufitaliiches 
Element vor uns haben, das feine Entjtehung und Entfaltung dem Drange und 
dem Bejtreben verdankt, den in der Melodie eingefleideten Gedanlen des Textes 
im reinen, abjoluten Tongebilde auszuſpinnen, gleichſam auszujubiliren. Wenn 
e3 fih nun darum handelte, die Choralgefänge von einem Uebermaße des rein 
mufifaliichen Elementes zu befreien, jo war es unfere® Erachtens den allgemein 
principiellen Yorderimgen der Aeſthetik angemeflener, das Uebermaß zu reduciren, 
als den betreffenden Kunſtformen eine ganz andere Aufgabe zu geben, die ihrem 
Weſen, ihrer dee eher twiderfpricht, als entipriht. Wir möchten doch jehr be= 
zweifeln, ob dieſe Einfchiebjel, jelbit wenn fie „mit Klugheit” angewendet werden, 
„eine äfthetiiche Bedentung gewinnen können“. Dies um jo mehr, werm das 
„gregorianifche Kunſtwerk“ wirklich etwas in ſich jo Vollendetes ift, wie es dem 
Autor erjcheint. In St. Gallen joll ſich indeſſen der „Proteft gegen die allzu 
freie Regung in der Geſangsmelodie“ mit einer treuen Pflege des gregorianijchen 
Ehorales wohl vertragen haben. Gerade die St. Galler Choralhandichriften ge- 
hören zu den werthoolliten, die wir haben. Durch die authentiihe Copie des 





! Die Bezeihnimg tropus wurde von ben mittelalterlihen Theoretifern auf 
gewiſſe Tonformeln angewendet zur fihern und leichtern Erfenntniß der Zonart. 
Sie finden fih nur in Verzeichnifien der Anfangsworte von Gejängen (Zonarten) 
und haben im 10. und 11. Jahrhundert gewöhnlich die Sprüde der acht Selig- 
feiten als Memorialterte untergelegt. Mit ihnen haben Zuotilos Tropen nichts zu 
thun, welche als reine Zertinterpolationen erjcheinen und wie die Sequenzen (Projen) 
gewiß auch aus dem Beitreben entitanben find, ben betreffenden Gelängen ber heiligen 
Mefie eine ſcharf ausgeprägte Feſtſtimmung zu geben. 
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Romanus, welche noch zur Zeit des Mönches Hartmann (J 924) vorhanden 
war, jtehen fie im Zuſammenhang mit dem römischen Original des hl. Gregor. 
Allein die obengenannte Doppelfluft vermögen aud) fie nicht zu überbrüden. Der 
Autor ruft dafür jchließlih ein anderes Medium an — die Gejangichulen. 

Die Einrichtung der Gejangfchulen ſoll nicht dem Zufall, jondern einer Noth- 
wendigkeit entjprungen fein. „Die mittelalterliche Notenichrift, die, wie wir jehen 
werden, nicht das zu leiften hatte, was wir heute von einer Notenjchrift verlangen, 
hatte ihre Vorausfegung in einer ftarten mündlichen Tradition“ (S. 84). Das 
heißt wohl jo viel als: weil die Neumenſchrift aus fich keineswegs die Melodie 
mit Beſtimmtheit erfennen ließ, jo mußte ihr unerläßlich eine mündliche Tradition 
an die Seite treten, die allerdings ſtark und kräftig fein mußte, wenn fie gegenüber 
allen möglichen Zufälligfeiten und Velleitäten eine ſolide Garantie bieten jollte. 
Der Autor findet diefe Garantie in dem Gedächtnifie eines ftarken Chores. 
„Kur dadurch konnte jich, die eriten Jahrhunderte wenigjtens, der gregorianiiche 
Geſang rein und unverfälicht erhalten, daß er in das Gedächtni eines ftarfen 
Chores eingegraben war. Und wenn wir uns einen Chor von ein paar humdert 
Sängern vorjtellen, wie e8 deren in St. Gallen und Reichenau jehon gab, zu 
dem alte, ehrwürdige reife gehörten, wie auch rüftige Männer und friſche 
Knaben, jo war eine Wenderung der Melodie undenfbar, Abſichtlich wurde 
jicher nicht® geändert, und hätte einer zufällig einmal ander gefungen, jo waren 
mehr wie Hunderte da, welche ihn eines Beſſern belehren fonnten” (S. 84). 
Das alles klingt wie ein hübjches Märchen, ſchwindet aber rafch, wenn man 
den Maßſtab der Wirklichkeit daran legt. Geſetzt auch, dab das Gedächtniß 
eines jtarfen Chores ſolche Garantien bieten möchte, aber wo find dieſe, bis Die 
Melodie jih in das Gedächtniß eines ein paar hundert Sänger zählenden Chores 
„eingegraben hatte”? Noch auf S. 83 hat der Autor vom Mönche Hartmann, 
der jelbjt Gomponift war, gejchrieben, daß es fein Hauptbeitreben war, bie gre= 
gorianischen Lieder jo zu lehren, wie fie im Antiphonar enthalten waren. Er 
ſtützte ſich alſo nicht auf das Gedächtniß jeines jtarfen Chores, fondern auf das 
Antiphonar, d. h. auf jein eigenes Gedächtniß; denn die Notenichrift, in welcher 
ihm diejes die Melodien überlieferte, hatte ihre Vorausſetzung in der Tradition, 
und zwar in einer ftarfen Tradition. Woher weiß denn der Autor, daß die 
paar Hunderte, Greije, Männer und Knaben, in alle, aud die complicirteften 
Melodien des Antiphonars jo eingejhult waren, daß fie, hätte einer — bejonders 
aus den eigentlich gejchulten Sängern — zufällig anders gejungen, ihn eines 
Bellern belehren konnten? Es ijt doch eine fühne Behauptung, daß abſichtlich 
nicht3 geändert wurde. Daß fich eine allzu freie Negung des Mufifaliichen in 
der Geſangsmelodie geltend gemacht habe, gibt ja der Autor zu. Soll dies 
ganz abſichtslos gejchehen und follen die „langen Melismen“ ganz abſichtslos 
entjtanden fein? Wenn die einen in den langen Jubilationen ein höchſt pafjendes 
Mittel jahen, ihre Feititimmung auszudrüden, und wenn jpäter die andern ſich 
an diefem twortlojen Jubiliren nicht mehr jo erwärmen fonnten und deshalb 
ihre Sequenzen und Tropen dichteten: wer jollte da noch glauben, dak niemals 
abſichtlich etwas geändert wurde? Der Autor findet e8 „ganz eigenthümlich“, 


Zur Chorallunde. 193 


dab dieſe Sängerfchulen von dem Augenblide an verſchwinden, wo die Noten- 
linie allgemein angenommen war und zur Heritellung einer alljeitig befriedi- 
genden Notenjhrift geführt hatte... „Um das Jahr 1100 hatten die Sänger- 
ſchulen ihre Aufgabe erfüllt, fie waren überflüjlig geworden. Die Melodien des 
hl. Gregor waren gegen jede Veränderung fichergejtellt , jeder Einzelne fonnte in 
den Stand gejeßt werden, fie zu leſen“ (©. 84). Dieje alten Gejangjchulen 
waren aljo nad) dem Autor zunächſt da, die Melodien des HI. Gregor gegen 
jede Veränderung ficherzujtellen. Das gewiß nicht. Sie waren zunädjit da, 
die Melodien ded hl. Gregor zur praftiichen Aufführung beim Gottesdienjte zu 
bringen. Nur in zweiter Reihe war es ihre Beitimmung, oder bejier, war es 
die Folge diefer ihrer Aufgabe, daß jie diefelben unverändert bewahren jollten. 
Wie weit fie dazu befähigt waren, haben wir eben bemerft. Werm fie bei der 
Aufnahme einer genauern Notenjchrift in ihrer ältern Form aufhörten, jo lag das 
doch offenbar nicht daran, weil man glaubte, jeßt jei der gregorianijche Choral 
gegen jede Veränderung jichergeftellt, jondern weil ein anderes, beſſeres Lehrmittel 
auch den linterricht ander und leichter geftaltete. Denn dab jede Schulung im 
Kirchengefange dann als überflüjlig aufhörte, wird der Autor nicht jagen wollen. 
Auch mit der nun gewonnenen Garantie gegen jede Veränderung wird er ed ohne 
Zweifel nicht genau nach des Wortes vollem Gewicht genommen willen wollen. 

Uebrigens lag es aud nicht in des Autors Abſicht, darzuftellen, wie die 
Folgezeit das nunmehr zum Gemeingut der lateiniſchen Kirche gewordene Kunit- 
werf des gregorianischen Gejanges bewahrt hat. Es erübrigt ihm aljo nur noch 
die Betrachtung der Notenichrift, deren man ſich zur Aufzeichnung des Liturgifchen 
Gejanges bediente (S. 84). Sie bildet dann den Gegenjtand des folgenden, 
fünften Kapiteld: „Die Notenjhrift des gregorianijhen Gejanges.“ 
Selbftverftändlich beſchäftigt hier den Autor zunächſt die Neumenjchrift. Die That: 
ſache, dab die Elemente der Choralnotation durch die Accente gebildet werden, 
deren fi) die Grammatifer bedienten, um die Betonungsverhältniſſe der Sprache 
zu bezeichnen, erflärt fi) der Autor aus feiner Annahme von der „theilweijen 
Entwidiung des lateinischen Kirchengefanges aus der gehobenen Sprache”. Die 
wenig zahfreihen und nur ein paar Töne umfaifenden Cadenztypen, welche in der 
älteften Necitation am Ende des Pjalmverjes ſich anfügten, konnten durch die 
Accentzeichen genügend dargeftellt werden, wenn man mit dem Acutus, der früher 
von unten nad) oben gejchrieben wurde, den Begriff des relativ hohen, mit dem 
Gravis — von oben nad) unten — den des relativ tiefen Tones verband. So 
fam man dazu, den beiden Zeichen jchließlic) die ausgeſprochene mufifaliiche Be— 
deutung des höhern und tiefern Tones zu geben. Auch die Gheironomie !, d. i. 


! Den bedeutenden Einfluß der Eheironomie wenigftens für die Erlermung 
der Ehoralmelodien beweilt wohl am beiten das Wort neuma für die notenreichen 
tertlofen Paflagen derjelben (veisa — Wink). Uebrigens jehen wir nicht ein, 
warum bei einem nur ein wenig ausgebildeten Syftem der Dirigirende, oder bejler 
der Lehrer, nit auch die Intervalle andeuten konnte. Wir betonen hier das 
Lehren und Lernen ber Melodien; denn bei einem fließendern Vortrag fonnte ein 
complicirteres Bezeichnen durch Winke mit der Hand allerdings nicht mehr dienen. 
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die Bezeichnung der Melodiebewegung durch Handbewegungen des Chordirigenten, 
wird als Hilfsmittel für die Bezeichnung des Steigend und Fallens der Melodie 
angenommen. In Wort und Sade von den Griechen heritammend, ift fie mit 
der Neumenſchrift des Mittelalterd jehr verwandt, und e& haben beide das gleiche 
Princip, jo daß Dom Mocquerau in der Paleogr. music. die Neumenjchrift in 
ihrem ältejten Stadium mit Recht die „cheironomiſche Schrift” nannte (S. 96). 
Uebrigens fonnte der Dirigirende durch jeine Handbewegung nur das Gteigen 
und Fallen der Melodie als folches, nicht aber ebenjogut die einzelnen Intervalle 
andeuten. Daraus begreift jich, „daß die mittelalterliche Notation für den litur— 
giſchen Geſang das Charafteriftiiche an fi hat, daß nicht beftimmte Intervalle 
firirt werden, jondern nur die Art der Tonbewegung“ (S. 96). Und dieſes 
Sharafteriftiiche ihres älteſten Stadiums verlor fie auch nicht, ala ſich „unter der 
Einwirkung der Verhältniſſe, welche die ſchmuckloſe Necitation allmählich in die 
entwicelte muſikaliſche Form hinüberleiteten, auch ihre Entfaltung vollzog“ (©. 97). 
Deshalb bleibt aud für Herrn Wagner, nachdem er auf der gegebenen Grund 
lage der Accente den allmählihen Aufbau des höchſt complicirten Neumenſyſtems 
gezeigt hat, zu gutem Ende immer wieder die „wichtigite frage” übrig: „War 
es möglich, dab die liturgifchen Melodien mit Hilfe einer Notenjchrift erlernt und 
rein erhalten wurden, die nur die Bewegung der Stimme, nicht aber die Intervalle 
angibt?” Für uns ijt beſonders wichtig, ob auf dieſe Weife eine jichere Tra— 
dition möglich war. Daß dies die wichtigste frage ift, verjteht ſich von ſelbſt. 

Wenn fi der Autor an ihre Beantwortung wagt, jo jchidt er ein paar 
Präcautionen voraus, die offenbar die Wege für ihm ebnen und die hauptjäd)- 
lichften Hindernifje wegräumen jollen. Schon die Paleogr. music. hat ihres 
Ortes bemerkt, daß man, um die Bedeutung der Neumenzeichen zu veritehen, 
nicht die ausgebildeten, reichen yormen des Alleluja zc. zum Ausgangspunfte der 
Unterfuhung nehmen, ſondern auf die primitiven Zeiten zurüdgehen müfle, mo 
fi) der Gejang von der Sprache loslöfte. Dann würde man ohne Mühe (sie) 
verftehen, daß die Accente zu mufifaliichen Zeichen werden fonnten. Wie man 
aber dann auch ohne Mühe verftehen könne, daß dieſe Zeichen eine jichere muſi— 
kaliſche Tradition zu vermitteln vermögen, iſt damit noch nicht gejagt. Unſer 
Autor num meint, für einen Mufiter des 19. Jahrhunderts jei es allerdings 
ſchwer, in dieſer Materie zurechtzulommen. Wer e$ aber verjtehe, von den Voraus— 
jeßungen des modernen Mufiktreibens zu abstrahiren und fi in das Mittelalter 
hineinzudenfen, würde das Richtige ſchon treffen (S. 103). Das heißt fo viel 
als: der wird die Meberzeugung gewinnen, daß dort das entjcheidende Moment 
für die Meberlieferung der Melodien in der mündlichen Tradition lag. Er wird 
aber auch bei jeinem Hinauf- und Hineindenfen ins Mittelalter auf Thatſachen 
itoßen, welche ihm beweijen, dab man damals von der Einheitlichfeit und folglich 
von der Sicherheit der mündlichen Tradition nicht jo feſt überzeugt war, als es 
unerläßlich nothivendig wäre, wenn die mit einem gewiljen poetiſchen Schmwunge 
vorgetragenen Anfichten des Herrn Prof. Wagner unbezweifelbar binzunehmen 
wären. Er meint zwar, daß man vor allen Dingen ſich hüten müſſe, zu viel 
Gewicht auf die Ausjagen der alten Autoren zu legen, diejelben „ſtrotzten gerade 
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in umjerer Frage von Webertreibungen“. Cine Anmerkung (S. 104) jagt uns, 
daß dieje llebertreibungen von Regino von Prüm, Oddo, Guido, Berno u. ſ. w. 
herrührten — das find aber dod Namen, die nicht gerade MWindbeuteln an— 
gehören !. Der Autor bemerkt auch, man brauche ſich nicht viel mit den Choral— 
manujcripten abzugeben, um die Ulebertreibung der Autoren des Mittelalters ein- 
zufehen. „Jene jprechen eine Sprache, der fein Vorurtheilglojer ſich entziehen 
fann” (S. 104). Wir glauben indejjen, daß diefe Sprade der Manufcripte auf 
dem heutigen Standpunkt der Handfchriftenkritit, den ja der Autor (S. 3) ala 
den einzig erjprießlichen anerkennt, noch nicht jo viel Gewicht hat, um die Aus— 
jagen jener alten Theoretifer, die mitten aus den lebendigen Thatſachen ihr Urtheil 
ihöpften, hinreichend zu entfräften. Ihnen gegenüber bleibt auch der intereilante, 
geiftreichhe Bau von Beweismomenten, den der Autor für ſich conftruirt, nur auf 
dem Boden der Möglichkeit oder höchſtens einiger Wahrſcheinlichkeit ftehen, wern 
auch jeine conftructiven Bejtandtheile wirklich jene Tyeftigfeit hätten, die er ihmen 
zu geben meint. Er beruft ſich auf „die Kraft und Weite des mittelalterlichen 
Gedächtniſſes“, das noch verftärft werden mußte, „wenn zum bloßen Worte der 
Zon hinzufam umd nicht einfache Säbe, jondern Melodien auswendig zu lernen 
waren“. Sodann erinnert er an die bejtändige, regelmäßige Uebung, die Tag 
und Nacht, jahraus, jahrein, von Jugend auf wiederfehrend, jchließlic nad) 
und nad) „da ganze Corpus musicoliturgieum* dem Gedächtniſſe einprägen 
mußte. Auch habe es damals nur einen Mufitjtil gegeben, und „gerade jene 
Melodien, die und am jchwierigfien vorfommen, über welche die Fülle der Töne 
ausgegoſſen ift, jtellen an das Gedächtniß oft Anforderungen, die jpielend oder 
gar angenehm zu löjen find” (S. 105). Außer der gejanglichen Flüjfigfeit und 
Natürlichkeit der Melodien (Allelujamelodien) unterftüge auch der äußerſt über- 
fichtlihe architektonische Bau derjelben das Gedächtniß, und überdies gebe es 
Melodieniypen, die für eine Reihe von Terten in Anwendung fümen. „Wohl 
in Betracht zu ziehen ift hier aud die Klarheit und Logif des Meliamenbanes 
gerade in den Allelujamelodien. Hier ijt die Fülle der Noten nicht nur fein 
Hinderniß für das Gedächtniß, jondern wegen ihres volfsthümlichen Aufbaues 
geradezu ein Hilfsmittel zur Aneignung der Melodien“ (S. 106). Das alles 
gehört nun wohl zu jener Materie, in welcher ein Muſiker des 19. Jahrhunderts 
nur Schwer zurechtfommen fann. Uns wenigſtens geht es juft jo, wenn wir glauben 
jollen, daß es ein pures Kinderſpiel jei, die complicirten Melodien und vor allem 
die Notenfülle der Melismen zu behalten. Webrigens jcheint eg Muſikern der alten 
Zeit nicht beifer ergangen zu fein. Denn warum hätte jonft ein Sangesmeifter 
wie Notfer von St. Gallen zur Erleichterung des Gedächtniſſes feine 
Sequenzen geihaffen? Wenn ferner die ältefte Neumenfchrift dem Lehrer zur 
Fixirung der Melodien die entiprechenden Dienite leiftete, warum ziehen ſich von 
Romanus an dur alle folgende Zeit bit auf Guido die Verſuche Hin, die Neu— 
menfchrift durch Beigaben verftändlicher zu machen, und warum mußte fie jelbjt 

! Man vergleiche über diefe Männer die ganz vorzüglichen Abhandlungen 
von P. Kornmüller im Kirchenmuſikaliſchen Jahrbuch 1886 fi. 
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bereichert und mußten zu den Zeichen der gejtaltenden Urtypen neue Zeichen als 
neue Modelle gejchaffen werden? Auch jcheint ung, als jchreite der Autor doch 
gar zu leichten und flüchtigen Schrittes über die Neußerungen der Theoretifer des 
Mittelalters hinweg. Jene Männer mögen in Worten bisweilen etwas zu ftarf 
aufgetragen haben -—- das kann ja auch noch heutzutage unterlaufen, bejonders 
wenn Begeifterung oder Entrüftung den Griffel mitführen. Aber einfach die ganze 
Sade in die Ede jehieben, geht nit an. Klagen und Zänfereien der Sänger 
über Entjtellung der echten gregorianijchen Melodien gehen bis in die Zeiten Karla 
des Großen zurüd und verjtummen aud) nicht mit der genialen Erfindung Guidos 
bon Arezzo. Man Iefe nur einmal die harten Anflagen, welche der hi. Bernhard 
über eine Gopie des Meber Codex in jeiner Vorrede zum neuen Antiphonar feines 
Ordens laut werden läßt!. Solden Aeußerungen gegenüber darf und muß Die 
auf S. 103 aufgeworfene Frage: „War es möglid, daß die liturgiſchen Melodien 
mit Hilfe einer Notenjchrift erlernt und rein erhalten wurden, die nur die Bewegung 
der Stimme, nicht aber die Intervalle angibt?” — als eine immer nod uns 
gelöfte angejehen werden, was fie auch bleiben wird, jolange eine ſichere Ent: 
zifferung der Neumenſchrift nicht erreicht ift. Angeſichts der wenig befriedigenden 
Refultate früherer ernftlicher Bemühungen von jeiten berufener tüchtiger Kräfte 
wird man auch den jüngjten Berjuchen mit Zurüdhaltung gegenüberftehen dürfen ?. 


ı Der Heilige berichtet zunächſt, daß zu den eifrigen Beftrebungen ber Gründer 
des Ordens auch ihre fromme Sorge für möglihft echten (magis authenticum) 
Gejang beim Gottesdienfte gezählt werden müſſe. Man habe jhlieglih nah Metz 
geſchickt, um eine Abjchrift des dortigen Antiphonars, das als echt gregorianiſch 
gerühmt wurde (nam id Gregorianum esse dicebatur), zu erhalten. Dod habe 
die Erfahrung gezeigt, daß ſich die Sade ganz anders verhielt. Bei näherer Prü— 
fung mißfiel die Eopie ſowohl in geſanglicher wie in tertliher Hinfidt: eo quod 
et cantu et littera inventum sit vitiosum et incompositum nimis ac paene per 
omnia contemptibile. Weil man aber einmal angefangen, jo behielt man das 
Antiphonar im Gebraud bei, bis den Aebten die Sahe unerträglich wurde und 
man eine Revifion und Gorrectur eintreten zu laffen beihloß. Mit der Ausführung 
wurde ber hl. Bernhard betraut, der hierzu tüchtige, theoretiſch und praftijch ge— 
bildete Sänger bes Ordens heranzog. Ihr Wert war ein neues Antiphonar, 
welches der Heilige in Text und Gejang als tadellos preift (Migne, PP. lat. 
tom. 182, coll. 1121. 1122). Den Hauptanitoß jcheinen die langgezogenen Me— 
liämen gebildet zu haben, jo daß man fi nicht Überzeugen konnte, daß dieſes der 
authentifche gregorianifche Gefang jei. Im neuen Antiphonar wurden die zu lang« 
gezogenen Notenpafjagen entweder unterdrückt oder nicht umbedeutend abgekürzt. 
Im allgemeinen ging man nad dem Grundjaße voran, daß bie Karafteriftiiche 
Form des Gefanges feitzuhalten und nur das Unwejentliche und Weberflüffige zu 
ftreihen jei. (Dr. Bäumker im Kirchenlerifon III, 182.) 

? Den von Dr. Oskar Fleifher in Berlin unternommenen Verſuchen haben 
Fahmänner eine Hervorragende Bedeutung nicht abgeiproden. Derjelbe juchte 
jedenfalls feinen Arbeiten eine breitere Bafis zu ſchaffen duch die philologiſche 
Behandlung der Unterfuhungen zur Entzifferung der Neumen. Ob damit ficherere 
Rejultate erlangt werden fünnen, ift noch abzumarten. 
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Nicht beffer fteht e8 mit der Beantwortung der „zweiten Fundamen— 
talfrage* der gregorianifchen Tradition: „Wie verhalten ſich die Handjchriften 
mit Linien zu den bloß neumirten ohne Linien; enthalten beide denfelben Ge— 
ſang?“ (S. 131.) Präcifer hätte die Frage geftellt werben follen nad) dem Ver— 
hältniffe zu den Handjchriften nach dem Guidonifchen Syſtem. Alle frühern Vers 
ſuche mit Linien find hier nicht ernftlich von Belang !. Erft die Erfindung Guidos 
von Arezzo gibt der Mufif eine Notenfchrift, welche eine fichere Firirung der 
Melodien möglich machte. Wir danfen es wirklich dem Autor, daß auch er gegen= 
über der alle negirenden Kritik moderner Mufifforfcher dem genialen Benediktiner 
jein Werk und fein Verdienft zu wahren verftand. Wir gehen jogar nod) weiter. 
Guidos Antiphonar, das unzählige Male abgejchrieben, das nach und nad) durd) 
ganz Europa verbreitet wurde, hat eine Einheit im Choralgefange bergeftellt, wie 
man fie jpäter durch die Ausgabe der Medicaea und heutzutage durch die Regens— 
burger Ausgabe von feiten des Römiſchen Stuhles herzuftellen wünſchte und wünſcht. 

Für die Beantwortung der zweiten Yundamentalfrage unſeres Autors ift 
aber die erfindende That Guidos und ihre Wirkung durchaus nicht von der Be— 
deutung, die ihr der Autor mit großem Schwunge zu geben jucht. Da leſen wir 
S. 132: „Die Tradition des Titurgifchen Gejanges im Mittelalter biß in die 
Neuzeit Hinein it in geradezu impoſanter Weije dargelegt worden durch zivei 
Mönde von Solesmes. Auf einer alle Länder, die im Beſitze von Choralhand- 
jchriften find, umfafjenden Reife haben fie eine und diejelbe Melodie, diejenige, 
wie fie 3. B. da3 Gradualtefponforium Justus ut palma florebit bietet, aus 
1200 verjchiedenen Handichriften aller Gegenden und Zeiten photographirt. Alle 
bieten dieſelbe Melodie.” Wir Haben nun unfere Bewunderung für Die groß- 
artigen Leiftungen der Benediltiner von Soleames ſchon zu wiederholten Malen 
ohne Rüdhalt geäußert, allein was Prof. Wagner Hier mit feiner Emphafe er= 
reichen will, das ijt uns zu weit entlegen. Zunächſt jei nur bemerkt, dab die 
Refultate der Arbeiten der franzöſiſchen Benediktiner immer noch nicht das bieten, 
was man unter Rejultaten jener philologiſch-kritiſchen Methode verjteht, welche 
nad ©. 1, Anm. 1 „uns in den Stand jeht, den Urtert eines alten Autors oft 
mit einer abjoluten Sicherheit feftzuftellen“. Sodann wäre mit jener philologiſch— 
kritiſchen Methode, und wie man zu jagen pflegt, ex visceribus rei aud) nod) 
der Begriff von weſentlicher Variante feitzuftellen, der unjereg Erachtens 
noch jehr ad libitum angewendet wird. Uebrigens möchten wir dem Autor den 
Rath geben, die Geifter der Philologie nicht zu laut zu rufen, da dieje zähen 
Gefellen, wenn fie unbequem werden, nicht leicht zu bannen jein dürften. Es ift 


von St. Amand (+ 915), ein berühmter Mufiktheoretifer. Allein feine Erfindung 
und ihre theilweife Ausbildung befamen erft im ber erften Hälfte des 11. Jahr: 
hunberts durch Guido einen entjcheidenden Nuten. Er fehte Linien und Schlüffel 
in die Neumenſchrift ein, verwendete auch die Zwifchenräume der Linien zum Ein: 
jeßen der Neumen und gab dadurch bie Möglichkeit, Tonhöhe und Intervalle genau 
darzuftellen. 

Stimmen. LIL 2. 14 
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ſchon darauf aufmerkſam gemacht worden, daß gewille Vorausſetzungen der Paleogr. 
music., die auf das Terrain der Philologie hinüberfpielen, bei dieſer auf Wider: 
ſpruch jtoßen würden '., Doc dies alles jei nur mie im VBorübergehen gejagt. 
Worauf es und am meiſten anfommt, iſt die Art und Weije, wie fich der Autor 
feine „zweite Haupffrage“ beantworte. Da verjchanzt er ſich vor allem hinter 
den Wall der 1200 übereinjtimmenden Codices und erflärt, daß es eine reine 
Unmöglichkeit gewejen fei, bei der Uebertragung von der Neumenichrift in die 
Guidoniſchen Noten andere Melodien aufzuzeichnen als jene, die bisher gejungen 
wurden, Ein jolches Unterfangen hätte nicht nur Tauten Widerſpruch hervorrufen 
müffen, jondern ſei in fich ald eine Unmöglichkeit zu bezeichnen, „Denn Melodien 
wie die gregorianischen erfindet man nicht im Handumdrehen.“ Das ijt allerdings 
ſehr richtig und hat ſich auch in jüngfter Zeit als richtig erprobt. Aber es handelt 
fih ja nicht um das Einfhmuggeln ganz anderer Mielodien und nicht einmal um 
die Notirung der im Gebrauche jtehenden, jondern darım, ob die authentijchen 
gregorianischen Melodien aus der Neumenjchrift in die Guidonifche Noten- 
ſchrift übertragen worden jeien. Der Autor muß beweilen, daß die Uebertragung 
nicht nad) der thatjädhlichen Uebung, nicht nad) der lebendigen Tradition, jondern 
einzig von den Neumen u. j. w. jelbjt weg geihah. Das ift den Aeußerungen 
der alten Theoretifer und gerade Guidos felbft gegenüber gewiß eine undanfbare 
Sade. Denn jo viel geht daraus wenigſtens hervor, daß man in jenen ältern 
Tagen ſich durchaus nicht mit dem guten Glauben trug, man fönne die Neumen 
allerwegs mit Sicherheit Iefen. Man ftügte fi) auf den Gebraud), auf das 
„gregorianische Ohr“, daS auch noch jeht der Paleogr. music. bisweilen als 
Norm für Beurtheilung der gregorianifchen Gefänge gelten muß. Es jtüßte fich 
aljo alles auf die Mächtigfeit des Gedächtniſſes und andere Dinge, welche zu 
glauben nad) P. Kornmüller „einen Köhlerglauben erfordert” *. 

Prof. Wagner macht überdies noch eine andere Vorausſetzung, die nicht 
minder hinfällig fein dürfte. Die 1200 Handjchriften find gewiß eine imponirende 
Zahl; aber, wie ſchon früher bemerkt wurde, muß doc erjt fejtgeitellt werden, 
was eigentlid) dieje Zahl in fich repräfentirt. Da heißt es auch: Non sunt nu- 
merandi, sed ponderandi. Nicht jeder Eoder wird nad) einer eigenen Neumene 
handſchrift niedergefchrieben worden fein. Es ift vielmehr höchſt wahricheinlich, 
daß man Copien von Guido? Driginalübertragung zu gewinnen fuchte, und daß 
dieſe in immer zahlreichern Abjchriften nach und nach fich überallhin verbreiteten. 
Schon allein die großartige Uebereinftimmung der nachguidoniſchen Handjchriften 
und die Art der Varianten weiſen auf diefe Thatjache hin, welche für jene Er- 
Iheinung die einfachite und natürlichjte Erflärung gibt. Die Uebertragung der 
Melodien aus den neumifirten Codices in die neue Notenfchrift war gewiß nicht 
für jedweden eine jo leichte Sache, mochte fie nad) dem „gregorianiſchen Ohre“, 
oder mochte fie nad) den Schriftzeichen ſelbſt geſchehen, wenn für das letzte über: 
haupt die nothwendige Kenntniß vorhanden war. Da lag es doch nahe, daß 

ı Bol. Zeitichrift für Fatholifche Theologie (Innsbrud 1896), ©. 528. 

* Kirhenmufitalifhes Jahrbuch 1896, ©. 95. 
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man fich eine Abjchrift des Guidoniſchen Kunſtwerles zu verſchaffen juchte, was 
bei dem Verfehre, der zwijchen den einzelnen Klöſtern mwaltete, gewiß nicht ſchwer 
war. Das gegenfeitige Ausleihen wichtiger Handſchriſten gehörte ohnehin zu den 
bejondern Ermweifen brüderlicher Verbindung untereinander, Diefem allem gegen= 
über muß die jo jehr betonte Webereinftimmung der Handichriften für die Ans 
nahme eines gemeinjamen Uriprunges gelten, folange nicht entfcheidende äußere 
Gründe dagegen ſprechen. Auch der Autor berichtet die unbejtreitbare Thatjache, 
daß man fi bis ins 13. Jahrhundert hinein noch mancherorts der alten Neumen— 
handihriften im Geſange bediente. Nach einer Angabe Radulfs von Tongern 
hätte erit Papſt Nikolaus IL. um 1277 die alten Bücher und die alte Tonfchrift 
verboten !., Es war aljo Zeit genug, um eine jucceifive Verbreitung des Guido— 
nijchen Originals zu erflären. Immerhin ift e3 auffallend, wie man gegenüber 
dem praftiichen Nutzen des Guidonifchen Syſtems, der jedermann ins Auge jpringen 
mußle, allenthalben noch jo zäh an den Neumenhandjchriften fefihalten fonnte. 
Neben andern Heinlihen Vorurtheilen und Abneigungen, die bei dergleichen Er— 
Icheinungen unter ung Menjchen immer jich geltend machen, war es borzüglid) 
die Klage, daß der Gejang der Uſualiſten, d. h. der Sänger, welche nad) den 
Neumen jangen, von jenem der notirten Bücher nicht unbedeutend abweiche. Dar—⸗ 
aus ergibt fih aber doch, daß dieje fo jehr differirenden Neumencodiced, wenn 
fie überhaupt noch jo weit gelefen werden fonnten, jedenfall nicht die Quellen jenes 
einheitlichen Gejanges fein fünnen, der fih in den notirten Handfchriften ver 
breitete. Wenn man die draitiiche Schilderung lieft, welche Johannes Cottonius 
von dem Wirrwarr im Gejange der Uſualiſten entwirft, wie jelten da zwei oder 
drei, gejchweige denn taufend, in einem Gefange übereinjtimmten, und wenn man 
dabei bedenkt, daß diefer notoriiche Fachmann die ganze Galamität auf die Rech— 
nung der unzulänglichen Neumenjchrift bringt, die feinen Nußen gewähre und Die 
nur Unficherheit und Irrthum erzeuge ? — dann wird es ſchlechterdings fait un— 
möglich, no anzunehmen, daß aus jolhen Quellen jenes einheitliche grego= 
rianische Kunſtwerk uns zugeflofjen jei, welches Herr Prof. Wagner im Anjchluffe 
an die Ausgaben von Dom Pothier als vollendete Thatjache aufnimmt, um nad) 
ihm im zweiten Theile ſeines Merfes die Theorie der gregorianischen Melodien 
zu entwideln. 





!ı Gäciliens$talender 1880, ©. 20. 

® Dr. Bäumfer im Kircenlerifon IX, 191. Johann Eoiton war höchſt— 
wahrſcheinlich Mönch in der belgiſchen Benediftinerabtei Afflighem unter Abt Ful- 
gentius (1088—1122). Sein Familienname ſcheint auf englifchen Urfprung hin— 
zuweilen (Kirhenmufif. Jahrb. 1888, ©. 2). 


(Schluß folgt.) 
Theodor Schmid S. ). 
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Recenfionen. 


1. Der zweite und dritte Brief des Apoftels Johannes, geprüft auf 
ihren kanoniſchen Charakter, überjegt und erflärt von Dr. Heinrid) 
Poggel. Mit kirchlicher Druderlaubnis. gr. 8%. (IV u. 169 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1896. Preis M. 4. 


2. Sankt Paulus, der Heidenapoftel. Nah neuen Quellen und archäo— 
logiſchen Forschungen dargeftellt von P. Philibert Seeböd O. S. Fr., 
Lektor der Theologie. Mit kirchlicher Druderlaubnis. gr. 8%. (VII 
u. 240 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1897. Preis M. 4.50. 


1. Dieje zwei Heinen Briefe, zuſammen nur 25 Verſe umfaſſend, Haben eine 
jehr eingehende Unterfudung und Darlegung erhalten. In Anbetradht der ver- 
ſchiedenen und ſich widerjpredhenden Anfichten, die aus „innern Gründen“ ſowohl 
über den „Presbyter” Johannes, als über Zeit und Abfaffung, Nichtung und 
Inhalt der Briefe in neuerer Zeit aufgeftellt wurden, war ficher eine ausführliche 
Erörterung geboten. Und die hat der Herr Verfaffer in trefflicher Weife, mit 
großer Umficht und Beleſenheit, geleiftet. Der erfte Theil, der canonifche Charakter 
beider Briefe, erſtreckt ſich bis ©. 126 und behandelt die Frage über den „Pres— 
byter“, wobei das befannte Papiasfragment bei Euſebius (H. E. 3, 39) einer 
ausführlichen Unterfuhung unterzogen wird (S. 27—51); hier ift auch über» 
zeugend nachgewieſen, auf wie jchwaden Füßen die Legende des angeblichen 
Doppelgängers des Johannes ſteht. Daran reiht fid) die „Tradition der Kirche 
über 2 und 3 Joh.” in drei Abſchnitten (S. 51—108), und jchließlich werden 
in fünf Paragraphen aud die „innern Gründe“ entwidelt, die für die Echtheit 
der beiden Briefe auch ihrerjeit? Zeugniß ablegen. Gut bemerkt der Herr Ver: 
fafjer mit Wejtcott, daß in erfter Linie die Geichichte ihr volles Zeugniß abgegeben 
haben muß, che man von der innern Kritik Gebrauch machen kann (S. 4), und: 
„Die Frage betreff3 der Ganonicität einer neuteftamentlichen Schrift darf nicht jo 
geftellt werden: Warum nehmen wir fie auf?, jondern: Warum follten wir fie 
nicht aufnehmen?“ (S. 5.) Intereffant iſt S. 1 ff. die Mufterfarte der ſich 
gegenfeitig aufhebenden und zerjtörenden Anfichten, die mit Vernadhläffigung der 
pofitiven Zeugnijje aus „rein innern Gründen“ den beiden Briefen entnommen 
wurden. So 5. B. die zwei Briefe jeien Excerpte oder geiftlofe Nachbildungen 
von 1 Joh. — umgefehrt jei 1 Joh. eine gedanfenarme, breite und weitjchtweifige 
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Nachbildung von 2 Joh., welcher Brief originell, gedrängt, bejtimmt jei; oder 
die zwei Briefe jeien ein Proteft der Fleinafiatiichen Montaniften gegen Roms anti- 
montaniftiihe und bierarchiiche Tendenz; umgekehrt: die mit fanatiſchem Partei— 
haß in den Briefen behandelten Jrrlehrer feien montaniftiiche Chriſten; oder die 
Briefe feien ein pfeudojohanneiicher Nachtrieb, umgekehrt: Vorboten ber 
neuern, reinern Geiftegrihtung u. dal. m. Die Stelle im Fragmentum Mnra- 
torianum: superscrietio Ioannis lieſt (verbeffert) der Herr Verfaſſer: super- 
scripti und erflärt diejes im Sinne von supra dieti, des obenerwähnten Johannes 
(S. 69. 77). Auch bei Clemens Alex. finden ſich beide Briefe vor (S. 84). Die 
Ueberlieferung über die beiden Briefe wird S. 94 am Schluß der zweiten Periode 
jo zufammengefaßt: „Wir finden alfo im Berlaufe des 3. Jahrhundert2 unfere 
beiden Briefe bezeugt von der alerandriniichen Kirche, von den lateiniſchen Kirchen 
Afrikas und von den afiatiichen Kirchen... ., wenn wir bedenken, daß unjere 
Briefe nicht einmal durch Angabe des Verfaſſers Anſpruch auf apoftolifchen Ur- 
fprung machten, wern wir dazu die fonft ihrer Anerkennung im Wege ftehenden 
Hinderniffe betrachten, jo muß die Meberzeugung von ihrem apoftolifchen Urfprung 
ganz überwältigend geweſen fein. Die beliebteiten Apofryphen waren um diefe 
Zeit beinahe verſchwunden, und die Meinen Johannisbriefe hielten fi) im cano— 
nijchen Anſehen.“ In betreff der befämpften Jrrthümer zeigt der Herr Verfajler, 
dab es durchaus nicht angeht, an die jpätere Gnoſis zu denken; die befämpften 
Irrlehrer find die Eerintgianer (S. 119—125). 

Der zweite Theil bringt Ueberſetzung und Erklärung der Briefe. In der 
befannten Frage über die electa domina (2uAexrt, zupta) des erſten Briefes ent- 
Icheidet fi) der Herr Verfaſſer für „eine chriflliche Frau”: „Der Presbyter an 
eine chriftliche Frau und ihre Kinder” (V. 1). Im der Erklärung ſelbſt aber 
wird „dieſe Dame* (S. 132) durchgängig Kyria genannt (S. 132. 137) und 
jo auch in der Ueberſetzung B. 5: „Und nun bitte ich did, Kyria“ (S. 138); 
vgl. ©. 139. 140. 141. Gut ift u. a. die Erffärung ambulare in veritate 
©. 140. 

2. Für diefe Schrift find „als Lejerfreis ftudirende Theologen, in der 
praftiihen Seeljorge ſtehende Priefter und wiſſenſchaſtlich gebildete Laien gedacht, 
denen hiermit das Buch freundlichft gewidmet ſei“ (S. IV). Es galt dem Herrn 
Verfaſſer „als erite Aufgabe, fich der neueſten Schäße der römijchen Archäologie 
zu bemächtigen, was ihm während feines längern Aufenthaltes in der ewigen 
Stadt nicht ganz mißlungen fein dürfte” (WVorrede). Diefe Angaben und Hin- 
weile gehören ſicherlich zu den empfehlenswertheften Partien des Buches; vgl. 
©. 96. 162. 168. 169 ff. 172. 201 ff. 209 u. a. Das Leben, die Arbeiten, 
der Eifer des großen Heidenapoftel3 find mit mohlthuender Wärme dargejtellt. 
Beſonders fei hier auf das „Eharakterbild des hl. Paulus“ aufmerffam gemacht 
(S. 223— 231), ebenfo auf manche treffliche Stellen aus dem hi. Chryſoſtomus, 
die der Erzählung eingeflochten find. Für Predigten über den HI. Paulus ift da 
mancher Anhaltspunkt geboten. Erwähnung verdient aud) die Inhaltsangabe und 
Ueberficht der Briefe des Apoſtels, die den betreffenden Zeit: und Lebensabjchnitten 
eingereiht ift. 
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Nah neuen Quellen dargeftellt, — jo auf dem Titel. Wären nur biefe 
Quellen auch überall angegeben! Ach kann es unmöglich billigen, daß viele Auf: 
ftellungen vorgetragen werben, für bie fein Beleg angeführt wird, Man möchte 
do gern willen, woher die Kunde für folgende Angaben ftamme: Die Helleniften 
lebten in voller Gemeinſchaft mit den Heiden (©. 2); Paulus erlernte bie 
griehifhe Sprache ebenfo wie die lateiniſche ſowohl im elterlichen Haufe als 
auch im Verkehr mit den beffern griehifchen Familien der Stabt (©. 6); Paulus 
gehörte zu den Beſuchern der Eule Gamaliels, welde am Tage nad bem Palm- 
fonntage von den Pharifäern zu Chriſtus geichiclt worden find (S. 9); Stephanus 
ift als erfter Martyrer des neuen Gejeßes von Gamaliel, welcher den Leichnam 
auch waſchen und nah jüdiicher Sitte einbaljamiren Tieß, unter großen Ehren» 
bezeigungen begraben worden; Gamaliel war es überdies, welcher dem heiligen 
Priefter Lucian das Nähere über die Beftattung mittheilte (S. 17); Paulus fand 
in Jerufalem gaftlihe Aufnahme bei der Schwefter des Barnabas (S. 40); in 
Antiohien genok er bie Gaftfreundjchaft der Mutter bes Alexander und Rufus 
(S. 51); als alle Priefter um ihren heiligen Biſchof Evodius verjammelt waren, 
ſprach der Heilige Geift zum Elerus: Ich will, daß ihr den Barnabas und ben 
Saulus voneinander [wo fteht jo etwas Act. 13, 3?] trennet, bamit jeder fih dem 
Werke widme, zu welchem ich ihn berufen habe. Act. 13, 1-3 (S. 55); Paulus 
fandte den Silas wieder nad) Berda (S. 102); Paulus madhte mit Aquila und 
Priscilla Fiſchernetze (©. 116); von Ephefus aus erftreckte fich feine apoftolifche 
Thätigfeit auch auf die Cykladiſchen Inſeln (&. 118); am 7. Mai fam Paulus 
nad Cäſarea (S. 146); am 12. Mai, Freitag und Vorabend des Pfingftfeftes, nad) 
Jeruſalem (S. 147); Petrus hatte in Rom mit dem befehrten Hauptmann Cor— 
nelius von Gäjarea freundlichen Umgang (S. 169); zur Zeit als Paulus Rom betrat, 
gab es nebft den Kirchen mehrere Kapellen in verjchiedenen Stabttheilen (S. 171); 
Zimotheus war in Philippi eingeferfert (S. 183); Paulus war im Procefje gegen 
Stephanus Ankläger und zwar in eriter Reihe (S. 14), Unterſuchungsrichter (S. 21), 
Beifiker des Hohen Rathes (5. 152); Stephanus war Mitfchüler des Paulus bei 
Gamaliel (S. 7), der beinahe taujend Schüler hatte (S. 6; richtig, ber Talmud 
gibt ihm 1000 Schüler, fügt aber bei, daß er 500 die hebräiſche und 50) die 
griechiſche Wiſſenſchaft Iehrte) u. dal. m. 


Diefe und ähnliche Angaben werden ganz in berfelben Weile vorgetragen 
wie die aus der Apoftelgejchichte und den paulinischen Briefen befannten That: 
jachen, mit denen fie vermijcht werden. Das Bud) ift laut Vorrede für ſtudi— 
rende Theologen bejtimmt; find nun dieje (oder jelbjt Seeljorgpriefter und wiſſen— 
Ihaftlicy gebildete Laien) ftets im jtande, zu unterjcheiden, was echt, was aus 
trüben, unfichern, apokryphen Quellen, aus frommer Sage, aus mehr oder minder 
zweifelhaiter Tradition geichöpft jei? Eine ſolche Darftellung kann man unmög— 
lich billigen. 

Auch irreführende Eitate finden fi, fo 3. B.: Petrus hat in Antiodhien (im 
Jahre 36) 10000 Juden jelbft getauft. Recognit. S. Clem. X, 68—71 (&. 46; 
dat dieſe Recognit. mit dem S. Clem. nichts zu ſchaffen haben, follte doch be» 
merkt fein; nach biefer „Quelle”, ba fie nun einmal citirt ift, hätte übrigens auch 
gleich gejagt werden müſſen, in 7 Zagen habe er 10000 getauft); ſodann wird 
©. 54 wiederholt gejagt: „Petrus hatte jelbft 10000 Juden getauft, Barnabas und 
Paulus no viel mehr"; ©. 53: „Der hl. Clemens von Rom berichtet, daß bie 


Recenfionen. 203 


Apoftel im Abendmahljaale das apoftoliihe Glaubensbefenntnig zufammenftellten” 
(ald Quelle ift angegeben: Brief an Jacobus, — wieber fein Hinweis, daß ber 
Brief unecht fei, alfo der hl. Elemens für jene Angabe nit in Anſpruch genommen 
werben bürfe); ©. 172 ift zu Apg. 28, 16 bemerkt: „Diejer Wächter hieß Martial, 
wurde aber von Zeit zu Zeit abgelöft (Seneca, De trang. anim.).“ [Was joll 
diejes vage Eitat aus Seneca? Seneca jpridt nicht einmal von der Ablöjung der 
Wächter; es müßte denn miles vigilias dividit im 15. Kap. jo gedeutet werben; 
im 10. Rap. hat er eine Angabe, die ſich verwerthen läßt, bie aber nicht berück— 
fihtigt ift: alligati sunt et qui alligaverunt, nisi tu forte leviorem in sinistra 
catenam putas.] Unrichtig ift S. 42 das Citat Euseb. II, 1; ebenſo ©. 86 Euseh. 
III, 12. Was joll ©. 78 das Eitat Philost. 36? Iſt etwa Philosoph. 7, 34 ge= 
meint? Da ift Korinth wenigftens genannt. ©. 157: „Dem Hofephus Flavius 
zufolge ließ Felix vor feiner Abreife nah Rom alle feine Gefangenen mit Aus— 
nahme des Paulus in Freiheit ſetzen“, dazu ift Ant. iud. 20, 7 angegeben, — aber 
ba findet fi nichts dergleichen. 

Manche Ungenauigfeit ift auch in den aus der Heiligen Schrift geichöpften 
Nachrichten mit untergelaufen. Es ftimmt weder mit der Apg., noch mit dem 
Galaterbrief, wenn ©. 79 gejagt ift: Deshalb bejchlofien Paulus und Barnabas, 
ſich an die Apoftel und Priefter in Jerujalem um eine feierliche Entſcheidung in 
der Streitfrage zu wenden. Daß 2 Kor. 8, 19 Lucas gemeint fei, ift auch nicht 
fiher (S. 90. 128). Die Stelle Apg. 18, 18 ftreitet mit der Angabe ©. 112, 7; 
e3 wäre auch der Nachweis zu wünjchen, woher denn die Angaben über die Neije- 
gefährten ſtammen ©. 126 und 129. Daß papparsös in den Haffiichen Werfen 
nicht vorfomme (S. 125), ift unrichtig; die Lerifa weifen das Gegentheil auf; 
das Wort bedeutet beſonders Staatäfchreiber, der auch die Actenſtücke vorleſen 
mußte. Warum Apg. 19, 29. 31 in theatrum unrichtig jein joll, ift nicht be= 
wieſen. Wendt jchreibt zur Stelle: „Daß die Theater zur Abmachung öffent: 
licher Angelegenheiten und Vollsverfammlungen (auch zu tumultuarischen) bemußt 
wurden, iſt befannt. Wie jehr aber jpeciell in Ephejus das Theater den Mittel- 
punkt für das öffentliche Leben bildete, wo alle Publicationen und andere öffent- 
liche Acte vorgenommen wurden, erhellt au& den bei Wood (Discoveries at 
Ephesus, London 1877) mitgetheilten Inscriptions from the great Theatre 
(Appendix VI); vgl. Lightfoot in Contemporary Review 1878 p. 293 |.“ 
Wenn der Herr Verfaſſer jchreibt: „Neu aufgefundenen Injchriften zufolge war 
das Theater nicht der Ort, wo alles zufammenlief* (S. 124), jo wünſchte man 
wohl eine genauere Angabe, wie diefe lauten, oder two fie zu finden jeien, be- 
jonder3 da eine bejtinmte Angabe der geihichtlih jo genauen Act. Ap. beein- 
trächtigt wird. Iſt Phil. 1, 13 in omni praetorio (S. 171) am ganzen Hofe? 
Den Kaiferpalaft bezeichnet Paulus 4, 22 de Caesaris domo. Man lieft S. 71: 
„sm tweientlichen ftellen fi die Begebenheiten von Theklas außerordentlichem 
Leben folgendermaßen zuſammen“ u. ſ. f.; richtiger ift, was ©. 240 bemerft iſt: 
„Was aus diefer ſchön, aber zu fabelhaft ausgejtatteten Legende als Kern der 
Wahrheit anzunehmen fei, ift gejchichtlich nicht erwiefen worden.“ Auf ©. 76 
wird die Reife des Apoftels nad) Illyrien in die Zeit 48—50 n. Chr. gejeht: 
„Es ift auch wirklich dieſes die einzige freie Zeit, wo der Apoſtel dieje Reife 
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machen konnte.” Dagegen heißt es ©. 112: Am geeignetften iſt dieſe Neife in 
der Apoftelgefchichte 18. Kap. zwiſchen 17. und 18. Vers einzufchalten. Der 
Apoftel hielt es nämlich für gerathen, um den Sturm der heftig erbitterten Juden 
etwas berrauchen zu laſſen, auf einige Zeit Korinth zu verlaffen, und er unter= 
nahm deshalb eine apoftoliiche Reife nad) der Provinz Illyrien. Nachdem er 
dort das Evangelium verkündet hatte, Tehrte er wieder nad) Korinth zurüd und 
blieb dort viele Tage. Irreführend ift, was ©. 173 von der eriten Gefangen- 
ſchaft gejagt ift, daß Paulus in feiner Miethwohnung aud) den zweiten Brief 
an Timotheus gejchrieben habe; das Richtige ijt aber ©. 198. 200. 206 ge= 
geben; der Brief ftammt aus der zweiten Gefangenschaft. 

Solche Widerjprüche hätte die Correctur leicht entfernen können. Jebt wirfen 
fie ftörend. Ebenjo, wenn ©. 36 Jerufalem ſtatt Damaskus, und S. 204 Herodes 
ſtatt Nero gedrudt iſt. 

Nach diefer Bemängelung ſoll aber noch Iobend hervorgehoben werden die 
treffliche Bemerkung ©. 58 zu dem „Stachel im Fleiſche“, ©. 146 zu Apg. 20, 25 
das jchöne Kapitel: „Grab und Glorie des hl. Paulus“ und die im Anhang vers 
zeichnete Piteratur über Paulus. In der Darjtellung der Thätigfeit des Apoſtels nad) 
jeiner erjten Gefangenschaft wird gemeiniglid gut unterſchieden, was ſich auf zuver« 
fällige Duellen ftügt, und was bloß der Iegendarijchen Ueberlieferung zufolge, der 
Tradition gemäß berichtet wird oder hiſtoriſch nicht feftgeftellt ift (S. 193. 198 ff.). 
Warum it doc das nicht durchgängig geſchehen? Nachdem in der Vorrede gegen 
franzöfiiche Schriftiteller die Klage erhoben worden ift, daß deren Eleganz nicht 
jelten mit der hiſtoriſch-kritiſchen Genauigkeit auf gefpanntem Fuß zu ftehen komme, 
mußte man vom Herrn Verfaſſer eine reinliche Scheidung des Geſchichtlichen und 
der mehr oder minder Tegendarijchen Zuthaten oder anderweitiger Gombinationen 


erwarten. Joſ. Knabenbauer 8. J. 


losephi Fessler, quondam episcopi s. Hippolyti, Institutiones Patro- 
logiae quas denuo recensuit, auxit, edidit Bernardus 
Jungmann, Eccel. Cathedr. Brugens. Canon. hon. Philos. 
et S. Theolog. Doct. ac Profess. ord. Hist. ecel. et Patrol. 
in Universitate cath. Lovaniensi. 8%. Oeniponte, Sumptibus 
et typis Feliciani Rauch. Ratisbonae, Neo Eboraci et Cin- 
einnatii, apud Fr. Pustet. Tom. I. (XXII et 718 p.) 1890. 
Tom. II. Pars prior. (VI et 447 p.) 1892. Pars altera. (X et 
711 p.) 1896. ®Preis M. 6; 3.60; 5.40. 

Von den gelehrten Akademien waren die Väterjchriften noch wenig beachtet, 
die allgemeine Stimmung der gebildeten Welt bot zur Beichäftigung mit diefen 
beftaubten Folianten wenig Aufmunterung, als Jojeph Fehler, Damals ein junger 
Student der Gotteägelehrtheit, die Herrlichfeit der in ihnen verborgenen Geiſtes— 
Fchäße zu ahnen begann und ihrer Durchforſchung mit jo warmer und ausdauernder 
Vegeifterung fich zuwandte. Freilich war dieſe Begeifterung ganz anderer Natur 
als der jo rege Eifer, mit dem man heute auf proteftantischer Seite ſich den 


Recenfionen. 205 


patriftiichen Studien widmet. Die Schriften der Väter waren für den jpätern 
Biſchof von St. Pölten nit bloß Duellen der Dogmengeſchichte, nicht nur 
Denkmäler einer merhvürdigen Literatur, noch weniger bloße Texte zum Studium 
galliicher und afrikaniſcher Latinität oder gar ein an und für fich gleichgiltiger 
Stoff, an dem man textkritiſches oder exegetiſches Gejchid erweijen und einen 
Namen unter den Gelehrten fich erobern fan. Für Fehler waren die Kirchen— 
väter das, was fie für die katholiſche Kirche immer geweſen find und immer fein 
werden, nämlich Firchlich anerfaunte Zeugen der chriftlichen Ueberlieferung, Quellen 
nicht nur der Geſchichte, jondern vor allem der fatholiichen Wahrheit. Von 
diejem Geſichtspunkte aus erflärt ji) die Eigenart des Feßlerſchen Buches. Die 
einzelnen Schriftiteller der Väterzeit ziehen feine Aufmerffamfeit in höherem oder 
geringerem Grade auf fi, je nachdem fie mehr oder weniger Bedeutung ala 
Zeugen der kirchlichen Leberlieferung beanjpruchen dürfen. Nein literariſche Fragen, 
3. B. ob Tertullian oder Minucius Felix der Zeit nad älter ift, laſſen ihn 
ziemlich fall. Das gleiche gilt von den unechten Producten, die man nur des— 
bald in der Patrologie behandelt, weil anderswo ſich feine Gelegenheit bietet, 
von ihnen zu reden. Selbſt über die Schriftfteller der erften drei Jahrhunderte, 
welchen ſich heute mit Vorliebe die Forſchung zumwendet, geht Teiler rafcher hin- 
weg. Mit Vorliebe dagegen verweilt er bei den großen Geſtalten der eigentlic) 
klaſſiſchen Väterzeit des 4. und 5. Jahrhunderts, bei einem Athanafius und 
Balilius, bei den Gregor und Cyrill, bei Ambrofius und Auguftinus. Dieje 
Begründer der firchlichen Wiſſenſchaft find jeine Erforenen. Sie behandelt er 
mit der ganzen Ehrfurcht, mit der die katholiſchen Gelchrten immer zu den 
Vätern aufgeblidt haben und die jo wohlthuend abjtiht von dem Ton, den man 
jo oft in proteftantiichen Büchern antrifft. Ihnen vor allem widmet er jene 
Sorgfalt der Forſchung, welche jo viel nur möglich auf die Quellen zurüdgeht 
und auch das Kleinſte beachtet und genau verzeichnet, wenn es mit jeinem Gegen— 
ftand in Beziehung fteht. Gerade für die Zeit vom 4.—7. Jahrhundert boten 
Feßlers Forſchungen mitunter neue Ergebniffe, und für eben dieſelbe Periode ijt 
fein in den Jahren 1850 und 1852 zuerjt erfchienenes Buch auch Heute noch 
faum veraltet. 

Eine neue Auflage verdiente aljo die Feßlerſche Batrologie ſchon längſt, und 
man fonnte ſich nur freuen, daß Profeſſor Jungmann in Löwen fie in die Hand 
genommen hatte, der gleich dem Biſchof von St. Pölten nicht nur ala Hiftorifer, 
jondern zugleid) auch als tüchtiger Theolog einen Namen beſaß. Die Aufgabe, 
die Profefjor Jungmann damit auf fih nahm, war feine leichte. Da dad Werk 
dem Unterrichte an der Löwener Ilniverjität zu Grunde gelegt werden follte, jo 
war eine Verkürzung des Umfanges geboten. Denn jchon Feßler hatte bedauert, 
daß ſeine Patrologie für Unterrichtszwede allzu umfangreich ausgefallen war. 
Andererjeit3 mußten die erſt jüngjt genauer befannt gewordenen jyrifchen und 
armenijchen Kirchenväter Berüdfihtigung finden, die Zahl der zu behandelnden 
Schriftſteller alfo vermehrt werden. Endlich haben die Forſchungen namentlich 
über die ältejte chriftliche Zeit jo viel Neues zu Tage gefördert, daß bejonders 
in diefen Theilen Fehlers Arbeit fait gänzlich umgejtaltet werden mußte. 
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Unferer Anficht nad) Hat der Herausgeber ſich feiner Aufgabe in zufrieden- 
jtellender Weife entledigt. Um Raum zu gewinnen, wurden namentlich die ein« 
leitenden Bemerkungen über Begriff und Anſehen der Kirchenväter, die Regeln 
der Kritik und des Gebrauches der Väter ftarf zufammengezogen. Außerdem er- 
icheinen die Lebensbeichreibungen der einzelnen Kirchenichriftjteller manchmal in 
ziemlich zufammengedrängter Gejtalt, jo daß troß der Sereinziehung neuen Ma— 
terial3 der Umfang des Ganzen um etwa 400 Seiten verfürzt werden fonnte. 
Faſt ganz neu bearbeitet find die Abjchnitte über die apoſtoliſchen Väter, über 
Dionys den Nreopagiten ꝛc. Die neuentdedten Schriften, 3. B. des hl. Hilarius 
Tractat über die Mofterien, die Pilgerfahrt der hl. Silvia ind Heilige Land, 
die Veröffentlihungen Lamys für den hl. Ephräm, Morins für den hf. Auguftin 
u. ſ. w., finden Berüdfidhtigung. Der zuletzt genannte gelehrte Benediltiner hat 
auch die Ergebniſſe jeiner Forſchungen über Cäſarius dem Herausgeber zur erit- 
maligen Veröffentlichung überlajjen. Erörterungen neuerer Dogmatifer, 3. B. die 
Franzelins über die Autorität der Kirchenväter in der Theologie, find ebenfalls 
berbeigezogen. Sehr zu Toben jcheint ung, daß der Grundcharakter und Geijt 
des Feßlerſchen Buches, feine durchaus katholiſche Auffafjung der Patrologie, 
gewahrt wurde. Da heute die Forſchungen über die ältefte Zeit des Chriſten- 
thums und die älteſten Schriftwerfe jo viel Aufjehen machen, jo lag die Ber: 
juhung nahe, den verfchiedenen Meinungen und Vermuthungen über die ältejten 
Schriften einen bedeutendern Raum zuzugeltehen, als fie ihrer theologiſchen Be— 
deutjamfeit nach beanjpruchen dürfen. Profeſſor Jungmann hat in betreff der 
erjten drei Jahrhunderte das Weſentliche ausführlich genug beigebracht, im übrigen 
aber den jpätern Zeiten den Hauptplaß in feinem Buche vorbehalten. Uns jcheint 
darin das Richtige getroffen. Namentlich bei einem Buche, das auch Unterrichts— 
zweden dienen will, it e8 angemefjen, den Blid des Studirenden gleid und vor 
allem auf das Weſentliche zu richten. Wer meitere Studien machen will, ift 
übrigens durch die Bemerkungen bei Jungmann vorbereitet. 

Aus dem gleichen Grunde fcheint es und für die Neubearbeitung fein Tadel, 
daß fie nicht den Reichtum an Fiteraturangaben bietet, Durch welche die Barden 
hewerſche Patrologie ſich auszeichnet. Hätte Profeffor Jungmann ähnliche Boll» 
jtändigfeit angefirebt, jo wäre entweder der Umfang des Feßlerſchen Buches un— 
gebührlich angejchwellt worden, oder es hätte von den Ausführungen des erflen 
Verfaſſers noch mehr wegfallen müſſen, was entichieden zu bedauern gewejen wäre. 
Gerade in betreff der Literaturangaben werden nun allerdings die Meinungen 
über das Zuviel oder Zuwenig auseinandergehen. Mancher, der die Literatur 
der lebten Jahrzehnte etwas verfolgt hat, wird ich wundern, 3.8. unter Apolli= 
naring don Laodicea mit feinem Wort die zahlreichen Neröffentlihungen eines 
gewiſſen Gelehrten erwähnt zu finden, der für Apollinarius eine Menge herren- 
lofer Schriften in Anſpruch nehmen will. Unfenntniß kann freilid der Grund 
dieſes Schweigend nicht fein; aber immerhin wäre ein Hinweis auf Band I, 
©. 346 Anm, am P abe gewejen. Ebenfo vermigt man ungern an der Stelle 
II, 2, ©. 391, wo von der synodus palmaris, freilich nur im Worbeigehen, 
geiprochen wird, eine Bemerfung über die neue Ausgabe derjelben in den Mo- 
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numenta Germaniae (auct. ant. XII, 416 sqq.), auf welche überhaupt an mand)en 
Stellen ein Hinweis erwünjcht gewejen wäre. Weber das Schreiben des Papſtes 
Symmadhus 3. B. an Nvitus urteilt Peiper in der Vorrede zu Avitus (S. X) 
nicht jo ſtreng als Jungmann (II, 2, ©. 393). Drei Seiten weiter (S. 396, 
Anm. 2) hätte ebenfalls die Sammlung der deutſchen Geſchichtsquellen eine Er— 
mwähnung verdient. Auch Chevalier? Ausgabe des Avitus hatte Anſpruch auf 
Erwähnung. 

Doch der Theil des Buches, aus dem wir diefe Ausstellungen zuſammen— 
ftellen, gehört zu den leßten, welche von Profeſſor Jungmann bearbeitet wurden, 
und vielleicht war es ihm nicht möglih, an feine Arbeit die Ichte Hand ans 
zulegen. Am 12. Januar 1895 nahm ein plößlicher Tod dem fleißigen Dog» 
matifer und Hiftorifer die Feder aus der Hand. Den Net der zweiten Hälfte 
des lebten Bandes ergänzten die Eollegen des Verftorbenen an der Lötvener 
Univerjität, die Profefioren Ad. Hebbelynd und T. 3. Lamy. Lebterer hat den 
Anhang über die ſyriſchen und armenijchen Väter des 5. und 6. Jahrhunderts 
neu hinzugefügt. Profeſſor Hebbelynd bearbeitete in derjelben Weiſe wie Jung» 
mann den etwa 100 Seiten umfafjenden Abjchnitt, welcher Gregor d. Gr. und 
feinen Vorgängern auf dem päpftlihen Stuhle von Hilarus an gewidmet ilt. 
Bedauern möchten wir, daß in einem Nachtrag nicht wenigftens auf die haupt- 
ſächlichſten Duellenpublicationen hingewiejen wurde, welche während des Drudes 
des erjlen und zweiten Bandes erjchienen, z. B. auf die Entdedungen P, Morins 
zu Clemens von Rom und Hieronymus, den Gommentar Ephrämd zu den pau= 
linifchen Briefen u. a. Eine Darlegung der verjchiedenen Meinungen, welche 
über die armenifche Kirchengefchichte de8 Moſes von Khorene beftehen, wäre bei 
der Beiprehung diejes Autor wohl am Plab geweſen. Was gelegentlich des 
armenijchen Herodot über die ſyriſche Chronik des Marabas oder Maribas gejagt 
wird, möchte nach den neueften Mittheilungen A. Carrieres in der Zeitjchrift 
„Hanteß Amſorya“ (Heft vom 1. Januar 1897, S. 2—5) vielleicht einer Bes 
rihtigung bedürfen. Auszüge aus der Chronik eines Maribas wurden jüngjt in 
einer ſyriſchen Handjchrift zu Paris aufgefunden. Es ftellt ſich heraus, daß 
manche Berichte bei Barhebräus aus diefer Chronik ſtammen; die ebenfalls jüngſt 
gefundene Chronik des ſyriſchen Patriarchen Mar Michael gibt fi ſchon im 
Titel ala Auszug aus ihr. Bertätigt ſich Garrieres Behauptung, dab der Ma— 
riba3 der gefundenen Chronik eben der bei Mojes von Khorene erwähnte Maribas 
jei, jo wird man freilich nicht mehr jagen fünnen, die Maribas-Chronik ſei uns 
bei dem Khorenenjer zum Theil erhalten. Auf der andern Seite darf fie auch 
nicht mehr als bloße Fiction des Moſes ausgegeben werden. 

Mie die erfte Auflage der Feßlerſchen Patrologie in unjerem Jahrhundert 
nad) langer Pauſe wiederum das erfte, die ganze Väterzeit umfallende Werk war, 
welches ſich würdig an die patrologifchen Leiftungen der frühern Zeit anſchloß, 
jo meinen wir jagen zu dürfen, dab auch die Neubearbeitung des Buches mit 
Ehren ihren Platz neben den beten derartigen Werfen behauptet. 


6. U. Aneller S.J. 
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Die Orden und Kongregationen der katholifchen Kirche. Yon Dr. Mar 
Heimbucher, kgl. Lycealprofefjor in Bamberg. 2 Bde. 8%. (X, 584 
u. VIII, 558 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningd, 1896 u. 1897. 
Preis M. 12; geb. M. 14.40. 


Diejes Werk ift ein ſehr glüdlicher Wurf. Es fommt einem wirklich großen 
Bedürfniß entgegen und Teiftet, was es verjpricht, in vortrefflicher, ja überreicher 
Weiſe. Nur der bewunderungswerthe Fleiß eines jchriftitelleriich bereit3 bewährten 
Forſchers war im ftande, unter Zugrundelegung der ältern Hauptwerfe aus Tau— 
jenden weithin zerftreuter Notizen eine Arbeit zu fchaffen, von der man jagen 
darf, daß fie auf der Höhe der Zeit fteht. 

Die Eintheilung des maffigen Stoffes ift möglichſt einfach und vernünftig 
und deshalb auch leicht zu überjchauen. Ein allgemein orientirender, aber furz 
und bündig gehaltener Abjchnitt geht voraus über: Begriff, Urjprung, Eintheilung, 
Mürdigung der Orden überhaupt, Dann folgen entiprechend der hiſtoriſchen 
Entwidlung die alten Mönchsorden, die ihre Wurzeln in die erjten Jahrhunderte 
des Chriſtenthums zurüd erftreden, ihre Krone und ihren Mittelpunkt aber in 
der Regel des hl. Benedikt finden. Nun kommen die Bettelorden, die der 
Frömmigleit des glaubenäftarfen Mittelalter, dann die Orden der Regular: 
Glerifer, welche der Noth der anbrechenden Neuzeit ihre Entjtehung verdanten; 
endlich die nenern Gongregationen. Letztere werden wieder gejchieden in die vom 
Papſte beftätigten und durch Gelübde vor den Obern auf Lebenszeit gebundenen 
DOrdenscongregationen (Congr. religiosae) und die Unzahl der übrigen wie 
immer ordensähnlichen Genofjenfchaften (Congr. saeculares). 

Der Berfajfer bemüht fich nicht bloß, alle dieje Orden und Gongregationen 
nit möglichiter Vollftändigfeit zu verzeichnen; bei den bedeutendern derjelben 
gibt er auch Einblid im ihre Geſchichte und Verfaſſung, ſchildert ihre Heiligen, 
Gelehrten und Künſtler, befchreibt ihr Wirken für innere und äußere Miſſion, 
ihre Leiftungen in Wiljenichaft und Kunſt. Auf diefe Weife ift das Buch, zumal 
bei feiner überfichtlichen Anordnung und angenehm fließenden Darftellung, nicht 
nur ein praftiiches Nachſchlagewerk, fondern auch eine wirklich anfprechende, ebenfo 
erbauende wie belehrende Leſung. Ja e8 wird wahrhaft zu einer Apologie der 
fatholijchen Kirche, indem es die ſchönſten Blüthen des kirchlichen Lebens, viele 
der föjtlichften Früchte, welche die chriftliche Religion der Menjchheit gebracht hat, 
auf ascetiichem wie jocialem, auf wiſſenſchaftlichem wie daritativem Gebiete 
zujammenfabt. Mit einigem Vorzuge jcheint namentlich aud) das Feld der aus— 
wärtigen Miſſion behandelt zu fein. 

Die Lefung all diejer Dinge wird dadurch noch mehr zu einer wohlthuenden 
und erhebenden gemacht, daß der Verfaſſer mit innerem Verftändniß für feine 
Sache und in wahrhaft kirchlichem Geifte jchreibt. Er verfteht es, mit Liebe und 
Pietät in die Gefchichte wie die frommen Weberlieferungen jedes einzelnen Ordens 
ſich Hineinzuvertiefen. Keine der geſchichtlich bedeutfamern Ordensgemeinichaften 
wird ſich billig beichweren können, mit zu wenig Sympathie oder Aufmerffamfeit 
behandelt worden zu jein. 
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Bejondere Bedeutjamkeit gewinnt das jchöne Werf, indem es die großartige 
jociale Wirkſamkeit der Fatholifchen Kirche, wenigſtens zu einen beträchtlichen 
Theile, zufammengedrängt wie in einem flaren Spiegel überjchauen läßt. In 
diefer Beziehung bergen die Blätter diejer beiden Bände einen nahezu unerſchöpf— 
lien Reichthum. Um nur einen untergeordneten Punkt herauszugreifen, jo iſt 
erjt vor zwei Jahren die Behauptung in die Welt gefeßt worden, jeit der Grün— 
dung der Mercedarier 1223 habe feine Ordensregel mehr des Liebeswerfes für 
Gefangene gedadht. Bei Heimbucher II, 450 erjcheinen die „Schweftern von 
Maria und Joſeph“, 1805 gegründet „zum Dienfte der Gefangenen jowie zur 
Beſſerung gefallener und zum Schuß gefährdeter Mädchen“, die in zahlreichen 
Anstalten in Frankreich und Algier jegensreich wirken. An fie reihen fi 1821 
die Jojephsichweitern von Lyon (II, 455), ausdrüdlih „zur Leitung weiblicher 
Gefangenenanftalten“ gegründet. Dieſe Schweftern wirkten jo erjprießlich, daß 
ihnen alsbald die Bejorgung mehrerer Staatägefängnifie übertragen wurde. 
Bereits 1821 errichteten fie auch ein Aiyl für aus den Strafanftalten entlajjene 
weibliche Gefangene. Die guten Erfolge diefer Schwetern riefen 1824 die 
„Heinen Brüder Mariä“ ins Leben (II, 420) „zur Objorge für entlafjene männ— 
liche Sträflinge”. Die „Oblaten der heiligen Jungfrau von Pinerolo“ (IT, 413) 
wirken als Beidhtväter und Seeljorger mit Vorzug in den Gefängnifjen und 
Spitälern. Die „Brüder der chriftlichen Lehre“, 1843 im Bisthum Straßburg 
entjtanden (IL, 421), bethätigen gleichfallg, wo nur immer möglich, ihren Beruf 
in den Gefängniljen. Die „Jojephsbrüder” des Abbe Ney wurden 1835 dazu 
gegründet, um „verwahrlofte oder ſchon den Strafanitalten verfallene Knaben” 
aufzunehmen und zu erziehen. Auch die rauen vom guten Hirten von Angers 
jeit 1829 leiten Anjtalten für weibliche Gefangene (IT, 811); die jo vielfältig 
im Dienfte der hriftlichen Liebe wirkenden „Töchter vom heiligen Kreuz“ find 
1837 ausdrüdlicd) zum Zwecke „des Unterricht und der Sorge fir weibliche 
Gefangene und andere in Verirrung gerathene Frauensperſonen“ gejtiftet. Die 
PBallotiner, 1835 entftanden, haben die Sorge für Gefangene mit zum Ordens— 
zwed (II, 399); die 1858 zu Mecheln gegründeten „Brüder U. 2. Frau von 
der Barmherzigkeit“ (IL, 306) bezweden in erjter Linie die Leitung und Befjerung 
der Gefangenen. „Seit dem Jahre 1841 wirlen diefe Brüder im Gefängnilfe 
zu Bilvoide, jeit 1843 im Militärgefänguiffe zu Aloſt und im Strafhaufe zu 
Gent, jeit 1844 im Gefängniffe zu St. Ubert im Großherzogthum Luxemburg. 
In London erhielten fie das Gefängniß für junge Katholiten. Papſt Pius IX. 
übermwies ihnen im Jahre 1854 die Beſſerungsanſtalt für jugendliche Verbrecher 
in St. Balbina.“ Diefen MWohltgätern der Gefangenen jehliegen ſich die gleich- 
falls in Belgien entftandenen Vincenzbrüder an (Sodalitas Fratrum bonorum 
operum, vgl. Neerlandia Catholica 374), welpen der Dienft der Gefangenen 
ala theilweiſer Ordenszweck vorgejtedt ift. 

Derartige Zufammenftellungen ließen ji aus dem Werfe noch viele machen, 
3. B. über auswärtige Miffionen, Jugenderziehung, Kranfendienft, Arbeiterſchutz, 
Greiſenpflege, Dienjtbotenunterftügung u. ſ. w. Nur die Univerjalität, mit 
welcher viele religiöje Gemeinjchaften die verſchiedenſten Gebiete der chriſtlichen 
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Charitas, die geiftlichen wie die leiblichen Werfe der Barmherzigkeit, umfaſſen, 
bildet hier eine Schwierigfeit. Dieje wird denn auch davor zurüdgefchredt haben, 
derartige Ueberjichtstabellen dem IL. Bande beizufügen, die jonft recht willlommen 
gewejen wären. 

Es ijt fein Vorwurf für den Herrn Verfajjer, wenn bei der ungeheuern 
Menge von Notizen, die er mit jeltenem Spürjinn von überallher zufammengetragen 
bat, aud) die eine oder andere feine Lücke, Verwechslung oder Undeutlichfeit nam» 
haft gemacht wird. Es gejchieht in der Vorausjehung, daß es ihm vergönnt fein 
werde, in nicht zu Tanger Zeit jein jo überaus brauchbares Werk in zweiter, 
revidirter Auflage erjcheinen zu laſſen, oder daß er jich vielleicht entjchliegen könnte, 
noch einen Nachtrag mit Ergänzungen und Berichtigungen folgen zu laſſen. 


Schon bei Angabe der Literatur im allgemeinen (I, 21 f.) fällt es auf, daß 
zwei Werfe nicht genannt find, welche unter allen Umftänden gute Dienfte hätten 
leiften fünnen, Es ift das Dionumentalwerf Neerlandia Catholica (Utrecht 1888) 
und das recht brauchbare Nachſchlagewerk von Abbe Charles Tyck, Notices Histo- 
riques sur les Congrögations et Communautes religieuses et les Instituts de 
Missionaires du XIX siöcle (Louvain 1892). In ber Neerlandia Catholica 
p. 366418 finden fi mande Eongregationen, namentlid) jolde von Laienbrübern, 
die man bei Heimbucher vergeblid juchen wird. So nennt er II, 458 ganz richtig 
die Schweftern der Liebe U. 2. Fr. von der Barmherzigkeit, welche 1832 von Biſchof 
Zwijſen ins Leben gerufen wurden, aber die Männercongregation gleihen Namens, 
von demfelben Kirhenfürften 1844 gegründet, welde innerhalb Hollands fünf 
Häuſer befigt, vermag man nicht zu entdecken. Es feien noch genannt bie „Brüber 
von der Unbefleckten Empfängniß und dem Hl. Franciscus“ zu Huybergen für 
Knaben: und Waifen-Erziehung, die „Brüder von der Unbefledten Empfängniß und 
dem hi. Bincenz von Paul” mit dem Mutterhaus in Maaſtricht und einer flatt 
lichen Anzahl von Niederlafiungen in Belgien wie in Holland, und die „Brüder 
u. 8. Fr. von den fieben Schmerzen“ (feit 1851), die in Amfterdam der verwahr: 
foften Kinder fi annehmen und zu Heibloem bei Heythuizen eine große Aderbau- 
ſchule leiten. Die „WVincenzbrüder“ (Sodalitium Fratrum bonorum operum) mit 
dem Mutterhaufe zu Renaix in Flandern, weldhe in Holland mindeftens 11 Häufer 
befigen, jcheinen gleichfalls faum identifch zu fein mit den II, 422 n. 24 erwähnten, 
von Le Prevoft geftifteten mit ähnlichem Namen. 

Daß die Pöres de l’Assomption fih in England ber Seelforge für fatho- 
liſche Matroſen widmen (I, 499), dürfte auf einem Mißverftändniß beruhen; fie 
thun dies allerdings für Frankreich, und nod im Frühjahr 1896 wurde zu St-Malo 
ein Schiff eingeweiht, das fie aus freiwilligen Beiträgen erbaut und als Kirche 
und Krankenhaus dem Dienfte der Neufundland-Filcher geweiht haben. Die Frans 
ziöfanerbrüder von Waldbreitbach werden I, 372 als „Schulbrüder* bezeichnet, 
während fie ſich ausschließlich der Krankenpflege widmen. Dahingegen follen die 
auf derfelben Seite als Krankenpfleger genannten „Armenbrüder nach der dritten 
Negel des hl. Franciscus“ wohl die von P. Yoh. Höver geftifteten Schulbrüder 
bezeichnen, welche thatjählich nicht Aranfenpfleger find, ſondern Yugenderziehung 
zur Aufgabe haben. Vgl. Der jelige Pater Johannes Höver und feine Stiftung 
(Aachen 1896), S. 100—106. 

Die Angabe II, 288, derzufolge die Paffioniftinnen nur noch das einzige 
Klofter in Florenz inne haben, wäre injofern einzuſchränken, als die in England 
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1851 von einem Paffioniften gegründete und unter Leitung ber Paffioniften ſtehende 
„Eongregation ber Schweftern vom heiligen Kreuz und ber Paffion” die Paifioniften- 
regel des Hl. Paul vom Kreuz befolgen und gemeinhin als Palfioniftinnen be— 
tradhtet werden. Sie haben ihr Mutterhaus in Bolton und zählen in Groß- 
britannien eine Anzahl blühender Convente. Um von perjönlicher Anſchauung 
abzujehen, jei dafür verwiefen auf Murphy, Terra incognita p. 355. Auch jtimmt 
nicht ganz, was II, 366 in Bezug auf die Vita communis von Weltgeiftlichen be» 
merlt wird, baß es damit bei den Bemühungen Gaduels und ber Anregung eins 
zelner eifriger Biſchöfe geblieben jei. Wir haben in Deutfchland wenigjtens ein 
recht glückliches Vorbild für das Zuftandefommen berfelben, das nicht einmal des 
von Abbe Gaduel ausgehenden Anſtoßes beburft hat. Es ift die Prieſter-Congre— 
gation zu Kevelaer, die 1843 ins Leben trat. Vgl. Statut für die Weltpriefter- 
Eongregation zu Sevelaer unter dem Zitel „der jchmerzhaften Mutter Gottes“ 
(Münfter 1865). Unter den II, 440 aufgezählten Arten von „Schwejtern ber Vor- 
jehung” wird ein Hinweis vermißt auf die in Münfter 1842 entjtandenen „Schwe— 
jtern von der göttlichen Vorſehung“, die infolge der preußifchen Klofterausweifung 
ihr Mutterhaus nad Steyl verlegt haben, jeßt aber wieder in einer Anzahl nord« 
beuticher Städte mit großem Eifer thätig find. Ebenjo jcheinen bei Aufzählung 
ber „Darienjchweftern® II, 459 diejenigen von Breslau übergangen zu fein, welche 
fi in verfchiedenen großen Städten dem Heile der weiblichen Dienjtboten widmen. 
Daß bie Schweitern U. 2. Fr. aus dem Mutterhaufe von Mühlhaufen bei Dedt, 
welche für Mäbdchenerziehung jeder Art eine jehr bedeutende Wirkjamfeit entfalten, 
in dem MWerfe überhaupt nicht erwähnt feien, kann nicht gejagt werden, aber es 
wird faum jedem gelingen, aus ber beiläufigen Erwähnung der „Congregation von 
Goesfeld-Elevelandb” II, 325 diefe für das nördliche Deutihland jekt jo bedeutende 
Genofjenihaft herauszufennen. 

Auch bei manchen mehr allgemeinen Bemerkungen des Berfaffers ift man 
zuweilen verfucht, ein Fragezeichen oder einen einfchränfenden Zujag anzubringen. 
Daß es in ben Orden „von jeher üblih war”, nad vollendetem Noviciat vor 
Ablegung ber feierlichen, zeitlebens verbindlichen Gelübde „für eine beſtimmte oder 
unbeftimmte Zeit zunähft nur einfache abzulegen”, ift in biefer Unbeichränftheit 
nicht richtig. Wirflih auffallend ift es und wohl nur einer etwas jorglos gewählten 
Sprachwendung zuzufhreiben, wenn ber Umftand, daß der Dominifaner Barth. 
von Diedina den Probabilismus zuerft ausdrücklich verfodhten haben joll, als 
„Schattenſtrich in dem Iichtvollen Wirken des Dominifanerordens" namhaft 
gemacht wird. Der Herr Berfafier conftatirt im II. Bande jelbft, daß niemals von 
feiten des firchlichen Lehramtes gegen das Syftem bes Probabilismus im mindejten 
Einſprache erhoben wurde, und daß dieſes Syftem jeit Jahrhunderten von den 
größten und geadhtetften Theologen hochgehalten wurde und geradezu die herrichende 
Theorie war. Und in ber That ift dieſer Probabilismus, vernünftig aufgefaßt, 
bis auf den heutigen Tag das herrichende Syſtem geblieben nicht bloß in ber 
Theorie, ſondern weit mehr noch in ber Praris, wo jhwerlid ein anderes Syitem 
fih mit Confequenz durhführen laffen wird, ohne wichtige Interefien der Seelen 
in frage zu ftellen. Für den katholiſchen Kichengefchichtichreiber gibt es weder 
innere noch äußere ftihhaltige Gründe, dieje innerhalb der Kirche vollrechtlich ein- 
gebürgerte theologifhe Lehre zu besavouiren. 

Die Ausführungen über die Gejellihaft Jeſu, Die jehr reihhaltig und hübſch 
gearbeitet find, gehören zu ben beiten Darftellungen ihrer Geſchichte und ihres 
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Mefend. Daß an untergeordneten Stellen zuweilen auch Heine Verfehen unterlaufen 
find, war bei folder Fülle von Einzelangaben faum zu vermeiden. Mandmal 
liegt das Ungenaue mehr im gewählten Ausdrud, jo wenn II, 78 dem jel. P. Faber 
von Karl V. die „Erziehung Jeiner beiden Töchter anvertraut“ oder II, 80 
P. Le Zellier ald „Eultusminifter“ von Frankreich bezeichnet wird. Cardinal 
Klefel wird II, 138 mit Unrecht den Predigern bes Jeſuitenordens beigezählt, wie 
auch die Arbeiten der beiden Ratisbonne (II, 211) der Gejellichaft Jeſu wohl nur 
zum fleinen Theile zugefchrieben werden fünnen. P. Erich Wasmann, der bei aller« 
dings vielfeitigen Kenntniffen im Bereiche der Zoologie fih bis jet in feinen 
Publicationen faft ganz auf beftimmt abgegrenzte Gebiete der Entomologie be— 
ſchränkt hat, darf das Verbienft, ein Werk über die „Windhoſen“ verfaßt zu haben 
(II, 195), nicht für fich in Anfprudh nehmen. Daß Ribadeneira zu Paris ins 
Noviciat getreten und Le Jay den Katechismus des el. Canifius begonnen habe, 
beruht gleichfalls auf Mikverftändniffen in den benußten Vorlagen. Die auf An— 
regung bes HI. Franz Borgia reformirte „Pönitentiarie in Rom“ (II, 67) ift nichts 
anderes als das Beichtväter-Inftitut bei St. Peter, das feit Aufhebung der Gefell« 
ihaft Jeſu von den Franzisfaner-Conventualen verfehen wird, nicht aber das, was 
heute gemeinhin als „Pönitentiarie” bezeichnet wird. Die Bemerkung II, 84, daß 
unter Karl I. die Behandlung der KHatholilen in England milder gewejen jei, als 
unter Elifabeth, läßt fi höchftens für einige Perioden, jchwerlich für das Ganze 
jeiner Regierung aufredt halten. Zu I, 126 wäre zu ergänzen, daß die Yefuiten 
in Portugal längft wieder arbeiten und ſeit geraumer Zeit auch eine eigene portu— 
gieſiſche Ordensprovinz wiedereritanden iſt. 

Dieſe kleinen, höchſt untergeordneten Bemerkungen, die ſich wohl noch ver— 
mehren ließen, ſind gewiß nicht danach angethan, um auch nur in etwas die 
ausgeſprochene Anerlennung oder die Freude herabzumindern, mit welcher dieſem 
Werke der beſte Willlomm geboten und die wärmſte Empfehlung mit auf den 
Weg gegeben werden ſoll. Otto Pfülf 8. 4. 


Sociale und politiſche Zeitfragen. Zwangloſe Hefte, herausgegeben von 
Mitgliedern der Centrumsfraktion des Reichſtages. 80. Köln, 
Baden. 


Heft 1: Der Antrag Kanih. Gedichte, parlamentarische Behandlung 
und Würdigung desjelben von Dr. F. Pichler, Mitglied des Deutichen 
Neichstages und der Bayerischen Abgeordnetenfammer. (XIu. 164 ©.) 
Brei3 M. 2. 

Deft 2: Das Gefeh zur Bekämpfung des unlantern Wettbewerbes 
vom 27. Mai 1896. Seiner Geihichte, parlamentariihen Behand» 
[ung und feinem Inhalte nad dargeftellt und erläutert von Her: 
mann Roeren, Oberlandesgeriht3: Rath, Mitglied des Deutjchen 
Reichstages und des Preußiſchen Abgeordnnetenhaufes. (S. 165 — 206.) 
Preis 75 Pf. 

Das officielle Programm des Gentrums fordert furz und bündig auf ver— 
faſſungspolitiſchem Gebiete die Wahrung des zu Necht beitchenden Grundcharakters 
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des Neiches ala eines Bundesſtaates; auf religiöfem Gebiete die Vertheidigung 
der freiheit und Selbftändigfeit der fatholifchen Kirche umd ihrer Einrichtungen, 
jowie aller anerfannten Religionsgeſellſchaften; auf wirtichaftlihem Gebiete die 
Förderung des Wohles aller Volksklaſſen. Wenn die Durhführung dieſes Pro— 
gramms viele erfreuliche Reſultate gezeitigt hat, jo verdankt das die Gentrums- 
partei vor allem der chriſtlichen Weltanfhauung und den aus derjelben 
ſich herleitenden feſten politiichen, focialen und öfonomijhen Grundjäßen, 
die ald allen Gliedern gemeinjam der ganzen Partei und ihrer parlamentarijchen 
Vertretung jene bemwunderungswerthe Einheit und dur die Einheit jene un— 
überwindliche Kraft verliehen, welche die politiichen Gegner des Gentrums ebenjo 
beklagten wie bewunderten, ohne jelbjt die gleiche Einheit und die gleiche Kraft 
für fi) gewinnen zu können. 

Jenen innern Zuſammenhang der praktischen Gentrumspolitif mit den höchſten, 
leitenden Principien des politiichen und jocialen Lebens in einzelnen Abhandlungen 
und jedesmal mit Rückſicht auf concrete Tagesfragen darzulegen, ift nun die Aufs 
gabe der unter dem Titel: „Sociale und politiſche Zeitfragen“ von Mitgliedern 
der Gentrumdfraction herausgegebenen Hefte. Das Unternehmen wird von jelbjt 
zugleich eine höchſt wirfjame Apologie der Gentrumsthätigfeit werden. Bor allem 
wird hervortreten, wie im Kampf zwijchen Ehriftentyum und Atheismus das 
Gentrum die Fahne des MWelterlöjers ſtets hochgehalten. Es wird fich zeigen, wie 
überall die unverfäljchte fociale Auffaffung des menjchlichen Lebens zur Geltung 
gebracht wurde: die Pflicht der Gejamtheit, für das Wohl aller Stände nad) 
der distributiven Gerechtigfeit einzutreten, und die Pflicht der einzelnen Stände 
und Individuen, der gejelljhaftlich nothwendigen Harmonifirung zwijchen Sonder- 
intereffe und Gejamtinterejje fein Hinderniß in den Weg zu legen. Ueberall er- 
blidt man dort, ſelbſt in der Zeit höchſter Erregung und jchmerzlicher Unter— 
drüdung, die Achtung vor Recht und Autorität, überall die kluge Beachtung der 
Gontinuität in der gefchichtlichen Entwicklung, überall das furdtloje, mannhafte 
Eintreten für die politiiche und ökonomische Freiheit des Volkes gegenüber einer 
grundjaßlojen Gewaltthätigfeit und den verderblichen Gentralijationsbejtrebungen 
des demokratiſchen oder confervativen Socialismus. 

Das erſte der beiden bereits erſchienenen Hefte, verfaßt von Dr. F. Pichler, 
beijchäftigt fich mit dem Antrage Kanitz. Der erfte Abſchnitt der vortreffe 
lichen, mit einer ganz ausgezeichneten Sachkenntniß, mit großer Ruhe und Soli— 
dität des Urtheils gejchriebenen Broſchüre bejchäftigt ſich mit der Geſchichte 
des Antrags Kanitz. Der Antrag Kanitz (v. 7. April 1894) verlangte, daß 
der Einlauf und Verkauf des zum Verbraud) im Zollgebiet beitimmien aus— 
ländijchen Getreides, mit Einfluß der Mühlenfabritate, ausſchließlich für 
Rechnung des Reiches erfolge. Außerdem jollten die Verkaufspreiſe im Mindeſt— 
betrage feftgeiegt werden. Graf Kanitz machte in diefer Hinficht für die einzelnen 
Getreidearten beftimmte Vorfchläge. — Der Inhalt des Antrages bot gerade nicht 
einen neuen Gedanten. Georg von Bollmar konnte in der zur Prüfung der 
Sache eingefeßten Reichslagscommiſſion auf die von ihm bereits im Jahre 1879 
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er ähnliche Gedanken entwidelt habe. Auch hatte ein anderer Socialift, Jaurès, 
wenige Wochen vor dem Antrage Kanik in der franzöfiichen Deputirtenfanmer 
einen Antrag des Inhaltes geitellt: „L’Etat a seul le droit d’importer les 
bles etrangers et les farines etrangeres. Il les revendra à un prix fixe 
tous les ans par une loi.“ 

Dr. Pichler referirt nun ausführlich über die Debatten des Reichstages, 
welche den Antrag Kanitz zum Gegenftande hatten. Wir fünnen ihm dabei nicht 
ins einzelne folgen. Nur auf das eine möchten wir hinweiſen, wie nämlich das 
Centrum fofort die richtige ablehnende Stellung dem Antrage gegenüber einnahm, 
und zwar nicht bloß deshalb, weil der Antrag unvereinbar mit den Handeläver- 
trägen und praftiich unmöglich jei, ſondern in erfter Linie, weil er in offenem 
Widerſpruche ftehe zu den Principien der hriftlichen Sociallehre. So fagte 
Abg. Dr. Bahem, auf chriftlich-focialem Boden fei die Durchführung des An- 
trage unmöglich, das Ende wäre Socialismus (Stenograph. Bericht S. 2108). 
Aehnlich ſprach ih Frhr. v. Huene aus: Jh muß ganz ehrlich jagen, mein 
Verftand reicht nicht aus, um mir ein Bild von dem Staate zu machen — wenn 
ich mir nicht den ſocialiſtiſchen Staat vorftelle —, der dies ausführt (Steno- 
graph. Bericht S. 1615 f.). Bon dieſem felten principiellen Standpunfte aus mußte 
die Gentrumdfraction ſich ebenfall® dem am 29. März 1895 in modificirter Form 
abermals zur Berathung ftehenden Antrag Kanitz gegenüber ablehnend verhalten. 
Da eine lebhafte Agitation fich der Frage bemädhtigt hatte, jo beantragte Graf 
v. Galen namens des Centrums, den Antrag an eine Commijfion von 28 
Mitgliedern zu verweilen: „Wir find bereit, den Antrag, in dem wir ein falſches 
Princip jehen, nochmals einer Prüfung zu unterwerfen ... wir wollen zeigen, 
dab wir nichts unterlaſſen, um der Landwirtichaft, deren traurige Lage 
wir vollkommen anerfennen, zu Hilfe zu fommen“ (Stenograph. Bericht 
©. 1801). Diefe Commiſſion hielt 15 Sitzungen ab und erörterte folgende fieben 
Punkte: 1. den allgemeinen Zwed de& Antrages Kanitz; 2. feine Durchführbar— 
feit; 3. Möglichkeit der Hilfe für die Landwirtſchaft auf diefem Wege; 4. fociale 
Bedenken; 5. handelspolitiiche Bedenken; 6. Einzelbeftimmungen ; 7. Möglichkeit, 
auf andere Weiſe der Landwirtſchaft Hilfe zu bringen. Höchſt interefjant und 
überaus belehrend find die Commiſſionsberathungen über einen Theil der ge— 
nannten und einige neue, im Derlaufe der Verhandlung ſich ergebende Frage— 
punkte, welche hier von dem verjchiedenften Standpunfte aus eine alljeitige Ber 
leuhtung fanden. Wir müffen natürlich für die Einzelheiten auf Dr. Pichlers 
umfafjende Darftellung verweilen. Auch hier zeigte es ſich wieder, wie die Ber: 
treter des Gentrums vor den andern Parteien einen feiten principiellen Boden 
unter den Füßen hatten. Der Antrag Kanitz ift die erfte Stufe zum ſocialiſtiſchen 
Staate — das klingt durch alle Reden der Gentrumsabgeordneten durch und wurde 
insbeſondere wieder vom Grafen v. Galen in der Commiffion jcharf betont. 

Die Pichlerfche Arbeit ſchließt mit verfchiedenen Anhängen, welche die Be— 
gründung zum Antrage Kanitz vom 7. April 1894, zum Antrage Holt, Kanitz xc. 
vom 13. März 1895, ferner die Dentfchrift betreffend da8 Ergebniß der Ver— 
handlungen des preußifchen Staatsrathes (vom 12. März 1895 an) über Maß— 
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regeln zur Hebung des Getreibepreifes, jchließlich verſchiedene Vorſchläge zur Befle- 
rung der Iandwirtichaftlichen Lage enthalten. 

Dr. Pichler Hat ſich durch diefe vorzügliche Schrift nicht nır um die Sache 
des Gentrums, um die Gefchichte des Wirkens der Centrumsfraction hochverbient 
gemacht, jondern auch allen demen einen weſentlichen Dienjt geleiftet, welche ein 
tieferes Verſtändniß der heute fo überaus wichtigen Agrarfrage gewinnen möchten. 

Wenden wir und nun zu der nicht minder herporragenden Schrift des Herrn 
Abg. Dberlandeagerichtsratheg Hermann Roeren über das Geſetz zur 
Belämpfung des unlautern Wettbewerbes. 

Hatte die Gentrumsfraction in dem Antrag Sanik ein ſtaatsſocia— 
liſtiſches Princip zu befämpfen, jo handelte es ſich bei dieſem, wejentlich der 
Initiative des Centrums zu verdanfenden Gejehe um einen höchſt bedeutſamen 
Angriff auf das von dem liberalen Delonomismus ftels verfochtene Brincip 
der freien Concurrenz. Dem wirtichaftlichen Anarhismus gegenüber hatte 
die Gentrumsfraction es von jeher unentwegt als ihre Aufgabe betrachtet, die 
Ordnung der wirtichaftlichen Verhältnifje nad) den Grundfäßen der Gerechtigkeit 
nachdrücklichſt zu fordern, und joweit e8 auf fie anfam, auch thatſächlich durche 
zuführen. 

Die Schrift enthält: 1. den Entwidlungsgang der Bewegung gegen den un— 
fautern Wettbewerb; 2. die Grundzüge des Geſetzes; 3. feine wichtigften Einzel- 
beftimmungen; 4. die künftige Weiterentwidlung. Hieran jchließen fih als An— 
lagen: 1. der Text des Gejehes zur Bekämpfung des unlautern Wettbewerbs; 
2. die Beitimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches. Den Schluß bildet, wie aud) 
in Pichler Schrift, ein genanes alphabetijches Namens und Sachverzeichniß. 

Schon lange wurde von feiten de& redlichen Gewerbeftandes Iebhafte Klage 
geführt über den Mangel einer wirkſamen gejeglichen Handhabe gegenüber dem 
Verrath von Gemwerbegeheimnijien, dem jchrwindelhaften Reklame 
wejen u. ſ. w. Literariſch fommen hierbei drei Schriften in Betracht. „Die 
unredliche Concurrenz“ von Dr. Rich. Aler. Kat (Berlin 1892), zunächſt für 
juriftiiche Yachkreife beftimmt, forderte ein ftrafrechtliches Einjchreiten gegen be= 
flimmte Arten des unlautern Wettbewerbes, während Dr. Julius Bahem in 
zwei Brofchüren („Der unlautere Wettbewerb im Handel und Gewerbe und deſſen 
Bekämpfung.“ Köln 1892. — „Wie ift dem umlautern Wettbewerb im Handel 
und Gewerbe zu begegnen?” Köln 1893) unter Hinweis auf die franzöfijche 
Gejehgebung allgemeine privatrechtliche Beftimmungen gegen den unlautern Wett 
bewerb verlangte. 

Wiederholte Verſuche der Gentrumsfraction, diesbezügliche Geſetzesanträge 
im Deutſchen Reichstage zur Verhandlung und Annahme zu bringen, jcheiterten, 
bis endlih ein von der Regierung vorgelegter Entwurf am 8. Mai 1896 an— 
genommen und als Gefek vom 27. Mai 1896 publicirt wurde. 

Das Geſetz trifft nur Beitimmungen gegen einzelne Formen des unlautern 
MWettbewerbes. Roeren hält diejes Syitem der Specialifirung vorderhand nod) 
mit Rückſicht auf die formaliftishe Richtung der deutfchen Rechtiprehung für 
praftiich geboten. „Eine allgemeine Norm, daß jeder, der durch unlautern Wett⸗ 
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bewerb einem andern Schaden zugefügt hat, zum Erſatz dieſes Schadens ver- 
pflichtet fein joll, würde den redlichen Gejchäftsmann den erjehnten wirfjamen 
Schuß jedenfalls jo lange vermiffen laſſen, bis fich die deutſchen Gerichte daran 
gewöhnt haben, eine gleiche Iebendige Fühlung mit dem gewerblichen Leben und 
den praftijchen Anſchauungen des großen Publikums zu unterhalten, wie dies bei 
den Gerichten in Frankreich auf diefem Gebiete der Fall iſt“ (S. 181 f.). Aller 
dings wird dieſer Iebendige Contact der Nechtiprehung mit den das Gewerbe— 
leben beherrfchenden Anſchauungen und Ueberzeugungen durch die allgemeine Faſſung 
des $ 826 (früher $ 810) des Bürgerlichen Geſetzbuches nothwendig gemacht. 
Diefem zufolge ift nämlich jeder Schaden zu erſetzen, den jemand durch irgend 
welche Handlung in einer gegen die guten Sitten verftoßenden Weife einem 
andern zufügt. Oberlandesgerichtsrath Roeren hofft, daß die praftiihe Hand» 
habung des jetzigen Specialgefeße8 gegen den unlautern Wettbewerb einen ge— 
eigneten allmählichen Uebergang bilde zu der demnächjtigen praftiichen Anwendung 
jenes ganz allgemeinen Grundfaßes. Allerdings muß diefe Hoffnung zugleich 
die Erwartung einfließen, es werde die deutiche Rechtſprechung thatlächlich ge— 
nügendes Leben befißen, um nicht in den bisherigen geſetzlich firirten Special- 
fällen den ganzen Umfang der durch die allgemeinen Grundjäße des Bürger- 
lichen Geſetzbuches erreichbaren Fälle des unlautern Wettbewerbe: zu erbliden. 
Dies vorausgeſetzt, jchließen wir uns der Hoffnung Noerens an, daß das Bürger: 
liche Geſetzbuch einen noch ausgedehntern Rechtsſchutz des ehrlichen Gewerbes bieten 
werde, als das Gefeh vom 27. Mai 1896, und daß nad) und nad) eine ähn- 
lich umfafjende Belämpfung des unlautern Wettbewerbe in Deutjchland zur 
praftifchen Durchführung gelange, wie in Frankreich die allgemeine Beſtimmung 
des Art. 1382 des Code civil bermöge einer geſchickten Rechtſprechung der 
concurrence deloyale in allen ihren Formen den Boden entzogen hat. 

Rückſichtlich der einzelnen Fälle, welche das Gejeß vom 27. Mai 1896 be= 
handelt (Reklameweſen, Quantitätsverjchleierungen, Geſchäftsverleumdung, Täu— 
ſchung bezüglich der Geſchäftsbezeichnung, Verrath von Geſchäfts- und Betriebs- 
geheimniſſen), ferner der Vorſchriften über das Gerichtsverfahren und die Ver— 
jährung, ſchließlich, was die Vorjchläge betrifft zu einer fünftigen Weiterentwidlung 
— mit Bezug auf den Gejchäftsbetrieb der großen Wander-Schleuder-Engro&= 
lager, Warenhäufer, Bazare, Verſandgeſchäfte; die Concurrenzflaufel im Vertrag 
zwifchen Principal und Gehilfen —, müſſen wir auf die intereffanten Ausfüh— 
rungen Roerens in der hier bejprochenen Broſchüre ſelbſt verweilen. 

Mit Freude und Genugthuung begrüßen wir dieje Schrift des hervor— 
tagenden und verdienftvollen Abgeordneten Oberlandesgerichtsrath8 Noeren. Ju— 
riſtiſche Schärfe, Beſtimmtheit der jocialpolitiichen Anſchauung, umfaſſende Lite 
raturkenntniß, Klarheit der Darftellung zeichnen diejelbe in hohem Maße auf, 
wie die Broſchüre andererfeit3 ein herrliches Zeugnik ablegt für die aufopfernde 
und fruchtreiche Thätigfeit der Gentrumsfraction. 

Die Ausftattung beider Hefte ift eine vorzügliche, der Preis ein mäßiger 
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Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Jahres-Ausgabe 1896. Mit 
12 Foliotafeln in Kupferdruck und Phototypie und 20 Abbildungen 
im Zert. Freiburg, Commiſſionsverlag der Herderichen Verlags— 
handlung, 1896. Preis im Buchhandel M. 15. Für Mitglieder 
der Gefellihaft gratis. Jahresbeitrag der Mitglieder M. 10. 


Mancher, der diefe Jahres-Mappe zur Hand nimmt, wird erwarten, einer 
Sammlung mittelalterlicher Meifterwerfe zu begegnen. Andere werden denfen, 
Entwürfe zu finden, aus denen fie für ihre Gemeinde eine Kirche oder für ihr 
Gotteshaus irgend einen Ausftattungsgegenjtand wählen und jo, wie er geboten 
wird, bejtellen könnten. Noch andere werden glauben, ganz moderne Compofitionen 
zu erhalten, wie ihr Gejchmad fie verlangt. Etwas Entjprechendes wird jedem ge- 
boten, der zu einer dieſer drei Kategorien gehört, aber feiner der Genannten wird 
alle hier wiedergegebenen Bilder in dem Rahmen feines Geſichtskreiſes unterzubringen 
vermögen, weil die Herausgeber eben etwas anderes bezwedten und bei ihrer Aus» 
wahl andere Ziele verfolgten. Daß fie dabei ernjt und gewillenhaft zu Werke 
gingen, beweijen die Namen der „Juroren“: Prof. G. Hauberriffer, Prof. Gabr. 
Seidl, Balth. Schmitt, 9. M. Waders, M. yeneritein, Gebh. Fugel, Univerfitäts- 
Profeſſor Dr. Bad) und Pfarrer Debel. In den Geift der von ihnen gutgeheißenen 
Kunjtwerfe führt der ſchön gejchriebene Tert von Franz Feſting, Pfarrer in Nieder: 
roth bei München, ein. Er belehrt uns auch über den Bildungsgang und bie 
frühern Leiftungen der Künftler, die ung hier mit ihren Schöpfungen entgegentreten. 
Der Zwed der erſten drei Mappen blieb der gleiche auch bei diejer vierten. . Alle 
wollen zeigen, daß wir in Wirflichfeit doc noch chriftlich gefinnte Männer bejigen 
in Deutjchland, die durch tüchtige Schulung befähigt find, für unfere Gotteshäujer 
Werthvolles und Stilgerechtes zu liefern: Architekten, Bildhauer und Maler, bes 
geiftert für echte religiöje Kunft, befähigt, die Kunſt unjeres deutſchen Mittelalters 
zu jchäßen und unjern modernen Bedürfnifien anzupafien, ohne die Würde der 
Alten aufzugeben. Dies beweilen vor allem die Anfichten der neuen romanijchen 
Bennofirhe und ihrer Altäre zu München, ſowie die Zeichnungen romanijcher 
Kirchen zu Würzburg und Stetten und der gotischen Kapelle zu Kaijeringen. 

Jeder Freund mittelalterlicher Kunft wird mit Interelje bezw. mit Bes 
friedigung den Seitenaltar von Schnell betrachten, die plaſtiſchen Werte von 
Buſcher, Albertshofer und Brad, ſowie das vortrefflihe Altarbild von Walter. 
Den von Feldmann und Nüttgend gemalten Bildern fieht man «8 allerdings 
etwas zu ſehr an, dab diefe Maler eben Schüler von Gebhardts find, deſſen 
Werke troß hoher Vorzüge für fatholiiche Kirchen ſchon deshalb nicht pafien, 
weil ihre Figuren wiederholt an proteftantische Prediger erinnern. Doch hat 
Nüttgens in feiner ſchönen Pietä gezeigt, daß er ich dem Einflufie jeines Lehrers 
zu entziehen vermag. Der mittelalterlihen Kunſtauffaſſung, aljo den am Rhein und 
in Weitfalen herrichenden Anforderungen, welche in der vom Herrn Domtlapitular 
Schnütgen jet ſchon im neunten Jahre mit Geihid und Gonfequenz geleiteten 
„Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ vertreten werden, entiprechen weniger die flott 
und virtuos von Kolmdperger ausgeführten Dedenmalereien im bewegten Stile 
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des vorigen Jahrhunderts, die tiefernften und großartigen, aber etwas viel an 
Modelle erinnernden Prophetenfiguren Sambergers. 

Moderne, jedod in ihrer Art treffliche Leiftungen find die Ecclesia des 
Bildhauer Buſch, Walchs figurenreiche, Mar componirte Anbetung der Slönige, 
Trenfwalds Cartons zu MWandgemälden in der Votivfirche zu Wien: „Marien- 
verehrung in Oeſterreich“, Balmerd Garton zu einem becorativ gut wirkenden 
Glasgemälde: „Der HI. Vincenz von Paul mit dem Wappen Sr. Heiligkeit 
2eos XIII.“ und Altheimers Pieta, wo einige Köpfe volles Lob verdienen. Aber 
wird Woldanz „Madonna“ troß allem Fleiße und gutem Willen einem katholijchen 
Herzen genügen oder gefallen? Sie verräth bald, daß ihr Urheber mehr Porträt- 
maler ift, als ein aus reiner Begeifterung für religiöje Ideale arbeitender Meifter. 
Wer aber wollte es den Leitern verargen, auch dies Bild aufgenommen zu haben, 
um von den verfchiedenften Seiten zu zeigen, wie die ihnen naheftehenden, die ihren 
Principien huldigenden Künſtler hriftliche Aufgaben zu löſen verfuchten? Bei der 
großen, an und für ſich nicht genug zu beflagenden Verjchiedenheit der Geſchmacks- 
richtungen hat es gegenwärtig gewiß aud) fein Gutes, die verichiedenen Richtungen 
zu Wort fommen zu lafjen, jofern fie nur den gläubigen Standpunft fefthalten. 

Der Hauptantheil diefer Mappe, wohl auch die beten Leiftungen gehören 
denen, die im Anſchluß an die Kunft des deutſchen Mittelalter die Rettung 
erbliden. Nicht einmal die jtrengften Vertreter diefer Richtung werben verlangen, 
daß man die Kirchen, welche nad) der Mitte des 16. Jahrhunderts entftanden, 
nit in dem ihnen entiprechenden Stil ausſtatte und reftaurire. Alle werden 
darum aud andern Bejtrebungen Luft und Licht, Wohlwollen und Ermunterung 
gerne gönnen müſſen. Sollten die beiten SLeijtungen dieſer Mappe genannt 
werden, jo dürfte wohl, abgejehen von den Bauten, unter den romanischen Sachen 
dem Relief von Albertshofer „der hl. Paulus“, unter den gotijchen Werten der 
Figur „St. Jakob“ von Bradl, dem vortrefflihen Altargemälde von Walter „Elias 
vom Engel gejtärkt” und dem figurenreihen Schreinrelief zu einem Herz-Jeſu— 
Altar vom Bildhauer Bujcher die höchſte Anerkennung zu theil werden müſſen. 

Der dritte Bericht der Geſellſchaft gibt fehr eingehende Nachricht 
über die Vorbereitungen und die Ausführung der 1895 zu München abgehaltenen 
eriten Kunſtausſtellung der Gefellichaft. Sie erheiſchte ein nicht geringes Maß 
von Arbeit, Mühe und Zeitaufwand, und fie hat mit Rückſicht auf die Zahl der 
Bejucher und den pecuniären Erfolg einen zufriedenftellenden Abſchluß geboten. 
Das Verzeichniß der Mitglieder zählt 1164 Namen vom beften Klang aus allen 
Theilen Deutſchlands. Der Vorftand verdiente den ihm auf der Generalverjamm- 
lung der Gejellihaft zu München abgeftatteten Dank aller anmwefenden Freunde 
chriſtlicher Kunſt. Möge er in feinen edeln und ſchönen Beftrebungen unterjtüßt 
werden durch ein beharrliches Feſthalten der alten Mitglieder und durch den Zutritt 
neuer Freunde, damit er mehr und mehr Einfluß gewinne und jo ſtrebſame chrift- 
liche KHünjtler durch Aufmunterung und Zuwendung von Aufträgen auf der guten 
Bahn feithalte, fie fürdere und dazu wirkſam beitrage, der hriftlichen Kunſt ihre 
alte Stellung wiederzuerobern. Steph. Beiflel S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Aeber Bidelkennfnig und Bidellefen in älterer und neuerer Beif. Bon 
H. von Noit, Gymnafiallehrer a. D. 8°. (XII u. 136 ©.) Berlin, 
Germania-®erlag, 1896. Preis M. 1.50. 


Die Broſchüre bildet eine Fortſetzung des „Wittenberg und Rom“ betitelten 
III. Bandes von dem größern Werfe „Chriſt oder Antihrift”. Der Herr Verfaſſer 
hat ihr ald Motto die Worte Buthers gegeben: „Die Biblia war im Papftthum 
den Leuten unbekannt.“ Die ganze Schrift ift thatſächlich eine vernichtende Kritik 
diefer Worte, wie fie auf verhältnigmäßig wenigen Seiten allfeitiger und gründ— 
licher wohl nod nicht geübt worden ift. Dabei hält ſich der Verfaſſer fern von 
jedem gehäjfigen und verlegenden Ausdrud; die ganze Ausführung ift rein fachlich 
und befehrend, dabei gefällig und anregend gejchrieben,; bie Wahl ber Briefform 
jgüßt vor Ermüdung und fördert das Intereſſe. — Daß eine Belanntjhaft mit 
der ganzen Heiligen Schrift zur Zeit des Mittelalters, wo es nur recht theuer ges 
ſchriebene Bücher gab, nicht in dem Umfange gefordert werben könne, wie es in ber 
Zeit des Aufblühens der Buchdruderfunft, die mit Luthers Zeit erft eben begonnen 
hatte, wird treffend beleuchtet; aber ebenjo treffend wird dargethan, daß das chriſt— 
liche Volt mit dem wejentlihen Inhalt der heiligen Bücher verhältnigmäßig beffer 
vertraut war, als heutzutage die große Mafje der Proteftanten es ift. Die Un— 
wahrheit, daß Luther dem deutſchen Volke die Heilige Schrift zuerſt im deutſcher 
Sprade geboten habe, ift in gebildeten Kreijen als joldhe längft befannt und fogar 
von Protejtanten widerlegt; es durfte aber in einer Broſchüre, wie bie hier zur 
Beiprehung ftehende, eine furze Angabe der diesfallfigen Beweismomente nicht fehlen; 
im erften Brief find diejelben vollauf genügend mitgeiheilt. — Vor allem lehr- 
reich ift die Partie, welde das jogenannte Verbot bes Bibellejens behandelt (Brief 6 
und 7). Mit vieler Erudition und Gelehrfamfeit werden al die Lirchlicherfeits 
je erlaffenen Verfügungen angeführt und erläutert, mögen fie particulärer ober 
allgemeiner Natur jein. Der Leſer erhält dadurd einen richtigen Einblid in bie 
Bedeutung und Zragmweite, ſowie in die Veranlafjung und die Gründe derartiger 
Berbote, zugleich aber genaue Kenntnig von dem beſchränkten Sinne derjelben und 
von ber hohen Weisheit, mit welder die fatholijche Kirche dabei vorangegangen ift. 
Der legte, längere Brief darf als würdiger Schlußjtein des Ganzen bezeichnet werben: 
er weift nad, dab die Proteftanten mit der ganzen Frage über die Heilige Schrift 
als göttlich injpirirtes Buch in der Luft jtehen, und daß jeder ernftlich nachdenfenbe 
Mann nothwendig auf die lebendige Autorität des unfehlbaren Lehramtes geführt 
werde, weldes nur in der fatholifchen Kirche zu finden. Katholiken jowohl als 
redlich forjchenden Proteftanten fanı die Brojchüre recht empfohlen werben, 


Pie Professiones fidei der Yäpfte. Eine firhengeihichtliche Unterfuchung 
von Gottfried Buſchbell. Roma, Tipografia della pace di Fi- 
lippo Cuggiani, 1896. 
Diefe friih und gewandt gejchriebene Abhandlung, welche zuerſt in ber 
Römischen Quartalfhrift für KHriftlihe Alterthumskunde und für Kirchengeſchichte 
veröffentlicht wurde, unterfucdht die jehr dunkle Frage über das Glaubensbekenntnif 
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der Päpfte. Der Verfaffer kommt dabei zu dem Refultate, daß bie päpftlichen 
Glaubensbelenntnifie wenigftend als ftändige Praris ınit dem Ende des 8. Jahr- 
hunberts aufgehört haben. Bejonders eingehend wird fodann ber Nachweis ge- 
führt, daß die jogenannte professio Bonifatii VIII. ein unechtes Document jet. 
In dieſer Anficht, welche auch Hefele in feiner Gonciliengefhichte vertheidigte, hat 
ber Berfafler wohl! die große Mehrzahl der neuern Gelehrten für fih; doch weift 
er im Gegenia zu Hinſchius dem falſchen Actenftüde ein höheres Alter an unb 
verfteht e8, jeine Theſe mit viel Gejhid zu vertreten. Vielleicht würde ein cano- 
niftifcher Fachmann bei einigen Punkten eine andere Terminologie und Verwerthung 
der Literatur gewünfcht haben; dod wollen wir darüber mit dem Hiftorifer nicht 
teten. Doffentlih wird ber ftrebfame Gelehrte bald mit neuen geſchichtlichen 
Unterfuhungen die fatholifche Riteratur bereichern und fo feinerfeit3 auch dazu bei— 
tragen, daß mehr und mehr die Klage verftumme, die Katholiken könnten nicht bie 
gehörige Anzahl von Gelehrten für die Stellen des höhern Lehrfachs präfentiren. 


Die Katecheſe und die Einwirkung auf das Gemüth. Von Paul Wiesner, 
8°. (VIII u. 174 ©.) Düffeldorf, Schwann, 1896. Preis M. 2. 


Ein wirflih gutes Buch, das aber nicht nur gelefen, fondern auch ftudirt 
werden will. Es ift eine angewandte Logik und Piychologie, angewandt auf Die 
Schule, insbefondere den Religionsunterriht. Der Gegenftand wirb jo eingehend 
und gründlich nad) Ariftoteles, Thomas von Aquin und andern angefehenen Meiftern 
behandelt, daß man auf umfafiende Vorftudien ſchließen muß. In dem grund— 
Iegenden erften Theile erörtert der Verfaffer die Aufgabe der Schule, ben Charafter 
ber Jugend und die befte Art des Unterrihtes. Er ftellt Schlußfolgerung, Beifpiel 
und Zeugnik als die vorzüglichften Mittel hin, auf den Verftand der Schüler zu 
wirken, und gibt dann mannigfaltige Proben beweifender und erläuternder Dar- 
legungen. Bortrefflih find die nahfolgenden kurzen Anweifungen über Berftänd- 
lichkeit, Einfachheit, Anfchaulichkeit, Angemefjenheit und Lebendigkeit der Unterrichts- 
ſprache. Der zweite Haupttheil befaßt fi mit den Mitteln, auf das Gemüth ein— 
zuwirfen. Auch bier ift die Darftellung genau, vollftändig und auf den Schul- 
gebrauch eingerichtet. Das nur 174 Seiten umfaftende Buch bietet auf dieſem 
engen Raume jehr viel Anregendes für denjenigen, ber die vorgelegten Grundfäße 
mit Muße überdenft; es kann aber durch feine gedrängte Kürze leicht abjchreden. 
Dem Verfaffer war es offenbar ganz um die Sache zu ihun, um beftimmte einzelne 
Grundjäße und Vorſchriften und um eine fihere, flare Begründung berjelben, und 
er geht in allem umfihtig und maßvoll zu Werte. 


Kirche und Volksschule, mit bejonderer Berücfichtigung Preußens. Bon 
V. Cathrein 8. J. Mit Approbation des hochw. Herm Erzbiſchofs 
von Freiburg. 12°. (IV u. 182 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis 
M. 1.20. 


Was ber hocdhw. Verfafler S. 100—102 bes Büchleins jagt, wiegt eine ganze 
Broſchüre auf. Er forgt dafür, daß das verblüffend offene Geftändniß bes frühern 
preußifchen Minifterpräfidenten Fürſten von Bismard der Bergefjenheit entzogen 
wird betreffö der Ziele, welche man fi mit der noch jeßt beftehenden Schulordnung 
vorgeftect hat. Der Kampf gegen bie Katholiken, d. h. gegen bie Fatholifche Kirche, 
welher durch dem jogenannten Eulturfampf jahrelang rüdfichtslos geführt wurbe, 
follte allmählich abgefhwädht werden, um dann „die Aggreifion mehr der Schul⸗ 
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bildung als ber Politik zu überlaffen“. Aber ebendeshalb ift es bie heiligfte 
Pflicht aller Katholiten, mit allen nur möglichen Mitteln dahin zu ftreben, daß 
bie culturfämpferifhe Verftaatlihung und Verweltlihung der Volksſchule gründlich 
revidirt werde und die Kirche ihr unveräußerliches Recht auf ausgiebige Theilnahme 
an Beeinfluffung und Leitung des Schulunterrichts und der Erziehung zurüderhalte. 
Dazu anzuregen und darüber aufzullären, ift die Aufgabe, welche der Verfaſſer ber 
Brofhüre ſich gefteckt hat, und welche er in höchſt lichtvoller Weiſe löſt. Die Titel 
ber brei Kapitel: 1. Verhältniß ber Kirche zur Volksſchule vom Standpunkte des 
Rechtes, 2. Verhältnig der Kirche zur Volklsſchule vom Standpunkte der Erfahrung 
und der Geſchichte, 3. Die Frage der geiftlichen Ortsfchulauffiht im bejondern, geben 
ben Hauptinhalt an; doch wird ber Leſer mehr finden, als jene Titel ihm jagen. 


Geſetzbüchlein für chriſtliche Eltern oder folde, die e8 werden wollen. Zus 
jammengeitellt von Dr. Eugen Hillmann. Dritte Auflage. 16°. 
(80 ©.) Donauwörth, Auer, 1896. Preis 25 Pf. 


Der hl. Paulus jtellt in feinem Briefe an Timotheus, wo er bie verſchiedenen 
Stanbespflihten erwähnt, innerhalb einiger Zeilen zweimal als erfte Mutterpflicht 
bie Kindererziehung hin. Wohl ruht diefe Pflicht nicht ausſchließlich auf der Mutter, 
fondern fie muß auch vom Bater beforgt werden, ja bei heranwadjenden Söhnen 
fällt dieſem felbft der Haupttheil zu; aber in den erften Kinderjahren ift es doch 
ganz befonders die Mutter, welcher die Erziehung obliegt, und von ber erften 
Erziehung vor den eigentlihen Vernunftjahren hängt ganz wefentlich die Zukunft 
des Kindes ab. Vorftehendes Büchlein kann als Kompaß für eine riftliche Er- 
ziehung nicht genug empfohlen werben. Würden alle Eltern fi mit feinem Inhalt 
recht vertraut machen und nad demjelben handeln, dann würde unfäglih viel 
Familienleid verfhwinden, und zeitliches wie ewiges Glüd Tauſenden gefichert fein, 
bei denen es infolge mangelhafter Erziehung gefährbet ift. Der hochw. Herr Ber: 
fafier weiß mit großem Geſchick durdzuführen, was er von vornherein als furzen 
Inbegriff der Erziehung aufftellt, daß nämlich die Erziehung ein Einüben bes 
Kindes zum Kriftlihen Kampf fein müfle, zum Kampf gegen Fleiih, Hölle und 
Melt. Die einzelnen Lehren und Winke, welche er ben Eltern gibt, find jo zu— 
treffend und fo verjtändlih und padend ausgebrüdt, dak kaum ein Wort zu viel 
oder zu wenig gejagt wird. Jeder nur etwas gutgefinnte Vater und jede nur etwas 
forgiame Mutter wird das Büchlein mit Intereffe Iefen und nur mit großem Nuten 
leſen. Wir empfehlen es für Maflenverbreitung um jo eindringlider, weil eine 
fehlerfreie Erziehung leider eine nicht gar verbreitete Kunſt ift. 


Bedingfe Verurteilung oder bedingte Begnadigung? Bon Julius 
Bahem, Rechtsanwalt. (Dritte Vereinsichrift der Görres-Geſellſchaft 
für 1896.) 8°, (40 ©.) Köln, Bachem, 1896. Preis M. 1.20. 


Der Herr Verfafler hatte fi jchon früher eingehender geäußert zu Gunften 
der „bedingten Verurtheilung“ (f. die ſe Zeitihrift Bd. XLVII, ©. 102). In ber 
vorliegenden Brofhüre orientirt er den Leſer zunächft über den Stand der Frage, zu— 
mal im Deutihen Reid. Während in ben breiten Schichten des Volkes und in den 
Reihen ber Richter die dee der bedingten Verurtheilung an Sympathie gewinnt, 
verhalten fich die höhern Kreife der Regierung diefer Idee gegenüber eher fühl und 
abwehrend. Im Iektern Kreifen neigt man dazu hin, eine etwaige gröhere Milde, 
welche bei Beftrafungen unter gegebenen Umftänden als erwünjcht erſcheint, der 
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Yuftizverwaltung und dem Begnadigungsrehte ber Krone zuzumeifen, nicht 
von den Gerichten ausgehen zu laſſen. Der Herr Berfafler unterzieht dieſe „bee 
dingte Begnabigung“ und die fogen. „bedingte Verurtheilung“ einer vergleichenden 
Kritik, kurz zwar, aber unferes Erachtens zutreffend. Sowohl ber Krone als aud 
dem Yuftigminifterium ift nur höchſt felten die Möglichkeit geboten, die Begnabi- 
gung aus jahlichen Gründen, melde dem vorliegenden Falle entnommen wurben, 
zu befchließen; es bleibt ihnen nur übrig, der Anregung untergeordneter Beamten 
zu folgen, oder aber nidht aus dem Rechtsbeſtande, ſondern aus andermeitigen, ab» 
feitö liegenden Erwägungen die Zuträglichfeit der Begnadigung abzuleiten: das 
alles aber führt fat nothwendig dazu, daß bei ben gleichen rechtlichen Verhältnifien 
eine-ungleihe Behandlung bezüglich des Etrafvollzugs Pla greife, viel leichter, 
als dies bei der „bedingten Verurtheilung”, welche in die Hand bes Richters gelegt 
wäre, gejhehen würde. Die kleine Schrift verdient, befonders in den maßgebenden 
Kreijen, die vollfte Beachtung. 


Sammlung gemeinverfländlider Aufſätze als Stoff zu Vorträgen für bie 
Landbevölterung, herausgegeben von Dr. Martin Faßbender. Erfter 
Band. gr. 8°. (493 ©.) Neuwied a. Rh., Raiffeifen und Conſ., 1896, 
Preis geb. M. 8. 


Es war ein überaus glüdlicher Gedanke, eine berartige Stofffammlung für 
Vorträge in landwirtfchaftlihen oder Bauern » Vereinen herauszugeben. Kommt 
doch alles darauf an, die Berjammlungen ber Berufsgenoffen für alle Betheiligten 
zugleich intereffant und möglichſt nußbringend zu geftalten; hierzu bedarf eö aber 
ganz bejonders eined geeigneten Stoffes zum Bortrag und nicht weniger der rich— 
tigen Art und Weife der öÖffentlihen Rede. Nah beiden Seiten leiftet das Buch 
die trefflichften Dienfte. In ben Vorbemerkungen wird eine furze und zweck— 
entiprechende Anweifung für die Ausübung volksthümlicher Beredjamfeit gegeben. 
Dann folgen mehr denn 60 Borträge. „Was die Auswahl ber Themata betrifft,* 
fagt Dr. Faßbender, „fo iſt dieſelbe fo getroffen, daß rein theoretifche Erörterungen 
ausgefchloffen find und nur praktiſche Hinweife für das Thun und Lafjen der länd— 
lichen Bevölferung gegeben werden. Mande Gegenftände würden fid 
ſehr gut auf in ftädbtifhen Arbeiter, Handwerfer- und ber- 
gleihen Bereinen behandeln laſſen. Aber im allgemeinen find, wie 
es der Zitel des Buches angibt, die Bedürfniffe der Lanbbevölferung in 
erster Linie ins Auge gefaßt und bei der Auswahl der Stoffe maßgebend gewejen. 
Die Gedanken und Ausführungen find den verfchiedenften Schriftftellern ohne Rück— 
fit auf ihre perfönliche Richtung entlehnt; die Zufammenjtellung des Ganzen ift 
aber in ber Weife vorgenommen worden, daß troß der verſchiedenartigſten Berfaffer 
die Sammlung als eine von durchausſchriſtlichem Beijte getragene bezeichnet 
werden muß, deren Grundlage in bem Glauben an einen perjönlichen Gott als 
den freien Schöpfer aller Dinge, ſowie an das wahrhaft göttliche Wefen des Hei— 
landes als unjern Erlöfer beruht und auf eine Bethätigung Herzlicher Gottes« und 
Nächſtenliebe auf allen Lebensgebieten Hinzielt, welche dagegen jedes Hineinziehen 
ber Unterfheidungslehren der verſchiedenen Kriftlichen Bekenntniſſe jorgfältig meidet.” 
Unſer Urtheil über die Vortragjammlung fönnen wir furz in den Saß zufammen: 
fafjen: alles ift da friich, lebendig, intereffant und praktiſch. Und wir vermögen 
bem Berfaffer und feinem Werke fein größeres Lob zu fpendben als durch die Aner- 
fennung, daß hier der Geift des Vaters Raiffeifen in allem waltet. 
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Sociale Frage und fociale Ordnung oder Handbuch der Geſellſchaftslehre. 
Von Fr. Albert Maria Weiß O.Pr. Dritte Auflage. Zwei Bände. 
8°. (XVII u. 1162 ©.) freiburg, Herder, 1896. Preis M. 8. 


Es wäre überflüffig, Worte der Empfehlung diefem anerfannt vorzüglichen 
Merle, das bereits in dritter Auflage erfcheint, widmen zu wollen. Die erite Ab- 
theilung handelt von dem öffentlichen Leben unter dem Einfluffe ber modernen 
been, die zweite Abtheilung von dem Rechte, die dritte von den Grundlagen der 
Geſellſchaft, die vierte von ber Familie, die fünfte von der bürgerlichen Geſellſchaft, 
bie fechöte von Staat und Völkergeſellſchaft, die fiebente vom Neiche Gottes. In 
einem Anhange wird dann noch gehandelt von Individuum und Gejellichaft, vom 
Wefen und Zwede des menſchlichen Gejellfchaftslebens. Der hochw. Verfaſſer be- 
abfihtigte offenbar mehr, ein Lejebuh als ein Lehrbuch ber Geſellſchaftslehre zu 
ſchreiben, und dieſer Zwed ift in vollfommenfter Weife erreiht. In anziehender 
Sprade geſchrieben, originell und geiftvoll in der Auffafjung, dabei doch nicht ohne 
wifienfhaftlihe Tiefe und Kraft der Beweisführung, ift diefer vierte Band der 
„Apologie des Chriſtenthums“ auch in diefer neuen Auflage eine ebenfo angenehme 
wie belehrende Lectüre für jeden, welcher den widhtigften Fragen des geſellſchaft— 
lichen Lebens das gebührende Intereſſe entgegenbringt. 


Ketteler et la Question ouvriere avec une introduction historique sur 
le mouvement social catholique par E. de Girard, Docteur en 
Droit. (Berner Beiträge zur Geſchichte der Nationalöfonomie, heraus» 
gegeben von Auguſt Onden. Nr. 9) 8°. (IV u. 356 ©.) Bern, 
Wyß, 1896. Preis M. 4. 

Biſchof v. Ketteler hat durch diejenigen feiner jchriftfteleriihen Erzeugnifie, 
welche er ber Arbeiterfrage gewidmet hat, für bie fatholifche Socialpolitif ber 
Gegenwart bahnbredhend gewirkt. Aber auch in andern feiner Schriften, feinen 
Dirtenfchreiben, Predigten und vertrauten Briefen hat er mit der focialen Frage 
überhaupt ſich oft befchäftigt und bald nach biefer, bald nad) jener Richtung hin feine 
Anſchauungen ausgeſprochen. Bei der außerordentlien Bedeutung, welche ihm für 
bie Entwidlung der gegenwärtigen fatholifch-focialen Bewegung zufommt, und der 
hohen Berehrung, welche fein Andenken allenthalben genießt, ift der Wunſch erflär- 
ich, feine Gefamtanihauung über die ganze fociale Frage, in ein Syſtem geordnet, 
überblicden zu fünnen. Der Herr Berfafler hat nun mit außerordentlichem Fleiß 
und vieler Liebe aus den verſchiedenſten Schriften Kettelers alles zuiammengetragen, 
was näher ober entfernter zur focialen Frage Bezug hat. Den erften Theil des 
Wertes bildet, ziemlih unabhängig hiervon, ein ganz intereffanter Ueberblick über 
Entwidlung und Stand ber fatholifch-focialen Bewegung in ben verjchiedenen civi- 
lifirten Ländern, Für Deutihland fand ber Verfaffer einen zuverläffigen Führer 
an Wenzel (Arbeiterfhuß und Eentrum, Berlin 1893), welchem er aud Echritt 
für Schritt fih anſchließt. Wern monde Bemerkungen erfennen lafien, daß ber 
Berfaffer die deutichen Verhältniffe nicht völlig durchſchaut, fo ftellt ihn doc bie 
große Beicheidenheit, mit welcher er in Bezug auf Deutichland wie Defterreich feine 
Bemerkungen einzujchränfen ſucht, gegen ernitern Vorwurf fiber. An die Spitze 
geftellt ift eine Lebensflizze Kettelers in der leichten gefälligen Art, wie man fie 
von feingebildeten fFranzojen gewohnt if. Mag dabei im einzelnen vieles ungenau 
fein, und au die Mibhandlung deutſcher Namen dem beutfchen Leſer manden 
Schmerzensfchrei entloden, das Gejamtbild ift wenigftens fein unwahres. Den Schluß 
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bes Werkes bildet eine Lifte von Kettelers Schriften, deren Zwedbdienlichkeit an dieſer 
Stelle nit ſofort jedem einleuchten wird. Auch iſt diefelbe weder ganz vollftänbig, 
noch von Ungenauigfeit ganz frei. Immerhin läßt fie im Ueberblic erkennen, wel 
große Bedeutung Setteler auch in feinem oberhirtlicden Wirken ber focialen Frage 
beigemefjen hat. Die Wärme und Eympathie, mit welcher ein Vertreter fremder 
Sprade und Nationalität in diefer Schrift einen unferer größten beutfchen Kirchen 
fürften zu feiern bemüht ift, fann dem deutſchen Katholiken nur Freude machen. 


Philosophie de Saint-Thomas. La Connaissance Par M. J. Gar- 
dair, Professeur libre de Philosophie à la Facult& des Lettres 
de Paris, ä la Sorbonne. 8°. (304 p.) Paris, Lethielleux, 1895. 
Preis Fr. 3.50. 


Eine durchfichtig und fließend gefhriebene Darlegung der gefamten Erfenntniß- 
theorie bes hl. Thomas enthält die vorliegende Schrift. Tiefere Begründung und 
alffeitige Vertheidigung ber betreffenden Lehrmeinungen, etwa nad dem Borgange 
von Kleutgen und Liberatore, lag nicht in ber Abficht des Verfaſſers; nur auf 
bündige und klare Skizzirung derjelben unter fteter Heranziehung von Stellen aus 
Thomas jelbft fam es ihm an. Natur ber Erfenntnik im allgemeinen, Erkenntniß 
der äußern und innern Sinne, Objectivität der Sinneserfenntniß, Urfprung ber 
Begriffe, Erkenntniß der Principien, Schlußverfahren, Bemwußtfein, Erinnerung 
fommen ber Reihe nah zur Behandlung. In der Erklärung des hl. Thomas 
glauben wır dem Berfafler durchweg beiftimmen zu müflen; er hält fih an bie 
gewöhnliche, von bewährten Autoren verbürgte interpretation. So faßt er mit 
Recht im Gegenfaß zu einigen Neuern die species sensibilis als etwas von ben 
mehanifhen, phuyfifhen und chemiſchen Veränderungen des Organs Verſchiedenes 
auf. In der vielumftrittenen Frage von dem Welen ber Sinnesqualitäten, Farbe, 
Schall u. ſ. w., ſchlägt er unter Annäherung an die Neuern eine „mittlere* Anficht 
vor, die, „wenngleich nicht ganz identifch mit der Meinung des hl. Thomas, wenigftens 
nod vom Geifte jeiner Philofophie durchdrungen iſt“ (S. 124): feine volllommene 
Aehnlichkeit, nur eine „gewiffe Analogie“ joll zwifchhen der Sinnesempfindung und 
feinem Object fein. Auch über die „myfteriöje* Thätigkeit bes intellectus agens 
ſucht der Verfaffer einiges Licht zu verbreiten. Ob aber, um ben thätigen Verjtand 
zum Sandeln zu veranlaffen, neben der Anmwejenheit des Phantafiebildes immer 
noch erforderlich fei, „que nous nous faisons plus attentifs par une application 
plus vive de nous-mömes* (S. 154), möchten wir bezweifeln. Verſchiedene Male 
(jo ©. 82. 87) bemüht fi der PVerfafler, die Anfichten der unter den Opusfeln 
des bl. Thomas fi) findenden Abhandlung De potentiis animae irgendiwie mit 
ben in ben andern Merken von Thomas vertretenen Doctrinen in Einklang zu 
bringen. Die Löjung bejteht wohl darin, da jene Schrift unecht ift, wie fie [don 
von Echard für zweifelhaft erflärt wurde. 


Historia exereitiorum spiritualium S. P. Ignatii de Loyola, fun- 
datoris Societatis Jesu, colleeta et coneinnata a P. Ignatio Dier- 
tins, Societatis Jesu sacerdote, ad primam editionem exacta, quae 
nunc prodit auctior quibusdam ex opere Patrum Bollandistarum ex- 
cerptis. 8°. (322 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, 1896. Preis M.3.20. 

Als die vorzüglichſten Waffen, deren ſich die Geſellſchaft Jeſu im geiftlichen 

Kampfe zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen bedient, find ohne Zweifel 
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jene geiftlichen Uebungen zu betrachten, welche der hi. Ignatius jeinen Söhnen als 
toftbares Erbe Hinterlafien hat. Etwas über die Entftehung dieſer Waffen und 
über ihre erften Erfolge noch zu Xebzeiten des HI. Ignatius berichtet uns P. Diertins 
in bem hier genannten Werfen. Es erſchien zum erftenmal im Jahre 1700 und 
ward dann 1782 faft unverändert wieder abgedrudt. Da es im Buchhandel recht 
felten geworden, war gewiß eine neue Ausgabe wohl am Plate. Als Quellen hat 
ber Berfafier die größern Geſchichtswerke von P, Peter Maffei, P. Nikolaus Or« 
landini und P. Daniel Bartoli benußt; auch ift die wertvolle Autobiographie des 
hl. Ignatius, welche P. Ludwig Gonfalez nah den Mittheilungen des Heiligen 
niedergeſchrieben hat, nit unberüdfichtigt geblieben. Als willlommene Zugabe zu 
P. Diertins’ Werk werben dem Geſchichtsfreund die Auszüge aus den Acten ber 
Bollandiften erjcheinen. Betreff der Autorſchaft der Erercitien jpricht fi in einer 
Recenfion diejes Buches die gelehrte, in Maredſous erfcheinende Revue Beönedictine 
(Nov. 1896) folgendermaßen aus: „Zu einer Zeit, als ber Eorpsgeift noch bejonders 
fühn und lebhaft war, als man zumeilen weniger auf die Wahl der Waffen als 
auf die Wucht der Hiebe adtete, haben gewiffe Schriftfteller, die mehr Eifer als 
Beſonnenheit befaßen, gemeint, fie müßten ihren Orden, um deffen Ehre zu fördern, 
auf Koften der andern religiöfen Genoflenichaften erheben. So hat man ben 
hl. Ignatius zu einem Oblaten von Montſerrat maden wollen, aus dem Grunde, 
weil der Heilige in diefem Benediktinerklofter unter der Leitung eines heiligmäßigen 
Möndes diefes Haufes kurze Zeit fi geiftlihen Hebungen unterzogen hatte. So 
bat man ferner behauptet, die Idee der Erercitien jei dem hl. Jgnatius durd das 
gleichnamige Wert [Exereitatorium] des Abtes Garcia de Cisneros vermittelt 
worden. Die Aehnlichkeit der Titel genügt nicht, um eine Verwandtichaft zwiſchen 
beiden Werfen herzuftellen, und man kann dem HI. Ignatins die volle Ehre der 
Vaterſchaft an feinen Erereitien laffen, ohne irgendwie den Ruhm des Benebiktiner- 
ordens zu verdbunfeln. Der Geift weht, wo er will, und feine Einwirfung auf den 
hl. Ignatius ift zu offenbar, als daß man ſuchen follte, dieſe feine Wirkſamleit 
herabzumindern.” 


Eine wichtige Graßftätte der Kafakombe von 5. Giovanni bei Syrakus. 
Bon Dr. 3. Führer, Kgl. Gymnafiallehrer in Münden. 8°. (11S. 
mit 1 Tafel.) Münden, Lindauer, 1896. Preis 60 Pf. 


Zur Grabſchrift auf Deodata. 8°. (4 ©.) Ebd. 1896. 


Führer bejchreibt in dieſen Heften das von Orfi entdedte, von ihm genauer 
unterfuchte Grab der gottgeweihten Jungfrau Deadota (Deodata oder Abdeodata). 
Es erhielt wohl um das Jahr 400 feine jetzige Ausftattung und wurde, wie Die 
an ihm angebrachten Heinern Inschriften bezeugen, von den Chriften hoch verehrt. 
An der Borberjeite der Grabnifche Frönt Chriſtus die HI. Deadota ; zur Rechten und 
Linken aber wohnen Petrus und Paulus diefer Krönung gleihfam als Zeugen bei. 
Unterhalb der Bogendffnung bes Arcofoliums fteht eine in rother Farbe auf Stud 
gemalte, aus vier Diftichen beftehende griechifche Inschrift. Eine genaue Ueber: 
jegung ift nicht möglich, weil viele Worte fehlen. Das Erhaltene befagt: „Wohl: 
wollende Gefinnung und ein unjchuldsvoller Lebenswandel war ber Jungfrau Dea: 
dota in dem Maße eigen, wie es ihrem Namen (von Gott gegeben) entiprad. 
Ihren Charakter, ihr ganzes Leben gebührend zu ſchildern, dazu bin ich nicht leicht 
im ftande. Unheilvollem Wahne jehte fie ein Ende, und mit Erfolg wirkte fie für 
die Ausbreitung des Glaubens. — Um diejer deiner Verdienste willen hat, als Gegen: 
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gabe für beine Tugend, bie Todtenklage um dich, die er noch nicht zu beenden ver« 
mochte, in diefer AInfchrift verewigt dein Bruder Syrafofios, bir zu Ehren, die ber 
liebevollen Lobpreifungen gewiß eingebent fein wird.” Die gründlichen Erläute- 
rungen über diejes Grab laſſen erwarten, daß bie in Ausficht geftellte Publication 
Führers über die chriſtlichen Katakomben von Syrafus viele neue unb wichtige 
Ergebniffe bieten werde. 


Sanifins- Wallfahrt. Handbüchlein zum andädhtigen Beſuche des Sterbezimmers 
und des Grabe des jeligen Petrus Caniſius aus der Geſellſchaft Jeju. 
Herausgegeben von Otto Braunsberger, Prieſter derjelben Gejell 
haft. Mit bifchöfficher Gutheißung und Erlaubnis der Ordens » Obern. 
12°, (VIII u. 184 ©.) Freiburg (Schweiz), Buchhandlung des HI. Paulus, 
1896. Preis geb. 60 Pf. 


Wenn bdiejes Büchlein auch, wie der Titel bejagt, in erfter Linie den Wall« 
fahrern zum Grabe bes ſeligen Petrus Canifius als Hilfsmittel für die Bethäti- 
gung ihrer Andacht dienen will, jo fann man es doch auch als eine vorzügliche 
Anleitung zur Eanifius-Berehrung überhaupt bezeihnen. Der hochwürdigſte Herr 
Biihof von Laufanne und Genf, Monjeigneur Joſeph Deruaz, beglückwünſcht in 
feiner umfangreichen, bem Buche vorgedrudten Gutheißung den Verfaffer zu feiner 
Arbeit und betont: „Sie wirb dazu beitragen, ben feligen Eanifius in weiteren 
Kreifen befannt zu machen und feine Verehrung zu fördern; zugleich wird fie 
jehr dienlih fein zur Vorbereitung auf die herannahende dreihundertjährige Ge- 
büchtnißfeier des Todes dieſes großen Dieners Gottes (21. December 1397).“ 
Möge das ſchön ausgeftattete und doch jo billige Schriftchen auch in Deutichland 


in recht vieler Hände gelangen, um bie Verehrung bes Seligen zu beleben und 
zu fördern. 


Monialium Ebstorfensium mappa mundi. Kurze Erklärung der Welt: 
farte des Frauenkloſters Ebſtorf. Won Dr. sc. n. Konrad Miller, 
Profeffor am Königl. Real-Gymnafium in Stuttgart. Mit einer Karte in 
Imperial⸗Folio. (Zweite Vereinsjchriit der Görres-Gefellihaft für 1896.) 
8%, (63 ©.) Köln, Bachem, 1896. Preis M. 2. 


Die hier veröffentlichte und erklärte Weltkarte fand man um 1830 in bem 
ehemaligen Benebdiktinerinnenflofter, jegigen Damenftift Ebftorf auf der Lüneburger 
Heide. Sie wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderts (1284?) in oder bei Lüne— 
burg geichrieben und ausgemalt und ift eine im Sinne bes Kriftlichen Mittelalters 
umgearbeitete „alte römijche Weltkarte. Der Görres:Gejellihaft gebührt das Ver— 
dienſt, dieſes wichtige Denkmal durh die Wahl desſelben als Vereinsſchrift zum 
Gemeingut der Gebildeten gemacht zu haben, und fie verdient dafür ben wärmften 
Dank. Der Erflärer und Herausgeber ſpricht diefen Dank in jeinem Vorwort aus; 
aber aud ihm muß man Hohe Anerkennung zollen für feine Mühe und Arbeit. 
Er iſt nit nur durch die Veröffentlihdung der Peutingerſchen Karte, ſondern auch 
durch die von ihm unternommene Herausgabe alter Weltfarten als einer der come 
petentejten Vertreter der Gefhichte der Geographie rühmlichft befannt. Dieſe Zeit- 
fchrift hat bereits Bd. XXXV, ©. 87 über die „Weltfarte des Caſtorius“ und 
Bd. XLVIII, ©. 339 über das 1. Heft der „Mappae mundi* berichtet und hofft, 
mit Abſchluß letztern Werkes dasſelbe eingehend beſprechen zu können. 
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Auſere liebe Iran im Sfein in Wort und Bild: Gefchichte der Wallfahrt 
und des Kloſters Mariaftein von P. Laurentius Eſchle, Benediktiner 
des Kloſters Mariaftein- Delle. 8°. (207 ©.) Solothurn, Union, 1896. 
Der Reinertrag ift für die Reftauration der Wallfahrtäfirche beftimmt. 
Preis M. 1.60. 


Der erfte Theil erzählt bie Geſchichte des Kloſters Mariaftein. Die Ber: 
ehrung der Gottesmutter begann bort in einer Felfengrotte im 13. Jahrhundert. 
1471 übernahmen Auguftiner die Wallfahrtskirche; fie kam 1517 unter Leitung 
von Weltprieftern und 1645 an bie Benebiktiner der benachbarten Abtei Beinweil, 
welche bei dem Gnadenort ein Klofter errichteten. Als biejes von der Solothurner 
Regierung 1874 eingezogen warb, gründeten die Mönche eine neue Abtei in Delle im 
franzdfiihen Departement Haut-Rhin, von wo aus fie die Wallfahrt, jo gut es ging, 
in Flor hielten. Mit welchem Erfolg fie das thaten, erzählt der zweite Theil. Möge 
ihre Hoffnung, ihr Klofter Mariaftein zurüczuerhalten und jo den Pilgern noch aus 
teichendere Hilfe bieten zu fönnen, bald in Erfüllung gehen. Zu forgen für ungefähr 
50000 Pilger, die jährlich aus ber Schweiz, aus Frankreich und Deutichland ſich 
einfinden, ift eine ſchöne Aufgabe. — 22 Illuſtrationen zieren bas ſchmucke Büchlein. 


Die Ascefik in ihrer dogmatischen Grundlage bei Bafıliug dem Großen. Von 
Dr. U. Kranich, o. d. Profeffor der Theologie am Kol. Lyceum Ho» 
fianum zu Braundberg. 8°. (IV u. 98 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1896. Preis M. 1.80. 


Der hochw. Herr Berfafler war ſchon durch feine frühern Stubien über ben 
hl. Bafilius befonders in den Stand gefeßt, uns die Ascetik bes Heiligen erläuternd 
zu beſchreiben. Die Grunblinien find felbftverftändlih dieſelben, wie fie in ber 
fatholifchen Kirche ftet3 maßgebend waren und noch maßgebend find, wenn auch in 
der Einzelausgeftaltung auf die verſchiedenartigſten Verhältnifie von Zeit und Perſön— 
lichlkeit Rücficht zu nehmen if. Als Grund und Fundament aller Aöcetit wird 
bie nad Vernunft und Glauben unumftößliche Wahrheit Hingeftellt, daß Gott Ur- 
fprung und Endziel aller Dinge, zumal des Menſchen, fei, daß jedoch die Sünde einen 
tödtlichen Riß zwiſchen Gott und Menſch herbeigeführt habe, der zwar durch Chriftus 
Heilung erfahren, aber zur vollen Ueberwindung aud den Kampf bes Einzelnen 
erheiſche. Dieſer Kampf zur Erringung ber chriſtlichen Volllommenheit in der Ber- 
einigung mit Gott ift das Weſen ber Asceſe. Die Ascetik untermweift den Ehriften in 
dieſem Kampfe, ber gegen Satan, die böfe Begierlichfeit und die Welt zu führen ift, 
ber zuerſt den Keim alles Böfen durch Buße und Entfagung in der Seele erflicen 
(8 6—8), alsdann durch Nachfolge EHrifti und Berähnlihung mit ihm in den 
einzelnen Lagen und Handlungen des Lebens die Heiligkeit in ber Seele auögejtalten 
($ 9 und fie enblich zur möglichft vollendeten Einigung mit Gott ($ 10) führen 
joll. — Es hat gar nit im Plan bes Herrn Verfafjers gelegen, Die been ber 
Ascetit des HI. Bafılius mit denen bes hl. Ignatius von Loyola in Parallele zu 
fegen; aber thatſächlich hat er durch feine Schrift den Beweis geliefert, daß Ignatius 
von Loyola in feinem Erercitienbüdlein, welches er ohne alfe Keuntniß der Väter» 
literatur niederfchrieb, faft genau die ascetifchen Grundſätze und Vorſchriften der 
Heiligen der erften Sahrhunderte zum Ausdrude gebradt und in die Form einer 
methodifchen Anleitung zur Selbftheiligung gegofien hat. Das erhöht in nicht ges 
ringem Maße das Interefie des Büchleins, das es ſchon aus ſich hat. 
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Slavius Iofepfus über Ehriffus und die Ehriflen in den Jüdiſchen Alter 
thümern. XVIIL 3. Eine Studie von Franz Bole, fürftbijchöfl. geiftl. 
Rath und emer. Profeſſor der Theologie. HM. 8%. (VIu. 72 ©.) Briren, 
Meger, 1896. Preis M. 1. 


Ein kurzes, aber wohldurchdachtes Schriften über die in jüngfter Zeit wieder 
häufiger beſprochene Ehriftusftelle bei Jofephus, über deren Echtheit oder Unechtheit 
ihon fo viel verhandelt wurbe. Der Verfaffer vertheibigt unfere Stelle als edit 
in all ihren Theilen. Da faft allen Gründen, welde für nadträglide Ein— 
ſchwärzung berjelben in den Text der „Jüdiſchen Alterthümer“ vorgebracht werben, 
die Behauptung zu Grunde liegt, Joſephus habe in ſolcher Weife über Chriftus fid 
nicht ausfpredhen fünnen, jo gibt der Verfaffer zuerft ein Charafterbild bes jüdi— 
chen Hiftorifers, zeigt dann, daß er irgendwo Ehriftus erwähnen mußte und es 
fehr wohl gerade an ber Stelle thun fonnte, an ber es in Wirklichkeit gefchieht. 
Eine genaue Prüfung der Stelle im einzelnen und als Ganzes legt dar, daß ein 
Jude vom Charakter des Joſephus von Ehriftus fo habe reden können, ohne fi 
zum Chriftenthum zu befennen. Die Beziehung des Joſephus zur flaviichen Kaiſer— 
familie, die mehrere Ehriften zu ihren Mitgliedern zählte, wird ebenfalls zu Gunften 
der Echtheit benutzt, das Schweigen ber erften chriftlichen Jahrhunderte über die 
Sojephusftelle als ohne Belang nachgewieſen. Zwei Beigaben ftehen mit bem 
ES Hrifthen nur in lofem Zuſammenhang. Was Solidität der Gründe angeht, 
braucht die vorliegende Schrift den Vergleich mit den andern neuern Bearbeitungen 
besjelben Gegenftandes nicht zu ſcheuen. In den meiften Punkten find die Löfungen, 
welde ber Verfajier den Einwürfen unferer Stelle entgegenftellt, überzeugend ober 
doch beachtenswerth. 


Die griechiſchen Apologeten der klaſſiſchen Bäterzeit. Eine mit dem Preis 
gefrönte Studie von Dr. M. Faulhaber, Präfeft im bijchöflichen 
Knabenfeminar zu Würzburg. I. Buch: Eufebius von Gäjarea. 8°. (134 ©.) 
Würzburg, Göbel, 1896. Preis M. 1.40. 


Der Berfaffer hat ſich zur Aufgabe gejeßt, die großen griehifchen Vertheidiger 
des Chriſtenthums aus dem 4. und 5. Jahrhundert, einen Eufebius, Athanafius, Gre- 
gor von Nyſſa, Chryſoſtomus, Eyrill von Alerandrien. Theodoret, in Einzeldarftelluns 
gen zu behandeln. Er gebentt feinen Plan in der Weife auszuführen, daß er bei jedem 
der genannten Apologeten deſſen „Grundgedanken“ auffucht und an der Hand diejes 
Grundgedanfens ben Inhalt der aus ihm herausgewadjenen Bertheidigungsichriften 
darlegt. Das vorliegende erfte Heft beichäftigt fi nad einigen einleitenden Ber 
merfungen über bie Gegner des Chriſtenthums im 4. und 5. Jahrhundert jowie über 
den allgemeinen Charakter der chriſtlichen Apologetif in diefem Zeitraum, mit dem 
„Vater der ſyſtematiſchen Apologetik“, Eufebius von Cäſarea. Als Grundgedanken 
desjelben bezeichnet er, was man fonft auch wohl die Methode eines Apologeten 
nennt, nämlich die Gewohnheit des Vaters der Kirchengeſchichte, die chriftlichen 
Wahrheiten nicht mit Gründen der Philofophie oder Schrifterklärung zu ftüßen, 
jondern das Ehriftenthum im feiner hiftorifchen Erfcheinung zu betrachten und deſſen 
Wahrheit hauptfählih aus dem fittlihen Wirkungen zu erweiſen. Nach einer 
furzen philofophifchen Erörterung diefer „apologetifchen Grundidee” zeigt dann der 
Verfafier des nähern, wie Eufebius diefelbe in der Polemik mit Heiden und Juden 
verwerthet. Der hl. Chryſoſtomus und Theodoret, deren Polemik und Apologetif 
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mit denen des Eufebius vielfach verwandt find, finden ſchon in bem vorliegenden 
erften Heft reiche Berüdfihtigung. Dasjelbe zeugt von dem großen Fleiß, mit 
bein der Herr Verfafler fih mit den umfangreiden Schriften der Apologeten be— 
ihäftigt hat, und ift mit wohlthuender Begeifterung und Friſche gefchrieben. Am 
wenigften befriedigt hat uns bas Kapitel, in welchem ber DBerfaffer in philo— 
ſophiſcher Entwicklung die eufebianifche Grundidee als berechtigt und wahr dar— 
zulegen ſucht (S. 21. 121). Der Grund, weshalb die Hriftlichen Ideen die Welt 
umzugeftalten vermodten, liegt vor allem in dem Gnabdenbeiftand Gottes, ben 
er ber Prebigt des Evangeliums verjproden hat, nicht in ber Idee als folder 
und in ihrer Herkunft aus Gott. Daß eine göttliche dee ein „Streben“ habe, 
aus dem immanenten Beben bes Geiftes herauszutreten, ift ein Gaß, ber fehr der 
Erläuterung bedarf. 


Borphyrius, der Heuplafoniker und Chriftenfeind. Cin Beitrag zur Ge— 
ichichte der Titerariihen Bekämpfung des Chriſtenthums in alter Zeit. 

Von Anton Ignaz Kleffner, Doktor und Profefjor der Theologie. 

4°. (97 ©.) Waderborn, Bonifarius-Druderei (Schröder), 1896. Preis 

M. 1.60. 

Wie der Titel anbeutet, zerfällt die vorliegende Schrift in zwei Theile. Im 
erften wird nad furzer Zeichnung des Neuplatonismus (S. 1—15) bes Porphyrius 
Beben und Bebeutung als Philojfoph behandelt (S. 16—41), im zweiten (S. 42 
bis 97) feine Thätigkeit in directer und indirecter Befämpfung bes Ehriftenthums 
dargelegt. Nah dem Verfaſſer ift der Neuplatonismus von feiner Entftehung an 
von einem wahrfcheinlich bewußten Gegenſatz zum Chriſtenthum getragen. In ber 
Darlegung des Plotinfchen Syftems werden die unverfennbaren Anklänge an hrift- 
liche Lehren befonders hervorgehoben, unter anderem aud der Nachweis verjudt, 
daß Plotin die Schöpfung der Welt aus nichts erfannt und gelehrt habe. Des 
Porphyrius Berdienfte um die Weiterbildung ber Philofophie werden zugeftanden 
und als ſolche 3. B. anerfannt, daß er in ber Seelenlehre den Trihotomismus 
überwunden, die Seele als Form des Leibes erlannt, die Seelenwanderung durd) 
Thierleiber verworfen, befonders aber die Ethif vervollfommnet habe. Außerdem 
finden feine Verdienſte ald Commentator der logischen Schriften des Ariftoteles 
rühmende Hervorhebung. Als Chriftenfeind zeichnet Porphyrius vor feinen Vor— 
gängern fi dadurd aus, daß er eine umfangreiche Kenntniß des Alten und Neuen 
Teftamentes befigt und dieſe Kenntniß zu eingehender, aber verftändnißlofer 
Kritik der einzelnen biblifhen Erzählungen und Lehren benußt. Die wenigen 
Fragmente, die und von Porphyrius übrig geblieben find, werden vom Verfaſſer 
beſprochen, ber Pla ermittelt, den fie im Wert „Gegen die Chriften" einnahmen, 
Die Schrift des Herrn Berfaflers ift wohl geeignet, über die den Porphyrius be» 
treffenden fragen Auskunft zu geben. Vor ältern Bearbeitungen des gleichen 
Gegenstandes hat fie ſchon deshalb einen Vortheil, weil fie bie erjt jeit 1876 
vollftändiger befannten Porphyriusfragmente bei Mafarius von Magnefia benupt. 
In manden, allerdings nur nebenjählichen Kleinigkeiten wäre größere Genauigfeit 
erwünjcht gewejen. Der fittliche Charakter des Porphyrius ſcheint und im erften 
Theil etwas zu günftig gefäildert. Seine Polemik gegen das Chriſtenthum iſt 
nit nur Heinfih, fondern hämiſch, befrittelt am Chriftenthbum, was fie am 
Heidenthum bewundert. Einem ehrlihen und natürlich gerechten Charakter jteht 
bergleihen nit an. 

Stimmen. LII. & 16 
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Der heilige Samberfus. Sein Leben und feine Zeit. Von W. Dechéne, 
Pfarrer der Erzdiöcehe Köln. gr. 8°. (IV u. 204 ©.) Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1896. Preis M. 2.40. 


Das Bud) verdankt fein Entftehen dem Umſtande, daß der hochw. Herr Ver— 
fafjer, bereinft als Seelforgepriefter an einer dem hl. Lambert geweihten Kirche 
angeftellt, viele Jahre die Patrociniumspredigt zu halten hatte und fo zu ein» 
gehender Beihäftigung mit dem Lebenslauf des Heiligen fi veranlaßt ſah. Dieſen 
feinen Urfprung verläugnet das Bud auch nicht. Es ift fromm und gedanfenreich 
und zeigt eine ausgefprocdhene Neigung zu praftiihen Nußanmwendungen auf bie 
heutigen Verhältnifje und das tägliche Leben, Freilich bietet die Zeitperiode, in 
welche das Leben bes hl. Lambert fällt, wie aud die Natur der Quellen dem Ger 
ſchichtſchreiber außerordentlihe Schwierigkeiten, und wenn irgendwo, jo erweift es 
fih hier als ein Wagniß, in einer und berjelben Darftellung kritiſche Forſchung 
mit dem Zwed der erbaulichen Lefung in Einklang bringen zu wollen, Wie fehwer 
es ſchon ift, mit dem Vorwiegen moralifirender Belehrung aud nur eine angenehm 
fließende Gefhichtserzählung zu verbinden, läßt fih hier an einem Beifpiele be— 
obachten. Der Berfafier hat faum wohl daran gethan, fi auch in der äußern 
Form der Darftellung allzu enge an feine alten Vorbilder anzuſchließen, die einer 
andern Geſchmacksſchule angehören und für eine andere Zeit gejchrieben find. Ge: 
wiß wird man in dem Buche mandes Schöne und Erbauenbe, zuweilen aber aud 
etwas minder Gejchmadvolles finden. Eine abjchliegende kritiſch-hiſtoriſche Unter: 
fuhung oder eine concinne, leicht überſehbare Lebensbefchreibung darf man in dem— 
jelben nicht juhen. Der große, von Viebe zum Gegenjtand getragene Eifer und 
die echt priefterliche Gefinnung, von welden das Werk Zeugniß gibt, werben dem 
hochw. Herrn Verfaſſer jedenfalls die Achtung des frommen Leſers fichern. 


Dr. Albert Stöhl, Domlapitular und Lycealprofeflor in Eichjtätt. Eine Lebens- 
jfijge, verfaßt von einem feiner Schüler. 8°. (76 ©.) Mainz, Kirchheim, 
1896. Preis M. 1.20. 

Ein jo verdienter Schriftfteller und jo echt Firchlich gefinnter Gelehrter wie 
Stödl war wohl eines ehrenden Andenfens werth. Ein danfbarer Schüler hat ihm 
hier mit einer gewiflen jugendlichen Friſche einige gefällig geſchriebene Erinnerungs— 
blätter geweiht. Diefelben wenden fi ojfenbar direct an Stöckls zahlreihe Schüler 
und nähere Bekannte, weshalb auch das Familiäre und Anekdotenhafte etwas vor» 
herriht. Befonders in diefem Streife wird das Büchlein aud ohne Zweifel höchſt 
willtommen jein. 


Ein Edelreis am Sfammbaume der Habsburger in Sturmeszeit. Ge— 
zeichnet von Joſef Engel, prov. I. v. Fieger'ſcher Beneficiat in Hall 
in Tirol. gr. 8°. (42 ©.) Wien, „Auftria” (Franz Dol), 1896. Preis 
85 Pf. 


Das Leben der frommen Kaiferstohter „Königin Magdalena”, der Yüngerin 
bes jel. Petrus Caniſius und Gründerin des Damenftiftes Hall, die nad vielen 
Werken der Gottjeligfeit und Nächſtenliebe 1590 im Auf der Beiligfeit geftorben 
ift und auf deren Seligiprehung noch immer begründete Hoffnung befteht, wird 
bier mit großer Liebe und Begeifterung geſchildert. Drei ältere Biographien, unter 
welchen namentlich die ausführlide von Ludwig Rapp zu verzeichnen ift, find im 
Buchhandel nicht mehr zu erhalten; um fo danfenswerther ift baher dieſes furze 
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Lebensbild, das recht viel Echönes und Erhebendes bietet. Daß die ©. 16 er» 
wähnten Einzeihnungen in das Statutenbud des Haller Stiftes von der Hand des 
jel. Caniſius herrühren, ift allerdings mehr als fraglih. Die wohlthuende Wärme, 
mit welcher die Aufgabe des Biographen zu löfen gefucht wird, leidet manchmal 
etwas unter der zu großen Sorgfalt für die äußere Form. So jehr es anzuerkennen 
ift, Daß der Herr Verfaffer fih einer gewählten Darftellung befleißigt — und dies 
oft mit Glüd —, fo bürfte fih doch für ein Heiligenleben, namentlih wenn es 
ins Volk eindringen foll, im ganzen größere Einfachheit empfehlen. 

Deren Wynn oder ein ſeltſames Kind der Neuen Welt. Bon Franz Finn 8.J. 
Für die deutjche Jugend bearbeitet von Franz Betten S. J. Mit 
einem Titelbild. fl. 8%. (264 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. Preis 
geb. M. 3. 

Das vorliegende Bud ift eine Art Fortfegung des im vorigen Jahre er— 
ſchienenen „Zom Playfair”, und jeder, ber dies letztere gelejen, wird mit Freuden 
nad) diejer Fortjegung greifen. Iſt Tom auch nicht gerade der „Held“, jo ſpielt 
er doch wieder eine Hauptrolle. „Held“ ift Percy Wynn, ein neu eingetretener 
Zögfing, der bisher eine ganz mädchenhafte Erziehung genofien hat. Er wird daher 
auh von den Zaugenichtfen des Spielplates als Mädchen verfpottet, und jelbit 
Zom fann ihm troß allen beften Willens und aller Freundſchaft diefen Namen 
nicht erfparen. Aus ihm aber einen tücdhtigen Jungen zu maden, ift nun Toms 
und einiger anderer freunde Ziel, das er auch erreiht. Dabei muß er fich jedoch 
am Schluß eingeftehen, daB jenes „Mädchen“ jet zwar aud) ein Junge geworben, 
aber gewiflermaßen ſchon von allem Anfang an ein Dann geweien jei. In der 
That hat der Erzähler den zarten Percy mit allen edlen Eharaftereigenichaften aus: 
geftattet, wie denn überhaupt ein merklich ftarker, faft zu ftarfer idealiftiicher Zug 
durch die ganze Gefchichte geht. Wir vermiffen an der Erzählung auch eine ftraffere 
äußere Einheit. Sie hat ein Ende, aber nit gerade einen Schluß. Allein der 
Verfaſſer wollte eben nur Bilder aus dem Knabenleben bieten, und das thut er in 
jehr anjprechender Weife. Der Ueberſetzer glaubt fid in einem Vorwort über Die 
Tragweite erflären zu jollen, die man feinem Unternehmen fälfchlich beigelegt, als 
habe er dadurch der amerifaniichen Erziehungsmethode aud für Deutichland das 
Wort reden wollen. Schon dem PVerfafler habe ein folder Gedanken fern gelegen. 
„Nicht ein ‚Lienhard und Gertrud‘ lag in P. Finns Abficht, ſondern eine feſſelnde 
und veredelnde Lectüre für die Jugend.” Auch ein anderes Bedenken, welches gegen 
„zom Playfair* hie und da, und zwar nicht ganz ohne Grund, laut geworben, daß 
das Buch zur Nahahmung mand dummen Streiches reige, trifft bei Percy Wynn 
nicht zu. Wir wundern uns daher nicht, daß dieje Fortiegung nicht bloß das alte 
Interefie, fondern aud einen noch ungetheiltern Beifall bereits gefunden hat. 


Novellen von Johannes Bapt. Diel 8. J. 3. u. 4. Aufl. 12%. (399 ©.) 
Freiburg, Herder, 1896. Preis Broich. M. 3; geb. M. 4.20. 

Die vorliegenden Novellen entjtammen den ſchönen Tagen von Maria-Laach 
und waren urjprüngli für den Hausfreund = Kalender gejhhrieben. Sie find Die 
Frucht einer von Grund aus ideal angelegten Natur, einer echten Dichterfeele, eines 
Jüngers ber Romantif. Jugendliche Begeifterung und ein kindlich frommes Herz 
fpriht aus ihnen. Mit Freude verſenkt der Dichter fih in die Schönheit ber 
Natur, mit Liebe und warmer Empfindung in Leid und Luft der Menfhen, und 
bie vielen eingejtreuten Lieder klingen rein und ſchön die Gefühle aus, welde in 
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feiner Seele entftanden und fich naturgemäß bem Serzen bes Leſers mittheilen. 
Ueberhaupt war P. Diel viel mehr Lyriker als Erzähler, und aud feine Profa 
enthält mehr wahre Poeſie, als fih in manchen neuern Liederfammlungen findet. 
Was hätte der gereifte Dann unferer Fatholifchen Literatur Schönes und oll« 
endetes bieten können, wenn ſchon ber SYüngling, ben leider ber Zod viel zu 
früh aus unferer Mitte nahm, jo Mortreffliches geihaffen Hat! — „Der 
Zigeunerknabe“ ift eine poetifch verflärte Yugenderinnerung an einen armen 
Knaben, der jein Wanberleben in dem Dörfchen beſchloß, in welchem P. Diel 
einen Theil feiner Jugend bei einem geiftlichen Onfel verlebte. „Aus ben weft 
fäliſchen Forſten“ erzählt eine tragiiche Epifode aus der Zeit des bdreißigjährigen 
Krieges; „Des Köhlers Töchterlein“ ift ein Lieblihes Waldidyll voll Duft und 
Friſche. Verenas jchönes Gebet: „DO fühe Frau, der feine glei“ gehört zu den 
tiefempfundenften. Die drei folgenden Stüde find KHünftlernovellen. „Mufitanten- 
leben” zeichnet mit mandmal an Eichendorff3 „Taugenichts“ erinnernder Friſche 
ben Entwidlungsgang eines Geigenfpielerds. „Regentropfen" — vielleicht die fünfte 
leriſch vollendetfte Novelle Diels — erzählt in Tagebuchform eine ergreifende Ver— 
föhnungsgeihichte. Der Dichter „Johannes Jodocus“ trägt mande Züge unferes 
Johannes Diel. Mit dem „Steinmeg von Köln“ endlich betrat er nad Riehls 
Beilpiel den Boden der culturhiftorifchen Novelle; es ift eine ganz bedeutende 
Arbeit, die auch mehr Handlung und Spannung enthält als die übrigen Er: 
zählungen. Auch ihr find überaus ſchöne Dichtungen eingeftreut. Die edle und 
forgfältig gefeilte Sprache, welche allen Arbeiten Diels eignet, empfiehlt das ſchöne 
Bändchen namentlich der ftubirenden Jugend mehr noch zum Studium als zur 
einfachen Unterhaltungslectüre. 


Die Arde Noah. Kulturhiftoriiher Noman aus dem IX. Jahrhundert von 
Konrad von Bolanden. 12°. (396 ©.) Mainz, Kirchheim, 1897. 
Preis M. 4.60. 

Ein büjteres Bild aus einer dunfeln Zeit, von Bolandens Hand mit marfigen 
Zügen entworfen. Ein Jude, der kraft königlichen Privilegs mit geraubten Kindern 
Menihenhandel nah dem damals maurifhen Spanien treibt, und ein Gaugraf, 
der, ftatt pflichtſchuldig das Recht zu ſchützen, verbrecheriſche Gewaltihat übt, bilden 
die Schattenjeite, der Abt und die Mönche von Weißenburg, ihr Kloftervogt und 
defien heldenhafter Sohn, die auf die Gefahr des Unterganges ihres Klofters hin 
für die Bergewaltigten mit chriſtlichem Opfermuthe eintreten, find Die freundliche 
Lichtjeite des culturhiftorifchen Gemäldes. In der Haupthandlung, der Befreiung 
der Chriſtenſklaven jowohl, wie in der eingefjhobenen Epifode des Ärgerlichen Ehe: 
jheidungshandels König Lothars, wo Papft Nikolaus als Vertheibiger der rechts— 
widrig verftoßenen Gemahlin Theutberga mit apoſtoliſchem Freimuthe eintritt, zeigt 
fih die Kirche als die „Arche Noah”, welde auch irdifcher Willfür gegenüber 
Heil und Rettung allen darbot, die fih unter ben Schuß ihrer heiligen Gefeße 
flüchteten. Für die Jugend ift das fonft fehr empfehlenswerthe Buch allerdings 
nicht gefchrieben. 


In blutigem Ringen. Hiftorifche Erzählung aus der Mitte des zehnten Jahr« 
hundert von Philipp Laicus. 12% (414 ©) Mainz, Kirchheim, 
1897. Preis broſch. M. 3.50. 


Die Empörung Liudolfs von Schwaben und Konrads von Franken gegen 
Dtto 1. und im Anjhluffe daran der Beutezug der Ungarn und die Schladt auf 
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dem Lechfelbe bilden ben bewegten Hintergrund ber Erzählung. Ein junger ſchwä— 
bifcher Ritter, arglos, treu und tapfer; ein ehrgeiziger Ränkeſchmied, der ver- 
brederifch genug ift, die Ungarn ins Reich zu loden; ein Geädhteter, der fein Leben 
der Race gegen ben Kaifer mweiht, und ein ſächfiſcher Wodansdiener unter ber 
Kutte eines hriftlihen Waldbruders find die Haupthandelnden. Die Empörer 
fühnen ihre That im Kampfe gegen die Ungarn; der alte Heidenpriefter wird enb- 
lich aus Meberzeugung Chrift und führt feinen Freund von undriftlicher Rache zu 
Hriftlicher Buße, und ber junge ſchwäbiſche Held verbindet fih mit der Tochter 
feines Feindes. So erhält die hübſche Erzählung, die man auch der reifern Jugend 
getroft in die Hände geben kann, einen befriedigenden Abſchluß. Die Glanzftelle 
bildet die Belagerung Augsburgs und die Schlaht auf dem Lechfelde. Ein Ana 
chronismus wie ber, daß Kapuziner am Vorabende der Schlacht die Kämpfer Beicht 
hören, follte freilich nicht vorfommen. Auch ftören mande Wiederholungen und 
Nahholungen den Fluß der Erzählung, die etwas raſch gearbeitet ſcheint. 


Das flilfe Schloß. Erzählung in zwei Theilen von M. Ludolff. 12°. (262 ©.) 
Bonn, Hauptmann, 1897. Preis broſch. M. 2. 


Die Erzählung beginnt damit, daß ber Herr Studioſus Holter von der bis- 
ber beſuchten Univerfität Abjchied nimmt und dabei der Tochter feines Hauswirtes, 
dem unfchuldigen Suschen, verspricht, in zwei Jahren wiederzukommen und fie zur 
Frau Profeffor zu mahen. Aber inzwijchen erſcheint ein Erbonfel aus Amerika, 
Sushen wird eine „gute Partie”, fommt in das feinjte Penfionat und heiratet 
auf Drängen der ehrgeizigen Dlutter einen Tiederlihen und verjchuldeten Baron, 
der die junge Frau, nahdem er das Vermögen vergeudet, in „das ftille Schloß”, 
ein ruinenhaftes Haus im Walde, bringt. Da läßt er Suschen vereinfamen und 
büßen, während der Herr Profeflor eine andere heiratet und glüdlih wird. Damit 
hätte die Gefchichte eigentlich ihren natürlihen Abſchluß. Aber wir erfahren nun 
im zweiten Theile aud noch das nicht minder traurige Schidjal von Suschens 
Tochter und deren beiden Bettern, ben ‚Letzten ihres Geſchlechtes“, von denen ber 
eine arm im Epital jtirbt, der andere Waldbruder in Tirol wird. Die Epijode 
von Dora, dem FFörftertöchterlein, ift ergreifend, wenn auch die Trauung in ber 
Waldkapelle etwas Teihtgläubige Leſer verlangt. Lilies ebles Verzeihen verföhnt 
mit manden Schwäden ber Eompofition. Am beften iſt wohl der Charalter der 
Mutter Osborn gezeihnet; doch auch die andern Figuren verrathen eine geicdhidte 
Hand. Manche Naturfhilderungen und Stimmungsbilder find recht gelungen. Die 
Sprade ift durchweg fließend, natürlich, aber nicht immer grammatifalifch correct; 
die Ausftattung gut. 


Die Bigeunerhüfte am Rohrſee, oder: Die zwei Freunde. Eine Erzählung 
aus der Zeit des Bauernfrieged. Für die reifere Jugend gejchrieben von 
P. Kaſpar Kuhn, Benediktiner in Ottobeuren. 2. Aufl. 12°. (156 ©.) 
Paderborn, Werd. Schöningh, 1896. Preis M. 1.50. 


P. Kafpar Kuhn bietet hier in neuer Auflage eine ganz gute Vollserzählung 
aus den bewegten Tagen des Bauernfrieges. Freilich holt fie etwas weit aus und 
darf nicht gerade mit dem Maße einer Kunftnovelle gemeffen werden; aber fie ent- 
hält doc bes Intereſſanten und Belehrenden viel. Recht kräftig find die Scenen 
ber aufrührerifhen Bauern gezeichnet, und der „Bauernjörg“ führt vieleicht eine 
etwas zu derbe Sprade, wenn fie auch in der damaligen Zeit ihre Berechtigung hat. 


234 Miscellen. 


— P. Kuhn macht in feiner Autobiographie „Durh Kampf zum Sieg” (S. 133) 
die Mittheilung, daß dieſe erfte der von ihm veröffentlichten Erzählungen Dichtung 
und Wahrheit aus feinem eigenen und eines feiner Freunde Leben ſei; ebendafelbft 
erfährt man auch höchſt intereffante Einzelheiten über die Verhandlungen mit dem 
Verleger betreff3 der erften Auflage biefer Erzählung. 
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Bom franzöfifhen Profeffanfismus der ältern Zeit, von der Per: 
treibung der Galviniften aus Frankreich 1685, ihrer Aufnahme in den branden- 
burgijchen Landen durch den Großen Kurfürften, ift in deutjchen Büchern ziemlich) 
oft die Rede. Natürlich, die Aufnahme der Flüchtigen war für die Entwidlung 
der preußiichen Monarchie nicht ohne Bedeutung. Erft die flüchtigen Franzoſen, 
jagt König Friedrih Wilhelm I. in feinem kürzlid) befannt gewordenen Teftamente 
von 1722, hätten unfere Nation „capable gemachet“ zu Manufacturen, und was 
diefer Gewinn für Brandenburg bedeutete, weiß dieſer urtheilsfähige Richter kaum 
ſtark genug auszudrüden. „Ein Land jonder Manufacturen“, meint er, „ift ein 
menjchlicher Körper jonder Leben, ergo ein todte3 Land, das bejtändig power und 
elendig ijt und nicht zum Flor, fein Tage nicht gelangen kann.“ „Früher ſchickten 
wir das Geld außer Lande, und io fommt aus andern Landen Geld im Lande.” 
(Deutiche Zeitichriit für Geſchichtswiſſenſchaft. N. %. I [1896—1897] 54.) 

Bei diefen hiftorischen Beziehungen iſt es um fo auffallender, daß man 
von den neuern franzöfifchen Protejtanten fo wenig zu hören befommt. Bor 
einigen Jahren ſprach ein franzöfiicher Prediger von „einer Art Verſchwörung 
des Todtichweigens”, die gegen feine Glaubensgenoffen bejtche, und der Aus— 
drud hat etwas Wahres. Die Tagesblätter reden jelten von ihnen. Die offi- 
ciellen Bevölkerungsitatiftiten ſchweigen über fie, wie über confejfionelle Unter— 
Ichiede überhaupt. Nur hie und da wird ihrer gedacht, wenn etwa eine prote= 
jtantiiche Synode gehalten wurde, oder die republifanische Regierung in aufs 
fälligerer Weife twieder einmal Proteftanten zu höhern Beamtenftellen befördert 
hat. Bei Gelegenheit der jüngjten Synode von Sedan (2.—11. Juni 1896) 
hat indes die franzöfifche Zeitjchrift Etudes die heutigen Zuftände unter den 
franzöſiſchen Proteftanten zu zeichnen geſucht. Gerade die Seltenheit der Nach— 
richten veranlaht uns, das Michtigite aus den betreffenden Aufſätzen herauszuheben. 

Nad) dem Annuaire du protestantisme frangais, herausgegeben von 
M. Davaine, gab e8 1894 in Frankreich 629 036 Proteftanten, von melden 
540 483 zur reformirten, 77553 zur lutherifchen Kirche gehörten, während 11000 
ih zu jogen. reificchen vereint haben, d. h. zu unabhängigen Gemeinden, 
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welche aus Unzufriedenheit mit der ſtaatlich anerfannten und bejoldeten reformirten 
Kirche von dieſer ſich abjonderten. Nicht berüdjichtigt find in diefen Zahlen die 
10 789 Brotejtanten in Algier, von welchen 4500 ſich als Lutheraner bezeichnen. 
Wie dieſe Zahlen darthun und es ohnehin befannt ift, find die Protejtanten 
jenfeit3 der Vogeſen der Hauptmafle nach Galvinijten, oder wie jie ſich mitunter 
lieber nennen, Reformirte. 

Die Autheraner fommen ihnen gegenüber um jo weniger in Betracht, 
ala fie 1870 mit ihrer Hauptitadt Straßburg zwei Drittel oder gar drei Viertel 
ihrer Anhänger verloren haben. Sie zählen etwa 90 Prediger und find in zwei 
„Snipectionen“ eingetheilt, die Inſpection Paris mit 30 000 und die von Mömpel- 
gard mit 47000 Gläubigen. 

Unter den Freikirchen erfreut ji” der meilten Anhänger die Union 
des Eglises evangeliques libres, welde 1849 von Adolf Monod gegründet 
wurde, al3 die officielle reformirte Kirche jich weigerte, ihren Anhängern cin 
feftes Glaubensbelenntniß vorzufchreiben. Der Staatäfirche gegenüber verlieren 
diefe freien Vereinigungen immer mehr an Boden. Die Agenda von 1896 gibt 
ihnen noch 34 Kirchen und 51 Paſtoren, aber auf jeden diefer Prediger fommen 
im Durchſchnitt nur umgefähr 120 Zuhörer. Die begabteften freifichlichen Pa— 
ftoren haben ſich der Staatäfirche wieder zugewendet. 

Noch weniger Bedeutung ift den kleinern Secten zuzujcreiben, den 
Methodiften mit etwa 100 Laienpredigern, den Darbyiten, Hinjchiten, Baptiften u. a. 
Die protejtantiichen Blätter jelbit machten ſich Iuftig über einen Baptiftenprediger, 
der zur Trennung von der Staatäfirche unter anderem mit der Begründung auf- 
forderte, daß ja auch Gott jelbjt daS Beiipiel der „Trennung“ gegeben habe, 
als er den Himmel von der Erde und das Trodene von den Waſſern ſchied. 

Doch wenden wir uns jet zu den Galpiniften, zu welchen fünf Sechätel 
der franzöfifchen Proteftanten jich rechnen. Ihren Hauptfig haben fie im Süden 
des Landes in den Departements, welche zu beiden Seiten der Rhone und Garomıe 
ſich hinziehen. Nach den oben jchon angeführten Quellen veriheilen fie ſich auf 
die einzelnen Departement in folgender Weile: 


Doom . ... 33 027 Tarnset-Garonne . 9198 
Bouches-du-Rhöne . 18 000 Lot⸗et⸗Garonne .. 9304 
Ardèche .... 47 864 Gironde. . . . 14 115 
Gad. . . . . 113519 Dordvoge . . . 4583 
Lozoͤe 17659 Eharente. . . . 4725 
Herault . . . . 17445 Gharente = anferieure 15 498 
OH. 4-4. % 16 629 Deur-Sevurd . . 39 030 


Dazu kommen noch etwa 40000 Keformirte in Paris, 15 000 im Departement 
der untern Seine und Meinere Gruppen in andern Theilen des Landes, 
Natürlich trägt dieſe Vielheit von Kirchen und Kirchlein zur Einigfeit der 
Proteftanten nicht bei. Reibereien bejtehen zunächſt zwiſchen den einzelnen „Kirchen“. 
„Welch foftbaren Dienſt“, klagte 1888 ein Prediger, „würde dem Proteſtantis— 
mus nicht die gütige Fee leiiten, welche die perjönlichen Empfindlichkeiten, die 
Heinen Gruppen- und yamilieneiferfüchteleien beſchwichtigte und jo mit einem 
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Schlag ihre® Zauberftäbchens ein Dutzend Kirchlein verfchwinden ließe.“ Dazu 
zerreißt die einzelnen Kirchen innerer Zwiſt. Gerade die bedeutendfte der ge— 
nannten Kirchen, die der Neformirten, krankt an einer innern Spaltung, welche 
die Prediger und Gläubigen jeit Jahrzehnten in Athem hält, deren Heilung als 
Lebensfrage gilt und allen Verjuchen gegenüber ala unmöglich fich erweilt. Es 
ift dies die Spaltung der reformirten Kirche im eine liberale und eine orthodoxe 
Richtung. Gerade die franzöfiichen Neformirten empfinden jie doppelt ſchmerzlich 
im Hinblid auf ihre Vergangenheit. 

Troß ihrer revolutionären Freiheitsideen nämlich in politischer Beziehung 
hatten die Vorväter der heutigen NReformirten das Menjchenmögliche gethan, um 
auf kirchlichem Gebiete die ftrengjte Unterordnung und Einheit durchzuführen. 
Jede Pfarrei wurde regiert durch einen Rath der Welteften (Conseil pres- 
byterial), bejtehend aus den Predigern und einigen durch die Gemeinde ers 
wählten Laien. Ueber diejem Rath der Aelteften ftanden die Confijtorien, über 
diefen Provincialſynoden und endlih an der Spitze des Ganzen die National- 
iynode, welche jo viel wie möglich alle Jahre ſich verfammeln follte, — gewiß eine 
mwohlberechnete und mächtige hierarchifche Gliederung! Solange die Excommuni— 
cationen der Synoden gefürchtet waren, folange die jchroffen Grundfäße Calvins 
noch Wurzel im Bolfe befaßen, jolange vor allem die Regierung die Synoden 
gewähren ließ, vermochten auch die leßtern den Widerjpruch gegen die officiellen 
Glaubensbelenntniſſe einigermaßen niederzuhalten. Aber wie jtand es mit diejen 
Grundlagen der Einheit jelbft? Waren jie in jich gefeftigt genug, um auf die 
Jahrsunderte hinaus deren Beſtand zu fihern? Die Gefchichte der letzten hundert 
Jahre hat dieje Frage verneint. 

Es fam die Zeit der kirchlichen Gleichgiltigleit. Es fam die Zeit der Re— 
volution, in der von 10000 Pariſer Protejtanten, wie ein Prediger flagte, bloß 
50—100 regelmäßig zum Gottesdienite famen. Napoleon I. und jein Neffe 
orbneten durch die Gejehe vom 18. Germinal de8 Jahres X und vom 26. März 
1852 die firdlichen Verhältnifje der Reformirten von neuem, ohne die National« 
ſynode wieder einzuführen, und fo waren alſo die Grundpfeiler der alten Ein— 
heit bejeitigt. 

Was nun folgen mußte, ift leicht einzujehen. An die Stelle des alten 
ſtarren Calvinismus trat bei einem großen Theil der Prediger bald der äußerſte 
Liberalismus. M. Berfier macht in der Encyclopedie des sciences religieuses 
von Lichtenberger (V, 202) das Gejtändniß, lange vor Nenan hätten Schrift- 
jteller wie Pecaut, A. Reville, Bort, Fontanes die franzöfiichen Proteftanten 
mit den Ideen vertraut gemacht, welche Renans Leben Jeſu ins große Publikum 
ichleuderte. Es tauchten geradezu pantheiftiiche Jdeen auf. A. Reville begründete 
feine Säugnung de Wunders damit, daß Gott nothiwendig der Welt immanent 
jei, die Naturgefeße an feinem unveränderlichen Weſen Antheil haben müßten. 
In feierlicher Synodalverjammlung erflärte ein Prediger jeinen liberalen Brüdern: 
„In unferer Auffaflung von der Immanenz Gottes, um derentwillen man uns 
mitunter des Pantheismus anflagt, ijt etwas Tieferes und mehr Chrifiliches, ala 
in eurem trodenen Deismus.“ 
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Das Uebermaß des Unglaubens rüttelte endlich die orthodoren Kreiſe aus 
ihrem Schlummer auf und erinnerte fie wieder an die lleberlieferungen ihrer 
Vorfahren. Der Ruf nad einer Generaliynode, welche mit Autorität die Strei= 
tigfeiten entjcheide, wurde immer lauter. „Auf Grund der Vereinsfreiheit“ hatte 
ihon 1848 eine Generalverfammlung in Paris ftattgefunden, welche aber ftatt 
zur Einheit nur zue Abfonderumg der FFreifichen von der Staatskirche führte. 
Auf erneutes Drängen fam dann endlid 1872 die erjehnte Generalfynode im 
alten Stil zu ftande. Aber es zeigte ſich bald, daß die Zeiten fich geändert hatten. 
Mit ausdrüdlicher Verwerfung der ältern hugenottiichen Glaubensformeln einigte 
man ſich zwar auf ein neues Glaubensbefenntniß, aber dieſes Belfenntniß war 
jehr kurz und jehr allgemein gehalten. Anerkennung des enticheidenden Anjehens 
der Heiligen Schrift in Glaubensſachen, Heil durch den Glauben an Jeſus Chriſtus, 
den einzigen Sohn Gottes, der gejtorben ift für unfere Sünden und aufermwedt 
wurde für unfere Rechtfertigung, waren bie einzigen Punkte, die es enthielt. Und 
zudem hatten von 61 Stimmen nur 44 aud auf dies vieldeutige Belenntniß 
ſich geeinigt, und die liberale Minorität war weit entfernt, auf den Sprud) 
der Synode hin ihre Meinungen zu Ändern und fich zu unterwerfen. Sie 
behielten ruhig ihre Anficht, blieben in ihren Gtellen und bezogen nad) wie 
vor den Gehalt, welchen die Regierung den Geiftlichen der Staatslirche aus- 
geworfen bat. Die Anhänger der Synode waren diefen Zufländen gegenüber 
madtlo8, da der Staat die erbetene Beftätigung der Synodalbefchlüffe nicht er— 
theilen mochte. 

So hatte die Synode die Gegenjähe nur verfchärft. Jede der beiden Par- 
teien organifirte in der Folge fich jelbitändig, indem die Liberalen die Assemblee 
gönerale, die Orthodoren den Synode officieux an ihre Spite ftellten. Beide 
Verfammlungen jollten alle drei Jahre zufammentreten und einen jtändigen Aus— 
Ihuß zur Ausführung ihrer Beichlüffe erwählen. 

Das Unnatürliche dieſer Zuftände mußte indes den Wunſch nad) Einigung 
um jo lauter werden laſſen, als neben den Orthodoxen und Liberalen in 
den legten Jahrzehnten eine Mittelpartei fi erhob, die jich zum Träger der 
Einheitsbeftrebungen machte. Die Bemühungen der Mittelpartei hatten Erfolg. 
Auf ihre Anregung erließ 1895 die liberale Generalverfammlung zu Nimes an 
die orthodore Partei eine Einladung zu einer gemeinjamen Berfammlung, in 
welcher über die Einigung berathen werden ſollte. Im folgenden Jahre wurde 
auf der officiöfen Synode der Orthodoren zu Sedan nad) harten Kämpfen Diele 
Einladung angenommen. Ob mun eine gewiſſe Einigung zu jtande fommen 
wird? Es mag fein, aber um welchen Preis fie erreichbar ift, zeigen die Se— 
daner Verhandlungen zur Genüge. Schon der einſtimmige Beihluß, die Ein- 
fadung der Liberalen anzunehmen, wurde nur dadurch ermöglicht, daß man das 
Glaubensbelenniniß von 1872 jo gut wie preisgab. Von jeiten der jtrengen 
Orthodoren war wenigjtens ein Verſuch gemacht worden, es in Ehren zu halten. 
Da forderte die Mittelpartei zu Gunften der Liberalen die Erklärung, die ortho- 
dore Partei werde nicht zum weltlichen Arm ihre Zuflucht nehmen, um die Be- 
ichfüfle von 1872 durdzuführen. Fine Mare Antwort wurde auf dieje Forderung 
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nicht gegeben. Die orthodoxen Paſtoren waren in ihrer Mehrheit bereit, fie zu« 
zugejtehen; die Laien aber begriffen nicht, warum man ein Glaubensbefenntniß 
feierlich definire und e8 dann doch praktiſch nicht Fefthalte, und wehrten ſich. Zu— 
legt nahm man feine Zuflucht zu einer neuen Tagesordnung, durch welche eine 
flare Antwort umgangen wurde. Welcher Art die zu erwartende Einheit fein 
wird, Tiegt auf der Hand. Man hat zu Sedan ausdrüdlich betont, das Be— 
fenntniß von 1872 ftelle das Minimum defjen dar, was gefordert werden müſſe. 
Man weiß auch, daß die Liberalen zu diefem Minimum ſich nicht befennen werden. 
Und dod wollen die Orthodoren mit ihnen in derſelben Kirche bleiben und 
opfern für die Einheit des Beifammenfeins die Einheit des Glaubens, für die 
Einheit im Aeußern die Einheit der Gefinnung. 

Schon daraus Tieße ih erfennen, woran es dem franzöfilchen Proteſtantis— 
mus fehlt, jelbft dann, wern auch der Prediger Horace Monod nicht ausdrüdlich vor 
veriammelter Synode mit aller wünjchenswerthen Klarheit es ausgejprochen hätte: 

„Wir felbft, wir in der Kirche, find nicht unberührt geblieben von dem Ein- 
fluß dieſes Sfepticismus, deſſen ſchönes Gewand nur fchledht feinen gottesläfter- 
fihen Charakter verbirgt. Wir jpreden viel von Leben und Liebe, und vergeflen, 
daß die Wahrheit die einzige Quelle des Lebens ift, dab es fein Gebot der Sitt— 
Tichkeit gibt, das nicht mit beftimmten Lehren verbunden ift, wie bie Frucht mit 
der Wurzel des Baumes.... Es gibt ein Wort, das wir heute faft nicht mehr 
auszufprehen wagen; wir wagen faft nicht mehr zu jagen: ich glaube.“ 

Mir reden über dieſe Zerriffenheit im Protejtantismus gewiß nicht aus 
Scadenfreude. Man kann nur mit tiefer Trauer daran denken, wie auch vielen 
unverjchuldet Jrrenden das koſtbarſte Erbilüf genommen wird, das der Pro- 
teftantismus aus der fatholifchen Kirche noch mitgenommen hat: der Glaube an 
die Gottheit Ehrifti. Auf der andern Seite aber ift ein Blick auf diefe Zuſtände 
unter den Anderögläubigen belehrend für den Katholiten. Was wir am Papit- 
tum haben, wie die Opfer des Gehorjamd unter die Firchliche Autorität ſich 
lohnen, das fieht man erft, wenn man auf die „Kirchen“ hinblidt, welche einer 
ſolchen Autorität entbehren. „Wenn es ſich um das höchite Anjehen des Papſtes 
Handelt,“ jchrieb der hi. Alfons von Liguori am 22. Februar 1772 (Lettere 
III, 398), „jo bin ich bereit, mein Leben hinzugeben, um e& zu vertheidigen. 
Denn wenn man diejes wegnimmt, jo behaupte ich, daß die Autorität der Kirche 
verloren ift.” Daß es um das Chriſtenthum jelbit geichehen ift, würde er viel— 
leicht hinzugefügt haben, hätte er heute gelebt. 


Herr v. Below über die Duellfrage bei den Heufigen und Bei den 
alten Jeſuiten. Prof. ©. v. Below, Verfafjer zweier Schriften über das Duell, 
hat auch jüngſt in der Zeitjchrift „Die Gegenwart“ (Mr. 44) einen Wrtifel 
gegen das Duell veröffentlicht: das ift gewiß an und für ſich eine ehrenmerthe 
That. Den „Stimmen aus Maria-Laach” tellt er dabei das Zeugniß aus, dab 
jie „da8 Duellwejen energiſch und unbedingt befämpft haben“, und er befennt, 
dab man „den heutigen Jejuiten, wenigiiens den aus Deutichland flanımenden, 
eine Befürwortung des Duelld nicht wird vorwerfen fünnen“: das ift ein Act 
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der Gerechtigkeit und die Anerkennung einer offenfundigen Thatſache. Aber die 
„alten Jeſuiten“ find nad) Herrn dv. Below um jo ſchlimmer; diefe macht er zum 
Sündenbod faſt aller verwerflichen Lehren zu Gunften des Duells: und das ift 
weder gut nod) gerecht gehandelt. Auch gewinnt e8 beinahe den Anjchein, ala ob es 
dem Herrn Profeſſor leid thäte, daß er gezwungen war, den eben genannten Act 
der Gerechtigkeit den heutigen deutjchen Jeſuiten nicht zu verfagen; fügt er doch 
jofort, faſt als wolle er fid) corrigiren, bei: „Wir wollen hiermit freilich keines— 
wegs den heutigen Jejuitenorden in jeder Beziehung rein waſchen — der Schreiber 
diejer Zeilen gehört zu den Gegnern der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes.“ Lebteres 
glauben wir ihm aufs Wort. Wie die „Jeſuiten“ im Kopfe des Herrn v. Below 
fi zu einem wahren Zerrbilde müſſen ausgewachſen haben, geht Schon zur Genüge 
daraus hervor, daß er die „heutigen Jejuiten”, eben weil er ihnen in der Duell- 
frage nichts Nennenswerthes „nachſagen“ Tann, nicht als vollgiltige Jejuiten an— 
zuerfennen wagt. „Es jcheint,“ meint er, „daß fie in diejer Beziehung ganz un— 
jejwitifch denen.” Ja, die Gegnerjchaft gegen die Yefuiten bat auf das Denten 
des Heren Profeſſors jo ſtark eingewirft, dab fie ihn zu Schlußfolgerungen ver- 
leitet wie die folgende: „Es gibt eine große Anzahl conjervativer, freiconferbativer 
und namentlic) nationalliberaler Zeitungen, die in gleich entjchiedener Weije Gegner 
der Jejuiten und des Duells find, an deren Standpunkt ji aljo nichts 
ausfeten läßt.“ Dieſe Folgerung ift in der That köſtlich. Wie leicht fann 
man doc tadellos werden in den Augen des Herrn v. Below! 

Indefjen nimmt, wie gejagt, derjelbe Herr v. Below feinen Anftand, gegen 
die alten Jeſuiten die ſchwerſten Anflagen vorzubringen. Er theilt mit, erft 
unlängft habe die „Poſt“ einen Artikel gebracht, in welchem „unter Anführung 
mehrerer bedenflicher Aeußerungen der Jeſuiten“ bemerkt worden jei: „Schänd- 
lichere Grundjäße über Menjchentödtung, Meucdhelmord und Duell find niemals 
ausgeiprochen und gelehrt worden als hier.” Und er fährt dann fort: „Es iſt 
vollfommen richtig, daß die Jeſuiten höchſt verderbliche Lehren über das Duell 
vorgetragen haben.” Man jollte nun meinen, die alten Jeſuiten, von denen er 
bier redet, hätten doch noch jo viel Anjpruc auf Gerechtigkeit, daß niemand jo 
jchwertiegende Anlagen gegen fie vorbringen follte, ohne fie auch zu begründen. 
Ebenſo dürfte man der Anſicht fein, ein Hochſchullehrer, welcher ſolche Behaup- 
tungen aufjtellt, ſchulde es feiner Ehre, diefelben auch gründlich zu beweijen. Ein 
ftichhaltiger Beweis fann aber offenbar nur dadurch erbracht werden, daß man 
aus den Schriften der Angejchuldigten diejenigen Stellen anführt, auf die man 
die Anklage gründet. Was thut nun Herr Profefjor v. Below? Er führt fein 
einziges wörtliches Gitat aus irgend einem der angejchuldigten Jeſuiten an, 
ſcheut ſich aber nicht, ſchwere Anlagen, wie fie von ausgefprochenen Gegnern der 
Jejuiten allerdings erhoben find, blindlings zu wiederholen, ohne ſich im min= 
dejten darum zu kümmern, daß diejelben längft in der gründlichiten Weile wider- 
legt find. Bejonderer Hervorhebung werth ift die Thatjadhe, daß Herr v. Below 
al3 Hauptgewährsmann für feine Behauptungen Pascal anführt, deſſen „unfterb» 
liche Lettres provinciales” ihm ſichtlich eine wahre Herzensftärtung find. Noch 
beachtenämwerther ift die Art und Weile, wie er diefe „unfterblichen Briefe” benußt. 
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Es hätte da vielleicht noch eine Art Scheinbeweis für die in Nede ftehenden 
„derberblichen” Lehren der Jeſuiten abgegeben, wenn Herr v. Below jenen Briefen 
einige verſtümmelte oder verdrehte Gitate aus den Schriften der Angeklagten, 
tie fie ſich dajelbjt finden, entnommen hätte. Aber darauf hat Herr v. Below 
verzichtet; was er bringt, find gerade die befannten Phantafien Pascals, welche 
diejer feinem, d. h. dem von ihm fingirten „Jefuiten“ in den Mund legt. 

Nein, Herr Profeſſor, als wiljenjchaftlid fann man ein ſolches Verfahren, 
wie Sie es in Ihrem Nrtifel beliebt haben, beim beften Willen nicht anerkennen, 
und als gerecht ebenjomenig. Es wäre Ihnen dringend anzurathen, in den 
„Stimmen aus Maria-Laach“, die Ihnen ja nicht unzugänglic find, die Aus» 
führungen über „die Provincialbriefe Pascals“ (Bd. XLIV, ©. 24 ff. 161 ff. 
295 ff. 456 fi. 537 ff.) einmal nachzuleſen; das dürfte Ihnen die Einficht 
vermitteln, daß ein Profeffor, der heutzutage noch auf die „unfterblichen“ Briefe 
ſchwören wollte, jeinen wiſſenſchaftlichen Ruf ſchwer compromittiren würde. Ins— 
beſondere ſollten Sie dabei S. 316 ff. nicht überſehen, wo das Nöthige über die 
„tomijche Figur“ des von Pascal erfundenen „Jeſuiten“ geſagt iſt, durch die er 
die Provincialbriefe für den großen Haufen ſo anziehend machte. Daß dieſer 
„Jeſuit“ auch noch für einen deutſchen Profeſſor des ausgehenden 19. Jahr: 
hundert3 als Beweisquelle werde verwerthet werden, bat ganz gewiß auch ein 
Pascal ſich nit träumen laſſen. 

Zum Schluffe nochmals: was noth thut, find Beweiſe aus den Schriften 
der angeflagten Jeſuiten ſelbſt. Solange ſolche nicht erbradht find, werden Sie 
es niemand verübeln können, wenn er längit widerlegte Behauptungen und An— 
ſchuldigungen bezw. Verleumdungen auch als jolche bezeichnet. Man darf freilich 
geipannt fein, wieviel Jefuitenautoren Sie vorzuführen im ftande find, um aus 
ihnen Ihre ganz allgemein gegen die alten Jejuiten gerichtete Anklage zu be- 
weilen, daß diejelben „höchſt verderbliche Lehren über da3 Duell vorgetragen 
haben”. Sollte nım aber ein genaueres und jelbftändiges Studium der be- 
treffenden Jeſuitenautoren Sie eines andern belehren, jo ift von Ihrer Ehrlichkeit 
auch gewiß zu erwarten, dab Sie freimüthig der Wahrheit die Ehre geben. 


Erklärung. 


Am Mipverftändniffen vorzubeugen, welche durch Auslaffungen ges 
wiſſer Blätter veranlaßt werden fönnten, jehe ich mich zu folgender 
Erklärung genöthigt: 

Die Civilta eattolica (Ser. XVI, Vol. VII, p. 513) bradte einen 
Artikel über den Zarenbefuh in Franfreih, in dem aud der Dreibund 
zur Sprade fam. Wie die „Kölniſche Volkszeitung” und die „Germania“ 
bereits richtig bemerkt Haben, gibt Ddiefer Artikel nicht die Anſicht der 
deutichen Jefuiten über den Dreibund wieder; fie bedauern vielmehr lebhaft 
deſſen Erjcheinen. Ueberdies bin ich ermächtigt beizufügen, daß bejagter 
Artikel ebeniowenig die Anſchauung der Gejellihaft Jeſu überhaupt dar- 
ſtellt. Er enthält lediglich die Anficht des Verfaſſers. 

Die „Stimmen aus Maria-Laach“ find nicht in der Lage, die Auf- 
faflung der deutihen Jejuiten vom Dreibund auseinanderzujegen, weil fie 
ſich nit wie die Civilta cattolica mit Politik befaifen dürfen. 


Blyenbeet, den 6. Mär; 1897. 


Heinridh Haan S. J. 


Provinzial. 
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An 4. April des Jahres 397 ſchloß der Tod den beredten Mund 
de3 erſten Sängers unjerer abendländifchen Kirche, des Vaters des Kirchen— 
ftedes, wie ihn nicht mit Unrecht die dankbare Nachwelt genannt hat, jenen 
Mund, in den frommer Sage zufolge ein junger Schwarm jeine fühen 
Waben zu bauen fih anjdidte; denn: 


Qualis in hyblaeis Ambrosius eminet hymnis, 
Quos posito cunis significastis, apes. 


Ein und ein halbes Jahrtaujend find ſeitdem verjtrichen. Ein und ein 
halbes Jahrtaufend haben dieſe Lieder das SKreuzfahrerheer der ftreitenden 
Kirche auf dem beichwerlihen und gefährlichen Marſche durch die Jahr— 
Hunderte begleitet. Ein und ein halbes Jahrtaufend Hat die Chriftenheit 
in ihnen zum Himmel gejubelt in heitern Tagen des Glüdes und des 
Sieged, in ihnen zum Himmel gefleht in düftern Tagen des Sturmes und 
der Bedrängnig. Was immer das Herz der Chriftenheit bewegte, in diejen 
Liedern fand es jein Echo, und nod heute tönen fie wie ehevor, ebenjo 
jung, ebenjo mädtig wie am erften Tage; denn fie find ewig, find un- 
ſterblich. 

Eine Centenarfeier, ehrwürdig wie wenige, ſchart die Kirche des alten 
Mailand um die Gruft ſeines heiligen Biſchofs, das Grab des erſten der 
großen lateiniſchen Kirchenlehrer, jenes Mannes, der in bewundernswerther 
Weiſe gleichzeitig in der Verborgenheit der Zelle dem Studium und der 
Wiſſenſchaft zu leben und mitten in den heftig brandenden Wogen politiſcher 
Ummälzungen und religiöjer Wirren der Zeit jtehend an allem thätigen 
Antheil zu nehmen wußte, was Staat und Kirche, Diesſeits und Jen— 
jeits bewegte. Die feiernde Kirche vergißt aber neben dem Lehrer, neben 
dem Hirten auch des Sängers nit, und unter den reichen Feſtgaben, 
welche fie auf der Gruft des Herrlichen niederlegt, wird fi in würdigem 
äußern Gemwande eine Ausgabe des Cantus Ambrosianus befinden. Mit 


Recht! Denn auch die Lieder dieſes gewaltigen Geiftes, diejer großen Seele 
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find keineswegs bloß der liebliche Ausflug und Auzdrud beihauliher Muße; 
auch fie Haben zum Theil jchneidig und zündend eingegriffen in den Kampf 
der Geifter. Tagen des Sturmes ihr Dafein verdankend, tönten fie zum 
eritenmal, als brutale Gewalt ein betendes und fingendes Volk mit feinem 
Hirten im Heiligthume befagerte, und ihre Wirkung war eine folche, daß 
ihr Verfaſſer der Zauberei, einer Art incantatio bezichtet, die Lieder ſelbſt 
al$ ein carmen, als eine Zauberformel bezeichnet wurden. „Auch jagen 
fie,“ jo reagirt Ambrofius jelbjt auf diefen Vorwurf, „ich Habe mit meinen 
Hymnen das Volk berüdt. Ich läugne es nicht. Denn ein Zauberlicd 
ift gewiß dasjenige, da3 mächtiger wirft als jedes andere. Was aber 
fönnte mächtiger wirken al3 das Belenntniß der Dreifaltigkeit, das täglich 
aus dem Munde eines ganzen Volkes erihallt? Um die Wette bemühen 
ih alle, ihren Glauben zu befennen: Vater, Sohn und Heiligen Geift 
haben fie gelernt im Liede zu preijen,“ ! 

Mit diefen Worten jcheint Ambroſius nicht undeutlih auf den Hymmus 
Splendor paternae gloriae hinzuweijen. Denn fein anderer unter den 
täglichen Hymnen ijt jo jehr ein Belenntnig der Dreifaltigkeit wie dieſer, 
feiner ift fo jehr ein dogmatiſches Kampflied, kehrt fo jehr feine ſchneidende 
Spibe gegen die herrjchende Jrrlehre des Tages wie diejer. Und doch ilt 
feiner der ambrojianifhen Hymnen weniger lehrhaft als diejer, der ganz 
untergetaucht erfcheint in den Ather der Stimmung, der ganz; Erguß der 
Seele, ganz Gebet ift. 

Der zweite Tagzeitendymnus unjeres Heiligen ift für die zweite der 
althriftlichen Gebetäftunden, in aurora oder aud ad solis orientem 
genannt, beftimmt. Wie der erfte Hymmus an den Namen der erften 
Gebetäftunde anfnüpfte, von derjelben Stimmung und Vorwurf entlehnte, 
die Bedeutung des Hahnenjchreies in der Welt der Natur wie in der Ord- 
nung der Gnade nad) allen Richtungen Hin verfolgend, ähnlich diefer zweite, 
Mie dort der Hahn, fo wird hier die Morgenröthe zum Bilde, zum Symbole 
Chriſti. Die Gottheit ift der wahre Tag, das ewige, unnahbare Licht, der 
ewige Lichtquell; Abglanz diejes Lichtes, Morgenroth dieſes Tages ift das 
menſchgewordene Wort, das der Dichter am Schluffe des Liedes als „ganz 
Morgenröthe”, aurora totus, bezeihnet. Während aber der erfte Hymnus 
vorwiegend ſchildert und bejchreibt, nur mit kurzer Anrufung des Welten» 
ſchöpfers beginnt und mit gleich kurzem Gebete abſchließt, ift diefer zweite 
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Hymnus ganz Morgengebet, erhabenes und erhebendes Bittgebet, dem die 
Hriftliche Lehre don der Dreiperjönlichfeit Gottes, einem maſſiven Quader— 


bau vergleihbar, als breite, unerjchütterlihe Grundlage dient. 


Mährend 


aber Vater und Sohn direct angeredet und angerufen werden, geichieht 
des Heiligen Geiftes an beiden Stellen, an denen er vorkommt, nur in« 
direct und nebenher Erwähnung; und zwar wenden fi Strophe 1 und 2 
in directer Anrede an den Sohn Gottes, während fih von Strophe 3 an 
das Gebet in indirecter Rede fortfahrend an den Vater wendet. Es dürfte 
angezeigt fein, zunädhft den Hymnus im Zufammenhange an unferem Geifte 
borüberziehen zu laſſen. 


1, 


Splendor paternae glorine, 
De luce lucem proferens, 
Lux lucis et fons luminis, 
Diem dies illuminans, 


. Verusque sol, illabere 


Micans nitore perpeti 
Jubarque saneti spiritus 
Infunde nostris sensibus. 


. Votis vocemus et patrem, 


Patrem perennis gloriae, 
Pater potentis gratiae 
Culpam releget lubricam ; 


. Informet actus strenuos, 


Dentem retundat invidi, 
Casus secundet asperos, 
Donet gerendi gratiam; 


. Mentem gubernet ac regat 


Casto, fideli corpore, 
Fides calore ferveat, 
Fraudis venena nesciat, 


. Christusque nobis sit cibus, 


Potusque noster sit fides, 
Laeti bibamus sobriam 
Ebrietatem Spiritus. 


. Laetus dies hic transeat, 


Pudor sit ut diluculum, 
Fides velut meridies, 
Crepusculum mens neseciat. 


. Aurora cursus provehit, 


Aurora totus prodeat, 
In Patre totus Filius 
Et totus in Verbo Pater. 


O Abglanz von des Vaters Pradt, 
Der uns vom Lichte Licht gebradt, 
O Lit vom Lichte, Lichtesquell, 

Tag, der den Tag uns machet hell, 


Du wahre Sonne, deren Licht 

In Ewigkeit ſich mindert nicht, 
Gieß beines heil’gen Geiftes Strahl 
In unsre Herzen allzumal, 


Laßt uns zum Vater gleicherweif”, 
Zum Vater flehn, dem ew’ger Preis, 
Zum Vater, deſſen Macht und Huld 
Halt’ Schande fern von uns und Schuld; 


Uns führe auf der Tugend Bahn, 
Und jtumpfe ab des Neides Zahn, 
Uns fteh’ in ſchweren Stunden bei, 
Zu heil'gem Werfe Gnade leih'; 


Er lenke unfern Sinn allzeit, 

Verleih’ dem Leibe Züchtigfeit, 

Fach' in uns an des Glaubens Gluth, 
Nehm’ uns vor aller Lift in Hut, 


Daß unjre Speife Chriſtus fei, 

Der Glaube Trank und Arzenei, 
Daß uns erfüll’ mit Fröhlichfeit 
Des Geiftes heil’ge Trunfenheit. 


Der Tag vergeh' ohn’ Sorg’ und Noth, 
Die Scham jei wie dad Morgenroth, 
Der Glaube wie des Mittags Licht, 

Dod Abend werd's im Herzen nicht. 


Das Morgenroth fteigt höher ſchon, 

Ganz Morgenroth geh auf, o Sohn, 

Im Vater ganz der Sohn und ganz 

Im Sohn des Vaters ew’ger Glanz. 
18* 
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Menden wir ung nunmehr zur Betradhtung des Einzelnen. Der 
Hymnus beginnt mit einer Apoftrophe des Verbums, dem ein vierfaches 
poetijches Attribut beigelegt, das als Glanz, Licht, Tag und Sonne be- 
zeichnet wird: Splendor paternae gloriae. Wie die Morgenröthe der 
Abglanz, der Widerſchein der unferem Auge noch verborgenen Sonne ift, 
jo ift Ehriftus, der Menſchgewordene, der Abglanz de3 ewigen unnahbaren 
Lichtes der Gottheit, deſſen Urquell der Vater. Der heilige Sänger hat 
dies Wort dem Bölferapoftel entlehnt, der den Herrn! splendor gloriae 
eius (dravyaspna zys ÖdEng), d. 5. des Vaters, nennt, darin feinerfeits 
wieder dem Buche der Weisheit? folgend, in welchem diefe Tugend als 
drayyasııa pwroz didiou, Abglanz des ewigen Lichtes, gepriejen wird. 
Auf beide Stellen verweiſt Ambrofius jelbft: auf Paulus, wenn er? jagt: 
„Deshalb nennt denn auch der Apoftel den Sohn den Abglanz der Herr: 
lichkeit des Waters, weil der MWiderfchein des väterlichen Lichtes der Sohn 
ift, glei ewig wegen der Emigfeit feiner Kraft, unzertrennlic wegen der 
Einheit der Herrlichkeit”; auf den Weifen, wenn er* jchreibt: „Die Pro- 
pheten jagen: Denn ein Abglanz ift fie des ewigen Lichtes... . Siehe, 
wie hohe Namen ihm gegeben werben: Abglanz, weil die Klarheit des 
väterlichen Lichtes im Sohne iſt.“ Nachgebildet ift diefem Anfange der des 
Hymnus Consors paterni luminis, Lux lucis ipse et dies, eine Aehn- 
lichkeit, die fich wie auf das beſprochene jo auf das zu bejprechende zmeite 
Bild erftredt. 

CHriftus wird dom Dichter Licht genannt: De luce lucem pro- 
ferens, Lux lucis et fons luminis. Der Glanz ift Licht fo gut mie 
der Lichtquell, der eben dur den Glanz und in dem Glanze leuchtet und 
licht iſt. Der Glanz ift daher nit nur Licht vom Lichte (lumen de 
lumine), er ift das Licht des Lichtes ſelbſt, Jux lucis, das Lichteslicht. 
Menn die Sonne leuchtet, jo thut fie dies dur den Sonnenglanz; wenn 
der Vater Licht ift, jo ift er e& durch den Sohn, durch die Erzeugung des 
Sohnes, die Ausftrahlung des splendor paternae gloriae, des Lichtes 
vom Lichted. Der Sohn ift aber auch ſelbſt wieder Lichtquell, Licht— 
erzeuger, Jucem proferens, fons luminis, und zwar eines doppelten 
Lichtes, des unerfchaffenen ewigen Lichtes, des erichaffenen irdiſchen Lichtes. 


ı Sebr. 1, 3. ® MWeish. 7, 26. > De fide IV, 9. L. c. I, 7. 

® Cf. Ambros., De fide IV, 9: Lux nempe splendorem generat, nec com- 
prehendi potest, quod splendor luci posterior sit aut lux splendore antiquior, 
quia, ubi Jumen est, splendor est, et ubi splendor, etiam Jumen est. 
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An Tegteres hat der Dichter zweifelsohne zuerft gedadht. Denn die Morgen» 
röthe, die am Himmel jchwebt, indes die Gemeinde zum Frühlobe (laudes 
matutinae) berjammelt ift, hat ihn ja erinnert an das ewige Morgen» 
fit, war ja der Ausgangspunkt feines Gedankens. Dies irdische Tages- 
fiht ift aber nur Ausflug und Abglanz eines andern, überirdiſchen; das 
ewige Wort, ohne das nichts gemacht worden von allem, was gemadt 
worden, ift es, welches dies irdijche Licht einft ins Sein rief und abſchied 
von den Finfternifien. Deshalb jagt Ambrofius an anderem Ortel: „Der 
Vater jah, was der Sohn gemadt, und lobte es, da es jehr gut war; 
denn aljo Heißt es im Schöpfungsberidhte: Gott ſprach: Es werde Licht, 
und es ward Licht, und Gott Jah das Licht, daß es ſehr gut war”; des— 
Halb nennt unjer Dichter in feinem Epiphania-Hymnus den Menſchgewor— 
denen denjenigen, der den Sternen ihren Glanz verliehen: 
Illuminans altissimus 
Micantium astrorum globos. 

Und wieder ift es das Wort feiner Kraft (verbum virtutis), mit dem 
nad den Worten der Schrift der Schöpfer alles im Sein erhält und trägt, 
weshalb ein anderes hochpoetiiches Morgenlied älterer Zeit mit den Berjen 
beginnt: 

Deus, qui caeli lumen es 

Satorque lueis, qui polum 


Paterno fultum brachio 
Praeclara pandis dextera. 


Gott, der bu bift bes Himmels Licht, 

Des Lichtes Schöpfer, der ana Zelt 

Des Himmels Sternenfränze licht, 

Das deines Vaters Rechte hält. 
Chriſtus ift aber nicht allein der Quell irdiichen Lichtes, er ift aud der 
Born jenes Lichtes, um das der Dichter jofort bitten wird: 


Jubarque sancti spiritus 
Infunde nostris sensibus, 


um das ein jpäterer Morgenhymnus bittet mit den Worten: 

Lux sancta nos illuminet. 
So wenig e3 zweifelhaft fein fann, daß der Dichter den Heiland als den 
Duell des irdijchen Lichtes feiern will, jo wenig können wir darüber im 
Schwanken bleiben, daß er, ganz erfüllt vom Gedanken an die Trinität, 
wie er ji bier und im weitern Verlaufe des Liedes zeigt, nit aud an 





ı De fide IV, 6. 
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Chriſtus als den Quell, den Sender und Spender des Gnadenlichtes, de3 
Heiligen Geiftes, follte gedadt haben. Auch der Heilige Geift ift Licht 
vom Lichte, Licht, das erleuchtet und erwärmt. Deshalb erklärt umjchrei- 
bend die alte Hhmmenerklärung des Hilarius: „O Licht, d. h. Sohn, des 
Lichtes, d. h. des Vaters, Quelle, d. h. Urfprung, des Lichtes, d. h. des 
Heiligen Geiſtes.“ Und Dionyfius der Kartäufer bemerkt zu dem Verſe 
De luce lucem proferens: „d. h. aus dir jelbft, der du das hödjite 
Licht biſt und den Heiligen Geift herborbringit, der emwiges Licht ift.... 
Es wird vom Sohne gejagt, er bringe Lit vom Lichte hervor: Licht, 
d. h. den Heiligen Geift, vom Lichte, d. h. mittelft der vom Vater mit- 
getheilten Kraft des Ausftrömens (de virtute spirativa sibi data a 
patre).“ Erwähnt fei nod, daß die don Ambrofius in die Hymmodie 
eingeführte Bezeichnung GHrifti als lux lucis ſeitdem von den driftlichen 
Hymnendichtern, namentlich den ältern, unzähligemal wiederholt worden 
it. Wir erinnern nur an Berje wie: 


Christe, qui lux es et dies, 


Lueisque lIumen crederis. 


* * 
* 


Consors paterni luminis 


Lux ipse lucis et dies. 


* * 
* 


Dies dierum, agnus, es, 
Luceisque lumen ipse es. 

In den angeführten Hymmenverjen geht neben dem Titel lux lucis 
jedesmal auch der Titel dies, Tag, her. Dies ift nämlich das dritte Bei— 
wort, welches unjer Dichter dem ewigen Sohne gibt. Das Bild ift ſchon 
vor Ambrofius gebraudt. So von Juftin dem Martyrer! und Clemens 
von Alerandrien ?, jo aud von Cyprian, der in der Erflärung des Bater- 
unjer 3 jchreibt: „Da Chriſtus der wahre Tag ift, jo beten und bitten 
wir beim Hinſchwinden des irdiihen Tages, dab don neuem Licht liber 
uns komme.“ Ambroſius ift der Ausdruck aud jonft geläufig; jo 3. 2. 
jagt er bei Erklärung des 118. Plalmes t: „Für einige ift immer Tag, 
für jene nämlich, bei denen ChHriftus iſt. . . Er ift der Tag, den Abraham 
gejehen, der Tag der Sündenvergebung.” Der Ausdrud kann übrigens 
aud abgejehen von des alerandriniichen Glemens Hinweis auf Pf. 117, 24 
als biblijcd bezeichnet werden. Denn wenn dem Evangelium Kinder des 





! Dial. e. 100. 2 Strom, IV, 376 ed. Migne. 
(0.35, p. 293 ed. Hartel. * Serm. XII, 26. 
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Lichtes und Kinder Gottes gleichbedeutende Ausdrüde find, jo find es 
wieder dem Apoſtel! Kinder des Lichtes und Kinder des Tages. Wie der 
Ausdrud lux lucis, jo ift aud die Bezeihnung Chriſti als Tag aus 
diefem Hymnus in zahlreiche jpätere übergegangen. Zu den bereit$ an- 
geführten Beijpielen wäre Hinzuzufügen der Hymnenanfang: 

Aeternae lueis conditor, 

Lux ipse totus et dies. 
Der zweite diefer Verje ift dem häufig Hilarius von Poitiers zugejchriebenen 
Morgenlieve Lueis largitor splendide entlehnt, in dem die Zeilen vor— 
fommen: 

Sed toto sole clarior, 

Lux ipse totus et dies, 
Neben andern Umftänden, unter denen die von Ambrofius Herrührende 
Achtzahl der Strophen hervorgehoben werden muß, ift gerade dieje offen« 
bare Anlehnung an unſern Hymnus eines der ſtärkſten Momente gegen 
die Autorfhaft des Hilarius. 

Mie Chriftus Tag genannt wird, fo aud Sonne, und zwar Die 
wahre Sonne, die in ewigem Glanze ftrahlende Sonne. Auf ihn wurden 
die Worte des Pſalmiſten gedeutet, der von der Sonne fingt, daß fie wie 
ein Bräutigam aus dem Zelte herbortritt, um mie ein Rieſe jauchzend 
ihren Lauf zu beginnen; ihn hatte der Prophet Zacharias als den Knecht 
Gottes „Aufgang“ (servum meum orientem) ?, al& denjenigen bezeichnet, 
deſſen Name „Aufgang“ heiße (ecce vir, oriens nomen eius)®; ihn 
begrüßte der Namensbruder des Propheten als den „Aufgang aus der 
Höhe“ (oriens ex alto)*. Deshalb jagt unfer Dichter in der Erklärung 
de3 118. Pjalmesd5: „Wenn du nädhtlicherweile beteft, erleuchtet dein 
Inneres das Licht der wahren Sonne; denn jede Seele, die an Chriſtus 
denkt, ift immer im Lichte.“ Und bei Erklärung des Schöpfungsberichtes ® 
Ihreibt er: „Der Vater jprah: Es merde die Sonne, und der Eohn 
machte die Sonne; denn jo ziemte ſich's, daß die Sonne der Welt er— 
Ihaffen würde von der Sonne der Gerechtigkeit.” An Ambrofius jchliet 
fih Prudentius an, wenn ihm in feinem Morgenliede „Es kommt das 
Licht“ und „Chriftus ift da” gleichbedeutende Ausprüde find: 





1 heil. 5, 5. ® Bad. 3, 8. 
» Ebd. 6, 12. Im Lobgejang des Zacharias (Luc. 1, 78). 
> Serm. XIX, 18. % Hexaöm., IV, 2, 5. 
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Nox et tenebrae et nubila, Nacht, Dunkelheit und Nebel ſchwer! 


Confusa mundi et turbida, Der Finfternifje wirres Heer, 
Lux intrat, albescit polus, Es naht das Xicht, hell wird die Welt, 
Christus venit, discedite! Es fommt ber Heiland, räumt das Feld! 


An Ambrofius ſchließt fih der Dichter jenes Faltenliedes an, das in feiner 
urſprünglichen Faſſung mit den Worten beginnt: 


_Iam, Christe, sol iustitiae, 
Mentis diescant tenebrae, 


und das mir in der Weberarbeitung des römischen Breviers noch heute 
beten ala: 


O sol salutis, intimis, 
lesu, refulge mentibus, 


Un Ambroſius ſchließen fih an all die zahlreihen Dichter des Mittelalters, 
die dies Bild wiederholen, unter ihnen, um nur einen zu erwähnen, 
Abälard, wenn er in jeinem Karfreitagshymnus fingt: 


Dum crucem sustinens sol verus patitur, 
Sol insensibilis illi compatitur. 


Während am Kreuze die Sonne, die wahre, hängt, 

Dunkel und Trauer die Sonne der Welt umfängt. 
Weil CHriftus die wahre Sonne ift und weil der Name Maria mit Meeres- 
ftern miedergegeben ward, hat der Stern die Sonne geboren: Sol de 
stella — ein Bild, da3 die gefamte liturgifche Dichtung des Mittelalters 
fennt und liebt. 


Felix mater, quae Deum genuit; 
Felix stella, quae solem peperit, 


ruft derjelbe Dichter in feinem Weihnahtshymnus: „Sel’ge Mutter, die 
Gott getragen; jel’ger Stern, der die Sonne geboren.“ 

Doch wir find im Begriffe, und von unferem Gegenftande zu ent« 
fernen. Die erften zwei Strophen unferes Hymnus, dies kurze Gebet zu 
Chriſtus, Haben uns bereits ein völlige Bekenntniß der Dreifaltigkeit ge— 
boten. Cie zeigten und den Bater, defjen Abglanz der Sohn ift, den 
Sohn, der al3 Ausftrahlung des Vaters Duell des Lichtes und der Er— 
leuchtung ift, den Heiligen Geift, um defjen Eingießung der Heiland ge 
beten wird. 

Der Dichter verläßt nun die zweite Perfon der Gottheit, um in den 
fünf folgenden Strophen die Gläubigen zu ermahnen, fi) bittend an den 
Bater zu wenden. Diefe Strophen find alle in fih jo durchſichtig und 
Har, daß fie einer Erklärung nit bedürfen. Es kann fih nur darum 
handeln, ob die Bitten, welche der Dichter vorträgt, ihm vom Zufalle, von 
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der Stimmung oder von dem Versmaße dictirt find, oder ob fie eine befriedi- 
gende, fogiihe Anordnung erfennen laffen. Lebteres fcheint der Fall zu 
fein. Mit kräftiger Wendung, der Ambrofius aud jonft jo geläufigen 
Figur der Wiederholung (Anaphora), markirt der Dichter den Uebergang 
bom Gebete zu Ehriftus zum Gebete, das ſich an den Vater wendet: 


Votis vocemus et patrem, 
Patrem perennis gloriae, 
Pater potentis gratiae 

Culpam releget lubricam. 


Der Bater ift. nit nur der letzte Duell der Herrlichkeit Gottes, er it 
auch der Quell der Gnade, und zwar der mächtigen, unmwiderftehlichen 
Gnade. An ihn richtet daher der Dichter feine Bitte, die alles umfaßt, 
was wir für das Gedeihen des Gnadenlebens in und bedürfen. Das Erfte 
und Nothwendigfte ift aber, daß diefes Gnadenleben nicht durch Sünden— 
ihuld in uns vernichtet, ertödtet werde. Die erjte und nothwendigfte Bitte 
wird daher die fein müſſen um Abwendung der Schuld: Culpam releget 
lubricam. 

Dies ift indes nur etwas Negatives. Zur Freiheit von der Sünde 
muß pojitives Leben der Gnade, ein Fruchttragen in guten Werfen hinzu— 
treten; deshalb die zweite Bitte: Informet actus strenuos. 

Damit dieje Bitte zur Wahrheit werden fönne, ift ein dreifacher Schuß, 
eine dreifache Hilfeleiftung des göttlichen Gnadenbeiſtandes nöthig, ent: 
ſprechend einer bdreifahen Gefahr, einer dreifahen zu überwindenden 
Schwierigkeit. Die erfte Gefahr droht und vom Verſucher, der wie ein 
brüffender Löwe umbhergeht, fuchend, wen er verſchlinge. Gegen ihn, den 
großen „Neider“ zur’ Efoyyv, follen wir die Hilfe des Vaters anrufen, 
daß er feinen Zahn ftumpf made, die Gefahr von uns wende. Daß dieſe 
Erklärung feine gejuchte oder gezwungene ift, ift unfchwer zu erkennen. 
Wir brauden uns nur an das Wort des Weijen zu erinnern: „Durd) 
den Neid des Teufels it der Tod in die Welt gelommen“ 1; daran zu 
erinnern, wie unfer Dichter in feinem Briefe an die drei Kaiſer Gratian, 
Balentinian und Theodofius ſchreibt, daß der Neid des Teufels nicht zu 
ruhen und zu raften pflege?, und in feinem Briefe an feine Schweſter 
Marcellina, daß der Böſe ein Neider alles Guten fei: Invidet iniquus 
bonis profectibus®. Andere Schwierigfeiten, die fih uns in der Aus 
übung guter Werke etwa in den Weg ftellen, können von außen, wieder 


Weish. 2, 24. ® Ep. 12, 4. s Ep. 20, 15. 
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andere von innen fommen. Gegen die äußern Hinderniffe, Schwierigkeiten 
und Unfälle richtet fih die Bitte: Casus secundet asperos; gegen Die 
innern, aus Muthlofigfeit, Schwäche und Trägheit entipringenden Hemm— 
niffe die andere: Donet gerendi gratiam. Jene fleht um Standhaftig- 
feit in ſchwierigen Lagen und Verhältniffen, diefe um Kraft, Ausdauer 
und Beharrlifeit in guten Werfen und Uebung der Tugend. 

Meben der Abwehr äußerer und innerer Echwierigfeiten, äußerer und 
innerer Gefahren ift aber auch eine pofitive Yörderung durd die Gnade 
erforderlih. Unſer Geift, Verftand und Wille ſoll ſich Gott unterordnen, 
bon ihm ſich leiten und regieren laſſen; unfere niedere finnliche Natur joll 
ih ebenfo der höhern, dem Geilte unterordnen und folgjam bemeijen. 
Deshalb: 

Mentem gubernet ac regat 
Casto, fideli corpore. 


Mittel und Bedingung hierzu ift der Glaube. Durd den Glauben ordnet 
unſer Berjtand fi Gott unter, dur den Glauben lenkt und leitet Gott 
unjern Geift. Durch den Glauben wird aud die niedere finnlihe Natur 
dem höhern Menſchen, der Botmäßigfeit der Vernunft unterworfen, aber 
nur dann, wenn der Glaube fein ſchwächlicher, kränkelnder, fondern ein 
ftarfer, Tebensträftiger und lebendiger ift: 


Fides calore ferveat. 


Damit er aber dies jet, damit er ung wirklich mit dem Quell des über- 
natürlichen Lebens verbinde, dem Weinftode einpflanze, bewirfe, daß es 
von uns heiße: Mein Gerechter lebt aus dem Glauben, muß diefer Glaube 
der mwahre, göttlihe, nicht ein faliher, vom Gifte der Härefie an 
gefränfelter jein: 

Fraudis venena nesciat. 

Drei weitere Bitten jhließt hieran die folgende jechäte Strophe, und 
zwar wieder im logiſch fortjchreitenden Zufammenhange der Gedanken. 
Außer dem äußern Schube und der innern Leitung bedarf das Gnaden- 
[eben in uns auch der Erhaltung, der Kräftigung, des Wachsthumes und 
daher aud) einer entiprehenden Nahrung. Um fie fleht die uns bejchäfti- 
gende Strophe, indem fie um eine Speije und um einen Trank bittet. 
Die Nahrung foll fein anderer fein als Chriſtus. Hierbei werden mir 
wohl um des Zujammenhanges und des Paralleliamus mit dem Yolgenden 
willen weniger an die Euchariſtie als an die Aufnahme Chriſti in uns zu 
denken haben, von der der Herr bei Johannes im jechsten Kapitel redet, ehe 
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er auf die Verheißung des Sacramentes zu Sprechen fommt, an den Genuß, 
die Einkörperung dur den Glauben. Augenſcheinlich lehnt fich der Ge— 
danke des Dichters an Joh. 6, 35: „Ich bin das Brod des Lebens; mer 
zu mir fommt, den wird nit hungern, und wer glaubt an mid), den 
wird nicht dürften.“ Oder tft es mehr denn eine Umfchreibung Ddiejes 
Schriftwortes, wenn unjer Sänger fleht: 


Christusque nobis sit cibus, 
Potusque noster sit fides, 


Ambrojius fügt aber diefer Doppelbitte noch eine weitere Hinzu: 


Laeti bibamus sobriam 
Ebrietatem spiritus. 


Iſt dies nicht Wiederholung, Tautologie? Keineswegs. Wie unjer 
förperliches Leben nicht blog der Nahrung und des durftitillenden, erhal: 
tenden Trankes bedürftig ift, jondern aud der anregenden, fiimulirenden 
Mittel bedarf, melde den trägen Lauf des Lebensjaftes zu bejchleunigen, 
die Bulfe zu rajcherem Pochen zu bringen im flande find, jo auch unjer 
geiftiges Leben in Chriſtus. Nicht blog Epeife und Trank, eine Weberfülle 
geiltiger Lebenskraft wünjcht unjer Heiliger feiner Gemeinde, ein Wallen 
und Weberiprudeln des Geiftes, jene Heilige Trunfenheit, welche ſich der 
Apoftel am Pfingfttage bemächtigte und von welcher das Pfingſtlied fingt: 

Musto madere deputant, 
Quos spiritus repleverat. 
Die von dem Heil'gen Geifte voll, 
Schalt man vom Geift des Weines toll. 
(Königsfeld.) 
Dieſer ebrietas sobria, dieſer nüchternen Trunkenheit, die Ambroſius dem 
Bilderfhage der Heiligen Schrift entlehnt, begegnen wir aud in feinen 
andern Schriften. So z. B. in jeinem Buche über Kain und Abel (I, 5): 
„Höre, wie die Kirche mahnt, wie fie fingt, nicht nur in ihren Liedern, 
nein, auch im Hohenliede: Eſſet, meine Freunde, trinfet und beraujchet 
euch, meine Väter. Aber diefe Trunkenheit madt nüchtern, dies ift eine 
Zrunfenheit der Gnade, nicht des Rauſches, die Freude erzeugt, nicht 
Taumel.“ Die beiden uns bejchäftigenden Zeilen find im heutigen römi— 


ſchen Breviere dahin geändert: 
Laeti bibamus sobriam 
Profusionem spiritus, 


an denen befremden muß, wie eine profusio, ein reichliches Ausgießen, 
nüchtern genannt werden fann. Wenn Stayjer glaubt, dieſe Aenderung 
des römischen Breviered habe ihren Grund darin, weil ihm das Bild des 
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hl. Ambrofius offenbar zu fühn fei, fo möchte ich eher mit Pimont glauben, 
daß fie ihr Dafein dem kurzen i in dem Worte ebrietas verdanfe, welches 
der Dichter durch die Arſis längen lie. 

Diefen allgemeinen und für immer geftellten Bitten jchliekt fih in 
der vorlegten Strophe eine den gegenwärtigen Tag im bejondern betreffende 
an. Möge er nicht nur glüdlich, ſondern aud freudig vorübergehen, aller: 
dings freudig durch jene Freude, welche, wie wir fahen, aus dem Heiligen 
Geifte ift. Drei Dinge find es, die zu Diefer innern heiligen Freude vor 
allem beitragen. An fie gemahnen den Dichter die drei Hauptzeiten des 
Tages. Die Morgenröthe gemahnt ihn an die jungfräulid) erröthende 
Scham. Wo diefe Morgenröthe wohnt, da ift der Friede und die freude 
de3 reinen Gewiſſens. Der Mittag mit feiner Lichtfüle und Sonnengluth 
gemahnt an den Glauben; wo fein Licht ftrahlt, da vermögen die Finſter— 
niſſe des Zweifels, der Unruhe, der Sorgen nit ftandzuhalten. Der 
Abend endlih mit dem Schatten der Dämmerung erinnert den Dichter 
daran, daß das Licht unfjerer Herzen, die wahre Sonne, der ewige Tag, 
das Licht vom Lichte Teinen Abend, feine Nacht, Teinen Wechſel fennt. 
Nur aus unferer Seele könnten Nebel und Finſterniſſe auffteigen, die im 
ftande wären, uns den Anblid und Genuß dieſes Lichtes zu rauben oder 
zu trüben. Möge dies nie gejhehen, nie Zweifel die Glaubensjonne ver— 
finftern, nie Sünde den Spiegel der Seele trüben: 

Crepuseulum mens nesciat. 

Der Dichter Hat fein Gebet beendet, hat feine Bitten dor dem Throne 
des Höchften niedergelegt. Inzwiſchen iſt das Morgenroth Höher am Himmel 
heraufgezogen, der Aufgang der Sonne fteht unmittelbar bevor. Dieje 
Wahrnehmung ruft den Sänger zurüd zu dem, mit dem er jein Lied 
begonnen : 


Aurora cursus provehit, 
Aurora totus prodeat', 


Höher fteigt Schon die Morgenröthe; o möge er ſich zeigen, der ganz Morgen 
roth, ganz Licht, ganz Verklärung ift, er, der Heiland, der Gottesjohn, eins 
mit dem Vater, wie der Vater eins ift mit ihm: 


In Patre totus Filius 
Et totus in Verbo Pater. 





I Dieje beiden Verſe lauten nun in unferem Breviere: 
Aurora lucem provehit, 
Cum luce nobis prodeat etc. 
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In diefem erneuten Belenntniffe der katholiſchen Lehre im Gegenjahe zum 
herrſchenden Irrthume der Zeit, in diefem großen, gewaltigen Glaubens» 
accorde, in dem heiligen Dreiflange „Vater, Sohn, Heiliger Geift” tönt 
das Morgenlied des wahrhaft ambrofiichen, wahrhaft unfterblihen Sängers 
aus, gleih groß duch förnigen, gedrängten Ideenreichthum, al3 dur 
hohen und erhabenen, äußere Mittel geringſchätzig verſchmähenden Schwung. 
Auch an diefem Liede fühlt man wieder jo recht, daß unter der jcheinbar 
ftarren und falten Dede reiches und warmes Leben pulfirt, daß unter dem 
ichneebededten Gipfel dieſes Gebirgsriefen heiße Lava glüht und fluthet. 
„Unter allen Hymnen”, meint Michael Timotheus in feiner furzen Hymnen— 
erflärung, „ist feiner heiliger, mwürdiger, demüthiger, beredter und ver— 
geiſtigter als dieſer“ — Inter omnes hymnos nullus isto sanctior, 
dignior, humilior, eloquentior et spiritualior est. 
6. M. Dreves S. J. 


Lohnvertrag und geredter Lohn. 
(Fortjeßung.) 


Der Dienftvertrag ift ein Vertrag befonderer Art, der mit den ge— 
wöhnlichen Taufchverträgen nicht auf die gleihe Stufe gejtellt werden darf. 
Das Berhältnig, welches er begründet, wird am beiten al& eine Analogie 
zum häuslichen Dienftverhältnifje bezeichnet, ala eine Ausdehnung desjelben 
bei verminderter Intenfität der gegenfeitigen Beziehungen. Der Arbeiter 
ift dabei verpflichtet, die Arbeit unter Leitung des Herrn nad Zeit und 
Art getreu zu verrichten und den Heren in feiner Weife bewußt und frei 
willig zu fchädigen. Der Herr andererjeit$ muß don Rechts wegen jeinen 
Arbeitern bei Vollzug ihrer Dienftleiftung joldhe äußere Bedingungen ges 
währen, weldhe dem phyſiſchen und moraliſchen Wohle des Arbeiters nicht 
widerſprechen. 

Allein damit ſind die Pflichten des Herrn nicht erſchöpft. Er ſoll 
überdies den Arbeitern gebührenden Lohn zahlen. 

Wenn man unter „Nationalöfonomie” die Philojophie des Volks— 
mwohlftandes verfteht, d. i. die Lehre vom Weſen und den Gründen des 
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materiellen Wohlbefindens der Nationen, jo erjcheint es unzweifelhaft, daß 
die Frage: Welche Mittel können und müflen angewendet werden, um einen 
möglihit Hohen Stand der Löhne herbeizuführen? als eine eminent 
nationalöfonomiihe Frage zu gelten hat. Der gute Lohn ift ja eine der 
eriten Bedingungen des Wohlbefindens jener zahlreihen Klaſſe von Menſchen, 
welche von dem Ertrage ihrer Händearbeit leben. Er ift ebenfalls die 
Bedingung des MWohlftandes für die Gejellihaft als Ganzes, da dieſe ſich 
zum größern Theile aus ſolchen Arbeitern zufammenfeßt!. Hat der hohe 
Stand der Löhne den Charakter einer dauernden Thatjahe angenommen, fo 
darf das als ein Beweis dafür gelten, daß alle Kräfte des gejelligen Lebens 
— was mwenigftens die materielle Ordnung der Dinge betrifft — fid in den 
günftigften Bedingungen ihrer Bethätigung und ihrer Entwicklung befinden. 

Hier ift nun ein Punkt, wo die natürlihe Harmonie zwiſchen 
Sittlidhfeit und Volkswohlſtand ganz unzweifelhaft zu Tage tritt. 
Wir verlangen nicht von dem Nationalöfonomen, daß er als Moralift fun- 
gire und die GSittlichkeit der menschlichen Handlungen als ſolche zum 
Gegenftande feiner eigenen Unterfudungen made. Aber gerade vom Stand: 
punfte der Nationalöfonomie muß denn doch jene Anfiht auf das ent- 
ichiedenfte befämpft werden, welche von der Volkswirtſchaftslehre ein völliges 
Außerachtlaſſen oder, wie man ſich auszudrüden beliebt, die Abjtraction 
von Sittlichfeit und Gerechtigkeit fordert. Dem gegenüber behaupten wir, 
daß jede nationalöfonomifhe Theorie, melde auf die Gerechtigkeit des 
Lohnes die gebührende Rüdfiht nit nimmt, aud zu feinem volfswirt- 
ihaftlih annehmbaren Ergebnig gelangen faın. Man wird Ddieje Be- 
hauptung vielleicht Fühn nennen, da fie den noch bis zur Stunde die 
nationalöfonomische Theorie — troß aller „ethiſchen“ Beigaben — be— 
herrſchenden Anſchauungen zu widerſprechen und ſogar die mit Argusaugen 
bewachte Selbſtändigkeit der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft anzutaſten 
ſcheint. Dennoch bleiben wir dabei und beweiſen die Harmonie zwiſchen 
Moral und Nationalökonomie in der Lohnfrage, indem wir zu nächſt 
zeigen, wie die von der Moral abftrahirenden Theorien den volkswirtſchaft— 
lihen Anforderungen an eine gejunde Lohntheorie nicht genügten; ſpäter 
werden wir dann pofitiv nachweiſen, daß gerade der gerechte Lohn für 
den materiellen Wohlitand der Arbeiterklaſſe die beſte Stüße bietet. 


'ı Of. Charles Pörin, Premiers prineipes d’Economie politique (Paris 
1895) p. 234. 
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Die von den Nationalöfonomen heute als Merkantilſyſtem be= 
zeichnete Theorie, welche die Wirtihaftspolitit Frankreichs zur Zeit Lud— 
wigs XIV. und feines Miniſters Colbert beherrjchte, aber aud in den 
übrigen europäiſchen Gulturftaaten jener Periode Anwendung fand, forderte 
möglihft niedrige Löhne, damit die Induſtrie billige Waren für den 
Erport liefern könne. Damit aber die Arbeiter nicht verhungerten, jollte 
zugleich der Erport agrariicher Producte, ſpeciell der Brodfrüchte, erichwert 
werden. Statt des MWohlftandes aller Klaſſen erftrebte man lediglich eine 
günjtige Handelsbilanz und erblidte in dem bloßen Borhandenjein eines 
großen Geldvorrathes den eigentlichen Inhalt des Volkswohlſtandes. Die 
Arbeit und der Arbeiter erjcheinen alſo hier nur unter der Rüdjiht eines 
Werkzeug: zur Hebung von Gewerbe und Handel, der Lohn nur als 
Mittel, um den Arbeiter zum Beiten der Induftrie am Leben und in Kraft 
zu erhalten. 

Arm an et volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten war nicht minder 
das phyſiokratiſche Syitem. Wenn auch die meiften und vornehmiten 
feiner Vertreter im Gegenjaße zur merkantiliftiichen Lehre für die möglichſt 
bollfommene Entfaltung der Urproduction eintraten und nicht im Gelde, 
jondern im Grund und Boden den Urquell alles Reichthums erblidten !, 
jo muß dennod) als eigentlicher Kernpunft des Phyſiokratismus feine philo- 
ſophiſche Auffajjung des gejamten Staatd-, Rechts- und 
Wirtjhaftslebens gelten. Das Künftliche — fo fagte man — müſſe 
überall zurüdtreten vor dem freien Walten der Natur („Phyſiokratie“)2. 
Ordnung und Völkerglück jeien das Product der Freiheit. Als der König 
fragte, was zur Förderung des Volkswohlftandes gejchehen könne, da ant« 
wortete Vincent Gournay: Laissez faire et laissez passer! Be— 
Ihränfe fi die Staatsthätigfeit auf den Schuß von Perjonen und Eigen- 
tum gegen Gemaltthätigfeit, jo werde fih von jelbft die natürliche und 
richtige Ordnung des Geſellſchaftslebens herausbilden. Alfo fort mit allen 


I ©o ftellte Francois Quesnay, ber Begründer bes phyfiokratijchen 
Syſtems und Leibarzt Louis’ XV,, den Grundjaß auf: Pauvres paysans, pauvre 
royaume; pauvre royaume, pauyre roi! 

? Die Bezeichnung „Phyſiokratie“ ftammt wohl von Dupont de Nemours, 
ber im Jahre 1767 eine Sammlung ber Quesnayfchen Abhandlungen herausgab 
unter dem Titel: Physiocratie. Die Schüler Quesnays nannten fich ſelbſt ges 
wöhnlih nur &conomistes. Dupont wollte mit dem Namen Physiocratie aus 
drüden, da Quesnay bie Natur der Dinge zur Herrfchaft gebradt und bie 
natürlihe Ordnung der Geſellſchaft gefunden habe. 
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Schranken des freien Verkehrs und des freien Vertragsſchluſſes! In der 
Freiheit des mirtjchaftlihen Strebens und Wettbewerbes könne ein 
jeder feine Fähigkeiten und Hilfsquellen zur Entwidlung bringen und voll 
berwerthen. Angebot und Nachfrage würden die Production in natürlicher 
Weile regeln, jo daß meder zu viel noch zu wenig an Waren erzeugt 
würde. Die Waren mürden unter der Herrſchaft der freien Concurrenz 
zu ihrem natürlichen Preiſe verfauft werden, d. h. zu einem Preije, der 
die Productionskoſten dedt, die Fortſetzung der Production ermöglicht, dem 
Producenten einen ftandesgemäßen Unterhalt und die erforderlihen Mittel 
gewährt, um feine Kinder für den gleihen Stand zu erziehen. Beim 
freien Walten der Goncurrenz auf ſeiten des Arbeitsangebotes ſowohl 
wie auf feiten der nad Wrbeit Sudenden würde aud der Lohn jeine 
natürliche Höhe erlangen, d. i. die Koften des nothwendigen Unterhalts 
defen und zugleid die Mittel bieten, Kinder für denjelben Stand zu er- 
ziehen. „Die Höhe des Preijes feiner Mühe hängt nit von dem Arbeiter 
allein ab,” jagt Turgot in feinem Hauptwerfe Reflexions sur la for- 
mation et la distribution des richesses!, „fie beitimmt fih nad 
dein Uebereinfommen mit demjenigen, der jeine Urbeit bezahlt. Diefer 
aber zahlt jo wenig als möglih dafür; hat er die Wahl zwiſchen einer 
großen Zahl von Arbeitern, jo zieht er denjenigen vor, der am billigften 
arbeitet. Die Arbeiter müſſen aljo den Preis herabjegen im Kampfe mit- 
einander. In jeder Art von Arbeit muß es dazu fommen, und e3 fommt 
tHatjächlih dazu, daß der Lohn des Arbeiters fih auf daß zum Unter: 
Halt Nothwendige beſchränke.“ Allerdings erklärt Turgot in den 
Lettres sur la libert@E du commerce des grains?: „Man muß 
nicht glauben, daß dieſes Nothwendige fih auf das reducire, was er— 
forderlih ift, um nit Hungers zu fterben, und daß gar nichts darüber 
hinaus dem Arbeiter verbleibe, jei es, um ſich einige Annehmlichkeiten zu 
verihaffen oder einen Fonds zu bilden für unvorhergejehene Fälle von 
KrankHeit, Theuerung, Arbeitsloſigkeit.“ Allein dieſe Erweiterung des 
Begriffes des zum Lebensunterhalt Nothiwendigen über die Grenzen eines 
Darbeminimums hinaus iſt eine Ausſchmückung, feine Folgerung der phy— 
fiofratifchen Lehre. Diefer zufolge beitimmt ſich der Lohn in ganz gleicher 
Meife gemäß dem Stande von Angebot und Nachfrage nad Arbeit, wie 
auf dem MWeltmarkte der Warenpreis fih nad) den Schwankungen von 


! Edit. Guillaumin p. 10. ® Ibid. p. 185. 
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Angebot und Nachfrage richtet. Die Arbeit wird nicht anders tarirt als 
die Ware, und der Preis der Arbeit genau jo beftimmt wie der Preis 
der Waren. Daran ändert die Zugabe jener „espece de superflu* — 
wie Turgot im mweitern Verlaufe der zulegt citirten Auslafjung fih aus» 
drüdt — rei gar nichts. Das iſt und bleibt der freien Concurrenz 
gegenüber ein leerer, wenn auch ein humaner Wunſch, ein Wunſch, der 
mehr das Schamgefühl des Phyſiokraten ehrt, als daß er Zeugniß ablegt 
für feine Fähigkeit, au& den gegebenen Prämiſſen auf die unabweisbaren 
Gonfequenzen, aus den Urjaden auf die nothiwendigen Wirkungen zu 
ſchließen. Wächſt die Zahl der Arbeiter, die fih anbieten, dann ſinkt der 
Lohn, und da gibt es feinen Halt mehr. Gar bald hat jenes „Weber: 
flüſſige“, das Turgot noch als „nothwendig“ erklärt, ſich verflüchtigt, und 
jener Zuftand ift erreiht, den Schäffle einmal treffend eine langjame 
Menſchenfreſſerei nannte: der Arbeiter fieht fi gezwungen, in der Arbeit 
mehr Lebenskraft zu verbrauden, als ihm der Lohn erjegen kann. 

Die phyſiokratiſche Lohntheorie blieb nun in ihren Grundzügen ein 
Borbild für die Elafjijhe Nationaldfonomie. „Freie“ Lohnbil- 
dung mit abjoluter Geltung des „Gejehes“ von Angebot und Nach— 
frage, die volllommene Gleichftellung zwiſchen Ware und Arbeit 
— das find die feften Angelpunfte, in denen fi die Lohntheorie in der 
Folge bewegt. Bon der Gerechtigkeit in der Lohnbemeſſung ift da 
ebenjowenig die Rede, wie von einer Lohnhöhe, melde in irgend einer 
Weile jih der Herrihaft des „Geſetzes“ von Angebot und Nachfrage 
entzieht. Wir wollen indefjen nicht vorgreifen, vielmehr die Entwidlung 
der Zohntheorie bei den fünf hervorragendſten Vertretern der 
flajjiijhen Nationaldölonomie genau verfolgen. Beginnen wir 
mit dem Manne, welchen man heute als Begründer der Hafjiihen National- 
öfonomie zu bezeichnen pflegt. 

Adam Smith war in feiner philoſophiſchen Auffaffung des Rechts— 
und Staatslebens und darum auch in wirtſchaftspolitiſcher Hinficht ein 
Anhänger der phyſiokratiſchen Trreiheitslehre!. Dazu kam, daß er infolge 
jeiner verfehlten, einjeitig empiriſchen Moralphilojophie von dem möglichſt 
unbehinderten Einfluß des Raturinftinctes der Selbſtliebe auf das öfo- 
nomiſche Verhalten der Menjchen die beiten Erfolge erwarten zu müſſen 





ı Val. W. Neurath, Elemente ber Vollswirtihaftsichre (3. Aufl., Wien, 
Leipzig, Berlin 1895) €. 21 ff. 
Stimmen. LI. 3. 19 
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glaubte. Die glänzende Entwicklung Englands in Induſtrie und Handel, 
der gerade von dieſer Quelle herrührende Zufluß von Reichthümern, 
der geringe Antheil, welchen die eigene Urproduction des vereinigten König— 
reiches an jenem Aufſchwung hatte, bewahrte ihn jedoch vor den agrariſchen 
Uebertreibungen des Phyfiofratismus. Ihm erſchien nit Grund und 
Boden als Urquell des Reichthums, jondern die Arbeit und die durch 
Arbeitstheilung geförderte Arbeitsgejhidlichkeit in Aderbau, Gewerbe und 
Dandel. Man hätte erwarten können, Adam Smith, welcher der Arbeit 
die höchſte Bedeutung beigemeffen, ja welcher fie jo jehr zum Mittelpunkte 
feines ganzen Syſtems gemadt, daß man diefem den Namen „Induftrie- 
ſyſtem“ geben zu müflen glaubte, würde nun auch in der Lohn: 
theorie für den Arbeiterftand die günftigiten Rejultate geſucht und ge- 
wonnen haben. In der That erklärt Adam Smith ausdrücklich einen 
hohen Lohn für erwünjcht und zwar im Intereſſe der Production jelbft. 
„Der Arbeitslohn”, jagt er!, „it die Aufmunterung zum Fleiße, der, 
wie jede andere menſchliche Eigenihaft, in dem Grabe zunimmt, wie er 
Aufmunterung erfährt. Reichliche Nahrung ftärkt die Körperfräfte des 
Arbeiterd, und die mohlthuende Hoffnung, feine Lage zu verbefjern und 
jeine Tage vielleiht in Ruhe und Fülle zu bejchliegen, feuert ihn an, 
jeine Kräfte aufs äußerfte anzuftrengen. Wo der Arbeitslohn hoch ift, 
finden wir demnach ftet3 die Arbeiter thätiger, fleißiger und flinfer, als 
da, wo er niedrig it, . . . in der Umgegend großer Städte mehr, als 
an entlegenen Orten des platten Landes.“ Dennoch würde man fi 
täujchen, wenn man in derartigen und andern gelegentlichen Aeußerungen 
Adam Smith zu Gunften der Arbeiter mehr als vage, praftiih unfrucht— 
bare Humanitätäideen erbliden wollte. Folgerungen aus den Oberjäben 
jeines Syſtems find fie jedenfall® nit. Im Gegentheil mußte gerade 
die thatfählihe Herrihaft des Smithianigmus ein Grund der Berarmung 
und des Glendes der Arbeiterllaffe werden. Wir wollen zur Erhärtung 
diefer Behauptung die Lehre A. Smith über den Arbeitslohn nad den 
entjcheidenden Geſichtspunkten darlegen ?: 

Der gewöhnliche Arbeitälohn hängt überall von den zwifchen Arbeit 
geber und Arbeiter gejchloffenen Verträgen ab. Dabei find die Intereſſen 
beider Parteien keineswegs die gleihen. „Die Arbeiter wollen jo viel 


ı U, Smith, Unterfuhung über das Weſen und bie Urſachen bes Vollks— 
wohlftandes. Deutih von F. Stöpel. Bd. I (Berlin 1878), Kap. 8, ©. 113. 
2 A. a. O. S. 80 ff. 
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als möglih erhalten, die Meifter jo wenig als möglich geben. Die erftern 
find zu Goalitionen geneigt, um den Arbeitslohn Hinaufzutreiben, Die 
fegtern, um ihn berunterzudrüden.“ 1 Die Lage der Arbeitgeber ift hier 
die günfligere; da ihre Zahl geringer iſt, können fie fich leichter verbinden, 
und überdies geitattet das Gejeb ihre Coalitionen, während es die der 
Arbeiter verbietet. „Wir haben feine Parlamentsacten gegen Berabre- 
dungen zur Herabjegung des Arbeitspreiſes, wohl aber viele gegen Ver— 
abredungen zu jeiner Erhöhung.“ 2 Ueberdies werden es die Herren in 
allen diejen Streitigkeiten länger aushalten als die Arbeiter, die ohne 
Beſchäftigung auch nit auf kurze Zeit bejtehen können. Gleihmwohl gibt 
e3 do einen beftimmten Sat, unter den der gewöhnliche Lohn felbft der 
geringften Art von Arbeit nicht auf längere Zeit herabgedrüdt werden 
zu können jcheint. „Ein Menſch muß ſtets von feiner Arbeit leben, und 
fein Lohn muß wenigftens hinreichend fein, um ihm den Unterhalt zu 
verſchaffen. In den meiften Fällen muß er jogar noch etwas höher jein; 
fonft wäre der Arbeiter nicht im ftande, eine Familie zu gründen, und 
das Geſchlecht jolcher Arbeiter würde mit der erften Generation ausfterben. 
Aus diefem Grunde nimmt Gantillon an, daß die geringfte Art ge- 
mwöhnlicher Arbeiter immer wenigſtens den doppelten Unterhalt verdienen 
muß, damit durdhichnittlich jeder zwei Kinder ernähren kann, wobei die 
Arbeit der Frau wegen der nothiwendigen Pflege der Finder nur als hin— 
reihend angenommen wird, um fie jelbjt zu erhalten. Allein die Hälfte 
der Kinder ftirbt, wie man berechnet hat, vor dem mannbaren Alter. 
Demgemäß müſſen die ärmjten Arbeiter durchſchnittlich menigftens vier 
Kinder aufzuziehen juchen, wenn zwei davon Ausfiht Haben follen, jenes 
Alter zu erleben. Der nothwendige Unterhalt für vier Kinder wird aber 
ungefähr dem eines Mannes gleihgeihäßt. Die Arbeit eines Fräftigen 
Sklaven ift, wie derjelbe Autor Hinzufügt, als doppelt jo viel werth zu 
betrachten wie jein Unterhalt, und diejenige des geringiten NArbeiters, 
meint er, könne doch nicht weniger werth fein al& die eines kräftigen 
Sklaven. So viel ſcheint allerdings gewiß zu fein, daß, um eine Yamilie 
zu ernähren, die Arbeit de3 Mannes und der Frau zufammen, ſelbſt in 
den unterften Klaſſen gewöhnlicher Arbeiter, etwas mehr einbringen muß, 
als gerade für ihren eigenen Unterhalt nöthig ift; in welchem Verhältniß 
dies aber geſchehen müſſe, ob in dem oben erwähnten oder einem andern, 


1 Smith a. a. O. ©. 91f. 2Ebd. ©. 92. 
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dad getraue ich mir nicht zu beſtimmen.“! Der beſprochene Lohnjak, 
„welcher offenbar der niedrigfte ift, der fi) mit der gewöhnlichen Menſch— 
(ichfeit verträgt” ?, wird überftiegen, wenn in einem Lande die Nachfrage 
nad) denen, die vom Lohne leben, andauernd wächſt. „Der Mangel an 
Händen ruft eine Concurrenz unter den Meiftern hervor, die, um Arbeiter 
zu erhalten, einander überbieten und jo freiwillig die natürliche Leberein- 
funft der Meifter, den Lohn nicht zu fteigern, durchbrechen.“ 3 „Die Nach— 
frage nad Pohnarbeitern kann offenbar nur im Berhältnik zur Zunahme 
der Fonds wachen, welche zur Zohnzahlung beftimmt find.“ + Dieje Fonds 
beitehen aus dem Einfommen, weldes die Koſten des nothwendigen Unter- 
haltes der Meifter und ihrer Familien überfteigt, und aus dem Kapital, 
welches über die Auslagen für die Beſchäftigung der Meifter (zum Haufe 
der für ihre eigene Arbeit nothwendigen Materialien und zu ihrem Unter: 
halte big zum Verkaufe der Arbeit) hinaus erübrigt werden fann. Wo es 
ſolche Ueberſchüſſe gibt, da merden die Meifter diefelben veriwenden, um 
die Zahl der Gejellen zu vermehren und aus deren Arbeit Gewinn zu 
ziehen. „Die Nachfrage nad Lohnarbeitern wählt aljo nothwendig mit 
der Zunahme de3 Einkommens und Kapitals eines Landes und fann 
nicht möglicherweile auch ohne dies wachſen. Die Zunahme de Ein- 
fommens und Kapitals ift die Zunahme des Nationalwohlitandes. Folg— 
ih wächſt die Nahfrage nad) Lohnarbeitern naturgemäß mit der Zunahme 
des Nationalwohlitandes und kann nicht möglicherweile aud ohne dieſelbe 
wachſen.“s Aber wohl gemerkt: nicht die derzeitige Größe des National» 
wohlſtandes, jondern feine bejtändige Zunahme bringt ein Steigen des 
Arbeitölohnes. „Demnach fteht der Arbeitslohn nicht in den reichiten Yändern 
am höchſten, jondern in den aufblühenden oder am [chnelljten reich wer— 
denden.“ ® Hierfür weiſt Smith auf Nordamerika hin, in welchem die 
Arbeitälöhne um die Zeit, wo er jchrieb (1773), weit höher ftanden als 
in England, obwohl England damals ein viel reicheres Land war als 
Nordamerika. „Die Arbeit wird dort jo gut gelohnt, daß eine zahlreiche 
Familie, jtatt eine Laſt für die Eltern zu fein, vielmehr zu einer Quelle 
der Wohlhabenheit und des Gedeihens für fie wird. Man rechnet die 
Arbeit jedes Kindes, bevor es daS elterlihe Haus verläßt, auf Hundert 
Pfund reinen Gewinn für die Eltern. Um eine junge Wittwe mit vier 


Smith a. a. O. S. 9f. Ebd. S. 9. Ebd. Ebd. 
Ebd. S. 96. ° Ebb. 
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oder fünf jungen Sindern, die in den mittlern oder untern Ständen ber 
Bewohner Europa gar wenig Ausfiht auf einen zweiten Mann haben 
würde, wird dort oft als um eine glüdliche Partie gefreit. Der Werth 
der Kinder ift die bei weitem größte aller Ermunterungen zur Heirat.“ 1 
„Der reichliche Lohn der Arbeit ift demnach ebenjomohl die nothiwendige 
Wirkung wie das natürlihe Merkmal wachſenden Nationalreihthums. 
Der kärgliche Unterhalt der arbeitenden Klaſſen andererjeits ift das natür- 
lihe Merkmal, daß die Dinge im Stillftand, und ihr Nothleiden, daß fie 
gewaltig im Rückſchritte begriffen find.“2 Im Verlaufe desjelben Kapitels 
kommt A. Smith nod einmal auf das Verhältniß von Bolksvermehrung 
und Arbeitslohn zurüd: „Jede Thiergattung vermehrt ih naturgemäß 
im Verhältniß zu den Mitteln ihres Unterhalts, und feine Gattung kann 
fi jemals über dasjelbe hinaus vermehren. Aber in einer civilifirten 
Geſellſchaft kann der Mangel an Nahrungsmitteln nur unter den untern 
Volksklaſſen einer mweitern Vermehrung der Menſchen Schranken ſetzen; 
und er fann dies nur dadurch, daß er einen großen Theil der Kinder, 
die ihre fruchtbaren Ehen hervorbringen, vernichtet. Die reihliche Be— 
lohnung der Arbeit, welche die niedern Volksklaſſen in ſtand ſetzt, für 
ihre Kinder beffer zu forgen und alſo eine größere Anzahl derjelben durch— 
zubringen, bewirkt naturgemäß eine Erweiterung und Ausdehnung jener 
Schranken. Es verdient bemerkt zu werden, daß fie dies möglichft genau 
in dem Berhältniffe thut, welches die Nachfrage nach Arbeit erfordert. 
Wenn diefe Nachfrage beitändig wächſt, jo muß die Belohnung der Arbeit 
nothivendig die Ehe und die Vermehrung der Arbeiter derart ermuntern, 
um fie in ftand zu jeßen, jene ſtets wachſende Nachfrage durch eine ftets 
zunehmende Volkszahl zu befriedigen. Wäre der Lohn einmal geringer, 
als es zu diefem Zwecke nöthig ift, jo würde der Mangel an Händen 
ihn bald in die Höhe treiben, und würde er einmal größer, jo würde die 
unmäßige Vermehrung der Hände ihn bald wieder auf feinen nothwen— 
digen Sab herumterbringen. Der Markt würde in dem einen alle jo 
ichleht mit Arbeit verjorgt und in dem andern jo jehr damit überfüllt 
fein, daß ihr Preis bald auf den richtigen Satz zurückkäme, den die Ver— 
hältniffe der Geſellſchaft erheiſchen. So regulirt die Nachfrage 
nah Menſchen, gleih der nad jeder andern Ware, noth— 
wendig aud die Erzeugung der Menſchen, beichleunigt fie, wenn 
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fie zu langjam vor fich geht, und verzögert fie, wenn fie zu raſch fort- 
ſchreitet. Es ift dieſe Nachfrage, welche die Fortpflanzung in allen Qändern 
der Welt, in Nordamerifa, in Europa und in China regulirt und be» 
ftimmt, welche fie zu eimer reißend fchnellen in dem erjten, zu einer lang- 
jamen und jchrittweifen in dem zweiten und zu einer völlig ftillftehenden 
in dem letzten macht.” ! 

Was nun den Lohn bei den verſchiedenen Verwendungen der Arbeit 
in dieſem oder jenem Handwerk, in dieſer oder jener induftriellen Leiftung 
betrifft, jo ift A. Smith der Meinung, daß an und für jich in derſelben 
Gegend gleiche Vortheile der Arbeit zu theil werden müßten, oder daß die 
Löhne doc menigftend nah einer Ausgleihung ftreben. „Wäre in 
der nämlihen Gegend irgend eine Verwendung offenbar mit mehr oder 
weniger Vortheil verfnüpft als die übrigen Verwendungen, jo würden 
in dem einen Falle fich jo viele Leute dazu drängen, und in dem andern 
jo viele fie aufgeben, daß ihre Vortheile bald auf das Niveau der übrigen 
fümen. Died würde wenigſtens in einer Gejellihaft der Fall fein, wo 
man den Dingen ihren natürlihen Lauf ließe, wo volllommene Freiheit 
maltete, und wo es jedermann frei ftände, jomohl eine Beihäftigung nad) 
Belieben zu wählen, wie fie jo oft zu wechjeln, als es ihm gut dünft. 
Jeden würde fein Intereſſe beftimmen, vortheilhafte Geſchäfte zu fuchen 
und unbortheilhafte zu meiden.““ Allein jene volle Freiheit findet ſich 
nit, und es gibt außerdem gewiffe Umftände, welche wirklich oder 
wenigftens in der Einbildung der Leute einen geringen Geldgewinn in 
einigen Geſchäften erſetzen und einen großen in anderen aufmwiegen. 
A. Smith zählt folder Umftände fünf aufd: Erftens, der Arbeitslohn 
Ihwanft, je nachdem das Gefchäft leicht oder ſchwer, reinlich oder un- 
reinlih, ehrenvoll oder verachtet ift; zweitens, der Arbeitslohn ſchwankt 
je nach der Leichtigkeit und Wohlfeilheit, oder der Schwierigkeit und Koft- 
ſpieligkeit, das Geſchäft zu erlernen; drittens, der Arbeitslohn in den 
verschiedenen Beihäftigungen ſchwankt je nach der Beftändigfeit oder Un— 
beftändigfeit der Beichäftigung; viertens, je nad dem größern oder 
geringern Vertrauen, welches in den Arbeiter gefegt werden muß; fünf- 
tens endlih ſchwankt der Arbeitslohn je nad der Wahrſcheinlichkeit oder 
Unmwahrjcheinlichkeit des Erfolges, je nad dem Riſiko, welchem man bei 
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Erlernung eines Erwerbszweiges jih ausſetzt. „Gib deinen Sohn zu 
einem Schuhmader in die Lehre, und es unterliegt faum einem Zmeifel, 
daß er ein Baar Schuhe maden lernen wird; laß ihn aber die Rechte 
fudiren, und es fteht zwanzig gegen eins, ob er jo weit fommen wird, bon 
jeinem Berufe leben zu können.” 1 

Das find die Hauptpunfte der Lehre U. Smith über den Arbeits- 
lohn. Die Lohnbeftimmung ift hier wie im phhyfiofratiichen Syitem dem 
freien Vertragsſchluſſe gänzlih überlaflen, und dabei wird Die 
menfhlihe Arbeit jeder andern Ware gleihgeftellt.e Man 
fönnte meinen, wo U. Smith von der Verſchiedenheit der Löhne in den 
verſchiedenen Geihäftsarten redet, finde ſtillſchweigend eine Berüdfichtigung 
der Forderungen der Gerechtigkeit in Bezug auf die Ausmeſſung des 
Lohnes ftatt. Smith ſpricht da, wie wir fahen, von Umftänden der ein- 
zelnen Arbeitsarten, die bei den einen ben geringen Geldgewinn erjegen 
und einen großen in andern aufmwiegen. Allein der Begründer der eng- 
liſchen Nationalölonomie will damit keineswegs behaupten, der jchmwierigern 
Arbeit gebühre von Rechts wegen ein höherer Lohn als der weniger ſchweren 
oder weniger unangenehmen. Im Gegentheil ift er der Anſicht, daß in 
einer Geſellſchaft, wo man den Dingen ihren „natürlichen Lauf“ ließe, 
bald eine Ausgleihung der Löhne ftattfinden und für alle Verwendungen 
das gleiche Niveau des Lohnes erreicht werden müßte. Wenn daher die 
oben aufgezählten fünf Umftände neben den äußern Hinderniſſen der freien 
Concurrenz eine Verjchiedenheit der Löhne bewirken, jo geichieht das 
A. Smith zufolge nur deshalb, weil fich für jchwierige und unangenehme 
Geſchäfte weniger Hände anbieten ala für leichte und angenehme Arbeiten. 
Richt unter dem Gefihtspunfte einer gerechten Vergeltung für die größere 
Mühe zc. kommt alfo hier ein höherer Lohn zu ftande, fondern lediglich 
deöhalb, weil die größere Beichwerlichkeit gewiffer Arbeiten zum Hinderniß 
eined zahlreihern Angebotes und injfofern zur Urſache wird, warum die 
Arbeitgeber genöthigt find, größere Opfer zu bringen. Das für die Lohn- 
höhe einzig und allein entſcheidende Moment ift und bleibt das Selbft- 
interejje der Gontrahenten und ihre Goncurrenz. Der Lohn beitimmt 
jih nad) dem grökern oder geringern Bebürfniß, Hände zu befommen, 
nad dem jedesmaligen Stande von Angebot und Nachfrage. Nichts 
hindert die Arbeitgeber in dem Beftreben, ihrer „natürlichen Uebereinkunft“ 
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gemäß den Lohn zu erniedrigen, als nur der Mangel an Händen. Sie 
werden einen höhern Lohn nur zahlen, wenn fie dur die Noth dazu ges 
zwungen find, um Arbeiter zu erhalten. Man jieht aljo, daß nicht bloß 
die nationalöfonomische Wiſſenſchaft als ſolche, wie die Vertheidiger der 
Haffiichen Nationalölonomie jagen, theoretiih von der Moral „abftrahirt“ ; 
es find vielmehr die Menjchen jelbft, welche fie in deren praktiſchem, wirt- 
ihaftlihem Verhalten von jeder moraliihen Erwägung abjtrahiren läßt, 
indem fie zugleich jenes morallofe Verhalten ala das wirtſchaftlich Richtige, 
ja Nothwendige erklärt. Das die Arbeit verwendende Kapital joll von 
allen Geſetzen der Sittlihfeit und des gejellichaftlihen Lebens entbunden 
werden, — das ift von Anfang an Kern und Stern der ganzen liberalen 
Theorie geweſen. 

Ebenfowenig wie von Nüdfihten der Gerechtigkeit ift Smiths 
Lohntheorie von irgend einem echt volkswirtſchaftlichen Gedanken beeinflußt. 

Zwar wird ein hoher Lohn als „wünfchenswerth“ 1 bezeichnet, und 
ein färgliher Lohn Zeichen des „Stillftandes“ genannt?; die Gewährung 
einer erträglichden Nahrung, Wohnung, Kleidung hält Smith für „billig“ 3; 
er erklärt die Darreihung des Lebensunterhaltes im Lohn für „nothwendig“ *, 
jpriht von der „Härte“ der Geſetze gegen Wrbeitercoalitionen®, ja er be- 
antwortet die Trage, ob die Verbefjerung in den Umftänden der niedern 
Volksklaſſen als ein Vortheil oder als ein Nachtheil für die Gejellichaft 
anzujehen ſei, in einer MWeife, die wir für einen Volfswirtichaftslehrer 
zwar durchaus als jelbftverftändlich betrachten, deren Anerkennung durch 
U. Smith aber feiner eigenen Theorie das Urtheil fpridt: „Die Antwort 
ſcheint auf den erſten Blid außerordentlich einfad. Dienftboten, Tagelöhner 
und Arbeiter verjchiedener Art machen den bei weitem größten Theil jeder 
großen politiſchen Gemeinschaft aus. Was immer aber die Umftände des 
größten Theil verbeſſert, kann niemals al3 ein Nachtheil für das Ganze 
angejehen werden. Sicherlich kann feine Geſellſchaft blühend und glüdlich 
jein, deren meifte Glieder arm und elend find. Ueberdies ift es nicht 
mehr als billig, daß diejenigen, welche die gejamte Maſſe des Volkes mit 
Nahrung, Kleidung und Wohnung verjorgen, einen ſolchen Antheil von 
dem Product ihrer eigenen Arbeit erhalten, um fich jelbjt erträglich nähren, 
Heiden und wohnen zu können.“s Wäre doch dieje ſchöne Erkenntniß, 
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welche A. Smith beim erſten Blick ſich aufdrängte, auch beim zweiten und 
dritten Blick geblieben; hätte ſie doch für die Ausgeſtaltung ſeiner Lohn— 
theorie eine wirklich entſcheidende Rolle geſpielt! Allein das iſt in keiner 
Weiſe der Fall. Die Theorie iſt brutal; mag ſie immerhin mit einigen 
humanitären Phraſen bekleidet erſcheinen, das Barbariſche blickt doch überall 
durch. Die Arbeit iſt in dieſem Syſtem ihres menſchlichen Charakters 
völlig entkleidet. Sie erſcheint nur als productives Inſtrument, wobei es 
gleichgiltig iſt, ob Mann, Frau oder Kind die menſchliche Geſtalt des 
Arbeitenden darſtellen, gleichgiltig, welche Folgen die Art und Weiſe der 
Verwendung für das geiſtige und leibliche Wohl, für Leben, Geſundheit 
und Sittlichkeit des Arbeitenden ſowohl wie für das Gedeihen der ganzen 
Geſellſchaft haben. Ueber die Verwendung im Arbeitsraume entſcheiden 
lediglich techniſche Rückſichten, insbeſondere das Geſetz der Arbeitstheilung, 
und über den Lohn nur die unbedingt freie Concurrenz, das Geſetz von 
Angebot und Nachfrage. „Im Smithianismus“, jagt Hermann Rösler!, 
„it die Arbeit nicht ‚mehr eine menjchliche Berufsleiftung, jondern eine 
techniſche Action, die zufällig durch Vermittlung menſchlicher Gliedmaßen 
zu ftande kommt, und bei der e& lediglich auf die daraus entipringende 
technische Wirkung abgejehen iſt. Der Arbeiterftand iſt nicht mehr eine 
beſondere Klaſſe der Bevölkerung und demzufolge unter beftimmten focialen 
Geſetzen ftehend, deren Verwirklihung die Eulturentwidlung der Gefamtheit 
bedingt, jondern nur eine bejondere Klaſſe von technifchen Mitteln, die, 
weil fie nicht von der Natur frei und fertig geliefert werden, unter den 
Gefegen ftehen, denen alle Producte bezüglich ihres Zuftandefommens und 
ihres Vertauſches unterliegen. Die Arbeit fteht hiernach lediglich unter 
den Gefegen der Koftenvergütung und der Concurrenz don Angebot und 
Nahfrage, mie alle übrigen Waren. Daraus folgt, daß der Arbeiter 
feine perjönlih freie Eriftenz mehr führt, fondern nur eine technifche 
Zwederiftenz, mie das Thier und die Maſchine, womit von felbft gejagt 
it, daß bejondere Gejehe der Arbeit in der Theorie des Smithianismus 
gar nit vorfommen können. Die Smithjche Lehre von der Arbeit (bezm. 
dom Arbeitslohn) ift daher nichts als eine Illuſtration des Preisgefehes 
an der Productivfraft Arbeit, womit aber nichts Neues gejagt werben 
fann, und deren Gegenjtand ebenjogut der Kaffee oder da3 Schaf oder 
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ein anderes Product fein könnte. Damit ſtimmt es auch, wenn der Unter- 
halt als der nothwendige Punkt der Lohnregulirung bezeichnet wird; 
denn Productivfräfte haben feinen andern Grund ihrer Eriftenz als den» 
jenigen, der in ihrer technijchen Verwendung in irgend einer Unternehmung 
liegt, und ftehen daher unter dem Geſetz eines beftimmten Eriftenzaufmwandes, 
den man für jedes Quantum techniſcher Kraft auf das möglichſte Mini- 
mum zu reduciren fucht; dies ift bei der Mafchine und bei dem Zugthier 
ebenjo wie bei dem Menſchen der Fall. Hierin liegt die Erklärung für 
einen der berüchtigtiten Sätze der Smithſchen Theorie, daß der Arbeitslohn 
durchſchnittlich durch die Unterhaltstoften, d. h. Productiongtoften, beftimmt 
werde: ein Sab, der im der principiellen Gleichſtellung aller Productiv- 
fräfte feine eigentlihe Begründung findet und nur nebenbei auf die un— 
wahre Behauptung geftüßt wird, daß jede Erhöhung des Lohnes über 
diefes Maß einen Reiz des Gefchledhtätriebes und damit eine Vermehrung 
der Arbeiterzahl, folglich ein entjprechendes Sinken des Lohnes bewirken 
müſſe.“ Die Nachfrage nad) Menſchen regelt fomit die Erzeugung von 
Menſchen, gerade jo, wie das bei andern Waren geichieht!. Werden zu 
viel Menjchen producirt, dann gehen fie zu Grunde. „Die zarte Pflanze 
ift hervorgebracht, muß aber in jo kaltem Boden und fo rauhem Klima 
(nämlid in der Arınut) bald mwelten und fterben.“? Diejes unfruchtbare 
Mitleiden des klaſſiſchen Nationalöfonomen am offenen Grabe der vor 
Elend umgelommenen Kinder verlegt mehr, als daß es verjöhnt; ändern 
fann oder will es ja nichts. Dem fteht das öfonomifche „Geſetz“ von 
Angebot und Nahfrage im Wege, das felbit dann nur einen kärglichen 
Lohn dem Arbeiter zumigt, wenn die Nation reich ift, wo die Unter: 
nehmer ganz wohl einen befjern Lohn bezahlen könnten. Wir übertreiben 
nit: was A. Smith unter Reihthum, unter Wohlftand der Völker ver- 
fteht, dasjenige, deſſen Weſen und Urſachen er in feinem Hauptwerke 
unterjucht, ift vereinbar mit kärglicher Nahrung der Arbeit. Ihm gilt 
das Wohlbefinden der Arbeiterffaffe nit al3 ein Beltandtheil des MWohl- 
ftandes der Völker, jo wie er ihm verfteht, nicht einmal als nothwendige 
Folge des größten Reichthums, jondern als eine Begleiterfcheinung aufs 
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fteigenden Reichthums, bloß des wachſenden „Volkswohlſtandes“, und 
zwar nur deöhalb, weil eben bier die Nachfrage nach Arbeit wählt. Was 
nüßt e3 da, von einem niedrigften Lohnſatze, „der mit der gewöhnlichiten 
Menſchlichkeit beftehen kann“ 1, zu reden, wenn es dem Gejehe von Angebot 
und Nachfrage unbenommen bleibt, den Lohn unter jenen niedrigften Sat 
herabzudrüden? Der Markt hat fein Herz, und der Marktpreis bejtimmt 
ih nit nah Rüdfihten der Humanität! Die Lehre der liberalen Schule, 
die von ihr durchgeführte Loslöſung des wirtichaftlichen Lebens dom gött- 
lichen Sittengefege hat die Humanität aus dem Bereihe der Delonomie 
verbannt. Die gelegentlihe Erwähnung ihres Namens in einem Lehrbuche 
der Nationalökonomie genügt noch lange nicht, um in Berhältniffe, die 
doch menſchlich find, die Menjchlichkeit wieder einzuführen. 
(Fortjegung folgt.) 
Heinrih Peſch S. J. 


Der Werth Afrikas. 
(Fortjegung.) 





1I. Pie Handelsfähigkeit Afrikas. 

Die Möglichkeit eines gemwinnreihen Handel3 hängt mit an erfter 
Stelle von der Zugänglichkeit und von den leiten und fidhern natürlichen 
Verkehrsmitteln des Continents ab. 

Wie nun aud immer diejfe Verfehrämittel des innern Afrikas ſich 
erweijen mögen, fo bleibt jedenfalls das ganze Feſtland gerade gegen 
Europa außerordentlih abgeſchloſſen. Es ift ja allbefannt, daß die Küſten— 
linie ohne Bucht und Bai jo regelmäßig wie die Peripherie eines Kreiſes 
dahinzieht. Natürliche Häfen gibt e& nur wenige, und dieje liegen weit 
auseinander. Das ift aber eine Schwierigkeit, melde durch feine, auch 
noch jo kühne Bauten befeitigt werden kann. Zum Meberfluß ift bie 
Brandung vielfah ftark und gefährlid. So wird von Liberia bis zum 
Niger die ganze Küfte vom hochgehenden Meere beftürmt. Ein jchaum- 


ı9.a.0.6. 9. 


368 Der Werth Afrikas. 


gekrönter Wellenberg nad dem andern eilt heran, um mit dem Leben jo 
manden kühnen Sciffers ein oft verhängnigvolles Spiel zu treiben. Ein- 
und Ausihiffung ift in der That jchmwierig, gewagt, ja jehr häufig ges 
fährlihd. In Groß-Baflam kommt das Meer in einer Höhe bis zu 8 m 
braujend und heulend gegen die Küſte. Die Verbindung mit den Ocean- 
dampfern ift dann unmöglid. Wochenlang müfjen die großen Fahrzeuge 
freuzen, um den günftigen Augenblid abzuwarten. Soll ein europäijches 
Schiff erreicht werden, jo foftet es faſt übermenjchliche Anftrengungen. Oft 
ichlagen die Boote 10 bis 15 Mal um, ehe eines anlegen fann. Kauf: 
männiſcher Warenaustaufch hört hier von felbit auf. 

Bier mächtige Waſſerwege führen von der Küſte ind Innere. Daß 
aber erft in unfern Tagen das Kauffahrteifchiff ſich hineinzuzwängen ver» 
fand, ift ein Beweis der jchwierigen Fahrt. Es ift wahr, alle großen 
afrikanischen Flüffe und viele von den weniger bedeutenden find für ſeicht— 
gehende Schiffe fahrbar. So kann der Nil troß feiner Katarakte zur 
Zeit des Hochwaſſers feiner ganzen ungeheuern Länge nad) vom Albertjee 
bi8 zum Mittelmeer, nur die Fälle von Dufile in Yequatorialafrifa aus— 
genommen, befahren werden. Seine Nebenflüfle, der Atbara, der Blaue 
Ni, der Bahr el Ghajal, Sobat und Afua, der Somerfet-Nil, der den 
Albert und Victoriafee verbindet, und der Sendiki zwiſchen Albert: und 
Eduardfee find alle mehr oder weniger ſchiffbar. An der Oftküfte ift der 
Suba für über 700 km zugänglid. Auf dem Tana hat der Dampfer 
Kenia bis 450 km erreidht. Der Sabali ift 250, der Rovuma 300 km 
weit offen. Die Sambelimündung wird freilih durch Sandbänke theils 
geiperrt, theils ſehr gefährlich gemadt. Dann aber bietet ſich eine freie 
Bahn von 450 km bis zu den Kebrabaja-tyällen, hierauf bis zu dem 
gewaltigen Bictoriafall und darüber hinaus mit feinen Nebenflüffen für 
vielleiht 1500 km. Leider unterbreden die Murdijon-Katarakte den 
Schirefluß, welcher ſonſt die jehr wichtige Verbindung zwiſchen Sambefi 
und Nyaſſaſee direct herftellen würde. An der Meftküfte gibt der zweit— 
größte Strom der Welt, der Kongo, mit feinen gewaltigen Nebenflüflen 
bis zu 12000 km jdiffbares Waſſer. Aber faft die ganze Strede ift 
von der Küſte abgefchnitten durch die Lipingftonefälle, welche alle Fahr— 
zeuge Schon ungefähr 200 km vom Meere entfernt feitllegen. Der Niger 
wird durch den Katarakt von Buſa unterbrochen. Derjelbe joll zwar durch 
eine Eijenbahn von 200 km Länge umgangen werden; aber dabei bleibt 
immer noch beftehen, daß die Einfahrt vom Meere aus jehr Schwierig ift. 
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Die Flüſſe Benue, Gambia, Senegal, Ogowe bieten immerhin mehrere 
100 km freie Fahrt. 

Wie man fieht, führen alle zur Küfte gehenden Ströme ihre Waſſer 
in jähem Sprunge über die Abftürze des afrikanischen Plateaus, und da— 
duch wird natürlicd) ihr Werth als Handelsſtraßen für das Innere weſent— 
lich herabgeſetzt. 

Bis zu einem gewiſſen Grade können indes dieſe geographiſchen Schwie— 
rigkeiten durch Brecheiſen, Pulber und Dynamit aus dem Wege geſchafft 
werden, oder man kann die kritiſchen Stellen auf Eiſenbahnen umfahren. Es 
ſind ja auch in Europa und Amerika die Waſſerwege von Bedeutung, werden 
aber von den Eiſenbahnen übertroffen. So macht man ſich denn bereits 
vertraut mit afrikaniſchen Centralbahnen. Die von Gordon und Samuel 
Baler geplante Bahn zwiſchen Sualin und Berber durch die Wüſte an 
den Nil, welche jedenfall3 einmal gebaut wird, würde Taufende von Qua- 
dratkilometern werthuollen Yandes im obern Nilthale aufichliegen, von da den 
Anschluß an den Tſadſee erleichtern und damit den dichtbevölkerten Gentral« 
Sudan in den Bereih des europäiihen Marktes bringen. Die englifche 
Uganda-Bahn ift begonnen. Sie geht von Mombas nah dem PBictoria 
Nyanſaſee. Am 12. December 1895 hatte man mit dem Bau der Arbeiter: 
baraden begonnen, und man hofft bis 31. März 1897, dem Ende des 
eriten Gejchäftsjahres, 100 engl. Meilen fertig zu befommen. Wie bei 
den indiihen und ägpptiichen Bahnen beträgt die Spurweite einen Meter. 
Die Koflen find auf 60 Millionen Mark veranſchlagt. Das Comité für die 
Deutid-Oftafrilaniihe Gentralbahn hat in einem jehr umfangreihen Be— 
richt dem Reichskanzler die Ergebniffe der Vorarbeiten überreiht. Es hat 
fh entihloffen, die Linie von Dar-es-Salaam aus im ganzen die alte 
Karamanenftraße entlang über Tabora nah dem Tanganjifa und dem 
Victoriafee zu führen. Schon ift es möglid, die Eifenbahn von der Kap— 
ftadt bis Kimberley und Mafeling im ehemaligen Stellaland und jogar 
bon der Kapſtadt über Bloemfontein und Pretoria bis zur Delagoabai 
zu benußen, Eine andere Linie reicht von Durban zu den Grenzen des 
Transvaal und don Beira zum Mafichonaland. Die bald vollendete Bahn 
bon Matadi nad) Leopoldville umgeht die Livingjtone- Fälle, und von 
St. Louis juht man den Scienenftrang bi$ nad) Bomalo am Niger 
zu legen. Auch in Lagos wird die Strede Lagos-Ibaden-Aberkuta bereits 
vermeilen. AS Ausgangspunkt der Bahn wird die Jnjel Ido genannt, 
Von derjelben ſoll eine Eifenbahnbrüde nad dem Feſtlande gebaut 
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werden. In der Kolonie an der Goldfüfte wird eine 50 bis 60 Meilen ins 
Innere führende Bahn beabſichtigt. Man ijt über den Ausgangspunkt 
noch nicht einig. Es wird die Sormantanbai oder Appam und aud 
Accra in Vorſchlag gebracht. 

Selbtverjtändlih bedeuten diefe Eifenbahnen für die Unternehmer vor- 
derhand ein bedeutendes Riſico. Und es ift eine ſchwierige Frage, ob 
und wann die Anlage ſich lohnen wird. Aber ein Anfang muß gemacht 
werden. Mit der Bahn kann der Handel aufblühen, ohne diejelbe wird 
das nicht gejchehen. 

Fügen mir noch ein Wort bei über die, wie jollen wir jagen, geniale 
oder ungeheuerlihe Idee einer Eifenbahn quer durch die Sahara von 
Algier nah dem Sudan. Diejelbe fam zuerſt im Jahre 1878 durd) die 
Bemühungen Gazeau de Bautilbauts allgemein zur Sprade. Diefer Herr 
durchreifte während der Jahre 1878, 1879 und 1880 Frankreich, hielt 
ungefähr 80 Berjammlungen und Reden, veröffentlichte vier Broſchüren 
und juchte unter den leicht begeifterten Franzoſen eine Anzahl mit Glücks— 
gütern reichlich gejegneter Enthufiaften für den Plan zu gewinnen. Zu 
ihrem Heile hatten ſich aber diefe Saharafhwärmer, als der Augenblid 
der Gelderzeihnung gelommen war, bereit3 eines andern bejonnen. 

Indes der Gedanke war einmal angeregt und verſchwand nicht wieder. 
Dupondel, der Chef-Ingenieur für Straßen- und Brüdenbau, wurde nad) 
Algier geihidt, um die Sache an Ort und Stelle zu prüfen. Ohne jelbjt 
in die eigentlihe Sahara eingedrungen zu fein, jehrieb er einen ausführ- 
lihen Bericht über die möglihen Verbindungswege zwiichen Algier und Cen— 
tralafrifa. Der damalige Minifter der öffentlichen Arbeiten, Freycinet, ging 
auf die Ideen Dupondel3 ein und jandte an den Präfidenten am 12. Juli 
1879 eine Dentihrift, die Verbindung mit dem Sudan, „mo 100 Mil- 
lionen Menſchen auf die franzöfiihe Einfuhr warten”, ftudiren zu laſſen. 
Nun murde eine Commiſſion eingeſetzt. Diejelbe befürmortete allerdings 
auh die Saharabahn, betonte aber verftändigerweife weit mehr den 
Schienenweg von Dakar an der Weitfüfte nah St. Louis am Senegal 
und von da zum Niger. Diefe Anficht wurde durch die nunmehr folgenden 
zahlreichen Reifen franzöſiſcher Forſcher nur beftätigt. Die Ergebnifje diefer 
Erpeditionen waren jedenfalls für die Geographie der Sahara jehr werth— 
voll, mußten aber auch theuer erfauft werden. So wurde 3. DB. die Ab- 
theilung des Oberftlieutenants Flatter 1881 bei Bir el Gharama von den 
Tuareg überfallen und faſt vollftändig vernichtet. Dieſes Unglüd drängte 
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den Gedanken einer Saharabahn für mehrere Jahre in den Hintergrund. 
Erſt das engliſch-franzöſiſche Abkommen 1890 und 1893, ſowie die deutjch- 
franzöfifche Hebereinfunft vom Mär; 1894, modurd) Frankreich das ungeheure 
Ländergebiet am rechten Kongoufer bis zum Tſadſee und von da reichlich 
die halbe Sahara bis zum Mittelmeer zugeſprochen twurde, ließ die Sahara- 
eijenbahn in verjüngtem Glanze wieder erftehen. Man betrachtet diefelbe 
ald Bindemittel zwiſchen den Mittelmeer-, Niger- und Sudanländern, und 
man ift entzüdt bei dem Gedanken, von Marfeille über Algier und den 
Tſadſee in faft gerader Linie bis zum Kongo ſtets und nur dur fran- 
zöſiſches Gebiet dahineilen zu können. Bom ſüdlichen Algier als Ausgangs: 
punft würden drei Endpunfte in Betracht fommen: St. Louis, Timbuktu 
am Niger und der Tfadfee. Die Länge des Schienenftranges würde in jedem 
Falle über 1500 km, die Koften 100 bis 200 Millionen Mark betragen. 
Die Schwierigkeiten einer ſolchen Eiſenbahn durd eine waſſerloſe, 
unbewohnte, eigentlihe Wüfte liegen auf der Hand. Indeſſen Hemmniffe 
der Natur und böfer Wille der Menjchen werden, wie 3. B. die fibirifche 
Eijenbahn zeigt, immer aus dem Felde gejchlagen, jobald der Kampf jich 
rentirt. Gerade das iſt aber in unjerem Falle mehr als fraglich. Heutzutage 
genügen ein paar Karawanen vollftändig für den Verkehr des ganzen 
Gentraljudan mit dem Norden. Sagen wir, daß jede Karawane für etwa 
200000 Mark Werthjahen mitjchleppt, und jegen wir den ganzen Handel 
des Gentralfudan mit den Mittelmeerländern auf rund 6000000 Marf, 
jo dürfte feine Rede davon jein, daß durch diefe Minimalfumme ein Unter: 
nehmen wie die Saharabahn ſich jemals rentiren würde. Aus- und Ein- 
fuhr müßten ungeheure Dimenfionen annehmen, wenn die Bahn lebens- 
träftig bleiben ſollte. Dazu ift aber in abjehbarer Zeit feine Ausficht. 
Straußenfedern und Gummi lohnen feine Eiſenbahn. Man rechnet auf 
den Anſchluß nad) dem Niger und dem Nil. Aber gerade diejer Anſchluß 
fönnte der Saharabahn als Handeläverbindung ihr Urtheil ſprechen. Es 
wäre in diefem Falle Har, daß der ganze Weſtſudan jeinen Handel nad) 
dem reihern und bequemern Senegalgebiet, der Oſtſudan aber nad) 
dem bejjer gelegenen Berber und Sualin wenden würde. Durch die 
Sahara könnten wiederum leere Wagen fahren. Es bleiben noch mili= 
täriihe Ziwede zu erwägen. Daß man aber für einige Truppentrans- 
porte nit 2000 km Eiſenbahn baut, fann auch der Laie begreifen. 
Sollte fih indes die große Wüſte nicht fruchtbar machen und be- 
völfern lafien? Man hat allerdings im Süden von Algier durch arte 


272 Der Werth Afrifas. 


ſiſche Brunnen reichlihes Waſſer gefunden und 100000 YDattelpalmen 
und Obftbäume gepflanzt. Aber das ift im der That ein Tropfen auf 
einen glühenden Stein und ein grünes Blatt im Sandmeer. 

Ob eine Saharabahın erftehen und fich bezahlen wird, wenn einmal 
die Kolonifation in den reihen Kongoländern einen raſchen Perjonen- und 
nad Umftänden aud einen beichränkten Güterverkehr erfordert, wird erſt 
eine noch recht ferne liegende Zukunft erweilen. Indeſſen thut man gut, 
bei derartig koloffalen Unternehmungen mit Gegenwart und Zukunft nicht 
weiter zu rechnen, al3 fie in unjerer Gewalt liegen. 

Irgend andere Handelöftraßen würdig diejes Namens gibt e& in 
Afrika, ausgenommen an den alten Anfievlungspläßen der Europäer im 
Norden und Süden, nirgendwo. Solange die Eijenbahnen noch nit 
gebaut jind, wiirde es fi empfehlen, wenigftens Straßen für Odjen- 
farren herzuftellen, tie bereits die Stephenjon-Straße zwischen dem Nyafja- 
und Zanganjifafee ein Beiſpiel bietet. Die weiten Flächen de Binnen- 
landes würden auf bedeutende Streden feine großen Schwierigkeiten bieten. 

Wollen wir ung einen Begriff maden von afrikaniſchen Verkehrs— 
mitteln, jo mögen uns dazu einige Bemerkungen, die Negierungsrath 
Schwabe in der Deutſchen Solonialzeitung vom 6. Juni 1896 gemadt 
Hat, dienlich fein. 

Dank den Beitrebungen der Berliner Kolonialgefellihaft iſt es zwar 
ihon jeit mehreren Jahren gelungen, alljähtlih don Hamburg vier bis 
ſechs Dampfer nah der Walfiſchbai bezw. Smwalopmund zu erpediren, 
welche dieje Entfernung in 30 Tagen zurüdlegen. Die Rüdfahrt muß 
aber zuerjt nah Kapſtadt unter Benußung eines etwa alle drei bis fünf 
Wochen verfehrenden Küftendampfer3 und von da mit engliihen Schiffen 
nad) Europa unternommen werden. Auf demfelben Wege erfolgt auch 
der brieflihe und telegraphiiche Verkehr. ES darf daher nicht munder- 
nehmen, wenn 3. B. ein Telegramm von Windhoek über Swakopmund, 
Kapitadt nah Europa etwa 14 Tage, ein Brief 4—6 Wochen braudt. 

Der innere Verkehr des ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebietes, deſſen 
größte Länge vom Oranjefluß im Süden bis zum Kunene im Norden 
eima 1200 km beträgt, aljo etwas weniger als die Entfernung Eydt- 
fuhmen-Dortmund, melde 1212 km mißt, beruht in Ermanglung jchiff- 
barer Ströme ausjhließlich in der Anlage von Straßen und Eijenbahnen. 

Bisher erfolgte die Beförderung meiſt mit Ochſenkarren. 10 Paar 
Ochſen brauden immerhin auf der am meiften benußten jogen. Straße 
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von Smwalopmund nad Windhoef ungefähr 10 Tage. Dieſer ſchwierige 
Transport wirkt auch jehr auf den Preis der Lebensmittel, welche ſchon 
in Otyimbingue das Anderthalbfadhe und Doppelte der Preife an der Hüfte 
betragen. Die Gonftruction eines afrikaniſchen Ochſenwagens muß aus- 
geſucht jolid jein. Denn wo der Wagen mitunter mehr al$ 1 m von 
Fels zu Feld Fallen muß, find jeine Achſen, jollen fie auch nur 50 bis 
60 Gentner tragen, für 150 Gentner zu berechnen. Wo die feitliche Nei— 
gung oft jehr bedenklich wird, muß die Laft mehr in die Breite als in 
die Höhe vertheilt werden. Das Unterbrett mißt jeine 5 m. Das hohe 
Dad von Segeltuh wird von Bügeln getragen, die im Waſſerdampf ge= 
bogen find. In einem Lande, wo Brüden unbelannt, wo 18—20 Odjen 
den jchmweren Wagen die Thalwände oder Sanddünen hinaufjchleppen, 
fann es mohl pajliren, daß die vordere Hälfte ded Zugviehs ſchon am 
jenfeitigen Abhang hinab ift, wenn die Hintere noch bergauf ftrebt. Des» 
halb muß aud die Deichjel mehr Beweglichkeit befiten, ſoll fie nicht brechen 
oder die Arme des Wagens Iniden. Es kommt in der That alle& darauf 
an, daß beim Wagenbau das Allerhöchite geleiftet wird. Denn was dem 
Menihen auf den wüſten Weiten des MWeltmeered das Schiff, ift dem 
Reifenden in Südafrila der Ochfenwagen. Und was würde e3 heiken, 
von Windhoek nad Swakopmund fahren, am Strande ein Rad brechen 
und nun 45 Meilen zurüd, um einen andern Wagen zu holen, und halb» 
wegs wieder ein Rad breden! Wie geringfügig ift bei und zu Haufe 
ein Radbrud gegen dasjelbe Mißgeſchick auf den wüſten afrilkaniſchen 
Ebenen! 

Indes ift Afrifa doch bededt mit einem Net von Straßen aftie 
kaniſcher Art. Es find diefes die Pfade der Eingebornen, melde von 
einem Dorf zum andern führen. Die bloßen Füße von Generationen 
haben durh Wald und Steppe und Bush einen Weg ausgetreten gerade 
breit genug für den Gänſemarſch. Wie die alten Römer über Berg und 
Fluß, durch Thal und Sumpf ihre Straße gezogen, jo marſchiren auch 
unjere Afrifaner immer direct auf ihr Ziel los. Im allgemeinen wenigitens ; 
im bejondern allerdings findet man faum 100 m meit eine durdaus ge- 
rade Strede. Liegt ein Stein im Weg, jo denkt feiner daran, ihn aus 
dem Wege zu ſchaffen. Man geht um ihn herum, und jo halten es auch 
die folgenden Geſchlechter. 

Zur Beförderung der Laflen finden wir in Nordafrifa das Kamel, 


ohne deſſen Hilfe die Karawanenreiſen dur die Wüfte unmöglid wären. 
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Ob die Araber diejeg nützliche Thier erft nad Afrifa mitgebradht haben 
oder nicht, ift Hier gleichgiltig. Jedenfalls ift es erſt feit der arabiichen 
Groberung allgemein verbreitet. Man unterjcheidet Reit» und Lafttamele. 
Das Reitfamel kann in einem Tage bis 160 km durdeilen und dabei 
außer dem Reiter deflen Gepäd, Proviant und den Waſſervorrath tragen. 
Das Lafttamel kann außer dem für Führer und Thier nöthigen Waſſer 
noch mit 150—200 kg beladen werden. Im Somalland Hilft neben 
dem Kamel eine tüchtige Art Maulefel. Im Süden benugt man das 
Pferd, aber nur zum Reiten. &3 ift eigenthümlich, daß der afrikaniſche Ele- 
fant nicht ebenjo wie der indifche zum Transport verwendet worden ift. 
Man könnte bi3 zu 16 Gentnern einem ſolchen Dickhäuter aufladen. 

Thatfählih war aber bis jet in Gentralafrifa der Eingeborne der 
einzige Laftträger. Der Menſch ift jedoch das am wenigften tragfähige, 
das unlentjamfte und das Koftjpieligfte Transportmittel. Zur Beförderung 
von Handelögütern wird eine große Zahl Träger verlangt. Die ganze 
Schar muß fich vertheidigen können, deshalb bewaffnet oder von Bewaff— 
neten begleitet fein. Darum wird die Karawane ſchwer beweglich, theuer 
und erhält obendrein ein kriegeriſches Gepräge. Sie führt leicht zu Ge- 
waltthätigfeiten und tritt ſchließlich mehr als zum Kampfe herausfordernde 
Erpedition, denn als eine harmloje Handelsunternefmung auf. Daß dabei 
niht an Großhandel in unjerem Sinne gedacht werden Tann, ift jelbit- 
verſtändlich. 

Sollen aber die natürlichen Hilfsquellen Afrikas erſchloſſen und die 
Erzeugniſſe von Grund und Boden in den Welthandel eingeführt werden, 
ſo ſind jedenfalls an erſter Stelle leichte und billige Verkehrsmittel noth— 
wendig. Es mag das beſte Korn, der beſte Reis, Tabak, Kaffee, Thee 
der Welt am Tanganjika-, am Albert-, am Victoriaſee ſich finden: wenn 
dieſe Producte alle nur auf dem Kopfe ſchwarzer Träger oder auf dem 
Rücken der Kamele, ja ſelbſt der Elefanten an das Meer gebracht werden 
können, jo geben ſie feine Hoffnung auf Gewinn. Der einzige Artikel, 
der dieje Art Beförderung bis jetzt bezahlte, war das Elfenbein. 

Ein Hauptdindernik für die Erforfhung und auch für den Handel, 
namentlih Weltafrifas, ift das fogen. Sperrfuften gewejen. Nachdem näm- 
ih Kauf und Verkauf mit den Europäern an der Hüfte begonnen und 
hauptfählih Gold, Straußenfedern, Elfenbein, Palmöl, Kautſchuk und 
Sklaven getauft wurden, bildete fih auch nad dem Innern zu ein 
lebhafter Zwiſchenhandel aus. Aber eiferfüchtig auf feinen Vortheil Tief 
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fein Stamm die Producte des andern ungehindert pajliren, jo daß 
Ihlieglih die Artikel von Stamm zu Stamm verkauft werden und des— 
halb langſam und jehr vertheuert an ihrem Beftimmungsorte anfonımen 
mußten. 

Sehr thätige Handeldagenten find die Araber und die Hindu. Es ift 
aber nicht ausgeſchloſſen, daß beide Elemente noch vet unangenehme Con— 
currenten werden. 

Neben den günftigen und ungünftigen geographiidhen Berhältniffen 
der Berfehräwege kommen für den Handel als Hauptfactoren nod in 
Betracht die Eingebornen jelbit. Werden diejelben eine Hilfe oder werben 
fie ein Hinderniß bilden? In andern Erdtheilen hat man dieje Frage 
praftiih bald entſchieden. Man hat fi der Eingebornen entledigt. In 
Afrika ift das unmöglich, felbit wenn man wollte. Die Productionskraft 
des Erdtheild nad) diejer Seite hin ift erftaunlih. Menjchenjchlächterei im 
größten Stil, Despotiämus, milde Kämpfe der Stämme untereinander 
haben die Bevölkerung gelichtet; alle Nahbarvölter haben ſich von jeher 
mit Sklaven aus Afrifa verforgt, gewiß über 50 Millionen find im 
Laufe der Jahrhunderte ausgeführt worden: deſſenungeachtet „wimmelt“ 
wenigſtens Gentralafrifa von Menjhen. Wie immer die Sadjlage ſich 
auch in der Zukunft geftalten möge, jest ijt in Gentralafrita ohne die 
Eingebornen jelbjt rein nichts auszuridten. Collten die geographijchen 
Schmierigfeiten ſich ebnen, jo würden jedenfall& bald jtarkbevölferte Handels— 
gebiete fih aufjchliegen. Wenn einmal die ftändigen Fehden beendigt und 
bejonder3 wenn der Sklavenhandel ausgerottet jein wird, muß die afri— 
fanische Bevölkerung ſich raſch bedeutend vermehren. Ueber die heutige 
Ziffer find die Meinungen jehr verjchieden. Einige Statiftiler ſprechen 
von Dreis, ſelbſt vierhundert Millionen. Stanley rechnet 176, Wagner 
und Eupan 164, Vierlandt 150 und Ravenftein nicht über 130 Mil: 
lionen. Ein Blid auf die Karte zeigt diefe Zahl vertheilt nad dem 
Regenfall. Am Niger, wo mit am meiften Regen fällt, ift die Bevölkerung 
ziemlich dicht: 30 auf den qkm. An der Weſtküſte des Mittelmeeres, 
im Nordweiten des PVictoriafees, an der Südlküſte der KHapfolonie zählen 
wir 15; in Abeffinien, zwiſchen Ogowe und Kongo, am obern Nil, im 
Norden des Atlas 7 bis 15; über die Mafje von Gentralafrifa, in Sene= 
gambien und am obern Niger 4 bis 12; in Oft- und Südafrika, Portu- 
giefisch-Weftafrifa, in den Gegenden zwijchen dem Zjadjee und dem obern 


Nil, dem Tſadſee und dem obern Niger 2 bi$ 6; am der Grenze der 
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Sahara, im Somalland und davon ſüdlich bis zum Victoriaſee, im Da— 
mara- und Namaland, im Atlas, an der Hüfte von Tripolis 2 bis 4; 
in der Sahara und im Betihuanaland, aljo ungefähr auf einem Biertel 
des Gontinents, nur 1 Einwohner auf den qkm. 

Eine Ausnahmeftellung nimmt Aegypten ein. Dort ift der anbau- 
fähige Boden außerordentlih dicht bevölkert. In feinem Lande Europas 
wohnt man jo eng aufeinander. Oberägypten hat 270, Unterägypten 
273 Einwohner auf den qkm und wird im Vergleich mit den deutjchen 
Berwaltungsbezirten an Zahl nur vom Regierungsbezirt Düffeldorf (360,6) 
und der ſächſiſchen Kreishauptmannſchaft Zwickau (283,7) übertroffen. Die 
Kreishauptmannjhaft Leipzig (244,2) und Dresden (219,2), Rheinheſſen 
(223,6), der Regierungsbezirt Köln (208,0) find ſchon erheblid dünner 
bevölfert. 

Dtto Hühner: Geographiich-ftatiitiihe Tabellen vom Jahre 1896 
geben folgende Weberficht der Bewohner Afrikas: 


Mittleres Aria . . . 63000000 Sahara . . 2.2... 2 500 000 
Britiſche Befigungen . . 27247000 XRiberia . . 2... 2000 000 
Franzöſiſche Beſitzungen. 19090 000 Südafrikaniſche Republif 837 000 
Kongoftaat . . . . . 14 100 000 Türkiſche Befibungen. . 800 000 
Portugiefifhe Befibungen 13 466 000 Spaniſche Befifungen . 340 000 
Mori. . . 2... 8000 000 DOranjesfreiftaat . . . 208 000 
Deutſche Befitungen . . 6 950 000 Stalienifche On ’ 195 000 
Üegypten . . » 2... 6 817 000 NyafioSe . . . i — 

Abeſſinien. 4500 000 Tanganjika-See . . — 


Zuſammen: 170050000 

Faſt alle dieſe Völker find zum Tauſchhandel ſehr geneigt und würden 
europäifche Artikel, wenn auch vorerſt im beicheidenen Maße, erwerben, 
wenn fie nur in ihre Nähe gebracht werden könnten. 

Eine ſchwer zu überfteigende Schranfe droht allerdings noch gezogen 
zu werden — der Mohammedanismus. Dieſer gibt den Negern zwar eine 
gewiſſe Afterbildung, macht fie aber zu gleicher Zeit ganz fanatiſch abge- 
ihloffen gegen den europäifchen Verkehr. Das ift das große Hindernik 
im ganzen Gentraljudan, in Sokoto, Kanem, Wadai. Das ift das 
Hinderniß in Marokko und aud in Aegypten. Frankreich fchmeichelt ſich, 
e3 in Algier und Tunis überwunden zu haben. Es „ſchmeichelt“ ſich. 

Im allgemeinen nimmt Afrika jet nur einen bejcheidenen Platz im 
Welthandel ein. Die ganze Ausfuhr repräfentirt augenblidlih ungefähr 
1200 Millionen Mark, während Indien allein mit feinen 3845 000 qkm 
tür 1800 Millionen ausführt. 
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Fügen wir aus der neueften Ausgabe der Geographiſch-ſtatiſtiſchen 
Tabellen von Otto Hübner eine vergleichende Ueberſicht bei. 
| Millionen Mark. 


Staaten und Länder. "Einfuhr | Cnsfahe Einfuhr ' Ausfuhr 
1808. ' 1808. | 1894. | 189. 








Franzöſiſche u — 187,5 136,3 | 210,0, 196,1 





Portugieſiſche Befigungen 
Deutihe Befigungen. 
Türkiſche Beſitzungen (Tripoli) . 


Tunis . ; ——— | 311 241 34,0, 30,0 
Senegal, Euban u. L. Wi. ee — 26,9| 22,6 269| 22,6 
Reunion, Madagaskar, Romor ., 80,1 190] 301! 190 
Aegypten. . ; 180,9 265,3 | 192,3 | 246,8 
Britiſche Defigungen: Rapland ; 231,7! 15731 235,9| 138,0 
Natal . 50,7| 20,5 44,3 17,9 
Sanfibar . 249| 21,9 30,01 26,9 
Ander. . . 106,2| 106,2 | 132,9| 141,9 
Sübdafr. Repubtit Ausfuhr Gold ai) 109,7| 111,8 | 131,6| 151,0 
Marofio . : 40,7 31,7 39,0 81,7 
Kongoftaat . . E 5,0 91 7,0 
Italieniſche Beſitungen cieſuch — 78| — 
Liberia 188 . . | 5 211 sıl 21 
Spanifde Befitungen u ee A 81 6,6 3,4 





Zufammen: |1110,0 987,6 | 11814 1088,7 


Bon Intereffe ift in unferer Frage ein Artikel der „Times“ vom 15. Fe— 
bruar 1896. Wir finden in ihm nur beftätigt, daß der Handelswerth 
Gentralafrifad3, um welches ſich die erften europäifhen Mächte geftritten, 
um deſſen Erſchließung bereit3 Millionen verausgabt und Hunderte von 
Menſchenleben geopfert worden find, faum das Doppelte der Kleinen Inſel 
Geylon und ungefähr nur den dritten Theil von dem um 2 Millionen eng- 
liche Duadratmeilen kleinern Brafilien erreicht. Brafilien verdankt jein Auf- 
blühen hauptjählich der enormen Einwanderung von Europäern, und ge- 
rade dieje ift don Gentralafrifa jo gut wie ganz ausgeſchloſſen. Die 
Erportartifel, reine Naturproducte, wie Palmöl, Erdnüffe, Elfenbein, finden 
einen aus andern Erbtheilen bereit3 überfüllten Markt. Der Weltmarkt 
bedarf gegenwärtig feiner jonderlihen Vermehrung in tropiſchen Producten. 
Der Plantagenbau kann aljo erft in jener Zukunft, in welcher bei dem 
übervölferten Europa die KHaufluft um ein Beträchtliches geftiegen ift, 
fih reichlihen Gewinn verſprechen. Auch bezüglich der Einfuhrwaren ift 
Afrika bei der Bebürfniglofigkeit der Neger jchlecht geftellt. 

Indeſſen die europäiſche Induftrie ſucht eifrig, ja frampfhaft nad 
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neuen Abjabgebieten, und in diefem Sinne ift die Erjchliegung und Culti— 
virung Afrifas von der allergrößten Bedeutung. 

Würde Afrita beruhigt, würde e8 civilifirt, jo könnte bei der rajchen 
Vermehrung der Neger die Bevölkerung verdoppelt und berdreifadht und 
damit dem europäiſchen Handel ein Thätigkeitsfeld erften Ranges eröffnet 
werden. Vorausgeſetzt nun, daß die geographiſchen Hinderniffe überwunden 
oder möglichft lahmgelegt, daß Afrifa in Frieden und, die Bevölkerung 
in Aufſchwung begriffen ift, mwellen Hände werden dann die Production 
betreiben, wer wird die Kolonifation thatfählich auszuführen Haben? Mit 
andern Worten, um auf die dritte am Anfang diefer Erörterung geftellte 
Frage zu fommen: Welches ift die Kolonifationsfähigkeit Afrikas? 


(Schluß folgt.) 
Joſeph Schwarz 8. J. 


Der Materialismus in Indien. 
(Schluß.) 





Die Erzählung, welcher wir uns nunmehr zuwenden, gehört in ihrer 
doppelten Faſſung zu den intereſſanteſten Dentmälern der indiſchen Philo— 
jophiet. 

Der ehrwürdige Kumära Kaſſapa kam mit einer großen Schar von 
Bettelmönden zu dem Simfapa-Haine in der Nähe der Stadt Setabyä. 
Dort lebte Päyafi. Derjelbe Hatte den vermwerflichen Glauben, daß es fein 
Jenſeits, feine Wiedergeburt und feine Vergeltung der guten und böſen 
Werke gäbe. Alles Bolt drängte fi zu dem Schüler Buddhas. Payafi 
bemerkte von der Zinne feines Palaftes das Drängen des Bolfes, und 
da er bon feinem Kämmerer den Zweck des Volksauflaufes erfährt, wird 
er bejorgt, die einfältigen Leute möchten den Glauben annehmen, al3 gäbe 
es ein Jenſeits, eine Vergeltung der guten und böjen Werke. Um diefe 





! Die Erzählung wurde zuerft von Prof. Leumann zugänglich gemacht in ben 
Actes du VI" Congres International des Orientalistes, section Arienne p. 469 ss. 
Ich gebe die ausführliche Erzählung hier in ihren für den Materialismus wihtigften 
Dialogen. 
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Gefahr von feinem Volke abzuwenden, eilt er zu Buddhas! Schüler und 
fnüpft mit ihm einen philofophiihen Disput an. Er befennt jofort jeine 
materialiftiiche Weltanſchauung: „Ih habe den Glauben, daß es fein Jen- 
jeitö, feine Vergeltung der guten und böfen Werke gibt.“ Kaſſapa ent- 
gegnet: „Ih habe nody nie einen gejehen und nod von feinem gehört, 
der diejen Glauben gehabt Hätte. Denn warum follte er ihn haben? Ich 
will dir eine Frage ftellen, die du mir nad) deinem Belieben beantworten 
magit. Sind Sonne und Mond in der diesjeitigen oder in der jemjeitigen 
Welt? Sind fie Gottheiten oder Menſchen?“ Päyafı meint, es jeien 
Gottheiten. „Nun denn,“ fährt Kumära fort, „jo jollteft du doch glauben, 
dab es ein Jenjeits gibt.“ Aber der König beharrt bei der gegentheiligen 
Anfiht, und auf die Frage nad den Gründen erzählt er: „Ich hatte 
Freunde, Genofien und Verwandte, die einen gottlojen Yebenswandel führ— 
ten; als fie krank wurden und hoffnungslos daniederlagen, jagte ich zu 
ihnen: ‚»Es gibt Aäceten und Brahmanen, welche behaupten, daß Leute 
von ſolch gottlofem Lebenswandel nah dem Tode in die Hölle fommen. 
Iſt das wahr und fommt au ihr wirklih in die Hölle, jo erweijet mir 
doch die Wohltgat, zu mir herüberzulommen und mich zu belehren, daß 
es ein Nenjeit3 gibt. Denn ihr jeid mir glaubwürdig und zuverläjfig. 
Was ihr gejehen Habt, gilt mir, als ob ich es ſelbſt gejehen hätte.‘ Trotz— 
dem fie mir das verſprachen, famen fie nicht, um mich zu belehren, noch 
jandten fie einen Boten. Aus diefem Grunde habe ich jenen Glauben, 
da eine andere Welt nit vorhanden.” Der Buddhift entgegnet mit 
einer Frage: „Vorausgeſetzt, deine Bedienten brädten dir einen jhuldig 
befundenen Dieb zur Beftrafung, und du gäbeft den Befehl, ihm die Hände 
auf den Rüden zu binden, ihn kahl zu jcheeren, auf den Straßen herum 
zuführen und auf dem Ridhtpla ihm den Kopf abzujchlagen: würden die 
Henker dem Diebe auf der Richtjtätte willfahren, wenn der fie aufforberte, 
mit der Erecution zu warten, bi& er die Freunde, Genofjen, Verwandten 
über die jchlieglihe Beftrafung des Böjen belehrt hätte, oder würden ihm 
nit viel eher nod während jeine® Geredes die Henfer den Kopf ab— 
ſchlagen?“ — „Warum nit?” erwidert Payäſi. — „Nun denn,“ jo folgert 
Kaſſapa, „der Dieb ift ein Menſch und empfängt von den Henkern, die 
auch Menſchen find, nicht einmal eine ſolche Erlaubnig. Wie jollen deine 


! Meber ben Widerſpruch, in welchen der Bubdhift zu dem nihiliftischen 
Grundgedanten bes eigenen Spitems tritt, vgl. Dahlmann, Niräna ©. 17 ff. 
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Freunde, Genofien und Berwandten, die wegen ihres gottlofen Lebens— 
wandel3 in der Hölle wiedergeboren find, von den Höllenwächtern die Er- 
laubniß erhalten, zu dir zu kommen, um dich zu belehren, daß es ein 
Jenſeits gibt?" — „Und do“, antwortet der König, „gibt es fein Jen- 
ſeits. Siehe, ich Hatte Freunde, Genoſſen, Verwandte, die einen recht— 
ihaffenen Lebenswandel führten. Als fie frank und hoffnungslos danieder- 
lagen, jagte ich zu ihnen: ‚»Es gibt Asceten und Brahmanen, welche 
behaupten, daß Leute von ſolch rechtichaffenem Lebenswandel nah dem 
Tode in den Himmel fommen; ift dieje Behauptung wahr und gelangt 
ihr in den Himmel, jo kommet doch Herüber, mich zu belehren, daß es 
eine andere Welt gibt. Denn ihr ſeid glaubwürdig und zuverläffig; mas 
ihr geſehen, gilt mir, al& ob ich es felbft gejehen hätte‘ Trotzdem fie 
mir zufagten, famen fie nicht, um mich zu belehren, noch jandten fie einen 
Boten." Kaſſapa will diefen Grund durch ein Beifpiel entkräften. „Denn 
mit Hilfe des Vergleiche begreifen manche verftändige Leute den Sinn 
ded Gefagten. Denke dir z. B., daß ein Mann bis über den Kopf in 
einem Jauchekaſten verſenkt geweſen wäre, du hättet ihn dann heraus— 
nehmen, mit Bambusrinde reinigen, mit weißer Erde abreiben, hernach 
einjalben, pudern, frifiren, Heiden, ſchmücken und ſchließlich zur Ergögung 
auf die Palaftzinne führen laffen; würde derjelbe nun wohl das Ver— 
langen zeigen, wieder in den Jauchefaften verjenkt zu werden?” — „Gewiß 
nicht.” — „Nun fiehe, gerade jo find den himmlischen Wejen die Menſchen 
unrein. Wie jollten alfo deine zum Himmel emporgeftiegenen Freunde 
noch ein Vergnügen finden, auf diefe ſchmutzige Erde zurüdzufehren, um 
dich über die Eriftenz eines Jenſeits zu belehren?” Aber PBayafı läßt 
ſich nicht Überzeugen. Er führt immer neue Gegengründe ins Feld. Kaſſapa 
jagt: „Geftatte mir eine Frage. Ein Jahrhundert der Menſchen ift bloß 
joviel wie ein Tag der Tävatimja-Götter. Und aus folden Tagen bildet 
fih das himmlische Jahrtaufend, welches die Lebensdauer jener Götter 
ift; wenn alfo deine Freunde, Genoffen und Berwandten, die im Himmel 
in die Gemeinſchaft der Tävatimja-Götter gelangt find, dächten, fie wollten 
erft zwei oder drei Tage fih den fünffadhen himmlischen Vergnügungen 
hingeben und nachher fommen, um dich zu belehren, daß es ein Jenſeits 
gebe, würden fie dir da haben Belehrung bringen können?“ Der König 
verneint dies; denn „wir wären dann längft geftorben; aber“, jo meint 
er, „es eriftiren feine Götter: wer hat fie je geſehen?“ Der Buddhiſt 
widerlegt diefen Einwurf. „Dente dir, daß ein Blindgeborener, weil er 
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die verjchiedenen Objecte, das Ebene und Unebene, Geftirne, Sonne und 
Mond nicht jehen kann, jagte, alles das eriftire gar nicht, da er es ja 
nicht fehe; würde berjelbe wohl recht Haben?” — „Keineswegs“, antwortet 
Payafi. — „Nun denn,“ fährt Kaffapa fort, „gerade wie jener Blind» 
geborene entgegneft du mir, wenn du fragft, wer mich belehrt Hätte, daß 
es Tävatimja-Götter gäbe und daß dieſelben eine jo lange Lebensdauer 
hätten. Du deinerjeit3 glaubft das nit. Denn wahrlih, das Jenjeits 
ift nit mit dem fleifchlihen Auge (mämsacakkhunä) mahrzunehmen. 
Die Asceten und Brahmanen, die da im Walde ihr ftilles Dafein führen, 
dieſe bilden in Achtſamkeit und Anftrengung ihr geiftige® Auge aus, mit 
welchem fie das Diesſeits ſowie das Jenſeits und die Wiedergeburten wahr: 
nehmen. In diefer Weiſe ift das Jenſeits wahrzunehmen, nicht aber, mie 
du meinft, mit dem fleiſchlichen Auge.” 

Päyafi aber fährt fort mit feinen Einmwürfen gegen die Annahme 
überfinnliher Wahrheiten: „Meine Diener braten mir einmal einen ſchuldig 
befundenen Dieb zur Beftrafung; ich ließ ihn lebendig in einen großen 
Topf werfen, die Deffnung zuſchließen, mit einem nafjen Riemen verbinden 
und naſſe Erde aufitreichen, dann den Topf auf einen Ofen bringen und 
Teuer anlegen. Als ich dachte, der Mann ſei nun todt, ließ ich den Topf 
herunternehmen und forgfältig öffnen, und ich jpähte, ob ich nicht dabei 
die Seele fünnte entweichen fehen. Aber dies war nicht möglid. Und 
darum halte ih daran feit, daß e3 Feine Seele gibt.” In ähnlicher Vor- 
ftellung bemwegen ſich die folgenden Gründe gegen die Eriftenz einer vom 
Körper verſchiedenen Seele: „Meine Diener brachten mir einmal einen 
Ihuldig befundenen Dieb zur Beitrafung; ich Tieß ihn lebendig wägen, 
dann erdroffeln und mieder wägen, und der todte Körper wog jchmwerer 
als der lebendige Körper." Kaſſapa ermwidert mit einem erläuternden Ver— 
gleih: „Wenn 3. B. ein Mann eine glühend gemachte eiferne Kugel wägt 
und nachdem fie erfaltet ift wieder wägt, ift fie dann leichter im erften 
oder im zweiten Falle?“ Der König meint: „Im erjten Falle, wo fie mit 
Teuer umd Luft erfüllt iſt.“ — „Gerade jo“, belehrt der Mönd, „ift auch 
der Leib, wenn er mit Leben, Athem und Verſtand erfüllt ift, leichter, ala 
wenn er ihrer beraubt iſt.“ Päyafi antwortet mit einem neuen Beifpiele: 
„Meine Diener braten mir einmal einen ſchuldig befundenen Dieb zur 
Beitrafung; ich ließ ihn umbringen, ohne daß ihm dabei ein Härchen ge— 
frümmt wurde; ala er todt war, ließ ich ihn immer mit der Abſicht, ob 
wir feine Seele nicht entweichen jehen könnten, erft in verſchiedene Lagen 
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bringen, dann ihm der Reihe nad mit einer Hand, einer Scholle, einem 
Stode und einem Schwerte einen Schlag verjeten, ſchließlich ihn ſchütteln 
und rütteln. Doc konnten wir einerjeit3 die Seele nicht entweichen jeden, 
und andererfeit3 äußerte er feine finnliche Empfindung, obſchon doch ſowohl 
jeine fünf Sinne wie die fünf Arten von Sinnesobjecten ganz diejelben 
geblieben.“ Intereffant ift der Vergleih, mit welchem der Bubbhift diejes 
Beifpiel entkräftet: „Einft ging ein Mujchelbläfer in ein fernes Land, wo 
er in einem Dorfe feine Mufchel dreimal ertönen ließ und fie dann weg— 
legte auf die Erde. Die Leute, über die Töne verwundert, jtrömten zu 
ihm hin und verlangten Aufllärung. Darauf brachten fie immer mit den 
Worten: ‚Töne, Mufchel‘, diejelbe erit in verjchiedene Lagen, verjegten ihr 
dann der Reihe nad mit einer Hand, einer Scholle, einem Stode und 
einem Schwerte einen Schlag, und jchlieglih jchüttelten und rüttelten fie 
diefelbe. Doch gab fie feinen Ton. Der Mujchelbläjer wunderte ſich über 
die Einfalt der Leute, nahm vor ihren Augen die Mujchel, ließ fie dreimal 
ertönen und ging fort mit ihr. Da dachten die Leute: In Verbindung 
mit einem Manne und mit einer Anftrengung und mit Luft tönt Die 
Muſchel, jonft aber nicht. — Gerade jo verrichtet der Leib die verjchiedenen 
Bewegungen, nimmt die fünf Arten von finnliden Empfindungen und mit 
dem jechöten, innern Sinn das Geiftige wahr, wenn er mit dem Xeben, 
Athen und Berftand verjehen ift, jonft aber nicht.” 

Noch in einem andern Falle muß fi bei einem Diebe das MWort 
beftätigen: fiat experimentum in anima vili. „Meine Diener braten 
mir einmal einen jchuldig befundenen Dieb zur Beftrafung. Ich ließ ihm, 
immer mit dem Gedanken, feine Seele finden zu fönnen, der Reihe nad 
Haut, Fleiſch, Sehnen, Knochen und Mark aufreißen; doch fand ich die 
Seele nit." Die Widerlegung bietet Kaſſapa in einem höchſt finnigen 
Vergleiche: „Einft lebte ein das Heilige Teuer unterhaltender Yatila-Brah- 
mane in einer Zaubhütte im Walde. Da fam aus einem andern Lande 
eine Karawane und bradte eine Naht in der Nähe feines Haines zu, 
worauf ſie wieder meiterzog. Der Yatila ging auf den Plab, um viel— 
leicht etwas Zurüdgelaffenes aufzufinden, und da er ein kleines Knäblein 
fand, nahm er es mit fih aus Barmherzigkeit, um es bei ſich aufzuziehen. 
Als dasſelbe etwa zehn oder zwölf Jahre alt geworden war, hatte der 
Jatila einmal etwas im Lande zu thun und trug dem Knaben auf, das 
Teuer zu pflegen und nit erlöſchen zu laffen, oder wenn es erlbſchen 
jollte, mit Art und Holz und den beiden Reibhölzern neues anzufaden 
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und zu pflegen. Darauf ging er ind Land. Uber der Knabe ließ das 
Teuer erlöſchen, und der erhaltenen Anmweifung eingedent, jpaltete er fort 
und fort, nad) euer juchend, die beiden Reibhölzer in immer Kleinere 
Stüde, machte fie zu ganz fleinen Spänden, zerrieb dieje in einem Mörjer 
und ließ fie vom Winde zerftäuben. Doch fand er fein Fyeuer. Als dann 
der Brahmane nad Erledigung feiner Geſchäfte zurüdfam und der Knabe 
ihm feine vergeblihen Bemühungen mittheilte, date er: Welch ein ein» 
fältiger Snabe, der auf fo unverftändige Weife Teuer Juden will! Und vor 
deflen Augen nahm er zwei Reibhölzer, rieb euer und fagte: ‚Auf diefe Weije 
ift Feuer zu erzeugen, aber nicht wie du, einfältiger Menſch, es verfucht 
baft.‘ Gerade fo ſuchſt du, einfältiger Menih, in unverjtändiger Weile 
das Jenſeits auf; laß ab von deinem vermwerflidhen Glauben, damit er 
dir nit für immer zum Unheile gereiche.“ Püäyäfi aber meint, wenn 
er jest den Glauben an das Jenſeits annähme, jo würde ihn der Ober: 
fönig Pajenadi verladhen: „Wie einfältig ift Päyali, der da annimmt, 
was er borher verjpottete!‘ und ich würde nur Merger und Schmad davon 
haben.“ Nun fuht der Mönd den König von diefer Scheu und Furcht 
frei zu maden; die Erzählungen gipfeln in der Mahnung, fih um das 
Gerede und den Rath derjenigen nicht zu kümmern, die nur Schaden 
bringen und vom rechten Wege abführen können. Ein anfchaulides Bild 
feiner Handlungsweife wird dem König in den beiden Würfelſpielern 
vorgeführt. 

„Einft Ipielten zwei Würfelfpieler miteinander; dabei verjchludte der 
eine jeden unglüdlich geworfenen Würfel. Der andere bemerkte da3 und 
fagte: ‚Du verftehft e8 aus dem Fundamente; gib mir die Würfel, ic) 
will fie beopfern.‘ Und er gab ihm die Würfel. Diejer beftrih fie dann 
mit einem Gift und jagte hernadh zum andern: ‚Komm, laß uns wieder 
jpielen.‘ Sie fpielten, und der eine verihludte wieder jeden unglüdlich 
gervorfenen Würfel. Der andere bemerkte das und jagte: 

‚Mit breunendem Stoffe 
Beitrihenen Würfel 
Verſchlingend, der Menſch 
Bemerkte es nicht. 

Verſchluck nur, verſchluck nur, 
Elendiger Spieler; 


Am Ende wird's doch 
Noch bitter für did.‘ 


Gerade wie diejer falſche Spieler entgegnejt du mir.“ 
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Endlih gibt fih der König gefangen und erklärt: „Durch deinen 
eriten Vergleih war ich jo befriedigt, daß ich glaubte, nur um die mannig- 
faltigen Fragen und Entgegnungen zu hören, dir widerjprechen zu müſſen. 
Bortrefflih! Gerade wie wenn einer das Umgeftürzte aufrichtete, oder das 
Verborgene aufdedte, oder einem Einfältigen den Weg zeigte, oder im 
Dunkeln eine Lampe darböte, damit diejenigen, die Augen haben, jehen 
fönnen, gerade jo ift durch dich die richtige Zehre verkündet worden. Des— 
halb ſuche ich meine Zuflucht bei dem erhabenen Gotama, feiner Lehre, 
jeiner Gemeinde.” 

In der vorliegenden Erzählung gewinnt der Name des indijchen 
Materialismus: Lokäyata, „auf die Sinnenwelt gerichtet”, die treffendfte 
Beleuchtung. Eine andere Faſſung gibt derfelben Erzählung in einzelnen 
Zügen noch ein fchärferes Gepräge. Da fragt der König: „Glaubft du 
an die Eriftenz einer befondern Seele?“ und begründet den eigenen Un— 
glauben in einem bezeichnenden Hiftörchen. „Ich hatte einen gottlojen, böſen 
und jein Land nicht richtig verwaltenden Großvater, der nach deiner Theorie 
für jeine böjen Werke nad) dem Tode an einen Ort der Strafe gelangt ift. 
Wenn er nun, da ich doch ftet3 fein zärtlich geliebter Entel, feine Freude und 
jeine Sorge war, zu mir käme und mid) davor warnen würde, fo gottlos 
mie er zu leben, um nicht ebenfall3 an den Ort der Strafe zu fommen, 
dann würde ich glauben, daR die Seele etwas vom Leibe Verjchiedenes 
wäre. Da er aber nicht gelommen ift, um mich zu warnen, jo habe ich 
die mohlgegründete Anfiht, daß Seele und Leib dasjelbe find.“ Das 
Gegenftüd zu dem gottlofen Großvater ift die fromme Großmama des 
Königs Payafi. „Ich Hatte eine recht Fromme Großmutter, die nad) deiner 
Theorie für ihre guten Werke beim Tode in eine Götterwelt gelangt ift. 
Wenn fie nun, da ich jtet3 ihr zärtlich geliebter Enkel, ihre Freude und 
ihre Sorge war, zu mir käme und mic dazu ermahnen würde, fo fromm 
wie fie zu leben, um ebenfall3 in eine Götterwelt zu gelangen, dann würde 
ih glauben, daß die Seele etwas von dem Leibe Verjchiedened wäre. Da 
fie aber nicht gefommen ift, um mic zu warnen, jo habe ich die wohl— 
begründete Ueberzeugung, daß Seele und Leib dasjelbe find.” Payafi ift 
ein volfsthümliher Disputant und weiß feinen Gegner mit fehr finnen=- 
fälligen Bergleihen zu überrajdhen. In der Erzählung vom Diebe, den 
er lebendig in den Topf einichliegen läßt, jagt er: „Wenn an dem Topfe 
eine Deffnung geweſen wäre, durd melde die Seele hätte herausdringen 
fönnen, jo würde ich glauben, daß die Seele etwas vom Leibe Berjchie- 
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dene wäre.” Ueber die Erfahrung bei dem Diebe, den der König zuerjt 
hinrichten und dann in einen ehernen Topf einjchließen läßt, berichtet er: 
„Rad einiger Zeit ließ ich den ehernen Topf wieder öffnen und fand den— 
jelben voller Würmer, troßdem feine Definung in dem Topfe gemwejen war, 
durch melde die Seelen oder die L2ebensgeifter hätten eindringen können. 
Wenn an dem Topfe eine Definung gewejen wäre, durch welche die Seelen 
hätten eindringen können, jo würde ich dies glauben.“ Kaſſapa aber 
meint, wie dad Teuer in das Eiſen eindringe, obſchon letzteres feine 
Deffnung befige, „jo dringt auch die Seele ungehenmt in alles herein, 
Erde, Felſen, Berge durchbrechend“. Recht draftiih erläutert ſich Die 
materialiftiiche, grobftofflihe Auffaffung in dem Sate: „Wenn ji) bei 
den Gewichtmeflungen an einem lebendigen und einem todten Manne eine 
Differenz ergäbe, dann würde ih dir glauben,“ oder wenn Päyafi auf die 
Erfahrung pocht: „Ich ließ einen Dieb ringsum unterfudhen und fand die 
Seele nicht; ih ließ ihn in zwei Stüde jpalten und fand die Seele nidt; 
ih ließ ihn in drei, vier und mehr Stüde jpalten, niemals fand ich die 
Seele.” 

In der Durchführung des Gedankens, daß nur bie finnlihe Wahr: 
nehmung die Wahrheit erfchöpft, fteht der Materialismus der Inder auf 
der Höhe des modernen Gedankens. Und wenn darin eine Errungen- 
Ihaft der Eultur liegt, jo Hat die imdiihe Speculation diefe Trophäe 
„wiſſenſchaftlicher“ Weltbeherrfhung ſchon im 6. und 7. Jahrhundert 
v. Ehr. in ungetrübten Glanze errungen. In diefe Epoche führen ung 
die eben behandelten Bruchſtücke der materialiftiichen Lehre zurüd. Ich 
nenne dieje den buddhiftiichen, jainiftiichen, epifhen Quellen entnommenen 
Terte Brudftüde. Schon um jene Zeit wurde die materialiftiiche Lehre aber 
auch in zujammenhängenden Darftellungen (gästra) behandelt. Die größte 
Berühmtheit hat das dem Brihajpati zugejchriebene Lehrbud des Materialis- 
mus erhalten, da3 ein brahmanijch-philojophiiches Werk des 5. oder 
6. Jahrhunderts dv. Chr. als „eine falſche Wiſſenſchaft“ denuncirt 1, 
Ja der Materialiamus wird Ichlehthin unter dem Namen Brihajpatis 
fortgepflanzt. Doch die Begründung des Syſtems wird auf Cärvdäka zurüd- 
geführt, und nah ihm heißen die Materialiften jchlehthin Cärväka. Im 
diefem mythiſchen Stifter der materialiftiihen Schule jah das „rehtgläubige“ 
Indien der alten Zeit eine Ausgeburt der Gottlofigfeit. In der epiichen 
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Dichtung ift ihm in der Geftalt des gottlojen, verrätheriihen Mönches 
Gärväfa, der den frommen König Yudhiſhthira tödten joll, ein Dentmal 
gefegt worden. In der Thatjahe, daß Cärväka als Typus des Verrathes 
an Reht und Frömmigkeit im Epos verkörpert wird, fpiegelt ſich die Auf- 
faffung wider, die das brahmagläubige Indien von den fittlihen Ein- 
flüffen des Materialismus hegte: Der Materialift untergräbt den Boden 
des Rechtes und der Sittlichkeit. 

Das intereffante Werk des Brihajpati ift uns verloren gegangen. Die 
einzige zufammenfafjende Darftellung gehört einer weit jpätern Zeit an. 
Sie findet fih in der „Synopfis der philofophiichen Syfteme”, einem von 
Mädhava verfagten Grundrik aller Syfteme der Philojophie!. Maädhava 
hat diefe Syfteme ihrem ethiſchen Werthe nad) geordnet, von der am tiefften 
ftehenden Schule in auffteigender Linie zu der höchſten Philojophie empor- 
führend. Und die beiden äußerften Pole der Entwidlung ruhen nad) unten 
in dem Materialiämus des Gärväla, nad oben in dem Idealismus des 
Yoga. Wenn nun aud) das Sarva dargana samgraha erjt aus dem 14. Jahr: 
hundert ftammt, jo gibt es dod ein Bild des Materialismus jener zwei— 
taufend Jahre zurüdliegenden Zeit, die in den oben herangezogenen Werfen 
in bereinzelten Zügen uns entgegentritt. Der Verfaſſer verjentt fi ganz 
in die Auffaffung des Materialiften und jpriht: „Gärväfa leuchtet als 
Perle der atheiftiihen Schule. Seine Erfolge ftehen fiegreih über allem 
Widerſpruch, und die Menjchheit hält fi in der überwältigenden Mehr- 
heit an die Parole: Freue dich des Lebens, jolange es dir beſchieden. Dem 
forjchenden Auge des Todes kann niemand entrinnen. Wenn fie einmal 
unfere fterblihen Reſte verbrannt haben, dann kehrt Leben nimmer zurüd. 
Die große Mafje der Menjchen Huldigt dem Wahrfprude, daß Reichthum 
und Genuß des Menſchen höchſtes und einziges Ziel find und daß ein 
dem Jenſeits angehöriges deal nicht bejteht. Die vier Elemente bilden 
die Grundurfahe alles Seind; aus den im förperliden Sein entfalteten 
Elementen geht die Vernunft hervor, der berauſchenden Kraft vergleichbar, 
die aus der Miſchung gewiſſer Flüffigkeiten entjteht. Wenn die Elemente 
ih auflöfen, entihwindet auch die Intelligenz. Die Seele ift nichts an- 
deres als der Körper, nur darakterifirt durch das Attribut Erkenntniß. 
Der Beweis für eine vom Körper verjchiedene Seele läßt fih nicht er- 
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bringen; und bemeisfräftig ijt einzig die Sinneswahrnehmung. Des Men 
hen einziges Ziel befteht in Sinnenfreuden, in Genuß. Und wenn ihr 
jagt, der finnlihe Genuß jei jederzeit mit Leid gemiſcht, dem Menfchen 
aber gebühre reine, ungetrübte Freude, jo antworte ih: Dem Geſchicke des 
Menſchen bleibt es überlaffen, die finnliche "Freude jo ſchmerzlos wie möglich 
zu genießen. Für finnliche Freude ift der Menſch geſchaffen. Unjere Gegner 
jagen: Es gibt ein Glüd des Jenſeits; ſchauet auf jene weiſen, tief er- 
leuchteten Männer, die mit großem Aufwande Opfer darbringen; würden 
fie das thun ohne die fichere Ausſicht ewiger Wonne? Seid nicht fo 
thöricht, antworte ih. Das Opfer des Agni, die drei Veda, der heilige 
Dreiftab des Aäceten und das Streuen der Aſche dienen nur dazu, um 
reichen Lebensunterhalt zu gewinnen. Die frommen Pandits find Betrüger, 
die drei Veda eine mwiderfinnige Rhapſodie von Spikbuben. Es gibt feine 
Strafe im Jenjeits; unfer König ift unfer höchſter und einziger Gott, der 
Tod und die Vernichtung ift unjere Erlöfung. Es gibt nur eine Quelle 
der Erfenntniß, die Wahrnehmung der Sinne. Daher laßt uns mit 
Brihafpati fingen: Es gibt feinen Himmel, fein letztes Ziel, feine Seele 
in einem Reiche des Jenſeits. Die Werkthätigfeit der vier Kaſten erzeugt 
fein Verdienft. Das Teueropfer, die drei Veda, der Dreiltab der As— 
ceten und die Aſche der Asceten eriftiren bloß zum Lebenäunterhalte der 
Traulenzer und Dummköpfe. Wenn das Opferthier, daS geſchlachtet wird, 
geraden Weges zum Himmel jteigt, warum befördert der Opferer auf 
diefem Wege nicht feinen lieben Vater jhnurftrads in den Himmel? So— 
lange ein Funken Leben glüht, jo der Menſch das Leben genießen; er 
mag ſich laben am köſtlichſten Tranfe, wenn er auch immer tiefer in Schul- 
den fintt. Alles endet mit dem Tode. Oder wie fommt’s, daß der Ver— 
ftorbene in liebender Theilnahme für fein Geſchlecht nicht zurüdfehrt, um 
zu warnen, zu belehren, wenn es wirflid eine andere Welt des Glüdes 
oder der Strafe gibt? Aller religiöfe Cult ift Zug und Trug, außerjonnen 
von Spitbuben, Halunfen und Dämonen.“ 

Die weitern Ausführungen diejer cyniſchen, tief im Schlamme jchrei- 
tenden Mufe einer materialiftiichen „Poeſie“ möge mir der Lefer erlaflen. Er 
hat aus den vorgelegten Einzelzügen ein deutliches Bild der im indifhen Ma- 
terialismus vorwaltenden Richtung gewonnen. Das Seitenftüd, die Parallele 
findet er in der materialiftiihen Weltanfhauung unſeres fin du siecle. 

„Neuheit“ ift das Schlagwort unſeres Zeitalterd. Der Grundzug 
der modernen Zeit richtet ih auf „das noch nicht Dageweſene“. Und 
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zu den „Errungenſchaften“ der modernſten Forſchung zählt die Vorſtellung 
einer Welt ohne Gott, eines Körpers ohne Seele, eines Menſchen ohne 
Jenſeits. Aber gerade hier verläugnet das „Moderne“ ſeinen ureigenen 
Charakter: „das noch nicht Dageweſene“. Nicht Fortſchritt, ſondern Rüd- 
ſchritt fündet fi in der modernen materialiftiichen Weltanſchauung an. 
Ein Fluch verfolgt alle extremen Richtungen. Der moderne pantheiſtiſche 
Idealismus vergeiſtigte des Menſchen Sein zum reinſten und höchſten Geiſt 
und hob den Menſchen in die Sphäre des „Gottſeins“. Wie ein Echo tönte 
aus der Tiefe die Stimme des Materialismus zurüd, der im Menjchen nur 
Stoff ſuchte und ihn in den Strudel der wechjelnden Materie hinabzog. Der 
Idealismus hob den trennenden Unterſchied nad oben, der Materialismus 
die Grenze nad unten auf. Ertremer Jdealismus aber und Materialismug 
vereinen ſich zulegt auf dem Boden des Nihilismus, einer Weltanſchauung, 
für die nichts eine wahre Realität bejigt. Die Welt des Stoffes und die 
Welt des Geiftes verflüchtigt ih unter dem zerfegenden Einfluß des mo— 
niftiichen Idealismus und Materialismus. Der Boden von Sittlichfeit und 
Recht wird unterwühlt. Gerade für die Beobachtung des Einflufjes diefer 
beiden ertremen, ſich jchroff befehdenden Weltanſchauungen bietet daS alt= 
indiſche Geiftesleben ein reiches Material. Die vergleichende Studie ent— 
det Hier Züge wieder, die ihr aud in der krankhaften Phyfiognomie der 
modernen Zeit jo erjchredend entgegentreten. Es fehlt auch nicht der lebte 
Zug, die Lehre des ausgejprochenen Nihilismus. Die Schule, melde ihr 
duldigt, trägt den Namen Cünyaväda, „Spftem des Nichts“. Und ihr 
Schlagwort wird uns in derjelben Schrift aufbewahrt, die uns die Lehren 
des Materialismus erhalten hat. 

„Es gibt feine Sonne, die aufgeht, die untergeht; e3 gibt feinen 
Mond, der wählt oder abnimmt; feine Flüſſe, die firömen; feine Winde, 
die wehen. Nichts befigt Realität.“ ! Idealismus und Materialismus 
münden im Abgrunde des Cünya oder „Nichts“. 

Ein begeifterter Verehrer des Nihilismus war gegen Ende des lebten 
Jahrhunderts der Räja von Hatras, Däyaräma. Seiner Anregung folgend 
verfaßte der herborragendite Vertreter der Cünyavadis einen Hymnus auf 
das „Nichts“, deflen Inhalt in dem Gedanken gipfelt: „Alle Ideen über 
Gott und Menſch find Lug und Trug. Was immer wir fhauen, ift 
nur die Dede des Nichts. Theismus und Atheismus, alles ift falſch, 
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alles iſt Irrthum. Es gibt kein Mein und Dein, kein König und 
Unterthan.“ 1 

Die Muſik zu dieſer Nihilismus-Poeſie ſpielten die Kanonen des Lord 
Haſtings, als fie den Widerſtand des rebelliſchen Räja brachen und die 
Burgen und Schlöffer in Trümmer legten. Auf den Trümmern und in 
der Dede der zujammengebrodenen Herrlichkeit gewann der Hymnus Wirf- 
lichkeit und Wahrheit. 

IH breche hier die Darftellung ab. Die fprechende Aehnlichteit des 
materialiftiichen Yamilienbildes ift in den wejentlihen Zügen gegeben. Und 
dieje Aehnlichkeit lodt zu neuen Vergleihen, die fih in der Yülle und 
Vieljeitigkeit der philoſophiſchen Speculation Indiens enthüllen. Die in- 
diſche Philoſophie ift in ihrer mehrtaufendjährigen Entfaltung eine der 
fruchtbarſten aller Völker geworden. Und darum eröffnet fi in ihrer 
Erforſchung eine der reichften und befehrenditen Quellen für die ver» 
gleihende Bölfer- und Eulturfunde, rei in der Mannigfaltigkeit, belehrend 
in der Schärfe und Durhbildung der Anſchauungen, die den einzelnen 
Syſtemen eigenthümlich find. 

Joſ. Dahlmann 8. J. 


Zur Choralkunde. 
(Schluß.) 


Wie unſere herrlichen mittelalterlichen Dome ihre äußere und innere Bau— 
geſchichte haben, von denen die eine Schidjale und Zufälligleiten des Baues 
ichildert, während die andere vom Baue jelbjt erzählt und von feiner äfthetiichen 
Geneſis berichtet: jo hat aud) das muſikaliſche Kunſtwerk des gregorianischen 
Kicchengefanges feine äußere und innere Geichichte, eine Geſchichte des Schaffens 
an ihm und eine Geichichte feiner Schöpfung jelbit. Seine äußere Geſchichte 
beichäftigte uns bei der Beiprehung des eriten Theiles des Wagnerjchen Werles: 
„Sinführung in die gregorianiichen Melodien“. An feiner Hand juchten wir 
dem Leſer vorzuführen, wie diefer mufifalifche Kunftbau im Laufe der Jahr: 
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hunderte zu jener Form außgeftaltet wurde, die Herr Profeſſor Wagner als das 
gregorianifche Kunſtwerk des erften Jahrtaufends bezeichnet. Der zweite Theil 
feines MWerfes ſoll uns nun den Bau jelbjt zum Verſtändniß bringen, fol uns 
in fein Wejen und jein Gefüge einen tiefern, Härenden Einblid gewähren. Herr 
Profeſſor Wagner felbft fucht unjer Intereſſe dafür befonders anzuregen, da er 
ausdrüdlich bemerkt, daß dieſer zweite Theil als der Hanpttheil feines Werkes 
anzufehen ſei, der auch fait ganz auf eigenen Füßen ftehe, während ber erfte 
Theil mehr die bisherigen Forſchungen zuſammenzufaſſen beitrebt gewefen (S .VII). 
Der Berfaffer will uns alje an dem Kunftwerfe, oder beffer, aus dem Kunſt— 
werfe des gregorianischen Gejanges heraus die Geſetze feines Entſtehens und Be— 
ftehens zeigen, wie wir aus einem architeftonischen Kunſtwerle noch heute Maße 
und Geſetze ablejen, die jeine Meifter vor Jahrhunderten einhielten und befolgten. 

Mir dürfen dabei freilich nicht vergefjen, daß im überlieferten mufifalifchen 
Runftwert Idee und Schaffen der Meifter nicht fo feft und ſtarr geworden find, 
wie es im architektoniſchen Kunſtwerke der Fall iſt. Während im letztern die ein- 
greifende jpätere Hand ſich leicht verrät, ift e8 bei der Beweglichkeit von Stoff 
und Form im erftern von vornherein nicht felten geradezu unmöglich, Früheres 
und Spätere genau zu unterjcheiden. Eine objective Bafis ift ja, wie wir früher 
öfter betont haben, nod nicht gegeben bezw. gefunden. Dazu fommt nod 
eine Eigenthümlichfeit umjeres Autors in Betradht, melche ihm die Sache gewiß 
nicht erleichterte. Wir haben jchon früher darauf hingewieſen, daß Herr Profeſſor 
Magner fih mit den Mufiktheoretifern des Mittelalters auf jehr gejpannten Fuß 
geftellt hat. Sie find ihm Teibhaftige Kobolde und Unholde, die nur Wirrjal und 
Verderben ins gregorianiiche Kunſtwerk brachten, da fie diefe freie Himmelstochter 
in die Stiefel der griechiſchen Mufifiheorie einſchnürten, ja ſogar in ihrer vollen 
Treiheit gar nicht einmal fannten, jondern mehr oder weniger ſchon beladen ſahen 
mit den einzwängenden Feſſeln der Polyphonie. Man kann freilich dieſe Ani— 
mofität erflärlich finden, wern man bedenft, daß jene Niten mit ihren Theorien 
den Refultaten der Paleographie musicale ftarf in die Quere laufen und jchwere 
Stöße gegen fie führen. Deſſen find ſich die gelehrten franzöfifchen Benebiktiner 
zweifellos ebenfo bewußt ala ihr fachkundiger Ordensbruder in Metten an der 
Donau. Wo fie aber bislang eine vorſichtige Zurüdhaltung beobadhtet haben, 
da trat Herr Profeffor Wagner offen und ſcharf auf den Plan. Diefe Theore= 
tifer hatten nad ihm Kenntniß und Berftändniß der Choraltonarten und ihres 
Sinned allmählih ganz verloren, was freilich zum Glück der lebensvollen, ur— 
gelunden Praxis nicht ſchadete — wenigftens bis ins 16. Jahrhundert hinein, wo 
noch jchlimmere Störenfriede jich einmifchten und? — am Ende die Medicaea 
fertig brachten. Herr Proſeſſor Wagner jagt das freilich nicht, aber ein richtiges 
Gedanfenrädchen jpult den Faden ſchon von jelbft jo weiter. Jedoch alte Leute 
find zäh, und unfere alten Theoretifer find noch Tange nicht tobt, wenn auch 
ein ziemlich wuchtiger Keulenſchlag fie getroffen hätte. Abgeſehen von der 
Thatfahe, dab fie alle oder wenigſtens fat alle als praftifche Muſiler auch im 
Chorus der Iebendigen Tradition in erfter Reihe, an der Spike marſchirten, 
zeigen ihre Werfe einen ſolchen Emft des Bemühen: und ſolche Afribie der Auf- 
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faſſung, daß man fie nicht für Heine Knaben anfehen kann, welche, froh, für ihr 
Spielzeug eine hübſche Schachtel gefunden zu haben, nichts Eiligered zu thun 
willen, als es artig dort unterzubringen. Da es nun einmal Thatſache ift, daß 
der Orient nicht ohne allen Einfluß auf die Geftaltung des lateinifchen Kirchen— 
gejanges blieb, jo ift das Bejtreben jener Theoretifer, in der griechischen Mufit- 
lehre Anhaltspunkte für die eigene zu finden, doch nicht gar jo raſch und er= 
barmungslos abzuthun. Selbſt wenn die von Heren Wagner eingeführte Hypo— 
thefe vom erften Urjprung der Choralmelodien auf foliderer Baſis jtände, blieben 
no immer Gründe übrig, eingehend zu prüfen, was an jener Annahme der 
alten Theoretifer jtihhaltig erjcheint und was nicht. Allerdings müßte dann auch 
in anderer Beziehung der Horizont etwas weiter gezogen werden, als es von 
unjecem Autor . gejchieht, dem berjelbe mit dem größten Kreiſe der Paleo- 
graphie musicale genau zufammenfält. Denn diejer Kreis jchließt vorweg den 
entfcheidenden Einfluß jedes andern, außer dem lateinischen Sprachelemente liegen— 
den Momente aus und muß dann noch jelbjt jo enge gezogen werden, als es 
die Ausſprache und Betonung des Lateinischen in einer beftimmten Periode ihrer 
Veränderungen und bei romanifch redenden Zungen erheifchen. In dem Kreiſe 
mit jo verfürztem Radius bewegt fich der ganze zweite Theil des Magnerichen 
Werkes; von feiner Peripherie aus führt e8 in das Gentrum — in das grego» 
rianiſche Kunſtwerl des erften Jahrtaufends ein, d. h. im concreten Falle: in 
den gregorianiichen Choral in jener Geftaltung, wie er in ben Ausgaben von 
Solesmes geboten wird. Daß die Mahl eines ſolchen Standpunftes eine vbjec- 
tive Berechtigung hat, iſt nach dem früher Gejagten nicht zu bezweifeln, Nicht 
minder objectiv begründet ijt die Vorausſetzung, den gregorianifchen Gejang, wie 
er in den Ausgaben der franzöfiichen Benediktiner enthalten ijt, als ein Ganzes, 
ein abgeſchloſſenes Kunftwerf zu nehmen, aus deſſen Formen die Geſetze heraug- 
conjtruirt werden können, welche die Künſtler leiteten, die dieſes Merk ſchufen 
und ausgeltalteten. Dagegen beherricht derjelbe jubjective Zug, auf welchen wir 
Ihon im erjten Theile wiederholt hingewiejen haben, auch den zweiten, und zwar 
noch in höherem Grade, mie es jchon die Natur der Sade mit fi) bringen 
mußte. Wir meinen die umbedingte Hingabe des Autors an die Theoreme der 
Paleographie musicale. Man braudt die hervorragende Bedeutung diejes groß- 
artigjten Werkes für Choralfunde nicht zu unterfchäßen, um herauszufühlen, daß 
hier der Autor durchweg zu weit geht. Gegenüber den ſachgemäßen, foliden 
Bedenken und Einwänden, welche manche dieſer Aufftellungen von kundigſter 
Seite gefunden haben, geht e8 doch nimmer an, diejelben wie ausgemachte Dinge 
zu behandeln, die als Prämiſſen zu allen beliebigen Deductionen dienen können. 
Mit einem Worte: wie die Ausgabe Dom Pothiers für Herrn Profefjor Wagner 
in materieller Beziehung das gregorianifche Kunſtwerk darftellt, jo find die ein— 
ichlägigen Theorien der Paleographie musicale für ihn die leitenden Grundjäße 
bei der Unterfuhung und Abſchätzung der formellen Elemente dieſes Kunftwerfes. 
Mer fich mit diefen Vorausnahmen des Autors einverjtanden findet, wird von 
ihm jo ziemlich inoffenso pede in diejes gregorianische Kunftwerk eingeführt 
werden. Anders wird fich freilich die Wanderung für den geraten, der minder 
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vertrauensſelig jeiner Führung folgen mag. Belehrend und anregend wird fie 
jedenfalls für beide fein. 

Die theoretiiche Behandlung des gregorianischen Geſanges im Mittelalter 
findet fi niedergelegt in den Mufiftractaten der mittelalterlihen Mönde und ijt 
im Grunde nicht? anderes als die mittelalterliche Mufiktheorie. Dieje ſelbſt 
entjtand aus dem Zujammenfließen zweier Ströme, von denen der eine bon der 
Schrift des Philoſophen und Staatsmannes Boëthius De musica ausging, der 
andere byzantinifche Speculation mit fih führte (S. 137). Zur nähern Bes 
leuchtung diefer Süße des Autors wollen wir bemerken, dab Bosthius (ca. 475 
bis 526) als Sprojje einer alten edeln Römerfamilie in jeiner allfeitigen Aus— 
bildung auch in feiner Schrift De musica die Anſchauungen, das Bildungsmaß 
jeiner Zeit repräfentirt. Sein in fünf Bücher eingetheiltes Werk über Mufit 
ift alfo nicht nur eine umfaſſende Bearbeitung des im Untergange begriffenen 
griechischen Muſikſyſtems, jondern auch ein wohl zu beachtendes Zeugniß für die 
theoretiichen Mufikfenntniffe der damaligen gebildeten italiihen Welt. Daraus 
möchte nun ein Schluß auf die frühere Zeit des Hi. Ambrofius und die jpätere 
des hl. Gregorius nicht ganz ungerechtfertigt fein, weldye beide ebenfalls vor— 
nehmen römijchen Familien entjtammten und den geifligen Bildungsgang der— 
jelben durchgemaht haben. Da Boöthius längere Zeit hindurch in Athen wiſſen— 
ſchaftlichen Studien gelebt, aljo aus den Quellen gejchöpft hatte, mochte er ſich 
gerade deshalb angejpornt fühlen, die Theorien der Griechen für feine Landsleute 
zu fixiren, weil er wußte, daß ſich auf dieſe Theorien ihre Kenntniffe ftügten. Weil 
nun Boöthius durch feine Ueberſetzungen und Erklärungen griechiicher Werte — 
des Euflid, Archimedes, Pythagoras, Ariftoteleg — für die philofophiichen Studien 
des Mittelalterd einen großen Einfluß gewonnen hatte, jo fonnte jein mufitalifches 
Merf um jo weniger unfruchtbar bleiben, als eine alte Tradition auf griechiſchen 
Einfluß betreff3 der ambrofianiichen Kirchenmufik hinwies und er gerade der Mann 
war, der die Mufiklehre der Griehen in Tateinischer Sprache überliefert hatte. 
Wenn Boöthius jelbit Ichon einiges in den Theoremen feiner Vorbilder aus Miß— 
verftändniß chief darftellte, jo dürfen uns in Bezug auf jeine eigene Schrift 
ähnliche Vorgänge bei den Theoretifern des frühern Mittelalters nicht allzuſehr 
ſcheu machen. Als die jpätern Theoretifer die Mufit der Byzantiner fennen 
lernten, mußten ihnen deren Theorien um jo willfommener fein, als jene des 
Bosthius doch nicht allerwegd ausreichen Fonnten, und aljo dad Bedürfniß nad 
mehr erwacht war. Da die byzantinifche Muſik, d. h. die Muſik der griechiichen 
Kirche, auf dem Boden der antilen griechiichen Muſik erwuchs, deren verfünfteltes 
Syſtem aber vereinfachte und befonder® den diatonifchen Charakter der Geſänge 
feithielt, To konnte die gefchichtliche Tradition ihres Einfluffes auf den Tateiniichen 
Geſang um fo mehr als eine fichere Thatjache zur Geltung fommen, als man 
von den byzantinischen Theorien eine ausreichendere Kenntniß nicht hatte und 
überdies von Belannten, wie leicht begreiflich, noc manches mißverftand. Bes 
zeichnend ift 3. B. dab im mittelalterlichen Tonſyſtem der wichtigite und zugleich 
beliebtefte erſte Kirchenton denjelben Namen — doriih — erhielt, den in der 
altgriechiſchen Muſik die gleichfalls am höchſten geſchätzte Tonart trug, obwohl 
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beide Tonarten durchaus nicht identiih find !. Es ift jedenfalld nicht wunder- 
licher, daß die alten Theoretifer fi die Köpfe zerbrechen zu müfjen glaubten, 
um die gregorianischen Melodien mit den byzantinischen Theorien in Einflang 
zu bringen, als daß erjt die neueſte Muſilgeſchichtsforſchung zur Einficht fam, 
man müſſe der byzantinischen Muſik eine nähere Beachtung jchenken, da die 
MWechielbeziehungen zwijchen der morgenländiichen und der abendländifchen Kirchen 
mufif eine zu notoriſche Thatſache find, als daß fie einfadhhin überjehen werden 
fönnten. — Wenn, wie zugeltanden wird (S. 137, Anm. 2), die Einwirkung 
griechifcher Mufiktheorie auf die abendländiſche Heutzutage nicht mehr bezweifel 
werden fann, jo wird e& wirklich jchwierig, zu glauben, daß dieſe Einwirfung 
jo ziemlich) ſpurlos an der Sache jelbjt vorübergegangen ſei. Es war jedenfalls 
nicht die Ueberzeugung diefer Zeit, daß der gregorianiiche Geſang der Mufif der 
Griechen total fremd ſei, daß er ganz und gar in der italijchen Volksmuſik 
mwurzele. Umgelehrt war man vom Gegentheil jo voreingenommen, daß man 
um jeden Preis das einzig brauchbare Bud als da8 wahre mufifalifche Oralel 
hinnahm, wenn man aud) mit Guido von Arezzo zur Ueberzeugung fam, daß 
des Bosthius Buch den Sängern feinen praftiichen Nutzen gewähre, fondern 
allein der philofophiichen Speculation, d. 5. der Theorie diene ?, Zu den Zeiten 


1 Die altdoriihe Tonart wurde vom eingeftrichenen & unferer modernen 
Scala abwärts bis zum fleinen E geführt; die borifche Kirchentonart fleigt vom 
feinen D aufwärts zum eingeftrichenen. Beide bewegen fi) diatonijh. Wenn ber 
Leſer fih die Sache praftiih vorführen will, braudt er nur auf einem Klavier 
die Octave von der Taſte E bis zum tiefern E durdhzufpielen, ohne die weißen 
Taſten zu verlaffen. So erhält er die altdorifhe Scala. Spielt er vom D hinauf 
zum nädjten D, und zwar wieder nur auf den weißen Zaften, jo ergibt fich ber 
erſte Kirchenton, die doriſche Kirchentonart. Wird dann die altdorifhe Scala um 
eine Quinte aufwärts oder um eine Quarte abwärts verlegt, aljo von A aus be- 
gonnen, jo erhält man von oben nad) unten wiederum diefelbe Tonfolge wie bei 
der altdorifhen Tonart. 

2 ©. 137 Iejen wir bezüglich des Bosthius, daß er von ben mittelalterlichen 
Theoretifern immer wieder zu Grunde gelegt und commentirt wurde. „Nur wenige 
merkten, dab er fie eigentlich nichts angehe; jo Guido von Arezzo im 11. Yahr- 
humbert, der fo fühn war, zu jagen: cujus Jiber non cantoribus, sed solis philosophis 
utilis est.” Diefe „Tühnen“ Worte ftehen ganz am Schluſſe von Guidos Schreiben 
De ignoto cantu, haben aber nicht die ſcharfe Spike, welche Profefior Wagner 
ihnen gibt. Guido hatte zu eingehenderem Studium feinen Micrologus und das 
inhaltreiche Enchiridion des Abtes Oddo empfohlen und bemerkt dann, er habe 
den Vorgang (exemplum) Oddos nur in den Tonzeihen (in solis figuris sonorum) 
verlafien, weil er fich der fFaffungsfraft der Knaben anbequemt habe und nicht dem 
Boethius folge, deffen Buch nicht den Sängern, fondern allein den Philojophen nüßs 
Yich ſei. Das Urtheil des Guido trifft alfo die praftifche Verwendbarkeit und nicht 
ben feientififchen Werth der Lehren des Bosthius. Guido jagt durhaus nicht, ba er 
mit ber gefamten Theorie des Bozthius gebroden habe, fondern zunächſt nur mit der 
Methode für den Gejangunterricht der Knaben, den er fahlicher zu geflalten fuchte. 
Das hochbelobte Wert Oddos erjcheint im Contexte auch als auf Boöthius ftehend. 
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eines hl. Ambroſius war im Morgenlande durch den HI. Baſilius zur Scheidung 
altgriechifcher und byzantiniſcher Mufif ein guter Schritt gethan. Zur Zeit des 
hl. Gregor war dieje byzantiniſche Kirchenmuſik bereits in ein fertige® Syſtem 
gebracht. Durch den HI. Johannes Damascenus (} ca. 760) war dann nicht nur 
für die Ordnung des Titurgifchen Gejanges gelorgt worden, fondern es wurde 
ihm auch eine kunſtvolle Notenjchrift gegeben, welche ihn vor dem Verluſt feiner 
Rhythmik zu bewahren vermochte. Eine Bedeutung für die Entwidlung der 
morgenländifchen Muſik, wie fie der gregorianiichen für die abendländijche eigen 
ift, befam der griechiſche Ritualgefang allerdings nicht. 

Die byzantiniſche Kirchenmuſik hat für fich jelbft Feine Fortentwicklung aufs 
zumeijen, nod) hat fie befruchtend und feimend auf eine orientalische Muſik über- 
haupt gewirtt. Mag dafür das erjtarrende Moment des Schismas noch jo viel 
beigetragen haben, alles erklärt jeine Tähmende Paſſivität nicht. Auch der Ein— 
fluß altgriechiſcher Mufiktheorie kann nicht die Urſache fein; denn er war that- 
ſächlich zurückgewieſen morden. Sollte es das germanifche Element und jeine 
erwachende Kraft fein, welche für den Weſten ganz ander eingriff? Das ift 
für die letzte Zeit des römijchen Altertfums faum anzunehmen, und dod) fallen 
in dieſe die Anfänge des Kirchengeſanges, den wir jekt den gregorianijchen 
nennen. Dieſe geihichtliche Situation wieſe allerdings auf ein ſpecifiſch abend» 
ländiſches Moment hin und ſpräche für die Hypotheſe unſeres Autors, der, wie 
wir wiljen, im italiichen Volksliede die Urfeime unjerer gregorianijchen Melodien 
ſucht. Ob dann ein anderer Einfluß diefen italifchen Urmelodien ebenjo fremd 
blieb, wie er von dem Entftehen und der Entwicklung des griechiſchen Kirchen— 
gejanges theil3 durch äußere Umftände theils aus principiellen Gründen aus— 
geichlofjen war, bliebe dahingejtellt. Der Autor ſchreibt S. 141 von der „unter 
dem Segen de3 Chriftentfums erblühenden neuen Kunſt“: „Sie ift ein unge— 
milchtes Kunſtwerk. Die Inftrumente waren in den erften Jahrhunderten bes 
Chriſtenthums ... vom riftlichen Gottesdienfte ausgeſchloſſen.“ Ob dies auch 
bei der italiihen Vollsmuſik zutrifft, möchten wir ſehr bezweifeln. Daß die 
eigentlich kunſtgerechte Gejtaltung der gregorianischen Melodien ohne Einfluß ber 
Inſtrumentalmuſik geſchah, ift zweifellos, und ebenjo, daß der gregorianifche Ge— 
jang ala wejentlih einftimmig gedadht ift und darum unter jedwedem polyphonen 
Einfluß feine „ungetrübte Einftimmigfeit“ getrübt werden muß. Das ift Har und 
unbeftreitbar, wern man aud nicht mit Herrn Profeſſor Wagner jchreiben möchte: 
„Bill man alfo auf eine wiljenjchaftlich haltbare Erkenntniß des gregorianifchen 
Gejanges nicht verzichten, jo wird e8 unumgänglich nothwendig jein, fich mit einem 
großen Maß von Miftrauen gegen die polyphone und moderne Mufifauffaffung 
zu verſehen.“ Nun, wir wollen es einmal jo verfuchen und hoffen, e8 werde aud) 
ohne großes Mißtrauen geben. 

Das erfte Kapitel führt in das Tonſyſtem des Choral ein. „Unter Ton 
ſyſtem verfteht man die nad) einem bejtimmten Gefidhtspunft geordnete Reihe der 
in der praftiichen Mufit verwendeten Töne. Als Tonſyſtem des Chorals ift aljo 
die Summe der in den gregorianischen Melodien verwendeten Töne zu bezeichnen, 
infofern in ihrer Anordnung ein gewiljes Princip durchgeführt if. Ein Ton» 
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iyftem des firchlichen Gejanges gibt es erft von der Zeit an, wo die Geſänge 
ausgebaut waren und entiprechend den Bedürfniſſen des Cultus eine geordnete 
Geftalt angenommen hatten. Naturproducte, wie die älteften pfalmodijchen Weifen, 
entziehen fich einer Betrachtung unter dem Gefichtepunfte des Tonſyſtems“ (S. 144). 
Der legte Satz könnte auch noch ein Anhängfel vertragen, welches aljo lautete: 
und unter dem Gejichtspunfte des Herrn Profeſſor Wagner. Prüfen wir bie 
obigen Süße etwas näher auf ihren Gehalt. Es ift richtig, ein Tonſyſtem tft 
die nach einem bejtimmten Gefichtspunfte geordnete Neihe der Töne zu ihrer 
praftijchen muftfalijchen Verwendung. Jedes Tonſyſtem involvirt eine Anordnung 
der Töne nad einem gewiſſen Princip. Dieſes Princip kann nun ein rein 
natürliches jein, das gründet in den Geſetzen der Afujtit des menjchlichen Ohres, 
oder es fann ein abjichtlich ausgebildetes fein, das aber nothwendig das erjtere 
einſchließt. Es gründet auf dem beftimmenden Einfluß des höhern, geiftigen 
Wahrnehmungdvermögens in und und auf der Ndaptationsfähigkeit und der durch 
die Uebung gejteigerten Perceptionsfähigfeit unjeres Gehörorganes. Hierin liegt 
der Grumd, warum die Diatonif mit Recht als das und Natürlichere erfcheint, 
aber auch der Grund, daß die Chromatif nicht jedem Menjchen als ein jo ener- 
giſcher, verwirrender Eingriff vorfommt, wie fie bisweilen in einem gewiljen 
Uebereifer bingeftellt wird. Hatten doch die alten Griechen ihr Ohr an enhar= 
monijche Unterfheidungen gewöhnt, die heutzutage Taufenden der tüchtigjten 
Mufifer fremd bleiben, obwohl fie mathematisch mehr Recht haben als unjer 
ausgeglichenes Tonjyitem. Wir allerdings leſen uns das Tonſyſtem der gregoria- 
niſchen Melodien aus ihnen ab, conftruiren es aus ihnen heraus. Aber dies 
Tonſyſtem mußte ſchon da fein, als die Componijten jener Melodien fie jchufen 
oder umgeftalteten. Wir Iejen aus dem fertigen Bau unjerer romanischen und 
gotischen Dome die Mahverhältniffe ab, welche die alten Bauleute befolgten; aber 
diefe waren jchon den Meijtern befannt, als fie ihre herrlichen Werfe erbauten. 
Das Tonſyſtem bejtimmte zuallernächit den Grundbau der Melodie, und er wurde 
nicht von den Bebürfniffen des Eultus beftimmt. Auch ein Naturproduct, wie 
e3 nad) dem Autor die älteften pjalmodijchen Weifen waren, fonnte fich in feinem 
wenn auch nod) jo einfachen Wechjeln, Senfen und Heben einer nad gewiljen 
Berhältniffen gemeſſenen Tonfolge nicht entſchlagen. Es mußte fie jpontan beachten, 
wenn auch ein reflexes Betrachten gänzlich ausgeſchloſſen gewejen wäre. 

Der Menſch fingt nicht, „wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet“. 
Wie wäre es auch möglich gewejen, die auf gänzlich; wildfremdem Boden er» 
wachſenen Urweiſen der Pſalmodie jo funftgemäß auszugeftalten und einzubauen, 
wie es die vollendeten Formen der gregorianifchen Mtelodien zeigen ? 

Der gregorianifche Gejang verfügt in feiner Ausgeftaltung über einen Um— 
fang, welcher dargeftellt ift durch die Grenzen des G (sol) unferer großen und 
des ä (la) unſerer eingeftrichenen Octave. Zwilchen diefen Tönen bewegen ji) 
die gregorianifchen Melodien nad) diatonijcher Art!. Der Tonraum umfaßt alfo 

ı „Es muß weiterer Forſchung vorbehalten bleiben, feftzuftellen, ob die abſo— 
Iute Diatonil des Chorals wirklich über allen Zweifel erhaben ift” (S. 145, Anm. 1). 
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16 Töne. Die Grenzpunfte werden nicht übermäßig in Anfprud) genommen. 
Der höchſte Ton findet ſich befonders gern in den Allelujageſängen. Die vir— 
tuofe Mufitpflege in St. Gallen documentirte ſich auch darin, daß die dort com— 
ponirten Melodien zumeilen über das hohe a noch hinaus ins h (b) gehen 
(S. 145, Anm. 2). In diefem feinem Umfange umjchließt das gregorianijche 
Syitem die Summe der einer hohen und einer tiefen Stimme angehörigen 
diatoniſchen Töne, bewegt ſich aljo zwilchen den von der Natur jelbjt gejtedten 
Grenzen. 

Eine ausführliche Behandlung widmet das Buch der Anwendung des Tones b, 
der Vertiefung de8 h, in den Choralmelodien. Der Autor wird wohl recht 
haben, wenn er glaubt, daß eine weitergreifende Verwendung des b erft durch 
die Polyphonie eingeführt wurde, wie e& denn thatjächlich die ältern Gejänge 
erweilen. Daß aber aud von vornherein ſich das Bebürfniß geltend machte, 
den Tritonus ! al8 übermäßig hart flingend zu vermeiden, mag durch das Trans 
poniren der Melodien gefommen jein, oder auch dadurch, dab die Scala nad) 
griechischer Weile vom höchſten Tone abwärts gejungen wurde, wo dann der 
Tonfall c—h ſich ummillfürlich in den milder klingenden und wohl aud) leichter 
zu treffenden e—b verwandelt haben mochte ?. Wenn die mittelalterlichen Mufil- 
theoretifer die Negel aufftellten, daß innerhalb derjelben Phraſe h und b nicht 
zugleich vorfommen follten, fo zeigen fie dadurd vor allem, daß fie dem MWohl- 
laut die entjprechende Beachtung zu zollen mußten. Ihre weitern Auseinander: 
ſetzungen über das Tonſyſtem bewegen ſich natürlih auf dem Boden ihrer 
aboptirten Theorien, vorweg auf jenem des Boethius und offenbar aud) der 
byzantinischen Kirchenmuſik. Diefes Syſtem — das ſyro-helleniſche — gründet 
fih nicht auf die alten fieben Scalen, jondern auf die vier diatonifchen Geftal- 
tungen der Duintenconfonanz ®., Für unfern Autor hat der Gebraudy des b im 
Choral noch eine bejondere Bedeutung. Er wurde zur Nothwendigfeit und 
permanent, nadhdem er die — vom Autor aufgeftellten — Tonarten a, h, c auf 
die Unterquinten D, E und F transponirt hatte. Das b wird damit zu einem 
Beweigmittel für die Aufflellungen des Autors über die Tonarten de3 gregorias 
nijchen Gejanges, wovon das zweite Kapitel handelt. 

Die hier entwidelte Theorie fleht wirflih „auf eigenen Füßen“ und ver— 
dient das volljte Interefje, wenngleich es bald Far wird, daß fie nicht ohne Wider- 
jpruch bleiben fann. Zunächſt wird der Begriff der Tonart * bejtimmt. „Theoretiſch 
ift eine Tonart eine Reihe von acht diatoniſch aufeinanderfolgenden Tönen, die 





! Tritonus — „drei Töne“ ift die griehifche Bezeichnung ber übermäßigen 
Quart, die ein Intervall von drei ganzen Tönen ift: f—g, g—a, a—h. 

2: Wenn wir bie Zonfolge gahcde fg eine Quarte höher anfangen, 
erhalten wir: cede fg abe. Ebenjo wenn wir die Zonfolge cedefgahc 
defga in gleiden Intervallen abwärts führen, erhalten wir: agfedchbe. 

® Fr. A. Gevaert, Mélopéé antique dans le chant de l’eglise latine, 
Dal. RM. Sahrbud 1896, ©. 116 fi. 

4 Das Mittelalter bezeichnet unfere Tonart, Zonleiter al$ tonus, modus, 
tropus. Guido von Arezzo hält die erſte Bezeichnung für einen Mißbrauch. 
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auf einen, den Grundton, bezogen werden. In der Praxis ergreift eine Tonart 
Befig von mehr wie acht Tönen, vom ganzen Tonſyſtem, weſentlich bleibt aber 
auh da der Grundton — die Tonica” (S. 155). Ohne dieje gibt es feine 
Tonarten, jondern nur Tonreihen. Durch fie wird auch der verſchiedene Eindrud 
bedingt, den die einzelnen Tonarten hervorrufen, nämlich durch die wechjelnden 
Verhältniſſe, in welche die Töne zum Grundton treten. „An und für fich bedeuten 
die einzelnen Töne nichts, fie erhalten einen Inhalt erjt, wenn fie zu einem 
Grundton in Beziehung treten“ (S. 155). Das Wort „Inhalt“ ift nicht gut 
gewählt. Der Ton hat nie einen Inhalt, d. h. einen objectiven Sinn. Es 
wohnt ihm aber eine Befähigung inne, durch Beziehungen zu andern Tönen 
mufifaliiche Bedeutung und Ausdrudsfähigfeit zu gewinnen. In ſich ift der Ton 
fünftlerifch nicht verwerthbar ; tritt er in Beziehung zum Grundton, jo erhält er 
fozufagen mufifalifche Stellung, er befommt Stimmung, er wird mufifalifch ver- 
werthet. 

Diefe Beziehung zum Grundton tritt ein in der Tonleiter. Die dia— 
tonifche Tonleiter hat fieben Töne, und es find in ihr aljo fieben verjchiedene 
Tonarten möglid), je nachdem man einen von ihnen zum Ausgangspunkte, zum 
Grundton macht. Jeder diefer Töne flingt dann nicht mehr ohne Beziehung zu 
diefem Haupiton, jondern als ein Intervall desjelben. Dieje fieben möglichen 
Tonarten mag ſich unfer Lejer Leicht dadurd) zu Gehör bringen, daß er aus— 
Ichließlih auf den weißen Taſten eines Klaviers vom A (la)! an die Töne 
innerhalb einer Octave aufwärts jpielt, hierauf vom H (si) an, dann vom C 
(do) u. ſ. w. Mit Ausnahme der dritten werden diefe Scalen fein Ohr nicht 
jehr befriedigen, am wenigjten die zweite und fünfte, wo die Halbtöne H—C und 
E—F für uns als eine Ungeheuerlichkeit erjcheinen. UWeberhaupt dürfen wir 
unjere heutigen Begriffe von Tonart nicht uneingefchräntt auf die Choraltonarten 
übertragen. „Was wir heute unter Tonart verfiehen, hat der gregorianijche 
Choral nie beſeſſen; von der modernen ift die Ehoraltonart wejentlich verjchieden, 
Erftere prägt den Charakter der Tonica weit ftärker aus” (S. 157). Ja nod 
mehr. „Die zweifellos älteften Beftandiheile des liturgischen Gejanges, die 
pfalmodijchen Melodien, und überhaupt die ganze Gattung des liturgiſchen Reci— 
tativ haben mit einer Tonart und was damit zujammenhängt nichts zu hun. 
Weſentlich ift dem gregorianifchen Choral diefer Gegenfa von Necitationg= und 
folchen Melodien, die ji) einer Tonart zuweilen laffen. Der archaiſchen Yorm 
des liturgiſchen Gejanges ift der Begriff der Tonart volljtändig fremd“ (S. 156). 
„Die fleinen Melodien ... der erften chriſtlichen Zeit find nicht gewillermaßen aus 
einer Tonart herausgejchnitten, jondern jtrömten frei aus dem Herzen des Volles, 


— — 





! Damit ſoll nicht gejagt ſein, daß jenes A der Alten mit dem unſerer 
jegigen Stimmgabel übereinjtimmte. Da der mit ihm beginnende Umfang von 
Tönen als von dem natürlichen der menſchlichen Stimme begrenzt erfcheint, jo wird 
die Differenz faum jehr bedeutend angenommen werben bürfen, möchte aber cher 
nad ber Ziefe zu als nad der Höhe hin gelegen haben. Notfer kennt eine Scala, 
bie mit dem tiefen G beginnt. Er hat aber noch eine andere mit dem E beginnende 
Bezeichnung der Töne. 
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das um feine jpeculative Aufftellung beforgt war.“ „Wer fünnte im Ernfte bei 
den jo einfachen Typen der ambrofianiichen Pjalmodie von einer Tonart reden?“ 
Selbjt „die gregorianischen Pjalmtöne find erft fpäter, je nachdem ihr melodijcher 
Charafter es erlaubte, mit Tonarten in Verbindung gebracht worden.” Das ift 
alles jo ziemlich wahr nad) den geſchichtlichen Vorausfegungen des Herrn Prof. 
Wagner, wankt und fällt aber aud) mit diefen. Daß das Strömen aus dem Herzen 
des Volfes betont wird, nüßt fehr wenig; denn wenn fi das andadhtävolle Herz 
in Tönen Luft machen wollte, war e8 an dag Ohr gewiejen und jeine Gejeße 
für Ton und Tonfolge. Die Heinen Melodien der fi um einen Ton herum 
bewegenden Pjalmodie mögen unfertwegen nicht mit bewußter Beziehung zu einer 
Zonart hinausgelungen worden fein — wer’3 glauben mag, kann's glauben —, 
allein zu einer Tonart gehörten fie in ihrer Gejtaltung doch. Wenn der Grund- 
ton auch nicht zum Vorjcheine kommt, jo iſt e8 doc) er, welcher die latente Kraft 
beit, „alle andern an ſich zu ziehen, ... jo daß jeder Ton etwas vom Haupttone 
an ih hat“ (S. 155— 156). Wenn der melodijche Charakter der gregorianiſchen 
Pialmtöne es erlaubte, fie mit Tonarten in Verbindung zu bringen, jo mußten 
fie allerdings nicht aus einer derjelben herausgejchnitten fein, fie mußten aber 
do auf einen ihrer Grundtöne geflimmt werden können, um mit ihm in einen 
natürlihen Zujammenhang gebracht zu werden. Wenn die berrlichiten Melodien 
des gregorianischen Chorals nur kunſtvolle Erweiterungen der Pjalmodie find, jo 
fragen wir wiederum: wie ift es denkbar, daß diefen archaiſchen Formen der 
Begriff der Tonart vollftändig fremd war? Es werden aber auch nod) andere 
Melodien als hierher gehörig bezeichnet. So die ältejte Mielodie des Sanctus und 
des Agnus Dei aus der Missa pro defunctis. Unjer Bud) führt diefe Melo— 
dien aus der Ausgabe Dom Pothiers an!. Die Parifer Ausgabe von Lecoffre, 
gewiß nicht zu verachten, gibt dasjelbe Sanctus nur um einen Ton tiefer. Das 
Agnus fteht in gleicher Lage. Beiden ijt aber vorgezeichnet: 8 M., d. h. im 
achten Kirchenton. Ein Graduale Praemonstratense vom Jahre 1718 notirt 
das Sanctus im ſechſsten Ton, da8 Agnus, welches von den übrigen jehr ver— 
ichieden ift, im erften Ton. Die in der Bibliothek der Abtei Mehrerau befindlichen 
Drucke? und Handjchriften des Graduale der Eiftercienier beginnen das Sanctus 
auf E, das Agnus auf F und notiren für beide den jechsten Ton. Die Mech— 
liner Ausgabe (Medicaea) transponirt das Agnus ind C und bezeichnet es ala 
im XIV. Modus fiehend mit der Bemerfung: alii reduxerunt ad VI Da 
gilt wohl: Umgekehrt ift auch gefahren. Die neue Regensburger ſtimmte in 
ihrer erjten Ausgabe infofern mit Dom Pothier überein, daß fie ebenfalld die 
Bezeihnung umterließ, das Sanctus aber auf A beginnt. Darum erfcdheint auch 
im Verlaufe diefer Melodie zweimal das b. — Das Agnus fteht in gleicher 


! Ziweifellos die Originalform, weil jedes b hier überflüffig wird. 

2 Der jüngfte derfelben, in Großfolio mit jhönem, klarem Drud, ift vom 
Fahre 1696 und wird heute nod im Ehor gebraudt. Sehr beadhtenäwerth ift Die 
große Uebereinftimmung, welche bie verichiedenen Abfchriften und Drude zeigen. 
Diejer Umſtand beweift, daß man immer ber Sache hohe Aufmerkjamfeit ſchenkte. 
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Tonlage wie bei Dom Pothier, führt aber beftändig das b ein. In ältern 
Zeiten jcheint die Bewegung diefer jchönen Melodie in die große Terz nicht jo 
anftößig gefunden worden zu fein. Sie mußte dem Ohre ſich ſogar mehr ein« 
gebürgert haben als der Fall in den Ganzton bei peccata, wo die Gijtercienjer= 
Gradualien infolge ihrer Transponirung die Heine Terz haben. 

Doch wir wollen den Leer mit jolchen ins Kleine gehenden Bemerkungen 
nicht Hinhalten. Es iſt ja nicht unſere Abficht, hier eine Studie der Varianten 
der Choralmelodien und ihrer Genefis zu geben. Was wir mit diefen Ans 
führungen wollten, ift einzig da3, daß der Sat unjeres Autor, der von diejen 
Melodien jagt: „Hier ift die Dominante alles, eine Tonica gibt es nicht, aljo 
auch feine Tonart“, nicht jo ganz zutreffend iſt. Alle, welche dieje Melodien 
einem bejtimmten Modus zugejchrieben haben, müſſen doch etwas von einer Ton« 
art, einer Tonica darin entdedt haben. Die Melodie muß einen in diefer Weije 
&arakterifirenden Eindrud auf fie gemacht haben. Sie muß aljo die Befähigung 
in ſich fragen, als zu einer Tonart gehörend fi) zu präfentiren!. ine fertige 
Geftalt haben freilich diefe Melodien nit. Sie gehören einer Zeit an, in welcher 
die Yormen noch nicht feſt gefchlofjen, nicht beftimmt und ausgeſprochen find. 

In feiner fertigen Geftalt hat der liturgiſche Geſang ausgeſprochene Ton- 
arten und zwar alle fieben. Der Autor ift num bemüht, die Eriftenz der Ton— 
arten von A, H und C nadjzumeifen, denn für die übrigen vier ift ein Be— 
weis überflüſſig. Von der Tonart H wird eine eingehendere Darlegung gegeben. 
„Sie ift die dharakteriftiichfte der Choraltonarten; durch fie tritt die einjtimmige 
Vocalmelodie in Gegenſatz zur vocalen Polyphonie. Diefe kann die Tonart von 
H wegen der verminderten Quinte h—f nicht brauchen; nie hat aud) ein Polyphoniſt 
den Verſuch gemadt, diefer Tonart fid) anzunehmen. Für den gregorianijchen 
Choral jedod) ift fie wejentlih” (S. 160). Das foll wohl jo viel heißen, als: ift 
fie eine ausgemachte Thatjache, wie die beigebrachten Beifpiele zeigen. Diejelben 
find natürlich dem Graduale Dom Pothiers entnommen und haben aljo jo viel 
Gewicht als ebendiejes, und find infomweit gregorianische Weifen, als das Gra- 
duale überhaupt gregorianifch ift. Indeſſen fanden wir den Schluß auf h für 


ı In der Auffaffung der Ehoraltonarten ift Dominante wirklich das, was 
ber Name jagt: ber vorherrſchende Ton, auf weldem bie Melodie oft länger ver- 
weilt, oder um welchen fie fi häufig bewegt, auf welchem fie öfter einen Satzſchluß 
bildet. Heutzutage bezeichnen wir die Quinte der Tonart als ihre Dominante, was 
auch im Bezug auf die authentijchen ober Haupttonarten im Syſtem der Kirchen- 
tonarten zutrifft. Daß in diefem mehr firirten Sinne von einer Dominante ohne 
fefte Zonica und Zonart nicht die Rede fein kann, verfteht fi von jelbft. Sie 
wäre ja der reinjte mufifalifhe Johann ohne Land. Anders liegt aber ſchon bie 
Sade in den ältern Choralmelodien. Allein auch hier dbominirt der Ton offenbar 
beshalb, weil er in einer beftimmten Zonreihe hervortritt ober wenigftend hervor« 
treten würde, weil er eine beflimmte Anziehungsfraft hat, wenn dieſe auch ſchließlich 
nicht in ihm, ſondern in feinem Verhältnifie zu einem andern Zone wurzelt. 
Uebrigens ift ber mittelalterliche Ausdrud für dieſes Tonverhältniß nit Domi— 
nante, ſondern tenor. 
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das Offertorium „Domine fac* aud) im Prämonftratenjer-Graduale und in den 
Gradualien der Gijtercienjer, welch Ießtere ihn auch in der Communio „Tollite 
hostias* ganz richtig haben, während fie in der Communio „Ab oceultis“ auf 
E jchließen. Auch bei Lecoffre fchließt die Communio „Tollite* auf H, wie fie 
überhaupt bis auf eine einzige Note mit der Solesmer Ausgabe übereinjtimmt. 
Höchſt intereffant ift aber, wie fich alle diefe verfchiedenen Gradualien mit den 
Kirchentonarten ind reine bringen. Die Ausgabe Dom Pothierd notirt durchweg 
den vierten Ton, ebenſo die Eiftercienjer- und Prämonftratenfer-Ausgaben. Lecoffre 
notirt: XII. M. und dabei 4. Die Mechliner notirt zur Communio „Ab 
oceultis“: mod. IV, antiquius XII. Dom Pothier notirt den vierten Ton. 
Ebenſo die Regensburger Medicaea. Die Tonart H ließ ſich aljo in das jpätere 
Syſtem unterbringen. Nebenbei ſei bemerft, daß die Melodie der Regensburger 
Ausgabe, wenn fie in entjprechender Tonlage intonirt wird, wirflid feinen bon 
der bei Dom Pothier ftehenden verjchiedenen Eindrud macht. Vielleicht fehlt 
uns aber das gregorianiiche Ohr. — Herrn Profefjor Wagner genügen indefjen 
die Thatjachen, welche uns die Exiſtenz der H-Tonart erweilen, noch nicht. Für 
ihn ift fie eine einfache Nothwendigfeit zufolge der geſchichtlichen Entwidlung der 
abjoluten einftimmigen Melodie. Dieje Nothwendigfeit geht daraus hervor, „daB 
die alten Griechen fie (die H-Tonart) gefannt haben, fie nannten diejelbe die 
mirolydiihe Tonart” (S. 160). Alſo doch ein Einfluß der altgriedhijchen 
Mufit! — Als die Polyphonie den Kreis enger zog, verſchwand die Tonart H, 
da fie, wie jchon gejagt, für harmonische Behandlung unbrauchbar ift. Die 
Haffiiche Polyphonie des 16. Jahrhundert? hat ſechs Tonarten. Die neuere Zeit 
hat nur mehr zwei. „Es jcheint, al ob man heute noch weiter gehen dürfe; 
angeſichts der Thatjache, daß «8 ein reines Moll nicht gibt, wäre es nicht un— 
gereimt, die Zahl der Tonarten auf eine zu bejchränten, d. h. ihren Begriff 
etwas anders zu fallen” (S. 163). In diejem Gedankengange ift e& wahr, 
daß die Entwidlung der Tonarten im großen ein Weg vom Reichthum zur 
Armut war. Sonft ift aber die moderne Mufif mit ihren zwei oder ihrer 
einzigen Tonart nicht arm, fondern befißt darin ein Mittel zur Yormenbildung 
und des Ausdrudes von endlofer Leiftungsfähigkeit. Doc fehren wir zu den 
alten Zeiten zurüd. 

Die fieben bezeichneten Tonarten find aljo die Grundlage der gregoriani= 
ichen Melodien. Erft jpäterhin, etwa um das Jahr 800, juchte man dieje mit 
dem Adt-Tonarten-Syftem der Byzantiner in Verbindung zu bringen. Eine 
vollftändige DVerfchmelzung der beiden Syſteme war allerdings ein Ding der 
Unmöglichkeit; aber ficher iſt es doch auch, daß eine allgemeine, durchgreifende 
AUlteration der gregorianischen Melodien nicht verurfacht wurde. Die jehr inter» 
ejlanten gründlichen Ausführungen de Heren Profeflor Wagner haben und den 
Eindrud gemacht, dal mehr das Syitem der vorhandenen Thatſache, als dieje 
dem Syſteme angepaßt wurde. Es ift im großen und ganzen die alte Sache 


ı Nur geht die mirolydifche Tonart des altgriechiſchen Syftems vom Kleinen 
h abwärts ins große: hagfedcH. 
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unter neuen Namen, die überdies noch allerhand Verwechslungen erfahren mußten 
und nahezu das Oberfte zu unterft fehrten. Daß dabei die theoretijche Kenntnik 
der alten Choraltonarten verloren ging, daß die Tonarten A H C verichtwanden 
und duch Transpofition für das neue Syſtem zurechtgefeßt wurden, ift uns 
bejtreitbare Thatſache. Aber der wirflihe Schaden war damit nit jo groß 
geworden, als es — auch theoretiih — ſcheinen mag. Wie fi) die Sache nad) 
der Darftellung unjeres Autord ausnimmt, mußte fie dem guten Glauben an 
eine echte Weberlieferung der gregorianishen Melodien cher zum Gewinne als 
zum Nachtheile gereihen. Die alten Theoretifer haben aus dem byzantinischen 
Syftem der Tonarten gleihjam ein Gerüfte zufammengezimmert, das allerdings 
arg verpfujcht war, aber doc) fejt genug, um juft der Heberlieferung, die bei dem 
vagen Notirungsiyftem einer weitern Stüße jehr wohl bedurfte, unter die Arme 
zu greifen. Das ſtimmt auch befjer zur Gefinnung und Auffafjung jener alten 
Mönde, die ihr Talent und ihre Arbeit gewiß nicht dazu bergegeben hätten, 
mit fremder Lehre die altüberlieferten Gejangsweijen zu ruiniren. Auch fie ver— 
trauten ihrem altgeübten „gregorianischen Ohr“ mehr als den ſchön und jcharf 
gezogenen Linien ihrer mufifafiichen Theorien. So erflärt fi die Thatjache, auf 
welche der Autor bejonders hinweiſt, daß nämlich bei den Transpofitionen der 
Scaln AHC in jene von DEF mit permanenten b die originale Lage 
am meilten dann erhalten wurde, wenn in der Melodie die Töne h und b zu— 
glei) vorfamen, jo daß eine ſolche Transpofition ohne Verletzung der Melodie 
unmöglid war. — Ein Grund wird auch gewejen fein, dab ein ſolcher Quer— 
ftand ' das Ohr beleidigte und dann die Regel der Wirfung entnommen wurde. 
Jedenfalld erweiſt gerade dieje Thatjache, daß man bei der Anbequemung der 
Melodien an die Theorie der Kirchentöne lange nicht jo unverftändig und blinden 
Eifers voll voranging, wie es wohl geichildert wird. P. Kornmüller berichtet in 
einer jehr anerfennenden Beiprehung ? des jchon erwähnten neueiten Werfes von 
Gevaert in Bezug auf die von diefem Gelehrten hauptfächlich behandelten Anti- 
phonen des Officiums, daß ſelbſt von jenen diefer Gejänge, welche der ältern 





ı Die moderne Harmonielehre bezeichnet mit Diefem Namen das dem Ohre 
unangenehme Auftreten eines chromatiſch veränderten Tones in einer andern Stinme 
als derjenigen, welche ihn eigentlich hätte bringen follen. Der Uuerjtand bezieht 
fih alfo auf das harmonifche Element; da aber feine mißfällige Wirkung wahr: 
fcheinlich darin Liegt, daß im Ohre die Auffaffung entfteht, als finde eine unreine 
Intonation ftatt, jo trat bei der innern Structur der gregorianifchen Melodien in 
dem bejagten Falle eine ganz ähnliche Wirkung hervor. 

2 KM. Jahrb. 1896, ©. 116. Wenn man auch der Theſe Gevaertis, daß 
die Tradition, welde den hl. Gregor I. zum mufifalifcgeliturgifchen Gefeßgeber und 
zum Compilator der Melodien des Antiphonars macht, allen hiſtoriſchen Grundes 
entbehre, nicht beipflichten mag, fo wird man bod) zugeben müfjen, daß aud) bie 
hellenifchen Päpfte am Ende des 7. und zu Anfang des 8. Jahrhunderts an der 
Eompilation und Compofition der liturgifchen Gefänge arbeiteten und das römijche 
Antiphonar des 8, Jahrhunderts ein Gefamtprobuct einer Thätigleit Gregor und 
jener Päpfte ift. Das verjchiebt freilich mehr als einen Punkt im Syfteme Wagners. 
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Periode (ca. 5. Jahrhundert) angehören, viele fi) bis jebt fozujagen un« 
verändert erhalten Haben, und daß, wenn fie auch nunmehr theilweije unter 
andern Tonarten erjcheinen, doc eine einfache Reconftruction zeige, daß ihr Ur— 
ſprung einer Zeit angehört, in welcher das antife Tonjyftem maßgebend war. 

Betrachten wir uns nun das folgende, dritte Sapitel: „Die Melodif des 
gregorianishen Geſanges“. Wir verlaffen damit die abftracte Theorie „und be= 
geben uns in das Innere der gregorianifchen Kunſt“ (S. 169). Es handelt ſich 
um die Aufftellung jener Normen, unter welchen ſich Tonſyſtem und Tonarten 
als materiellesg Element unter dem Einfluffe eines formellen Elementes zu Kunfts 
gebilden herausgeſtalteten. Der Autor unterjcheidet ein dreifache formelles Ele— 
ment: die Intervalle, den Umfang der Melodien, den Anfangs- und Schluß- 
ton und die zwijchen beiden liegende Partie der Melodie. — Die alten Gejänge 
bewegen ſich, fteigend wie fallend, im ſechs Intervallen: Halbton, Ganzton, Feine 
und große Terz, reine Quart und reine Quint. Das Intervall der Sert iſt 
jelten. Es werden nur zwei Fälle angeführt. Im erftern ! ift die große Sext 
fallend verwendet, im zweiten? fteigend, jedoch jo, daß fie fait unkenntlich ge= 
macht wird, indem ihr erfter Ton (ce) Endton der erften Periode, der zweite (a) 
Anfangston der folgenden ift? (S. 169). 

Späterhin fommt aud das Dctavenintervall vor, jedody in derjelben 
Anwendung wie im obengenannten alle die Sert, die auf diefe Weije fait un— 
kenntlich erjcheint. Die angeführten Intervalle haben das Gute, daß fie durchweg 
vom Gehör unſchwer erfaßt und von der Stimme leicht wiedergegeben werden. 
In der Zuſammenſetzung diefer Elemente zu Melodien erhalten die Fleinern 
Intervallicpritte den Vorzug. „Das Normale im Choral, wie das Natürliche 
in jeder Vollsmuſik;, ift die ſchrittweiſe Bewegung. . . Gerade in den Sprüngen 
liegt darum das GCharafteriftiiche einer Melodie“ (S. 170). Die Heinften Glieder 
einer Choralmelodie find an Zahl jehr beſchränkt. Sie wird aus nur wenigen 
Intervallen gebildet, und doch ift der Neichthum der Formen im Choral und 
die immerwährende Verfchiedenheit innerhalb der einzelnen Formen wirklich ſtau— 
nenswerth, und mit Recht citirt unjer Autor des Dichters Wort: „In der Bes 
ſchränkung zeigt ſich der Meifter.” Wielleicht dünft dies manchen unjerer Leſer 
eine arge llebertreibung, da ihm durch die Choralgefänge eine gewiſſe Eintönig- 
keit, Einförmigkeit ‘zu gehen fcheint. Allein es wird bei einem ſolchen nur auf 





! %m Alleluja „Multifarie* am Feſte ber Beichneibung. 
® m Graduale „Protector noster* vom Samdtag vor dem zweiten Faſten- 
fonntag. 

® Bei Lecoffre und Hermesborff tritt ganz berjelbe Fall aud im Alleluja 
„Multifarie* ein. 

* Der Choral wird aljo vom Autor zur Volksmuſik gerechnet. Das ift ein 
weitgemefjener Schritt. Denn gejeht auch, es wäre erwiejen, daß die älteften Dielo- 
bien aus der Gefangsweife des italifchen Volkes fich herleiteten, dem Volksliede 
entjtammten, fo kann doch ber Choral als fertiges Syftem nicht mehr zur Vollsmufik 
gerechnet werden und gehörte jedenfalls auch thatfählih nicht dazu. Das Volk hat 
fih aud) an den ausgebildeten Weifen des Chorals nie betheiligt. 
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einzelne und vorübergehende Eindrücke ſich ſtützenden Urtheile die einheitliche, 
von jener der modernen Muſik jehr abjtechende Wirkung der Choralmelodien mit 
der Einförmigkeit ihrer jelbjt verwechſelt. Weil nicht jener Neichthum von 
Mitteln ſich kundgibt, wie wir ihn an unjerer modernen Muſik gewohnt find, 
ſcheint uns die alte Choralmelodie einförmig, Weil wir an ihr nicht jene Ex— 
panfivfräfte wahrnehmen, welche der modernen Mufif eigen find, überjehen wir 
und unterjchäßen wir die großartige Intenſität, die eigentliche Lebenskraft ihrer 
Formen. Den Sab unſeres Autors, daß der Reihthum der Formen im Choral 
der über ganz andere Mittel verfügenden modernen Kunſt nichts nachgebe, unter- 
reiben wir freilich auch nicht. Die Trage, woher der Choral dieſe weiſe Be— 
ſchränkung habe, ift dem Autor zufolge ſchon beantwortet. „Sie ift ein goldenes 
Erbgut aus den erften Zeiten des Chriſtenthums.“ Das ift gewiß richtig. Auch 
die Mufif des Chorals jtammt aus ihrer Zeit, jo gut wie jene Paleftrinas 
und jene von Mozart; und jofern diefe Zeit in die erften Zeiten unjerer Kirche 
fällt, ift ihr Gejang von vornherein ein goldenes Erbftüd für jeden Katholiken. 
Daß ein Hi. Ambrofius nach ſolchen Weiſen geſungen, daß ein hl. Auguftinus ob 
der Süße ihres Wohlflanges Heike Thränen geweint, macht fie jedem Ehrijten- 
herzen goldeswertd. Wenn aber Profeſſor Wagner meint: „Mit diefer Einfachheit 
gibt ſich die Vollsmuſik zufrieden“, jo jcheint uns, daß ich die altitalifche Volls- 
muſik wahrſcheinlich mit noch größerer Einfachheit in Zufriedenheit bejcheiden mochte. 

„Wollte man über diefen Gegenftand die mittelalterlichen Autoren zu Rathe 
ziehen, jo würde man zu theilmweije unzutreffenden Anfichten gelangen“ (S. 171). 
Eines jedod würde man auch finden, daß diefe Männer die Sache nicht obenhin 
nahmen, daß fie aber ihre Mißgriffe machen mußten, weil fie fi) von vornherein 
durch beftimmte Vorausſetzungen feitgerannt hatten. 

Das zweite Element der gregorianijchen Melodie, welches zur Betrachtung 
gezogen wird, ift der Umfang der EChoralmelodien. Hier liegt die Sache jo 
einfach als möglich; auch in ihrer ausgebildetiten Form überjchreiten die Melo- 
dien fajt nie die Grenzen, innerhalb deren eine jede Stimme jich bequem bewegen 
fann. Es gibt Melodien, welche nur den Raum über dem Grundtone bean- 
ſpruchen; andere gehen zwei bis vier Töne darunter, verfürzen aber dann ihren 
Umfang nad) oben. 

Ausgeichloffen waren Melodien, deren Töne fich faft nur unter dem Grund» 
tone lagerten. Melodien wie die alten Gradualien, die zehn oder gar elf Töne 
in Anjprudy nehmen, waren für Soliften gejeßt. Die Pialmtöne beanfpruchen 
nicht einmal den Umfang, den ein gewöhnlicher Sänger leicht bewältigt. Profeflor 
Wagner fieht hierin offenbar einen Beweis für jeine Hypotheſe von der Genefis 
jener Pſalmtöne. Es find ihre Melodien, als deren Urheber wir das ganze Volk 
anzujehen haben. Wo hohe und tiefe Stimmen zujammenjangen, mußte die 
Melodie jo eingerichtet fein, daß alle ganz bequem mitfingen konnten (S. 172). 
Das flimmt nun mit dem früher Gefagten nicht ganz überein. Denn nad) diefem 
wäre die Melodie aus der gemeinichafllichen Recitation herausgewachſen; nun 
aber muß fie zum vornherein jo eingerichtet fein, daß alle ganz bequem mit» 
fingen können. 
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Ein weiteres Nejultat des Wagnerſchen Buches lautet: „Es gibt feine 
Geſetze, an welche fid) die Melodie bindet” (S. 174). Wir können uns diejes 
Uriom mit der Auffchrift des nächſten Kapitels: „Rhythmus und Gliederung der 
gregorianischen Geſänge“, nicht recht reimen. Denn uns fcheint, daß Melodie 
und Gefänge dasſelbe, dab Rhythmus und Gliederung foviel als Gejeße find. 
Doc) hindert ung dies nicht, den nächſtfolgenden Ausführungen unjeres Buches 
mit vollem Intereſſe zu folgen und fie als jehr gelungen zu bezeichnen. Gerne 
geitehen wir mit P. Kienle zu, daß die Scheidung in authentiiche und plagale 
Melodien etwas Willfürlihes an fih Hat. Daß fie ſich aber mit der ganzen 
Praxis im jchärjiten Kampfe befindet, wie der Autor jagt, ſehen wir nicht ein. 
Und der Grund dazu liegt und im jeinen eigenften Worten: „Trotzdem dieje 
Ambitustheorie faſt Jämtliche Schriftfteller beichäftigte, Hat dennoch die mittels 
alterlich-gregorianiſche Form des liturgiſchen Gejanges unter ihr nicht gelitten, 
und noch heute weilt jede Choralhandichrift bis zum Jahre 1600 ſie energiſch 
zurüd” (S. 175). Das jollte wohl heißen: weift fie nicht auf. — Sonderbar! 
Meinte man doch, in der Ausgabe Dom Pothierd das gregorianiiche Kunſtwerk 
des erſten Jahrtaufends vor ſich zu haben, wie es Teibte und lebte. Nahın man 
nun die erite Meſſe des Weihnachtfeites, jo fand man: Introitus 2, Graduale 2, 
Alleluja 8, Offertorium 4, Communio 6. So zu leſen im Liber Gradualis 
juxta antiquos codices. Wo bleibt da die energiihe Zurückweiſung der anti» 
quirten Ambitustheorie? Der Autor fchreibt: „Auch Hierin hat im Mittelalter 
die theoretiiche Willfür einer lebensvollen und urgelunden Praxis nichts anhaben 
können“ (S. 175). Bielleiht jollte e$ heißen: Auch hierin hat die theoretijche 
Theorie troß ihrer Mißgriffe die lebensvolle und urgejunde (?) Praris geftüßt. 
Der kenntnißreiche Excurs, den der Autor in gedrängter, aber klarer Dar— 
jtellung folgen läßt, madte auf uns wenigitens einen jolden Eindrud. Wir 
fönnen uns nun einmal diefe alten Mönche mit ihrer Gelehriamfeit und ihrem 
Bienenfleiße, die Tag für Tag flundenlang in gregorianischen Weiſen Gottes 
Lob und Preis feierten, nicht als jo befangen vorftellen, daß es ihnen nicht in 
den Sinn fommen mußte, fi nur einmal zu fragen, ob ihre Praxis mit ihrer 
Theorie auch ſtimme. Wir können uns nicht denken, dab fie fich ihrer verderb— 
lichen theoretiichen Willtür an der lebensvollen, urgefunden Praxis nicht bewußt 
geworden wären, 

An dritter Stelle wird vom Anfangstone, Schlußtone und der zwiſchen 
beiden liegenden Partie der Melodie gehandelt. Der für die Kenntniß der Tonart 
jo wichtige Schlußton fommt mit Recht zuerft in Betracht; dem diejenigen 
Melodien, welche ausgeprägtermaßen einer Tonart angehören, dharakterijiren ji) 
dadurd), daß der Schluß durch den Grundton der Tonart, die Tonica, gebildet 
wird. An ihm kann die Melodie id) ablaufen, auf ihm kann fie ruhen, er haftet 
jozufagen im Ohre. Es entjtanden aber bei diefem Yeithalten an der Tonica 
als Schlußton für die Theoretifer, die nur vier Tonarten anerkannten, nicht 
unerhebliche Schwierigfeiten mit den Melodien, die auf a, h, c endigten, ins— 
befondere, wenn man das tiefe B nicht ala zu Recht beftehend annehmen wollte. 
Meint doh Cotton, dab eine ſolche Annahme aller Stüße entbehre. Denn der 
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Fachmann par excellencee — Guido — hätte ficher diefen Ton in fein Syitem 
aufgenommen, wenn er ihn für nothwendig gehalten hätte. Es iſt nicht zu be— 
ftreiten, daß eine zu ftarre Durchführung von nur vier Finaltönen Unzuträglice 
feiten mit fich führen mußte!. Wenn nun die fertige Choralmelodie den Ab— 
ſchluß auf ihrem Grundtone ſucht, jo ijt damit nicht gejagt, daß fie diejen 
Ihließfih mit einemmal erfaßt. Der Schluß wird vielmehr funftgerecht ein— 
geleitet, indem der unter oder über der Tonica liegende Ton vor ihr als Leitton 
erklingt, und auf dieje Weije ein ſchrittweiſe fteigender oder jchrittweife fallender 
Schluß erreicht wird (S. 182). Der lebtere ift zwar unferer Muſik fremd, die, 
wie jede mehrjtimmige Mufil, den aufwärts drängenden Schluß verlangt. Im 
Choral aber wird der abwärts gehende Leitton jogar verdoppelt, um die Schluß- 
wirkung zu fleigern. Die Neumenjchrift hat dafür ein bejonderes Zeichen, den 
Preſſus. Der gregorianiiche Choral kennt übrigens noch eine andere Schluß: 
manier, in welcher der jchließende Grundton durch den an zweiter und dritter 
Stelle darüber liegenden Ton vorbereitet wird. Ein folder Schluß kann nicht 
immer die gewünſchte Wirkung bringen. Es zeugt vom feinjten äfthetiichen Sinn, 
wie die alten Gomponiften das Mangelnde in der Schlußempfindung durdy andere 
Mittel zu erjeßen und zu verftärfen fuchten. Der große Reichthum an immer 
abwechſelnden Schlußformen in den gregorianischen Melodien ift jedenfalld ein 
glänzendes Zeugniß für das geiftvolle, wohlberechnende Schaffen ihrer Meijter. 
Es werden dafür auf ©. 185 und 186 unjeres Buches Proben genug angeführt, 
die auch erweilen, da der Autor feinen Stoff vollitändig beherriht und aus— 
giebig zu verwerthen veriteht. 

Dasjelbe muß von den Ausführungen Wagners über den Anfang der 
gregorianijchen Melodien behauptet werden. Hier ijt der Gegenjaß zur neuen 
Muſik ein weientlic größerer. Diefe verlangt, daß die Tonart eines Stückes 
gleih am Anfang erfannt wird. Bei den Choralmelodien iſt der Anfang völlig 
frei. Sie lönnen mit jedem Tone beginnen, welcher zur Tonica eines der ge— 
nannten ſechs Intervalle bildet. für eine Tonart ift jogar der Anfang mit der 
Serie möglih. Der Autor gibt wieder Gelegenheit, dieje charakteriftiiche Eigen— 
thümlichfeit und ihren ſcharfen Unterjchied von unferer modernen Anjchauung 
durch den Augenjchein zu prüfen. Eine Reihe gut gewählter Beiſpiele joll er— 
weifen, wie jehr der moderne Tonicabegriff dem gregorianiichen Choral fremd iſt 
(S. 188). Er führt Melodien jogar an, die nidht einmal mit der Tonica 
jchließen, jondern mit der Oberquarte. „Die Tonica kann aud innerhalb ber 
Melodie einige Bedeutung beißen, muß es aber nicht, und eine Melodie ift um 
fo gregorianifher, je weniger fie die Tonica bevorzugt. Umgekehrt ift ja eine 
Melodie aud) um jo moderner, je mehr fie fi) auf die Tonica ftüßt. Im gre— 
gorianifchen Gefange ift aud in diefer Hinficht das Weſentliche die Freiheit” 





ı Mir haben weiter oben felbft auf einen jolden Fall Hingewiefen, wo wir 
bemerften, daß in ben Transpofitionen des Agnus Dei der Requiemömefje in ben 
Ehorbüchern ber Eiftercienfer bei peccata bie kleine Terz (g—e) erjcheint, weil 
die große Terz das dem Syſtem völlig fremde es erheiſchen würbe. 

Stimmen. LIL 3, 22 
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(S. 192). Herr Profeſſor Wagner unterfcheidet hier in der Begeifterung für das 
gregorianiiche Kunſtwerk das äfthetiiche Moment nicht von dem hHiftoriichen. Je 
weniger eine Melodie die Tonica zum Ausdruck bringt, deſto älter und echter mag 
fie jein, aber deſto vollendeter als Kunftproduct ift fie ficher nicht. Die freie 
Bervegung der Formen ift im Kunſtwerk gewiß eine weſentliche Eigenichaft, aber 
fie muß ſich in einer Einheit treffen. Je mehr diefe Einheit bei aller freiheit, 
d. h. Mannigfaltigfeit, erjcheint, defto vollfommener ift die fünftlerifche Geftaltung. 
Unitas in varietate. In dem Sinne, daß die Freiheit in Gegenfaß zur 
Einheit tritt, fan fie fein wejentlicheg Moment im gregorianischen Gefange ala 
in einem Kunſtwerke fein. Das Beftreben, eine tonale Einheit in die Melodie 
zu bringen, mag den hiſtoriſchen Schäßungswerth der Echtheit einer gregoriani« 
ihen Melodie herabdrüden, den äfthetiichen erhöht es. Wäre die gregorianifche 
Mufif einer tonalen Einigung ihrer Gebilde ſchlechthin unfähig, dann wäre ihre 
äfthetijche Bedeutung wohl nicht ſehr hoch. Es ift feine moderne Flauſe, in 
einem Mufikjtüde eine ar ausgeiprochene Tonart zu fuchen, jondern es ift das 
eine höhere äjfthetiiche Forderung, die ihren Grund in der höhern Ausbildung 
des menjchlichen Gehöres hat. Iſt es denn eine Unmöglichkeit, auf den fieben 
oben aufgejtellten Scalen AH C u. ſ. w. Melodien mit jchärfer ausgeprägter 
Zonalität im ftrengen Stile der Choralmelodien zu bilden? Wären dann dieje 
Melodien nicht muſikaliſch fertiger, volllommener? Wären fie dann in ihrer Art 
nicht mehr gregorianiſch? Der Choral ift ſicher ein Kunftproduct, ein Kunſtwerk, 
aber gerade in Bezug auf die Tonalität jteht dieſes Kunſtwerk auf der Stufe 
der Muſikentwicklung feiner Zeit. Die Polyphonie ift ein natürlicher Fortſchritt 
der menjchlichen Mufikfunde; fie ift ein natürlicher Yortichritt in der Ausbildung 
und Entwicklung menjchlicher Begabung. Was fie alfo in naturgemäßer Weiter: 
entwicklung erreichte, ift im Menjchen heimiſch, gehört zu ihm. Die Polyphonie 
ift es aber, welche im menſchlichen Ohre jene Fähigfeit ausbildete, die natur 
gemäß eine Einheit in der Tonalität fordert. Diefer Forderung nun entjprechen, 
wie die ganz richtigen Ausführungen des Autors beweifen, die Choralmelodien 
nur jelten, jedenfalls aber um jo weniger, je älter und je urechter fie jind. Die 
hochgepriefene Freiheit ihrer Bewegung ift alfo mur infofern äſthetiſch gerecht— 
fertigt, als ein erft jpäter reif gewordenes Kunſtbewußtſein die höhere, enger ge= 
ichloffene Einheit in der Tonart fordert. Dasjelbe ift auch für und das Rejultat 
aus den ebenjo gelehrt als gewandt gegebenen Erklärungen des Autors bezüglich 
des Theiles der Melodie, welcher zwifchen Anfang und Ende derjelben liegt. An 
der Hand zahlreicher, pafiendft gewählter Beijpiele wird aus den taufenderlei 
Möglichkeiten, welche eintreten können, mit viel Geſchick das gleichſam Allgemein- 
giltige hervorgehoben. Theorie und Technik der alten Mufifer treten hier zur 
neuern Mufit, wie der Autor jehr richtig bemerkt, in noch deutlichern Gegenjap. 

Es iſt befonders die Dominante, welche da ihrem fürftfihen Namen alle Ehre 
macht und welche für fich eine eigene Geichichte hat. Den Anfang diejes Princi- 
pates findet der Autor natürlich ſchon in der Pfalmodie, die auf der Dominante 
beruht. Er gilt aber aud für die melismatiiche Pſalmodie. Selbjt die anti- 
phonifchen Melodien haben ihre Herrichaft anerfannt. Es ift dies um fo leichter 
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zu behaupten, als der Begriff von Dominante jehr weit dehnbar if. Von dem 
herrſchenden Ton, auf weldem ein Pjalmvers recitirt wird, bis zu der Stellung 
der Dominante in einer kunſtvoll durdhgebildeten Antiphon war ein weiter 
Herricherweg zurüdzulegen. Daß das Syſtem der authentiſchen und plagalen 
Dominanten nicht ganz logisch ausgebaut ift, ift nad} einer Seite hin offenbar 
wahr, nad) der andern Seite hin aber doc auch anders anzufehen. Wenn im 
dritten Tone ſtatt h das © als Dominante eintritt, fo iſt das ganz logiſch; 
denn eine Dominante muß doch ein durchaus feftitehender Ton fein. Da nun 
h fein unveränderlicher, fondern juft der einzig veränderliche Ton ift, mußte ihm 
conjequent die Herrichaft abgenommen werden. Derjelbe Grund brachte auch im 
achten Tone das h, obwohl es auch hier zum Herrſchen geboren ift, um feine 
Domination. — In der vorgregorianiihen Zeit konnte die Herrſchaft der Domi- 
nante getheilt werden; es berrichte in Bezug auf die Dominanten in beiden 
Theilen des einen Pſalmverſes Freiheit. Heute noch haben wir im fogenannten 
Tonus peregrinus im erjten Theile als Dominante a, im zweiten g, weshalb 
etwa8 Ueberraſchendes in diejem Zone liegt. Es ift übrigens nicht das einzige 
Beijpiel, wo ein und derjelbe Vers zwei Dominanten enthält. Ein Beifpiel von 
zwei Dominanten bietet auch die vielgefungene Antiphon Rorate coeli desuper. 
In ihrem erften Theile: Ne irascaris Domine, ift die Dominante a, im 
weiten: Ecce civitas sancta, tritt als Dominante ce ein. Zum Schluffe diejes 
Kapitels handelt unfer Autor noch von den Periodenſchlüſſen der gregorianischen 
Melodien. Auch hier gelingt es ihm, überzeugend nachzumeifen, mit welchem 
feinen künſtleriſchen Tacte die alten Componiften arbeiteten . Das Verſtändniß 
einer Melodie, ihre einheitliche Wirkung wird unterftüßt durch die Schlüffe ihrer 
einzelnen Theile oder Perioden, Gleichen diefe zu jehr dem Endſchluſſe, jo ent⸗ 
fteht im Hörer der Eindrud, als gehörten die Theile nicht zufammen, fie fallen 
ihm auseinander. Sind fie dem Ganzichluffe fremd, jo folgt der Eindrud, als 
ob die Theile überhaupt nicht zufammengehörten. Sie müſſen aljo dem Haupt— 
abſchluſſe theilweiſe gleichen, und zwar um jo mehr oder weniger, je größer oder 
geringer der logiſche Abſchluß felbit it. Die Analyfe der Communio zum Feſte 
der Ericheinung des Herrn zeigt, wie fehr ihr Gomponift dieſe äfthetiiche For— 
derung zu beachten verjtand (S. 205). Die Bemwegungsfähigkeit und die Fein— 
fühligfeit der alten Meifter bezeugen ums heute noch befonders die Antiphonen 
des Officiums in der erftaunlichen Mannigfaltigfeit ihrer Periodenſchlüſſe. Daß 
die Schlüffe innerhalb der Melodie auf der Tonica oder auf einem ihr verwandten 


ı Wenn Herr Profeffior Wagner von ber Muſik behauptet: „Sie hat in ihren 
Ausdehnungsverhältnifien gleihen Schritt zu halten mit dem logiſchen Werthe ber 
Gebanfen” (S. 205), jo ift dies zu weit gegriffen. Daß der Mufifer hervorftehende, 
entjcheibende Ideen in einem Gedanfengange nicht überjehen und bie gegentheiligen 
nit in den Vordergrund brängen darf, ift far; daß diefe Ausprägungsverhältnifie 
aber in ben Ausbehnungsverhältnifien geſchehen müßten, ift doch zu viel gelagt, 
felbft für die Mufit der abfoluten Dielodie im Choral. Auch er fann in Wenigem 
viel ausbrüden. Wir erinnern nur an ben Introitusanfang : — est nobis. 
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Tone ftattzufinden haben, war aud) den alten Gomponiften nicht unbefannt. 
Guido Hält jogar ſolche Gefänge, welche auch die Perioden mittelft der Finalis 
abjchließen, für jorgfältiger geſtaltet. Daß er damit daneben jchlägt, verfteht fich 
von ſelbſt. Dagegen fließen die Theile einer Melodie nicht jelten und pafjend 
auf den Dominanten. 

Ueber Rhythmus und Gliederung der gregorianifchen Gejänge belehrt das 
vierte Kapitel. Gleih im Eingange wird die MWichtigfeit desſelben mit den 
Morten nahegelegt: „Der gregorianijche Rhythmus ift von fo eigenartiger Natur, 
daß fein Mangel die alten Melodien in ihrem innerjten Weſen trifft; ohne ihn 
fönnte man die gregorianischen Noten haben, nicht aber die gregorianijchen Melo— 
dien“ (S. 208). Als Haupteigenichaften des Rhythmus werden genannt: über— 
fichtlihe Gruppirung und Beziehung der Töne aufeinander, Symmetrie und 
Ebenmaß. Dieſe definitio per partes ilt wohl etwas zu wenig jagend. Bei der 
Wichtigkeit der Sache hätte man wirklich mehr erwartet. Da gehen Dom Pothier 
und P, Kienle! gründlicher voran. P. Kienle geht von der wörtlichen Bedeutung 
des Rhythmus aus und bezeichnet ihn jehr richtig als jchöne Bewegung — in 
der Muſik Tebendige Bewegung in der Zeit. So nennt man im übertragenen 
Sinne alles rhythmiſch, was Ordnung, jchöne Verhältniffe, Ebenmaß hat. Man 
denft fi) die ruhenden Yormen in Bewegung, um ihre ſchönen Verhältniffe zu 
gewinnen, finnenfällig zu machen. Schlegel nennt die Architeltur gefrorene Muſik. 
Die Bewegung ift aber nur dann geregelt und ſchön, wenn fie auf mannigfaltigen, 
einander entjprechenden Zeittheilen oder Zeitgruppen beruht. Die Grundlage der 
Ihönen Bewegung ift aljo die Proportion, da® Ebenmaß der Theile. Das gilt 
au für die Mufil,; auch fie verlangt ebenmäßige Theile, Perioden. Das ijt 
ihr Rhythmus, die Ordnung der Bewegung in der Melodie. Durd ihn wirkt 
diefe erft Schön, nicht bloß angenehm, finnenjchmeichelnd. Dieſes Ebenmaß her» 
zuftellen gibt es verſchiedene Weiſen und folglich auch verichiedene Rhythmen. 
Wird es gebildet nach ftätigem Geſetze in der Zeit nach gleichwerthigen Gliedern, 
jo fann man dieſen Rhythmus den metriichen oder menjurirten nennen. Wird 
das Ebenmaß, die Proportion aber in freier Weile und ſtets wechlelnden Formen 
bergejtellt,, fo heißt der Rhythmus ein freier, oratoriſcher. Den erjtern hat die 
moderne Mufit (Menfuralmufit, Tactrhythmus), den andern der Choralgejang. 
Er hat ihn gemeinfam mit der freien Rede, wie jene den ihren theilt mit der Poejie. 
Das ift eine Mare, ftreng logijche Jdeenentwidlung. In der weitern Durch— 
führung ihrer einzelnen Theile geht P. Kienle vom gebundenen Sprachrhythmus-⸗ 





ı Der gregorianifhe Ehoralvon D. Pothier, überjegt von P. Ambros 
Kienle, und des letztern Choralſchule, ©. 51. ff. Der Rhythmus ift in ber 
Mufik jenes Element, welches in der erjten Reihe an die geiftige Wahrnehmung 
fi) wendet. Sehr richtig jagt P. Kienle, daß die tiefere Bedeutung der rhythmiſchen 
Formen im Zujammenhange mit dem innern Leben bes Menfchen Tiege. Es iſt 
bie Wahrnehmung der durch die Ordnung geregelten Bewegung, welche im Rhythmus 
liegt. „Die Affecte der Seele find Erregungen, Bewegungen und haben eine ges 
heime Verwandtſchaft, eine innere Beziehung zu der rhythmiſchen Bewegung.” 
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Versbau aus, weil unjerer Zeit und unjerem Empfinden der menfurirte Rhythmus 
am nächſten fleht!. Dann folgt: „vom gebundenen mufifalifchen Rhythmus — 
Tact“ und dann „vom freien Sprachrhythmus — freier Rede’. Schließlich erft 
wird gehandelt „vom freien mufifaliihen Rhythmus — Choral“. 

Unfer Autor geht aber gleich auf feine Sache los — auf den Choralchytämus. 
„Der Rhythmus der gregorianischen Melodien ift fein anderer als der Rhythmus 
der Sprache, und zwar der ungebundenen Sprade, der Proſa“ (S. 211). Der 
gregorianifche Rhythmus it die mufifalifche Form des Proſarhythmus. Den 
Rhythmus der Choralmelodien hat man, wenn man im modernen Rhythmus alles 
fortläßt, was Schema und Zwang bedeutet, und dafür Freiheit einſetzt (S. 212). 
Das flingt aber fait wie eine contradietio in adiecto. Denn wenn alles weg» 
bleibt, was Schema und Zwang, d. h. was Maß und Regel bejagt, wie fann 
bei ſolcher Freiheit nod Symmetrie und Ebenmaß und überfichtliche Gruppirung, 
d. h. Rhythmus, beitehen? Das will nun freilid) der Autor nicht jagen. Er 
will nur betonen, daß der Choral feine Meinen rhythmiſchen Theile anders zu 
Gruppen zufammenjeßt, als die moderne Muſik es thut. Während hier die Heinften 
Zeittheile alle gleich find und auch die aus den Meinen rhythmiſchen Theilen zu= 
jammengefegten Gruppen wiederum alle gleich find, find im Choral die fleinften 
rhythmiſchen Werthe, die einzelnen Töne, nicht alle gleich) lang, fondern jeder 
Ton nimmt für fid) nur joviel Zeit in Anſpruch, als die zu ihm gehörige Text— 
filbe fordert. Ebenſo find aud die einzelnen aufeinander folgenden Gruppen 
nicht immer gleih lang. Aucd die größern Gruppen, die Diftinctionen, find 
nicht alle gleih. Daß diele nicht mit Unrecht gepriefene freie Bewegung ein 
harakterifirendes Element des Chorals ift, zeigt ſich in jeder größern Melodie 
deäjelben. Allein es wäre ficher falſch, wenn man fie der modernen Muſik ab— 
ſprechen wollte. Bei der ftrammen Einheit ihres Periodenbaues gibt fie doch ber 
freien Bewegung Raum genug. Selbſt in der einfadhen achttactigen Periode 
fönnen BVerfürzungen und Berlängerungen um einen, zwei bi® drei Tacte ein— 
treten. Ja auch noch in ihren größten Theilen, den Sätzen, fann eine ſolche 
Dehnung oder Kürzung ftattfinden, und kann der Sab aus fünf oder drei Mo— 
tiven beftehen. 

Bon den alten Theoretifern läßt uns eigentlich einzig Guido von Arezzo 
bier tiefer im die Auffafjungen der alten Lehrmeijter einbliden. Es wird ind= 
bejondere das 15. Kapitel feines Micrologus de disciplina artis musicae hervor- 
gehoben. „Guido gibt darin nicht eine erfchöpfende Behandlung der rhythmiſchen 
Gliederung einer Melodie, e8 find nur einige Wine, die ihm eine feine und jcharfe 
finnige Beobachtung der gregorianischen Lieder eingab“ (S. 215). Das iſt nicht 
umjonjt gejagt. Herr Profefjor Wagner hat feine Sache feit inne und weiß 
immer, wo er hinaus, rejpective auch — hinein will. Daß der geniale Mönd 
bon Arezzo ſich jeine Theoreme aus den gregorianischen Melodien in ihrer 
lebendigen, ihm befannten Tradition herausgebildet habe, ift zweifellos richtig. 
Allein wer möchte angeficht? der Thatjache, daß dieſer feine Kopf mit den zu 


ı Ehoraliäule S. 52. 
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feiner Zeit im Schwange gehenden Lehrmeinungen höchſt vertraut war und in 
fie fi hineingelebt hatte, die Möglichkeit, ja faſt Wahrjcheinlichkeit bezweifeln, 
daß ein joldher Mann ſich aud Verſe nad) feiner Art gemacht habe, dab, wenn 
feine praktischen Erfahrungen feinen reifern äfthetiichen Urtheilen nicht ganz ent— 
ſprachen, er jene nach diefen auszugleichen und zu verbeſſern juchte? Und wie, 
wenn er dann bei der Redaction feines Antiphonars das ihm befjer und voll- 
fommener Dünfende einfließen ließ? Sollte eine folche „verbeſſerte“ Ausgabe 
wirklich fi nicht haben Bahn brechen fünnen? Aber dieje Fragen find juft ab» 
gejchnitten, wenn der große mufifaliiche Reformator des 11. Jahrhunderts mit 
einer feinen und jcharffinnigen Beobachtung der gregorianiihen Melodien ſich 
begnügte, wenn es ihm nicht einmal in den Sinn fommen durfte, es Fönnten 
ih) Dinge eingeſchlichen haben, die den gregorianifchen Tert nicht mehr ganz fo 
ericheinen ließen, wie ihn feine erjten Meifter geftaltet und aufgebaut hatten. Es 
lief hier ‚übrigens dem Autor noch ein anderer Mann über den jchönen Weg, 
und zwar nicht vor 800 Jahren, jondern 1884 in Dr. Haberls Cäcilienfalender. 
P. Kornmüller hat dort eine Abhandlung „Zum Vortrage des Chorales“ ver- 
Öffentlicht umd wörtlich gejchrieben: „Aus dem Gejagten ergibt fih, daß Guido 
das 15. Kapitel des Mifrologs als eine Belehrung zur Anfertigung von melo= 
diichen Tonftüden theils für reine Jnftrumentalmufif theils für Gejang, und 
zwar nur für Geſänge mit metrifch oder rhythmiſch gebildetem Texte, geichrieben.“ 
P. Kornmüller ift nämlich der Ueberzeugung, daß Guido diejes 15. Kapitel nicht 
gejchrieben habe, um zu Tehren, wie man Choralmelodien regelrecht bilden müſſe; 
er glaubt aber doc), daß Guido hier einen praftifchen Zwed verfolge. Er macht 
auf die Thatſache aufmerffam, daß in den Klöſtern nicht nur gottesdientliche, 
liturgiſche Gejänge verwerthet wurden, ſondern daß man auch eine erfledliche Zahl 
von Gejangsftüden benöthigte, welche zu Empfangsfeierlichkeiten hoher Gäfte, zu 
häuslichen Feten, zu Todtenklagen und anderen Gelegenheiten bejtimmt waren 
und benußt wurden. Das zeigt das Beifpiel der „Sängerjchule von St. Gallen“. 
Unter dieſen Gelängen, joweit fie in dem Werfe des P. Anjelm Schubiger uns 
vor Augen treten, ift aber faum ein profaifcher Tert. Wie in St. Gallen war 
es zweifellos auch in andern Klöftern Gepflogenheit, die Mufif auch zu ſolchen 
Zweden zu verwenden. „Für folche Gejangsftüde hat Guido feine Vorſchriften 
gegeben, für dieje paflen fie allein, diefe fordern joldhe Proportionen in der Ans 
einanderreihung der Töne und Tongruppen und joldhe Gleichheit der Abfchnitte.” 
So P. Kornmüller. Dem Autor ift diefe ohne alle Emphafe, ruhig und an den 
Wortlaut Guidos ſich hHaltende Abhandlung nicht entgangen. Er widmet ihr 
jogar eine kurze fategorijche Abfertigung: „Es find keine theoretiſchen Fineſſen!, 
nod) haben fie mit infirumentalen Dingen zu thun.“ Das erftere ift in des Wortes 
gewöhnlichen Sinne wahr; das andere trifft nur zum Theil zu und entjcheidet 
in unjerer Frage nichts. P. Kornmüller jpricht ja nicht bloß von Inſtrumental⸗ 





1 Diefe Aeußerung flammt von Riemann, in feiner Gedichte der Noten- 
fhrift ©. 194. Daß Dr. Riemann in dem Mönche von Arezzo feinen Fineſſenmacher 
fieht, beweift der Artikel über Guido im MufifsLerilon (4. Aufl.) S. 406 f. 
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mufif, ſondern auch von Gejangsftüden. Er jagt, daß bei genauerer Erwägung 
die meijten der von Guido gegebenen Vorjehriften fih nur auf reine Inſtru— 
mentalmufit beziehen können, oder auf Gejangscompofitionen, injofern vorerſt 
eine Melodie jelbftändig erfunden und dann erjt der Text der Melodie oder die 
Melodie dem Zerte angepaßt wurde!. it gegen ein folches Verftändnik der 
Wortlaut Guidos, oder ift der Tert zu diefem Berftändniffe vergewaltigt worden ? 
Gewiß nicht. Fehlt diefem Verjtändniffe eine begründete Vorausfegung? Noch 
viel weniger. Daß in den Hlöftern ſchon vor Guido eifrig auch Jnftrumental: 
muſik getrieben wurde, iſt geſchichtliche Thatſache. Ebenfo, daß diejelbe bei Ge— 
legenheiten, wie P. Kornmüller fie anführt, angewandt wurde. Bei dem feierlichen 
Empfange Kaijer Karla des Kahlen muficirten die Reichenauer Mönche zum Ge- 
fange mit dem Nauplium, der Flöte, dem Organum und der Cymbale. In 
St. Gallen ließ der Erzmufifer Tutilo (F 915) jeine Tropen mit Inftrumental- 
mufit aufführen, und heute noch Iejen wir das Lob Effehards IV., daß Tutilos 
Weiſen einzig in ihrer Art gewejen jeien und wie durch die inftrumentale Be— 
gleitung die langgezogenen Tonreihen an Schönheit gewonnen hätten *, Es handelt 
fh Hier aljo jogar um mit Injirumenten ausgeführten Kirchengefang — mehr 
ala P. Kornmüller verlangt. ES find dad Dinge, welde für die Gejchichte 
des gregorianiſchen Gejanges von mehr oder minderer Bedeutung fein fünnen, 
jedenfalls aber nicht jo mir nichts dir nichts auf die Seite geſchoben werden 
dürfen. Wenn von den theoretiichen Aufflellungen Guidos ein jo außgiebiger 
Gebrauch gemacht wird, wie es von Herrn Profefjor Wagner geſchieht, jo mußte 
doc) zuallererft gezeigt werden, daß der Altmeifter wirflih, was er jagt, vom 
gregorianiichen Geſang verjtanden willen will. Wie dem auch fei, unjer Autor 
entwidelt an Guidos Hand jeine weitern theoretiichen und äjthetijchen Ideen. 


ı Gäc.-Kal. 1884, ©. 40. 

? Diefe intereffante Stelle der Casus St. Galli (bei Pertz, Scriptor. II, 101) 
bietet einen nicht zu überfehenden Einblid in unfere Frage. Ekkehard ſchreibt: 
Quae autem Tuotilo dietaverat, singularis et agnoseibilis melodie sunt, quia 
per psalterium seu per rothtam, qua potentior ipse erat, neumata inventa dul- 
ciora sunt, ut apparet in Hodie cantandus et Omnium virtutum gemmis etc. 68 
handelt fich Hier offenbar um die Tropen, die neumata inventa Tuotilos, deren 
mufitalifhe Wirkung noch durch inftrumentale Begleitung gehoben und ausgezeichnet 
wurbe (singularis et agnoscibilis melodie). Als Inftrument wird genannt das 
Psalterium oder die Rotta, d. h. das fiebenfaitige Pialterium. Tuotilo war darauf 
Birtuofe — qua potentior ipse erat. Es war eine breiedige Spikharfe. Sie wurde 
bon den profeffionsmäßigen Mufifern, ben Epielleuten, handlicher (vieredig) geformt 
und ſcheint auch mehrere Saiten erhalten zu haben. Notfer Labeo, welcher in feinem 
deutſchen Muſilwerle dies Inſtrument (Rotun) beſchreibt, tadelt diefe Veränderung, 
weil fie die myftifche Form der Dreieinigfeit verwiſche. Val. P. Anf. Schubiger, 
Eängerfhule St. Gallens, ©. 60. — Das Wort Rotta weift vielleiht auf ben 
wälifhen Crwth (Chrotta — Chrotta britanna) hin, ein jehr altes Saiteninftru- 
ment, das mit 3—6 Saiten bezogen war und mit dem Bogen geftrichen, aber aud 
gerifien wurde. Der Tropus Hodie cantandus findet fi bei P. Schubiger a. a. 0. 
©. 39 ber Exempla. 


312 Zur Ehoralfunde. 


Es erlaubt und der Raum nicht, auf diefem Wege ihm weiter im Einzelnen 
zu folgen. 

Das, was jedem, der fich für die Sache interejfirt, höchſt willtommen fein 
muß, iſt wiederum die mit erprobtem Blid getroffene Auswahl zahlreicher, jehr 
inftructiver Beifpiele, an welchen fich jeder, der Augen hierzu hat, das Nichtige 
abfehen und „die fein gearbeitete Weije ſtudiren kann“. Und wenn auch nicht 
jeder dem hohen Fluge der Begeiterung des Autor? zu folgen befähigt oder ge— 
mwillt ift, das muß man ihm doc) zugeftehen, daß die gregorianifchen Choräle, 
die er vorführt und egegefirt, in ihren Wiederholungen, in ihren ſogen. muſikali— 
jchen Reimen, in dem motivischen Aufbau der Melodie eigentliche und mirkliche 
Kunftproducte zu nennen find. Er hat an zahlreichen Beifpielen bewieſen, „daß 
man im Mittelalter für die logiſche Entwidlung einer melodifchen Linie einen 
hervorragenden Sinn beſaß“ (S. 250). 

Mit diefem jehr befriedigenden Rejultate beichließen wir unjere Betrachtung 
über den eigentlich muſikaliſchen Kunftbau der gregorianifchen Gefänge, um noch 
von dem Inhalte des letzten Kapitels, wenn aud in gemeflenfter Kürze, zu 
referiren. Es ijt überjchrieben: „Wort und Ton in der gregorianifchen Me— 
lodie”. Es handelt ji alfo um das Verhältniß der Melodie zum Texte, und 
zwar zuallernädjit um die Behandlung der ſprachlichen Form im gregorianijchen 
Chorale. Seine Gefänge find in übermwiegender Mehrheit in lateiniſcher Proſa 
abgefaßt, entziehen ſich aljo den Gejegen der metrifchen form. Deſto größer ift 
aber für fie die Bedeutung des Wort: und des toniſchen Nccente. Schon 
die Pſalmodie beruht mwejentlic) auf ihm, und zwar macht ſich fein Einfluß nicht 
bloß in den einfachen Formen derfelben geltend, jondern er greift viel weiter aus 
und beherrfcht die melodiiche Entwidlung in den ausgedehnteften melißmatijchen 
Bildungen. Ueberall ift er maßgebend für die Tertbehandlung. Auch in den 
Formen des rhythmiſchen Curſus zeigt ſich die Macht des Accentes. Unter 
dem Curſus verſteht man aber gewiſſe nach rhythmiſchen Geſetzen eingerichtete 
Schlußformeln für Ganz- und Periodenſchlüſſe (S. 256). Er beſteht alſo in 
wohltlingenden Folgen (harmonieuses successions, wie die Paléogr. music. 
ſich ausdrüdt) von Silben und Wörtern, welche die griechiſchen und römijchen 
Profaiter am Ende der Süße oder Sahtheile eintreten ließen, um dem ſprach— 
gebildeten Ohre im reihen Wechſel mit angenehmen Schlüffen zu gefallen. Er 
ift alſo fozujagen ein bemwuhtes Hervorheben des mufifalifchen Elementes der 
Sprade. Die Sadıe ift jo alt ala die klaſſiſchen Sprachen felbjt und wurde im 
Lateiniichen ſchon zu Eiceros Zeiten genau beobachtet. Das Wort Curſus ftammt 
aber erft aus dem 11. Jahrhundert. Uebrigens bezeichnet e8 dann die Accentuation 
der gewöhnlichen Ausfprache und nicht jenen metrifchen Curſus, welcher zur 
Haffiichen Zeit in Uebung ftand und über welchen jener um das 5. Jahrhundert 
die Oberhand erhielt. Auch die Eintheilung des Curſus, wie fie fpäter an— 

ı Bol. KM. Yahrb. 1896, S. 91 ff. Unfer Autor führt als die widtigften 
Eurjusformen an: Cursus planus, der aus fünf Silben befteht, C. tardus aus 
ſechs, C. velox aus fieben und C. trispondaicus aus ſechs. Ein Beijpiel, an 
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gewendet wurde, geht nicht auf die Haffifche Zeit zurüd. Selbſt im 11. Jahr: 
hundert war fie nur in der päpftlichen Kanzlei üblih. Sie kann alſo für die 
Entjtehung der Choralmelodien nicht unbedingt herangezogen werden, vorab nicht 
al3 ein ziwingender Beweis für die Zeit ihrer Compofition. Selbft wenn die 
Terte der ambrofianifchen oder gregorianijchen Zeit angehören, folgt daraus noch 
nit, daß auc die Melodien in jener müſſen entitanden fein. Wenn alfo auch 
dieje Projaflaufeln befonderd im 5. und 6. Jahrhundert im Gebrauche waren, 
jo ift der Schluß, daß ihr melodifches Gewand im Zufchnitte, wie uns der Autor 
es vorführt, auch aus diefer Zeit fomme, Togifch noch nicht zwingend. Man 
fönnte fait den Hintergedanfen befommen, ob nicht Guido unter dem Einfluffe 
diefer neuerwachten rhetorifchen Principien ftand, als er die Choralmelodien in 
feine neue Notenfchrift übertrug, fein Antiphonar vedigirte. Was P. Kornmüller im 
KM. Jahrbuch von den hierher bezüglichen Ausführungen des Dom Mocquereau 
in der Paleographie musicale ſagt!, das trifft auch von jenen des Herrn 
Profefjor Wagner zu. Das Spitem, welches ber Berfafler in dieſer Abtheilung 
aufbaut, ift an und für jich jehr ſchön und einladend; aber bei tieferem Eingehen 
auf dasſelbe tauchen doch allerlei Zweifel auf. Bei vielem trifft ja dieſes Sy— 
ftem, nad) welchem die alten gregorianijchen Componiſten gearbeitet haben follen, 
zu, und man fann die gegebenen Regeln darauf anwenden, aber bei vielem auch 
nit. Wie aber Dom Mocquereau, jo verfteht es auch Herr Profefior Wagner, 
alles Widerftrebende, Ertravagirende geihidt in den Bann der aufgeftellten 
Normen zu bringen. Sie find eben beide in ihrer Sache vollitändig zu Haufe 
und haben dort alles wohl eingerichtet. Herr Profefior Wagner hat bei der 
immer trefflihen Wahl jeiner Beijpiele ftet3 eine glückliche Pofition — wieder 
ein Zeichen von feiner gediegenen Sachkenntniß. Was fehr angenehm berührt, 
it, daß er die in der Pal&eographie musicale unvermeidlichen Parallelen zur 
Regenäburger Ausgabe wegließ. Das gregorianifche Kunſtwerk de3 erften Jahr— 
tauſends, wie er es nennt und hinſtellt, braucht auch wahrhaftig feine uns 
nöthige Schattirung, um fich licht und fonnenklar vorzuftellen. Er malt lieber 
auf dem goldenen Grunde des Vertrauens zu den Refultaten der Pal&ographie 
musicale und malt mit jo hellen, rofigen Farben, daß die Iyrijch erweiterte 
Pjalmodie als eine der feinften Schöpfungen des gregorianiſchen Genius erjcheint. 
Wenn die Farbengebung auch ftarf, bisweilen grell ift, eine gute Zeichnung vom 
gregorianiichen Choral als Kunftmufit hat Herr Profeffor Wagner gegeben, er 
hat uns in die gregorianifchen Gejänge eingeführt. Einmal drinnen, mag ſich 
jeder über den Aufbau und das Weſen des Werkes jelbit weiter aufzuflären 
ſuchen. Unfern Leſern, die fich für Choraltunde intereffiren, empfehlen wir das 


welhem man fidh bie drei erften Formen leicht merken fann, ift die Oratio „Gratiam 
tuam*, welche zum Angelus Domini gebetet wird. Bei den Worten nostris infunde 
tritt ber C. planus ein, bei incarnationem cognovimus der tardus und bei gloriam 
perducamur ber velox. Die jeltenere vierte Form zeigt Die Oratio de Spiritu 
Sancto bei illustratione docuisti, ©. 256—257. 

1 ©. 97. 
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blühend geichriebene, von feinem äſthetiſchen Sinn getragene Werf zu ein- 
gehender Lectüre. 

Zum Schluffe aber noch zwei Bemerfungen, die auf eine Doppelfrage ant- 
worten mögen, welche ſich dem Lejer aufdrängen könnte. Bei einem Kunſtwerke 
ift aud feine Wirkungsfähigfeit in Anfchlag zu bringen. Es ift ſich nicht ab» 
geichloffener Selbitzwed. Das gilt um jo mehr vom Kunſtwerle, welches in ben 
Dienſt der firchlichen Liturgie tritt. Wie fteht es nun mit der Wirfungsfähigkeit 
des gregorianischen Choral? Zwei Dinge dürfen wir nicht vergefjen. Er ges 
hört einer längft vergangenen Zeit an, und diejenigen, auf welche er wirfen joll, 
jind die dur den Sinnenzauber unjerer modernen Tonkunſt gewöhnten, leider 
auch verwöhnten Kinder unferer Zeit. Leute, welche fih wie Profejjor Wagner 
in das Leben und Weben alter Kunſtthätigkeit ganz hineingearbeitet haben, „laſſen 
jih”, wie P. Kornmüller ſehr zutreffend bemerft, „leicht verleiten, alles in den 
alten Zeiten im rofigften Lichte zu ſchauen, ihre idealen Einbildungen ins Alter 
thum Hineinzutragen und dafelbft nur Volllommenheit zu ſehen“. Es geht aber 
auch umgefehrt, es gibt Leute genug, welche alles über den Leiften ihrer nagel« 
neuen Eindrücde fchlagen und ihre aus ihnen zufammengewürfelten Einbildungen 
auch als Maß der Kunftproducte längſt vergangener Zeiten annehmen. 

Das andere, was wir bei Beurtheilung des Choraled nicht vergeſſen dürfen, 
ift, daß er mehr ala jede andere Muſik zur kirchlichen Liturgie gehört. Seine 
Wiege ftand in der Kirche; er wurde nicht erft hineingetragen, wie es mit der 
Polyphonie und bejonders mit unferer modernen Muſik geſchah. Wer ihn ver- 
ftehen, wer ihn genießen will, muß ihn in feinem heiligen Amte, im wirklichen 
Dienfte aufjuchen. Wir fagen nicht, daß feine eigenihümlichen Kräfte ganz er= 
fterben, wenn fie hinaus in die weltliche Mufil getragen werben. Sie haben 
noch immer etwas von ihrem heiligen Zuge, ihrem dem Irdiſchen entfremdenden 
Reize. Man höre nur die großartige inftrumentale Einleitung über das erjte 
Motiv des Introitus dom vierten Adventfonntage: Rorate coeli aus Lilzts 
„Chriſtus“. Sie zwingt mit einer myfteriöfen Kraft, in den Jdeenfreis zu treten, 
dem das ganze Kunſtwerk geweiht ift. Seine eigentlichfte Wirkſamkeit wird aber 
der Choral nur in der Kirche, beim Altare, befonders im Chore jangesfundiger 
Mönde äußern. Entrüdt ein ſolches Bild ja ſchon von jelbit in die Zeiten, 
wo in diefen Gefängen fich die höchfte und jchönfte Blüthe mufifaliichen Lebens 
entfaltete. Dem Kunſtwerke des erften Jahrtaufends, wie Herr Profejjor Wagner 
es ung borführt, ift dieſe feine alte Heimftätte um fo zuträglicher, als jeine 
vollfommene Ausführung Sänger von einer Auffaffung, Ausbildung und Aus— 
dauer verlangt, wie fie vorzugsweiſe im Schoße einer monaſtiſchen Gemeinde 
heranwachſen. 

Will der geneigte Leſer erproben, ob wir nicht zu viel geſagt haben, dann 
ſuche er die Benedikliner-Abtei Beuron im ſchönen Donauthale auf. Eines 
wird er da auch beobachten, es iſt ja zu auffallend, nämlich die Wirkung des 
Choralgeſanges auf das gläubige Volk. Man kann dieſelbe freilich nicht ihm 
allein zuſchreiben. Es iſt das große Kunſtwerk des katholiſchen Gottesdienſtes 
in ſeiner Geſamtheit, welches den gläubigen Sinn des Volfes alſo feſſelt, daß 
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es ſich in dichten Reihen an die Chorjiufen drängt, um nichts von all dem 
Schönen und Heiligen zu verlieren. Ein nicht unbedeutender Theil diejer ſtaunens— 
werthen Wirkung fällt aber ficher dem Gefange zu, dem das Volt noch ebenfo 
andächtig lauft, wenn nad) dem Hochamte zu den letzten Horen gejungen wird. 
Da trifft heute noch die farbenjatte Schilderung zu, welche P. Schubiger vom 
Gottesdienfte im alten St. Gallen zur Zeit jener großen Meifter entwirft ', die 
wir im Verlaufe unjerer Studie wiederholt gerühmt haben: „Da ward das Volt 
täglih dur den Introitusgeſang zur Theilnahme an den Heiligen Myſterien 
eingeladen; da hörte es in lautlojer Stille die um Erbarmung rufenden Töne 
des Kyrie, erfreute fi an den Feſttagen am Gefange, einft von den Engeln an— 
geftimmt; da vernahm es beim Graduale die Sequenzen, die in den hoch» 
jubelnden Wechjelhören die damaligen Feſttage verherrlidhten, und darauf bie 
einfachen recitativähnlichen Klänge des Symbolums; da fühlte es fich beim 
Sanctus bingeriffen, ins Lob des Dreimalheiligen einzuftimmen und die Er- 
barmung jenes göttlichen Lammes anzuflehen, das die Sünden der Welt hinweg— 
nimmt.” 

Zu den tiefften mujifaliichen Eindrüden, die wir in unferem Leben em— 
pfangen haben, gehören das bei den Benediktinern in Emmaus (Prag) und in 
Beuron Gehörte, die Choralmefje De Beata beim Frühamte in der Gnaden— 
fapelle zu Einfiedeln und die Gefänge der Eiftercienfermönde von Mehrerau beim 
Begräbnilfe des Tehtverftorbenen Abtes, Die erften fangen nad) Dom Pothiers 
Ausgaben, die letzten nad) ihren eigenen Chorbüchern, die Missa de Beata war 
die de& Regensburger Graduale. Dies letzte erinnert uns aber an die zweite 
Trage, die wir noch zu beantworten haben. Sie möchte etwa fo lauten: Mie 
ftellen fi die Rejultate unjerer Studie zur officiellen Regensburger Ausgabe? 
Was zunächſt hier die Rechtsfrage betrifft, fo ift fie nicht mehr zu jtellen, da fie 
autoritativ beantwortet ift. Die Frage kann ſich auch nicht auf die Thatjache 
des Entftehens ihrer Borgängerin, der Medicaea, beziehen; denn dieſe ift genügend 
beantwortet, wenigjtens ihrer äußern Seite nad. Allerdings wäre jehr zu wün— 
hen, daß es weitern Forjchungen gelingen möchte, zu zeigen, auf weldhe hand» 
jchriftlichen Duellen Paleftrina und feine Mitarbeiter angemwiefen waren und wie 
fie dieſe benußten. Was aber die Frage anbelangt nad) dem eigentlichen fünfte 
leriſchen Werthe der Medicäifchen bezw. der Regensburger Ausgabe, jo hat ung 
die eingehende Beichäftigung mit dem gewiß nicht zu ihrer Verherrlihung ge— 
Ichriebenen Buche des Herrn Profeſſor Wagner nicht um die gute Meinung von 
ihr bringen können. Lafjen wir aud die Frage dahingeftellt, ob der Choral 
nad Dom Pothier folidere Rechtsanſprüche auf das „gregorianish” machen lann 
al3 die Regensburger Ausgabe, den Grundzug haben doc) beide gemein. Wenn 
die von Herrn Profefjor Wagner aufgeftellten Normen für das conjtructive Wejen 
der gregorianifchen Melodien auch wirklich jo fiher wären, wie er fie hinftellt, jo 
möchte bei genauerem, durch feinerlei Voreingenommenheit beeinflußtem Zufehen fich 
ergeben, daß dieje Normen mutatis mutandis im officiellen Chorale auch noch 


ı Sängerfhule ©. 25. 
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anzutreffen find, und daß man nicht einmal immer jo feinfühlig und ſcharfſichtig 
juchen muß, wie es in unjerem Buche und in der Pal&ographie musicale bis- 
weilen geſchieht. Wenn, wie wir nicht zweifeln, die länger gezogenen Neumen, die 
Jubilationen zum eigentlichen Weſen gregorianischen Geſanges gehören, wenn fie 
mit zu feinen früheften Gejtaltungen zählen, fo bezieht ſich diejes jedenfalls nicht 
auf ihre quantitative Ausdehnung, und fo find fie ja den officiellen Weiſen auch 
heute noch eigen. Es läßt fich nicht Täugnen, daß die Polyphonie der richtigen 
Auffaffung der Choralmelodien Eintrag thun fonnte und auch that. Allein wie 
beweiſt man denn, dab auch Mufifer vom Schlage Baleftrinas hier nicht mehr 
unterſcheiden konnten? Glaubt man wirklich, daß diefe Männer regellos ar= 
beiteten, daß fie nicht auch erft die richtigen Geſetze für ihre von der höchſten 
Autorität auferlegte, im echt kirchlichen Sinne zu leiflende Arbeit fennen zu lernen 
ſuchten? Man hat ſchon darauf hingewielen, daß ſich ſolche aus ihrem Werke 
herausleſen laſſen. Und das ift richtig; doch näher darauf einzugehen, verlangt 
weder der Zweck noch geftattet e8 der Umfang diefer Studie. 


Theodor Schmid S. J. 


Recenfionen. 


Geſchichte des Idealismus. Don Otto Willmann, Dr. phil., Pro- 
feffor der Philofophie und Pädagogik an der deutjchen Univerfität 
in Prag!. In drei Bänden. 8%. I. Band. Vorgeſchichte und 
Geſchichte des antiken Jdealismus. (IX u. 696 ©.) Braunſchweig, 
Vieweg, 1894. II. Band. Der Idealismus der Kirchenväter und 
der Realismus der Scolaftiter. (VI und 652 ©.) Ebd. 1896. 
Preis M. 10 u. 9. 


Ein hochbedeutendes philofophijches Werk, das in der Gegenwart, wo jelbit 
die Moral angewandte Zoologie zu werden droht, die Fahne des Idealismus 
aufpflanzt, entfaltet und zum Sammelpunft aller machen möchte, welche der Eultur= 
entwidlung die Durchgangsſtufe einer Thierreih-Epifode erjparen wollen, muß mit 
bejonders Tebhafter Fyreude begrüßt werden. Ein Werk, das aus fahphilo« 
fophifchen IUniverfitätäfreifen hervorgeht und für chriftliche Philofophie nicht etwa 
gelegentlich bloß ein Wort der Anerkennung hat, jondern fich ganz und gar in 
den tiefiten umd höchſten Gedanfen der Scholajtif bewegt und dabei ein vollendetes 
Verſtändniß für die Geiftesarbeit der Vorzeit befundet, ift mehr als eine „Be— 
reicherung“ der philofophifchen Literatur, es erjcheint una als Wahrzeichen und Marfe 
fein eines Fortſchrittes, der ſich troß allem Widerfpruch durchgerungen und volljogen 
hat. Wenn es zudem den vornehmen Vorzug pietätvoller Behandlung der Alten 
niemal3 verläugnet, in der Darftellung Klarheit und hohe Schönheit zu paaren 
weiß, jo bietet es mehr als Belehrung, e8 gewährt auch Genuß. 

Das Werf, das wir zur Anzeige bringen und deſſen erften Eindrud wir 
im Borjtehenden gefennzeichnet haben, jollte in jeder ausgewählten Bibliothek, 
welche die edelften Erzeugniſſe hriftlicher Philofophie vereinigen will, Aufnahme 
finden. Es wird zudem in diejer Umgebung eine eigenartige Stellung einnehmen. 

In den Jahrzehnten, die Hinter uns liegen, wo es galt, der chriftlichen 
Philoſophie eine Stellung in der gelehrten Welt erjt wieder zu erringen, da jie 








' Zu dem über die Perjon des Verfaſſers Bd. XLI, ©. 211 Gefagten jei 
ergänzend bezw. berichtigenb bemerkt, daß berjelbe, von Jugend auf Katholif, aber 
Schüler Herbarts, als Gymnafiallehrer in Leipzig wirkte, jeit 1872 an der deutſchen 
Univerfität zu Prag Philofophie und Pädagogik docirt, auch Director bes päda— 
gogifhen Seminars und Mitglied der k. k. Prüfungscommiffion für das Lehramt 
en Gymnafien if. (A. d. R.) 
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faum gefannt und doch gar fehr veradhtet wurde — beftritt man doch, daß bie 
Scholaſtik überhaupt Philofophie fei; nannte doch Prantl Thomas von Aquino 
„einen Strohkopf“ —, mußte freilich gefämpft werden, und faum jemal3 wird 
die Fatholifche Wiſſenſchaft literarifcher Kampfesnoth überhoben fein. Aber wer 
möchte heute nicht wünſchen, daß etwa Kleutgen weniger gegen furzlebige Irr— 
thümer zu ftreiten gezwungen gewejen wäre, jo daß dieſer große Geift feine ganze 
Kraft an das hätte wenden fünnen, was bleibt: die Wahrheit? In Profeſſor 
Willmanns „Geſchichte des Jdealismus“ ward die Polemik nicht zugelafien. Man 
hört da nur die friedlichen Harmonien ber philosophia perennis. An den 
Gegnern feines Jdealismus geht er zumeift mit einigen fühlen Bemerkungen vor= 
über, Den erfolgreichſten Widerfadhern wird er freilich erft im dritten Bande 
gegenüberjtehen. 

Recht verdienftli find die zahlreichen Gompendien der ſcholaſtiſchen Phi— 
Iojophie und höchſt werthvoll manche der größern ſyſtematiſchen Werke diefer 
Richtung. Angebot und Nachfrage zeigen, daß der einjt verfchüttete Strom der 
philofophiihen Tradition wiederum erjchloffen ift und fröhlich befahren wird. 
Die Neichthümer der Vorzeit werden eifrig thalabwärt® geführt. Mit der Er- 
forſchung des ſcholaſtiſchen Lehrſyſtems hat die geichichtliche Forſchung nicht 
gleihen Schritt gehalten. Wo find in der ausgewählten ſcholaſtiſchen Bibliothek 
die Bücher, welche das erfte Werden und Wachſen der Scholaftif erjchöpfend be- 
handeln, oder auch nur die literariſchen Vorfragen nach dem Weberlieferungsbeftand, 
der Chronologie der Schriften und vorab nad) den Quellen der Autoren Flar- 
legen? Wohl können wir einige namhaft machen, die für die Zeit, in der fie 
erichienen, aller Anertennung werth geweſen find; auch folde, denen bleibender 
Merth eignet. Aber Ueberfluß an Reichthum herrſcht da jedenfall nicht. Die 
Gejamtdarftellungen holen nicht weit genug auß und laſſen deshalb die Zu— 
jammenhänge mit der antifen und patriftiichen Geiftesarbeit nicht genugſam ber- 
vortreten; die kritiſche Einzelforfchung ift aber noch in den Anfängen. Eine der 
größten diefer Lücken füllt die „Geichichte des Idealismus“, 

So mwohlberwandert der Verfaffer in den Quellen und deren Kritik ift, hat 
er fi) doch nirgends in quellenkritiiche Unterfuchungen eingelafien, die nur für 
den engen Kreis der Fachforſcher Interefje haben. Indem er den Idealismus jo 
weit al& möglich faßte, befam deſſen Geſchichte einen ungemefjen ausgedehnten 
Horizont und unerfchöpflich reichen Inhalt. Auf alle Höhen und Bergzüge echter 
Speculation jehen wir hinaus, und über ihnen liegt ausgebreitet der goldene 
Sonnenglanz des Idealismus. 

Sichere Beherrihung der gefamten Philojophie und ihrer Geſchichte zeichnet 
das Mert in hohem Grade aus. Der Berfafler jchöpft aus dem Vollen und 
arbeitet durchweg mit Eigenem, bei den Griechen wie bei den Kirchenvätern und 
den Scholaftitern. Solcher Leiftung gegenüber wird die übliche Recenjenten- 
ſchablone zur Verlegenheit. 

Bei der Fülle des Gebotenen und der Feinheit der Ausführung hält es 
ſchwer, eine befriedigende Analyſe des Inhalts herzuſtellen, und da das eigene 
Inhaltsverzeichniß des Herrn Verfaſſers einen ſehr Maren Einblick gewährt, würde 


Recenfionen. 319 


dies auch ziemlich überflüffig fein. Ueberaus häufig begegnen uns, zumal in den 
ſechs Abichnitten des zweiten Bandes, Gedanken von echt chriftlichem Tieffinn 
und von erlejenjter Schönheit; fie geben dem Merk, das durch den Mangel aller 
Polemik ireniſche Stimmung bat, einen poetischen Hauch und wahrhaft religiöje 
Weihe, jo dab man an das nüchtern proſaiſche Geichäft, Proben vorzulegen, gar 
nicht gehen mag, vielmehr mit dem aufrichtigen Wunfche fich bejcheidet, der weitejt= 
mögliche Leſerkreis möge am ganzen Werke fich erfreuen und erheben. In den 
zahlreihen fritiichen Einzelfragen, die zur Sprache fommen, da oder dort eine 
abweichende Meinung hervorzuheben, erjcheint einer jo monumentalen Leiſtung 
gegenüber kleinlich. Wir wollen deshalb lieber die Beantwortung einiger Fragen 
jkizziren, die dad Werk als ein Ganzes angehen, defjen Eigenart zu kennzeichnen 
geeignet find und zugleih als Einführung in dad Studium der „Gejchichte des 
Idealismus“ dienen fönnen. Dabei wird ein Bedenken zur Sprache kommen, 
das mit dem Gegenftande jelbjt verbunden ift. 

Faſſen wir zumächft den Begriff des Idealismus ins Auge. 

Es braucht nicht erft gejagt zu werden, dab Willmanns Idealismus nicht? 
mit dem Transſcendental-Idealismus der neuzeitlihen Philojophie zu thun hat. 
Diejen hätte man im Mittelalter wohl Nominalismus genannt; jener ift im mittel= 
alterlihen Sinn Realismus, weil er die objective Realität der Jdeen nicht 
bloß feithält, jondern aud) für die Grundlage der Philofophie anfieht. Nahe 
fteht dem Idealismus Profefjor Willmanns der „populäre Sprachgebrauch”, wie 
er jelbjt jagt (II, 94), wonad) der Idealismus als Gegenpol des Materialismus 
erjcheint und „eine über die materiellen Intereſſen fich erhebende Gefinnung“ 
bedeutet (a. a. DO.) Allein es bürfte doch angezeigt fein, diefen Idealismus 
als philojophijche Anjchauung näher zu beitimmen, wenn man auch dabei in 
philoſophiſchen Kreijen Allbefanntes vorbringt. 

Der Idealismus, wie er hier verflanden wird, ift jene Philofophie, welche 
den überweltlichen Vor- und Urbildern aller Dinge und ihrem Zujammenhang 
mit ben irdiſchen Nachbildern gerecht wird, den paradeigmata alſo jene Stellung 
anmeift, die ihnen im Syſtem der hriftlichen Philojophie zulommt. Die trans: 
jcendenten Schöpfungsideale find ja in der That das einigende Band, welches 
die tiefften Probleme der Logik, der Metaphyfif und der Ethik miteinander ver- 
bindet und mit der eriten Urjadhe, dem Weltplan und Weltgefeß Gottes, ver= 
Mmüpft; man fönnte ihren Inbegriff die Weltformel nennen. Durch diefen philo- 
jophijchen Idealismus wird der vielberufene Dualismus; Gott und Welt, Schöpfer 
und Schöpfung, moniftiih, ohne Monismus zu fein. Er erhebt fich zu einer 
einheitlihen Zuſammenfaſſung aller Zweige philoſophiſcher Speculation unter fi) 
und zu ihrer Verbindung mit dem Urborn alles Wahren, Guten und Schönen, 
ohne jene Freiheit zu trüben, welche in der Analogie des transfcendenten Seins— 
begriff3 wurzelt und ſowohl idealiftifchen wie materialiftiihen Monismus für fidh 
allein jchon völlig ausſchließt und überwindet. 

Auf den erjten Blättern der Logica realis findet man zumeift die Unter- 
ſcheidung zwijchen logiſcher und ontologijcher Wahrheit. Alle Wahrheit ift Ueber: 
einflimmung zwijchen den Dingen und dem Denken: Lebereinjtimmung zwijchen 
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den Dingen und unjern von dieſen bemefjenen Gebanten die logiſche, zwiſchen 
den Dingen und Gottes „maßgebenden“ Gedanfen die ontologiiche. Deshalb 
aber eignet den Dingen die Fähigleit, in unferem Geift zu Jdeen-Lichtbildern umge— 
jet zu werden, weil fie jelbjt beleuchtet find von der Sonne der Gottesibeen. 
Auch das weitere, einft vielumftrittene Problem von der Giltigfeit der Allgemein- 
begriffe verläuft Schließlich in der Lichtwelt der die Vorbilder zeugenden Weisheit 
Gottes. Die jhulmäßige Scholaftif kann e8 dabei bewenden laſſen, daß die All 
gemeinbegriffe Verſtandesproducte find, aber als folche durd; etwas jehr Wirkliches 
in den Dingen bewahrheitet werden, das jogen. Fundament der Univerfalien. 
Darauf Ienft num das ibealiftiich gerichtete Nachdenken fein Nugenmerf. Als 
Fundament der Univerfalien erjcheint ſowohl die vollfommene Webereinftimmung 
wejensgleicher Dinge wie die größere oder geringere Analogie aller Geſchöpfe auf 
der Stufenfolge der Weltwejen. Diefe Gleichheiten und Aehnlichkeiten, welche 
die gejamte Schöpfung umfangen, gründen aber darin, daß die Geſchöpfe alle 
nichts jo jehr find als mehr oder minder reich bedachte Theilnehmer an der 
durch fie abzubildenden Nahahmbarleit Gottes. Norm und Princip diejer 
pelziis find die paradeigmata. 

Auf dem Gebiete der fpeciellen Metaphyſik ift die Frage nad) der Conſti— 
tution der Naturwejen eine der Grundlagen. Die jcholaftifche Naturphilofophie 
baute ihr Syſtem auf die Weſensform. Die Wejensform, in jedem Einzelweſen, 
wie Guarez jagt, fons totius esse omniumque proprietatum (Disp. metaphys. 
XVII, 2, n. 3), war ihr aber ein Reflex des göttlichen Worbildes, freilid) 
ein wejengebender (jubjtantificirter) Nefler. Bonaventura nennt die Weſensform 
deshalb refulgentia divini exemplaris (Coll. XII in Hexaem., Opp. ed. Quar. 
V [1891], 386), Thoma$ forma exemplata, welche dem exemplar formans 
entjpricht (Nachweife in d. Tab. aur. „forma“ n. 135. 137, dazu De pot. 3, 16); 
rationes rerum heißen jie in der Schule, glei; ala wären fie etwas Ideelles, 
und jehr häufig werden fie nad) Ariſtoteles als das Heios in den Dingen 
bezeichnet. Im Anſchluß an das uralte Ariom: formae rerum sunt sicut 
numeri, zu bdejjen Geſchichte bei Willmann intereffante Fingerzeige zu finden 
wären, treten ferner die Weſensformen in ihrer mannigfaltigen Differenzirung 
zugleich als nächſtes Princip der idealen Weltordnung hervor. Dieje beſteht im 
harmonischen Aufbau der Schöpfung. Ihr höchſtes Princip ruht in der fünjt- 
leriichen Gonception des Weltalls im Geifte des Schöpfere. Ars aeterna nennt 
der chrifiliche Idealismus den Schöpfungsplan mit Rückſicht auf den Aufbau des 
Kosmos, lex aeterna mit Rüdficht auf die Abfolge alles Geſchehens. Beide zumal 
find eins in der Weisheit Gottes. Wie nun weiter die Weſensformen nicht bloß 
Neflere der Urideen find und Principien des Seins, fondern auch Keime des Zieles 
der Einzelweſen, Motoren der Bewegung dahin und Negulatoren alles Handelns, 
jo jind aud) die paradeigmata nit bloß Vorbilder des Werdens zum Sein, 
jondern aud) (entferntere) Normen des Wirkens zum Ziel. Ihre Ausprägung im 
Kosmos gibt diefem nicht bloß ideale, jondern auch teleologifche Ordnung. 

In der Pſychologie und Ethik finden wir desgleichen die Urbilder der Dinge 
an den tiefſten Wurzeln der entjcheidenden Fragen. Die richtige Einſicht in das 
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Formalobject menjchlicher Erfenntniß beherricht einen großen Theil der rationellen 
Pſychologie. Als verkörperte Ideen — intelligibile in sensibilibus — find 
die finnenfälligen Wejen dem menſchlichen Erfenntnißvermögen eigentlich ange— 
paßte Objecte. Wie Profefjor Willmann nah Thomas von Aquin dieje manu- 
duetio per sensibilia zu den Urideen ausführt, gehört zu den große Meiiter- 
ichaft befundenden Partien des Werkes. 

Zahlreiche widerſprechende Meinungen wurden über daS jogen. Moral- 
princip aufgeftellt, über das mit der vernünftigen Natur gegebene Kennzeichen des 
Unterjchiedeg zwiſchen ethiich qut und böſe. Nach der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen 
Auffafjung beitände es eben in der vernünftigen und jocialen Menjchennatur, als 
der nächften Norm der Moralität. Als einem Ebenbilde Gottes fommt der menjch- 
lichen Natur der Vorzug zu, dab, was ihr als ſolcher gemäß ift, die Gottes— 
ebenbildlichkeit in ihr vervolllommnet und moralisch qut ift. Aber ſchon dadurd), 
dab man das Ebenbild Gottes hervorhebt, daß man die vernünftige und ſo— 
ciale Natur des Menjchen als nächſte Norm bezeichnet, deutet man auf ein 
höheres Urbild als letzte Norm Hin, wie ja auch das Naturgeſetz, daS in der 
vernünftigen Natur liegt, über ſich hinausweift, da es al& participatio legis 
aeternae zu fallen il. Das Ebenbild Gottes bejagt ein Theilnehmen höherer 
Art an der Nachahmbarkeit des Unendlichen, als ſie ſich in den Schattenbildern 
bloß materieller Weſen findet. 

So beherrſchen oder umſpannen die paradeigmata in der That die ge— 
jamte chriftlihe Weltanichauung , weshalb Auguftinus jagen fonnte: Tanta in 
ideis vis constituitur, ut nisi his intellectis sapiens nemo esse possit. 
Der Berfaffer citirt diefen Ausipruh im Vorwort und fonnte wahrlich fein 
treffendere8 Motto finden. Der Idealismus, der jich zu diefem Spruch befennt, 
kann wohl ala die Krönung der chriftlichen Philojophie angefehen werden. Er- 
faßt und erklärt er doch ſowohl die claritas et consonantia universorum wie 
aud) den egressus et regressus creaturarum, und vereint diefe beiden Ideen 
in dem hödjiten Weltbegriff chriitlicher Weisheit. 

Mir meinen hoffen zu dürfen, daß wir den vollendeten chriſtlichen Idealis— 
mus im Sinne des Verfaſſers gezeichnet haben, können aber den Wunſch nicht 
unterdrüden, dab am Schluſſe des Werkes der Verfaſſer ſelbſt das jpeculative 
Gejamtbild des vorchriſtlichen und des chriftlichen Idealismus entwerfe. PVerfteht 
man nämlich unter Idealismus mehr ala den bloßen Gegenjaß zum Materialismus, 
verjteht man darunter die richtig durchgeführte und in die Geſamtheit des theologijch- 
philofophiichen Wiſſens eingefügte Lehre von den Ur- und von den Nachbildern, 
jo jcheint uns der antife Idealismus nicht viel mehr zu jein als ein großartig 
angelegter, aber auch großartig mißglückter Verſuch, es zum Idealismus zu bringen. 
sreilih hat er den Jdealiamus der Zufunft zum voraus bereichert durch die 
Prägung der idealiftiihen Terminologie. Aber gerade mit Rüdfiht auf dieje 
icheint die Webereinftimmung zwijchen dem antifen und dem chrijtlichen Idealis— 
mus mehr in Worten als in Begriffen zu bejtehen, obgleich auch von einzelnen 
Wahrheiten, die mit zum Jdealismus gehören, das Wort des Verfſaſſers gilt: 
„Das Evangelium brachte die Löſung und fchied den Mahrheitägehalt aus der 
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phantaftiihen Hülle aus“ (IT, 50). An einer andern Stelle jagt der Verfaſſer: 
„Die Richtlinien und die zeugenden Principien brachte die jüngere Gedanten- 
bildung“ — die „chriſtliche Philoſophie“ — „ausdem Eigenen zu“ (II, 129), 
Gerade deshalb, weil der antife Idealismus der „Richtlinien“ und der „zeugenden 
Principien” entbehrte, kann er im großen und ganzen faum mehr jein als ein 
mißlungener Verſuch. 

Den Idealismus erweilt der Verfaſſer als das einigende Band der philo- 
sophia perennis. Im erjten Bande, der die Vorgeihichte und Geſchichte des 
antiken Idealismus enthält, find jelbjtredend Pythagoras, Plato und Arifto- 
tele8 die Haupthöhen. Es wird aber auch jeder Erinnerungsnachklang der Ur— 
tradition, jede Ahnung einer überirbijchen Jdeenwelt in dem apolloniſchen Glaubens» 
kreis und der Myfterienlehre, in der ägyptifchen und chaldäiſchen Weisheit eingehend 
dargelegt. Im zweiten Bande find Auguftinug und Thomas die Hochgipfel. 
Der Erörterung des auguftiniichen Idealismus gehen zwei Abjchnitte voraus 
(VII. VIII) mit den Weberjchriften „Neubegründung der Philoſophie durch das 
Chriſtenthum“, „Anſchluß des chriftlichen Idealismus an den antiken“. Zu 
Thomas leitet der X. Abſchnitt über: „Der Jdealismus als ſcholaſtiſcher Realis- 
mus”, und den Beſchluß macht „Der ſcholaſtiſche Realismus als Hüter der 
idealen Principien“. 

Die Entfaltung diejer großartigen hiſtoriſchen Ausblide und Fernfichten 
dünft ung eine wahrhaft glänzende Leiftung, für die man dem Verfaſſer um jo 
dankbarer fein muß, als deren Durdführung ohne Zweifel zu den ſchwierigſten 
Aufgaben gehört. Allein mit diefer Darftellungsweile jind gewille Bedenken uns 
trennbar verbunden. Mag man von einem hochragenden Berggipfel der Alpen 
aus das Gebirgäpanorama um fich her ſtudiren, oder von hohem geiftigem Stande 
ort in die Hochgebirgswelt der idealiftiichen Syiteme hinausbliden, man täujcht 
ſich Teicht über die Entfernungen: als ein Höhenzug ftellt fi) dar, was aus jehr 
verjchiedenem Geftein aufgebaut ward; jelten zwar wird es vorfommen, daß durch 
eine Luftjpiegelung ein Gipfel höher ausſieht, als er in Wirklichkeit ift, aber 
häufig geichieht es, daß man, wie der Verfaſſer jelbit gelegentlich jagt, in weiter, 
verbämmernder Ferne nicht unterjcheiden fann, was Wolkenzüge und was Gebirgs- 
fämme find. 

Der Verfajler hat die Uebereinftimmungen zwiſchen dem antifen und dem 
hriftlichen Idealismus voll zur Geltung fommen laffen. Die erichöpfende Würdi- 
gung des Verhältniſſes zwiſchen beiden heilcht aber daneben eine vollfommen 
gleihmäßige Abwägung der Unterſchiede, aus der hervorgeht, dab die Ent: 
fernungen größer find, als man nad) der jcheinbaren Nähe meinen follte, und 
daß in einer Linie entwidelt ich darftellt, was doch ganz verjchiedenen Forma— 
tionen angehört. 

Mit der Erkenntniß dieſer Unterjchiede, der Mängel und der Jrrungen des 
antifen, der Feſtigkeit, Klarheit und Volljtändigfeit des chriſtlichen Idealismus, 
find zwei wichtige theologiihe Wahrheiten eng verbunden, nämlich der über- 
natürliche Charakter des chriftlichen Idealismus und die Nothwendigleit der Offen- 
barung. 
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Nothwendig wird die Offenbarung befanntlich nicht deshalb genannt, weil 
Gott fie an und für fich geben müßte, ſondern weil der Menſch ohne fie nicht 
fertig wird, weil er fie braucht. Aber jehr verichieden ift diefe Nothwendigfeit, 
je nah den Wahrheiten, um die es fi) handelt, danach, ob es natürlich erkenn— 
bare find oder übernatürliche Wahrheiten und Geheimniffe. 

Wenn es ſchon nicht für jeden leicht ift, den Schöpfer des Als zu finden, 
unmöglich, den gefundenen allen zu verfünden, wie Plato jagt, um wieviel 
mehr droht dann der Idealismus, wenn er überhaupt zu jtande fommt, ejoterijche 
Geheimlehre zu werden! Wenn er überhaupt zu ftande fommt, jagen wir, weil 
von der Erkenntniß des Schöpfer8 bis zum Ausbau des Idealismus noch weite 
Wege der Speculation zu durchmeſſen find. Auch in Bezug auf theologiiche 
Wahrheiten, die zwar von der Vernunft erfannt werden fünnen, daher zu den 
natürlich erfennbaren gehören, bejteht aljo eine gewilje Nothwendigleit der Offen- 
barung, weil diefe Wahrheiten ohne Offenbarung nur von wenigen ganz erfaßt 
werden und aud) dann nur zu oft in mangelhafter Gewißheit und Reinheit, weil 
man zu ihnen nur mit Mühe gelangt und fie nur mit Mühe behauptet, mweil fie 
endlich allgemeine Verbreitung unter ſolchen Umftänden nicht finden fünnen, 

Eine anders geartete, eine abjolute Nothwendigfeit ijt betreffs der über: 
natürlihen Wahrheiten, vorab der eigentlichen Geheimniſſe, feitzuhalten. Sobald 
man betreffS diefer eine wirkliche, wie immer mangelhafte Kenntniß vor deren 
Offenbarung zugibt, verlieren fie ihren übernatürlichen Charakter. Eine ſolche 
Kenntniß kann alſo im antifen Idealismus nicht wirklich, aud nicht ahnungs— 
weile vorhanden fein. Freilich wenn man, wie der Verfaſſer es thut, die Ur— 
offenbarung nahwirfen läßt, jo fann man, ohne den übernatürlichen Charafter 
der Geheimniſſe zu trüben, gewiſſe Erinnerungen an diefe auch bei den Heiden 
finden. Aber mit der Möglichfeit des Fortwirkens der Uroffenbarung ijt deſſen 
Wirklichkeit noch nicht gegeben. Der Verfaſſer jchreibt (II, 43): „Auch die voll- 
tommenfte Faſſung des Trinitätsgedanfens in der Heidenwelt, die uns in Platos 
Morten entgegentritt, daß in Zeus’ Natur ein föniglicher Geift und eine könig— 
liche Seele wohnen, bewahrt den großen Denlker nicht davor... die Welt zur 
Gottheit zu erhöhen.“ Nicht jede trichotomiftiihe Wendung ift eine Ahnung des 
ipäter geoffenbarten Geheimniſſes der Trinität. In Platos angeführten Worten 
können wir eine jolche Ahnung nicht finden. Selbit eine Mare Einfiht, daß 
Gott ein Geift ift, und ihm deshalb PVerftand und Mille zufommt, ift eine 
natürliche Einficht und enthält nichts von dem, was das cigentliche Myſterium 
ausmacht. 

Eine Würdigung der Unterſchiede zwiſchen antikem und chriſtlichem Idealis— 
mus müßte demnach unſeres Erachtens davon ausgehen, daß erſtens im antiken 
auch die Einſicht in die natürlichen theologiſchen Grundwahrheiten in ihrer Klar— 
heit und Sicherheit mangelhaft, in ihrer Verbreitung höchſt bejchränft, zudem 
von populären Jrrthümern dergejtalt ummwuchert und mißbildet war, daß fie eines 
jegensreihen Einfluffes auf das Gulturleben der Völler fait völlig entbehrte, ja 
nicht einmal den ſchädlichen Einfluß der Irrthümer zu hindern vermochte; daß 
zweitens die höchſten übernatürlihen Wahrheiten ſchlechthin — waren, 
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wenngleih ihre Mittheilung im Judentum durch die Offenbarung pofitiv vor- 
bereitet wurde, ihre jpätere ſyſtematiſche Verarbeitung aber an einige großartige 
Lichtblide der antiten Philofophen anknüpfen konnte, die jedoch über die Sphäre 
des natürlich Erkennbaren nicht hinausgriffen. 

Der philofophiiche Idealismus bewegt ſich gerade an den Grenzen der 
natürlic) erfennbaren und der geoffenbarten Wahrheit, und zwar hängt er durch die 
Beziehung der paradeigmata zum Logos objectiv mit dem höchſten Geheimniß der 
Offenbarung zufammen ; fein eigentlicher Inhalt ift jedoch nad) dem Gefagten eine 
zwar natürlich erfennbare, aber thatſächlich durch die Offenbarung erjt völlig er— 
Ichloffene Wahrheit. Chriſtliche Denfer vermochten daher in den vorchriftlichen 
Gedanfen darüber mehr zu finden, als deren Urheber fi) dabei dachten. Höchſt 
lehrreich bleibt in diefer Beziehung das Verhältniß des platonifchen Idealismus 
zum ariftotelifchen Realismus, und deren höhere Einheit in der chriftlichen Philo- 
jophie, die ebenjowohl Realismus wie Jdealismus genannt werden fann und 
genannt wurde. Beiteht der Jdealismus aber gerade darin, daß die überirdijche 
Vorbilderwelt und die irdijche Nachbilderwelt in die richtige Beziehung gejeßt, 
daß fie von der Speculation einheitlid) erfaßt werden, dann find die beiden 
großen Griechen auf dem Wege zum Idealismus geweſen, aber jchließlich auf 
Irrwege gerathen. Oder mit andern Worten und in einem befannten Bilde: 
fie haben Baufteine herbeigebradht in großer Zahl, von vorzüglidher Güte, von 
verjchiedener Beichaffenheit und aus verichiedenen Bezugsquellen; verjagt aber 
blieb ihnen der conjtructive Gedanke. Diejen brachte thatſächlich erjt die Offen— 
barung aud für die Heritellung des Idealismus als philoſophiſcher Weltan- 
ſchauung, aud für den Aufbau der natürlichserfennbaren Wahrheiten zum ideali— 
ſtiſchen Syſtem. 

Daher eignet denn dem chriſtlichen Idealismus, auch abgeſehen von dem 
höchſten Geheimniffe, der übernatürliche Charakter; denn er ijt übernatürlich nad) 
jeinem Urjprung und übernatürlich beeinflußt in feinem Inhalt, in feiner Klar— 
beit und Sicherheit, in jeiner Verbreitung und feinen Erfolgen im geſchicht— 
lichen Leben der Menſchheit. 

Diefen einfachen Andeutungen ijt nicht deshalb hier Raum gewährt worden, 
weil in den großartigen und tieflinnigen Ausführungen Profeffor Willmanns 
etwas fehlt, was der Zweck und der Gegenstand des Werles aufzunehmen ges 
boten hätte. Noch viel weniger ftehen diefe ergänzenden Bemerkungen im Gegen— 
ſatze zur Geſchichte des Idealismus. Profeſſor Willmann bewegt ji) mit 
Sicherheit auch auf jtreng theologiihem Gebiete, im Geifte der Firdlichen 
Wiſſenſchaft bleibt das Mebernatürliche im Chriftenthum gewahrt. Es müſſen 
deshalb vereinzelte Bemerkungen, die ein Theologe ander8 gegeben hätte, nad) 
den Grundanſchauungen interpretirt werden. 3. 2. II, 43: „und doch wird 
es“ (das Geheimniß der Trinität) „dadurd nicht zu einem alle menschliche 
Faſſungskraft überfliegenden Geheinmilie”, mit Hinweis auf 1 Joh. 5, 7. 8; 
oder II, 60: „die Einheit der Gläubigen mit dem Heiland ift dann die gleiche 
wie die des Wortes mit dem Water”, unter Berufung auf Joh. 14, 20. Ein 
Ausdrud, den der Verfaſſer ſehr häufig verwendet, iſt „Intuition“. Zus 
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weilen jcheint es, al& ob er darunter eine bon abitractiver Verftandeserfennt- 
niß ſpecifiſch verjchiedene Erkenntnißweiſe verſtände. Bal. 5. B. I, 379 (wo 
freilich der Ausdrud „Intuition“ nicht verwendet wurde): „jene echte Myſtik, 
die... die Seele gewiß macht, daß fie an der Mahrheit Gottes und der Welt 
nicht bloß durch die Sinne und den reflectirenden Verſtand, Tondern auf un— 
mittelbar geheimnißvolle Weiſe theilhat” (von Platos „Myſtik“). 

In allem übrigen bietet der Verfafler allen, die fich für die Geſchichte der 
Icholaftischen Theologie und Philoſophie intereffiren, etwas ganz Bejonderes: über- 
raſchende Aufichlüffe zur Gefchichte der Terminologie und der jo Häufig zur Er- 
flärung geiftiger Vorgänge verwendeten Metaphern. Ein Beifpiel für viele. Der 
hl. Thomas ſpricht von einem Siegelabdrud der Gotteserfenntmiß in den Dingen 
(De ver. 2, 1 ad 6). In dem „Vorgeichichtliche Anfänge der Philofophie” 
überjchriebenen Abjchnitt weift der Verfaffer (I, 40) diejes Bild in einem jogen. 
orphifchen Hymnus nad. Doch wird die Entftehung diefer Dichtungen zumeift 
in nachchriſtliche Zeiten geſetzt. 

Bon außerficchlichen Kreijen wird immer wieder verſucht, das Werden und 
Wahlen der katholiichen Kirche, der theologiſchen Wiſſenſchaft, der Firchlichen 
Rechtsordnung und Verfaſſung, der Liturgie und des Eultus „hiſtoriſch“ zu er= 
flären, d. i. als deren einzige, adäquate Urſache Tediglich glüdliches Benutzen 
der Umſtände, Anfnüpfen an Vorhandenes, Yortentwideln von Beſtehendem, 
Nahahmen von Gewohntem, Entlehnen von Früherem zu „erweilen“, wodurch 
die übernatürlichen Urjachen, die Offenbarung und die Einſetzung durch den Gott« 
menjchen und die Leitung der Kirche durch den Heiligen Geijt, überflüffig würden. 
Ein intereflantes Beifpiel aus neueiter Zeit findet fich bei A. Harnad, Die Ehrono- 
Iogie der altchriſtl. Literatur I (1897), 193, Anm. 3. So tritt an die hiftorifche 
Theologie unabweisbar die Nothwendigkeit heran, ich immer mehr in dieje ragen 
zu vertiefen, über die Grenzlinie zwiſchen natürlicher und übernatürlicer Cauja- 
lität in der gefamten äußern und innern Gejchichte der Kirche Aufichluß zu geben. 
Werthvolle Dienfte hierbei zu leiften iſt Profeffor Willmanns Werk berufen. 
Möge e3 gerade in theologifchen Streifen die Würdigung finden, die es reichlich 
verdient, und den Danf ernten, auf den es Anſpruch bat. 

R. v. Roftig-Riener S. J. 


Cours d’Eeonomie Soeiale. Par le R.P. Chret. Antoine S. J. 
Professeur de Theologie Morale et d’Economie Sociale. 8°, 
(X et 658 p.) Paris, Guillaumin et C'°, 1896. Preis Fr. 9. 


Wir begrüßen in diefem Werke eine vorzügliche Leiſtung, ja eine Großthat 
auf dem Gebiete der jocialen Literatur. Man wird nicht zu viel behaupten, 
wenn man das Werk zu den beiten, gediegenjten, nad) der theoretiihen und prafs 
tiichen Seite hin ausgezeichnetiten Erzeugnifien der chriſtlichen Socialpolitif zählt. 
Mährend Ieider eine Anzahl franzöfiicher Socialpolitifer durch die eigenartigen 
Berhältniffe des Staatslebens in Frankreich fich verleiten ließ, die Zurüdhaltung 
gegenüber dem ſtaallichen Eingreifen in das wirtjchaftliche Leben zu übertreiben 
und dasjenige, was unter den gegebenen DVerhältnijien vielleicht bis zu einem 
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gewiflen Grade praftiihe Berechtigung haben konnte, auch in der Theorie und 
darum dauernd und für alle Verhältniffe als das principiell einzig Zuläffige 
hinzuftellen, ſteht P. Antoine auf dem Boden der sententia communis als 
muthiger und gejchicdter, mit der unüberwindlichen Rüſtung einer joliden philo= 
ſophiſchen, theologiſchen und nationalökonomiſchen Bildung beffeideter Vertheidiger 
der allſeitig geſunden Doctrin. Seine ausgedehnten Sprachkenntniſſe geſtatten 
ihm überdies, nicht bloß die franzöſiſche, ſondern auch die engliſche, italieniſche, 
ſpaniſche und im ergiebiger Weije insbejondere die deutiche Literatur zu berüd- 
ſichtigen. 

Die Einleitung des Werkes beſchäftigt ſich mit dem Weſen und Gegen— 
ſtande der Geſellſchaftswiſſenſchaften überhaupt und der Nationalökonomie ins— 
beſondere, mit dem Charakter der politiſchen Oekonomie als einer praktiſchen 
Wiſſenſchaft, mit den Beziehungen zwiſchen Moral und Volkswirtſchaftslehre, mit 
der für die nationalökonomiſche Forſchung geeigneten Methode. 

Der erſte Theil handelt von der Geſellſchaftsordnung, der zweite Theil 
von der Wirtſchaftsordnung. 

Die Beiprehung der Gejellihaftsordnung zerfällt in zwei Sectionen, 
von denen die erite die richtige Lehre pofitiv entwidelt, während die zweite mit 
abweichenden Auffafjungen ſich auseinanderfebt. 

Die pofitive Darlegung beginnt im 1. Kapitel mit der Entwidlung des 
Geſellſchaftsbegriffes, behandelt jodann in fünf meitern Kapiteln den Urjprung 
und Zwed des Staates, die Staatsgewalt und ihre Yunctionen, den gejellichaft= 
lihen Organismus, Gerechtigkeit und Liebe in ihrer Beziehung zum geſellſchaft— 
lichen Leben, endlich das fociale Wirken der Kirche. 

Der negative Theil beichäftigt ſich zunächſt im 7. Kapitel mit der ſocialen 
Trage im allgemeinen, hierauf im 8.—10. Kapitel mit der liberalen, der ſocia— 
liſtiſchen und der fatholiihen Schule. 

Der zweite Theil des ganzen Werles — die Wirtjhaftsord- 
nung — behandelt in der erjten Section die Production der Reichthümer, in 
der zweiten deren Vertheilung, in der dritten die Conjumtion der Güter. 

Der Verfaſſer beginnt die erfte Section im 11. Kapitel mit einer Analyſe 
der Production und fpricht hierbei von dem Begriffe der öfonomijchen Güter, 
Reichthümer, Dienfte; jodann von der MWerththeorie, vom Preife, von den un— 
mittelbaren Urjadhen der Production (agents de la production) und fonftigen 
Factoren (Bedingungen, Hilfsmitteln ꝛc.) derjelben (facteurs de la production). 
Dann geht er im 12. Kapitel über zur Lehre von der Arbeit, als der haupt= 
ſächlichſten Urfache der Production, behandelt den Begriff und Zweck der Arbeit, 
den Arbeitsvertrag, die Förderungsmittel der Arbeit (insbeſondere Arbeitstheilung 
und Majchine), Großinduftrie und Kleininduſtrie. Das 13. Kapitel ſpricht von 
dem Kapital als dem hauptjächlichiten Factor der Production. Nach Vorauss 
Ihidung der nothwendigen Definitionen folgen Auseinanderjegungen über Die 
Nüglichfeit des Kapitals, über Kapital und Kredit, Kapital und öffentlichen Kredit, 
Kapital und Börfe, Handel, Speculation, Agiotage, Kapital und Kapitalismus. 
Den Gegenjtand des 14. Kapitel3 bilden die Affociation in ihrem Weſen und 
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ihren Grenzen, die verjchiedenen Formen der Aſſociation, die alten und neuen 
Gorporationen, Vereine, cooperativen Genoſſenſchaften. Im 15. Kapitel findet fich 
eine Abhandlung über die öfonomijche Freiheit, Freihandel, Freiheit der Arbeit, 
die Legitimität der Staatsintervention, die Arbeiterſchutzgeſetzgebung, die Strifes. 

Die zweite Section beginnt im 16. Kapitel mit der Eigenthumstbeorie, 
der Natur und Eriftenz de3 Eigenthumsrechtes, Feſtſtellung jeiner Schranken, 
Zurücdweifung faljcher Lehren. Hieran reiht fi im 17. Kapitel die Behandlung 
der wichtigjten Formen der Vertheilung, Grundrente, Kapitalzins in feinen vers 
ſchiedenen Arten, was Gelegenheit bietet, ausführlich über den Wucher zu jprechen. 
Eine jehr eingehende Behandlung findet der Lohn im 18. und 19. Kapitel, die 
verjchiedenen Lohntheorien werden entwidelt und Fritiih gewürdigt, um dann bie 
richtige Theorie vom gerechten Lohne darzulegen und zu begründen. Das 20. Ka— 
pitel beipricht da3 Elend in der menjchlichen Gejelichaft, die Wohlthätigfeit und 
die Arbeiterverſicherung. 

Den Schluß des ganzen Werfes bildet die dritte Section mit der Lehre 
von der Gonjumtion der Güter. 

Es ijt alſo nicht bloß eine philofophijche Gejellihaftslehre, die uns bier 
geboten wird, jondern zugleich ein furzer Abriß der Nationalöfonomie. In all 
den ſchwierigen Fragen, die dabei zur Erörterung ftehen, verfügt P. Antoine über 
eine große Sicherheit und Klarheit des Urtheils, verbunden mit der höchſten 
Präcifion des Ausdrudes, jo daß ſowohl jeine Definitionen wie jeine Beweis— 
führungen geradezu als mujtergiltig anerfannt werden müfjen. Bejonderes Lob 
verdient die Art und Weife, wie der franzöfiiche Socialpolitifer die Aufgabe des 
Staates gegenüber dem wirtichaftlihen Leben, jpeciell auch in der Frage des 
Arbeiterihußes, mit aller Schärfe und Genauigfeit beſtimmt. Mit Recht Hatte 
der edle Biihof von Angers, Migr. Freppel, jo oft und jo eindringlich vor der 
Hirmeigung zu den für unjere Zeit charakterijtiichen ftaatsjocialiftiihen Theorien 
gewarnt. So jagte er in feiner Rede bei Eröffnung des Congrejies der fatho- 
lichen Nechtögelehrten am 1. October 1879: „Die große Gefahr des Nugenblides 
ift die Anwendung der Theorien Rouffeaus und Hegels auf die Socialordnung, 
die Hebertreibung der Rechte des Staates auf Koſten der menſchlichen Perjönlichkeit, 
der Familie und der Kirche.“ Indem P. Antoine von allen diefen Uebertreibungen 
ih volllommen frei erhält, andererjeits aber auch die im Naturrechte zweifellos be= 
gründeten Pflichten der Staatsgewalt nahdrüdlichit betont, findet er den richtigen 
Mittelweg zwiichen der ungejunden Freiheit des mandheiterlichen Liberalismus und 
dem tödtlichen Abjolutismus der jtaatsjocialiftiichen Doctrin. Diejelbe Abneigung 
vor extremen Theorien, das gleiche Fuge Maßhalten kennzeichnet die vorzüglichen 
Zractate über den gerechten Lohn wie über die Affociation. Die Lehre von der 
corporativen Berufsgenofjenichaft in&bejondere wird beherricht von dem Gedanken, 
daß das theoretiſch Richtige nicht immer unmittelbar in die Praxis umgejeht 
werden fann, und daß bei allen focialen Reformen auf die gegebenen concreten 
Verhältniſſe des einzelnen Landes gebührende Nüdficht genommen werden muß. 

Wir ſchließen umfere Beipredung mit dem Wunſche, es möchte der Cours 
d’Economie Sociale P. Antoine? dazu beitragen, auch in Frankreich jene Ueber— 
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einftimmung in den Grundanſchauungen herbeizuführen, welder die Erfolge der 
Hrijtlihen Socialpolitif in andern Ländern wejentlich zu verdanken find. Die 
Einigkeit kann für fatholifche Socialpolitifer hier um jo weniger Schwierigkeiten 
bieten, als jeitens der höchſten kirchlichen Autorität die oberſten Leitſätze der Social- 
politif mit unzweifelhafter Klarheit ausgeiprochen worden find. Das ift eben der 
ihönfte Vorzug des beiprochenen Werkes, daß der Verfaffer aus voller Ueber— 
zeugung ji ganz und rückhaltlos auf den Boden der Encyflifa Rerum no- 


varum ftellen konnte. Heinrich Peſch S. 7. 


Ulrich von Eluny. Ein biographiicher Beitrag zur Geſchichte der Glunia- 
cenfer im 11. Jahrhundert. Bon Ernft Hauvilfer, Doctor der Philo- 
jophie. (Kirhengeihichtlihe Studien II. Band, III. Heft.) 8°. 
(VIII u. 86 ©.) Münfter i. W., Heinrih Schöningh, 1896. Preis 
M. 2.40; für Subferibenten M. 1.80. 


Der Regensburger Bürgersſohn, der als einer der erſten und hervorragendſten 
Deutjchen in der großen Gluniacenjerbewegung des 11. Jahrhunderts eine Rolle 
Ipielt und ſowohl ala Kloftererbauer wie als Schriftfieller bleibende Spuren hinter: 
laſſen hat, war ein recht geeigneter und vielverjprechender Gegenftand für eine 
jolde Studie. Das Vergnügen, mit welchem man deshalb der Arbeit folgen 
möchte, wird leider durd) die Art der Ausführung ſtark herabgemindert. 


S. 17—18 ſcheint es faſt, als ob der Herr Verfafler von vornherein ſich auf 
den Standpunft ftellte, daß wunderbare Erhörung der Gebete heiliger Perfonen über: 
haupt unmöglid) ſei; ©. 53 ericheint es ihm unmöglid, daß Ulrich, den er fpäter 
©. 78 jelbft als „Typus bes raftlojen, allzeit in Höfterlihem Eifer handelnden clunias 
cenfifchen Mönches“ bezeichnet, einem unwürdigen Biſchof gegenüber „nur die ungeſchickte 
Rolle eines frommen Rathgebers“ jpiele; ©. 79 madt er fid darüber Iujtig, dab 
man in jener Zeit „die Gabe der Thränen als ein Gnadengeſchenk Gottes betrachtete“. 
Mit den Prädicaten „phantaftifch“, „ertrem”, ſchwärmeriſch“, „unjtät“, oberflächlich“ 
wird der Held, welder nebenbei in ber Fatholifhen Kirche als Heiliger verehrt if, 
ziemlich freigebig, aber durchweg ungerechtfertigt bedacht. Aehnlich geht es S. 26 feiner 
frommen Mutter. Die S. 78 verfuchte Charakteriftif des Heiligen ift eine unwahre 
und wohl die ſchwächſte Seite der ganzen Arbeit. ©. 79 wirb von dem Heiligen 
geurtheilt: „Ihm ſchien auf weniger Ehrenhaftes geredtfertigt, wenn es 
nur zu einem guten Ende führte.” Diefer ſchwere Vorwurf gründet fih auf folgende 
Thatjade. 

Ulrih wohnte als Ardidiafon von FFreifing dem Verhör einer Frau an, 
weldhe vor Gericht eines großen Verbrechens Fälfhlih angeflagt war. Wiewohl 
fie ihre Unfchuld behauptete, zeigte fie doch beim Verhör eine Befangenheit und 
Verwirrung, welche zu ihren Ungunften fpra und ihre Berurtheilung herbeizuführen 
drohte. Der Heilige in feiner Menſchenkenntniß durchſchaute den tiefern Grund. 
Die Frau hatte andere ſchwere Sünden auf dem Herzen, welche dieſe Unfiherheit 
in ihrem Auftreten veranlaßten. Ulrich, wiewohl nur in ber Diafonatswürbe 
ftehend und noch nicht Priefter, bewog die Frau, ihm ein ehrliches Sündenbefenntnig 
abzulegen, und gab ihr dann eine Buße. Die Frau, innerlich beruhigt, ftand jetzt 
mit aller Zuverficht Rede und Antwort und wurde freigefproden. E3 war in jener 
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Zeit viel gebräudlich, dak fromme Gläubige auch bei Diafonen ihr Sündenbelennt- 
niß ablegten. Für den Fall der Noth war bies fogar kirchlich janctionirt, wiewohl 
einer jolden beim Diakon abgelegten Beicht facramentale Kraft nicht beigemeffen 
wurde. (Bol. Hefele, Eonciliengefhichte, 2. Aufl. V, 1009: „Bis ins Mittelalter 
hinein durften in Nothfällen au Diakonen das Buhfacrament verwalten“; Schanz, 
Die Lehre von den heiligen Sacramenten, S. 608 f.) Erſt in den zwei fol« 
genden Jahrhunderten begannen Synoden namentlih in England und Frankreich 
(Dorf 1195, London 1200, Angers 1237, Poitiers 1237) Verbote dagegen zu er- 
lafjen. Der alte Biograph findet daher an dem Verfahren des HI. Ulrich gar nichts 
Anftößiges und glaubt nur hinzufügen zu follen, daß dem demüthigen Sinne Ulrichs 
babei jedes Anmaßen einer höhern Befugniß ferne lag und daß es ihm lediglich 
um die Rettung einer Schuldlofen zu thun war. Aud der Verfaſſer fieht ſich S. 36 
auf Grund der Quellen zu der Bemerkung genöthigt: „Ulrihs Verfahren hatte 
allgemeine Billigung gefunden und ihm allerorts Anſehen verſchafft“. Aber trotzdem 
wird ed dann ©. 79 dem Heiligen zum großen Verbrechen und als „weniger ehren- 
haft“ angerechnet, daß er „als Ardidiafon einer Angeklagten unerlaubter 
Weife ein geheimes Sündenbekenntniß abnahm“. 

Noch mehr Aufhebens wird von einer „Nothlüge” des Heiligen gemadt, auf 
welde der Verfafier in jeiner Weife wenigitens an drei Stellen (S. 16. 45. 79) 
zurüdlommt. Handelte es fih nun auch wirklich um eine Lüge, jo dürfte daraus 
noch nicht gefolgert werben, wie ©. 45, dab Ulrih überhaupt Nothlügen „für 
erlaubt Hielt“, oder wie S. 79, dab „ihm weniger Ehrenhafies gerechtfertigt 
ſchien, wenn es nur zu einem guten Ende führte‘. Das find offenbare Fehlſchlüſſe. 
Aber weder der alte Biograph noch Ulrichs Zeitgenofjen haben hier eine Nothlüge 
geiehen. Während Ulri als Beichtvater für das ganze Klofter in Eluny beftellt 
ift, verirrt fi) einer der Brüder jo weit, einen fojtbaren Kelch heimlich zu ent« 
wenden. Bevor er jedoch mit bemfelben entfliehen kann, wird der Verluſt entdeckt 
und die Klofterpforte fireng bewadht. Scham, Furcht und Neue treiben den Schul— 
digen jet im geheimen zum Beichtvater, ihm alles zu entdeden und den Kelch zu 
übergeben. Mochte dies nun in facramentaler Beidht oder in confidentieller Be— 
rathung geichehen fein, als beitellter Gewiflensrath bes Kloſters hatte Ulrich die 
heifigfte Pfliht, das Geheimniß zu wahren und den Auf des Geftändigen zu 
ihüßen. Um jedem Verdachte vorzubeugen, vergrub er ben Kelch heimlich im 
Garten, und folgenden Tages eröffnete er den Brüdern im Kapitel, es ſei ihm 
„offenbart worden“, wo der Kelch verjtedt fei (de amissa re revelatum sibi fore 
innotuit [innuit?)). 

Es handelt fi hier offenbar um eine Nequivocation, deren Erlaubtheit in 
einem jo ſchwierigen Falle, wo die Wahrheit nicht gelagt werden durfte, nicht 
beftritten werden fann. Die Erflärung Ulrichs wird nicht wörtlich angeführt, aber 
aus dem Zufammenhang ift erfichtlich, daß Ulrich forgfältigft jede Unmwahrheit dabei 
vermieden hat. Daher rühmt aud der alte Biograph gerade an dieſer Stelle Ulrichs 
firenge Wahrheitäliebe, wie er etwas fpäter auch feine große Verfchwiegenheit als 
eine feiner Stellung bejonders entſprechende Tugend ausdrücklich rühmt. 

Diefer alte Biograph wird vom Verfaſſer, der ihm fein ganzes interejjantes 
Material zu danken hat, allerdings um nichts glimpflicher behandelt als der Heilige 
ſelbſt. Die Darftellung beginnt gleih (S. 7) mit einer Philippifa gegen die „im 
Mittelalter üblihen Mönchsbiographien“. Sie leiden ja allerdings an dem großen 
Uebel, daß fie „vor allem den Zweck der Erbauung verfolgen‘. Es iſt auch uns 
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vermeiblich, daß fie in mandem übereinfommen; denn jeber Heilige muß fi aus- 
zeichnen in dem hriftlichen Tugenden, die eben ftets diefelben bleiben. Bei Heiligen, 
die dem gleichen Orden angehören und in ähnlichen Verhältnifien leben, wird es 
der Berührungspunfte noch) mehr geben. Auch wunderbare Gebetserhörungen, welde 
zu Qebzeiten der Heiligen oder bei Verehrung ibrer Reliquien ſich zugetragen haben, 
werden in allen Heiligenleben erwähnt. Dies führte den Verfaſſer zu der für bie 
Kunftgefhichte intereffanten Entdeckung, daß biefe Stlofterbiographen arbeiten „gerade 
wie die Bildhauer jener Zeit, welche ihren Heiligenbildern möglichſt die gleichen 
Züge verleihen“. 

Die „Mönchsbiographie“ über den hf. Ulrich iſt nun gerade eine wirklich 
hodintereffante und ausnehmend reich an Anhalt und Wechjel. Der Verfaſſer muß 
fid) daher große Mühe geben, fein allgemeines Verdict auch an diefer im einzelnen 
nachzuweiſen. Es ift wirklich merkwürdig, zu melden Vorwürfen er fih dadurch 
hat verleiten lajien. 

Der alte Biograph erzählt, daß Ulrich noch als angeſehener weltgeiftlicher 
Herr (er war Arhidiafon und Propft) eine Pilgerfahrt ins heilige Land unter- 
nommen und daß er dabei überaus viele Diühen und Gefahren zu beftehen gehabt 
habe. Es ftimmt dies mit allem, was wir von Paläftinafahrten aus jener Zeit 
wifien. Gerade von diefer Zeit fprechend, jchreibt R. Röhricht, der hier wohl ala 
Sachkundiger gelten darf (Beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge, Berlin 1878, IL, 3): 
„Die vielen Gefahren und Feindfeligfeiten, welde die Pilger zu 
erdulden hatten, führten jet dazu, daß alle, welche die Fahrt nach dem heiligen 
Grabe zu unternehmen gedachten, fi zu größern Scharen vereinigten. So zogen 
in der Mitte bes 11. Jahrhunderts unter dem Grafen von der Normandie und dem 
Abte Richard 700 Pilger ab... .; bie ftattlichite aller jener bewaffneten Pilger: 
ſcharen ging 1064 von Deutfhland aus unter Führung bes Erzbiſchofs Siegfried 
von Mainz,... Otto von Regensburg” x. Die großen Gefahren, welchen fie aud) 
fo noch) entgegengingen, werben dann bes weitern geſchildert. Won Ulrich ſchreibt 
nun der Biograph, daß er fi ganz allein auf den Weg gemacht habe, „zufrieden 
mit einem einzigen Diener und einem einzigen Pferde“ (es war alfo dies eine Aus— 
nahme!), und wie der zweite Biograph beifügt, „mit ziemlichen Gelbmitteln“ verjehen, 
wie ſolche für bie Orientreife unerläßlih waren. Auf der ganzen Reife ging 
Ulrich täglich jo Tange zu Fuß neben dem Pferde her, bis er das ganze Pfalterium 
abgefungen hatte; während biejer Zeit durfte der Diener auf dem Pferde reiten. 
Diefe Erzählung veranlaßt den Verfaſſer S. 38 zu der Bemerkung: „Diefe Bor: 
bereitungen deuten darauf hin, daß Ulrich fich feine Pilgerfahrt doch bequem ein« 
zurichten fuchte. Die Strapazgen waren darum auch feine außerordentlichen. Es 
zeugt von der gewohnten Uebertreibung feines zweiten Biographen, wenn 
er von den Mühen und Gefahren ſpricht, die Ulrid unterwegs habe außjtehen 
müſſen. Daß die Wege jchledht waren und er auch einmal von Bebuinen überfallen 
wurde, wird damals nichts Außergewöhnliches gewejen fein.“ Wäre Ulrich ohne 
Geld und zu Fuß auf diefe Reife gegangen, fo würbe bas ber Verfaffer natürlich 
„phantaſtiſch“, „extrem“ und „Ihmwärmerifh” genannt haben. Kaum beſſer als 
diefe „gewohnte Webertreibung” wird ©. 39, 3 und 78, 1 das „Formelhafte“ be- 
gründet, das der Verfaſſer an jeinem „Mönchsbiographen“ beobachtet haben will. 
Der alte Biograph erzählt aus eigener Anſchauung, daß Ulrich auch im Kreije feiner 
Brüder ftets gefenften Blicfes (demisso vultu) fi bewegte. Das ift mun nad) 
bem Berfaffer wieder ganz „formelhaft”, dba ja die Orbensregel für alle Mönche 
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vorjchreibe: fie jollien semper demisso capite einhergehen. Zugegeben nun, es 
handle ſich an beiden Stelfen um basjelbe, ift es nicht ein jehr großes Lob. bes 
Ordensmannes, wenn er das, was die Regel auch über Kleines und Alltägliches 
vorſchreibt, unverbrühlih Hält und darin allen andern zum Vorbild wird? Der 
Verfaſſer bewegt fi eben hier auf einem Gebiete, in welches er verſäumt hat 
tiefer einzubringen. Um jo mehr hätte die gewöhnlichfte Negel der Vorfiht ihn 
abhalten müflen, dem „Möndsbiographen“ da die Eoncepte corrigiren zu wollen, 
wo dieſer in feinem eigentlidhften Elemente fi befand. 

Gegen denſelben Biographen wird ©. 47 der Vorwurf erhoben, daß er bie 
Anfehtungen, welche der Heilige in Bezug auf die englifche Tugend zu leiden hatte, 
„im einzelnen mit einer Breite jchildert, die uns unangenehm berührt“. Diefe 
„Breite im einzelnen“, die jo „unangenehm berührt“, befteht in dem Sahe: „Es 
begann bie Gluth der Begierlichkeit ihn heftig zu ſtacheln; in feinem abgezehrten 
und erſchöpften Körper regte fi bie Lodung der entgegengejeßten böfen Luft.“ 
Daran ſchließt fi jofort der Hinweis auf den hl. Paulus und ähnliche Prüfungen 
bei andern heiligen Männern. 

Während ber Verfaffer jo ftreng ins Gericht geht mit dem alten Biographen, 
ſcheint er es feinerjeits mandmal an der nothwendigen Sorgfalt fehlen zu laſſen, 
feine lateinifche Vorlage au richtig deutfch wiederzugeben. Im Zufammenhang 
mit der leßtgenannten Stelle ſchreibt er ©. 47: „Ya er (der Biograph) will baraus 
fogar bie troftvolle Lehre ziehen, dab nur die beften Jünger Ehrifti alfo ver- 
fucht werden, damit die Schwachen an ihren Uebeln nicht verzweifeln.” Es bebarf 
feines tiefern Eindringens ins geiftliche Leben, um zu erfennen, daß biefer Sat 
mißveritanden und finnlos if. Nam et fortia membra Christi tentantur, jagt ber 
lateiniſche Zert: „Auch die ftarfen Glieder Ehrifti müſſen Verſuchung erleiden, 
damit nicht die ſchwächern in ihren Verſuchungen verzweifeln.“ S. 32 fteht ber 
Satz: „Seines milden Sinnes halber war er (Ulrich) jehr beliebt, am meiften be— 
wunderte man jeine Willensfeftigkeit.“ Als Beleg wird zum Worte „Willend- 
feftigfeit” der lateiniſche Text gegeben: Purae innocentiae simplicitatis monstravit 
exempla, quibus cunctos ad suae venerationis amorem, quam ad melioris vitae 
provocavit iustitia. Ein Blid auf dieſen Sa zeigt, daß er grammatiklaliſch 
fehlerhaft ift; es müßte mwenigftens iustitiaın heißen. Ein VBergleid mit dem beſſer 
beforgten Zert in den Monumenta Germaniae XII, 254 gibt den Wortlaut: quibus 
eunctos tam ad suae venerationis amorem quam ad melioris vitae provocavit 
instituta: während er im Palafte lebte, gab er zahlreiche Beiſpiele der reinjten 
Unfhuld und heiligen Einfalt, durch welche er alle zu einer ehrfurdhtsvollen Liebe 
zu ihm, aber auch zur Beflerung des eigenen Lebens fortriß. Bon „Willensfeitig- 
feit” ift Hier nicht die Rede. Allerdings wird — und bas könnte vielleicht dem 
Berfafler vorgeichwebt haben — an anderer Stelle und in anderem Zufammenhang 
aus derjelben Zeit berichtet, der Diener Gottes habe die Ausgelafjenheit und Uns 
enthaltjamkleit anderer Höflinge geflohen und solitam animi sui constantiam 
bewahrt. 


Nah den angeführten Proben kann man nur das Bedauern ausſprechen, 
daß der Herr Verfaſſer jeinen Fleiß und feine Kraft, welchen die verdiente An— 
erfennung nicht verjagt werden foll, einem Gegenitande zugemwendet hat, der zwar 
ein jehr dankbarer hätte fein können, bei dem es ihm aber nicht gelungen ift, zu 
einem wirklichen Verſtändniſſe hinfichtlich der Zeit wie hinfichtlich der Perfon ſich 
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durchzuringen. Wer den bi. Ulrich wirklich fennen lernen will ala das, was 
er war, ohne Entjtellung und Verzerrung, wird auch jetzt noch beſſer thun, die 
Bollandijten nachzufchlagen, die zum 10. Juli (III. Juli-Band) jo ziemlich alles 
Wünſchenswerthe und Auffindbare über den Heiligen bereit? zufammengejtellt haben. 
Otto Pfülf S. I. 


Weſtlich! oder durch den fernen Welten Nord-Amerikas. Bon Dr. Otto 
Zardetti, Titular-Erzbifhof von Moziffus. Mit 12 Vollbildern in 
Lichtdruck. 4%. (VII u. 220©.) Mainz, Kirchheim, 1897. Preis in 
Pergament elegant geheftet M. 10; in Salon-Gallicoband M. 12.30. 


Amerika fteigt immer mehr in den Augen der Alten Welt. Seine Größe, 
feine Entwidlung, fein zunehmender Einfluß auf das alternde Europa erregen 
bald die Beunruhigung, bald das Staunen unjerer Gegenwart. 

ALS Priejter und als Biſchof Hatte der hochwürdigſte Herr Verfaſſer vielen 
andern voraus die werthvollſte Gelegenheit, fein neues Vaterland kennen zu Iernen. 
Selbjt nach Werfen wie die von Bryce, Shaler, Ralph, Rapel, Jannet und 
Kämpfe wird die vorliegende Skizze einer Tyerienreile zum Nationalpart, durch 
Montana, den Columbiaſtrom entlang, nah San Francisco, zu den Mormonen 
und zurück durch Kanſas nad Chicago jedem Lejer eine wirkliche Erweiterung 
allgemeiner Ideen über die Vereinigten Staaten vermitteln. Hierin liegt der 
Hauptreiz und der Hauptwerth des Buches, welches, obwohl in den Grundzügen 
ihon 1885 abgefaßt, dadurch nicht veraltet erfcheint und auch in dem Strome 
der Gelegenheitsliteratur nicht jo leicht untergehen wird. 

Das Buch beginnt mit einer gelungenen Bertheidigung des Reiſens. Wer 
Gottes weite Welt durchiwandert, wird nicht „Jo bornirt einfeitig”, daß er nichts 
mehr als gut und recht anerfennt, was nicht in feinem Garten gewachſen iſt. 

Der ruhige und jelbjtbewußte Amerifaner wird trefflich gejchildert bei dem 
Vergleiche der transatlantifchen und der europäiſchen Eijenbahnen. Bei und wird 
der Neijende wie eine Art verjchmigter Schuldner, deſſen Fahrkarte nur zu leicht 
an Unregelmäßigfeiten leidet, oder auch als leidiger Ballaft behandelt. „Drüben“ 
empfängt und ehrt man ihn ala geſchätzten Kunden. 

Mit Intereffe folgen wir der Beichreibung des Nationalparkes. Es ijt das 
amerifanifche „Wunderland“ einfachhin. Gewaltige Geyſer jpriben ihre diden 
Mafjerfäulen zu ftaumenswerther Höhe. Zahllofe Brunnen fiedenden Waſſers, 
Trichter brodelnden Schlammes in den verfchiedenften Farben, dazu ſchneegekrönte 
Berge, tiefe Schluchten, jähe Bergrüden, gähnende Abgründe, raujchende Waſſer— 
fälle, dunfle Wälder, fryitallhelle Teiche und Seen jchaffen hier im nordweſtlichen 
Wyoming auf etwa 3400 englifchen Quadratmeilen ein Stüd Erdoberfläche, das 
ganz einzig in feiner Art iſt. Mit Recht hat der Congreß diejen großartigen 
Naturparf für die Nation rejervirt und dafür Sorge getragen, daß man 
mit einiger Leichtigfeit diefe fürmliche Ausftelung vulfaniicher Experimente ſtu— 
diren kann. 

Recht beachtenswerth find die Bemerkungen über die Deutjchen in Amerifa. 
„Der eigentliche Ameritaner weiß den nachhaltigen Einfluß des deutichen Cha— 
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ralters recht gut zu ſchätzen. In feiner Ruhe, Schmiegiamfeit und Ausdauer 
macht fich der Deutjche nicht jo jehmell in feinen Vorzügen bemerfbar, aber die 
Zeit offenbart diejelben um jo glänzender. Das deutjche Element ijt e8, welches 
mit Ausdauer und Berehnung and Werk geht und jo im Strome der Ein- 
wanberer zwar die ſchwere Nachhut, aber auch die alles erſt vollendende und 
jichernde Legion bildet.” Der Deutjche follte deshalb feine herrliche Sprache 
pflegen und jeine vaterländifchen Erinnerungen heilig halten. Leider verjtärfen 
gerade die Deutſchen die Scharen der theoretiihen und praftiichen Renegaten des 
Chriſtenthums, jo daß oft in der Auffaſſung des Amerikaners Deutfcher und 
Ungläubiger faſt dasjelbe bezeichnet (S. 102 ff.). 

Belondere Aufmerkfamteit verdient auch der Beſuch im Chinefenviertel in San 
Francisco. „Es ift unbeftritten, daß diefe chineſiſche MWirtjchaft eine Art Staat 
im Staate, daß die Polizei gegen das Verbrechen jehr oft machtlos if. Der 
Chineſe ift der gefährlichite Concurrent für die weiße Arbeit. Er ftrebt immer 
nad; dem Monopol des Geſchäftes. Er wird nie für Amerifa Intereffe haben, 
iondern nur für China.“ Die Einfuhr der Ehinejen nad Wellamerifa durch 
beitimmte Compagnien iſt übrigens der reinjte Sflavenhandel, und Die ganze 
Einrihtung wird, und das nicht mit Unrecht, als jchlimmer bezeichnet denn die 
ehemalige Sklavenwirtihaft im Süden der Union. 

Mehr als Italien für Europa ift klimatiſch Californien für Amerifa. Nas 
mentlih wird San Francisco jehr bevorzugt. 

Am Scluffe der Lectüre fteht man unter den Eindrüden, die der hoch— 
würdigite Herr Verfafjer jelbft zujammenfaßt. Amerika ift ein räumlich groß- 
artiges Ländergebiet, aber noch in der Entwidlung, mit Ausficht auf eine glor= 
reihe Zukunft, wenn nicht Glaube und echte Wiſſenſchaft vorher untergehen. 
Uns Europäern fällt die Schäßung des von zwei Dceanen begrenzten amerifas 
nischen Gontinents ſchwer. Man denkt fich beim MWort Amerika ein Gebiet wie 
etwa eine größere Schweiz oder Spanien, vielleicht noch Oeſterreich oder Deutjch- 
fand. Und man erinnert fich nicht, daß der einzige Michiganfee jo groß ift wie 
Bayern, daß Dakota zehnmal die ganze Schweiz und Teras allein ganz Deutſch- 
land aufnehmen könnte. Noch ift Amerila der Jugendzeit nicht entwachien. Die 
noch brach liegenden Prairien, die nur von der Nothwendigkeit gejchaffenen Straßen, 
die großen Städte mit ihren Reihen von Holzhäufern, Holztrottoird, unbebauten 
Pläten, die „Städte ohne Häuſer“ zeigen, daß die Neue Welt nod immer auf 
Koiten der Alten groß und mächtig wird, und dab eine amerifaniiche Nation im 
vollen Sinne des Wortes noch lange, lange nicht fertig if. Es wäre überaus 
erfreulih, wenn man jenjeit3 des Oceans fich merfen wollte, daß ohne „jene, 
welche gefommen”, und ohne Europas Bildung und Erfahrung Amerifa bis heute 
noch eine große Jndianerrejervation geblieben wäre. Durch europäiihe Ein- 
wanderung iſt dasjelbe aber ein Neich der großartigiten Zufunft geworden. Dies 
beweift ung z. B. die Entwidlung der amerikanischen Millionenftädte New Port, 
Chicago und Philadelphia. Eine Gefahr droht. Es ift der erichrediende Mangel 
an Neligion und echter Bildung. Die katholiſche Kirche jteht zwar auch in 
Amerifa al3 eine geichlofiene Macht da und erfreut ſich — für einen „toleranten“ 
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Reichsdeutſchen erjchredlich zu Hören — der Achtung gerade der beiten Kreiſe. 
Die Thätigkeit katholiſcher Orden, felbjt der Jeſuiten, unter den Indianern findet 
auch von Anderögläubigen eine ausichlieglich jchmeichelhafte Anerkennung. Indes 
das fieberhafte materielle Streben, das bekenntnißloſe Schulweien, der Abfall 
vieler, eine getwijle Verrohung der Sitten, ein Schwinden des ideellen Sinnes, 
der jchreiende Mangel höherer Auffaſſung diejer irdiſchen Dinge drohen, einer 
Lawine gleih, Glauben und menjchenwürdige Bildung zu verjchütten. „Aber 
bevor es geſchieht, wird die Lawine jelbit zerfallen.“ Möge diefe Hoffnung des 
hochwürdigſten Herrn Verfaſſers, der aus feinen Sympathien für das Land des 
Sternenbanners in dem jchwungvoll geichriebenen und herrlich iluftrirten Buche 
fein Hehl macht, ſich erfüllen! Joſeph Schwarz 8. J. 


Reginald von Reinhardsbrunn. Eine Thüringer Waldgeſchichte von 
A. Jüngſt. 80. (326 S.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1897. 
Preis M. 3. 


Die Dichterin führt uns in das „waldgrüne“ Thüringerland der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, und zwar in das berühmte Kloſter von Reinhards— 
brunn, wo fie und die Gefchichte erzählt, wie eine geächteten Nitterd Knabe zum 
Mönd wird, Reginald von Hoßberg iſt als Kind unter den Trümmern der 
gebrochenen väterlichen Burg von dem Abt von Reinhardsbrunn gefunden, ins 
Klofter gebradht und dort erzogen worden. Die Schande feines Vaters hat man 
ihm verjchiwiegen. Anfangs im Klofter jein Heim und im Ordensleben jein 
Ideal ſchauend, träumt er jeit einer gewiſſen Zeit von nicht? als Ritterfahrten 
und Heldenthaten. Ganz vortrefflih hat die Dichterin es verftanden, das erfte 
Erwaden des MWeltgeiftes in dem jugendlichen Herzen zu ſchildern und deſſen 
Anwachſen infolge Heiner Fehler pſychologiſch zu erflären. Die Zeit der Ent- 
iheidung ift gefommen; hinter jeinem Rüden haben die Mönche, denen nichts 
ferner liegt, als den Jüngling fürs Klofter gewinnen zu wollen, wenn es jein 
Beruf nicht ift, alles in Bewegung geſetzt, einen Herrn ausfindig zu maden, der 
den Knaben des Geächteten in fein Gefolge nehmen will. 

Zur jelben Zeit liegt ein franfer Ritter im Slofter, den Neginald häufig 
bejucht und der ihm in den Kopf ſetzt, die Mönche Hintergingen ihn aus jelbjt= 
jüchtigen Abfichten; er folle fliehen und fein Knappe werden. Es ift ein außer: 
ordentlich dramatifches Kapitel, welches uns den innern Kampf zwifchen der 
Pflicht der Dankbarkeit und der Verſuchung des Ehrgeizes in dem Herzen des 
Jünglings jchildert, der jchließlich erliegt und auf verbotenen Wegen dasjenige 
jucht, was er, ohne es zu willen, im Begriffe jtand auf rechtliche Weije volllommen 
zu erreichen. Es wirkt geradezu tragiih, die Mönche im geheimen ſich freuen 
zu jehen an der Meberraihung, die fie dem geliebten Jüngling bereitet haben, 
während der Leſer jchon weiß, wie fie am andern Morgen bitter enttäufcht werden 
jollen. Des armen Entflohenen warten draußen auch nur Täufchungen und 
Enttäufchungen. Flügellahm, aber innerlich geläutert, fehrt er endlich in das 
heimiſche Net zu dem Erziehern feiner Kindheit zurüd. Er hat der Melt ent— 
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jagt und Tebt mur mehr der himmlischen Minne. Die Dichterin hat Sorge ge= 
tragen, auch die Läuterung langjam ſich entwideln und fortſchreiten zu laſſen, jo daß 
diefe dem Leer durchaus glaubhaft und gewillermaßen nothwendig erjcheint. Neben 
der Hauptperfon begegnen ung in der Dichtung eine ganze Reihe anderer höchſt an= 
ziehend geichilderter Charaktere, darunter vor allem die Mönche, welche in nähere 
Beziehung mit Reginald fommen. Ein jeder von ihnen, vom Abt Wichard bis 
zum Bruder Sintram, ift zum Greifen gezeichnet, dabei ein jeder verjchieden vom 
andern und doch einig in der Hauptſache. Einen guten Griff that die Dichterin 
auch mit der Einführung des alten Kräuterſuchers Götz Gotamann und jeines 
Raben; fie bringen in die fonft ftreng gejchichtlidh "und pſychologiſch gehaltene 
Erzählung das fagenhafte, unheimliche Moment, das in der Befahrung des Marien— 
glas⸗Stollens jogar ans Märchenhafte ftreift. Ohne das ziemende Maß zu übers 
ichreiten, hat N. Jüngft auch die Reize und Gefahren der Frau Holle oder ber 
irdischen Minne in der Figur der Richardis von Faltenau zu verkörpern verjtanden. 

Die Sprahe des Romans ift, wie in allen Werfen der Dichterin, von 
tadellofer Reinheit; ohne im mindejten zu ardaifiren und in alterthümelnden 
Wendungen zu ftammeln, hat die Verfafferin es verjtanden, durch Einfügen treffen- 
der Ausdrüde und Wendungen über die ganz moderne Sprache gleihjam einen 
Anhauch echter Patina zu verbreiten. So winjchen wir denn diejem Werk, dem 
ein ernſter allgemeiner Gedanke Teicht jichtlih zu Grunde liegt, wegen jeiner 
leitenden Ideen ſowohl ala deren künſtleriſcher Ausführung den beiten Erfolg. 
Reginald von Reinhardebrunn fcheint uns eines der Bücher, die man gern ein 


zweites Mal Tielt. 
W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


In Litteras Eneyclicas S. Congregationis Epp. et Reg. super sacra prae- 
dieatione datas jussu Leonis XIII P. M. commentarius e S. Fran- 
cisco Salesio et S. Alphonso de Ligorio depromptus, auctore Franc. 
Ter Haar C. SS. R. 8° (X et 64 p.) Romae, Typographia de 
Prop. Fide, 1896. 

Das Rundſchreiben über die Ausübung bes Predigtamtes, welches auf Geheiß 
be3 Heiligen Vaters bie Eongregation für die Angelegenheiten der Bijchöfe und Re- 
gularen am 31. Juli 1894 erlaffen hat, ift zwar formell nur an die italienijchen 
Biſchöfe und an die hödjften Orbensobern gerichtet, hat aber jeines Inhaltes wegen 
eine allgemeinere Bebeutung, wiewohl nicht alles in gleicher Weife und in gleicher 
Schärfe überall zu betonen ift. Der Hauptgebanfe, welcher das ganze Schreiben durch— 
zieht, richtet fich auf die Nothwendigkeit folder Predigten, welche nad Form und Inhalt 
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und Vortrag wahrhaft apoftoliich jeien, d. h. Ehriftus prebigen und zu einem wahr: 
haft KHriftlihen Leben die Zuhörer aneifern, zu demjelben zurüdführen und in dem— 
ſelben vervollflommnen. Borliegende Schrift beleuchtet der Reihe nad) die einzelnen 
Mahnungen und Borichriften des Heiligen Vaters durch Ausſprüche und Unter: 
weifungen, welche die beiden Heiligen Franz von Sales und Alfons von Liguori, 
beide Meifter in Verwaltung des Predigtamtes, über bdiejelben Punkte in ihren 
Schriften Hinterlafier haben. Das Büdlein kann allen Seeljorgsgeiftlihen unb 
Predigern warm empfohlen werden; es enthält bedeutſame Winke zur fruchtbringenden 
Verwaltung ihres jo hohen Amtes für die Zuhörer und für fie jelber. 


WMoraltheologie von Franz Adam Göpfert, Dr. theol., o. ö. Proſeſſor 
der Moral: und Bajtoraltheologie, jowie der Homiletif und der chriftlichen 
Socialwiſſenſchaft an der Univerfität Würzburg. Eriter Band. Mit Firdl. 
Druderlaubnis. 8°. (XU u. 512 ©.) Paderborn, %. Schöningh, 1897. 
Preis M. 4. 

Der vorliegende Band umfaßt den allgemeinen Theil der Moraltheologie 
und vom befondern die Verwirklichung des chriftlichen Lebens in feiner Richtung 
auf Gott. Wir gedenken nah Abſchluß des Werkes eingehender darauf zurüd- 
zufommen. So viel kann man jeßt ſchon urtheilen: es wird neben dem Werke von 
Pruner zu den beften deutſchen Lehrbüchern der Moraltheologie gehören, wenn aud 
nicht wegen einer glänzenden Darjtellungsweife, Die bejtechen könnte, jo doch ſachlich 
wegen ber Zuverläjfigfeit und Bemwährtheit der Doctrin und der theoretifh wie 
praktiih erzielten Bollftändigfeit bes Stoffes. 


Institutiones theologicae in usum scholarum, auctore G. Bern. Tepe 
S. J., cum approbatione Superiorum et Em. Fr. Card. Richard, 
Arch. Paris. Volumen IV,, continens tractatus de sacramentis in 
genere et in specie, de novissimis. 8°. (822 p.) Parisiis, Lethi- 
elleux, 1896. Preis Fr. 6. Index alphab. generalis (19 p.) 
Preis Fr. 6. 

Vorliegender Band ift jeinen Vorgängern verhältnißmäßig raſch gefolgt. 

Mit ihm ſchließt vorläufig das Werf ab. Der ganze dogmatiihe Stoff ift fomit 

zur Behandlung gefommen; die allgemeinen moraltheologiihen Fragen über die 

menihlihen Handlungen, Gejeß, Sünde u. ſ. w. follen noch in einem gejonderten und 
gejondert Täuflihen Bande erörtert werden. Das lobende Urtheil über das ganze 

Merk jowohl als fpeciell über den neuen Band fajlen wir furz dahin zufammen: 

Nicht nur das unverrückbare Dogma ber Kirche, jondern aud die althergebrachten 

Beweiſe für dasjelbe und die beftbegründeten theologischen Erklärungen und Mei— 

nungen hat ber Verfafjer mit großer Pietät und gründlicher Klarheit auseinander: 

geſetzt und allfeitig vertheidigt, fo dab das Werk dem Candidaten der Theologie 
ein ficherer Führer für das Studium und ein treuer Berather für die Löſung der 
auftauchenden Schwierigkeiten ift. — Der letzte Band umfaßt ein gar weites Stoff- 
gebiet, und doc durfte aus praftifchen Gründen der Umfang nicht zu ſehr anjchwellen. 

Es ift daher begreiflih, daß bei Behandlung der einzelnen Sacramente nicht alle 

mit gleicher Ausführlichkeit befprochen werden fonnten. Das Hauptgewicht hat der 

Verfaſſer auf die heilige Euchariftie und das Bußfacrament gelegt; nicht mit Une 

recht. Bei den andern Sacramenten werben jedoch auch die wichtigern dogmatijchen 

Fragen nicht übergangen; fo bei der Ehe die kirchliche Gewalt betreffs dev Ehe— 
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hinderniffe und ber Löfung einer nicht hriftlichen und einer noch bräutlichen Ehe, 
bei dem Sacrament ber Priefterweihe die Frage über die anglikaniſchen Weihen. 
Da der Berfaffer in England geſchrieben hat, Fonnte er nicht umhin, zu ber Frage 
Stellung zu nehmen. Augenjheinlih hatte er die Entſcheidung Leos XIII. noch 
nicht vor fi. Doc das Endrejultat deckt ſich vollftändig mit dem jeitdem erfolgten 
höchſten Schiedsſpruch. Auf andere Einzelpunfte näher einzugehen oder auch bei 
einigen controvertirten Schulmeinungen für oder wider Stellung zu nehmen, würbe 
uns bier zu weit führen. 


Zur neueren Geſchichte der Entwicklungslehre in Deutſchland. ine 
Antwort auf Wilhelm Haade’3 „Schöpfung des Menjchen“ von E. Was— 
mannS.J. Sonderabdrud aus „Natur und Offenbarung“. 8°, (102 ©.) 
Münfter, Ajchendorff, 1896. Preis M. 1. 


Die Schrift bietet weit mehr, als ihr Titel erwarten läßt, und ſei allen 
Freunden einer vernünftigen und conjequenten Naturerflärung aufs wärmfte ent- 
pfohlen. Gäbe fie nur eine furze Orientirung über ben gegenwärtigen Stand ber 
verjchiedenen Arten von „Entwidlungätheorien” zu einander und ein Erempel in 
flagranti von den enormen Ungereimtheiten und bodenlofen Phantafien, weldhe das 
heutige Publikum unter dem Zitel der „Wiſſenſchaft“ fich bieten läßt, jo wäre fie 
danfenswerth und interefjant genug. Zur heilfamen Ernüdterung für viele würde 
eö jein, wenn öfter ſolche Erempel ftatuirt würden. Haade, gegen defien „Schöpfung 
bes Menſchen und jeiner Ideale“ (Jena 1895) die Ausführungen zunächſt ſich 
wenden, gehört zu denjenigen Entwidlungs- Theoretifern, Denen es von vorn» 
herein jelbjtverjtändlih ift, daß alles in der Natur rein medhanijc zu erklären jei, 
und die abjolut feine andern Naturgejeße kennen wollen als ſolche, wie fie beim 
Zuftandefommen einer chemiſchen Verbindung fi bethätigen. Die „Schöpfung” 
bes Menſchen bedeutet für ihm die „Entwidlung aus thieriſchen Vorfahren“, die 
Ideale desjelben find ihm „ein das Gefühl der Befriedigung erwedender Gleich— 
gewichtäguftand der Gehirnatome*. Sein für weite Kreiſe beftimmtes Werk von 
populãr⸗wiſſenſchaftlichem Anſtrich fol eine „neue Weltanfhauung“ begründen und 
ein „Verſuch“ fein zur „Verföhnung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft“. Ein 
ruhiges Prüfen dieſer „Antwort“ wird faum im Zweifel lafjen, daß Haade gründlich 
abgeführt if. Es bedarf übrigens nicht einer nähern Kenntniß jenes Buches, um 
von der Antwort den vollen Nußen und Genuß zu haben; denn diejelbe enthält 
über eine Reihe der ſchwierigſten Probleme der Naturphilojophie und Piychologie 
reiche Belehrung und nicht jelten ganz überraſchende Aufſchlüſſe. Wird der Philojoph 
wie der Naturforfher fie mit Vergnügen Iejen, jo dürften auch beſcheidenere Vor: 
fenntnifje im Gebiet der Naturwiſſenſchaften genügen, diefen Lichtvollen Darlegungen 
mit Intereſſe und Nußen zu folgen. 


Fünfundvierzig Betrachtungen über das „Hohe Lied“ von Marie 
Anna Zaubzer. 16° (150 ©) Münden, Oldenbourg, 1896. 
Preis M. 1.30. 


Der etwas überrafchende Titel läßt nicht leicht vermuthen, was das Büchlein 
wirklich bietet: eine Reihe kurzer Betrachtungen voll jhlichter, praftijcher, aber 
inniger Yrömmigfeit, burchaus geeignet, in Seelen, welche Gott ſuchen, das innere 
Beben in wohlthuender und wirlſamer Weife zu fördern. Die frommen Erwägungen 


über die verſchiedenen Pflichten und Erfahrungen bed Kriftlihen Lebens werben 
Stimmen. LII. 3. 24 
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angefnüpft an 45, aus ben adt Kapiteln bes Hohen Liebes der Neihenfolge nad 
ausgewählte Verſe, indem fie fih an ben Sinn der Worte, ben jeder biefer Verſe 
für fi genommen unmittelbar darbietet, anfehnen. Die einzelne Betrachtung um: 
faßt durchſchnittlich 2'/, Kleine Duodez-Seitchen. Der betreffende Vers ift Lateinisch 
und deutſch vorausgebrudt; bann folgt die Erwägung, ſtets reiher an Gedanken 
ald an Worten; die letzte halbe Seite faßt die aus den Gedanken fih ergebenden 
Empfindungen nochmals in Gebetöform zufammen. Das Nüchterne und Praktifche 
berricht vor; zumeilen verräth fi etwas bie Frauenhand in dem Kleinen und 
Spielenden ber Auslegung, an feine Nabelfticlerei erinnernd; aber alles ift auf— 
rihtig fromm und vieles recht anziehend; das Schönfte und Wohlthuendſte find 
ftetö die Gebete. Die Ausftattung ift des Inhaltes würdig: einfach, vornehm, an— 
ziehend. Die berechtigte Freiheit, welche bei Webertragung von Hohel. 7, 12 ges 
nommen worden ijt, hätte die Verfaſſerin mit mehr Urſache bei andern Verfen an- 
wenden bürfen. So ift 3. B. die Ueberjegung von 5, 16 „Seine Kehle ift ſüß“ (ftatt 
„feine Stimme“) unbeutfh und wirft an folder Stelle ftörend. Webrigens Tann 
das Büchlein allen reinen und gottliebenden Seelen nur zur wahren Erbauung 
gereihen. Es paßt für hoch und niedrig, aber namentlich gebildeten Frauen fei 
e8 zur täglichen Betrachtung oder Leſung beftens empfohlen. 


Die Bedenfung des neuen Bürgerfihen Gefehbudes für den Arbeiterfland. 
Bon Landgerichtsrat und Reichttagsabgeordnneten Gröber. fl. 8°, (38 ©.) 
Stuttgart, Roth, 1897. Preis 40 Pf. 


Der Vortrag, weldhen ber Herr Abgeordnete Gröber bei Gelegenheit bes letzt— 
jährigen praktiſch-ſocialen Eurfus zu Shwäbifh-Gmünd hielt, wird hier weitern 
Kreifen geboten. Dan hat der heutigen Zeit einen gefeßgeberifchen Beruf beftritten, 
und gewichtige Stimmen haben in dem Entwurf zum Bürgerlichen Geſetzbuch jenen 
focialen Geift vermißt, welder ein auf der Höhe der Zeit ftehenbes Civilrecht aus» 
zeichnen follte. Nun aber bemüht fich der Abgeorbnete Gröber nachzuweiſen, daß 
unfer Bürgerliches Geſetzbuch ein Stüd guter chriſtlicher Anſchauung gerade in dem 
focialen Theile enthalte, der beffer gelungen fei, als bie übrigen Theile. „Dabei 
darf auch nit vergefien werben, dab das Geſetzbuch zunächſt . . . die fo ſchwierige 
einheitlihe Grundlage für ein deutfches Privatreht zu ſchaffen Hatte, und 
daß eine Weiterbildung ber gewonnenen Grundlage erheblich leichter 
möglich fein wird, als die Gewinnung dieſer Grundlage.” Es wäre zu viel verlangt, 
wollte man heute ſchon, zur Zeit, wo die fociale Reform im weiten Umfange noch 
Problem geblieben, ein unter focialen Gefihtspunften vollkommen befriedigendes 
Eivilrecht erwarten. Dennoch weift das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch in einzelnen 
Punkten anerfennenswerthe Fortichritte auf, und zwar infolge bes ausdauernden 
Fleißes der Gentrumsabgeordneten das Geſetzbuch mehr, als ber Entwurf zum 
Geſetzbuche. So hebt Abgeorbneter Gröber hervor, dab nunmehr in wichtigen 
Fragen das Princip der Vertragsfreiheit durchbrochen fei, und die freiheit hierbei 
nur innerhalb der Schranten bes Nechtes fich bewegen könne. Auch wird ber Miß— 
brauch jelbft rechtmäßig erworbener Befugniffe in einzelnen Fällen hintangehalten. Den 
Wunſch, jener ſchöne Grundſatz: Das formelle Recht muß dem materiellen Rechte 
weidhen; die Sätze bes menjhlichen Geſetzes müſſen dienen ber göttlichen Geredhtig- 
feit — möge auf allen Gebieten zur Geltung kommen, theilen wir rüdhaltslos mit 
bem verdienjtoollen Berfaffer der Iehrreidhen und interefjanten Brojhüre.. Ganz 
bejondere Aufmerkjamfeit beansprucht der Abfchnitt über den Dienftvertrag (S. 9 ff.). 
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Im übrigen verweifen wir auf die Brofchüre felbft, indem wir uns bolllommen 
dem zufammenfaflenden Wrtheile Gröbers anſchließen: „Wenn das B. G.B. neben 
ritigen Süßen leider auch mande falihe Sätze enthält, die namentlih wir 
Katholiken zu beflagen Haben, fo darf uns das nicht abhalten, das Gute an- 
zuerfennen, das errungen ift, und Gutes ift namentlich auf bem Gebiete ber jocialen 
Frage errungen worden.” 


Die Alkoholfrage. Vortrag, gehalten zu Würzburg am 16. März 1892 von 
Adolf Fick, Profeſſor der Phyfiologie. Zweite Auflage. Fl. 8°. (29 ©.) 
Dresden, Herb, 1895. 


Es ift eine höchſt wichtige, das Vollswohl aufs innigfte berührende Frage, 
welde Herr Geheimrath Fick Hier in anziehender Form behandelt. Kaum bürfte 
es eine Schrift über biefen Gegenftandb geben, welche in gleicher Weife kurz und 
umfafiend alle für die Entſcheidung ber Altoholfrage in Betracht fommenden Gefichts- 
punfte derart hervorhebt, daß ber Leer ohne langes Studium ein wohl begrünbetes 
Urtheil fi bilden kann, wie das in der vorliegenden Broſchüre des berühmten Würz- 
burger Phyfiologen gefhieht. — Vom Standpunkte der Phyfiologie aus bekämpft 
Geheimrath Fick zunächſt bie Anficht, als ob der Alkohol den Nahrungsftoffen bei» 
zuzählen oder ald Wärmeerzeuger geeignet jei, zur Erhaltung der Körpertemperatur 
in bem fältern umgebenden Medium beizutragen. Bei feinen Ausführungen über 
die verheerenden Wirkungen bes unmäßigen Genufjes altoholifcher Getränfe für Ge- 
fundheit und Xeben ftüßt er fi auf die zuverläffigften Vertreter der Piychiatrie, 
welche insbejondere behaupten, daß nahezu die Hälfte aller Geiftesfranten Säufer 
oder Kinder von trunkſüchtigen Vorfahren find. Der berühmte Chirurg Bill: 
roth ſchreibt die große Zunahme der Geiftesftörungen im unferer Zeit ber ebenfo 
zunehmenden Durchſeuchung ber Völfer mit Alkohol zu. Wie die Trunkſucht auf 
den Organismus und die Ausübung der geiftigen Functionen verderblich wirkt, fo 
ift nicht minder das moralifhe und wirtihaftlihe Elend die unausbleibliche 
Folge ber Unmäßigfeit. Auch in dieſer Hinficht führt Geheimrath Fick eine Reihe 
der intereflanteften Thatjachen und Ausſprüche competenter Autoritäten vor. 


Grundzüge der Sociologie zur Einführung in die fociale Frage und ala 
Grundlage für jocialwifjenjchaftliche Vorträge von Dr. Carl Eberle. 
8°. (V u. 264 ©.) Flums, Kanton St. Gallen, Schweiz. Im Selbjt- 
verlage des Verfaſſers, 1896. 


Diefes neuefte Werk des unermüdlichen Präfidenten der Vereinigung ſchwei— 
zerifcher Socialpolitifer ift bem hochw. Herrn Johannes Fibelis Battaglia, 
Biſchof von Ehur, gewidmet. In weifer Erfenntniß der Bedürfnifie unferer Zeit 
und ber für den fatholifchen Geiftlichen unter ben gegenwärtigen Verhältniffen un— 
entbehrlichen wiſſenſchaftlichen Ausrüftung hat nämlich der hochwürdigſte Oberhirte 
ber Ehurer Diöcefe für fein Seminar die Sociologie als Lehrfach eingeführt und bie 
Behandlung diejes Stoffes dem hochw. Herm Dr. Eberle übertragen. Somit war 
für dieſen die Aufgabe zu löfen, einen geeigneten Leitfaden zu jchaffen, welcher den 
Borlefungen im Ehurer Seminar zu Grunde gelegt werben könnte. Selbftverftändlich 
war babei ein ausführliches Eingehen auf die bejondern ſchweizeriſchen Verhältnifie 
gefordert. Gleihwohl bietet bad Buch auch für den Elerus anderer Länder, fowie 
für Laien, welche ber jocialen Frage Intereſſe entgegenbringen, werthvolle Belehrung. 
Was alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten Dr. Eberles auszeichnet, — Al) in gleicher 
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Weiſe bei vorliegendem Werke wieder: es ift bie ruhige, ftreng logiſch boran- 
fchreitende Entwidlung der Gedanken, die geſchickte Disponirung des Gefamtftoffes, 
die Sicherheit und Zuverläffigkeit in ben oberften philofophiihen und theologiſchen 
Prineipien. Allerdings entſchuldigt ber Berfafjer jelbft mit Nüdfiht auf den come 
ereten Lehrzwed bie zumeilen vortommenden Wiederholungen und eine vielleicht 
allzu minutiöfe Zerlegung der einzelnen Fragen in Abtheilungen und Untere 
abtheilungen. Wer aber bie eigenthümliche Schwierigkeit fennt, welche bie geiftige 
Erfaffung und Durchdringung ethiſcher und focialer Lehrſtücke den Anfängern biefer 
Studien bietet, wird nit umhin können, aud die Vorzüge ber angewandten 
Methode anzuerkennen. 


Das Verhältniß Iuflins des Marfyrers zu unfern funopfifhen Evan- 
gelien. Ein Beitrag zur Textgeſchichte der neuteftamentlihen Schriften 
von Aloys Baldus, Dr. theol. 8°. (100 S.) Münfter i. W., Ajchen- 
dorffiche Buchhandlung, 1895. Preis M. 2. 


Da der hl. Juſtin kurz nach 150 feine uns erhaltenen Werte verfaßt hat, jo 
leuchtet ein, welche Bedeutung feine Anführungen aus den Evangelien für ben Bes 
weis bes Alters berjelben beſitzen. Erjchwert wird aber dieſer Beweis dadurch, 
daß ber heilige Martyrer die Heilige Schrift faft immer ehr frei citirt und außer« 
dem einige Notizen über das Leben Jeſu und einige Ausſprüche des Erlöfers vor— 
bringt, welche in unfern vier Evangelien nicht enthalten find. Es fragt ſich alfo, 
woher der hi. Juſtin diefe Ausfprühe und Notizen hat, ob aus münblicher Ueber: 
lieferung oder aus ſchriftlichen Aufzeihnungen. Die Evangeliencitate Juftins find 
daher gewiß ein danfbarer Stoff für eine Einzelunterfuhung. Der Herr’ Verfaffer 
führt Diefelbe mit großem Fleiße und mit Benußung ber neueften Literatur bis 
ins einzelne durch, und zieht namentlich auch die verſchiedenen Recenfionen bes 
Evangelientertes heran. Er kommt zu dem Ergebnik, daß Juſtin fidher die brei 
erften Evangelien benußt hat, umb daß die Abweihungen vom Wortlaut unferes 
Neuen Zeftamentes meift auf Gedähtnikirrthümer fi zurüdführen laſſen oder auch 
auf abfihtliche Umgeftaltung des Schriftwortes für ben Zufammenhang feiner Rebe. 
Eine Anzahl der Eitate jedoch meint er in der genannten Weife nicht erllären zu 
fönnen und nimmt für fie Benußung einer weitern jehriftlichen Quelle an. Die 
BDeweisführung gerade in diefem Punkte hat uns nicht überzeugt. Für einige merk: 
würdige Eitate (S. 95) reicht die Erflärung aus, daß eine ungenaue Form bes 
Citates im münbdlihen Gebraud ſich herausgebilbet und verbreitet Hatte. Die 
übrigen abweichenden Formen beweiſen im höchſten Fall fonft nicht erhaltene 
Lesarten. 


Der Campo Santo der Deuffhen zu Rom. Geſchichte der nationalen 
Stiftung, zum elfhundertjährigen Jubiläum ihrer Gründung durch Karl 
den Großen herausgegeben von Anton de Waal, Nector de Campo 
Santo. Mit vier Abbildungen. 8°. (XII u. 324 ©.) freiburg, Herder, 
1896. Preis M. 4. 

Die noch überlommene, in gegenwärtiger Faſſung allerdings ſicher unechte 
Stiftungsurfunde der einftigen Frankenſchola in Rom führt die Gründung biefes 
alten National-Inſtituts auf Karl den Großen zurüd und trägt das Datum bes 
26. Dec. 797. Da durch mannigfahe Wanbdlungen der Zeit an Stelle ber Tängjt 
untergegangenen Frankenſchola in gewiffen Sinne der heutige Campo Santo als 
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National⸗Inſtitut getreten ift, fo hat diefer mit dem Ende des Jahres 1896 das 
Feſt feines elfhundertjährigen Jubiläums feierlich begehen Lönnen. Unter folden 
Umftänden war es vollftändig am Plate, mit einer Geſchichte diefer Anftalt hervor- 
zutreten, und ber gegenwärtige verdiente Rector berfelben Hat fich diefer Aufgabe 
unterzogen. Wie nit anders erwartet werden fonnte, enthält bas Buch vieles 
Interefſante, zunächſt werthvolle Aufihlüffe hinfihtlich der römischen Topographie, 
dann aber auch vieles über deutſche Landsleute, bie in alter ober neuer Zeit in 
Rom gebetet, gelebt, gewirkt haben. Gelegentlich fallen auch für andere wichtige 
Punkte, 3.8. das Almofenwejen der Päpfte, dankenswerthe Bemerkungen ab; aud) 
bie Geſchichte der Bruderihaft an fih als Firdliche Corporation wie in ihrem 
Garitativen Wirken bietet recht intereffante Eeiten. Eine gute Fundgrube für 
PBerjonalmotizen hätte die Schrift werden fünnen, wäre auf bie Namen und auf 
die Charakteriftit der wichtigern Perfönlichkeiten mehr Sorgfalt verwendet und ein 
Perfonalregifter beigegeben worden. Zu Gerhard von Elten fei nadhgetragen, daß 
er gegen Ende feines Lebens zugleih mit Yalob Sprenger zum Ingquifitor für 
Deutihland ernannt wurde. Ueber Dwerg findet fi noch Bemerfenswerthes in 
Paftors Papftgeihichte I. Stenonius ift wohl verſchrieben ftatt des richtigen Ste- 
nonis (Niels Stenfen). Zibus und Evelt haben doch etwas mehr von ihm zu 
jagen gewußt, al3 daß er Weihbiſchof von Münfter war. P. Plenfers hatte feinen 
zweimaligen Aufenthalt in Rom näher beſprochen; ſicher fam er nicht ala „Weih- 
bifhof von Münfter” nah Rom. Gardinal Gymnafius fol wohl Dominicus Gin- 
nafi fein, dem Oldoini IV, 346 jo hohes Lob ſpendet; Cardinal Karl Pio ber 
Jüngere hatte jhon 1671 (nicht erft 1682) in Rom feinen Aufenthalt genommen. 


Der Orden der Barmferzigen Schwehern vom hf. Yincenz von Paul 
in der Erzdiöcefe Freiburg. 1846—1896. Feſtſchrift zur goldenen 
Jubelfeier von Karl Mayer, Dompräbendar und Superior. Lexilon-80. 
(122 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 1.50. 


Die Einführung der Barmherzigen Schweftern in einer Stadt, und gar, wie 
es hier ber Fall ift, in einem ganzen Lande, darf ſchon zu den wohlthätigen und 
erfreulichen Ereignifjen gezählt werden, deren Jahrestage einer bejondern Feier werth 
find. Der Einzug der Schweftern in Freiburg vor 50 Jahren hatte noch eine er= 
höhte Bebeutung dadurch, dab im damaligen Deutichland religiöfe Genoſſenſchaften 
faft audgerottet waren, und von Oefterreih unb dem rechtörheinifchen Bayern ab- 
gejehen, nur an wenigen vereinzelten Orten ein fümmerliches Dafein frifteten. Es 
war ganz paflend, daß zu dieſer fünfzigjährigen Gedächtnißfeier die wichtigften 
Daten über die Entfaltung der Benofjenihaft in einer Schrift zufammengeftellt 
wurden. Die Genoffenihaft zählt heute im Lande Baden etwa 120 Häufer mit 
529 Mitgliedern und 82 Novizinnen. Außer dem allgemeinen Ueberblid über bie 
Entwidlung ber Genoflenihaft verzeichnet die Schrift auch die Entftehung ber 
wichtigern Anftalten, ſlizzirt die Thätigkeit hervorragender Orbensfchweftern, wie 
der frühern geiftlichen Superioren und gedenft auch dankbar der befondern Freunde 
und Wohlthäter. Es finden fich unter benjelben nicht nur befannte Namen von 
angejehenen Prieftern, jondern auch die ausgezeichneter Laien, mit welchen bie Erz— 
didcefe Freiburg in jener jchweren Zeit noch jo reich gejegnet war. Das Verzeichnik 
der jämtlihen Schweftern, der Lebenden wie ber Todten, verliert dadurch für ben 
Siftoriter faft ganz den Werth, dab nur bie Klofternamen und nicht die Familien—⸗ 
namen angegeben find. Eine recht liebe und werthvolle Beigabe bieten Dagegen 
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die Briefe ber Franfenpflegenden Schweftern aus den Feldlazaretten von 1870/71. 
Der documentarifche zweite Theil der Schrift gibt auch eine Anzahl von Gelegenheits- 
prebigten, bie aus Anlaß verſchiedener die Genoſſenſchaft betreffender Feierlichkeiten 
gehalten worden find, 


D. A. Mougel, Denys le Chartreux 1402—1471. Sa vie, son röle, 
une nouvelle edition de ses ouvrages. gr. 8°. (90 ©.) Montreuil- 
sur-Mer, Imprimerie de la Chartreuse de N.-D. des Pres, 1896. 


Den Anftoß zu biefer werthuollen Schrift bot das große, eben in die Ver— 
wirflihung tretende Unternehmen bed Kartäuferordens, bie zahlreichen Werke ihres 
einft jo gefeierten Orbdensgenofjen Dionyfius don Rydel in einer Gefamtausgabe 
zu vereinigen, welche troß ihres außergewöhnlichen Umfangs durch Treue und Sorg- 
falt ebenfo wie durh Schönheit der Drudausftattung eremplarifch zu werden ver« 
ſpricht (vgl. dieſe Zeitſchrift, Bd. LI, ©. 516 ff.). Die Schrift ift jedoch deshalb 
feineswegs Gelegenheitsihrift; nur die legten 14 Seiten — hodhintereffant nament« 
lid) für Bibliothefare und Bücherliebhaber — befaffen fi mit den frühern und 
der jeßigen Ausgabe ber Werke des großen Kartäuſers. Die übrigen 74 Seiten 
bieten ein gebrängtes, mit viel Gelehrfamfeit und Fleiß gearbeitetes Lebensbild, 
welches in ſechs Kapiteln alles Auffindbare über des Dionyfius Perfon und das 
MWichtigfte über feine jchriftftelleriiche Leiftung und Bedeutung anſpruchslos, aber 
hübſch zufammenftellt. Der Verfafjer findet Gelegenheit, mandes, was fich auf 
feinen Gegenftand bezieht, auh in neuern deutſchen Arbeiten zu berichtigen 
oder zu beanftanden. Die im heutigen Deutſchland faft vergeffene und doch fo 
überaus anziehende, höchſt bedbeutungspolle Geftalt bes ehrwürdigen Dionyfius 
allein ſchon ſichert der Schrift ein Recht auf Beadhtung, nicht minder aber Die 
Gediegenheit und das reihe Wiſſen, das fich bei aller Beſcheidenheit in berjelben 
fundgibt. 


Guido Görres. Beitrag zur Geſchichte feines Pebens und Wirkens von Prof. 
Dr. 3. Meyers. 4°. (76 ©.) Luxemburg, Beffort, 1896. 


Es ift erfreulih, in einem Jahre zwei wadere Beiträge zur neuern katho— 
liſchen Literaturgefhichte aus dem benachbarten Yuremburg zu empfangen. Dr. Ti⸗ 
befars Studie über Webers „Dreizehnlinden” haben wir Bd. LI, ©. 443 befproden. 
Profefjor Meyers, jet an das Luremburger Gymnafium berufen, hat als Pro— 
grammſchrift des Progymnafiums von Echternach den Verfuh unternommen, Die 
literariſche Thätigkeit des Dichters und Schriftſtellers Guido Görres zu würdigen. 
So oft der Name Guidos auch bei den verfchiebenften Gelegenheiten genannt 
wird, Dann und Wirken find doch nur wenigen genauer befannt. Neben dem 
großen Vater erjeheint er Kleiner, als er in der That ift, und mande feiner 
Schriften find unverdientermaßen in den Hintergrund getreten. Eine Biographie 
von ihm haben wir nit. Und fo wird Meyers ſehr vielen ganz neue Dinge er= 
zählen, wenn er ſelbſt auch glaubte, das biographiſche Moment nur auf das Nothe 
wenbige beichränfen zu müſſen. Wir halten die fleigige Arbeit für eine gelungene; 
die Angaben find ben bejten Quellen entnommen, Die Urtheile maßvoll, bie 
Darftellung leiht und voll Geſchmack. Dr. Franz Binder konnte fih für jein in 
Ausficht geitelltes ausführlicheres Lebensbild Guidos feinen geeignetern Vorläufer 
wünſchen als biejes Programm. Den braven Quremburgern aber rufen wir zu: 
Vivat sequens! 
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Vergißmeinnicht. Eine reihhaltige Sammlung von ausgewählten Album= und 
Stammbuchverjen. Mit einem empfehlenden Vorwort von Dr. 3. 1. 
Keller. 8% (518 ©.) Heiligenftadt (Eichsfeld), Cordier. Preis in 
Driginalband mit Goldſchnitt M. 3, 


Die Mode ber „Stammbüder” oder „Albums“ fcheint wieder an Boden zu 
gewinnen, dba fi fogar das Bebürfniß nad immer neuen Sammlungen von „Stamm» 
buchverſen“ einftellte. Dem diesmaligen Sammler (der aber wohl fider eine Samım- 
lerin ift) war es in erjter Reihe darum zu thun, alles Anftößige und Echlüpfrige, 
das fich leicht im ſolche Bücher einſchleicht, unnahfichtlich fern zu Halten. Es ift 
ihm dies denn aud) durchaus gelungen, was hier gleich zu Anfang bemerkt werben 
fol. Die 521 Sprüde oder Gedichte — denn es finden fi) auch feitenlange Stücke 
— find auf 19 Gruppen vertheilt und treffen im allgemeinen nad) ber guten wie 
ſchwachen Seite den Zon eines Stammbuches für „höhere Töchter". Von rein 
fritifch-fünftlerifhem Standpunkte hätte ein guter Theil all ber Verſe ausgeſchieden 
werden follen; an Erfaß wäre jeldft in der neuern fatholifchen Literatur fein 
Mangel geweſen. Auch mit der Angabe ber Autoren fieht e8 ziemlich frauenmäßig 
aus; jo 3.3. wird ein ſehr befanntes Gedicht Webers einem gewiffen „N. Mann— 
heimer Volksblatt“ zugewieſen; einmal finden wir einen Andreas Yuftinus Kerner, 
ein andermal einen Julius Kerner; der „Notburga” wirb bas befannte „Dan 
reiht fi wohl die Hände” gut gefchrieben ꝛc. Die meiften Städe find ohne Autor- 
namen. In ſolchen Sammlungen, die täglih in den Händen vieler fein follen, 
müßte unferes Erachtens eine ftrengere äfthetifhe Auswahl und eine pädagogifch 
wirfenbe Genauigkeit herrfhen. Die Sprüde follten nie Dufeleien und Phrafen, 
fondern vollwichtige Goldlörner fein. Dazu aber müßte man nit aus zehn alten 
ein neues Buch machen und fi höchſtens damit begnügen, hie und ba aus einem 
Zeitungsblätthen noch ein Gedicht zu notiren, fondern die Originalwerfe der Dichter 
jelbft zur Hand nehmen und felbjtändig mit Tact und Gefhmad auswählen. Keiters 
Sammlung, „Leitjterne auf dem Lebenspfad“, bleibt immer noch die befjere von 
allen, bie wir in der Art haben, ſowohl an Reihhaltigfeit wie an Hritif. Das 
vorliegende „Vergißmeinnicht“ zeichnet fi durch eine dem befondern Lejerfreife an- 
gepaßte Ausftattung aus, und jo wünjden wir ihm überall freundlihe Aufnahme. 


Irieden. Scaufpiel in drei Alten von Carla Sermes. 16°. (64 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1896. Preis 60 Pf. 

Doroffen. Schaujpiel in vier Aften von Carla Sermes. 16°. (104 ©) 
Ebda., 1896. Preis M. 1. 


Wir können beide „Schaufpiele* nur auf das allerbefte allen denen empfehlen, 
die eine edle, vornehm gehaltene Vorlage für iheatralifche Aufführung juhen. Es 
ift der Berfafferin jedesmal gelungen, bei größter Einfachheit der Mittel ein lebens 
und gebanfenvolles, klares und doch tiefer gehendes Spiel zu ſchaffen, das ſowohl 
auf den gebildeten ald auch auf ben einfahen nicht mißbildeten Zufchauer feine 
wohltäuende Wirkung nicht verfehlen lann. „Frieden“ ift eine Art Myſterium 
oder Auto, in dem eine Reihe von been perjönlich auftreten, 3. B. die Armut 
mit ihren Kindern: Troß, Neid und Bitierfeit; der Reihthum mit feinen Töchtern: 
Selbſtſucht, Genußſucht, Ueberfättigung, u. ſ. w. An dem fonjt jo vortrefflichen 
Stüde ift nur das eine zu bedauern, daß bie jchließliche Löjung ein innerer Vor— 
gang im Herzen des Königsfohnes ift, der ſich alfo der äußern Darftellung und 
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damit ber eigentlichen Wirfung auf den Zuſchauer entzieht. — „Dorothea* iſt eine 
fehr anmuthige, frieblich verflärte Martyrertragödie, in der uns neben ber Titel- 
heldin bejonders ber Charakter Ealliftas intereffirt. Der Gang der Handlung ift 
ſehr geihiet erfunden und eingetheilt, die VBerwidlung gibt fi natürlih. In 
beiden Stüden ift bie Sprade fließend und durhfichtig, wenn auch nicht eigentlich 
originell poetifch, fo doch immer des Gegenftandes würdig und natürlich vornehm 
und erhebt fi) je nach Umftänden einigemal zu mithinreißendem Schwunge. Solche 
Shöpfungen find eine wahre Bereiherung ber Fatholifchen Dilettantenbühnen- 
literatur, in ber es wohl eine täglich anwachſende Menge von Nummern, aber 
wenig Treffer gibt. 


Gedichte von Karl von Arnswaldf. 16°. (184 ©.) Göttingen, Horftmann, 
1897. Preis M. 2.50. 

Die Mehrzahl diefer „Gedichte” erfchien bereits voriges Jahr in dem Sammel⸗ 
band „Schmetterlinge” im Verein mit jenen eines andern Göttinger Stubenten, 
Albrecht Mendelsfohn- Bartholdy. Wir konnten ihnen bamals in Webereinftimmung 
mit ber übrigen Kritif das Zeugniß einer großen Sprachgewandtheit ausftellen, 
während wir in Bezug auf ben Inhalt die Hoffnung ausfpraden, das Leben mit 
feinen Kämpfen und Erfahrungen werbe das ſchön gearbeitete Gefäß auch mit edlem 
Weine füllen; augenblidlih made fi zwar ein lobenswerther Wille, aber doch aud) 
noch die Jugend geltend. Diejes Urtheil muß Heute wiederholt werben. Auch 
die neu hinzugelommenen Saden haben nur formellen Werth; der Inhalt ift immer 
noch erfihtlih das Ergebnik mehr des Studiums als bes innern Bebürfnifjes. 
Der Dichter habe nur Geduld, bis daß er endlich etwas Wirkliches zu jagen hat; 
dann wird gewiß feine Klage nit in Erfüllung gehen, die er in dem Sonett 
Vergebens“ ausſpricht: 

. . . So ſchwinden hin die Jahre meines Lebens, 
Was mich zu tiefſt bewegt, bleibt ungeſungen, 
Und ſterb' ich einſt, jo ſtirbt ein Dilettant.“ 


Psallite Domino. Katholiſches Geſang- und Gebetbuch für höhere Lehr— 
anftalten. Herausgegeben von Earl Cohen, Domfapellmeifter, und 
Ant. Stelzmann, Religions» und Oberlehrer. 8°. (401 ©.) Düfjel« 
dorf, Schwann, 1896. Preis M. 1.75, geb. M. 2—4. 

Dies Büchlein verdient alle Anerkennung. Es enthält der Gefänge nicht zu 
viel: 112 Nummern, bie aus dem vorhandenen riefigen Material dem wichtigen 
Zwecke gemäß mit großer Sadfenntniß ausgewählt, und was jowohl Text als 
Melodie betrifft, der Würde und Hoheit bes Gottesdienftes entfpredhend gegeben 
bezw. gebildet worben find. Dabei ift befländig darauf geachtet, daß bie Lieber 
leicht gelernt und unſchwer auch von vielen gemeinfam gefungen werben fönnen. 
Ein glüdliher Gedanke war «8, gut fingbare Ehoral-Terte und Melodien — für 
die meiften wichtigern FFeitzeiten werigftens eine Nummer, u. a. bie vier ſchönen 
marianifchen Antiphonen und das herrliche, jo Teicht ausführbare Pange lingua 
nebft Missa choralis, ®efper und Requiem — aufzunehmen: denn gerade an höhern 
Lehranftalten kann ohne viel Mühe Verſtändniß und Liebe des kirchlichen Gefanges 
geweckt und ein guter Vortrag besfelben erzielt werden, Bon ben deutſchen Kirchen« 
Yiedern fei hier Nr. 96: „Herr, großer Gott“ befonders genannt; die fräftige und 
würdige, dabei au ins Gehör fallende Melodie wird als Volfsgefang eines ge— 
waltigen Eindrudes nicht ermangeln. 
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Breviarium Romanum ex decreto SS. Concilii Tridentini restitutum, 
S. Pii V. P. M. jussu editum, Clementis VIII., Urbani VIII. et 
Leonis XIII. auctoritate recognitum. Editio octava post typicam. 
4 tomi. 12°. Ratisbonae, Pustet, 1896. Preis M. 24; in Schaf: 
lederband mit biegbarem Rüden und rothem Schnitt (Mr. 1) M. 38; 
ebenfo mit Goldſchnitt (Nr. 2) M. 40; in echtem Chagrinband mit Gold» 
ſchnitt (Nr. 3) M. 46; ebenjo mit reicher Preifung, Kantenvergoldung und 
Goldſchnitt (Nr. 4) M. 50; in Juchtenlederband mit Goldſchnitt (Nr. 5) 
M. 60. 

2. Missae pro Defunctis ad commodiorem Ecelesiarum usum ex 
Missali Romano desumptae. Accedit Ritus Absolutionis pro de- 
functis ex Rituali et Pontificali Romano. Editio tertia post typicam. 
Klein-olio. Ratisbonae, Pustet, 1896. Preis M. 2; in jchwarzem 
Schaflederband mit rothem Schnitt M. 5.50; ebenjo mit einem Kreuz auf 
der Dede und Goldſchnitt M. 6. 20; in Chagrin mit Goldverzierung 
und Goldſchnitt M. 8.40. 

1. Diefe neue Brevier- Ausgabe ift wiederum ein glänzender Beweis für bie 
große Beliebtheit ber Puftetfhen Breviere, indem hier bereit bie achte Auflage 
feit der 1885 erfähienenen typifchen Ausgabe vorliegt. Diefelbe zeigt aber auf 
das umausgejeßte und mit dem ſchönſten Erfolge gefrönte Bemühen des Puftetichen 
Weltverlags, feine liturgiſchen Erzeugniffe in jeder Beziehung aufs höchſte zu ver- 
volftommmen. Daß textlich noch die neueften Nenderungen in den Rubriken einzelner 
Feſte (3. B. des HI. Joſeph) und die Zufäße oder Umgeftaltungen in ben lectiones 
einiger Heiligen an Ort und Stelle eingefügt find, braudt wohl faum bemerkt zu 
werben. Die Größe dieſer Ausgabe (18'/, X 11'/, cm) macht fie befonbers ben« 
jenigen Priejtern empfehlenswerth, welchen ein größerer, ſehr beutliher Textdruck 
erwünjcht ift und welche Verweifungen auf andere Stellen des Buches gern nad 
Möglichkeit vermieben jehen. Um aber die einzelnen Bände doch nicht zu umfang» 
reih werden zu laffen, hat die Verlagshandlung ein zu dieſem Zwede eigens ge- 
fertigtes feines und doch fräftiges Papier in Anwendung gebracht; jo ift eö gelungen, 
den Umfang auf 33 mm einzufchränfen. Die Ausftattung ift, wie wir es bei diejer 
Firma nit anders gewohnt find, vorzüglid. Beſondere Hervorhebung verdient 
ber fehr reihe und würdige Bilderfhmud: im ganzen 41 Vollbilder und über 
150 größere Vignetten. 

2. Auch die neue Auflage der Missae pro Defunctis verdient uneingeſchränktes 
Lob. Neben ber Eorrectheit des liturgifchen Textes werben aud) der jehr Tejerliche 
Drud und das fefte Papier dieſe Ausgabe allen Prieftern als jehr willlommen 
erſcheinen laſſen. Das künſtleriſch ausgeführte Vollbild und etwa ein Dußend ge: 
Ihmadvoller Bignetten tragen dem Charakter des Buches vollauf Rechnung. 


Menue religiöfe Bilder aus der Kühlenjchen Kunftanftalt zu München-Gladbad). 


Die durch ihre Leiftungen auf bem Gebiete religiöjer Bilder hervorragende 
Kunftanftalt von B. Kühlen zu München-Gladbach hat wiederum einige Neuheiten 
fertiggeftellt, weldhe befunden, daß biefelbe nach wie vor ihr unausgefeßtes Streben 
bareinfeßt, nicht nur würbige und erbauliche, fondern auch wirklich edle und mög— 
fihft vollendete Erzeugniffe auf den Markt zu bringen. Die hauptlädhlichfte ber 
diesmaligen neuen Erfcheinungen bildet die Wiedergabe eines Herz-Jefubildes 
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von A. von Der, das, im übrigen ganz im Stile und Charakter der jonftigen 
Bilder bderjelben, unzweifelhaft zu ben vorzüglichern Darftellungen diefes Gegen- 
ftandes gehört. Das Bild Liegt uns in boppelter Reproduction vor, als Photo- 
typie in Schwarzdrud (Größe 51 x 38 cm zu 80 Pf.) und in Buntbrud (100 Stüd 
zu M. 2.40 bezw. M. 1.60). Die erjte, ein Knieftüd, kann ald Blatt von vortreff- 
liher Ausführung als würbiger Zimmerfhmud beftens empfohlen werben. Die 
Farbendrude, welche die ganze Figur bes Heilandes entſprechend dem Original 
auf reich gemuftertem Goldgrunde wiedergeben, find nicht minder gelungen und 
athmen, ſoweit das bei foldhen Bildchen möglich ift, den Heiligen Ernft und die 
Andacht, welche ihre Vorlage auszeichnet. — Eine andere der uns vorliegenden 
Neuheiten befteht in einem Gommunionbild (in Quartformat zu 15 Pf.). 
Dasjelbe ift nit reih an Einzelheiten, dafür hat es aber einen Vortheil, ber 
manden Eommunionandenten zu ſehr abgeht: e8 läßt ben Heiland jelber zu feinem 
vollen Rechte kommen. Dean fieht ihn mit ausgebreiteten Armen Hinter bem 
Abendmahlstifhe, auf dem ber Kelch und das Brod ſich befinden. Beihwingte 
Engelstöpfchen ſchweben über bem leicht zur Seite geneigten Haupte des Heilandes 
in ben Wolfen. Leichte Weinranten bilden, von Aehren durchzogen, bie Um: 
rahmung der Darftellung. Dem heutigen Gefhmade trägt der milde Farbenton 
derjelben alle Rechnung; das Antli bes Heilandes ift recht ausdbrudsvoll, wenn- 
gleih für einzelne vielleicht etwas weih. Die Umrahmung hätte entjprechend 
ber Figur des Heilandes wohl etwas fräftiger und ſchwerer geftaltet werben 
follen. Die tehnifhe Behandlung des Bildes ift alles Lobes wert. — Ein 
präcdtiges, figurenreiches Blatt iſt das Allerfeelenbild nad Plattner, einem 
Schüler von Cornelius (in Quartformat zu 15 Pf.). Zu oberft Gott Vater mit 
dem Gefreuzigten und dem Heiligen Geift in Taubengeftalt zwifchen beiden, dann 
Maria und Joſeph fürbittend, darunter die Kirche in Pluviale und Tiara, bie 
Sühnefrüdte des Kreuzesopfers für die armen Seelen aufopfernd, und St. Michael, 
bie Wage in der Rechten, das Schwert, mit dem er ben Gefangenen den Austritt 
aus dem Reinigungsort verwehrt, in feiner Linken, und zu unterft das Fegfeuer felbft. 
Die Gruppirung ber Figuren ift gefickt, die Farbenwirkung des Bildes wahrhaft 
glänzend. Das Gold und die zur Verwendung gelommenen jatten Yarbentöne find 
meifterhaft gehandhabt. — Die fonftigen Neuheiten beftehen zum größten Theile 
in einer Anzahl kleinerer Heiligenbildchen, die allerdings zum Theil nur ber tech— 
nifchen Wiedergabe nad) neu find. Hierhin gehört das Bild des „Prager Jefus— 
findleins“, das früher bereits als Phototypie herausgegeben, jeßt auch in ſchönem 
Buntdrud (100 Stück zu M. 2.40 bezw. M. 1.60) erſchienen ift. Umgekehrt 
find andere ſchon in Farbendrud vorhandene Bilden nunmehr auch in photo- 
typiſchem Echwarzdrud (100 Stüd zu M. 2 bezw. M. 1.20) zu haben, jo das 
fegnende Jeſuskind und die Mutter Gottes vom Berge Karmel 
(beide nad) don Der), und der hl. Antonius von Salentin. Neue Bildchen 
in Shwarzdrud (Preis wie vorftehend) find der felige Petrus Caniſius und 
die Muttergotteserfheinung von Lourdes. Meu find auch die Prä— 
monftratenjfer und die Beuroner Serie in Buntdrud (beide 100 Stüd 
M. 2.40). Die erfte enthält Heilige und Selige bes Prämonftratenjerorbens, 
vorzüglich Deutſche, in Harer, höchft jauberer Behandlung, ſcharfer Zeichnung und 
milden, freundlichem Farbenton. Eine auögezeichnete Leiftung ift die Beuroner 
Serie, welche volfsthümlihe Heilige nad) Vorlagen der Beuroner Schule darftellt. 
Ruhig, ernjt, würdevoll tragen die Bilder bei aller Farbenpracht den fhhlichten, 
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aber entjchiedenen Charakter zur Schau, welder den Werken der Beuroner Meifter 
eigen ift; troß einer gewiflen Frembartigfeit haben die von ungemuftertem Golb- 
grund fi abhebendben Geftalten etwas Wirfungsvolles, was man bei Darftellungen 
mobernen Gejhmads nur zu oft vermißt; die technifche Ausführung ift vor— 
züglich. Wir wünfhen biejer Serie wie auch den andern Neuheiten bes Kühlenichen 
Verlages weite Verbreitung. 


Miscellen. 


Eine fhwedifhe Nationalfeier im „großen Norbweflen‘‘ der Ver- 
einigten Sfaaten. Zum 23. September 1896 waren in dem Heinen Orte 
Biſhop Hil im Staate Illinois 2000 Fremde aus allen Theilen der Vereinigten 
Staaten zufammengeftrömt, um den 50. Jahrestag der Gründung der nad) dieſem 
Orte einft benannten communiftifchen Gemeinde von eingewanderten Schweden 
feftlich zu begehen. Freilich hat dieſes communiftiiche Zufammenleben nur etwa 
15 Jahre ſich erhalten (vgl. dieje Zeitichr. Bd. XLIX, ©. 519). Im gleichen 
Jahre, da der Bau der Stadt al& vollendet gelten fonnte, löſte auch ſchon die 
Gemeinjchaftlichkeit des Beſitzes fih auf. Allein die Weberlebenden und Nach— 
fommen der einftigen Gründer belächeln jebt auch jene communiftiichen Aſpira- 
tionen als eine romantifche Ueberſchwänglichkeit, entjchuldigen fie ala ein Gebot 
der Nothwendigfeit, oder bewundern fie höchſtens als eine Neußerung außerge- 
wöhnlich angeregter religiöfer Begeiftering. Dem Felle wurde eine ganz andere 
Bedeutung beigelegt. Jener Argonautenzug der ſchwediſchen Emigranten von 1846 
bildete den Ausgangspunkt ſchwediſcher Einwanderung in Amerifa in neuerer Zeit, 
Zwar hatte ſchon Guftan Adolf 1626 zur Gründung einer ſchwediſchen Kolonie 
in Amerifa eine Handelsgejellichaft privilegirt; unter Königin Ehriftine war das 
Privileg 1638 erneuert und die Jdee zur Ausführung gebracht worden. Etwa 
900 Schweden und Finnen hatten an den Ufern des Delaware ſich angefiebelt, 
aber nur 17 Jahre konnte „Neu-Schweden” feine Unabhängigkeit und Nationalität 
behaupten. Es fiel in die Hände der Holländer, von denen es in den Befik 
Englands überging. Die Nachfolger jener jchwediichen Einwanderer im Ojften 
des großen Continents leben heute, mit den Ablümmlingen anderer Nationalitäten 
bunt vermijcht, in New Jerfey, Delaware und Pennfylvanien; ihr Zufammen- 
hang mit dem Mutterlande war längjt völlig gelöft. Der Zug nad) der Neuen 
Melt jchien im jlandinaviichen Norden erlojchen. Nur vereinzelt noch fuchten 
Abenteurer oder Matrojen dort ein Aſyl, oder kämpften ſchwediſche Freiheits— 
helden — wie Graf Arel Ferfen, der ritterliche Freund der unglüdlichen Königin 
Marie Antoinette — für die Unabhängigkeit der aufftändijchen Koloniften auf dem 
Eontinent des Weſtens. Die Wanderzüge von 1846, 1849 und 1850 aber waren 
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die erften MWellenichläge einer neuen Fluth, die aus Skandinavien, diesmal nicht 
nach dem Oſten, jondern nach dem nod wenig befiedelten Nordiweften des großen 
Freiſtaates ſich ergoß. Heute zählt Amerika etwa eine Million oder mehr ein- 
gewanderter Schweden, welche mit ihren unmittelbaren Nachlommen eine Bevölkerung 
repräfentiren, die der der Heimatprovinzen nahezu gleich fommt. Daß dabei für 
die rajche und glüdliche Culturentwicklung des amerifanifchen Nordweſtens, ing» 
bejondere des Staates Illinois, das Eingreifen ſtandinaviſcher Kraft und Betrieb- 
jamfeit, dalefarlifcher Freiheitsliebe und ſchwediſchen Reinlichfeitsfinnes von großer 
Bedeutung war, unterliegt feinem Zweifel. Nicht ganz unberechtigt war ber 
Stolz, mit welchem die ſchwediſchen Veteranen am Yubiläumstage ihrer Nieder: 
laffung verfündeten, eine Geſchichte von Illinois und dem Nordweften könne nicht 
geichrieben werden ohne die Gefchichte der Kommuniftengemeinde von Biſhop Hill. 

Allein fie legten der Gründung diefer Gemeinde noch tiefere Bedeutung 
bei; fie fuchten diejelbe darzuftellen ala das Werk eines mächtigen Dranges nad) 
Religionsfreiheit gegenüber den Feſſeln einer innerlich abgeftorbenen Staatskirche 
und als die große That, welche in ihren Nachwirkungen und Folgen dem heutigen 
Schweden ein ziemliched Maß von Neligionsfreiheit errungen habe. Zur ewigen 
Erinnerung wurde am Nachmittag des 23. September 1896 zu Bilhop Hill ein 
Denkmal enthüllt. In den Granit des Obelisfen find die Worte gemeißelt: 

1846. | Geweiht dem Andenten der | fühnen Pioniere | welche zur Wahrung 
der | Religiöjen Freiheit | ihr Vaterland Schweden verließen | nebit allen 
theuern Banden | der Heimat und VBerwandtichaft | und die Gründer wurden 
von | Bijbop Hill Eolony |in den unbewohnten Prairien von | Illi— 
nois. | Errichtet von ihren überlebenden Gefährten | und Nadhlommen an dem | 
50. Jahrestage | am 23. Sept. | 1896, 

Die Geſchichte dieſer fchmwebilchen Auswanderung und Neugründung it in 
der That der Beachtung werth. Seit der Mitte der zwanziger Jahre diefes 
Jahrhunderts machte in den nördlichen Gebieten Schwedens, Dalekarlia, Weit- 
manland und Helfingland, eine eigenthümliche religiöfe Bewegung ſich fühlbar. 
Es war eine elementar ſich fundgebende Empfindung der Mißbefriedigung mit 
der geiltlojen Starre und Neußerlichkeit der Staatäfirhe. Bald hier bald dort, 
befonder8 auf dem Lande, ſchloſſen Feinere Gruppen zu gemeinjamer häuslicher 
Andacht und Bibellefung fi) zufammen. Man nannte fie die „Leſer“ oder 
auch „Andächtler”. Eine eigentlihe Organifation Hatten fie nicht, nur den in- 
ftinctiven Zufammenhalt gemeinfamer Gefinnung und Sonderbeftrebung. Größern 
Auffhwung erhielt die Bewegung erft durch den im Jahre 1834 „belehrten“ 
Handelamann Eric Janjon. Diefer, geboren zu Bijfops Kulla in Uppland am 
19. December 1808, zählte bei feiner „Belehrung“ 26 Jahre. Unverhoffte 
Heilung von förperlicher Krankheit jcheint auf diefelbe enticheidend eingewirkt zu 
haben. Doc; verheiratete er fi, und 1838 wurde ihm zu Biſtops Kulla fein 
noch jebt lebender Sohn Erich geboren. Einige Jahre fpäter findet er ſich ala 
Kaufmann in der Pfarrei Ofterunda in Weflmanland. Hier trat er jeit 1840 
mit feinen religiöfen Anfichten offen hervor. An eine Trennung von der Staatd- 
fire dachte er damals noch nicht, aber er erjtrebte ihre Neubelebung und Reini= 
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gung, die Zurüdführung apoftolifcher Einfachheit und Glaubensinnigfeit. Er 
verwarf den in der ſchwediſchen Kirche üblichen Begriff von der Rechtfertigung ; 
ihm war fie eine innere und völlige Reinigung von aller Sünde und ein voll» 
endeter Friedenszuſtand. Er verwarf auch die gejamte theologijche und religiöfe 
Literatur feiner Kirche außer der Bibel. Nur die Bibel follte gelefen und ftudirt 
werden. „Auch die beften menschlichen Schriften find voll von Irrthümern und 
zielen darauf Hin, uns abzulenfen vom Worte Gottes.“ Die Schriften eines 
Luther, Scriver, Joh. Arndt und Nohrborg, die in der ſchwediſchen Kirche in fo 
hohem Anfehen ftanden, galten ihm als „neue Göben und Idole“, welche die 
Herzen an ſich geriffen, die Bibel verbrängt hätten. Sie vor allem follten ent- 
fernt, ja vernichtet werden. Sectirerifcher Eifer führte den neuen Propheten 1842 
zum erjtenmal nad) Helfingland, um auch mit den dortigen „Lejern“ in Fühlung 
zu treten. Er fand hier, namentlich bei den in dieſen Sreifen einflußreichen 
Brüdern Olaf und Jonas Olſon, gute Aufnahme und verjuchte ſogleich als Pre— 
diger jeine Kraft. Mit dem Jahre 1843 begann er feine Fahrten als Wander- 
prediger durch die Provinz. In ihm hatte die Bewegung Haupt und Mittel 
punft gefunden. Er wird gejchildert als mächtiger Redner, ungemein bibelfeit 
und überaus jchlagfertig im Wortlampf. Bald jchäßte man feine Anhänger auf 
1500—4000; fie wurden jet nad) ihm „Janſoniſten“ benamnt. 

Die orthodoren Prediger fonnten nicht länger die Augen zudrüden. Der 
Paſtor von DOfterunda ließ Janſon gefänglich einziehen. Bald wieder frei: 
gegeben, zog er nad Forſa in Helfingland. Bon den Kanzeln wurde wider ihn 
gepredigt und feinen Anhängern das Abendmahl verweigert. Janſon parirte 
den Schlag; er verbot feinen Leuten den Beſuch des orthodoren Gottesdienftes. 
Die Predigt eines „unbefehrten” Pfarrer fönne doc nicht zum Heile dienen. 
Während die Paftoren in den Kirchen predigten, hielten die Janfoniften zu Haufe 
ihre Gonventifel. Zumweilen zogen fie des Nachts proceffionsweife und Hymmen 
fingend über die Landftraßen oder janımelten ſich vor den Häufern ihrer im Schlaſe 
liegenden orthodoren Pajtoren, um für deren „Belehrung“ Gebete zu verrichten. 
Aın 11. Juni 1844 endlid) ließ Janfon in der Pfarrei Alfta auf einem Bauern- 
hofe die Schriften Lutherd, Scrivers und anderer Theologen von allen Seiten zu 
einem großen Haufen zufammenjchleppen, und unter Hymmengejang und Froh— 
loden der verfammelten Gläubigen wurden die „neuen Jdole”, die „große D... 
von Babylon“, feierlich verbrannt. Zwei Tage jpäter war Janfon ein Gefangener. 
Nach längerer Vorunterfuhung in Gefle wurde er von hier ins Gefängniß von 
Weſteras übergeführt und dort zuleßt, mit dem Verbote, nad) Helfingland zurüd- 
zufehren, bis zum Beginne der eigentlichen Gerichtsverhandlung freigegeben. 
Mährend feiner Haft hatte eine Deputation feiner Anhänger fi) beim König 
Audienz zu verfchaffen gemußt und war gnädig bejchieden worden; auch Janfon 
jelbjt wurde jet vom König empfangen und verließ den Palaft im Gefühle des 
Triumphes. Im September 1844 ftand er in Wefteräg vor Gericht. Er machte 
geltend, die Staatäfirche habe fein Vertrauen mißbraucht, fie jei abgefallen vom 
wahren Slauben, ihre Diener jeien Weltlinge; er aber habe den Beruf von Gott, 
den wahren Glauben wiederherzuftellen und den Sündern den Weg zur Rettung 
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zu zeigen. Janſon wurde freigelaffen.. Seine Anhänger Hatte die Verfolgung 
nur feuriger und die Nachgiebigfeit von oben nur zuverfichtlicher gemacht, Ueber⸗ 
zeugt, daß der König und die weltliche Obrigfeit mit ihnen fympathifirten, erwarteten 
fie im nächjter Bälde die Niederlage der unduldfamen Staatsfirche und die Ge- 
währung voller religiöfer Freiheit. Die Bewegung nahm neuerdings mächtigen 
Aufſchwung. Janſons Reife durch Helfingland bei feiner Rückkehr war ein fort» 
gejeßter Triumphzug; die ganze Provinz war in Enthuſiasmus; viele der ortho- 
doren Gotteshäufer in Helfingland blieben fait Leer. 

Am 28. October 1844 wurde in der Pfarrei Söderala abermald eine ge- 
waltige Mafje theologifcher Bücher öffentlich) verbrannt. Janjon ward jofort 
wieder feitgenommen und zuerft in der Haft zu Gefle auf Geiftesftörung be— 
obachtet, dann nad) Upſala beordert, um von der Bank der Biichöfe eine officielle 
Verwarnung entgegenzunehmen. Die Yreilaffung währte nur Furze Zeit. Am 
25. December 1844 wurde er abermal3 in der Pfarrei Söderala dingfelt ge— 
macht und jaß nun zu Gefle im Gefängnik, bis Bittjchriften an den König am 
18. April 1845 jeine Losgabe erwirkten. Unterdefjen war man aud) feinen Anhängern 
mit Geld» und Gefängnißflrafen zu Leibe gerüdt. Auch die Vollsleidenſchaft 
war wider die Separatijten rege geworden; bier und dort wurden biejelben be- 
ſchimpft und felbjt mißhandelt, ihre Eonventifel tumultuariſch geftört, ihre Käufer 
mit Steinen bombardirt. Am 24. Juni 1845 wurde eine ihrer gottesdienftlichen 
Verfammlungen in der Pfarrei Forſa vom Gerichtädiener und vom Paftor des Ortes 
an der Spibe eines Vollshaufens überfallen, während gerade Janjon von er- 
höhter Stelle aus feine Gläubigen anredete. Schon hatte der Gerichtsdiener auf das 
Rebnerpult den Fuß gefegt, um den Propheten zu ergreifen, ala ein handfeſtes 
Weib ihn jo energiſch beijeite hob, daß Janſon mit feinen nädjiten Ver— 
trauten durch das Gedränge hindurch das Weite gewinnen konnte. Fünfzehn 
Moden lang hielt: er fi in der Pfarrei Söderala verborgen. Umfonft war 
ein Preis von 30 Kronen ausgeſetzt auf Angaben über feinen Aufenthaltsort. 
Erſt zur öffentlichen Gerichtsverhandlung zu Delsbo jtellte er fich wieder. Die- 
jelbe joll 15 Stunden gewährt und die Richter von der rechtlichen Unangebradt- 
heit einer Beſtrafung hinlänglich überzeugt haben. Gleichwohl endete fie unter 
dem Eindrud der allgemeinen Erregung mit dem Spruch auf lebenslängliche Haft. 
Uber beim Transport des Gefangenen ins Gefängniß nad) Gefle wurde der 
Wagen überfallen und Janſon befreit. Unſtät hielt er fich jebt in verjchiedenen 
Parreien verborgen und floh zuleßt über Berge und durch Wälder nad) Ehriftiania, 
wo er unter fremdem Namen im Januar 1846 nad Nordamerika fich einjchiffte. 
Die Frucht jeiner erzwungenen Muße in Gefängniffen und Schlupfwinfeln waren 
ein Katechismus und ein Gejangbuch für feinen Anhang, welche nicht ohne Wag- 
niß noch in Schweden gedrudt wurden. 

Bereit? 1845, da die Verhältniffe für die Separatiften immer unleidlicher 
fi) gejtalteten, war die gemeinfame Auswanderung nach den Vereinigten Staaten 
beichloffen worden. Janſon hatte jchon damals jeinen Freund Olaf Olſon zur 
Erforihung des Landes vorausgefendet. Diejer, im Herbit 1845 in New ort 
angefommen, fand mit Weib und zwei Kindern zunächſt Unterſchlupf in einem 
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Raume des Bethel Ship, eines abgetafelten Fahrzeuges, in welchem fein Lands= 
mann Dlaf Hedſtrom, der Begründer der jchwedilch-methodijtiichen Religions- 
gemeinde in Amerifa, damals für ſchwediſche Matrofen Gottesdienjt zu halten 
pflegte. Da Olfon fi) ohne weiteres den Methodiflen anjchloß, fand er Förderung 
duch diefe impropifirten Religionsgenofjen und im Frühjahr 1846 freundliche 
Aufnahme bei Hedſtroms Bruder Jonas, Methodiften- Prediger zu Victoria, 
Knor County, JA. Nach Recognoscirungsreifen durd mehrere Territorien ent- 
ſchied er ich für eine Niederlaffung in Jlinois, wo bereit3 im Juli 1846 auch 
Janſon fih mit ihm zujammenfand. Diefer hatte vor jeiner Abreije die Aus— 
wanderung feiner Getreuen einigermaßen organifirt. Sieben Vertrauengmänner 
traten als Führer an die Spike, in deren Händen das verfügbare Geld zu— 
jammenfließen jollte. Unter den 1100 Perſonen, die zur Auswanderung jich 
entſchloſſen, waren viele arm, manche jelbjt verjchuldet, aber es gab aud eine 
Anzahl reicher Bauern, die ihr Vermögen für das gemeinjame Beſte hergaben. 
Gabriel Larfon aus der Pfarre Malung, einer der vermögendften Grundbeſitzer in 
Dalefarlia, rüjtete auf feine Koſten ein ganzes Schiff aus, verfah außerdem manche 
andere mit Reijegeld und fchüttete nach feiner Ankunft in Amerika nod über 
24000 Kronen in die gemeinfchaftliche Kaſſe. Andere opferten 10000 und 
8000 Kronen; aber freilich folde Summen ftanden vereinzelt, die Mehrzahl der 
Beiträge war recht bejcheiden. Die Auswanderer jammelten ſich mit dem Früh— 
jahr 1846 in Göteborg, Söderhamn und Stodholm, die meiften aber in Gefle; 
von hier jegelte im Sommer das erjte Schiff ab. In Erinnerung an dieje für die 
Geſchichte der janjonijtiihen Bewegung jo denfwürdige Stadt wurde jpäter, ala 
auf amerifanifhen Boden in der Nähe der Kolonie unter Mitwirkung der Emi— 
granten eine neue Stadt erftehen follte, diefe nach dem Namen von jener be= 
nannt, aber die amerifanijchenglijche Zunge hat die Laute desjelben in „Galva“ 
verwandelt. Es waren meilt recht elende Fahrzeuge, mande nur größere Yilcher: 
barfen, welche die Auswanderer in Heinen Abtheilungen von 50, 75 und höch— 
ftend 150 zunächſt zu furzer Raft nad) Kopenhagen und von hier nad) New York 
bringen jollten. Das erfte Fahrzeug, das von Söderhamn ausfuhr, jcheiterte; 
jeine Inſaſſen mußten ein zweites Mal fich einfchiffen. Ein anderes Schiff zer- 
jchellte no) an der Küfte von Amerila; ein drittes fand mit 50 Paſſagieren 
jeinen Untergang auf hoher See. Die meiften brauchten zur Weberfahrt drei 
volle Monate ; eines der Fahrzeuge war fünf Monate auf dem Meer und hatte 
überdies fieben Wochen zur Ausbejjerung in den Docks von Liverpool Tiegen bleiben 
müffen. Manche famen jo jpät in New York an, daß eine MWeiterreife nach dem 
Norden nur von den Kühnften und Kräftigften unter ihnen gewagt werden konnte. 
Die MWeiterreife von New York mußte für die großen Abtheilungen zu Schiff 
gemacht werden: durch den Hudjon nad) Albany, von da durch den Kanal nad) 
Buffalo und über die großen Seen nad) Chicago, das, damals nur erjt im Ent— 
ftehen begriffen, ein Dorf von wenigen taujend Einwohnern war. Bon bier 
marfchirten die Männer zu Fuß; Weiber, Kinder und Gepäd folgten auf Wagen. 

Am 1. Auguft 1846 war in Henry County, I, das erſte Grundftüd ge— 
kauft worden, andere Ermwerbungen folgten raſch. ine bereit3 bejtehende Yarm, 
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die in den Beſitz der Auswanderer übergegangen, diente zu proviſoriſchem Auf- 
enthalt. Inzwijchen wurde der rechte Pla erjpäht, wo auf einem Hügel in bes 
zaubernd jchöner Lage die neue Niederlaffung für die Gemeinde entjtehen ſollte. 
Nah Janſons Geburtsort „Billops Kulla” wurde fie „Biſhop Hill” benannt. 
Am 26. September 1846 wurde der Kaufact über 480 weitere Acres Landes 
abgeichlofien, das erſt noch urbar und bewohnbar gemadht werden mußte, 

Furchtbare Jahre der Entbehrung und einer faft verzweifelten Anftrengung 
warteten bier der Fremdlinge, die fi in der Einöde, 50—75 Meilen von ber 
nächſten Stadt entfernt, für ihren Unterhalt auf das Wild des Waldes und den 
Stand der Weizenfelder, für ihre Wohnung auf wenige Blodhäufer, Torfhütten 
und Erdhöhlen angewiefen fahen. Im erften und zweiten Winter rafften Tyieber, 
Entbehrung und Blattern viele hinweg. 1849 kam die Cholera, durch einige 
zugewanderte Norweger eingejchleppt. In wenigen Wochen fielen 150 der fräftigjten 
Leute ihr zum Opfer. Währenddeffen gingen in der weiten Umgebung die 
ihlimmften Gerüchte über die Fremdlinge und deren eigenartige Zufammenleben; 
man ftellte jie den Mormonen glei und wollte fie gewaltjam vertreiben. Be— 
drohungen und thatjächliche Angriffe folgten. Auch Geldmangel machte ſich fühl- 
bar. Abgeſandte gingen 1849 nad Schweden, um von dort Geld und neue 
Anfiedler zu Holen. Olaf Johnſon brachte 1850 wirflih 6000 Kronen und 
eine Schar von Landsleuten zurüd. Im März 1849 waren auch neun der 
tüchtigften Männer nad Galifornien ausgezogen, um Gold zu fuchen; erft im 
Vebruar 1851 famen fie wieder. Während man nod von Schweden und bon 
Californien her alles Glück erhoffte, traf jedoch die Kolonie der ſchwerſte Schlag. 
Janſon hatte bis jetzt durch feine Perfon und die Macht feines Wortes 
ſtets den Muth der Seinen aufrecht zu halten gewußt. Gleich zu Anfang hatte 
er für gottesdienftliche Zmwede ein großes, in Kreuzform angelegtes Tuchzelt er- 
richten laſſen, das 800 Perfonen fallen konnte. Hier verjammelte er täglich die 
Gemeinde zur Morgenandadht, Als das Zelt niederbrannte, hielt er feinen Gottes- 
dienft im Walde, bis 1848 die Kirche erbaut war. Auch einen Lehrceurjus in 
der engliihen Sprache hatte er jeden Sommer zum Nuben der Gemeinde halten 
laffen. Jetzt fand er am 13. Mai 1850 im rüftigften Mannesalter ein tragijches 
Ende. Es ruht auf diefem Tod ein eigenes Dunlel; feine Verehrer jcheuen es, 
davon zu ſprechen. Eine furchtbare Beftürzung war die Folge; allein Janjons 
Weib Sophie proclamirte jofort Anders Berglund aus Alfta als feinen Nach— 
folger im Amte; die neue Hilfe aus Schweden und die Rücklehr der Goldjucher 
ftärften wieder den Muth. Am 17. Januar 1853 erhielt die Gemeinde vom 
Staate Illinois ihren charter als „eingetragene Genoſſenſchaft“. Man zählte 
454 vollberedhtigte Mitglieder (adult chartered members) unter 7 trustees, 
auf deren Namen aller Beſitz eingejchrieben war. Die im folgenden Jahre 
(6. Mai 1854) vom Staate genehmigten by-laws wurden im Verlaufe durch 
526 Perſonen unterzeichnet. 

In den Zeiten der höchſten Blüthe foll die Kolonie — die übrig gebliebene 
Ortſchaft zählte 1890 noch 330 Seelen — 1100 Köpfe in fich vereinigt haben. 
Nah dem officiellen Report auf der jährlichen Mitgliederverfammlung am 
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22. Januar 1855 betrug der gemeinichaftlihe Beſitz: 8028 Acres Land, 
50 Häufer und Baupläße in Galva im Werthe von 10000 Dollars, 10 Eijenbahn- 
Actien im Werthe von 1000 Dollar, außerdem: 109 Pferde und Maulthiere, 
586 Stüd Rindvieh, 1000 Schweine, Vorräthe an Flachs, Weizen u. |. w. 
Mit der Vollendung des Schulhauſes 1860 war der Höhepunft der baulichen 
Thätigfeit erreicht, die übrigens nicht nur in der Kolonie ſelbſt, fondern auch in 
der Stadt Galva und bei Herftellung der nahen Eifenbahnlinie erfolgreich zur 
Anwendung fam. Der große Mohlitand, zu welchem ſich die Kolonie im Laufe 
von faum zehn Jahren emporgefchwungen, erflärt ſich nicht nur aus der That- 
fraft und Betriebjamfeit, melde den Bewohnern der ſchwediſchen Nordprovinzen 
überhaupt eigen find, ſondern ebenjojehr aus der glüdlichen Zuſammenſetzung 
der Einwanderer-Schar. Sie zählte in ihrer Mitte ein ftattliches Gontingent er— 
fahrener und fräftiger Bauern, aber auch Handwerker aller Art, Dlaurer und 
Architeklten und eine ziemliche Anzahl Fabrife und Minenarbeitr. Schon im 
erjten Jahre der Anfiedelung wurde der Flachsbau in großem Maßjtabe aufs 
genommen, und der Ertrag, in der Gemeinde jelbft verarbeitet, ergab faſt 12500 
Yards Linnen. Seit 1848 wurde in der Kolonie auch Wolle gejponnen, und 
die Tertilinduftrie nahm für die nächſte Zeit großen Aufſchwung. Ein Theil 
nehmer entwirft die Schilderung: „Hätte man diefen Ort (Biſhop Hill) in den 
Tagen feiner Blüthe mit der hinefiichen Mauer abgejperrt, die Bewohner würden 
innerhalb ihres eigenen Grund und Bodens faft überreiche Hilfäquellen gehabt 
haben, um ganz unabhängig von der Außenwelt für alle Bedürfniffe ihres Lebens 
aufzulommen. Sie jelbit gewannen Flachs und Wolle und verarbeiteten fie zu 
Tuch, jie fertigten ihre Geräthſchaften jeder Art, fie producirten Weizen und 
Roggen und ftellten ihr Mehl daraus her; fie bereiteten das Leder und machten 
Stiefel und Schuhe daraus; fie brannten ihren eigenen Kalk, züchteten Pferde 
und Rindvieh, Schweine und Geflügel, und ihre Zudermühle von 10 Pferde: 
fräften war die größte im ganzen Norden des Staates. Nur jehr weniges von 
ihren täglichen Lebensbedürfnifjen bezogen fie von anderswoher. Ihr induftrieller 
Hortjchritt war von Anfang an geradezu phänomenal.“ 

Das innere Leben der Kolonie hat deren Gejchichtjchreiber Mitel Mitelfon 
von der Hopkins Univerfity in Baltimore 1892 freilich in jehr wenig günftigen 
Farben geihildert. Hatte bis dahin Noth und Bedürfniß die Communijten- 
Gemeinde zufammengehalten, jo löften fi) mit dem zunehmenden Wohlſtand die 
Bande der Eintradht. Die Gemeinjchaftlichkeit des Lebens wurde al3 unnatür- 
licher Drud empfunden. Das Jahr 1859 war materiell ein jehr günftiges ge 
wejen, aber gerade da begann die Zerjegung offen hervorzutreten.. Schon 1860 
beftand die Kolonie nicht mehr als Einheit. Es brauchte faum noch zwei Jahre, 
bis nad vielem häßlichen Zank und Hader die Beute unter allen Einzelnen 
getheilt war. Heute jcheinen die Feindſchaften vergejien, aber niemand jehnt 
ſich zurüd nad) den Feſſeln des einförmigen communiftifhen Gemeindelebens, 

Zum Jubiläum des 23. September hatte man zwei große Säle des 
Steeple building mit „Reliquien“ aus der Auswandererzeit gefüllt: Kaffeemühlen, 


Spinnräder, Pflüge, Flinten, Brautröde, Tafeltücher, Laternen u. dgl. zur Er- 
Stimmen. LII. 3. 25 
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heiterung der fortgefchrittenen amerifanifirten Nachlommen. Unter den mehr denn 
2000 Feittheilnehmern, die jeßt auf Koften der Bewohner Biſhop Hilld und 
zum Andenken an die Auswanderung unter dem Wehen der ſchwediſchen Yahne 
zwei Tage lang zechten und jchmauften, fanden fich noch 99 der adult chartered 
members von 1853, und von den 7 trustees von damals nod zwei. Von 
den erjten Ankömmlingen des Jahres 1846 lebten gleichfalls noch zwei. Noch 
andere interefjante Perfönlichleiten waren da zu fehen. Der Sohn Janſons, 
beim Auszuge au Schweden erit acht Jahre alt, jeßt völlig amerifanifirt, jelbft 
bis zur Umwandlung feines Namens in „Eric Johnfon”, trat als Redner auf. 
Er Hat im Bürgerkrieg wider die Siüdftaaten gelämpft und es bis zum Kapitän 
gebracht. Als Publicift hat er Erfolge gehabt und auch 1880 in der Svens- 
karna of Illinois eine Geſchichte der Kolonie aufgezeichnet. Er lebt jetzt in 
Terad. Jonas W. Olſon, geboren am 30. Juni 1843, war noch nicht drei 
Jahre alt, als fein Vater Dlaf mit der Mutter und zwei ältern Geichwiftern 
nad) Amerika vorauszog. Als jchwächliches und fat verfrüppeltes Würmchen 
wurde der Seine bei Tante und Großeltern zurüdgelajien. Anderthalb Jahre 
jpäter brachte fein Onkel Jonas Olſon ihn mitjamt den Großeltern in die Neue 
Melt. Am Tage bevor das Kind die Seinen wiederfand, war die Mutter ge— 
ftorben; im Laufe der nächſten Monate erlagen Vater, Gejchwiiter und Groß— 
eltern dem Klima und den Strapazen; der ſchwächliche Krüppel von damals aber 
fonnte 50 Jahre jpäter als wohlbeitallter Bojtmeijter von Galva bei der Jubi- 
läumsfeier der Einwanderung vor den verjammelten Taujenden den umfangreichiten 
aller Tyeitvorträge halten. Dabei fonnte er unter den anweſenden Feſttheilnehmern 
hinweiſen auf feinen im Rollſtuhl fienden Onfel Jonas Olſon, einen der erjten 
Patriarchen der „Lejer” und einen der erjten Freunde Janſons. Im December 
1896 jollte diejer merfwürdige Mann jein 94. Lebensjahr vollenden als Tebendiger 
Zeuge einer noch merfwürdigern Geſchichte. 


Entwiklungsgefhidte — Entwicklungsgedichte. „Ich begann die 
Studien zu diefem Buche mit der Abjicht, eine Entwicklungsgeſchichte der menſch— 
lien Familie zu jchreiben, und ich beendete fie mit der Weberzeugung, daß eine 
Entwidlungsgejhichte der menschlichen Familie zur Zeit weder von mir noch von 
einem andern gejchrieben werden kann.“ Mit diefen Worten beginnt Ernſt 
Groſſe die Einleitung feines Werkes über „die Formen der Familie und die 
Formen der Wirtſchaft“ (Freiburg und Leipzig 1896). Es ift ein derber Schlag 
ins Gefiht der fociologiichen Entwidlungstheorien, geführt von einem Manne, 
der durchaus nicht den chriftlich-gläubigen Standpunkt vertritt, vielmehr ſelbſt 
unter dem Banne der darwinijtiichen Entwiclungsidee geftanden hat. Und diefer 
Mann erklärt heute alle jene „feiten Rejultate” in&bejondere der prähiftorischen 
Evolutionslehre für hinfällig, ihre Methode für aprioriftiiche Spielerei. Er bes 
gegnet mit diejem feinem Urtheile der chriftlichen Wiſſenſchaft und ftellt fich, was 
die Kritik der Entwidlungstheorie betrifft, genau auf den Standpunkt, welchen wir 
in dieſer Zeitjchrift von Anfang an eingenommen haben. (Vgl. auch Die jociale 
Frage beleuchtet duch die „Stimmen aus Maria-Laach“ II. Bd. ©. 214 ff.) 
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Groffe Schreibt: „Die gefamten organifhen Naturwiffenfchaften unferer Tage 
fhreiten in bem Heerbanne der Entwidlungsibee. ... Beſonders bie Soriologie 
bat das Vorrecht ihrer Jugend benugt, um ber Entwidlungsidee eine Herrſchaft 
einzuräumen, bie, wenigftens in einigen Köpfen, faft jede andere ausſchließt. Man 
bat ihr ſchon beinahe alles geopfert, was in bem weiten Gebiete unferer Wiſſen— 
Ihaft zu finden ift — Werkzeuge, Waffen, Wohnungen, Sitten, Geſetze, Staats— 
formen, Religionsiyfteme —; alle diefe und noch viele andere Dinge find zu wohl— 
gefügten Entwidlungstreppen aufgethürmt, auf denen die Forſchung leicht und ſchnell 
zu ber höchſten Erfenntniß emporfteigt. Nirgends aber hat ber Glaube an bie 
große dee des Jahrhunderts reichere Früchte getragen, als in der Familienkunde. ... 
Unter der Menge von Entwidlungsgeihichten, die während der letzten Jahrzehnte... 
erbaut worden find, ragt über alle andern bie Theorie hervor, welhe Morgan in 
feinem Werfe ‚Ancient Society‘ aufgeftellt hat. Ihr Ruhm ift über den Kreis der 
Fahgenofien, wo fie überall lebhaften Beifall oder Widerſpruch erwedte, jo weit 
hinausgebrungen, baß fie dem amerifaniichen Sociologen am Ende jogar einen 
Ehrenplaß unter den Kirchenvätern der deutſchen Sorialdemofratie erobert hat. 
Morgans Theorie ift diefes breiten Erfolges vollfommen würdig; fie empfiehlt fih 
dem Publitum ebenfo ſehr durch ihre Kühnheit als durch ihre Einfachheit. Morgan 
geht von ber Ueberzeugung aus, daß die Eulturformen, welche bie civilifirten Völker 
in der Vergangenheit überwunden haben, in ben Eulturformen der verfchiedenen 
niedern Völker erhalten find. Man braucht die in der Erfahrung gegebenen Eultur« 
formen alfo nur richtig anzuordnen, und man hat die Bahn, welche die Menſchheit 
fortfchreitend durchmefjen hat, von Anfang bis Ende vor Augen (Ancient Society 
p. 500). Das Princip diefer Anordnung kann jelbftverjtändlih fein anderes als 
die Idee der Entwicklung fein; Entwidlung ift aber jelbftverftändlich nichts anderes 
als Fortihritt vom Niedern zum Höhern, von ber Wildheit zur Eivilifation; und 
da die Menſchheit jelbftverftändlih eine Einheit ift, jo gibt e8 aud nur einen 
Fortfhritt auf einer Linie in einer Richtung. Morgan ftellt fih die Eultur 
ungefähr wie eine Leiter vor, auf der die Völker nebeneinander und nacheinander 
emporflimmen. Jedes Volk hat diefelben Sprofien hinter fi ober vor fi. Die 
große Drehrzahl diefer Sproſſen läßt fi aus der Geihichte und Völkerkunde un— 
mittelbar erfennen; die wenigen, welche im Laufe der Zeit verloren gegangen find, 
hat Morgan ergänzt, jo daß er uns die vollftändige Entwidlungsleiter der menſch— 
lihen Familie von unten bis oben bdemonftriren fann, von dem Promiscuitäts- 
zuftande ber wilden Urzeit über die Confanguine, die Punalua und die ſyndyas— 
mifche Form aufwärts bis zur monogamen Einzelfamilie der civilifirten Gegenwart. 
Dieje Reihe bietet nach der Verficherung ihres Erfinders eine vernünftige und be= 
friedigende Erflärung jowohl für die Einzelthatſachen, foweit fie der Erfahrung 
gegeben find, als für den Verlauf des Fortſchrittes. Daneben räumt er allerdings 
ein, daß jeine Gonftruction ‚einige Verbefferungen, vielleicht für einzelne Glieder 
jogar wejentlihe Aenderungen erfahren tönne (Morgan ©. 508). Und mit diejer 
Bermuthung hat er in der That Recht behalten. Es ift der Sociologie zum Glüd 
nicht vergönnt gewejen, lange auf den Borbeeren Morgans zu ruhen. Wir brauchen 
die immer zahlreihern und flärfern Angriffe, die von andern Forſchern, unter denen 
Starfe (Die primitive Familie, 1838) wohl den erften Rang verdient hat, gegen 
jein Werk gerichtet wurden, hier nicht im einzelnen zu verfolgen und zu würdigen; 
es genügt, darauf hinzumeijen, daß der Glaube an die Theorie Morgand 
in demjelben Maße an Boden verloren, in welhem die Kenntniß 
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der ethnologiſchen Thatjahen an Boden gewonnen hat. Diejelbe 
Eigenfchaft, der feine Lehre ihre vorübergehende Anerkennung verdankte, trägt die 
Schuld an ihrer endgiltigen VBerwerfung — ihre Einfachheit. Ye weiter 
und tiefer man in das wirfliche Leben der Völker ſchaut, defto unzulänglicher er— 
iheint gegenüber dieſer unabjehbaren, bunt verfhlungenen Fülle verfchiedenartiger 
Formen das dürre geradlinige Schema Morgans. Die lebendige Entwidlung 
ift unendlich reicher, vielgeftaltiger und verwidelter als diejenige, welche er conftruirt 
bat. Die Menſchheit bewegt fih feineswegd auf einer einzigen 
Linie in einer einzigen Richtung; fondern fo verſchieden bie 
Lebensbedingungen ber Völker find, fo verfhieden find aud ihre - 
Wege und Ziele. Aber nicht nur als ein Ganzes erweift fid) die Entwidlungs- 
reihe Morgana unhaltbar, aud ihre einzelnen Glieder halten zum großen 
Theile der Kritik niht mehr ftand. Seine Vorftellungen über die ge— 
ſchlechtlichen Verhältnifie ber nieberften Völfer, die freilich nicht ihm allein eigen 
waren, bie frühere Auffafjung der Erogamie, des Mutterrehtes — alles dies ift 
durch die ethnologiſche Forſchung, wenn nicht widerlegt, jo dod 
jedenfalls von neuem in Frage geftellt. Vieles, was nod vor 
furzem ſicher gefeftet erjhien, zerrinnt uns unter ben Händen. 
Wir glaubten, die Sauptarbeit fei bereits gethban; und jet 
leben wir, daß man wieder von vorne beginnen muß“ (A. a. O. 
©. 1-5). 

Grofje will feine eigene Unterfuhung daher auf die thatfächlich gegebenen 
Formen der Verwandtihaftsorganifation befhränfen: „Wir fragen nur, was bie 
Familie unter ben verſchiedenen, innerhalb der Hiftorifchen und ethnologiichen Er» 
fahrung liegenden Eulturbedingungen ift; während die meiften unferer Vorgänger 
an eriter Stelle fragten, was fie unter Berhältniffen, die außerhalb unferer Er- 
fahrung liegen, gewejen ſein könnte. Uns fommt es auf die Erfenntniß der Zu— 
fände an; jene ſuchten vor allem ihre Entwidlung zu ergründen. Die Ent— 
wicklung ſolcher Zuftände aber läßt fich faft niemals unmittelbar beobadten, jondern 
fie läßt fi nur mittelbar erſchließen. Infolgedeſſen richtete man die Aufmerkſam— 
feit weniger auf die beftehenden, herrſchenden Formen der Familie, als auf die 
Spuren und NRefte überwundener und untergegangener Gebilde; und die Verfolgung 
und Deutung dieſer Spuren einer ungewiffen Vergangenheit wurde zuweilen mit 
foldhem Eifer betrieben, daß man darüber die gewiſſe Gegenwart gänzlich über» 
jah !. Es wäre jeltjam, wenn man mit dieſer Methode nicht einmal auf eine werth- 
volle Erfenntniß geriethe; aber es ift leider ungleich wahrjcheinlicher, daß ſich jelbft 
bochbegabte Forſcher, die ihrem Finderglüce allzufehr vertrauen, in den Nebel 
baltlojer und trügerifher Speculationen verirren, zumal wenn fie auf 
die Erſchließung jehr fremder und ferner Verhältniffe ausgehen. Und doch hat man 


! Eines der merfwürdigiten Beispiele iſt Howitts befannte Arbeit über bie 
Familienverhältniffe der Auftralier. Der um die auftraliihe Volkskunde hoch— 
verdiente Gelehrte hat fi jo gründlich in feine Hypotheje einer Gruppen 
ehe ber präbiftorifchen Auftralier vertieft, daß er darüber ganz vergißt, feine 
Leſer darauf aufmerfiam zu mahen, daß die hiſtoriſchen Auftralier in 
Einzelehe leben. Infolgedeſſen hat jeine Darftelung mehrere Sociologen, 
darunter aud) Morgan, zu den ſeltſamſten Vorftellungen über die Ehe: und Familien» 
verhältniffe der Auftralier verleitet. 
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gerabe für biefe gefährlichften Fälle die Methode der Deutung mit bejonderer 
Vorliebe angewendet. So gründet z. B. Morgan bie Reconftruction der jämtlichen 
primitivern fyamilienformen feiner Reihe niht etwa auf verificirbare Be 
obadtungen, fondern auf durdaus fragwürdige Deutungen“ 
(S. 5—7). 

Noch auf einen andern Irrthum in der Diethode der evolutioniftifchen Ethno- 
logie madt Ernſt Groffe aufmerfjam: „Wenn man ein befonderes fociale® Ge— 
bilde, wie eine beftimmte Art der Familienorganifation, in feinem Weſen und in 
feiner Bedeutung begreifen will, jo muß man es in feinem natürliden Zus 
- fammenhange mit der allgemeinen Eulturumgebung, in ber es 
wädhft, lebt und wirft, ftudiren. Aus diefem Zuſammenhange herausgejähnitten, 
ift e8 ein umverflänbliches Fragment. Diefe Wahrheit ift fo offenbar, baß es über: 
flüffig jcheinen könnte, fie auszufprehen. Trotzdem aber ift jenes erfte und 
einfadhfte Princip der ſociologiſchen Forſchung in der Familien— 
funde faſt allgemein vernadläjfigt worden Noch in ben neueſten 
Arbeiten werden die verfchiebenen Familienformen ganz ohne Nüdfiht auf die 
Eulturformen, denen fie angehören, geordnet und beurtheilt. Auf dieſe Weife fann 
man natürlih ohne befondere Anftrengung dazu gelangen, daß man allen Ernftes 
eine Form für primitiv erllärt, während ein einziger Blick auf ihre Mutter- 
cultur gelehrt hätte, daß fie eine fpäte Verfallserfheinung ift, oder daß man 
in einer andern, bie burh ganz abnorme, eng begrenzte Berhältnijje 
bedingt ift, eine für die ganze Menſchheit giltige und nothwendige 
Entwidlungsform entdedt. Solde Irrthümer aber werben fih aud in Zus 
funft wiederholen und häufen, wenn man fi) nicht endlich entjchlieht, die Grund: 
erfenntniß der Sociologie in der Sociologie jelbft praktiſch anzuerkennen. Jede 
Eulturform ift gleihfam ein Organismus, in dem alle Theile und Functionen in 
ber imnigften lebendigen Wechſelwirkung ftehen. Es gibt ſchlechterdings feinen 
Theil, feine Function der Eultur, die nicht eine beftimmte Wirkung auf die Or— 
ganifation und die Function der Familie ausübte‘ (S. 7 und 8). 


Wenn daher Ernft Groffe den Zufammenhang zwijchen den „Formen der 
Familie und den Formen der Wirtſchaft“ unterfuchen will, jo jteht ev dabei doc) 
feineswegd auf dem Standpunkte der materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung und 
verkennt durchaus nicht, dab neben dem wirtichaftlichen Yyactor noch andere und 
vielleicht bedeutfamere Factoren auf die Geftaltung der Familie eingewirft haben. 

Mir können an diefer Stelle den Forſchungen Grofjes nicht weiter folgen, 
behalten uns dies vielmehr für eine andere Gelegenheit vor. Hier genügt e8 ung, 
feftgeftellt zu haben, daß nad) dem Zeugniſſe eines Mannes, der unter den Fach— 
gelehrten als Autorität gilt, und der feineswegs die Vertheidigung der chrijtlichen 
Beltanfhauung als Ziel verfolgt, die ſogen. „feiten Ergebniffe” der materia- 
liſtiſch⸗ darwiniſtiſchen Sociologie nichts anderes find als Wahn und Trug. 


Statiflifhes üder den Seldflmord. Dem neulich in London abgehaltenen 
medicinishen Congreſſe hat Herr Forbes Winslow eine Arbeit über den Selbft- 
mord vorgelegt, weldhe fi mit mehr als 7000 Fällen beichäftigt. Diejelben 
werden jtatiftiich abgetheilt nach den .verfchiedenen Urjachen, welche dem Selbftmorde, 
joweit nachweisbar, zu Grunde gelegen haben. Es erfolgten danach Selbjtmorde 
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bei Männern bei Frauen 


905 5ll aus Elend, 
728 524 aus häuslichem Summer, 
322 233 aus Geldverluft, 
287 208 aus Trunfjucht und Ausſchweifung, 
155 141 aus Berluft beim Spielen, 
122 410 aus gekränftem Ehrgeiz, 
97 157 aus Liebetgram, 
53 53 aus überfpannter Eigenliebe, 
49 57 aus Gewiſſensbiſſen, 
12 1 aus Fanatismus, 
3 3 aus Menichenjcheu, 
1381 667 aus unbekannten Gründen. 


„Man fieht daraus,“ bemerft die franzöfische ſocialwiſſenſchaftliche Zeitichrift 
„Association catholique*, der wir die Angaben entnehmen, „daß diefelben Ur- 
ſachen bei den verjchiedenen Gefchlechtern ungefähr den gleichen Einfluß ausgeübt 
haben, nur Liebesgram und gefränfter Ehrgeiz haben viel mehr Frauen ala 
Männer zur Verzweiflung gebradt. Beim erftern iſt das nichts Ueberrafchendes, 
jehr befremdlih dagegen beim zweiten. Wem wäre e8 wohl in den Sinn ges 
fommen, daß bis zu dem Grade die Frauen ehrgeiziger jeien als die Männer ?“ 


Chinas Eintritt in den Weltverkehr. Welche Rolle wird China 
Ipielen, wenn es einmal glei; Japan aus feiner Abgeichlofienheit heraustreten 
und im Beſitz aller Hilfsmittel der weſtlichen ivilijation den andern Nationen 
als Mitbewerber gegenüberftehen wird? Das ift eine Frage, auf welche erjt 
das fommende 20. Jahrhundert die Antwort wird geben können, obwohl aud) 
jetzt jchon einige Anhaltspunkte dazu vorliegen. In Bezug auf die efivaigen po— 
litiſchen, ſocialen, religiöfen Veränderungen und Einflüffe it eine beftimmte Vor— 
ausſagung ſchwierig; leichter ift e8, die Zukunft Chinas auf dem Weltmarkt und 
feine künftige Rolle ala handeltreibende Macht annähernd zu berechnen. Dies ver— 
juchte jüngft der Generalconjul der Vereinigten Staaten in China, Herr Thomas 
R. Jernigan, in einem bemerfenswerthen Aufſatze der North American Review 
(CLXIIL, 438 ff). Nachdem er ausführlich die Hindernifje behandelt hat, die der 
Entwicdlung de8 amerikanischen Handels namentlich durch da8 mangelhafte Con— 
ſulatsſyſtem entgegenjtehen, fommt er auf China und die glänzenden Ausfichten 
zu reden, die von dieſer Seite dem Sternenbanner winken. 

„Bereit3 hört man“, jo jchreibt er, „den Schall der Schritte eines ſich 
zurüdziehenden Gonfervatismus, der bislang eine unüberfteiglihe Schranke für 
jeden Fortſchritt bildete.” Nicht länger mehr halte das BarbarenthHum die Thore 
der Givilifation bejeßt. Was Japan in einem Bierteljahrhundert gelernt, jei 
allbefannt. Aber auch Chinas Erwachen ſei außer Zweifel. Der Vertrag von 
Simonojefi habe jeine Thore weit aufgemacht und der Givilifation offene Bahn 
gegeben, deren ruheloje Energie nicht geftatten werde, dab es in jeinen langen 
Schlaf zurüdfalle, 
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Der Eonjuf weift dann zum Beweis, daß die leitenden Staat3männer Chinas 
den Geijt der neuen Zeit erfaßt hätten, auf die jüngiten Laiferlichen Decrete bin, 
die auögiebiger und wirfjamer als je zuvor den Grundjaß der Religionsfreiheit 
verfündet und damit dem veredelnden Einfluß des Chriſtenthums freiern Spiels 
raum gewährt hätten. Die Handelsfreiheit ſei durch dem genannten Vertrag 
angebahnt und die politifche Freiheit durch meitgreifende Reformen in der 
Berfafjung und Berwaltung in ficherer Ausfiht. Einmal frei geworden, werde 
Ghina einen gewaltigen Einfluß auf den Welthandel ausüben. 

Die große Befähigung nicht weniger ala die Solidität und Zuverläffigkeit 
des chineſiſchen höhern Kaufmannzftandes ſtehe außer Zweifel. Die Staats- 
finanzen fönnten bei bejjerer Verwaltung in jehr günftigen Stand geſetzt werden, 
Gegenwärtig flöſſen aus den Grundfteuern, aus Eingangs: und Durchgangszöllen, 
jonjtigen Abgaben, Monopolen ꝛc. jährlid) rund 350 Millionen Mark in den 
Staatsjädel. Diefe Summe fei in Rüdficht auf eine Bevölkerung von 300—400 
Millionen und die reichen Landesſchätze jehr gering. Unter einem vernünftigern 
und zugleich gerechtern Steuerſyſtem fünne fie, ohne das Wolf irgendwie zu übers 
bürden, leicht verdreifacht werben. 

Einen jchlagenden Beweis für die Unzulänglichleit des alten Syſtems bilde 
die Thatſache, daß, feit der Engländer Sir Robert Hart die Verwaltung der 
Seezölle in den vier freien Häfen der Provinz Kanton führe, die Zolleinnahmen 
diejer vier Häfen auf 14026400 Mark geitiegen jeien, während die Einnahmen 
der 40 übrigen, nad altem Spitem verwalteten Häfen zujammen bloß etwa 
1753300 Marf betrügen. Habe jo der Conſervatismus des chineſiſchen Cha— 
rafter8 bislang den Tyortichritt gehemmt, jo werde auf der andern Seite, wenn 
China einmal endgiltig erwacht jei, gerade diefer Zug eine fichere Bremje am 
Rad des ortjchrittes bilden und Ehina vor Ueberſtürzungen fichern. 

Welch gewaltigen Umfang der auswärtige Handel Chinas mit der Zeit 
annehmen dürfte, laſſe ſich annähernd durch einen Vergleich mit Japan be» 
rechnen. Bor zehn Jahren betrug der auswärtige Handel des Miladoreiches etwa 
278400 000 ME, er war bis 1894 auf 977 500 000 ME. geftiegen. Während der- 
jelben Zeitdauer hob fich der chineſiſche auswärtige Handel nur von 977 500 000 Mt. 
auf 1848800000 Marf. 

Eine andere beachtenswerthe Thatjache, welche die Entwidlung des Handels 
unter dem Einfluffe einer höhern Eivilifation veranjchaulicht, ift die, dab Japan 
mit jeinen 40 Millionen Einwohnern in Bezug auf den Güterumjaß heute bereits 
die Stufe erreicht Hat, auf weldher Ehina mit feiner fajt zehnmal größern Volks— 
majje vor zehn Jahren ftand. 

Noch günftiger ftellt ih Japan innerhalb diejes Jahrzehntes in Bezug auf 
die Einfuhr. 1885 betrug diefelbe 119000 000 Mt., 1894 fchon 497 300 000 ME,, 
aljo über 300°/, Zunahme. In China dagegen belief ſich die Einfuhr 1885 auf 
561 000 000 Mf., 1894: 1 032 000 000 Mt., alfo bloß eine Zunahme von 80 ®/,. 
Dies läßt aber ahnen, welche Bedeutung China ala commercielleg Abjahgebiet 
für die Zukunft gewinnen muß, wenn es einmal gleih Japan den alten Zopf 
mit der neuen Givilijation vertaufht. Wenn Japan für feine 40 Millionen 
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Einwohner faft halb fo viel Waren einführt als China für feine 300—400 
Millionen, dam fann man, wenn einmal gleiche Bedingungen da find, den 
künftigen jährlichen Umſatz Chinas ohne Scheu auf gut vier Milliarden Mark 
veranschlagen. 

Daß diefe Schäßung nicht aus der Luft gegriffen jei, beweilt Herr Jernigan 
durch Berufung auf Autoritäten. China — jo führt ein guter Kenner der Ver— 
hältnifje aus — übertrifft Japan an natürlichen Einnahmequellen, welche ihrerfeits 
den nationalen Reihthum und die Entwidlung der einheimijchen Induſtrie be= 
dingen. Es baut jeine eigene Baumwolle, während Japan diejelbe einführen 
muß, zieht beifere Seide und kann deren Eultur faſt ins Endloſe erweitern, 
Dasſelbe gilt vom Thee. Jetzt ſchon beginnt es jeine Wolle auszuführen, ob— 
Ihon die Koſten des Transporte® von den Grenzen der Mongolei bis an die 
Küfte wegen der ſchlechten Verkehrsmittel noch feinen danfenswerihen Handel er= 
möglichen. Der Anbau von Zuderrogr und Tabak ift einer riefigen Entwidlung 
fähig. Ueberhaupt gibt es kaum ein werthvolles Bodenerzeugniß, das nicht in 
dem einen oder andern Theil des unermeßlichen und fruchtbaren Ländergebietes 
mit Vorteil gezogen werden könnte, und faum ein werthvolles Metall, wie Gold, 
Silber, Eifen, das nicht im Schoße feiner Berge ruht. Seine Kohlenſchätze 
find unermeßlich, deren Güte vorzüglich). 

Dazu fommt, dab da8 Arbeitermaterial Chinas ebenjo unerſchöpflich und 
trefflich ift als ſeine Bodenſchätze und zudem das billigfte der Welt. Der fiegreiche 
Wettlampf des chineſiſchen Arbeiters in allen heilen der Welt beweift dies zur 
Genüge, und ſchon die bisherigen Verſuche in den Fabrilen Schanghais haben 
ergeben, daß der chinefiiche Tyabrifarbeiter, ob Mann, Frau oder Kind, an Ge- 
ſchicklichkeit, Anjtelligfeit und Ausdauer es mit feinen weißen Amtägenofjen in 
England oder Amerika jiegreid) aufnehmen kann. 

Das aljo find die materiellen Ausjichten des großen Mittelreiches in der 
Zukunft. Was dieſes merfwürdige alte Gulturvolf ſonſt noch für Aufgaben zu 
löſen hat und wie e8 in die Gejchichte des 20. Jahrhunderts eingreifen wird, 
jteht in Gottes Hand, der wie den Einzelnen, jo auch die Völker zu feinen 
Zielen lenkt. 


Die Sonnenfleke im Iufammenhang mit dem 
Eopernicanifhen Weltſyſtem. 


Ein Beitrag zur Galilei-Literatur. 


(Gatitei führt bekanntlich in jeinem wegen der kirchlichen BerurtHeilung 
viel genannten „Dialog über die beiden hauptſächlichſten Weltſyſteme“ 1 aud) 
die damals eben erſt entdedten Sonnenflede ins Feld. Ebenjo bekannt ift, 
wie gern die Gegner der Ffatholifchen Kirche den Galileiproce als Rüft- 
fammer für ihre immer wieder erneuten und do jo wenig begründeten 
Angriffe benutzen. Wir jagen wenig begründeten. Denn obſchon 
Galilei in der genannten Schrift fid vier Tage lang abmüht?, feine 
Theſe von der Erbbewegung zu beweiſen, obſchon er feine vermeintlichen 
Beweiſe für diejelbe ein über das andere Mal jdhlagend und unwider— 
feglih 3 nennt, obſchon es ihm gelingt, manden Einwurf der Ptolemäer 
fiegreih zurüdzumweifen, jo bleibt das Endrejultat nichtsdeſtoweniger ein 
jehr zmweifelhaftes: die pofitive Seite jeiner Theje bleibt unbewiejen. Es 
fann dies nicht genug betont werden, da man diefen ſchwachen Punkt in 
der Galileifrage gegnerifcherjeit$ nur zu gern zu vertuſchen pflegt. Haben 
doch noch in unjern Tagen die Stadtväter Neu Roms es für nöthig er 
achtet, in der ewigen Stadt dur ein befonderes, auf dem Monte Pincio 
errichtete Monument der Welt zu verkünden, daß Hier in der nahen Billa 
Medici einft Galileo Galilei eingeferfert geweſen, „huldig, die Erde um 


ı Der vollftändige Titel lautet: Dialogo intorno ai due massimi sistemi 
del mondo Tolemaico e Copernicano. Wir citiren ftet3 nad der italienifchen Ge- 
famtausgabe: Le Opere di Galileo Galilei, prima edizione completa. Firenze 
1842. Tom. I. 

? Der Dialog ift in vier Theile (giornate, Tagesgeſpräche) eingetheilt, die in 
der ebengenannten Ausgabe nicht weniger als 503 große Octapjeiten einnehmen. 

® Stringe l’intelletto umano ... testimonio maggior di ogni eccezione 
(p. 375) . . . tanto manifestamente coneludenti raggioni (p. 387)... assai con- 
cludenti (p. 500) u. f. w. 

Stimmen. LIL 4. 26 
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die Sonne freifend gejehen zu haben” !. Danach ſollte man glauben, alle 
die, welche damals anders fahen, müßten entweder ftodblind geweſen fein, 
oder aber, was nod Schlimmer, müßten ſich die Augen mit beiden Händen 
zugehalten haben, um eine jo offenbare, ſonnenklare Wahrheit nicht zu 
jehen. Wir willen, welde Bewandtniß es hatte mit dem obengenannten 
„Kerker“ in Geftalt eines prächtig gelegenen Palaftes mit Garten; hier 
blieb Galilei bei feinem Freunde wenige Tage internirt. Die Fabeln von 
dem „Eppur si muove*, von Tortur und unwürdiger, unerhört harter 
Behandlung wagt man heutzutage nad der gebührenden ihnen zu theil 
gervordenen Zurüdweifung ? nicht mehr borzubringen. Was jedod der 
dornenreihen Frage nad ihrer wiffenihaftlihen Seite hin die Spitze ab» 
bricht, ift die Erwägung, daß Galilei feine Behauptungen nicht bemeijen 
konnte. All die eigentlich zutreffenden Bemweisführungen für die abjolute 
Mahrheit de8 Copernicanifhen Syſtems find entweder jpätern Datums, 
oder jedenfall von Galilei in feinem Dialoge nicht vorgebradt. Weder 
die Lichtaberration, noch die allgemeine Gravitation, weder die jährliche 
Parallare der Geftirne, nod die conftanten Rotationsachſen der Planeten 
waren zu Galileis Zeit befannt. Die geiftreihen Pendelverjudhe eines 
Foucault waren noch nicht gemacht, die Sternihnuppentheorie eines Schia— 
parelli war noch nicht aufgeitellt; damals wußte und ahnte man noch nichts 
von einer Verſchiebung der Spectrallinien, von einer Veränderung der 
Schwerkraft und wie all die Gründe heißen mögen, die dem Copernicanischen 
Syſteme im Laufe der Zeiten fiegreihe Evidenz verſchafften. Zwar hatte 
Kepler bereit3 feine Geſetze formulirt; allein von diefen weiß uns Galilei 
nichts zu jagen. Wer die Ausführungen Galileis unbefangen und mit 
Aufmerkjamkeit durchlieſt, muß fich geftehen, daß weder feine Erklärung 
der Planetenbewegungen, noch die der Sonnenfledbahnen, nod endlich jeine 


! Reo d’aver veduto la Terra volgersi intorno al Sole. — Die Ironie des 
Schickſals Hat gewollt, daß man auf ber fo umfchriebenen Säule eine Armillar: 
ſphäre angebracht hat, in deren Dlittelpunft nad wie vor bie Erbe thront und ſich 
von der Sonne umkreiſen läßt. 

® Vgl. die Artifel P. Schneemanns in dieſer Zeitihrift Bd. XIV, ©. 113 ff.; 
ebenſo P. Grifar 8. J., Galilei- Studien. Regensburg 1832. — Es fei baran 
erinnert, daß die ältefte bis jeßt befannte Quelle für das erfundene Eppur si muove 
die in Paris 1761 erichienene Schrift Jrailhs ift: Querelles litteraires ou Mé- 
moires pour servir a l' Histoire des Revolutions et de la Republique des lettres 
depuis Homere jusqu'ü nos jours. III, 49. Bgl. dieje Zeitichrift Bd. XLVIII, 
©. 228, 
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Gezeitentheorie vor einer ſtrengen Kritik Stid halten; und doch laſſen ſich 
jeine jämtlihen „Beweiſe“ auf diefe drei Hauptpunkte zurüdführen. Wie 
jehr Galilei deren Kraft überfhägte, kann man allenthalben, auch wo er 
es nicht offen befumdet, zmwijchen den Zeilen des Dialogs herausleſen. Be— 
zeihnend ift in dieſer Hinfiht, wie er bejonders den dritten, aus den 
Gezeiten hergeleiteten Beweis, den. mißlungenften von allen, jo treffend 
fand, daß er dem ganzen Dialoge erft den Titel geben wollte: „Zwie- 
geipräd über Ebbe und Fluth“ (Dialogo del flusso e riflusso)!. Und 
dennod fönnen ſelbſt Bewunderer Galileis wie der Franzoſe Joſeph Ber: 
trand nicht umhin, ihr lebhafte: Bedauern auszudrüden, daß er demjelben 
einen Platz in „einer jeiner ausgezeihnetften Schriften“ angemwiejen habe. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir das ganze Werk Galileis 
oder auch nur feine Hauptgründe einer eingehenden Kritik unterziehen. 
Es ift dies auch noch jüngft in vorzüglicher Weile geſchehen?. Nur auf 
den zweiten Punkt, den Zujammenhang der Sonnenflede mit dem Co— 
pernicanifhen Syftem, erlaube man uns Hier etwas weiter einzugehen, 
einerjeit3 weil derjelbe in Galileis Darjtellung im nebelhaftes Dunkel ges 
hüllt Scheint, andererjeit3 weil wir glauben, aus demfelben einen gefunden 
Kern herausſchälen zu können, der, in andere Fallung gebradt, der Sache 
des Gopernicus bedeutende Dienfte hätte leiften können. 

Erinnern wir uns furz des Galileifhen Beweisganges: Bemegt fi) 
die Erde um die Sonne, Iehtere hingegen nur um eine durch ihren Mittel 
punft gehende, zur Ebene der Erdbahn geneigte Drehungsachſe, dann müflen 
die Sonnenflede durch ihre jcheinbaren Verftellungen auf der ung jihhtbaren 
Sonnenjceibe eine Reihe auffälliger Erjeheinungen zeigen, die ſich nichts— 
deſtoweniger von vornherein feftjtellen laſſen; nun aber entipredhen die ge— 
machten Beobadhtungen genau diefer Auffaffung; alſo freijt die Erde um 
die Sonne. Um dem Lefer die etwas jchwerfällige Darlegung Galileis 
anſchaulicher zu machen, ftellen wir in der Mitte eines runden Tiſches 
einen mit den gewöhnlihen Meridianen und Parallelkreiſen verjehenen 
Erdglobus jo auf, daß feine Achſe, bezw. ihre Verlängerung, mit der 
Tiſchebene einen Winfel von 83% bilde. Bewegt jih nun das Auge eines 
Beobadhters in gleiher Höhe mit dem Globuscentrum ringd um den Tiſch 





! Pieralisi, Urbano VIII e Galileo Galilei (Roma 1875) p. 153. 
®: Bon P. Linsmeier S. J. in „Natur und Offenbarung“, Jahrg. 1895, 
S. 155 ff. 200 ff. 280 ff. 
> ®gl. Opere complete I, 375 sg. 
28” 
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herum, fo werden der Nequator und die Parallelkreife des Globus in zwei 
beftimmten entgegengefeßten Standpunften (aus Hinreihender Entfernung 
gejehen) als gerade Linien erjcheinen, in den Zwiſchenſtellungen des Be- 
obachters Hingegen als Ellipfen (projicirte Kreije), deren Heine Achſe zu- 
nimmt, bis unfere neue Bijirlinie mit der obigen zwei Standpunften ent— 
Iprechenden einen rechten Winkel bildet. Dort erreihen die Ellipſen ihre 
größte Oeffnung, um ſich dann miederum allmählid bis zur einfachen 
Geraden zu jchließen. Wir fehen natürlih immer nur die uns zugefehrte 
Hälfte der Ellipfen, und zwar befindet ſich dieſe fichtbare Curve bei der 
einen Hälfte unferes Rundganges oberhalb, bei der andern unterhalb des 
Globuscentrums. Wir mwiffen nun, und dies war beſonders durch Die 
fleigigen Beobadhtungen unjere® Landsmannes P. Scheiner 8. J. zur Zeit 
Galileis bereits hinlänglich nachgewieſen, dak die Stellung der um ihre 
Achſe ſich drehenden Sonnenkugel bezüglih der unbegrenzten Ebene der 
Efliptif eine ähnliche ift wie die unjeres Erperimentirglobus. Hätte alfo 
die Sonne ähnliche Kreife wie leßterer, jo müßten diefe infolge der jähr« 
lihen Bewegung der Erde um die Sonne im Laufe eines Jahres ähnliche 
Erjheinungen darbieten, wie wir fie als Folge unſeres Rundganges erkannt 
haben. Die auf der Sonne fehlenden Kreiſe werden erjegt, ja gemiller- 
maßen conftruirt durch die Sonnenflede oder vielmehr durch die Bahnen, 
welche dieje infolge der Sonnenrotation um die gemeinſchaftliche Achſe be 
ſchreiben. Diefe durdlaufen nun in der That jährlich obige Phaſen; alfo, 
ſchließt Galilei, muß die Erde fih um die Sonne drehen! 

Allerdings läßt er fi) von feinem fingirten Gegner Simplicius den 
wohlbegründeten Einwurf maden, aus dem Umftande, daß dieje Erſchei— 
nungen eintreten müffen, fall3 die Erde fih um die Sonne bemegt, folge 
noch nit, daß diefelben fih nur durch diefe Bewegung erklären laffen. 
Er hätte nur diefen Einwurf zuerft beffer begründen und dann gründlicher 
widerlegen müſſen. Es ift in der That leicht einleuchtend, dak wir ganz 
diejelbe Erfcheinungsreihe haben werden, wenn wir bei obigem Erperimente, 
das Auge des Beobadhterd über dem Mittelpunfte des Tiſches denkend, 
den Globus am Rande herumtragen. Nur müſſen wir zugleih darauf 
achten, daß wir die Achſe desfelben ftet3 im einer zu ihrer erften parallelen 
Stellung halten. 

Unfern Leſern wird der ſogen. Bohnenbergerihe Rotationsapparat 
befannt fein, mittel3 deffen man heutzutage ſchön und leiht den Nachweis 
liefert, daß eine in ihren Stellungen freie Achje einer rotirenden Kugel 
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das Beltreben hat, ich ſelbſt parallel zu bleiben, wie immer man aud 
den Apparat ftellen, neigen und jelbit im Zimmer herumtragen mag. In— 
folge diejes Geſetzes der Mechanik bleibt die Erdachſe troß ihres Umlaufes 
um die Sonne, abgejehen von den kleinen Schwankungen der Präceffion 
und der Nutation, die äußern Störungen zuzufchreiben find, ftet$ auf den- 
jelben Punkt des Himmels gerichtet. Infolge desjelben Gejeges zeigen auch 
ſämtliche Planeten eine conftante Richtung ihrer Drehungsachſen; folglich, 
fall® wir uns die Sonne um die Erde freifend denken, wird auch ihre 
Achſe ſich ſelbſt parallel bleiben müffen. Mithin, hätte Simplicius trium— 
phirend fchließen können, find die genannten Beobadhtungen der Eonnenflede 
ebenjowenig ein Beweiß gegen, wie für das Ptolemäiſche Weltſyſtem. 

Wir find heute alle vertraut mit dem Grundgefeße der Mechanif, 
dem jogen. Trägheitsgeiege, deſſen erfte are Yormulirung wir Newton 
verdanken: „Jeder Körper, ſei er num in Ruhe oder Bewegung, verharrt 
in diefem Zuftande, jolange er durch feine Urſache oder Kraft daraus ver— 
drängt wird.“ Tragen wir ein Wafferbeden mit einem auf der Flüſſigkeit 
ſchwimmenden Strohhalm im Zimmer umber, fo bemerken mir, wie immer 
wir uns auch drehen mögen, daß der Strohhalm gleih einem Kompaß 
nad derjelben Himmelsgegend gerichtet bleibt, jolange nit Stoß oder 
Reibung der Gefäßwände mittelbar oder unmittelbar diefe Richtung ändert. 
Bei einer um ihren Mittelpunft freifenden Kugel befinden ſich fämtliche 
die Rotationsachſe bildende Punkte in Ruhe; die Drehung aller außer: 
halb diefer Achſe befindlichen Punkte legt nicht bloß der Conſtanz der 
Achſenrichtung fein Hinderniß in den Weg, jondern jebt jogar einer bon 
außen verurfadhten Ablenkung derfelben einen Widerjtand entgegen, der um 
fo größer ift, je größer die Wucht des freifenden Körpers. 

Galilei überjah allem Anjcheine nad die Anwendung dieſes Gejehes 
im vorliegenden Falle; jedenfalls konnte er ſich nicht Mar darüber aus— 
drüden; ja noch mehr, er jcheint das gerade Gegentheil zu behaupten. 
Um die Erjcheinungen der Fledbahnen in Ptolemäiſchem Sinne zu er- 
Hären, jagt er, fei die Annahme einer conftanten Richtung der Sonnen» 
achje nach demjelben Punkte des Univerfums hin ausgeſchloſſen!, jei es 
im Gegentheil nothwendig, eine beftändige Nenderung diefer Richtung an— 
zunehmen, widrigenfall® würden die Fledlinien, ſeien es nun Gerade 





! Sara nel terzo luogo necessario dire, che l' inelinazion di questo asse 
non sia fissa e riguardante di continuo verso il medesimo punto dell’ universo; 
anzi che di momento in momento vadia mutando direzione. — Op. eit. p. 385. 
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oder Curven, fich ftet3 gleich bleiben. Die Begründung diefer merkwür— 
digen Behauptung ift faum verftändfih, mie jeder jelbft aus folgender 
möglichſt mörtlichen Ueberſetzung des italienischen Urtextes erjehen Tann: 
„Da nun die Neigungen der Sonnenadje und die Krümmungen der 
Fleckbahnen bald größer, bald Eleiner erſcheinen, indem erftere zumeilen 
eine vollftändig normale Stellung, leßtere die Geftalt einer geraden Linie 
zeigen, jo müßte man nothwendig annehmen, die monatlide Rotations— 
achje der Flecke! habe eine bejondere Bewegung, infolge deren ihre Pole 
zwei Kreiſe um die Pole einer zweiten Rotationsachſe befchreiben; der 
Radius diefer Kreife müßte dem Neigungswinfel der erften Achſe ent: 
ſprechen. Die Rotationzperiode um dieſe zweite Achſe müßte ein Jahr 
ausmachen, weil nad) Ablauf eines folchen diejelben fcheinbaren Stellungen 
ih wiederholen. Ihre Stellung mühte ſenkrecht zur Ekliptik gedacht werden. 
Gegen eine ſolche Erklärung”, jo ſchließt Galilei, „Iträubt jih mein Ber: 
ſtand, fie jheint mir geradezu unmöglich.““ Dann führt er fort: „Dies 
um jo mehr, da man demjelben Sonnenförper noch zwei andere Bewegungen 
um die Erde, um verjchiedene Drehungsachſen zuichreiben müßte, eine, um 
welche derjelbe die Bahn der Ekliptik alljährlih durchläuft, eine zweite, 
um welche derjelbe fpiralförmige dem Aequator parallele Kreißlinien, 
je eine in einem Tage, bejchreiben würde. Es ift num nicht einzufehen, 
weshalb jene dritte Drehungsberwegung der Sonnenfugel um ich felber 
(id) ſpreche nicht von der monatlichen, welche die Flecke mit ſich führt, 
jondern von jener, melde die Pole diefer monatlihen Drehungsachſe ro- 
tiren läßt) fih gerade in einem Jahre vollziehen, alſo gleihjam im Zu— 
jammenhang mit der jährlichen Bewegung in der Ekliptik ſtehen ſoll; jollte 
fie nicht vielmehr in 24 Stunden, im Einklang mit der täglidhen Rotation 
um die MWeltachfe, vor ſich gehen?“ 

Galilei jagt dann jelber: „Ich weiß, das eben Gejagte ift jehr dunkel; 
die Sache wird ſich Hären, wenn wir auf die dritte Bewegung zu ſprechen 
fommen, welche Gopernicus der Erdachſe zuſchreibt. Wenn man aljo“, 
io jchließt er danı unmittelbar, „vier fo unbequeme (incongruenti) 
Drehungsbemegungen der Sonne auf eine einzige höchſt einfache Rotation 
um eine einzige underänderliche Sonnenachſe zurüdführen kann, ohne des— 
halb der Erdachſe, die aus verſchiedenen Gründen verjchiedene Bewegungen 





? Als runde Zahl einer Rotation der Sonne nimmt Galilei hier einen Monat an. 
?® Il quale assunto all’ intelletto mio si rappresenta molto duro e quasi 
impossibile. — L. c. p. 386. 


Die Sonnenflede im Zujfammenhang mit dem Eopernicanifchen Weltjyftem. 367 


ausführt, eine neue beilegen zu müſſen; wenn ſich auf jo leichte Weife die 
jo verwidelten Erſcheinungen der Sonnenflede erklären laffen, jo fcheint in 
der That die Wahl nicht Schwer, welcher Erklärung wir uns anzufchließen 
haben.“ Etwas weiter unten heißt es dann, daß „diejenigen, welche ſolch 
offenbar jchlagenden Beweisführungen nicht beipflichten, diefe entweder nie 
gehört, oder nie verſtanden haben“ 1, 

Man mus fih Hier verwundert fragen: Wie konnte ein feharfer 
Dialektifer mie Galilei es überjehen, daß fein ganzer Beweis fo leicht 
umzuftoßen ſei? Geſetzt den Fall, er habe den in der That ftattfindenden 
fteten Paralleliamus der Sonnenadhje nicht gefannt, wie fonnte ex den- 
jelben für geradezu unmöglid erklären? Wir fünnen doch nicht wohl 
annehmen, daß er die Schwierigkeit Har erfannt habe, aber diefelbe durd) 
obige dunfle und verwidelte Auseinanderjegung Habe vertujchen wollen, 
um jo feinem (fingirten) Gegner Simplicius zu imponiren. Wenn mir 
nicht jehr irren, müſſen wir uns eine Beantwortung diejer beredhtigten 
Fragen aus den lebten Andeutungen über die Copernicaniſchen Erd- 
bewegungen zuredhtlegen. Gopernicus jchrieb der Erde befanntlih eine 
dreifache Bewegung zu?: 1. eine täglide Drehung um ihre Achſe, 2. eine 
jädrlihe Bewegung des Erdmittelpunftes um die Sonne in der Ebene der 
Ekliptik, 3. eine der Erdachſe eigenthümlihe Bewegung, wodurch diejelbe 
ftet3 nad demjelben Himmelspol gerichtet jcheint?. Die lebtere Stellung 
der Erdachſe illuftrirt der große Aftronom durch mehrere Figuren, die es 
ihm leiht maden, den Wechſel der Jahreszeiten, die verjchiedene Länge 
bon Tag und Naht und ähnlihe Erjheinungen zu erklären. Faſt die— 
jelben Darlegungen und Figuren finden fi bis auf den heutigen Tag 
in allen Atlanten, der bejte Beweis für deren Richtigkeit. Galilei hat 
aljo auch Hier wie bei jeinem erjten Beweiſe nur reproducirt, wenn er 
an der Stelle, auf die er vorher ſchon Hingemwiejen, bei Entwidlung feiner 
jo mißglüdten Gezeitentheorie ähnlihe Jdeen und Zeihnungen ausführt. 
Gopernicus erklärt ganz richtig, wie, troß diejes bejtändigen Parallelismus 
der Erdachſe, dieſe nichtsdeſtoweniger ftet3 auf denfelben Himmelspunft ge= 
richtet jcheint; der Grund iſt nämlid in der unermeßlichen Entfernung der 


ı L. c. p. 387. 

2 De Revolutionibus orbium coelestium. Lib. I, cap. 11. Ed. Varzaviae 1854. 

> Wir jehen hier einftweilen ab von ber von Eopernicus ebenfalls bereits 
erkannten Präceſſionsbewegung, welde nah ihm aus einer Differenz mit der ges 
nannten fonijchen Bewegung hervorging. 
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Geftirne zu fuchen. Der einzige Punkt, welcher in der Theorie des Co— 
pernicus zu wünfchen übrig ließ, war jene Dritte Bewegung, wodurch 
nad jeiner Auffafjung die Erdachſe eine koniſche Drehung um eine zur 
Ekliptik ſenkrechte Gerade ausführte. Diefe dritte Bewegung ift jedoch eine 
rein Jheinbare für einen heliocentriihen Beobachter. Copernicus hebt 
diejes genugjam hervor 1; der Umſtand, daß Galilei (und nad ihm viele 
andere) dieſe dritte Bewegung al3 wirkliche auffaßte, ward für feinen 
obigen Beweis einfahhin verhängnißvoll. 

Galilei konnte fih anfcheinend über diefen Punkt nicht flar werden. 
Er ſuchte, wie wir bereit3 ſahen, zunächſt Zeit zu gewinnen; aber auch 
jpäter, wo er wirklich auf diefen dunkeln Punkt zurüdtommt?, weiß er 
uns feine befjere Aufllärung zu geben. Schon die Art und Weije, wie 
er auf die Sade zurüdfommt, gibt dies hinlänglich zu verftehen: „Ich 
werde mir alle Mühe geben,“ fagt er, „mich verftändlich zu maden: allein 
die Schwierigkeit der Sache jelbft einerjeit3, andererfeit3 die zum Verftänd- 
niß erforderte Geiftesanftrengung bringen mich in Verlegenheit.“ Sodann 
ſucht er mit Zuhilfenahme der dritten Copernicanijchen Erdbewegung Die 
Erjdeinungen von Ebbe und Fluth zu begründen. Statt der erwarteten 
Aufklärung finden wir neue Verwidlungen, jo daß Galilei jelbft? nicht 
umhin Tann, feine neuen Ausführungen mit den Worten zu jchließen: 
„Dies alles ift allerdings in ein gewiſſes Dunkel gehüllt, wie ihr jehet.” 
Selbſt Sagredo, Galileis (fingirter) Freund, gefteht, daß er von dem 
Gejagten nichts verſtehe. Zwar ſucht Galilei ſodann mit Hilfe der 
Gopernicanishen Figur feinen Ideengang Harer darzulegen; allein dies 
fonnte ihm nicht gelingen, weil feine ganze hier entwidelte Gezeitentheorie 
einfachhin unrichtig ift; von einer weitern Erklärung der oben verſchobenen 
Schwierigkeit ift feine Rede mehr, d. 5. die Nothmwendigfeit der behaupteten 
vierfahen Sonnenbewegung ift nicht dargethan! 

Erinnern wir und nun, daß die damaligen Gegner Galileis nicht 
bloß der Erde eine jährliche Bewegung um die Sonne abſprachen, fondern 
jelbft die noch nicht ftreng bewieſene tägliche Umdrehung derjelben als 


ı Er bezeichnet das Sonnencentrum mit E, das ber Erde mit A, und fagt 
dann: Motus ille circa axem ad visum AE superficiem insumit conicam, in 
centro terrae habentem fastigium, basim vero eirculum aequinoctiali parallelum 
(der Sperrdrud rührt von ung her). 

® Dialogo cit. p. 494; alfo über hundert Seiten fpäter. 

3 Ammer unter dem angenommenen Namen Galviati. 
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irrthümlich bezeichneten; denfen wir daran, daß die nad Galilei der Sonne 
jo unbequemen Bewegungen nunmehr ſämtlich der allem Anjchein und der 
gewöhnlichen bisherigen Anſchauung nad majeftätiih im Centrum des 
Weltalls ruhenden Erde aufgebürdet werden mußten; bergegenmwärtigen 
wir ung, daß Galilei die ganze Kraft feines Beweiſes auf die von ihm 
geglaubte größere Einfachheit ftüßte, feinen Gründen aber nichtsdeſtoweniger 
da3 eine über dad andere Mal abiolute Beweiskraft beilegt; überjehen wir 
au nicht, in welch gereizter Gemüthäftimmung der vielgepriefene Philofoph 
jeine Anſchauungen zu vertheidigen pflegte; beachten wir alles diefes: dann 
werden wir e3 wenigſtens begreiflid finden, daß die damaligen Theologen 
fich nicht veranlaßt ſahen, auf ſolche Ausführungen hin bisher unerhörte 
Auslegungen von Bibeljtellen zu adoptiren. Daß man in das andere 
Ertrem verfiel, daran hatte Galileis Discuffionsweife nicht wenig Schuld 1. 

Läßt fih nun aber mit dem Galileifchen, aus den ſcheinbaren Bahnen 
der Sonnenflede hergeleiteten Beweiſe gar nichts anfangen? Sollte in 
demselben nit am Ende doch ein Körnchen Wahrheit zu Gunften des 
Gopernicanifhen Syſtems enthalten jein? Wir glauben, diefe Frage nad) 
dein heutigen Stande der Wiſſenſchaft bejahen zu müflen, — ein Umftand, 
der uns ſogar hauptjädhlich zu diefer Darlegung veranlaßt hat.. 

Galileis Gegner läugneten, wie gejagt, zunächft die tägliche Umdrehung 
der Erde um ihre Ahle; fie mußten alfo annehmen, daß Sonne, Mond 
und Sterne täglid innerhalb 24 Stunden einen Rundgang um die Erde 
vollendeten. Die Sonnenflede bewieſen zunädft, daß die Sonne eine um 
ihre Achje frei rotirende Kugel fei; wir willen, daß die Achfe einer foldhen, 
mit hinreichender Schnelligkeit freifenden Kugel bei einer zweiten im 
Raume ausgeführten Bewegung ihres Mittelpunftes eine ihrer anfänglichen 
Stellung parallele Richtung beibehalten muß. Dies gilt fogar bei einer 
ohne Kreiſelbewegung fi) fortbemwegenden Kugel von jedem beliebigen 
Durchmeſſer, für deſſen Lageänderung kein befonderer Grund vorhanden. 

Kehren wir der grökern Klarheit wegen nochmals zu unjerem Globus 
zurüd. Ueber dem Mittelpuntte des runden Zijches befinde ſich daS be- 
obadhtende Auge, und nicht bloß die etwa 7° gegen die Lothrechte geneigte 





ı Bezeichnend für Galileis Charakter find die Randglofjen, mit denen „ber 
große Gelehrte" die Schriften feiner Gegner zu verzieren pflegte, wie: Stüd Eſel 
(pezzo d’ asino), Dummtopf (capo grosso), Erzochs (arcibue), feierliche Beftie 
(solennissima bestia), bu wüftes Thier (animalaccio) u. f. w. Ausdrüde wie 
poreo, castrone ... mögen wir gar nicht deutjch wiedergeben. 
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Achſe de3 Globus, fondern jeder andere beliebige Durchmefjer bleibe beim 
Herumtragen um den Zieh feiner anfängliden Lage parallel. Es wird 
aladann für das beobachtende Auge den Anjchein Haben, ala ob jämtliche 
Punkte der Globusoberflähe zur Tiſchplatte parallele, in geraden Linien 
projicirte Kreiſe um eine zur felben ſenkrechte Achfe beſchrieben. Erblicken 
wir 3. B. Auftralien zuerft am rechten Rande, jo werden wir dasfelbe ſich 
der Mitte des Globus nähern fehen, damit e3 endlich, nachdem der Globus 
einen halben Rundgang vollendet hat, am Iinfen Rande verſchwinde. Soll 
diefe jcheinbare Bewegung aufgehoben werden, jo müſſen wir den Globus 
beim Herumtragen jo um eine jenfrechte Achje drehen, daß die Auge und 
Globuscentrum verbindende BVifirlinie ftetS denfelben Punkt der Oberfläche 
trifft; dabei wird die Achje bei jedem Rundgange einen Kegelmantel um 
die neue Drehungslinie bejchreiben. 

Menden wir dies auf die Sonne an, jo ift klar, daß ohne jegliche 
Drehung der Sonnenkugel die Sonnenflede ähnlihe Erſcheinungen zeigen 
müßten. In der Annahme, daß diefelbe täglih um die Erde herumgetragen 
wird, müßte derjelbe led, der morgens am Oſtrande auftaucht, im Laufe 
von 12 Stunden die ganze fihtbare Scheibe in gerader Linie durdlaufen, 
um bereit am Abend des gleihen Tages am Weſtrande wieder zu ver— 
ihmwinden. Dies it aber feineswegs der Fall; alfo muß man entweder 
eine Fonifche Bewegung der befannten Sonnenadje um eine zweite zur 
Ebene der Ekliptik ſenkrechte Gerade (Galileis vierte Sonnenbewegung) an- 
nehmen, oder aber man muß fih den Sonnenmittelpunlt ruhend denfen 
und die Erjcheinungen von Tag und Naht einfah auf die Drehung der 
Erde um ihre eigene Achſe zurüdführen. So verjtehen wir, weshalb die 
Periode jener koniſchen Bewegung eher eine 24ftündige, als eine jährliche 
jein jollte. Erftere Erklärung widerfpricht dem Trägheitsgeſetz; aljo bleibt 
nur die letztere. Anftatt ſich auf diejen phyfifaliihen Grund zu ſtützen, 
appellirt Galilei nur an größere Einfachheit und überfieht dabei, daß jene 
vierte Sonnenbewegung allerdings der Erde durch Drehung um ihre Achſe 
aufgebürdet wurde. Daß es den Gejehen der Mechanik widerjprede, einen 
Riejenball wie die Sonne ohne Hinreichenden Grund jold kurzathmige Evo» 
(utionen ausführen zu laffen, fam ihm anſcheinend nit in den Sinn. Er 
konnte zwar aus den Darlegungen eines Gopernicus willen, dat die Erd— 
achſe in der That eine unter dem Namen der Präceſſion befannte fonijche 
Bewegung um die Achje der Efliptit ausführt, deren Periode allerdings 
nit etwa 24 Stunden, jondern die hübſche Zeit von 26000 Jahren in 
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Anjpruh nimmt. Bielleiht hat gerade diefe, dom Altmeiſter als vierte 
Erdbewegung aufgefaßte Erflärungsmeife Galilei an fich jelbft irre ge 
madt; wo blieb dann nod) fein Grund größerer Einfachheit? 

Durch obige, unferes Willens noch von niemand aufgeftellte For- 
mulirung ſeines Bemeijes hätte Galilei jeiner Theje eine gewaltige Stüße 
und fefte Grundlage geben fünnen, die in den bald erfannten Rotations- 
achſen der Planeten neue Kräftigung gefunden hätte. Waren feine Gegner 
einmal genöthigt, die tägliche Umdrehung der Erde zuzugeben, jo wäre es 
nur conjequent gewejen, auf diejelbe Urſache den jtändigen Parallelismus 
der Erdachſe bei ihrer jährlihen Bewegung um die Sonne zurüdzuführen, 
und nicht die Erklärung in einer wirklichen dritten foniichen Bewegung 
der Erdachſe zu ſuchen. Dann allerdings war die Einfachheit des Coper— 
nicanishen Syſtems jo augenfällig, daß fie mindeflens die Grundfeften 
des Ptolemäiſchen gewaltig erſchüttern mußte. 

Mir können jomit unjere Kritik des Galileiihen Beweisganges kurz 
in folgende Sätze zujammenfaflen: Entweder erkannte Galilei die Anz 
wendung des bon uns angeführten mechanischen Gejeßes, oder er erkannte 
fie nicht. Sah er fie nit, jo fällt die Annahme der von ihm behaup- 
teten vierten Sonnenbewegung, füllt der von ihm einzig geltend gemachte 
Grund größerer Einfachheit. Sah er fie, jo mußte er gleichzeitig einjehen, 
daß dies ihm den Boden unter den Füßen mwegzog, daß die jährliden 
Aenderungen der Sonnenfledbahnen ih in dein Gopernicanifchen wie in 
dem Ptolemäiſchen Syftem gleih wohl erklären ließen. Unſerer Meinung 
nah ahnte Galileis Scharffinn dieje jeine Zmwitterftellung ; das erklärt denn 
auch jeine ganze Verlegenheit. Zur Klärung all diefer Jdeen braudte es 
noch Zeit, bedurfte es eines größern Beobadhtungsmaterials; Galileis Un- 
geduld wollte diefe Zeit nicht abwarten, feine nur hie und da angeftellten 
Beobadtungen nöthigten ihn, auf die anderer Altronomen zu recurriren. 
Anftatt auf die guten Rathſchläge des ihm wohlwollenden Kepler zu hören !, 
und anftatt die großartigen, bereit 20 Jahre vor Erſcheinen des Dialogo 
veröffentlichten Entdedungen, die ſogen. Keplerſchen Geſetze, zur foliden 
Grundlage feiner angeftrebten Beweiſe zu benugen, ignorirt ex dieſe voll» 

a Non concedunt postulata sine demonstratione (ſchrieb biefer an Galilei). 
... Non enim tui solum Itali sunt, qui se moveri nisi sentiant credere non 
possunt; sed etiam hie in Germania non optimam dogmate isto gratiam inimus. 
— Pieralisi, Op. eit. p. 151. Kepler jpielt hier offenbar auf die Anfehtungen 


von jeiten feiner (protejtantifchen) Religionsgenofjen an, gegen welche nur der von 
ben Yefuiten ihm gewährte Schuß ihn zu deden vermochte. 
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tändig!. Bon Kepler jelbft weiß er uns im dem langen Dialoge zum 
Schluß nur einige Kindereien (fanciullezze) zu berichten ®. Lieber 
wollte er zu den veralteten Sreisbahnen der Planeten zurüdkehren, als 
defien wahre, mit Niefengeduld bemwiefene Ellipfen annehmen; lieber eine 
unmögliche Gezeitentheorie aufftellen, al3 den Einfluß des Mondes auf die 
Gemwäfler der Erde zugeben. 

Es war dies überhaupt eine der vielen ſchwachen Seiten des viel- 
gepriefenen Galilei, daß er alles felbft entdedt, alles felbft erfunden Haben 
wollte®. Daher feine beftändigen Prioritätshändel, daher die unreifen, 
überftürzten Veröffentlihungen. Wie ganz anders fteht da Kepler bor 
uns, der jein epochemachendes Wert Harmonices Mundi libri V mit den 
Morten jchließt: „Ich beende dies Bud; ob es Leſer finde oder nicht, 
darauf fommt wenig an: es fann feine Zeit ruhig abwarten; hat dod Gott 
ſelbſt mehr als 6000 Jahre verftreichen laſſen, bis ein Sterblicher fein Wert 
erfannte. Ohne Ende ift des Herrn Weisheit, Macht und Glorie. hr 
Himmel, Iobet ihn; Sonne, Erde und ihr Planeten alle, preifet ihn in eurer 
geheimnigvollen Sprade! Ihr himmlischen Harmonien und ihr alle, die ihr 
fie verftehet, lobet den Herrn: und du, meine Seele, lobe deinen Schöpfer!” 
Kepler bittet Gott förmlich um Verzeihung, jollte er in irgend einem Punkte 
geirrt, jollte er jeine eigene Ehre dabei gefucht haben; bereit, alle etwaigen 
Fehler zu verbefjern, bittet er um Erleuchtung von oben, diefelben zu er» 
fennen: „denique ut demonstrationes istae tuae gloriae et animarum 
saluti cedant, nec ei ullatenus obsint, propitius efficere digneris“. 

Hätte Galilei aud nur entfernt eine ähnliche Sprade geführt, feine 
Leiftungen wären, wie bis dahin die des Copernicus, ohne firhlihe Cenſur 
geblieben. Der Ruf Galileis wäre dann wohl fein jo verbreiteter geworben, 
dafür aber ein um fo beffer begründeter und ein um fo ehrenvollerer. 


ı Ob abfidhtli oder unabſichtlich, darüber vergleiche P. Linsmeiers Abhand« 
lung in „Natur und Offenbarung“ 1896, ©. 152 ff. 

® Dialogo eit. p. 499. 

» Eine Schrift bes P. Graffi S. J., in welcher bdiefer unter dem Pfeubonym 
Lotharius Sarfius die Galileifhen Anfichten in Frage ftellte, wurde von 
Balilei mit Randgloffen verjehen. Eine berfelben jagt wörtlih: „Was kann ich 
dafür, Signor Earfi, wenn es mir allein vergönnt war, alle die neuen Dinge am 
Himmelögewölbe zu entdeden, anderen auch nicht ein einziges? Dies ift eine Wahr: 
heit, die fidh weder durch Bosheit noch durch Neid unterbrüden läßt.” Opere com- 
plete IV, 505. 

Adolph Müller S. J. 
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Kohnvertrag und geredter Lohn. 
(Fortfeßung.) 


Hatten die ältern Phyfiofraten noch geglaubt, wenn der Staat ſich 
auf den Schub von Perfon und Eigenthum, ferner auf die Förderung der 
Volksaufklärung beſchränke, jo werde unter der freien Geltung der natür— 
lichen Geſetze des gejellichaftlichen Lebens allgemeines Wohlbefinden bei 
den Nationen nothwendig Plab greifen: fo jah Adam Smith, wie wir 
bernahmen, fih ſchon genöthigt, einzugeltehen, daß troß der größten 
Erwerbäfreiheit auch bei reichen Nationen die Arbeiterklaſſe dem Elende 
überantwortet werden könne. Nur bei auffteigender Entwidlung bes 
Reichthums würde allen ein guter Lohn zu theil. Nicht einmal mit dieſer 
Beſchränkung jedoch erwies fich der gepriefene Segen der Freiwirtſchaft ala 
Thatſache und Wirklichkeit; gerade das induftriell blühende und empor« 
blühende England wurde nur zu häufig der Schauplag eines namenlojen 
Arbeiterelendes. 

Da glaubte Thomas Robert Malthus das freimirtichaftliche 
Brincip dadurd) retten zu können, daß er den Grund des Mafjenelendes 
theilweije in den Einrihtungen der Natur, zum andern Theil aber 
in dem eigenen VBerjhulden der arbeitenden Klaſſen ſuchte. 
Er erklärte, dab die Lebensmittel höchſtens nur im arithmetiichen Ver— 
hältnifje zunähmen, während die Bevölkerung die Tendenz habe, im geo— 
metriihen DVerhältniffe zuzunehmen („Malthuſiſches Bevölkerungsgeſetz“). 
Lafter und Elend hätten jedoch im Laufe der Geſchichte den Ueberfluß an 
Bevölkerung befeitigt und die Harmonie zwiſchen Subfiftenzmitteln und 
Population hergeftellt. In einer civilifirten Gejellihaft aber müſſe der 
moralijhde Zwang al3 ein drittes Hemmniß der Volf3vermehrung in 
Function treten. Wenn die Arbeiterklaffe ich zu ſtark vermehre, ſei fie 
ſelbſt Schuld an ihrer Noth und habe aud feinen Anſpruch auf Hilfe. In 
der zweiten Auflage feines Essay on the principles of population vom 
Jahre 1803 befand fih eine Stelle, welde Malthus in den jpätern 
Editionen des Werkes auszulaffen für beſſer hielt: „Ein Menſch, der in 
einer ſchon bejegten Welt geboren wird, hat, wenn ihn feine Familie nicht 
ernähren, oder wenn die Gefellihaft von feiner Arbeit feinen Gebrauch 
maden fann, nicht das mindefte Recht auf irgend einen Theil von Nahrung, 
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und er ift in der That zu viel auf der Erde. Beim großen Gaftmahl 
der Natur ift für ihm nicht gededt worden. Die Natur gebietet ihm, ſich 
zu entfernen, und fie zögert nicht, diefen Befehl ſelbſt in Vollzug zu ſetzen.“ 
In einer weniger harten Form wird der Gedanfe, der in jener Stelle zum 
Ausdrud kam, auch in den folgenden Ausgaben beibehalten. Malthus 
bleibt dabei, daß der Arme in feinem Falle ein Recht auf Unterftüßung 
habe, fein Recht, im äußerften Nothfalle das nächſte befte ſich anzueignen, 
fein Recht auf Eriftenz und Subſiſtenz. Das Recht des Eigenthums er: 
Icheint ihm vielmehr als ein höheres Recht als das Recht zu leben!. 
Darum befämpft Malthus aud das in England geltende, den Beſitz 
ſchwer belajtende Armengejeg. Er ſchlägt ein Geſetz vor, in welchem erklärt 
wird, daß fein eheliches Kind nad einem Jahre vom Datum des Gejeßes 
ab und fein uneheliches Kind nad zwei Jahren mehr berechtigt fein folle, 
Gemeindeunterftübung zu. verlangen. „Und um dieſes Geſetz allgemeiner 
befannt zu machen und e& dem Geifte der niedern Volksklaſſen einzuprägen, 
müßten die Geiftlihen eines jeden SKirchipieles nad) dem Aufgebot eine 
furze Anſprache verlefen, worin die ftrenge Pfliht für jedermann, jeine 
Kinder zu ernähren, auseinandergejegt wird, ebenfo die Unrichtigfeit und 
ſelbſt Unfittlichfeit, zu heiraten ohne die Ausfiht, dies thun zu können, 
die Uebelftände, die fih für die Armen felbft aus den ftaatlihen Ein- 
richtungen ergeben haben, welche ihnen in einer Verpflichtung beizuftehen 
ſuchten, die ausfhlieglih den Eltern zufommt, und die abjolute Noth- 
wendigfeit, die auf die Dauer die Abſchaffung aller ſolchen Inftitutionen 
gebiete, weil fie ganz andere Folgen haben, al3 die beabjidhtigten... Wenn 
nach der von mir vorgeihlagenen öffentlichen Bekanntmachung, und nad- 
dem die Armengejege für die aufwachſende Generation ihre Rechtskraft 
verloren Haben, jemand ohne Ausfiht, eine Familie ernähren zu fönnen, 
heiraten will, jo muß dies ihm volltommen frei ftehen. In diefem alle 
ift e3 zwar nad meiner Meinung geradezu eine unfittlihe Handlung, zu 
heiraten *; dennod kann e& nit Sache der Gejellihaft fein, fie zu ver— 
hüten oder zu beftrafen, weil die dafür durch die Naturgejebe vor— 


! Verjud über bad Bevölferungsgefeß, nad ber fiebenten Ausgabe des eng— 
liſchen Originals überjegt von F. Stöpel (Berlin 1879), ©. 687. (B. IV, Ch. VIIL) 

? Man hat die verbrederifhe Theorie und Praxis der fogen. Vorſicht in 
der Ehe auch „Malthufianismus" genannt. Robert Malthus empfiehlt jedod nicht 
die widernatürliche Unzucht, wie mande feiner Nachfolger gethan, jondern bie 
Keufchheit in der Ehe und mehr noch die Ueberlegung vor dem Eheſchluß. 
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gejehene Strafe den Uebertreter direct und duch ihn, nur mittelbarer und 
ſchwächer, die Gefellihaft trifft. Wenn die Natur für uns regiert und 
ftraft, fo ift e& ein jehr elender Ehrgeiz, ihr die Geikel aus der Hand 
winden und und ſelbſt mit dem Odium des Executors behaften zu wollen. 
Die Beitrafung muß alfo der Natur überlajlen werden, welche durch die 
Noth ſtraft. Der MUebertreter hat angefihts der deutlichjten und ge- 
naueften Warnung gefehlt und fann feinen gerechten Grund haben, ji 
über irgend wen als über ſich jelbft zu beffagen, wenn er die Folgen 
feines Irrthums empfindet. Gemeindeunterftüßung ift ihm zu verweigern, 
und er muß der unfidern Unterſtützung privater Mildthätigleit überlaffen 
bleiben. Er muß zu der Erfenntniß gebracht werden, daß die Gejehe der 
Natur, welche die Gelege Gottes find, ihn und feine Familie für den Un— 
gehorfam gegen ihre wiederholten Warnungen zum Leiden verurtheilen, daß 
er feinen jocialen Anſpruch aud nur auf die geringfte Nahrung habe, 
außer die er mit feiner Arbeit erwirkt, und daf, wenn es ihm und feiner 
Familie erjpart bleibt, die natürlichen Folgen feiner Unvorfichtigkeit zu 
empfinden, er dies nur der Gnade eines gütigen Geber verdankt, dem er 
fih durch die flärkften Bande der Dankbarkeit verpflichtet Fühlen muß.“ 1 
Zu der harten Lehre, daß der Arme kein Recht auf Unterftügung, ja 
nit einmal ein Recht auf Erxiftenz habe, daß er von Recht? wegen, wenn 
feine Nachfrage nad) Arbeit ihm die Thore einer Fabrik oder mwenigftens die 
elende Höhle eines sweater eröffnet, fterben und verderben mühe, bemerkt 
in Hermann Wageners „Staatd- und Gefelliaftslerifon” ? der Ver- 
faifer des dem englifchen Nationalöfonomen im übrigen günftigen Artikels 
über Th. R. Malthus: „Malthus, der entjchievene Gegner der Revolution, 
hat mit jenem Sabe den Sieg des Bürgerthums ausgefprocen, welches 
Adel und Geiftlichkeit bejeitigt und die jocialiftiichen Forderungen der untern 
Vollsklaſſen niedergefhlagen hatte. Der erfte Entwurf feiner Schrift fällt in 
jene Zeit, in welder das Bürgerthum unter dem Directorium fi als Sieger 
fühlte. Zum Erfolg des Bürgerthums hat er nur die theoretiſche 
Weihe hinzugefügt, indem er dasjelbe als die allein berechtigte Perjon 
proclamirte, vor welcher der Arme fein Recht hat, ferner als die allein be- 
rehtigende Perjon, die Rechtsanſprüche nad ihrem Wohlgefallen ertheilen 
und entziehen kann, endlich als den Verein der Unjhuldigen, Tugendhaften 
und Weinen, vor welchem der Arme als folder der Schuldige ill.“ 


ı Stöpela. a. O. ©. 697 ff. ® XII, 706. 
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Mir find weit entfernt, die Leichtfertigkeit im Eingehen einer Ehe in 
Schub nehmen zu wollen. Allein der Natur (dem „natürlichen Be» 
völkerungsgeſetz“ im Sinne Malthus’) und andererſeits den Arbeitern, 
welche zu früh und ohne Ueberlegung heiraten, die ganze Schuld des Elendes 
der untern Klaſſen aufbürden wollen, das ift denn doch eine geradezu 
naive Einfeitigfeit. Malthus fällt es gar nicht ein, daß aud) die beſitzende 
Klafje und ihre Nationalölonomen fih wegen der Armut des Proletariats 
zu verantworten haben. Ihm find die „ökonomiſchen Geſetze“ Heilig, un— 
antaftbar, das Geſetz der freien Concurrenz, das Geſetz, nach welchem fich 
der Arbeitslohn ausfhließlid) durd Angebot und Nachfrage regulirt. Würde 
Malthus das nicht ausdrüdlich jagen !, der Zwed feines Werkes: Herbei- 
führung einer Verminderung der Arbeiterklaffe zur Verminderung des 
Arbeitsangebotes als des einzigen Mitteld zur Bejeitigung des Clendes, 
beweift zur Genüge, dab hier der Concurrenz ein abjoluter Einfluß auf 
die Lohnbemeffung zuerfannt wird. Man mag von Malthus Halten, was 
man will; nur darf man den Mann, der den Kindern des Proletariats, 
welche der nationalen Production als überzählig ericheinen, geradezu das 
Recht zu leben abjpridt, faum einen Nationaldölonomen, einen Volks— 
wirtihaftslehrer nennen. 

Als ein beſonders glänzendes Geftien der „Hajfiichen“ liberalen 
Nationalöfonomie gilt David Ricardo. Das jogen. Ricardoſche 
Lohngeſetz wird fogar von manden Nationalöfonomen ausführlicher be= 
handelt, al3 die Lehre A. Smiths, obwohl unſeres Erachtens die charalte— 
riſtiſchen Merkmale der ganzen „klaſſiſchen“ Lohnlehre bei Smith ſich be— 
reit3 alle in genügender Ausprägung vorfinden. Ricardo jpricht im eriten 
Hauptftüde jeines Werkes über die „Grundgeſetze der Bolfswirtihaft und 
Befteuerung” ? von dem Arbeitslohne al3 einem Beltimmungsgrunde des 
Preifes der Erzeugniffe und von der Arbeit als dem Maßſtabe des Tauſch— 
werthes derjelben. Im fünften Kapitel 3 Handelt er von den Beſtimmungs— 
gründen des Arbeitslohnes ſelbſt: „Arbeit hat, wie alle andern Dinge, 
welde gefauft und verfauft werben, und deren Menge vergrößert 
oder verfleinert werden fan, ihren natürlichen und ihren Marktpreis. Der 
natürlihe Preis der Arbeit ift derjenige, welder nothwendig ift, 
um die Arbeiter, einen mit dem andern, in ftand zu ſetzen, zu beftehen 


ı Stöpela. aD. ©. 437. 651. 
? Aus dem — überſetzt von Dr. Ed. Baumſtark. 2. Aufl. Leipz. 1877. 
A. a. O. S. 66 fl. 
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und ihr Geſchlecht fortzupflanzen ohne Bermehrung oder Verminderung. 
Die Fähigkeit des Arbeiter, ſich felbft und die Familie zu ernähren, melde 
zur Erhaltung der Arbeiterzahl erforderlich jein kann, hängt nicht 
bon der Geldmenge, welde er al3 Arbeitslohn empfangen mag, ſondern 
von der Menge Nahrungsmittel, anderer Lebensbedürfniſſe und Gemächlich— 
feiten ab, welche zum Unterhalte. des Arbeiter3 und feiner Familie er- 
forderlih find. Mit einem Steigen des Preifes der Nahrungsmittel und 
andern Lebensbedürfniffe wird auch der natürliche Preis der Arbeit fteigen ; 
mit einem Sinfen des Preijes jener erjlern geht auch der natürliche Preis 
der legtern herab.” 1 Schreitet die Gejellihaft voran, nimmt Wohlftand 
und Bevölkerung zu, dann fleigt an und für ſich der natürliche Preis der 
Arbeit, meil die Bodenerzeugniile theurer werden. Werbeflerungen im 
Aderbau, die Entdedung neuer Märkte, von denen man LUnterhaltsmittel 
einführt, werden jedod) den natürlichen Preis der Arbeit auf einem niedrigen 
Niveau erhalten können. Der natürliche Preis aller andern Güter hat 
ein Streben bei Zunahme des MWohlftandes und der Bevölkerung zu fallen. 
Denn wenn aud die Robftoffe in ihrem natürlichen Preije fleigen follten, 
jo würde doc diejer Erjcheinung mehr als ein gleiches Gegengewicht ge- 
geben durch die Berbefjerungen im Maſchinenweſen, durch befjere Theilung 
und Bertheilung der Arbeit und durh Erhöhung der Gejhidlichkeit der 
Broducenten. 

Sodann fommt Ricardo auf den Marktpreis der Arbeit zu ſprechen: 
„Der Marktpreis der Arbeit ift derjenige, welcher wirklich für 
diejelbe bezahlt wird, nah der natürlihen Wirkjamkeit der Verhält— 
niffe zwiſchen Angebot und Nachfrage; Arbeit ift teuer, wenn fie 
ſpärlich, und mwohlfeil, wenn fie im Weberfluffe vorhanden if. So viel 
nun aud der Marktpreis der Arbeit von ihrem natürlihen Preiſe ab» 
weichen mag, jo hat er do, wie die Güter, ein Streben, jih ihm 
nadhzubilden. — Wann der Marktpreis der Arbeit ihren natürlichen 
Preis überjchritten hat, dann ift die Lage des Mrbeiters blühend und 
glücklich; dann Hat er e& in der Gewalt, über eine größere Menge von 
Lebensbedürfniffen und Lebensgenüffen zu verfügen und deshalb eine ge— 
junde und zahfreihe Familie zu erhalten. Wann jedoch zufolge der Er— 
munterung, welde hoher Arbeit3lohn zur Vergrößerung 
der Bevölkerung gibt, die Arbeiterzahl zugenommen hat, dann fintt 
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der Arbeitslohn wieder auf feinen natürlichen Preis und in der That zu— 
weilen wegen der Gegenwirfung unter denjelben. — Steht der Marft- 
preis der Arbeit unter ihrem natürlichen Preife, alsdann ift die Lage der 
Arbeiter am elendeften; alsdann beraubt fie die Armut um alle die Gegen- 
fände förperliden und gemüthlichen Wohlbehagens, melde die Sitte zu 
unerläßlihen Bebürfnifien gemaht hat. Erft, nahdem die Ent- 
behrungen ihre Anzahl verringert haben, oder. nadhdem die 
Nahfrage nad Arbeit geftiegen ift, fteigt der Marktpreis wieder 
bis zur Höhe ihres natürlichen Preijes, und erft alddann Hat der Arbeiter 
wieder das mäßige Wohlbehagen, welches der natürliche Stand des Arbeits- 
lohnes gewähren fann.“ ! 

Nah Ricardo gibt es aljo zwei Hauptbeftimmungsgründe für die 
Lohnhöhe. Es find: 1. Angebot und Nahfrage; 2. der Preis der Güter, 
auf melde der Arbeitslohn verwendet wird 2, Der entjcheidende Be— 
ſtimmungsgrund ift der erftere: Angebot und Nadhfrage. Ricardo 
jeßt volle Freiheit beim Vertragsabſchluſſe voraus und läßt den 
Preis der Arbeit wie den Preis jeder andern käuflichen und verkäuflichen, 
nad) Belieben zu vermehrenden oder zu bvermindernden Ware zu ftande 
fonımen. Dabei wird ganz bon jelbft, unter der Herrſchaft der freien 
Goncurrenz, der durchſchnittliche Arbeitslohn mit den Produc- 
tionsfoften der Arbeit zujammenfallen, d. i. mit. den Koften 
des Lebensunterhaltes des Arbeiterd und des Arbeiternachwuchſes. Die 
Unterhaltungstoften find aber nur injofern Beftimmungsgrund des Lohnes, 
als fie den feften Punkt angeben, um melden der Arbeitslohn oscillirt. 
Erhebt der Lohn ſich für einige Zeit über diefen Punkt, dann vermehren 
fih die Arbeiter, das Angebot von Arbeit wählt. und der Lohn fintt. 
Fällt er dagegen unter jenen Punkt herab, dann fterben die Arbeiter und 
ihre Kinder Hungers, das Arbeit3angebot nimmt ab, der Lohn fteigt. Das 
ift jenes Lohngejeg, welches bei Adam Smith und Malthus fich bereits 
findet, daS aber, weil es von Ricardo jchärfer entwidelt wurde, das 
Ricardojhe Lohngejeg genannt wird. Es ift dasjelbe Lohngejeh, 
dem jpäter Laſſalle feinen Namen beigefügt und die Bezeichnung des 
„ehernen Lohngeſetzes“ gegeben hat. Die nähere Erklärung, melde 
Ricardo über den „natürlichen“ Preis der Arbeit gibt, verdedt gar wenig 
die unmenſchliche Härte dieſes „ökonomiſchen Geſetzes“. „Man vente ſich 
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nicht,“ jagt nämlich der engliſche Nationalöfonom !, „der natürliche Preis 
der Arbeit, wie derjelbe gerade in Nahrungs- und andern Bebürfnik- 
mitteln geſchätzt ift, jei unabänderlich feſtgeſetzt und beitändig. Er wechſelt 
zu verjchiedenen Zeiten in einem und demjelben Lande und ift in ber- 
fchiedenen Ländern der Sade nad ſehr verichieden. Er hängt feinem 
Weſen nah von den Sitten und Gebräuden des Volkes ab. Einem 
englijhen Arbeiter würde fein Lohn unter dem natürlihen Satze und zu 
fnapp für die Unterhaltung feiner Yamilie vorfommen, wenn er damit 
fein anderes Nahrungsmittel als Kartoffeln kaufen und dafür in feiner 
beſſern Wohnung al3 in einer ſchmutzigen Hütte leben könnte; und den- 
noch werden in Zändern, wo ‚das Leben wohlfeil ift‘, diefe mäßigen 
Wünſche der Natur für Hinreihend gehalten und feine Bedürfniffe zur 
Zufriedenheit geſtillt. Mande von den Bequemlichkeiten, welche man jebt 
in einer engliſchen Arbeitshütte genießt, würden in frühern Zeiten unjerer 
Geihichte für Ueppigfeiten gehalten worden fein.“ 

Es iſt ja jehr gnädig, wenn Ricardo anerfennt, daß nad dei ver— 
ſchiedenen culturellen Berhältniffen und Gewohnheiten der Völker auch der 
Begriff des Erijtenzminimums feine unbedingt felte, abjolute Größe dar— 
jtellt, wenn er für den englifchen Arbeiter etwas Beſſeres als eine ſchmutzige 
Hütte und Kartoffelnahrung fordert, wenn er jogar mit den „Freunden 
der menſchlichen Gefittung“ eine Hebung der Lebenshaltung des Arbeiters 
in allen Ländern wünſcht?. Ohne Zweifel würde eine derartige Hebung 
der Lebendhaltung der Arbeiter günftig auf die Lohnhöhe einwirken müffen. 
Allein die Frage bleibt, ob die klaſſiſche Nationalökonomie und fpeciefl 
Ricardos Theorie die materielle und jociale Möglichkeit einer joldhen Hebung 
des standard of life zu garantiren vermag. Das aber ift unſeres Er- 
achten: durhaus nicht der Yal. Wir vermiffen in der Lohntheorie des 
engliſchen Nationalöfonomen das, was der Arbeiterftand am jehnfichiten 


' Baumftarfa. aD. ©. 69. 2 Ebb. ©. 73. 

s Darum können wir ed auch mur als eine Mebertreibung auffallen, wenn 
Guftav Eohn (Nationalölonomiihe Studien [Stuttgart 1886) ©. 651) jagt: 
„Mit dem Zugeftändnik, daß biefer ‚notwendige‘ Lebensunterhalt der ‚gewohnheits- 
mäßige‘ fei, ift jehr viel zugeftanden; es ift damit zugeftanden, daß dieſes Maß 
nicht ein phyſiſch bemeflenes Minimum ift, nicht das Minimum, das zur ani— 
malifchen Eriftenz gerade ausreicht, fondern da es ein hiſtoriſch mannigfaltig ges 
ftaltetes, nad Sitte und Gewohnheit von Zeit und Volk verfchieben geartetes, ein 
ethifhes Minimum ift, alfo ein Stüd fittliher Freiheit in ber Ent» 
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den wahren öfonomifchen und natürlihen Werth der Arbeit; ferner die 
wahre Menſchlichkeit, melde ihn nicht zugleich mit der Ware dem 
unerbittlihen „ökonomiſchen Gejehe" von Angebot und Nadfrage be= 
dingungslos und ſchutzlos überantwortet. Was nützt es dem Nrbeiter, 
wenn die Theorie den „natürlihen“ Preis der Arbeit feinen beredtigten 
Lebensgewohnheiten anpaßt, zugleih aber bloß des ftärfern Angebotes 
wegen den Lohn unter den natürlichen Preis finten läht, bis „Ent- 
behrungen die Anzahl der Arbeiter verringert haben“? Dod Ricardo kennt 
ja das Malthusſche Mittel gegen dieſes Elend. „Die Natur des Uebels 
gibt das Gegengift an. Durch flufenmweije Verengerung des Kreiſes ber 
Urmengefege, durch Einprägung des Werthes der Unabhängigkeit in das 
Herz der Armen, indem man ihmen zeigt, daß fie ihre Blide nicht auf die 
ordnungsmäßig eingerichtete oder zufällige Wohlthätigfeit richten müßten, 
jondern vielmehr auf ihre eigenen Anftrengungen für den Unterhalt, daß 
Klugheit und Vorficht weder unnöthige noch unnütze Tugenden find, durch 
dieſes werden wir und ſtufenweiſe einem gejündern und heilſamern Zu— 
ftande nähern."! Das ift die nationaldfonomiihe Weisheit, das iſt 
die liebevolle Fürforge der Ricardoſchen Theorie für den größten Beftand- 
theil der Nation: Beihränfung und allmähliche Aufhebung der Armen- 
geſetze, damit die Arbeiter nicht zu leichtfinnigem Eheſchluß veranlaßt werden 


wiclung der Geihichte, nicht ein Stüd graufamer eherner Naturnothiwendigfeit.“ 
Wir glauben, daß mit diefem „ethifchen Minimum“ nicht viel gewonnen ift. Wenn 
bei den Barbaren die „Eitte und Gewohnheit“ beftand, alte Eltern zu töbten, jo 
war dieſes auch nichts „Phyſiſches“, ſondern etwas „Ethiſches“, „ein Stüd fittlicher 
Freiheit“. Gleichwohl dürfte diefe Bethätigung der fittlihen Freiheit jedermann 
als durchaus unethiſch, unfittlich ericheinen. Daß „Sitten und Gewohnheiten” ben 
Lohn beeinfluffen, Hilft wenig; es fommt vielmehr darauf an, daß man bei ber 
Zohnbemeffung dem Sittengejeße, ber Sittlihfeit und Geredtigfeit 
die Rolle zumeift, welche ihnen gebührt, Das ift die wahre „Ethik“, von welcher 
der Arbeiter etwas hat und mit deren praftifcher, dur fociale Inititutionen 
geſicherter Durchführung „jehr viel zugeftanden wäre”. Die bloße Anerkennung, 
daß in ber Volkswirtſchaft nicht alles abfolut beftimmt ift, daß dort aud Freiheit 
und hiſtoriſche Entwidlung ihre Geltung beanſpruchen, ift für die theoretifche und 
praftiihe Löfung der Lohnfrage von untergeorbneter Bedeutung. Mit beißendem 
Spott bemerli Lippert im „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“ (V, 439) 
zu ber oben citirten Stelle aus dem Werfe Ricardos: „Es ift der einzige Anflug 
von Humanität, der Ricardo in diefem ‚Appell an die Freunde der Menſchheit‘ in 
den ‚Prineiples‘ nachzuweiſen ift, jener hinterliftigen Humanität aber, 
welcher der Kapitalismus um feiner jelbjt willen, der Aufrechterhaltung des bürger- 
liden Friedens wegen, Eonceffionen madıt.” 
ı Baumftarfa.a. O. ©. 9. 
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durch die Ausfiht auf Unterftüßung, mehr noch aber, damit „nicht alles 
reine Einfommen des Landes oder wenigftens jo viel verſchlungen werde, 
als uns der Staat, nad Befriedigung feiner eigenen unaufhörlichen 
Forderungen für die Öffentlihen Ausgaben, nod übrig läßt“ !. Aljo Be- 
ſchränkung der Eheſchließung duch Beleitigung der Armengejehe und die 
Tugend der Klugheit und Vorſicht in der Ehe, aber beileibe feine Zu- 
mutbungen an das Kapital! Das ift Volkswirtſchaftslehre im Sinne 
der liberalen Schule! „Die Lehrer der Nationalölonomie”, jagt Thorold 
Rogerd, „find gewohnt, den Reichthum zu beurtheilen, wie ein General 
dies thut mit Bezug auf die Militärmadt; fie find mehr auf die Con— 
centration bedacht, als auf die Detail der Vertheilung. Das ift übrigens 
nicht auffällig. Die meiften Schriftfteller der politiichen Delonomie waren 
Perſonen in reihen oder wenigſtens günftigen Verhältniffen. Mit einer 
tiefen und intereffirten Genugthuung hatten fie das Wachſen des Reich— 
thums in den Klafjen, zu welchen fie gehörten, oder zu melden fie do in 
freundf&haftlicher Beziehung ftanden, vor Augen. Für fie war die Armut 
der Induftrie eine Schwierigkeit, ein Uebel, ein Problem, ein jociales Ber- 
brechen. Sie hatten alle Sympathie mit den Leuten, die gewinnen und jparen, 
auf welche Art das auch geſchehen mochte; aber fie waren nicht voll Rüdficht 
für den Mann, der arbeitet.“ ? Gilt das don klaſſiſchen Nationalölonomen 
im allgemeinen, jo ganz bejonders von David Ricardo, dem acute stock- 
broker, dem jeharfjinnigen Actienhändler, wie Thorold Rogers ihn nennt ®. 

Adam Smith Hatte in jeinen „Unterfuhungen über das Wejen und 
die Urfachen des Reichthums der Völker“ + gejagt: „Die Nahfrage nad) 
Zohnarbeitern Tann offenbar nur im Verhältnik zur Zunahme der Fonds 
wachſen, welche zur Lohnzahlung beftimmt find.“ Gleihmwohl bietet ſich 
im weitern Verlauf der Darftellung fein Anhaltspunkt dafür, daß Adam 
Smith in dem Lohnfonds eine im voraus beftimmte und feite Größe 
erblidt Habe. Diejer Anfiht war jedoh John Stuart Mill. „Wie 
andere Dinge kann der Arbeitslohn", jagt Mill?, „entweder dur Con— 


! Baumftarlaa. O. ©. 78. 

® Six Centuries of Work and Wages. The History of English Labour 
by James E. Thorold Rogers, M. P. (New edition, London 1886), p. 524. 

> Nicardo war Banlier. 

+ Bol. Ueberjegung von Stöpel I, 95. (B. I, Ch. VIIL) 

5 Grundfäße der politifchen Delonomie, überjeßt von Adolf Soetbeer. 
Vierte deutfche Ausgabe. IL. Bd. (In der Sammlung von Gomperz VI. 3b.) 
©. 1f. (B. II, Ch. XI, $ 1.) 
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currenz oder duch Herkommen regulirt werden. In England gibt es 
wenige Arten Arbeit, für welche die Vergütung nicht niedriger fein würde, 
als fie wirfli ift, wenn der Arbeitgeber die Goncurrenz zum vollen aus» 
beuten wollte. Concurrenz muß jedoch im gegenwärtigen Gejellichafts- 
zuftande al3 der hauptſächliche Regulator des Arbeitälohnes angefehen werden 
und Herlommen oder individueller Charakter nur als modificirender Um— 
ftand, und zwar in einem vergleich&mweife geringen Grade. Der Arbeits- 
lohn ift demnach abhängig von der Nachfrage und dem Angebot in betreff 
bon Arbeitern, oder wie es oft ausgebrüdt wird, von dem Verhältniß 
zwiſchen Bevölkerung und Kapital!. Unter Bevölkerung wird hier nur 
die Anzahl der arbeitenden Klaſſe oder vielmehr derer, die für beftimmten 
Lohn arbeiten, verſtanden; und unter Kapital nur umlaufendes Kapital 2, 
und dieſes nicht einmal jeinem ganzen Betrage nad, jondern nur ber 
Theil desjelben, der zum directen Kauf von Arbeit beſtimmt ift.. . . Der 
Arbeitslohn (jelbftverftändlih ift die durchſchnittliche Höhe desfelben zu 
verftehen) kann nur durd eine Vermehrung des zur Mietdung von Are 
beitern angewendeten Gejamtfonds oder durch eine Verminderung der Zahl 
der Arbeiter fteigen; ſowie andererjeit3 nur durch eine Verminderung des 
zur Bezahlung von Arbeit beftimmten Fonds oder durch eine Zunahme 
der Zahl der zu bezahlenden Arbeiter ſinken.“ 

An einer andern Stelle entwidelt John Stuart Mill die von ihm 
längere Zeit hindurch vertheidigte jogen. „Lohnfondstheorie” in folgender 
Weiſe: „ES wird angenommen, daß in jedem gegebenen Augenblide eine 
Summe von Vermögen vorhanden ift, melde bedingungslos für die 
Bezahlung von Arbeitslöhnen beftimmt if. Diefe Summe (der fogen. 


! Der Ausdrud: ber Lohn beftimmt fi nah bem Verhältniß zwiſchen 
Population und Kapital, bedeutet bei manchen englifhen und franzöfifchen 
Nationaldlonomen nur fo viel wie: der Lohn beftimmt fih nah dem Verhält- 
niß von Angebot und Nachfrage, und nicht gerade, daß das „Kapital“ ein 
beftimmter, fefter Fonds fei. 

2 Der Name „umlaufenbes" Kapital wirb „von dem Umftanbe abgeleitet, 
daß dieſer Theil des Kapitals beftändig durch ben Verlauf der fertigen Erzeugnife 
erneuert werden muß, und jobald er erneuert ift, fortwährend durch den Ankauf 
von Stoffen und Bezahlung von Arbeitslohn wieder fortgeht, jo daß er nit da« 
durch, daß er aufbewahrt wird, ſondern dadurch, daß er von einer Hand in die 
andere übergeht, feine Aufgabe erfüllt“. J. St. Mill, Grundfäße der politifchen 
Oelonomie (B. I, Ch. VI, $1). Soetbeers Weberfegung I (Gomperz’ Samm— 
lung V. Bd.), ©. 99. — Zum „ftehenden” Kapital gehören Gebäude, Maſchinen, 
Beräthichaften, Werkzeuge u. ſ. w. 
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„Lohnfonds“) wird nit als unveränderlich angejehen, denn fie wird 
dur Erjparung vermehrt und wächſt mit der Zunahme des Vermögens; 
aber man betradhtet fie als einen für jeden gegebenen Augenblick vorher- 
beitimmten Betrag. Mehr als Ddiejer Betrag Lönne unmöglich unter 
die lohnempfangende Klaſſe verteilt werden, diejen Betrag aber müſſe fie 
unverfürzt erhalten. Da alſo die zu theilende Summe eine feſte ift, hängt 
der Lohn des einzelnen (Arbeiterd) nur von dem Diviſor ab, d. h. von 
der Anzahl der Theilhaber (der Arbeiter).“ 1 

Mit andern Worten: Da im jeder Productionsperiode eine fefte 
Kapitalfumme im voraus für Zahlung der Arbeitslöhne beftimmt ift, fo 
wird der durchſchnittliche Lohnſatz ermittelt, indem man eben jene fefte 
Kapitalſumme (den Lohnfonds als Dividend) duch die gegebene Arbeiter: 
zahl (als Divifor) theilt. Der hierbei herausfommende Quotient ftellt 
den durchſchnittlichen Lohnjat des einzelnen Arbeiter dar. „Um 
diejes Princip zu beleuchten,” jagt Mc Eullod, „lakt uns vorausſetzen, 
jenes Kapital eines Landes, welches für die Bezahlung von Löhnen be- 
ſtimmt ift, würde, wenn man daßjelbe auf Weizen als Normalmaß zurüd- 
führt, eine Mafje von 10 000 000 Malter bilden. Wenn nun die Anzahl 
der Arbeiter in dem Lande fih auf 2000000 belaufen würde, jo ift es 
ebident, daß der Lohn eines jeden... . 5 Malter betragen würde, und 
es iſt ferner evident, daß diejer Lohnſatz nicht anders erhöht werden könnte, 
als durch Vermehrung der Quantität des Kapitals in einem größern Ber- 
hältniß, als wie die Zahl der Arbeiter ji vermehrt, oder durch eine ber- 
hältnigmäßig ftärfere Verminderung der Arbeiterzahl.“ ? 


1J. St. Mills Gejammelte Werke (Gomperz) XI. Bd. Vermiſchte Schrifs 
ten III. Ueberjegt von Siegmund Freud (Leipzig 1880), ©. 125. 

2 Vgl. Me Culloch, Political Economy (Ward & Lock, London) p. 173 f. 
Der englifche Nationalölonom zieht dann nod feine Folgerungen aus ber Lohn» 
fondstheorie für ben Wohlſtand der Arbeiter: „The well-being and comfort 
of the labouring classes are, therefore, especially dependent on the relation 
which their increase bears to the increase of the capital that is to feed and 
employ them. If they increase faster than capital, their wages will be redu- 
ced; and if they slower, they will be augmented. In fact, there are no means 
whatever by which the command of the labouring class over the necessaries 
and conveniences of life can be enlarged, other than by accelerating the in- 
erease of capital as compared with population, or by retarding the increase 
of population as compared with capital: and every scheme for improving the 
condition of the labourer, which is not bottomed on this principle, or which 
has not an increase of the ratio of capital to population for its object, must 
be completely nugatory and ineffectual,* 
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Nicht geringen Vortheil bot der befigenden Klaſſe diejes neue „Natur: 
gejeg“ der öfonomifchen Ordnung. Ergab ſich ja doc daraus die wichtige 
Folgerung, daß die Arbeiter dur Eoalitionen feinen höhern 
Lohn zu erzwingen vermöchten. Alle derartigen Beftrebungen mußten 
an dem feſten Betrage des Lohnfonds mit „Naturnothiwendigfeit” fcheitern. 
Mochten die Coalitionen vielleicht au für einen Theil der Arbeiter Lohn: 
erhöhung durchjegen, der andere Theil mußte darunter büßen, ihm mußte 
der Lohn verringert werden, weil der Lohnfonds fonft vor der Zeit er— 
jhöpft worden wäre. Im Grunde genommen enthielten demnach die Be— 
ftrebungen der Gemwerfvereine nad höherem Lohne eine brutale Grauſamkeit 
gegen die eigene Arbeiterflaffe!. Nur ein einziges Mittel, ihre Lage zu ver: 
befjern, ftand aljo den Arbeitern zur Verfügung: die Verminderung ihrer Zahl. 

Der amerikaniſche Nationalölonom Francis A. Walker Hat die 
Lohnfondstheorie gründlich widerlegt ?. In der neueften, dritten Auflage 
feines MWerfes „Political Economy“ erwähnt er im Gontert des Lehrbuches 
die Theorie, die einft alle engliſchen Oekonomiſten beherrjchte, nur mehr im 
Borübergehen als eine heute verlaffene Doctrin, fommt jedoch im 6. Buche, 
wo er einzelne ragen jpeciell behandelt, wieder auf diefelbe ausführlicher 
zurüd. Es genügt uns, hier bloß daran zu erinnern, daß jelbft der Haupt- 
vertreter der Theorie, J. St. Mill, dur die Lectüre von Thorntons 
berühmten Werfe „On Labour“ 3 veranlakt, feinen frühern Standpunft 


ı No in den jechziger, ja bis im die fiebziger Jahre wurde in England 
und Deutihland in Aufſätzen und Zeitungsartifeln unter Berufung auf die ewigen 
Geſetze der Volkswirtſchaft den Arbeitercoalitionen bie Unmöglichkeit von Lohn- 
fteigerungen außer auf Koften einer andern Klaffe von Arbeitern dargelegt, und in 
beiden Ländern haben die daran gefnüpften Mahnungen, bie Arbeiter möchten im 
Namen der von ihnen proclamirten Brübderlichleit von Lohnfteigerungen abfehen, 
nicht wenig zur Mehrung der Erbitterung beigetragen.” 2. Brentano, Die 
Haffiiche Nationalökonomie (Leipzig 1883), ©. 9 f. 

® Fr. Walker, The Wages Question (New York 1876) und Political Eco- 
nomy (New York 1883), Third Edition, revised and enlarged (London 1892), 
n. 327, p. 251 f. und Part VI, n. 453, p. 364. 

s William Thompson Thornton, On Labour, 2. Edit. (London 1870), deutſch 
von 9. Shramm. Leipzig 1370. Thornton befämpft hier, auf die Erfahrung 
geftüßt, die liberale Lehre von der „naturgejeglihen“ Regulirung des Arbeitölohnes 
und des Preifes. Gleichwohl bleibt Thornton noch in den hHerrichenden An— 
Ihauungen befangen, wenn er meint, der Arbeiter müſſe jeden durch Vertrags 
ſchluß ausbebungenen Lohn unter allen Umftänden, und möge er noch jo niedrig 
fein, ald gerecht anerfennen. Im übrigen begrüßt er die cooperative Wirkſam— 
teit der engliſchen Gewerfvereine (Trades Unions) und fieht in ihnen eine Schuß 
wehr gegenüber der Willfür der Unternehmer. 
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aufgab: „Die von allen oder den meiften Nationalöfonomen (mich felbft 
eingeſchloſſen) bisher vorgetragene Lehre, welche es für unmöglich erklärte, 
‚daß ECoalitionen die Löhne erhöhen können, oder welche ihre Wirkjamteit 
in diefer Hinficht darauf beſchränkte, daß fie eine Lohnfteigerung, die infolge 
der Eoncurrenz des Marktes auch ohnehin erfolgt wäre, nur ein wenig 
früher herbeiführen, — dieſe Lehre wird nun ihrer wiſſenſchaftlichen Be— 
grändung verluftig und muß beifeite gejeßt werden. Das Recht und Un- 
tet im Vorgehen der Gewerfvereine wird zu einer gewöhnlichen Trage 
der Klugheit und des focialen Pflichtgefühls, nicht zu einer ſolchen, welche 
durch den unnachgiebigen Zwang wirtichaftlicher Geſetze in unmiderruflicher 
Weiſe entſchieden wäre.” Dann weiſt Mill die vollkommene Hinfälligkeit 
der Lohnfondstheorie nach, insbefondere aus den falſchen Vorausſetzungen, 
auf welche jie jih fügt. Es müſſe als unmwahr bezeichnet werden, daß 
in jeder Productionsperiode eine beitimmte SKapitaljumme im voraus 
genau feftgejegt ſei, aus welder die Arbeitslöhne gezahlt werden, 
— und zwar jo feitgefeßt, dab eine DBerminderung oder Bermehrung 
diejes Betrages als ökonomiſch unmöglich zu gelten habe. 

„Der Gedankengang der herkömmlichen Theorie”, jagt J. St. Mill, 
„it folgender: Die pecuniären Mittel des SHapitaliften beftehen aus zwei 
Theilen, feinem Kapital und feinem Gewinn oder Einkommen; jein Kapital 
it das, womit er zu Anfang des Yahres beginnt, oder womit er fi in 
eine Reihenfolge von geſchäftlichen Dperationen einläßt; jein Einkommen 
erhält er nicht eher, ala bis das Jahr zu Ende, oder der Kreis der 
Dperationen abgejhloflen ift. Sein Kapital ift es — von jenem Theil des— 
jelben abgefehen, welcher in Gebäuden und Mafchinen fejt angelegt oder 
für Rohftoffe verausgabt ift —, womit er die Arbeitslöhne zahlt. Er 
kann fie nit aus feinem Einkommen bezahlen, denn er hat es noch nicht 
erhalten. Sobald er es erhält, kann er einen Theil davon zurüdlegen 
und damit fein Kapital vergrößern; als ſolches wird es einen Theil des 
Lohnfonds des nächſten Jahres bilden; aber es hat mit dem Lohnfonds 
de3 laufenden Jahres nichts zu ſchaffen. — Aber diefe Unterjheidung 
zwiſchen dem Verhältniß eines Kapitaliften zu feinem Sapital und jenem 
zu feinem Einkommen ift von völlig imaginärer Art. Der Sapi- 
talift geht zu Anfang von der Totaljumme feiner angejammelten Mittel 
aus, welche in ihrer Gejamtheit potentielles Kapital darjtellen; davon be— 





ı 3%. St. Milla. a. ©. XU, 128 f. 
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jtreitet er jeine perjönlichen Ausgaben und jene jeiner Yamilie, gerade jo 
wie er die Löhne feiner Arbeiter vorausbezahlt. Er beabjihtigt natürlich, 
diefen Vorſchuß aus feinem Gewinn, wenn er ihn erhält, zurüdzuzahlen, 
und er zahlt ihn auch, wie alle feine übrigen Vorſchüſſe, Tag für Tag 
zurüd; denn es bedarf faum der Erwähnung, daß er jeinen Gewinn in 
dem Maße macht, als feine Geſchäfte fih abwideln, und nit zu Weih— 
nachten oder zu Johanni, wenn er die Bilanz aus feinen Büchern zieht. 
Sein eigenes Einfommen wird daher, joweit es berbraudt und verausgabt 
wird, aus feinem Kapital vorgeftredt und aus dem Erlös zurüderftattet, 
in gleihem Maße wie die Arbeitslöhne, welche er ausbezahlt. Wenn 
wir den Gejamtbetrag feines Beſitzes, der zur Lohnzahlung dienen kann, 
den Lohnfonds nennen wollen, jo fällt diefer Yonds mit dem ganzen 
Ertrage feines Gejhäftes, nachdem er feine Maſchinen, Gebäude 
und Materialien in Stand erhalten und feine Yamilie ernährt hat, zu— 
jammen, und er wird für ihn und jeine Arbeiter gemeinfam verwendet. 
Je weniger er für das eine verwendet, defto mehr kann er für das andere 
verwenden, und umgekehrt. Der Preis der Arbeit wird jo wenig durch 
die Vertheilung des Ertrages zwifchen dem Arbeitgeber und den Arbeitern 
beſtimmt, daß es vielmehr diejer Preis ift, der die Vertheilung beftimmt. 
Menn der Lohnherr feine Arbeit wohlfeiler erhalten kann, kann er mehr 
für ſich jelbjt aufwenden. Wenn er für Arbeit mehr zu bezahlen hat, jo 
wird dieſe Mehrzahlung jeinem eigenen Einfommen entnommen, 
vielleicht dem Theil desjelben, melden er jonjt erſpart und dem Kapital 
hinzugefügt Hätte, ... vielleicht auch dem Theil, welchen er für feine perjön- 
lien Bedürfniffe und Vergnügungen verausgabt hätte. Es gibt fein 
Naturgeſetz, weldes die Arbeitslöhne an und für ſich hinderte, jo Hoch) 
zu fteigen, daß fie nit nur den Fonds aufzehren, welchen der Arbeitgeber 
für die Fortführung des Geſchäftes bejtimmt hatte, fondern aud alles, 
was er jich über die Befriedigung der nothwendigen Lebensbedürfniffe hinaus 
für jeine perjönlichen Ausgaben vorbehält. Die wirkliche Grenze der Lohn— 
fteigerung liegt in der praftiiden Ueberlegung, welche Höhe derjelben den 
Lohnherrn zu Grunde richten oder zwingen würde, das Geihäft aufzugeben, 
und nicht im den unerbittlihen Schranfen des Lohnfonds.” 1 

Daß überdies die Lohnfondstheorie von jeder Rüdfiht auf die Ge- 
rehtigfeit des Lohnes abfieht, liegt auf der Hand. Rede id von einem 


1%. St. Milla. a ©. S. 126 ff. 
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„gerechten“ Lohne, jo kann ih an einer Bezugnahme auf den Werth der 
Arbeit nicht vorbeilommen. Die Lohnfondstheorie hat aber nicht3 anderes 
vor Augen, ald die zum Lohnfonds beftimmten Sapitaltheile. Die Be— 
ziehung zwijchen dem MWerthe der Arbeit und dem Werthe des Brutto» 
productes bleibt Hier ebenjo außer Betraht, wie der innere Werth der 
menſchlichen Arbeitsleiftung als folder. 

Nicht minder abfälig wird das Urtheil über die Lohnfondatheorie 
ausfallen müflen, wenn wir diejelbe in den Gefichtspuntt des Volks— 
wohljtandes rüden. Nur zur Verdeckung einer ungebührliden 
Profitmacherei konnte die Theorie gute Dienfte leiften. Mit Recht 
jagt darum Th. Mithoff: „Die Lohnfondstheorie ift neben dem Ricardo- 
ichen ‚ehernen‘ Lohngeſetze ein beſonders jprechendes Beifpiel, wie durch 
die Irrthümer der Wiſſenſchaft die wihtigften Anſprüche und Bejtrebungen 
der arbeitenden Klaſſen im für fie nachtheiligfter Weiſe beeinflußt werden 
fönnen, und wie groß daher die Verantwortlichkeit der Wifjen- 
ihaft auf diefem ihrem Gebiete ift.“ 1 

Noch einige Worte zum Schluß über die Lohntheorie des franzöſiſchen 
Klajfilers Jean Baptifte Say. Es muß zunädft als ein Vorzug 
anerkannt werden, daß Say den Begriff des „natürlihen” Lohnes im 
Sinne Ricardos nicht annimmt. Ferner verdient es Anerkennung, 
dab 3. B. Say den Unterſchied zwiſchen der Arbeit des einfahen Tag» 
löhners, welche jeder Menſch ohne irgend eine Lehrzeit ausführen Tann, 
und der Arbeit des gelernten Arbeiters ſchärfer betont und conjequenter 
fefthält, als dies in der engliſchen Nationalölonomie gejhehen war ?, 
„Ricardo, James Mill, Mc Culloch kennen eigentlih”, jagt X. 
Brentano, „gar feine Arbeiterklaffe, noch weniger die verfchiedenartigen 
Klaſſen von Arbeitern, die Verhältniffe, in denen fie leben, die Beweg— 
gründe, melde ihr Handeln beftimmen. Sie kennen eigentlih auch feine 
Arbeitgeber. Nach der Haffiihen Nationalökonomie ift der Lohn beftimmt 
duch das Verhältniß der Benölferung zum Kapital. Unter der Bevöl— 


ı Yun Shönbergs Handbud der politifhen Delonomie. 2. Aufl. I (Tü— 
bingen 1885), 645, Anm. 53. 

? Ausführliche Darftellung der Nationalölonomie von J. B. Say, überfeßt 
von Karl Ebuard Morftadt II (Heidelberg 1830), 184 ff. — Ausführliches 
Lehrbuch ber praftifchen Politifchen Defonomie von J. B. Say, deutſch von M. 
Stirner. III (Leipzig 1845), 66 f. — Catschisme d’Economie Politique par 
J. B. Say. 4. edition, revue par Charles Comte (Bruxelles 1836), p. 146. 

s Die Haffifhe Nationalöfonomie (Leipzig 1888), ©. 7. 
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ferung berfteht fie hierbei eine Menge vereinzelter Perſonen, al3 deren 
einziges charakteriftiiches Merkmal zu verzeichnen ift, daß fie fein Kapital 
haben. Sie ſpeculiren mit ihrer Arbeit gleih Kaufleuten mit ihren Waren 
und maden ſich gleich dieſen Concurrenz. Wie ein Kaufmann, der bei 
finfenden Zuder- und fleigenden Kaffeepreifen fein Kapital aus der einen 
Anlage zurüdzieht, um es in der vortbeilhaftern anzulegen, wählt ber 
Arbeiter feine Beihäftigung je nah dem Stand der Gonjunctur. Dieſe 
Erwägungen bejtimmen ſowohl jeine erſte Berufswahl, als aud feinen 
jpätern Berufswechſel. Als ob es ihm techniſch und ökonomiſch möglich 
wäre, jederzeit bon der niedriger zur höher gelohnten Beſchäftigung über- 
zugehen, ift er heute Zandarbeiter, morgen Hutmacher, übermorgen Baum- 
wollfpinner, dann wieder Majchinenbauer, Tiſchler, Uhrmader u. ſ. mw. 
Daher auch die Lehre, daß ebenjo wie die Kapitalgewinſte der verfchiedenen 
Anlagen fih ausgleidhen, in feinem Gewerbe der Lohnſatz auf die Dauer 
höher fein könne, als in den übrigen, — außer wenn befondere mit einem 
Gewerbe verbundene Unannehmlichkeiten von ihm abſchrecken.“ Diefe Auf: 
fafjung wird, tie gejagt, von I. 3. Say nicht getheilt. Er madt den 
Unterſchied zwiſchen „de simples manouvriers* und „des gens de 
metier“. Für die erftern erhebt ſich der Lohn nit über den Betrag 
des nothwendigen Unterhalts für den Arbeiter und feine Familie; „parce 
que, pour ex6&cuter son service, il ne faut pas d’autre condition 
que d’etre homme, et qu’un homme nait partout, oü il peut sub- 
sister“ 1. Die gens de metier dagegen erhalten einen höhern Lohn; 
denn Leute diefer Art werden nicht in der gleihen Zahl dauernd erhalten 
werden können, wenn der Lohn nicht über den Unterhalt hinaus die Pro- 
ductionsfoften der höhern Kenntniß, die Koften der Lernzeit deckt. So 
wie jo werden ja auch, da hier höhere Intelligenz und größere Geſchick— 
lichfeit erforderli ift, die Concurrenten beim Arbeitsangebot in geringerer 
Zahl auftreten. Nicht Nüdfihten der Gerechtigkeit und des Volks— 
wohles enticheiden alſo aud nah Y. B. Say bei der Lohnbemeflung, 
jondern lediglih die Zahlen der Nachfragenden und Anbietenden. „Das 
Verhältniß des Angebots zur Nadhfrage beſtimmt den Preis diejer 
Ware, welche Arbeit des Arbeiter heißt.““ Daran läßt jih nun ein- 
mal nichts ändern. Daß die Löhne „auf den niedrigften Sat der noth- 


ı Catöchisme d’Economie Politique p. 146. 
® Behrbud der praftifhen Politifhen Delonomie a. a. ©. ©. 64. 
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wendigften Bedürfniffe und zumeilen noch tiefer herabgedrüdt werden”, das 
geſchieht „dur die Natur der Saden und durd die Macht der erften 
Klaſſen der Geſellſchaft. . .. Jemanden nöthigen, Arbeiten theurer zu 
bezahlen, als jie angeboten werden, wäre eine Verlegung des Eigenthums 
und eine Antaftung der Handeläfreiheit“ 1. 

Wir haben und bemüht, ein genaues Bild von der Lohntheorie zu 
geben, wie fie von den fünf Nationalölonomen, die man mit Vorzug ala 
„Hajfifche” bezeichnet, vorgetragen wurde. Sieht man vom einigen Ber: 
ichiedenheiten ab, jo fommen alle darin überein, daß das Verhältnif; 
zwijchen Angebot und Nachfrage das abfjolute Gejeh, ja im Grunde 
genommen dad einzige „Geſetz“ der Lohnbeftimmung wie jeder andern 
Preisbeftimmung ji. Cobden drüdt den Gedanken alfo aus: „Wenn 
zwei Arbeiter Hinter einem Arbeitgeber Herlaufen, dann ſinkt der Lohn; 
wenn aber zwei Arbeitgeber Hinter einem Arbeiter herlaufen, dann fteigt 
der Lohn.“ Man mag diefe Cobdenfhe Formel mit ihrer alleinigen Rüd- 
ſichtsnahme auf die Zahl roh, brutal, materialiftiijh nennen, — jeden- 
falls gibt fie im mejentlichen die Lehre der klaſſiſchen Nationalölonomen, 
insbeſondere der engliichen, getreu wieder. 

(Schluß folgt.) 
Heinrich Peſch S. J. 


Maria Vovella in Florenz. 


Maria Novella, im weitlichen, S. Croce entgegengejehten Stabttheile gelegen, 
ijt die Kirche der erjten Niederlafjung de3 Dominifanerordens und vervollitändigt 
die Dreizahl der großen gotiſchen Kirchen in Florenz ?. 


I. 


Den jhönften Anblid gewährt Maria Novella, wenn man, aus dem Innern 
der Stadt auf dem Fürzeften Weg vom Dom fommend, den großen Plab der 
Kirche betritt und dort quer der Kirche gegenüber fich aufitellt. So gewinnt man 
eine ganz befriedigende Anficht der Stirn- und Langfeite der Kirche. Maria 

’ Lehrbud ber praltiſchen Politiihen Oekonomie a. a. O. ©. 69. 

2 Bgl. dieſe Zeitihrift Bd. XLIX, ©. 225 ff.; Bb. L, ©. 383 fi. 527 ff. 
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Novella füllt dann, auf einer mäßigen Unterlage von Stufen ſich erhebend, mit 
ihrer marmorbefleideten Faſſade die linke Seite des Platzhintergrundes. An bie 
rechte Seite der Faſſadenwand ſchließt ſich nad) Hinten jchreitend das ſchlichte 
Langhaus und zieht ſich mit feinem Nebenfhiff und Oberhaus, durch Kranzgeſimſe 
und mäßige Strebepfeiler, durch Hohe gotifche Fenſter und rumde Öberlichter 
geziert, in einer Linie hin, bis das rechte Duerfchiff, im rechten Wintel hervor- 
ipringend, bis an die Straße vordringt und dort mit feiner Seitenfafjade den 
Anblid abſchließt. Eine mäßig hohe Umfangsmauer, die an der rechten Seite 
der Faſſade anſetzt, nad) rechts hin dem Plaßhintergrunde folgt, dann aber in 
ſpitzem Winkel abbiegend und die Straße entlang eilend ſich mit dem rechten 
Querſchiff verbindet, bildet jo aus dem Raume zwifchen der Langſeite und dem 
Querſchiff der Kirche einen großen, Tanggeftredten, rechteckigen Außenhof, dem auf 
der andern Seite der Kirche ein Kreuzgang als Innenhof entſpricht. Dieſe 
Umfangsmaner ift, dem untern Theil der Hauptfafjade entfprechend, aus Wechjel- 
fireifen von weißem und jchwarzen Marmor gebaut und jchreitet in gotijchen 
Bogen mit tiefgelegten Grabnijchen fort, deren Sodel große, fräftig in Marmor 
gehauene Wappen der Stadt und der großen Familien in fortlaufender Reihe 
jieren. Es find diefe Nijchen nad innen und außen als große Sammelgräber 
der Vornehmen und Adeligen gedacht, und fie ſchließen ala ſchönes und einfaches 
Außenbauwerl den Anblick der großen Kirche in gefälliger und würdiger Weiſe 
unten ab, während über dem Geſamtbau, von der andern Seite der Kirche auf- 
fteigend, fich der ſchlanke, 68 m hohe Thurm mit feinen Edjtreifen und Bogen- 
friefen, mit jeinen fäulengetheilten Bogenfenftern und mit jeinem vierjeitigen, von vier 
Hochgiebeln umgebenen Spithelm fich erhebt und den Gejamtanblid krönt. Das 
Aeußere der Kirche folgt mehr der lombardiſchen als der pijanifchen Gotif, aber mit 
großer Selbitändigfeit. Sehr ftarfe, fait thurmähnliche Mauerftreifen verjtärfen 
die Eden und tragen eine Art niedriger, zum Theil mit Spithelm gefrönter 
Tialen . Der Hauptthurm aber erinnert in feiner Gefamterfcheinung lebhaft an 
romaniſche Bauart. 

Die innere Eintheilung und Gliederung der Kirche jchließt ih den Haupt» 
zügen nad ganz an die befannte Bauform der größern Bettelordenfirdhen des 
13. Jahrhunderts in Umbrien und Toscana an? Das bdreitheilige Schiff des 
Sanghaufes mündet in einen Querbau mit dem Chor und je zwei vieredigen 
Kapellen und je einer Kapelle am Ende des Kreuzarms. Leitender Gedanke war 
auch hier möglichite Größe der einzelnen Theile, oder durchſichtige, jchlante Weit- 
räumigfeit °. Die Aufgabe wurde mit Glück gelöft, und was wohl zu merken, 
zum eritenmal ohne alle Verankerung; denn ©. Croce folgte Maria Novella erſt 
faft zwei Jahrzehnte ſpäter. Sechs fräftige Pfeiler mit abgefahten Eden und 
vier Halbjäulen, theils von korinthiſchen, theils von wunderlich gearteten Kapitälen 


ı Mothes, Die Baufunft des Mittelalters in Stalien II, 758. 

* ©. dieſe Zeitichrift Bd. L, ©. 385. 

® Die Länge ber. Kirche mißt 99 m, die Breite in ber Kreuzung 61, die 
Breite ber Schiffe 28. 
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gefrönt, tragen das Oberhaus des Mittelichiffes, das gleiche Höhe mit dem 
Chor und dem Querjchiffe hat, während die Nebenfapellen nur etwa Die 
halbe Höhe erreichen. Die beiden Kapellen am Ende des Querſchiffes liegen 
ziemlich hoch, werden auf höchſt maleriich angelegten Freitreppen erfliegen und 
bieten jo Gelegenheit zu den tiefgelegenen Räumen, durd) die man im Süden zu 
dem innern Hof oder Kreuzgang gelangt. Merkwürdigerweije beſitzen die Pfeiler 
des Mitteljchiffes nicht die gleiche Entfernung. Während die Hinterften und 
älteften, die nächſten am Querſchiff, 35 Fuß Abſtand im Lichte zählen, ſchwanken 
die ander zwifchen 44 und 46 Fuß. Es ift faum zu denfen, daß diejer Une 
gleihheit die Abficht zu Grunde lag, eine Scheinverlängerung der Fernſicht zu 
bewirken. Eine ſolche Täuſchung lag der Baufunft diefer Zeiten fern. Wahr- 
ſcheinlich kommt die Verfchiebenheit daher, daß die Meijter des Neubaus einige 
Theile der alten, fleinern Kirche beibehielten. Die Seitenſchiffe find ziemlich 
niedrig und jchmal, die Bogen mehr ftumpf als ſchlank. Das Ganze iſt einfach, 
ftreng, aber nicht ſpröde und entbehrt troß großer Einfachheit und Mäßigfeit in 
Zierſchmuck nicht der Anmut und Mohlgefälligkeit. 

Im Gegentheil, von dem Haupteingange aus betrachtet, macht dieſer Innen— 
bau mit feinen einfadhen Gtliederungen, die nur durch Yarbenlinien bläufichen 
Sandfteind angedeutet find, mit feinen janften Bogenſchwingungen, mit dem Adel 
feiner Verhältniffe, der bei der durchgehenden Schmudlofigfeit der Wände nur 
um fo mehr hervortritt und zum Bewußtjein fommt, durdaus den Eindrud 
durchſichtiger Klarheit, Leichtigfeit und majeftätiichen Ernſtes, den Eindrud der 
ungefuchteften Anmuth und Harmonie und einer lichten Raummirkung, wie man fie 
fich ſchöner kaum denten kann. Nicht umſonſt nannte Michel Angelo Maria 
Novella jeine „Braut“. Unter den gotiſchen Kirchen Toscanad nimmt fie 
unftreitig den erften Rang ein, und man kann Marchefe nur beiftimmen, wenn 
er jchreibt, wie der Geift und das Herz fich gehoben fühlen und etwas wie 
Himmelswonne zu koſten meinen beim Anblid des ſchönen Gotteshaufes, wenn 
beim Sonnenuntergang die tiefen Schatten der Kreuzgewölbe und Pfeiler ſich 
freuzend auf den entgegengefeßten Wänden abheben, während das Nbendjonnen= 
gold, das durch die gemalten Scheiben der runden Oberlichter, der hohen Bogen 
fenfter fällt, alles in Regenbogenherrlickeit aufitrahlen läßt’. Es find ganz weihes 
volle Augenblide, die jold ein Abend dem Beſucher des Gotteshaujes bereitet. 


II. 


Das Zierwerk der Kirche beſteht in Altären, in Grabmälern und vor allem 
in den Malereien des Chors und der Eeitenfapellen. 

Die beiden Seiten des Langhaufes entlang läuft eine Reihe Altäre, die 
nicht® Bejonderes aufweifen. Das leere Mittelfchiff war einft quer in zwei Theile 
getheilt durch einen jogen. Apoftelgang oder Ponte, wie die Italiener ihn 
nennen, auf dem man aucd Meile las und an Feſttagen die Epiftel und das 


! Marchese, Memorie dei piü insigne pittori, scultori ed architetti Domeni- 
cani I (Firenze 1845), 56. 
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Evangelium verkündete. Coſimo I. ließ ihn wie in manchen andern Kirchen im 
Jahre 1565 entfernen !. — Im rechten Querſchiff rechts in der Ede ſteht das 
gotiſche Grabdenkmal des Patriarchen Joſeph von Konftantinopel, der in Florenz 
während des allgemeinen Concils ſtarb. Sehr kindlich lautet die Inichrift: 


Hie iacet eximius Joseph Constantinopolitanus, 
Qui obiit anno Domini MCCCCKL. 


In der Nähe befindet fi) auch das Grab des Dominifanerd Aldobrandino 
Gavalcanti (1279), der in der Baugeſchichte der Kirche und in der Gründung 
der Niederlaffung eine wichtige Rolle jpielte, und das Denfmal des Biſchofs von 
Fieſole, Tedeci Aliotti (1336), ein einfacher, guter, gotiſcher Bau auf Trag— 
fteinen und mit einem Säulenbaldadin von dem Sieneſen Tino di GCamaino, 
der uns ſchon in ©. Eroce begegnete. — In der Höhe erblidt man eine Mutter« 
gottesftatue von Nino Piſano (1368), einem originellen Sünftler, bei dem aber 
die gerühmte Größe und Anmuth des Vaterd, Andrea Piſano, oft in das Naive 
und Genrehafte jpielt, hier z. B. in der gewundenen Haltung der Mutter und 
in dem Zeitvertreib des Kindes mit einem Stieglif *. — fein, reich und glänzend 
ift an der entgegengefeßten Wand desſelben Querſchiffes in der zweiten Kapelle 
recht? am Chor das Grab des Filippo Strozzi. Hinter dem Altar Liegt der 
Sarg von ſchwarzem Marmor, und über demjelben ſchwebt in niederer Niiche auf 
dunkler Rückwand ein Nundrelief der Mutter Gottes aus weißem Marmor, von 
Engeln getragen — ſämtlich Geftalten von träumerijcher Holdjeligleit. Benedetto 
da Majano hat mit diefem Werk jowie mit dem wunderbar ſchönen Palaft in 
der Stadt Filippo, feinen Gönner, verewigt (1489—1491). Es ift diefer Strozzi 
der Vater des unglücklichen Strozzi gleichen Namen3, der, anfangs Anhänger 
und Förderer der Medici, dem erjten Herzog Aleſſandro zur Befeftigung der 
Herrichaft den Rath ertheilte, im nördlichen Theile der Stadt eine Citadelle zu 
bauen, ſpäter aber als erbitterter Gegner dieſer Familie nad) einer unglüdlichen 
Scilderhebung gegen Coſimo I. in berjelben Gitadelle auf geheimnißvolle Art 
als Gefangener ftarb, ohne eine befannte Grabftätte zu finden. „Exoriare 
aliquis... ex ossibus ultor“ jollen feine lebten Worte gewejen jein. Der 
Rächer aber zeigte fich nicht. Die Niederwerfung des Strozzi und feiner Partei 
war die Bluttaufe der MedicisHerrichaft und der Wendepuntt der Gejchichte 
von Florenz! Die PVielgeftaltigfeit der Republik erlifcht; fortan ift nur einer 
Herr, alle andern find Unterthanen *. Im Jahre 1500 erhielt die Kapelle ihren 
Farbenſchmuck durch Yilippino Pippi (1457—1504), den Sohn des Lippo Lippi 
(1406— 1469), des Doppelgängers der alten und der neuerwachten Schule, der 
wie ein Angelico mild, zart und weihevoll malen und mit feinem gedbämpften, 
milden, aber flaren Yarbenton bezaubern kann, aber, ohne den Gehalt innern 
und tiefernften Lebens, dann wieder in den plumpjten Realismus fällt. Er 
namentlich jchleppte in die Gemefjenheit und in den Ernſt der alten Schule die 
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Weltluſt und den Naturaliamus ein mit modilchen Trachten (nad) Majolino) und 
mit Porträtfiguren, und zwar nicht zur Erflärung innerer Vorgänge, fondern zur 
Ausfüllung leerer Stellen. Sein Sohn Filippino Hält jo ziemlich) die Richtung 
jeines Vaters (und Botticellis) ein und erhebt fi) manchmal, wie im der 
Brancaccifapelle in Florenz; und in dem Triumph des HI. Thomas in der 
Minervafirche zu Rom, zu jchönen und großartigen Gebilden, die in aller heitern 
und jugendlichen Frifche der Farben prangen. Hier in der Grabfapelle Strozzis 
malte er an der rechten Wand Vorlommniffe aus dem Leben des Diakonen Philippus, 
nämlich unten deſſen Kampf mit dem Heidenthum, indem berjelbe einen gift« 
hauchenden Drachen bewältigt, und höher oben wie Philippus die Marter der 
Krenzigung befteht. Auf der Wand gegenüber jchildert Filippino einige Thaten 
aus dem Leben des Evangeliften Johannes, die Auferwedung der Drufiana und die 
Marter der Delfiedung. Die Drufiana zeigt recht ſchöne und rührende Empfindung, 
während die Geftalt des Apoftel3 durchaus nicht der Hoheit jeiner Würde und 
der That entfpricht, die er vollführt. Das Bild fteht weit zurüd gegen die 
Schilderung desjelben Vorganges von Giotto in S. Croce. Ueberhaupt verrathen 
ih in diefen Schilderungen hier alle Schattenjeiten des Meifter8: Unruhe und 
Ungleichmäßigfeit im Entwurf, Uebertreibung in Darftellung der Gemüthe- 
empfindimgen, Buntheit der Farben, Ueberladung und Wunderlichfeit des Zier- 
werls durch chineſiſche und türkiſche Schnörfel und fremdartige Architekturſtücke und 
Betonung ſtörender Nebendinge, wie beiſpielshalber der bellende Hund, der gegen 
einen Knaben angeht. Die Kunſt ſchielt Hier ſchon bedenklich nad) dem Zopf!“ 

Neben diejen Grabdenfmälern liegt an der Stirnfeite des rechten Quer— 
ichiffes die Kapelle der Familie Rucellai, zu welcher, wie ſchon angedeutet, eine 
ihöne Treppe hinanführt. ine bejcheidene, aber geihmadvolle und höchſt an- 
muthende Zier diefer Kapelle iſt das Grabmal der jeligen Billana, der Ehefrau 
des Piero di Benintendi, die jterbend das Kleid des hi. Dominicus nahm. Es 
ift ein Werk Rofiellinos (1451). Zwei jugendliche Engel heben den Vorhang 
des Baldahins zurüd und laſſen die tiefverhüllte, von jeligem Schlummer um 
jangene Gejtalt der Verewigten jehen. — Der Hauptſchmuck der Kapelle aber ijt 
Gimabues (1240 ?—1302) großes, berühmte: Madonnenbild. 

Bekanntlich friftete die italienische Kumft noch am Eingange des 13. Jahr- 
hundert3 ein arg kümmerliches Dafein unter der beengenden Bevormundung 
griechifcher Meifter, obgleich ſich allerwärts ein beſſeres und fröhlicheres Leben zu 
regen begann. Einen ganz entjcheidenden Schritt nad} der Beilerung that Gimabue, 
der, wenngleich noch nicht ganz dem alten Banne entgangen, doc) innerhalb des 
alten Geheges der überlebten Formen und verfnöcherten Vorlagen jo viel eigen- 
thümlicher Kraft und Poeſie des Gefühls und der Farben häuft, daß fein Schaffen 
mit Recht al3 der Vorfrühling des neuen Kunſtreichthums bezeichnet werden fan. 
Das Ergebnik des eigenen künſtleriſchen Ringen und des Einfluffes der rings 
um ihn entſtehenden religiöſen, politiſchen und literariſchen Wandlung ſowie der 
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Gebilde der anbredhenden neuen Kunftfertigfeit, wie fie jih ung in den Malereien 
der Kirche von Alfifi zeigen, fehen wir hier in der Madonna von Maria Novella 
verwirklicht . Sie fällt in die mittlere Wirfungszeit des Künſtlers (1267) ? und 
ift das fchönfte unter den großen Muttergotted-Tafelbildern, die und noch er— 
halten find. 

Die Mutter Gotte8 in einem rothen Gewand mit blauem Mantel hält das 
göttliche Kind, in eine weiße, golddurchſchoſſene Tunica gefleidet, ſitzend und die 
Rechte zum Segnen audftredend, auf dem Schoß. Ihr Fuß ruht auf dem 
Schemel eines koſtbaren Thronſeſſels, der weiß-blausgold behangen ift und von 
ſechs Engeln (auf jeder Seite drei übereinanderftehend) gehalten wird. Die Züge 
der alten Schule zeigen ſich noch unverfennbar in der Kopfbildung, die durchweg 
zu groß zur jchlanfen Geftalt jteht, in den Ältlichen Gefichtszügen, in der derben 
Haltung von Naje und Finn, in dem feinen Mund, in den langen, funftlos 
fließenden Fingern und in der puppenartigen Gliederwidlung. Der neu erwachte 
Sinn aber für Natur, Leben und Schönheit drüdt fih aus in dem gemilderten 
Antlig und Auge der Mutter, in der friichen, Tebendigen, faft männlichen Gebung 
de3 Kindes, namentlich aber in den Engeln mit ihren von Bändern ummundenen 
Lockenköpfen, in der Zartheit der Umriſſe, in der Natürlichfeit der Bewegung 
und in den warmen Lichtern auf Lippen und Wangen. Die ganze Erjcheinung 
macht den Eindrud einer großen Klarheit und einer glücklichen Verſchmelzung 
von Würde und Anmuth. Wenn man da3 Bild mit andern gleichzeitigen 
Werfen derjelben Art vergleicht, ahnt man die ungeheure Wirkung, welche deſſen 
Erſcheinen auf feine Zeit hervorbrachte. König Karl I. Anjou von Sicilien, der 
ſich eben in Florenz befand, bejuchte den Meifter mit feinem Hofe in der Werfitatt, 
und als das Bild nad Maria Novella überbracht werden ſollte, gejtaltete ſich 
die Hebertragung zu einem wahren Triumphzug mit Pofaunenfhall und Gloden- 
geläute, Es bedurfte nur dieſes Bildes, um die Weberlegenheit der Tylorentiner 
Schule zu begründen und Dante in feiner Göttlihen Komödie (Purg. XI, 94) 
zu den ehrenden Worten zu beivegen, die Gimabues und Giottos Unfterblichkeit 
ficherten ®. | 

Wenn ung in der Rucellaifapelle das erfte Aufleuchten der giottifchen Schule 
entgegentritt, dann begegnet uns in der entgegengejeßten Kapelle der Frontſeite 
des linfen Querſchiffes (in der Strozzilapelle) eine der jhönften und glorreichiten 
Erſcheinungen derjelben Schule. Die Kapelle ift nämlich ausgemalt von A. Or- 
cagna (1308—1376) . Es ift ficher, daß bis dahin fein Maler Giottos Geift 
jo in fi aufgenommen, in fich verarbeitet und jo glüclich wiedergegeben hat wie 
Drcagna. Er übertrifft Giotto ſogar an Technik und an Wärme und Fülle des 
religiöjen Gefühle, an myſtiſcher Beſchauung und an zartem Liebreiz der Geftalten. 
Nod mehr, er vereinigt als Maler, Bildhauer und Baumeifter zugleich die ganze 
Kunftmächtigfeit feiner Zeit und Hilft der Schule wieder zu der Ehre, die fie 
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dur) die Gaddis und andere großentheil® eingebüßt hatte. Er ift feiner Art nad 
ganz Tlorentiner in der Klarheit und in dem ftrengen Aufbau des Ganzen, in 
der Würde und Größe der dramatifchen Kraft; aber er mildert, ohne in Schwäche 
zu fallen, deren Herbigfeit durch Zartheit, Gemüthsfülle und wahre Holdfeligfeit. 
Er vereinigt jo gleichſam die Vorzüge der florentinijchen und der fienefijchen 
Kunftweiie, bifdet das Mittelglied zwiſchen Giotto und Majaccio und ift An— 
gelicos glorreicher Vorläufer. Die erfte Ausbildung als Bildhauer erhielt er von 
Andrea Piſano; von diefem Teiht er die äußere Gejtaltung, von Dante aber die 
Weihe der Gedanken. Beide gibt er in jeinem Schaffen, aber ohne fich jelbft 
aufzugeben. Einft war Florenz voll von feinen Bildern, jeht ift fait alles ver- 
Ihwunden außer den Malereien im Campo Santo zu Piſa und Hier in der 
Kapelle Strozzi. Die wenigen Meberrefte aber genügen, um ihm einen Ehren- 
plaß unter den beiten und größten Malern zu ſichern. 

Die Kapelle jchildert auf den drei Wänden die Ieten Dinge, Gericht, Hölle 
und Paradies (1357). 

Die Fenſterwand dem Eintritt gegenüber ftellt wahrſcheinlich bloß die Vor— 
bereitung zum Gericht, die Erſcheinung des Nichter8 dar!. Der Heiland in 
jugendlicher Majeftät, mit dem Diadem der Weltherrfchaft gekrönt, in rother 
Tunica mit blauem Mantel, jchwebt, halb in Wolfen verhüllt, empor zum Gericht. 
Sein Antlig ift noch ruhig; es wird erſt Segen und Fluch jpenden nad) der 
Eröffnung der Gewiſſen. Zwei mit mächtigen Flügelpaaren heranjchwebende 
Gngelherolde verfünden mit Pojaunen die große Stunde der Auferjtehung und 
des Gerichtes, umd vier Engel mit den Leidenswerkzeugen begleiten fie. Die 
oberfte erſte Reihe um den MWeltrichter bilden zu jeder Seite je ſechs Apoſtel in 
großer Würde und in weiten Gewanden; an der Spitze der ſechs zur Linken 
niet Maria in weißem Gewand, die Arme über der Bruft gefaltet in ruhiger 
Innigleit, während die Apoftel zur Rechten Johannes der Täufer anführt, Antlik 
und Arme bewegt zum Himmel hebend. Inter einer trennenden Wolkenſchicht 
erjcheinen die Patriarchen, Propheten und Heilige mit ihren Abzeichen und einige 
gefrönte Häupter. Den Abjchluß nad unten macht ein Neigen von frauen, die 
befeligt dem Richter entgegenfhweben und zu jubeln jcheinen: Levate capita 
vestra, quia appropinquat redemptio vestra. Ein Engel Hilft hier liebevoll 
einem Auferftehenden aus dem Graus des Grabed. Den Gegenjaß zu den Ver— 
Härten bildet das rechts unter den Apofteln fichtbare Volt der erftandenen Ver— 
dammten mit lebhaften Ausdrücken bitterer Enttäufchung und angitvoller Erwartung, 
den Menjchenjohn nun als Richter über ſich fommen zu jehen. Auch hier jchließt 
die Scene mit einer ergreifenden Gruppe von Frauen und MWeltlindern ab, die 
in beredter Wehmuth, in Schmerz und Trauer das Paradies verloren jehen. Ein 
! Im Campo Santo zu Pifa entwirft Orcagna den ganzen Vollzug bed Ge: 
tihtes. Der Heiland bat foeben die Seligen zur Rechten gejegnet und fpricht num 
ben Fluch über die Verdammten zur Linfen mit der berühmten Handbeiwegung, die 
fo oft jelbft von Angelico und Michel Angelo nahgeahmt wurde. Hier hinderte das 
große Fenfter mitten in der Wand und der Altar, die große Scene ganz aufzurollen. 
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Dämon zerrt hier bereit3 einen Verdammten zum Ort der ewigen Qualen, der 
ih auf der rechten Wand dem Auge des Beſchauers entrollt. 

Die Schilderung der Hölle ift ganz nad) Dante entworfen und ausgeführt. 
Oben links aus der Ferne bringt Charon in jeinem Seelenſchiff über trübe 
Waſſer her die unglüdlichen Abgeichiedenen an das Ufer, wo fid) erjt in mächtigen, 
büftern, von unheimlichen Flammen beleuchteten Mauern, Thoren und Thürmen 
die „eittä dolente* aufbaut und ſich dann innenwärts gegen den Bejchauer in 
den verjchiedenen, immer mehr fich vertiefenden Kreijen, Höhlen und Sclünden 
aufthut, in denen die Sünder nad) der Eigenart ihrer Verbrechen gepeinigt werden. 
Da die ganze Höllenjtadt in Schilderung genommen ift, konnten die einzelnen 
Seftalten und Gruppen nur in feinen Umriffen geboten werben; dabei ijt Die 
Malerei jehr bejhädigt und wiederholt überarbeitet, jo daß man das Einzelne 
nicht mehr genau verfolgen und noch weniger die urjprüngliche Darjtellung be— 
urtheilen fann. Das ift gewiß, die Einzelqualen find nicht jo widerwärtig und 
abftoßend wie in manchen andern Schilderungen, jondern mehr vergeiftigt durch 
die Sinnbildlichfeit der Strafen und deren Beziehung zur Sündengattung. ALS 
Ganzes gefaßt ift das Bild groß und erfchütternd wie Dantes Stilweife und Höllen- 
ſchilderung. Er muß denn auch wie für fein eigenes Gedicht, jo für dieſe 
malerische Wiedergabe hier die Verantwortung übernehmen. Das Unternehmen 
hat culturgejchichtlichen und injofern auch dichterifchen Werth, als die Ideen einen 
jo jinnlich greifbaren Ausdrud finden '. Nach der Anficht mancher ift die Dar— 
ftellung der Hölle ein Werk von Andreas Bruder Bernardo ?, 

Gegenüber dem düftern, grauenvollen Höllenbild offenbart ſich linls dem 
Beihauer der Himmel in der ganzen Fülle des feligen Dafeins und um fo 
einladender und aniprechender, als die Antlike der Verflärten nicht Ehriftus, der 
Quelle und dem Mittelpunkt ihrer Seligfeit, jondern in ganzer Anficht dem 
Beichauer zugefehrt find. Der Beichauer jchöpft jo unmittelbar aus dem Strom 
der Bejeligung, die von Chriſtus auf diefe wonnetrunfenen Geftalten ausfluthet, 
und wird gleichfam eins mit diefer himmlischen Gejelichaft, deren Kreiſe fich 
vor jeinem Auge in ihrer ganzen Pracht und Mannigfaltigfeit aufbauen. Auf 
einem und demjelben Hochſitz thronen der Heiland und jeine Mutter neben- 
einander in jeliger Gemeinſchaft, zwei SHerrichergeftalten von föniglicher Würde, 
Chriſtus mit dem Scepter in der Linken, Maria die Hände über der Brujt 
gefreuzt und in jelige Beſchauung verſunken“. Zu beiden Seiten gehen gleid) 
Glorienbahnen in farbige, blaue und rothe Lichter getaucht und kriegeriſch an— 
gethan zwei Reihen Eherubim und Seraphim aus. Unter ihnen entfalten ſich 
die Ordnungen der Heiligen, der Apoftel, der Patriarchen, der Martyrer, ab- 
wechjelnd mit ihren betenden, fingenden, fpielenden Schußengeln. Auf einem 
jejten Weltgrund endlich) erfcheint in voller Geftalt und Größe ein Tanzreigen 
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von Männern und Frauen, rechts und links abgejchlojfen durch einen Ehor von 
weiblichen Heiligen. Den Mittelraum unter dem Thron füllen zwei großartig 
jchöne, monumentale Engel aus, einer in Entzüdung und Lobpreis dem Herricher- 
paar, der andere, auf himmliſcher Laute fpielend, dem Beſchauer zugewendet. 

Die gleihmäßige Aufreihung von Geftalten, die ſich, die unterften aus— 
genommen, halb zubeden, könnte wohl anſcheinbar ermüden; aber fieht man die 
einzelnen Erjcheinungen an, jo vergißt man die Eintönigfeit, und ſtets neue 
Duellen der Befriedigung und Bewunderung öffnen ſich in diefem Wechſel von 
anziehenden, anmuthigen Geſtalten voll ſchönen Leben! und gefälliger Bewegung. 
Man möchte meinen, der Künftler habe die jchlanfen, friedvollen, in Andacht 
und Entzüden getauchten Geftalten eines Angelico und die fräftigen Männergebilde 
eines Mafaccio zum voraus geſchaut. Alles ift in Friede und Freude verflärt 
und lauſcht aufihauend den ergreifenden Tönen, die durd die jeligen Himmels- 
räume ziehen. Der ganze Vortrag ift die gelungenfte Verbindung florentinifcher 
Größe und fienefifcher Milde ?, ein Ausklang der höchſten Grazie und holdjeliger 
Schönheit’, mit einem Worte, was jymmetrijche Anordnung, Individualität, 
Natürlichkeit, Richtigkeit in den Geſetzen des Lebens und der Bewegung, was 
Perjpective, Gewandung, Leichtigkeit, Kraft und Milde der Farben angeht, iſt 
die Schilderung die Summe de3 künſtleriſchen Fortſchrittes der damaligen Zeit *. 
So fieht uns das Kunſtwerk jet noch an, wie muß es erſt geleuchtet und gewirkt 
haben, als noch feine barbarifche Hand barübergefahren war und es im Glanze 
der erften und urfprünglicden Schönheit ftrahlte! 

Ganz würdig unter diefen Kunſtgebilden baut fi) der Altar in der Mitte 
der Rapelle mit einem Auffage von fünf Niſchen auf (1357). Ehriftus in jugend» 
licher Majeftät reicht rechts dem bi. Thomas von Aquin das Evangelienbuch, 
linls dem Hi. Petrus al3 Abzeichen der Regierungsgewalt die Schlüjjel; je drei 
Heilige Schließen nad beiden Seiten ab, Die Geftalten in ihren großartigen 
Gewändern find ſehr ausdrucksvoll. Alles ift ein gelungenes Werf Orcagnas. 

Die vieredige, große Chorfapelle in der Mitte des Querſchiffes num führt 
und mit ihren Kunſtwerken in die Zeit der Renaifjance. Der Rüden des Chor- 
geſtühls, das ſich an drei Seiten der Kapelle hinzieht, ein Werk von Baccio 
d'Agnolo, bildet die Unterlage der bemalten Wände und jchließt mit einer 
Reihe von Arabesfen des reinften Gefchmades glanzvoll die Holzichnigerfunft des 
15. Jahrhunderts ab. Ueber dem Ehorgeftühl bauen ſich die berühmten Fresken 
des Domenico Ghirlandajo auf, die ihrerfeit3 al3 der Anſchluß der Frührenaiffance- 
Malerei gelten. 

Die Renaifjance-Dialerei im allgemeinen unterjcheidet ſich von der giottifchen 
Kunftweife jowohl durch ein Mehr ala durd ein Weniger. Das Mehr befteht 
in dem Naturalismus, in dem Betonen des rein Natürlihen und Weltlichen, der 
Geftalt, der Gewänder und Bewegung, der räumlichen Umgebung, der In— 
dividualitäten von Zeit und Land auf Koften der großen feierlichen Vorlagen 
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der geichichtlihen Vergangenheit, in Verſuchen von Sinnentäufhung und Herbor- 
heben namentlich de3 Nackten. Das Weniger liegt in dem Gebiet des religiöjen 
Gehaltes und der übernatürlihen Weihe bei Gegenftänden der Religion, der Anz 
daht und Erbauung. Die Renaiffance- Malerei behandelt auch Religiöjes, aber, 
jpäter namentlich, finnlich, weltlich und zerftreuend. Dieſer Naturalismus, der 
ji am Ende des 14. und am Anfange des 15. Jahrhunderts nocd innerhalb 
der Grenzen der Berechtigung und der Schönheit hielt, artete immer mehr aus 
theils in hiſtoriſchen, theil® in ganz gemeinen, unfittlihen Naturalismus. Der 
biftorische Naturalismus ift beſonders vertreten durch Ghirlandajo (1449— 1494) 1. 

Shirlandajo, ein Schüler des Realiften Baldovinetti, war zuerft Goldſchmied, 
und als ſolcher verräth er fich aud) in feinen Malereien durch eine gewiſſe Nettig« 
feit und Präcifion der Arbeit, man möchte jagen durch eine ftatuariiche und 
gußförmige Modellation felbft der Gewänder, und durd einen gewiſſen Mangel 
an Leichtigkeit und Anmuth. Später der Malerei zugewandt, entwidelt er ſich 
al3 der große Meifter, wie wir ihn fehen in der Sirtina zu Nom, in dem 
Palaſt der Signoria, in der Saffettisftapelle und hier in Maria Novella in 
Florenz; die Malereien der letztern find die höchfte Leiftung feines Geiftes (1490). 
Ueberall zeigt er fi al8 der Meifter hoher Begabung und jchöpferiicher Kraft, 
als ein tüchtig gefchulter Geift, der ſich dem Höchften zuwendet, alle Kunft- 
bereiche beherrſcht und ziemlich alle Errungenschaften von Giotto bis auf Mafaccio 
in ſich vereinigt und weiter fördert. Bejonders fennzeichnet ihn Klarheit, Größe, 
Würde und harmonische Geſchloſſenheit der Auffaffung, dramatifche Kraft, Ttarfe 
Individualität, reiner Geſchmack, hoher Schönheitsfinn und Meiſterſchaft in der 
Trescomalerei und in dem Monumentalftil, in welchem Maſaccio allein es ihm 
gleihthut. Vor feiner Größe des Gegenitandes und des Raumverhältniſſes 
jchredt fein Geift zurüd; im Gegentheil, feines Talentes und feiner Kraft in der 
geihichtlihen Malerei fi bewußt, bedauerte er nur, daß es ihm nicht gegönnt 
war, alle Inmenräume der Stadtmauern mit vaterländiichen Scenen ausjuzieren. 
Sein Ehrgeiz war, ausgedehnte Flächen künſtlich zu bezwingen ®. 

Die Chorfapelle von Maria Novella war ehedem ſchon von Orcagna aus— 
gemalt worden. Die Scildereien aber waren durch die Zeit ganz verwüftet, 
und jo erhielt Ghirlandajo den Auftrag, das Verblichene durch Neues zu erjeßen. 
Meifterhaft gelang es ihm, die großen Flächen durch gemalte Pfeiler und Gefimfe 
in ardjiteftonifche, perfpectivifche Gliederung zu bringen. Den Giebel der Yenfter- 
wand füllt eine Krönung Marias ; links auf dem Streifen neben dem dreitheiligen 
Fenſter find Johannes in der Wülte, Franz von Aſſiſi vor dem Sultan von 
Kairo und der Tod des Petrus Martyr, auf dem Streifen rechts die Verkündigung 
Marias und darunter die Bildniffe der Stifter der neuen Malereien, Tornabuoni 
und feiner Gemahlin. Die große rechte Seitenwandfläche erzählt das Leben Jos 
hannes’ des Täufer, die Erfcheinung des Engels im Tempel, die Heimſuchung 
Mariad, Geburt und Namengebung des Johannes, dejjen Bußpredigt, Chrifti 
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Taufe und das Gaftmahl des Heroded. Die Wand gegenüber jtellt das Leben 
Marias dar, die Ausweilung Joahims aus dem Tempel, Geburt und Opferung 
der Jungfrau, deren Vermählung, den Kindermord, den Tod und die Himmel: 
fahrt Marias. 

Unftreitig offenbart fi hier Ghirlandajo in der ganzen Größe jeines 
Gompofitionstalentes und feiner Yormfertigfeit, in der Erhabenheit der Darftellung, 
in der Meiſterſchaft architeftonifcher und landſchaftlicher Auszierung und deren 
Unterordnung unter den Hauptgedanfen. Aber ebenjo unläugbar treten auch die 
Schattenfeiten und die Nachtheile hervor, welche die Renaiffance mit ihrem 
Naturalismus der Darftellung religiöfer und heiliger Gegenftände gebracht hat. 
63 follen diefe Bilder Schilderungen erhabener und heiliger Geheimniffe der 
Religion fein und als ſolche in der Kirche und bei dem Gottesdienfte zur Bes 
tradtung und Erbauung anregen. Nun ift aber die Gejamterfcheinung diejer 
Bilderreide rein weltlichegejchichtlihe Malerei und Culturſchilderung, welcher das 
Religiöje bloß als Anfnüpfungspunft dient. Dieſe jchönen, anmuthenden , edel 
fräjtigen Geftalten, diefer Stolz fürftlicher Behaufungen, der Pomp diejer feier: 
lichen Repräfentationsjcenen find im tiefern Grunde nichts als die Verewigung 
der damaligen fylorentiner Welt, und zwar ausgeführt durch Darjtellung heimijcher 
Orte und befannter, hochſtehender, noch lebender Männer und rauen !, eine 
glanzvolle Verherrlihung des Humanismus, der dieſes Bürger: und Menjchentgum 
unter Führung der Renaifjance groß gezogen. Dieje Bedeutung ſtimmt ganz 
zur Inſchrift, die Ghirlandajo jelbjt unter feinen Schildereien angebradt: 
„Anno 1490, quo pulcherrima civitas opibus, vietorüs, artibus aedifieiisque 
nobilibus, copia, salubritate pacis fruebatur.* Daß heilige Scenen durd) 
ſolch eine Darftellungsweije an Würde und Erbauungsfraft gewinnen fonnten, 
jieht man doch jchwer ein? In diejer Beziehung iſt Ghirlandajo der echte 
Sohn der Renaiffance, deren Gottheit er reichlich geopfert, wenn auch nicht in 
dem Make, dab er darüber die Würde der hohen Kunſt vergelien hat. Er Hätte 
feine Geftalten nur nicht auf den Altar ftellen jollen®. Giotto, Angelico, Don 
Lorenzo und Bartolommeo ſtehen da unvergleichlich höher. Bezeichnend für ſolche 
weltliche Repräjentationgjcenen und für architektoniſches Zierwerk ift die Geburt 
des Täufers, wo eine ganze vornehme Damengejellichaft zum Glückwunſchsbeſuch 
feierlich eintritt und wo der ganze Prunk eines Florentiner Palaſtes mit Bogen- 
anlagen und malerijchen Vertiefungen und Fyernfichten aufgerollt ift. Großen 
landichaftlichen Reiz bietet die Taufe Ehrifti und die Heimjuhung, wo Maria 
und Eliſabeth wieder in großem Gefolge ſich treffen auf einer Terrafie, von 
welcher fich der lieblichite Ausblid öffnet. Hier ijt die Geftalt der Mutter Gottes 
eigentlih anmuthig, jonft ift jie bei Ghirlandajo jo ziemlich nur die gewöhnliche, 
wenn aud immer würdevolle Haus- und Familienmutter. Eine wunderbar jchöne 





! Begegnen uns doch im dieſen Bildern nicht weniger als 20 Bilbniffe be- 
fannter Gelehrter, Dichter und Kaufherren aus den Familien Medici, Xornabuoni, 
Zornaquinti x. 
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Anordnung der Gruppen findet fich in der Predigt des Johannes und in der 
Erſcheinung des Engels im Tempel, wo aber die vielen Gelehrten und Kaufherren 
nicht beten, fondern im Tempel Iuftwandelnd ſich unterhalten und die Haupt: 
perjonen, den Engel und Zacharias, jo gut wie vergefjen machen. . 

Mit den Malereien der Chorkapelle ſchließt fich die Neihe der Kunftwerfe 
in Maria Novella ab. Nach gut beglaubigten Zeugnijjen waren aud) die andern 
Wände der Kirche mit Malereien bededt. Alles wurde im 16. Jahrhundert von 
Vaſari übertüncht!. Zu erwähnen ift nur noch in der hohen, jchlanf gebauten 
Safriftei ein Brunnen von Giovanni della Robbia (1497), dem man aber den 
Verfall diejes Kunftzweiges ſchon anfieht an der Bemalung der Thonftüde, ferner 
in der Kapelle Gondi das jchön gebildete, edle Erucifirbild, mit dem Brunellesco 
Donatello aus dem Felde ſchlug?, und endlich eine heilige Dreifaltigkeit von 
Mafaccio rechts an der Eingangsthüre, 

Dagegen eröffnen uns die innern Kloſterhöfe wieder eine ganze Ausftellung 
von Kunſt und Schönheit. Beide Langfeiten der Kirche find von Höfen ums 
geben. An der rechten Langjeite liegen die bereit3 genannten Grabnijchen, an die 
Iinfe reihen ſich nicht weniger al3 drei Höfe an, die durch Lang- und Quer: 
flügel der Klofterbauten getrennt find. Der äußerfte und größte, ein ungeheures 
Viereck, ift von einem Gang aus 56 Säulen umgeben und mit Malereien von 
Tito di Santi, Poccetti und Allori geſchmückt. Der berühmteſte und jchönfte 
Hof jedoch ift der, welcher unmittelbar an die Langfeite der Kirche ſtößt und aud) 
Chiostro veechio oder verde heißt, weil die Malereien jeiner Säulenhalle grün 
in grün geführt find. Er bietet mit feinen kräftigen achtedigen Säulen und 
Stichbogen, mit feinen Grabmälern und heiligen Bildern meift auß der giottijchen 
Schule einen ernften, aber malerifch ſchönen Anblid. Die Malereien jchildern 
Vorgänge aus der Schöpfungsgeſchichte. Nur einige von Nicelli (1446) find 
noch erlenntlich und zeigen den ftarren Plaftiter und Perjpectivenliebhaber. Hier 
nur einige Züge feines Realismus aus der Schilderung der Sündfluth. Oben 
ſchweben Engel und Ungethüme, rechts ſchwimmt die Arche, links ein anderes 
Fahrzeug, dazwiſchen lauter Greuel: eine Eiche vom Blitz geſpalten, ein Ber- 
zweifelter, der im Bunde mit einem Bären einen Löwen von feinem Floß 
abwehrt, ein Sünder, der in einem Faß rudert, ein Rabe, der einer Leiche die 
Augen aushadt, überall Leichen Ertrunfener in verfürzter Anficht, nafje Gewänder 
vom Sturm gepeiticht und um die Leiber gebaufcht, mittendurd dann ein 
Sonnenblid aus Sturmwolfen, die der Wind zerreißt. 

Das Bemerkenswertheite in dem bejagten „Grünen“ Kloſterhof ift die jogen. 
„\panifche” ® Kapelle, ein großer vierediger Raum mit ſpitzbogigem Kreuzgemölbe. 
Er jollte Kapiteljaal des Kloſters fein und namentlich zur eier des Frohn⸗ 
leichnamzfejtes dienen. Berühmtheit gab der Kapelle befonder8 der malerijche 
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Wandſchmuck. Wer eigentlich Urheber diejer Schildereien ift, fteht nicht ganz 
feſt. Gewöhnlich werden die Bilder der linfen Wand und die der Dede dem 
Meifter Taddeo Gaddi, dagegen die der übrigen Wände dem Simone Martini, 
nach deſſen Schwiegervater auch Memmi genannt, zugefchrieben. Andere wollen 
in den Schilderungen die Hand des Andrea di Firenze und des Antonio 
Beneziano, jedenfalls fienefifch-florentinifche Kunftweife jehen . Das Ganze ift 
im Stil Giottos gehalten. Die Eingangswand führt einige Wunder des Hl. Do- 
minicus und des Petrus Martyr auf, die rechte Wand verfinnlicht das apoſtoliſche 
Wirken des Dominifanerordens in der Kirche dur Kampf gegen die Ketzerei 
und Ausübung der priefterlichen Amtsgewalt; die linke Seite ift dem Hl. Thomas 
eingeräumt, dem Träger und Vertreter der Firchlichen Wiſſenſchaft; die Altarwand 
ſtellt die letzten Geheimniffe des Leidens, den Kreuzweg und die Hreuzigung und 
die Höllenfahrt des Heilandes dar. Die Dedenbilder ſchildern Auferfiehung und 
Himmelfahrt Chrifti, die Ausgießung des Heiligen Geiftes und das fiegreiche 
Wandeln von Petri Schifflein im Sturm. Die Gefamtidee mag wohl fein, wie 
das chriftliche Leben und im bejondern der Orden des Hl. Dominicus in Kampf 
und Sieg, in Arbeit und Leid, in Streit und Freud fein Vorbild im Leben des 
göttlichen Heilandes findet ?, 

In der Darftellung des Leidens ift bejonder8 die Anordnung neu und 
trefffih. Links erfcheint der Zug nad) Golgatha, verſchwindet dann vorbeiziehend, 
um auf der Höhe als Kreuzgruppe ſich darzuftellen — ein ganz mädhtiges Bild. 
Unter dem Felſenplan von Golgatha rechts thut fich die Vorhölle auf, in welcher 
der Heiland triumphirend über die ausgehobenen Thore jchreitet und in Adam 
der ganzen Melt der Altväter die Hand zum erlöfenden Gruß bietet. Alles ift 
bier fienefifsh und erinnert an Duccio. Unter den Bildern der viergetheilten 
Dede find die beiten an Anordnung und Lebendigfeit die Ausgießung des Heiligen 
Geiftes und Petri Schiff im Sturm. 

Auf der rechten Wand entfaltet ſich das große Bild der ftreitenden und der 
triumphirenden Kirche. Auf dem erftien Plane erjcheint die Kirche in allen Ver— 
tretern ihrer Gemwalten, in dem Papſt (angeblich) Benedikt XL) mit Cardinälen 
und Schäflein, in dem Kaijer mit Schwert und Reichsapfel, der die Geftalt eines 
Todtenſchädels hat, in dem König mit einem glänzenden Hof von Rittern, Ebdel- 
frauen, Gelehrten, Dichtern, Künftlern, entweder finnend oder im Geſpräch, 
manche mit den Geſichtszügen berühmter Männer und Frauen ; mitten umter ihnen 
disputirt St. Dominicus mit Ungläubigen und Jrrgläubigen und fendet jeine 
Jünger in Geftalt von mweiß- und jchwarzgeflecten Doggen zur Verfolgung der 
Wölfe, der Ketzer, aus. Auf dem Plane drüber rechts bietet ſich das gewöhnliche 
MWeltleben mit feinen Zeitvertreiben in einem Biergarten dar, in deſſen Schatten 
Nitter und Frauen Iuftwandeln, jagen, tändeln und muficiren, während Die 
muntere Jugend fi) goldene Früdte von den beladenen Zweigen der Bäume 
holt. Aud da erſcheint Dominicus, hört die Schuldbeladenen Beicht und meift 
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die Teichtlebige Welt zum Paradies, das ih links in der Höhe darfiellt als 
herrliche Stadt, in welcher Chriſtus mit Maria und den Heiligen herrſcht und die 
Engel die verflärten Seelen empfangen. Es iſt unftreitig ein großartiges Bild, 
und es gehörte eine ungewöhnliche Geiftesmaht und Schaffungskraft dazu, dieſe 
Geftalten, die zu Hundert zählen, in geiftreiche, jymmetrijche und Iebendige Ver— 
bindung zu jeßen. Bei mand) derben Umriffen, grellen Tönen und mangelhaften 
Fernſichten bietet die Schilderung Geftalten von großer Mannigfaltigfeit, kräftiger 
Eigenart und wahrhaft fienefisher Anmuth. 

Einen ganz andern Charakter zeigt die Wand gegenüber. Da ift nad 
Florentiner Art durchjichtige Klarheit, Weberfiht und Strenge im Aufbau, große 
Ruhe und vornehme Würde. Der HI. Thomas fißt, das aufgeichlagene Bud in 
der Hand, auf einem gotischen Throne. In dem umgebenden Luftkreis ume 
ichweben ihn die drei göttlichen und die vier Cardinaltugenden in Geftalt von 
Engeln; neben ihm auf Hinlaufendem Geftühl hat ein ganzer Senat von Pro— 
pheten, Apofteln und Evangeliften Pla genommen; zu Füßen des fiegreichen 
Lehrers kauern die überwundenen Gegner in Arius, Sabellius und Avberroes. 
Tiefer auf langgezogenem Siggeftühl mit gotifchen Giebeln thronen zuerjt vier- 
zehn weibliche Geftalten, welche Tugenden, Künſte und Willenjchaften finnbilden, 
und unmittelbar unter ihnen deren lebendige Vertreter in der Menjchheit; jo ftellt 
den Glauben St. Dionyjius dar, die Hoffnung Johannes von Damaskus, die 
Liebe St. Agnes, die jpeculative Theologie Petrus Lombardus, die praktiſche 
Theologie Boethius, das canonishe Recht Elemens V., die Grammatif Donatus, 
die Arithmetif Abraham, die Aftronomie Atlas, die NhHelorif Cicero, die Logif 
Zeno, die Mufit Tubalfain. 

Die Spanische Kapelle ift, wie fie gegenwärtig noch vor uns fteht, ohne 
Zweifel ein großes, jehenswerthes Werk und in Bezug auf Zujammenftellung 
des Ganzen, auf Neihthum der Erfindung und Behandlung de Raumes ein 
Hauptdenfmal der giottiſchen Schule in Iebensvoller und ganz eigenthümlicher 
Geftaltung. So ift das Sreuzigungsbild das ſchönſte, das aus der Werfitatt 
diefer Richtung hervorgegangen !, Indeſſen bleibt es doch immer ein Werk zweiten 
Ranges. Der Plan des Ganzen ift zu philojophirend, buchmäßig und ſyſtematiſch. 
Soll ja dod der Prior Paſſavanti ihn erfunden und dem Maler anbefohlen 
haben ?. Die Technik, die Perfpective, die Gewandung und der Gefichttausdrud 
laſſen manches zu wünjchen übrig, und die ewige Allegorie und Symbolif er- 
müde. Es ijt dem Menjchen gewiß natürlich, in Allegorie zu ſprechen, d. 5. 
allgemeine, geiftige Begriffe in ſinnlichem Bild zu geben. Die ganze fichtbare 
Schöpfung iſt ja im großen und ganzen ein Sinnbild des Ueberſinnlichen und 
Uebernatürlihen. Die Kirche hat auch ſtets allegorifirt, aber in bejcheidenem 
Maße. Mit dem Mittelalter wuchs die Luft zur Symboljprade. Dante namentlich, 
groß vielleicht mehr troß feiner Allegorien als durch diefelben, begeifterte Giotto 
und deſſen Gefolgſchaft für diefe Kunſtweiſe, und die Renaiſſance hat ihrerjeits 
das Erbſtück gepflegt, aber nicht immer mit Glüd. Jedenfalls muß ihr Gebraud) 
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ein mäßiger und ihre Geftalten müffen durch ſich jelbft redend oder durch den 
Gebrauch befannt fein, und nie dürfen fie in gefchichtliche Vorgänge eingeflocdhten 
werden. Nicht alles, was culturgejchichtlih anzieht, ift auch muftergiltig als 
Kunſtwerk. Große Geifter find auch Kinder ihrer Zeit und deren Geſchmacks— 
richtung !. 

Nah dem Rundgang durch Kirche und Kloſter ftehen wir wieder vor der 
Hauptfafjade, die, vom Platze aus betrachtet, gleich einem riefigen Eingangsthor 
die Höfe und Anbauten der Kirche von beiden Seiten verbindet. Die Faſſade 
ift farbenprädhtig in weißem und jhwarzem Marmor ausgeführt, aber leider mit 
wenig Glüd. Bis zum Hauptgefims ift die Fläche zwifchen zwei Wandpfeilern 
durch reine Flachſäulen in Blendbogen getheilt, neben dem größern, mittlern über 
dem Haupteingang vier auf jeder Seite, die tiefer wieder gotijche Niſchen ein— 
ſchließen, ähnlich) den Grabnifchen des Nußenhofes, und jo eine harmoniſche Ver— 
bindung mit denſelben herjtellen. Auf das Sims jeht damı ein breites Mittel 
glied ein, gleich einem Architrav oder einer Attila, durch viereclige Mauervertiefungen 
unterbrodhen. Darüber endlich erhebt fi der romanische Giebel des Oberhaufeg, 
getragen von vier Wandjäulen und gejhmüdt dur das 16theilige Radfenfter 
mit Kreuzbogen. Die Verbindung des Oberhaufes mit den Nebenfchiffen wird 
auf beiden Seiten vollzogen durch eine riefige Schnede oder Volute, welche die 
Pultdächer der Nebenjchiffe verhält. Es joll diejes die erjte Anwendung der 
jpäter jo beliebten Faſſadenvolute fein. So fpielen alle Stilarten durcheinander 
und zerftören jede Einheit und allen Schwung. Niemand vermag aus diejer 
Faſſade eine gotifche oder überhaupt eine dreifchiffige Kirche herauszulefen. Mit 
der Faſſade von S. Miniato auf dem Berge kann ſich diefe Faſſade nicht meſſen. 

Der Plaß vor der Kirche, einft bei der Ankunft der Dominikaner ganz 
fein und unbedeutend, ift jeßt einer der jchönjten von Florenz. Gegenüber der 
prächtigen Stirnjeite der Kirche zieht ſich die zierliche Halle des Spital S. Paolo 
hin, die 1451 Brunellesco ſchuf und die Robbiad mit den befannten Thon— 
reliefs ſchmückten. Auf jeder Schmalfeite des Plabes fteht ein monumentaler 
Obelisk, deſſen Fuß auf ehernen Schildfröten ruht. Sie dienten als Ziele bei 
dem Wagenrennen, das Coſimo I. im Jahre 1563 zur Vorfeier des Johannes» 
feftes einführte. Auf diefem Plabe war es, wo eine zeitweilige Beilegung der 
Zwietracht zwijchen Guelfen und Ghibellinen im Jahre 1279 den 31. Auguſt 
zu flande fam. Die Holzgerüfte, die den Pla von allen Seiten umgaben, 
waren mit foftbaren Stoffen bejchlagen und von einer unzähligen Vollsmenge, 
von Biſchöfen, Prälaten, Ordensleuten, Edelleuten, von dem Podeſta, dem Stadt- 
Hauptmann und den Zunftmeiftern gefüllt. Latino Malabranca, ein Dominifaner, 
Neffe und Legat Nikolaus’ III., ſprach mit folder Kraft und Würde von dem 
Frieden, daß die Führer der Parteien, 150 an der Zahl, gerührt ſich in die 
Arme warfen und im Namen des Volkes Beilegung des Haders und ewigen 
Frieden gelobten? — Am 26. yebruar 1418 traf Papſt Martin V., vom Concil 
von Konftanz fommend, in Florenz ein, weilte hier bei Maria Novella fajt zwei 
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Jahre und vollzog die Weihe des Neubaues der Kirche. — Noch glänzendere 
und folgentwichtigere Begebenheiten brachte der Aufenthalt Eugens IV. bei Maria 
Novella, der mit Unterbrehungen neun Jahre dauerte (1434— 1443). Bei dieſer 
Anwefenheit weihte er nah Vollendung der Kuppel den Dom (1436). Ein 
bededter Gang, hergeftellt aus loſtbaren Geweben und Stoffen, bradhte den Papit 
mit feinem glänzenden Geleite von 7 Garbinälen und 37 Erzbiihöfen und 
Biihöfen von Maria Novella aus die ganze Straße entlang bi8 zum Dom. Die 
Vorberathungen und Disputationen für das allgemeine Concil (1439) fanden in 
der Fire von Maria Novella ftatt. Alte Schriftjteller und Augenzeugen er= 
zählen, wie der Papft auf dem Plate vor der Kirche, wenn er von eimem 
hohen Gerüfte den päpftlichen Segen eriheilte, die andächtige Volksmenge oft 
durch den Ausdruck feiner Würde, Majeftät und Frömmigkeit zu Thränen rührte !. 
Andere berühmte Gäfte bei Maria Novella waren Kaifer Friedrich ILL. mit 
König Ladislaus von Ungarn (1452), Pius II. (1459), König Ehriftian von 
Dänemark (1474) und Leo X. (1515). Behufs Bewirtung ſolch hoher Gäfte 
hatte die Republif an dem Dominifanerffofter eine wahrhaft fürftliche Herberge 
gebaut, die man Heute noch fieht. 


III. 


Aus der Baugejhichte der Kirche und des Kloſters mögen folgende Züge 
nicht ohne Anziehung und Erbauung fein. 

Zum erjtenmal erjchienen die Söhne des HI. Dominicus in Florenz im 
Jahre 1219, in welchem aud der Heilige Stifter felbft die Stadt bejuchte. Es 
waren zwölf Brüder, an ihrer Spitze der fel. Giovanni di Salerno. Ihr Auf- 
treten war höchſt bejcheiden und apoftoliih. Ueber Tag predigten jie in ben 
Kirchen und auf den Plägen, widerlegten die Ketzer und ſtifteten Frieden zwiſchen 
den entzweiten Bürgern und Tebten von Almoſen. Nachts jchliefen fie in 
Spitälern, die nad der frommen Sitte jener Zeit zur Aufnahme von Pilgern 
fih gewöhnlid an den Stadtthoren befanden. Wiederholt wechjelten fie den Ort 
ihrer Unterkunft. Dieſem Wanderleben machte der Legat Cardinal Ugolino ein 
Ende, der, von dem Begräbniß des hl. Dominicus von Bologna kommend, 
fih feiner Söhne erbarmte und für fie von dem Biſchofe und Kapitel von 
Florenz ein Meines Sirchlein, S. Maria tra le vigne, erhielt. Am 20. No= 
vember 1221 nahmen fie Beſitz von demfelben und machten ſich glei an den 
Bau eines Klöſterchens. Das Kirchlein hatte laum den Umfang des jebigen 
linfen Querſchiffes von der Strozzifapelle an, und Theile des alten Kloſters ſtehen 
noch in dem fleinen Hof mit den gemauerten Bogen, der zur Begräbnißjtätte 
diente. Außerordentliche Begeifterung für den Orden erwedten bei den Fylorentinern 
der hl. Petrus Martyr, der von der Nepublif die Erweiterung des Platzes vor 
der Kirche erhielt (1224), und noch in höherem Grad P. Aldobrandino Cavalcanti, 
der, jelbjt Florentiner, unzähligen Ylorentinern das Kleid des Hl. Dominicus 
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reichte, unter andern auch den Laienbrüdern Sifto und Riſtoro, zwei tüchtigen 
Baumeiftern, die in der Gejchichte der Stadt durch den Neubau der Brüde della 
Garaja und den Ausbau des Palaftes des Podeſta rühmliche Erwähnung finden !, 

Der Andrang der Gläubigen zu dem neuen Orden war jo groß, daß 
Gavalcanti zu einer Erweiterımg der alten Kirche jchreiten mußte, und bei diejer 
Gelegenheit bejtellte er zur Ausſchmückung feines Gotteshaufes griechiiche Maler. 
Um diefe Zeit joll es gewejen fein, daß ein junges Studentlein an der Klofter 
ſchule, flatt auf der Schulbank zu fißen und Grammatik zu jtudiren, feine Zeit 
lieber bei den Malern vertrieb und bald im Zeichnen ein folches Geſchick zeigte, 
daß er bei denjelben in die Lehre gegeben wurde. Dieſes Stubdentlein war 
niemand anderd al3 Gimabue?. Aber auch die Erweiterung der alten Kirche 
erwies jich bald als unzureichend, und nun plante Cavalcanti einen ganz neuen 
Kirchenbau. Diefen Plan förderte mächtig der Umftand, daß Cavalcanti bald 
Biſchof von Orvieto und ſpäter Vicar des Papſtes (Gregor X.) von Rom 
wurde und nach wenigen Jahren mit reihen Mitteln zum Neubau nad) Florenz 
zurüdtehrte. Unterdefjen hatten auch Sifto und Riftoro den Plan der Kirche 
von Maria Novella entworfen, und jogleich wurde Hand ans Werk gelegt. Den 
erjten Stein legte nicht Gavalcanti, der am 31. Auguft 1279 gejtorben mar, 
jondern der Gardinal-?egat Latino Malabranca den 18. October 1279 bei dem 
freudigen Ereigniß des Friedensſchluſſes zwijchen Guelfen und Ghibellinen. Alles 
fteuerte nun begeiftert zu dem Baue bei. Selbjt der Tod der beiden Haupt» 
baumeifter that dem Werke feinen Einhalt. An ihre Stelle traten andere 
Meijter aus dem Dominifanerorden; unter andern Fr. Borgheſe, der das öftliche 
Seitenſchiff aufführte, und Fr. Giovanni da Campi, der die Spaniſche Kapelle 
und den Grünen Kloſterhof baute, vor allen aber Fr. Jacopo Talenti, ein 
tüchtiger Steinmeß, von weldhem die Kapitäle der Pfeiler und die Einfaſſung 
der Thüren und Fenſter herrühren, fowie der Thurm (1330) nebjt dem großen 
Hof, dem Refector und neuen Kloſter. Die beiden letztern gemeinſchaftlich vollendeten 
das Mittelſchiff, das jüdliche Nebenſchiff, das Chor, die erfte Kapelle linls am 
Ehor, die Endfapellen des Querſchiffes und die Sattijtei. Die drei andern 
Kapellen find jpätere Arbeit. Die Faſſade wurde 1350 begonnen und bis zum 
Sims aufgeführt; vollendet aber ward fie erjt durch Leo Baptift Alberti (1470) *. 
Uehnlih wie Gavalcanti förderte den Bau und die Ausichmüdung der Prior, 
der Prediger und Schriftfteller Jacopo Paſſavanti, welcher Gaddi, Martini und 
Orcagna gewann, um Maria Novella mit ihren Werfen zu verherrlichen. Im 
Jahre 1857 ftand Maria Novella vollendet da. Gebaut wurde 77 Jahre, und 
verbaut wurden 100000 Goldaulden. Die Koften des Thurmes allein beliefen 
ih auf 11000 Gulden. 


I Marchese l. c. I, 44 sg. 
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Sehen wir und nun, um das Bild von Maria Novella zu vervolftändigen, 
nach naheliegenden Bergleihen um. Da mag vor allem Rio recht haben, wenn 
er im, allgemeinen jagt, den Baumeiftern hätte für das Aeußere von Maria 
Novella S. Miniato auf dem Berge, für das Innere ©. Trinita in Florenz 
vor Augen geſchwebt. In der That macht die Außenerfcheinung mehr den Ein- 
druck eines romanischen Baues. S. Eroce, die Kirche des andern Bettelordens 
in Florenz, gleichſam Maria Novellas Nebenbuhlerin, unterfcheidet ſich von ders 
jelben ſchon im Aeußern und noch mehr im Innern dur größere Schlanfheit 
der Verhältniffe und Annäherung an die nordijchegotiiche Bauweiſe, übertrifft 
fie bei weitem an Umfang und Größe, an Reichtum der Grabdenfmäler umd 
Kunftwerfe und an einem gewiffen Zug von Originalität, die etwas Majeftätijches 
und Ehrfurchtgebietendes an ſich hat. S. Croce bewältigt, Maria Novella gefällt 
dur; ben feinen, vornehmen, im jeder Beziehung einheitlichen und vollendeten 
Charakter. — In weit höherem Maße gilt diefes Urtheil in Beziehung auf die 
Franciscustirche in Aſſiſi. Hier gefellt ſich noch dazu die ergreifende Ver— 
einigung der myſtiſch dunfeln Unterkirche mit der lichten Klarheit der Ober- 
fiche, das geheimnißvolle Weben des PVorfrühlings der italienijch - firchlichen 
Kunft, die eigenthümliche Schönheit und der Neiz der Lage mitten in dem 
Zauber einer paradiefiihen Umgebung und endlich der poetijch= myftiiche Hauch 
des Lebens und der Thaten eines HI. Franciscus, der num einmal wie ein ver— 
Märender Duft dieſes Landihaftsbild umfängt und mit dem fi das Leben 
faum eine® andern Heiligen mefjen kann. — Den nächſten VBergleid mit Maria 
Novella bietet jedenfalls Maria fopra Minerva in Nom. Vorab war e8 berjelbe 
Dominifanerbiichof Cavalcanti, der den Bau von Maria Novella in Florenz 
begann, in Rom als Bicar des Papftes die Benediftinerinnen in Campo Marzo 
zur Weberlaffung einer Heinen Kirche an feine Ordensbrüder vermochte (1274) 
und deren Umbau al® Maria jopra Minerva begann. Sodann waren e8 wahr— 
jcheinlich diefelben Baumeifter Sifto und Niftoro, welche bei ihrer Anweſenheit 
in Nom, wohin fie durch Nifolaus III. gerufen waren, den Plan der Schweiter- 
firche entwarfen. Dem Weſen nad ftimmt auch wirklich der Plan beider Ordene- 
kirchen überein bezüglich des Bauſtils der italienischen Gotik, bezüglich der 
Dreitheilung und der gleichen Höhe der Schiffe, und bezüglich der Vierung und 
Anordnung der Pfeiler und der Nebenkapellen '. Maria fopra Minerva ift aus— 
gemalt, prächtig verziert und befikt größern Neihthum an Grabdenfmälern, 
darunter jehr Schöne aus der erften Renaiſſance. Schon der Leib der hl. Katharina 
von Siena, der unter dem Hodaltar ruht, und das Grab des Fr. Angelico 
nehmen für die ſchöne Kirche ein. Trotzdem ift man verfucht, Maria Novella 
in Anbetracht ihrer Klarheit, Einheit und edeln Einfachheit den Vorzug zu geben. 
Sind doc die Seitenfapellen des Querſchiffes und der beiden Langjeiten von 
Maria jopra Minerva ganz aus dem Stil des Hauptbaues gefallen und in 
Renaiffanceart ausgeführt. Man hat gejagt, Maria Novella ſei das Aſſiſi des 
Dominikanerordens. In der That follen auch fait alle Künftler von Gimabue 
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an bis Sarto und Fr. Bartolommeo in dem Zierwerk der Kirche und des Kloſters 
vertreten gemejen fein. Leider iſt jeit dem 16. Jahrhundert das meifte ver— 
Ihmunden, und jo mag Maria Novella ehedem einen ganz andern Anblid geboten 
haben. In diefer Vorausſetzung und mit obiger Beichränfung mag das Urtheil 
nicht unzutreffend jein '. 

So bleibt denn, alles erwogen, Maria Novella der Ruhm, nicht bloß eine 
der erften Kirchen des Ordens zu fein, fondern auch einen unvergleichlid) höhern 
Stilwerth vor vielen Schweſterkirchen zu haben und ein jchönes, treues Abbild 
des Geiſtes zu jein, der fie gebaut. 

IV. 

Den Spuren dieſes Geiſtes wollen wir noch einige Schritte nachgehen. Sein 
Duft wirkt anregend und erbauend. 

Der Geiſt, der dieſem ſchönen Gotteshauſe das Daſein gegeben, iſt von 
ſeiten des Florentiner Volles der fromme Sinn, die Opferwilligleit und Kunſt— 
begeiſterung. Schon bei Beſprechung des Domes wurde dies im allgemeinen bemerkt, 
hier iſt ein Beweis im einzelnen. Unmöglich hätte der arme Orden die über— 
großen Bauſummen aus ſich erſchwingen können. Die Republik aber ſpendete zu 
dem ſchönen Plane fürſtlich und königlich. Sie gab für den Umbau den Platz, 
und immer wieder ftöht man auf große Beiträge und Bewilligungen aus dem 
Staatsjädel, einmal jelbjt auf die fabelhafte Summe von 10000 Goldgulden 
in einem Jahre. Dem Beijpiele der Signoria folgten die Zünfte und die Bürger. 
Faſt alle großen Familien find, wie dies die Namen der Kapellen beweijen, 
mit Uebernahme und Ausführung einzelner Theile in der Baugejchichte der Kirche 
verzeichnet, und dieſes zumeiit im Laufe des 14. Jahrhunderts, das wie fein 
anderes durch öffentliche Unglücksfälle aller Art für die Stadt verhängnißvoll war 
und in dem die Opferwilligfeit des Staates umd der Einzelnen in hohem Make 
in Anſpruch genommen war, jowohl durch den Bau von ©. Groce, al3 für die 
Aufführung des Domes. Aber jo waren die Florentiner. Für hohe Runftgebilde 
an Kirchen umd öffentlichen Gebäuden vergaßen fie ihrer eigenen Beſchränkung 
und Roth. 

Uebrigens war das Florentiner Volt fih aud flar bewußt, weshalb es den 
Söhnen de3 hl. Dominicus feine Großmuth zumandte. Die Errichtung und 
Eröffnung eines Kloſters und einer Klofterfiche war in damaligen Zeiten ein 
freudenvolles Ereigniß für alle Schichten des Volkes, für Reiche und Arme, für 
Hohe und Niedrige. Der Arme wußte, daß an der Klofterpforte das Brod mit 
ihm getheilt wurde, das an den Thüren der Reichen vom Ordensbruder erbettelt 
war; die Gelehrten fanden im Kloſter eine erlefene Auswahl von Liebhabern 
und Förderern der Wiſſenſchaft; die Künſtler holten dort Ermuthigung, Begeijterung 
für Kunſtideale, Beihäftigung und Lohn, die himmliſch gefinnten Seelen Nahrung, 
Licht und Förderung dur Wort und Beispiel für ihre über das Irdiſche hinaus: 
gehenden Beitrebungen; das Volk, oft gedrückt und unterdrüdt durch brutale 
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Willkürherrſchaft, fand dort feine Vertheidiger und Befreier'. So war es eben 
nur der Föfterliche Geift, der Geift der Frömmigkeit, der Tugend, der Nächften- 
liebe und des apoftoliichen Eifers, der, von der KHlofterpforte in alle Welt aud« 
gehend, in rüdgängigen Wellen als Ehrfurdt, Dankbarkeit, Liebe und Begeifterung 
dahin zurückfehrte, 

In diefem Lichte boten ſich zum erftenmal die Söhne des hi. Dominicus 
dem Fylorentiner Volfe dar als Armenpfleger, ala Glaubensprediger, als Aus— 
rotter der Keßerei und namentlich) als Verjöhner und Friedensſtifter zwijchen ben 
badernden Parteien der Guelfen und Ghibellinen, zwijchen den „Schwarzen und 
Weißen“. Diefes Friedensamt übten fie nicht bloß in Florenz, jondern in ganz 
Italien, in Reggio, in Trevifo, in Mailand, und oft wurde es Anlaß und Grund 
zu Niederlafjungen des Ordend. In Perugia gab der Podeſta den Friedens— 
itiftern da8 Banner der Stadt in die Hand mit dem Verſprechen, ein Kloſter 
für fie zu bauen, wo fie dasſelbe immer aufpflanzten®. — Was dieſes eine 
Klofter von Maria Novella der Kirche an Früchten der Tugend und des 
apoftolifchen Eifers gezeitigt, beweiſt die Thatſache, dab au& demſelben nicht 
weniger als 7 Selige, 2 Gardinäle und 44 Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchöfe 
hervorgegangen find °. — Zu dem wohlverdienten Ruhm der Tugend und Heilig- 
feit gejellte fi gerade bei diejem Kloſter eine ftaunenswerthe Fruchtbarkeit an 
Künftlern von hoher Begabung. Es ift bei dem Ausbau der Kirche und des 
Kloſters ein ganz jeltener und vielleicht einziger Umftand, daß fein einziger 
weltlicher Baumeifter oder Bauführer, fjondern bloß Mitglieder des Ordens 
thätig waren *. Ebenſo find faft alle Zierwerke der Bildhauerarbeit von Laien» 
brüdern gefertigt worden. Wie viele Namen tüchtiger Künftler begegneten uns 
nur in dem obigen, furzen Abriß der Baugeſchichte! Und die meiften dieſer 
Namen zierte nicht weniger der Ruf von Kunftfinn und Kunftfertigleit, als der 
von Tugend und Frömmigkeit. Heiligkeit beeinträchtigt nicht bloß nicht die Liebe 
und Begeifterung für Kunſt und Kunftthätigfeit, jondern fördert fie. Einen 
merkwürdigen Beweis, wie dem Auffchrounge des geiftlichen Lebens auch jtet3 
ein Aufſchwung des Kunjtideals zu folgen jcheint, haben wir eben hier an Maria 
Novelle. Nach und nad) verflüchtigte ſich angeblich daſelbſt der hohe Ordensgeiſt, 
und mit diefem Niedergang verblaßte auch die Kunſtmacht. Seit dem 14. Jahr- 
hundert hat Maria Novella keine Hünftlernamen mehr zu verzeichnen. Dagegen 
ſcheint die heilige Kunft nah) S. Domenico bei Fiefole und nad dem St. Marcus- 
fojter in Florenz ſelbſt übergefiedelt, wo ein Dominici, ein Hl. Antonin und 
Ipäter aud) in gewiſſem Sinne Savonarola das höchſte Streben nad) ascetifcher 
Vollfommenheit zu wecken fuchten, und ein Angelico und ein Bartolommeo Kunſt- 
erfolge errangen, die von niemand verfleinert und von niemand übertroffen wurden. 

Was von Maria Novella gejagt ift, gilt auch mehr oder weniger von dem 
ganzen Orden. Es ift überrafchhend, wel eine große Zahl an bedeutenden 
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Meiftern in jeder Kunftweife der Orden aufzuweifen bat. Der Stoff läßt fich 
bier nur mit einigen Zügen ftreifen!. Was die Baufunft angeht, führten die 
Dominikaner in Italien wenigftens meijt jelbft ihre großen Kirchen auf. 
Fr. Guglielmo Agnelli, ein bedeutender Bildhauer, arbeitete mit Nicola Piſano 
an dem Grabdenfmal des Hl. Dominicus in Bologna. Benedetto di Mugello, 
der Bruder des Angelico, zierte 14 Chorbücher, theils Gradualien, theils Anti— 
phonarien, mit den herrlichen Miniaturen aus, wie man fie noch bewundert 
in der Bibliothef des St. Marcusklofters in Florenz. Unter den Glasmalern 
glänzt auch ein Deutfcher, Jakob von Um (1407), dem die Erfindung zus 
gejchrieben wird, durch Silberoryd das Durchfcheinen der gelben Farbe hergeſtellt 
zu haben? Auf jeiner Wallfahrt nad) Nom ging ihm das Geld aus, und jo 
nahm er Dienft erſt als Soldat im Heere Alfons’ von Aragonien, jpäter bei 
einem Bürger von Capua. Auf der Nüdreife nach Deutjchland faßte er am 
Srabe des hl. Dominicus den Entichluß, die Welt zu verlajen und in ben 
Orden zu treten, in welchem er jo heilig lebte und jtarb, daß ihn Leo XII. im 
Jahre 1825 den Seligen beizählte. Er hinterließ eine ganze Glasmalerichule. 
Unter den Kunfttifchlern Tieferte Fr. Damiano di Bergamo jo herrliche Arbeiten 
in dem Chorgeftühl von S. Domenico in Bologna, daß Karl V. (1530) mit 
jeinem ganzen Hofe den Stünftler in feiner Werfitatt beſuchte. Den Kaiſer 
empfing der Künjtler freundlich, dein Herzog von Tyerrara aber ſchloß er die 
Thüre vor der Nafe zu. Weber den Grund dieſes ungnädigen Verfahrens befragt, 
antwortete er, die Beamten de3 Herzogs hätten ihm bei feiner Durchreife durch 
Ferrariſches Gebiet fein armes Werkzeug unmenſchlich Hoch befteuert und ihn auch 
grob behandelt. Lachend jtellte der Herzog ihm und allen jeinen Mitbrüdern 
einen Freibrief für feine Staaten aus. In der Grabfapelle des hl. Antoninus 
in ©. Marco in Florenz bewundert man mit Recht die Erzgießereien an dem 
Grab, ebenfo die an den drei Pforten des Domes von Piſa, welche Domenico 
PVortigiani zum Urheber haben. In der Malerei genügt es, einen für hundert 
zu nennen, den unfterblichen Angelico, die letzte und köſtlichſte Blume der 
giottiſchen Schule in all ihren Vorzügen. Wenn e8 wahr ift, daß Kunft und 
Künftler aus Gott geboren werden, fo trifft dieſes vollfommen bei Angelico zu. 
Seine himmlijche Art, paradiefiiche Unſchuld, wahrhaft engliſche Anmuth und 
Holdjeligkeit, feinen janften, verflärten Seelenjchmerz, jeine Gottinnigfeit und 
Rupejeligfeit der Andacht in Farben zu jchildern, hat er eigentlich feinem Meijter 
abgelernt. Er Hatte wohl Vorgänger, aber nicht Lehrer im ftrengen Sinn. 
Er hat auch weſentlich nicht gewonnen durch fein lebenslanges Schaffen, und 
ebenjomwenig hat er ein Werk überarbeitet oder verbefiert; jo überzeugt war er, 
dab es jo, wie es mit dem erſten Wurf gelungen, Eingebung und Wille Gottes 
war. Seine Werke find die Höchjte myſtiſche Poefie der Farbe, jo wie die 
Schriften Sufos und anderer die Myjtif des Gemüthes find. Wie Angelico 
feinen Lehrer hatte, jo hat er auch feine eigentlichen Nachfolger. Fr. Bars 
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tolommeo, der größte unter den nacheifernden Ordensgenoſſen, ift unter den 
vielen Wandlungen nicht er jelbit geblieben, und wa3 er an Rundung und Größe 
des Entwurfes und Mitteln der Technit vor Angelico voraushaben mag, das 
hat er weniger an Innigleit und myftiicher Erhebung !. 

| Selbit der weibliche Zweig des Ordens jcheint an Diefem Kunſtſegen theil— 
gehabt zu haben. In den Klöftern von Ylorenz, Prato und Lucca wurde fleikig 
gemalt und mobellirt. Schweiter Plautilla in dem Kloſter der hl. Katharina in 
der Pia Larga in Florenz malte ſelbſt in großem Stil theild nach beitehenden 
berühmten Vorlagen, theild nach eigener Erfindung. Man erzählt von ihr auch, 
daß fie fich für ihre Männergeftalten Mitſchweſtern mit derbern Geſichtszügen fien 
ließ und daß fie dem Abgang von Männlichkeit im Ausdrud durch Bart und 
Schnurrbart nahhalf. Eine andere, Aurelia Fiorneti, welche der Vater durch 
Erlermung der Malerei von den Kloſtergedanken abbringen wollte, benußte jpäter 
ihre Kunſt, um das Slofter des Hl. Dominicus in Lucca mit Angelicobildern 
außzuzieren. Rührend ift, wie die Schwefter Anna Victoria Dolara in dem 
Klofter der hl. Magdalena auf dem Monte Cavallo in Rom nad der Aufhebung 
des Kloſters durch die Franzoſen unter Pius VI. ihre darbenden Mitichweitern 
unterhielt durch Anfertigung von Porträten, worin fie ein folches Kunſtgeſchick 
hatte, daß fi Pius VII und Leo XII. von ihr malen ließen. Wegen ihrer 
dichterifchen Anlagen wurde fie auch in die Nlademia Arcadia aufgenommen und 
trug den Namen Florinda Garilia ?. 

Es könnte nun vielleicht wundernehmen, wie in dem Orden eine ſolch aus— 
gedehnte Bethätigung ſelbſt der fchildernden und bildenden Künſte ermöglicht werden 
und Raum gewinnen fonnte. Vor allem begegnete uns ſchon bei Beginn des Ordens 
die Thatjache, daß unter den vielen, welche dem göttlichen Rufe folgten und das 
Kleid des hl. Dominicus nahmen, manche bereitS namhafte Künjtler waren, deren 
Talent und Kunftfertigfeit ſogleich durch die vielen Kloſter- und Kirchenbauten, 
die nothiwendig wurden, ihre Verwendung und Ausbildung fanden. Die Ordens: 
obern traten auch dem edeln Hunfttrieb, der nun einmal in der Menjchennatur 
liegt, nicht nur nicht entgegen, jondern wedten und förderten ihn mächtig, und 
ziwar die beiten und edelften unter ihnen. Ihre Abjicht dabei war, den Unter— 
gebenen eine müßliche und angenehme Beihäftigung zu bereiten, ihnen Lebens— 
unterhalt zu verfchaffen und den Nächten und fich ſelbſt zu überirdijchen Ge— 
danken, zum Lobe und zur Liebe Gottes zu erheben. Aus diefen Gründen 
waren Wilfenichaften und Künſte in den Klöftern nicht bloß geduldet, fondern 
gern gejehen und Gegenjtand liebender und begeifterter Behandlung und Sorge. 
Heiken ja doch die Miniatur-Glasmalereien mit Vorzug „deliciae claustrales*. 
Zur Zeit des Verfalles und der Barbarei blühte die zarte Kunſt im ſchüthzenden 
ı Bol. Erowe a. a. ©. II, 141 f. und das ſchöne Buh von Stephan 
Beiffel 8. J.: Fra Giovanni Angelico da Fieſole. Da heißt es jehr wahr: 
„Ohne Dominici fein S. Domenico bei Fiefole, und ohne dieſes ſchwerlich ein 
S. Marco in Florenz, jhwerlid ein Fra Angelico* (©. 3). 
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Heim des Kloſters fort, und aus der bejcheidenen Knoſpe der Miniatur entwidelte 
ſich die herrliche Blume der neuern Malerei. So war es der fel. Giovanni dei 
Dominici, der Prior von S. Domenico bei Fieſole, fpäter Cardinalbiſchof von 
Ragufa, der geiftliche Vater eines HI. Antonin und des Angelico, der Refor- 
mator des Ordens, weldher in den Klöftern jowohl der Männer als der Frauen die 
Pflege der Künſte anregte. Auf demjelben Wege folgte jpäter Savonarola, der 
nebft andern Gründen auch den Zwed verfolgte, dem Heidenthum, welches im 
Verlaufe des fünfzehnten Jahrhunderts unter der Herrichaft der ſchlechten Rich: 
tung der Renaijjance in Wiſſenſchaft, Politit und Kunſt eingeriffen war, Einhalt 
zu thun. Welch außerordentliche Erfolge er erzielt, ift befannt. Am Faſtnachts— 
tage 1497 verbrannte Florenz alle Gößenbilder und Fetiſche ausgearteter Kunft 
und Lebensjitte zu Savonarolas Füßen. Auch ein junger Künftler Baccio della 
Porta warf jeine bedenflihen Bilder in den Scheiterhaufen und trat als Fr. Bar» 
tolommeo in das Dominifanerflofter S. Marco in Florenz. Als ihm das 
traurige Los feines Meifters alle Luft an feiner Kunft vergällen wollte, da war 
es der Prior Santi Pagnini, der Orientalift, der den erftorbenen Funken in ihm 
wieder wedte und ihm zum Pinſel greifen hie, dem in der Folge jo herrliche 
Werle entfloffen !. 

Ein anderer, tieferer Grund diejes Flöfterlichen Kunſteifers und Kunflerfolges 
fiegt in der Beziehung des Mejens der jchönen KHunft zum Wejen des Ordens— 
ftandes überhaupt und im bejondern de8 Dominikanerordens. Schon der Bene: 
diftinerorden hatte ein halbes Jahrtaujend die ganze chriſtliche Eultur Europas 
und als deren Eoftbarften Theil die Kunſt auf den Schultern getragen. Ihm 
folgte der Orden des Hl. Dominicus. Er ift wejentlich ein Priefter- und Prediger- 
orden ®, wie er ich jelbjt nennt, und als ſolcher, abgejehen von den allgemeinen 
DObliegenheiten des Ordensſtandes, in erfter Linie auf Studium und Forſchung 
der göttlichen Wahrheiten (Gontemplation) hingewiejen. Mit Recht jagt man, wie 
Franciscu mit der Armut, jo vermählte fih Dominicus mit dem Glauben. 
Mit der Eontemplation ift nun der Schlüffel zum innerjten Heiligthum der gött- 
lihen Kunft gefunden. Das Schöne ift nad dem Begriffe der Alten nichts ala 
die wohlgelällige, bezaubernde Erfcheinung der Wahrheit und Gutheit. Urquelle 
und Inbegriff aller Wahrheit und Gutheit aber ijt Gott. Wenn wir bei Gott 
ind, bliden wir in den Spiegel diefer Wahrheit und Gutheit, und je reiner das 
Herz ift und je inniger es Gott anhängt, um jo mehr wird es der Mittheilung 
Gottes durch wonniges Schauen und bejeligende Liebe theilhaft. Bei der innigen 
Vereinigung der höhern und niedern Seelenfräfte aber und bei deren wechjeljeitigem 
Ineinanderwirken ift nichts leichter, als daß ein Strahl der geiftigen Wahrheit und 
Gutheit in die Phantafie oder in das finnliche Vorftellungsvermögen fällt und 
dort eine ſinnlich wahrnehmbare Geftalt gewinnt, die ein Ausdrud und ein 

ı Marchese |. e. II, 26 sg. Rio l. e. Il, 502. 

2 Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunft I, 620. 

s Archiv für Literatur und Ktirchengeſchichte des Mittelalters von Denifle und 
Ehrle I, 165. 
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Spiegelbild der rein geiftigen Wahrheit und Gutheit ift. Und das ift dann das 
Ideal oder das Schönheitägebilde, das Gegenjtand des fünftleriihen Schaffens 
it. Gejellt ſich zu dieſem geiftig = jinnlichen deal nun die jtehende Fertigkeit, 
demfelben wirklichen und entjprechenden Ausdrud in Wort, Farbe, Schall und 
Bewegung zu geben, dann ift Künftler und Kunſtwerl gejhaffen. Die licbende 
Betrachtung göttliher Dinge wird fo der Weg zur höchſten Kunft, ja das iſt 
dann Myſtik der Kunft, die als Auswirkung übernatürlicher Einflüfje ein Theil 
der eigentlichen Myſtik ift. Myſtik ift ja nur ein höherer Grad von Erfennen 
und Wirken auf dem geiitlichen Gebiet unter bejonderer Einwirkung Gottes. So 
önnen wir uns ungefähr das Kunftwirken eines Angelico vorftellen. Damit 
jtimmt, was von ihm gejchrieben ift: „Giovanni war einfach und heilig in feinem 
Lebenswandel ... alles weltliche Thun floh er... nichts wollte er malen als 
Heilige... Er fagte oft: Wer dieſe Kunſt betreiben will, muß fi in Ruhe 
erhalten und ohne Sorgen; wer Ehrijtum malen will, muß jtet3 bei Chriſtus 
weilen... Nie, jagte er, habe er angefangen zu malen, ohne vorher gebetet zu 
haben. So fieht man denn in Antlik und Haltung feiner Geftalten die Güte 
jeiner großen und lautern Seele in der chriftlichen Religion“ ', Deshalb heißt 
aud) feine Schule mit Recht die myſtiſche Schule. Sie ijt nur ein Zweig der 
großen myſtiſchen Veranlagung, welche ftet3 ein fennzeichnender Zug der Söhne 
des Hl. Dominicus war. Was Thomas auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, das 
ift Angelico auf dem Gebiete der Kunft; deswegen tragen beide den Beinamen des 
„Engliihen“: der eine ift der engliiche Lehrer, der andere der engliiche Maler. 

Der Orden, dem beide angehörten, hat auf jolche Weile ein großes und 
wichtiges Apoftolat im der Kirche und in der Welt vollführt. Das Gebiet des 
Sc)önen, das der hl. Thomas jo gründlich und anregend behandelt hat, ift nicht 
bloß ein Theil der metaphyfiihen Speculation, jondern ein jehr wichtiger Theil 
der Dogmatik, der Moral und des praftijchen Lebens. Der Grund ift fein anderer, 
als weil das Schöne der gewinnende, mwohlgefällige, bezaubernde Ausdrud des 
Wahren und Guten it. Ja, in Gott, dem Urgrunde, find Wahrheit, Gutheit 
und Schönheit dasjelbe, fie unterſcheiden ſich bloß dur die Beziehung und 
Richtung zu den Fähigleiten umnferer Seele. Das Wahre ift Gegenftand für 
den Verftand, das Gute der Antheil des Willens. Bermittelft des Schönen 
aber ſprechen fie nicht bloß eine deutliche, jondern eine überredende Sprache zu 
dem ganzen Menjchen, namentlich zu den Sinmenvermögen und durch fie zum 
Verftande und zu dem Willen. Sie vermitteln dem ganzen Menſchen den be= 
jeligenden Belig und Genuß des MWahren und Guten, injofern er bienieden 
geboten werden kann. Wer ahnt da nicht die weittragende Wirkung der fchönen 
Kunſt auf das geſamte Leben des Menſchen? Die gute Kunſt ift wirklich Ver— 
mittlerin der Geheimniſſe Gottes und Führerin zu Gott, jowie die jchlechte, von 
Gott losgeſagte Kunſt Verführerin der Völker wird. Zu wen redet auch die 


! Bafari im Leben Angelicos. — In der That führt Görres in feiner Ehrift- 
lien Moyftif (4. Buch, III. a.) Angelico und den obenerwähnten Jakob von Ulm 
unter den myſtiſch begabten Künſtlern auf. 
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Kunft nicht, und wer verficht nicht ihre Nede? Für alle ift fie eine Lehre und 
Predigt, für alle Erbauung, Trojt und freudige Erhebung. Wer trägt nad) dem 
Anblick eines Angelicogebildes nicht tagelang den Segen himmliſcher Befriedigung 
in ih? Das war ftet3 die Anficht der Kirche von der ſchönen Kunft. Sie ift 
ihr eine Lehrerin, eine Meifterin und Belräftigerin des Glaubens. Die Kunſt 
macht nicht bloß Künſtler, jondern auch Chrijten und Katholifen. Das war ber 
Grund, weshalb die Orden, welche das menjchliche Herz jo gut fannten, welche der 
Natur ihre tiefften Geheimniſſe ablaufchten und alle Wege zu Gott ausfund» 
Ichafteten, die jchönen Künſte jo hoch hielten, fie übten und allerwärts im bejten 
Sinne förderten. Es ift micht weit von der Wahrheit, wenn man behauptet, 
daß eine Urſache, warum Italien nicht um den katholiſchen Glauben gekommen, 
aud) die war, weil feine Kunſt chriſtlich und religiös, und das hat e& nicht dem 
geringen Theile nach dem Einfluß der Kunſtbeſtrebungen der Orden zu danfen 
und in&bejondere auch dem Orden des bl. Dominicus. 
M. Meſchler S. J. 


Livlands größter Herrmeifter. 
(Fortjegung.) 


III. Wolter von Plettenberg und die Reformation. 


Johann Blankenfeld, der tüchtige Biihof von Neval und Dorpat, 
hatte bereit 1520 in leßterer Stadt Regungen der religiöjen Neuerung 
wahrgenommen; ein Jahr jpäter hielt diefelbe ihren Einzug in Riga. Der 
Biſchof von Cammin, Erasmus dv. Manteuffel, Hatte fich genöthigt gejehen, 
die Schule im Kloſter zu Belbud bei Treptow zu fchlieen, in welcher die 
Lehrer Bugenhagen und Andreas Snopfe die Jugend mit Haß gegen die 
alte Kirche zu erfüllen gewußt hatten. Snopfe, deifen Bruder als Dom: 
herr in Riga lebte, beihloß zugleih mit Joahim Moller dahin über- 
zufiedeln; Schüler aus Livland, die bisher bei ihm ftudirt Hatten, zogen 
mit. Da er in Riga ganz als katholiſcher Priefter auftrat und die 
Yunctionen des Gottesdienftes in der hergebrachten Weije verrichtete, fo 
fand er ohne weiteres eine Anftellung an der Peterstirhe. Er bemußte 
diefe Stellung, um in aller Stille eine neugläubige Gemeinde zu bilden; 
ohnehin konnte es in der verfehräreichen Hanjeftadt nit an ſolchen fehlen, 
welche mit den in Deutichland erwachten Neuerungsbeftrebungen bereits in 
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Berührung gelommen waren. Zu feinen erften Anhängern zählte Knopke 
zwei einflußreihe Männer, Durfop, den Bürgermeifter der Stadt, und den 
Schreiber des Rathes, Magifter Lohmüller. 

Bereits auf dem Ständetag zu Wolmar im Juni 1522 ftand die 
Gefahr der religiöfen Neuerung unter den Angelegenheiten der gemeinjamen 
Berathung. Die Bilchöfe bezeichneten Quthers Lehre und Schriften ala 
ketzeriſch, verführeriih und Täfterlih und beantragten die öffentlihe Ver— 
werfung derfelben durch die Stände. Die Antivort auf den Antrag lautete?: 


„Dr. Martinus Luthers halber ift einer achtbaren Nitterfhaft und der ehr— 
ſamen Städte Meinung, daß man die Sache hier zu Lande von allen Parten jo 
lange in Rube bangen und bleiben Tafje, bis fie außer Landes durch 
päpftliche Heiligkeit, faiferl. Majejtät, Könige, Kurfürften, Fürften, Prälaten und 
Herrn, geiflliche und weltliche hohe Schulen, gelehrte und erfahrene Leute, durch) 
ein Concil oder andere bequeme Mittel, wie fie nach Gott und Recht ſtehen und 
bleiben fol, entjchieden und ausgeſprochen werde. 

„Außerdem gedächten fie weder hierin noch in irgend andern Sachen Man— 
date und Bann bier im Lande zu dulden. Da dieje Lande nicht mit dem Bann, 
jondern mit dem weltlichen Schwert erobert und gewonnen find, wollen wir der- 
halben auch nicht mit dem Bann regiert und bejchwert werden, welcher Artifel 
aud) ſchon vor ſechs Jahren zum Landtage aufgegeben und angenommen worden.” ? 


Während diefer Landtag dauerte, war auf den 19. Juni das Frohn— 
leichnamsfeſt eingefallen, das „nad löblicher hriftliher Gewohnheit“ mit 
großer Proceffion gefeiert wurde. Alle anmejenden Stände, alle Ordens» 
gebietiger, Vertreter der Kapitel, Nitterfchaften und Städte betheiligten ſich 
dabei ohne Ausnahme, und die Vertreter der Städte feierten das Feſt noch 
am Abend „mit einem fröhlihen Trunke“. 

Allein zu Anfang des Jahres 1523 (23. Jan.) wußte Luther feinen 
Freund Georg Spalatin mit der Nachricht zu überraſchen: „Der Herr: 
meifter von Livland hat mich durch feinen Abgeordneten und Kanzler 3, 


ı Bienemann, Aus Livlands Luthertagen (Reval 1883), S. 16. 

? Diefe ftolze Sprache ift noch fein Zeichen einer neuen Zeit. Genau jo 
hatten bie Ordensritter während bes 14. Jahrhunderts den Entſcheidungen und 
Kirhenftrafen der Päpfte gegenüber gefproden. Noch unter Sirtus IV. hatten fie 
1480 neuerdings dem Bann getroßt und gegen den Papft die Hilfe Kaifer Fried— 
richs III. angerufen. 

® So nad Kappens Kleiner Nachleſe zur Erläuterung der Reformationde 
geſchichte J (Leipzig 1727), 543 f. de Wette (Luthers Briefwechſel II, 302) 
ſchreibt: per nuntium et per Cancellarium, was eine boppelte Aufforderung, eine 
münbliche und eine fchriftliche, im fich fchließen würde. Spalatin hat es ficher nicht 
jo verftanden. 
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einen wohlunterrihteten Mann, erſuchen laſſen, daß ich am feine Leute 
über den driftlihen Glauben ein Schreiben richte. Sie halten dort be 
reit8 einen Prediger de Wortes und freuen fih, das Evangelium zu 
haben. So ift CHriftus von den Juden zu den Heiden übergegangen, und 
aus Steinen werden Kinder Abrahams.“ 

Luther, mit den Verhältniffen Livlands damals nod nicht näher ver- 
traut, Hatte ſich jedoch unter dem erften Eindrud ſchmeichelhafter Ueber— 
raſchung Hinfihtlid des Urſprungs und der Tragweite diefer an ihn ges 
richteten Bitte jehr getäuſcht?. Es war keineswegs der Magister Livoniae, 
der dieſes Anjuchen an ihn richten ließ, jondern lediglich der Magifter Joh. 
Lohmüller, eine in der livländiihen Geſchichte recht zweideutige Perjön- 
lichkeit. Seit 1517 war er Stanzler des Erzbiſchofs Jafper Linde geweſen, 
jeit 1520 aber in den Dienft des Nathes von Riga übergegangen. Zum 
Herrmeifter war er bis dahin nie in näherer Beziehung geftanden und hat 
ih aud in feinem Briefe an Luther (20. Aug. 1522) auf einen Auftrag 
oder au nur ein Mitwiſſen Plettenbergs keineswegs berufen. Nur zum 
Schluſſe jeines Briefes grüßt er Quther unter Nahäffung Paulinifcher 
Wendungen „von allen Heiligen, die in Livland find“: In quo omnes 
Sancti Livonienses et praesertim qui Archipraesuli Rigensi a manu 
serviunt et qui mecum agunt Rigae valere te et triumphare iubent. 
Die Bitte ging demnad) bloß von der Heinen Berbrüderung der Neugläubigen 
in der Stadt Riga aus, unter welchen auch ſolche mit Stolz genannt wer« 
den, welche bei dem alten Erzbifchof im Dienft ftanden und Stellung und 
Brod von der alten Kirche nod fortwährend entgegennahmen. Bon feiten 
des Ordens hatte ji Lohmüller damals noch nichts zu rühmen. 





ı Rohmüller jelbft in feinem Briefe an Luther bezeichnet das Land als 
„Livonia nostra ultima terrarum ——— versus septentrionem Europae atque 
ante hac ignota pene Christiano orbi . 
2Auch Joh. E. ftapp (I, 543) if ber Anfiht, daß Luthers Mittheilung an 
Spalatin ausfhließlid in dem Briefe Bohmüllers vom 20. Auguft 1522 feine Grund: 
lage habe: „Was Lutherus hier Spalatino von denen Liefländern gemeldet, das— 
felbe ift im demjenigen Briefe befindli, den wir hier zuerft ans Licht ftellen.. .* 
— Shiemann (Rubland, Polen und Livland II [Berlin 1887), 205) meint: 
„Luther muß von Lohmüller getäufcht worden fein, wenn er im Januar 1522 in 
einem Briefe an Spalatin jagt, der Meifter habe ihn durch Lohmüller bitten laflen, 
er möge jeinen Bölfern ein Büchlein ſchreiben. Das widerſpricht der ganzen fpätern 
Handlungsweiſe Plettenbergs, der bie Gefahr, welde die religiöfe Spaltung dem 
auf geiftliher Grundlage erbauten livländiſchen Staatöwejen bringen mußte, von 
vornherein ſcharf erlannte.“ 
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Wie faſt überall in den reihen Handelsftätten fand da3 neue Evan- 
gelium aud in Livland gerade unter der üppigen ftolzen Bürgerfchaft, die 
gewohnt war den Prälaten zu troßen, den günftigften Boden. Am Kar— 
freitag 1523 hielten die Mönde von Riga, der bösmwilligen Quälereien 
müde, ihren Auszug aus der Stadt, proceffionsweife, unter VBorantragung 
de3 Kreuzes. Im Herbit desjelben Jahres traf ein erſtes Sendſchreiben 
Luthers ein. Im November wurde der Brief aufgefangen, den ein zur 
Zeit in Rom meilender Franzigfanermönd, Antonius Bomhower, an feinen 
DObern, den Euftos jeined Ordens in Livland und Preußen, gejchrieben 
hatte. Der Mönch erzählte hier, daß er in betreff der Neugläubigen in 
Livland dem Papſt zu energifhen Maßregeln gerathen habe. Als Bom- 
hower nun Anfang des Jahres 1524 mit Briefen von Rom in die Heimat 
‚zurüdfehrte, wurde er nebft feinem Gefährten gleich bei der Landung ge— 
mwaltjam fejtgenommen. Sein Gefährte, der Fabeldichter Burchard Waldis 1, 
erfaufte fich die Freiheit durch Apoftafie vom katholiſchen Glauben. Bom- 
hower, der ftandhaft blieb, wurde in harter Serferhaft gehalten?. Und 
doch war er der Sohn einer angejehenen Yamilie in Reval; fein Bruder 
Bartel war daſelbſt Neltermann der großen Gilde. 

Im März 1524 fam es in Riga zum Bilderfturme mit aller nur 
denkbaren Roheit und Barbarei. 

„Sing der Pöbel bald danach an,“ erzählt die Chronif Hiaerns®?, „alle 
Bildniffe und Göhen aus der Kirchen zu werfen und das Kirchengefchmeide der— 
artig wegzuführen, daß man nicht weiß, wo es geblieben, auch die Grabjteine 
von den Gräbern wegzureißen.” In der lage, welche der Erzbiihof von Niga 
1546 beim Reichskammergerichte wider die Stadt einreichen ließ +, beichuldigt er 

1 Er war gebürtig zu Allendorf an der Werra, ein Unterthan des Landgrafen 
Philipp von Heilen, der fi jpäter auch für ihn verwendete. Am Sommer 1540 
tehrte er nad) Heſſen zurüd, wo er Pfarrer wurde. Ueber dieſes tiefgefunfene, aber 
nicht unintereffante Subject, das richtige Eremplar eines ausgelaufenen Mönches 
jener Zage, vgl. C. Schirren in ber Baltifhen Monatsſchrift III, 503—524. 

2 Er hatte noch viel auszuftehen, ehe er 1527 vom Reformator Andreas 
Knopke „in ben Bann gethan” und aus Riga ausgewiefen wurbe Allen Quälereien 
und Verlodungen gegenüber blieb er ftandhaft (vgl. Shiemann, Hiſtoriſche 
Darftelungen und archivaliſche Studien, Beiträge zur Baltifhen Geſchichte Ham— 
burg 1886], ©. 42 ff.). Der Dann hätte von Fatholifcher Feder eine Erinnerung 
verdient; er iſt ein Beiſpiel der Treue, welche ber katholiſche Elerus Livlands — 
Kloftergeiftliche wie Weltgeiftlihe — überhaupt bewiejen hat. Nur in Reval wurde 
eine Minderzahl von Weltprieftern zu VBerräthern und Härefiardhen. 

® Mon. Livon, I, 193. 

+ Mittheilungen aus ber Livländiſchen Geſchichte V, 192. 
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diejelbe, dab fie „Kirchengejchmeide und Ornate aus der Kirche geraubt, Kirchen, 
Klöſter und Domhernhäufer an ſich gerifjen, die Domberren, Pfaffen und Mönche 
aus der Stadt gejagt, aus den Kirchen Wohnhäufer und Pferdeftälle gemacht, 
und zuletzt noch, daß fie Leichname aus den Gräbern gerifjen und die Gräber 
zu Kellern eingerichtet habe“. 


Reval folgte dem Beiſpiel erft am 14. September 1524, Dorpat, jelbft 
unter Blutvergießen, mit wilden Ausjhreitungen am 10. Januar 1525. 
In Reval allein war der Rath eingefchritten und hatte nad) Ablauf des 
eriten Tages der Orgie ein Ende gemadht. Auch war mit Rüdjicht auf 
den Adel das Jungfrauenklofter unangetaftet geblieben. Im November 
1524 murde in Riga, im April 1525 auch in Reval der fatholiiche 
Gottesdienft im Dom durd den Rath verboten. 

Auch in Oeſel waren die Dinge dahin gefommen, daß der alters- 
ſchwache Biſchof feiner widerjpänftigen Ritterſchaft am 15. December 1524 
zugleih mit großen politiihen Zugeftändniffen Duldung für das neue 
Evangelium gewährte. Es ehrt den alten Mann, dab er in der bon 
Hilflofigkeit und Schwädhe ihm abgerungenen Urfunde nod ein Wort des 
Schutzes und der Theilnahme für die armen Bauern jeines Stiftes Hatte, 
die er vor harter Schakung bewahrt willen wollte. Die Urkunde jelbit 
zeigt, daß der Biſchof perjönlich, bei großer Unklarheit über die Natur der 
neuen Bewegung, im Grunde noch katholiſch dachte. In den Anordnungen, 
die er für die künftige Biſchofswahl traf, beftimmte er, der Gemählte jolle 
„vom Papſt oder vom Kaiſer confirmirt werden, wie die Chriftenheit das 
ordnen nnd halten werde“. Die beiden Nahfolger Biſchof Kiewels waren 
Katholiken, und im Stifte Oeſel hat in jener Zeit die Neuerung weniger 
als irgendwo anders Fortichritte aufzumweilen. Auch die Vereinigung der 
Oeſelſchen Ritterfhaft mit der Stadt Riga (25. October 1529) zur Auf: 
rehthaltung des Evangeliums hatte nicht allzuviel zu bedeuten. 

Um das Jahr 1525 begann aud in Kurland die Neuerung Boden 
zu gewinnen. Dorpat erlebte den 3. Juni 1526 einen zweiten Bilderſturm. 
Die Mönde wurden ausgetrieben, Kirchen, Klöſter und Domberrenhäufer 
verwüftet. In blindem Wahnfinn warf fi der Pöbel jelbit auf die 
tufftich-orthodore Kirche und die Handelshäufer der Ruffen, die bis dahin 
unter dem biſchöflichen Negimente in Ruhe und Sicherheit beftanden hatten. 

Indefjen war man aud auf katholischer Seite nicht ganz unthätig. 
Aus Dorpat ließ Bischof Blankenfeld 1523 den Prediger Hermann Marjow 
ausweiſen troß des Widerſpruchs der Vürgerfhaft. „Fünf Finger wolle 
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er daran ſetzen,“ ſoll der Biſchof geäußert haben, „und wenn es nöthig 
ſei, auch alle zehn“, daß diefer Mann aus der Stadt hinausfomme. Ein 
anderer Prediger, der Schwärmer Meldior Hoffmann aus Schmwäbild- 
Hall, wurde 1523 zu Wolmar gefangen gejegt und monatelang feitgehalten. 
Der alte Erzbiihof von Riga, Jaſper Linde, wies die dreiften Auf: 
forderungen der Rigiſchen Prädicanten, auch von feiner Seite neugläubige 
Prediger anzuftellen, mit der Verachtung zurüd, die fie verdienten. Gegen 
die Gefangenjegung des Franziskaners Bomhomwer erhob er Einſprache und 
verlangte deffen Auslieferung zur Unterfuhung der Sache dur das geift- 
liche Geriht. Noch ein letztes Verdienft erwarb ſich der greife Kirchenfürſt, 
welches feinem Scharfblid wie feiner katholiſchen Gefinnung alle Ehre macht. 
Fühlte er fich felbft nicht mehr im ftande, dem um ſich greifenden Taumel 
der Geifter zu mehren, fo wollte er mwenigftens dafür jorgen, daß ein ent— 
ſchieden Katholifher und in jeder Beziehung fähiger Mann fein Nachfolger 
werde. Seine Wahl fiel auf Joh. Blantenfeld, feit 1515 Biſchof von Reval, 
jeit 1518 aud von Dorpat, einen Kirchenfürften, der von feiner Tüchtigfeit 
wie feiner ftreng fatholifhen Gefinnung bereits öffentliche Beweiſe gegeben. 
Am 29. November 1523 wurde diefer von Papft Glemens VII zum Coad- 
jutor des Erzbifhofs von Riga mit dem Rechte der Nachfolge ernannt. 
Die Ritter des Deutſchordens ſelbſt waren von jeher anticlerical ge= 
finnt, d. 5. fie waren Gegner der gefürfteten Prälaten, deren weltliche 
Herrſchaft ihnen im Wege fand, deren geiftlicher Autorität fie fih unter 
zuordnen fträubten, deren pflihtgemäßes, wmohlbegründetes Streben nad) 
freier Biſchofswahl und unabhängiger Ausübung ihres Amtes fie als Ehr- 
geiz und Feindeligkeit gegen den Orden anzujehen gewohnt waren. “Pletten- 
berg machte Hier von feinen Ordensrittern feine Ausnahme, und aud von 
ihm find mande ſcharfe Aeußerungen über die Prälaten überliefert worden. 
Die Biſchöfe Livlands bildeten eben, ganz abgefehen von ihren geiftlichen 
Befugniffen, eine mit dem Orden rivalifirende politiiche Macht und zeigten 
ih an diplomatifcher Gewandtheit den Ordensgebietigern nicht jelten über- 
fegen. Bei mandem der wilden und ferupellojfen Ritter dieſer jpätern 
Zeit mochte die anticlericale Richtung noch andere, innere Urſachen haben 
und fi folgerichtig auf alle „Pfaffen“ überhaupt erfireden. So wird 
ihon aus dem Jahre 1523 berihtet!: „Der Haus-flomtur zu Riga, 
welcher das Schloß dajelbft innehatte, Hermann Hohte, ſchickte eine große 


ı Grefenthal in ben Mon, Livon. V, 49, 
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tatariſche Peitihe in die Stadt, den Bürgern und Kaufleuten, und ließ 
fie vermahnen, jo fie der Stadt Nub und Frommen ſchaffen und wiſſen 
wollten, jollten fie die Mönche und Pfaffen damit daraus vertreiben.” Ge— 
wiß waren ja auch bei jo zahlreichen unlautern Elementen, welche der Orden 
damals in ſich barg, und welche die von den Päpften angeftrebte Reform 
noch nicht zu bejeitigen vermocht hatte, viele für den Abfall reif. Allein 
ein offenes Einftehen für die neue Lehre war doch um diefe Zeit unter den 
Ordensritiern noch felten. Erſt aus dem Jahre 1532 wird gemeldet, daß 
der Komtur von Windau, Wilhelm dv. Balen, genannt led, am 30. Januar 
mit der Stadt Riga eine Glaubenseinigung geſchloſſen habe nach dem Beifpiel 
der evangeliihen Yürften und Stände Deutſchlands. Er ift der erfte höhere 
MWürdenträger des Ordens, deſſen Abfall feftfteht. Später wird aud ein 
dem Orden angehöriger Priefter ala Apoftat erwähnt. Auch die zahlreichern 
Abfälle und die öffentlihe Verhöhnung der kirchlichen Faſtengebote, von 
welchen Breitenbach zu erzählen weiß 1, jcheinen jpätern Jahren anzugehören. 
Ob Plettenberg in Bezug auf die Ritter feines Ordens Maßnahmen 
gegen das Einreißen der Neuerung ergriffen habe, ob ſich zu ſolchen auch 
nur eine äußere Veranlaffung geboten Habe, ift nicht befannt?. Der ab» 
gefallene Großmeifter hatte ihm noch einige Zeit vor feinem Berrathe 
Weifung zugehen lafjen, die Ritter Hinfichtlic der Gefahr religiöfer Neuerung 
Iharf zu überwachen. Jedenfalls aber konnte er gegenüber dem, was ſich 
im übrigen Livland abjpielte, nicht ftummer Zuſchauer bleiben. 
Plettenberg war das Haupt der Livländiichen Gonföderation, aber er 
war nicht Landesfürft. Wollte der Rath von Riga in dieſer Stadt die 
religiöje Neuerung einführen, jo ftanden dem SHerrmeifter des Deutjch- 
ordens rechtliche Befugniſſe nicht zur Seite, dies zu verhindern, und ebenjo- 








! De bello Livonico; nad ihm Rainald, Annal. 1531, n. 94. 

2 Wenn Brachmann (Die Reformation in Livland S. 47) mit Bezugnahme 
auf ben Landtag zu Wolmar, Yuli 1525, behauptet: „Diefer (der Meifter) ger 
ftattete Die Predigt des Evangeliums für feinen ganzen Orden“, fo ift er jeben 
Beleg dafür ſchuldig geblieben; ein folder jcheint überhaupt nicht vorhanden zu 
fein. Etwas auffallend Tautet dagegen die Urkunde, durch welche Plettenberg am 
28, December 1530 dem Joachim Pinnow die Orbdensfirhe zu Aut (Owtzen) ver- 
feiht „mit dem Beſcheid, daß er nad all feinem Bermögen Gottesdienft fortjegen 
(db. h. halten) fol und das göttlihe Wort nad) Ausweifung der göttlihen Schrift 
den Kirchipiel-Leuten zu gehörigen und gelegenen Zeiten verfündigen und prebigen“, 
Dod kann dies, da man fchon zwei Jahrzehnte vor der Reformation die Predigt 
für bie eingeborne bäuerliche Bevölkerung fehr betont hatte, ganz wohl auch von 
einem fatholifhen Priefter gejagt jein. 
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wenig beſaß er Macht genug, um mit Waffengewalt dagegen einzujchreiten, 
fall3 der Erzbifchof ihn zu Hilfe rief. Außerdem war Plettenberg gemillt, 
um jeden Preis Livland vor dem Bürgerkriege zu bewahren. Ham es zur 
Spaltung und zum Blutvergießen im Innern, jo war die Einmiſchung 
ausmwärtiger Potentaten unvermeidlih, und Livlands Freiheit war un— 
twiederbringlich verloren. Alles dies beſtimmte des Meiſters Politik gegen- 
über der Neuerung. Was ein einfichtiger Gefhichtichreiber von Plettenberg 
Verhalten in anderer Hinficht gejagt hat!, könnte mit den nothwendigen 
Einihränfungen faft auch Hier anwendbar erjcheinen: „Nur die Summe 
diefer faum irgendwo in gleicher Verkettung auftretenden Schwierigkeiten 
gibt den Schlüffel zur Politif, die Plettenberg verfolgen mußte, meil fie 
unter den gegebenen DVerhältniffen die einzig mögliche war.“ 

Es war ein politiiher Grundfaß, den Plettenberg von feinen Vor— 
gängern überfommen, und der dem ganzen Orden längft in Fleiſch und 
Blut übergegangen war, den gefürfteten Prälaten Livlands niemals ganz 
zu trauen, jeder Machterhöhung derjelben entgegenzumirken, jede Schwächung 
derjelben zu begünftigen. Dabei ftrebte er aber doch ein äußerlich gutes und 
friedliches Verhältniß mit den einzelnen diefer biihöflihen Herren an. Dem 
Heiligen Stuhle in Rom war er, wie aus allem hervorgeht, in Ehrfurdt 
ergeben ?. Denn pflegten auch die ftolzen Ritter unangenehmen Entſcheidungen 
bon Rom rüdjichtslofen Troß entgegenzufeßen, jo mußten fie doch, daß fie ge— 
rade von Rom ftet3 Schuß und Gunft erfahren und aud) in den ſchlimmſten 
Zeiten von dorther niemals ganz im Stiche gelafjen wurden. In Plettenbergs 
langer Regierung ift e8 niemals zu einem Zerwürfniß mit Rom gefommen, 

Wolter d. Plettenberg war feiner Gefinnung nad fromm und fatho- 
liſchs mit der ſchlichten Frömmigkeit des Soldaten, als Ritter theologiſchen 


! Shiemanna.a. O. II, 188, 
? Daß Plettenberg perfönlih in Rom etwas galt, zeigt u. a. ber Brief 
Leos X. vom 18. Juli 1514, deſſen Ton von den um jene Zeit an den Sochmeifter 
Albrecht von Brandenburg gerichteten Schreiben merklih fi unterſcheidet. Am 
Schluß des Briefes heißt es: Quod si feceris (fFriedensvermittlung zwijchen Polen 
und Preußen), quemadmodum quidem tua fretus cum prudentia, tum in me qui te 
unice diligo voluntate, maxime confido te facturum, et officio eris funetus optimi 
prudentissimique Prineipis et spem omnem hostibus nostris communibus auferes 
. et tibi ego plurimum debebo, cuius eris precibus atque monitis obsequutus 
(vgl. Petri Bembi Epistolarum Leonis X. nomine scriptarum libri sexdeeim 
[Venet. 1552], p. 246 sqg.). 
3 Dafür zeugt u. a. fein Benehmen bei dem großen Nuffenfiege (vgl. oben 
S. 65 u. 66). Auch betreibt er, 16. October 1513, in feinem und feiner Gebietiger 
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Streitigkeiten fremd, eine confervative Natur, ein Freund von Ordnung 
und Redt. Die Gemaltthätigkeiten und wüſten Ausfchreitungen, melde 
auch in Livland den Einzug des neuen Evangeliums begleiteten, die Une 
gerechtigfeiten und häßlichen Zänkereien, welche demfelben zu eigen ver— 
blieben, konnten ihn nur zurüditoßen. Den Botichaftern des Königs bon 
Polen und des neugläubigen Herzogs don Preußen gegenüber erklärte er 
1526 öffentlih !: „daß er fi im diejer Lutherſchen Empörung ſamt feinem 
Drden der Päpftlihen Heiligkeit und der Kaiferlihen Majeftät gehorſam 
erzeigen wolle“. „Es fehlt weder an jchriftliden noch an thatſächlichen 
Beweiſen,“ meint Schlözer?, „welche hinlänglich darthun, daß Plettenberg 
inmitten der allgemeinen Gärung keinen Augenblick den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche ungetreu geworden ift. Das Beiſpiel des Markgrafen 
[von Brandenburg] hatte ihn nicht vermocht, fein altes Glaubensbekenntniß 
zu verläugnen.“ 

Dabei wird jedoch immerhin wahr jein, daß Plettenberg an erfter 
Stelle als Regent und erſt an zweiter ala Katholik ſich fühlte; daß das 
Heil und Wohl Livlands, für welches er die Verantwortung auf jich faften 
fühlte, ihm dringender am Herzen lag als die Unverjehrtheit der katho— 
liſchen Kirche. Ohnehin jcheint er über deren Gefährdung wohl ebenjo- 
wenig zur Slarheit durchgedrungen zu fein wie über die Natur ber 
teligiöjen Neuerung überhaupt. Alles, was ji unter den gegebenen 
Verhältniffen den neuerungsjüchtigen Städtern gegenüber anwenden lieh, 
waren Vorftellungen zur Vernunft. Plettenberg hat es daran nit 
fehlen laffen. Wichtig ift vor allem jein Brief an den Rath von Reval 
(8, März 1524): 





Namen beim Hochmeifter eine allgemeine Beſchickung des feit dem 10. Mai 1512 
begonnenen Lateran » Concils aus Preußen und Livland. Am 17. Januar 1515 
verwendet er fih bei dem Hochmeiſter in Preußen für die Franziskaner in Livland, 
welche jeit mehr denn 10 Jahren den Bau eines Kloſters in Königsberg betrieben 
und dabei auf Hindernifie ftießen. Er bittet den Hochmeiſter um Beförderung bes 
guten Unternehmens. Index Corp. Historico Dipl. Livoniae II, Nr. 2602, 2672 
(vgl. 2423). 

! Corp. Hist. Dipl. Liv. II, XVI, Nr. 2061; nad Brachmann, Die Re— 
formation in Zivland ©. 91. 

? Verfall und Untergang der Hanſa und des Deutjhen Ordens in den Oftfee- 
ländern S. 138. Wehnlich urtheilt in neuerer Zeit Shiemann (Rußland, Polen 
und Livland). Nur unbelehrbare Reformations-Enthufiaften gefallen ſich noch darin, 
ben berühmten Meifter zu einem Gönner und geheimen Anhänger der Neuerung 
zu flempeln. 
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Den Erjamen, vorfichtigen und wolweiſen unjern lieben getreuen Bürger« 
meiftern und NRatmannen unſeres Ordens Stadt Reval ! 
Meiſter zu Livland. 

Unfern günftigen Gruß und gnädigen Willen zuvor! Chrjane, vorfichtige 
und wolweife liebe Getreue, uns fommt bei, wie daß Yhr allein etliche Prediger 
habet, welche vielfältige läfterliche Worte auf den geiftlichen Stand und jonderlich 
auf Mönde und Nonnen führen, deigleihen daß die Bauern ihrer Herrichaft 
unterthänig zu jein nicht pflichtig und ſchuldig fein jollen, woraus zu bejorgen 
fteht, daß auf die Länge [der Zeit] der achtbaren Nitterjchaft Kinder, welche in 
den Klöſtern find, ihrer Freundichaft zu Schanden und Nachtheil, darausgehen 
möchten und die Bauern ganz ungehorfam werden. Das möchte dann den— 
jelben ganz disreputirlich („vordretlich”) fein umd nicht viel Gutes daraus er- 
folgen, dieweil als wir nicht von einem fondern von vielen glaubwürdig Bericht 
empfangen, daß durd alle deutjchen Lande in feiner Stadt nächſt Wittenberg 
der Lutherſchen Lehre jo geſchwind als hier im Lande angehangen, auch nirgends 
jo viel Neues angehoben und vorgenommen wird, was uns nicht wenig befremdet, 
und hr jothane Veränderung des vorgehaltenen Gottesdienſtes und Töblicher 
Hriftlicher Gejeße vornehmet, wodurch wir am Hof und defgleichen diefe gemeine 
Lande in zufommenden Zeiten von Päpftlicher Heiligfeit und Römifcher faijerlicher 
Majeftät, unjern allergnädigiten Herm, möchten bejhuldigt werden. Derhalben 
ift unjer Begehr, daß Ihr Euch in diefen Sachen mäßiget und Euren Predigern 
befehlet, jich der läfterlichen und Schand-Worte auf geiftlihe Perjonen hinfürder 
zu enthalten, das Wort Gottes und heilige Evangelium aljo zu predigen und den 
Leuten vorzutragen, daß daraus Liebe, Eintracht, Friede und fein Aufruhr er= 
wachſe; degleihen daß die Unterthanen und Bauern nad) der Obrigkeit ihren 
Muth ftellen und dem fi) fügen und nachgeben, was der allmächtige Gott jo 
geordnet hat, und gegen ihre Herrichaft nicht ungehorfam oder entgegen werben, 
Datum Nügen, Dinrjtags nad) Laetare Anno 1524. 


Die dreifte Antwort des Rathes, der zum Beweis jeiner Loyalität 
ih darauf fteifte, daß er „dem Herrmeifter wie dem Orden niemals den 
Gehorfam verweigert“, und der alle Schuld auf die Prälaten wälzte, hielt 
Plettenberg nicht zurüd, in einem abermaligen Schreiben vom 19. April 
ih über die neu eingeführte „unförmliche Prädication“ zu beſchweren und 
deren Wbjtellung zu verlangen. Auf die Slagen der Ritterfhaft von 
Harrien und Wierland wegen der Drangfalirung und Beraubung der 
itandhaften Dominitanermönde und die Beſchützung entlaufener Nonnen 
durch die Stadt Reval richtete Plettenberg 25. Auguft 1524 an den 
dortigen Rath ein abermaliges Mahnſchreiben: Durh eine Deputation 





! Hansen, Aus Baltifher Vergangenheit (Reval 1894) S. 123 f. 
?® Ueber Spuren von Bauernunruhen in Efthland um 1525 vgl. Biene 
mann, Aus Livlands Luthertagen S. 54, Anm. 33, 
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der Ritterihaft von Harrien und Wierland habe er erfahren, mie den 
Ihwarzen Brüdern des Predigerordens in Reval Gewalt angethan worden 
jei. Die Bürger Revals hätten ihnen die Kleinodien geraubt, welche ein 
Geſchenk der Ritterihaft von Harrien und Wierland feien, hätten fie ge- 
zwungen, den fatholiichen Gottesdienft in ihrem Kloſter einzuftellen und 
den lutheriſch gefinnten Predigern die Predigt in demjelben zu geftatten. 
Aus der Krypta unter dem Chor jei ein Büchſenhaus gemacht und darin 
jo viel geſchoſſen worden, daß das Gewölbe gedröhnt hätte, während oben 
die Mönde von ihren Widerfadhern geftäupt und gejchlagen und zum 
Abfall von ihrem Glauben verlodt worden feien. „Ferner find wir aud 
von gemeldeten Deputirten benahrichtigt worden, daß durch Eurer Prediger 
Reden einige Jungfrauen aus dem Kloſter herausgelodt und entlaufen 
find, die fih dann zu ihrer Verwandten, Freunde, des ganzen gemeinen 
Adels und der Ritterfhaft Schande verheiratet haben. Deswegen find 
wir von gedadten Deputirten mit Fleiß angegangen worden, das Beſte 
in diefer Sade wahrzunehmen, damit jolde Aergerniſſe geändert und 
die Mifjethäter geftraft werden, da ihr Benehmen wider die gemeine 
göttlihe Ordnung ift und fonft Streit daraus entflehen möchte.“ Der 
Meifter verlangt daher Herausgabe der geraubten Kirchenkleinodien, Ge— 
währung freien Gottesdienſtes und ungeftörte Seeljorge für die Mönde 
und die Fernhaltung der zudringlichen Stadtprediger vom Klofter. Die 
verlaufenen Klofterjungfrauen feien an die Webtijfin zurüdzuftellen; die— 
jenigen, welche die Stadt aufgenommen, jeien gebührlich zu frafen ; den 
Predigern jei zu gebieten, daß fie die Jungfrauen und Mönde in ihren 
Klöftern unverlodt ließen, damit Zwietradht und Uneinigkeit verhütet und 
nicht erregt werde. Den jchwerften Vorwurf gegen die Stadt, den dieſes 
Schreiben enthält, hatte Plettenberg in die Worte gekleidet: „Dazu follen 
fie [die ftandhaften Dominikaner] nod von den Eurigen und von dem 
verlaufenen Mönd [dem Prediger Joh. Lange] geftäupt und ge— 
ihlagen worden jein.“ 

Das Revaler Jungfrauenklofter, dejjen Mitglieder meiſt den Adels— 
familien Efthlands entftammten, machte vorher wie nachher beſonders viel 
don fi reden. Auf Anrathen des Biſchofs von Reval! Hatte die Oberin 
des Kloſters bereits im Mai 1524 „all ihren Fleiß bei dem hochw. Herrn 
Meifter al3 ihrem Landesheren, auch bei der ehrbaren und adtbaren 


! Beiträge I, 192. 
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Ritterfchaft in Harrien und Wierland verwendet und begehrt, daß jothane 
ſchwere Mifjethat nicht ungeftraft bleibe, und weiterem Unrath und Aerger— 
niß, jo hieraus entjtehen möchte, zuborgefommen werde”. Als Pletten- 
berg im März 1525 in Reval einritt, um die Huldigung der Ritterſchaft 
zu empfangen, erhob fi abermal3 wegen der entführten Nonnen ein 
heftiger Streit. Einer der erften Führer des Adels, Hartwid v. Tieſen— 
haufen, führte jchwere Klage wider die Stadt. Hier war es, daß Pletten- 
berg zum erjtenmal der Neuerung ein Zugeltändnig machte. Mit fichtlichen 
Miderftreben gewährte er zulegt das Andringen der Stadt, daß Bürger, 
welche entwichene Nonnen geheiratet Hatten, die Freiheit der Stadt genießen 
dürften, bis richterlih über fie erkannt fein würde. Mit Nüdjiht auf 
die Stimmung der Ritterfhaft machte er jedod Fein Hehl aus feiner Be— 
fürdtung, daß „Ueberfall und Unfteuer“ daraus erfolgen könnten !, 

Für die Unklarheit, welche übrigens in diefer Stadt wie innerhalb 
Livlands Grenzen überhaupt Hinfichtlih der wahren Natur der religiöfen 
Neuerung herrichte, ift die Antwort bezeichnend, welche noch mehrere Jahre 
jpäter (20. April 1527) der Rath von Reval auf ein neues Mahn 
ſchreiben des Herrmeiſters ergehen ließ: fie wollten feine neue Religion, 
auch nicht utherifch fein, fondern nur eine Reinigung der alten Lehre. 
Auch auf dem Städtetag zu Pernau im December 1527 mollten die 
Vertreter der Städte niht3 davon wiſſen, daß man ihre eigenmäcdhtigen 
religiöfen Ordnungen „als lutheriſch“ bezeichne ?. 

Mar für die Hanſeſtadt Reval der Ordensmeilter rechtmäßiger Landes— 
herr, jo war es für Dorpat der Biſchof, und Johann Blantenfeld ließ 
es an Thätigfeit wie Entjchiedenheit nicht fehlen. Wohl vermochte er 
gegenüber dem Toben des durch ſchwärmeriſche Prädicanten aufgeheten 
Pöbels nicht jofort durchzugreifen, um jo mehr, da die Nitterfchaft des 
Stiftes, auf die allein er ſich Hätte fügen können, ſich recht unzuverläſſig 
erwies; allein es gelang wenigſtens, was in Riga und Reval nicht ge- 
lungen war, den fatholiihen Gottesdienft im Dom aufrecht zu erhalten 
und den Aufenthalt der Domberren in der Stadt zu ermöglichen. 

Berwidelter waren die Verhältniffe in Riga, wo Erzbiihof und Hod- 
meijter in die Oberhoheit jich theilten. Die Initiative, gegen die Neuerung 
Schritte zu thun, mußte naturgemäß dem Erzbifchof zufallen, was dan, 





! Beiträge I, 194. 
? „Derjelbigen Sade halber, die fie [die faijerl. Majeftät] denn ‚Iutherifch‘ 
nennen." Beiträge I, 366. 
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wie jehr immer derjelbe herausgefordert worden war, alle Gehäffigfeit 
wirklicher oder gefürdteter Reprejfinmaßregeln ausſchließlich ihm allein 
zuzog. Plettenberg von feiner Seite fparte jedoch auch diefer mächtigen 
Stadt gegenüber ein vernünftiges und freundfchaftliches Zureden nicht. Als 
die Stadt im November 1524 das Kapitel gezwungen hatte, die Dom- 
firhe zu ſchließen und den katholiſchen Gottesdienst abzuftellen, hielt er 
dem Rathe vor, daß man jo meit felbft in Wittenberg bis jetzt nicht 
gegangen jei. In der Schloßfirdhe zu Wittenberg beitehe die fatholifche 
Gottesdienftordnung noch in vielen Stüden unangetaftet. Weiter ala 
Wittenberg dürfe doch wohl aud Riga in den Neuerungen nicht gehen. 
Den Dompherren, mahnte er, möge man wenigſtens geftatten, bei gejchlofjenen 
Thüren ihren Gottesdienft zu, halten. Allein fein Wort drang nit durd). 

Um daS Uebel im Lande nicht ind Unerträglihe wachſen zu laflen, 
berief der kluge Regent eine Berfammlung der Stände auf den 2. Juli 1525 
nah Wolmar. Der ausgejprodene Zweck war, wie er bei der Eröffnung 
dur jeinen Kanzler erklären ließ, „den Zwiſt im Lande beizulegen“. 
Die politiide Einheit Livlands mußte um jeden Preis erhalten werden, 
und Plettenberg war daher geneigt, hinfichtlich religiöfer Duldung die 
mweiteftgehenden Zugeftändniffe zu machen, jofern nur die Rechtsordnung 
noch damit beftehen konnte. Schon jein Äußeres Verhalten im Berlaufe 
dieſes ſtürmiſchen Landtages enthüllte im dieſer Beziehung fein politifches 
Programm. Die Stadt Riga Hatte, ähnlich wie die neugläubigen Fürſten 
Deutihlands e3 taten, ihren Vertretern bei der Ständeverfammlung einen 
zelotiſchen Prädicanten zur Begleitung mitgegeben, um die Zujammen- 
funft der Stände al3 eine Gelegenheit zu confelfioneller Propaganda aus- 
zunußen. Diefer Prädicant war Sylvefter Tegetmeyer, der fih Jahrs zus 
vor bei dem Bilderfturm in Riga durch unrühmliden Eifer hervorgethan 
hatte. Sein Tugebud über die Vorgänge in Wolmar ift noch erhalten !, 
wenn auch in manden Stüden nicht recht zuverläjlig: 

„Anno 25 des Dienjtags vor Petri und Pauli [27. Juni] reifete ich mit 
den Gejandten derjelben Stadt Riga nah Wolmar zum Landtage, welcher geſchah 
auf Visitationis Mariae. Dahin fam ich auf Donnerſtags, Petri und Pauli; 
an demfelben Tage kam der Herr Meifter W. Plettenberg auch dahin. Des 
andern Tages hub ich an zu predigen mit Erlaubniß des Herrn Meifters über 


das Evangelium Matth. 19: ‚Sehet, wir haben alles verlafjen. Des Sonn» 
abends ED ich das Evangelium Matthäus: ‚Mein Haus ift ein Bethaus :c.‘ 


1 Mitteilungen aus der Livländiſchen Geſchichte XII (3. ve 504 f. 
Stimmen. LII. 4. 
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An diefem zweiten Tag ließ mi der Meiſter beichiden: ich möchte ja feinen 
Aufruhr anftiften; man jehe ſchon, wie die Bauern aufftünden gegen ihre Seren. 

„De Sonntags [2. Juli] wollten wir haben die deutſche Mefje gefungen. 
Da ſchickte zu mir der Herr Meifter den Schaffner: ich jolle mich defien ent- 
halten; möchte wohl frei predigen, das fünnten Se. Gnaden wohl leiden, die 
Meſſe aber könnte er noch nicht geftatten. Da hub ich an zu predigen des 
Sonntag Morgens. Danach gingen die Biſchöfe zufammen in die Kirche [und] 
nach der Meſſe auf die Gildenftube. . 

„Des Sonnabends nad Petri und Pauli [1. Juli] am Abend gegen 10 
fam der Biſchof von Ronneburg [= Reſidenz des Erzbiſchofs von Riga] und der 
Biſchof von Reval mit 200 Pferden. Der Biihof von Reval jchrieb an den 
Herren Meifter des Freitags nach Petri und Pauli [30. Juni], er folle mich 
gefangen nehmen. 

„stem Anno 25 am Mittag des Sonntags [2. Juli] predigte ih um 12 [Uhr] 
auch über das Evangelium de festo visitationis. Am Montag begann id) mit 
dem Propheten Jeſaias und predigte alle Tage bis zum nächften Sonntag. 

„Am Mittwod) [5. Juli] wollte ich predigen. Da trat vor mir ein ſchwarzer 
Mönd) auf, Dominieci ordinis, der hub an: In nomine patris etc. Da be— 
gann das Voll zu fnurren (tho kurrende). Da ſprach ich zu ihm: ‚Bruder, fteig 
ab, ich will erft num predigen, predige du dann darnad.‘ Da fprangen die 
Hofleute [Ritter] aus Harrien umd Wierland auf mich los, der eine wies mir 
das Schwert, der andere die Yauft, und ſprachen: ‚Du Berräther, du Betrüger! 
Du willjt und noch um Land und Leute bringen. Deine Schallheit joll jet auf- 
hören. Pfui! Schande über dich!‘ 

„Da ging id) denn aus der Kirche nah St. Antonius Kirchhof und ließ 
das Volk im weiten Felde ſtehen und predigte über: ‚Was ſoll mir die Viel— 
heit eurer Opfer Iſ. 1. Des andern Tags wollte ich da wieder predigen, 
da beſchickte mic) der Herr Meifter dreimal durch die Ritterjchaft: ich jolle mich 
des Sermong enthalten einen Tag oder zwei, biß daß fie zujammen fämen zur 
Verhandlung [d. h. nad Beendigung der Einzelberathungen der verjchiebenen 
Stände unter fi, zu gemeinfamer Beſchlußfaſſung]. Ich wollte gleichwohl des 
Donnerstags [6. Juli] gepredigt haben, aber die ‚Schwarzen Häupter‘ (berühmte 
Handwerfer-Gilde) hielten Verfammlung; darum unterblieb &. Da erhielt ich 
fort wieder Erlaubniß zu predigen von dem Herrn Meifter in der Kirchen. 

„Item des Sonntags Morgens nad) Visitationis [9. Juli] wollte der Biſchof 
wegreiien. Da bejchicte mich der Bilchof von Dorpat, Blanfenfeld, durch Wolf: 
gang Loß: ich möchte doc bei Sr. Gnaden erjcheinen oder mit Herrn Wilhelm 
Zitfen ihm folgen nad Ronneburg; er wolle mit vier Pferden bei mir bleiben. 
Darauf ich ihm antwortete, ich wolle zu ihm kommen nad) Treyden, wenn er 
mir mit feiner Hand jchreibe.“ 

Die gleichzeitigen Berichte Lohmüllers, des lutheriſchen Stadtjchreibers 
von Riga, laffen feinen Zweifel darüber, daß die Predigten Tegetmeyers 
großen Anſtoß erregt haben und wirklich recht bevenklichen Inhaltes waren. 
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Es zeigte ſich gerade da, daß Livland in feiner großen Mehrheit doch noch 
fatholiih war. Freilich wird derjenige, welcher am 5. Juli den Heb- 
prediger aus den Händen der erzürnten Ritter befreite, Marc Haen, ala 
„ein guter Evangeliſcher“ bezeichnet und zugleich als ein ſolcher, der „in 
des Meifters Dienften“ ftehe. Dem Meifter ging es alfo mit jeiner 
nächſten Umgebung nicht beſſer als zwei Jahre zubor dem Erzbiſchof 
Jasper von Riga. 

Für des Meiſters innere Politik bezeichnet der Tag von Wolmar im 
Juli 1525 einen wichtigen Umſchwung. Bis dahin ſtand er in nächſter 
Fühlung mit Rittern und Städten gegen die Prälaten. Jetzt aber galt 
e3 für ihn, den Neuerungsbeftrebungen der Städte, welche den ganzen 
Rechtsbeſtand umzuflürzen drohten, eine Hemmkette anzulegen. Dorpat, 
das wieder jeine Klagen gegen den Biſchof vorbringen wollte, wurde ernft 
zurechtgewieſen. Ohne Vorwiſſen der Städte ſchloß der Meifter im Namen 
des Ordens mit den Biſchöfen und Ritterfchaften ein Bündnik von ſechs 
Jahren !. 

Der Orden, die Ritterfchaften und Prälaten verbürgten ſich gegen- 
jeitig ihre Rechte und Beligungen. Die gemeinen Stände diefer Lande 
joflten verbunden jein, den einen Stand durch den andern in feinen Rechten, 
Privilegien, Herrlihkeiten und Beſitz undergemwaltigt zu laffen. Was die 
Städte fi miderredhtlih angeeignet hatten, follte richterliher Erkennt: 
niß anheimgeftellt werden. 

„Es gejchehe fein Aufruhr, Neuerung oder Veränderung weiter in den Landen 
bor dem nädjitfünftigen Conecilio, jo von faijerlicher Majeftät und den gemeinen 
Ständen des römijchen Reiches gehalten wird. 

„Keine Sachen joll der eine wider den andern mit Frevel vornehmen, ohne 
des Nechtes untereinander zu gebraudden. So jemand damwider handelnd befun- 
den wird, joll er von den gemeinen Ständen des Bundes gerichtet und gejtraft 
werden... 

„Domkirchen, Jungfrauen- und Möndsflöfter ?, die jet unterhalten werden, 
jollen bei ihrem Gottesdienft, Befik und Gebräuchen nad) dem Alten bleiben. 





ı Bol. Bienemanna. a. O. © 55 ff. 

° Wirklich find troß der fortichreitenden Glaubensneuerung mehrere livländiſche 
Klöfter noh auf Jahrzehnte der Kirche erhalten geblieben: fo das Minoritentlofter 
zu Wefenberg, das 1526 nad einem Brande neu aufgebaut, aber 1558 von ben 
Ruſſen zerftört wurde (Beiträge zur Kunde Efth-, Liv- und Kurlands I, 317), die 
Giftercienjerflöfter von Padis (Diöcefe Reval) und Falkenau (Diöcefe Dorpat), die 
1555 noch zuredht beftehen (Mittheilungen aus der Livländiſchen Geſchichte V, 384), 
vor allem aber das adelige Jungfrauenklofter zur HI. Magdalena bei Riga. Bier 
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„Die Jungfrauen, die aus den Klöjtern gegangen oder noch gehen werben, 
ſind ihren Oberinnen zu überantworten, und wer ſich unterjtünde, diefelbigen Jung- 
frauen zu ji) zu nehmen und im ehelichen Stande zu vermählen, jol nad) Er— 
fenntniß der Stände diefer Lande ohne Gnade geitraft werben. 

„Die Kleinodien der Kirchen, die jeßt in weltlichen Verwahr genommen find, 
haben zum Erfenntniß der Stände diejer Lande unverrüdt und unverändert zu 
ſtehen.“ 

Zu dieſer Uebereinkunft wurde auch den Städten der Beitritt offen 
gehalten. Da ſie ſich weigerten, zuzuſtimmen, wurde auch ohne ſie der 
Landtagsreceß abgefaßt und unterſiegelt. Sie erhoben lebhaften Proteſt, 
aber es half ihnen nichts. „Dazu der Herr Meiſter geſprochen: Die Lande 
müſſen in Eins ſein. Warum ſeid ihr es nicht mit eingegangen?“ 





gelang es der ebenſo klugen wie energiſchen Oberin, Alid v. Wrangel, nicht nur 
den geſamten äußern Beſitz des Kloſters unverletzt zu erhalten, ſondern auch bei 
ihren Untergebenen den Ordensgeiſt zu bewahren. Erſt unter ihrer Nachfolgerin, 
Elifabeth v. Dönhoff, ſeit etwa 1550, begannen die Aergerniffe und Abfäle. Gleidh- 
wohl wurde das Kloſter mit feinen Gütern in der Hand der treu gebliebenen Nonnen 
erhalten. Als fie längft feinen Prieiter mehr Hatten, wurde von Zeit zu Zeit eine 
ber Nonnen, Othilia, nad dem 40 Meilen von Riga entfernten Hajenpoth in Kur- 
land geſchickt, wo nod ein einziger hochbetagter Orbenspriefter am Leben war. 
Ihm überbradte fie die fchriftlihen Beichten der Nonnen, erhielt von ihm (auf 
Grund einer damals noch vertretenen irrihümlichen theologiſchen Meinung) für alle 
die Abjolution, eine entiprehende Anzahl conjecrirter Hoftien und eine weitere 
Anzahl zur Aufbewahrung und Anbetung. Nach breitägiger Vorbereitung mit 
Faſten und einer rührenden Feierlichleit am Altare fpeiften fi) dann die Nonnen 
jelbft. Als König Stephan Bathori von Polen nach ber Eroberung Livlands 1582 
nah Riga fam und das Klofter bejuchte, hatte diejes feinen ganzen Beſitzſtand ge— 
wahrt, aber nur noch brei der Nonnen waren am Leben. Die eine von ihnen, 
Anna Zopel, hatte ein Alter von 130, die beiden andern, barunter die frühere 
Botin Othilia, von über 100 Jahren erreicht. Die letzte Ueberlebende, Anna 
Netken, ftarb umgeben von allen Zröftungen der Religion am 8. Januar 1591 
(Gretseri Opp. XII [Ratisb. 1741], 2, 182). — Dagegen hatten bie drei Klöfter 
ber Dominifaner, Franzisfaner-Objervanten und Conventualen in Riga geräumt 
werden müfjen. Auch die Dominikaner in Reval, die große Standhaftigfeit zeigten, 
jahen fich ſchweren Quälereien ausgefeßt. Auf die Berlodungen zum Abfall hin 
erflärten fie einmüthig, lieber das Klofter zu räumen, als den Orben zu verlafien. 
Nachdem Prior, Subprior und Procurator eine Zeitlang im Gefängniß geſchmachtet, 
wurde ber ganze Gonvent zur Auswanderung nad Bornholm gezwungen (Mite 
theilungen aus der Livländifhen Geſchichte IV, 290 ff.). 


(Schluß folgt.) 
Dtto Prülf S. J, 
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Des Allelnja Leben, Begräbniß und Auferſtehung. 


Alleluja eröffnet in reichen, freudigen Weilen am Karfamstag die Oſterzeit, 
ift Thema und Grundaccord für das nun folgende Jubeln und Jauchzen zu Ehren 
des Neuerjtandenen. Sabbatum Paschae, jo jagt die alte Regula magistri, 
claudit tristitiae jeiunia, aperit laetitiae Alleluia, „ſchließt die Faſten der 
Trauer, eröffnet das Alleluja der Freude”. Nac) altchriftlicher Auffaſſung feiert 
das Alleluja gleichſam jelbft feine Auferftehung, nahdem es im Anfange der 
Falten als trauter Freund verabjcdhiedet, ja beerdigt worden. Was alte 
Quellen und darüber melden, dürfte in mancher Hinſicht ein weiteres Intereſſe 
beanjpruchen. 

Seiner Grumdbedeutung nad ift Alleluja oder Hallelu-jah — Lobet Jahve! 
eine Aufmunterung zum Lobpreis des Herm. So erflären es alte Interpreten !, 
wie Augujtinus, Hieronymus u. a., an verjchiedenen Stellen. Thatjählich ver= 
banden die Chrijten mit dem beliebten, hochverehrten Worte einen weitern Begriff. 
Statt einer Blüthenlefe von Belegſtellen, die nicht uninterefjant, aber hier zu weit 
führend wäre, genüge die eine Zufammenfaflung, welche der berühmte Liturgifer 
Wilhelm Durandus, Biſchof von Mende (geb. um 1230), in feinem klaſſiſchen 
Rationale bietet: „Das Alleluja ift ein Freudengefang, der von Engelämund 
vernommen wird, wie die Apokalypfe (Kap. 19) berichtet“ ; es ift „ein Loblied 
der Engel, kurz an Worten, aber einen gewaltigen Jubel bergend und zum 
YJubiliren ermunternd“; „ein Wort, welches mehr andeutet als ausdrüdt bie 
unausfprechliche Freude der Erdenpilger, die freude der Engel und Menjchen, 
welche in ewiger Seligteit frohloden” *. Was alles man mit dem einen geheimniß« 
vollen Worte zu jagen dachte und mwünjchte, beleuchten einigermaßen die mancdherlei 
Etymologien der einzelnen Silben, wie man fie ergiebigft verfuht und dann 
gern den großen SKirchenlehrern zugeeignet hat. Diefelben find natürlich weniger 
ala wiljenjchaftlicher Ernit, denn als mehr oder minder geiftvolle, kindlich Fromme 
Spielereien zu nehmen. Zum Verftändniß derſelben ift der lateinifche Urtegt ing 
Auge zu fallen. Einige von ihnen hat der eben erwähnte Durandus gejammelt ®; 


Augustinus sic exponit: AI id est Augustinus erklärt fo: Al heißt Heil, 
salvum, le i. e. me, lu i. e. fac, ia le heißt mid, lu beißt made, ia 
i. e. [Iahve] Domine. heißt Herr. 

Hieronymus sic: Alle i. e. cantate, Hieronymus alfo: Alle heißt Singet, 
lu i. e. laudem, ia i. e. ad [Iahve] lu heißt Lob, ia heißt zum Herrn. 
Dominum. 





! Aug., In psalm. 104. Hieron., Ep. 26: Alleluia exprimitur Laudate 
Dominum. la quippe apud Hebraeos unum de 10 Dei nominibus est. 

?2 Durandus, Rationale div. off. (Lugduni 1574) lib. IV, cap. 20, 1-3. 

® Durandus ]l. c. p. 4. 
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Gregorius sie: Alle i. e. pater, lu Gregorius fo: Alle heißt Vater, lu 
i. e. filius, ia i. e. spiritus sanctus. heißt Sohn, ia heißt Heiliger Geift. 

Vel: Alle i. e. salus, Iu i. e. lux, Ober: Alle heißt Heil, lu Heißt Licht, 
ia i. e. vita. ia heißt Leben. 


Eine Hymnenerflärung vom Jahre 1513 !, die gewöhnlich dem Humaniften 
Jakob Wimpheling zugejchrieben wird, bietet die gleichen Erklärungen, weift aber 
obendrein die zuleßt erwähnte Wortdeutung dem hl. Ambrofius zu und macht jo 
die Zahl der vier großen Kirchenlehrer vollfländig., Aehnlicher Art ift jene 
Etymologie, die vom Magister Petrus Antisiodorensis herſtammen ſoll und 
die auf die Ofterzeit Rüdficht nimmt ?: 


Ali. e, altissimus, le i. e. levatus Al heißt der Hödjfte, le: ift erhöht 
est in cruce, Iu i. e, lugebant apostoli, worben am Kreuze, lu: es trauerten bie 
ia i, e. iam surrexit. Apoftel, ia: ſchon ift er erftanden. 


Solche Beifpiele ließen fi um ein beträchtliches vermehren. Sie erinnern 
an die Deutungen, welche mit dem befannten Monogramm IHS verbunden 
wurden, und befunden das Intereſſe und die Ehrfurdht, deren ſich die Oſter— 
antiphon erfreute. 

Beiondere Hochachtung ſchien Alleluja beanfpruchen zu müfjen, weil es in 
den Lauten der hebräiſchen Sprache erflang. So hebt der hi. Iſidor von Sevilla ? 
eigens hervor, das Alleluja ſei in der Sprache der Kirche derart geheiligt, daß 
weder Griechen noch Lateiner noch andere Völler gewagt hätten, e3 in ihre 
Sprache zu überjeßen. Die Apoftel jelbit hätten es ja nicht in ihren Schriften 
übertragen und feinen Sinn uns erjchloffen, damit in der gleichen Weiſe wir auf 
Erden ſprächen, in der die Heiligen de Himmel das Lob Gottes fingen. 
Aehnlich lautet die Erklärung des Abtes Rupert von Deub *: „Es ift ein fremdes, 
ungewohntes Wort, um die ungewohnte freude zu bezeichnen, die unfer im himm⸗ 
lifchen Jerufalem harrt.“ Es galt als „ein der zukünftigen Herrlichkeit ganz 
eigenthümliches Wort”, Alleluia futurae beatitudinis quasi proprium est 
vocabulum, als ein „Tropfen von Himmelswonne”, stillieidium gaudii caelestis. 

Derartige Erflärungen mag man beurtheilen, wie man will. Jedenfalls 
erfreute ji das Alleluja als ein Lob» und Jubellied der Himmelsbürger, an dem 
den Erbenpilgern ſchon im voraus einiger Antheil verftattet war, von den ältejten 
Zeiten an jelbft im Privatleben der Gläubigen einer bejondern Beliebtheit 
und Verehrung. Schon Tertullian ? berichtet, daß eifrige Ehriften ihren Privat- 
gebeten das Alleluja anzureihen pflegten: diligentiores in orando subiungere 
in orationibus Alleluia solent. Der hl. Hieronymus preiſt in einem Briefe 
an Marcela die frommen Landleute und Handwerker, welche zur Linderung der 

! Hymni de tempore et de sanctis (Argentin. 1513) fol. 53a. 

2 Durandus ]. c. p. 4. 

® Isidorus, De div. off. lib. I, cap. 13. 

* Rupertus abbas Tuitiensis, De div. off. (1135) lib. I, cap. 35. 

> Tertull., De oratione cap. 27. 6 Hieron., Ad Marcellam ep. 18. 
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Saft und Mühe bei der Arbeit Alleluja fangen: quocumque te verteris, arator 
stivam tenens Alleluia decantat. Fromme Mütter jekten nad) dem Berichte 
des gleichen Gewährsmannes ihre Freude darein, ihre Kleinen zu gewöhnen, daß 
das erjte Zallen der Zunge Alleluja war: ut parvula adhue lingua balbutiens 
Christi Alleluia resonaret, Don Sidonins Apollinaris ! erfahren wir, wie die 
Ufer und Gejtade feines Landes widerhallten vom Alleluja, dem ermunternden 
Ruderlied waderer Schiffer: Responsantibus Alleluia ripis | Ad Christum 
levat amnicum celeusma. Es erinnert das an das jchöne Wort Auguftins ?: 
Sit nostra tutela Christi gratia, celeusma nostrum dulce cantemus Alleluia, 
„Laßt uns anftimmen als unfer Nuderlied das ſüße Alleluja.“ Chriftlichen Soldaten 
war Alleluja Parole und Schlachtruf, wie von den Bretonen berichtet wird, 
daß fie unter Führung des hl. Germanus von Aurerre im Jahre 429 den jogen. 
„Alleluja-Sieg“ über die Pilten und Schotten davontrugen® „Ulleluja, der 
Herr ift erjtanden” war nad) der Tradition die gegenjeitige Begrüßungsformel 
der Ehrijten am Oſtermorgen. 

Seinen eigenften Plaß aber hatte und hat das Alleluja in der kirchlichen 
Liturgie Ein klaſſiſches Zeugniß hierfür, das unbegreiflicherweife nach der 
Anficht mehrerer Gelehrten obendrein ein Beweis für das Alter der fogen, Jubi— 
lationen fein joll, ijt folgende Stelle Caſſiodors. Lehterer nennt es beachtenswerth, 
daß der Pſalm 104 mit Alleluja eingeleitet werde. Nachdem er dieſes Wort mit 
Berufung auf Hieronymus als „Lobet den Herrn“ erklärt hat, fährt er fort: 


Novus plane titulus (sc. Alleluia) et 
dieti ipsius brevitate conspicuus, Hoc 
ecclesiis votivum, hoc sanctis festivi- 
tatibus decenter accommodum. Hinc or- 
natur lingua cantorum; istud aula 
Domini laeta respondet, et tamquam 
insatiabile bonum tropis semper vari- 
antibus innovatur. Et ideo exspectanda 
sunt suavia dieta psalmorum, quibus 
tam dulcis praeco praemittitur ®. 


Ein ganz neuer (Pfalmen=) Titel und 
fhon durch die Kürze des Ausdrucks 
hervorſtechend. Dieſes (Alleluja) ift den 
Kirchen beliebt, ift eine paſſende Zierbe 
für Heilige Feſtlichkeiten. Hier: 
mit ſchmückt fi die Zunge ber Sänger; 
das Haus bes Herrn Halt es in 
heiterem Echo wiber, und als wäre es 
ein Gut, dad man nimmer jatt wird, 
erſchallt es in ſtets verfchiedenen Weifen 
immer aufs neue. Daher find füße Worte 
in jenen Pfalmen zu erwarten, benen 
ein fo fühßer Herold vorausgefandt wird. 


Im reichflen Maße kam das Alleluja zur Anwendung im Morgenlande, 
wo es zunächſt aus dem Ritus der Juden übernommen wurde. Bei den Griechen 
wird es jogar während der Faſtenzeit nicht eingeftellt und ins Todtenofficium 


eingefügt °. 


? Aug., De cantico nov. cap. 2. 


! Sidonius Apoll., Epistol. lib. II, ep. 11, 


® Cf. Beda, Hist. gent. Anglorum lib. I, cap. 20. 
* Cassiodorus, Expos. in psalm. 104. Migne, PP. lat. LXX, 741 sq. 
® Cf. Goar, Euchologium p. 205 et 526. 
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In den Kirchen des Abendlandes hingegen mwahrt es mehr feinen 
Charakter al8 Freuden und Yubellied, das daher für die Zeit der Buße und 
Trauer nicht paßt. Urſprünglich beſchränkte jogar die römische Kirche deſſen Ge- 
braud einzig auf die Zeit des eigentlichen Jubel3, die frohe Ofterzeit , und 
räumte ihm erft jpäter einen weitern Raum ein. Freilich berichtet unter andern 
der hi. Hieronymus ?, daß z. B. bei der Begräbnißfeier Fabiolas „Palmen er- 
tönten und die vergoldeten Stuppeln der Tempel widerhallten vom weithin ſchal— 
lenden Alleluja“. Gleiches war früher bei Leichenfeierlichkeiten in der Kirche 
Frankreichs der Yall, wie bei den Bollandiften ? anläßlich der Lebensbeſchreibung 
der hi. Radegunde zu leſen ift. Ferner findet fi) im Todtenofficium des moz⸗ 
arabifchen Ritus das Alleluja. Sole Erfheinungen find jedoch vereinzelt, und 
es ift daraus gewiß nicht mit Durandus zu folgern, Alleluja ſei auch Trauer- 
gefang geweſen; vielmehr erflären ſich diefelben ganz einfach aus der edht dhrift- 
lichen Auffaffung, der dies obitus, der Todestag frommer Ehriften, jei der dies 
natalis für die wahre himmlische Heimat, jomit ein Freudentag. 

Einzig mit der ernjten Zeit, die dem Gedächtniß an das bittere Leiden 
unferes Herrn und fomit an die Quelle diejeg Leidens, unfere Sünden, gewidmet 
ift, Tieß fich der Jubelruf nicht pafjend vereinen. Daher mußten jich die Ehriften, 
ob lieb oder Teid, von dem trauten Freunde Alleluja — jo faßten fie es auf, 
wie ſich gleich noch deutlicher zeigen wird — auf einige Zeit verabichieden. Das 
tempus alleluiaticum wurde mit dem Sonntag Septuagefima geſchloſſen; die 
gaudia alleluiatica mußten weichen; das Alleluja wurde „abgeftellt, gejchlofjen, 
aufgehängt, entlafjen, beerdigt“, deponitur, clauditur, suspenditur, dimittitur, 
sepelitur, wie e3 im verjchiedenen Ritualien heißt. Diejer Brauch wird feinem 
Weſen nad) auf eine Anordnung PBapft Gregors d. Gr. zurüdgeführt; ficher war 
er in Deutſchland Herrichend jeit der Synode von Aachen (817). Betreffs des 
Zeitpunftes, mit dem das Alleluja verftummte, herrichte anfangs Verfchiedenheit, 
da einige mit der erften Veſper, andere mit den Laudes, andere mit der zweiten 
Veſper da? Alleluja aufhören ließen“. Mlerander II. beftimmte die erite Veſper. 

Durandus erinnert in feinem Rationale ® an die nähere Begründung, 
welche Papft Leo gegeben: „Wir ftellen deshalb das Alleluja ein, welches die 
Engel fingen, weil wir durch die Sünde des alten Menſchen von der Gejellichaft 
der Engel ausgeſchloſſen find und im Babel diejes jammervollen Erdenlebens 
dafigen an den Bächen und meinen beim Gedenfen jenes Sions, in dem Gott 
diefes Loblied gebührt.” Cine Handichrift des 13. Jahrhunderts aus dem Klofter 
Tüffen ® enthält die Bemerfung: „Wie die Söhne Israels im fremden Lande 

ı Cf. Sozomenus, Hist. ecel. VII, 19. 

® Hieron., De morte Fabiolae ep. 77, 5 Acta SS., Aug. III, 83. 

« Dgl. Binterim, Denkwürdigk. V, Abth. 1, 171. 

5 Durandus ]. c. lib. VI, cap. 24, 17, 

° Yeht in der Maihinger Bibliothef, mit der Aufſchrift Breviarium chori 
Augustani, obgleich es eigentlich nur ein ausführliches Directorium iſt. Siebe 
F. A. Hoeynd, Geſchichte der kirchlichen Liturgie des Bistums Augsburg (Augs- 
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ihre Harfen an den Weiden aufhingen, jo müfjen wir den Jubelgefang, d. h. 
das Alleluja, zur Zeit der Trauer, die aus dem Bußgeiſt hervorgeht, in ge 
mwollter Bitterleit des Herzens vergeſſen.“ Sehr ſchön ift diefe Gefinnung, ſowie 
die vorhin geſchilderte Verehrung, die dem Alleluja gezollt wurde, in einem 
eigenen Hymnus zum Ausdrud gebracht. Derfelbe entftammt mindefteng dem 
10. Jahrhundert und verdient mit Recht die Note des Abtes Brander von 
St. Gallen: „Ein alter, aus dem Herzen gefchriebener Hymnus“, hympnus 
antiquus ut corde natus. Er lautet im Hymnar der Abtei Moiſſac im ſüd— 
lichen Frankreich, einer Handfchrift des 10. Jahrhunderts !; 


1. Alleluia, dulce carmen, 1. Alleluja, Died der Freude, 
vox perennis gaudii, Stimme ſüß und wunderbar, 
Alleluia laus suavis Alleluja tönt der holde 
est choris caelestibus, Ehorgefang der Engelidar, 
Quod canunt Dei manentes Den fie finget in der Wohnung 
in domo per saecula. ihres Gottes immerdar. 
2. Alleluia laeta mater 2. Alleluja fingft du, freub’ge 
coneinis Ierusalem, Mutter Salem, unb mit bir 
Alleluia vox tuorum Jauchzen Alleluja beine 
civium gaudentium, frogen Bürger, aber wir 
Exsules nos flere cogunt Sitzen an den Waſſerbächen 
Babylonis flumina. Babylons voll Trauer hier. 
8. Alleluia non meremur 3. Alleluja, nit verdienen 
nunc perenne psallere, wir’3 zu fingen, lafjet ruhn 
Alleluia nos reatus Alleluja, denn gefommen 
cogit intermittere; ift die Zeit der Buße nun, 
Tempus instat, quo peracta Das Vollbrachte zu beflagen, 
lugeamus crimina. unjer ſündenvolles Thun. 
4. Unde supplices precamur 4. O erhöre unjer leben, 
te, beata Trinitas, heilige Dreifaltigkeit, 
Ut sinas nobis videre Halt, die Oftern dort zu feiern, 
paschale mysterium, deinen Himmel uns bereit, 
Quo tibi laeti canamus Wo wir hoch erfreut dir fingen 
Alleluia perpetim. Alfeluja alfezeit. 


burg 1889) ©. 23 Anm. — Sicut filii Israel in terra aliena suspenderunt organa 
sua in salicibus, ita nos vocem exsultationis, i. e. Alleluia, in tempore afflietionis 
nostrae, quae de paenitentia procedit, in amaritudine spontanea oblivisci debemus. 

! Dreves, Analecta hymnica II, 41. Die zwei legten Zeilen ber vierten 
Strophe entnahm ich der befjern Lesart eines Aheinauer Codex vom angehenden 
11. Jahrhundert. — Fälfhlih meint John Julian in feinem Dictionary of Hymno- 
logy, bie ältefte Faſſung diefes Hymnus fei in drei Handſchriften bes Britiſchen 
Muſeums vom 11. Jahrhundert; noch irriger Neale, Mediaeval Hymns (London 
1867) p. 82: Various reasons render it probable, that the following hymn is 
not earlier date, than the thirteenth century. Die Ueberfegung ift von Lebrecht 
Dreves. 
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Vergleicht man den Inhalt dieſes intereflanten, weit verbreiteten Hymnus 
mit den vorausgeſchickten Bemerkungen, jo iſt e& far, daß er für jenen Tag 
beftimmt war, an dem vom Alleluja Abjchied genommen wurde. Nicht nur trägt 
er in dem erwähnten Hymnar die Aufichrift: Hymnus in Septuagesima, er 
findet fi in einer liturgiichen Handſchrift des 13. Jahrhunderts, die für die 
Kirche von Auxerre beftimmt war, jogar als Theil eines eigenen Officium alle- 
luiaticum. Diejes führt uns zur nähern Betrachtung der Art und Weife, wie 
das Alleluja eingeftellt wurde. 

Für den ſtreng römischen Ritus gilt die jehr finnvolle, aber mehr ein- 
fache Anordnung: Deponitur in Septuagesima Alleluia bis eo cantato et 
repetito in fine primarum vesperarum Dominicae ex decreto Alexandri II, 
wie es im Micrologus heißt. Bevor jedoch diejer jetzt geltende Brauch ein- 
heitlich zur Ausübung fam, wurde in manchen Kirchen, namentlich des Südens, 
da3 Alleluja mit großem Jubel, magno cum gaudio, verabjchiedet oder unter 
Trauerceremonien, cum gemitu et suspirio, gleihjam begraben '. In kindlich 
frommer Klage heißt e8 auf Septuagefima in einem Gebetbucd des 15. Jahr- 
hunderts: „Geftern durften wir noch das jubelreiche Alleluja fingen und es wie 
zum lebten Lebewohl oft und oft wiederholen“, heri licebat nobis iubilosum 
Alleluia cantare frequentiusque valedietione quadam itidem saepius fre- 
quentare?. Man jchieb eben vom Alleluja, wie Durandus bemerft, wie von 
einem „Lieben freunde, den wir vor Antritt einer langen Reife oftmals umarmen 
und auf Mund und Stirn und Hand füllen“. 

In der Augsburger Diöcefe wurde nad einem Diurnale vom Jahre 
1584 die erfte Veiper von Septuagefima mit bejonderer Feierlichkeit gehalten. 
Ale Pjalmen erhielten als Antiphon drei oder vier Alleluja. Als Hymnus wurde 
gelungen eine Sequenz, die urjprünglich für Epiphanie beftimmt war: Cantemus 
cuncti melodum Alleluia. Jede Zeile diefer Sequenz wurde mit einfachen, Die 
Dorologie mit ſechsfachem Alleluja bejchloffen. Die Antipdon zum Magnificat 
lautete: 


Hymnum cantate nobis de canticis 
Sion. — Quomodo cantabimus canticum 
Domini in terra aliena, Alleluia? Sep- 
tuaginta annis super flumina Baby- 
lonis sedimus et flevimus, dum recor- 
daremur Sion; ibi suspendimus organa 
nostra, Alleluia ®, 








Eingt uns einen Hymnus aus ben 
Liedern Sion. — Wie follen wir fingen 
in fremdem Lande das Lied bes Herrn, 
dad Alleluja? Siebzig Jahre ſaßen wir 
an ben Waflern Babylons und meinten 
beim Andenken Sions; dort hingen wir 
auf unfere Harfen, das Alleluja. 


! Durandus ]. c. lib. VI, cap. 24, 18. 

? Cf. Daniel, Thes. hymnol. IV, 152, 

’ Bel Hoeynda. a. ©. ©. 205 f. Beachtung verdient die hier und fonft 
öfterö wiederkehrende Erwähnung der „70 Jahre“ in Babylon als Anspielung auf 
Dominica LXX. — Zum Ausdrud Suspendimus organa nostra, Alleluia vergleiche 
man ben Ausdrud Branders in Sequentiarum catalogo: Sabbato, quo Alleluia 
suspenditur. 
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So bedeutend diejer Ritus an Feſtlichleit vom jetzigen abſticht, ebenſoſehr 
ſtand er hinter der Abjchiedsfeierlichfeit in andern Kirchen zurüd. Vorhin wurde 
auf ein eigenes Officium alleluiaticum der Kirche von Auxerre hingemwiejen. 
Dasfelbe umfaßte nicht nur die erfte Veſper, jondern aud die Matutin nebft 
Laudes. Die Antiphon der erften Veſper war ein dreifaches Alleluja; als Hymnus 
diente das ſchon mitgetheilte Alleluia dulce carmen. Zum Magnificat lautete 


die Antiphon: 


Mane apud nos hodie, Alleluia, Alle- 
luia, et crastina die proficisceris, Alle- 
luia, Alleluia, Alleluia; et dum ortus 
fuerit dies, ambulabis vias tuas, Alle- 
luia, Alleluia, Alleluia, 


Darauf das Gebet: 


Deus, qui nos concedis Alleluiatici 
cantici deducendo sollemnia celebrare, 
da nobis in aeterna beatitudine cum 
sanctis tuis Alleluia cantantibus per- 
petuum feliciter Alleluia posse decan- 
tare. Per Dominum etc, 


Bleibe heute noch bei uns, Alfeluja, 
Alfeluja, und morgen magft bu verreijen, 
Alleluja, Alleluja, Alleluja; wenn ber 
Tag angebroden ift, magft bu wandeln 
deine Wege, Alleluja, Alleluja, Alleluja. 


Gott, der du uns geftatteft, bie Ver— 
abſchiedung des Alfeluja feſtlich zu bes 
gehen, verleihe uns, daß wir einft in 
ber ewigen Seligfeit mit beinen Alleluja 
fingenden Heiligen das ewige Alleluja 
glüdlih fingen dürfen. Durch unfern 
Herrn u. ſ. w. 


Die naid fromme, gemüthvolle Perſonification tritt in der Magnificat- 
Antiphon Schon deutlich zu Tage; fie zieht ſich meiterhin durch alle Reiponforien 
und Verfifel der drei Nocturnen und durd die Antiphonen zu den Laudes. Nur 


einzelnes jei hervorgehoben: 


R. 1. Alleluia dum praesens est, 
invitant illam, et desiderant illam, 
dum se eduxerit; et in perpetuum 
coronata triumphat ante Dominum 
Alleluia. — V. In amieitia illius de- 
lectatio bana, quoniam immortalis est 
in conspectu illius. 

R. 3. Alleluia, sola tenes principatum 
in conspectu Domini; propterea rever- 
tere in thesauros tuos; te benedicant 
angeli, quia placuisti Domino, Alle- 
luia, Alleluia. 

R. 4. Angelus Domini bonus comi- 
tetur tecum et bene disponat itinera 
tua, ut iterum cum gaudio revertaris 
ad nos, Alleluia, Alleluia. — V. Multi- 
plicentur a Domino anni tui; per viam 
sapientiae incedas, ut iterum cum gau- 
dio revertaris ad nos, Alleluia, Alleluia. 

A. ad Laudes: Omnes sumus siti- 
entes Alleluia, Alleluia. 


Weilt Alleluja bei uns, ladet man es 
ein, und vermißt es, wenn es fi) ent» 
zogen hat; auf ewig gekrönt triumphirt 
Alleluja vor bem Herrn. — In feiner 
Freundſchaft ift gute Wonne, ba e8 un» 
fterblih ift vor dem Herrn. 


Alleluja, du allein bift bevorzugt vor 
bem Herrn ; fehre beöhalb heim zu beinen 
Schätzen; did mögen jegnen bie Engel, 
da bu dem Herrn wohlgefälft, Alleluja, 
Alleluja. 

Der gute Engel des Herrn ſei dein 
Begleiter und verſchaffe dir eine gute 
Reife, damit bu mit Freuden wieder zu 
uns beimlehreit, Alleluja, Alleluja. — 
Es verbopple und mehre der Herr beine 
Jahre; wandle ben Weg ber Weisheit, 
damit du mit fFreuden u. ſ. w. 

Alle dürften wir nad dem Alfeluja, 
Aleluja. 
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Die Palmen der drei Nocturnen wurden, wie in ber feftlichen Dfterzeit, 
unter einer Antiphon, und zwar dem Alleluja, zufammengefaßt. Den Höhe- 
punkt erreichte das Jubeln und das valedietione quadam saepius frequentare 
des Alleluja im Palm Laudate Dominum. Mit Alleluja eingeleitet, wurde der 
erfte Vers mit einem Alleluja abgeſchloſſen, der zweite mit zwei, und fo. regel= 
mäßig fleigend voran, bis jchließli der Pjalm in einem 28fachen Alleluja ver- 
Hang. Gemwiß genug des Guten. Nachdem noch einmal der Hymmus „Alleluja, 
Lied der Freude“ ertönt und an Gott die Bitte wiederholt war, einſtens „das 
ewige Alleluja glüdli fingen zu dürfen“, war der Abjchied auf frohes Wieder- 
jehen am Oftermorgen vollendet. 

Doch nicht nur der Priefler, in ſtiller Privatandacht oder im Chore ber 
Kirche, ſollte jo die Abſchiedsfeier des Alleluja feftlich begehen; auch das Bolt 
erhielt in feiner Art Antheilnahme, wobei freilich die Gefahr, vom Vollsthüm— 
lihen ins Bizarre und Niedrige zu verfallen, nahe lag. Das 15. Statut in 
einer Agende für die Kirche von Toul lautete im 15. Jahrhundert folgender- 
maßen: „Sepelitur Alleluia, Das Begräbniß des Alleluja. Am Samstag vor 
Septuagefima verfammeln fi) während der Non alle Chorfnaben in der großen 
Safriftei und rüften fih zum Begräbniß des Alleluja (sepulturam Alleluiae). 
Nah dem lebten Benedieamus treten fie hervor mit Kreuzen und Yadeln und 
Weihwaſſer und Weihrauchfählern ; fie tragen einen Katafalf wie bei einem Leichen- 
begängniß, ziehen durch den Chor und gehen unter Wehflagen (ululantes) zum 
olaustrum bis an den Ort, wo das Begräbniß ftattfindet. Dort beiprengt jeder 
zweite der Chorfnaben das Alleluja mit Weihwafler und incenfirt e8; dann kehren 
lie auf dem gleichen Wege zurüd.“ * Minder geſchmackvoll war der Braud), der 
in einer Kirche bei Paris gegolten haben ſoll. Auf einer Strohpuppe ward in 
goldenen Buchſtaben die Aufichrift Alleluja angebracht, und diefe Puppe aladann 
mit Schlägen aus dem Chore vertrieben ®. 

Sehen wir von dieſen zwei zuleßt genannten Gebräuchen ab, jo hatte die 
Abſchiedsfeier des Alleluja, insbefondere das eigene Officium, offenbar feine Vor« 
lage im mozarabijhen Ritus. Als Quelle dient und das Brevier nad) der 
Regel des HI. Iſidor, weldhes auf Geheiß des Cardinals Ximenes von Alfons 
Ortiz bejorgt und 1502 zu Xoledo gedrudt wurde Das Alleluja-Offichum, 
defjen Alter um viele Jahrhunderte weiter zurückreicht als das Brevier, hier voll» 
ftändig mitzutheilen, führt zu weit. Beachtung verdient zunädhit, daß die Sonn« 
tage Septuagefima, Seragefima und Ouinquagefima im mozarabijchen Ritus 
unbefannt find; daher gehört das uns bejchäftigende Officium zum erften Sonn 
tag von Quadrageſima, und fallen die Anfpielungen auf die 70 Jahre an 
den Bächen Babylons fort. Im übrigen ijt der leitende Grundgebanfe ganz 
derfelbe wie im Officium der Kirche von Aurerre: unjere Unmwürdigfeit, hier auf 
Erden ununterbroden das hehre Alleluja des Himmels zu fingen. Im 
Mittelpunkte des Officiums fteht ein Hymnus von klaſſiſcher Schönheit, der alle 


! Mercurius Gallicus, Mensis Dec. anni 1726. Of. Du-Cange, Glossarium, 
unter Alleluia. ® Cf. Migne, Encyclop. théolog. VII, 58. 
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über da8 Ganze zerftreuten Gedanken und Affecte wie in einem Brennpunkt ver 
einigt und bei aller lyriſchen Freiheit in einheitlicher, fait dramatifcher Ent— 
wicklung vorführt. Die einzelnen Theile des Offictum®, dort Lauda (eine Art 
Antiphon), Benedictio (ungefähr gleichbedeutend mit BVerjifel und Reſponſorium), 
Capitula (Orationen) genannt, find nur weitere Ausführungen der Gedanten des 
Hymnus und jein befter Gommentar. Ein paar Vorbemerkungen betreffs des 
Tertes jeien gejtattet. Derjelbe ift in relativ vielen Handſchriften verjchiedenen 
Urjprungs aufgezeichnet und in den meiften Hymnenfammlungen abgedrudt; jo 
enthalten ihn ein Münchener Coder des 10. Jahrhunderts, das jchon oben er— 
wähnte Hymnar der Abtei Moiffac vom 10. Jahrhundert, drei Rheinauer Hand» 
ichriften des 10. und 11. Jahrhunderts, ein Hymnar von Winchefter aus dem 
11. Jahrhundert , drei Handjchriften des Britiſchen Muſeums vom 11. Jahre 
Hundert, ein monaſtiſches Brevier auf der k. k. Hofbibliothef zu Wien aus dem 
12. Jahrhundert, jchließlih das erwähnte Brevier des Cardinals Ximenes. Trof 
der vielen Quellen war es nicht gelungen, einen ganz ſaubern Text herzuftellen. 
Allen Anfchein nad) ift e8 ermöglicht durch zwei bislang unbeadhtete Quellen, 
einen Madrider Codex (jekt in Toledo) vom 10. Jahrhundert und in&bejondere 
dur das Hymmar aus Silos (jebt in London Cod. Add. 30851) vom 11. Jahr: 
hundert. Lebteres bietet den relativ beiten Tert, der hier zum erjtenmal ver- 
öffentlicht wird; von einer Begründung muß an diejer Stelle Abjtand genommen 
werden !. Der interefjante Hymmus in abgefürzten choriambiſchen Strophen, die 
an ſich ſchon auf ein hohes Alter jchließen lajjen, Tautet: 


1. Alleluia piis edite laudibus, 1. Alleluja zumal, Bürger bes Himmels, 
Cives aetherei, psallite naviter fingt, 
Alleluia perenne. Dat es fröhlich erichallt, daß es gar 


hold erflingt, 
Alleluja, das ew'ge. 


2. Hine vos perpetui luminis accola 2. Warn ihr ſcheidet von hier, ewige 
Assumet resonans hymniferis choris Luft euch Lohnt, 
Alleluia perenne. Das im heiteren Glanz ewigen Lichtes 
wohnt, 
Aleluja, das ew’ge, 
3. Vos urbs eximia suscipiet Dei, 3. Euch wird bergen des Herrn ragende 
Quae laetis resonans cantibus ex- Gotteöftadt, 
eitat Die im Wonnegefühl nimmer zu fingen 
Alleluia perenne. matt 
Alleluja, das ew'ge. 
4. Felici reditu gaudia sumite 4. Heimgelehret zu Gott trinfet die Him« 
Reddentes Domino glorificos melos, melsluft, 
Alleluia perenne. Preifet banfend ben Herrn, finget aus 
froher Bruft 


Alleluja, das ew'ge. 





ı Näheres wird jener Band unferer Analecta hymnica bieten, ber die moz ⸗ 
arabiſchen Hymnen enthält. Die poetiſche Uebertragung dieſes ſowie bes am Schluß mit⸗ 
zutheilenden Hymnus verbanfe ich der Güte meines werthen Collegen P. G. M. Dreves. 
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5. Almum sidereae iam patriae decus 5. Sieger nehmt ihr bereits Pla auf 


Victores capitis, quo canor est jugis dem Gternenthron, 
Alleluia perenne. Wo ohn’ Enbe erklingt fröhlicher 
Jubelton, 


Alleluja, das ew'ge. 
6. Ullic regis honor vocibus inelitis 6. Zu des Königes Preis fhallet Die 


Iucunda reboat carmina perpetim Melodie, 
Alleluia perenne. Tönt das hehre Concert, und es ver- 
balfet nie 


Alleluja, das ew'ge. 
7. Hoc fessis requies, hoc cibus et 7. Dies ift Speife und Trank, ift nad 


potus bem Pilgergang 
Oblectans reduces haustibus affluis, Mübden Wanderer Ruh, ſchwellender 
Alleluia perenne. Luſtgeſang, 


Alleluja, das ew'ge. 
8. Nos te suavisonis, conditor, affatim, 8. Lob hienieden auch tönt, Schöpfer ber 


Rerum, carminibus laudeque pan- Welten, dir, 
gimus Mit jüßtönendem Schall fingen im 
Alleluia perenne. Liebe wir 


Alleluja, das ew'ge. 
9. Te, Christe, celebrat gloria vocibus 9. Dir, o Ehrijte, erfhallt unjerer Stim— 


Nostris, omnipotens, ac tibi dieimus men Klang, 
Alleluia perenne. O Allmädtiger, bir unjerer Freude 
Gang, 


Alleluja, das ew'ge. 


Der Rundreim „Alleluja, das ew'ge“ hebt in padender Weije den Iyrijchen 
Standpunkt hervor. Emig ertönt es im Himmel, ewig ſoll es dort das Lied 
unjerer Freude und Wonne fein; einjtweilen auf dem Pilgergang darf es noch 
nit für uns ewig und ununterbroden erſchallen. Es muß eingeftellt 
werden; doch nur getroft. Auch wir find beftimmt, „Bürger des Himmels“ zu 
jein. Daher die Ermunterung (Str. 1) an die Feſtgenoſſen der Abjchiedsfeier 
(nicht, wie Mone meint, an die Seligen de3 Himmels), noch einmal mit voller 
Kraft das Alleluja anzuftimmen, bevor e& verftummt; und dann die Tröftung 
(Str. 2), bald werde das nie verftummende, ewige Alleluja, das in fühner 
Berjonification als Thronaffiftent Gottes, des ewigen Lichtes, aufgefaht wird, 
ung aufnehmen und einreihen in die himmlischen Sängerchöre. Der Dichter folgt 
im Geifte dem Zuge der Glüdlihen, welche in die vom Alleluja widerhallende 
Gottesſtadt einziehen (Str. 3), und ermuntert voll Begeifterung, dort mit ein= 
zuftimmen in das jühe Engellied (Str. 4). Im frohem Seherblid ſchaut er die 
Zukunft Schon als gegenwärtig (Str. 5) und weidet fi an der Ehre, die dem 
ewigen Könige (Str. 6), und an der Wonne, die den Himmelsbürgern (Str. 7) aus 
dem Alleluja erwächſt. Es ift der Höhepumft des lyriſchen Affectes. Allein diefe 
MWonne ift für uns noch nicht Wirklichkeit, wir find noch „müde Wanderer“, und 
das leitet zurüd zur Gegenwart. Unjer Alleluja ift nur ein ſchwaches Vorſpiel. 
Uber auch jo wollen wir in demjelben uns üben, durch dasſelbe jchon hienieden 
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nad Kräften den Schöpfer der Welten (Str. 8) und unjern ewigen König Jeſus 
Chriſtus (Str. 9) loben und preijen, bis uns das ewige Alleluja vergönnt wird. 

Beachtung verdient, daß der Rundreim nie loſe angefügt, jondern ftets ala 
Subject, Object oder Appofition in die Strophe eingereiht, mit ihr verwachſen 
ift. Dabei gilt dem Dichter, deſſen Name uns leider unbefannt ift, das Alleluja 
nicht bloß als ein Wort, ein Jubelton (canor iugis), fondern als ein volles 
Lied, ein Concert; daher die Pluralformen glorificos melos (vom lat. melus), 
iucunda carmina, carminibus laudeque; ja er betrachtet es, woran bereits 
erinnert wurde, als einen accola luminis perpetui, Bewohner des ewigen Lichtes. 


Danach erflären und würdigen fich die übrigen Theile des Officiums von 


ſelbſt. 


1. Dirigam vias tuas, Alleluia. In 
incunditate exies et cum laetitia dis- 
cedas; montes et colles exsultabunt 
exspectantes te cum gloria, Alleluia, 
Alleluia, Alleluia. Non accedet ad te 
malum, et flagellum non appropinquabit 
tabernaculo tuo. 

2. Ibis, Alleluia; prosperum iter 
habebis, Alleluia. Et iterum cum gau- 
dio revertaris ad nos, Alleluia. In 
manibus enim portabunt te, ne umquam 
offendas ad lapidem pedem tuum. Et 
iterum etc. 


So die Perfonification im Lauda der erjten Veſper: 


1. Lenlen werde ih bi auf beinen 
Wegen, Alleluja. Mit Freuden mögeft 
du fortziehen und unter Jubel ſcheiden; 
aufjauchzen werben die Berge und Hügel, 
die Di mit Ruhm erwarten, Alleluja, 
Aleluja, Alleluja. Kein Leib wird bir 
nahen, feine Geißel treffen bein Gegelt. 

2. Du zieheft fort, Alleluja; glückliche 
Reife, Allelujat Und unter Freuden 
fehre wieder heim zu uns, Alleluja. 
Auf den Händen wirb man dich ja tra= 
gen, damit fein Stein deinen Fuß verletze. 


Ebenjo im Lauda der zweiten Veſper: 


1. Mane apud nos hodie, Alleluia, 
et crastina die proficisceris. Et dum 
orta fuerit dies, ambulabis via tua, 
Alleluia, Alleluia. Dominus custodiat 
te ab omni malo, custodiat anımam 
tuam Dominus; et dum orta fuerit ete. 

2. Angelus Domini bonus comitetur 
'tecum, Alleluia, et omnia bona prae- 
paret itineri tue. Et iterum cum gau- 
dio revertaris ad nos, Alleluia, Mittat 
tibi auxilium de sancto et de Sion 
tueatur te. Et iterum etc. 


1. Heute bleibe noch bei ung, Alleluja; 
morgen magft bu reifen. Beim Dlorgen- 
grauen wandle beine Bahn, Alleluja, 
Aleluja. Der Herr bewahre bi vor 
allem Leid, es bejhüße bein Beben ber 
Herr. 

2. Der gute Engel bes Herrn jei dein 
Begleiter, Alleluja, und beforge dir alles 
Bute für deine Reife. Und unter Freuden 
fehre wieder heim zu uns, Alleluja. 
Hilfe ſende er bir von feinem Heilig- 
thum, und von Sion aus jhüße er dich. 


Man fteht, wie manche fürzere, ſonſt vielfach gleichlautende Antiphonen und 


Reiponforien im Officium von Aurerre an diefem mozarabijchen Officium ihr Vor— 
bild hatten. Bemerfenswerth ilt, daß in jedem Lauda, aber aud nur dort, das 
Alleluja perjonificirt wird, abgejehen freilich vom Hymnus. Auch diefe einheitliche 
Behandlungsweije dürfte dem mozarabiihen Offichum den Vorrang einräumen. 
Die jogen. Benedictiones, eine für die erfte Vejper und die Laudes, eine 
zweite für die zweite Veſper, enthalten je drei Berfifeln, wie ich fie nennen möchte, 
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worin das Aleluja des Himmels und der Erde gegemübergeftellt werben, jenes 
wie es ift, dieſes wie e3 fein fol. Darauf immer das Neiponjorium: Amen. 


Sie lauten in der eriten Veſper: 


a. Alleluia, quae ineffabiliter con- 
einitur in caelis, efficacius declaretur 
in laudibus vestris. R. Amen. 


b. Et quae illie sine intermissione 
decantatur ab angelis, hic per mo- 
menta affectius concinatur a populis 
universis. R. Amen. 

c. Ut haec ipsa, quae laus dieitur 
Deo in eaque nunc laude initiari popu- 
los facit, aeternae nos ascribat socios 
mansioni. R. Amen. 


In der zweiten Veſper: 


a. Alleluia, nomen pium atque iu- 
cundum, dilatetur ad laudem Dei in 
ora omnium populorum. R. Amen. 

b. Sit in vocibus eredentium clara, 
quae in angelorum ostenditur concen- 
tibus gloriosa. R. Amen. 

c, Et quae in aeternis civibus sine 
sonorum strepitu enitet, in vestris 
cordibus affeetu pleniore fructificet. 
R. Amen. 


Alleluja, bas in unausfprechlichen Weir 
jen im Himmel ertönt, möge [heute] nadj- 
drucdsvoller fih äußern in euren Lob» 
preifungen. — Amen. 

Und was bort ohne Unterbrechung von 
den Engeln gejungen wird, ertöne hier 
zu Zeiten inniger bei allen Völkern. — 
Amen. 

Damit eben dieſes Alleluja, welches 
Lob Gottes bedeutet und in biefes Lob 
nun die Bölfer einweiht, uns der ewigen 
Wohnung ald Genofjen einreihe. — Amen. 


Alleluja, liebes und jühes Wort, ftets 
weiter und weiter möge ed erſchallen von 
den Zungen aller Völker. — Amen. 

Es jei helltönend in den Stimmen ber 
Gläubigen, während es fih ruhmreich 
erweift im Eoncerte ber Engel. — Amen. 

Und welches bei den ewigen Himmels» 
bürgern ohne ber Worte Schall prangt, 
bringe Frudt in euren Herzen durch ber 
Andadht Fülle. — Amen. 


Wie das in die Ueberſetzung eingejchobene „heute“ andeuten joll, find bie 


Comparative nicht im Vergleich zum Allelnja des Himmels, fondern zum ſonſt 
(an andern Tagen) auf Erden gebräuchlichen Alleluja zu verftehen; aljo „wenn 
immer laut und mit Frucht das Alleluja hier erſchallt, dann ſoll es Heute, am 
Abſchiedsfeſte, noch lauter und mit mehr Frucht erichallen“. 

Gleich ſymmetriſch und einheitlich gebaut wie die Benedictiones und ebenjo 
reiche Poefie und Fromme Andacht hauchend find die Capitula, eine Art Oration, 
die mit einer Lobeserhebung des Alleluja eingeleitet werden. In der erjten Veſper: 


Alleluia in ceaelo et in terra: In Aleluja im Himmel und auf Erben: 


caelo perpetuatur et in terra cantatur; 
ibi sonat iugiter, hie fideliter; illie 
perenniter, hie suaviter; illie feliciter, 
hie concorditer; illic ineflabiliter, hie 
instanter; illic sine syllabis, hic mo- 
dulis; illie ab angelis, hie a populis. 
Quam Christo Domino nascente in laude 
et confessione nimis eius non solum 
in caelo, sed et in terra caelicolae 
cecinerunt, dum (Gloria in excelsis Deo 


Im Himmel wird es fortgefeht, auf 
Erden angeftimmt; dort ertönt es be= 
ftändig, hier getreulich; dort ohne Unter- 
laß, hier mit Lieblichfeit ; dort in Wonne, 
hier in Eintracht; dort ohne Maß, Hier 
mit Inbrunft; bort ohne Worte, hier in 
Melodien; dort von den Engeln, bier 
von ben Völkern. Zum hödjften Lob 
und Preis Ehrifti des Herrn haben es 
bei jeiner Geburt die Himmelsbürger 
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et pacem in terra bonae voluntatis 
hominibus nuntiaverunt,. ! Quaesumus 
ergo, Domine, ut quorum ministeria 
nitimur imitari laudando, eorum me- 
reamur consortium beatae vitae vi- 
vendo, 


In den Laudes: 

Alleluia, nomen quoad interpreta- 
tionem tui laudem resonans Dei, esto 
consummatrix matutini officii; praebe 
quoque tu, Deus, nobis hane tibi, dum 
vivimus, diffuso ore concinere; hanc 
etiam tibi post transitum peracto mundi 
termino decantare, ut in cuius hie 
renovatione dulceseimus, in eius te 
concentu post nostrum obitum copiosius 
amplectamur, 


In der zweiten Veſper: 

Ecce laus tua, Deus, quae est Alle- 
luia, et caelos implet et terram, cum 
supernorum ineflabili concentu expri- 
mitur et terrenorum officiis deelaratur. 
(Juaesumus ergo, Deus, ut cum te in 
illa die viderint oculi nostri in gloria, 
laetetur cor nostrum super Alleluia; 
ut per laudis huius exhibitionem de- 
votam hic promereamur criminum ve- 
niam et post aeternam perducamur ad 
gloriam, cum manifesta fuerit nobis 
facies tua. 
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nicht nur im Himmel, fondern auch auf 
Erben gejungen, ba fie Ehre Gott in ber 
Höhe und {Friede auf Erden ben Men 
jchen bes göttlichen Wohlgefallens verfün- 
deten. Daher benn, o Herr, unjere Bitte: 
Laß uns dur unfer Thun Antheil ge» 
winnen am jeligen Leben jener, beren Amt 
wir durch Lobpreis nachzuahmen ftreben. 


Alleluja, das ſeiner Bedeutung gemäß 
das Rob Gottes widerhallen läßt, ſei ber 
Abſchluß unferer Morgenandacht. Ber: 
leide und auch, o Gott, daß wir dieſes 
Alleluja im Leben aus voller Bruft bir 
fingen; daß wir nad dem Heimgange 
am Ende ber Zeiten e3 dir anſtimmen: 
damit wir im Alleluja-Concert, welches 
immer und immer zu wieberholen ſchon 
hier unfere Wonne ift, nad unjerem 
Tode did voll und ganz umfangen. 


Siehe, o Gott, bein Lob, das Alleluja, 
erfüllt Himmel und Erbe; das unaus- 
ſprechliche Eoncert des Himmels verkündet 
ed, die Andachtölieder der Erbe melden 
ed. Daher unjere Bitte, o Bott: Wann 
einjt an jenem großen Tage unjere Augen 
dich in der Slorie Schauen, dann laß unjer 
Herz frohloden im Alleluja; laß uns hier 
durch andädhtiges Darbringen diejes Lob— 
preifes Berzeihung der Sünden erlangen 
und dann eintreten in die ewige Glorie, 
wo uns enthüllt jein wird bein Antliß. 


Wohl niemand kann ſich des Eindrucks erwehren, wie in dem vorgelegten 


Offieium Frömmigkeit und Poeſie aufs innigfte verjchmolzen find, und ein ein- 
heitlicher Grundgedanfe die einzelnen Theile gejchmadvofl verwebt und innig ver 
bindet. Sehr wirkungsreich, um noch diefes eine furz zu berühren, mußte dabei 
der Contraſt zur Geltung fommen. Mitten in dem frohen Jubel, der freilich 
durch den bevorftehenden Abſchied des Alleluja maßvoll gedämpft ift, ſteht die 
ernſte Matutin. Kein Alleluja wird vernommen; alles Ipricht nur von Sünden— 
ſchuld und Buße, enthält Bitten um Erbarmen, Aufforderung zu den drei großen 
Kraftmitteln der Sündentilgung: Gebet, Faften, Almojen. Erit allmählich leiten 
die Laudes wieder über zur Antiphon des Frohlockens, indem der Pſalm 148 
anhebt mit Alleluia, Laudate Dominum de caelis, Alleluia, und fo unter 
fteter Beifügung eines Alleluja zu den einzelnen Verſen voran bis zum machtvoll 
erflingenden Hymnus Alleluia piis edite laudibus. Nachdem aladann gegen 
Stimmen. LIT. 4. 31 
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Schluß der zweiten Veiper noch einmal das Alleluja aufgefordert ift, unter Freuden 
am Dftermorgen heimzufehren, et iterum cum gaudio revertaris ad nos, 
Alleluia, folgt die Rubrif Hic clauditur Alleluia, und der Jubelfang wird 
unmittelbar abgelöft von dem Bußpfalm Miserere, der die Veſper jchliekt. 
Fromme Wehmuth mochte manchen Beter dabei befallen. Iſt es unbillig, 
wenn angeſichts der frommen Poeſie vergangener Zeiten aud) bei uns eine gewifie 
Wehmuth, freilich etwas anderer Art, fich fühlbar mat? Wie in vielen Dingen, 
jo iſt au hier manches Schöne, Kindlihe, Innige der Vorzeit dem mehr 
nüchternen Geifte der Epigonen zum Opfer gefallen. Genießen wir wenigjtens 
das, was uns geblieben. Ein Eindringen in die Gefinnungen, mit denen unjere 
hriftlichen Ahnen das Alleluja betrachteten, behandelten, verabjchiedeten, wieder 
eınpfingen, bürfte dazu beitragen, uns das äußerft Tieffinnige in dem noch jebt gel» 
tenden Brauche der römischen Liturgie betreffs des Alleluja doppelt zum Bewußtſein 
zu bringen. So wird wenigitens das Herz empfinden, was die äußern Geremonien 
und die Worte nit mehr jo unmittelbar zum vollen Ausdrud bringen. 
Mehr zu bedauern ift, daß jo manches beredte Denkmal der Titurgijchen 
Dichtung aus frühern Zeiten ſpurlos verſchwunden it. Bislang waren nur zwei 
Hymnen, die der Abſchiedsfeier des Alleluja gelten, befannt; der jogen. Hymmus 
Cantemus cuncti melodum Alleluia war nämlich, wie bemerkt wurde, urfprünglich 
eine Sequenz auf Epiphanie. Und doch muß zweifelsohne der Liederſchatz von 
diefer Art ein ungleich größerer gewejen fein. Ein glüdlicher Zufall fügte es 
num, daß letzten Herbſt in der Slofterbibliothef der Benediktiner zu Lambach dem 
P. Dreves Bruchſtücke von einem Hymnar jenes Stifte® aus dem 12. Jahrhundert 
in die Hände fielen, welches einen Aleluja-Hymnus für Septuagefima enthielt. 
Gleichen Anfangs mit dem erften unjerer oben vorgelegten Hymnen, fchließt er 
fi) auch in Form und Inhalt ihm nahe an, fo daß er wohl als eine Nach— 
bildung desfelben, freilich eine gut gelungene, bezeichnet werden darf. Er lautet: 


1. Alleluia, dulce carmen 1. Alfeluja, Lied der Freude, 
et caeleste canimus, Alleluja, Himmelsklang, 
Quod Ioannes, sacer ille Das and Ohr dem Liebesjünger 
virgo et apostolus, einſt aus fel’gen Höhen drang, 
De secretis paradisi Als zur Stadt auf Gottesbergen 
haurire promeruit. fi jein Seherauge ſchwang. 
2. Alleluia, quod superna 2. Alleluja, Lied, das droben 
mater nostra sedulo unfre Mutter allezeit, 
Hierusalem ceoncinendo Das die Stadt bes ew’gen Friedens 
hymnizare noscitur, ihrem Friedensfönig weiht, 
Trinum semper atque unum Jubelnd dem Dreiein’gen, jubelnd 
commendans altithronum. ihrem Gott in Ewigfeit. 
3. Alleluia nune in terris 3. Alleluja, fing es freudig 
iam canamus viribus, ſchon hienieden, Chriſtenſchar, 
Quo post mortem in supernis Daß wir’s einft in lichten Höhen 
iubilemus sedibus fingen mögen immerbar, 
Ipsum regem saeculorum Ihm, dem König aller Zeiten, 


laudaturi perpetim. ihm, der fein wird, ift und war. 
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Zum Abſchluß unjerer Skizze wären eigentlich etliche Züge nothiwendig, Die 
anbeuten, wie dem Abjchiede und Begräbniß des Alleluja feine Heimkehr und Auf: 
erftehung folgte. Doc müſſen wir uns auf die eine und andere Notiz bejchränfen. 
Das dreimal feftlich erflingende, tief ergreifende Alleluja im Karſamstags-Officium 
de3 römischen Ritus bleibt jedem unvergeßlich, der e8 einmal mit Verjtändnik 
vernommen. Die Mozaraber ftehen auffallenderweije in diefem Punkte hinter den 
Lateinern zurüd. Freilich jtimmte bei ihnen in der Karſamstagsmeſſe der Priejter 
dreimal die Antiphon an: Vieit leo de tribu Iuda, Alleluia, „Gefiegt hat 
der Löwe aus Judas Stamme, Alleluja” ; aber jhon vorher war das Alleluja in 
einfacher Weife wieder aufgenommen, und in der erwähnten Antiphon war es eine 
Zugabe, trat jomit weniger wirfung&voll hervor als das alleinftehende, zum 
erftenmal wieder ertönende dreimalige Alleluja im römijchen Ritus. Indes wurde 
am fünften Tage der Oſteroctav das Alleluja mit einer bejondern Lobeserhebung 
bedadt. Es heißt dafelbft in der Meſſe unter dem Titel Sacrificium: 


Alleluia quasi carmen musicum. Alleluja, ein melodifches Lied. Wie 


(Juam suave est et dulci sono canitur 
Alleluia, Allelua! Aquae eius de 
sanctuario egredientur, et erunt fruc- 
tus et folia eius ad medicinam omni- 
bus. Quam suave est et dulci sono 
canitur Alleluia ! 


lieblich iſt doch und mit wie ſüßem 
Schalle erklingt das Alleluja, Alleluja! 
Seine Gewäſſer ſprudeln hervor aus dem 
Heiligthum, ſeine Früchte und Blätter 
ſind allen ein Labſal. Wie lieblich iſt 
doch und mit wie ſüßem Schalle er— 


klingt Alleluja! 


In franzöſiſchen Brevieren, jo verſichert uns Neale !, fand die Heimkehrfeier 
des Alleluja erit am zweiten Sonntag nad Oſtern ftatt. Unter anderem wurde 
als Lejung die ſchöne Auslegung des 110. Pjalmes vom Hl. Auguftin gewählt, 
worin es heißt: „Die Tage find für und gefommen, zu fingen das NAlleluja. 
Jetzt fommen diefe Tage nur, um wieder zu gehen, und fie gehen, um twieder 
zu fommen; fie find ein ſchwaches Vorbild jene! Tages, der nicht fommt, um 
wieder zu gehen. Sind wir zu jenem Tage gelangt, dann werden auch wir feſt— 
baltend am Alleluja nicht wieder gehen.“ Darauf folgte ala Verfifel und Rejpon- 
jorium: „Durd die Straßen Jernjalems joll nun Alleluja erichallen. Gepriejen 
jei der Herr, der es erhöht hat. Sein Königthum herrjche immer und ewig mit 
Allelnja, Aleluja. Alleluja, Heil und Ruhm und Macht unjerem Gott, denn 
recht und gerecht find feine Gerichte. Sein Königthum herrſche immer und ewig 
mit Alleluja, Alleluja.“ 


ı Neale l. e. p. 183. Da Neale jede nähere Angabe unterläßt, Konnte ich 
leider nicht feitftellen, in welchen Brevieren (gallifanifchen?) und von welchem Jahr- 
hundert fich dieſes Officium findet. 

Clemens Blume S. J. 
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Institutiones theologicae de sacramentis Ecelesiae. Auctore Joanne 
Bapt. Sasse S. J. Volumen primum. De sacramentis in 
genere. — De baptismo. — De confirmatione. — De eucha- 
ristia. Cum approbatione Rev” Vic. Cap. Friburgensis et 
Super. Ordinis. 8% (XVI et 590 p.) Friburgi Brisgoviae, 
Herder, MDCCCXCVI. Preis M. 8. 


Nachdem die letzten Jahre der theologijchen Lejerwelt eine Anzahl neuer 
Lehrbücher der Dogmatif geboten haben, fönnte man verjucht fein zu fragen, ob es 
wohl am Platze jei, diefe Anzahl noch zu vermehren. Allein wer auch nur einen 
aufmerfjamen Blid in irgend eine Partie des vorliegenden Bandes wirft, der 
wird jich bald überzeugen, daß er es mit einem Werfe zu thun hat, welchem bei 
aller Fülle von ähnlichen Werfen ein recht ehrenvoller Pla wird gejichert bleiben. 

Der Verfaſſer jucht e3 jorgfältig zu vermeiden, mit neuen theologiichen An— 
ichten und Ideen die Neugierde und das Intereſſe des Leſers zu weden: aber 
die ſcholaſtiſche Doctrin und ihre Entwicklung bis auf die jüngjte Zeit hat er 
bezüglich der einzelnen dogmatijchen Lehrſätze mit einer außerordentlichen Klarheit 
und Einfachheit, dabei aber doc mit einer gewiſſen Eleganz darzuftellen ver- 
jtanden. Außer der jcholaftiihen Erklärung des Dogmas findet der Schriftbeweis 
eine hervorragende Beachtung. Die Haffiichen Schriftterte für die jeweiligen dog— 
matiſchen Lehrjäbe ind mit großer Eorgfalt herangezogen, und viel Fleiß und 
Scharfſinn ward verwendet auf die Hervorhebung und Ausbeutung der wejents 
lihen Beweismomente, welche in denjelben liegen. Desgleichen findet ſich eine 
reiche Auswahl von Belegjtellen aus der Tradition, und zwar in der Weife, daß 
weniger Gewicht gelegt wird auf eine Häufung von einzelnen Ausiprüchen der 
heiligen Väter, daß vielmehr die Verfettung der einzelnen Lehrfäße in der Ge- 
janıtlehre der Väter und Lehrer der Kirche zur Darſtellung gelangt. 

Den Inhalt des Bandes ſummariſch anzugeben, wäre zwedlos; er ift durch 
den Titel jedem theologischen Lejer jelbjtverjtändlih. Nur wollen wir nicht unter= 
fallen, einige Punkte hervorzuheben, in welchen die gründliche und lichtvolle Be— 
handlung, die das ganze Werk auszeichnet, in bejonderer Weile zu Tage tritt. 

Wir rechnen unter andern hierzu die Controversfrage über die Wirfungs- 
weile der Sacramente (S. 54— 89) und die Erflärung, wie und in welder 
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Weiſe den Sacramenten, injofern man fie al& moralijche Werkzeuge der Gnade 
auffaßt, eine wahre Urjächlichkeit zulommt. Desgleihen verdient der Abjchnitt 
über den Charakter der drei Sacramente, der Taufe, Firmung und Weihe, be- 
fondere Beachtung (S. 96— 120): die Auffahlung desfelben als eine eigene Ver— 
ähnlihung mit Chriftus im Hohenpriefterlihen Amte erflärt in befriedigender 
Weiſe alles, was nad Firchlicher Lehre und allgemeiner theologiſchen Meinung 
über den facramentalen Charakter feitzuhalten ift, zumal wie derſelbe ohne die 
heiligmachende Gnade fein und beitehen bleiben fann, und wie er doch zur heilig— 
machenden Gnade gewifjermaßen in urfächlicher Beziehung fteht. 

Betreff der Taufe möchten wir die Aufmerfiamfeit bejonderd auf den Ab— 
Ihnitt von der Nothwendigfeit derjelben richten: die Tragweite dieſer Nothiwendige 
feit findet dort eine alljeitige Erörterung. 

Bei der Firmung iſt der theologifch intereflantefte Punkt die Erklärung der 
Befugniß, kraft welcher der Papſt einen einfachen Priefter ermächtigen kann, die 
Firmung, deren Spendung an und für ſich dem Biſchof zufteht, giltig zu jpenden. 
Der Berfajjer gibt diefelbe Erklärung, welche aud) Recenjent in jeiner Theologia 
moralis verfiht, daß zwar der Papſt kraft feiner höchſten Regierungs- oder 
Jurisdictionggewalt jo handelt, daß aber dasjenige, was er dem Prieſter mit 
teilt, nicht eine Jurißdictionägewalt, fondern eine höhere Würde jei, welche jonft 
aus dem biichöflichen Charakter entipringt. 

Die ſchönſte und reichſte Partie des vorliegenden Werkes ift unftreitig der 
Abſchnitt über die heilige Euchariftie, der die Hälfte des ganzen Bandes umfaßt. 
Mit fichtlicher Vorliebe ift der DVerfaffer an den Beweis der wirklichen Gegen- 
wart und den der Weſensverwandlung herangetreten. Vor allem bezüglich des 
erflen Punktes ift aus der ganzen Reihe der chriftlichen Jahrhunderte eine Wolfe 
von Zeugen vorgeführt, welche einen überwältigenden Nachweis für die Wahrheit 
dieſes hohen, mit dem Chriſtenthum aufs innigfte verwachjenen Geheimnifjes geben 
und vor welchen jeder alatholiſche Einwand verſchwinden muß; alle Scheinbeweije, 
welche der Unglaube aus einzelnen Ausdrüden des einen oder andern heiligen 
Lehrers der Kirche gegen da8 Dogma zu führen verjucht hat, werden fiegreic) 
abgewiejen. — Mit nicht geringerer Sorgfalt wird die Lehre von der heiligen 
Euchariftie ala Meßopfer behandelt. Die in neuerer Zeit mehrfach angefochtene 
Begriffserllärung des Opfers, nach welcher zu deſſen Weſen eine gewiſſe Zer— 
ſtörung des Opfergegenſtandes gehört, wird als die althergebrachte nachgewieſen 
und ihre Nichtigkeit näher erklärt und begründet. In der Anwendung des Opfer« 
begriffes auf die heilige Euchariftie behandelt dann der Verfaſſer jehr ausführlich 
die Frage, in welche Momente der Opfercharalter der heiligen Meſſe zu jeßen 
jei (S. 517—546). Mit großem Sachverſtändniß legt er die Gründe bar, 
welche gegen die verjchiedenen Opfertheorien, die vertheidigt wurden und noch 
heute vertheidigt werden, ins Gewicht fallen. Er ſelbſt — wir bemerken das mit 
voller Genuathuung — gibt der Erklärung der Cardinäle Lugo und Franzelin 
den Vorzug. Er zeigt, daß man diefer mit Unrecht den Vorwurf der Neuerung 
mat, daß diejelbe vielmehr fehr wohl als eine Weiterentwidlung der Keime an- 
gejehen werden Tann, welche ſich jchon in den Ausjprüchen der Väter der erjten 
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hriftlichen Jahrhunderte vorfinden, und daß in diefer Theorie beſſer als in irgend 
einer andern alle Momente ſich aufdeden laſſen, die nad) allgemein herrſchendem 
Begriff in einem Opfer enthalten ‚find. 
Wir jchliegen mit rüdhaltlojer Empfehlung des Werkes. Der Lejer wird 
in ihm reiche Belehrung und willenjchaftliche Anregung finden. 
Aug. Lehmkuhl S. J. 


Etudes Theologiques sur les Constitutions du Coneile du Vatican 
d’apres les Actes du Concile, par Jean Michel Alfred 
Vacant, Docteur en Theologie, Chanoine honoraire et Pro- 
fesseur au Grand Seminaire de Nancy. — La Constitution 
Dei Filius. Tomes I et II. 8°. (734 et 569 p.) Paris, Lyon, 
Delhomme et Briguet, 1895. Preis Fr. 12. 


Der Verfaffer des vorliegenden Werkes beabfichtigt nicht nur einen Commen— 
tar der dogmatiſchen Eonftitutionen des Vaticanums zu bieten, jondern aud) die in 
den Gonftitutionen dargelegten Lehren nad allen Seiten theologiſch zu erörtern, 
Mährend wir alfo in unferer im vorliegenden Werfe vielfach benußten Schrift ! 
alles, was fih in dem Acten de Concils zur Erläuterung der Gonftitutionen 
findet, zufammengetragen haben, um die Gonftitutionen und jo aud) ihre Lehre 
zu erflären, bat der Verfaſſer auch diefe Lehren jelbit in fich zum Gegenftande 
jeiner Unterfuchung gemacht und zugleich auf die Folgerungen geachtet, welche ſich 
aus denſelben herleiten lafjen. Die vorliegenden Bände bejchäftigen ſich nur mit 
der Erklärung der erften der beiden vaticanifchen Eonftitutionen. Die Erflärung 
der zweiten ift in Ausſicht geftellt. 

Man überzeugt ſich bald, dab das Merk die Arbeit eines jehr tüchtigen 
Theologen ift. Mit großer Sachkenntniß und Umficht verwendet er für die Er— 
färung und Begründung der dargelegten Lehre nicht nur die in den Acten des 
vaticanijchen Concils gebotenen Momente, jondern aud die frühern und jpätern 
firhlichen Lehrdecrete, und er zieht die ältern und namentlich die nenern Contro— 
verjen der Theologen über die einzelnen Lehrpunfte und die entgegenftehenden 
häretifchen oder jali hen Anfichten mit anerfennenswerther Erudition in den Kreis 
feiner Darftellung. Seinen ganzen umfangreichen Stoff hat der Verfaſſer ſpecu— 
lativ und jelbjtändig, aber unter vollfter Hingabe an die Firchliche Fehrautorität 
durchdrungen, und feinen Argumentationen und Anfichten wird man durchgehends 
beipflichten müſſen. 

Ueber den Inhalt des Werkes brauchen wir feinen fummarijchen Ueberblick zu 
geben. Der PVerfaifer folgt einfach den einzelnen Kapiteln und Paragraphen der 
Gonftitution Dei Filius, deren Inhalt unfern Leſern befannt ift. Nur ſolche Punkte 
jeien hervorgehoben, bei denen fich gerade eine befondere Bemerkung aufdrängt. 

Wenn im zweiten Kapitel unferer Gonftitution definirt wird: „Deum ... 
naturali humanae rationis lumine e rebus creatis certo cognosci posse*, 


! Constitutiones dogmaticae saerosancti oecumenici Coneilii Vaticani ex 
ipsis eius actis explicatae atque illustratae, Friburgi Brisg., Herder, 1892. 
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jo behauptet der Verfaffer, daß hier nur die Möglichkeit der natürlichen Gottes— 
erfenntniß, nicht aber die Art, wie fie ftattfindet, definirt werde; es fei nicht 
definirt, daß jein Dafein e rebus creatis erfannt werden könne, dieje Worte 
jeien bloß nebenbei hinzugefügt (p. 297 sq.). Wir hätten freilich gewünjcht, da 
der Berfafler jeine Behauptung auch bewiejen hätte, heben diejelbe jedoch hier 
hervor für jolche Erflärer, welche im Gegenſatze zu den alten Theologen glauben, 
alles und jedes, was in einer Definition ausdrüdlich gejagt ift, fei darum auch 
definirt umd die Negation desjelben endgiltig verworfen. Daß dies irrig iſt, 
zeigt ein naheliegendes Beijpiel, ein Satz aus dem vierten Lateranconcil, welcher 
in das zweite Kapitel unjerer Baticanconftitution Aufnahme gefunden hat: „Deus... 
simul ab initio temporis utramque de nihilo condidit ereaturam, spiritualem 
et corporalem.* Es jpredhen Gründe dafür, daß das Wort simu! vom Lateran- 
concil als Zeitpartifel aufgefaßt worden if. Der Ausdrud jtammt aus dem 
Buche Jeſus Sirad (18, 1), wo er als Zeitpartifel erflärt zu werden pflegte, 
und auch in dem Decrete des Concils wird er vielfach von den alten Theologen 
al3 Zeitpartifel gefaßt, jo daß aljo das Lateranconcil ausdrücklich gejagt hätte, 
die Engel und die Materie feien gleichzeitig erichaffen. Nichtsdeſtoweniger 
galt dies aud) bei denjenigen Theologen nicht als definirt, welche, wie Gaje- 
tan (In 5. Thomae P. I, q. 61, a. 3), Canus (De locis 1. 4, ce. 5), 
Gregor de Valentia (P. I, q. 62, a.3), Suarez (De Angelis 1. 2, c. 8, 
n. 6 sqq.), das Wort alö Zeitpartifel faßten; es ift nad) ihnen obiter hinzu— 
gefügt. — Mit Necht vermuthet Vacant (I, 226), daß die Väter des Vati— 
canischen Concils die ganze Stelle des Lateranconcil3 in dem Sinne, welchen fie 
in dieſem hatte, aufnehmen wollten, ohne über den Sinn des simul etwas 
zu entjcheiden. Wenn er aber glaubt, daß in den von uns veröffentlichten Acten 
des Vaticaniſchen Concils ſich abjolut nichts hierüber finde, fo iſt dies injofern 
ein Irrtum, als Yranzelin in feinem über das urjprüngliche Schema in der 
Glaubensdeputation gehaltenen Vortrage eine Bemerfung macht, welche jeine Ber- 
muthung vollauf bejtätigt (vergl. meine oben citirte Schrift S. 75, Anm. 3). 
Der Verfaſſer glaubt auch (I, 307 sq.), im erften Canon zum zweiten 
Kapitel der Eonftitution ſei nicht definirt, da Gott als einer mit den natür— 
lichen Kräften der Vernunft erfannt werden fünne. Sein Beweis ift folgender: 
In dem Canon „Si quis dixerit, Deum unum et verum, Üreatorem et 
Dominum nostrum ... naturali rationis humanae lumine certo cognosei 
non posse, anathema sit*, jet nicht definirt, die Vernunft könne erkennen, daß 
Gott Schöpfer jei und die Welt aus nichts hervorgebradht habe; mithin jei auch 
nicht definirt, die Vernunft könne ihn als einzigen Gott erkennen, da das 
unum und das Creatorem in derjelben Art nebeneinander ſtehe. Wir glauben 
aber nicht, da er hierin das Richtige getroffen hat. Wohl ift definirt, daß 
man Gott als unjern Schöpfer mit den natürlichen Kräften der Vernunft er— 
fennen kann. Das Wort „Schöpfer“ Hat einen jtrengern und einen weiten Sinn. 
Nun wiſſen wir aus den Acten des Concils, daß die Väter das Wort in unjerem 
Canon nicht in dem ftrengern Sinne gebrauchen, alfo nicht definiren wollten, 
man könne mit den bloßen Kräften der Vernunft die Erjchaffung der Welt aus 
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nichts erkennen. Daß aber Gott ala Schöpfer überhaupt von der Vernunft 
erfannt werden fönne, wollten fie definiren. So wollten fie aud) definiren, daß 
Gott al3 einer natürlich erkannt werden könne. Diejes Wort hat aber nicht, 
wie das Wort „Schöpfer”, einen engern und einen weitern Sinn. Somit ift 
definirt, der Menſch könne mit den natürlichen Kräften jeiner Vernunft Gott ala 
den einen und einzigen erfennen. 

Auf ein paar andere Punkte, welche nicht ſowohl die Eonftitution ala 
ſolche, als die Lehre betreffen, wollen wir nicht weiter eingehen, zumal da wir 
jehen, daß fie ſchon in andern Beiprehungen des Werkes berührt worden find, 
möchten aber au&brüclich wiederholen, daß wir durchgehende den Ausführungen 


des Verfaſſers unſern vollften Beifall zollen. 
Theodor Granderath S. J. 


La France et le Grand Schisme d’Oceident. Par Noel Valois. 
Zwei Bände. 8%. (XXX, 407 et 516 p.) Paris, Picard, 1896. 
Preis Fr. 15. 


Kaum auf einem andern Gebiet der geichichtlihen Forſchung herrſchte in 
den letzten Jahren und herrfcht noch heute ein jo reges Leben und Schaffen ale 
in der traurigen Periode der abendländiichen Kirchenjpaltung. Gayet Lieferte uns 
zwei Bände neuer Materialien für die Gefchichte der unheilvollen Wahl Urbans VL; 
Sauerland widmete jeit Jahren eine Reihe Heinerer Veröffentlihungen der Ge- 
Ihichte der römifchen Obedienz, Valois jener der avignoneſiſchen während der 
Zeit Roberts von Genf (Clemens VII), während ich meinerfeits die Herrichaft 
Peter? von Luna (Benedift XIII.) aufzuhellen ſuchte; Schmitz (Rheydt) bot neue 
Materialien für das Concil von Eividale und beichäftigt fi) nun mit dem Pjeudo- 
concil von Pila, Finke mit dem ungleich wichtigern Goncil von Konſtanz, Haller 
mit dem von Bajel. Auch die einichlägigen Bände der Neichstagsacten und das 
herrliche Chartular der Parifer Univerjität von Denifle- Ehatelain liefern eine 
reiche Ausbeute. E. Jarry behandelt in mehreren bedeutenden Arbeiten einige in 
das Schisma eingreifende Partien der franzöfiichen Geſchichte. Die Wiener 
Akademie hat nad) langer Unterbrehung ihre große Veröffentlichung zur Ge— 
Ihichte der Neformeoncilien wieder aufgenommen. P. Eubel und Haupt fuchten 
in einer Reihe von Wrtifeln die Hierarchie und — der beiden Ob— 
edienzen genauer zu beitimmen. 

In dem uns vorliegenden Werfe wird bereit eine zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung des erſten Theiles des Schismas verſucht. Für dieſen Theil war das 
möglich, ja ſogar wünſchenswerth, was ſich von der zweiten Periode nicht be— 
haupten ließe. 

Der Verſuch muß als ein wohlgelungener bezeichnet werden; denn die Arbeit 
zeichnet ſich wie die frühern Veröffentlichungen des verdienten Hiſtorilers durch 
eine ſtaunenswerthe Kenntniß der einſchlägigen Literatur aller Länder, durch aus— 
gedehnte Erforfchung des ungedrudten Quellenmaterial®, durch eine ungemein be= 
jonnene und vorausſetzungsloſe kritiſche Verwerthung desſelben und durd eine 
wohlgeordnete und durchſichtige Darftellung aus. Kurz feine Arbeit ift ein Mufter 
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der nun bereit® in Frankreich dank der trefflichen Ecole des Chartes weitver- 
breiteten klaſſiſchen Methode der Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung. Dies 
war offenbar auch das Urtheil der Jury, welche dem Verfaſſer den großen Preis 
Gobert zuerfannte. 

Machen wir und nun zunächſt mit dem Inhalt der beiden ftattlichen Bände 
befannt. In der Einleitung finden wir nad einigen allgemeinen Erwägungen 
über die Beziehungen Frankreichs zum römifchen Stuhle (p. ı—x) eine aus« 
führliche Ueberficht (p. x—xxx) über das aus allen Ländern gefammelte Quellen- 
material mit kurzer Charafteriftif der einzelnen Depots, wobei fi) der Ver— 
fafier nicht verhehlt, daß es ihm nicht möglich war, alle in Frage kommenden 
Archive gleihmäßig auszubeuten. In der That hat er von den wichtigften De— 
pot3 denen von Paris und Nom verdientermaßen die meifte Aufmerkfamfeit ge— 
Ihenkt, weniger dagegen den reichen Archiven von Neapel, Barcelona, Pamplona 
und London, aus welchen ſich daher ohne Zweifel nicht unbedeutende Nachträge 
werben gewinnen lajjen. 

Das erjte der beiden Bücher, welche in den uns vorliegenden zwei Bänden 
enthalten find, umfaßt die Ereignifje vom Ausbrucd des Schismas bis zum Tode 
König Karls V. (1378—1380). Natürlich fteht Hier die unglückſelige Doppel- 
wahl von 1378 im Vordergrund. In Betreff diejer grundlegenden Trage ijt 
die Arbeit Valois' zumal für die franzöfiiche Geſchichtſchreibung geradezu bahn 
brechend. Dieje betrachtete es, jeit Raynaldus und Baluze ihre durch nationale 
Färbung ſtark beeinträchtigten Vertheidigungsfchriften der beiden Ermwählten ein— 
ander gegenübergeftellt hatten, gewiſſermaßen als eine nationale Ehrenpflicht, bei 
Behandlung diefer Periode für Robert von Genf eine Lanze einzulegen. Valois 
durchbricht diefen der wiſſenſchaftlichen Forſchung verderblihen Bann und reiht 
ih franf und frei den Vertheidigern bes italienischen Papftes an. 

Seine Theje lautet: Die Gardinäle des römischen Conclaves von 1378 
wählten troß des höchſt tollen Treiben der Römer wirffih und nicht nur zum 
Schein Bartholomäus Prignani zum Oberhaupt der Kirche und hielten mehrere 
Monate in allem Ernjte und mit voller Meberzeugung an diefer Wahl feit. — 
Es ift nun ein wahrer Genuß, mit dem Verfaſſer die Wandlungen zu verfolgen, 
welche jich während der folgenden Monate in den Gemüthern und in der Haltung 
der Sardinäle vollziehen und fie von Rom nad) Anagni und Fondi, von Urban VL 
zu Clemens VII. führen. Die hier gebotene Darftellung hat ſchon von vornherein 
den Vorzug, daß fie, als rein pſychologiſche Erjcheinung betrachtet, ſich als un- 
gemein glaubwürdig empfiehlt. Doc) eine jolche rein piychologijche Beweisführung 
wäre an und für ſich bei der Fülle des ung vorliegenden hiftoriichen Quellen— 
material3 von geringem Werthe, wenn fie nicht in allen ihren Theilen mit ftrengfter 
Kritik auß den Quellen jelbft erhoben würde. Dies gefchieht nun hier in viel 
höherem Make, ald es jonft bisher geichehen ift. Selbft Gayet gründet feine zu— 
jammenfaflende Darftellung durchaus nicht auf ein eindringendes und außgebehntes 
Quellenftudium. 

Der Abfall der Gardinäle hatte, um des Verfaſſers Beurtheilung des ent« 
Icheidendjten Punktes kurz anzudenten, feine erjte Wurzel in dem unzweifelhaft 
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höchſt unflugen Treiben und Toben der Römer. Ohne diejes hätte den Car— 
dinälen jeder Schein einer Berechtigung zu ihrem Vorgehen gegen Urban gefehlt. 
Nun aber war nad) den Quellen das Verhalten der Römer derart, daß ein 
nicht zu beftreitender Anlaß geboten wurde, die Frage aufzumerfen, ob bier nicht 
eine Beeinfluffung, eine Furdt vorlag, welche aud einem bejonnenen Manne nicht 
mehr die volle Wahlfreiheit ließ, ein timor, qui cadit in constantem virum, 
wie die Rechtögelehrten zu jagen pflegen. 

Daß nun aus diejer giftigen Wurzel wirflid) das traurige Schisma empor- 
Iproßte, ift zunächſt Urban jelber zuzufchreiben, ift eine Folge feines nichtflugen, 
barſchen Reformeifers und feiner unpolitiihen Parteinahme gegen Frankreich in 
dem endlofen Streit um den Beſitz Neapels. Hierdurch wurden die Gardinäle 
veranlaßt, fi einen Ausweg aus ihrer mißlichen Lage zu juchen, und die Hoff- 
nung, einen jolden zu finden, hatte ihnen da3 tolle Verhalten der Römer während 
der Wahl Urbans eröffnet. Ohne jene Veranlaffung von jeiten Urbans wären 
fie auf dieſen Ausweg weder aufmerfjam geworden, noch hätten fie ihn geſucht 
und daher noch viel weniger ihn betreten. 

Die Darftellung Valois' vom Abfall der Cardinäle it in mehreren Bes 
ziehungen eine wejentlich neue, und was noch mehr iſt, fie jet ſich nicht aus 
einer Reihe mehr oder minder wahrjcheinlicher Vorausfeßungen zuſammen, jondern 
der Verfaſſer hat fie aus einer Menge den Quellen jelbjt entnommener Stellen 
zufammengewoben. Man fühlt allenthalben die Borausfegungslofigkeit und Partei- 
fofigfeit dur, mit welcher der Verfaſſer jelbit dem NRefultate feiner Forſchung 
entgegenjah, ohne längere Zeit auch nur die Hauptrichtung desjelben vorausſagen 
zu fünnen. 

Es find meines Erachtens zumal zwei Elemente jeiner Darjtellung, welche 
unjere bejondere Aufmerkſamkeit verdienen. 

Obgleich ſich Valois mit Raynaldus für Urban erklärt, jo ift er doch weit 
entfernt, mit dem großen Annaliften die avignonefiichen Cardinäle zu verfekern, 
ja er jteht im Gegentheil nicht an zu behaupten, fie hätten wenigſtens im mejent= 
lichen in gutem Glauben gehandelt. Es mag Leidenjchaftlichkeit, Weberftürzung 
vorhanden geweſen jein und ihre Beurtheilung der jchiwierigen Lage beeinflußt 
haben, im wejentlichen glaubten fie ſich wirflich zu ihrem Vorgehen bereditiat. 
In dem Mae jener unmejentlichen, ihren weientlihen guten Glauben nicht aufs 
hebenden Fehler fand fich ein ftufenweile aufjteigender Unterſchied des Verhaltens 
zwiichen den als die erjten nad Anagni Eilenden: dem päpftlichen Kämmerer 
Peter de Eros und dem Gardinal Peter de Aigrefeuille und Guido de Malefjet 
und dem Gardinal de Luna, der als der letzte Rom verließ und noch in Anagni 
im Corpus iuris nad) den Texten blätterte, welche ihm Licht und Beruhigung in 
der dunkeln Frage böten. 

Sobald einmal einige Mitglieder des heiligen Collegs verficherten, es jei 
beim Wahlact nicht jo jehr ihre Abſicht geweſen, Urban auf den päpftlihen Thron 
zu erheben als fich aus der bedrohten Lage zu befreien, jo war damit allen ihren 
Gollegen der Anitoß gegeben, ihre eigene Gefinnung im Wahlact einer genauern 
Unterfuchung zu unterziehen und die Beftimmungen des Kirchenrecht über die 
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Freiheit der kirchlichen Wahl zu ſtudiren. Dieſe Unterfuhungen, zu einer Zeit 
unternommen, als da3 Ungejtüm Urbans fie bereit® mit Schreden und Bangen 
erfüllt hatte, war natürlid) ein piychologifcher Vorgang, der mannigfacdher Selbit- 
täuſchung und leidenjchaftlicher Trübung des Urteil und des Gedächtniſſes in 
hohem Make ausgejegt war; und da jeder über feine eigene Abſicht und Ge— 
finnung der einzige competente Zeuge und Richter war, fo waren die Aus» 
jagen der einen für die andern von fait entjcheidender Bedeutung. 

Alle dieje Vorgänge und alle Phaſen dieſes pſychologiſchen Proceſſes ftellt 
ung Valois aus den Quellen dar mit einer überaus reichen Fülle von Einzelheiten, 
welche ebenjo viele Beweißmomente feiner Darjtellung bilden. 

Nähert er fi) nad) dem Gefagten in der Beurtheilung des Verhaltens der 
Gardinäle in manchen Punkten der Auffaflung Baluzes, jo erhält doc hier im 
mwejentlichen die von Raynaldus mit wenig Geſchick, weil mit offenbarer nationaler 
Leidenſchaft verfochtene Theje von der Rechtmäßigkeit Urbans eine außerordentliche 
Bekräftigung. Dieſe Theſe ijt von meitgehender Bedeutung auch für die canoniftifch- 
theologijche Beurtheilung der zweiten großen Rechtsfrage des abendländijchen 
Schismas über die Rechtmäßigkeit des Piſanums und jeiner Päpfte. Beides 
find, um dies im Vorübergehen zu bemerken, nicht jo jehr Hiftoriiche als kirchen— 
rechtlich-theologifche Fragen. Denn muß aud die Geichichte das materielle Sub⸗ 
ftrat liefern, jo gehören doch die emticheidenden formalen Elemente der Rechts— 
frage dem Kirchenrecht und der Theologie an. In Bezug auf Ddiefe letztern 
möchte ich auf einen Punkt aufmerkſam machen, welcher, joviel ich jehe, bisher 
wohl zu jehr vernadhläjligt worden ift. Es ift die Trage, ob nicht die dogma— 
tiichen Definitionen des Vaticanums neue entjcheidende Kriterien für die Ber 
handlung diefer Gontroverjen enthalten, ob die felbjt von den bedeutendſten 
Theologen der neuern Scholaftif, wie Suarez (De fide, disp. X, sect. VI), 
Banez (Comment. in IIm IIae quaest. I, art. X [Venet. 1602, p. 121 sqq.]) 
und Bellarmin (De Cone. 1. II, ec. 12—19), angenommenen PBrincipien: Papa 
dubius, papa nullus, und ähnliche auch jeßt noch überhaupt oder wenigſtens 
in demjelben Maße aufrecht erhalten werden können. Daß dieſe Frage einer 
ernitlichen Erwägung werth ift, beweiſt meines Erachtens ſchon die Thatjache, 
daß Gardinal Franzelin in feinem mit Recht geichägten Tractat De ecelesia 
(p. 230 sq.) fie nicht nur aufwirft, jondern auch entjchieden in verneinendem 
Sinne beantwortet. Er war wie wenige in der Lage, den wahren Sinn und 
die volle Tragweite jener Entſcheidungen zu fennen. Es jcheint mir daher diefer 
Punkt ein lohnendes Arbeitsthema für einen in der Theologie und in dem 
Kirchenrecht nicht minder als in der Kirchengeſchichte geichulten Forſcher. 

Die Wahl Urbans ift durchaus nicht die einzige Trage, welche durch Valois 
neues und reiches Licht empfängt. Kaum minder werthvoll al3 das erfte find 
die beiden folgenden Kapitel: das Schiama in Franfreih und Italien und die 
Rolle Ludwigs von Anjon. 

Außer dem Toben der Römer und dem barjchen Reformeifer Urban hatte 
das Verhalten Frankreichs und bejonder Ludwigs von Anjou einen verhängniß- 
vollen Einfluß auf die franzöfiichen Gardinäle. Allerdings fam nachweisbar 
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von dieſen feine Anregung zum Abfall von Urban, der ja aud in frankreich 
ohne die geringite Einrede allgemeine Anerkennung fand. Es trug aljo Frank— 
reich zu dem erften Schritt der Gardinäle nur infofern bei, als dieſelben ſicher 
jein konnten, daß ihr Vorgehen in ihrer Heimat große Hoffnungen erwecken 
werde und daß ihnen die ganze politiiche und finanzielle Macht des Landes 
alsbald den nöthigen Rückhalt bieten werde. Inwiefern und in welcher Weije 
ſich dieſe Hoffnungen verwirkfichten, zeigt uns Valois unvergleichlich Marer und 
eingehender, al& dies bisher gejchehen. Hierzu ſetzten ihn einige glüdlihe Funde 
wichtiger Actenftüde in ftand, 

Bis Ende Juli 1378 hielten der König Karl V. und feine Brüder Urban 
für den rechtmäßigen Papft; erft der Monat Auguft brachte fie auf die Seite der 
Gardinäle. Hierzu genügte die erfte Geſandtſchaft, welche die in Anagni ver- 
jammelten dreizehn Gardinäfe nah Paris abgehen ließen. Die officielle An- 
erfennung Clemens’ VII. verzögerte ſich allerdings nod) bis gegen den Mai 1379. 
Man kann nicht jagen, daß die Refultate Valois' dem franzöfiichen Königshauſe 
ungünftig find. Dasjelbe griff pofitiv erft in den Gang der Ereigniſſe ein, 
als die Mehrheit des Cardinalscollegiums ſich gegen die Nechtmäßigfeit Urbans 
erflärt hatte, Wie vorauszufehen, war Ludwig von Anjou, welder den Titel 
eines Königs von Sicilien führte, derjenige, welcher fi der Gardinäle und Clemens’ 
mit bejonderem, allerdings nicht uneigennüßigem Intereffe annahm. 

In den folgenden Kapiteln zeigt uns der Verfafler die allmähliche Aus— 
breitung des Schiämas, welche größtentheild durch den politiichen Einfluß Frank— 
reichs erfolgte, zunächſt jelbjtverftändlich in Savoyen, der Heimat Roberts, jodann 
in Cypern und Schottland. Die Verfuhe, Spanien zu gewinnen, jcheiterten 
vorerft, fie fcheiterten für immer in England, Flandern und Deutjchland. 

Das zweite Buch enthält die Geichichte des Schismas vom Tode Karls V. 
bis zum Tode Clemens?’ VII. In einem einleitenden Kapitel wird bie neue 
Regierung Karls VI, den anfangs vorberrjchend Ludwig von Anjou leitete, 
harakterifirt; hierbei fommt zumal die Vergewaltigung . der Pariſer Univerfität 
zur Sprache, welche bereit? damals ihre kirchlich-politiſche Unionsthätigkeit zu 
entfalten ſuchte. Damals gab die Univerfität der jchon früher aud von Eaftilien 
empfohlenen via coneilii den Vorzug. Ludwig und Elemens wollten zunächſt die 
via facti verfudhen, d. h. fie gedachten Urban durch Waffengewalt zu befeitigen. 
Der Ausführung diefer Pläne: dem Zuge des von Johanna adoptirten und von 
Clemens gelrönten Herzogs Ludwig nad Italien, dem Project des Königreichs 
Adria für den Herzog von Orleans, deſſen italienischer, von mun an mit der 
Geſchichte des Schismas eng verbundener Politif, werden zwei ausführliche Ab» 
ichnitte gewidmet. Als Clemens fich bereit3 rüftete, um ſich von der Kriegsmacht 
des Königs von Frankreich nad Nom geleiten zu laſſen, vernichtete eine plößliche 
Schwenfung der franzöfiicden Politit den Plan, den Clemens zeitlebens verfolgt 
hatte. Die Hartnädigkeit, mit welcher er troß aller Mißerfolge an jeinem Plane 
feitgielt, führte in feinen Iekten Lebensjahren zu einem Bruche zwijchen Paris und 
Avignon, und diefer verichärfte ſich, als jchließlich von der Univerjität der Weg 
der Abdanfung (via cessionis) in den Vordergrund geftellt wurde. 
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Zwei weitere Kapitel jhildern uns die Ausbreitung der avignoneſiſchen Ob— 
edienz über Gajtilien, Aragonien und Navarra und die nur theilweile erfolgreichen 
Verſuche des Herzogs von Burgund, ihr auch Flandern zu erobern; jodann 
zeigen fie uns die Treue, mit welcher ſich die übrigen Länder der Chrijtenheit 
an die römijche Obedienz hielten. 

Die Reichhaltigkeit des gedrudten und ungedrudten Material3, welches in 
diefem Buche wohlgeordnet angejammelt ift, wird e8 allen unentbehrlich machen, 
welche fich über den gegenwärtigen Stand der Erforihung des großen abend- 
ländiſchen Schismas unterrichten wollen. 

Nicht begründet jcheint mir der von einem Referenten dem Verfaſſer gemachte 
Vorwurf, e& habe ihm an Muth gefehlt, in feinen beurtheilenden Zuſammen— 
falfungen am Ende der einzelnen Abfchnitte die ſich aus der Darjtellung ergeben- 
den Folgerungen zur Beurtheilung der hervorragenditen Perjönlichkeiten und 
Greigniife Mar und unumwunden auszufprechen. Es ift wahr, der Verfaſſer 
hält ſich mit peinlicher Sorgfalt an die Ausfagen feiner Quellen und trägt bei 
feinen beurtheilenden Schilderungen nicht mehr und nicht ftärfere fyarben auf, als 
ihm die Duellenberichte bieten. Es mögen alfo mande Partien eine etwas matte 
Färbung haben; doch die Urſache hiervon Tiegt in der Natur der Quellen, nicht 
im Mangel an Muth oder an Darftellungsgabe von jeiten des Verfaſſers. 
Derjelbe hatte den Muth, ſich als der erfte franzöſiſche Forſcher von Bedeutung 
für Urban zu erflären: wie follte ihm der Muth gefehlt haben, viel weniger 
verfängliche Folgerungen auszusprechen! ch jehe in diefem engen und bejonnenen 
Anſchluß an die Quellen einen der Hauptvorzüge der Forſchungs- und Dar- 
ftellungsmethode Valois' und der von ihm würdig vertretenen Ecole des Chartes. 

Auch in Fetitellung und Behandlung des mafjenhaften untergeordneten und 
nebenfächlichen Materials zeigt ſich eine jeltene Genauigkeit. Trokdem finden 
fich einige Mängel. Ich bemerfe hier nur, daß die im II. Bd. p. 388 gegebene 
Eharafteriftit Elemens’ VII. und feiner Hofhaltung zwar in ſich zutreffend iſt; 
aber der Gebrauch der missilia oder missibilia, d. h. des Ausſtreuens von 
feinen Münzen durch den päpftlichen Almojengeber, der dem Papſt, jo oft er 
den Palaft verließ, unmittelbar vorausritt, und das Halten ausländiſcher Thiere: 
Strauße, Löwen, Bären, waren Gepflogenheiten, welche nicht etwa erſt durch 
Clemens eingeführt wurden, ſondern bereit3 lange vor ihm in Uebung waren, 
Die Thiere waren durchwegs Gefchente verjchiedener Fürſten, und die missilia 
hatten auch den Zweck, dem Papft durch die dichtgedrängten Volksmaſſen leichter 
einen Weg zu bahnen. 

Menn ich nach dem oben Gefagten die Arbeit Valois' ala eine im wefentlichen 
allen wifienjchaftlichen Anforderungen entiprechende Darftellung dieſer wichtigen 
Periode der Kirchengefchichte bezeichne, jo möchte ich dod damit nicht behaupten, 
daß durch fie num alles geleiftet ift, deſſen wir zur wiſſenſchaftlichen Erforichung 
diefer Vorgänge bedürfen. Es fehlt ung noch ein Urkundenbuch diejer verhängnik- 
vollen Doppelwahl. Ein jolches ift und zur Nachprüfung der Darftellung Balois’ 
unentbehrlich. Hierfür müſſen wir eine umfaſſende und beurtheilende Zujammen- 
jtellung de3 uns erhaltenen Quellenmaterial3 und ſodann die wichtigften Stüde 


454 Recenfionen. 


in richtiger Auswahl in gut beforgten Terten vor uns haben. Die in den 
Anmerkungen gegebenen Belegftellen allein genügen nad) diejer Richtung Hin nicht 
volllommen, jo jehr man auch gerade bei Valois den Eindrud gewinnt, da er fie 
mit voller Objectivität und nicht nad) vorgefaßten Meinungen aus den vollen 
Texten ausgehoben hat. Franz Ehrle S. 7. 


Vom Kankafus zum perfifchen Meerbufen. Durch Armenien, Kurdiftan 
und Mejopotamien. Bon Dr. P. Müller-Simonis. Autorifierte 
Überfegung aus dem Franzöfiihen. Mit einer Heliogravüre als 
Titelbild, 6 Vollbildern in Lichtdrud, 104 Tertilluftrationen und 
einer Harte. 4%. (VII u. 350 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. 
Preis, elegant geheftet M. 12; in Salon-Galicoband M. 15, 


Die Heinafiatiiche Halbinjel ift an das iranische Plateau durch das 
armenijche Gebirgsland angeſchloſſen. Es ift dasfelbe der einigende Knotenpunkt 
Vorderaſiens, das Duellgebiet großer Ströme. Zwiſchen den Gebirgsfetten lagern 
ih weite Hochebenen mit dem echten Binnenlandsflima des heißen Sommers 
und des jirengen Winter. Als Wahrzeichen Armeniens erhebt ſich der große 
Ararat bis zu 5163 m. Hier raftete die Arche, deren Nefte nad) dem Glauben 
der Armenier noch auf dem Gipfel zu finden find. Hier ift nad) den armenifchen 
Geographen der Mittelpunkt der Welt, und in der That liegt der Nrarat in der 
Mitte zwiſchen dem Atlantiichen und dem Stillen Dcean, zwijchen dem Ausfluß 
des Senegal und Peking, zwijchen dem Weſtende der Sahara und dem Oftende 
der Wüſte Gobi und ijt faſt der Mittelpunkt der größten Landlinie der Alten 
Welt zwifchen dem Kap der guten Hoffnung und der Bering-Straße. Hier war 
Groß» und Sleinarmenien. Kleinarmenien wurde ſchon 60 v. Chr. von den 
Römern unterjodht. Großarmenien hatte jeine eigenen Könige. Schon im 2. Jahr- 
hundert fam das Chrijtenthum hierher. Aber erſt Gregor der Erleudhter wurde 
jeit 302 unter dem König Tiridates der Apoftel feines Volles. Im 6. und 
7. Jahrhundert fielen die Armenier zu der Irrlehre des Monophyfitismus ab. 
Später wurden die armeniſchen Dynajtien von den mohammedaniihen Staaten 
überwältigt, und bei Beginn der neuern Gefchichte jehen wir dad Land politisch 
unter die Perjer und die Türfen getheilt, wozu in den legten Jahrzehnten auch 
Rußland als gewaltiger Mitbefiker getreten if. Obwohl das armenische Reich 
längft untergegangen, hat ſich doc die armenifche Nationalität mit ihrem religiöjen 
Befenntniß, mit Sprache und Literatur und ihrem jcharf hervortretenden Volle» 
charakter erhalten. Vielfach haben ſich katholiſche Miffionäre um die Abgefallenen 
bemüht, und in neuerer Zeit find auch baptiftiiche, independentiſche und angli— 
faniihe Sendboten dorthin gefommen. 

In diefes an altehriwürdigen Erinnerungen reiche Land hat der Verfaſſer 
im Jahre 1888 von Konftantinopel aus über Tiflis, Eriwan, Urmia, Wan, 
Bitlis, Moful und Bagdad eine Forſchungsreiſe unternommen und hat bereit3 1892 
jeine Eindrüde über das dreigetheilte Armenien in einem franzöſiſch gejchriebenen 
Werle veröffentlicht. Jetzt liegt auch eine autorifirte deutjche Ueberſetzung vor. 
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Die ganze Fülle der in Tagebuchform gegebenen Eindrüde läßt fic nicht 
kurz zufammenfafien, und wir begnügen uns mit einigen Hauptpunften. 

Ruffifch Armenien wird militärisch regiert. Auch die Eivilverwaltung 
athmet, foweit fie vorhanden ift, Teider dem militäriichen Geift und iſt bureau= 
fratijch 6i3 zum Uebermaß. Die mohammedanijche Bevölterung, die eine Million 
überfteigt, erfreut ſich in religidfer Hinficht großer Freiheit, und der Verfaſſer 
gibt in Wort und Bild die widerwärtig efelerregende Büßerprocejlion des 
Beiram⸗Alifeſtes. Die Katholifen find dagegen jtet3 einem Regimente unter= 
worfen, dad man am beiten Verfolgung nennen kann. Die ruffiiche Kirche unter- 
hält unter dem Volke eine Verehrung des Zaren, wovon wir Abendländer uns 
faum eine Borftelung machen fünnen. Die unzufriedenen Elemente find jehr 
zahlreih. hr Beitehen wird zwar geheim gehalten, aber fie eriftiren doch und 
werden noch viele Verfegenheiten bereiten. 

„zransfaufafien ift eine Militärfolonie, wo eine ſtarle Eijenhand einige 
Fortſchritte einzuführen ſucht.“ 

Intereſſant ſind die Bemerkungen über Perſiſch-Armenien. Man weiß nicht, 
ob die dortige Regierung mehr verdorben oder mehr erbärmlich zu nennen iſt. 
Statt 3000 kann ein Steuereinnehmer 10000 Franken erpreſſen, ohne Un— 
annehmlichleiten fürchten zu müſſen. 

Als feiner Zeit ein kurdiſcher Hauptmann das ganze Gebiet von Urmia 
mit euer und Schwert verheerte, war niemand zum Widerftand fähig, und 
wäre nicht der apoftolifhe Delegat Mſgr. Elufel muthig vorgegangen, jo hätten 
auch die Truppen des Schahs nichts ausgerichtet. Das bare Geld ift auf dem 
Lande ſehr felten, wodurd der Zinsfuß zwijchen 12 und 24%, ſchwankt. Der 
eigentlihe Wucher beginnt erft zwiichen 24 und 60°%,. Als Mittelpunft des 
fatholifchen Lebens ijt Urmia zu betrachten. Dort refidirt der apoſtoliſche 
Delegat und wohnen die Lazarijten. Ihre Lage ift nicht glänzend. Um die 
12 Europäer, die Lehrer von Urmia, die Waiſenkinder, 50 eingeborne Priejter, 
45 Schulen außerhalb der Stadt und eine Apotheke zu unterhalten, bezieht 
die Million vom Verein zur Verbreitung des Glaubens jährlih 15500 Franlen. 
Ungefähr dieſelbe Summe liefert Dejterreih als Meßftipendien für den ein« 
heimifchen Clerus. 

Trotzdem die Lazariften ein armjeliges Leben führen, fördert ihre Einigkeit 
ihr Werk außerordentlich. Dadurch entjtehen freilich auch Gefahren, nämlich zu— 
nächſt die Eiferfucht und die Einbildung, daß die Mauern der Miffionsanftalten 
große Reichthümer bergen müßten. 

Die folgenden Kapitel über Türkifch-Armenien find fehr Iehrreih. Wan ift 
die bedeutendfte Stadt von Hochturdiſtan. Dort ijt eine Dominifanermiffion, 
welche natürlich von den Türfen nichts als Verdruß erfährt. Der Verfaſſer ift 
noch beijer auf die Alt: als auf die Jungtürfen zu ſprechen. Die Alttürken 
ind nah ihm ziemlich unwiſſende Alltagsmenſchen, haben aber doch nod) eine 
Dofis Gerechtigfeitsgefühl gerettet. Die Jungtürken verjtehen gewöhnlich etwas 
Franzöſiſch, find wohl auch in Europa geweſen, Haben die dem Islam eigenen 
Lafter beibehalten und die fremden nod dazu angenommen. Sie find fFreidenfer 
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geworden, und wie ſich damit der Kreis ihrer rohen, oft thierijchen Leidenſchafts- 
au&brüche erweitert, jo natürlic) aud) die Nothwendigkeit neuer Einnahmequellen. 
Man mag fi) vorjtellen, wie ein gefmechtetes Volt von Jolchen Menjchen behandelt 
wird, Um feine Rechnung zu finden, jcdhien dem Wali von Wan jchon 1888 
die Entdeckung einer armenijchen Verſchwörung ein herrlicher Ausweg. General= 
lieutenant Selenoy gibt hauptfählih nah dem Werfe Vital Euinet3 die Zahl 
der Türfifch-Armenier auf 939000, die der dortigen Mohammebdaner auf 5160000 
an, jo daß die Armenier von ihren Herren und Peinigern um das Fünffache 
übertroffen werden. Dazu fommt, daß die reichern umd bvornehmern Armenier 
fort find, und jo ift es leichter erflärlih, wie 1896 da3 arme Bolt förmlich 
bingejchlachtet worden ijt, ohne daß, mit einer Ausnahme, ein ernftlicher Wider— 
itand auch nur verſucht worden wäre. 

Die Yahrt den Tigris abwärts wurde auf einem Kellef, einem von auf- 
geblajenen Schläudhen getragenen Floß, unternommen. Das alte Moſul führt 
heute feine „Muffeline”, die befannten Gewebe aus Gold oder Seide, mehr aus. 
Ihm gegenüber erheben fich zwei große Erdhaufen. Hier lag einſtmals Ninive. 
Heute zieht der Arbeiter feinen Karren über die Paläfte Sennacheribs und Afjur- 
banipals, 

Durch das Buch erhält der Lejer eine Mare Vorſtellung von der Natur 
und den verjchiedenen Völkern der durchreiften Gegenden. Die geſchichtlichen An— 
gaben madjen die Lectüre intereffant. Der reiche Bilderſchmuck verdient hohes 
Lob; von den Phototypien find einige meifterhaft. Das ganze Buch zeugt von 
rafcher und jcharfer Beobachtungsgabe, von feiner Geiftesbildung und geübter 
Darſtellungskunſt und kann auch neben den ältern und neuern Werfen wie denen 
von Herrn und Frau Chantre oder von Vital Euinet nur empfohlen werden. 
Es Tiefert einen äußerjt willlommenen Beitrag zu jener vielfach vergeblich ge— 
wünjchten Reijeliteratur, welche nicht nur ohne Gefahr für Glauben und gute Sitte, 
jondern direct zu deren förderung jedermann in die Hand gelegt werden fann. 

Joſeph Schwarz S. J. 


1. Das Krenz am Wege. Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Joſ. Börſch. 
8%, (99 ©.) Bonn, Hanftein, 1896. Preis broſch. M. 1. 


2. Thomas Miünzer. Ein Drama aus dem Bauernfriege von W. ſtuno. 
8°, (128 ©.) Bonn, Hanftein, 1896. Preis broſch. M. 1. 


1. Wir begrüßen in diefem Traueripiel einen muthigen und ermuthigenden 
Verſuch, mit einem tiefchrijtlichen Stoff nicht die Vereinsbühnen, jondern das 
große Theater zu erobern. Börſch hat jeine Kunſt jchon einmal in feinem 
Drama „Wieland der Schmied“ erwiefen, wo er es unternahm, einen epijchen 
Stoff der Mythe realiftifch-dramatiich umzugeftalten. Mit dem neuen Stüd 
macht der Dichter den großen Schritt auß dem Lande der Sage und Götter in 
das der Gejchichte und Menjchen und fühlt hier dann auch feitern Boden unter 
den Füßen. Gelten dürfte das Schillerſche Wort vom Fluch der böfen That, 
die fortzeugend Böjes muB gebären, in einem Drama jo handgreiflih zum Aus— 
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drucd gebracht worden fein, wie in dem vorliegenden. Es bringt aber aud) die 
Ergänzungswahrheit zur Anjchauung, daß des Einzelnen Freiheit durd) das 
werbende Böſe nicht angetajtet wird und das über den Unſchuldigen durch den 
Schuldigen hereinbrechende Unglüd einen reichen Erjat finde. In dieſem Sat 
und dem zweimal wiederfehrenden Motiv der Feindesliebe finden wir den leitenden 
Grundgedanken, der das Stüd zu einem ſpecifiſch chriſtlichen, wenn auch nicht zu 
einem frommen im engern Sinne, macht. 

Sehr gejhicdt hat der Dichter für jein Drama die Zeit unmittelbar nach) 
dem Dreikigjährigen Kriege gewählt; in fie Himein paßt jeine biutige, ge— 
waltjame dramatiiche Fabel wie in einen natürlichen Rahmen, abgejehen da— 
von, daß eben diefe Zeit der Phantafie einen geeigneten Spielraum für ihre 
Spiele mit Sagen und Legenden bietet. Ein reicher Kaufmann und Stadt- 
rath hat in feiner Jugend ein Mädchen ins Unglüd gebracht und jpäter wilfent- 
lich fein eigenes Kind als Findling adoptirt. Da aber niemand und am aller- 
wenigiten der Knabe felbft das wahre Berhältniß merken joll, jo wächſt der 
Kleine nicht bloß ohne Liebe, jondern aud ohne Erziehung heran und lernt in 
jeinem Beichüter mehr den Feind Hafen ala den Wohlthäter lieben. Er jucht 
fich feine Unterhaltung außer dem Haufe und geräth in die Schule jedes Schlechten 
zu einem ehemaligen Landsknecht, den der Srieg in das Städtchen verjchlagen 
hat. Er wird zum Spieler und Dieb und jchließlih zum Watermörder. Auf 
Drängen de3 BVerführerd muß er dann mit diejem die Heimat meiden, wo er 
ein unglücliches Mädchen zurüdläßt. Ein Unjchuldiger, der Bruder der Ver: 
laffenen, kommt in den Verdacht des Mordes und jtirbt auf der Folter. Der 
Mörder kann ſchließlich die Tyrannei feines Verführers nicht mehr ertragen; 
diejer fällt von feiner Hand. An der Stelle des Mordes, wohin es den Water: 
mörder drängt, trifft er jchließlich die von ihm Verlaſſene, die als Kindsmörderin 
aus der Stadt gepeitſcht ift, und deren über das Schidjal ihrer Kinder irrfinnig 
gewordene Mutter; von Furien gehebt, eilt er in die Nacht hinaus und fürzt 
bei der Dunfelheit in einen Steinbruch, wo Borübergehende ihn finden und auf 
einer Tragbahre zur Hütte der beiden Frauen bringen. Nachdem beide ihm ver= 
ziehen haben, ftirbt er. Natürlich ift die Handlung viel reicher und verwidelter, 
als wir died hier andeuten können; das Gejagte aber wird genügen, zu zeigen, 
dab der Dichter es am Gejchehnifjen greifbariter Art nicht fehlen läht. Man 
mag ja einigermaßen bebauern, daß jo viel Grelles und Graufiges in dem Stüd 
vorfommt; es läßt fi) jogar nicht läugnen, daß der Dichter eine gewiſſe Vorliebe 
dafür zeigt — allein es muß doch auch betont werden, daß aus der Behandlungs- 
art hervorgeht, es jei dem Dichter nicht um den rohftofflichen Eindrud zu thun, 
iondern um ethische Ideen. Das fühlt jeder ernjte Leſer bald deutlich heraus, 
daß er e3 in Börſch zwar mit einem Modernen und Realiſten, aber aud mit 
einem Dichter und tiefgläubigen Ehriften zu thun Hat. Einzelne Motive und 
beſonders mehrere allzu deutliche Ausdrücke laſſen das Buch ja nicht als Leſung 
für Kinder empfehlen, der Erwachſene aber wird ſich nicht jtoßen, wenn er aud) 
wünjchen wird, der Dichter möge ſolche Sturm- und Drangiymptome bald 


überwinden. 
Stimmen. LII. 4. 32 
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Ein vollendete® Meifterwerf ift „Das Kreuz am Wege“ noch keineswegs. 
Die Charakteriſtik ift einzelne Male nicht befriedigend. So ift der Vater Dietrichs 
wohl nicht ganz begreiflih. Warum hat er dem Sohn feine jtandesgemäße 
Erziehung gegeben, nachdem er ihn einmal aboptirt hat? Wenn er jo bejorgt 
it, al3 Ehrenmann dazuftehen, warum jpielt er dann wenigfteng nicht den 
zärtlich bejorgten und chriftlichen Vater? — Auch die zur Haushälterin gewordene 
Edeldame dürfte ihrem frühern Stande etwas mehr Rechnung tragen. Hätte man 
nicht die Andentung des Syndifus, jo würde man eine ſolche Vergangenheit bei 
ihr nicht ahnen. Seltſamkeiten laufen auch mit unter, 3. B. das Hypnotiſiren 
und der Darwinidmus des alten Landsknechtes. Im übrigen aber iſt dieſer 
Walter ein Cabinetftüd. Seine Schilderung des Krieges und feiner daraus ent» 
nommenen 2ebensphilojophie ift vortrefflih. Die Erjcheinung des Geijtes wäre 
beſſer durch eine pſychologiſche Motivirung erjegt; Thatſache ift ja, daß es aud) 
ohne Erjcheinung den Mörder an den Ort des Frevels zurücktreibt. Ein Zeichen 
des noch gärenden Moftes find auch einige Inriiche Längen, die bejonders im 
5. At, wo dod naturgemäß alles ad eventum festinat, den Lejer wirklich 
ungeduldig machen. Aber der Mojt ijt edel, er wird fich Hären. Möge der 
Dichter feſt bleiben bei jeinem chriftlichen Standpunft und dann nur ruhig und 
unbeirrt fortfahren in jeiner Art. Das jugendlih Stürmende, das faljch ver- 
ftandene Sraftgenialiihe wird ſich von jelbit und durch das Studium Haffifcher 
Vorbilder verlieren. 

Wir glauben im Hinblid auf die bisherigen Leiftungen de3 Dichters in 
Börjch einen hervorragenden Dramatifer begrüßen zu dürfen, der unjerer auf- 
jtrebenden katholiſchen Literatur, welche auf epijchem und lyriſchem Gebiete 
bereit3 vollgiftige Vertreter beſitzt, auch auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, 
zu ihrem Rechte verhelfen wird. 

2. Eine noch ungeübte, wohl jugendliche, aber doch achtenswerthe und 
vielverheißende Kraft verjucht fi) hier an der dramatijchen Bewältigung eines 
gewiß intereflanten hiſtoriſchen Stoffes und Gharafterd. Die Bauernfriege, ihre 
Urſachen, ihren Verlauf, ihre Thorheiten und Greuel, daneben die verfchieben- 
artigen Naturen und Beweggründe ihrer Hauptführer, das alles juht W. Kuno 
um die Hauptgejlalt Münzerd und jeiner Schidjafe dramatiſch zu gruppiren und 
zu entwideln. Die Berfolgungen, welche der junge, auf eigene Fauſt reform- 
jüchtige Münzer überall von der officiellen Predigerfchaft zu erdulden bat, haben 
ihn zum Empörer gemacht und treiben ihn zu den gleichfalls meuternden Bauern: 


D, es ift bitter, wenn des Geijtes Saat 

Dan jo zertreten fieht, wenn von ber Arbeit 
Dean jäh vertrieben wird ohn’ Fug und Medi... 
Kein Wunder, wenn das ſchwer bebrüdte Volt 
Dem Wunſche nah Empörung endlich folgt. 

Wer täglich unverdient die Peitiche fühlt, 

Den bannt nicht mehr die Scheu vor dem Geſetz. 
Ich fühl’ es faft in mir, gewaltig lobdert, 

Faſt unzähmbar die Gluth in meinem Herzen: 
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Solch unerhörte Willfür zu beenden, 
Vom Grunde aus, heut Tieber noch als morgen!... 
Wohl ging ich einft im firengen Stubium 
Der Gottesweisheit auf. Do fing ich bald, 
Durch manden Lehrſatz aufgemuntert, an 
Zu grübeln, ob auf rechtem Weg ich fei, 
Und der Propheten Flammenworie wedten 
In mir den Drang, die Lehre auch zur That 
In biefem ird'ſchen Beben zu geftalten, 
Und wie id) nun mein Bolf zertreten jah, 
Da peitfcht fein großer Jammer mir mein Herz, 
Er übertönte alles Studiums Luft 
Und trieb mid in ein neues Arbeitsfeld. 
... Aus taufend Klageftimnten 
Gellt es ins Ohr mir ſtets: „Du mußt bier helfen.“ 
Ich hab's verſucht in Güte gar zu oft, 
Do immer ftieß ich auf den Widerſtand 
Der Obrigkeit und ihrer Machtgebote. 
Und wenn ich hundertmal mir überlegte, 
Ob es nit ſündhaft jei, der Obrigkeit 
— Die do die Pflicht nicht that — zu wibderjftreben, 
So rief doch mein Gewiffen taufendmal, 
Daß jold ein Zuftand Gottes Wort zumider. 
Da bin id denn mit mir zu Rath gegangen 
Und habe ernftlic) alles durchgeprüft, 
Mit meinem Gott hab’ furchtbar id) gerungen. 
Doch lauter fteht ed mir nun dor den Augen: 
Hier läßt fih Ordnung mit Gewalt nur jhaffen. 


Sp entwidelt im Verlauf eines Gejpräches der aus. Nürnberg fliehende 
Miünzer dem ältern Pfeiffer feinen Beruf. In einer folgenden Scene tritt der 
eraltirte Charakter des jüngern noch deutlicher hervor: 


Pfeiffer: So ift dein Wollen rein; Freund, meine Hand, 
Wir wollen treu zur Seit’ einander ftehen! 
Münzer (feurig): Auf denn zum Kampf für Gott! 
Pfeiffer (Münger aufhaltend): Warum, o Münzer, 
Stürmſt du ſo ungeſtüm? 
Münzer: Ich muß, ich muß! 
Pfeiffer: Der Kampf iſt ſchwer und lang, ſpar deine Kräfte! 
Laß deine Jugend nicht fie ſchnell vergeuden! 
Münzer: DO Pfeiffer, hemme nicht mein Thun! 
Pfeiffer: Halt Map! 
Wie willft den Kampf zu End’ jonft führ'n?! 
Münzer cenergiih): Ich will!! 


Mit feinem Enthufiagmus reißt er denn auch anfangs alles fort; der erſte 
Sieg mwedt ſchon die Parteien. Sehr geſchickt find die Abjtufungen: Meter, 
32° 
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Jäcklein und Konz, als die Verkörperung der verjchiedenen Triebfräfte des Auf- 
ruhrs, dargeftellt, die nad) und nach fich dem fanatischen Jdealismus Münzers 
entgegenftellen und ihm die Führerrolle ftreitig madhen. Immer neu enttäufcht, 
redet ſich der Verblendete immer wieder Muth ein, bis er ſchließlich von allen 
verlaffen zu der tragifchen Erfenntniß eines verfehlten Lebens kommt. 


. . . Seht ift e8 aus mit mir. 
Ah, das ift num des ganzen Ringens Enbe: 
Mein Volk zertreten mehr noch als zuvor. 
Und wo ih hinfchau’, gibt es feine Gnade. 
Gott Vater, fennft du wirklich fein Erbarmen? 
Dein Volk ift’s ja, das hier jo furdtbar leidet! — 
(Paufe) Er fteht nicht bei in diefer höchſten Nothl — — 
Will dein allmächt'ger Wille gar verhindern, 
Daß dieſe Bauern frei fih nennen ſollen? — — — 
Ah, würdig foll ber Freiheit der nur fein, 
Der felbft fi) kann beherrfchen, ſelbſt ſich zügelt!? 
Gebrochen.) Unwürd'ge wollte ich zur {Freiheit führen ! 
Ich kämpfte gegen einen höhern Willen ! 
Von ihm zerfchmettert, geh’ ih nun zu Grunde! — 


Diejes tragifche Leitmotiv ſcheint uns recht gut durchgeführt. Auch die 
andern Perjonen find alle plaſtiſch Herausgearbeitet. Im Stoff felbft Tiegt 
freilich manches Grelle und Sprunghafte, um nicht zu jagen Willfürliche, das 
der jugendliche Dichter noch nicht ganz zu einer Haren, ruhig fortichreitenden 
Handlung abzutönen gewußt hat; aber es iſt doch wirklich dramatiſche Kraft 
vorhanden, die den leichten Anflug der „Moderne“ wohl abjtreifen wird, und 
die jtatt durdy fange Zwifchenbemerfungen durch die Nede jelbjt alle Nuancen 
und Erflärungen gibt. 

Es ift uns etwas aufgefallen, daß auch nicht ein einziger freund der 
Bauern vorgeführt wird, der ihr Elend auf legalem Wege zu heilen juchte, und 
dab neben den bauernſchinderiſchen Herren auch nicht einer eingeführt wird, der 
das richtige Verhältniß der Grundherrichaft zu den Bauern zur Geltung brädhte. 
Die Sade hätte ſich um fo leichter gemacht, ala ſchon ein Kloſter in dem Stüd 
vorfommt und das alte Sprichwort doc jagt: Unterm Krummſtab ift gut 
wohnen. Wie dem auch jei, „Thomas Münzer“ ift eine tüchtige Erftlings- 
arbeit, die, ihrer ganzen Anlage nad) zu jchließen, noch Beſſeres von ihrem Ber: 
fajjer erwarten läßt. 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze MittHeilungen der Rebaction.) 


Compendium Theologiae moralis ab Aloysio Sabetti S. J. in Collegio 
Woodstockiensi, M. D. Theologiae moralis Professore. Editio tertia- 
decima novis curis expolitior. 8°. (XVI et 896 p.) Ratisbonae, 
Pustet, 1897. Preis geb. in Halbl. M. 9.60. 


Der volle Zitel macht den Leſer jofort mit dem weſentlichen Inhalt und 
der Form bed Werkes befannt: ber Verfafjer bezeichnet es als eine Neubearbeitung 
bes überall befannten Compendiums der Moraltheologie von Gury unter Benußung 
derjenigen Bereicherungen, welche e8 durch die Noten Ballerinis erfahren hatte, und 
mit befonderer Rüdfiht auf die nordamerikaniſchen Verhältnifſe. Dean hat in ber 
That in dem jtattliden Bande nah Form und Anlage ganz bad Guryſche Wert, 
mandmal aud; ſachlich den alten Zert; aber dennoch ift es ein jelbftändig durch— 
gearbeitetes, ganz auf die actuellen Verhältnifie berechnetes und nad) den neueften 
kirchlichen Entſcheidungen weitergeführtes Lehrbuch. Die rafche Verbreitung, welche 
ed, bejonders in Amerika, für das erfte Stubium ber Moral gefunden hat, be= 
weift, daß es recht geeignet ift, den jungen Prieftercanbidbaten in die wichtige und 
forgenvolle Arbeit bes Beichtfiuhles und der Seelforge einzuführen und ihm auch 
jpäter noch ein werther Berather zu fein. 


Die anglicanifhen Weihen und ihre neueſte Apologie. Ein Beitrag zur 
Löſung der Trage betreffend ihre Gültigkeit. Von Dr. theol. Reichs— 
freiherrn von Hadelberg- Landau, Canonicus an der. Metropolitan- 
fiche zu Wien Mit Druderlaubnis des f. b. Sedauer Ordinariates. 
8°. (61 ©.) Graz, Styria, 1897. Preis 70 Pf. 


Autoritative Löfung hat die Frage über Giltigfeit oder Ungiltigfeit ber 
anglifanifchen Weihen durch die Bulle Leos XII. vom 13. September 1896 ge: 
funden. Die wifienihaftlihe Begründung, welche das hodhwichtige päpftliche Acten- 
ftüd dem entſcheidenden Endurtheil beifügt, ift von großem Belang für bie theoretifche 
Erörterung der Frage über die Sacramentenlehre im allgemeinen, über die er- 
forberliche Intention, über die wejentlichen Beftandiheile bezw. wejentliden Mängel 
der Diaterie und Form. — Die hier angezeigte Schrift war ſchon fertiggeftellt, als 
die päpftlihe Entjcheidung erfolgte. Daß infolge diefer nichts an ihr brauchte 
geändert zu werben, gereicht ihrer bogmatifchen Eorrectheit gewiß zur Empfehlung. 
Formell lehnt fie fi ganz an die au in biefen Blättern (Bb. XLIX, ©. 1) 
bejprodene anglifanifche Arbeit De hierarchia anglicana von Denny und Lacey 
an; bie bort aufgeftellten Eäße, durch welche die genannten anglifanifchen Diatone 
ihre Weihen als giltig zu erweifen bemüht find, werben ber Neihe nad entfräftet. 
Man hat daher in der nit umfangreichen Broſchüre eine werthuolle Zufammen- 
ftellung der für bie Beurtheilung der anglifaniihen Weihen maßgebenden geſchicht— 
lihen Begebenheiten, ſowie auch eine theologiſch gründliche Abſchätzung der für 
und wider in bie Wagjchale gelegten bogmatifchen Momente. Durchgehends ftimmen 
wir den Ausführungen durchaus bei; einige Sätze jedoch müſſen wir beanftanben. 
Zu Teßtern rechnen wir beſonders, was ©. 23 gefagt wird bezüglich etwaiger 
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Aenderungen an ber von ber firdhlichen Autorität feſtgeſtellten Form. Der Herr 
Verfaſſer jheint bei einem Abweichen von einer folden Form aud dann die Un— 
giltigfeit des Sacramentes anzunehmen, wenn felbit ber nad Ehrifti Willen wejent« 
lide Sinn zum Ausdruck fäme. Das bürfte ſchwerlich paffen zu dem Belenntnik 
der Kirche, daß fie fiber das Wefentliche Der Sacramente keine Gewalt habe (Zrienter 
Eoncil, ©. 21 €. 2). Deshalb dürfte auch die S. 24 und 25 befämpfte Anfiht 
Gaſparris nit fo ſicher als unhaltbar gelten müflen, wenngleich fie nicht praktiſch 
befolgbar fein fann. Einen andern Punft, ©. 28, wollen wir nod erwähnen, 
wo unferes Eradtens eine zu weitgehende Folgerung aus einer von Gafparri mit« 
getheilten Antwort des Heiligen Officiums gezogen wird. Dem heiligen Officium 
wurde der Fall vorgelegt, daß bie MWeihen ertheilt jeien „manibus haud amplius 
extensis, dum orationem pronuntiat .. .“ Damit ift nicht gejagt, daß nad) ber 
Handauflegung auf die einzelnen Weihecandibaten gar feine extensio manuum erfolgt 
jet, jondern nur, daß dieſe extensio manuum früher aufgehört habe, ala das Pon- 
tificale vorſchreibt. Wenn daher auch das heilige Officium die Weihe für giltig 
erflärt hat, jo folgt daraus noch nicht, daß jene extensio manuum, ohne die Giltig« 
feit zu gefährden, ganz in Wegfall fommen fünnte. So jehr wir theoretiſch bazu 
neigen, ber Anfiht des Herrn Verfafiers beizutreten, jo wenig fünnen wir bie 
Frage praftifch für endgiltig erledigt halten. — Hoffentlich wird ber hochw. Herr 
Verfaffer nicht lange anftehen, feine ausführliche Arbeit über das MWeihefacrament 
zu veröffentlichen. Die vorliegende Schrift bereihtigt zu der Erwartung, daß bie 
theologifche Literatur durch jene Arbeit eine wertvolle Bereicherung erfahren werbe. 


The See of St. Peter, the Rock of the Church, the Source of Juris- 
dietion and the Centre of Unity by T. W. Allies. 8° (XVII 
and 182 p.) London, Catholic Truth Society, 1896. Preis SA. 1. 


St. Peter, his Name and his Office. By T. W. Allies with a pre- 
face by L. Rivington. 8°. (XVI and 332 p.) London, Catholic 
Truth Society. Preis Sh. 1’/.. 


Die Prüfung der Beweife für den Primat des Papftes als Nachfolger Petri 
war für Newman und viele feiner Freunde nicht der Ausgangspunft, fondern der 
Endpunkt ihrer Forſchung. Herr Allies, von Newman angeregt und vielfach be= 
einflußt, wählte den Türzern Weg nad) Rom. In der erften, jhon 1850 erfimals 
veröffentlichten Schrift wies er an der Hand ber Geſchichte nad, daß die fatholifche 
Kirche der Felfengrund, die Quelle ber geiftlihen Gewalt und das Centrum ber 
Einheit jei. Statt wie jeine NReligionägenofjen bei ben erften zwei Jahrhunderten 
jtehen zu bleiben und die Autorität des Papftes zu verwerfen, weil es an Haren 
und Äberzeugenden Beweiſen dafür fehle, daß derfelbe im dem zwei erften Jahr— 
hunderten denjelben Einfluß ausgeübt wie im 4. und 5. Jahrhundert, fam Allies 
zu dem Schlufie, daß die Kirche gleich jedem Lebendigen Organismus fi allmählich 
entwidelt, daß ihre Träger nit auf einmal alle ihre thatſächlichen Machtbefugniſſe 
ausgeübt hätten. Durch die Beherrichung des firhengefhichtlichen Stoffes ward das 
Auge des Verfaffers geihärft bezüglich ber Beweije für den Primat Petri in ber 
Bibel. Diefe Bibel- und Väterftellen, welde früher dem in proteftantifchen Bor» 
urtheilen befangenen Verfafjer keinen Beweis für den Primat Petri geliefert hatten, 
erichienen ihm 1852, alö er zum erften Male „St. Peter, his Name and his Of- 
fice* herausgab, in ganz anderem Lichte. Die Beweisführung ift in diefer Schrift 
durchweg geiftreich und überzeugend; die Stellen aus ben Vätern find gut gewählt. 
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Wir möchten hier noch ganz befonders aufmerkſam machen auf die geiftreichen 
Parallelen zwiſchen Abraham und Petrus, zwifchen Petrus und Judah. Sehr gut 
find die Bemerkungen über das Verhältniß Petri zu Johannes, zum Collegium ber 
Apoftel. Die Inhaltsangabe ift, wie bei engliſchen Büchern jo häufig, ehr ausführ- 
ih und orientirt ben Leſer vorirefflich über den Gedankengang des Buches, das ſchon 
darum fo intereffant ift, weil es den Verfaffer in die fatholifche Kirche geführt hat. 


Das Gebet nad der Heiligen Schrift und der monaflifhen Tradition. 
Don einem Mitgliede des Ordens des hl. Benebiftus. Autorifierte Ueber— 
jegung aus dem Franzöſiſchen. Mit Empfehlung de& hochwürdigſten 
Herrn Biihofs von Mainz. Mit kirchlicher Approbation. 8%. (XII u. 
208 ©.) Mainz, Kirchheim, 1896. Preis AM. 2.50. 

Die Shrift ift bejonbers für jolche berechnet, welche ber chriſtlichen Voll: 
fommenheit nadjftreben, und mehr noch für diejenigen, welden die Leitung joldher 
Seelen anvertraut ift. Sie bietet eine Beſchreibung des Gebete auf feinen ver— 
ſchiedenen Stufen bis zum höchſten Gipfel der myſtiſchen Vereinigung ber Seele 
mit Gott. Mit Rüdficht darauf ift auch begreiflih, daß der Herr Berfafler fi 
etwas ftarf gegen Befolgung einer Methode beim innerlihen Gebete ausſpricht 
(Rap. 1). Werden dba bie höhern Stufen des innerlichen Gebete gemeint, jo ift 
nichts richtiger als das: fie beruhen mehr auf der Thätigfeit des Heiligen Geifles 
im Menſchen als auf der Thätigfeit des letztern; es wäre daher unnüß und verfehrt, 
Methoden angeben zu wollen für etwas, was außerhalb ber Machtſphäre bes 
Menſchen Tiegt, auch des Menſchen unter dem Einfluffe ber gewöhnlichen, alfen 
zugänglichen Gnadenhilfe Gottes. Bezüglih der gewöhnlichen Gebetäweifen ift 
etwas Methode ganz gewik nicht vom Uebel, ſondern jehr erfprieklih, wenn fie 
nur nit zur Schablone wird, jondern gebührend die individuelle Freiheit wahrt. 
Uebrigens ftellt das der Herr Werfaffer auch jo wenig in Abrede, bat er bejonbers 
im 8. und 10. Kapitel ausdrüdlich mehreres angibt, was zur richtigen Uebung bes 
gewöhnlichen Gebetes gehört. — Charalteriftifh und befonderes Intereſſe erweckend 
ift an der Schrift, daß die verſchiedenen Gebetsweijen und »ftufen angelehnt werden 
an das Liturgifche Gebet der kirchlichen Tagzeiten. Daher werden alle, wenn fie 
aud den höhern Gebetsftufen noch fo fern ftehen, aus ber Lefung des Buches den 
hohen Nutzen jhöpfen fönnen, in der Hochſchätzung des firhlihen Stunbengebetes 
und im Eifer einer guten und andächtigen Verrichtung beöfelben ſich wieder zu 
erneuern und barin zu wadhjen. Nur einer Klaffe möchten wir das Buch nicht 
rüdhalilos empfehlen, jolden nämlich, welche bezüglich des geiftlichen Lebens eine 
ſchwärmeriſche Anlage haben; diefe fünnten verſucht werben, fih außergewöhnliche 
Gebetöweijen aneignen zu wollen, zu denen fie weder vorbereitet noch berufen find. 


Die Betrahfungen über das Leben Ehrifti vom hl. Bonaventura aus dem 
Drden der Minderen Brüder, Kardinal der heiligen röm. Kirche, Biſchof 
von Albano, Kirchenlehrer. Ind Deutſche übertragen von Joh. Jak. 
Hanfjen, Pfarrer. 8°. (XVI u. 263 ©.) Paderborn, Bonifacius- 
Druderei, 1896. Preis M. 1.50. 

Das Büchlein der Betradhtungen über das Leben Chriſti ift eine der an— 
ziehendſten Schriften des heiligen Lehrers. Es ift Feine gelehrte Exegeſe, welde 
der Heilige hier dem Leſer bietet, aber es find jo findlih fromme Erwägungen 
und jo innige, gemüthspolle Anregungen, daß fie ein Genuß find für das Herz eines 
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Ehriften und zugleih ein kräftiger Eporn für den Willen zu jegliher Tugend und 
enger Nachfolge des Erlöfers. Sie find ein Mufter von lebendiger Vergegenwärtigung 
der betreffenden Geheimnifie des Lebens und Leidens unferes Herrn, und perfönlicher 
Antheilnahme an denjelben, welche für das betrachtende Gebet von fo großer Widhtig- 
tet iſt. Die deutfche Ueberſetzung ift einfach und fließend. Es ift eine recht ver: 
dienſtvolle Arbeit geweſen, das Büchlein auf diefe Weije den deutſchen Leſern nußbar 
zu machen. Es dürfte fi nicht bloß als Hilfsmittel zur Betrachtung empfehlen, 
fondern wird aud als fromme Lejung, zumal für die Advents- und MWeihnadts- 
zeit, jowie für die Fastenzeit, den katholiſchen Familien höchſt dienlich fein. 


Maria, die Mutter Jeſu. Ein Lebensbild der allerjeligften Jungfrau und 
Gottesmutter, auf Grund der hl. Schrift, der Kirchenväter, der theol. 
Schriftſteller x. von C. H. T. Jamar. Meberjet von Fr. Prim, 
Priefter der Diöcefe New-Orleans in Amerita. 8°. (VI u. 510 ©.) 
Trier, Paulinus-Druderei, 1896, 

Die Heilige Schrift jagt und zwar nur weniges, aber recht Inhaltsſchweres 
von dem Leben der Gottesmutter. Geftüßt auf die kurzen geſchichtlichen Notizen 
des Evangeliums und auf bie Prophetien und Vorbilder bes Alten Teftamentes, 
bat jedoch die Begeifterung ber kirchlichen Schriftfteller, von ben heiligen Vätern 
der älteften Zeiten angefangen, faum Grenzen gefunden, um in frommer Betradtung 
und hoher Lobpreiſung Maria und die einzelnen Phafen ihres Lebens den Gläubigen 
im ſchönſten Bilde vollftändig zu zeichnen. Vorliegendes Werk ift eine höchſt an— 
muthige Blumenlefe aus ber ganzen &riftlihen Tradition bis zu ber jüngften Zeit 
herab. An den geichichtlichen Lebenslauf der feligften Jungfrau ſich anlehnend, 
ober vielmehr bis in den ewigen Plan Gottes zurücdgreifend, durchgeht der Ver— 
faſſer alle Geheimniffe des Lebens Marias zum Zwecke ascetifcher Verwerthung. 
Den Ergebniffen der hiftorifhen Kritik ift nicht immer fo viel Rechnung getragen, 
wie man ed auch bei einem Erbauungsbud wünſchen muß, mag aud bei einem 
folden diefer Umftand weniger fhwer ins Gewicht fallen. Durd das ganze Bud) 
weht eine jo innige und wohlthuende Verehrung zu Maria, daß ber Leſer es nicht 
beifeite legen wird, ohne feine eigene Andacht und Verehrung neu gewedt und 
genährt zu haben. Muftergiltig ift vor allem bie Partie „Maria während bes 
bittern Leidens Jeſu“. Sie ift nit nur reid an ergreifenden Schilderungen, 
fondern belehrt auch ben Lefer über bie tiefe Bedeutung der Theilnahme Marias 
an ber Erlöjung der Welt und ihre eingreifende Stellung im ganzen göttlichen 
Deilsplane. Aud der Meberjeßung des Buches als folcher darf das Lob geipendet 
werden, daß man ihr die Ueberſetzung wenig anmerft. Ob die genealogijche Tabelle 
am Ende bes Werkes, von welcher im Verlauf besjelben einigemal die Rebe ift, 
in der Feder ſtecken blieb oder ob fie bloß in dem uns vorliegenden Recenfions- 
eremplar fehlt, vermögen wir nicht zu entſcheiden. 

Kleines Adlakbud. Auszug aus P. Franz Beringers größerem Werke „Die 
Abläſſe, ihr Weſen und ihr Gebrauch”. Bon Joſeph Hilgers, Prieſter 
ber Geſellſchaft Jeſu. Mit Approbation der heil. Ablaßcongregation. Fl. 8°, 
(XXXI u. 458 ©.) Paderborn, Schöningh, 1896. Preis M. 3. 

Das allgemein gefhäßte, ja in feiner Art klaſſiſche Werf „Die Abläſſe“ des 
Gonfultor3 ber heiligen Ablaßcongregation P. Beringer 8. J. hat bei den häufig 
wiederholten Auflagen allmählich einen folhen Umfang angenommen, daß eine fürzere 
Bearbeitung desfelben jhon längſt ein berechtigter Wunſch vieler war. Das hier 
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zur Anzeige gebradite „Kleine Ablaßbuch“ bietet jegt das Gewünjchte, und was 
boppelt erfreulich, der Bearbeiter hat feine Aufgabe in vortreffliher Weiſe gelöft. 
GSelbftverftändlih wurbe ber allgemeine, theoretifche Theil auf das Mefentlichite 
beſchränkt, und aud in der Angabe und Erflärung der einzelnen Abläſſe wurde 
fichtlich die größte Kürze angeftrebt. Dennoch barf man behaupten, daß nichts 
Wichtigeres in dem hanblichen Buche fehlt, und daß insbefonbere fait ausnahmslos 
auch über die einzelnen Ablaßbewilligungen, welche ſich im größern Werke finden, 
das Nöthige mitgetheilt ift, vor allem der vollftändige Wortlaut der Ablaßgebete. 
Freilih muß man dabei — ganz vollfommen ift ja nichts hier unter der Sonne — 
ben vielfach) jehr Meinen Drud mit in den Kauf nehmen. Die Anordnung ift fehr 
überfihtlih, und dazu erleichtern das Auffinden des Einzelnen drei muftergiltige 
Negifter, darunter ein alphabetifches und eines, welches ben praftifchen Gebraud) 
bes Buches für Andahtsübungen erleichtert, indem es die Gebete für Morgen- und 
Abendandadht, für die heilige Mefie, für Beicht- und Communionandachten u. ſ. w. 
zujammenftellt; übrigens wird P. Hilgers, wie wir vernehmen, demnächſt auch 
ein eigenes Ablaßgebetbuh herausgeben. Ein Anhang enthält die gebräuchlichſten 
Weiheformulare, Die größte Empfehlung des Buches Liegt darin, daß basjelbe, 
ähnlih wie das ausführliche Werk des P. Beringer, von ber heiligen Ablap- 
congregation jelber geprüft und gutgeheißen worben if. So wird das „Stleine 
Ablaßbuch“, von dem bereits eine franzöfiiche Ueberjeßung in Vorbereitung ift, 
gewiß recht bald nit nur im Elerus, fondern auch in Laienkreiſen als zu— 
verläjfiger Führer geſchätzt und benußt werben. 


Institutiones philosophicae, quas Romae in Pontificia Universitate 
Gregoriana tradiderat P. Ioannes Iosephus Urräburu 8. J. 
Volumen quintum: Psychologiae pars secunda. 8°. (VIII et 1204 p.) 
Vallisoleti, Cuesta, 1896. In Gommilfion bei Herder in Yreiburg. 
Preis Fr. 12.60. 


Auf den in diejen Blättern (Bb. XLVIU, ©. 458) aufs wärmfte empfohlenen 
eriten Theil der Piychologie des P. Urräburu ift nunmehr der zweite gefolgt. 
Derfelbe, noch umfangreicher ala der erfte, führt die Pfychologie ein gutes Stück 
weiter, aber noch nicht zu Ende. Während der erfte Banb in vier Diöputationen 
über die Natur und den Urfprung ber Lebeweien im allgemeinen jowie über bie 
Pflanzen und Thiere insbefondere handelt, wendet ber zweite fi der Lehre vom 
Menſchen zu. Es werden zunächſt die Thätigfeiten und Fähigkeiten des Menſchen 
im allgemeinen erflärt (Disp. I), darauf Natur, Object und Princip der Erkenntniß 
näher beleuchtet (Disp. II); dann erft folgen die ausführliden Darlegungen über 
Sinneserfenntniß (Disp. III) und über Verftanbeserfenntniß (Disp. IV), denen fid) 
wie ein Anhang unter dem Titel: De quibusdam cognitionis accidentibus das 
Wichtigſte über Schlaf, Träume, Somnambulismus, Hallucinationen und Geiftes- 
ftörung anſchließt (Disp. V). Im folgenden Bande haben wir demgemäß noch Die 
Disputationen über das finnliche Begehrungsvermögen und den Willen fowie bie 
Behandlung der übrigen auf die menfchliche Seele und das compositum humanım 
bezüglichen Fragen zu erwarten. Auch angefihts bes neu erjdhienenen Bandes 
fönmen wir nur das früher beim Werke gefpenbete Lob wiederholen. Die An— 
ordnung ift Har und überfihtlih. Die ebenjo gründliche wie ausführliche Be— 
handlung der einzelnen Fragen befundet eine ftaunenswerthe Beherrfhung bes Lehr: 
ftoffes und der einfchlägigen Literatur. Während ber hochw. Verſaſſer vor allem 
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die Autorität bes hl. Thomas hochhält, läßt er auch die andern angefehenen Ver— 
treter der Echolaftit zu ihrem Rechte gelangen. Aber aud) den Ergebniffen ber 
modernen Forſchung, befonders auf dem Gebiete ber Phyfiologie, ſchenkt er überall 
die ihnen gebührende Beachtung. Die Beweisfüährung jelbft ift padend und Lichte 
voll, und fie wirkt, dba fie großentheils ſchon durch die vorhergehenden Erflärungen 
vorbereitet ift, auch bei kürzerer Faſſung durchweg überzeugend. Auch diefer Band 
legt wiederum ſowohl für die umfafjende Gelehrfamfeit wie für die hervorragende 
Lehrgabe bes hochw. Berfaffers ein glänzendes Zeugniß ab. 

Fabrikantenforgen. Bon Heinrich Freeſe. 8%. (66 ©.) Eiſenach, 

Wilkens, 1896. Preis M. 1. 

Der Herr Verfafler übergibt unter biefem Zitel der Lejerwelt die fünf Bor- 
träge, welde er in dem national-Öfonomifchen Lehrcurfus bes evangelifch-focialen 
Congreſſes, Herbſt 1896, in Berlin gehalten hat. Die Hauptpunfte, um welche fidh 
die Forderungen ber Arbeiter, beſonders ber fFabrifarbeiter, und die Sorgen ber 
Arbeitgeber bewegen, fommen hier zur Beipredung, und zwar — das wirb jeber 
Lefer zugeftehen müfjen — in einem recht arbeiterfreundlidhen Sinne. Wohl hält es 
ber Verfaſſer für ausgeſchloſſen, daß die Induſtrie in der nächſten Zeit noch ftärfer 
belaftet werben lönnte durch neue und erweiterte Verfiherungsgefete zu Gunſten 
der Arbeiter; allein er gibt bei einer Reihe von Arbeiterforberungen oder auf: 
beflerungen zu, daß Diejelben verwirklicht werden können, ohme ber Induſtrie 
wejentlih zu ſchaden. Zuerft befürwortet er eine nod weit beträchtlichere Ein- 
ihräntung der Fabrifarbeit für verheiratete Frauen. Dann tritt er für eine Ver— 
fürzung des Marimalarbeitstages ein, in der Meberzeugung, daß dadurch weder ber 
Fabrifant leiden noch ber Arbeiter eine Lohnverfürzung erfahren werde; er tritt 
fogar enticieben für den Adhtftundentag ein, welder als allgemeine Norm für alle 
Arbeitszweige wohl nicht zu befürworten fein dürfte. Der dritte Punkt, welcher 
hervorgehoben wird, find Wohlfahrtseinrichtungen und Arbeiterausihäife, und zwar 
in bem Sinne, daß bei den Fabrikeinrichtungen den Arbeitern möglichft viel Raum 
gelaffen werde, um jelbft durch ihre Vertreter zur Feſtſtellung und Eontrollirung 
mitzuwirken. Für die befriedigende Löſung der Lohnfrage fteht der Verfaffer nicht 
an, in ben Kreis ber geeigneten Mittel eine gewifje Gewinnbetheiligung ber Arbeiter 
mit Hineinzuziehen. Er faßt jedoch diefelbe auf als eine Zulage zur feften Lohn« 
tare und will fie zunächſt auf einen recht beſcheidenen Procentjaß einſchränken, glaubt 
dann aber auch alle entgegenftehenden Bedenken für hinfällig erflären zu lönnen. 
Im letzten Kapitel über die Arbeiterwohnungsfrage entrollt der Herr Verfaſſer ein 
Bild, weldes man nicht düfter, nein geradezu grauenhaft nennen muß, bezüglich ber 
Mohnungsnoth der Arbeiter in Großftädten, welches aber auch die Ausbeutungsjucht 
gewifier Klafien von Befigenden in ein ebenjo grauenhaftes Licht feßt. Hier thut 
Abhilfe dringend noth. — Aus diefer furzen Angabe des Inhalts der Broſchüre 
erfieht der Lefer, daß ber Herr Verfaſſer der materiellen Aufbefferung der Arbeiter: 
flafje warme Sympathie entgegenbringt, und da er in feinen eigenen Fabrifanlagen 
nad der von ihm gezeichneten Richtung vorgegangen ift — daß er praktiſch bemüht 
ift, der Unzufriedenheit der Arbeiter den Boden zu entziehen. Dennoch bezweifeln 
wir fehr, ob alles das die Wogen ber focialen Sturmfluth glätten wird, folange 
nicht der allein bie Leidenſchaften bändigende Factor ber Religion hinzufommt. 
Nur wo Gott und Chriftus das Band zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter ift, 
welches fie ald Glieder einer Gotteöfamilie zufammenfaßt, kann eine bauernde und 
befriedigende Ausgleihung der Klaſſenunterſchiede Platz greifen. 
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Clovis et la France au Baptistere de Reims par F. Tournier 8. J. 

8°. (216 p.) Tournai, Desclee et Co., 1896. 

Der Berfafier will nicht den jelbjtändigen Foricher und Hiſtoriker fpielen. 
Aus den Arbeiten von G. Kurth, Lecoy de la Marche, Abbe Gorini, und namentlid) 
aus den fhönen Auffäßen der PP. Chérot und Jubaru in den Etudes religieuses 
wird das Sicherſte und aud das Schönfte zu einer Art begeifterter Feftichrift zu— 
jammengefaßt. Diefe Feftihrift gilt, wie die Chlobwigfeier in Reims, an welde 
fie anfnüpft, nicht jo jehr der Perjon des erften hriftlichen Franfenfönigs, als dem 
provibdentiellen Acte feines Eintritts in die katholiſche Kirche durch die vom hi. Re 
migius ihm gejpendete Taufe. Die Bedeutung diefes Ereignifies, die Urfachen des— 
felben, die betheiligten Factoren, Oertlichkeit und Geremonien ꝛc. werden in ge— 
hobenem Zone geſchildert. Man könnte das Buch überſchreiben: Betradhtungen 
oder Seelenergüffe über die Taufe Chlodwigs nah dem Berichte bei Gregor von 
Tours. Die Darftellung ift reih an padenben Gedanfen, von jehr ſchöner Sprade 
und von großer Wärme, mur vielleicht etwas zu rhetoriſch gehalten für den nüch— 
ternen beutjcher Geſchmack. Ein mehr wifjenfhaftliher Anhang (38 ©.) joll das 
biftorifche Fundament der vorausgehenden Betradhtungen fiherftellen. Der Nachweis, 
dab Gregor von Tours feinen Bericht über Chlodwigs Taufe getreu aus der ältern 
Vita S. Remigii herübergenommen, und diejer Bericht von einem Zeitgenofien des 
Heiligen, einem Geiftlihen der Reimfer Kirche, herrühre, fcheint hier überzeugend 
erbradt. Daß aber dieſer Geiftliche der Königin Chlotilde bei ihrer Unterrebung 
mit Chlodwig zur befiern Ausftaffirung Ausſprüche aus alten Martyreracten in den 
Mund Tege und die Worte der Königin etwa aus den Acten des hi. Theodotus 
geihöpft haben könne (S. 188), das ſcheint ein Tribut an die heutige wiſſenſchaftliche 
Mode, zu der ein ausreichender Grund kaum vorliegen dürfte, Dan wird ſchwerlich 
auch nur die Unwaährſcheinlichkeit darthun fönnen, daß Ehlotilde auf Grund ihrer 
eigenen hriftlichen Erziehung und Bildung ähnliches gejproden, und daß fie auch 
biefe Unterredung dem Inhalte nah dem Hl. Remigius berichtet habe. In der 
„Conelusion* (I. Gesta Dei per Francos II. La nation predestinde) wie aud in 
der etwas unvermittelten Seranziehung der hf. Olga und Wladimir von Rußland 
(S. 47) zeigt fi der Verfafler als warmen Patrioten, was ihm gewiß niemand 
zum Vorwurf machen wird. 


Annegarns Weltgefhichfe in acht Bänden. Neu bearbeitet und bis zur 
Gegenwart ergänzt von Dr. Auguft End, Oberlehrer am Gymnafium 
zu Baderborn, und Dr. Bictor Huysfens, Oberlehrer am Realgym- 
naſium zu Münſter. Siebente Auflage. 8°. (346, 318, 366, 328, 376, 
380, 394, 388 ©.) Münfter i. W., Theiffing’sche Buchhandlung. Preis 
brojhirt M. 16, geb. in 4 eleganten Halbfranzbänden M. 22. 

Selten kann man heutzutage ein umfangreiches Geſchichtswerk fo rüdhaltlos 
und freudig empfehlen wie ben hier in neuer Auflage vorliegenden Annegarn. Mit 
einer farbenreihen und feilelnden Schilderung verbinden ſich praktiſche Anordnung, 
weiter Blick, gefundes Urtheil und echt Kriftliher Sinn. Zahlreiche, oft ganz vor— 
treffliche Charakterſchilderungen und allerliebfte culturgejchichtliche Zeitgemälde, welche 
die Darftellung der kriegeriſchen Ereignifie und politifhen Händel auf ein richtigeres 
Verhältniß einjchränten, als dies gewöhnlich gejchieht, verleihen dem Bud als 
Jugend» und Vollslectüre einen nicht bloß reichbelehrenden, jondern auch erziehlichen 
Charakter. Man darf das Werk bes alten Annegarn unbedenklich als ein Meiſter— 
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ftü bezeichnen und als ein überaus empfehlenswerthes, ganz vortreffliches Be— 
lehrungs- und Bildungsmittel für jung und alt. Einer der Vorzüge Annegarns, 
das Erhebende, Große und Schöne überall in ben Bordergrund zu ftellen, verleitet 
ihn vielleicht zuweilen, einzelne Charaktere über Gebühr zu ibealifiren, wie dies 
bei Galilei auffällt, der Taum mit Necht als das Opfer fremden Neibes dargeftellt 
wird. Die Herausgeber der neuen Auflage haben das DVerdienft, nad dem Stande 
der heutigen Forſchung die frühere Darftellung ergänzt und berihtigt zu haben 
und dies auf eine recht geihidte, danfenswerthe Weiſe. Im VIII. Bande haben 
fie die Darftellung bis auf die nenefte Zeit fortgefegt, und was bie Bebenbigfeit 
ber Darftellung und die chriſtliche Grundauffaſſung angeht, ift die Fortſetzung bes 
olten Annegarın würdig. Dagegen ift nicht zu verfennen, daß Kriegsgeihichte und 
politifche Verwicklungen hier weit ftärfer hervortreten, die Charakteriſtiken feltener, 
die culturgeſchichtlichen Abſchnitte dürftiger und manchmal zu einer bloßen Auf: 
zählung von Namen werden. Schwerlih würde Annegarn dem Strieg von 1866 
50, dem von 1870 41 Seiten gewidmet, dagegen Erjcheinungen wie Garcia Moreno, 
Ozanam, Hermann dv. Bicari u, dgl. ganz mit Stillfehweigen übergangen, andere 
nicht minder bedeutende in wenigen Worten nebenbei abgemadt, den Aufſchwung 
katholiſchen Geifteslebens jeit 1850 in faft allen europäifhen Ländern fozufagen 
ignorirt haben. Auch wäre bei Annegarns feinem Sinn für Charaktere ber Ab- 
jhnitt über Ludwig I. von Bayern ſchwerlich dahin ausgefallen, daß nad acht 
Zeilen Anerfennung für jeinen „Kunftfinn“ über eine Seite (db. h. bas fiebenfacdhe) 
zu einer betaillirten und nicht einmal ganz zutreffenden Darftellung der Lola-Affaire 
geworden wäre. Damit joll keineswegs das Verbienft der Herausgeber geſchmälert, 
jondern nur der Wunſch angedeutet fein, bei fünftigen Auflagen aud in diejem 
achten Bande dem Geifte und der berechtigten Eigenthümlichkeit Annegarns nod 
mehr Geltung verſchafft zu jehen. 


Rudemare. Journal d’un prötre Parisien 1788—1792. Avec preface et 
notes de Ch. d’Hericault. 8%. (XXX et 121 p.) Paris, Gaume 
& Cie, 1896. 


Diejes Tagebuch, herausgegeben nad) einer im Befiß des Stiftsfapiteld Notre 
Dame zu Paris befindlichen Handſchrift, kann zwar auf höhere gefchichtliche Be- 
deutung feinen Anſpruch maden, wirft aber immerhin einige intereffante Streif- 
liter auf den Ausbruch ber großen franzöfifchen Revolution, jowie auf die da— 
maligen Zustände in Belgien. Da nämlich der noch junge Priefter Rudemare, obwohl 
erft Zur zuvor von feinem Erzbifhofe auf eine ganz haltloje Anklage hin jehr 
ungerecht behandelt, dennoch der Kirche treu und ftandhaft ergeben im Jahre 1791 
den geforderten antikirchlichen Eid verweigerte, mußte er ſchon anfangs Februar nad) 
Belgien flüchten, und fo ſchildert uns der größere Theil des Tagebuches (S. 27—109) 
feine Reijeerlebnifje in Belgien und bringt dabei allerlei Notizen über die Merkwürdig— 
keiten, Bauten, Stunftwerfe u. ſ. w. der belgifchen Stäbte, bie für den Kunfthiftoriter 
nicht ganz ohne Intereſſe fein dürften. Erft die letzten Seiten (110—121) führen 
uns wieder nad) Paris zurüd, wo die Wogen ber Revolution bereits immer höher 
fteigen. In den erften Monaten bes Jahres 1792 konnte Rudemare ſich noch Öffent- 
lic) in Brieftertradht zeigen und las jeine heilige Meſſe wiederholt in der könig— 
lichen Kapelle. Hier jah er Ludwig XVI. und feine Familie zum leßtenmal am 
Gharfreitag bei der Anbetung des heiligen Kreuzes. Schon um Oftern mußte der 
fonft muthige Priefter die Prieftertradgt mit Weltlleidern vertaufhhen und fi in 
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der Borftabt St. Antoine nad einem fihern Schlupfwinfel umfehen. Hier konnte 
er noch einige Zeit priefterliche Yunctionen vornehmen. Die Lage wurde indes 
ſtets bedenflicher, und Rudemare athmete auf, als ihn das Verbannungsdecret vom 
26. Auguft 1792 weiteren Fährlichkeiten entzog. Hier bricht das Tagebuch ab. 
Im Borwort gibt ber Herausgeber einige kurze Nahrichten über das fpätere Leben 
Rudemares, der noch die Juli-Revolution von 1830 in Paris miterlebte und erft 
am 16. Juli 1841 als Greis von 83 Jahren in Hävre ftarb. 


Les amis des saints. Par Ch. d’Hericault. 12° (251 p.) Paris, 
Gaume & Cie, 1897. 


Das Leben der Heiligen hat allezeit und allenthalben eine Lieblingalectüre 
des Tatholifchen Volles gebildet, während es in den Kreiſen ber jogen. Gebilbeten 
nur zu oft durch rein weltliche Biographien großer Fürften, Staatsmänner, Krieger, 
Gelehrten, Dichter und Künftler, oft durch eine feichte und nichts weniger als erbau- 
lie MemoirensLiteratur zurüdgedrängt wurde. Die Abficht bes geiftreichen, ſtil— 
gewanbdten Verfaſſers geht nun in diefem Schriften offenbar dahin, auch in jenen 
den chriſtlichen Idealen mehr oder weniger entfremdeten Streifen wieder Intereſſe, 
Andacht und Begeifterung für die Heiligen zu erweden, fie in fchöner, anziehender 
Form dem Berftändnig der Gegenwart näher zu bringen unb zur Pflege ihrer 
Verehrung und Nahahmung anzuregen. Er hat fid) hiezu einen der jchönften, ge— 
winnendften Gefichtöpuntte, jenen der „Freundichaft”, gewählt. Mit derfelben Fein— 
heit und Fünftlerifchen Anmuth, mit welcher andere den gejelligen Verkehr politifcher 
und Fiterarifcher Berühmtheiten gejchildert haben, zeichnet er uns, ausgehend von 
dem Freundeskreiſe des Erlöjers ſelbſt, einige ber liebenswürdigften Freundeskreiſe, 
welche die Kirchengeſchichte aufzuweiſen hat und welche fi um ben bi. Auguitin, 
den HI. Benedift von Nurfia, den Hl. Dominicus, den jel. Jordan von Sachſen, 
den hl. Franz von Affifi und den HI. Ignatius von Loyola gruppiren. Wie dieje 
Gruppen jehr glüdlich gewählt find, jo Hat der Verfaſſer aud aus dem reichlich 
gebotenen hiſtoriſchen Stoff die feinem Zwed entjpredhenden Züge treffend hervor— 
gehoben und febendig verbunden. Die leichte, gefällige Darftellung gewährt nahezu 
den Genuß einer gutgeſchriebenen Novelle, während der gefhidhtlihe Kern, mit 
tiefer, echter Frömmigkeit erfaßt, den beabfidtigten Zwed der Erbauung in hohem 
Mae erreichen wird. Eine etwaige, mehr bem beutjchen Charakter entjprechende 
Bearbeitung würden wir indes eher anrathen als eine bloße Ueberfegung. 


Kurzgefaßte theoretifh-praktifhe Grammatik der fafeinifhen SKirden- 
fpradie. Zum Gebraud für Lehrer-Seminarien, Klofterfhulen, Choral- 
ſchulen u. dgl., jowie zum Selbjtunterriht. Von Leop. Matth. El. 
Stoff, Dehant und Königl. Kreisjchulinipeftor in Gafjel. 8%. (XII u. 
266 ©.) Mainz, Kirchheim, 1896. Preis M. 2.50. 

Wie der Titel bereits bejagt, wendet ſich die vorliegende Grammatik nit an 
jolche, welche das Haffifche Latein bereits beherrihen und nur über die ſprachlichen 
Eigenheiten unferer Vulgata in mehr gelehrter Weife unterrichtet fein möchten. Sie 
will vielmehr ausfchlieklih dem Bedürfniſſe jener dienen, welche von der lateiniſchen 
Sprade nur fo viel zu lernen wünſchen, daß fie die gewöhnlichen liturgifchen Terte 
des Breviers und Miffale verftehen können. Demnach beichräntt fi das Buch auf 
Wiedergabe der noihwendigften Regeln und Paradigmen, läßt beifeite, was nur 
für das Haffifhe Latein von Bedeutung ift, und hebt die Eigenthümlichleiten des 
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ſtirchenlateins befonders hervor. Im erften Theile ber Grammatif, der Formen: 
lehre, find den einzelnen Abjchnitten ſtets Ueberſetzungsſtücke, im zweiten, der Syntar, 
Beifpiele als Belege der vorgetragenen Regeln beigegeben. Der britte Theil, faft 
bie Hälfte bes Buches, enthält eine Art Ehreftomathie, umfaflend die gebräudlichften 
Gebete umb Reiponforien,, die Antiphonen des Brevierd, ausgewählte Stüde ber 
Evangelien, die Pjalmen der Veſper, Complet und Laudes, die widhtigften Hymnen 
bes Breviers, endlich in einer zweiten Abtheilung einige Stüde aus Lactanz, ben 
hll. Eyprian und Hieronymus und bie 14. Sigung bed Trienter Goncils. An— 
merfungen unter dem Texte, zum erften Theile der Leſeſtücke aud ein Wörter« 
verzeichniß erleichtern das Verſtändniß. — Gewiß wird vielen ein foldhes Bud 
ſehr willfommen fein. Die ganze Anlage der Grammatif ift, foviel wir urtheilen 
fönnen, ihrem Zwede recht angemefjen. Für die Brauchbarkeit berjelben ſpricht 
au, daß fie aus der praftiichen Lehrthätigkeit des Berfaflers erwachſen ift und 
vor dem Drude von einem praftifhen Schulmanne durch Verwendung im Unter: 
richte geprüft und belobt wurbe. 


Aus Fremde und Heimat. SKatholifche Jugendichriften. Hünfeld bei Fulda. 
Selbftverlag des Miffionshaufes, 1896, 

1. Boch. Anter den Bafuto-Saffern. Erlebnifje und Beobadhtungen in 
Sübdafrifa. Herausgegeben von Mar Kaſſiepe O. M. I, Mit einem 
Zitelbilde. 12°. (62 ©.) Preis cart. 50 Pf. 

2. Boch. Mariendlumen. Vier Erzählungen von Jof. Claſſen O. M. J. 
12°. (64 ©.) Preis cart. 50 Pf. 


Dieje Jugendſchriften, weldhe von ben Oblaten herausgegeben werden, find 
ihon um des guten Zwedes willen empfehlenswerth. Der Reinertrag fol! nämlich 
ihrem Miffionshaufe St. Bonifatius zu Hünfeld bei Fulda zulommen. Auch ber 
Inhalt ift recht gut. Das 1. Bändchen bringt in den Tagebuchblättern eines alten 
Miffionärs eine recht interefjante Skizze der Bafuto-Kaffern, ihres Landes, ihrer 
Geſchichte, Lebensweife und Religion. Jüngern Leſern werben namentlich bie bei- 
gefügten Bafutomärden gefallen. — Die vier Erzählungen bes 2. Bändchens, fo 
furz und ſtizzenhaft fie find, zeugen von einem guten Erzählertalent und find 
ſtiliſtiſch recht Schön gejchrieben. Den anziehenden Stoff von der Flucht des HI. Vin— 
cenz von Paul aus ber Gefangenjhaft der Mauren hätten wir etwas ausführlicher 
behandelt gewünſcht. Doch wird er auch in diefer knappen Form, wie die übrigen 
drei Heinen Stüde, dazu beitragen, Liebe und kindliches Vertrauen zu Maria in 
die jugendlichen Herzen zu jenen. 


Communion - Andenken und Statechetifhe Andenken von Benziger 
u. Comp. in Einfiedeln. 


Eine Anzahl Bilder und Bilder-Eollectionen fendet uns der Benzigeriche Verlag 
in fo fpäter Stunde ein, daß wir fie nur nod kurz in diefem Hefte zur Anzeige 
bringen können. Bon den Gommunion»Andenfen jeien als bejonders em— 
pfehlenswerth die zwei neuen hervorgehoben: Nr. 14009, Chriftus fpendet bie 
heilige Gommunion, ein eudhariftifhes Gruppenbild in fünftlerifhem Farbendruck 
(Bildgröße 300 x 210 mm, format 400 x 290 mm), das Hundert M. 40; 
Nr. 13582, Der Liebesjünger Johannes reiht ber Gottesmutter die heilige Com— 
munion (Bildgröße 220 x 140 mm, Papiergröße 325 x 230 mm), das Hundert 
M. 25. Die Katechetiſchen Andenten find Sammlungen Heinerer Bilder 
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mit erklärendem Text: Nr. 3885, Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, 12 Bilder, 
60 Pf.; basfelbe gebunden 80 Pf.; Nr. 3986, Die fünfzehn Geheimniffe des hei: 
ligen Roſenkranzes, 15 Bilder, 60 Pf.; Nr. 3919, Der Heilige Rofenfranz, 4 Bilder, 
20 Pf.; Nr. 4004, Die zehn Gebote Goites, 3 Bilder, 40 Pf.; Nr. 4005, Die 
fieben heiligen Sacramente, 7 Bilder, 40 Pf. Die Bilder vereinigen aufs glück— 
lihfte den doppelten Vorzug, daß fie dom religiöfen Geſichtspunkt aus betradtet 
durhaus würdig gehalten find und zugleich auch in fünftlerifcher Hinficht hohen 
Anforderungen gerecht werben. 
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Das Hweating-Spflem in England. Das „Archiv für fociale Gejeß- 
gebung und Statiftif”, herausgegeben von Dr. Heinrid) Braun, bringt im zweiten 
Theile des IX, Bandes (S. 392—419) interefjante Angaben über das Stweating- 
Syſtem in England von dem Londoner Gelehrten Adolphe Smith F.C.S. Das 
Sweating-Syftem (sweating = ſchwitzen) ift feine ausſchließliche Eigenthümlichfeit 
Englands. Aber ein englifher Geiftliher, Charles Kingsley, war es, der in 
jeinem über die Ehartiftenbewwegung gejchriebenen Romane „Alton Lode, Schneider 
und Poet“ das Syſtem ausführlih jchilderte und dem Worte jeine jpecifiiche 
Bedeutung verlieh. Das Sweating-Syitem findet fi Hauptjählic in den ver— 
ſchiedenen Gewerben für Anfertigung von Befleidungsgegenftänden. Der Sweater 
greift ungelernte und ungeübte Arbeitsfräfte auf, Hungernde Männer, Frauen 
und Mädchen, und lehrt fie eine einzige, jehr beſchränkte Arbeitsleiftung. Der 
eine wird Nähmajchinenarbeiter, der andere Hefter, der dritte Knopflochnäher u. ſ. w. 
Weil feine lange Vorbildung nöthig ift, ftellen fi dem Sweater jehr viele 
AUrbeitäfräfte zur Verfügung und arbeiten unter dem Drud dieſer Goncurrenz 
gegen Hungerlöhne. Aber auch gelernte Arbeiter, voll ausgebildete Gejellen, 
nehmen vielfach ihre Zuflucht zum Sweater, weil ihre Arbeitgeber die eigenen 
Werkſtätten ſchloſſen und die billigere Arbeit der Sweaterd vorzjogen. Die 
Sweaters ftehen jomit als Subunternehmer zwijchen den Hauptunternehmern und 
den Arbeitern. Sie erhalten eine geringere Bezahlung, als die ausgebildeten 
Gejellen erhielten, verftehen es aber doch, immer noch einen Gewinn zu machen, 
indem fie eben ihre Arbeiter äußerft ſchlecht lohnen. Wie man in frühern 
Zeiten nad) der Diebesſprache jene Geldwechäler, die durch allerlei Künfte von 
den Münzen Gold abzulöfen verftanden und auf diefe Weife die Münzen gewiſſer— 
maßen zum Ausdünften oder Schwißen bradten, „Goldſchwitzer“ (goldsweaters) 
nannte, jo konnte man ebenfalls jene Subunternehmer, welche aus den von ihnen 
befhäftigten Arbeitern bezw. aus dem für ihre Arbeit gezahlten Preije einen 
Profit für ſich herausſchwitzen, Arbeitsjchwiger nennen. Es wirde übrigens den 
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thatjächlihen Verhältniffen entiprechen, wenn man auch die in der Heinen Werte 
jtätte (nicht felten zugleich Wohnraum ꝛc. des Subunternehmer? und feiner Familie) 
zufammengepferchten und zu andauernder und übermäßiger Anjpannung aller 
ihrer Kräfte verurtheilten Arbeiter als „Schwitzer“ bezeichnen wollte. 

Die proviforische Negierung Frankreichs erließ 1848 ein Decret zur Ab» 
Ihaffung des Schwitzſyſtems (marchandage) und zur Beichränfung der Arbeitszeit 
von 11 auf 10 Stunden in Paris und von 12 auf 11 Stunden in den Provinzen. 
Dauernden Erfolg hatte dieſe Verordnung nicht, ebenjowenig auch die gegen das 
Syitem in England angeregte Bewegung. Die umfafjendere Anwendung ber 
Dampffraft, die Entwidlung des Eiſenbahnweſens, die Entdedung der Goldfelder 
von Galifornien, die Erjhließung neuer Gebiete und Gelegenheiten zur Aus— 
wanderung, der Erlaß von Fabrikgeſetzen zur Beichränfung der Arbeitszeit u. ſ. w. 
führten eine allgemeine Hebung der Lage der arbeitenden Klaſſen herbei, und man 
vergaß dabei der alten Klagen über dag Schwitzſyſtem. Adolphe Smith richtete 1884 
die öffentliche Aufmerffamkeit von neuem auf diefen dunklen Punkt im englijchen 
Wirtſchaftsleben. Eine ſtarke Einwanderung ofteuropäijcher Juden hatte begonnen. 
Der ruffiihe Jude aber ift mehr zu förperlicher Arbeit erzogen al& fein weit 
europäijcher Glaubensgenoſſe. Nicht felten waren es daher ganz geſchickte Hand- 
werfer, die in England Tandeten, aber ganz Hilflos, arm, der Sprache umkundig, 
überdies durch ſtrenge Heiligung des Sabbat3 und der jüdiſchen Feſttage von 
der erforderlichen Anpaffung an die englifchen Arbeitsverhältniſſe abgehalten. 
Diefe armen Leute betrachteten es nun faft als eine MWohlthat, wenn englilche 
Sweaterd, zum Theil jelbit Juden, jie in Dienft nahmen. Zwar fanden dabei 
die religiöfen Forderungen der Eingerwanderten mehr oder minder Berüdfihtigung, 
im übrigen aber wurden die Arbeit3bedingungen in einer Weiſe feitgejeht, wie 
fein engliſcher Arbeiter fie ſich hätte gefallen faflen. Der Sweater bietet ſich an, 
den Einwanderer das Gewerbe nad) engliichen Anforderungen und Begriffen zu 
lehren oder auch nur einen feinen Zweig desſelben. Dafür muß der Arbeiter 
ſich verpflichten, jo und jo viele Monate ganz umſonſt zu arbeiten und cine noch 
längere Zeit, wenn er mittello8 war und von Anfang an ernährt werden mußte. 
Belommt der Sflave des jüdifchen Sweaters jchließlih einen Lohn, jo ift diejer 
für die harte, fang ambauernde und aufreibende Arbeit jo gering, daß der 
englifche Arbeiter die Mühen, die Zucht und das Leben des Arbeitshauſes 
vorziehen würde. Der ruſſiſche Jude aber iſt zufrieden. Der Betrag fcheint 
ihm hoch, bis er merkt, wie theuer da3 Leben in England, und wie gering der 
Werth des Geldes dort ift. Hat er inzwifchen die engliiche Spradje erlernt, 
die englifchen Verhältnifie fennen gelernt, dann wird er fich vielleicht von dem 
Sklavenhalter emancipiren, Ddiejer aber auf die Suche nad neuen „Dummen“ 
oder „greeners* gehen. 

Nad) dem Tarif der Master Tailors Association vom Jahre 1866 ver- 
dient ein gut arbeitender Gefelle jtündlich einen sixpence (50 Pfennig). Für 
einen Gehrod erhält der Gefelle 1,03 Pd. St. Der Schwißmeifter ftellt ihn 
3. B. in Mancheſter, einem Hauptſitze der jüdiſchen Sweaters, für 9 Schilling 
her. Die Arbeiter erhalten natürlich noch viel weniger, da der Sweater aus 
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diefen 9 Sh. feinen eigenen Profit herausſchlagen muß. Für ein Jadet joll 
nad) obigem Tarif 57/,—7'/; Sh. gezahlt werden. Der Schmwißmeifter aber 
liefert die Arbeit (weibliche Arbeitskräfte) für 2—2',, Sh. Eine Hoje foftet 
nad) dem Tarif 5'7/,—7'/j, Sh., beim Schwihmeilter etwa 3 Sh. — Diejer 
Barbarei der Löhnung entjpricht, wie jchon angedeutet, die Werkſtätte und 
Wohnung. Der ruffiihe Jude weiß nichts von Neinlichfeit, Kanalifation, Haus- 
entwäljerung u. j. w. Der Schmuß ift jeine Heimat, und das ift dem Schwih- 
meifter gerade recht. Haarſträubend find die Schilderungen U. Smiths über 
die Beichaffenheit der Räume, in denen die Opfer des Sweater8 leben und meiſt 
mit Umgehung der Fabrilgeſetze bis tief in die Nacht arbeiten müflen. 
Schließlich jah denn doc die Regierung fich veranlaßt, einzujchreiten. Es 
wurde ein mit dem Handeldminifterium verbundenes Arbeitsamt errichtet und zum 
Secretär diejer Behörde John Burnett ernannt, ein hervorragender Gewerf: 
vereinler. Der Bericht, den er über dad Sweating-Syjtem veröffentlichte, hat 
nad) den Worten des Earl von Dunraven (im Oberhaufe, 28. yebruar 1888) 
„einen Stand der Dinge im Dftende (Londons) offenbart, wie er eines civilifirten 
Staates unwürdig ift. Sämtliche Verhältniffe des Gewerbes, Arbeitsftunden, 
Lohnſätze fowie die janitären Zuftände, unter denen gearbeitet wird, ſind 
ſchmachvoll“. Neue Enqueten wurden befchlofen und auf ganz England aus- 
gebehnt, nachdem vorher bereit? Smith die Verhältmiffe der Sweating-Gentren 
in den Provinzen (Blad Country, Leeds, Liverpool, Mancheſter, Glasgow, Edin- 
burg, Birmingham u. |. mw.) öffentlich) dargelegt hatte. Es erichienen endlich 
fünf riefige Blaubücher, welche in voller Ausführlichkeit jämtliche officiellen Er- 
mittlungen der Oberhaus-Gommiffion enthielten. Auch das Unterhaus faßte am 
13. Februar 1891 eine hierher gehörige Refolution: „Es wird beichlofien, daß 
es nad) der Anficht diefes Hauſes Pflicht der Regierung ift, im jämtlichen von 
ihr gejhlojjenen Lieferungsperträgen Vorkehrungen gegen die neuerlid) 
von der Sweating-Commiſſion ermittelten Uebelſtände zu treffen und zu dieſem 
Behufe Bedingungen zu ftellen, welche die aus dem Weitervergeben von Lieferungen 
entjtehenden Mißbräuche verhindern fünnen, ſowie alles zu thun, um die Zahlung 
jofcher Löhne zu fihern, wie fie in jedem Gewerbe für tüchtige Arbeiter als 
aligemein üblich (Gewerkvereind-Lohnjäge) gelten.” Dieſes Princip findet 
allmählich Ausdehnung auf alle Arbeiten, die von Staats», Stadt» und Communal- 
behörden gejchehen. Auch der Stabtrath von Paris nahm im Mai 1888 diejelbe 
Stellung ein, indem er den Beichluß faßte: „Nrbeiter, die bei dem für die Stadt 
bejtimmten Arbeiten bejchäftigt werden, müſſen direct von den Goncejjionären 
oder Lieferanten angeftellt werden, ohne einen Vermittler oder Zwiſchen— 
lieferanten.“ Eine Ausdehnung diejes Grumdjages auf alle Unternehmungen, 
für welche die Genehmigung von Staat oder Gemeinde nöthig iſt, 3. B. Hafenbau— 
arbeiten, Anlage neuer Eilenbahnen, Pferdebahnbetrieb u. j. w., wird von Smith 
warm empfohlen. Im übrigen hofft er die Befeitigung der Uebelſtände des 
Sweating - Syftens von der energiihen Durhführung und weitern 
Ausbildung der Arbeiterjhußgejehgebung in der Weiſe, dab allen 
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mit höherem Lohnſatz für etwaige Ueberftunden. Das durch Asquith, den Staats- 
jecretär des Innern, im Jahre 1895 verbeſſerte Fabrikgeſetz enthält ſchon manche 
Beitimmungen, welche direct auf das Sweating-Syften Anwendung finden und 
namentlich ein Unmaß der Ueberftunden, ein Mitnehmen der Arbeit nad Haufe 
u. dgl. verhüten,, andererjeits für die geſunde Einrichtung der Arbeitsräume 
Fürſorge treffen. Fabrik- und Sanitätsinfpectoren erhalten bier weitgehende 
Befugniffe zum Schuhe der Arbeiter. Damit ift viel erreicht, aber noch lange 
nicht alles. Bei Staatälieferungen und bei den Lieferungen für weije geleitete 
Communen ift der Gewerkvereinslohnſatz gemwährleiftet, Privatunternehfmungen 
jedod) ſetzen das Schwißen fort. „Deifenungeachtet kann der Smweater wenigftens 
jugendliche Perfonen und Frauen nicht länger in Ueberſtunden beichäftigen, wo 
das Gejeh voll zur Anwendung gelangt. Er kann fie zwar zu Tode hunger, 
aber er darf fie nicht mehr durch Ueberarbeituug hinmorden. Das Geſetz läßt 
den Arbeiter noch Hungers fterben, aber es will, daß Dies in einer gefunden 
MWerkitätte, bei einer Temperatur von 15° C. und mit einem Minimal-Kubikraum 
Luft von 250 Fuß geichieht. Es befteht feine Beſtimmung, welche ihm aus« 
reichende Nahrung jicherte, aber der Sanitätsinfpector kann entiprechende Kanalifation 
und Lüftung herbeiführen. Alles dies ift von wirklichen Nuben, doch rufen die 
Opfer des Schwitzers noch immer laut nad) mehr Nahrung, Lüftung, entſprechendem 
Luftraum, gehöriger Kanalifation und Sauberfeit in Werfftätten — das alles 
gehört wohl zur Erhaltung der öffentlichen Gefundheit, aber hinreichende Nahrung 
ift doch am nothwendigiten. Bedanerlicherweife indefjen befteht noch immer Die 
unbeftrittene Thatſache, daß die Löhne, wie fie viele Sweaters bezahlen, nicht 
zureichen, die Koften einer angemefjenen Lebenshaltung zu deden.“ 


Im Sande des Vachſchiſch einſt und jetzt. Wenngleich auch andere 
Länder heutzutage wohl auf den Ehrennamen „Land des Bachſchiſch“ Anſpruch 
erheben können, jo gebührt derjelbe doch von alters her und auch jeht noch in 
vorzüglicher Weiſe dem Orient. Für ihn sprechen jehr alte Rechtätite. Schon 
der große Drientreifende Hieronymus fol den Ausſpruch gethan haben: Syri, 
omnium hominum ceupidissimi, d. h. in freier Ueberfeßung: Vor allem find 
die Leut' im Syrerland für jeden Bahichifch bei der Hand. Ein anderer 
Paläftinapilger, der fränkiſche Mönd Bernhard, ſchildert ums recht anſchaulich 
und eindringlich feine Erfahrungen im Orient um das Jahr 865. Zu Bari in 
Apulien erlangte er mit jeinen Gejellen um theures Geld vom Sarazenenfultan 
einen doppelten Neifepaß, morin befagter Sultan den jarazenifchen Herren von 
Alerandrien und Kairo (Babyloniae) ein genaues Signalement der Reijenden 
gab (noticiam vultus nostri vel itineris exponebat). Voll froher Hoffnung 
jegelten fie dann in 30 Tagen von Tarent nach Alerandrien, Aber wenn fie 
glaubten, fo ungejchoren ans Land zu fommen, jo hatten fie eben nicht an die 
Bachſchiſchrechte gedacht. Da trat ihmen zuerft der Hafencommandant (princeps 
nautarum) in den Weg und ließ fie nicht eher den heiligen Boden Aegyptens 
betreten, als bis fie ihm ſechs blanke Goldſtücke bezahlt hatten. Dann ging es 
zum Gouverneur der Stadt, um den Neifepaß vorzulegen. Aber der half ihnen 
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wenig. Nur ein Bahihiih von 13 Denaren & Perſon konnte fie dor dem 
Garcer bewahren. Um dieſen bejcheidenen Preis erhielten die Pilger nun aber 
einen echten Paß, der fie dem Herrſcher von Kairo empfahl. Wohlgemuth kamen 
fie zu diefem hohen Herrn, aber auch da nüßte ihnen weder Pak noch Empfehlung : 
unbarmherzjig wurden fie in den Serfer geworfen und kamen erſt nach ſechs 
Tagen wieder heraus, nachdem abermals ein jeder für feinen Kopf cum Dei 
auxilio 13 Denare bezahlt Hatte, sicuti et superius. Sie waren eben im 
Lande des Bachſchich. Da fie nad) ſolchen Erfahrungen die rechtlichen Anſprüche 
der Herrſcher auf diefen Tribut nicht mehr zu bezweifeln wagten, wurden ihnen 
endlid vom Großherrn von Kairo, dem zweiten Würdenträger des Reiches von 
Bagdad, Päſſe auägefertigt, die überall reipectirt wurden. Nur hatten fie in 
jedem Städtchen und Dörfchen ihren Pak vifiren zu laffen und mußten für 
dieſes obrigfeitliche Bifum jedesmal einen oder zwei Denare bezahlen. Dazu hatten 
die Leute noch die üble Gewohnheit, das Geld nur nad dem Gewichte zu be= 
rechnen, und jo galten ihre ſechs Soldi oder ſechs Denare jebt nur drei. 

Einer jo verftändlichen Darftellung brauchen wir fein Wort hinzuzufügen. 
Daß aber nicht etwa bloß die jarazeniiche Obrigkeit für das Vorrecht des 
Morgenlandes auf den eingangs erwähnten Titel eintrat, zeigen uns die Ge— 
hichtjchreiber der Kreuzzüge. Schon Baldricus Bolenfis (1114) hebt bedeutjam 
hervor: Armeni et Suriani, homines terrae illius indigenae, lucris in- 
explebiliter inhiantes, d. 5. die Geld» und Bachſchiſchſucht der Leut’ im 
Morgenland ift unerjättlih und allbefannt. 

Ausführlich behandelt diefes Thema Jakob von Bitry (1226). In mehreren 
Kapiteln beweift er allen jonitigen Anſprüchen gegenüber jonnenflar das Beligrecht 
des Landes, wo die Sonne aufgeht, binfichtlih des fraglichen Titel. Ganz 
nebenbei bemerft er zuerft im allgemeinen, daß die Leute im Heiligen Lande 
avaritia insatiabiles jeien, d. h. immer nur: Bachſchiſch, Bachſchiſch! jchreien. 
Er beweilt dann diefen Satz für jede einzelne Klaſſe der Bewohner des Heiligen 
Landes. Da leſen wir an erfter Stelle: Pastores semetipsos pascentes, 
lanam et lac ex ovibus quaerentes, de animabus autem non curantes, 
cum tamen dixerit Dominus Petro: Pasce oves meas, numquam: Tonde 
oves meas, ipsum dixisse reperimus. Omnes autem diligebant munera, 
sequebantur retributiones (d. h. alle jind nur immer auf Bachſchiſch verjefien), 
auferentes claves Simoni Petro et eas Simoni mago tradentes. Wer Die 
weiteren Rechtätitel auch für die übrigen Klaſſen bei diefem Autor einjehen will, 
leje Bongarts Gesta Dei per Francos auf Seite 1087 und den folgenden 
des alten Drudes. Er wird finden, daß nad) unjerem Gewährsmann ziemlich 
allgemein vom Orient der Sa gilt: Ad munera facile inclinantur, dem 
Bachſchiſch öffnet ſich jede Thüre. 

Kein Wunder, daß bei ſolcher Uebereinſtimmung der Alten auch die jüngern 
Pilger jenes Vorrecht nur immer aufs neue bekräftigen. Lehrreich iſt in dieſer 
Beziehung die Schilderung, welche uns Rauwolf von ſeiner Reiſe nach Bagdad 
macht (1574): „Unterwegen merfet ich wohl, daß meiner Gefährten etliche mid) 
verließen und mit dem Patron des Schiffes anfiengen zu pactieren, mich allda 


476 Miscellen. 


bei der Obrigkeit durch andere, damit fie nit den Namen hätten, für einen 
Kundichafter darzugeben, welches aber meiſtteils darumb gejchehen, daß fie mid) 
fchreden und defto bälder ein gut Beut von mir befommen möchten“, id est 
einen tüchtigen Bachſchiſch. Nach mehreren andern Erlebnijjen erzählt er von 
den Beamten eine Kadi: „Dergleichen Kleider werden den Beamten von den⸗ 
jenigen, jo vor ihnen zu jchaffen haben, da fie anders nit Geld geben, meilt- 
teils verehrt, ihnen alfo zur Fürderung ihrer Saden ein beijern Weg zu 
machen und größere Gunft dadurch zu erlangen; dann der Geiß jo groß, daß 
wo nit Verehrungen oder Gejchenfe vorhergehen, wenig bei ihnen auszurichten 
und zu erlangen.“ 

Sicherlich hatte deshalb ein rheinifcher Paläftinafahrer recht, wenn er zu 
den Ausrüftungen für die Pilgerfahrt allen drei große Säde bejonderd anrieth: 
den einen Sad voll Glauben, den andern voll Geduld, den dritten bejonders 
großen voll venetianischer Thaler, um al den nöthigen Bachſchiſch zu bezahlen. 

Die alten Nechtstitel des Orients find auch heute noch diejelben, und auch 
jetzt noch machen die Leute dort dem „Lande des Bachſchiſch“ alle Ehre. Mehr 
als einem wird es jchon in Alerandrien beim Verlaſſen des Schiffes ähnlich, 
wenngleich nicht gerade jo ſchlimm, ergangen fein wie dem Mönch Bernhard vor 
taufend Jahren, Noch bevor die Landungsbrüde erreicht ift, wird das Schiff 
ihon von einer Rotte bachſchiſch-luſtiger Araber überflutet. „Bachſchiſch“ it 
der erfte Gruß, den der Orient dem Pilger bietet, und „Bachſchiſch“ wird als 
Abſchiedsgruß ihm noch in den Ohren Hallen, wenn er von Beirut oder Smyrna 
fi wieder der Heimat zuwendet. Der Neuling in Mlerandbrien wird fi faum 
diefer fchreienden Schar erwehren fünnen, die mit Gewalt den Koffer und bie 
Taſche und die Neifedede und Schirm und Stod ihm bereitwilligft tragen 
helfen. Iſt er mit Aufbietung feiner ganzen Energie glüdlic) zu einem Wagen 
gelangt und glaubt er fih nun geborgen, jo belehrt ihn bald ein jchlauer 
Hegypter eines Beſſeren. Schon fit einer oben neben dem Kutſcher und jagt 
anfangs gar nichts. Wegen feines dunkeln Rodes könnte der Fremdling in 
ihm gar einen Zollbeamten vermuthen. Als jolcher nimmt er ſich denn auch 
bald des Gepädes liebevoll an, indem er gemeſſen ein Stüd nad) dem andern 
den unterjuchenden Zöllnern vorlegt. Nachdem alles und auch der Pak in 
beiter Ordnung befunden, zeigt fi) der Mann auf dem Bod erſt in feiner 
wahren Gejtalt: für feine freundliche Mühewaltung, die einen jo herrlichen 
Erfolg gehabt hat, fordert er den bejcheidenen Lohn von fünf Franken. Der 
höchlichſt überraſchte Pilgrim kann froh fein, wenn er nad langen Redelampf 
um einen oder zwei Franlen den aufgedrungenen Helfer los wird. Vielleicht hat 
dann der Kuticher für ihn eine neue Ueberraſchung ausgedacht, die ſchließlich 
wieder auf denjelben ſchönen Refrain führt: „Bachſchiſch!“ 

Selbſt die Kinder der Wüſte verftehen ſich jchon ganz wunderbar auf 
dieſes Liedchen. Wer je an den jchönen Ufern des Nils, jei es als Iufliger 
Mufitante oder in anderer Eigenſchaft, den Verſuch macht, in Begleitung eines 
oder mehrerer aus den Söhnen Ismaels nad) Memphis und zu den Gräbern 
der heiligen Stiere in den Sandwüften von Saffarah zu reiten, wird e8 genugjam 
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erfahren, wie vortrefflich dieſe jungen, ſonſt noch wenig in der Cultur fort— 
geſchrittenen Araber ihr Verschen ſich gemerkt haben. Bei den Pyramiden wird 
natürlich wieder dieſelbe Melodie von den begleitenden Beduinen geſungen, und 
zwar ſo fein und gut, als hätten ſie ſchon die vierzig Jahrhunderte mit den 
alten Rieſen ſie eingeübt. Allerdings ließ bei einem ſolchen Ritt, ſolange es 
hinaufging, unſer Begleiter fein Wörtchen über dieſes fein Lieblingsthema fallen ; 
war doc) eben erit am Fuße der Pyramide der hohe contractmäßige Preis für 
die vorgefchriebene Begleitung vereinbart worden. Mit großer Redegewandtheit 
juchte unſer Beduinenjüngling vielmehr beim Aufftieg uns aufs bejte zu unter 
halten und uns mit feinen englijchen, franzöſiſchen, italienifchen und deutjchen 
Broden von jeiner hohen Leiftungsfähigfeit zu überzeugen. Aber faum ging es 
wieder hinab, da begann er die alte Weiſe in immer neuen Tonarten, und fein 
Mittel konnte ihn aus dem Text bringen. Unten flimmte der vielftimmige Chor 
feiner Brüder recht beweglich und rührend ein, wahrhaft ein Lied, das auch bei 
den alten Pyramiden noch Stein’ erweichen und Menfchen vajend machen fanıı. 

Nach diefen erſten Erfahrungen im Pharaonenland wundert man fid) nicht 
mehr allzufehr, daß es auch im heiligen Paläftina noch ziemlich gerade jo aus— 
fieht, wie Jakob von Vitry es jchilderte. Die Landung in Jaffa bietet eine 
etwas buntere Wiederholung des Bildes von Nlerandrien umd wird durch Die 
dort gefammelten Erfahrungen auch jchon etwas erleichtert. Wenn beim geftrengen 
Zöllner fein Mittel mehr Hilft, jo weiß man jchon jelbjt rechtzeitig eine au- 
gemefjene Silbermünge zwijdhen die Hand und das zu confiscirende Reiſebuch 
zu jchieben, worauf ſich dann alles zu gegenjeitiger Zufriedenheit bereinigen läßt. 
Mag man auch fonjt ein Gegner aller Univerfalmittel fein, mit diefem einen 
wird man ſich doch bald verfühnen müſſen, da e& hier zu Lande wirklich ebenjo 
univerfal als umentbehrli if. Was Rauwolf fagte, gilt eben auch heute nod) 
buchſtäblich: „Wo nit Verehrungen oder Geſchenke vorhergehen, ijt wenig aus— 
zurichten und zu erlangen.” Go halten es die hohen Herren, jo verfährt auch 
der Mann aus dem Volle. Mehr ala einmal geihah es, daß wir auf die aller 
einfachfte und freundlichfte Frage nad) dem rechten Wege zur Antwort erhielten: 
„Erit Bachſchiſch geben, dann Weg zeigen!” Das BVerjprechen eines Bachſchiſch 
genügte dabei in der Nähe von Gäjarea am Meere einem jungen Bebuinen 
nicht: „Erſt hier den Bachſchiſch auf den Sand werfen”, meinte er, und ließ 
uns dann, als wir uns deſſen weigerten, ruhig unjere® Weges ziehen, ohne den 
gewünjchten Aufichluß gegeben zu haben. 

Worauf die Jungen und die Alten bier zu Lande ihren Anſpruch auf den 
Bahihiih gründen, erflärte mir einmal ein hoffnungsvoller bethaniſcher Bettel= 
fnabe jehr einfah. Er begegnete mir auf dem Wege von Jerujalem nach dem 
Orte des Lazarıd. Mich fehen und „Bachſchiſch, Bachſchiſch!“ jagen war für 
ihn die naturgemäße und nothwendige Folge der Handlungen. „Aber gib du mir 
doch mal einen Bachſchiſch“, erwiderte ich ihn. „Nein, du mußt mir Bahjchiich 
geben.“ „Weshalb denn?" „Du bift der Chawadſcha (fremde Herr), und ich 
bin nur ein armer Knabe.” Dagegen konnte ich wirklich nichts jagen, und ber 
offene, muntere Burſche ſprang froh mit einem feinen Bachſchiſch davon. 
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Mit welch pſychologiſcher Berechnung dabei vom gewöhnlichen Manne auf 
einen hohen und höhern Bachſchiſch jpeculirt wird, zeigte mir ein anderes Bei- 
ipiel. Am 7. Mai 1896 waren wir von Jeruſalem ausgezogen, um über 
Anatha duch das MWadi Tara nad) dem Wadi elsflelt und dem Joachims- 
Mofter bei Jericho zu wallen. Ein Landsmann des Jeremias von Anathoth 
hatte und zwei bis drei Stunden begleitet und jchließlih, da er den richtigen 
Meg nit kannte, auf dem nächſten, aber von uns nicht gewollten Pfade zur 
Herberge des Barmherzigen Samaritan an der großen Landſtraße von Jeruſalem 
nad Jericho gebracht. Obwohl uns der Anathothite jo nicht gerade vorzügliche 
Dienste geleiftet Hatte, gaben wir ihm doch feinen Antheil von unferem Mittags« 
brod und dazu noch drei Franfen. Danfend nahm er diefen Lohn an, zu unjerer 
Verwunderung jcheinbar jehr zufrieden. Wir jchieden ala befte Freunde, befuchten 
allein das Klofter und waren nad etwa drei Stunden wieder bei der Herberge. 
Aber ſieh da, der Landsmann des Propheten erwartet uns noc eben dort am 
Thore; er drüdt ung freundlich die Hand und gibt und das Geld zurüd, in« 
dem er hoch und theuer verfichert, es fei für ihn eine große Ehre geweſen, uns 
begleiten zu dürfen; er fönne fein Geld dafür annehmen. Dabei legte er zur 
Befräftigung die Hand auf Herz und Haupt. Unſere Verwunderung hatte den 
Höhepunkt überſchritlen; wir nahmen ſchweigend das Geld zurüd und jchieben 
nochmal3 ala noch befjere Freunde. Aber er ſchied nicht, denn jo war es nicht 
gemeint. Er Hatte geglaubt, dieje Franken würden ſich doc) von einem armen 
Fellah an Edel- und Großmuth nicht übertreffen laſſen. Das erflärte er denn 
auch unſerem türkischen Begleiter und bat ihn, er möge uns doch begreiflich machen, 
daß er im Hinblid auf die Mühen und Beſchwerden des langen Weges mindejtens 
den doppelten Lohn verdient habe. So hatte er es aljo gemeint: der Bachſchiſch 
war ihm nicht groß genug. Unſere Verwunderung war zugleich mit umferer Ge— 
duld zu Ende „Willjt du dein Geld wieder haben, dann nimm es; aber du 
befommit feinen Para mehr!" Er nahm es, und wir jchieden zum brittenmal 
ala bejte Freunde. Wir waren im Lande des Bachſchiſch. L. F. 


Stlofter- und Ordensleben bei den engliſchen Ritnaliſten. Belanntlich 
bat ſich ſeit mehreren Jahrzehnten innerhalb der engliſchen Hochlirche eine merf- 
wiürdige religiöfe Parteibewegung geltend gemacht, die bejonders durch Aufnahme 
und Nahahmung fatholiicher Riten und Einrichtungen charakterifirt if. Mit 
peinlicher Genauigfeit copiren die „Ritualiften“ die gottesdienftlichen Formen, 
Gewänder, Geremonien, Andahtsübungen der römischen Weltfirche, Im ihren 
Gotteshäufern haben die Statuen der allerjeligiten Jungfrau und der Heiligen, 
Weihwaſſerkeſſel und ewige Lampe, die Kreuzwegitationen und jelbit die Beicht- 
ftühle wieder Einzug gehalten. Kein Wunder, daß auch das katholiſche Ordens- 
und Kloſterleben, dieje fo integrirende und wichtige Lebenserſcheinung der fatho- 
liſchen Kirche, nicht fehlen durfte. Ueber den augenblidlichen Stand diejer angli» 
fanifchen oder richtiger ritualiſtiſchen „Ordensgenoſſenſchaften“ entnehmen wir 
dem Church Year Book (nad) Tablet 1896, II, 746) furz folgende ftatiftifche 
Angaben. 
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Il Männlide (Ordens) Genoſſenſchaften. 


1. Genoffenjhaft des hl. Johannes des Evangeliften. Mutter: 
haus in Cowley, das einen Theil der City von Oxford bildet. (Daher der 
volfsthümliche Name: Cowley-Fathers.) Die Patres und Laienbrüder, durch 
ewige Gelübde gebunden, find vornehmlich mit Abhalten von Miffionen und 
Erercitien bejchäftigt. Sie haben Häufer zu Boston in Nordamerika, in der 
Kapſtadt in Südafrika, in Bombay und Puna, Vorderindien. 

2. Bruderijhaft von der Auferftehung. Haus in Nadley. Die 
Brüder beſchäftigen fich mit theologifchen Studien. 

3. Puſey-Haus. Eine Genofienihaft von „Säcular-Elerifern”, die ein 
gemeinjames Leben führen und ſich mit theologiichen Studien beidhäftigen. 

4. Orford-Hans. Eine Genofjenihaft von „Säcular = Elerifern“ mit 
gemeinjchaftlichem Leben, die fi) der Miffionsarbeit in den ärmften Theilen 
Londons weiht. 

5. Oxford-Miſſion für Balcutta. Eine Genoſſenſchaft derjelben 
Art mit dem Zweck, die gebildeteren Inder zum Glauben zu befehren. 

6. Genoſſenſchaft vom hl. Paulus. Eine Genoſſenſchaft von „Re— 
gular=Glerifern“, die fich der Seelforge der Seeleute widmet. Ehemals in Indien 
gegründet, vor furzem nad) England verpflanzt. 

7. Gloucefter-Mijfionäre. Colleg von „Miffiongprieftern” für die 
Diöcefe Glouceſter. 

8. Mijfionäre vom hl. Andreas. Golleg von „Milfionsprieftern“ 
für die Diöcefe Salisbury. 


II. Religiöje Frauen-Genoſſenſchaften. 


1. Die Schweftern von Devonport. Mutterhaus Aſcot. Zwed: 
Verſchiedenes, namentlich) Sorge für Kranke und Waifenkinder. Wenigitens zwei 
Häuſer. 

2. Schweſterſchaft von der hl. Jungfrau Maria. Mutterhaus 
Wantage. Sorge für Büßerinnen. Glementarer und höherer Schulunterricht. 
Aeußere Werke der Barmherzigkeit. 16 Häuſer in England und den Kolonien. 

3. Schweſterſchaft vom bl. Johann Baptift. Mutterhaus Elewer. 
Sorge für Büßerinnen, Wailen, Kranke und Reconvalefcenten. Unterricht in 
allen Schulftufen. 31 Häufer. 

4. Schweſtern der Armen alias Schweſterſchaft aller Hei- 
ligen. Mutterhaus London. Sorge für Kranfe und äußere Werfe der Barm— 
herzigfeit. 14 Häuſer in England, Afrika und Indien. 

5. Schwejterfhaft von der hl. Margaretha. Mutterhaus Eaft- 
Grinftead. Sorge für arme Kranke in deren eigenen Wohnungen und anderes, 
wie oben. Sehr viele Häufer. 

6. Schwefterihaft vom Hl. Raphael. Mutterhaus Briftol. Sie 
beobachten größtentheils die Regeln der Barmderzigen Schweitern, die der hi. Vin— 
cenz gegeben. Sie haben ein Haus zu Magila in der proteftantifchen Diöcefe 
bon Sanjibar. 
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7. Schwejtern von Bethanien. Mutterhaus London. Geiſtliche 
Uebungen für Frauen. Haben eine Erzicehungsanftalt für Frauen in Sprien. 

8 Schweſterſchaft vom hl. Petrus, Mutterhaus Horbury. Sorge 
für Büßerinnen. Vier Häufer. 

9. Schwefterfhaft von allen Heiligen. Mutterhaus Ditchingham. 
Sorge für Büßerinnen. Haben ein Haus in Nordamerika für die Indianerinnen. 

10. Schwefterihaft vom hl. Petrus. Mutterhaus Kilburn. Sorge 
für Kranke, bejonders Unheilbare. Wenigftens fieben Häufer. 
| 11. Shwefterjhaft vom hl. Thomas dem Martyrer. Mutter 

haus Oxford. Erziehung und Pflege von MWaijenfindern. 

12. Schweſterſchaft von der heiligen und ungetheilten 
Dreifaltigkeit. Mutterhaus Orford. Ewiges Gebet für die Ausbreitung des 
Glaubens. Erziehung von Mädchen. Haben ein Haus in Cambridge. 

13. Schwefterfhaft von der heiligen Jungfrau Maria und 
St. Scholaftifa. Mutterhaus Malling. Beobachten die Regel des HI. Benebilt. 

Das flingt ja alles faft wie ein Auszug aus einem latholifchen Diöcefan- 
Schematismus. Um aber feine faljchen Vorjtellungen zu weden, ift zu bemerfen, 
daß zumächft die Gefamtzahl diejer anglifanifchen „Mönche“ und „Nonnen“ höchſtens 
900 beträgt, davon 800 „Nonnen“. Bon diejen lehtern ift nur ein Bruchtheil 
durch Gelübde gebunden. Von den männlichen Orden hat thatſächlich nur der 
eritgenannte den wirklichen äußern Charakter und die Organijation einer Mlöfter- 
lien „Genoſſenſchaft“, während die übrigen viel richtiger religiöfe Bruderſchaften 
genannt würden, die dazu meift nur eim kurzes Leben friften. Auch in ihrer 
Wirkſamkeit ahmen namentlich; die Cowley-Fathers die fatholiichen Orden nad) 
durch Abhaltung von Erereitien, Bollgmiffionen u. dgl. 

Ohne Zweifel liegt in diejer fatholifirenden Tendenz der Ritualiften eine 
bedeutungsvolle Anerkennung der katholiſchen Wahrheit. Es ſpricht ſich darin 
das Heimweh nad der alten Mutterfiche aus, und diefer Zug ift wohl danach 
angethan, bei vielen eine Annäherung und Wiedervereinigung einigermaßen vor- 
zubereiten. Zu große Hoffnungen auf eine Maffenrüdkehr darf man aber feines- 
wegs daran knüpfen. Denn, um von andern Gründen abzujehen, die Ritualiften 
bilden nur eine verjchwindende Minderheit inmerhalb der anglitanifchen Kirche. 
Nach einer meuern Angabe zählen fie in England nicht über 35 000. Die große 
Mehrzahl der Anglikaner fteht der ritwaliftiichen Bervegung gleichgiltig, wenn 
nicht gar feindfelig, gegenüber. Mit Unrecht haben deshalb die Führer der 
Nitualijten bei den jüngjten Verhandlungen über die Giltigfeit der anglifanijchen 
Meihen ihre Sache mit derjenigen der anglitanifchen Kirche identificirt. Zudem 
bilden die Anglifaner oder Hochkirchler jelbjt wieder nur einen Meinern Bruch— 
theil der chriftlichen Bevölferung Großbritanniens, da nad) Statesman’s Year- 
Book (1896) die Gejamtzahl der Bevölkerung 37 738 871 betrug, davon Angli- 
faner 16 680 000, Katholiken 5 412 307, 
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III. Die Koloniſationsfähigkeit Afrikas. 


Fragen, welche große Intereſſen berühren, können gerade dann am 
wenigſten entſchieden werden, wenn der Kampf um ihre Beantwortung am 
heißeſten geführt wird. Man muß abwarten, bis die Geiſter ruhig und 
die Urtheile wieder unabhängig geworden ſind. Die Frage nach der 
Koloniſationsfähigkeit Afrikas hat Heute noch nichts don ihrer Wichtigkeit 
verloren, aber jie wird etwas kühler behandelt, als das noch vor einigen 
Jahren möglich gewejen wäre. Die erften Berichte famen durchſchnittlich 
von Männern, welde an dem Erfolg der Kolonien interejfirt waren. 
Dieſes Intereffe iſt an fih gut. Aber es ift nicht immer der beite, un— 
parteiijche Rathgeber. Das Menſchengeſchlecht bewohnt den ganzen Erdball 
von Pol zu Bol. Daraus folgt aber noch nidt, daß der Einzelne den 
Breitegrad nad Belieben vertauſchen kann. Das Klima wechſeln heikt alle 
Bedingungen des körperlichen Daſeins wechjeln oder eine Art neuen förper- 
fihen Lebens beginnen. 

An der tropiihen Lage Afrikas nun haben wir eine Barriere für 
europäijche Anfiedelung wie in feinem andern Erdtheil. Unjere allerdings 
noch etwas jpärlihe Erfahrung jeheint jih dem Beweiſe zuzuneigen, daß 
ſelbſt Südeuropäer die harte tägliche Arbeit, weldhe im Buſch und Wald, 
auf den Plantagen und in den Bergwerfen zur Erſchließung des wirt: 
Ihaftlihen Werthes von Afrifa abjolut nothwendig ift, nicht auszuhalten 
im ftande find. Es bleibt mithin die unumgängliche Nothwendigfeit, bei 
der Entwidlung des tropijchen Afrifas jo gut al3 möglich mit den Negern 
ih abzufinden. Kolonijation im eigentlihen Sinne ift unmöglid, jolange 
der weiße Mann nicht jeine ganze Gonftitution geändert, jolange er nicht 


eine Anpafjung, die aus dem Europäer einen Afrikaner madt, an ſich 
Stimmen. LIL. 5. 34 
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erzielt hat. Es mag diefe Behauptung etwas zu bejtimmt fingen, aber 
fie wird ſich jchwerlic anders formuliren laſſen. 

Es iſt nicht allein das Fieber an den Hüften, in den tief gelegenen 
Flußthälern, auf den Ebenen, es ift die Hitze der Tropenzone, melde 
den Europäer für angefirengte Arbeit unfähig madt. Dabei handelt e3 
fih auch nit darum, die eine oder andere übermäßig heiße Woche aus— 
zuhalten. Derartige Zumuthungen werden aud von einem europäijchen 
Hochſommer geitellt. Was den Organismus des Nordländers aufs empfind- 
lichſte chädigt, ift die ohne jede Unterbredung flammende Hite des Tages 
und der plößliche Temperaturjturz bei einbredender Naht. Die Differenz 
ift oft eine gewaltige und jchadet der Gejundheit außerordentlich. 

Dies iſt einer der Punkte, welcher bei der Kolonifation 3. B. von 
Maihonaland, das europäiſchen Mafjenniederlaflungen verhältnißmäßig 
günftig erſcheint, nody erprobt werden muß. 

Auf Europäer übt ferner die Regenzeit einen höchſt unbeilvollen 
Einfluß aus. Dr. Borius gibt folgende charakteriſtiſche Beſchreibung eines 
tropiſchen Regentages. Mit den meteorologiihen Erſcheinungen führt er 
uns zugleih deren Einfluß auf die Europäer lebendig vor Augen. Zus 
nächft bezieht fih die Schilderung auf St. Louis, kann aber für ganz 
Senegambien und im weitern Sinne für den Zuftand des weiten Mannes 
während der Regenzeit überhaupt gelten. 


Während der Nacht ift die Luft durch ein Gewitter abgekühlt worden, dem 
ein furzer, aber ausgiebiger Regen folgte. Die Sonne erhebt fih am Morgen in- 
mitten von Wolfen, die aber bald unter ihren Strahlen fi auflöjen. Es maden 
fih an dem frifhen und angenehmen Morgen faum einige Windftöhe aus Südweſt 
fühlbar. Den Himmel durdlaufen einige leichte weiße Woltenfleden, bie fächer— 
artig vom Horizont ausftrahlen und langjam ihre Form ändern. Einige Augen: 
blide nad Sonnenaufgang zeigt das Thermometer im Schatten 27° Eelfius. Unter 
dem Einfluß der Windftille fteigt die Wärme langjam, und ſchon um 9 Uhr morgens 
ift troß Benußung eines Sonnenfchirmes ein Gang eine höchſt Tätige Leiftung. 
Der Boden, der noch vom nächtlichen Regen benept ift, ermübet indeffen die Augen 
noch nicht mit jenen läftigen Lichtrefleren, welche im Verein mit der Quftwärme, 
der hohen Feuchtigkeit und den Sumpfmiasmen eine der Urſachen find, welche Die 
Sonnenftrahlung zu dieſer Jahreszeit jo gefährlih maden. Um 10 Uhr ift troß 
einer ZTemperaturzunahme um 2° die Hiße noch ganz erträglich und geftattet, eine 
gewiſſe Thätigkeit zu entwideln. Die Brife von Sübweft ift etwas flärfer, aber 
unregelmäßig, und fie Scheint jeden Moment einfchlafen zu wollen. Es ift Mittag. 
Das Thermometer fährt fort zu fteigen. Um 1 Uhr erreiht e3 30°, bie Sonne 
verhüllt fich zeitweilig, einige Nimbuswolfen durdeilen den Himmel von Süd nad 
Nord, während der untere Wind zwiſchen Weft und Südweſt herumirrt; aber dieſe 
Winde find jehr ſchwach, zeitweife herrſcht völlige Windftille. Um 4 Uhr find es 31°. 
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Der Himmel ift zu drei Vierteln mit Wolfen bebedt, die fi am Horizont an— 
häufen; die Luftruhe wird vollfommen. Die Temperatur ijt jet außerordentlich 
peinlih, und obgleih nah 4 Uhr das Thermometer faum noch um einen halben 
Grad fteigt, ſcheint doch die Hitze fürdterlich zugunehmen. Man tft erftaunt, wenn 
man auf dad Thermometer fieht, dab eine fo geringe Temperaturänderung einen 
ſolchen Einfluß hat. Bei der geringsten Bewegung bededt fich der Körper mit Schweiß. 

Es iſt 6 Uhr. Die Sonne verſchwindet in den dichten Wolfen, welde am 
Horizont angehäuft find. Sie taucht bald unter in deren Mitte und färbt fie mit 
ehr auffallenden kupferrothen Tinten. Die Windſtille hält an. Die Temperatur 
bleibt hoch. Man muß ausgehen oder die Terrafien bejteigen, um freier zu athmen. 
Nun zieht eine Kleine Schwarze Wolfe von Südweſt her, aber fie läßt bloß einige 
Tropfen fallen, zu wenig zahlreid, um ben Boden zu beneßen. 

Wir kehren zurüd. Die Hitze in ben Wohnungen ift erftidend, wir juchen 
vergebens nad) einem Luftzug. Man braucht nicht mehr das Hygrometer anzufehen, 
um fejtzuftellen, daß die Luft mit Waſſerdampf gejfättigt if. Der Dampfdrud ift 
23 mm, und e3 iſt diefe Sättigung der Luft mit Wafferdampf, welche die an ſich 
nicht außerordentlich hohe Temperatur jo erſtickend madt. 

Nichts läßt fi vergleihen mit dem frankhaften Angitgefühl, in dem fich Die 
Europäer befinden. Unbeweglich ruhend ift ber Körper jo in Schweiß gebabet wie 
nad einer heftigen Anftrengung. Die Ermübdung ijt aber nicht die der Arbeit; es 
ift eine Shwäde in den Gliedern und namentlih in den Beinen, ein unbejchreib- 
liches Gefühl des Unbehagens, welches jede Bewegung, jede phyfiiche oder geiftige 
Arbeit von fi) ablehnt, aber doc feinen Schlaf zuläßt. Umſchwärmt von Wolken 
von Diosfitos, denen man faum entgehen fann, ſucht man vergeblich nad) Luft, Die 
zu fehlen jcheint. In ſolchen Momenten ift es, wo ber träge Gang ber müßigen 
Stunden uns ben Weberbruß und bie Leiden des Erils fühlen läßt und wo nad 
dem Ausdrud eines unjerer Eollegen „die Seele ihr Gefängniß verlaffen und es 
der erften beiten Krankheit überliefern will”. 

Es iſt 10 Uhr; die Winbjtille ift vollfommen, die Temperatur bleibt noch 
immer hoch, das Gefühl der Ermübung macht einer noch peinlidern Empfindung 
Platz. Der Kopf ift wie in einen eifernen Reif eingeflemmt; weder Arbeit nod 
Lectüre ift möglih, fie würden eine Willensanftrengung benöthigen, die uns ent— 
ihwunden; die geiftigen Kräfte find nod mehr gedrückt als bie Teiblichen. 

Dean kann fi eine beiläufige VBorftellung machen von dem peinlichen Zuftand, 
in dem man fich während der Regenzeit befindet, wenn man fi) das Gefühl des 
Unbehagens, welches man in Europa furz vor Ausbrud eines Sommergewitters 
empfindet, verzehnfacht dent. 


Unter ſolchen Umftänden ift es wohl leicht verftändlich, wie der fräftige 
Mann, der bei feiner Ankunft ſich hervorthat durch Thatkraft und Arbeits: 
eifer, welder der Sonne und der ſchweren Mühe getroßt hat, auf einmal 
jeine Kräfte raſch ſchwinden fieht, Friijhe und Munterfeit verliert, den 
Muth aufgibt, bleih, nervös und krank wird und nur durch ſchleunige 
Heimreife noch fein Leben rettet. 

Somit ift die Rolle des weißen Mannes in Afrifa für abjehbare 


Zeiten nicht diejenige der ſchweren Arbeit. 
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Wir willen zwar, daß einzelne Männer es lange Jahre in Afrika 
ausgehalten haben. Emin Paſcha war zwölf Jahre in der ägyptiſchen 
Yequatorialprovinz. Mancher Mijfionär hat viele Jahre im Innern Afrikas 
gearbeitet. Doch ift mit ſolchen Beifpielen nicht viel gedient. Wir müßten 
Angaben haben tiber die Möglichkeit von dauernden Farmerniederlaſſungen 
für Europäer. In diefem Punkte find die Erfahrungen noch zu ſpärlich. 
Sicher indes wiſſen wir, daß auf der ganzen tropiſchen Weſtküſte ein 
Aufenthalt von zwei Jahren die Gejundheit bedeutend zu erſchüttern pflegt. 

Dazjelbe gilt von einem großen Theile Oſtafrikas. So ſprach in 
der Oktoberſitzung 1896 der „Internationalen Bereinigung für vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft und Volkswirtſchaftslehre“ Gouverneur v. Wißmann ſich 
mit großer Entſchiedenheit gegen die baldige Anſiedelung deutſcher Bauern 
in Oſtafrika aus, „weil man noch nicht einen Fußbreit Land in Deutjch- 
Oſtafrika für völlig gejund erklären kann“. Nordafrila betreffend gab der 
engliihe Refident in Wlgier folgende Erklärung ab: „Ih glaube, daß 
eö für Leute angelſächſiſcher Abkunft unmöglich ift, ſich Hier als eigentliche 
Farmer niederzulafien. Im Winter könnten fie wohl arbeiten, aber die 
Sommerhige werden fie nit aushalten. Marſchall Mac Mahon machte 
den Verſuch. Er ließ eine Kolonie Jrländer fommen, Männer, Frauen 
und Kinder. Die Sahe war ein vollftändiger Mikerfolg. Viele ftarben, 
und die übrigen mußten jehr bald wieder nad Haufe gefhidt werden. 
Sieber, Sonnenftih und allgemeiner Verfall der Kräfte Hatten raſch unter 
ihnen aufgeräumt. Südeuropäer haben beſſere Ausfichten. Es ift über- 
tajhend, wie die Spanier den ftändigen Wechjel zwiſchen Hite und Kälte 
faft ohne Obdach aushalten. Ein englifcher Arbeiter würde in einer Woche 
dabei zu Grunde gehen. Im allgemeinen läßt ſich jagen, daß Nord» 
europäer das Klima Nordafritas als Arbeiter nicht und ala Unternehmer 
nur in beſchränktem Maße ertragen.“ 

Auch Südafrika ift nicht ohne Gefahr. Das Majchonaland gilt als 
bejonders geeignet für Kolonijation, und dod konnte fih in Fort Victoria 
und in Salisbury zuerft niemand vor dem wüthenden Fieber halten. Selbft 
die Inder und Araber, melde doch unter den jchwierigiten Verhältnifjen 
ih in die Höhe zu arbeiten verftehen, zogen fort. Die Zunahme der 
weißen Bevölkerung iſt zwilchen Kap und Sambefi ungemein langjam, 
langjamer al3 in irgend einem andern Theile der Welt vor fich gegangen. 
Wenn es deshalb eine vorherrſchende Meinung der alten griechiſchen, römi« 
ihen und jelbft noch der arabiihen Geographen geweſen, daß die heike 
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und bejonders die tropiihe Zone Afrikas unbewohnbar fei, jo ift, jomeit 
die Europäer damit gemeint find, ein gutes Stüd Wahrheit dabei. Von 
europäifhem Geſichtspunkte aus ift mwenigftens Gentralafrifa für längern 
Aufenthalt nicht geeignet. 

Fügen wir ein paar andere Beijpiele Hinzu. 

In dem Dreied Maſſaua-Asmara-Keren, welches nad dem Siege 
Meneliks den Italienern nod verbleibt, ift nad Menotti Garibaldi eine 
landwirtichaftlihe Anfiedvelung unmöglich, weil es an Wafjer fehlt. 

Das italieniſche Minifterium für Landwirtſchaft hatte auch den tüchtig 
borgebildeten Bergingenieur Baldacci nad der erythräiſchen Stolonie ge 
jandt zur Beantwortung der Frage: Wie kann ſich eine Befiedelung des 
Landes dur italienifche Aderbauer mit Rüdfiht auf die dortigen klima— 
tiichen und Bodenverhältniſſe geftalten? Baldacci fand, daß in der ſchmalen 
Ebene, die ein Mittelding ift zwiichen Steppe und Wüſte, für Aderbau 
fein Pla fei. Es kommt alſo das Hochland von Asmara no in Frage. 
„Wo aber”, fragt Baldacci, „it ein wirtihaftlicher Nußen, der und ver— 
anlafjen könnte, Kunftftraßen zur Erklimmung dieſer Bergftufen und Brüden 
zur Verbindung der tiefgeriffenen Thalabhänge anzulegen?” In der That, 
einen ſolchen Nuben gibt es nit. Denn die zahlreihen Waflerläufe, 
welche auf unfern Karten verzeichnet find, führen nur zeitweilig die noth- 
wendige Feuchtigkeit dem dürren Erbreih zu. Nderbau nad europäijcher 
Art und durch italienische Arbeiter, woran gedacht wurde, ift aljo aus— 
geſchloſſen. 

In dem Ergänzungsheft Nr. 120 zu Petermanns Mittheilungen behan— 
delt Dr. Karl Dove Deutſch-Südweſtafrika. Er fommt zunächſt zu der Anficht, 
daß diefe Kolonie das einzige unter deutjcher Herrichaft ftehende Gebiet Afrikas 
jei, in welchem deutſche Arbeiter und Auswanderer von feiten des Klimas 
unbeläftigt leben und arbeiten können, nicht nur wie daheim, jondern nod) 
befjer al3 daheim. Das leidige „Aber“ fehlt indeſſen auch hier nicht. Gerade 
das aufmerkjame Studium des Klimas, welches dem Einwanderer jo wohl 
befommen joll, jhließt die erträumte Millioneneinwanderung geradezu aus. 
Es handelt ji eben in unjerem Südweſtafrika durchweg um Steppenländer, 
und ſolche Gebiete gehören nad einer Erfahrung von Jahrhunderten der 
Viehzudt. In Gegenden, in melden nur ein Zehntel der Grasmenge, 
wie etwa in Europa, auf einem Hektar wächſt, und in melden in jedem 
dritten Jahre einmal junger Nachwuchs die abgefrefjenen Gräfer erjeßt, muß 
auch die dreißigfache Fläche als durchſchnittliches Weidegebiet auf das 
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einzelne Stück Vieh zu rennen jein. Es muß nun das Heltar mit 
mwenigftend 1 Mark bezahlt werden. Rechnet man für ein Stüd Großvieh 
10 Hektar Weideland, jo kommt ſchon bei bejcheidenen DVerhältniffen eine 
große, bald zu erlegende Kapitalſumme heraus. Soll aber der armer 
eine irgendwie entjprechende Einnahme erzielen, eine Kleinigkeit für ſchlechte 
Jahre, Kindererziehung und Bildung eines mäßigen Barvermögens Hinter- 
(egen, fo bedarf er einer Herde von rund 1000 Rindern. Bis er eine 
Einnahme von 6000—8000 Mark maden kann, muß er im Echußgebiet 
wahrſcheinlich O—10 Jahre zumarten. Davon muß die Hälfte für eine 
europäifche Zebenshaltung feiner Familie ausgegeben werden. Dazu fommt 
das in Geld überhaupt nicht auszudrüdende Rifico, welches er mit feinem 
Vermögen infolge der Unficherheit aller Verhältniſſe erfährt. 

„Der Auswanderer”, jagt Dr. Dove jehr rihtig, „muß mindeftens 
eine gleiche, womöglich aber eine beifere Eriftenz in der Kolonie zu gründen 
im ftande fein, al3 er fie in der Heimat geführt hat. Die Möglichkeit, 
Millionen zu füttern, bietet unſer Schußgebiet allerdings. Aber dieje 
Millionen würden dabei ein Dafein führen, in weldem fie den jämmer- 
lichſten Buchmann, der fi bettelnd und ftehlend Herumtreibt, beneiden 
müßten.“ Viehzucht im großen Stil ausgenommen, ift demnach aud) das 
einzige klimatiſch unſchädliche deutſche Schußgebiet Afrikas für Kolonifation 
in des Wortes eigentlihem Sinne für abjehbare Zeiten nit in Rechnung 
zu ziehen. 

Es ift alfo das tropiiche Afrifa, d. h. die Hauptmaffe des Gonti- 
nentes, welches als großes Problem der Zukunft vor den europäifchen 
Nationen ſteht. Sie haben die Beitimmung dieſes Erdtheils in die Hand 
genommen. Mit mweldhem Recht diefe Theilung und Beligergreifung ge— 
ſchehen, joll hier nicht beiprocdhen werden. Wäre Afrika in bderjelben 
geographiihen Lage wie Nordamerika oder jelbft Auftralien, jo wäre die 
Sade rascher geordnet. Aber in Afrika liegen alle Verhältniſſe anders. 
Es mag jein, daß in einer noch unbeftimmbaren Zufunft Mittel und 
Vorlichtsmahregeln gefunden werden, melde dem Europäer die Alkli— 
matifation im großen Stile ermöglichen. Jetzt müſſen alle Weißen früher 
oder jpäter zurüd nad der Heimat, um die fchnell erichöpften Kräfte 
twiederzugeminnen. 

Die Kolonifation don Gentralafrifa durch die weiße Rafje ift uns 
möglid. Sollen die dortigen Naturfhäbe gehoben werden, jo kann das 
nur mit Hilfe der Eingebornen gejchehen. Die Eingebornen werden aber 
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aus ſich nicht weiter fommen, al3 von der Hand in den Mund zu leben, 
fie werden nicht mehr arbeiten, als abjolut nöthig ift. 

Wenn aljo Gentralafrifa dem europäifchen Handel ſich erjchließen ſoll, 
jo muß daS von den Eingebornen unter Leitung folder Männer gejchehen, 
welche einen höhern Standpunkt in der Givilifation erreicht haben. Die 
Zukunft Afrikas hängt demnach ab von denjenigen Europäern, welden 
die „Erziehung des Negers“, wenn einmal davon gejproden werden joll, 
in die Hand gelegt it. Es ift nun durdaus nicht nothwendig, ja es 
wäre ein unglüdlider Verſuch, die Schwarzen mit einem Schlage zu 
europäiliven. Man fann in diefem Punkte Dr. Paſſarge zuftimmen, wenn 
er gegen die „Dofennigger“ jeinem Widermwillen jcharfen Ausdrud verleiht. 

„Bei einem Feſteſſen und einer Temperatur bon einigen 300 fißt der 
ſchwarze Gentleman in den ſchwerſten ſchwarzen Stoffen, mit Manjchetten 
bis an die Fingerjpiken und Stehfragen bis ans Sinn, und trinkt dazu 
bom jchwerjten Wein — denn fo ift es ja Mode in London. Daneben 
die aufgedonnerten ſchwarzen Ladies in jchweren Toiletten mit Schinken— 
ärmeln und Tournüren; einfach eine Scene im Affentheater und für den 
Neuling von überwältigender Komik.“ 

Es muß noch auf einen andern Punkt von nicht geringer Bedeutung 
hingewieſen werden. Die wahre Civilifirung der Afrifaner befteht nicht 
darin und kann aud nicht danach bemefjen werden, daß diejelben den 
europäiihen Handel in Flor bringen. Es ift merfwürdig, wie viele Leute 
ih Für die „Erziehung des Negers“ interejfiren, welde in der Heimat 
Bildung und Wohlergehen der armen Klaſſen feinen Pfennig werth halten. 
Man verräth dadurch ſich jelbft, aber nicht zu feinem Vortheil. Indem 
Förderung und Vermehrung des Gewinns an erfter Stelle, ausſchließlich, 
um jeden Preis angeftrebt werden und die Givilifirung nichts anderes ala 
ein Mittel zur Ausbeutung fein joll, fällt man in die vielen ſchweren 
und jehr verhängnigvollen Irrthümer gewiffer Kolonialpolitiker. 

Wenn ed wahr fein jollte, daß „unfere Kolonien hauptfählid für 
die wirtihaftlihen und nicht Für die religiöfen und philanthropifchen Zwede 
da find“, dann ift es ganz richtig, zu verlangen, „der Schwarze jolle 
nicht lernen, daß er gleichberechtigt ift mit dem weißen Elfenbein- und 
Palmölhändler“. „Es joll fein Gericht geben, wo der ſchwarze Halunke 
mit dem Europäer gleihmwerthige Ausſagen zu machen beredtigt iſt.“ Es 
joll ihm mit einem Worte alles fremd bleiben, „was nicht dazu nöthig 
if, um den Uder zu bebauen, europäijche ſchlechte Ware theuer einzufaufen, 
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eventuell an die Schutmädte Geld» und Blutfteuer zu zahlen“. Die 
Schwarzen werden einmal laden über die naiven Kolonialgelehrten und 
werden, da alles Unrecht auf Erden fi rädht, jenem „weißen Halunten“ 
raſch und unmiderruflich fein dreimal verdientes Urtheil ſprechen. 

Bon einfihtigen Männern ift ferner nie die Gefahr des Moham— 
medanigmus verfannt worden. Die Mohammedaner jchlieken fih ab gegen 
die bordringenden Europäer. Nah ihrer Religion find die Fremden un- 
gläubige Hunde, während ihnen allein die Pforten des Paradiejes offen 
ftehen. Das eigentlihe Wejen des Islam ift der ganzen Kriftlichen Cultur 
jo durdaus feindlih, daß darüber jeit Jahrhunderten fein Zweifel ge- 
wejen if. Sehr wahr jagt Zöller, daß die Religion des Pjeudopropheten 
mit ihrem Gefolge von Fanatismus, Faulheit, Graufamfeit viel von den 
urjprünglihd guten Anlagen des Neger zerrütte, ihn durch religiöfen 
Dünkel, durch gejeglihe Vielweiberei und gejehlihe Sklaverei für wahre 
Gultur ganz unempfänglich made. „Sein größerer Förderer der Barbarei 
als der Islam!” Die wahre Eultur eines Volkes beiteht darin, daß jeder 
Zugehörige die eines freien Menſchen würdige Ausbildung der häufig 
reihen förperlihen und feelifchen Anlagen verhältnigmäßig leicht erhalten 
und jomit in den Stand gejeht werden fann, als tüchtiges Glied der 
Familie und des Staates fein Ziel hier auf Erden und im andern Leben 
zu erreihen. Dazu ift an eriter Stelle jelbjtverjtändlid nothwendig, daß 
Herz und Berftand des Menjchen gebildet und die erſte Grundfraft der 
unfterbliden Seele, das Berlangen nah Gott und jeinem Dienjte, zu 
reger und richtiger Bethätigung angeleitet werde. Es haben allerdings 
neuere Forſcher Gefallen daran gefunden, die culturelle Bedeutung des 
Chriſtenthums zu läugnen oder fie jogar verädhtlih zu machen. Und die— 
jelben „Forſcher“ willen die mohammedaniſche Gultur rührend und rühmend 
genug zu feiern. Ja, Forſchungsreiſende, deren Unwiſſenheit nur durch 
ihre freche Frivolität übertroffen wird, haben ſich Schon zu der Behauptung 
verftiegen, daß die ganze hriftlide Mijfion nichts tauge, daß man da— 
gegen die Mohammedaner in ihren civilifatorifchen Beitrebungen unter: 
ftügen müffe. Statt über Fragen abzuurtheilen, für deren Berjtändnik 
ihnen die erften Vorbedingungen fehlen, wäre es gewiß lohnender, über 
andere civiliſatoriſche Factoren oder aud über fchreiende Mipftände bei der 
Sivilifation Afrikas, 3. B. über die Schnapseinfuhr und deren verheerende 
Wirkungen, jih der Wahrheit gemäß zu verbreiten, 
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Faſſen wir unjere Erwägungen fur; zujammen. 

Afrika als Productionsgebiet ijt reich, aber es iſt nicht ein wunder: 
bares, üppige Paradies. Afrika als Handeldgebiet wartet no auf die 
Aufſchließung und die Gultivirung von Land und Boll und wird fid 
deshalb nur langjam rentiren. Afrika als Koloniſationsgebiet fann der 
großen Mafle nah für europäiſche eigentlihe Anfiedler gar nit, für 
Unternehmer nur mit Beſchränkung in Betracht fommen. Der Erfolg aller 
jegigen Bemühungen hängt mithin davon ab, in welchem Grade die Ein- 
gebornen für die europäiihen Pläne gewonnen werden fönnen. Diefe 
Gulturarbeit ift aber nicht der glorreihe Erfolg militäriihen Drills. Sie 
wird nicht geleiftet von ſchneidigen Karawanenführern. Cie wird über: 
haupt nicht befördert durch europäifche Brutalität. Männer wie Peters, 
Leift, Wehlan, Schröder find die ungeeignetiten „Pioniere der Eultur“. 
Wie es dor taufend und mehr Jahren in den nordeuropäiichen Wäldern 
gegangen, jo und nicht anders wird ed auch in Afrika gehen. Wahre 
Gultur wird nur dur die langwierige, helvenmüthige, Leben und Blut 
einjegende Thätigfeit jener felbftlojen Männer verbreitet, welche nach Afrika 
gehen, nit um Geld zu maden, fondern um dort Gott zu Ehren ihr 
Leben für den Neger binzugeben. Das find aber unjere Miſſionäre. Sie 
find die wahren und echten Kolonijatoren, und ihrem culturellen Wirken 
wie ihren Erfolgen ftehen völlig anerfennende Zeugniſſe von Freund und 
Feind zu Gebote. 

Auch der mirtjhaftlihe Werth Afrikas wird aljo wachſen in dem 
Grade, al3 die europäiihen Mächte e3 verftehen, die friedliche Thätigkeit 
der Glaubendboten zu unterftügen, um die Eingebornen auf jenen Grad 
der Gelittung zu erheben, mwelder friedlihen, geregelten Verkehr mit den 
Weißen erlaubt, den Negern Glüd und Heil bringt und denjenigen, welche 
die Gejhide des „legten Erdtheils“ zu lenken ſich berufen fühlen, die Laſt 
der Verantwortung, die man ſich jelbft auf die Schultern gelegt bat, 
möglichft leicht zu machen im ftande fein wird. 

So ſteht Europa zum zmeitenmal im Laufe der Geſchichte mit 
einer neuen Gulturmiffion einem und zwar dem in mehrfadher Hinficht 
„legten Erdtheil“ gegenüber. Die bisher gleihjam enterbte Raſſe foll 
theilhaben an den reichen Kleinodien jener menjchenwürdigen Bildung, an 
welcher die weißen Völfer bereits durch Jahrhunderte ſich erfreut haben. 

Aber jeitdem zum erftenmal die Löſung diefer Aufgabe verſucht worden 
ift, feit der Entdedung Amerikas, hat die europäifche Welt eine bis zur 
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Wurzel greifende Aenderung, ja Ummälzung erfahren. Das Kreuz ift 
nicht länger mehr der erfte Stern, welcher von Norden her dem Barbaren 
de3 Südens aufleudhtet, und der Apoftel iſt nicht mehr der unzertrennliche 
Begleiter des Entdeders und Erobererd. Die Trennung zwiſchen Religion 
und der modernen Gultur ift am Elarften fichtbar bei der Begegnung mit 
den Heidenvölfern. Materielle Vorteile allein mit Ausschluß aller andern 
Fragen bewegen die Herzen. Nicht als künftige Chriften, jondern als 
Käufer und Hunden werden die Millionen von Gentralafrifa gezählt, und 
der Millionär wird von dem Forihungsreijenden höchſtens mit wohlwollender 
Neutralität betradhtet. Ja man rühmt fih auf der einen Seite und ift 
zufrieden auf der andern, wenn diejes fühle Wohlwollen nur gleihmäßig 
auf alle vertheilt wird. Trennung im Glauben und deren Folgen ift 
deshalb nur zu häufig das erſte Schaufpiel, weldes die Europäer den 
Wilden darbieten. 

Wenn aber au, jo dürfen wir mit E. Glerfe ſchließen, wenn aber 
auch Europa feine große Aufgabe, melde eine gnädige Vorjehung ihm 
verliehen hat, nicht löfen, wenn die neue Art von Givilijation aud) neue 
Lafter auf einen Boden verpflanzen wird, welcher ſchon Generationen hin— 
dur verfumpft da lag; wenn auch der Wilde unter allen Geſchenken des 
weißen Mannes zuerit das gemeinfte und niedrigfte auswählt; wenn aud 
die frohe Botſchaft des Heiles noch einmal für Gejchlehter zu warten Hat, 
bevor fie freudig gehört wird: jo fünnen doch jelbit dann die legten Dinge 
nicht Schlechter jein als die erften, und die Zukunft Afrikas wird unter 
irgend einer Form europäifchen Einfluffes fih als eine beſſere darftellen, 
als bei dem tiefen Elend der Vergangenheit es ohne die Theilung Afrikas 
jemal3 möglich gemwejen wäre, 
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Lohnvertrag und gerechter Lohn. 
(Schluß.) 


Zwei Irrthümer beherrſchen die Lohntheorien des liberalen Oeko— 
nomismus: 

Erftens, die Lohnabrede unterliegt der abſolut freien Vereinbarung !. 

Zweitend, der Preis der menſchlichen Arbeitskraft bejtimmt ſich nad 
denjelben ökonomiſchen Gejeben, mie der Marktpreis aller andern Waren. 

Die traurigen praftiichen Folgen jener Lehren führten zu einer 
Reaction in der Wiſſenſchaft. Man ſuchte nach einem andern Brincip 
für die Lohnbeftimmung, als die Lohnfondstheorie und das „ökonomiſche 
Naturgejeh" von Angebot und Nachfrage es bieten fonnten. 


Johann Heinrich v. Thünen? war e& vor allem, der in der edeln 
Abficht, eine Verföhnung zwiſchen Kapital und Arbeit anzubahnen, ſich bemühte, 
einen „naturgemäßen“ Arbeitslohn zu beitimmen; „aber nicht für die Arbeiter 
und die Arbeit in der wirklichen Volkswirtſchaft, ſondern nur für die Arbeit 
in einem ‚idealen Verhältniß‘, unter bejtimmten Borausjehungen, wie 
fie in Wirklichkeit nicht vorfommen. Diefe Voraugjegungen waren: die Verhälte 
niffe eines ifolirten Staates, und hier das Gebiet, wo das fruchtbare Land von 
gleicher Güte umſonſt zu haben, ferner gleiche Größe der Bevölferung, des An— 
gebotes und der Nachfrage, fein ‚Gewerbeprofit‘ für den Unternehmer und fein 
‚Lohn‘ für den Gutsabminiftrator u. ſ. w. Er beichränfte jeine Aufgabe auf die 
Trage, weldes unter diejen Vorausſetzungen der naturgemäße Antheil 
des Rapitalijten und des Arbeiter an dem Arbeitäproducte jei.” ® 

Das Refultat der complicirten Berechnungen, die v. Thünen ausführt, war 
die Formel / ap, welche den naturgemäßen Arbeitslohn daritellen ſollte; a be= 
deutet hierbei den nothwendigen Lebensunterhalt für eine Arbeiterfamilie (mit 
zwei Kindern), p aber ijt gleich dem Arbeitsproduct des mit beſtimmtem Kapital 
arbeitenden Mannes. ; 

„In Worten ausgedrüdt jagt dieje Formel: Der naturgemäße Arbeitslohn 
wird gefunden, wenn man die nothiwendigen Bedürfniffe des Arbeiters (in Korn 


ı Diefe Freiheit des Arbeitövertrages befteht thatjählih in allen ſogen. 
Eulturftaaten bis auf den heutigen Zag fort. Nur das Trudfyitem, d. i. bie 
Zahlung des Lohnes in Waren, wurde beichränft oder bejeitigt. 

2 Der tjolirte Staat u. j. w. Th. II, Abth. I: Der naturgemäße Arbeitö« 
fohn, Roftod 1350; Abth. II, Roftod 1863, 

Bol. ©. Schönberg, Arbeitslohn, im Handbwörterbud der Staatswiffen- 
ihaften I, 689 f. 
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oder Geld ausgeiproden) mit dem Erzeugniß feiner Arbeit (durch dasſelbe 
Maß gemeifen) multiplicirt und hieraus die Tuadratwurzel zieht. Da aber 
a:VYap=YVoap:p, fo ift der naturgemäße Arbeitslohn die mittlere 
Vroportionalzahl zwiichen dem Bedürfniß des Arbeiter und feinem Arbeits-— 
producte, d. b. der Lohn überfteigt das Bedürfniß in demjelben Maße, wie das 
Erzeugniß den Lohn überjteigt.” ! 

Allein wäre diefe Berechnung des naturgemäßen Arbeitslohnes für die Vor— 
ausſetzungen, die v. Thünen macht, aud richtig ?, jo würde die Formel in den 
thatſächlichen Verhältniſſen, für welche jene Vorausſetzungen nicht zutreffen, 
praftijche Geltung nicht beanjpruchen dürfen. 

Ferner will v. Thünen den „Antheil” des Kapitaliſten und des Arbeiters 
aus dem Arbeitsproducte feftitellen. Das Lohnverhältniß als ſolches kennt jedoch, 
im Unterjchiede von dem Gejellichaftsverhältnifje, feinen eigentlichen „Antheil” des 
Arbeiter am Producte im juridiſchen Sinne, wie früher bereits ausgeführt wurde, 
Aber au im phyſiſchen und ökonomiſchen Sinne läßt fich der Antheil, 
den der einzelne Arbeiter am Producte hat, faum genügend feititellen. Der Rein— 
ertrag der Production hängt wejentlich von dem Abſatze ab, welchen die Waren 
auf dem Markte finden. Außerdem ift die Ware in der Regel nidht das Product 
eines einzelnen, jondern vieler Arbeiter. Es fleden in ihr die verjchiedenartigiten 
Arbeitsleiftungen, von der Unternehmerarbeit angefangen bis zur niedrigiten 
Leiſtung des ungelernten Arbeiter8, der noch Antheil an der Production hat. Auch 
da? feite Kapital hat endlich jeinen Antheil an der Production. v. Thünen war 
eben deshalb ſelbſt nicht im ftande, feine Lehre vom „naturgemäßen“ Lohn auf 
feinem Gute Tellow praftiich zu verwirklichen. Anftatt aus dem reinen Ertrage 
den Nettowerth der Arbeitsleiftung eines jeden einzelnen Arbeiterd zu berechnen, 
begnügte er fi) damit, auf Grundlage des Rentabilitätsdurchſchnittes feines Gute: 
einen Gemwinnantheil zu gewähren. Aus dem Ueberſchuſſe von je 5500, fpäter 
6000 Thalern des jährlichen landiwirtfchaftlichen Reinertrages gab er den einzelnen 
Butsleuten auf den Kopf '/z %. Diefe Antheile wurden ihnen gutgefchrieben, 
verzinft und als Sparkaſſen- und Altersverſorgungsgelder Tapitalifirt. Den jechzig- 
jährigen Arbeitern follte das für fie aufgefparte Kapital bar ausgezahlt werden ®, 


ip. Thünena. a. O. ©. 154. 

2? Karl Knies beftreitet dies; vgl, Anies, Credit (Berlin 1879) ©. 125 ff. 

s Sippert, „Thünen“, im Hanbwörterbud der Staatswiſſenſch. VI, 225. — 
Ehbenfowenig annehmbar und begründet ift eine andere Formel, die v. Thünen 
zur Bemefjung beö Arbeitslohnes aufjtellte (a.a. O. II. Thl., ©. 181. 185). Thünen 
jet voraus, daß in einem größern Productionsbetriebe jo viele Arbeiter verwendet 
werben, bis ber höchſte Reinertrag erzielt wird: „Da es im Intereſſe der Unter: 
nehmer liegt, die Zahl ihrer Arbeiter fo weit zu fleigern, als aus deren Ver— 
mehrung noch ein Vortheil für fie erwächft, jo ift die Grenze diejer Steigerung ba, 
wo dad Mehrerzeugnik des Iehten Arbeiters durch den Lohn, dem berfelbe erhält, 
abjorbirt wird; umgefehrt ift alfo auch der Arbeitslohn gleih dem Mehrerzeugnig 
des letzten Arbeiters. . . Der Lohn aber, ben der zuleßt angeftellte Arbeiter erhält, 
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Intereſſant, aber theilweie unklar find die Anſchauungen, welche Lorenz 
v. Stein! über das Princip der Lohnbemeſſung fich bildete. Die Auffaſſung 
des Arbeitslohnes hat ſich ihm zufolge jeit hundert Jahren wejentlicher verändert 
als irgend ein anderer Theil der Nationalöfonomie. „Im vorigen Jahrhundert 
und unter der gefamten Schule von Adam Smith ift der Arbeitzlohn noch gar 
nichts al3 der unter dem allgemeinen Gejege von Angebot und Nachfrage jtehende 
Preis der Arbeit als einer Ware. In unjerem Jahrhundert hat die höhere jociale 
Entwidlung der neuen Zeit den Gedanken in denjelben hineingebradht, daß diefer 
nad rein wirtfchaftlihen Geſetzen ſich bemefjende Arbeitslohn Hoch genug jein 
müjle, um die wirtjchaftlichen Bedingungen aud der höhern focialen Entwidlung 
bieten zu können. Dadurch ijt die Auffafjung der rein nationalöfonomijchen Ver— 
hältniſſe des Arbeitslohnes theil3 mit vollem theils mit mehr oder weniger klarem 
Bemwußtjein in directen Gegenſatz zu der jocialen Anſchauung getreten. Dieje 
nun mag jo verfchieden jein wie fie will, immer aber bleibt in allen ihren Formen 
eines übrig, und das ift die unabweisbare Erkenntniß, dab dieſer Arbeitslohn 
num einmal unfähig ift, vermöge der in feiner Natur liegenden Begrenzung der 
Idee einer vollkommen frei geitalteten gejellichaftlichen Entwidlung zu entjprechen.” ® 

Insbeſondere ift e8 der Socialismus, der „das perjönlihe Eigenthum ala 
diejenige Gewalt ftigmatifirt, welche der Erhöhung des jocialen Arbeitslohnes ala 
das entjcheidende Princip gegenübertrete”, und darum auch auf eine Zeit hofft, 
„in welcher vermöge der Aufhebung des perjönlichen Eigentums die Yorderungen 
der neuen Gejellihaft und nicht die Gejehe der Nationalöfonomie das Einkommen 
aus der Arbeit beitimmen werden”. Die eigene Anficht 2. v. Steins beruht 
darauf, „daß man, um überhaupt zu einem Reſultat zu fommen, auf das be- 
fimmtejte unterjcheiden muß zwijchen demjenigen Arbeitslohn, welcher ſich nad) 
den Gejeben der Nationalölonomie nun einmal unabänderlid (!) 
bejtimmt, und demjenigen, den die Jdee der geſellſchaftlichen Gejittung 
ihrerjeit8 zu fordern hat und zum Theil leiftet, nicht um jene Gejete mit frucht- 
loſer Mühe und vielleicht unter blutigen Kämpfen zu ändern, jondern um im 
Namen der höhern perjönlichen Beltimmung in ihrer Weije für die jociale Ent» 
widlung dasjenige zu thun, was jene Geſetze nun einmal nicht zu thun vermögen. 
Oder, wenn wir es mit zwei Worten jagen wollen, wie ſich das geſellſchaft— 
lihe Eriftenzminimum der phyſiſchen Arbeit von dem wirtidhaftliden 
Icheidet und ewig (!) jcheiden wird.” * 
muß normirend für alle Arbeiter von gleicher Geſchicklichkeit und Tüchtigfeit fein; 
denn für gleiche Leiftungen kann nicht ungleiher Lohn gezahlt werden.” So ge— 
langt Thünen zu dem Safe: „Der Arbeitslohn ift gleih dem Mehrerzeugniß, 
was durch den in einem großen Betrieb zulegt angeftellten Arbeiter hervorgebracht 
wird.” Die Ricardoſche Rententheorie jcheint Thünens Gedantengang hierbei be= 
einflußt zu haben. Man vgl. Mithoff, Arbeitslohn, im Handbud der Polit. 
Oekonomie von G. Schönberg, 2. Aufl. I, 642. 

Lehrbuch der Nationalöfonomie, 3. Aufl. (Wien 1887) ©. 253 ff. 

2 A. a. O. S. 233. Ebd. S. 255. Ebd. ©. 255 f. 
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Was nun die wirtſchaftliche Beltimmung des Lohnes betrifft, jo fann 
der phyſiſche Arbeitslohn „niemals höher jein als die Bedingungen des Unter— 
baltes der phyſiſchen Arbeitskraft“. . .“ „Der auf jeine äußeriten Gonfequenzen 
zurücgeführte Begriff des rein wirtichaftlichen Exiſtenzminimums enthält zuletzt 
nichts als die Erhaltungsmittel der rein phyſiſchen Exiſtenz des Arbeiters, da die 
Erzeugung der Kinder als der zukünftigen Arbeiter eine eigene Reproductionsquote 
in diejem Arbeitslohn materiell mit enthält. Wir nennen einen jolden Lohn einen 
‚Majichinenlohn‘, der durch die Eomcurrenz im Angebote zum ‚Hungerlohn‘ herab» 
gedrücdt werden kann, ohne eine Ausficht auf jeine Erhöhung zu beſitzen. Da 
aber der Arbeiter zugleich nicht bloß eine phyſiſche Perſon ift, jondern in feiner 
Entwidlung wie in feiner legten Beftimmung der Jdee der Perjünlichfeit gehört, 
jo erzeugt das Bewußtſein von diefer höhern Beſtimmung aller Perjönlichfeit die 
Forderung, dab die Ergebniffe der Arbeit mehr enthalten müſſen, ala was ber 
rein phyſiſche Arbeitslohn zu bieten vermag.” ? Die Aufgabe dieſes über den 
rein phyſiſchen Arbeitslohn Hinausgehenden Betrages ift es, die wirtichaftliche 
Grundlage der höhern, aljo geiftigen Entwidlung des Arbeiters zu bilden. 
Das beide Bedingungen, die phyfiiche Entfaltung und geiftige Entwidlung des 
Arbeiters, enthaltende Minimum nennt 8. dv. Stein das gejellihaftlide 
Exiſtenzminimum; dieſes werde mit dem Fortichritt der jocialen Gejittung ſich 
naturgemäß für den Arbeitenden ergeben. 

Die Ausführungen v. Steins befunden die humane Gefinnung dieſes be— 
rühmten Nationalölonomen. Der Lohn ſoll den Arbeiter befähigen, an der aufs 
fteigenden Entwicklung, fpeciell an dem geiftigen Fortfchritt der Gejamtheit, theil= 
zunehmen. Es iſt ja ohne Zweifel Schön, in diefem Sinne von einer „auffteigenden 
Klaffenbewegung“ ® zu reden. Aber ein eigentliches Princip zur Bemeſſung 
der Lohnhöhe wird damit keineswegs gewonnen, Auch jteht 2. v. Stein noch 
allzujehr im Bannfreife der liberal-ökonomiſchen Jdole. Er redet von „unver— 
änderlihen“ Naturgeleßen der Nationalöfonomie, während er gleihmwohl die 
Aenderung diefer „mathematiichen” und „unabänderlichen” Gejege von der hiſto— 
riichen Entwidiung erwartet. Einen großen Mangel an Klarheit in den philo= 
ſophiſchen Grundanjchauungen bekundet es ferner, wenn v. Stein den Widerjprud) 
zwifchen den Lehren der liberalen Nationalöfonomie einerjeit3 und ber dee der 
„gelellichaftlichen Gefittung“ andererjeit3 conftatirt, zugleich jedoch in diefen Lehren 
und der ihnen entiprechenden Praris nichts Mißbräuchliches, jondern das „Ges 
jegliche“ des wirtichaftlichen Lebens findet. Was jodann 2. v. Stein über die 
gejellihaftliche Entwicklung jagt, läßt den Menſchen gewiffermaßen als ein willen- 
loſes Weſen am Gängelbande der jocialen Evolution erjcheinen, während doch 
der Menſch offenbar als das geitaltende Subject und als die Haupturſache des 
Fortſchrittes vermöge jeiner geiftigen Natur ſich daritellt. Die hiſtoriſche Entwick— 
lung ift nicht bloß das äußere, ergänzende Correctiv der in ſich jelbft unabänder- 
lich unfittlihen Nationalölonomie. Vielmehr faſſen wir die Aufgabe der Gegen« 


! Rehrbud der Nationalölonomie ©. 256. 
2 Ebd. ©. 265. s Ebd. ©. 266. 
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wart und Zukunft dahin auf, daß die Nationalöfonomie von innen herauf geheilt 
werden muß, indem ihre Lehren nad) ethiichen und jocialen Principien bejtimmt, 
die Unternehmungen der praktischen Wirtichaftspolitit aber von den Rüdfichten der 
Gerechtigkeit und des Gemeinwohles geleitet werden. 

Paul Leroy-Beaulieu nennt in jeinem „Essai sur la repartition 
des richesses“ ! drei Kategorien von Urſachen, welche auf die Beltimmung der 
Lohnhöhe Einfluß haben: die Beziehung zwilchen Kapital und Population, ſo— 
dann die Steigerung der Productivität der Arbeit des Arbeiter infolge einer 
Hebung der technijchen Kenntniffe, durch beijere Methoden, volltommenere Arbeits: 
theilung u. dgl., endlich die Gejehe, Sitten und Gewohnheiten eines Volkes. 

Allerdings jollte man erwarten, daß in einem an Kapitalien reichen Lande 
im Verhältniß zur Zunahme der Reichthümer auch die Arbeitslöhne jteigen würden 
und die Lage der arbeitenden Klaſſe fi naturgemäß verbeflern müßte Allein 
die Thatſache, daß in den induftriell am höchſten jtehenden Ländern die Noth der 
Arbeiter zeitweilig eine überaus große geweien ijt, beweilt doch zur Genüge, dab 
bei dem bloßen Vorhandenjein von bedeutenden Sapitalien der Weg zur Reali— 
firung eines entjprechend hohen Lohnes noch ſehr weit bleiben fan. Der dritte 
Beitimmungsgrund der Lohnhöhe aber — Geſetze und Sitten — wird offenbar 
nur dann bon Bedeutung jein, jofern vorab ſich eine richtige und genügend Flare 
Rehtsüberzeugung über das Lohnverhältniß und den Lohn in einem Wolfe ge: 
bildet hat. Daß wir leider heute dieſe Vorausjegungen noch nicht erfüllt jehen, 
dafür trifft eben den liberalen Defonomismus die Verantwortung, da er es war, 
der mit feinen unmoralijchen Lehren Geift und Gewiſſen der Völfer verwirrt hat. 
Es bliebe alfo nur der zweite Beitimmungsgrund, den Leroy=Beaulieu alſo aus— 
drüdt: „Die Löhne folgen, wenigitens zum Theil, wenn feine fünftliche Urjache 
ſich entgegenftellt, dem auffteigenden und abjteigenden Gange der 
Prodbuctivität der Urbeit des Arbeiters.” ? 

Die Hug beigefügten Klaufeln deuten ſchon an, wie wenig mit diefem Be- 
fimmungsgrunde für unjere Sache gewonnen ift. Die gejteigerte Productivität der 
Arbeit gewährt dem Arbeiter, ähnlich wie das Vorhandenſein größerer Kapitalmaſſen, 
die Möglichfeit eines beijern Loſes, fichert ihm aber feineswegs thatſächlich 
den Belit; eines hohen oder auch nur ausreichenden Sohnes. Solange in einer 
auf freiwirtichaftlichen Principien beruhenden Gejellihaftsordnung dem Arbeiter 
von feiner öffentlichrechtlihen Inſtanz, jei e8 Berufsſtand fei es Staat, irgend 
ein Schuß gewährt ift, kann der fapitaliftifche Unternehmer auch bei den größten 
Erfolgen der Production jeine Arbeiter darben laſſen, — wenn nur ein reichliches 
Arbeitsangebot vorhanden: ift. 

Viel beffer ift die Lehre über den Arbeitslohn von Hermann Roesler? 
behandelt worden. „Das Einfommen der Arbeit oder der Arbeitslohn wird re= 





! 4* edition (Paris 1897), p. 383. Vgl. aud besfelben Autors Preeis 
d’Economie Politique. 4° edition (Paris 1894) p. 164 ss. 

® L. c. p. 382 =. 

® Borlefungen über Boltswirtihaft (Erlangen 1878) ©. 420 fi. 
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gulirt Durch die Größe der Arbeitäleijtung.” Dieſes Princip brauchte 
und fonnte in der Zunftperiode nicht mit der Strenge zur Geltung gebracht werden 
wie heute, in&bejondere wegen der häuslichen Gemeinichaft der Gejellen mit den 
Meijtern, ferner wegen de3 „regelmäßigen Aufrüdens der erjtern auf die Stufe der 
feßtern, jo daß die Lohnperiode mehr eine vorübergehende und vorbereitende Vor— 
itufe der Zunftarbeit war und als Durchgang zur Meifterfchaft keinen jelbjtän- 
digen Arbeitgmaßjtab vertrug. Diefe Momente find in der fapitaliftiichen Wirt— 
ſchaftsperiode zum größten Theile Hinmweggefallen. In der Neuzeit ift der Geldlohn 
das Regelmäßige und damit das Heraustreten der Arbeit aus der Lebensgemein— 
haft mit dem Kapital. Ferner kann die Arbeit jet nicht mehr als bloße Vor- 
jtufe des Kapitals angejehen werden, jondern fie bildet eine befondere gejellichaft- 
(iche Klaſſe, welcher im großen und ganzen der Uebergang zur Selbitändigfeit 
de3 Kapitals verjchloffen ift.“ * Darum fordert Roesler für die heutigen BVerhält- 
niffe, daß, „joweit es ſich um die objective und allgemeine Regulirung des Lohnes 
handelt, die Arbeitsanftrengung gelohnt werde im Verhältniß der damit verbun— 
denen Arbeitäleiftung , deren Maß die productive Leitung it“ *. Damit ift die 
Verwendung des Princips des Unterhaltes bei der Lohnbejtimmung nicht 
ausgeichloffen. Nur müſſe darauf Rüdficht genommen werden, daß der Unterhalt 
ein überaus dehnbarer Begriff ſei. „Es wäre daher ganz correct zu jagen, der 
Lohn müſſe immer gleich jein dem nothiwendigen Unterhalt der Arbeit, jedoch 
nah dem Maßſtabe der Arbeitsleiftung.“ ® 

Sehr anerfennenswerth iſt es endlih, wenn Guſtav Cohn‘ den Muth 
hatte, innerhalb jeiner nationalöfonomiichen Unterfuchungen die Wahrung der 


1 A. a. O. S. 422. Die Darlegungen Roeslers geben uns willfommene Ge» 
legenheit, auf einen Einwand zu antworten, der von hochgeſchätzter Seite mit 
Rüdfiht auf unfere frühern Ausführungen über die Natur des Arbeitsverhältnifjes 
gemacht wurbe. „Der Lohnvertrag ift doch weientlih vom Dienjtbotenvertrag ver: 
ſchieden“, jo jehreibt man und; „es kann baher aud das Patronagefyftem doc 
nicht wohl principiell auf jenen ausgedehnt werden, wie wenig es thatfädhlich entbehrt 
zu werden vermag.” Allerdings halten auch wir dafür, daß zwiſchen Dienjtboten- 
vertrag und dem heutigen Arbeitsvertrag ein wejentliher, d. i. fpecifiicher Unter: 
ihied befteht. Das ſchließt jedoh u. €. nit aus, daß die beiden Bertraggarten 
in ber höhern Gattung der societas inaequalis zufammentreffen. Auch fafien 
wir das Patronageiyitem nicht als einen innern Bejtandtheil des Dienft« 
verhältnifjes der indbuftriellen Arbeit auf, jondern vielmehr als etwas, was fih an 
diejes Dienftverhältniß anfnüpft, dasjelbe über jein inneres Weſen hinaus ergänzt, 
— als eine Blume, die auf dem Boden und unter der Vorausſetzung eines von 
Hriftlichen Gefinnungen getragenen Verhältnifies zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter 
zum Beiten aller Betheiligten ihr Leben entfaltet. Wir glauben daher, daß ein 
eigentliher Unterfhied zwijchen der Auffafiung, die oben zum Ausdrud gelangte, 
und unjerer perfönlihen Anſchauung — joweit wir zu urtheilen vermögen — nicht 
befteht. 

2 A. a. O. S. 4261. Ebd. ©. 428. 

Grundlegung der Nationalökonomie (Stuttgart 1885) S. 613 ff. 
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Gerehtigfeit bei Bemefjung der Lohnhöhe zu fordern, und wenn er über- 
dies betonte, daß, wo es fih um das Maß des Werthes der menſchlichen 
AUrbeitäleiftung handle, der Würdigung der menſchlichen Perſönlich— 
feit Rechnung getragen werden müſſe. Zu einer volltommenen Ausnüßung 
ſeines principiell unanfechtbaren Standpunkte gelangt indeſſen auch Guftav 
Cohn nicht. 

Mir könnten die Aufzählung von Nationalöfonomen, die in der Lohn- 
theorie ſich mehr oder minder, ganz oder theilweiſe von dem Lehren der liberalen 
klaſſiſchen oder der nachklaſſiſchen Schule emancipirten, um ein Erkleckliches ver— 
mehren. Indeſſen die aufgeführten Beijpiele genügen, um wenigjtens typiſch die 
Geiſtesbewegung zu fennzeichnen, welche die Lohnfrage hervorgerufen hat. 

Für den vernünftig und chriſtlich denkenden Nationalöfonomen und 
Socialpolitifer wird es zunädft außer Frage fein, daß für die Lohn- 
bemeſſung da& Princip der Geredtigfeit die oberfte und letzte 
Entiheidung darbietet. Die Lohnfrage ijt eine Frage des natürlichen 
Rechtes und der natürliden Gerechtigkeit. So hatte ſchon der 
edle und machtvolle Vorkämpfer einer Hriftlihen Socialteform Karl Frei— 
herr von Vogeljang gelehrt. Er wies der Socialwilfenihaft die Auf: 
gabe zu, im Berein mit der Moraltheologie aus den ewigen naturrecht- 
lien Grundjäßen über den gerechten Lohn, melde die alten, bewährten 
Moralijten nur auf die Hausdiener anzumenden Veranlaſſung hatten, die— 
jenigen Folgerungen abzuleiten, vermöge deren das moderne Verhältniß 
zwijchen Arbeiter und Unternehmer auf der Bafis der Gerechtigkeit ge- 
ordnet werden fünne !. 

Die für die Bemeſſung des Lohnes in Betradht fommende Art der 
Gerechtigkeit aber ift die iustitia commutativa, die ſogen. ausgleichende 
Gerechtigkeit, die den Taufchverfehr in jeinem ganzen Umfange beherricht 
und regeln joll. 

Menn irgendwo im Tauſchverkehr Leiftung und Gegenleiftung 
einander gegenüberftehen, fordert die Gerechtigleit Gleihwerthigfeit 
zwifchen beiden. Das ift das Princip der Aequibvalenz, welches 
das ganze mittelalterliche Geſchäfts- und Verfehräfeben beherrjchte und ins— 
bejondere der kirchlichen Zins- und Wuchergeſetzgebung zu Grunde lag. 
Wilhelm Endemann, der eifrige Erforfcher der mittelalterlichen Wirt— 
ihafts- und Rechtslehre, hat ſich leider ein richtiges Verſtändniß diejes jo 
überaus wichtigen Princips nicht zu verſchaffen vermocht. Und doc er- 

ı Bol. Die focialen Lehren des Freiherrn Karl von Bogelfang. Bon 
Dr. Wiard Klopp. St. Pölten 1884. ©. 369 1. 

Stimmen. LIL 5. 35 
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gibt fi das Nequivalenzprincip mit zwingender Logik aus dem Begriff 
und Weſen jedes Taufhgejhäftes. Oder haben die Taufchenden 
etwa die Ablicht, einander Gejchente zu madhen? Wenn die Hausfrau auf 
den Markt geht, um Gemüje einzufaufen, jo ift ihr allerdings in gewiſſem 
Sinne das Gemüfe mehr werth als das Geld, welches fie dafür Hingibt. 
Das Geld kann fie nicht kochen. Für ihre individuelle Lage und für die 
Bedürfniffe der Familie erjcheint ihr jebt das Gemüfe fo nothwendig, daß 
fie dafür ihr Geld Hinzugeben bereit ift. Allein fie will der Gemüſe— 
händlerin durchaus fein Gefchent machen, jondern genau fo viel und fo 
gutes Gemüfe erhalten, daß derjelbe Werth, den fie in Geld Hingibt, in 
der Form der gewünſchten Nahrungsmittel ihr eigen wird. Ebenfowenig 
ift die Gemüfehändlerin geneigt, der fremden rau ein Geſchenk zu maden. 
Sie will für ihr Gemüfe fo viel Geld erlangen, als da8 Gemüfe werth 
it. Alſo gleihe Werthe werden hier miteinander vertaufht. Co 
verhält es ſich bei jedem Tauſche. 

Nun aber vollzieht fih auch innerhalb des Arbeitsverhältniſſes ein 
Tauſch. Zwar ift der Arbeitsvertrag fein bloßer Taufchvertrag und das 
Arbeitsverhältnig in feiner Totalität aufgefaßt durchaus fein gemöhnliches 
Tauſchverhältniß. Allein es jchliegt einen Taufh ein. Es wird hier 
Arbeit geleiftet, und der Lohn ftellt die Gegenleiftung dafür dar. 

Die ausgleihende Gerechtigkeit fordert daher, daß der Lohn dem 
Werthe der Arbeitsleiftung gleih jei. Kurz gefagt: Gerecht ift der 
Cohn nur dann, wenn er dem Werthe der Arbeit entjpricht!. 

Bon höchſter Bedeutung erſcheint darum die Frage: Nach melden 
Gefihtspunften beftimmt fi der Werth der Arbeit? 





ı So Iehrt aud ber Hi. Thomas von Aquin (S. Th. I. II. qu. 114, 
a. 1): „Id enim merces dieitur, quod alicui recompensatur pro retributione 
operis vel laboris, quasi quoddam pretium ipsius. Unde sicut reddere iustum 
pretium pro re accepta ab aliquo est actus iustitiae, ita etiam recompensare 
mercedem operis vel laboris est actus iustitiae. Iustitia autem aequalitas quae- 
dam est.“ Worin diefe aequalitas beftehe, und daß es Gleichheit des Werthes 
jet, jagt der hl. Thomas In lib. III. sent. dist. 33, qu. 3, a. 4, quaestiunc. 6 ad 2: 
„Commutatio proprie est, quando ex mutuis operibus fit aliquid alicui debitum 
sicut ex hoc, quod unus laboravit in vinea alterius, alter constituitur ei de- 
bitor in tanto, quantum valet labor eius; et in his dirigit commutativa iustitia; 
est enim in ea aequalitas commutationis, quia quantum unus dedit alteri, debet 
tantum ab eo recipere. Et propter hoe commutativa dieitur.*“ — 2gl. aud) die 
vorzüglihe Abhandlung über den gerechten Lohn in Ch. Antoine S. J., Cours 
d’Eeonomie Sociale (Paris 1896) p. 553 ss. 
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Die Handarbeit — und diefe haben wir hier zunähft im Auge — 
erzeugt irgend ein Product, mag diejes unmittelbar die Beftellung des 
Ackers, die Veredlung eines Rohſtoffes, die Regelung des Ganges ber 
Maſchine u. dgl. fein. Iſt es num dieſes Product, ift es das von der 
Arbeit als deren Effect in der materiellen Ordnung Erzeugte, was der 
Lohn bezahlt? Nein. Das Product mit feinem Werthe fteht und bleibt 
im Eigenthum des Unternehmers. Andererſeits kann jener Effect nicht 
lediglih auf Rechnung der Arbeit des Lohnarbeiters gejett werden. Zum 
Zuftandefommen des Productes bezw. deſſen Werthes und feiner Reali- 
firung tragen noch andere Urjahen und Bedingungen bei, die Güte des 
Rohmaterials, die techniſche Vollkommenheit der Mafchine und der in dem 
Unternehmen durchgeführten Arbeitstheilung, die geihäftliche Fähigkeit des 
Yeiters der Unternehmung nad der technischen und kaufmännischen Seite 
hin. Der Arbeiter kann aber nur eine Ausgleihung deſſen fordern, was 
er jeinerjeit3 zum Zuſtandekommen des phyſiſchen Productes und feines 
Werthes beigetragen, eine Ausgleihung lediglich für das, was er hierzu 
geboten, getan und geopfert Hat — aljo eine Ausgleihung für die Auf— 
wendung einer dem geforderten Werfe proportionirten Arbeitskraft während 
einer bejtimmten Zeit, für die Kraft, Gejchidlichkeit, Intelligenz und Aus» 
bildung, die ein ſolches Werf erfordert, für die Verantwortung und für 
die Gefahren, die mit einer derartigen Arbeit naturgemäß zu übernehmen 
find. Daß ein geringeres oder grökeres Angebot von Arbeitskräften für 
Arbeiten beftimmter Art und die größere oder geringere Nachfrage hier— 
nah auf den Werth der Arbeit Einfluß haben, beftreiten wir nit. Wir 
glauben jedoch, daß in einer berufsgenoſſenſchaftlich organifirten Gejellichaft 
diefer Einfluß ohne Schädigung des wirtichaftlichen Lebens eine höchſt 
wünjchenswerthe Regelung erfahren könnte. Der Staat zahlt jeinen 
Richtern deshalb, weil es viele junge Juriften gibt, feinen ſchlechtern Ge— 
halt. Freilich ift die Stellung des Staates hierbei, um nur eines herbor- 
zuheben, weſentlich verichieden von der Lage des der Goncurrenz aus— 
gejegten Unternehmers. Allein muß denn die Goncurrenz eine regelloje 
jein, um den Sporn des Wetteifers dem wirtihaftlihen Leben zu erhalten ? 
Und muß gerade die Arbeiterklaffe immer die Koſten dieſer wilden Con— 
currenz tragen ? 

Doch jeen wir einmal voraus, wir befänden uns in dem Zu— 
jtande der abfjoluten Freiwirtihaft — eine Annahme, die mit Bezug auf 


die Lohnbemefiung von der Wirklichkeit ſich micht entfernt. Kann bei 
35 * 
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diefer Vorausſetzung der Unternehmer in ganz beliebiger Weife den 
Lohn herabdrüden nur deshalb, meil jih billigere Hände zur Arbeit 
anbieten? 

Leo XIH. verneint dieſe Frage in jeinem Rundjchreiben über bie 
Arbeiterfrage mit aller Entfchiedenheit. Er bezeichnet eine abjolute 
Untergrenze, unter welche auch das umfangreichfte Angebot von Arbeit 
den Lohn nicht ſinken läßt, es ſei denn mit Verlegung der natürlichen 
ausgleichenden Gerechtigkeit, — eine Grenze, unter welcher der Arbeiter 
ih an und für fi nit einmal rechtsgiltig jeinerjeitS verpflichten kann. 
Bernehmen mir darüber die eigenen Worte des Heiligen Vaters: „Arbeiten 
heißt jeine Kräfte anftrengen zur Beſchaffung des Lebensunterhaltes und 
zur Beforgung aller irdiſchen Bedürfniffe. ‚Im Schweiße deines Angefichtes 
jollft du dein Brod eſſen‘ (1 Moſ. 3, 19). Zwei Eigenjchaften wohnen 
demzufolge der Arbeit inne: fie it perſönlich, infofern die bethätigte 
Kraft und Anitrengung perjönliches Gut des Arbeitenden iſt; und fie ift 
nothbwendig, weil fie den Lebensunterhalt einbringen muß und eine 
ſtrenge natürlide Pflicht die Erhaltung des Daſeins gebietet. 
Wenn man nun die WUrbeit lediglich, ſoweit fie perfönlih ift, betrachtet, 
wird man nicht in Abrede ftellen können, daß es im Belieben des Ar: 
beitenden fteht, in jeden verringerten Anſatz des Lohnes einzumilligen; er 
feiftet eben die Arbeit nad) perſönlichem Entihluß und kann ſich auch mit 
einem geringen Lohne begnügen oder gänzlich auf denjelben verzichten. 
Anders aber ftellt ih die Sade dar, wenn man die andere unzertremn: 
liche Eigenjhaft der Arbeit mit in Erwägung zieht, ihre Nothwendig- 
feit. Die Erhaltung des Lebens ift die nothwendige Pflicht eines jeden. 
Hat jeder ein natürliches Recht, den Lebensunterhalt zu finden, jo iſt 
Hinwieder der Dürftige hierzu auf die Händearbeit nothwendig angemiefeır. 
Wenn alſo aud immerhin die Vereinbarung zwijchen Arbeiter und Arbeit: 
geber, in&bejondere hinjichtlih des Lohnes, beiderjeitig frei gejchieht, jo 
bleibt doc immerhin eine Yorderung der natürliden Geredtigfeit 
bejtehen, die nämlih, daß der Lohn nidt etwa jo niedrig fei, 
daß er einem genügfamen, rechtſchaffenen Arbeiter den 
Lebensunterhalt nit abwirft. Dieje ſchwerwiegende For: 
derung ift unabhängig don dem freien Willen der Berein- 
barenden. Geſetzt, der Arbeiter beugt ſich aus reiner Noth, oder um 
einem ſchlimmern Zuftande zu entgehen, den allzu harten Bedingungen, 
die ihm nun einmal vom Arbeitsheren oder Unternehmer auferlegt werden, 
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fo heißt das Gewalt leiden, und die Gerechtigkeit erhebt gegen einen ſolchen 
Zwang Einjprud.” ! 

Es ift alfo nah Anſicht des Heiligen Vaters eine Yorderung der 
natürliden Gerechtigkeit, daß der Arbeiter, der jeine ganze Arbeits- 
fraft einen Tag lang in den Dienft eines andern ftellt, als Lohn den 
Lebensunterhalt eines ehrbaren und nüchternen Arbeiters für den Tag erhalte. 

Daß dabei die ausgleihende Gerechtigkeit gemeint jei, unterliegt 
feinem Zweifel. Leo XII. verwirft nämlid im Gonterte der angeführten 
Stelle die Meinung derer, welche glauben, die Gerechtigkeit werde nur 
dann verlegt, wenn entweder der Lohnherr einen Theil der vereinbarten 
Zahlung zurüdbehält, oder der Arbeiter nicht die vollftändige Leiftung ver- 
richtet. Der Papſt nennt diefe Auffaffung eine Tüdenhafte und fügt noch 
einen weitern Yall der verlegten Gerechtigkeit bei, wenn nämlid der Lohn 
nicht für die Bejchaffung des Lebensunterhaltes eines ehrbaren und nüchternen 
Arbeiter ausreiche. Weil es jih nun in den beiden erſten Fällen um 
Fragen der ausgleichenden Gerechtigkeit handelt, jo gilt dasjelbe auch von 
dem lebten alle, der mit den andern auf diejelbe Stufe geftellt wird. 

Die Begründung der Lehre Leos XII. feitet fih aus der un— 
beftreitbaren Thatſache her, daß auch der ärmfte ungelernte Arbeiter ein 
Menſch ift und ein Menſch bleibt. Er gehört als wirtjchaftlicher Ar- 
beiter zwar der ölonomijchen Ordnung an, aber nidht der Ordnung der 
öfonomifchen materiellen Güter. Er ift nit Objekt oder Mittel der öfo- 
nomiſchen ZThätigfeit, jondern Subject, wenn aud in Unterordnung unter 
jeinen Herrn. Diefe Wahrheit nun muß in der Bemeflung des Werthes 
der Arbeit Beachtung finden und zur Geltung fommen. Die Beltimmung 
des Werthes der menſchlichen Arbeit kann daher fih nicht lediglih und 
allein nad denjelben öfonomijhen Geſichtspunkten vollziehen, mie die 
Merthbemefiung bei Waren. Andere Momente treten da Hinzu: bie 
natürlide und naturrechtliche Beftimmung der Arbeits 
fraft, dem Menſchen das Leben in würdiger Weije zu erhalten. Gott, 
der diefe Beftimmung der Arbeitäfraft gegeben, hat ihr ja aud) die 
Befähigung verliehen, unter normalen Berhältniffen fo viel zu leiften, 
daß der Arbeiter einen würdigen Lebensunterhalt verdienen fann. Das 
ift der Standpunkt, den Leo XII. in der Lohnfrage einnimmt. Er be 
deutet den vollftändigften Bruch mit der liberalen Lohntheorie. 
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Während bei der Ware die jahlihen Eigenjhaften und ihre größere 
oder geringere Seltenheit über den Werth derjelben entjcheiden, wird bei 
der Arbeit nit nur die jachliche Leiftung, das der materiellen Ordnung 
angehörige Wirken des Arbeiter für die Bemeſſung des Arbeitswerthes 
berüdfichtigt, jondern neben und über diefen öfonomifhen Momenten 
au die Arbeit ind Auge gefaßt, infofern fie als Act der menfchlichen 
Arbeitskraft fih über die materielle Ordnung erhebt und in fi einen 
natürliden, notäwendigen, unter normalen Berhältniffen indispenfablen 
Zweck für den Arbeiter jelbft hat. Erſt beide Dlomente, das öfonomijche 
mit dem natürlichen verbunden, bieten den adäquaten Beltimmungs- 
grund der Lohnhöhe; aber nidht in dem Sinne, als ob der abjolute 
Minimallohn eine Erhöhung des ökonomisch bemefienen Lohnes bedeute. 
Er bildet vielmehr nur einen Beftandtheil des öfonomijch bemefjenen 
Lohnes, aber einen nothwendigen Beftandtheil, der dem „Gejeß von 
Angebot und Nachfrage” entrüdt bleibt und nur in ganz außerordent- 
lihen Berhältniffen gekürzt werden kann. Der Arbeitgeber foll gewiß 
feinen Schaden leiden. Er braudt nit mehr zu zahlen, als der Arbeiter 
ihm wirklich materiellen Vortheil bietet. Aber er joll auch nidht den Um— 
ftand, daß gerade ein jtarkes Angebot von Händen vorliegt, benußen, um 
den Lohn unter jene abjolute Minimalgrenze herabzudrüden. Daß der 
Unternehmer ſich durch überwerthige Löhnung pofitiv jhädige, kann ihm 
nicht als Rechtspflicht bei Schließung des Arbeitscontractes aufgelegt werden, 
wohl aber muß er aus Gründen der Gerechtigkeit gegen jeine Arbeiter 
mitunter auf einen ökonomiſch möglichen höhern Gewinn verzichten !. 


1 Die Trage liegt nahe, ob Xeos XIII. Lehre vom abjoluten Minimallohn 
fi mit jener Theorie dede, die ben Werth der Waren und ber Arbeit durch bie 
Productionsfoften bemißt. Der Lebensunterhalt des Arbeiterd ftellt ja ge— 
wiffermaßen die Productionäfoften der Arbeitsfraft dar. Im Grunde genommen 
hätte dann Leo XI. in anderer Form nur die Lehre vom „natürliden“, „nor- 
malen“, „nothiwendigen“ Lohn, wie fie auch von ber liberalen Schule verfocdhten 
wurbe, wiederholt. Wir befhränfen uns an biefer Stelle darauf, kurz folgendes 
zu erwibern: 

1. Die Productionskoftentheorie bemißt den Werth einer Ware nad den Auf« 
wenbungen, die deren Entftehen erfordert, alfo vom genetifhen Standbpunft 
aus. Leo XIII. bemißt dagegen den Werth ber Arbeit nah teleologifhem 
Gefihtspuntte. Wenn man jefthält, daß der Menſch und die Befriedigung feiner 
Bebürfniffe der Zielpunkt der ganzen Öfonomifchen Ordnung find, fo wird man 
fofort erfennen, daß die teleologijdhe Auffafiung bes Werthes bie für bie 
ganze Werthlehre entjcheibende jein muß. Welche Bedeutung hat die Ware u. ſ. w. 
für den Menſchen, und zwar ſowohl ihren ſpecifiſchen Eigenſchaften nad, wie 
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Wie der Unternehmer an einer willfürlihen Beftimmung und Aende— 
rung der Lohnhöhe lediglih um jeiner eigenen Bereicherung willen durch 
Gerechtigkeitspflichten verhindert wird!, jo find auch amdererjeits 


als Individuum, alfo dem Grabe ihrer Güte und dem Grade ihrer Seltenheit 
nah? — das find die Momente, bie bei ber öfonomifhen Bemeſſung bes 
Werthes den directen Maßſtab Liefern. Die Ricardofhe und die Marxſche 
Werththeorie, bie einfeitige Productionstoftentheorie, haben dieſen Standpunkt ver« 
fannt. Damit beftreiten wir nicht, dab die Prodbuctionskoften für alle in beliebiger 
Menge beritellbaren Güter und unter der Vorausfeßung der freien Concurrenz 
infofern einen indirecten Maßſtab des Werthes abgeben, als fie die praktiſch 
und auf die Dauer mögliche Untergrenze bes Taufhwerthes barftellen. — Für bie 
menſchliche Arbeit fommt nun nad Leo XII. ein befonberer, aber ebenfalls 
teleologifher Gefihtspuntt zur Geltung, der nicht aus dem Bereich der Öfo- 
nomiſchen Bewerthung entnommen ift. Er fragt nämlih nit bloß: Was ift bie 
Arbeitsleiftung für den Unternehmer und in leßter Linie für den Eonjumenten 
werth, jondern welche natürlihe und naturredtlidhe Beftimmung hat 
fie für das Subject der Arbeitsleiftung? — Gewiß, aud der Probuctiongkoften- 
theorie und den Theorien über ben „natürlichen“ und „nothiwendigen“ Arbeitslohn 
ift etwas Zeleologifches beigemifcht. Aber nicht der Menſch, nicht der Arbeiter ift 
das Ziel diefer Teleologie, fondern die Production jelbft und beren Fortdauer. 
Menn der Arbeiter verhungert, wenn er nicht die Productionsfoften feiner Arbeits» 
kraft und eines feine Stelle fpäter ausfüllenden Kindes erhält, dann muß die Pro- 
buction aufhören, und darum ftellt der Lebensunterhalt den „natürlihen” Lohn 
dar. Es liegt auf ber Hand, wie himmelweit verſchieden hiervon ber principielle 
Standbpunft Leos XIIT. ift. 

2. Der Heilige Vater fordert als Minimallohn einen folden Entgelt ber 
Arbeit, ber ausreicht für das menſchenwürdige Dafein bes ehrbaren und 
nüchternen Arbeiter. Die liberale Theorie muß fi), wenigftens in Kraft ihrer 
Prineipien, mit einem Lohn begnügen, ber gerade das Verſchwinden ber Arbeiter- 
klaſſe verhindert. 

3. Ueberdies bezeichnet die Encyklika eine Rechtsgrenze für den Lohn, 
ein minimum iuris, welches des größern Gewinnes und des größern Arbeits— 
angebote wegen nicht verlegt werben darf, — bie liberale Theorie dagegen nur 
ein minimum faecti, eine thbatjädhlidhe Grenze. Dieſes minimum facti, das 
ledigli im Intereſſe der Fortdauer der Production gefeßt ift, kann jedoch immer: 
bin durchbrochen werben, da bie Löhne „Koncurrenzpreife”, „geihäftliche Preije“ 
find, Preife, über die der individuelle Vortheil, nicht die Gerechtigkeit, entſcheidet. 

ı Die Anfiht, der Unternehmer verfehle fi niemals gegen bie Gerechtigkeit, 
jo lange er nit Trug und Gewalt anwende und den laufenden Markt— 
preis ber Arbeit als Lohn bezahle, bürfte mit ber Lehre ber päpftlichen En— 
cyklila kaum vereinbar fein. Wenn nämlich der Unternehmer einen den Anfordes 
rungen eines würdigen Lebensunterhaltes des Arbeiters entſprechenden Lohn ohne 
eigene pofitive Schädigung ganz wohl zahlen kann, und wenn der Diarftpreis bloß 
deshalb unter jene abjolute Minimalgrenze gelunfen ift, weil das Arbeitsangebot 
als ein relativ großes fi darftellt, jo könnte nad ber Lehre ber Encyflifa ber 
Hinweis auf den laufenden Marktpreis dem Unternehmer jhwerli etwas nüßen. 
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für den Arbeiter Grenzen gejebt, über welche hinaus er ſich nicht rechts— 
giltig binden kann. Als dem Eigenthümer feiner Arbeitskraft fteht ihm 
ein möglichit weiter Spielraum für contractlihe Abmahungen zur Ber: 
fügung. Inſofern er aber als Menſch zur pflihtmäßigen Erhaltung feines 
Lebens einer gewiſſen Lohnhöhe bedarf, kann er unter normalen PVerhält- 
nifjen nad) den Grundfägen der Moral in rechtöverbindliher Weiſe nicht 
auf jene nothmendige Lohnhöhe verzichten. Damit ift auch der zmeite 
Grundſatz der liberalen Lohntheorie, demzufolge die Lohnbeftimmung dem 
freien Ermejjen der Pacijcenten überlaffen jei, gerichtet. 

MWiederholt Haben wir bei Erwähnung des abjoluten Minimallohnes 
die Klauſel beigefügt: unter normalen Berhältniffen fei die be- 
ſprochene Lohnhöhe die nad den Grundfäßen der ausgleihenden Gerechtig— 
feit erlaubte Untergrenze des Lohnes. Damit ift auf feiten des Arbeiters 
eine dreifahe Borausfeßung gemacht: feine Arbeitskraft, feine Arbeits- 
feiftung, feine Bebürfniffe müfjfen normal fein. Auf feiten des Unter: 
nehmers wird vorausgeſetzt eine ſolche allgemeine Geſchäftslage der be- 
treffenden Branche, welcher der Unternehmer angehört, daß die Zahlung 
des abjoluten Minimallohnes ohne eigene pofitive Schädigung den Unter: 
nehmern diefer Brande möglich ift. Individuelle Verhältniſſe des einzelnen 
Unternehmers fommen dabei weniger in Betracht, weil für die Preis: 
bildungen überhaupt das Individuelle Hinter dem Allgemeinen zurüd: 
itehen muß. 

Schwierig ift die mweitere Frage, ob die Minimalgrenze des Lohnes 
jo zu wählen fei, daß mit dem Lohne der entjprechende und würdige Unter: 
halt der Arbeiterfamilie beftritten werden könne. 

Wir faffen unjere Auffaffung hierüber kurz in folgende Punkte zu— 
Jammen: 

1. Außer Frage ift, daß die Gewährung eines höhern al& des Indie 
viduallohnes unter Umftänden für den Unternehmer zu einer Pflicht 
der Liebe und der Billigfeit werden kann. Wer fteht ihm näher als 
der Arbeiter? Darum wird er gerne bereit jein, demfelben bei der Eorge 
für feine Yamilie zu helfen. Auch ift es durchaus billig, daß er die ver— 
einbarte Lohnhöhe überfchreitet, wenn er durch des Arbeiters Mühe höhere 
als die erwarteten Bortheile erlangt. 

2. Sodann fann es nicht bezweifelt werden, daß die Arbeiter umd 
Arbeitercoalitionen befugt find, alle fittlih erlaubten, legalen und 
mit Ausfiht auf Erfolg verbundenen Mittel anzuwenden, um einen für 
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den würdigen Unterhalt der Arbeiterfamilie ausreihenden Lohn zu er- 
langen. Hat ja doch an und für fich jeder Arbeiter das natürliche Recht, 
eine Yamilie zu gründen, und ebenjo unbeftreitbar die natürliche Pflicht, 
für die begründete zu jorgen. 

3. Nicht minder gewiß ift es, daß die menjchenwürdige Erhaltung 
der Arbeiterfamilie, die Fortpflanzung eines gefunden und fräftigen Arbeiter- 
ftandes ein eminentes öffentliches Intereſſe darftellt. Darum wird 
es ohne Zweifel Aufgabe der Staat3gemwalt jein, ihrerjeit3 mit allen 
ihr rechtlich, nach Maßgabe des natürlichen Staatszweckes, zu Gebote 
ftehenden Mitteln die auf Erhaltung des Familienlohnes innerhalb der 
Grenzen der wirtihaftlichen Möglichkeit gerichteten Beſtrebungen zu unter: 
ftüßen, 

4. In der Frage aber, ob vom Standpunfte des reinen 
Naturrehtes aus der Familienlohn als abjolute, durch die aus— 
gleihende Gerechtigkeit geforderte Minimalgrenze des Lohnes für 
den erwachjenen und bvollfräftigen Arbeiter ji erweiſen lafle, find die 
Anfichten getheilt. 

Wenn es die unbeltreitbare natürlide und naturrehtlide 
Beftimmung der Arbeitäfraft des arbeitenden Yamilienvaters ift, nicht 
nur für den Wrbeiter jelbit, ſondern auch für die Familie den Unterhalt 
zu verdienen, jo dürfte auf den erjten Blid die Entiheidung zu Gunſten 
des Familienlohnes als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Dennod hat man dem 
gegenüber darauf Hingewiejen, daß zwar der verheiratete Arbeiter die 
Pflicht Habe, für feine Familie zu jorgen, daß er aber keineswegs die 
Pflicht gehabt habe, zu heiraten. Somit trage jene Prliht nur einen 
jubfidiären, hypothetiſchen und zufälligen Charakter an ſich, ähnlich wie 
aud jemand zufällig die Pflicht haben könne, Schulden zu bezahlen, ohne 
daß dem Lohnherrn hieraus die Verpflichtung erwachſe, mit Rüdficht auf 
jene hypothetijche und zufällige Pflicht den Lohn zu erhöhen. Diejer Ein- 
wand wird unferes Erachtens ſchon dur die Bemerkung widerlegt, daß 
die Che zwar fein Individualgejeß fei, wohl aber ein Menjchheitsgejeg 
und darum allerdings nicht für den Einzelnen, jedoh für die Menjd- 
heit al3 ein praeceptum legis naturae fi darftelle. Yolgerihtig wird 
der weitaus größte Theil der Arbeiter von dem natürlichen Nedte 
der Eheihliefung Gebrauh machen und dementjprehend wird natur: 
gemäß dem Gros der Arbeiterihaft aud die natürlihe Pflicht obliegen, 
für eine Familie zu forgen. Die Lohnbdeftimmung aber richtet ſich nicht 
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nad den wenigen Ausnahmefällen, in denen vereinzelte Arbeiter ehelos 
bleiben, ſondern nad) der großen Mafje und dem, mas naturgemäß ge- 
woͤhnlich gejchieht. 

Dod muß zugegeben werden, daß bedeutende Autoritäten verjchiedene 
Gründe gegen die naturrehtliche Verpflichtung des Unternehmers zur 
Zahlung des Yamilienlohnes vorgebradt haben. So betonte ingbejondere 
Gardinal Zigliara in dem befannten Responsum Romanum an den 
hochw. Erzbifhof don Mecheln (September 1891), daß die Arbeit nur 
die perjönlihe That des Arbeiters fei und die Familie als ſolche nichts 
dazu beitrage. Der Arbeitgeber hat es in feinem Vertragsverhältniffe nur 
mit dem Individuum, dem einzelnen Arbeiter zu thun. Die Gründung 
der Familie ift und bleibt für das Individuum eine freie That. Die 
Arbeit bezieht fich daher nur fubfidiär und zufällig auf die Yamilie, ine 
jofern der Arbeiter mit den Seinigen den Lohn theilt. Für die Erhaltung 
des Menſchengeſchlechtes und der nationalen Bevölkerung Fürſorge zu treffen, 
das mag der öffentlichen Gewalt obliegen, ift aber nicht eine naturrecht- 
liche Pflicht des Lohnheren als foldden. — Ferner kann man jagen: wenn 
auch der natürliche Zweck der Arbeit, dem Arbeiter feinen Lebensunterhalt 
zu gewähren, auf den Werth der Arbeit beftimmend wirkt, und zwar ber- 
art, daß die ausgleihende Gerechtigkeit verlegt wird, falls der Lohn dem 
ehrbaren und nüchternen Arbeiter fein Leben nicht erhält, jo erklärt ſich 
das daraus, daß es fich Hier zugleih um einen Erſatz von wirklichen Auf— 
wendungen handelt, die thatfächlich für den Zweck des Dienſtes gemacht 
werden. Der Arbeiter muß feinen Tagesunterhalt beftreiten, um einen 
Tag lang arbeiten zu können; er verbraudt wirklich jeine Lebenskraft im 
Dienfte des Herrn. Die adäquate Gegenleiftung wird darum diejes Opfer, 
dieje Leiftung vergelten müffen, und zwar indispenfabel, weil die Pflicht 
der GSelbfterhaltung es fo erheifcht. Bei der Familie aber trifft das nicht 
zu, weil der Lebensunterhalt der Yamilie in feiner Weiſe einen Beftand- 
theil der Leiftung und der Opfer des Arbeiter zum Zweck des Dienftes 
bildet. Die Beurtheilung der Tragmeite diefer Argumentation fei dem 
Leſer überlafjen. 

Nur einige Worte noch fügen wir bei über die Stellung, melde die 
Encyklita Rerum novarum zur Frage des Familienlohnes einnimmt. 
Eine ausdrüdliche und unzmweifelhafte Entiheidung über die Frage, 
ob die Zahlung des Familienlohnes ſchon an und für fih vom rein 
naturredhtliden Standpunkte aus Pflicht des Unternehmers jei, bietet 
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das päpftlihe Rundjchreiben nicht. Doc läßt ſich nicht verfennen, dab 
der Heilige Vater den Yamilienlohn wünſcht. Das ergibt fi, abgejehen 
von einzelnen directen Yeußerungen !, ſchon allein aus der Thatjadhe, daß 
Leo XII. mit allem Nachdruck für die Beihränfung bezw. Bejeitigung 
der Frauen» und Sinderarbeit eintritt. Die nothiwendige Vorausſetzung 
jolher Beſchränkungen ift aber die Zahlung eines Lohnes, der im mejent- 
lichen auch für den Unterhalt der Frau und namentlid für den Unterhalt 
der noch nicht bis zur Arbeitsfähigfeit entwidelten Kinder ausreiht. Wenn 
daher ohne Yamilienlohn eine das Familienleben und das nationale Wohl 
ſchwer ſchädigende Frauen» und Kinderarbeit nicht in ausreichendem Maße 
beihränft werden kann, fo jpricht dies zu Gunjten der Anſicht, daß der 
Familienlohn ſchon im bloßen Naturrecht begründet fei. Iſt einmal der 
teleologiſche Geſichtspunkt für die Bemeſſung des Individuallohnes zur 
Anwendung gelommen, dann muß man dieſes Princip auch in der Frage 
des Familienlohnes mit voller Conſequenz feſthalten. Oder wollte man 
etwa annehmen, das Naturrecht widerſpreche ſich ſelbſt, indem es einerſeits 
den Ruin des Familienlebens und des Gemeinwohles der Völker unmöglich 
wollen kann, andererſeits aber der Arbeit nur einen ſolchen natürlichen 
Werth aus deren natürlicher Beſtimmung erwachſen läßt, der ſelbſt unter 
normalen Verhältniſſen dem Uebermaß der Frauen- und Kinderarbeit Thür 
und Thor öffnet? Freilich wird bei der nähern Feſtſetzung der Schranken 
für Frauen- und Kinderarbeit dem pojitiven Rechte gar vieles überlafjen 
bleiben müſſen. Andererſeits verhehlen wir nicht, dak wir perfönlid zu 
der Annahme Hinneigen, die Arbeit müſſe unter normalen Berhältniffen 
duch ihren natürlichen Werth vermöge ihrer naturrechtlichen Be- 
flimmung einen folden Lohn als gerechte Gegenleiftung erfordern lönnen, 
der die Mutter am häuslihen Herd und an der Wiege des Stleinen beläkt 
und nicht das arme, ſchwache Arbeiterfind vorzeitig der Fabrik überliefert. 


ı Bol. Officielle Ausgabe ©. 18 (19). 62 (63). 
Heinrih Peſch S. J. 
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Die neueſte Mefung der Gravitationsconftante 
durh P. Karl Braun 8. J. 


Ungefähr Hundert Jahre find verfloffen, ſeitdem Henry Cavendiſh 
mit feiner Drehwage den unumſtößlichen Beweis dafür lieferte, daß ebenfo, 
wie die Himmel3förper gegeneinander gravitiren, aud alle Körper auf 
der Erde gegenfeitig fich anziehen, daß aljo ein und dasjelbe Band der 
allgemeinen Mafjenanziehung alle wägbare Materie der Welt dur die 
Vermittlung des unmägbaren Aether umſchlingt, zufammenführt und zu— 
Jammenhält. Die Gravitation oder Maffenanziefung war damit als die 
fundamentalfte, allgemeinfte und am gleihförmigften wirkende Kraft unter 
allen Naturfräften erlannt. Dieſe Erlenntniß lieferte den Schlüffel zum 
Berftändnig einer Fülle bon Naturerfcheinungen. Denn die Gravitation 
iſt es, welche dereinft die dur den Weltraum dünn ausgeftreuten Maffen 
zu dicht geballten Firfternen, Planeten und Monden zufammengezogen hat, 
fie heute in ihnen noch fefter und feiter zufammenpreßt und fo zur Urſache 
wird der nahezu unerjhöpflichen Mengen von Wärme und Licht, welche 
die am Firmamente glänzenden Sterne Tag und Naht nad allen Rich— 
tungen hin ausftrahlen. Sie wies den Sternen ihre Bahnen an und hält 
da3 wundervoll harmoniſche Räderwerk der Weltenuhr ſeit Jahrtaufenden 
in regelrehtem Gang, fie bewirkt aber auch die langſam und regelmäßig 
fih vollziehenden „Perturbationen” am Himmel, die jäcularen Schwan- 
fungen der Ebenen, in welden die Planeten kreiſen, die faum merkliche 
Veränderung ihrer Bahnen, die regelmäßige Bewegung der Erdachſe, die 
wecjelnden Erhebungen und Senfungen der Dceane, den Temperaturabfall 
bon unten nad) oben in unjerer Atmojphäre. Grund genug, dieſer Natur- 
fraft das höchſte Interefje zuzumenden. Daran hat es denn aud bei 
Altronomen und Phyſikern nie gemangelt. Wenn troßdem der phyfitalifche 
Vorgang der Gravitation bis zur Stunde unferem Berftändniffe dunfel 
geblieben, mweit dunkler als die elektriſchen und magnetischen Vorgänge, jo 
läßt diefes darauf ſchließen, daß die Erforfhung diefer Naturfraft ganz 
befondere Schwierigkeit darbieten muß. Einen jehlagenden Beweis hierfür 
liefern gerade auch die Anftrengungen, welche den Phyſikern die Ermitt- 
lung der einen Größe, der Gravitationsconftante, ſchon gefoftet hat. 
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Die Grapitationsconftante ift eine rein wiſſenſchaftliche Größe, 
für den Aftronomen und Phyfifer aber von der höchſten Wichtigkeit. Man 
veriteht darunter die Zahl, welche die Intenfität der Maffenanziehung in 
abjolutem Make mißt, oder concreter ausgedrüdt, diejenige Kraft, mit 
welcher die Maſſe vom Gewichte eines Grammes auf eine andere ebenjo 
ſchwere Maſſe im Abftande von 1 cm anziehend wirkt. Wenn dieje Größe 
durh das Erperiment fefigeftellt worden ift, jo fann man mittelft ders 
jelben die Mafje und mittlere Dichte unferer Erde und wieder mittelit 
diefer die Maſſe und Dichte anderer Himmelskörper berechnen. Schon 
Cavendiſh Hatte jeine Drehwage auch dazu benußt, die Intenſität der 
Mafjenanziehung zu meſſen, und daraus die Maffe und Dichte der Erde 
abgeleitet. Aus 29 Berfuchen berechnete er für letztere Größe als Mittel 
werth 5,48. Das will jagen, wenn die Maffe in der Erde überall gleich) 
vertheilt wäre, jo würde die Volumeneinheit der Erde 5,48mal jo ſchwer 
jein als die Volumeneinheit reinen Waflers bei 4 C. 

Um dem Lejer annähernd einen Begriff zu geben von dem Apparate, 
deffen Cavendiſh jich bediente und den man mit Recht die „Welten: 
wage“ genannt hat, jowie auch von der Sorgfalt, mit der gleich zum 
erjtenmal dieſes Mefjungsrejultat angeftrebt worden ift, wollen wir jeine 
Beobachtungsmethode kurz erläutern. Wie oben angedeutet wurde, handelte 
es fi darum, die anziehende Kraft zu meſſen, welche zwei befannte Mafjen, 
die wir und immer als fugelförmig borzuftellen haben, in befannter Ent» 
fernung aufeinander ausüben. Die Größen der beiden Mailen jeien m 
und m; und der Abftand ihrer Mittelpunfte a. Bezeichnen mir ferner 
die Gravitationsconftante mit K und die Anziehung beider Kugeln mit P, 
jo ift auf Grumd des allgemeinen Gravitationsgejeßes: 

Di mm, k 
a° 
Diefen Werth P liefert die experimentelle Meffung unmittelbar, mit ihm 
ift dann der Werth von k leicht zu berechnen. Die Anziehung P, welche 
leider nur eine minimale Größe hat, wird jo ermittelt, daß fie mit einer 
andern befannten Kraft ins Gleichgewicht oder in Wechjelwirfung gebracht 
und dabei durch die befannte Kraft gemeſſen wird. Cavendiſh mählte 
zum Meilen die Zorjionsfraft eines langen Silberdrahtes. Coulombs 
zahlreiche Verjuche hatten nämlich gezeigt, daß die elaftiiche rückwirkende 
Kraft, melde bei der Torfion oder Drehung eines frei hängenden, mit 
dem obern Ende feſtgeklemmten Drahtes gemwedt wird, dem Drehungs- 
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winfel proportional ift. Hat man dur eine vorausgeſchickte Unterſuchung 
für einen beftimmten Draht ermittelt, welche Torfionskraft der Drehung 
um die Winfeleinheit entjpricht, jo weiß man nachher, welche Kräfte durch 
die Drehung um beliebige Winkel hervorgebracht werden. An dem Silber- 
draht befeftigte Cavendiſh einen horizontalen, leichten Stab aus Tannen— 
holz, der an den Enden zwei Heine, 730 gr jchwere Metallfugeln trug. 
Diefes Syſtem, das die eigentliche Drehwage bildet, wurde in einen Holz— 
faften eingejchloffen. Zwei einander gegenüberliegende Glasfenfterchen ge- 
itatteten einen Einblid auf die Bewegung des Holzjtabes. Außerhalb des 
Kaftens waren zwei über drei Geniner ſchwere Metalllugeln auf einem 
drehbaren Geftell jo angebradit, daß beim Bewegen des Geftelles die Mittel 
punkte aller vier Kugeln immer auf demjelben horizontalen Kreiſe ver- 
blieben, deſſen Centrum in die Verlängerung des Silberfadens fält. Alles 
diefes befand ſich in einem abgejchloffenen, ummauerten Raume, der zur 
Zeit der Beobachtung nicht betreten werden durfte. Die großen Kugeln 
mußten deshalb von außen her dur eine Transmiſſion bewegt werden. 
Für die genaue Ablefung der Ablenkung des Wagebalten? waren einer. 
jeit$ zwei Fernrohre gegenüber den Fenſterchen des SHolzlaflens in die 
Mauern eingelafjen, andererjeit Elfenbeinfcalen an jedem Ende des Wage- 
balfens befeftigt. Wenn die großen Kugeln in eine zum Wagebalten 
ſenkrechte Stellung abgedreht lagen, jo übten fie auf die Heinen Kugeln 
feinerlei ablenfende Kraft aus, meil ihre Wirkungen von beiden Seiten 
ber jih aufhoben. Sie bewegten den Wagebalten aber aus feiner Ruhe— 
lage und verjehten ihn bleibend in eine abgelenfte Stellung, wenn fie den 
kleinern Kugeln genähert waren. Die dann vorhandene Torſionskraft des 
Silberdrahtes war das Map für die zwilchen den Kugeln wirfende An— 
ziehung P. Diefe konnte außerdem noch in anderer Weije aus der Nende- 
rung der Schwingungäzeit hergeleitet werden, welche der frei ſchwingende 
Balken erfährt, wenn man die großen Kugeln jo ftellt, daß fie mit den 
ffeinen Kugeln in der Ruhe in einer geraden Pinie liegen. Cavendiſh 
gebrauchte beide Beftimmungsmethoden. 

Vierzig Jahre nad Cavendiſh führte Reich diefe Meffungen aus. 
Gr brachte einige Verbeflerungen an der Drehwage an und ftellte fie in 
einen Bergmerfe Freibergs auf, in der Hoffnung, jo den ftörenden Einfluß 
der Temperaturſchwankungen beffer zu vermeiden. Aus der erften Be— 
obadtungsreihe im Jahre 1837 zog er für die Erbdichte den Mittelmerth 
5,49, aus einer zweiten im Jahre 1849 aber die Zahl 5,58. — Um 
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dieſelbe Zeit widmete ſich Baily im Auftrage der Londoner aſtronomiſchen 
Geſellſchaft der gleichen Arbeit. Sie zeichnet ſich durch die Sorgfalt und 
die große Zahl von Beobachtungen aus. Mehr denn zweitauſend Ver— 
ſuche lieferten als Erddichte die Zahl 5,67. 

Cavendiſh, Reich und Baily ſuchten gewiß ihre Sache ſo gut als 
möglich zu machen, ſie waren zudem ſehr geſchickte, umſichtige und zu— 
verläſſige Forſcher. Indeſſen gar manches von dem, was in den fünfziger 
Jahren noch für gut und exact gehalten wurde, mußte zwanzig Jahre 
ſpäter entweder geradezu für unbrauchbar angeſehen werden oder entſprach 
doch nicht mehr dem Grade von Genauigkeit, welchen die unterdeſſen ver— 
feinerten Beobachtungsmethoden und die vermehrten und verbeſſerten Be— 
obachtungsmittel verlangten. Das letztere Geſchick traf denn auch die 
erwähnten Meſſungen der Gravitationswirkung. 1870 nahmen deshalb 
die beiden ausgezeichneten Forſcher Cornu und Baille dieſe Unter: 
ſuchung von neuem auf. Zuvörderſt verlegten ſie ſich auf das Studium 
der Drehwage ſelbſt. Sie ſuchten alle ihre Tugenden und Untugenden 
genau kennen zu lernen und alles auszuforſchen, was auf ihr Spiel einen 
guten oder böſen Einfluß übt. Dabei entdeckten fie ſyſtematiſche Fehler, 
welche den frühern Beftimmungen anhafteten. Wenn fie dementiprechend 
die Bailyihen Meſſungen umrechneten, jo lautete deren Endergebnik 5,55 
ftatt 5,67. Sie madten ſich dann jelbft an das Meflen. Die Dreb- 
wage, an der fie wieder neue Verbeflerungen anbradten, ftellten fie in 
einem Seller der Ecole polytechnique zu Paris auf. Alle Schwingungen 
des Wageballens wurden eleftriich notirt. Nach ihren Beobadhtungen wäre 
die Dichte der Erde gleih 5,50. 

Ph. von Jolly, Profeffor in Münden, fam (um 1880) auf den 
Gedanken, die Erddichte mit der gemeinen Wage zu wägen. Es liegt in 
der That nahe, in diefem Inftrument das einfadhfte und geeignetfte Mittel 
zur Meſſung der Gravitationsintenfität zu erbliden. Man hat ja — Io 
fönnte man denfen — nur eine Kugel zuerft wie gemöhnlid auf der 
Wage zu äquilibriren, und dann eine andere ſchwere Kugel von befanntem 
Gewichte in einer beftimmten Entfernung unter die Schale mit der Kugel 
zu legen und neuerdings zu äquilibriren. Das bei der zweiten Aequi— 
librirung Hinzuzufügende Gewicht mißt dann jofort die Anziehung zwiſchen 
den beiden Kugeln. So glatt und einfadh läuft indes diefe Beftimmungs- 
methode leider nicht ab. Denn die unter die Schale gelegte ſchwere Kugel 
wirft nicht bloß auf die andere Kugel, jondern auch auf alle Theile der 
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Wage jelbit, und zwar in verſchiedener, uncontrollirbarer Weile. Jolly 
hegte die Ueberzeugung, dieſen Webelftand umgehen zu können. An die 
Schalen einer großen, aber empfindlihen Wage hängte er mittelft Drähte 
zwei andere Schalen, die 21 m tiefer zu liegen famen als die obern. Ein 
ſolches Monftrum von Wage fand jelbjtverftändlih in einem gewöhnlichen 
Zimmer fein Unterlommen. Er richtete fie deshalb in einem Thurme ein. 
Als er dann eine hohle, mit Quedfilber gefüllte Glaskugel von der obern 
Schale auf die untere brachte, fteigerte fih ihr Gewicht wegen der At 
näherung an den Erdmittelpunft um 31,9 mg. Sie erfuhr aber bei der 
gleihen DOrtsveränderung eine um 0,589 mg größere Gewichtszunahme, 
wenn borher unter die untere Schale eine Bleilugel von 1m Durchmeſſer 
gelegt wurde. Alſo betrug die Anziehung zwiſchen beiden Kugeln bei 
einem Abftande von 56,86 cm ihrer Mittelpunfte 0,589 mg. Hieraus 
berechnet fid) eine Erddichte von 5,692. 

Sm Jahre 1887 verſuchte Wilfing die Meflung der Gravitation 
mit einem Apparate, der an Einfachheit die gemeine Wage noch übertrifft 
und jeiner Anlage nad faſt ebenjogut ein Pendel als eine Wage genannt 
werden kann. Damit der Lejer eine allgemeine Jdee davon gewinne, möge 
er jih an der Wage alles bis auf den Wagebalfen entfernt denfen, dann 
ih vorftellen, diejer Balken liege nicht wagerecht, jondern ftehe ſenkrecht 
und endige auf jeder Seite mit einer Kugel von befanntem Gewichte. 
Diejen Kugeln werden beim Meflen der Gravitation andere größere Kugeln 
in gleicher Höhe gegenübergeftellt, die eine oben rechts, die andere unten 
int. Dadurh wird der Wagebalten aus der Berticalftellung abgelentt. 
Wird nun ferner mittelft Rollenzug das größere Kugelpaar in die ent» 
gegengejebte Lage verſchoben, jo daß jetzt die eine oben links, die andere 
unten rechts zu liegen fommt, jo wird der Betrag der Ablenfung ver- 
doppelt. Diefe Ablenkung gibt aber wieder einen Anhaltspunkt zur Be— 
rechnung der Erddichte. Wilfing fand fie jo gleich 5,58. 

In demfelben Maße, als die Zahl joldher Beitimmungen ſich mehrte, 
verminderte jih das Zutrauen in die Genauigkeit und Sicherheit der er— 
zielten Refultate. Die geringe MUebereinftimmung der Zahlen ließ klar 
erfennen, daß immer nod ſyſtematiſche, der Meßmethode anklebende Fehler 
ih einjchleihen, die größer find als die mwahrjcheinlichen Beobachtungs— 
fehler. Dieſes regte in erhöhtem Grade zu neuen Verſuchen an. So jehen 
wir denn im lebten Jahrzehnt vier Forſcher nebeneinander mit zäher Aus— 
dauer und mit dem Aufgebot all ihrer geiftigen Kräfte, ihres Beobachtungs— 


Die neuefte Mefiung der Grapitationsconftante. 513 


talente3 und ihres Gejchides im Erperimentiren dieſer Aufgabe fih unter- 
ziehen. Unter ihnen trat zuerft der Engländer Bointing (1891) mit 
dem Endergebniß an die Deffentlichkeit. Er hat zur gewöhnlichen Wage 
gegriffen, aber die oben erwähnten Webelftände, die diefem Inſtrument 
anhaften, auf einem ganz andern Wege als Jolly zu umgehen gejudt. 
Schon 1888 hatte er die eigentlihen Beobadhtungen und Meilungen ab» 
geſchloſſen und fih dann daran gemacht, dieje unmittelbaren Beobadhtungs- 
ergebniffe rechnerifch zu verarbeiten. Da kamen denn ungehörige Unregel- 
mäßigfeiten in den Zahlenreihen zum Vorſchein, die auf eine undorher: 
gejehene Störung hindeuteten. Als ſolche wurde ſchließlich die Neigung 
des Fußbodens im Wagezimmer erkannt, dieſe aber war verurſacht worden 
durch das große Gewicht der anziehenden Kugel, welche abwechſelnd bald 
unter die eine, bald unter die andere Kugel an den Enden des Wage— 
balkens geſchoben worden war. Die gemachten Beobachtungen konnten ſo— 
mit nicht gebraucht werden, und das Beobachten mußte von neuem unter 
geänderten Verſuchsbedingungen begonnen werden. Drei Jahre ſpäter ver— 
öffentlichte Pointing die Zahl 5,4934 als das Endergebniß ſeiner mühe— 
vollen, nicht ſehr glücklichen Arbeit. 

Der Jahrgang von 1894 der Proceedings of the Royal Society 
zu London brachte einen furzen Bericht über den Ausgang der Forſchungen 
des Profefiord Boys, die feit 1889 im Gange gewejen waren. Diejer 
Forſcher war wieder zur Drehwage zurüdgefehrt, nachdem er diejelbe jehr 
bortheilhaft geändert hatte. Wir mahen nur auf zwei Punkte aufmert- 
jam. Einmal hatte er ihre Dimenfionen gegen früher bedeutend verkleinert. 
Sodann erjegte er die biäher beliebten Metalldrähte durch Quarzfäden. 
Herrn Boy: war e3 nämlich gelungen, geihmolzenen Quarz in die feinften 
Fäden auszuziehen, indem er denjelben mittelft eines leichten Pfeil3 mit 
großer Geſchwindigkeit fortſchleuderte. Dieje Fäden erwieſen fi durch eine 
äußerft vollfommene Clafticität ausgezeichnet und boten deshalb für den 
Aufhängefaden der Drehwage ein Material, wie e& beifer nicht gefunden 
werden fann. Die neue Drehwage führte zur Erddichte 5,5270. 

Am meiften Auffehen erregten die in Spandau gemadten Meffungen. 
Zroß der fräftigften Unterftübung, die ihmen von den verjdiedenften Seiten 
her zugewandt wurde, dauerten fie zwölf volle Jahre und lenkten allmählich) 
die Aufmerkjamkeit aller Phyſiker auf fihd. Von 1884 bis 1889 wurden 
die Arbeiten von F. Riharz und A. König betrieben, nahher durch 


erftern in Gemeinihaft mit ©. Krigar-Menzel fortgeführt und voll- 
Stimmen. LII. 5. 36 
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endet. Ihre Methode lehnte fih an diejenige von Jolly und Pointing an. 
Das preußifche Kriegsminifterium Hatte ihnen eine Bleimaffe von etwa 
2000 Gentnern aus den Beſtänden der Gejhüßgießerei in Spandau zur 
Benußung überlaffen. Um einen weiten Transport diefer jchweren Maſſe 
zu vermeiden, räumte man für ihre Arbeiten eine der erdgededten Kaſe— 
matten in der Gitadelle der Feſtung ein. Nur der innerfte Theil der 
Kajematte diente ihnen zu den Beobachtungen, weil diefer von täglichen 
Temperaturſchwankungen ganz unberührt blieb. Damit aud die vom Wit- 
terungswechjel herrührenden ZTemperaturänderungen möglichſt abgeſchwächt 
würden, umgaben fie den Beobadhtungsraum mit einem doppelten Bretter: 
verihlag und füllten den Zwiſchenraum zwiſchen demfelben mit Sägemehl 
aus. Da diejes ſich gegen das Eindringen der Winterfälte nicht als ge- 
nügend erwies, führten fie in 3 m Entfernung vom erjten nod einen 
zweiten ähnlichen Bretterverichlag auf. Kaum waren fie damit fertig, 
durch doppelte Verſchanzung ſich des einen Feindes zu erwehren, jo ftellte 
ih auch ſchon ein zweiter ein, der in ihrem unterirdifchen Verließe nod) 
Ihlimmer war: die Feuchtigkeit. Zu deren Befeitigung beffeideten fie die 
Innenfeite des Beobadtungsraumes mit verlötheten Blechplatten und ftellten 
zwei £olofjale Bleipfannen auf voll concentrirter Schmwefeljäure, die be- 
fanntlih die Waſſerdämpfe aus der Luft begierig abjaugt. Die Wage war 
nun auch noch gegen die Wärmezufuhr von jeiten des Beobachters zu feien. 
Zu dem Ende wurde einerjeits der Wägeapparat mit Zubehör mit einer 
doppelten Blechumhüllung umgeben und andererjeit3 der für den Beobadıter 
beftimmte Pla mit doppelter Zinkwand verjehen. Die eigentlihe Wage 
mit dem obern Scalenpaar umſchloſſen fie außerdem noch mit einem 
hölzernen Gehäufe, das paflend eingejegte Glasfenfter hatte. Nicht nur 
die Beobachtungen, jondern auch jämtlihe Hantirungen, wie 3. B. das 
Bertaufhen und Umlegen der Gewichte auf den Schalen, verrichtete der 
Beobachter mittelft Stangen, Ketten, Schnüre u. |. w. von feinem firen 
Poften aus. Wurde allein jhon für diefes Außenwerk jold ein Aufwand 
gemacht, jo geſchah nod um vieles mehr für das feinere Detail der Wäge- 
einrihtung. Sp wurde dann jchließlid die eigentliche Beobadtung, die 
erit im Jahre 1891 beginnen fonnte, mit größter Sorgfalt und allen 
verfügbaren Mitteln durchgeführt. Diejes wiſſenſchaftliche Unternehmen, 
unter den bisherigen ähnlichen jicher das grokartigfte, jchlog 1896 mit 
der Zahl 5,505. Ob diefe Zahl unter den bisher gefundenen die befte 
it? Wir möchten es faſt bezweifeln. 
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Die neuefte Mefjung der Gravitation, derentwegen wir eigentlich diefe 
Zeilen zu ſchreiben unternommen haben, verdanken wir dem ZJefuitenpater 
Karl Braun! Während von jeinen Vorgängern der eine einen hohen 
Thurm, der andere die Tiefe eines Bergwerkſchachtes, wieder ein anderer 
einen Seller oder das innere einer Feſtungskaſematte aufzufuchen ſich ge: 
nöthigt ſah, um die umfangreichen Einrichtungen zu bergen, begnügte er 
ih mit der Ede jeines bejcheidenen Wohnzimmerd im Ordenshauſe zu 
Mariajchein in Böhmen. Still und zurüdgezogen, von der Mitwelt faum 
beachtet, gehemmt durch eine Unzahl von Schwierigkeiten, entfaltete er auf 
diefem engen Raume zehn Jahre lang eine raftlofe und angeftrengte, aber 
auch erfolgreiche wiſſenſchaftliche Thätigfeit, weldhe ganz gewiß Hinter der: 
jenigen feiner Vorläufer, die unter viel günftigern Verhältniffen arbeiteten, 
nicht zurüdfteht. Gar felten dürfte der Mann fi finden laffen, der den 
Muth gehabt hätte, unter feinen VBerhältniffen ein ſo kühnes Wagniß auch 
nur anzufangen, gejchweige denn zu vollenden. Was ihn zu diefem Unter- 
nehmen bewog, berichtet er jelbft. 

„Die Arbeit wurde von mir unternommen, hauptjächlidy weil ich durd) 
Schwerhörigfeit verhindert tvurde, meine frühere Thätigfeit als Phyſik-Lehrer fort 
zujeßen oder in anderer Weiſe eine gedeihliche Wirkſamkeit zu entfalten, und meil 
ich doch ein lebhaftes Verlangen hegte, meine legten Jahre in einer für die Wiſſen— 
ſchaft gedeihlichen Weiſe auszufüllen. Ich wählte gerade dieje Arbeit, weil id) für 
feine Mefjungen durch vieljährige Hebung einiges Geſchick erlangt zu haben glaubte, 
und weil ich auch einige für diefelbe vortheilhafte Gedanfen gefaßt hatte, welche 
ih gern realifiren wollte.“ 

Einer diefer „vortheilhaften Gedanfen“ war ohne Zweifel der, die 
MWägungen in Tuftleerem bezw. in ftarf luftverdünntem Raume vorzu— 
nehmen. Schon diejer eine Umftand, dieje Idee zum erftenmal nicht bloß 
gefaßt, ſondern auch erfolgreich verwirklicht zu haben, gibt jeiner Arbeit 
ein merkliches Uebergewicht über die ähnlichen frühern?. Er ermöglichte 
es ihm aud, auf eine Reihe von umftändlihen Vorſichtsmaßregeln zu ver- 
zichten, welche den andern Forſchern jo viel zu ſchaffen madıten, und jeinen 


! Er veröffentlichte darüber eine werthvolle und gediegene Abhandlung unter 
dem Titel: Die Gravitationsconftante, die Maffe und mittlere Dichte der Erbe 
nach einer neuen experimentellen Beftimmung von Dr. phil. et theol. Karl Braun S. J. 
im LXIV. Bande ber Dentihriften der Kaiſerl. Afademie der Wiſſenſchaften zu 
Mien. Diefelbe ift auch ala Sonderabdrud ausgegeben worden. 

? Später faßte allerdings audh Boys ben Plan, das Vacuum zu foldhen 
Meffungen zu benußen, die Ausführung glüdte ihm aber nicht. 

36 * 
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delicaten Meffungen im gewöhnlichen Wohnzimmer mit vollſter Ruhe und 
Ungeförtheit obzuliegen. Andererſeits verurfadhte ihm aber auch gerade 
dieſes Vacuum große Berlegenheiten. Erſt 1889, nachdem er feine Dreh- 
wage längſt aufgeftellt und unterdeflen bei vollem Luftdruck lange Be- 
obachtungsreihen durchgeführt Hatte, konnte er dazu gelangen, eine „or: 
dinäre“ Quftpumpe ſich anzujchaffen. 1890 begann er die Meflungen in 
verbünnter Quft, anfangs bei einer Evacuirung bis zu 9 cm, jpäter dann 
bei einer bis zu 17 mm Barometerftand. Denn ein höheres Bacuum konnte 
er mit feiner Pumpe nicht erreichen. Nachdem er jo jchon eine umfangreiche 
Gruppe von gut braudbaren Beobadtungsferien in Sicherheit gebracht 
hatte, beſchloß er Ende 1892 zu größerer Quftverbünnung überzugehen, 
fofte e8, was es wolle. Er verfertigte ſich deshalb jelbft eine Duedjilber- 
(uftpumpe, die ihm denn erlaubte, das Vacuum bis auf 1 mm Barometer: 
ftand und noch weiter zu treiben. Im Sommer 1894 konnte er ſchließlich 
zum Meſſen bei einer Verdünnung bis zu 5 und 2 mm übergehen. 

Die VBorrihtung zur Luftverdünnung gibt der Drehwage des P. Braun 
ein eigenthümliches Gepräge. Außerdem erlaubte fie, die Dimenfionen ganz 
bedeutend zu reduciren, was ſchon Cornu und Boys als ſehr zweddienlich 
erfannt hatten. Das Fundament der Wägevorrichtung ift eine Träftige 
Steinplatte in Geftalt eines QDuadranten mit nur 63 cm Halbmeſſer. Sie 
ift in eine Ede eines alljeit3 von joliden Mauern umjchloflenen, gemwölbten, 
etwa 4 m hohen Zimmers eingemauert. Mit ihr ift zunächſt regulirbar 
verjchraubt ein eiferner Ring, in welchem der runde Glasteller von 30 cm 
Durchmeſſer, die Unterlage des Luftleeren Raumes, unbeweglid feftlikt. 
Diefer Teller trägt unter einer hohen, ftarten Glasglode ! die eigentliche 
Drehwage. Das Geftell der leßtern ift eine Art Dreifuß und aus Meffing- 
röhren jehr jinnreich gefertigt. In dem vertical zwiſchen den drei Füßen 
auffteigenden Rohre ift oben, 64 cm über dem Teller, ein Röhrchen, an 
dem der Aufhängedraht befeftigt ift, verjchiebbar eingeftedt. Der aus 
Kupferbrähten gefertigte Querbalten der Wage ſteht 7 cm vom Teller ab 
und trägt vergoldete Kugeln an jeinen Enden in 12 cm Abſtand von der 
Mitte. Etwa 80 cm über dem Teller ift eine fräftige, in der Mitte rund 
ausgejchnittene Holzplatte in die Mauern fejtgelegt. Sie bildet die Unter: 
lage für einen breiten Ring aus Zink, der an Eijendrähten die ſchweren 


ı MWie ausgezeichnet Iuftdicht diefe Glode den Innenraum gegen außen ab— 
zufchließen gejtattete, beweiſt jchlagend die Angabe, daß „das Vacuum unter der— 
felben mehrere Jahre lang vollftändig unverändert ſich erhielt“. 
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Kugeln trägt, welche anziehend auf die Kleinen vergoldeten Kugeln wirken 
jollen. Ein wohl ausgedachter Mechanismus gejtattet, den Zinkring und 
die daran hängenden Kugeln in genau controllirbarer Weiſe zu drehen 
und zu verſchieben. Solder großen Kugeln famen zwei Paare zur Ber- 
wendung, nämlid zwei 5 kg jchwere Mejlingfugeln und zwei eiferne, mit 
Quedjilber gefüllte Hohlkugeln mit einem Gewicht von etwas mehr als 
9Kg. Diefe Kugeln waren aufs forgfältigfte gearbeitet und in Bezug 
auf Geftalt und jonftige Beſchaffenheit genau geprüft worden. Zum Ab— 
halten der Temperaturihwanfungen und Luftſtrömungen wurde zunächſt 
um die Glasglode ein Mantel aus Zeug gelegt und außerdem noch eine 
chlindriihe Hülle von Blech angebradt. Dann wurde das ganze Wägungs— 
ſyſtem mit einem Schrein aus Holz umjdlofjen, der vom Boden bis zur 
Dede des Zimmers reichte und an die Mauern feſt anſchloß, aber feinen 
Theil des Apparates berührt. Der Innenraum des Schreined wurde 
dur drei horizontale Querwände in drei Abtheilungen gejchieden mit drei 
wohl verſchließbaren Thüren. Da diefe zur Zeit der Beobadhtungen ges 
ſchloſſen bleiben mußten, jo wurde durch Fenjterlufen dafür gejorgt, daß 
das Licht von außen zu den zu beobadhtenden Theilen eintreten und dann 
bon diefen auf genau beitimmbarem Wege nah außen ins Auge des Be- 
obachters gelangen Tonnte. Für diefen Zweck ſowie für die Winfel« 
ablejungen dienten jehr ſcharfſinnig und funftreih verbundene Spiegel, 
Linfen, Prismen, Glasfcalen, Fernrohre. Ihre Anordnung läßt fofort einen 
jehr erfahrenen, lang geſchulten Ajtronomen und Phyſiker erkennen 1, 

So im großen Ganzen der Rohbau der Drehwage des P. Braun. 
Für die mweitern ſehr beachtenswerthen Feinheiten, die zur genauen Ein- 
jtellung der Kugeln und anderer Theile, zur Ausſchließung elektrijcher 
Einflüffe u. dgl. m. noch angebradt waren, müſſen wir den Leſer auf die 
gedrudte Abhandlung verweilen. — Wer nun bedenkt, daß P. Braun das 
allermeijte dieſer Einrichtungen nicht bloß ausdenfen, jondern auch jelbft 
anfertigen und mechaniſch ausarbeiten mußte, mwird leicht begreifen, daß 
allein jhon der Aufbau des Wägeapparates nit nur außergemwöhnliches 
mechaniſches Geſchick vorausjegte, jondern aud eine Riefenarbeit verlangte. 
Er weiſt hierauf jelbjt hin mit den Worten: 





ı Um ben Lejer das Verſchlungene dieſes Lichtweges wenigftens ahnen zu 
laffen, führen wir nur das eine an, dab bas in den Apparat eingetretene Licht, 
bevor es ins Auge bed Beobachters zurüdkehrte, 12mal reflectirt und an 48 Glas: 
flähen gebroden wurde und dabei einen Weg von 18 cm im Glas maden mußte. 
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„Die übrigen Theile (außer der Glasglode für den Inftleeren Raum) mußte 
ich zum jehr großen Theile eigenhändig berftellen, theil3 weil ein Feinmechaniler 
in der Nähe nicht zu finden war, und wegen der Eigenartigfeit des Apparateg 
das Hin- und Herfenden nad Prag oder Wien zu fchiwierig geworden wäre, theils 
auch aus pecuniären Rüdfichten. Deshalb, und auch weil die Gejundheit oft viel zu 
wiünjchen ließ, hat ſich die Arbeit, die ich in fünf bis ſechs Jahren zu vollenden 
hoffte, weit länger hinausgezogen.“ 

Außer dem Hauptapparate waren mande Nebenapparate erforderlich. 
Unter diefen erwähnen mir zwei Arten von Diſtanzmeſſern. Sie wurden 
von P. Braun erfunden und hergeftellt und follten dazu dienen, die Ab- 
fände der Aufhängedrähte ſowie der Kugeln mit jhärffter PBräcifion zu 
beftimmen. Eine ganz originelle Einrichtung wurde von ihm geiftreich 
ausgedadt, um die jogen. „Wanderungen“ des Aufhängedrahtes zu cor- 
tigiren. Ihre Anfertigung foftete ihm ein ganzes Vierteljahr, lohnte aber 
dann fein Bemühen dur die große Sicherheit und Leichtigkeit, mit der 
fie das ZTorfionspendel immer in bdiejelbe Ruhelage einftellen ließ. Zur 
Beſtimmung und Normirung der Höhenlage der Kugeln conftruirte er ſich 
ein einfaches, jehr zweckdienliches KHathetometer. Wieder andere Vorrich- 
tungen erjann er zur Gorrection der Ercentricität des Aufhängedrahtes. 
Für die Zeitbeftimmung fchaffte er fi einen Regulator oder eine Normal« 
uhr an. Ihren Gang ftudirte er im voraus dur aſtronomiſche Ver— 
gleihung mit den Sonnenhöhen und controllirte ihn dann wieder alle 
8 bis 14 Tage don neuem durch dasfelbe Mittel. Hierzu waren aber 
wieder ein Spiegeljertant mit Fernrohr und ein Quedfilberhorizont nöthig 
geworden. Um die Zeit möglichft fiher und präcis zu notiren, bradte 
er dann die Uhr mit einem Chronographen in eleftriiche Verbindung in 
einer Weile, wie er fie früher im Haynaldſchen Objervatorium angewandt 
und erprobt hatte. Nicht damit zufrieden, fo für die automatiſche Felt 
fegung der Zeitdauer für die einzelnen Vorgänge geforgt zu haben, kam 
er auf die gelungene Idee, fih auh noch eine automatifhe „Wed- 
borrihtung” zu conftruiren, die ihn im richtigen Momente an die Luke 
des Upparates rufen Sollte. Doch vernehmen wir darüber jeine eigenen 
intereffanten Bemerkungen: 

„Die Beobadhtungen find überaus läftig und langwierig; aber unerträglich 
wären fie, wern man jedesmal ca. 31/, Stunden hindurch beitändig gleichſam die 
Augen auf den Apparat gerichtet halten müßte. Denn zwiſchen den einzelnen 
Durchgängen (des Torfionspendels) ift jedesmal eine Paufe von 6 bis 8 Minuten, 
welche, jo vielmal wiederholt, eine anſehnliche, gänzlich verlorene Zeit ergeben 
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würde. Und andererjeit3 fann man dieje Zeitabjchnitte nicht für andere Arbeiten 
verwenden, ohne zu riäfiren, daß manche Durchgänge verjäumt würden. Wenn 
aber aud nur einer verfäumt wird, ift die ganze Beobachtung gewöhnlich ganz 
verloren. ch habe aljo eine Art Zifferblatt conftruirt, welches durch die Kette 
des Chronographen in 10 Minuten einmal umgedreht wird. Auf demjelben ftehen 
die Zahlen 1 bis 10, und ein Dreharm in der Richtung auf 10 geftattet, das 
Zifferblatt beliebig zu drehen. Wenn diefer Dreharm an einer metallenen Zunge 
vorbeigeht, jchließt er den Strom für eim eleftrifches Läutewerl. Will id) nun eine 
freie Zeit 3.B. von 7 Minuten anderweitig verwenden, jo drehe ich die Scheibe, 
dab 7 neben der Zunge fteht. Dann wird nad 7 Minuten das Läutewerf an« 
fangen zu ertönen. Mit aller Ruhe kann inzwijchen etwas anderes gearbeitet 
werden. Gerade vor Beginn des nächſten Durchganges wird man ficher durch 
das Läutewerk aufmerfjam gemacht, daß man wieder an das Ocular eilen muß.“ 

Um den Stand der Temperatur und des Quftdrudes unter der Glas- 
glode überwachen zu können, murde unter ihr ein Thermometer und ein 
abgefürztes Barometer aufgeftellt, ſowie durch paſſend angebrachte Fenſterchen 
für deren Beleuchtung und Sichtbarkeit gejorgt. 

Der Schwerpunkt des Unternehmens lag jelbftverftändlich nicht in der 
Gonftruction des Apparates, jondern in deffen Benußung zum Beobachten 
und Meflen. Diejes aber ftellte noch höhere Anforderungen an das Ge- 
Ihid, das Talent und die lang erprobte Uebung des Forſchers. Dem 
eigentlichen Mefjen oder Wägen mußten übrigens noch umſtändliche, lang» 
wierige Borarbeiten vorausgehen. Denn es mußten die zahlreichen „Con— 
ftanten“ des Apparates vorher ein für allemal feftgelegt werden, d. h. die 
Größen der vom Apparate herrührenden Factoren, welche auf die Be- 
ftimmung des Endergebnifjes einen meßbaren Einfluß übten, wie das 
Gewicht und die Diftanzen der Kugeln, die Trägheitgmomente der Kebel- 
arme mit und ohne Kugeln, die Torſionskraft des Drahtes, der Wintel- 
werth der Scalentheile u. ſ. w, mußten mit der größten Genauigfeit aus— 
gewerthet werden. — Die Mefjung der Gravitation wurde nad zwei 
Methoden vorgenommen, durch die Defleriond- und die Oscillations— 
methode, indem bald die Ablenkung der Heinen Kugeln durch die großen, 
bald die Aenderung der Schwingungszeit des Torfionspendel3 experimentell 
ermittelt wurde. Die Ablenkung wurde durch Beobadhten der Mittellage 
beim Schwingen gewonnen. Bei diefen Meflungen gibt fi überall die 
peinlihfte Genauigkeit und Umſicht zu erfennen. Zum Bemweije führen wir 
nur an, wie P. Braun die Zeit des Anfangs jeder Beobadhtung ermittelte: 

„Um im allgemeinen die AntrittSzeiten möglichft genau zu beftimmen, habe 
ich bei faft allen Beobachtungen nicht nur das einfache Verfahren, weldyes man 
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als ‚Auge und Auge-Methode‘ bezeichnen könnte, befolgt, ſondern auch 
gleichzeitig den Ehronographen verwendet. Ich verfuhr jo: den genauen Mo— 
ment des Antrittes marfirte ich durch einen fleinen Schlag, und bei Benukung 
de3 Chronographen war dies ein Schlag auf den Tafter jelbit. Dann zählte ich 
nad) einem gewiſſen, durch viele Hebung ziemlich fichern Zeitgefühle zwei Sekunden 
weiter. Dieſe Feine Zeit reichte vollftändig hin, um den Blid auf den Sefunden- 
jeiger einer jehr guten, gerade unterhalb des Oculars unter einem Lejegla® auf 
einem Gonfol liegenden Ankeruhr zu richten und ſich daran zu orientiren. Am 
Ende der zweiten Sefunde hatte ich alfo genau den Stand des Zeiger. Von 
diejem rechnete ich nun zwei Sekunden zurüd, und die jo ich ergebende Zeit 
wurde notirt bis auf Zehntel-Sefunden. Am Schluffe der Beobadtung wurden 
alle Zahlen beſſer geichrieben und dabei auch der Ercentricitätsfehler des Sekunden⸗ 
zeigerd corrigirt. Bei joldyen Zeitnotirungen ift der mittlere Fehler nur circa 
0,11 Sekunden, wie ich mich durch vielfache Controlle überzeugte. Yaft nach jedem 
Durchgange wurde die Ankeruhr mit dem Regulator verglichen, worin ic) durch 
Uebung ebenfalld eine Sicherheit bis auf durchſchnittlich 0,05 Sekunden erreichte. 
So konnte der Gangfehler der Ankeruhr eliminirt werden. Bei den twichtigern 
Zeitnotirungen der D&cillationsbeobadhtungen zog ich es aber vor, jene Uhrver— 
gleihungen durch eine Curve darzuftellen und auszugleihen und danach alle ein= 
zelnen Antrittäzeiten von Ankerzeit auf Regulatorenzeit zu reduciren, wodurch 
— wie mir fcheint — eine noch etwas größere Genauigfeit erzielt wurde.“ 


Sehr zahlreiche Reihen von Beobadtungsdaten nad) beiden Methoden 
bat P. Braun jo gewonnen. Doch damit war die Arbeit noch lange 
nicht abgethan. Es kam jet die Arbeit der Gorrectionen. Durch eigens 
hierzu angeftellte Unterfuhungen war die Größe der ſyſtematiſchen Fehler 
zu finden, welche durch verſchiedene Umſtände nothwendig veranlaßt wur: 
den. Solche Umftände find unter andern die elaftiihe Nachwirkung, die 
Alyımmetrie der Schwingungen, die Dämpfung, die Temperaturänderungen. 
Mittelft diefer neuen Daten waren diejenigen der Grundbeobadtungen zu 
verbejjern. Nachdem jo das erfte Beobadhtungsmaterial die richtige Geftalt 
erhalten hatte, mußte daraus das Endergebniß für die Gravitationsconftante, 
die Mafje und Dichte der Erde heraudgerechnet und der wahrſcheinliche 
Beobachtungsfehler ermittelt werden, welcher dieſem Reſultate noch anhaftet. 
Wir wollen den Leſer mit einer nähern Erklärung diejer Arbeit nicht 
weiter behelligen. Er wird uns wohl glauben, wenn wir ihm jagen, daß 
dieje Rechnerei die unangenehmfte und läſtigſte aller Arbeiten war. P. Braun 
hat aud, ohne diejelbe voljtändig abgejhloffen zu haben, einftweilen das 
bereits ficher Erzielte veröffentlicht, um für einige Zeit fi) etwas auszuruhen. 

„Einen wichtigen Theil [der Arbeit], die Durchführung derjelben Experimente 
mit einem Suäpenfionsfaden aus Quarz, konnte ich gar nicht mehr in Angriff 


Livlands größter Herrmeifter. 521 


nehmen. Und auch von den übrigen Arbeiten fonuten einige Einzelheiten, nament— 
fih die Ablefung aller EChronographenitreifen, noch nicht durchgeführt werden. 
Dennoch veröffentlichte ich die Arbeit jetzt, weil ich begründete Furcht hege, da 
jonjt aus der Veröffentlichung gar nichts werden fönnte. Ich denfe dann noch 
nachträglich manche Einzelheiten mit mehr Muße durchzuarbeiten.” 

Darin hat P. Braun jehr gut gehandelt; denn auch jett jchon ift feine 
Arbeit ein Meifterwerk der Specialforſchung von klaſſiſcher Vollendung. 

Melde: ift nun fein Endergebnig? Er findet für die Erddichte 
5,52725 mit einem wahrjdeinlihen Beobadtungsfehler von nur 0,0012 
— aljo ein Rejultat, das mit demjenigen von Profeſſor Boys jehr nahe 
übereinftimmt und das wir unter den bisherigen für das befte halten. 
Die Mafje der Erde berechnet P. Braun zu 5 Quadrillionen 987 047 


Triffionen Kilogramm und endlih die Gravitationsconftante, den wich— 
tigiten Werth unter all den dreien, zu 665,786 X 10-19 oder — 
Dynen. Wie gering dieſe Kraft ſei, kann der Leſer daraus entnehmen, 
daß der Gewichtsdruck eines Gramms gleich 981 Dynen, alſo der Druck 
eines Milligramms faſt genau gleich 1 Dyne iſt. 

L. Drefiel S. J. 


Livlands größter Herrmeiſter. 
(Schluß.) 


IV. Wolter von Plettenberg und die katholiſche Reaction. 


ZTroß der Uebereintunft auf dem Tage zu Wolmar im Juli 1525 
führte gerade die Hauptjorge Plettenbergs, daß „die Zande in Eins jeien”, 
bald zu bedentlihen Berwidlungen. Am 24. Juni 1524 war der alte 
Erzbiſchof von Riga, Jasper Linde, geftorben, und entjprechend der päpſt— 
fihen Ernennung folgte ihm der bisherige Coadjutor Johann Blankenfeld 
ohne weiteres in alle Rechte und Würden. Schwierigfeiten jchienen um 
jo weniger zu erwarten, da es noch im Jahre 1423 Blankenfelds Agenten 
geglüdt war, den Rath von Riga dahin zu bringen, daß er die Wahl des 
Goadjutors anerkannte, und auch die Ritterſchaft des Stiftes ihm ge- 
huldigt Hatte. 
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Johann Blantenfeld war eine der bedeutendfien Perjönlichkeiten, die 
Livlands Kirchengeſchichte aufweift, und wäre eines beffern Geſchickes werth 
geweſen, als die Zukunft es ihm aufgefpart hatte. Er war 1471 in 
Berlin als Sohn des dortigen Bürgermeifter® Thomas Blantenfeld ge— 
boren und Hatte in Frankfurt a. O.!, nachmals aud in Bologna jeine 
Studien gemadt. An letzterer Hochſchule hatte er 1505 die Würde eines 
Doctor utriusque iuris jih erworben?. Als „ſonderlich geihidter und 
beim Hof zu Rom und am faiferlichen Kammergericht geübter Herr” war 
er in die Dienfte des Deutſchordens getreten, verjah die Stelle eines Kaplans 
beim Hochmeifter Albredht von Brandenburg und wurde dann Procurator 
de3 Ordens in Rom, wo er trefflich jeine® Amtes waltete, bis Leo X, 
ihn 1515 zum Bischof von Reval ernannte und ihn zugleich mit Titel 
und Vollmacht eines Legatus a latere umfleidete. Der Chronift Grefen- 
thal, Blankenfeld im übrigen ſehr ungünftig, bejchreibt den ermählten 
Erzbiihof-Coadjutor von Riga als „Biſchoffen von Reval und Dorpat, 
von Verſtand, Geihidlichkeit, Erfahrenheit und Beredſamkeit — dann er 
eglihe Jahr zu Frankfurt a. DO. ein Profeffor iuris geweſen, aud an 
des Papftes, Kaiferd, auch anderer Könige, Fürften und Herren Höfen 





ı Nah Angabe der Quellen war er in Frankfurt für einige Zeit Lehrer des 
geiftlihen Rechtes. 

? Der Roftoder Domdehant Dr. theol. Heinrih Boger ald poeta laureatus 
hat bamals dieſe Promotion in einem großen lateinifchen Gedichte gefeiert, das Die 
„Dittheilungen aus der Livländ. Geſchichte“ XII, 287 neuerdings zum Abdrud 
gebracht Haben. Blankenfeld jelbft nennt den Hiftorifer und Philofophen oh. 
Garzo zu Bologna (F 1505) feinen Lehrer. Dem von biefem verfaßten Leben bes 
Einfiedlers Antonius ift vorangebrudt: Ad clarissimum virum dominum Ioannem 
Blanchfeldum Berlinensem prohemium in vitam divi Antonii Abbatis. Bonon. 
1503, und: Ioannes Blanchfeldus Io. Garzoni praeceptori suo clarissimo S.P.D. 
— Der Liber Confraternitatis B. Mariae de Anima Teutonicorum de Urbe ver= 
zeichnet unter bem 26. April 1513: loannes Blankfeldt, utriusque iuris doctor, 
illustrissimi principis marchionis Brandeburgensis electoris imperii ac magni 
magistri Prussiae et ordinis Theutonicorum consiliarius ac procurator generalis. 
Blanfenfeld ftand auch als Biſchof no in hoher Bunft beim Hochmeifter Albrecht 
von Brandenburg, der auf feine Treue und Gejchidlichkeit das größte Vertrauen 
ſetzte. Wieberholt bat er ihn, zur Berathung in wichtigen Angelegenheiten zu ihm 
nach Preußen zu lommen ober neuerdings Sendungen nah Rom zu übernehmen. 
Blantenfeld wid aus. Dagegen erzeigte er währenb bes Polentrieges Albredt 
eifrige Dienfte dur Rath und That, ſchickte ihm Geld, Getreide und fogar feinen 
eigenen Marſchall. Am 4. October 1520 fünbigte er wieder 100 Laft Roggen an, 
die er Albrecht ſchicken wolle, „um feine alte Liebe und Treue als ein Branben- 
burger zu beweifen*. 
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befannt war — und ein jonderlider Eiferer für die Päpſtliche 
Religion.“ 

Er galt natürliherweife ald dem Deutichorden jehr ergeben. Ein Zer- 
würfniß mit dem Herrmeifter war während feiner zehnjährigen bifchöflichen 
Adminiftration nicht vorgefommen, in einem Schreiben an den Rath von 
Reval! mennt ihn diefer noh am 8. März 1524 „den Ehrwürdigen, 
unfern lieben Herrn und Freund bon Dorpat”, und zwei Jahre jpäter 
ließ Herzog Albreht von Preußen den Herrmeifter an die großen Dienjte 
erinnern, welche Blantenfeld als Ordensprocurator in Rom der Gejamtheit 
des Deutſchordens erwiejen habe ?., 

Daß Blantenfeld gefonnen war, der Neuerung gegenüber Ernft zu 
gebrauden, das Hatte er bereit in Dorpat bewiejen, und dazu mar er 
gerade vom Erzbiihof Jasper wie vom Papfte auf den Metropolitanfig 
von Riga berufen worden. Mit Zuftimmung des Domkapitel? und eines 
Theiles der Ritterfhaft nahm er zunächſt Beſitz von den erzbiichöflichen 
Schlöffern Kofenhufen und Lemjal. In dem erftern fand er zwei neu— 
gläubige Prediger und einen Sculrector derjelben Gelinnung in voller 
Thätigkeit vor. Er verwies fie aus dem Bereich des Stiftes, verbot ihnen 
auch die Stadt Riga und ftellte den fatholijchen Gottesdienft wieder her. 
Aehnlich verfuhr er in Lemfal. 

Auch an Riga hatte er Botſchaft gejendet und die Stadt zur Hul— 
digung nnd Eidesleiftung aufgefordert; zugleih hatte er ihr die alten 
Privilegien erneuert und beftätigt. Der inzwiſchen eingeführten Religions» 
neuerung hatte er jedoch in dem Inftrumente mit feinem Worte Erwähnung 
gethan, wohl aber für fih und die Seinigen innerhalb der Stadt die Ein— 
räumung zweier Kirchen verlangt. Hab und Mißtrauen der Neugläubigen 
waren ihm jedoch don Dorpat her vorausgegangen; die Huldigung wurde 
verweigert. Eine zweite Gejandtjhaft zu Anfang des Jahres 1525 erhielt 
bon den Rathsherren noch ungünftigern Bejcheid, „dieweil fie jehen und 
im Werk erfahren, daß des neuerwählten Erzbiſchoffs alle jein Sinn, An— 
ſchläge und Vermögen dahin gerichtet ſei, wie er die reine Religion und 
das wahre Wort Gottes hindern und vertilgen möge”. Als Borbedingung 


! Hanfen, Aus baltifher Vergangenheit ©. 124. 

2 Inftruction für Wolf v. Heided und Georg v. Klingenbed, Botſchafter bes 
Herzogs, 1526 im Corp. hist. dipl. Liv. II. XVI, Nr. 2055. Napiersky, Index 
Corpor. Historico-Diplomat. Livoniae II, Nr. 2983. Bgl. Voigt, Geſchichte 
Preußens IX, 449 f. 
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einer Huldigung verlangten fie ſichere Garantien für das von ihnen auf- 
gerichtete, den SKatholiten gegenüber erclujiv unduldfame Kirchenweſen. 

Plettenberg rieth dem Erzbiihof zum Nachgeben. Die Stadt ſei doc 
nicht mehr von dem neuen Wejen abzubringen, und der Kaufmann hier 
zu Lande habe „jtet3 feinen eigenen Kopf gehabt“. Allein das Gewiſſen 
des Biſchofs entſchied anders als die Gejchäftsklugheit des alten Kriegs— 
manned. Blankenfeld war zu jo entwürdigenden Conceſſionen nicht bereit. 
Dagegen beſchloß die Stadt „einträchtig und endlid, den Blanfenfeld und 
überhaupt feinen Biſchof oder Erzbiihof zu ewigen zufünftigen Zeiten als 
Herrn zu empfangen“. Im MWiderfprud zu dem Kirchholmer VBertrage, 
welcher dem Erzbijchof mit dem Ordensmeifter gemeinfam die Oberherrlich- 
feit über die Stadt zuſprach, richtete fie jhon im Sommer 1524 und 
dann in aller Form durch feierliche Botſchaft Sonntag vor Bartholomäi 
(24. Auguft) an Plettenberg das Anerbieten, künftig ihn und feinen Nach— 
folger „für ihren einzigen natürlichen Landesheren zu behalten, ihnen allein 
zu huldigen und zu ſchwören“. Dafür verlangten fie ungehinderte Freiheit 
in der Ordnung ihres Religionsweſens und Schuß gegen den Erzbiſchof 
und deffen Nachfolger. Dringend baten fie Plettenberg, auf diefen Vor— 
ſchlag einzugehen, „damit fie nit”, wie fie drohend Hinzufügten, „nöthig 
haben, einen weitern Schutzherrn zu ſuchen, der ſich dur einige binnen- 
ländifche Herren und Fürften vor etlichen furzen Jahren aus eigenem 
Antrieb erboten hat.“ Der Winf war deutlih, und Plettenberg wußte, 
daß es feine bloßen Worte waren; die Gefahr fremder Einmiſchung beftand 
wirklich. Gleihmwohl lehnte er das Anfinnen der Stadt, obſchon e3 mehr: 
mal3 dringlich erneuert wurde, beharrlich ab. 

Aber ſchon glaubte Erzbiſchof Blantenfeld in der Stellung des Ordens 
zu ihm eine ungünftige Wandlung zu bemerken. In der Unklarheit über 
den Schritt, welchen Albreht von Brandenburg gethan, Hatte er ſich den 
15. Mai 1525 an defjen befreundeten Secretär Chriftoph Gattenhofer mit 
der Bitte gewendet, ihm über den Zuftand des Ordens in Preußen reinen 
Wein einzufchenten. Bereits am 6. Juni ließ er ein zweites Schreiben 
folgen, in weldem er Albrecht von Preußen, den er nod immer für feinen 
Gönner Hielt, um Rath bitten läßt „wegen der Verfolgungen durd den 
Orden“ in Livland. Blettenberg ſchien unterdeffen noch immer die Hoff— 
nung auf Vermittlung und auf einen friedlichen Ausgleih mit Riga aufs 
recht zu halten. Zu diefem Zwede Hauptjählih war der Ständetag von 
Wolmar (Juli 15235) berufen worden. Aber der gehoffte Erfolg blieb aus: 
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„Iſt ſolches auch auf einem gemeinen Landtage in Angehör und Gegen: 
wärtigfeit de8 genannten Herrn Erzbiihofs, feiner Lehensleute und An— 
hänger und aller gemeinen Stände diefes Landes vorgehalten und beftanden 
und [haben die Vertreter von Riga] fi auf feine andere Meinung weder 
duch unſern nod des genannten Herrn Erzbiſchofs fleißige Anſuchung 
wollen lenken lajjen.“ 

Auf andere Weife follte diefer Ständetag eine Erledigung der Sache 
herbeiführen. Bor den verfammelten Yandftänden war auch ein Mbgefandter 
des Herzogs don Preußen erjchienen, um den Zreubruc ſeines Herrn zu 
techtfertigen. Während er officiell diefen undanfbaren Auftrag zu erfüllen 
ſuchte, trat er im geheimen in Unterhandlungen mit Riga, damit dieje 
Stadt den Herzog don Preußen zum Schutzherrn wider den Erzbiſchof 
und ihre übrigen Widerſacher annehme. Riga war geneigt, auf den Vor— 
ſchlag einzugehen; allein Plettenberg waren die jehr geheim geführten Ver— 
handlungen doch nicht verborgen geblieben, und jetzt jah er Gefahr im 
Verzug. Bon Kaiſer und Reih war für die Aufrechthaltung der Rechts— 
ordnung in Livland nicht zu erwarten; eine Hoffnung auf Sinnesänderung 
der Rigenſer war ebenjowenig vorhanden, wie Plettenberg wohl erkannte, 
„vornehmlih nachdem diefe unſere Getreue auf ſolchem ihrem Vornehmen 
und Plan ein ganzes Jahr unbeweglich verharrt und verblieben“. Pletten- 
berg bejhloß daher, dem Anfinnen der Stadt zu willfahren und die Ober- 
herrlichkeit über dieſelbe mit Ausschluß des bisherigen Mit-Oberherrn, des 
Erzbiſchofs, für jich allein zu übernehmen. Einem Vorwurf wegen Vertrags: 
bruches juchte er dur diplomatiihe Deutung der Kirchholmer Vereinigung 
zuborzufommen: „womit wir dem Kirchholmſchen Vertrag für uns und 
und unjern Orden zumiderzubandeln nicht Willen haben, dieweilen jelbiger 
Vertrag nicht mit jich bringt, daß wenn einer von den beiden Herren in 
zufünftigen Zeiten von der Stadt Riga aus Urfahen ausgeichloffen würde, 
daß aladann der andere Herr jollte verpflichtet fein, jeine lieben Getreuen 
vorzuiladen oder etwas Freundliches dem andern Herrn zu Gunften vor— 
zunehmen.“ 

So ritt denn der Meifter von Livland, begleitet von dem Landmarſchall 
Johann Plather, gen. von dem Brole, und dem Comthur zu Goldingen, 
Gerd von Brüggen, am 21. September 1525 in die Stadt ein, die ihm 
ſchon auf freiem Felde einen feitlihen Empfang entgegengebradt hatte. 

Freie Regelung des Kirchenweſens innerhalb der Stadt und Stadtmarfen 
wurde vom Meifter im weiteſten Sinne zugefichert, nicht bloß für das, was an 
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der alten Religion bereits „in fraft des göttlichen Wortes verändert, erneuert und 
aufgerichtet” worden war, jondern auch für alles, „was dieſes jelbe göttliche Wort 
weiter verlangen mag, was zur Ehre Gottes und Nothdurft der Seelen Selig- 
feit jein möge, was man mit fräftiger, heiliger, flarer Schrift beweijen, wahr— 
nehmen und aufrecht halten kann“. Alle bisherigen Privilegien der Stadt wurden 
theild erneuert theils neuerdings anerkannt; ein Rechtsſtreit, welcher über den Beſitz 
gewifier Ländereien zwiichen Stadt und Orden obgejchwebt, wurde zu Gunften 
der Stadt für beendet erffärt. „Und fie haben darnach“, jagt die Urkunde des 
Meifters, „geſchworen und ungejchworen, einhellig und einträchtig, uns als ihrem 
einigen, natürlichen Landesherrn aus eigenem Antrieb gehuldigt und gejchworen. 
Welches wir alles für und und unſere Nachfolger angenommen, unbejchadet dem 
Erzbiſchof an feiner Herrlichkeit.“ 


Die Nigenfer beeilten fi, das Ereigniß gebührend zu feiern. Ihrer 
Sade verfichert, bemädhtigten fie ſich jeßt des erzbiihöflichen Hofes in der 
Stadt, nahmen die Hleinodien des Domes in Verwahr des Nathes und 
vertrieben die Domherren aus ihren Behaufungen. 

Für den Orden und deſſen Madtftellung unmittelbar ſchien das 
Greigniß des 21. September eine außerordentliche Errungenjhaft, für die 
Lipländiiche Conföderation in diefem Augenblid vielleicht die einzige Net: 
tung. Uber freilich bedeutete es eine Erſchütterung des Nechtsprincips, 
die Legitimation der vollendeten Thatjache einer dur die Umftände erfolg: 
reihen Empörung der Unterthanen gegen ihren Herrn, zugleich auch die 
Anerkennung und Perpetuirung des neuen Kirchenweſens innerhalb der 
Grenzen Livlands. Auf dem Wege jolher Zugeftändniffe pflegt es jelten 
beim erften Schritte zu bleiben. Auch der Meifter von Livland wurde 
— jei es durch die Macht der Umſtände, jei e8 dur das Verführerijche 
des Erfolges — noch weiter mit fortgerifien. 

Was man bon jeiten Rigas anftrebte, war mehr als das biß jebt 
Erreichte. Man wollte nichts anderes, als daß Plettenberg das Beijpiel 
Albrechts von Brandenburg nahahme, den geiftlihen Fürften die Herrichaft 
abnehme und ganz Livland zu einem weltlichen Fürſtenthum vereinige. 
Noch bevor der Meifter zu dem Vertrag vom 21. September ſich herbei- 
gelaffen, bereit3 unter dem 12. Juni 1525, hatte Lohmüller, der intri- 
guante Stadtjchreiber von Riga, eine Denkſchrift abgefakt, die er dem 
Landmarſchall Johann Plather und allen Gebietigern des Ordens in Livland 
zuftellen ließ. Aus der Heiligen Schrift follte diejelbe den Nachweis er- 
bringen, „daß Papſt, Biſchöfe und geiftlih Stand fein Land und Leute 
beligen, vorftehen und regieren mögen”. Als Pflicht des Meifters wurde 
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es hingeftellt, daß er hierin den Willen Gottes zur Durchführung bringe: 
„Daß aber der löbliche Deutſche Orden Hier ins Land gefördert, ift ohne 
Zweifel aus göttliher VBorjehung und Ordnung . . . hergelommen . . .; 
deshalb ift der Herr Meifter pflichtig, fi der Sade anzunehmen, weil 
Seine Gnaden allein als eine verordnete Obrigkeit von Gott vermerkt und 
erfannt wird, aud die göttlihe VBorjehung, jein Wort und Evangelium 
e8 fordert und dahin drängt“. So offen trat für diefen Plan die Agi- 
tation hervor, dak im Beginn des Jahres 1526 die Stadt Lübeck Riga zu 
diejer Ausfiht beglückwünſchte. Es galt nur nod, den ehrlichen und be- 
dächtigen Herrmeifter zu einem Gewaltſtreiche fortzureißen. 

Der Prälatenftand Livlands ruhte für den Augenblid fozujagen auf 
der Perſon Johann Blantenfelds allein, ſowohl wegen deſſen perſönlicher 
Bedeutung wie wegen deſſen Stellung als Erzbiſchof von Riga und Biſchof 
bon Dorpat zugleich. Im Bisthum Reval hatte er am 17. Mär) 1525 
an Georg don Tiejenhaufen einen Nachfolger erhalten. Schon ſeit Jahren 
war Blankenfeld der Gegenjtand der heftigften Anfeindungen und Anklagen 
von jeiten der Neugläubigen gewejen; 1524 hatte er auf dem Landtag 
jelbft Beſchwerde erhoben über offene Verleumdungen, die von Dorpat her 
über ihn verbreitet würden!. Als Erzbiſchof von Riga war er nicht nur 
in jeinem guten Recht, jondern erfüllte lediglich feine Pflicht, wenn er 
gegenüber der Auflehnung der Stadt und der Ufurpation von jeiten des 
Meifters bei Papft und Kaiſer Klage führte. Es handelte jih für ihn 
nicht um perjönliche Herrſchgelüſte, fondern um die Rechte jeines Biſchofs— 
fies, um die Aufrechthaltung der fatholifchen Religion, ihrer Freiheit, ihrer 
Kirchen, Gorporationen und Befigungen zunächſt in Stadt und Stift 
Riga, mittelbar aber in ganz Livland. Deshalb kann es aud nicht be- 
rechtigtem Zadel unterliegen, daß Blantenfeld zum Schub feiner unter: 
drüdten bifhöflihen Rechte die Hilfe desjenigen fatholiihen Souveräns 
antief, der allein im ftande gewejen wäre, Hilfe zu bringen, des benad)- 
barten Königs von Polen. Wie unangenehm dies Plettenberg immer fein 
mochte, er konnte eine Klage darüber nicht erheben. Nod viel weniger 
fonnte dies die Stadt Riga, die ja ſelbſt vorher zur Sicerftellung ihrer 
Neuerung und ihres Kirchenraubes mit Albreht von Preußen über ein 
Bündniß unterhandelt und dem Meifter mit dem Anſchluß an einen aus— 
mwärtigen Potentaten offen gedroht hatte. 


' Schiemann, Rußland, Polen, Livland II, 206. 
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Da verbreitete ſich plöglih dur ganz Livland die Hunde, der Erz- 
biihof habe die Hilfe des Mosfopiterd angerufen und diefen zu einem 
Einfall in Livland eingeladen. Je weniger irgend jemand etwas Be— 
ſtimmtes wußte, je weniger Beweiſe vorlagen, um jo größer war die Auf: 
regung. Ms Biſchof von Dorpat unmittelbarer Grenznadhbar des mos— 
kovitiſchen Reiches, hatte Blantenfeld ſchon früher mit diefer fremden Macht 
in mancherlei bejondere Verhandlungen eintreten müfjen. Namentlich wäh— 
rend de3 Krieges zwiſchen Preußen und Polen Hatte er al3 Freund und 
Bertrauter Albreht3 von Brandenburg vielfach deſſen Eorrefpondenzen und 
Verbindungen nah Rußland Hin vermittelt. Albrecht ſtand damals mit 
dem ruſſiſchen Großfürften in förmlichem Bündnikverhältnig, jo daß er 
jogar im Frühjahr 1520 zu Plettenbergs großem Verdruß einen polnischen 
Kriegsgefangenen an Rukland auslieferte und 1521 von Rußland Unter- 
Hüßungsgelder bezog. Aber au im Intereſſe der eigenen Unterthanen und 
des eigenen Territoriumd gab es für einen Biſchof von Dorpat mannigfade 
Beranlaffungen, mit der benachbarten Großmacht Beziehungen zu unterhalten. 

So fonnte es denn bei der Feindſeligkeit der aufgehekten neugläubigen 
Bevölkerung Dorpat3 an angeblihen Indicien feines Landesverrathes nicht 
fehlen. In jüngftverfloifener Zeit hatte Blanfenfeld an den Biſchof von 
Wilna ein Schreiben gerichtet, um ihm wegen der Widerjeplichkeit Rigas 
und Dorpat3 jeine Noth zu Hagen und feinen Rath zu erbitten. Was 
noch ſchlimmer war, er hatte in Neuhaufen eine ruffiihe Geſandtſchaft 
empfangen und den Gejandten Ehrengejchente überreichen laſſen. Hierauf 
gründete fi die Anklage, der Erzbiſchof ftehe mit Lithauen und Rußland 
in landesverrätheriicher Verbindung mider den Deutihorden in Livland !. 


ı &8 hieß, Blankenfeld Habe dem Ruſſen veriproden, ihm einige Schlöfſer 
einzuräumen, wenn dieſer Stabt und Stift Dorpat der bifhöflihen Gewalt wieder 
unterwerfen würde. Mit Net wies Blanfenfeld hin auf das Abſurde diefer Ver— 
dädtigung: Was für ein Nutzen follte ihm daraus entfpringen? Käme ber Ruſſe 
mit der ganzen Macht, die er aufzuftellen im ftanbe fei, jo könne ja jeber ermeffen, 
was dann aus dem Biſchof werden würde; jchide ber Großfürft aber nur eine 
geringe ZTruppenzahl, jo möchte das dem Bifhof wenig helfen, zumal die Ruſſen 
für Belagerung von Städten und Schlöffern wenig tauglid. Die ruffifche Gefandt- 
ſchaft jei mit Hilfreihen Anerbietungen zu ihm gefommen; er habe bie Hilfe aus» 
geſchlagen und zu verftehen gegeben, daß Lioland Feiner Hilfe bebürfe und daß 
Meifter und Stände dem Biſchof ſchon zu feinem Rechte verhelfen würden; bie 
Gejandtihaft jei von ihm befchenft worden, aber bloß dem livländiſchen Lande zum 
Beiten, damit der Großfürft gute Nachbarſchaft halte. Vgl. Brachmann, Die 
Reformation in Livland. Mittheilungen V, 79 f. 
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Grefenthal, ein dem Erzbiſchof abgejagt feindjeliger Chronift !, ſchildert 
den Hergang: 

„Ueber ſolchen der Stadt Riga Beginnen ift der Erzbifchof Joh. Blanden- 
feld heftig ergrimmt, und dieweil er den Deutſchherrn-Meiſter wegen ſeines Schußes 
und Beiftandes gegen die Stadt Riga mit allerlei Lift und Praktiken zu wider: 
jtehen fich befleißigte, ift eine gemeine Sage und Geſchrey im Land erfchollen, 
wie ſich diejer Erzbiichof mit dem Mustopiter wider den Deutjchherrn-Meifter ver- 
bunden haben follte. Da geihah groß Jammer ... und nahm ihn die Ritter 
Ihaft zu Riga in Bewahrung auf Ronneburg des Freitags vor Weihnachten, 
darüber merfliche Tage und Landestage gejchehen und viel Aufruhr im Lande 
entitanden.“ 


Seit dem 22, December 1525 war der Erzbiihof ein Gefangener 
jeiner eigenen Unterthanen auf feinem eigenen Hauptſchloſſe Ronneburg, 
welches man zur Gapitulation gezwungen hatte. Auch alle andern erz- 
biſchöflichen Schlöſſer waren von der Ritterfchaft des Stiftes Riga gemalt- 
jam eingenommen worden. 

Wie Plettenberg zu diefen Vorgängen feiner innern Gefinnung nad) 
eigentlih ftand, ift Schwer zu jagen. Es ſcheint, dab er an der Feſt— 
nahme des Erzbiſchofs nicht ganz unbetheiligt war und daß er wenigitens 
in der Zeit der erften Aufregung an Blankenfelds Verrath und eine nahe 
Nuffengefahr wirklich glaubte. Schon in den erften Tagen des Januar 1526 
ordnete er den Vogt von Kandau, Heinrih von Galen, nad Deutſchland 
ab, um für den gefürchteten Krieg Reiter und Fußvolk zu werben und 
von Albreht von Preußen ungehinderten Durchzug der geworbenen Truppen 
durch deflen Land zu erbitten. In der Inftruction des Gejandten, datirt 
vom 2. Januar 15262, hat Plettenberg niedergelegt, was bis zu jenem 
Tage über den angeblihen Verrath des Erzbiſchofs mittheilbar erſchien. 


Es jollte dem Herzog von Preußen mitgetheilt werden, wie „dem Meifter 
zu Livland eine Zeitlang hiebevor und jekunt täglich jehr viele Zeitungen, münd- 
fiche auch jchriftlihe Warnungen aus allen Orten zugetragen werden und vor— 
fommen, wie der Ehrwürdigſte Herr Biſchof zu Riga zc. durch mannigfaltige Bot- 
ſchaften und Schriften, auch in eigener Perſon mit dem Großfürften in der Moslau 
und feinen Statthaltern zu Plestau hin und wieder gehandelt, damit die Reufjen 
dieje Lande in Ernſt anzugreifen und zu überziehen erwedt, und fih mit Geſchütz 
und allerlei Kriegsnothdurft in großer Heeresmacht dazu zu thun anjdhiden. Ders 
halb der ehrwürdigfte gn. Erzbifhof im nächſt vergangenen Sommer zum ges 
meinen Landestage von etlichen Ständen diefer Lande und nun abermal3 von 





! Monumenta Livon. V, 52. ® Ibid. V, p. v. 
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meinem gnädigen Herrn dem Meifter ift beichuldigt worden. Darauf 
fih dann Ihro Gnaden diefer Beihuldigung zu entledigen dazumal mit hohem 
Fleiß unterftanden. Dann aber al8 je mehr man das Gerücht unterftoßen und 
dämpfen wollte, je mehr es weiter und Marer an den Tag gefommen ift, [jah fich] 
mein gnädiger Herr der Meijter jolches den gemeinen und allen Ständen diejer 
Lande zu erinnern und fürzugeben, aud an die adjtbare Nitterfchaft der beiden 
Stifte Riga und Dorpat, damit die Lande ihres Gnädigen Herren halben un— 
beihädigt bleiben, ernftliche Proteftation und Verwahrung zu thun aus bedenf- 
licher Noth verurfaht. Worauf die achtbare Nitterfchaft des Stifts zu Niga mit 
reifem Rathe die Sache zu Herzen gefaßt [und] einmüthiglich zugetreten, ihren 
Gnädigen Herrn in fürftlicher, guter Enthaltung [= Gewahrfam] auf Ronneburg 
bis zur Zeit, ehe er fi) gegen die gemeine Lande der Zufage genugfam verant- 
wortet, zu bleiben befperret, Sr. Gnaden Diener allefamt abgeftanden, der Ritter 
Ihaft und den Landen zugefallen, dazu alle Schlöffer beider Stifte von der Ritter- 
ihaft eingenommen. . .“ 

Zur Anarchie oder zügellofen Adelsherrſchaft wollte es jedoch Pletten- 
berg in den beiden Stiften Blankenfelds nit kommen laflen; er ver— 
mittelte. Der Erzbiſchof erhielt wieder die Freiheit und veripradh dagegen, 
auf dem nächſten Ständetag zu erjcheinen, um fi) zu verantworten. Auf 
Geheiß des Meilters ging eine vorbereitende VBerfammlung in Rujen diefem 
wichtigen Tage voraus. Noch herrſchte große Erregung; erbitterte Worte 
fielen gegen den Erzbiſchof; die Boten der Städte thaten es allen zuvor. 
Riga trat offen mit feinem Plan hervor, da3 ganze Land unter ein 
weltlihes Regiment und jo zu Frieden und Einigkeit zu bringen. Am 
15. März 1526 trafen dann die Stände in Wolmar zufammen. Die 
Abgeordneten der Städte, Riga voran, begannen jofort, mit dem Meifter 
Fühlung zu ſuchen. Allein Plettenberg war und blieb undurddringlid; 
fie .„tonnten Seiner Gnaden eigentlihe Meinung nicht vermerken“. 

Die Stände waren unter fi noch feineswegs einig. Die Nitter- 
ihaften der Stifte von Dorpat und Oefel, die Herren aus der Wiek und 
aus Kurland hielten fid merklich zurüd. Die Rigaſche Nitterfchaft aber 
gab jetzt die Erklärung ab: „Weil ihr Herr (der Erzbiſchof) fih von 
Jugend auf bei Papſt, Kaifer, Fürften und bei jedermann als ehrlih und 
aufrihtig bewährt hätte, ihnen aud nicht befannt fei, weſſen er beſchuldigt 
würde, jo jähen fie feinen Grund, ihren Herren zu verlaffen.” Im Schmähen 
wider den abmwejenden Erzbiſchof wetteiferte nur die Ritterfchaft von Harrien 
und MWierland, wenngleih zum großen Theile noch katholiſch, mit den 
Vertretern der neugläubigen Städte. Die vorherrſchende Stimmung wider 
Blankenfeld war, wie es im Protokoll heißt, „einigermaßen hart“. Robert 
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v. Stael, fonft ein Vertrauensmann Plettenbergs!, Tieß ſich öffentlich 
verlauten: wenn der Erzbiihof nah Wolmar fomme — möge er nun 
Recht oder Unrecht Haben —, jo folle er lebendig die Stadt nicht verlaflen. 

Unterdefjen zog Blantenfeld mit großem Gefolge heran und lagerte 
jhon nahe der Stadt an der Ya. Er wußte jedod, und konnte hierüber 
genügend fihere Funde erlangen, daß in Wolmar fein Leben nicht ficher 
jei. Statt perfönlihen Erſcheinens ſchickte er achtzehn angejehene Herren 
als feine Vertreter. Schon vorher hatte die Rigaſche Ritterfhaft für ihn 
freies Geleite verlangt; dies war aber verweigert worden. So zog er 
wieder nad) Ronneburg zurüd. Seinen Gejandten gelang es nad) manden 
Schwierigkeiten, daß fie als Bevollmächtigte des Erzbiſchofs gehört und 
daß die Verhandlungen wegen der über ihren Herrn verbreiteten Anklagen 
nur bor einem engern Ausihuß und im geheimen geführt wurden. Die 
Verhandlungen bradten fein Refultat. Beweiſe gegen den Erzbiihof hatte 
man nit; die Zeugenausjagen gründeten fih auf leeres Gerede?. Wie 
es mit der Sade in Wirklichkeit ſtand, zeigt ziemlich unverbäcdtig Blanfen- 
felds vertrauliches Schreiben vom 28. März 1526 an die beiden Gejandten 
des Preußenherzogs in Livland, meld letztern er auch jet noch als Gönner 
und Bundesgenofien betrachtete. Er verfidhert in demjelben auf das be- 
ftimmtefte, dab die ausgeftreuten Gerüchte jeder Begründung entbehrten 3. 

Des Biſchofs eigenen Behauptungen und Erklärungen wollte man 
aber bei den Wortführern der Stände Livlands nicht glauben; denn durd) 
das Gerücht und den Verdacht, in welchen er gerathen war, galt er als 
„lonelos“. Bergebens ſuchten Biſchöfe und Kapitel von Defel und Reval 
zu vermitteln. Blankenfeld jeinerfeit3 war nicht geſonnen, einer feindjeligen 
Uebermadt fih auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 

Indefien mußte es auch über Rigas großen Plan zur Entjcheidung 
fommen. Die ganze Aufregung wider Blankenfeld und über die vermeint- 
liche Ruflengefahr war wie darauf berechnet, denjelben zur Durchführung 
zu bringen. Sollte Livland zu einem Fürſtenthum geeinigt werden unter 
einem einzigen weltlihen Herrn, jo war jet der richtige Moment; einen 


ı Mfettenberg hatte ihn u. a. 1519 zur Führung „merflicer Geſchäfte“ nad 
Deutſchland gefickt und ihn mit Geleitsbrief verfehen. 
? Bunges Archiv für die Geſchichte Liv», Eft: und Kurlands II, 93 f.; Mit- 
theilungen V, 871. 
® Napiersky, Index Corpor. Historico - Diplomat. Livoniae II, Nr. 2937; 
vgl. ebenda Nr. 2946, 
37* 
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günftigern Augenblid konnte die Zukunft nit mehr bringen. Der re: 

belliichen Stadt Dorpat fiel es zu, die Rolle des Verſuchers zu fpielen. 

Sie machte Plettenberg das Unerbieten, unter Losſagung von ihrem 

biſchöflichen Landesherrn fih ihm als einzigem Herrn zu unterwerfen, jo 

wie Riga es gethan. Schlug hier der Meifter ein, fo war die Bahn der 

friedlihen Revolution, aber aud der Weg zur Alleinherrfchaft betreten 1. 
Plettenberg antwortete als biederer Soldat: 


Die Stadt anzunehmen wäre er nicht geneigt, ehe fie ſich deshalb mit der 
Ritterfhaft und dem Kapitel verglichen, er Habe gelobt, die Nitterjchaft des 
Stiftes Dorpat zu beihüßen [zu Wolmar; Juli 1524]; diefe aber liege im 
Streit mit der Stadt. Wenn der Meifter es unternähme, einen Stand wider 
den andern zu unterjtüßen, jo könne dies nur zu Unluft und Aufruhr im Lande 
führen. Es jei nöthig, daß vorher die Händel zwijchen beiden Parteien beigelegt 
würden. 

Damit war nit bloß die Unterwerfung Dorpat3 abgelehnt; der 
ganze Plan Rigas mit der Alleinherrihaft des Meifterd war gejcheitert. 

Blankenfeld indes war zu klar jchauend, um ſich über feine Lage zu 
täuſchen. Die Erfahrung mit Riga ftand ihm vor Augen. Was Pletten- 
berg für diesmal noch abgelehnt hatte, vielleiht mit kluger Berechnung 
abgelehnt Hatte, konnte er ein anderes Mal annehmen, und damit ſchwand 


ı In diefem Sinne müſſen die oft übertreibenden Schilderungen der baltifchen 
Hiftorifer verftanden werben, welche leicht ins Poetifche fallen, wenn fie auf die 
Ereigniffe diefes Tages fommen. So ſpricht Loſſius (Die Gebrüder die Uertülf 
zu Fidel S. 10 f.) von „jener allgemeinen und jcheinbar tiefgehenden Erhebung 
deö ganzen Landes im Jahre 1526, als alle Stände besjelben in nie dageweſener 
Einmüthigfeit dem Fürftmeifter Plettenberg fih unterftellten ... als dieſe Stände 
in dem erjten Taumel ihren fleinen Eigennuß und Hader zurüditellend und über: 
jehend dem Manne, welchem ihre Herzen als dem unmwanbelbaren Hort in aller 
Noth des Landes zujauchzten, bie Landeskrone darboten. Der greife Fürft erfannte 
den Taumel — er entjagte*. — €. Seraphim in feiner populären „Geſchichte 
Liv-, Eſth- und Kurlands“ I (Reval 1895), 298: „Wie fi die Zukunft geftalten 
würde, das lag jetzt in Plettenbergs Hand; verftand er es, das Glüd, das fih ihm 
darbot, zu faflen, des Schidfals Gebot zu vollziehen, jo war er aud ber Meifter 
der Zukunft. Ein Wink von ihm, und die unter dem Eindruck bes eigenfüdhtigen 
Vorgehens Blantenfelds ftehendben Stände madten ihn zum alleinigen Herrn, zum 
Fürften des Landes. Doch es war anders beſchloſſen. Die Weisheit des Meifters 
jheute vor gewaltigem, frifch zugreifendem Entſchluſſe zurüd, und das erlöfende 
Wort fiel nit. Selbft nit einmal die Subjection Dorpats nahm er an.... 
Das war gewiß ſehr correct — aber nicht die correcten, fondern nur die genialen 
Menſchen Teiten die Welt in neue Bahnen.” Weit bejonnener und richtiger urtheilten 
Schiemann, Rußland ıc. II, 219 f,, und C. Schirren, Baltiihe Monatsſchrift 
III, 446 ff. 
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dem Erzbijhof der Boden unter den Füßen. Schon zu Oftern 1526 
fnüpfte er mit Plettenberg Verhandlungen an. Einem Abgejandten des 
Meifters verficherte er hoch und Heilig, daß er frei jei vom Landesverrath, 
daß ihm nichts mehr am Herzen liege, als dem Lande Friede und Ein- 
trat zu erhalten. Et erbot fih aus freien Stüden — was immerhin ein 
borausgegangener Wink Plettenbergs ihm nahegelegt zu haben ſcheint! —, 
damit der Meifter allen Gefahren um fo beffer begegnen könne, als Erz. 
biſchof von Riga und Biihof von Dorpat fid) diefem mit Eid und Rath 
zu untertverfen und feine Suffragane (Oeſel und Kurland) zu gleicher 
Unterwerfung zu bewegen. Diejer Antrag wurde von Blanfenfeld nicht 
nur mündlih dem Kanzler des Meifter8 ausgeſprochen, ſondern aud in 
Ihriftliher Urkunde unterbreitet. 

Daraufhin trat im Juni 1526 abermals ein Ständetag in Wolmar 
zufammen. Am 12. Juni ließ Blankenfeld feine Rechtfertigungsſchrift 
überreihen; die Biihöfe von Reval und Kurland führten feine Sache. 
Eine perfönlihe Zufammenkunft mit dem Erzbiſchof Iehnte Plettenberg für 
jeßt noch ab, folange jener „fi des ſchweren Gerüchte nicht entledigt 
habe“. Nod gab es ſchwierige und ftürmifche Verhandlungen. Am un— 
gebärbigften zeigte fi) Dorpat, das Blanfenfeld al3 Landesherrn durdaus 
nicht mehr anerkennen wollte. Gleihmwohl kam man zum Ziel. Am Mittag 
des 15. Juni wurden die Vertreter von Riga und Neval auf das Schloß 
gefordert, und der Komtur von Doblen und der Vogt von Kandau ers 
öffneten den Städteboten im Namen des Meifters: 

„Da der allmädtige Gott die Sache mit dem Erzbiihof und den 
Prälaten zu einem weiſen Ende gebracht Habe, jei es des Meifters Wille, 
daß der ehrjame Rath in Riga und Reval allen Einwohnern und be— 
ſonders den Predigern vorfchreibe, von nun an alle ſchändliche Nach— 
rede und Schmähung, die man nit mit Wahrheit und 
Billigfeit begründen könne, abzuftellen, damit fi ein jeder vor 
Schaden hüte.“ 

Am 16. Juni kam der Receß zwifhen dem Orden und den Prä- 
laten zu ftande: 

Der Erzbiſchof von Riga, zugleich' als Biſchof von Dorpat, und feine Suf— 
fragane von Defel, Reval und Kurland ſamt ihren Kapiteln und Ritterfhaften 


gelobten durch Lehenseid, dem Orden treu und gehorfam zu fein, Seeresfolge, 
Rath und Hilfe zu leiſten. Dagegen verſprach der Orden, fie alle in Schub und 





! So auch Shiemanna. a. D. II, 221. 
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Schirm zu nehmen. Alle inländiſche Feindſchaft jolle aufhören oder durch gericht- 
lie Entſcheidung beigelegt werden. Bei Verluft von Ehre und Leben war jeder- 
mann verboten, die umliegenden Landſchaften oder überhaupt ausländijche Fürften 
um Beiltand anzurufen. Blankenfeld insbejondere verpflichtete fi) noch, ohne Wiſſen 
und Willen des Meifters nichts gegen die Stadt Riga vorzunehmen, überdies 
um die Beftätigung dieſes Vertrages bei Papft und Kaiſer fi) zu bemühen. 

Blantenfeld ſeinerſeits hatte verlangt, ſich gegen die über ihn berbreite- 
ten Anſchuldigungen öffentlich redhtfertigen zu dürfen. So that er folgen- 
den Tages vor den berjammelten Ständen in der Gildenftube in langer, 
emphatiſcher Rede. Auch den Streit wegen des Dorpater Schloffes brachte 
er zur Sprache, welches die Stiftiiche Ritterſchaft noch immer bejebt hielt. 
Der Meifter beftimmte, daß gerichtlich hierüber entſchieden werden folle. 

So hatte denn feit dem 16. Juni 1526 der Herrmeifter wenn auch 
nit die alleinige Gewalt, jo doch die alleinige Schirmherrſchaft über ganz 
Livland. Der Orden hatte einen großen Triumph gefeiert und nahm eine 
Machtſtellung im Lande ein wie nie zubor. Aber aud der religiöfen 
Neuerung blieb ungeftörter Beligftand und freies Feld. Blanfenfeld ala 
Erzbiſchof war nur der bittern Noth gewichen. Er hatte unter dem Drud 
der Umftände, um nicht vollends alles zu Grunde gehen zu laſſen, ſchwere 
Zugeftändniffe gemacht, fchwerer, als er durfte und fonnte, und ſchwerer, 
al3 das Gemifjen eines rechten Biſchofs fie trägt. 

„Und damit diefer Erzbiſchof Blankenfeld“, jchreibt der Chronift, „die 
Beihuldigung wegen der Eonjpiration und Berbündnik mit dem Muskowiter, 
auch die Gefahr Leibes, Ehr und Gutes von fi) ablehnen und abwenden 
mödte, hat er ſolche Punkt und Artikel der Landftände einzugehen und 
anzunehmen — gleihfam aus Furcht und Gewalt hierzu gedrungen — 
gegen die Seinen ſich verantwortet.” 

Sobald als möglich reifte Blantenfeld von Wolmar ab. Nach kurzem 
Aufenthalt in Ronneburg verließ er Livland am 3. Auguft und eilte nad) 
Rom. Die Erftürmung und Verwüjtung der Stadt durch das Söldner- 
heer des Gonnetable von Bourbon am 6. Mai 1527 traf ihn nicht mehr 
hier; er Hatte fich bereit3 auf den Weg gemacht zum Hoflager des Kaiſers. 
Zwei Tagreifen vor Valencia, wo er dieſes endlich zu erreichen hoffte, am 
9. September 1527, raffte ein unerwartet früher Tod ihn hinweg. Eein 
legter Gedanke galt jeiner Kirche, die er beraubt und verwüſtet hinterließ 1. 


ı Auch fein unmittelbarer Nachfolger im Erzbifhöfliden Amt jchreibt über 
ihn an den Papjt aus Lübel am 1. Auguft 1529: „Ioannem archiepiscopum in 
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Er empfahl den Herzog Georg von Braunfchweig-Lüneburg, Dompropft 
zu Köln und Straßburg, als jeinen Nachfolger für Riga, den einfluß- 
reihen faiferlihen Vicekanzler Balthafar Merklin für Dorpat. Nur von 
Männern, die an auswärtigen Mächten einen Rüdhalt hatten, war für 
diefe Stifte und die in denjelben preisgegebene Fatholiihe Sache noch 
Rettung zu hoffen. 

Beide wurden auch wirklich vom Kaijer zur Wahl empfohlen und 
Georg don Braunschweig durch das Rigaſche Domkapitel als Erzbiſchof 
poftulirt. Eine Beſetzung der Biſchofsſtühle durch Auswärtige, namentlich 
aber des Erzbistums Riga dur einen auswärtigen Yürftenjohn, mollte 
jedoch Plettenberg nicht. Auf jein Betreiben wurde den 6. Februar 1528 
ein Einheimifcher, der bisherige Dompropft von Riga, Thomas Schöning, 
zum Erzbiichof gewählt, der fih denn aud mit Georg von Lüneburg über 
deſſen Anſprüche gütlih abfand. Das Kapitel hatte aber dem Gewählten 
zur Pliht gemadt, das Stift in feinem frühern Beftande wieder her— 
zuftellen. Schöning ließ es an Thätigfeit nicht fehlen. Um eine Stütze 
zu haben, nahm er einen Bruder des abgefallenen Herzogs von Preußen, 
Markgraf Wilhelm von Brandenburg, der ſich bis jet äußerlich noch zum 
fatholiihen Belenntniß gehalten hatte, zum Goadjutor an und verſchrieb 
ihm jhon für jebt fieben der erzbiſchöflichen Schlöſſer. Der Coadjutor 
fam 1530 wirklich ins Land. Umſonſt verweigerte ihm zwei Jahre lang 
der Meiiter die Anerkennung. Der Brandenburger behauptete fi) dennoch, 
wenn er auch in jeinem Kampf um das Bisthum Oeſel 1534 unterlag. 
Meder für das Land nod für die fatholifhe Sache war diejer Fürften- 
john ein Segen; auf jeinem Andenten ruht wenig Ehre. 

Unterdeſſen blieben aber die Schritte, die Erzbiihof Schöning beim 
Kaiſer gethan, nicht vergeblih. Am 15. Januar 1530 erfloß ein kaiſer— 
fies Pönal-Mandat, welches dem Meifter anbefahl, die alten Rechte über 
Riga dem Erzbifhof zurüdzugeben. 

Der Kaiſer erwähnt darin den einzigen Grund, welchen Plettenberg in 
diejer Angelegenheit für fih geltend made, daß er nämlich „bedrohlicherweife 
fürgebe, al3 jollte jolches großen Aufruhr gebären“. Der Kaiſer ließ dies nicht 
gelten; er wollte, daß Recht geichehe. Die Bischöfe von Oeſel-Reval, Dorpat und 
Kurland follten für Ordnung der Angelegenheit Schiedärichter fein. Der Schieds— 





Hispaniis non procul Caesarea curia dum in arduis ecclesiarum suarum ac 
universae Patriae Livoniae negotiis eius Maiestatem adire constituisset animam 


exhalasse. .. .* 
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ſpruch erfolgte: „Here Iohannjen, Biihof zu Dörpt, und Herr Jürgen von 
Tiefenhaufen, Biſchof zu Defel und Neval, haben das Verbündniß, fo anno 1526 
[u Wolmar; 16. Juni] aufgerichtet, getödtet und entzweigejchnitten und bie 
Siegel abgejchnitten.” 


Am 14. Auguft 1530 traf Erzbiſchof Thomas zu Dalen, drei Meilen 
von Riga, ein Abkommen mit der Stadt auf zwei Jahre. Der religiöfen 
Neuerung fiherte er darin ungeftörten Fortbeſtand zu. 

Plettenberg Hatte alles ſchweigend geichehen laſſen. Um des Friedens 
willen entjagte er ohne Widerftreben der großen Errungenjchaft des Jahres 
1526. Seine lebten Jahre waren trübe. Er jah die Neuerung immer 
weiter fi ausbreiten und infolgedeifen das Land immer mehr in Zer- 
jegung übergehen. Die zwiefpältige Wahl für das Bisthum Defel, wo 
dem rechtmäßigen Biſchof Reinhold v. Burhömden der Rigaſche Coadjutor 
Wilhelm von Brandenburg als Prätendent gegenüberftand, entfachte 1531 
bi3 1534 blutige Fehden und endlofe Streitigkeiten; auch zwiſchen dem 
Erzbiſchof und der Stadt Riga gab es der Händel genug. Riga jeiner« 
ſeits ftand durch Vermittlung des Herzogs von Preußen bereit3 im Früh— 
jahr 1531 in nähern Beziehungen zu den evangeliihen Fürften und 
Ständen Deutjhlands; unter dem 27. December 1532 ſchloß «8 einen 
förmliden Bündnigvertrag mit einer auswärtigen Macht, demjelben Herzog 
Albrecht von Preußen, zur Beſchützung des evangeliihen Glaubens. Die 
förmlihe Aufnahme der Stadt in den Schmalfaldifhen Bund (6. No— 
vember 1541) und ihre Zahlung ſchwerer Hilfsgelder an die evangeliſchen 
Fürſten in Deutſchland ſollte Plettenberg nicht mehr erleben. Dagegen 
fonnte e3 ihm nicht entgehen, was die Vereinigung in fi barg, melde 
die gemeine Ritterfhaft des Erzitiftes Riga am 4. Januar 1532 mit 
Bürgermeifter, Rath und Gemeinheit der ehrbaren Stadt Riga ſchloß: 
„Jo wie die evangelijhen Stände im römijhen NReide das 
lautere Wort Gottes zu ſchützen“. In Bremen, deſſen Komturei dem 
Meifter von Livland unterftand, wurde am 10. Mai 1531 der Komtur 
Rudolf von Bardewiſch nebft vier Knechten von dem rajenden Pöbel in 
gräßlicher Weile gemordet. Plettenberg jandte drei Bevollmächtigte dahin, 
denen auch 1532 vom Rath der Stadt Genugthuung wurde. In Reval brach 
1532 eine verheerende Seuche aus, und der herrlihe Bau des Mönchskloſters 
nebft der zugehörigen Kirche wurde dur eine Feuersbrunſt zerjtört. 

Papft Clemens VII, deſſen Blick ſchon längſt mit banger Sorge 
auf Livland gerichtet war, hatte unterdeffen am 25. Januar 1531 an 
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den Deutſchorden dajelbit ein jehr wohlwollendes Schreiben ergehen lafien ! 
mit der Aufforderung, dem bereit3 in hohem Ghreifenalter ſtehenden Herr: 
meifter einen guten Katholiken al3 Goadjutor mit dem Rechte der Nach— 
folge zur Seite zu ftellen: 

„Ihr geliebte Söhne wiſſet, was in einem frühern Jahre in Preußen fich 
ereignet und mit welcher Schadenfreude der Satan frohlodt hat, daß jener Theil 
vom Körper Eured Ordens abgeriffen und für ihn gewonnen wurde, und auch 
wir können nicht ohne Schmerz daran denken. Auch das Habt Ihr vor Augen 
gejehen — was wir gleichfall® recht wohl willen —, welchen Trug und welche 
Hinterlift jeitdem derſelbe Feind Gottes aufgewendet hat, um Euch in dasſelbe 
Verderben hineinzuziehen, um fo des Gejamttörpers Eures Ordens und der ganzen 
Beute ſich zu bemädhtigen. Bis jeßt hat der Herr ihm dies gewehrt, und wir 
hoffen von feiner Barmherzigkeit, daß er e8 ihm auch ferner wehren werde. Denn 
wir gewahren, daß bei Eud) die Glieder noch gejund find (sana in vobis membra 
adhuc sentimus esse); daß aber nicht etwa das Haupt ſchwach jei, dafür muß 
vor allem Sorge getragen werden; denn hr habt ja ſelbſt geiehen, daB gerade 
aus diejer Urjache jenes Verderben über Euern Orden in Preußen hereingebrochen 
it. Deshalb, meine Söhne, ermahne ich Euch durch Jeſus Chriftus und ver- 
pflichte Euch bei jeiner Barmherzigkeit, daß Jhr mit Heiliger und reiner Gefinnung 
zu der Wahl hinzutretet und darauf vor allem achtet, daß Ihr von der Wahl 
eines folchen nichts willen mwollet, der von der heiligen und wahren Religion nichts 
willen will.“ 


In demfelben Sinne ſchrieb der Papft an den Römiſchen König 
Ferdinand; auch den Kaiſer machte er auf die Gefahr aufmerkfam, daß 
in Livland ein Häretifer zum SHerrmeifter gewählt werden könnte. Er 
empfahl al3 pajlenden Gandidaten für da Meifteramt den Sohn des 
Herzogs Karl von Münfterberg-Oeld in Schlefien. Am 19. April 1532 
erfolgte endlih ein päpftlihes Schreiben in der gleihen Angelegenheit an 
Plettenberg ?: 

Der Papft gibt vor allem feinem Schmerz und feiner Trauer darüber Aus» 
drud, daß ſchon feit längerer Zeit viele in Preußen und manche auch in Livland 
von der wahren und recdhtgläubigen Religion abgefallen jeien. Die Verantwort- 
lichkeit feiner hohen Stellung erlaube es nicht, daß er unthätig zuſchaue, während 
die geheiligten Stände innerhalb der Kirche in Gefahr jchweben oder zu Grunde 
gehen. Da man aus dem, was fich bereit? zugetragen habe, ohne große Schwierig- 
feit vorausfehen könne, was die nächſte Zufunft bringen werde, jo ermahne er den 
Meifter als das Oberhaupt jenes Landes mit aller Innigfeit väterlicher Liebe zu 
eifriger Wachſamkeit, ftrenger Auffiht und kluger Umſicht, damit nicht derjelbe 





! Raynald., Annal. a. 1531, n. 59. 
2 Theiner, Vetera Monumenta Poloniae ete. II, 497. 
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Feind, welcher bereits die preußiichen Ordensritter in feine Neufe gelodt, auch 
die livländiſchen Deutjchherren, welche bis jet noch nicht mit der Mafel 
der Härejie gebrandmarft jeien, hinterliftig angreife und in dieſelbe 
Grube ftürze. 

Um den Orden und die Stände in Livland vor einer religiöjen Ummälzung 
noch mehr ficherzuftellen, räth der Papſt, auf die Bitten des Herzogs Karl I. von 
Münfterberg-Dels einzugehen, welcher für feinen Sohn Johann die Aufnahme in 
den Deutjhorden und die Nachfolge im Meifter-Amte von Livland wünſchte!. 

Karl von Münfterberg, in den erften Jahren der dem Auftreten Quthers 
folgenden Unklarheit und Verwirrung der religiöfen Neuerung geneigt, hatte 
fi feit 1525 innerlich wie äußerlich treu feiner Kirche wieder angejchloffen 2 
und beſaß das volle Vertrauen des Kaiſers mie des Römiſchen Königs 
Ferdinand, melde gleichfalls jeine Wünjche zu Gunften feines Sohnes 
durh Empfehlungen unterjtüßten. 

Plettenberg beſann fi lange, ehe er antwortete. Sein Schreiben 
trägt das Datum des 5. October 1532, Mit aller Ehrfurcht gegen das 
höchſte Haupt der Chriſtenheit ftellte er die außerordentlihen Schwierig- 
feiten dar, welche die Verwaltung und Regierung Livlands mit fi) bringe. 
Nur wer von zartem Alter an in den PBerhältniffen des Landes auf: 
gewachſen, Spraden und Gewohnheiten kenne, habe Ausficht,, mit Erfolg 
zu regieren. Daran habe man fi bis jet immer gehalten. Die Wahl 
eines auswärtigen Fürftenjohnes wäre eine Neuerung, die nothwendig zu 
PBarteiung, Empörung, Fehde, Mord, Aufruhr und Kampf führen werde, 
nicht nur bon feiten auswärtiger Feinde, jondern auch im Innern, unter 
den livländiſchen Ständen ſelbſt. Der alte Meifter weiſt hin auf die 
ihlimmen Früchte, die es getragen, daß man „auf päpftliche und kaiſer— 
lihe Empfehlungsſchreiben Hin” Albreht von Brandenburg zum Hoch— 
meifter des Ordens gewählt habe. Zum größten Schaden de3 Ordens 
und de3 gejamten deutſchen Adels Habe diejer Preußen vom Gehorfam 


? 8 handelt fih um deſſen Sohn Johann. Bon 1531 bis 1533 ftand Karl 
von Münfterberg über dieſe Angelegenheit in directer Verhandlung mit Pletten« 
berg. Auch Gefandte des römischen Königs Ferdinand verwendeten fi) 1532 zu 
Gunften des Münfterbergerd. Das Schreiben Herzog Karla an den Papft dom 
17. October 1530 (bei Theiner, Vetera Monumenta Poloniae et Lithuaniae II, 469) 
ſpricht alferdings von bem andern Sohne Joahim (ber jpäter als Biſchof von 
Bebus die Neuerung einführte) und erbittet defjen Aufnahme in ben Johanniter» 
Orden, kündigt aber zugleich weitere Anliegen an, welche jein Gejandter, Magifter 
Jakob Lyncke, mündlich darlegen ſoll. 

2Soffner, Geſchichte der Reformation in Schlefien (Breslau 1887) ©. 1831. 
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des Papftes wie des Kaiſers losgeriffen, ungeachtet all der großen Opfer, 
welche der übrige Orden zu feiner Unterjtügung gebracht hatte. Nach jo 
vielen guten Zufiherungen und Berjprehungen, die er früher gegeben, 
fiehe er jet dem Orden in Livland geradezu feindjelig entgegen, und 
es jei nur zu fürdten, daß der Durchzug von Deutſchland nad Livland 
dur Preußen künftig noch vollends verwehrt werde. 

Plettenberg bittet den Papft, den Orden in Livland bei deſſen alten 
Statuten und Gewohnheiten zu belaffen und dergleichen Bitten wie die 
des Herzogs don Münfterberg nicht mehr entgegenzunehmen. Cr will je- 
doch den Wünſchen des Papftes wenigjtens einiges Entgegenlommen zeigen ; 
deshalb erklärt er fich des mweitern: 


„Ich meinerjeit3, wenn auch von Alter beſchwert, beſitze Gott jei Danf noch 
jo viel Gejundheit, jo viel Nüftigfeit und Kraft de? Körpers wie des Geijtes, 
daß ich hoffen darf, auch ferner um nichts unglüdlicher und jchlechter im Ge— 
horjam gegen Ew. Heiligkeit und die faiferlihe Majeftät und treu der chriftlichen 
Religion meines Amtes zu walten. Demgemäß hoffe ich, diejes Land Livland, fo 
wie ich zunächſt von Ew. Heiligfeit und dem Römifchen Reiche, dann aber 
auch von unjern Vorfahren, die mit ihrem Blut es unterworfen und vertheidigt, 
e3 überfommen habe, zum Nuß und Frommen ganz Deutichlands und zahlreicher 
Herren vom Adel, welche diejes Land aufzufuchen pflegen, auch fernerhin nad) 
Kräften zu erhalten. 

„Sleihwohl habe ich mit der Gnade Gottes und unter der Zuftimmung 
meines Nathes die Angelegenheit jo geordnet, wie die firenge Pflicht, die ich 
meinem Orden gegenüber habe, es erheifchte, und ich hoffe, darüber vor Gott, 
Em. Heiligkeit umd der faiferlichen Majeftät mic verantworten zu fünnen. Um 
ein ungeftörtes und friedliches Negiment in diefem Lande Livland zu erhalten, 
habe ich ſchon feit längerer Zeit mich dahin entjchieden und, entjprechend den ur- 
alten Statuten, Privilegien, Freiheiten, Gewohnheiten und Wahlrechten meines 
Drdens, zu meinem Nachfolger für den Fall meines Todes einen Mann an— 
genommen, der geeigenjchaftet ift, unferem Orden und diefem ganzen Lande vor— 
zuftehen, der nicht weniger von den Nachbarländern wie von dieſem unjerem 
Lande gute Kenntniß hat, und der das preußifche Beijpiel nicht nachahmen wird, 
wie ihm ja auch wird vergönnt jein, mit Gottes Gnade die Geifter beruhigt, feit 
im Glauben Chriſti und in der Treue gegen umjern Orden vorzufinden.“ ! 


Dem Wunſche des Papftes wurde infofern entſprochen, als der Meifter 
ihon im nädjften Jahre 1533 wirklich einen katholiſchen Ritter, jeinen 
bisherigen Landmarjhall Hermann von Brüggeney gen. Hajenfamp, der 


! Quique ne Prussiensium vestigiis insistet, ita ut animos solidos adeo- 
que firmos in Christi fide ac ordinis nostri religione Deo dante hie usque re- 
periri licebit. 
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aus der Mahl hervorgegangen war, zu feinem Goadjutor annahm. Bot- 
ihafter des Meifters gingen an den Römiſchen König Yerdinand wie an 
den Deutjchmeifter al3 den Adminiſtrator des Hochmeifteramtes, um die 
Beftätigung zu erwirken. 

Am 25. Mär; 1532 Hatte Plettenberg einer andern Beftätigung 
halber an den Papft geichrieben!. Es handelte fih um den neuerwählten 
Biſchof von Dorpat Johann Bever, aus einer alten Dorpater Familie. 
Merkwürdigerweiſe erwähnt Plettenberg in diefem Briefe mit feiner Silbe 
der um ſich greifenden Härefie; er ſpricht nur von der Ruffengefahr und 
von dem großen Nuben, welden die Betätigung diefer Wahl „diejem 
unfern ganzen Baterlande” bringen werde. „Eure Heiligkeit”, verfihert 
Plettenberg nohmal3, „werden dadurd mid) und meinen Orden, die Kirche 
bon Dorpat und diejes ganze Vaterland mit noch innigern Banden der 
Ehrfurcht und der Hingabe Eurer Heiligkeit und dem heiligen Apoftolifchen 
Stuhle verbinden.” UWeberhaupt erfcheint in allen officiellen Schriftſtücken 
aus diejer Zeit Livfand in feiner Gefamtheit — alfo abgejehen von den 
drei Hanje-Städten — al3 ein ganz katholiſches Land?. In dem Schub: 
bertrage, melden die Prälaten Livlands den 18. Februar 1534 „wider 
alle in» und ausländiſche Gewalt und Angriffe” für fi, ihre Kapitel und 
Ritterfhaften mit dem Orden fchließen, heißt es ausdrüdlich 3: 

„Wir Thomas, von Gottes Gnaden der heiligen Kirchen zu Riga Erz- 
bifchof, Johannes zu Dorpat, Hermann zu Kurland, Johannes zu Reval Biſchöfe, 
und wir Wolter von Plettenberg Meijter, Hermann von Bruggeney, anders ge— 


nannt Hajenfamp, Landmarichall Teutſchen Ordens zu Livland, thun Fund, 
befennen und bezeugen öffentlich und mit Kraft diejes unferes offenen unterjiegelten 


I Theiner, Vetera Monumenta II, 491. 
? Noch unter dem 1. Auguft 1533 ertheilt Clemens VII. dem GEhriftian 
v. Rode, Elerifer der Diödcefe Camin, Anwartihaft auf eine bis brei Pfrünben in 
ben Sprengeln von Riga, Defel oder Reval. Gardinal Lorenz Campeggi erläßt ben 
9. Juli 1534 als belegirter Richter literae compulsioriales in der Streitfadhe der 
Oeſelſchen Bifhofswahl. Im gleihen Jahre 1534 jchrieb man in bas Rechnungs- 
buch der Großen Gilde zu Reval ben Spruch (vgl. Hanjen, Aus Baltifcher 
Vergangenheit ©. 146): 
Hütten wir alle einen Glauben, 
Gott und ben gemeinen Nutzen vor Augen, 
Guten Frieden und rechte Gerichte, 
Ein Ellenmaß und [gleiche] Gewichte, 
Eine Münze und gutes Geld, 
So ftünde es wohl in aller Welt. 
® Monumenta Livoniae V, 892. Nr. 117. 
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Briefes, für ung und unjere würdigen Kapitel, Gebietiger, alle unjere ehrenfeſte 
Ritterſchaft, Mannſchaften, ehriamen Städte, Riga, Dorpat und Neval, und für 
alle andere unjere Untertanen und Stände jämtlihe, niemand ausgenommen, 
dag wir — Gott dem Allmächtigen zum Lobe, Päpſtlicher Heiligkeit, 
Römiſcher Kaiſerlicher Majeftät, unferem allergnädigiten Herrn, und dem heiligen 
Reihe zu Ehren umd zu Ablegung allerlei vergangener, gegenwärtiger, auch zu= 
fünftiger Argwöhnigfeit, Mißglauben, PBerifel, böjer Weiterung, Aufruhrs und 
Schadenzftiftung, Unterhaltung guter Polizei, treuberziger Zuverficht, Friedens, 
Liebe und Einigkeit zwiſchen uns allen und jedem im gemeinen Yande — mit 
wohlbedachten Muthe, gehaltenen Rathſchlägen und guier VBorbetradhtung, einander 
Hriftfich, getreulich und freundlich verfnüpft, vereinigt und verfprochen, und ge= 
loben au, bei gutem chriftlichem Glauben jämtlih und unverjchiedenlich uns 
untereinander in allen chriftlichen, Heiligen und rechtmäßigen Sachen freundlich, 
getreulih und gütlich zu meinen und zu fordern“... 

Der Vertrag verbürgt jodann für alle Stände den bejtehenden Rechts— 
zuftand und gerichtliche Austragung entftehender Zwiftigfeiten „bei Ehren, 
Treuen und feſtem hriftlihen Glauben unverſchiedenlich, laut und Inhalts 
der Röm. Kaijerl. Majeftät und des heilig. Reiches güldenen Bullen, Refore 
mation, Zandfriedensordnung, Mandaten und Abſchieden, jedoch bei allem 
Päpftlide Heiligkeit und Röm. Kaiſerl. Majeftät [al3] Hohe Obrigkeit 
bier einbegriffen, wie es doch ohne das in ſich ift vorbehalten“. 

Weiterer Neuerung und Vergewaltigung war durch dieſen Vertrag 
neuerdings ein Riegel vorgejhoben. 

Der alte Meifter blieb währenddeflen unausgejegt thätig an jeinem 
Poften. Die Regierung führte noch immer er allein. Unter dem 29. De- 
cember 1534 [ud er wieder einen Ständetag nah Yellin auf Sonntag 
vor Lichtmeß 1535. Am 6. Januar 1535 fommen in jeinem Auftrag 
Vertreter Livlands mit litauiſchen Bevollmächtigten zuſammen, um Grenz. 
flreitigfeiten zu reguliren. Bereit Hatte der unermüdliche Greis zum 
13. März; wieder einen Landtag nad Wolmar einberufen !; denn die 
Streitigkeiten Wilhelm: von Brandenburg mit dem Dejeler Biihof waren 
noch immer nicht erledigt. Dem greifen Meifter aber jollte der Friede werden. 

Am Sonntag Oculi, den 28. Februar 1535, wohnte der Herrmeifter 
Wolter von Plettenberg in der Johanniskirche zu Wenden der heiligen 
Meſſe bei. Als die Heilige Handlung zu Ende ging, bemerkten die Ritter 


t ‚Anno 25, fonnabends vor Judica, find auf Verſchreiben des hochwürdigen, 
in Gott verfchiedenen Fürften und Herm Wolter von Plettenberg feligen Gedächt⸗ 
niffes zu gemeiner ZTagesleiftung binnen Wolmar angeflommen ber ehrjame 
Herr ⁊xc. . . .“ (Mon. Livon. V, 439. Nr. 139.) 
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feiner Umgebung, daß ihr Herr und Fürft ſanft entſchlafen jeil. Gleich 
Salomo hatte er volle 40 Jahre dad Land regiert, ein ganzes Menjchen- 
alter Hindurd ihm den Frieden erhalten. 

Wolter von Plettenberg, als Regent wie als livländifcher Patriot 
im ebeljten Sinne, hat allen Anſpruch auf den Nachruhm, der ihm zu 
theil geworden iſt. „Ziefer al3 irgend ein Staatsmann vor oder nad 
ihm hatte er daS Lebensgeſetz dieſes Landes begriffen,“ urtheilt von ihm 
ein Biograph ?, „feine Mittel gewägt, die Höhen gemefjen, zu denen es 
hinaufzureichen vermochte. Fern jeder eiteln Ueberſchätzung, jeder träume- 
riſchen Ueberftürzung, faßte er feſt das Erreihbare ins Auge und erftrebte 
nicht mehr und nicht minder. Erhalten wollte er und erneuern, ftüßen 
und frönen, vollenden und veredeln: nicht zerftören, nicht alles wagen, two 
nicht3 zu gewinnen ftand als unabmwendbarer Untergang. Nur wer Freude 
hat am Unmögliden, wird ihn der Schwäche anflagen.” 

Als Katholik aber fcheint Plettenberg zu derjenigen Hlaffe von Men- 
hen zu gehören, welche die Religion als „Privatſache“ anzufehen pflegen 
und derjelben für die Angelegenheiten des Öffentlichen Lebens einen maß— 
gebenden Einfluß nicht zuzugeftcehen geneigt find. Er für feine Berfon 
iſt der katholiſchen Religion treu geblieben, aber er hat — mag es nun be- 
rehtigte Staatsweisheit und zwingende Noth, mag e3 furzjichtige Weltklugheit 
und eine Art confejfionellen Indifferentismus geweſen jein — amtlich nichts 
getdan, die Neuerung zu unterdrüden, und nur wenig, um fie zu hemmen, 
auch da, two es jcheinen möchte, daß er dazu im ftande geiwejen wäre. Man 
mag aus der Schwierigkeit jeiner Stellung vieles entjuldigen; man mag 
es anerkennen, daß er troß vielfacher Verſuchung ein charaktervoller und treuer 
Katholik geblieben ift: man wird fi aber faum dem Eindrud entziehen 
fönnen, daß er, wenn vielleicht auch nur aus Mangel an religiöfen Kennt— 
niffen, nicht, wie er follte, ein eifriger und praktiſcher Katholik geweſen ift. 


ı So, geftüßt auf bie alte Ueberlieferung, Jegör v. Sivers (Wenden, feine 
Vergangenheit und Gegenwart [Riga 1857] S. 21). Nah andern wäre Pletien- 
berg in der Schloßfapelle, nach wieder andern in jeinem Gemade verſchieden, aber 
alle Nachrichten ftimmen überein, daß er völlig angefleidet und gerüftet war, als 
der Tod ihn überraſchte. Schiemann (Rußland xc. II, 226) berichtet nad einer 
alten Quelle, daß er ftarb „in gutem Alter, fißend auf einem Stuhle und um— 
gürtet mit feinem Schwert”. Daß die Ueberlieferung auch im proteftantifchen 
Vollsmunde den gefeierten Helden fterben läßt in der Kirche und während ber 
heiligen Meffe, ift immerhin bedeutungsvoll. 

? 6. Shirren in ber Baltifhen Monatsſchrift III, 448. 
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Noch Fünf Meifter des Deutjchordens folgten in Livland auf Pletten- 
berg. Vom vierten derjelben, Wilhelm von Yürftenberg, ift bekannt, daß 
er der religiöjen Neuerung anhing; der fünfte, Gotthard von Stetteler, 
wurde zum Berräther und offenen Apoſtaten. Mit ihm Hat der Deutich- 
orden in den Dftfeeprovinzen und zugleih die Einheit und Freiheit Liv- 
lands 1561 ihr Ende erreidt. 

Auch von den katholiſch gefinnten Nachfolgern Plettenbergs hat feiner 
mehr es gewagt, die ftet3 weiter um fich greifende und ungeftiim nad 
Alleinherrſchaft ftrebende religiöfe Neuerung zurüdzubdämmen. Plettenberg, 
der es anfangs vielleicht mit Erfolg hätte tun können, hatte es abſichtlich 
vermieden, ſich in den religiöfen Streit zu mijchen. Da er ftarb, waren die 
Dinge bereit3 zu meit gediehen. Livland war damals vielleicht das einzige 
Land, wo die verfchiedenen Confeſſionen bürgerlih völlig gleichberechtigt 
und, wie e3 fcheint, ohne ſchärfern religiöfen Hader nebeneinander lebten. 
Die Städte waren überwiegend lutheriſch, das Land katholiſch. Aber der 
religiöje Umfturz wirkte im ftillen weiter und griff um fih. Mit der fort: 
ſchreitenden religiöfen Neuerung ſchritt auch die Demoralifation des Ordens 
und die Zerjegung aller innern Berhältniffe in erjchredender Weile voran. 

„Wie zerjegend Hatte die Reformation in unferer Heimat gewirkt!” 
Ihreibt ein neuerer Autor, deſſen Werk fonft von blindeftem Vorurtheil 
für den Proteftantigmus ganz durchtränkt ift !; „Leicht errungen, gegen feine 
ſchweren Anfechtungen vertheidigt, hatte fie nur den Proceß der Auflöjung 
beſchleunigt, die Kluft der Stände erweitert, die Kraft des Landes zerrieben.“ 

Selbſt die friegeriiche Mannhaftigfeit war nach zwei Jahrzehnten aus 
dem Nitterftaate gewichen; es war nur noch eine entnerbte und entehrte 
Mafle, reif zum Untergang oder zur Knechtſchaft. Nur ganz vereinzelt nod) 
fommen ritterliche Geftalten an die Oberfläche, die vorübergehend dem Blide 
wohlthun. Obenan fteht unter ihnen Jürgen Uerküll, der heldenmüthige 
Bertheidiger von Neuhaufen, in der Geſchichte feines begabten, tapfern, 
aber unruhigen Gejchlechtes vielleicht die glänzendfte Erſcheinung. Die lebte 
ſympathiſche Geftalt, mit welcher die Annalen Altlivlands ihren Abſchluß 
finden, ift der tapfere Komtur von Marienburg, Philipp Schall von Bell, 
dank feiner Züchtigfeit zum Landmarſchall erhoben. Als ſolcher führte er 
das Heer des Ordens in der blutigen Schlacht bei Ermes am 2. Auguſt 
1560. Hier ſank Livlands Ordensfahne in den Staub, um niemals 


’ Seraphima. a. D. I, 328. 
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mehr erhoben zu werden. Die tüchtigſten Ordensgebietiger und die Blüthe 
der einheimiſchen Ritterſchaft verbluteten auf der Walftatt. Philipp jelbit, 
jein Bruder Werner Schall von Bell, Vogt von Rofitten, 11 andere 
Komture und 120 Gewappnete fielen lebend in die Gewalt der Moskowiter. 
Auh dem Feinde hatte der heldenhafte Landmarſchall Bewunderung ab- 
genöthigt. Fürſt Kurbsky, der feindliche Feldherr, ehrte ihn als Helden 
und feierte ihn noch jpäter al „den heldenmüthigen Mann, der berühmt 
im ganzen Lande und in Wahrheit der lete Schu und die lebte Hoff: 
nung des livländiihen Volkes“. 

Kurbsky z0g den Gefangenen auch zur Tafel. „Ohne Furcht und 
allen Schreden“ erzählt Hier der Held dem barbarijchen Ueberwinder von 
jeines Ordens und jeines Landes beifern Zeiten !; er rühmt die Ritter, 
die einft an die Düna gefommen, zu Ehren der Mutter Gottes gelämpft, 
mit den Litauern gejchlagen und die Ruffen von den Grenzen abgewehrt: 

„Solange wir unferem fatholiihen Glauben treu waren, haben wir 
in Mäßigkeit und Seujchheit gelebt, und Gott ſchützte uns gegen unjere 
Feinde. Nachdem wir aber die Kirche verrathen, die Negel des Ordens 
entheiligt und eine neue Religion angenommen, werden wir für unjere 
Sünden jfihtbarlich gezüchtigt und unſern Feinden preisgegeben.“ 

Bei diefen Worten unterbrah ein Strom von Thränen die Rede des 
gefangenen Kriegers. Auch dem Yeinde wurden die Augen naß. Aber 
mit raſch erlangter Fallung fuhr der Ritter fort: 

„Um jo mehr danfe id) Gott und freue mich, daß ich gefangen bin 
und leide für mein geliebtes Vaterland, und jollte ih für dasjelbe fterben 
müſſen, wahrhaftig, ein jolher Tod wäre mir theuer und lieb!” 

Fürſt Kurbsky fandte ihn mit den übrigen Gefangenen nad) Moskau, 
ihn dem Gzaren warm empfehlend. Dieſer Gzar war Iwan der Schred- 
lie. Er ließ die gefangenen Edeln öffentlih mit Drahtgeißeln peitjchen. 
Ein kühnes Wort gegenüber dem gekrönten Ungeheuer brachte Landmarſchall 
Philipp Schall von Bell den erjehnten Tod. Mit ihm ftarb Livlands 
letzter Ritter. 








! Solowieff, Sergei, Istorija Rossii s drewneischich wremen (Moskwa 
1854—1879) VI, 238; vgl. Pierling, La Russie et le Saint-Siege II (Paris 
1897), 118. Seraphim.a. a. O. I, 397, 

Dtto Prülf S. J. 
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Unter der großen, an glänzenden und eigenartigen Geſtalten jo reichen 
Schar der griechiſchen Meloden ijt zweifelsohne die Figur des Metropoliten der 
Kyrenaita, der Philojoph und Sophijt Synefius, eine der originellften und an— 
ziehenditen. Syneſius nennt ſich in einem jeiner Lieder — denn wahrjcheinlich 
war von den göttlichen Gejängen, welche im fernen Pontus, im weltverfchollenen 
Nazianz der Kappadoke Gregorius jeiner Lyra entlodt hatte, fein Ton durd) die 
Ihäumende Brandung jeiner Tibyjchen Heimat gedrungen — den erjten, der 
Chriſtum in der Sprache Apollos bejungen habe. Der Umjtand legt einen Ver— 
gleich mit dem großen Mailänder nahe, den das Tateinifche Abendland mit Recht 
ala den Schöpfer jeines Kirchengejanges bezeichnet, obſchon ja aud er in dem 
galliihen „Rhodanus der MWohlredenheit”, wie Hieronymus den großen Belenner- 
Biihof von Pictavum nennt, einen Vorläufer in der Kunſt des heiligen Liedes 
gehabt hat. Selten mögen zwei Männer geweſen fein, die bei größerer Verwandt- 
ihaft der Geſchicke auffallendere Verjchiedenheiten zeigen, als Ambrofius und 
Syneſius. Wie uns Ambrofius jo recht al3 die Verförperung altrömifchen Denkens 
und Weſens erjcheint, al3 ein Mann von lapidarem Ernte, gedrungener Kürze, 
unbeugjamer Feltigfeit, in dem die alte Tugend von Latium nod einmal in 
fledenlofer Toga vor unſern Bliden erjcheint, nur durchdrungen, geläutert, ver— 
edelt vom Lichte des Chriftenthums, jo zwar, daß Rom und Chriſtus, imperium 
und sacerdotium, der Thron des Gottesjohnes und das Reich des Gratianus 
für ihn zu einem untheilbaren Ganzen, zu einem Doppelpalladium verichmolzen, 
deſſen Schuß, deſſen Feitigung und Förderung jeden feiner Gedanken erfüllte, jedes 
jeiner Worte bejeelte, jo jteht in der Figur des Syneſius, vom zauberhaften 
Glanze der Sonne Homers umflojjen, der letzte Hellene vor unjern Bliden. Wie 
Ambrofius Jurift, jo war Syneſius Philoſoph; wie jener, hat auch er dem Vater: 
lande gedient; wie jener in Sachen des jüngern Valentinianus zu Marimus, jo 
ift Synefius in Angelegenheiten der Heimat ala Gejandter an den Kaijerhof zu 
Byzanz gegangen. Auch er ift jchließlich Chrift geworden; aud) er ift, wie Am— 
brofius, aus der Schar der Katechumenen — wenn ander er bereits ihr zu— 
gehörte — unvermittelt durch den Willen der Gemeinde auf den biſchöflichen 
Stuhl berufen. Wenn aber für Ambrofius gerade die gegenjeitige Durchdringung 
und Verſchmelzung von nationalem Fühlen und criftlihem Denken kennzeichnend 
geworden ift, jo find in Synefius Chriſt und Helene, Weltweifer und Gottes 
gelehrter, der Schüler der Hypatia und der Nachfolger der Apoftel ftet3 getrennte 
(Elemente geblieben, die ſich fremdartig, faft feindjelig gegenüberjtehend in unerflärtem 
und unerffärlichem Neben-, ja Gegeneinander verharren und und vergeblich die 
endliche Löſung der Diffonanz erwarten laſſen. Dieſer Dualismus tritt wie in 
andern Schriften des Philoſophen, jo namentlich in jeinen Hymnen hervor, und 
neben dem nicht zu läugnenden dichterijchen yluge, dem bald erhabenen Schwunge, 
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bald anmuthigen Spiele der Einbildungsfraft ift gerade das erſichtliche Ringen 
nach Verſchmelzung neuplatonifcher Philoſopheme und chriſtlicher Dogmen einer 
der pifanteften Reize diejer einzig im ihrer Art daftehenden Poeſie. 

Ueber die Lebensſchickſale unſeres Philoſophen haben wir, abgejehen von 
feinen eigenen Schriften, Teinerlei Nachrichten und find daher angewieſen, jene 
joweit möglich aus diejen zu beftimmen. Das Licht der Melt erblidte Syneſius 
zweifeläohne zu Kyrene, und zwar aller Wahrjcheinlichfeit nach zwiſchen den 
Jahren 370 und 375. Die Yamilie, der er durch feine Geburt angehörte, war, 
wie eine althelleniiche, jo dem alten nationalen Heidenthume ergeben. Sie ge- 
hörte, wenn der Ausdrud erlaubt ift, zum alten, erbgejeflenen Adel des Landes 
und führte ihren Stammbaum in ununterbrochener Linie auf Euryithenes, den 
Herafliden, zurüd, unter deifen Führung die Dorier, welche ja nachmals die Ko- 
lonie von Kyrene gründeten, in Lacedämon eingezogen waren, ein Stammbaum, 
defien urfundliche Belege nad) Synefius’ eigener Angabe die öffentlichen Archive 
des Landes bargen. Syneſius hatte einen Bruder, Euoptius, und eine Schweiter, 
Stratonife, welche an einen faijerlichen Offizier zu Sonftantinopel, Namens Theo» 
doros, verheiratet war. Mit dem Bruder zog Syneſius feiner wiljenichaftlichen 
Ausbildung Halber nad Mlerandrien, wo Hypatia, des Mathematifer® Theon 
ebenio jchöne als geiftreiche Tochter, den wijlensdurftigen Jüngling in die Ge: 
heimnifje neuplatonijcher Weltweisheit einführte. Der „gottgeliebten Philoſophin“, 
die er Mutter, Schweiter und Lehrerin nennt, blieb Syneſius zeitlebens in danf- 
barer, faſt jchwärmeriicher Verehrung ergeben. Während Euoptius noch länger 
in Alegandrien zurüdblieb, jcheint der mittlerweile erfolgte Tod des Vaters den 
jüngern Bruder in die Vaterftadt zurüdgeführt zu haben, wo er bald darauf von 
den bedrängten Städten der Pentapolis als Bevollmächtigter nad) Konftantinopel 
gefandt ward, um den Saifer zur Ermäßigung der drüdenden Leiturgien zu 
bewegen. Zu Ende des Jahres 397 oder anfangs 398 machte er fih auf den 
Weg nah Konftantinopel. Erſt nachdem er falt ein Jahr in der Hauptjtadt ver- 
lebt hatte, gelang es ihm, zur Audienz zugelaffen zu werden, in welcher er vor 
Arkadius feine berühmte Rede Ilep! Basıeias hielt, eine Nede, die ihm das Recht 
gab, fich zu rühmen, er habe vor dem Throne mit einer Freiheit geredet wie 
nie ein Hellene. „Unter den Schriften des Platonifers Syneſius“, urtheilt Kra— 
binger, „behauptet die Nede über das Königthum ſowohl durch die Erhabenheit 
und Gediegenheit der Grundjäße als auch dur die edle Tyreimüthigfeit, glän— 
zende Vaterlandsliebe, hinreißende Beredfamfeit und Eleganz der Sprache, welche 
fie befonder8 auszeichnen, unftreitig eine der ehrenvolliten Stellen.“ Erit im 
Jahre 400 konnte Synefius, nachdem mancherlei politiiche Wirren die Verwirk— 
lihung jeiner Wünfche hinausgeſchoben hatten, über Mlerandrien, wo er kurzen 
Aufenthalt bei dem Bruder und den Freunden nahm, in die Heimat zurückehren. 
Dort warteten jeiner neue Sorgen. Nicht nur die drüdende Stenerlaft, die durch 
Syneſius' erfolgreiches Verwenden erleichtert worden, war es, die ſchwer auf dem 
ausgejogenen Lande laſtete; faſt noch verhängnigvoller wurde diefem die Unfähig: 
feit der militäriichen Befehlshaber, welche die Provinz nicht gegen die räuberijchen 
Einfälle barbarifcher Horden, vor allem der Maketen, zu ſchützen wußten. Die 
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Einwohner der Pentapolig mußten daher der Stärfe de& eigenen Armes ver— 
trauen, und Synefius war e8, der ihren Muth entfachte, eine Art Freicorps oder 
Sandflurm organifirte, an deſſen Spibe er die Feinde zurüdwarf. Befand ſich 
Syneftus in Libyen, jo wechielte fein Aufenthalt zwiſchen der Vaterſtadt Kyrene 
und dem lieblichen Landfige, den er in fruchtbarer und anmuthreicher Gegend 
nahe den Steinfalzgruben von Ammonium erworben Hatte, wo er feine Muße 
zwiſchen den Beichäftigungen des Landbaues, den Freuden der Jagd und den 
Arbeiten philoſophiſcher Speculation in wechjel- und genußreicher ABeife teilte. 
Sein Bruder Euoptius Hatte inzwiſchen Alerandrien verlaflen und fich in Phyfus, 
der Rhede von Kyrene, angeſiedelt; des Bruder! Sohn Diosforos weilte mit den 
Vettern im Haufe des Onfel3 und theilte deren nad althelleniicher Sitte ein- 
gerichtete Erziehung. Doch war der Aufenthalt des Synefins in der Heimat feined- 
wegs ohne Unterbrechung. Deftere Reifen jcheinen ihn zeitweie in die Muſenſtadt 
am Nil, zu feinen Freunden und der geliebten Lehrerin zurücdgeführt zu haben, 
und namentlich zwiichen 402 und 403 ijt ein längerer Aufenthalt in der ägypti- 
chen Hauptſtadt anzuſetzen. Auf diefen Reifen jcheint Synefius die Belanntjchaft 
jeiner jpätern Lebensgefährtin gemacht zu haben. Da Syneſius jagt, von „der 
heiligen Hand des Theophilus“, d. h. zweifellos de3 gleichnamigen Patriarchen 
von Alerandrien, jeine Frau erhalten zu haben, jo dürfen wir aus diefem Um— 
ſtande mit Recht folgen, daß feine Frau Ehriftin war. Ob er jelbit damals 
ſchon in ein näheres Verhältniß zum Chriſtenthum getreten oder ob es dem janften, 
aber mächtigen Einfluffe der Gattin vorbehalten blieb, Denken und Fühlen des 
geliebten Mannes demjelben näher und näher zu bringen, müfjen wir dahingeitellt 
fein laſſen. Auch eine Reife nach Athen fällt in diefe Zeit, ohne daß es möglich 
wäre, das Datum derjelben genauer zu firiren. Wir erfahren nur, wie das Athen 
von damals dem Aihen des Nriftides umd Perifles jo wenig entſprach, daß unfer 
Philoſoph wenig mehr als Enttäufchung von der Afropolis, der Stoa, dem Pha- 
leron in die Heimat mitnahm. Von 404 an jcheint Syneſius ununterbrochen in 
der Pentapolis gelebt zu Haben. Welches Anjehen er bei jeinen Mitbürgern genoß, 
zeigt der Umftand, daß dieſe im Jahre 409 feinen Würdigern als ihn, den Heiden 
oder Katechumenen, wußten, den Metropolitenjtuhl von Ptolemais zu befteigen. 
Der Brief, den Synefius aus Anlaß diejer Wahl an feinen Bruder Euoptius fchrieb, 
in der ausgejprochenen Abficht, daß diejer dem Patriarchen Theophilus davon 
Kenntniß gebe, zeigt uns, daß in Synefius, wie auch immer äußerlich jeine Stellung 
zum Chriſtenthum jich geitaltet hatte, der Philofoph neuplatonijcher Richtung noch 
nicht untergegangen, ja ſich einer gewiljen Gegenjäplichfeit zu erfterem Far genug 
bewußt war, Das ihm wenig zuſagende bifhöfliche Amt will hiernach Syneſius 
zwar annehmen, aber nur unter einem doppelten Vorbehalte, daß er nämlid) feine 
Gattin, die Theophilus jelbft ihm angetraut habe, nicht zu entlaffen und jeine 
pbilojophiichen Weberzeugungen, welche mit der Mehrzahl der VBolfsmeinungen im 
Widerjpruche ftänden, nicht aufzugeben habe. Denn jchwer, wo nicht unmöglich, ſei 
es, aus der Seele jo tief eingewurzelte Anſchauungen auszureuten. Inſonderheit 
fönne er niemals zugeben, daß die Seele ſpäter als der Leib entjtehe, und daß 
die Welt und das gejamte A völlig zu Grunde gehe; auch von der Nuferftehung 
38° 
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habe er al3 von einem heiligen und unausfprechlichen Geheimniſſe eine von der 
herrichenden völlig verfchiedene Auffaſſung. Nur eine Möglichfeit fieht er, die 
bijchöfliche Würde zu übernehmen, wenn anders die Kirchengefeße dies zulaſſen, 
wenn er inägeheim Philoſoph verbleiben, in der Deffentlichfeit aber fich dem 
Volfeglauben anbequemen dürfe (74 iv vixoı giosozwv, ra 9 u Finundo»). 
Die Frage, wie der Patriarch) dieſer Vorbehalte unerachtet Syneſius zum Metro— 
politen weihen fonnte, ift des öftern eingehend erörtert und in verfchiedenem Sinne 
gelöſt worden. Sie iſt viel zu verwidelt, als daß fie in dieſen wenigen Zeilen 
gründlich behandelt werden könnte, umd zudem joll ung ja hier lediglich der 
Dichter Synejius beſchäftigen. E3 genüge, diefen dürftigen Leben&daten beizufügen, 
daß Synefius fich während feiner nur furzen Amtsführung in feinen Thaten als 
echter und mannhafter Biſchof gezeigt Hat, in auffallendem Gegenfage zu feinem, 
wie es jcheint, weichen Charakter, der jich nach Ausweis der Briefe in häufigen 
Klagen den Freunden gegenüber Luft macht. Man nimmt an, daß er das 
Jahr 413 nicht überlebt Habe. Sohin blieb e& ihm auch erjpart, Zeuge von 
dem tragischen Ende Hypatias zu fein, mit der er auch als Biſchof noch in regem 
brieflihem Verlehre geblieben. 

Außer der reichen Brieffammlung von 156 Nummern und der bereits er- 
wähnten Rede über das Königthum find ung von Synefius folgende Werfe er— 
halten: die Schrift „Won dem Gejchenfe des Aſtrolabs“ CVrtp md dwpou 
Aatpohaßtovu), mit welcher der Verfaſſer ein funftreich gearbeitetes Aftrolab feinem 
Gönner Päonius nad) Byzanz überjandte; die in Konjtantinopel begonnenen, aber 
erit jpäter daheim vollendeten „Aegyptiſchen Erzählungen über die Vorjehung“ 
(Alyartıoı Aöyor N zept rpovolas), eine Art allegoriichen Romans; „Das Lob 
der Kahlköpfigfeit” (Darzupas Zyzupınv); „Dio, oder über die eigene Lebens— 
weile” (Alwv 7 repl is za Zaurov Srazwyns); endlich die Schrift „Ueber die 
Träume“ (legt Zvurstwv). Verloren ift eine Schrift über die Jagd (zuwmys- 
za), die, wie es jcheint, gegen den Willen des Verfaſſers in die Oeffentlich— 
feit fam und früh verjchollen jein muß. Aus jeiner bijchöflichen Zeit find ung 
von Syneſius außer den in dieje Lebensperiode fallenden Briefen größere Werfe 
nicht überliefert; mur zwei Neden (zarasrissız) find uns, beide fragmentariſch, 
erhalten, 

Wenden wir uns, dies vorausgeſchickt, ausichließlicd den Hymnen unjeres 
Philoſophen zu. E3 find ihrer zehn, die, wie der lebte der Reihe andeutet, vom 
Dichter jelbjt zu einem Ganzen verbunden worden, und zivar, da der 10. Hymnus 
völlig auf chriſtlichem Standpunkte jteht, gegen Ende jeines Lebens. Er hat aljo 
auch in diejer letzten Zeit die ältern, mehr plotiniichen als chriſtlichen Hymnen 
nicht verläugnet. Dieſe zehn Hymnen find die einzigen Poeſien des Syneſius, die 
auf ung gefommen find. Daß er auch weltliche Lieder gedichtet, jcheint aus den 
Eingangsworten des eriten Hymnus nicht undeutlich hervorzugehen: 

Ars nor, Aıysia gopnerf, 
nera Tniav dodas, 

nera Asofhav te uoiray 
yspapınrsporg de’ Änvors 
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zsidöst Öwpros war, 
Aralais obx mt vöngarz 
ügpnodinoy yalmanıs, 
daispüv obd' Ext zoopwr 
rolumparomy NFarg* 

» Vzorsuovog yap dywa 
oogias Äypascos wöls 
pntlos 25 Wslov Exeiyet 
zılapag nirous änsarsw !, 


Leider find uns dieſe Finder feiner Tiebenswürdigen Muſe nicht erhalten. 
Wie eben dieje Stelle befagt, jind die Hymnen des Synefius „doriſche Oben“, 
d. h. fie reden doriſchen Dialekt, bewegen ſich aber mit alleiniger Ausnahme etwa 
des fünften nicht in doriſchen Rhythmen, jondern in Anafreonteen (1. 2), ionifchen 
Trimetern (6), logaödiichen Verjen (7. 8. 9), jpondeiichen Dimetern (5), ana> 
päjtiichen Monometern (3. 4. 10). 

Wie es bei dem weiter oben ſtizzirten Entwidlungsgange unſeres Dichters 
ſelbſtverſtändlich ijt, kann man in feinem Leben drei Perioden, eine heidnifche, 
eine chriftliche und eine beide verbindende Uebergangszeit, unterjcheiden, in ber 
heidnifche und chriftliche Begriffe miteinander ringen oder, vielleicht richtiger, ſich 
durchdringen und amalgamiren. Leider entbehren wir pofitiver Nachrichten, welche 
es ermöglichten, die Grenzen diefer Lebensabſchnitte in befriedigender Weile ab- 
zufteden. Dieſem Mangel abzuhelfen, hat man namentlih die Hymnen heran— 
gezogen, die in dem Fortſchreiten von der plotiniich-philofophiichen zur chriftlich- 
dogmatischen Trinitätslehre einen interefianten Meier für die jeweiligen religiöjen 
Anſchauungen ihres Verfaflers zu bieten jchienen. Indes weichen die Rejultate der 
Gelehrten, die fi) mit diejer Frage eingehender bejchäftigt haben, zu jehr von» 
einander ab, al& dab man dieſelben für gejichert anjehen dürfte. Während 5. B. 
Vollmann meint: „Höchſtens diefen lebten (10.) Hymnus könnte Syneſius als 
Biſchof geichrieben haben, vielleicht im mwehmüthigen Bewußtſein, daß die poetifche 
Begeifterung früherer Zeiten von ihm gewichen war, und in ſehnſüchtigem Hin- 
blid auf die endliche ‚Erlöfung von den Leiden diejes irdiichen ſchuldbeladenen 
Lebens‘“, ift Bardenhewer nad dem PVorgange von Kraus geneigt, „die auge 
geſprochen chriftlihen Hymnen 7 und 9“ in die biihöfliche Zeit zu verlegen. 
Nah Kraus hätten wir in die erſte Periode vor 402 die eriten drei, wahrichein« 
li den vierten, vielleicht den jechsten Hymnus zu jeßen; in die Zeit von 402 
bis 409 den fünften und achten, vielleicht den neunten; in die Zeit von 409 
bis 413 den fiebenten und zehnten, vielleicht audh den neunten. Dagegen ijt 
W. Ehrift in feiner Anthologia graeca der Meinung, dab Syneſius von den 


ı ‚MWohlauf, helltönende Zither, nad dem Tejiſchen Gefange, nad) den Lesbi— 
ſchen Weifen finge in erhabneren Hymnen ein doriſches Lied, nidht auf zarte Jung— 
fraun, voll lieblichen Gelädhters, nit auf anmuthiger Knaben blühende Jugend» 
fraft; denn die reine Zeugung ber göttlichen Weisheit treibt mich, zu göttlichem 
Sang die Saiten der Zither zu ſchlagen.“ 
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schn Hymnen fünf (5. 7. 8. 9. 10) als Chriſt gedichtet habe, während Fabricius 
jogar jämtlihe Hymnen für hriftlich hält '. 

Auffallend ift das Urtheil, das Volkmann über die Hymnen des Synefius 
fällt. „Einen wirklichen Beleg nun für den allmählich ſich vollziehenden Weber: 
gang des Syneſius vom Platonismus zum Chriftentfum geben ung feine bereits 
erwähnten Hymnen... Der poetijhe Werth derjelben ift gering. Namentlich 
die erftern und zugleich ältern derjelben find vollgepfropft von theofophifchen Spih- 
findigfeiten, die oft genug in ganz profaischer Dürre und entgegentreten und wohl 
ein phantaftifches Ringen nad anjchaulicher Erfafjung des Unbegreiflichen be= 
funden, aber durch den ebendeshalb ihnen anhaftenden Stempel des Unfertigen 
und Formelhaften den Lejer zu einem Genuß der poetijchen Einfleidung nicht 
fonımen laſſen. Ermübdend wie die phantaftiiche Weitjchweifigfeit des Inhaltes ift 
aber auch die ganz monotone Form des gewählten Metrums, Anafreonteen und 
furze anapäftiiche Verschen ohne ulle ftrophijche Gliederung. Erft vom fünften 
Hymnus an tritt mit dem allmählichen Verſchwinden jener franfhaft verworrenen 
Moftit eine Wendung zum Befjern ein. Die Gedanken werden klarer und eins 
facher, der Ausdrud gleihmäßiger und ſchon dadurch poetijcher, daß die Anflänge 
an die projaifche Terminologie des philoſophiſchen Hörſaals fortbleiben. Aber 
auch Hier erhebt ſich Synefius jelten in feiner Leiftung über eine mittelmäßige 
Verfification. Er war ebenjowenig wirklicher Dichter als jelbftändiger Denter. 
Immerhin legen aber aud) die Hymnen Zeugniß ab für fein ungemeines Form— 
talent, das ſich und bereitS auf den verjchiedenen Gebieten der fophiftiichen Proſa 
jo glänzend bewährt hat. Sie laffen uns ferner jein unabläffiges Streben nad) 
religiöfer Erlenntniß in feiner ganzen Tiefe erfennen und find daher bejonders 
geeignet, das Intereſſe, welches uns eine eingehende Betrachtung feiner ganzen 
edeln Perjönlichkeit namentlich wegen ihres Verhaltens zum Ehriftenthum einflößt, 
zu erhöhen.“ Diejes Urtheil ift um jo auffallender, al3 man den höhern Schwung 
und die reichere Phantafie, die im Gegenjage zu dem nüchternen Lateinern die 
griechiſche Hymnodie außzeichnen, gern mit einem Hinweiſe auf Synefius zu ber 
gründen pflegt. Durch feine Länge ermüdend ijt allerdings der dritte Hymnus ; 
die übrigen aber verdienen, einschließlich der ältern, ficher das Prädicat „ſchwung— 
voll“, das Fortlage, ein feiner Mefthetifer, ihmen gibt, während Petau gerade 
von den ältern rühmt, daß ein erhabenes feuer der Empfindung in ihnen glühe 
(affeetus ardentissimos ac sublimissimos spirant). Die neuplatonifchen Philo- 
jopheme aber, welche diefe Hymnen in das Gewand dichterifher Sprache hüllen, 
find ja jelbjt eine Art Poefie, mehr der jchöpferiichen Einbildungskraft als der 
falten Ueberlegung entſprungen. 


ı Dieje Anficht ließe ſich, hätten wir von Syneſius nur feine Hymnen, ohne 
allzugroße Schwierigkeit aufrecht erhalten, ſobald wir annähmen, er habe ſich aus 
neuplatoniſchen Philoſophemen und chriſtlichen Lehren, namentlich in deren Formu— 
lirung durch Origenes, eine Art eklektiſcher Privatreligion gebildet (deren Gegen» 
ſätzlichkeit gegen die Orthodoxie jener Tage er ſich augenſcheinlich bewußt war). 
Die durchgreifenden Schwierigkeiten liegen in andern Schriften des Syneſius, wäh— 
rend ein zwingender Grund für die Annahme des Fabricius nicht erſichtlich iſt. 
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Der erſte Hymnus ſingt nach einer längern Einleitung das Lob der 


Gottheit: 


Horch, finget bie Cilkade, 

Die Thau der Frühe trinket? 
Es ſchwirren mir die Saiten 
Von felbft, und mich umfliegen 
Geheimnißvolle Laute: 

Welch Lied wird mir geboren 
In göttliher Befruchtung ? 


Der jelbfterzeugte Urſprung, 
Regent und Bater aller, 

In Höhen, unerzeuget, 

Auf hehren Himmelsgipfeln 
Sid freuend ew'ger Ehre, 

So thront er ohne Wanken. 
Die Eins vor aller Einheit, 
Der Weſen erftes Wejen, 

Der Bielheit Gegenfäße 
Vereinigend und zeugenb 

In myſtiſcher Gebärung, 
Wodurch es neu hervorſpringt 
In urentſproſſ'ner Formung 
Als Einheit im Hervorfluß 
Mit dreigetheiltem Weſen. 
Den myſtiſchen Urquell krönet 
Die Schönheit der Erzeugten, 
Dem Mittelpunkt entſtrömend, 
Den Mittelpunkt umfreifend. (Fortlage.) 


„Aber ſchweige, allzu fühne Cither, ſchweige und bringe nicht unter die 
Menge die heiligiten Geheimniffe; geh, finge Jrdijches ; Schweigen decke, was droben 
iſt.“ Damit wendet ſich der Dichter der Betrachtung der Welt, vor allem bes 
Menjchengeiftes zu, der ein Ausflug des ewigen Geiftes (des voüs) ! ift, der in 
feiner Gefamtheit das Al durchdringt und erhält und ſich in verjchiedene Formen 
zertheilt; ein Theil bildet die Sterne, ein Theil die Engel, ein dritter nimmt 


irdiiche Geftaltung an. 


Vom Urfprung ferne trank er 
Das dunfele Bergefien, 

Und fah mit blindem Kummer 
Erftaunt das trübe Erbreid). 

Ein Blid aus Gott im Stoffe, 
So wohnt er drin, ein Lichtglanz 
Dem nachtbedeckten Auge. 


! raus jcheint zu irren, wenn er jagt, der voög werde in diefem Hymnus 
nicht genannt; vgl. v. 82 sq.: voos denkros, romwv NHeoxompdvay droppaf. 
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Auch ift in den Gefunfnen 
Noch Hebungskraft geblieben, 
Daß ſie, die Wogen fliehend, 
Des Lebens kummerloſe 

Und heil'ge Pfade richten 
Zur Wohnung des Erzeugers. 


Hieran reiht ſich unmittelbar der ſchöne Abſchluß des ganzen Gedichtes: 


O glücklich, wer, dem Hunger— 
Gebell des Stoffs entfliehend, 
Empor mit leichtem Schwunge 
Zu Gott die Schritte richtet! 

O glücklich, wer nach Irrſal, 
Nah Kummer und nad) bittren, 
Der Erd’ entjproßten Sorgen 
Des Geijtes Pfad betretend 
Das tiefe Gotteslicht ſchaut! 
Schwer ift’s, emporzuheben 

Das Herz mit vollen Schwingen 
Des Bugs, der aufwärts führet. 
Verftärfe nur den Aufſchwung 
Des Trieb nad geift’gen Welten. 
Noch wird er bir erjcheinen, 
Der Bater, Händ' ausftredend. 
Ein vorgeeilter Lichtftrahl 

Wird leuchten deinen Pfaden, 
Dir aufzuthun das geift’ge 
Gefild, der Ehönheit Urfprung. 
MWohlauf, o Seele, trintend 

Aus ew’gem Quell des Guten 
Und flehend zum Erzeuger, 
Steig ohne Zögern aufwärts, 
Der Erde lab die Erbe. 

Dann jauchzeft du geeinigt, 

Ein Gott, mit Gottes Wefen. (Fortlage.) 


Poetiicher noch erjcheint der zweite Hymmus, ein Morgenlied, das nochmals 
die Entwidlung der Weſen aus dem Urweſen zum Vorwurfe nimmt und uns wo 
möglid) nod) tiefer in die „überſchwängliche, faſt trunfene Myſtik“ des jpätern Plato- 
nismus Hineinführt, zugleich aber mit der Erwähnung des Vaterd, Sohnes und 
Heiligen Geiftes einen neuen bedeutenden Schritt de8 Dichter8 dem Chriſtenthume zu 
bezeichnet. Das anafreontijche Versmaß des Originals verlangt, daß in der deutjchen 
Nahbildung die dritte Silbe durch energifche Betonung hervorgehoben werde. 


Ila)ı geyyos, rail ds, Wieder Licht uns, wieder Frühroth, 
nah äncpa rpolduret Wieder blinkt der Glanz des Tages 
nera vurriporov Öppvar* Nah der Naht unftäten Dunkel; 


räh nor Alyaws, Boy, Wieder finge mir, o Geele, 
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Wzöv opdptormzr Öpvors, 
05 Edwxe päyyog dot, 

ds Edwxs dorpa vuxti, 
repızogulav yopslav. 
rmoluxönovog niv Dlag 
exdiue vürov aldıp 
rupos Zußefüs dar, 
ta zudiua oslava 
rundrav Ävruya Tenver 
bmp Öyddav di divav 
EAiwv derpopopntwv 
poos derspwv Zpnnos 
broxoirtous E)abvwv 
rtuyag dyriov Veoieas 
k£yav dupl voöv yopzver, 
Os Ävarros Ärpa xoonou 
rokois Epzgız Tapooiz. 
Ta npbow pixama aryü, 
vospüv TE xal vonrüv 
dronov Tonav zaldrret. 
nla raya, sa pika 
rapans ande noppd* 
ba rap Budüs rarpwos, 
tor xal xudınos viög, 
»padtaiov re Adysuna, 
vopia xoanorsyving' 
&voriandv Te @eryos 
ürias Elayıba rvoräs. 
ala raya, la hika 
dyadüv dvsoyer ülßov 
Önspobnöv rs Aldorav 
roviuots Sotour Öppais* 
Ta T dvoualav npoldnret 
naxdpwv dynta päryn. 
Öbes Eyxoayıog Yon 
xopis dpditwv dvdxrwy 
yevsmmptiv Te xödog 

To Te npwröcropoy eldog 
vospois Eusighev Dpvors* 
nelag sbusväv Toxhmv 
orparöog Ääyyiiav dyipws, 
ra niv ds voor dedopzüs 
Öpirerar zaklleos dpyür, 
ta 0’ Es dvruyas dedopzws 
diene: Pevösa xdonou, 
rov Dnspdz xoonov Eixwu 


Singe Gott im Morgenliede, 

Der dem Tage feine Strahlen, 
Der der Nacht gab ihre Sterne, 
Die im Reih'n die Welt umfreifen. 
Es bedeckte ſchon der Aether 

Des erregten Stoffes Rücken, 

Ueber Feuerflocken ſchreitend, 

Wo den niedrigſten der Kreiſe 

Der erlauchte Mond durchſchneidet. 
Ob der achten Windung aber 

Der geſtirnten Himmelsringe 

Iſt ein Strom, ein ſterneloſer, 
Der in ſeinem Schoß bewegend 
Die entgegenläuf'gen Sphären 

Um den großen Geiſt ſich drehet, 
So der höhern Welten Höhen 

Mit der Flügel Grau bedachet. 
Und darüber fel’ges Schweigen 

Die untheil’ge Theilung birget 
Des Verftandes und Gebdantens !, 
Nur ein Quell, nur eine Wurzel, 
Dog ein dreifach Licht entftrömt ihr: 
Wo des Vaters Ziefe, dorten 
Aud der Sohn ift, der erhabne, 
Der dem Baterherz entkeimte, 
Deſſen Weisheit ſchuf die Welten, 
Dort erglängt bes Heil’gen Geiftes 
Süßes Licht, das fie umſchlinget. 
Nur ein Quell, nur eine Wurzel 
Alle Schäße barg des Segens 

Und ber Knoſpe Wejensfülle, 

Don des Vebens Trieben ſchwellend, 
Und bas Licht, das wunderbare, 
Das der jel’gen Gottheit leuchtet. 
Diefem Quell der Herrſcher Reigen 
Der unfterblichen entftrömte, 

Die den Ruhm des ew’gen Vaters, 
Die des Erjtgebornen Schönheit 
In erhabnen Liedern feiern. 

Im der güt’gen Zeuger Nähe 

Iſt der Engel ew’ge Jugend, 

Die ben Urquell theils der Schönheit 
In dem ew’gen Geift erkennen, 

Zu den Sphären theils fich wenden 
Und ber Welten Bau beherrſchen, 
Die erhabne Ordnung wahrend 
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vearas xal neypıs Öbas, 
tva daivwv Özıdoy 
uns INdvoroa Tixre 
roAudpovv xal rolunnray* 
oder Tnws, Oder Yon 

zepi yüv orapesioa rvora 
dovög Eiwwar noipag 
roludawdaloın nopgais* 
ra de ravra asio Joviäs 
Eysrar ob Ö' Zoot hika 
rapsövram, zoo T dövrwv, 
nereövrwv, Evadvrwy* 

a) narıp, a) Ö’ dam dp, 
ab d’ dppm», ab Ö& Wükus, 
ai) de pwvd, ab Öd2 aryü, 
puoewg Yims yovöen, 

ab Ö’ Ävaf, alüvog alav. 
ro uiv 7 Berg fohoae 
neya yaipe, hiSo zoonov, 
neya yalpz, z&vrpov Övrwv, 
novag dufporwvs äpıdnuür, 
rpoavounwmv dvdatav. 
heya yaipoıs, neya yatpoız, 
örı map Ya ro yalnew" 
er’ duois Daov obas 
ravwıoov yopoiaw Dnuvay* 
voptas Ävorys yeyyos, 
xardysı zUdınov ÖAßor, 
xardysı ydpı Aınaaay 
Proräs yalyuweas, 

nmeyiav dxrös EJauvoy 
ydoviav 2 xüpa rlourou* 
neiswv Eouxs vonaoug, 
radeny Ö’ dxoanov Öppavr 
gpevoxndeis re nepiuvag 
and nor Zwäs Epvuxors, 

va un To vo rripwpa 
dnıßpien ydoyrös Ära‘ 
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zept eüg üpyıa Ahdoras 
Ta ravdppnyra yopelow. 


Bis hinab zum tiefften Stoffe, 

Wo die Weltenfeele fauert 

Und das Heer gebiert ber Teufel, 
Der verfchlagnen, ruhelofen. 

Bon woher ber Held, der Geift fi 
Auf die Erde einft ergofien, 

Um in wechſelreichen Formen 

Ihre Theile zu beleben. 

Ja, nad deinem Rathe alles 

Sic vollzieht, du bift die Wurzel 
Des, was ift und was gewejen, 
Was da fein wird und was möglid. 
Du bift Vater, bu bift Mutter, 
Du bift Mann und Weib vereinigt, 
Du bift Stimme, du bift Schweigen, 
Die Natur du ber Natur bift, 

Du, o Herr, bie Zeit der Zeiten, 
Wenn wir alfo mögen lallen. 

Sei gegrüßt, der Welten Wurzel, 
Sei gegrüßt, ber Wejen Mitte, 
Ewig Eins der ew’gen Zahlen, 
Diejer wefenlofen Herricer. 

Ewig Heil bir, ewig Heil dir, 
Denn bei bir, o Gott, bas Heil ift. 
Zu dem Reigen meines Liedes 

Mir dein Ohr in Gnaden neige, 
Laß der Weisheit Licht mir leuchten, 
Gieß herab mir Heil und Segen, 
Gieß herab mir Huld und Gnabe, 
Gieb ein Leben mir bed Friedens, 
Von mir ab die Armut treibe 

Wie die Erbenpeft des Reihthums; 
Bon den Gliedern wehre Krankheit 
Wie der Luft unlautre Flammen, 
Auch ben Gram, ben Herzverzehrer, 
Von ber Seele ferne halte, 

Daß nit irdiſches Verhängniß 
Meines Geiſtes Schwingen lähme, 
Sonbern leicht den Fittich lüftend 
Um den Sohn, den wunderbaren, 
Er in ſel'gem Schauen kreiſe. 


Daß diefer Hymnus, deſſen Hohe poetiſche Schönheit unverkennbar ift, einen 
Gompromiß zwijchen neuplatonijchen und chriftlichen Ideen, eine Ummandlung der 
Trinitätslehren des Proflus und Jamblichus in die Hriftliche bedeutet, liegt klar 
zu Tage; an die Stelle von rarfp, Ödvapıs und vods find Vater, Sohn und 
Heiliger Geift als eine Ausgeftaltung des Urweſens getreten. Ob diefe Hinentwid- 
fung zum chriftlihen Dogma des Synefius eigene Erfindung, ob fie ein aus dem 
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Hörjaal der Hypatia Ueberfommenes war, ift ſchwer zu enticheiben. Doch ift erfteres 
wahrjheinlicher, da Synefius auf der beiretenen Bahn noch weiter fortichreitet. 

Der dritte Hymnus des Syneſius, der umfangreichſte von allen, ift, wie 
aus dem Inhalte desjelben erfichtlic) wird, nach der Rückkehr des Dichters aus 
Konstantinopel in der libyſchen Heimat entjtanden. Vielleicht war der lange Auf- 
enthalt am Bosporus, wo damals eine Hauptjchlagader kirchlichen Lebens pulfirte, 
nicht ohne Einfluß auf die geiflige Entwidlung des jugendlichen Dichter-Philo- 
ſophen. War die Trinität, der wir in den vorhergehenden Hymnen begegneten, 
noch eine von dieſem getrennte Emanation des Urweſens, jo finden wir bier 
bereits Urmonade und Trias verbunden und ibentificirt: 


Turin ae, woväs, 
Yuvo os, zpeds. 
Movas e}, zpras @r, 
7 a * . w 
prag el, novas dw. 


Der Vater ift nunmehr der Grund, dem alle Entwidlung innerhalb der 
Gottheit entipringt; ihm werden die Attribute zugewiejen, mit denen wir biäher 
die Urmonade bedacht jahen: er ift Vater aller Väter, Selbit-Vater (aörorzrwp), 
Vor⸗Vater (zpordrwp), Ohne-Vater (Arirwp), Sohn feiner ſelbſt, das Eins vor 
der Einheit, der Weſen Same, da3 Centrum des Alls, der überwejentliche Ver— 
fand (nonavoösıe vod), die Wurzel der Welt, Quell der Quellen, Anfang der 
Anfänge, Wurzel der Wurzeln, Einheit der Einheiten, Zahl der Zahlen, Einheit 
und Zahl, Verjtand und Gedanke (vois xat voepss) u. ſ. f. Der Sohn (za%), 
vom Vater geboren, ift zugleih die Meisheit, der Weltbildner, im folgenden 
Hymnus aud das Mort (Ayo). Der Heilige Geift (rvorz), unausſprechlich und 
überwejenhaft, erjcheint als der Rath des Vaters und ala die Mitte zwiichen Vater 
und Sohn einnehmend. „Unausſprechlicher Sohn des unausſprechlichen Vaters“, 
jo wendet fi der Dichter an letztern, „deinetwegen gejchah die Zeugung, und 
durch die Zeugung bijt du ſelbſt erjchienen, erjchienen zugleich mit dem Vater 
durch den Rath des Vaters. Du aber, Rath des Vaters, bift ſtets bei dem 
Vater. Nicht einmal die tieffluthende Zeit jah diefe Geburten, noch kennt Die 
greife Ewigleit die nie abgeiponnene Zeugung.” Zwei Unterjchiede trennen vor 
allem den Trinitätsbegriff unferes Dichters von dem chriftlichefirchlichen, von dem 
wir ung allerdings gegenwärtig halten müfjen, daß derfelbe auc innerhalb der 
chriſtlichen Gemeinſchaft ein noch vielfach umftrittener war. Einmal jceint ſich 
Synefius den Unterjchied zwijchen den drei göttlichen Perjonen als ein lediglich 
Gedachtes vorgeftellt zu haben: 


‚Vospa d rona 
Aoyıerov Erı 
To uepıadts Eyeı, 


es fei denn, wir fönnten vorpa ©: ropa auffafien nicht als eine bloß „logiſche 
Theilung”, jondern als eine auf dem Gebiete des „Erfennens und Gedanfens“ 
ſich vollziehende. Aus diefer Anfchauung heraus wird ja der Sohn das geiftige 
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Wort, der Gedanke, das Bild des ſich ſelbſt erfennenden Vaters genannt. Es 
bliebe alsdann nur der zweite Unterjchied beftehen, demzufolge Syneſius, wie es jcheint, 
den Sohn vom Vater durd den Rath, d. h. den Heiligen Geift, gezeugt werben 
läßt, im Gegenſatze zu der in der griechiſchen Kirche geläufigen Formel, derzufolge 
der Heilige Geift vom Vater dur den Sohn ausgeht. „Erlauchter Sohn des 
unausſprechlichen Vater“, jo der vierte Hymnus, der mit dem dritten auf gleichem 
Boden ſteht, „dich, o Seliger, preife ich mit dem großen Vater zugleih, und 
deine Geburt aus dem Water, den Zeugungswillen des Vaters, das vermittelnde 
Princip, den Heiligen Geift, das Centrum des Vaters, dad Centrum aud bes 
Sohnes. Er ift Mutter, er ift Schweiter, er ift Tochter, entbindend die ver— 
borgene Wurzel. Denn damit der Vater fi in den Sohn ergiehe, fand die Er- 
gießung felbft die Knoſpe und fand in der Mitte, Gott von Gott.” 

Don Interefle, wenngleih unter anderer Rüdjicht, iſt eine weitere Stelle 
des dritten Hymnus, aus der die einen ableiten wollten, Synefius müfje, als er 
in Konftantinopel weilte, bereit3 Chrift gewejen fein, während andern diejelbe 
Stelle als ein Beweis für fein Heidenthum erjchien. Er erzählt nämlich, wie er 
während jeines thrafiichen Aufenthaltes, von Kummer und Sorge niedergebeugt, 
die verjchiedenen Heiligthümer befucht und in demjelben jein Gebet verrichtet habe: 


Nnol Ö’ üroaoe 
döumdev, Äävaf, 
ent oais dylaıs 
relemponiars, 
ent navras Bar’ 
nonwms Ixiras 
darsdov Alspdpwv 
dsiwv voria, 

un por xevaay 
ödöv dvräent. 
Ixsreuaa Wsoos 
dpyorjpas an: 
römnov Onyans 
zartyoun redor, 
of T Avenems 
Aalxndovias 
epiroum yulas, 
ods äyyekızais 
Eorsihas, Ävaf, 
abyain, tẽous 
lspodbs rpordkoug !. 





ı „Die Tempel aber, fo viel ihrer erbaut find beinen heiligen Diyfterien, be— 
juchte ich alle, hilfeflehend fiel ich nieder, den Boden mit dem Thau meiner Wimpern 
befeuchtend, damit meine Reife nicht erfolglos bleibe. Die Götter flehte ih an, 
die dienenden, jo viel ihrer ben fruchtbaren Boden Thrafiens innehaben oder 
gegenhber Chalcedons Gefilde beherrichen, die bu, o Herrſcher, mit Engelglanze 
gefrönt haft, deine heiligen Diener.“ 
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„All diefe Uebungen der Yrömmigfeit und Religion“, bemerkt hierzu Petau, 
„können, jo jcheint es, nur von einem Chriften ausgegangen fein.” Dagegen 
fommen Kraus und Vollmann, unabhängig voneinander, zu der Anficht, daß 
Synefius, obwohl Heide, die chriftlichen Kirchen bejuchte, „nicht aus Neu— 
gierde, jondern um darin zu beten“. Die Engel und Heiligen, denen dieſe 
Kirchen geweiht waren, erjcheinen ihm als ebenjoviele untergeordnete Gott— 
heiten (deol Spnstäpe;) oder gute Dämonen. Diejer Anſchauung ift um jo mehr 
beizupflichten, als es in dem Konftantinopel des Arfadius und des hl. Chryſo— 
ſtomus jo viele heidniiche Tempel in und bei der Stadt wohl nicht dürfte 
gegeben haben. 

Wenden wir und nunmehr den ausgeſprochenermaßen chriftlichen Hymnen 
zu, mit denen Synefius in die erlauchte Schar der heiligen Sänger und zwar 
in deren vorderjte Reihen eintritt. Man braucht den poetiichen Flug, die oft 
großartig-phantaftiiche Weiſe der ältern Hymnen keineswegs zu verfennen, um zu 
fühlen, daß in diejen chriftlichen Hymnen das Tyener echter dichteriſcher Vegeifterung 
reiner und darum auch höher emporlodert. Gleich der erſte derjelben, der Fünfte, 
wohl der jchönfte von allen, feiert den Sohn der Jungfrau mit dithyrambiſchem, 


jelten erreichtem Schwunge der Phantafie und Empfindung. 


Taröpnev zoöpos vingas, 
vongpas ob vungzufsisag 
dydpüv norpatars zolrarg‘ 
dppnrov rarpds oulär, 
korepav Apıros yeıvar. 
ä osııyd vongas weis 
dvdpwrou ghvsv nopgdv, 
üs Yvaroimv ropdtueuräg 
Milde gwrög rayalou* 

a 0’ dppnros edldera 
alavwv oldev hikav. 
abrog gws el rayaloy, 
ouklandac' Ärris zarpt, 
Prfas 9’ üpgvaiav Bay 
douyais Slaymeıs dyvals* 
abrög iv zdamou xrioras, 
»leıvov oparporäs dorpws, 
zEvrpuv yalag bekwraäs, 


abrüs 0’ dvdocre, awrip. 


oo stv Terav Immeusı, 
doög dagsoros rayd, 

vol Ö’ A raupürıs uiva 
ray vurrav Öpgpvar Aust, 
ao zal Tixroyrar zaprot, 
aoi xal Adoxosrar zoinvar. 
dx oüs dpphrou rayäs 
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malveıs zooHWmy TapaoyS. 


Den Sohn der Maid labt fingen, 
Der Maid uns, unberühret 
Don erdgebornem Dlanne, 

Des Vaters tiefen Rathſchluß, 
Des Ehriftes Späte Ankunft. 
Die Maid gebar, die Hehre, 
Ihn, der dem Menſchen gleichend 
Urew’gen Lichtes Träger 

Eid Sterblichen gejelfet. 

Aus ew'ger Wurzel feimet 

Die namenloje Anoipe. 

Du felbft des Lichtes Born bift, 
Ein Strahl mit deinem Vater, 
Der Erdenmadt durchbrechend 
In heil’gen Seelen leuchtet. 

Du bift der Welten Schöpfer, 
Der Bildner der Geftirne, 

Des Erbenballes Gründer, 

Du bift der Dienjchen Heiland. 
Dir rollt der Sonnenwagen, 
Des Tags lebend'ge Quelle, 
Dir hellt der Nächte Dunkel 
Der Mond, der rundgehörnte; 
Dir jprießen rings die Früchte, 
Es weiden bir die Serben, 

Aus unnennbarer Quelle 
Belebend Licht du ſpendeſt, 
Belebend deine Welten. 
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ix av Hdomazs zoirwv 
zat gig xat voög zal Jura. 
rav aay olxTsıpoyv xoupav 
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Tw am xpalvorg POpfLATT, 
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yapors, & marpüs zuhdos* 
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u * 
yapors Bd Arpavrog zvord, 
xEıTpOy XOUDOU Kal TATDÖg. 
Tiy nor neumorg av rarpi 
1.4 » . My 2 
äpöowav diuzäs rapaovs, 


zpayrsıpav Üslav dapwv. 


Aus deinem Herzen feimet 

Das Licht, der Geift, die Seele. 
Erbarm’ dich deiner Tochter, 
Die diefer Staub der Erde, 
Der Leib bes Tobes drüdet. 
Bor allem Siehthum wahre 
Der Glieder rüſt'ge Stärfe, 
Verleihe Kraft den Worten, 
Verleih den Werken Nachruhm, 
Zu altem Seldenthume 

Kyrene wer und Sparta; 

Die Seele frei von Kummer, 
Ein Leben des Gebeihens, 

Des Friedens leb’, bie Augen 
Zu deinem Licht gewendet, 
Damit dem Staub entihlagen 
Ah unaufhaltiam eile, 

Die Welt der Leiden fliehend, 
Im Lebensquell zu baden. 
Solch unbefledtes Beben 
Verleihe deinem Sänger; 
Wenn dir ih Sarıg erhebe, 

Zu preifen deine Wurzel, 

Den hödften Ruhm des Vaters, 
Den Geift, der in ber Mitte 
Don Wurzel thront und Knoſpe, 
Und fing des Vaters Stärke, 
Dann laß in deinem Lob mid 
Den Schmerz ber Seele lindern. 
Gegrüßt fei, Quell des Sohnes, 
Gegrüßt, des Vaters Gleichniß; 
Gegrüßt ſei, Thron des Sohnes, 
Gegrüßt des Vaters Abbild; 
Gegrüßt jei, Kraft des Sohnes, 
Gegrüßt, des Vaters Echöne; 
Gegrüßt, o Geift allreiner, 

Der Sohn und Vater einet; 
Ihn jende, Ehrift, vom Pater, 
Daß er der Seele Schwingen 
Mit Thau der Gnade nee. 


Auch der folgende Hymnus, der jechäte, ijt ganz dem Lobe des gött— 
lihen Sohnes gewidmet, und wenngleich er wieder einen myſtiſchern Ton ans 
zuftimmen jcheint, iſt doch fein Moment in demjelben enthalten, das uns 
nöthigte, dieſen Sang einer frühern Zeit zugumeilen. Chriſtologiſch ift nicht 
minder der fiebente Hymnus, den wir füglih ala Epiphanie = Hymnus bes 
zeichnen können. 
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veorayin» dpnoyals 
zpefar zufapas yirouc. 
AR zöpeveorg, Ävaf, 
zal deysuon nouarzdy 
SF ebayiwv nel. 
buynoonev ügdıros 
Weir via Wsod neyav, 
alwvoroxou rarnög 

Tüv zoanoyYÖvo» xOpon, 
Tay RavTomyT gramm, 
aogiay drspeimov, 

rov droupaviors Wzör, 
röov broydoviorg veruv. 
Eyodms ür Eri ori 
Pporsas anb wmouos, 
näyos d rolugpwy TEyva 
EE darenog äyroläg 
danfnosv dnnyavos, 

ri To rirrönevov Apewos, 
Tis 6 zpurrönsvng Weög, 
Üeos q̃ varus h Damleus‘ 
äys düpa zoniferz 
onupwns Svayrionara, 
zpvoos 7 dvafinara, 
Aıßavon ve Win zahd. 
Üzös et, Aldavoy ÖEyov, 
zpyaoy Jaardzi gEpw, 
anupyn Tagog dppiazt, 
zat yüv Sxadmpas, 

zat rosa zUfLaTe 

zat darmmovias bdons, 
padwar yıaw dzpog, 
xal veprzptoug nuyohs, 
gÜnzvom Bondoog 
Wzög elg Aidyv aralsis' 
M zshneveorg, avaf, 
zal deyvuoo ovamds 
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Der erite ich fand den Braud, 

Dir, jel’ger, unfterblicher, 

O edelſter Sproß der Maid, 

Dir, Jeſu von Solyma, 

Zu fingen zum Lautenſchlag, 
Neufügend der Weiſen Bau. 

Du aber ſei huldreich, Herr, 

Laß gnädig gefallen dir 

Der Töne bewegtes Spiel. 

Dir fing’ ich, Unſterblicher, 
Erhabener Gottesſohn, 

Gezeuget von Ewigkeit, 

O Sohn, der die Welten ſchuf, 

Des Weſen das All durchdringt, 
Des Weisheit ohn' Ende iſt, 

Der als Gott du im Himmelreich, 
Der als Menſch du im Todtenland! 
Als einſt du zur Erde kamſt 

Aus fterblihem Mutterſchoß, 

Da ftaunte verwundert an 

Der Magier Helle Kunft 

Den Stern, ber am Himmel jtanb. 
Mer ift das geborne Kind? 

Wer ift der verborgne Gott? 

Iſt's ein König, ein Menſch, ein Gott? 
Auf, bringet ihm Gaben bar, 

Die Myrrhe als ZTodtengift, 

Das Gold ihm als Meihgefchent 
Und Tieblihen Weihrauds Duft. 
Du bift Gott, nimm den Weihraud bin, 
Du bift König, nimm hin das Golb, 
Auf dein Grab ich die Myrrhe leg”. 
Das Land du gereiniget, 

Die Wogen des Weltenmeers 

Und die Pfabe der Geifter haft, 
Das bewegliche Reich der Luft, 

Die Verließe der Unterwelt, 

Als, ein Retter der Schmadtenden, 
Hinab bu zur Hölle fuhrft. 

Du aber ſei Huldreich, Herr, 

Laß gnädig gefallen dir 

Der Töne bewegtes Epiel. 


Wir hören in diefem Hymnus jogar die myſtiſche Deutung der Magier: 


gaben vortragen, die jpäter allgemein üblich geworden, in der lateinischen Hymnen 
Dichtung aber erjt Jahrhunderte jpäter auftritt, obſchon fie ſich u. a. ſchon bei 
Ambrofius findet, Auch der achte Hymnus wendet ſich an „den erlaudten Sproß 
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der Jungfrau“ in vertrauensvollem Gebete um die Gaben der Natur und Gnade 
für ſich und die GSeinigen. 

Zu den jchönften und ſchwungvollſten Liedern des Tibyichen Sängers ift 
wieder der neunte Hymmus zu zählen, troß des reichlichen mythologiſchen 
Schmudes, ein erhabener Sang von des triumphirenden Gottesjohnes Abſtieg 
zur Hölle und Auffahrt zum Himmel. Er beginnt: 


lloiunpare, xuötne, 

o:, ndzap, yıvs rapdEyou 
duvo Fokunmnidos, 

Ds rav Ödollav rayay 
900, neyalay Op 
rarpos Nlacas Öpyarwv. 
zarsag neypı xal giovög 
ertönnos dpanegpors 
zartßas #° brö Täprapa 
duyav Ode pupia 
Hdvaros vErev Even. 
gpiäe, os yipwv Türe 
Aidas 6 ralaryeuns, 

zat Anoßöpos zUIwv 
ävsjdooaro Ämkod‘ 
kboas d’ Arnd mudrwv 
Jduyüv Öaloug Yopous 
Üıdooıny dxmparorg 
Fuvoug Avdyzıs marpt. 
dutövra a8, xolpave, 

ra zart hipog donera 
rpeasv Even dayuovwv, 
Banfinos Ö’ drmparwv 
zyopös dufporos derspwv 
aldnp d2 yaldacas 
dogòos Apnoviag rarhıp 
e& Errarövou Aupas 
exspdooaro Hounzdr 
Emwizeov ds n£log. 
neidnasv Lucgòopos, 

Ö dedxropog dnspas, 

zat ypuaeos "Larspos, 
zußspnios demp* 

A iv zepdev aslas 
rinsaoa pbov rupög 
üysiro oe)ava, 

zommy vuriav Heuv* 
av B’ zbpugavi xönav 
Tray Ersrdesaro 
dnpmrov Ir’ Eyuioy* 
Eyvw d2 yıvov Weod, 


Geliebter, erhabener, 

O jeliger Sohn der Maid 

Bon Solyma, dir ich fing’, 

Der bie friehende Schlange bu, 
Die ränfeerfinnende, 

Aus dem Garten des Vaters triebft. 
Du fliegeft zur Erb’ herab, 

Did gefellend den Sterblichen, 
Du ftiegeft zur Unterwelt, 

Wo ber Seelen unzählig Volt 
In Gefangenschaft hielt ber Tod. 
Da erſchauderte Habes bang 
Vor dir, der uraltrige, 

Und der Hund von der Schwelle wid, 
Der Völkerverſchlinger. 

Nachdem du von Leid erlöft 

Die Chöre der Seelen bort, 

Du führteft den reinen Zug 
Robfingend dem Vater zu. 

Da, Herr, da bu aufwärts fuhrft 
Durch den Raum, den unendlichen, 
Erbebte der Beifter Heer, 

Es ftaunte der ew’ge Chor 

Der lichten Geftirne, 

Und Tächelnd ber Aether rief, 
Der Vater der Harmonie, 

Die Töne ber Leier wach, 

Der fiebenbefaiteten, 

Ein feierndes Siegeslied. 

Da lächelte Phosphoros, 

Der Herold des Tages, ba 

Der goldene Heäperos, 

Der Stern Kytheräas; 

Da jhmücte mit helferm Glanz 


Der Mond, der gehörnte, fi 


Und führte den Reigen, 

Der filbernen Schafe Hirt; 
Und die Sonne, fie breitete 
‘hr goldenes Haar vor bir 
Zum Teppich der Füße aus; 
Sie erfannte ben Gottesjohn, 
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röv dmerorsjvav vıoy, 
idtoy zupös dpyav. 

eo) d2 rapeov 2ldasas 
xuaydvruyog obpavod 
brepnlao vorwv, 
opalpyn Ö’ Erirrag 
vospainv dxmpdrors, 
dyandüv od zaya, 
nywpevog obpavög* 
M ohre Aasipoos 
dxanıavrorödag povog 
zdovös Ixyova aupw», 
ob xipss dvardses 
Bavdurunovos Dias’ 
dAl abrös dyipaog 
ala ö malaryerns, 
veog üv dua zal yipımv 
räs devam noväg 
ranias neisrar Weoic. 


Den Geift, der bie Welt erfanı, 
Den Quell ihres Lichtes. 

Du aber den Fittih ſchwangſt 
Und über das Simmelözelt, 
Das blaue, du fchwebteft, 

Du flogft zu ben Kreifen auf, 
Den reinen, ben geiftigen, 

Wo die Quelle des Guten 

Im ſchweigenden Himmel fließt; 
Dort fluthet nicht ruhelos 

Der wirbelnde Strom ber Zeit, 
Fortſchwemmend den Erbenjohn, 
Dort herrſchet nicht rüdfihtslos 
Der gärenden Stoffe Wudt; 
Dort waltet und altert nie 

Seit alters die Emigfeit, 

Die Mädchen und Ahın zugleich, 
In der ewigen, feligen, 
Erhabenen Gottesftabt. 
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Es iſt ein Beweis für das Fräftige und gejunde Peben, weldes in dieſem 
Hymnus pullirt, daß die Mythologie, die hier in jeltener Fülle als jchmüdendes 
Beiwerk verwendet ift, nicht ftört, jondern eher erfreut. Da uns jonft ähnliche 
Verquidung — man braucht nur an die zahlreichen Beifpiele aus den Tagen des 
Humaniamus zu denken — ftet3 zum Wideripruche reizt und uns das jchönjte Lieb 
zu vergällen im ftande ift, jo muß bier ein bejonderer Grund des Gegentheils 
vorliegen. Ich finde denjelben in dem Umftande, daß die mythologiſche Aus— 
ſtaffirung uns bei Synefius nicht als etwas Geſuchtes und Affectirtes, nicht ala 
Modehafcherei, jondern als etwas völlig Ungezwungenes erfcheint, das ſich aus 
dem ganzen geijtigen Weſen des Dichters wie von jelbjt ergibt und verjteht. 

Es iſt Schon erwähnt worden, daß ein furzes und jchlichtes Gebet des 
Dichters als zehnter Hymmus die Sammlung feiner Lieder bejchließt. Dasfelbe 
mag paſſend aud an den Schluß diejer anſpruchsloſen Zeilen treten, die, alle ge— 
lehrte Unterfuchung beijeite lajiend, feinen andern Zwed verfolgen, als für die 
Lieder des Fyremäifchen Sängers, diejes letzten Hellenen im Gewande des dhrifte 
lichen Biſchofs, in meitern Kreifen Interefle zu juchen und gewiß auch zu finden. 
Sein Schwanenjang lautet: 


Ghrifte, gedente, 

Einziggeborner 

Gott des Allherrichers, 

Deines in Schuld ge- 

borenen Knechtes, 

Der dies gefungen. 
zal nor üracaov Löſe in Huld mein 
Alav rad Herz von der Sünde 

Stimmen. LU. 5, 39 


Muwso, Aptor:, 
uiE Wzoio 
lrn£dovros, 
olzerew az, 

- , 2 7* 

xvq̃ Alırpoto 
rads ypabavrocs' 
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zmprpsgpäun, 

Ta por Enoun 
duyä burapa* 
dus de ldeadar, 
oursp Iyoos, 
kadsav alylav 
car, &vda paveis 
neidew doıdav 
ratove druyän, 
ratov yulav, 
rarpt av neydiw 


# * * — 
nvsunarı d Ay. 


Banden, bie meine 
Seele befledend 

Mit mir geboren. 

Gib, daß dein Licht ich, 
Jeſu, Erretter, 

Schaue, das heil’ge, 
Bor deinem Antlig 
Singend mein Lied Dir, 
Arzt meiner Seele, 
Arzt bu bes Leibes, 
Dir mit bem Pater 
Und mit dem Geifte. 


6. M. Dreves 8. J. 


Recenfionen. 


Veuyres de Saint Frangois de Sales, Eveque et Prince de Geneve 
et Docteur de l’Eglise. Edition complete d’apres les auto- 
graphes et les editions originales, enrichie de nombreuses 
pieces inedites, dediee a N. S. P. le Pape Leon XIII et 
honoree d’un bref de Sa Saintete, publi6e sur l’invitation 
de M® Isoard, Evöque d’Annecy, par les soins des Reli- 
gieuses de la Visitation du I®" Monastere d’Annecy. 


Tome UI: Introduction a la vie devote. LXXII, 366 et 206 p. 
8°; Tome IV et V: Traittö de l’amour de Dieu. XCIV, 370 
et 510 p. 8°; Tome VI: Les vrays entretiens spirituels. 
LXII, 480 p. 8°; Tome VII: Sermons, I® vol. XVI, 490 p. 
8%; Tome VIII: Sermons, II’ vol. XX, 448 p. 8%. Geneve, 
Trembley (freiburg, Herder), 1893— 1897. Preis a Band Fr. 8. 


Es find vier Jahre her, feit die erften beiden Bände diefer wahrhaft pracht- 
vollen Neuausgabe der Werte eines gefeierien KHirchenlehrers in dieſen Blättern 
(Bd. XLIV, ©. 371) zur Anzeige gebracht werden konnten. Jene Bände 
umfaßten die zwei großen polemijchen Schriften des Heiligen, die beide der Zeit 
jeiner Jugend und dem Beginne feiner apoftolichen Thätigfeit angehören. Schon 
bei jener Anzeige ift der muftergiltigen Sorgfalt wie den Grundjäßen der Edirung, 
der vollendet jchönen Ausftattung und dem durch Beifügung bisher ungefannter 
Manuſcriptenſchätze bereicherten Inhalte der volle Tribut der Anerkennung aus: 
geiprochen worden. Seitdem aber hat dieſes Merk einen Yortgang genommen, 
der es nicht mehr als zuireffend erjcheinen läßt, dasſelbe einfach als eine „Neu— 
ausgabe” zur Anzeige zu bringen. Es bietet keineswegs nur das Alte gefälliger 
und zuverläffiger, es bringt aud) völlig Neues und Unerwartetes. Freilich umfaßt 
oleih die folgende Abtheilung der Gejamtedition (Bd. II V) die berühmten 
und klaſſiſchen Werke des Heiligen, und der Herausgeber war daher an den von 
dem heiligen Lehrer ſelbſt definitiv fejtgeftellten Text (für die Philothea an den 
von 1619, für die Abhandlung von der Gottedliebe an die Ausgabe von 1616) 
jtreng gebunden. Troßdem mußte ſchon Bd. III jeden Verchrer des Heiligen 
freudig überrafhen. Bor allem hatte der Herausgeber den glüdlichen Gedanken, 
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in einem eigens paginirten Beibande, als Appendir, die längit völlig ungefannte, 
aber für die Perjon des Heiligen überaus intereffante allererjte Ausgabe des be— 
rühmten Büchlein der Philothea von 1608 (datirt 1609), jogar mit dem fac= 
fimilirten Titelbilde der urfprünglichen Ausgabe, beizugeben. Den Haupttheil des 
Bandes füllt dann allerdings der Tert der Definitiv-Ausgabe von 1619, aber 
mit Beifügung aller Aenderungen , welche der Heilige, angefangen von der ſchon 
bei der 2. Auflage volljogenen völligen Umarbeitung, durch zahlreihe, von ihm 
jelbjt bejorgte Ausgaben Hindurd) vorgenommen hat. Auch die Danufcripte werden 
zur Vergleichung herbeigezogen und recht wertvolle Erläuterungen gelegentlich) 
eingeftreut. Dazu Hat überdieg der gelehrte Herausgeber in einer Einleitung von 
70 Seiten die ganze Vor: und Nachgeſchichte des gefeierten Werkes mit echtem 
Benediktinerfleiße regiftrirt. Es ift wohl befannt, daß nebft dem Büchlein von 
der Nachfolge Ehrifti faum je ein Andachtsbuch von feinem erjten Erjcheinen an 
einen jo glänzenden und dabei jo wohlthätigen Rundgang durd) die fatholijche 
Welt und durch die Jahrhunderte gemacht hat, wie die Philothea des Tiebens- 
würdigen Geiftesfehrer8 von Genf. Es wäre verlodend, in diefer Beziehung eine 
Parallele zu verfuchen mit dem in feiner Art ähnlich erfolgreichen Werfe des 
finftern Genfer Reformatord, den 1536 zuerſt erjchienenen Institutiones reli- 
gionis christianae des Antipoden unjeres Heiligen. Franz von Sales jelbit 
erwähnt gelegentlich, daß, abgejehen von jeinen eigenen Neuauflagen, die Philo- 
thea innerhalb der erften zwei Jahre nicht weniger als ſechsmal unerlaubter- 
weile nachgedrudt worden iſt. Allein in noch weit höherem Grade iſt die 
Vor geſchichte des koſtbaren Büchleins interefjant und anziehend. Der Heraus— 
geber hat bier durch fleißige und glüdliche Forſchung fein Meiſterſtück geleiftet, 
und jeder Verehrer des Heiligen wird ihm dafür hohen Danf willen. Dieje 
Unterfuhung über die „Gejchichte der Philothea“ Hat den Werth einer jelbjländi- 
gen Arbeit und würde bei jelbftändigem Erjcheinen mit großem Intereſſe auf: 
genommen werden, 

Bei aller Anerkennung für die gelehrte Einleitung jei übrigens eine Mei— 
nungsverjchiedenheit nicht unterdrüdt. Um Inhalt und Tendenz der Philothea in 
einem Worte zufammenzufafien, definirt der Herausgeber (IL, p. xıı) den „Geiſt“ 
dieſes Buches: Cet esprit est essentiellement l’esprit monastique ou reli- 
gieur. Wollte er mit diefen Worten den Geiſt „wahrer Innerlichkeit“ bezeichnen 
oder etiwa das, was mit diefer nothwendig verbunden fein muß und großentheils 
ſchon von ihr vorausgeſetzt wird, die „Losſchälung vom eigenen Selbſt“, jo wäre 
der Gedanfe annehmbar, der Ausdrud aber nicht glüdlih gewählt. Denn «8 
muß zwar jeder echte Ordensmann und jeder richtige Mönch die wahre Inner— 
fichfeit und jene Losſchälung befigen ; allein nicht jede Seele, weldhe wahre Inner— 
lichfeit errungen hat, braucht deshalb auch dasjenige fich zu eigen zu machen, was 
dem Mönch oder überhaupt dem homo vitae regularis Specifilch eigen ijt und ihn 
von dem frommen MWeltmann unterjcheidet. Sollte ber gelehrte Verfaſſer der Ein— 
leitung aber jein Wort monastique ou religieux im ſtrengen und eigentlichen 
Sinne verftanden willen wollen, jo wäre es unmöglich, feiner Anfchauung bei- 
zuftimmen. Denn die Philothea ijt und wird ſtets bleiben das klaſſiſche Lehrbuch 
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jener Frömmigkeit, die in wahrer Innerlichkeit bejteht, ohne daß etwas Klöſter— 
liches oder Möndifches ihr anhafte. Den gemeinfamen Boden wahrer innerer 
Trömmigfeit vorausgefeßt, befteht weit eher ein Gegenjaß zwiſchen bem Geifte 
der Philothea und dem mönchiſchen Geijte, als daß man beide miteinander iden- 
tificiren dürfte. 

Auch bei den folgenden beiden Bänden hat ſich der Herausgeber nicht be= 
gnügt, dem jorglich wiedergegebenen Texte der Abhandlung von der Gottesliebe 
eine gediegene Hiftorifche Einleitung vorauszuſchicken. Durch Anfügung der Va— 
rianten aus ben Originalhandjchriften, durch Hinweis auf Parallelſtellen in 
andern Schriften des Heiligen, durch Inſchutznahme des Autord wider un— 
gerechten Tadel und mancherlei werthvolle andere Notizen weiß er den Tert 
noch näher zu beleudten. Zum Scluffe des zweiten diefer Bände fonnte er 
noch einen Appendix anfügen (133 Klein gedrudte Seiten) mit jenen Theilen der 
eriten Redaction des Werles, welche bei der wirklichen Herausgabe in Wegfall 
gefommen find, Mag auch das Hauptinterefje bei ſolchen Stüden vorwiegend 
der Perjönlichfeit des Heiligen gelten, feiner Arbeitsweiſe und geiftigen Indivi— 
dualität: bei einem franz von Sales kann es nicht fehlen, daß aud unter 
joldhen bei dem Kunftbau verworfenen Baufteinen noch viel brauchbare und 
jelbft foftbares Material ji findet. Nicht ohne Vergnügen überblidt man dabei 
(V, 491—493) die Tabelle, welche die noch vorhandenen Stüde des Manu— 
ſcripts und bie Orte ihrer gegenwärtigen Aufbewahrung zufammenftellt. Gewiß 
eriftirt von Manufcripten des hf. Franz don Sales noch manches mehr in pri= 
daten wie Öffentlihen Sammlungen. Es wäre zu wünſchen, daß alles aufgeboten 
würde, um nod vor Abſchluß diejer herrlichen Ausgabe den betheiligten Factoren 
darüber Mittheilung zu verjchaffen. 

Es mag Meinlich erfheinen, dürfte aber doch nüplich fein, an biefer Stelle 
bemerkt zu werden, baß ber Herausgeber in Bezug auf deutſche Lobredner des 
Heiligen und feines großen theologiichen Werkes nicht ganz orientirt erſcheint. Der 
gute alte Joham würde wohl jelbft am meisten erftaunt fein, fi bier in ber 
Einleitung zum Theotimus als illustre professeur, savant docteur, c#lebre pro- 
fesseur allemand an ber Spiße ber beutfchen Theologie wiederzufinden. Dem Ur: 
theil eines Möhler wird weit minderes Gewicht beigelegt und nod weniger dem bes 
jel. Biihofs Müller von Linz, beffen theologische Bedeutung wie deſſen jpätere kirch- 
liche Stellung dem Herausgeber entgangen find. Unter dem Namen Schäzler wird 
man nicht leicht Eonftantin v. Schäzler wiebererfennen. Das hübſche Zeugnik 
bei Dr. 9. Oswald (Die Lehre von der Heiligung [3. Aufl., 1885] S. 262) hätte 
paflend angeführt werden können und wohl noch mandjes andere mehr. Auch möchte 
es auffallen, daß in dem Kapitel der Einleitung, welches eigens den Angriffen auf 
die Lehre bes Heiligen in feiner Abhandlung über die Gottesliebe gewibmet ift, 
mit feinem Worte hingewieſen wird auf bie Einwürfe des Henricus a S. Ignatio, 
Ethica amoris, tom. II, lib. 3, und bie erfolgreiche Vertheidigung des Heiligen 
dur) de Rubeis, De caritate virtute theologica. 

Mit Band VI beginnt eine neue Art von Werfen zu erſcheinen; es ift 
gleihfam eine zweite Serie. Die erjten fünf Bände enthielten das, was ber 
hl. Franz von Sales als Schriftjteller jorgfältig vorbereitet und nach eigenem 
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Plan geleitet hat und wofür er als Schriftfteller die Verantwortung trägt. Dieje 
zweite Serie wendet fi nun aber Producten jeines Geiftes zu, welche mehr den 
Anforderungen des täglichen Lebens, den Eigenthümlichfeiten feiner Stellung und 
zufälligen Gelegenheiten ihre Entftehung verdanfen und welche überdie nur zum 
fleinern Theile von dem Heiligen ſelbſt ſchriftlich firirt, größtentgeil3 aber von 
andern ihm nachgeichrieben wurden. Zu diefer Art von Werfen darf aud) die 
Mehrzahl feiner Briefe gerechnet werden, die ohne fein perjönliches Zuthun, ohne 
eigene Auswahl und nochmalige NRevifton erjt nach jeinem Tode von andern ver= 
öffentlicht worden find. Dieſe zweite Serie von Werken verfpricht die Neuausgabe 
noch ungleich mwerthvoller zu machen als die erjte. Sie wird allein vier Bände 
Predigten und wohl auch mehrere Bände Briefe umfaffen. Es liegen bis jebt 
erit drei Bände von diejer zweiten Serie — wenn man fie jo nennen darf — 
fertig vor. Der erfte (Bd. VI) enthält die Vrays entretiens spirituels, das- 
jenige von den Werfen des Heiligen, welches von allen die bemwegtefte, ver- 
wideltfte und bi® auf den heutigen Tag am wenigjten glüdliche Geſchichte gehabt 
hat. Don den 21 in ganzer Ausdehnung aufgenommenen Unterweiſungen liegt 
nur für eine einzige eine jchriftliche Aufzeichnung des Heiligen vor, und zwar 
gefchrieben auf die Nückeite eines unter dem Datum des 28. Juli 1611 ab- 
gefaßten Briefe, was zugleich für die Datirung der früheften diejer Unter— 
weilungen von Belang ift. 

Der heilige Bifhof nahm zu den erjten Schweftern von der Heimfuchung 
nicht nur die Stellung eines Geſetzgebers, eines Beichtvater8 und Gewilfensführers 
ein, er war ihnen ein wahrhaft väterlicher Freund, ja im eigentlichen Sinne ver— 
trat er an ihnen die Stelle eines Novizenmeijter8. Bei feinen häufigen Bejuchen 
pflegte er diefen auserwählten Seelen über das geiftliche Leben, über das Weſen 
des Ordensſtandes und über ihre bejondern Regeln Unterweifungen zu geben und 
auf alle ihre Fragen und Schwierigkeiten mit geduldiger Belehrung einzugehen. 
Bei der hohen Verehrung, mit welder alle für ihn erfüllt waren — fie achteten 
ihn fast gleich einem Engel des Himmel, und die bl. Francisca von Chantal 
ahnte mit überrafchender Deutlichfeit feine jpätere Stellung unter den Heiligen 
der Kirche voraus —, wurde jedes Wort von ihm wie eine Himmelsgabe aufs 
genommen. Eine befonders befähigte Schwefter war jtet3 beauftragt, jofort nachdem 
der heilige Biſchof das Haus verlaffen, feine Lehren und Ermahnungen möglichſt 
getreu aufzuzeichnen. Agnes Joly de la Roche, welche von Juli 1612 bis 1620 
diejes Amtes waltete, war durch eine erftaunliche Gedächtnißtreue ausgezeichnet ; 
ihre Nachfolgerin bei dieſer Aufgabe mußte das Aufgezeichnete ſtets der ganzen 
Genoſſenſchaft vorlefen, um etwaige Ergänzungen oder Berichtigungen entgegen- 
zunehmen. Diefe Aufzeichnungen wurden nicht bloß als foftbarer Schab bewahrt 
und wieber und wieder gelefen, ſondern auch durch Abjchriften vervielfältigt und 
beim Anwachjen des Ordens auch an die übrigen Häuſer verjendet, und allmonat= 
lic) wurden einige der Unterweilungen öffentlich bei Tijch verlefen. Die mancherlei 
Fehler, welche infolge der öftern Abjchriften ſich allmählich in den Text einſchlichen, 
hatten die HI. Francisca von Chantal bereits ernftlih auf den Gedanken gebracht, 
eine ganze Sammlung dieſer Unterweilungen nach einer jorgfältig veranftalteten 
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definitiven Redaction druden zu laſſen, als unerwartet dieſer Familienſchatz des 
Ordens ohne Erlaubniß und Vorwiſſen der heiligen Generaloberin von fremder 
Hand in den Drud gegeben wurde. Am 7. Mai 1628 war dieje furtive Aus— 
gabe der Entretiens et Colloques spirituels vollendet. Die heilige Oberin und 
mit ihr ihre Scheitern waren aufs äußerſte entrüftet. Der Herausgeber hatte 
vor allem in der Meinung, „den Stil zu verbeffern“, von der Tiebenswürdigen 
Eigenart des Heiligen manches hinweggenommen, abgeblaßt, verwäflert und ver— 
dorben. Die Ausgabe war verumjtaltet durch eine Neihe enormer und geradezu 
ſinnwidriger Drudverjegen. Endlich aber — und das war wohl der Hauptgrund 
der Entrüftung — hatte der Herausgeber mit großer Unzartheit alles ans Licht 
der Deffentlichfeit gegeben, wa vom Heiligen urſprünglich für ganz wenige ver= 
traute Perſonen, für ihre ganz bejondern Verhältniffe, zu ihrer Seelenleitung und 
auf ihre Gewiſſensfragen Hin, zum Theil über bejondere VBorfommniffe im Innern 
des Ordenshauſes geiprochen worden war. Manches war daher in hohem Grade 
confidentiell, manches jo delicater Natur, daß es zu böswilligen Glofjen wohlfeile 
Handhabe bieten konnte. Die Hl. Francisca von Chantal mit der ihr eigenen 
Energie bot num alles auf, um die ganze Auflage von 1600 Exemplaren in den 
verjchiedenen Städten Lyon, Balence, Belley u. ſ. w. jchleunigjt auffaufen und 
verbrennen zu laflen. Diejen unjeligen Faux Entretiens mußten nun nothwendig 
die Vrais Entretiens entgegengeftellt werden. Alle directen Anjpielungen, alle 
Einzelheiten, welche fih auf die intimern Angelegenheiten des Ordenshauſes be= 
zogen, auch alles, was zu jpeciell auf die Regeln und Gebräuche der Bifitan- 
tinnen Bezug nahm, wurde nun im Manufcripte unterdrüdt, die verjchiedenen 
Anſprachen und Unterweifungen wurden nad) großen fachlichen Gefichtspunften zus 
jammengeftellt, auch noch Auszüge aus drei nachgejchriebenen Predigten des Hei- 
ligen hinzugefügt. In der Auswahl und Zujammenordnung verfuhr man dem 
nach ziemlich frei; innerhalb der einzelnen Abjchnitte wurde jedoch der aus dem 
Munde des Heiligen niedergejchriebene Tert mit der größten Pietät behütet. So 
fam Die von der hl. Francisca von Chantal angeordnete Definitiv-Ausgabe zu 
ftande. Aus Ehrfurcht für den Willen diefer großen Heiligen hat der Heraus- 
geber geglaubt, an dieje Ausgabe fich halten zu müſſen. Er war aber jo glüd- 
lid, auf vollen 60 Seiten noch andere, unbefannte, in die Definitiv-Ausgabe nicht 
aufgenommene Stüde von ſolchen Unterweifungen als Anhang beifügen zu können. 
Eine hodinterefjante Einleitung von 72 Seiten erzählt das Zuftandefommen und 
die Schidjafe diejer im Orden der Heimſuchung ſtets jo hochgehaltenen Samme 
fung von geiftlihen Lehren. Wie jehr man indes den Nüdjichten, welche der 
Herausgeber notwendig zu nehmen hatte, jeine Achtung zollen mag, jo drängt ſich 
doch dem Beurtheiler fait ein Bedauern auf, daß nicht die jogen. „Faux* Entre- 
tiens der jebigen Neuausgabe zu Grumde gelegt worden find. Der hi. Franz 
von Sales fteht heute jo hoch und unantaſtbar da vor aller Welt, und auch über 
die erjten heldenmüthigen Töchter der Heimſuchung ift das Urtheil in einer Weije 
gefejtigt, daß frivole Glofjen gewiß von niemanden zu fürchten wären. Dagegen 
hätte die Kenntniß des Heiligen jelbjt wie der Anfänge jeines Ordens um manches 
gewinnen und an Erbauung wie an Belehrung noch reicher werden fönnen. Jeden— 


568 Recenfionen. 


fall3 war in den Faux Entretiens die Zujammenordnung und Eintheilung der 
verichiedenen Abjchnitte eine getreuere. Der Herausgeber felbft hat diefen Faux 
Entretiens das Zeugniß nicht verjagen können (VI, p. xxıı), daß fie, abgefehen 
von groben Verſehen und Flüchtigfeitsfehlern, nad) Ausweis der Manufcripte ſich 
an die urjprünglichen Vorlagen gehalten haben. 

Mit Band VII beginnt die Sammlung der Predigten, von welcher zivei 
weitere Bände noch zu erwarten find. Gerade diefe Sammlung wird einen 
Hauptvorzug und eine der Ölanzpartien diefer Neuausgabe ausmachen. Band VIII 
(Predigten II) hat fait den Werth einer erjten Edition, indem unter den zahl⸗ 
reihen Stüden, die faſt ausnahmslos den Autographen des heiligen Sirchen- 
Ichrer8 entnommen find, nur wenige ſich finden, die früher ſchon gedrucdt waren, 
Aber allerdings find es in dieſem II. Bande nicht jo faft ausgearbeitete Predigten, 
als vielmehr Entwürfe, Skizzen, Fragmente, meiftens in lateinischer Sprade, 
welche nur den reichen Kern der Sache enthalten, dabei aber auch einen inter 
eſſanten Bli in die geiftige Merfftätte des heiligen Predigers zu thun geftatten. 
Die frühern Ausgaben hatten die lateinischen Skizzen und Bemerkungen des Hei- 
ligen nur in franzöfiicher Ueberſetzung gegeben, die vorhandenen Lücken oft will- 
fürlih ausgefüllt und zum Theil die Barbarei begangen, die Sprache des Hei- 
ligen modernifiren zu wollen. Der jebige Herausgeber aber, getreu feinen Grund» 
ſätzen, hält fich überall genau an den Text des heiligen Kirchenlehrers, gibt jedoch 
den lateinischen Stüden eine franzöfifche Ueberjegung bei. Ferner ftellt er, was 
von fundamentaler Wichtigkeit ift, eine ſtrenge Scheidung ber zwiſchen Predigten, 
deren Wortlaut oder Skizze auf Grund des Manufcriptes des Heiligen, und 
jolhen, welche nur auf Grund des Nachſchreibens anderer erhalten wurden. Für 
jeden, der von ſolchen Nachſchreibungen, zumal bei Abgang der Stenographie, 
etwas erfahren hat, muß diefer Kapitalunterfchied in die Augen fpringen. Inner— 
halb diejer zwei Hauptabtheilungen wird endlich, was bisher jtet3 verfäumt worden 
it, die chronologiſche Reihenfolge der einzelnen Stüde wiederhergeftell. Das 
Ueberjprudelnde und lleberwuchernde in den Jugendreden des großen Kirchenlehrers 
wird jetzt feine richtige Beurtheilung finden, man fann jet feine Entwidlung 
verfolgen von feinem erjten Auftreten al3 Subdialon an bis zur Würde und Reife 
des bewunderten Kirchenfürjten. Dem IV. Bande der Sammlung wird der ge= 
lehrte Herausgeber noch eine eigene Differtation beifügen über die homiletijchen 
Grundjäße und die Predigtweile des heiligen Kirchenlehrere. Nach dem, was bis— 
ber als jelbjtändige Arbeit von Dom Madey O. S. B. in dieſer Neuausgabe 
bervorgetreten ijt, fann man von dieſer Unterſuchung nur etwas höchſt Lehrreiches 
und Ausgezeichnetes erwarten. Dazu kommt, daß gerade von den Predigten des 
Heiligen außerordentlich Vieles und recht Werthvolles nod in den Manufcripten 
verborgen liegt, das der Herausgeber jet zum erſtenmal ans Licht zu geben in 
der glüdfichen Lage ift. 

Ob aud in Bezug auf die briefliche Gorrefpondenz des Heiligen vieles 
Neue zu erwarten tft, hat der Herausgeber noch nicht verraten. Es läßt ſich 
jedoh nad) den biäherigen Erfahrungen bei diefer wahren edition complete 
faum bezweifeln. Sicherlich wird nad der Vollendung jowohl die Sammlung der 
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Predigten wie die der Briefe, nad ſolchen Grundfäßen und in ſolchen Verhält- 
nifjen edirt wie hier, eine Leiltung von höchſtem Intereffe und von nicht geringem 
Werthe ſowohl für die Zwede der Wiſſenſchaft wie für die der Erbauung fein. 
Es muß dabei bejonders hervorgehoben werden, daß diefe neue Ausgabe wie in 
anderer Beziehung jo aud in Bezug auf die Vertheilung jo geichidt eingerichtet 
iſt, daß ftet3 die einzelnen Hauptwerfe oder Hauptabtheilungen von Schriften in 
einem oder mehreren Bänden für fich ein abgejchloffenes und abgerundetes Ganze 
bilden. Es wird dies von Wichtigkeit fein für ſolche, welche an den Predigten 
oder an der Brieffammlung für fih genommen ein fpecielles Interefje nehmen, 
und deren wird e&, joweit nur der hl. Franz von Sales und feine Werfe einiger- 
maßen gekannt find, gewiß viele geben. Zu beneiden ift jedenfall3 der Geſchicht- 
ſchreiber, welcher einft berufen fein wird, auf Grund einer fo reichen und glän- 
zenden Vorarbeit, wie dieſe Neuausgabe nad ihrer Vollendung es fein wird, 
im eigentlichen Sinne die Geſchichte des HI. Franz von Sales zu jchreiben. Möge 
das jchöne, mit jedem neuen Bande noch mehr verjprechende Unternehmen unter 
der gleichen bewährten Leitung rüftig voranjchreiten zu baldiger, würdiger Boll- 
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In den legten Jahren find zahlreiche Lehrbücher aus den verjchiedenen 
theologiſchen Fächern erſchienen. Diefe reiche literarifche Production ift gewiß in 
erjter Linie ein gutes Zeichen für den großen Eifer, mit dem die theologijchen 
Studien betrieben werden. Wenn übrigens Flarere und bejtimmtere Faſſung der 
fatholischen Lehre, gründlichere Bemweisführung, näheres Eingehen auch auf moderne 
Irrthümer, Gejamtdarftellung des theologiſchen Lehrgehaltes aus einem Guß une 
bedingt einen Fortſchritt bedeutet, jo werden die Verfaſſer diejer Lehrbücher mit 
Recht das Verdienſt in Anſpruch nehmen dürfen, auch die theologiihe Wiſſen— 
haft mit ihren Arbeiten gefördert zu haben. Nicht zuleßt bedeuten dieſe Lehr- 
bücher einen Fortſchritt in der Lehrmethode; denn es fcheint mehr und mehr die 
Ueberzeugung ſich Bahn zu brechen, daß ein freier Lehrvortrag im Anſchluß an 
ein gediegenes Textbuch dem geijtlojen Dictiren vorzuziehen jei. 

Doppelt erfreulich ift e8 aber, dab neben den vielen Lehrbüchern nicht wenige 
theologiijde Monographien in leßter Zeit veröffentlicht wurden, deren mehr 
ausgeſprochener Zwed die Förderung der theologischen Wiſſenſchaft ift, fei es 
durch die jorgfältige Behandlung wichtiger Einzelfragen oder durch Vertiefung 
und weitere Ausführung ganzer Tractate. Zu dieſer letztern Art rechnen wir das 
bier angezeigte Werk, welches die gefamte Yundamentaltheologie zum 
Gegenftande hat und ohne Zweifel in Bezug auf Gründlichfeit und eine con= 
jequent durdhgeführte richtige Methode eine hervorragende Leiftung bildet, an 
Umfang aber die gewöhnlichen Lehrbücher über diefen Gegenftand um das Drei— 
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bis Vierfache übertrifft. Der BVerfaffer liefert daher nicht ein einfaches Textbuch 
für den Schulgebraud), jondern ein vorzügliches Hilfsmittel für Profefforen und 
jene Theologiejtudirenden, welche tiefer in die Yundamentaltheologie einzudringen 
wünfchen. 

Dem ganzen Werfe ſchickt der Verfaſſer eine inhaltreihe Einleitung 
voraus, worin er fi) über Urjprung, Zwed, Gegenjtand, Eintheilung, Methode, 
Geſchichte u. ſ. w. der Fundamentaltheologie jehr eingehend verbreitet. 

Unter dieſen Einleitungsfragen nimmt ohne allen Zweifel der Abjchnitt über 
die Methode, was Umfang und Wichtigkeit anbelangt, die erite Stelle ein. Es 
haben gewiß ſchon andere Schriftiteller im wejentlichen den vom Berfafjer ver- 
theidigten Gang eingehalten, zumal derjelbe mit den reichen Schätzen feines 
Wiffens in freundſchaftlicher Mittheilung nie gefargt Hat; doc dürfte fich in 
andern Werfen kaum eine ſolche ausführliche Begründung der vom Verfaſſer 
ihon vor vielen Jahren jelbitändig aufgeftellten und conjequent durchgeführten 
Methode finden. 

Unter anderem können wir e8 nur billigen, wenn bei der Methode in erfter 
Linie betont wird, daß in der Fundamentaltheologie allerdings nicht unberwiefene 
Vorausſetzungen als Grundlage dienen fünnen, aber die fejtitehenden Lehrſätze 
einer chriſtlichen Philojophie nicht von neuem zu beweiſen fein — ein Grund 
jab, den mit Recht Profeſſor Müller gegen Schild Principienlehre vertreten hat. 
Lüdenhafte philoſophiſche Vorftudien follten nicht die Richtſchnur bilden für den 
Aufbau des theologiichen Lehrgebäudes. Aus demjelben Grunde ift es mur zu 
billigen, wenn der Verfaſſer der Eregeje den ihr eigenen Stoff der Authentie und 
Glaubwürdigkeit der Heiligen Schrift überläßt. Die nothwendige Scheidung der 
theologischen Fächer fordert dies, und Gegenjtand und Methode der Behandlung 
laſſen dieſe Unterfuhungen für dogmatiſche Vorleſungen als weniger geeignet 
erſcheinen. 

Bei dem Widerſtreit der Meinungen, ob ſchon in der Apologetik der Be— 
weis der Gottheit Chriſti zu erbringen ſei, oder ob man ſich vorläufig begnügen 
könne, Chriſtus als Geſandten Gottes zu beglaubigen, tritt der Verfaſſer mit 
durchſchlagenden Gründen für die erftere Anficht ein. Ehriftus ala Gejandter oder 
Herold Gottes bringt zumächft eine gewiſſe Gleichſtellung mit Moſes, welche da3 
neue Geſetz und die Kirche Chrifti nicht im ihrer ganzen Erhabenheit zeigen. 
Terner, betont man in Chriftus nur den Gefandten Gottes, jo tritt jeine Eigen- 
ihaft als Gejebgeber des Neuen Bundes viel zu viel in den Hintergrund- 
Denn der Neue Bund ijt ein göttliches Geſetz, wie es auch der Alte Bund 
gewejen; aber gerade deähalb, weil nur Gott der Urheber eines wirklich gött« 
lichen Gejeßes jein fann, ift der Gejandte Gottes eben nur Herold, Verfündiger, 
Werkzeug Gottes, aber nicht der eigentliche Urheber des Geſetzes, wahrer Gejeh- 
geber, wie auch Moſes nicht der Urheber des alten Gejeßes gemejen if. Wird 
dagegen Chriſtus, der Gejandte Gottes, ala Geſetzgeber behandelt, ohne daß jeine 
Gottheit begründet wird, dann ſchwindet etwas die Göttlichkeit des neuen 
Geſetzes, da ja ein Gefandter Gottes, mag er auch mit einer noch jo aut» 
gedehnten gejeßgebenden Gewalt betraut fein, eben nur menjchliche, nicht göttliche 
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Gejebe geben lann, wenn er nicht jelbft Gott ift. Auch ein vom Papfte gegebenes 
Geſetz ijt und bleibt ein menschliches Geſetz. Alle diefe Verſchwommenheiten 
ſchwinden mit einem Schlage, wenn man klar und deutlich auch in einer Fun— 
damentaltheologie den Satz an die Spibe ftellt und jolid begründet: „Ehriftus 
ift wahrer Gott”, wie es in jo jchöner Weife Phillips am Anfange feines 
Kirchenrechts thut. „Jeſus Ehriftus, der ‚göttliche Weltheiland‘, ift der Gründer 
der Kirche”, das ijt für ihn der Ausgangspunkt feiner Unterfuchungen über die 
Stiftung und Verfaſſung der Kirche. 

Wohl der wichtigſte Punft in der Methode ift die Frage über die richtige 
Stellung, welche man dem unfehlbaren Lehramt der Kirche in der Funda— 
mentaltheologie anzumeifen habe. Schon Bellarmin (in feinen Gontroverjen) rücte 
den iudex controversiarum in den Vordergrund, und mit vollem Recht hat 
der Verfaſſer diefen Gedanken aufgegriffen und ſich dafür entichieden, an die 
Spike ſeines Tractate$ De Ecclesia eine ausführliche Darftellung über die von 
Chriſtus vollzogene Einjeßung des unfehlbaren Lehramtes zu ftellen. Gegen 
die Begründung diefes Vorgehens wird ſich im wejentlichen faum etwas Stich: 
haltiges vorbringen lajjen, und manche Theologen werden vielleicht davon Ver— 
anlafjung nehmen, ihre gedrudten oder auch ungedrudten Vorleſungen einer Nevifion 
zu unterziehen. Doc wollen wir dabei nicht die Möglichkeit ausſchließen, daß 
unter Umftänden einige Gelehrte wohl den Gang des Verfajjerd etwas modificiren 
und, ähnlich wie Phillips, von Petrus als dem Fundament der Kirche Ehrifti 
ausgehen dürften. Ein ſolches Vorgehen entſpräche völlig dem ontologiichen und 
biftorifchen Aufbau der Kirche Chrifti, und nicht ohne Grund meinte ſchon Doms 
decan Heinrid), daß nad) der Definition der päpftlichen Unfehlbarfeit auch in der 
theologijhen Behandlung der Papft eine etwas andere Stelle befommen könne. 
Mas vom Papfte und Concil gilt, trifft jelbftverftändfich auch bei Petrus und 
dem Collegium der Apojtel zu. 

Das eigentliche Werk des Verfaſſers zerfällt in diefem I. Bande im zwei 
große Abtheilungen, wovon die erjte eine vollftändig entwidelte Theorie ber 
Offenbarung bietet, während die zweite dem Beweile der Thatſache einer drei— 
fahen Offenbarung gewidmet ift. 

Mo in den theologifchen Vorlefungen die Zeit für die Yundamentaltheologie 
kurz zugemefjen ift, mag es am Platze fein, als Einleitung in die Yundamentals 
theologie die zerftreuten Elemente, welche über die Möglichkeit u. ſ. mw. einer 
Offenbarung ſich ſchon in der Philojophie finden, in fnapper Form zu wieder 
holen und mehr einheitlich zufammenzufaflen; aber für eine große willenichaftliche 
Fundamentaltheologie erwartet man mit Recht ein geichlofienes Syſtem, eine voll» 
endete Theorie der Offenbarung, wie fie die rudimentären Bruchſtücke aus der 
Philojophie nicht erſetzen können. Die Philofophen bewegen ſich in diefen Fragen 
auf einen Gebiet, das nur in gewiſſer Beziehung zu ihrem Fache gehört und 
von ihnen wohl wenig cultivirt worden wäre, wenn wir nicht thatjächlic eine 
Dffenbarung erhalten hätten. Für den Theologen aber find alle dieje Unter— 
ſuchungen unmittelbare Lebensfragen, um die Thatſache der Offenbarung wiljen- 
ihaftlich zu erfaflen und zu begründen, und wenn in andern pofitiven Fächern 
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fi mehr und mehr die Nothwendigfeit geltend macht, eine jolide philoſophiſche 
Specialeinleitung vorauszuſchicken, jo wird e& auch der Theologie nicht möglic) 
jein, einer ſolchen zu entrathen, 

In der zweiten Abtheilung läßt der Verfaſſer den fürzern und leichtern 
Weg, direct nur die Thatjache der Hriftlichen Offenbarung zu beweijen, bei= 
jeite und entjcheidet fich für die, wie uns jcheint, bei einer größern Yundamental- 
theologie richtigere Methode, den Beweis für die dreifahe Stufe der pofitiven 
Offenbarung direct zu führen. Der Verfaffer vertheidigt fein Verfahren mit joliden 
Gründen und beweift der Reihe nach in ihrer hiſtoriſchen Abfolge und genetiſchen 
Entwidlung die Eriftenz einer Uroffenbarung, der moſaiſchen Offenbarung und 
der hriftlichen Offenbarung. Damit gewinnt man ein ſolides dogmatiſches Fun— 
dament für eine eingehende Geihichte der Offenbarung, und alle die Großthaten 
Gottes treten nicht bruchjtüdweife, fondern als ein einheitliches Ganze in ihrer 
itufenweifen Entwicklung flarer und jchärfer hervor. 

Während der Verfafler bei der Kirche Chriſti eine jorgfältige Behandlung 
ihres unfehlbaren Lehramtes und Berfaffungsorganismus in Ausficht nimmt, 
fonnten wir beim Geſetze Moſes' und der Uroffenbarung die analogen Fragen 
über den Träger eines unfehlbaren Lehramtes und die jociale Organijation diejer 
Religionen nicht behandelt finden. Suarez (De legibus) unterſucht Iehtere Frage 
in der Einleitung De vetere lege jehr eingehend, während neuere Schriftiteller 
die erjtere Trage mit Rüdficht auf die Propheten und Hohenpriefter des Alten 
Bundes nicht unbeachtet Tafjen und manchmal für den Hohenpriefter eine Unfehl- 
barkeit in Anspruch nehmen, die ſich nicht beweilen läßt. Doch vielleicht behandelt 
der Verfaſſer diefe Punkte in Verbindung mit den einjchlägigen Tragen bei den 
Unterſuchungen über die Kirche. 

Auf dem Höhepunkte der chriftlichen Offenbarung angelommen, Tann ber 
Verfaſſer dann Teicht nicht nur den gegenwärtig völlig unberedhtigten Standpunft 
der jüdijchen Religion nachweiſen, jondern auc die neuejte Nfterweisheit moderner 
Gelehrten, welche die Religion Mohanımeds und Buddhas verherrlichen, entjchieden 
widerlegen. Sehr treffend wird in&bejondere der Buddha-Schwindel, an dem aud) 
Deutſche Hervorragend betheiligt find, im Anſchluß an die neuefte Literatur ab— 
gefertigt. Mit Recht lehnt e& übrigens der Verfaſſer ab, auf all die Irrwege und 
Phajen der Entwidlung bei den nichtehriftlichen Religionen einzugehen , wie dies 
namentlich von dem Proteftanten Ebrard gejchehen ift. Derartige Unterfuchungen 
gehören mehr der Geſchichte der Religionen als der Theologie an und dienen 
höchſtens dazu, um unter endlofem Schutt und noch viel mehr Schmuß ein ver- 
lorenes Goldkörnchen aus alter Zeit zu finden. 

Hoffentlich folgen bald die verjprochenen zwei weitern Bände über bie 
Kirche, Quellen der Offenbarung und andere Einleitungsfragen für das Studium 
der jpeciellen Dogmatifl. Da das ganze Werk in der Univerſalſprache der fatho= 
liſchen Kirche gejchrieben ift, jo wünjchen wir aufrichtig, dieje gründliche und her— 
vorragende Bearbeitung der yundamentaltheologie möge weit über Deutſchlands 
Grenzen hinaus Verbreitung und günftige Aufnahme finden. 

F. X. Wernz S.J. 
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Gefchichte des dentfchen Volkes feit dem dreischnten Jahrhundert bis 
zum Ausgang des Mittelalters. Von Emil Midael S. J., Doctor 
der Theologie und der Philojophie, ordentlihem Profefjor der Kirchen: 
geihichte an der Univerfität Innsbrud. Erſter Band: Deutjhlands 
wirtihaftlihe, geſellſchaftliche und rechtliche Zuftände während des 
dreizehnten Jahrhunderts. 8%. (XLVI u. 344 ©.) Freiburg, Herder, 
1897. Preis M. 5. Dasfelbe in zweiter, unveränderter Auflage, 
5 Lieferungen a M. 1. 


Mit ungetheilter Freude kann man dieſen ſchönen Band zur Anzeige bringen, 
durch weldhen ein hochbedeutendes Merk den Anfang feines Erjcheinens genommen 
hat. Yohannes Janſſen hat für jene feine unerreichte Darftellung, mit welcher er 
zuerft es verftand, das Leben eines großen Volfes in der Geſchichte zu bejchreiben, 
bei der befannten religiös-politiſchen Umwälzung eingejeßt, welche die neuere Zeit 
vom Mittelalter abgrenzt und ihr ein neues Gepräge verliehen hat. Es war ihm 
vergönnt, diejelbe biß zu einer neuen gewaltigen und gewaltjamen Erſchütterung, 
dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, durchzuführen. Dem ausgehenden 
Mittelalter hat er nur in feinem I. Bande einen zujammenfafjenden Rüdblid wie 
einen verflärenden Scheidegruß zugewendet. Der überwältigende Eindrud aber, 
den gerade diefer I. Band hervorgerufen, zeigte deutlicher, als es ſich ausſprechen 
läßt, wie wenig jene große Zeit des Mittelalter&, die Jugend und Blüthezeit un« 
jered Volkes, gelannt und verftanden ift, und wie dringend es gerade hier des 
unverdroffenen Forſchers, des verftändnißvollen und vorurtheilsloſen Beurtheilers, 
des ſchaffenstüchtigen Gefhichtichreiber8 bedürfe. Die Aufgabe war groß und viel— 
verfprechend, fie war jozufagen das drängendfte Problem für die deutiche Gejchicht- 
ichreibung, aber fie erfchien allerdings auch von erdrüdender Schwere. P. Michael 
hat den Muth gehabt, diejer Aufgabe jeine jtarfen Schultern zu leihen, und nad) 
Kenntnißnahme diejes I, Bandes darf man ihn dazu beglüdwünjchen. 

Es ift nicht das ganze Mittelalter, was von ihm zu feinem Vorwurfe ge= 
wählt worden ift, aber e& ift der Iehrreichere, interefjantere, vielgejtaltigere Theil 
desjelben, der alles in fich trägt, was wir als „mittelalterlih” zu denken und zu 
bezeichnen pflegen, was die Keime der jpätern Entwidlung in ſich birgt und auch 
die vorausgegangenen Jahrhunderte zu begreifen lehrt. Auch er beginnt bei einer 
großen geiftigen Ummälzung, bei jenem gewaltigen, im Laufe des 13. Jahrhunderts 
pollzogenen Umſchwung, durch welchen unfer Volk aus den harmlojen Tagen feiner 
Kindheit heraudtrat. Damals ging die Naturalwirtichaft über in Geldwirtichaft, 
die hofrechtliche Verfaſſung in das Städteweſen; zu der Urbeitäfraft trat heil- 
und unheilbringend hinzu die Kapitalfraft; das Kurfürftencolleg begann die Kaijer- 
wahl ausjchließlich für fih in Anjpruch zu nehmen; Friedrich II. Tieß ſich durch 
feine ſiciliſche Politik verleiten, die alte ſtaatsrechtliche Ordnung umzugeftalten, 
und wandelte die Monarchie in einen Bundezftaat. Den damals volljogenen wirt- 
ſchaftlichen Umſchwung allein ſchon hat Schmoller für folgenreicher und gewaltiger 
gehalten ala jelbit die Ummälzungen der Reformation, für „eine Revolution, fait 
größer als jede jpätere, die das deutſche Volk feither erlebt hat“. Dabei war e3 
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aber eine Zeit des höchſten materiellen Wohlſtandes in Stadt und Land, die 
Blüthe des Ritterthums, der Höhepunkt der mittelalterlichen Kunſt und Literatur 
und, man darf wohl jagen, im ganzen auch eine Zeit der Frömmigkeit und Sitte, 
Bon dieſer jo vielfach bedeutungsvollen Zeitperiode will der Verfafler fein Wert 
bis dahin fortführen, wo Johannes Janſſen das jeine begounen hat. 

In der richtig verftandenen Natur der Sache liegt es, daß innerhalb der 
für den Ausgangspunkt gewählten Periode an erfter Stelle die Culturgeſchichte 
unjeres Volkes zur Darftellung fomme. Tritt doc in ihr das eigentliche Leben, 
das Fühlen und Denten, Thun und Können eines Volkes hervor im Materiellen 
wie im Geijtigen. Den fajt unüberjegbaren Stoff hat der Verfaſſer lichtvoll ge— 
ihieden in drei Bücher, von denen jedes einen Band füllen wird, und allem Ans 
ſcheine nach werden diefe im engften Zujammenhang ftehenden Bände mit aller 
Raſchheit einander folgen. Es ift jchwer zu jagen, welcher von ben dreien mehr 
Anſpruch hat auf das allgemeine Intereſſe. Nichts könnte wohl zu gelegenerer 
Stunde fommen al& der glänzende Nachweis der Löjung der focialen Frage im 
Deutſchland des 13. Jahrhunderts, wie gleich diejer I. Band in der Schilderung 
der wirtjchaftlichen Zuftände jener Zeit ihn bietet. Doch wird das hohe Jnterefje 
diefes erjten nicht im Wege ftehen, dab man den beiden folgenden nur mit um 
jo größerer Spannung und Freude entgegenfieht. Gleich der nächſte foll die re- 
ligiögefittfihen Zuftände des 13. Jahrhundert? behandeln, Erziehung und Unter« 
dicht, Wiſſenſchaft und Myſtik, und dürfte inhaltlich wohl der bedeutjamfte werben. 
Der III. Band aber mit der Schilderung der deutjchen Kunft dürfte vielleicht der 
fein, welcher auf die Leſewelt im großen den meiften Reiz ausüben wird. 

Es ijt nun ſchwer, jolange jelbft von dem culturgeſchichtlichen Abjchnitte der 
in dem Gefamtwerfe zu behandelnden erjten Periode nur ein Drittheil vorliegt, 
bereit8 ein fertiges Urtheil abzugeben. In nicht wenigen Punkten wäre abzuwarten, 
wie das Bild jpäter abgerundet und ergänzt werde. Ja, erjt wenn das ganze 
Gulturbild der Periode vollendet vorliegt, läßt ſich über die richtige Auffaſſung 
der Verhältnifje eine beftimmte Anſicht ausſprechen. Was ſich aber jetzt ſchon be— 
haupten läßt, ift ohne allen Zweifel, daß der vorliegende Band eine hochinter— 
eſſante, ungemein fehrreiche Leſung bietet. Es ift eine wirklich gediegene Leiſtung 
auf Grund unendlic ausgedehnter, jorgfältiger und mühevoller Studien, dabei in 
durchſichtiger, anziehender Darftellung. 

Dur die meifterhafte Darftellung tritt vieles in ganz überraſchend neues 
Licht; auch eigentlid) neue NRefultate werden zu Tage gefördert; man vergleiche 
3. B. den Abſchnitt über den Einfluß ded römischen Rechts (S. 327, 8). Aber 
abgejehen von dem, was hieraus der ftrengen MWifjenichaft an Gewinn erwädhit, 
iſt der Band fruchtbar mit der mannigfaltigften geijtigen Anregung für jeden 
gebildeten Lejer und wird im vieler Beziehung nicht nur klärend, jondern geradezu 
aud) erhebend wirken, und dies obwohl — ja vielleicht gerade weil — der Ber: 
fafjer ganz unbejangen und vorausſetzungslos an feinen Stoff herangetreten iſt 
und nirgends darauf ausgeht, zu beſchönigen, jondern nur die ſchlichte Wahrheit 
zu jagen. Dagegen ift er aber auch befonnen und billig genug, bei der Schil— 
derung der Sitten und Zuftände die Natur jeiner Quellen ſorglich abzumwägen. 
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Die ausgezeichnete Bemerkung ©. 82 ift in diefer Beziehung ein wahres Ver: 
dienft. Zwar ift fie direct nur gemünzt auf die gefchilderten Schattenjeiten im 
damaligen Bauernftande, ift jedoch von ganz allgemeiner Geltung: 

„Es würde dem geihichtlichen Thatbeftand nicht entjprecdhen, wollte man in 
den von Dichtern und Predigern entworfenen Stimmungsbildern eine Zeichnung 
des gefamten Bauernjtandes erbliden. Dichter übertreiben leicht... Die Sitten- 
prebiger richten ihr Hauptaugenmerk naturgemäß auf das Verlehrte und Schlechte. 
Zudem entzieht ſich das Gute, weil meift unjcheinli und verborgen, den Bliden 
der großen Welt... .“ 

Nehnliches dürfte manchmal auch auf die viel angerufenen Zeugnijje des 
Cäſar von Heifterbach anzumenden fein, der als weltabgejtorbener Ordensmann 
Perſonen und Verhältniſſe manchmal mit ftrengerem Blide mißt, als e3 in der 
Sache begründet erjcheint. 

Die Literaturnachweiſe find überaus reich, jo rei, dak man zuweilen eine 
gewiſſe Beſchränkung nad) feften Grundfäßen vielleicht wünjchen möchte; fie enthalten 
dabei des Lehrreichen und Dankenswerthen viel und geben ehrendes Zeugnik für 
den ftaunenswerthen Flei des Verfaſſers. Möge dem gelehrten Gefchichtichreiber 
der ungetrübte Erfolg und jeinem ſchönen Werke die Anerkennung und Verbreitung 
zu theil werden, die fie in jo hohem Maße verdienen. 

Otto Pfülf S. 9. 


Feſtſchrift zum elfhundertjährigen Inbilänm des dentfchen Campo Santo 
in Rom. Dem derzeitigen Rector Monfignore de Waal gewidmet 
bon Mitgliedern und Freunden des Collegiums. Herausgegeben von 
Dr. Stephan Ehſes. Mit zwei Tafeln und zwölf Abbildungen im 
Terte. 2er..8%. (XII u. 308 ©.) Freiburg, Herder, 1897. Preis 
M. 12. 


Die vorliegende Schrift verdankt ihr Entftehen dem 1100jährigen Grün 
dungsjubiläum des Campo Santo der Deutſchen in Rom. Mitglieder und Freunde 
des feit 20 Jahren an der altehrwürdigen Stiftung eingerichteten Priejtercollegiums, 
das ſchon jo manchem feiner Angehörigen die Möglichkeit bot, Kraft und Muße 
in vollem Maße arhäologijchem und hiſtoriſchem Duellenftudium zuzumenden, und 
zugleich manchen deutſchen Landsleuten, die durch ihre Studien auf fürzere oder 
längere Zeit zu den willenjchaftlichen Reichthümern der ewigen Stadt getrieben 
wurden, Anregung und Förderung geboten hat, tragen bier gemeinichaftlich zur 
Hebung der jeltenen feier bei. Die Gabe joll nad) Abficht der Verfafjer der 
darin gefammelten Auffäge gleichjam „ein Gebinde von Roſen und Blumen“ dar- 
ftellen, die zwar „in jedes eigenftem Garten gewachſen“ find, aber doch zugleich 
fi) alle geben ala „Ableger von den herrlichen Roſenſtöcken, die jih um die 
Mauern und Cypreſſen des deutichen Gottedaders winden”. 

Die Feſtſchrift ift in der That eine recht würdige Feſtgabe. Die 25 Ab— 
bandlungen von 26 Berfafjern, deren Name zum Theil einen vortrefflichen Klang 
hat, bieten des Guten und Bemerfenswerthen ungemein viel. 
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Den Reigen eröffnet eine Unterfuchung P. Wehoferd O. Pr. über den wahren 
Sinn des Köpie &iensov bei Epiftet (Diss. II, 7, 12), in dem man einen An= 
ang an die befannte chriftliche und hebräijche Gebetsformel hat finden wollen. 
— Eine intereffante und vortrefflihe Abhandlung Prof. Dr. Kirſchs beichäftigt 
jih mit den hriftlichen Eultusgebäuden der vorconftantinifchen Zeit. Der Ver— 
fafjer hat alle darauf bezüglichen fchriftlichen Nachrichten ſorgſam zujfammengeftellt 
und fommt auf Grund derjelben zu dem unbeftreitbaren Rejultat: Die Chriſten 
hatten wenigſtens am Ende des 2. oder am Anfang des 3. Jahrhunderts eigene, 
beftimmte Gebäude, welche ihnen regelmäßig zu den fiturgijchen Verfammlungen 
dienten und nicht nur factijch Beſitz der EChriftengemeinden waren, jondern aud) 
als jolcher in den Augen der Staatsbehörden und des Volkes galten. Iſt mit 
diefem Ergebniß allerdings auch noch nicht die Entjtehung der römischen Baſilika 
nad) ihrem ardhiteftonijchen Ausbau erflärt, jo bildet es doch zweifelsohne ein be— 
deutjames Moment, das man bei Unterfuchungen in diefer ſchwierigen Sache durd)- 
aus mit in Betracht zu ziehen hat. — Prof. Dr. Jelié hat Anajtafius Corni« 
cularius, den Martyrer von Salona, zum Gegenftand feiner Arbeit gewählt. Die 
zum Theil auf neuen Entdedungen beruhenden Einzelheiten, die der Aufſatz bringt, 
dürfen al3 ein jchäßenswerther Beitrag zur Aufhellung der dunfeln und ver— 
worrenen Geſchichte des Heiligen und zur Löſung der Frage, ob Pränefte oder 
Salona auf ihn Anfprud erheben können, bezeichnet werden. — Prubdentius’ 
Dittohäum behandelt in Marer Ausführung nad) feiner Echtheit, feinem Zweck, 
Namen und Bildercyflus Dr. Merkle. — Prof. Ehrhard befpricht die Legenden- 
jammlung des Symeon Metaphraftee. Beftätigen fi, was allerdings wohl zu 
erhoffen fteht, die eingehenden und gründlichen Unterfuchungen, denen zufolge die 
metaphraftiichen Heiligenlegenden, die auf Grund der Eodices nad) Inhalt, Anz 
ordnung und Umfang näher bejtimmt werden, fi” mit den vormetaphraftiichen 
nicht vermijcht haben, jondern in einer gejchlofjenen Reihe von ältern Handjchriften 
überliefert find, jo zwar, daß ihnen eine Reihe von ebenfo unvermifchten dem In— 
halt nad vormetaphraftiichen Handjchriften gegenüberfteht, dann ift unzweifelhaft 
ein bedeutender Schritt in der Kenntniß der griechiſchen Hagiographie vorwärts 
gethan und in die bisherige Wirrniß ein Pfad gebahnt, von dem aus die 
weitere Erforſchung mit Erfolg wird vorgenommen werden können. — Nicht minder 
beachtenswerth als die Ehrhardjche Arbeit ift die Abhandlung P. Griſars über 
das römische Pallium und die ältejten Titurgiichen Schärpen. Auch diejer Auf- 
ja, der ſich durch eine Mare, beftimmte und von möglichſt fichern Grundlagen 
ausgehende Darftellung auszeichnet, darf als eine entjchiedene Fortentwidlung auf 
einem Gebiete bezeichnet werden, auf dem fritiflojes Feithalten an apofryphen 
Quellen und vorgefaßte Meinungen die Unklarheit und Unficherheit, die nun ein= 
mal infolge der Mangelbaftigfeit der gejchichtlichen Nachrichten auf demjelben be= 
steht, nur zu ſehr gejteigert haben: wir meinen das Gebiet der Titurgijchen Klei— 
dung. P. Grifar behandelt in ausgiebiger Weiſe das Pallium auf den Monumenten 
bis zum 12. Jahrhundert, jeinen Urfprung als heilige Amtejchärpe, Bedeutung, 
Gebrauch und Symbolik des Palliums u. j. w. Beſonders lehrreich ijt der Ver— 
gleich diejeg Gewandftüdes mit Stola und Manipel. — Größere oder fleinere be— 
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achtenswerthe Beiträge zur Geihichte des Mittelalter umd der neuern Zeit haben 
P. Albers O. S. B., Dr. Glasſchröder, Dr. Sauerfand, P. Reichert O. Pr., 
Migr. Baumgarten und andere geliefert. Von ihnen jeien beſonders hervorgehoben: 
„Hirſau und jeine Gründungen vom Jahre 1073 an“, von P. Alber O.S. B., 
eine jehr intereffante Meberficht über die mehr als 160 ZTochterflöfter, die un— 
mittelbar oder mittelbar von der Abtei des HI. Aurelius ihren Uriprung nahmen, 
und zugleich ein Beweis für die ungemein jegensreiche Bedeutung diejer Stätte 
monaftifchen Lebens im Mittelalter; ferner das Jtinerar des zweiten Dominifaner- 
general Jordanis von Sachſen, von P. Reichert O. Pr., das uns einen Einblid 
in das bewegte Neijeleben des großen Mannes gejtattet; dann der für die Mij- 
ſionsgeſchichte des Mittelalter8 werthvolle Aufſatz P. Eubels O. M. Conv. über 
die während des 14. Jahrhunderts im Miſſionsgebiet der Dominikaner und Fran— 
ziskaner errichteten Bisthümer, und endlich das Lebensbild eines katholiſchen Theo— 
logen und Polemikers des 16. Jahrhunderts, des Jodocus Lorichius, von 
Dr. Ehſes. Unter einigen ſonſtigen Arbeiten nennen wir die für die Geſchichte 
des mittelalterlichen Gebetbuches wie auch für die Kunſtgeſchichte intereſſante Ab— 
handlung der Profeſſoren Endres und Ebner: „Ein Königsgebetbuch des 11. Jahr— 
hunderts“. 

Doch genug. Das Angeführte reicht vollauf hin, um zu zeigen, daß die 
Feſtſchrift ſich eines reichen und gewählten Inhaltes rühmen darf. Hervorgehoben 
ſei nur noch die vornehme Ausſtattung, die mit dem Zweck der Schrift und der 
Vortrefflichkeit des gebotenen Materials in vollem Einklang ſteht. Von einer 
Kritik im einzelnen ſehen wir ab; bei einer Arbeit wie der vorliegenden ſcheint 
es wenig am Platze zu ſein, mit prüfendem Auge am großen Bau irgend ein 
ſchiefliegendes Steinchen oder wundes Fleckchen erſpähen zu wollen. Statt deſſen 
ſei uns der Wunſch geſtattet, daß der Campo Santo der Deutſchen auch in Zus 
funft und zwar in immer höherem Maße eine Heim- und Pflegeſtätte katholiſcher 
Wiſſenſchaft und fatholiicher Forſchung jein möge. 

Joſeph Braun S. J. 


Carmina Sacra S" Alphonsi Mariae de Ligorio latine versa a 
P. Francisco Xaverio Reuss e Congr. SS. Redemptoris. 
80%. (XVI et 272 p.) Romae, ex typogr. a Pace Cuggiani, 
1896. Preis Lire 3. 


Der heilige Kirchenlehrer ijt den Wiſſenden längſt als ein volfsthümlicher 
Troubadour der göttlichen Minne, als ein lebter, aber aud) hochbedeutender Ver— 
treter jener geiftlichen Dichterjchule befannt, die einit jeit den Tagen des hl. Fran— 
ciscus von Aſſiſi und hauptjächlich in feinem Orden jo wunderbar erblüht war. 
Mag Italien nod jo jehr die Heimat der Nenaifjance und des Neuclajficigmus 
jein, neben dieſer Renaiffance hat fih im Wolfe die mittelalterliche, chriſtliche 
Dihtungsart erhalten, wie das jo manches urwüchfige Lied bis auf den heutigen 
Tag bezeugt. Der Hl. Alphonjus fühlte in diejer Beziehung wie in jo mancher 
andern mit dem Volt und für das Voll. Nicht bloß, daß er manches Lied im 
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Dialekt dichtete, auch wo er die Schriftipracdhe des gebildeten Italiens braucht, 
Ihlägt er do immer den Ton des Myſtikers und geifllihen Minnejängers an, 
wie wir ihn aus Jacopones und jo mancher andern Brüder Werten fennen. Er 
befingt die ewige Minne, ihre Süßigfeit und ihre Prüfungen — den Heiland in 
jeinem Leben und Leiden und in feinem Sacrament — die Mutter der jchönen 
Liebe, Maria — die ewigen Wahrheiten, und endlich einige Lieblingsheilige, 
Et. Joſeph, St. Therefia und St. Moyfius; alles ift nicht gleich gelungen und 
gleich ſchön, das meifte aber beachtenswerth und vieles geradezu meifterhaft. 

In dem vorliegenden Bande hat P. Neuß an eriter Stelle Sorge getragen, 
einen möglichſt vollftändigen und fehlerfreien Text der Lieder zu geben, deren er im 
ganzen 45 bringt, darunter jehr umfangreiche, wie 5. B. den Dialogo tra Gesü 
e l’anima amante, der mit der Ueberſetzung nicht weniger ald 29 Seiten um— 
faßt. Sodann aber hat der feingebildete Ordensmann e3 unternommen, alle dieſe 
Lieder ing Lateinijche zu überſetzen. Wenn wir nun unſere Lejer fragen, in welcher 
Urt fie fi diefe Aufgabe gelöft denken, jo wird gewiß eine große Anzapl, wenn 
nicht die Mehrheit der Stimmen, dahin lauten, daß ſich für die mittelalterliche 
„Vulgär“ dichtung auch nur dasjenige Tateinifche Kleid jchide, welches die Dichter 
jener Zeit anmwendeten, wenn fie fich jelbjt der Gelehrten- und Kirchenſprache be— 
dienten, aljo jene accentuirende Neimftrophe der nachklaſſiſchen Hymmnen- und 
Sequenzdidtung. Sie ift die Form, welche fi nun einmal die Hrijtliche Myſtil 
und beſonders die Minnedichtung mit ihren, dem weltlichen Minnegejang äußer- 
lich entlehnten Wendungen, Antithefen und Spikfindigfeiten gejchaffen hatte. Sie 
gibt denjelben Charakter des Gedankens wieder wie die Vulgärſprache, weil beide 
lebende Sprachen des damaligen Dichters waren. Wie aljo St. Alphonjus ji) 
nad) Geift und Ausdrud jener Vulgärdichtung anſchloß, jo jollte man wirklich 
auch das gereimte Latein der mittelalterlichen Poeſie für dasjenige halten, in 
welches ji) am getreuejten und gefchmeidigjten ohne Verlegung des Originaltons 
und der Gedankenfärbung der italienifche Urtert übertragen ließ. St. Alphonſus, 
meinen wir, hätte lateinij&) gewiß in der Sprache des hl. Bernhard und des HI. Thomas 
gedichte. Dieje jo naheliegenden Erwägungen find ohne Zweifel auch dem ges 
lehrten Ueberjeger jelbft gefommen. Sie haben aber nicht vermodht, ihn zu über» 
zeugen; denn er hat ſich troß allem für das altklafftiche Latein mit jeinen Strophen- 
metra und dem anjpruchsvollen Odenton entjchieden. Es fann dies auf den erjten 
Blick auffallen, allein es läßt fi) verftehen und wird in den Augen vieler jogar 
als das einzig Richtige ericheinen. P. Neuß fann fid) auf einen der Fürſten der 
Neulateiner berufen, der in Haffiichen Dichtungsformen das Innigfte, Zarteſte, 
Höchſte und Spielendite chriftlicher Myſtik bejungen bat. In der That, viele der 
Epigrammata de divino amore des P. Sarbiewski über fo mande Stelle des 
Hohenliedes sc. nähern fi ihrem Inhalt und ihrer Gedanfenform nad) bedeutend 
dem mittelalterlihen Minnelied. Andere Neulateiner find ihm darin vorangegangen 
oder gefolgt. Wie dem aber auch jei, P. Reuß kann ung auf jeden Yall ant- 
worten, die Sprache des Virgil und Horaz fei eine ganz verjchiedene von der des 
Dies irae und Stabat Mater, und er habe die Gejänge des Heiligen nun ein- 
mal in das wirkliche Latein umfeßen wollen. Damit Haben wir uns vollftändig 
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zufrieden zu Stellen. Der Ueberjeger verfichert außerdem, es fei fein Bejtreben an 
eriter Stelle gewefen, ut sin minus verba, saltem sensum Alphonsi accurate 
redderem. Reddere item volui facilem illam simplieitatem, quam in Al- 
phonso demirari licet, quaeque eruditos non minus delectat quam in- 
doctos. Praeterea studui aliquid ex illa superna unctione, qua Alphonsi 
carmina abunde replentur, in meam versionem derivare. Durd bie von 
uns unterftrichenen Worte fündet der Ueberfeger genügend an, daB er die zu ums 
Ichiffenden Klippen jehr wohl fennt. Geben wir ihm nun auch gleich das Zeug— 
niß, daß er, joweit dies eben geichehen fonnte, fein vorgeſtecktes Ziel wirklich erreicht 
hat. Seine Oden nähern fi, ohne von ihrem weſentlichen Charakter etwas zu 
opfern, den italienijchen Canzonen des Heiligen in Ton und Wendung fo weit 
ala möglih. Daß beide fich jemals deden, ift eben ganz unmöglich; etwas von 
der Einfachheit, der JIntimität und Salbung muß bei der Uebertragung immer 
unterwegs bleiben; aber als ein auf der Höhe feiner Aufgabe ftehender Meifter 
hat der Ueberſetzer durch Schönheiten jeiner Art und feiner Sprade dad verloren- 
gehende Charalteriſtiſche des Originals reich zu erjeßen gewußt. Es iſt fein 
Zweifel, manche feiner lateiniſchen Strophen fteht an poetiſchem Werth über der 
betreffenden des Grundtertes; in andern ftehen beide ſich verhältnikmäßig gleich; 
aber aud in den vielen Fällen, wo Alphonſus der hinreißendere Dichter bleibt, 
fteht fein Sohn und Schüler immer doch auf der Höhe um und naddichtender 
Kunft. Alphonfus würde beim Lejen diejes in klaſſiſchem Tactichritt und wallender 
Toga einherfchreitenden Buches jagen: Was haben Sie nur für prachtvolle Oden 
aus meinen armen Verſen gemadht! Wir denken, damit können beide, Dichter 
wie Ueberſetzer, zufrieden fein. Wenn überdies ein Fachmann in Saden Hlaffischer 
Dihtung wie Leo XIII. der Ueberſetzung in einem eigenen Breve das unein« 
geſchränkteſte Lob vollften Gelingens jpendet, jo haben wir zum Anpreifen der— 
jelben nicht mehr viel Worte zu machen. Wir hoffen nur von diefem Buche des 
P. Reuß, daß die hier jo handlich zufammengebradhten Dichtungen des heiligen 
Kirchenlehrerd mit dem ſich gegenüberftehenden lateiniſchen und italienischen Text 
eine weite Verbreitung und jo viele freunde finden, als fie es verdienen. Unſeres 
Erachtens waren fie bisher viel zu wenig gefannt. Seiner Zeit hat Lebredht 
Dreves, der klaſſiſche Ueberfeger jo vieler Kirchenlieder und des Nachtigallenliedes 
de3 hl. Bonaventura, auch eine deutjche Ueberjegung der Ligoriojchen Lieder unter- 
nehmen wollen. Er ift nicht dazu gelommen. Ein fprachgewandter Tatholifcher 
Dichter findet alfo hier no eine danfenawerthe Aufgabe vor, deren glückliche 
Löſung ihm weitefte Kreife verpflichten würde. 


W. reiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


1. Eanifins-Bühlein für die chriſtliche Jugend. Lebensgeſchichte und Gebete 
zur 300jährigen Feier des Todestages des Seligen Petrus Caniſius aus 
der Gejellihaft Jeſu. Herausgegeben von P. Franz Hattler 8. J. 
16°, (16 ©.) Freiling, Dundel, 1897. Preis 5 Pf.; 100 Stüd 
M. 4.50. 


2. Bwei Lieder zum jel. Petrus Ganifius. Mit Lichtdrudbild. 16%. (8 ©.) 
M.⸗Gladbach, Kühlen, 1897. Preis: 100 Stüd auf feinem Papier M. 4; 
Propaganda Ausgabe für Vereine, Schulen x. M. 2. 

. Der felige Yetrus Canifius, Deutfhlands zweiter Apoflel. Eine kurze 
Geſchichte feines Leben: nebſt Andachtsübungen und Liedern zu jeinen 
Ehren. Mit elf Bildern und dem Porträt des Seligen. Von BP. An— 
tonius Mit firhlicher Genehmigung. 16°. (112 ©) M.-Gladbad), 
Kühlen, 1897. Preis 30 Pf. 


. Der felige Pelrus Canifius, ein deutfher Glaubensheld. Zum 300: 
jährigen Gebächtniffe feines Todes. Nach den beiten Quellen bearbeitet von 
Präjes 3. B. Mehler in Regensburg. Mit oberhirtlicher Druck— 
genehmigung. Mit jieben Abbildungen. Fünfte Auflage (15.—20. Taujend). 
12°. (VII u. 136 ©.) Selbitverlag des Verfaſſers, 1897. Preis 40 Pf. 


. Der felige P. Petrus Caniſtus in feinem tugendreichen Leben dar- 
geftelſt. Zur 300jährigen Gedächtnißfeier feines Todes (21. Dez. 1897). 
Bon Otto Pfülf S.J. 8% (126 ©.) Einfiedeln, Benziger u. Comp., 
1897. Preis 80 Pf. 

In höchſt erfreulicher Weile mehren fi die Schriften, welche der diesjährigen 
dritten Gentenarfeier des feligen Petrus Ganifius ihr Entjtehen verdanken. Jüngſt 
braten wir fhon (S. 226) die „Kanifius-Wallfahrt“ des P. Otto Braunsberger 
zur Anzeige. Jetzt find uns fünf weitere Schriftchen diefer Art zugegangen. Pr. 1 
macht die hriftliche Jugend, welche dem Seligen ftets jo ſehr am Herzen lag, mit 
defien Leben in recht anſprechender und anregender Weife befannt. Nr. 2 bietet 
zwei Lieder, die in vollsthümlicher Poefie den deutſchen Glaubenshelden feiern; da 
auch jangbare Melodien beigegeben find, dürften die Lieder bald Gemeingut bes 
fatholifhen Volkes in Deutihland werden. Nr. 3 erzählt in neun Kapiteln bie 
Hauptbegebenheiten aus bem Beben des Seligen und gibt dann im zweiten Theile 
eine Anleitung zu einer neuntägigen Andacht. Die zwölf Bilder, weldhe mit dem 
Zerte in enger Wechfelbeziehung ftehen, gereichen zugleich dem Büchlein zur Zierbe. 
Nr. 4 entwirft in populärer Sprade ein anfchauliches Lebensbild, das vorzüglid 
geeignet ift, die Hohihäßung und Verehrung des Seligen in den weiteften Streifen 
zu fördern. Durchaus verdient ift darum aud die große Berbreitung, bie das 
Büchlein thatfächlich bereits gefunden. Befonderes Lob verdienen die furzen, aber 
treffenden Nutzanwendungen am Schlufie der einzelnen Kapitel. Die beigegebenen 
Bilder find gut gewählt. Nr. 5 endlich, welches ſich als forgfältig gezeichnetes 
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Bebensbild dem zeitlichen Fortgange im Lebenslaufe des Seligen anfchmiegt, faßt 
in zwanzig kurzen Kapiteln je eine bejondere Seite im Charalter unb in ber Be- 
deutung des Seligen zur Betradhtung zufammen. Bei Inapper Faflung ift nicht 
nur der ascetifche, ſondern auch der biographiihe Gehalt recht reich und ftüßt fich 
zum Theil auf neuere, noch wenig befannte Quellenpublicationen. Fünfzehn Ab— 
bildungen, darunter acht Vollbilder, geben dem Buche äußerlich das Gepräge einer 
Feſtſchrift, aber fein Gehalt und feine praktiſche Richtung verleihen ihm als an— 
regende geiftliche Befung, befonbers für gebildete Stände, einen bleibenden Werth. 


Commentarius in Epistolas ad Titum, Philemonem et Hebraeos. 
Auctore sac. Antonio Padovani, Doctore in Philosophia, 
Doctore in Theologia, sacrae Scripturae et Hist. eccl. in Seminario 
Cremonensi Professore. 8°. (VII et 360 p.) Parisiis, Lethielleux, 
1896. Preis Fr. 3. 


Der Commeniar wird mit Recht vom Verfafler bezeichnet: ad mentem Pa- 
trum probatorumque interpretum exactus et usui praesertim seminariorum ac- 
commodatus. Es wird ausreichende Rüdfiht genommen auf die einleitenden Fragen, 
auf ben griechiſchen Text und auf wichtigere Varianten, ebenjo auf bie hauptſäch—⸗ 
lichſten Erklärungen, aud auf akatholiſche Erklärungsſchriften. Die Darftellung ift 
Klar, einfach, anſprechend; Gedankengang, Entwidlung und Durhführung bes vom 
Apoftel behandelten Gegenjtandes ift in angemefjener Weife geboten. — Ridtig 
wird Hebr. 1, 9: unxit te Deus auf Ehrifti Berherrlihung bezogen; ebenjo ift 
2, 9—18 gut gezeigt, auf wie mannigfache Weife der Apojtel das scandalum 
crueis zu heben judt. Sollte aber 2, 11: qui enim sanctificat, nit zunächſt ein 
allgemeiner Saß fein, aus ber bee des Ievitifchen Prieſterthums abgeleitet? Ganz 
richtig ift 6, 4 f. erflärt. Leider huldigt der Herr Verfaſſer noch der Anſicht, das 
Prädicat könne im Griechiſchen nicht den Artikel haben, und jo hat er denn Hebr. 
1,7 und Pi. 103, 4 mißveritanden. Ebenfo wirb eine Erwägung der Stellen 
von dem einen Opfer und daß zrospipsw nur vom FKreuzesopfer gebraudt wird 
(7, 27; 9, 25. 26. 28; 10, 10. 12. 14), zeigen, daß die Erklärung von Hebr. 8, 
2.3 (©. 247) nicht die richtige ift. — Drud und Ausftattung find gefällig, mande 
Drudfehler abgerechnet. 


1. Ein Wort des Friedens für Proteftanten und Katholifen. Evangelijche 
Briefe eines Satholifen von Mar Steigenberger, Domprediger. 
Zweite Auflage. 8%. (84 ©.) Augsburg, Huttler, 1896. Preis 80 Pf. 


2. Wahrheit und Friede. Briefe für freie Geifter von Marx Steigen 
berger. 12° (40 ©.) Augsburg, Huttler, 1894. Preis 30 Pf. 


1. Der hochw. Herr Berfaffer legt in friedlicher Weife, aber ohne der Wahr 
heit etwas zu vergeben, dem Gegner bie ftrittigen Lehren vom fatholiihen Stand» 
punkte aus vor und faßt ihn dann bei feinem eigenen Gerechtigleitsgefühl. Jedoch 
noch mehr kommt er dem Bebdürfniffe des Herzens bed Andersgläubigen entgegen, 
indem er ihm zeigt, welche Schäße er mit der fatholijchen Kirche verloren, gerade 
jene Schäße, die den Frieden bed Herzens bringen. — Der Berfafler hat eine 
eigene Gabe, zum Herzen zu reden; auch findet fich fein Wort, welches den Prote- 
ftanten verlegen fönnte. Wer das Buch einmal gelefen, wird es gern nochmals 
wieder zur Hanb nehmen, 
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2. Nicht weniger herzlich ift das zweite Schriften gehalten, in dem ber 
Verfaſſer einen Katholifen, deffen Glauben ftarf ind Wanfen gerathen, zur Aus« 
fühnung mit Gott und damit zum echten Glauben zurüdzuführen ſucht. Alles 
dreht fih um das Wort: „Haft du Frieden im Herzen?“ Die innern und äußern 
Schwierigkeiten eines ſolchen Namensfatholifen werden trefflich widerlegt unb ber 
Weg zum Buhgerichte wirb ihm leicht gemadht. 


Der Konfeffionelle Kirchhof nad den kirchlichen Regeln und den für Eljaß- 
Lothringen geltenden Givilgefeßen, mit Berüdfichtigung des Neudorfer 
Kirhhofftreits. Von Dr. 3. Ehr. Joder, Ehrendomderr, General- 
jefretär des Bistums Straßburg. 8°. (48 ©.) Straßburg, Le Rour & Cie, 
1897. Preis 80 Pf. 


Der durch mehrere kirchenrechtliche Schriften rühmlichft befannte Verfaſſer 
gibt in dieſer Broſchüre eine ſehr Iehrreiche Auseinanderfegung ſowohl der kirchen— 
rechtlichen als auch der nad franzöfifchem Geſetze erfolgten civilrechtlicden Beſtim— 
mungen über die Begräbnißpläße. Das franzöfiihe Gefeg nahm in den fogen. 
organifchen Artifeln, in welden fi auc die betreffenden Beitimmungen über das 
Begräbniß vorfanden, keineswegs eine firhenfreundliche Stellung ein; allein ſowohl 
bieje Beitimmungen felber als aud bie ftete Praxis ber Rechtſprechung begünftigten 
den rein religiöjen und confejfionellen Charakter ber Kirchhöfe. Es ift ein be— 
fonderes Berdienft der Broſchüre, dies Mar und deutlich nachgewieſen zu haben. 


Die gemifchten Ehen im Lichte der Vernunft, des Glauben? und der Er- 
fahrung. Bon Joſ. Plagge, Miffionspfarrer. Mit Genehmigung der 
geiftlichen Obrigkeit. Zweite, verbefjerte Auflage. 12°. (XII u. 158 ©.) 
Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1896. Preis 75 Pf. 


Der eriten Auflage wurde Bd. XLVII, ©. 332 diefer Zeitfhrift lobend 
gedacht. Die dort gemachten Bemerkungen find vom Verfaſſer in der jeßigen zweiten 
Auflage verwerthet; auch ſonſt wurden noch wejentliche Zuſätze und Verbefferungen 
gemadt. Das Büchlein ift eine wahrhaft apoftolifche Arbeit; es kann Ehecandidaten 
und »candibatinnen zur Belehrung und Beherzigung nicht genug empfohlen werben, 


Das katholiſche Kirhenjahr für Schule und Haus erflärt von Andr. Petz, 
Priefter. Mit oberhirtlicher Drucdgenehmigung. Fünfte, verbejjerte Auflage. 
12°, (VI u. 320 ©.) Regensburg, Puſtet, 1896. Preis 90 Pf. 

Nicht mit Unrecht klagt ber hochw. Herr Verfaſſer, dat mandem Katholiken 
das rechte Verftändniß bes Kirchenjahres und ber liturgifchen Feier überhaupt ab— 
gehe. Und doch Tiegt gerade dort ein reichlicher Quell religiöfer Erbauung und 
religiöfen Troſtes. Das vorliegende Büchlein ſucht jene Kenntniß zu vermitteln. 

Es thut diefes in eingehender Weife, fromm anregend und gemeinverftänblich für 

jebermanı. Ja e8 bietet mehr, als fein Titel erwarten läßt, da ed nicht bloß das 

ganze kirchliche Jahr nad feinen fyeftkreifen durchgeht, fondern auch forgfältige 

Bemerkungen über die einzelnen Sacramente und beren Empfang madt, und bie 

hauptfählichften Sacramentalien, die firhlichen Segnungen und Weihungen beichreibt 

und erörtert. — Ein paar Ungenauigfeiten möchten wir zur etwaigen Verbeflerung 
für eine folgende Auflage notiren. ©. 74 wird das Fühlen einer Geifteö- 
erneuerung zu jehr betont. S. 92 wird das Entftehen der Herz « Jelu- Bruder: 

Ihaft in Diefes Jahrhundert verlegt, wohingegen ſchon um die Mitte des vorigen 
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Sahrhunderts an einer ganzen Reihe von Orten ſolche errichtet waren. S. 152 
die priefterliche Thätigfeit Ehrifti mit deffen Himmelfahrt enden Jaflen, dürfte 
nicht angehen; auch darf wohl nit (S. 157) die heilige Communion in ber Meile 
als die „Vernichtung des Opfers“ bezeichnet werben, welde zur „Vollendung bes 
Opfers“ nöthig ſei. S. 203 wird dem Papft Benebift XIV. eine zu große fFrei- 
gebigfeit in Befugnißertheilung zur Spendung des Apoftoliichen Segens beigelegt. 
S. 222 wird zu allgemein behauptet, daß die „geheimen* Ehen ungiltig feien. 


Vorträge und Abhandlungen, herausgegeben von der Leo-Gejellihaft. Die 
Arnenpflege einer Großſtadt vom Standpunkte der chriftlichen Auffaſſung 
der Armenpflege. Bon Dr. Rihard Weisfirhner, Magijtrats- 
Commiſſär und WReferent = Stellvertreter im Armendepartement der Stadt 
Wien. 8°. (22 ©.) Wien, Mayer & Co., 1896. Preis 40 Pf. 

Der Verfaffer beichreibt im befondern die Armenpflege und deren Ver— 
waltungsapparat für die Stabt Wien, gibt aber dabei, zumal bei ben folgenben 
Reformvorſchlägen, Winfe, welche eine allfeitige Beherzigung verdienen. Mit Recht 
hebt er hervor, daß bei einer bejonnenen Armenpflege wohl zu unterfcheiben fei 
zwiſchen unverfchuldeter und verfchulbeter Armut, zwifchen der Armut ber Arbeits- 
unfähigen und der ber Arbeitsjähigen, daß eine fchablonenhafte und unterfchiebs- 
loje Unterftüßung einestheils eine ungenügende Hilfe bieten, anberntheils die Armut 
förmlich züchten müffe. Vor allem aber hebt er hervor, daß eine ftaatlidhe Ber» 
waltung der Armenpflege unfähig fei, eine wirkſame Pflege zu leiften; die Aus— 
führung der Armenpflege müſſe durchaus ber haritativen Thätigfeit wohlthätiger 
Vereine, und zwar deren freier und unabhängiger Bethätigung zugemwiefen werben. 
Die öffentlihe Verwaltung ſolle fi nicht in die Vereinsthätigkeit mifchen, fondern 
nur ihre Acte regiftriren und den Armenkatafter zur Einfiht auflegen; öffentliche 
oder gejehliche Thätigfeit müſſe mit der Privatthätigfeit in innigen Contact treten, 
legtere begünftigen und unterftüßen, nicht hemmen und bevormunden. Wir ftimmen 
bem bei: der Staat foll, wie in jo vielen andern Dingen, jo befonders hier nicht 
die Thätigfeit der Einzelnen und der Vereine aufjaugen, jondern vielmehr befördern 
und nur ihrem Mangel abhelfen und, wenn nöthig, ergänzend eingreifen. 


Philosophia Lacensis sive Series institutionum Philosophiae Schola- 
sticae edita a Presbyteris Societatis Jesu in oollegio quondam 
B. Mariae ad Lacum disciplinas philosophicas professis. 
Institutiones psychologieae secundum prineipia S. Thomae Aquina- 
tis. Ad usum scholasticum accommodavit Tilmannus Pesch 8.J. 
Pars I. Psychologiae naturalis liber prior. Cum approbatione 
Revmi Archiep. Friburg. et Super. Ordinis. 8°. (XVI et 470 p.) 
Friburgi, Herder, 1896. Preis MW. 5. 

Soll ein piychologifches Lehrbuch den Anforderungen der Wiſſenſchaft gerecht 
werben, jo muß es nothwendig auch die Ergebniffe ber phyfiologifchen Forſchung 
eingehend berüdfichtigen. Das verlangt nicht etwa bloß der Geift unferer Zeit, ſondern 
Ihon die Scholaftif forderte grundſätzlich, daß die Speculation ſtets von ben forg« 
fältig erforſchten Erfahrungsthatfahhen ausgehe. Wer die andern gelehrten Werke 
bes Berfafiers diefer neuen „Piychologie* kennt, wird ihm von vornherein gerade 
hierin ein großes Vertrauen entgegenbringen, und er täufcht fi nicht. Wir möchten 
fogar behaupten, daß die in dem Buche fi bekundende innige Fühlung mit allen 
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Hilfswiſſenſchaften der Piychologie zum großen Theile bie Eigenart besjelben aus— 
made. Sowohl in ber Lehre als auch in ber Methode ſchließt fi) der Verfaſſer 
enge an die Scholaftif an. Gerade bie ariitotelifh-jholaftiihe Methode war auch 
maßgebend für die Eintheilung des ganzen Stoffes. Die zwei Haupttheile der 
Piychologie, die Psychologia naturalis (physica) und die Psychologia anthropo- 
logica (metaphysica) fommen in ber Weife zur Behandlung, daß zunädjt bei der 
erftern die analytiſch-ſynthetiſche Methode fireng durchgeführt wird; dementjprechend 
zerfällt bie Psychologia naturalis in einen analytifgen und in einen ſynthetiſchen 
Theil. Während erfterer in dem vorliegenden Bande behandelt wird, ift der zweite 
für ben fonthetifhen Theil, der dritte für die Psychologia anthropologica beftimnt. 
Der analytifche Theil faßt feinen Stoff in zwei Disputationen zuſammen, beren 
erite die Lehrpunkte über die Seele und das Leben im allgemeinen zur Darftellung 
bringt, während die zweite über das Leben bezw. die Seele in den drei Ordnungen 
ber Lebeweſen im einzelnen handelt. Für das weitere Detail verweifen wir auf 
das Buch jelbft; demfelben ift außer einem ausführlihen Sadregifter aud ein 
Index thesium beigegeben, der einen willfommenen Weberblid über die Haupt« 
lehrſätze des meiſterlich durchdachten Bandes gejtattet. Diefem follen bie zwei andern 
Bände, wie wir zu umferer Freude vernehmen, ſchon bald folgen. 


Die Ienfeitshoffnungen der Griehen und Mömer nah den Sepulcral: 
inſchriften. Ein Beitrag zur monumentalen Eschatologie. Bon Karl Maria 
Kaufmann. gr. 8°. (VIII u. 86 ©.) Freiburg, Herder, 1897. Preis M. 2. 


Das Schriften ftellt die Grabinſchriften altklaffifcher Herkunft zufammen, 
weldhe über die Natur des erwarteten Jenſeits irgendwelche Andeutungen enthalten, 
und verweilt mit Vorliebe bei denjenigen Monumenten, deren Inſchrift dem Ver— 
ftorbenen ausdrücklich ein glücliches Los für die andere Welt verfpridt. Da In— 
Ihriften der genannten Art ziemlich jelten find, da dieſe noch bazu aus ſchwer 
zugänglichen und weit zerftreuten Sammlungen zufammengefudt werben müfjen, jo 
ift Die Vereinigung und Bearbeitung berjelben in ber vorliegenden Schrift danfens- 
werth. Bietet ja der Gang durch einen antiken Friedhof, den wir unter ber 
Führung des Berfaffers unternehmen, manden intereffanten Einblid in das Seelen- 
leben des Alterthums. Ob indes die Gefahr, aus den oft lafonifchen, oft phrajen« 
haften Inſchriften mehr herauszulefen, als darin liegt, überall vermieden wurbe? 
Da ber Berfafjer eine Erforjhung der antik-klaſſiſchen Eschatologie auf Grund ber 
Grabmonumente ſich zum Ziel gejegt hat, jo wird ſich für ihn bie Gelegenheit 
ergeben, manches zu vertiefen und zu Mären. Eine Bitte möchten wir betreffs ber 
Fortfegung dieſer Studien uns erlauben. Um eine Entwicklungsgeſchichte des 
Unfterblichfeitsglaubens zu zeichnen, wie es ©. 70 ff. verfucht wird, ift es une 
umgänglich nothwendig, nicht nur die jchriftlihen und monumentalen Quellen zu 
Nathe zu ziehen, fondern vor allem Har vor Augen zu haben, was wir über bie 
Unfterblichleit und die Idee der Vergeltung aus der Betradhtung der vernünftigen 
Menjchennatur, aus der Nothwendigkeit des Unfterblichleitsglaubens für ein menjchen« 
würdiges Dajein wiſſen. Wir wünſchen bringend, der Verfafler möge in biejer 
Hinficht feine Studien vertiefen und in Zulunft nicht außer acht laſſen, was 
Knabenbauer, Schneider u. a. über die Allgemeinheit bes Unfterblichfeitsglaubens 
gejhrieben Haben. Manches, was auf ©. 70 und 81 gejagt ift, wird dann Harer 
und richtiger ausgebrüdt werben. — Aufgefallen ift uns, daß ber Verfaſſer das 
Wort „teleologiſch“ in einem bisher nicht gebräuchlichen Sinn verwendet. 
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Das Auferfichungs-Dogma in der vornicänifhen Beif. Cine dogmen- 
geihichtliche Studie von Dr. theol. Georg Scheurer, Prieſter der 
Diöcefe Speyer. 8°. (115 ©.) Würzburg, Göbel, 1896, Preis M. 1.50. 


Das Dogma von ber Auferftehung des Leibes gehört zu den erften Lehrjäßen, 
welde von der chriſtlichen Theologie burdhgearbeitet und willenihaftlih gefaßt 
wurden. Kaum einer der älteſten Kirchenjchriftiteller hat ſich mit diefer den Heiden 
jo unverſtändlichen und feltfamen Lehre nicht befaßt, mehrere haben ihrer Ver— 
theidigung eigene Schriften gewibmet. Zu einer dogmengefhichtlichen Studie eignet 
fih alfo gerade diefe Glaubenslehre in vorzüglicher Weiſe, und der Herr Verfafier 
bat jeine Arbeit in recht guter Weife, gründlich in der Unterfuhung, klar und ein- 
fach in ber Darftellung, durchgeführt. Mit Intereſſe fieht man bei der Lectüre, 
wie bei den apoftolifchen Vätern ſchon alles grundgelegt ift, wie von dieſem oder 
jenem Bater ein Gedanke zuerft ausgeiproden, von andern dann aufgenommen und 
weitergeführt wird und jo Eigenthum der kirchlichen Wiſſenſchaft wird und bleibt. 
Befondern Werth hat der Nachweis, daß ſchon vor dem Nicänum als jelbftverftänd- 
li von allen Vätern bie ftofflihe Identität des auferftehenden und des irbiichen 
Leibes gefordert wird. Daraus ergibt fi), wie irrig neuerlich wieder der chrift- 
lichen Vorzeit ber Vorwurf gemadht wurde, „ber philoſophiſchen Schultheorie zulieb, 
welche die Materie ald das Individualitätsprincip erflärt“, habe man „mit jo 
großem Eifer bie ftoffliche Identität ber Maſſe für den Auferftehungsleib gefordert” 
(Schell, Dogmatik III, 845). Was die Anmerkung auf ©. 80 betrifft, jo möchten 
wir wünjchen, der Verfafler hätte fi) mit größerer Entſchiedenheit ausgebrüdt. Die 
ftofffihe Identität bes auferftehenden und des irdifchen Leibes gehört ganz fiher zur 
Blaubenslehre der Kirhe. Die Tradition ift darüber jeit den älteften Zeiten fo 
einmüthig, daß wir überhaupt auf alle Traditionsbeweiſe verzichten müflen, wenn 
nicht einmal eine Uebereinftimmung, wie fie hier vorliegt, ala beweiſend gelten ſoll. 
Und beshalb ift Die berührte Frage durchaus unabhängig von jholaftifhen Contro— 
verjen über die Natur des AYndivibuationsprincipse. 


Libri liturgiei bibliotheeae apostolicae Vaticanae manu seripti. 

Digessit et recensuit Hugo Ehrensberger. Lex.-8°. (XII et 

592 p.) Friburgi Brisgov., Herder, 1897. Preis M. 25; geb. M. 30. 

Bon den liturgiſchen Handſchriften der Batilaniihen Bibliothef find ſchon 
viele durch andere Gelehrte benußt, bejchrieben oder herausgegeben worden. Der 
Herr Berfafier hat es fich aber zur Aufgabe gefegt, den gefamten bort vor: 
handenen Schaf diejer Art dem Forſcher zu erſchließen. Die ſämtlichen liturgiſchen 
Handſchriften der Baticana werben von ihm nad beftimmten Gruppen verzeichnet 
und genau beſchrieben. Nur in Bezug auf bie Cäremonialien bat er, bei ber 
übergroßen Zahl und geringern Bebeutfamfeit derjelben, eine Ausnahme gemacht 
und nur die interefjanteften Stüde zur Beichreibung ausgewählt. Der Forſcher 
erfieht aus dieſer reihen Sammlung nit nur, was er an folden Dingen in ber 
Baticana finden kann, jondern die forgfältige Beſchreibung gibt ihm aud jofort 
eine Reihe wertvoller Angaben fiher an bie Hand. Auch Handelt es fich hier 
nit bloß um Pontificalien, Sacramentarien u. dgl., welche zunächft den eigent« 
lichen Biturgiter interejfiren, fondern au um Homiliarien, Paffionarien, Dlartyro- 
logien u. f. w., jo daß au für andere Wiflenszweige namhafter Gewinn abfällt. 
Auf die wichtigern Daten in Bezug auf die Gejhichte der kirchlichen Mufit, 
Miniaturmalerei, Kalligraphie und die Buchbinderkunft Hat der Berfafler jelbft 
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dur Beigabe eigener Regifter aufmerffam gemadt. Aber au bie Gejhichte der 
firhlien Feite, ber Verehrung beftimmter Heiligen, der verſchiedenen religiöfen 
Gebräuche und beſonderer Gebetsübungen und ſelbſt bes Stirchenliebes erhält manche 
Bereiherung. Dank den Schäßen ber alten Palatina ift unter dieſen Handſchriften 
Deutichland jehr gut vertreten, und fo findet ſich hier mandes, was für die Ge— 
ſchichte deutſcher Diöceſen und Klöfter ꝛc. bemerfenswerth fein könnte. Sehr viele 
ber bejchriebenen Handihriften tragen überdies Bemerkungen über die Schreiber, 
Befitzer oder Schentgeber berjelben, über Obere oder Wohlthäter des betreffenden 
Klofters u. ſ. w., die oft vom allergrößten Interefje find. Namentlih die Hand» 
ſchriften deutfcher Provenienz find reih an ſolchen, oft ganz köſtlichen Bemerkungen, 
Es ift fchade, dab mit Rüdfiht auf den Anhalt foldher Bemerkungen ber bei— 
gegebene Inder I den Benußer oft im Stiche läßt. Es hätte neben demjelben ein 
genaues Orts- und Perfonenregifter und jelbft ein joldhes der merfwürdigern Gegen 
ftände noch recht wohl Zwed und Nußen gehabt. Doch aud fo ift das Werk eine 
nüßlihe und ſchöne Leiſtung; die Ausftattung iſt prächtig. 


Die Reliquien von den Sandalen Jeſu Ehrifli in Prüm. Pilgerbüchlein 
von 3. Hertfens, Oberpfarrer. Mit einem Titelbilde. 8°. (72 ©.) 
Eoblenz und Prüm, Schuth, 1896. Preis 30 Pf. 


Das praftifh eingerichtete Heftchen, dem wir weite Verbreitung wünjchen, 
belehrt den Pilger über die Gründung von Prüm dur die vornehme Matrone 
Bertha um 721 und durd König Pipin im Jahre 762. Letzterem verdantte Die 
Abtei Theile von den Sandalen Ehrifti, deren Geſchichte mitgetheilt wird. Ein- 
gehend wird ihr jüngft mit vielen Koften hHergeftelltes, jehr loſtbares Reliquiar 
bejchrieben, welches 1896 auf ber Kunftausftellung der Katholifenverfjammlung in 
Dortmund allgemeine Bewunderung erregte. 


Sardinal Matthäus Lang und die religiös-fociale Bewegung feiner Zeit 
(1517—1540). Zumeift nad) Salzburger Ardivalien von P. Willibald 
Hauthaler. Eriter und zweiter Theil, von 1517 bis 1524, 8°, (140 ©.) 
Salzburg, Oberndorfer u. Comp., 1896. Preis 36 Kr. 


Die hier mitgetheilten Archivalien, die aus der gedrudten Literatur recht fleißig 
ergänzt und erläutert werden, find reichhaltig und bebeutungsvol. Es ift jedoch 
nicht jo jehr die Perjon des Matthäus Lang, wie hohes Intereſſe auch dieſer als 
Diplomat und Kirhenfürft in Anſpruch nehmen würde, noch aud die religiös 
jociale Bewegung feiner Zeit an ſich, welche in biefem Theile der Arbeit im Vorder— 
grund ftehen und neue Beleuchtung empfangen. Der Hauptwerth ber Schrift liegt 
darin, bie erjten Keime eines vereinigten Widerftandes der treu Fatholifchen Elemente 
Deutjchlands wider die um ſich greifende Religionsneuerung genauer kenntlich zu 
machen. Die Bedeutung des Regensburger Gonventes von 1524, wo Garbdinal 
Gampeggi bie Widerftandöfräfte des deutſchen Katholicismus fammelte, ift bereits 
früher erfannt worden. Bier werden nun bie betreffenden Vorgänge und Beſchlüſſe 
actenmäßig bargelegt. Zugleich wird auf die Berfammlung der Schwäbischen Reichs» 
ftände zu Leutkirch und die Eonferenz ber rheiniſchen Kurfürften zu Oberwefel hin— 
gewiefen, welche ganz um biefelbe Zeit zu ähnlichem Zwede und in gleihem Sinne 
getagt haben. Wichtiger ift der Nachweis, daß der geeinte Wibderftand ber fatho- 
liſchen Elemente Deutſchlands nicht erft im Juli 1524 und durch bie Initiative 
Gampeggis allein feinen Anfang nahm, fondern bereits in ben aus gegemjeitiger 
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Verftändigung hervorgegangenen Religionsmandaten von Bayern und Salzburg im 
März 1522 und ganz befonders in den Mühldorfer Beihlüfien vom Mai 1522 im 
Keime vorhanden ift, und daß zwischen jenen frühern Vorgängen und dem Regens- 
burger Eonvent ein innerer Zufammenhang befteht. Daß aud über einzelne merf- 
würbdige Perjönlichkeiten, wie Staupig oder den ältern Stephan Agricola, dankens— 
werihe Mittheilungen beigebracht werben, fei nebenbei bemerft. Für die noch immer 
viel zu wenig gefannte und verftandene Gefchichte der ſogen. fatholiichen „Gegen— 
reformation“ ift biefe VBeröffentlihung der Salzburger Arhivalien von Wichtigkeit. 


Geſchichte der Lüdehifhen Kirche (des chemaligen fath. Bistums und der 
fath. Gemeinde, der fath. Biſchöfe, Domherren und Seeljorger) von 1530 
bis 1896. Bon Everhard Jlligens, Paſtor. 8°. (VIII u. 239 ©.) 
Paderborn, F. Schöningh, 1896. Preis M. 3. 


Eine Frucht jorgfältigen Sammelfleißes und vieler Arbeit. Als fatholifcher 
Pfarrer von Lübel war der Verfaifer wohl befler als irgend ein anderer im flande, 
nit nur die hier in Betracht kommenden verfchiedenen Geihichtsquellen aufzujpüren 
und zu berwerthen, ſondern fie auch, weil mit den Zocalverhältnifien vertraut, volle 
ftändig und ſachgemäß auszunüßen. Mag aud) vielleicht die Form der Darftellung 
einiges zu wünſchen übrig laſſen, fo wird fein Buch doc ſicherlich von vielen mit 
Intereſſe gelefen und benußt werben, ba es einen actenmäßigen Einblid in bie für 
bie katholifhe Kirche zu Lübeck fo traurigen Berhältniffe gewährt. Faſt ganze brei 
Jahrhunderte hindurch waren die Katholifen faum geduldet und mußten jehen, wie 
ihnen ein Recht und ein Befig nad dem andern entrifien wurde. Am 30. Juni 
1530 wurde befannt gemadt, daß nad Rathsbeſchluß in allen Kirchen der Fatholifche 
Gottesdienft abgeſchafft ſei; nur die Domkirche follte eine Ausnahme machen. Allein 
ihon vom 2. Juli an durfte der Gottesdienft nur no im Ehore und zwar nur 
zu beftimmten Stunden gehalten werben, während der Dom im übrigen von ben 
Lutheranern in Beihlag genommen wurde. Obgleih Domkirche, Domkapitel und 
Bifhof von der Yurisdiction des Nathes eremt waren, mußten fie fi doch alle 
möglichen Vergewaltigungen gefallen lafjen, wie unter anderm brei höchſt intereflante 
Actenftüde aus dem vaticanifhen Archiv beweifen. Nah und nad kamen immer 
mehr Ganonicate, nit ohne Schuld mander Eanonifer, von denen die meijten 
nit einmal Priefter waren, an Proteftanten, fo daß von den 38 Domherrnitellen 
1624 nur noch 6, 1804 nur 4 in katholifhem Beſitz waren. Zuletzt gab es auch 
nur noch proteftantiiche „Biſchöfe“. Faſt unbegreiflih ift die im dritten Kapitel 
erzählte Ueberwahung und Erftidung jeder Fatholifchen Regung von jeiten bes 
Rathes, der jhon bei Anfang feines Neformationswerfes alle Kleinodien und 
Kirchenſchätze beichlagnahmt hatte, freilih nur um das daraus gelöfte Geld durd 
Wullenweber im holfteinifchen Kriege vergeuben zu laſſen. Da Kaifer Joſeph II. 
auf Drängen des Lübeder Rathes am 13. Januar 1775 den fatholifchen Geiftlichen 
das Taufen und Zrauen verboten hatte, unterblieb joldhes bis zum Jahre 1805. 
Doch erft feit 1841 find Latholifche Taufen und Trauungen von jeglicher Gebühr 
an proteftantifche Geiftliche oder „Kirchen“ frei. — Großes Verdienft für die Hebung 
ber katholiſchen Sache haben die letzten Lübecker Geiftlihen fih erworben, beſonders 
Dr. oh. Ehrift. Bernhard Markus (1871-1890, geft. 12. Juni 1894), dem es 
vergönnt war, ein Krankenhaus mit Grauen Schweftern entftehen zu fehen, einen 
zweiten Geiftlihen zur Aushilfe zu befommen, die von Pfarrer Schürhoff 
errichtete Schule bedeutend zu erweitern und 1888 ben Bau ber geräumigen unb 
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würdigen Herz-Jeſu-Kirche in Angriff zu nehmen und jo ziemlich zu vollenden. — 
Die Benußung des inhaltreihen Buches wird weſentlich erleichtert durch ein recht 
genaues alphabetifches Perjonens und Ortsregifter. 


Leben bes P. Petrus Ioannes VBehx, Generals der Geſellſchaft Jeſu. Don 
P. of. Martin S. J. (Frei nad) der flämifchen Lebensbejchreibung 
von U. M. Berjtraeten S.J.) 8%. (200 8.) Ravensburg, Dorn, 1897. 


Es ift die ſchlichte Erzählung vom Leben eines frommen Priefters, welden 
die Vorfehung zu wichtigen Arbeiten auserwählt und für drei Jahrzehnte an bie 
Spitze eines großen Ordens geftellt hat. Eine Biographie großen Stils will das 
Büchlein nit fein, und für eine ſolche ift hier aud die Zeit noch nit da. Die 
Geſchicke des Sefuitenorbens in der neuern Zeit nehmen naturgemäß einen guten 
Theil der Schrift in Anſpruch, und diejenigen, welche fi für die Entwidlung bes 
Ordens während dieſes Jahrhunderts intereffiren, fünnen Hier manches finden. Der 
Derfafier Hat wohl daran gethan, nicht den einfachen Ueberjeßer zu ſpielen, jonbern 
das, was jein belgifcher Ordensbruder an Material emfig zufammengetragen hat, 
zu einer freien, dem beutfchen Geifte entjprechenden Darftellung zu geftalten. Er 
weiß dabei recht gemüthlich und treuherzig zu erzählen, ganz wie es zu ber kindlichen 
Anfpruchslofigkeit und Frömmigkeit paßt, welde uns aus ben zahlreich dem Zerte 
eingeftreuten Briefen des P. Beckx entgegenweht. Vom Verfaſſer als einem Deutjchen 
hätte man wohl erwartet, daß er auf die Geſchichte der Jeſuiten-Niederlaſſung in 
Hildesheim, bie von fo furzer Dauer war und heute faft vergefien ift, etwas weiter 
eingegangen wäre und Genaueres beigebradt hätte, als feine belgiiche Vorlage, 
zumal e8 gerade der Eintritt ind Noviciat von Hildesheim und die längere Wirf- 
famfeit dajelbft ift, wodurch P. Bedr in gewiffer Weife Deutihland angehört. 
Eine Stelle aus einem Schreiben bes Eapitular-Vicard und erwählten Biſchofs von 
Hildesheim, Eduard Wedekin (F 1874) vom 6. April 1850 möge als Hleine Er- 
gänzung dienen: „Ich möchte bemerfen, dab ich als Studiosus theologiae gegen 
Koftgeld freiwillig mi in ein Hofpitium dahier begeben habe, wo adt Jeſuiten 
lebten, bie ebenfall8 hier unter ber Aufficht eines ältern Jeſuiten Theologie ftudirten. 
Mit den benannten bin ich täglich ausgegangen und babe aud naher im Seminar 
und als Lehrer im Joſephino faſt ausſchließlich mit denjelben verkehrt, welches von 
bem Herrn Profefior van Everbroef und de la Croix, die noch in Rom leben, wie 
auch don einem jüngern Mann Namens Schrader, der von hier ift und ber Gefell- 
Ihaft Jeſu angehört, bezeugt werden fan. Bon meinen ECollegen wurde ber Um— 
gang mit den Jeſuiten ungern gefehen; einer bat deshalb ein ganzes Jahr nicht 
mit mir geredet.” Der Bilchof fchließt mit einer Hindeutung auf die Auflöfung 
der Niederlaffung und deren Urſachen, durch welde die S. 47 und 48 gegebene 
Darftellung volltommen beftätigt wird. 


Le Proeös de Guichard, Eveque de Troyes (1308—1313). Par Abel 
Rigault, Archiviste-paleographe, Attache au Ministere des Affaires 
ötrangeres. (Memoires et Documents publies par la Societe de l’Ecole 
des Chartes. I.) 5°. (XIlet316p.) Paris, Picard, 1896. Preis Fr. 10.50. 

Unter den großen Staats- und Dlonftreprocefien, welche der zweiten Re— 
gierungshälfte Philipps des Schönen von Frankreich ein jo unheimlich dunkles Ge- 
präge verleihen, ftehen bie drei gerichtlichen Rieſenproceduren obenan, welche, 
geleitet durch die perfiden Hände Wilhelm Nogarets, im Grunde wider bie Kirche 
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jelbft ihre Spitze wendeten. Es handelt fih um Anklagen der ungeheuerlidhften Art 
und um ein erfahren voll Ungeredtigkeit und Willfür gegen das Andenken eines 
großen Papftes, gegen einen mächtigen religiöfen Orden und gegen einen Biichof, 
defien hervorragende perſönliche Tüchtigfeit Ungewöhnliches von ihm erwarten ließ. 
Alle drei Procefje, betrieben durch die Macht desjelben despotiſchen Königs, ein- 
gefäbelt und heimlich geleitet dur die Künfte und Ränke desſelben Meiſter— 
intriganten im föniglichen Dienft und in ganz übereinftimmender Weife die gröbften 
und abſcheulichſten Anſchuldigungen jeder Art auf den Häuptern ihrer Opfer häu— 
fend, gehören nothwendig zufammen und müflen, um richtig abgeſchätzt zu werben, 
zugleich und in ihrem Zufammenhange betrachtet werden. Das Intereſſe, welches 
ber tragifdhe Untergang des Templerordens, und dasjenige, weldhes die Beihimpfung 
des tobten Bonifaz VIII. von jeher der Geſchichtsforſchung einflößten, Tieß indes 
die Skandale, welde die ProceBacten wider Buihard von Troyes anfüllen, ganz 
in ben Hintergrund treten. Erft jebt, nad faft 600 Jahren, wirb in vorliegender 
Schrift diefer Proceß genau nad den Acten officieller wie nicht officieller Natur 
im Lichte der Deffentlichkeit entrollt. So interefiante Seiten er auch bietet, ıft doch 
der Gegenftand nichts weniger als anmuthend. Die wüſteſten Nachtjeiten bes 
Menſchenlebens, die dunfelften Geheimnifje der Cultur- und Sittengeſchichte treten 
an ben Lejer heran. In ber Fluth von Anllagen wider einen Prälaten, dem be— 
deutende Gaben und ein imponirenbes Auftreten faum abzufprehen find, ringen 
Verworfenheit und Wahnwig um die Palme. Wiewohl der Berfafler mit Ver: 
fuhen zu Gunften des Biſchofs jehr zurüchaltend ift, wird doch der unabhängige 
Beurtheiler dahin neigen, ber Ueberzeugung von Guidhards Zeitgenoffen bei- 
zuftimmen, welde ihn als ein Opfer des Hafles, Neides und ber Intrigue bes 
tradhtete. Als Lectüre hinterläßt die intereflante Schrift einen Eindrud, den man 
nur als einen höchſt peinvollen betrachten Tann, aber das Peinvolle liegt in ber 
Sade. Der Behandlungsweife des Stoffes von feiten deö Verfaſſers kann man nur 
volle Anerfennung zollen. Sie verbindet Gründlichkeit und Eleganz, ijt zugleich 
echt wiſſenſchaftlich und echt künſtleriſch, dabei leidenſchaftslos, unparteiiich, wahre 
haft nobel. Möchte man ein Aehnliches bei der Behandlung folder Stoffe ftets 
von deutſchen Hiftorikern zu rühmen haben! 


La Russie et le Saint-Siege. Etudes diplomatiques. Par le P. Pier- 
ling 8. J. II. Arbitrage pontifical. Projets militaires de Bathory 
contre Moscou. Le Tsar Fedor et Boris Godounov. 8°, (XII et 
416 p.) Paris, Plon, 1897. Preis Fr. 7.50. 


Das beachtenswerthe Werk, von welchem vorliegender Band die Fortſetzung 
bildet, ift in diefen Blättern (Bb. L, ©. 573 f.) bereits ausführlich zur Anzeige ges 
fommen. Der II. Band, ber jo prompt auf den I. gefolgt ift, ftellt ſich im weſent— 
lichen dar als eine um manche intereflante Funde bereicherte Neuauflage der 1890 
erfchienenen anziehenden Schrift Papes et Tsars. Er führt jedoch die Geſchichte 
der mwechfelfeitigen Beziehungen zwiſchen Papftthfum und Ezarenthum im lebten 
Abſchnitte noch um einige Jahre weiter, jo daß er das 16. Jahrhundert vollends 
abſchließt und im ganzen die Ruſſen-Politik Gregors XIII., Sirtus’ V. und Ele 
mens’ VIII. zur Darftellung bringt. Auch Ddiefer Band beruht auf ebenjo ges 
diegener wie ergiebiger Quellenforfhung und bietet nicht nur für die Geſchichte der 
Päpfte, ſondern auch für die politifchen Verwicklungen in Rußland, Polen, Bivland, 
wie für die Politit der Republik Venedig und des Haufes Habsburg ebenfoviel 
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Intereſſe wie Belehrung. Der Hiftorifer vom Fach wird in dem Werke viele werth« 
volle Anhaltspunkte finden, die er anderswo vergeblich juht, indem der Verfaſſer 
auch über die gefamte ruſſiſche Literatur verfügt und über handichriftlihe Schäße, 
die andern nicht erreihbar waren. Aber auch dem nit fachmänniſch gejchulten 
Lefer kann das Werf eine angenehme und nühßliche Geiftesnahrung bieten; denn 
wiewohl forgfältiger Quellenforjcher, erzählt P. Pierling mit der Kunft des Roman— 
fchriftftellers und weiß nicht minder zu fefleln, als er e8 verfteht, zu belehren. Ein 
höchſt merfwürbdiges Porträt von Iwan dem Schredlichen ift als Titelbild beigegeben. 


Dr. Johannes Bumüllers Tehrbuch der Weltgeſchichte. Siebente Auflage, 
in gänzlic neuer Bearbeitung von Direltor Dr. Simon Widmann. 
gr. 8°. Freiburg, Herder. I. Zeil: Gejchichte des Altertums. (XVIu. 
468 ©.) 1895. Preis M. 4; geb. in Leinw. M. 5.20. II Zeil: Ges 
ſchichte des Mittelaltere. (XII u. 384 ©.) 1896. Preis M. 8.30; geb. 
in 2einw. M. 4.50. III. Zeil: Gejchichte der Neuzeit. (XIV u. 744 ©.) 
1897. Preis M. 6; geb. in Leinw. M. 7.50. Das Ganze in drei 
Bänden M. 13.30; geb. M. 17.20. 

Die Brauchbarkeit der Bumüllerſchen Weltgefchichte ift anerlannt; das be— 
weijen jechs ftarke Auflagen, die vergriffen find. Es war beshalb wohl angezeigt, 
daß nad dem Ableben des Autors ein anderer an eine Neuauflage Hand anlegte. 
Der äußere Plan des Werkes ift derjelbe geblieben: etwa ber gleiche Umfang und 
das gleiche Verhältniß der Bände zu einander, diefelbe ruhig fließende Erzählung 
mit ziemlich conjequenter Vermeidung bes gelehrten Apparates, im ganzen auch 
diefelbe verhältnigmäßige Kürze und Gleihmäßigfeit in Behandlung bes Stoffes. 
An äußerer Gefälligfeit hat die neue Auflage gewonnen dur überſichtlichere Ein- 
theilung, vermehrte Alineas und freundlichere Ausftattung. Aenderungen find jehr 
reihlih vorgenommen worden, fo daß man wohl nur noch ben halben Bumüller 
vor fi hat. In manden Fällen mag man die Nenderung, in mehreren vielleicht 
auch die Unterlafiung einer Nenberung bedauern, im ganzen jcheint der Geift des 
Bumüllerihen Werkes beibehalten. Für eine glüdlihe Weiterentwidlung dieſes 
Werkes in fünftigen Auflagen wird Knappheit im Ausdrud und Vermeidung aller 
nicht ftreng zur Sache gehörigen Reflerion jedenfalls als Hauptregel vor Augen 
ſchweben müſſen. Der Wegfall von Bumüllers fleißig gearbeiteten Regiftern ift zu 
beflagen. Die Zeit: und Regententafeln, jo nüßlih fie in einem Schulbud immer 
fein mögen, erfeßen die Annehmlichkeit und den Nutzen des Regiſters nicht bei 
einem Werfe von joldem Umfang. das doch weit mehr ber Lectüre und dent Selbjt- 
ftudium als dem Schulgebraudje dient. 


Gebet Hin in alle Welt! Gedanken und Schilderungen für das Werk der 
Glaubensverbreitung im allgemeinen und die Aufgabe der Gejellichaft des 
göttlichen Wortes und des Milfionshaufes in „Heiligfreuz“ im bejondern. 
Von einem Freunde der Genofjenichaft. (Der Erlös ijt für das Miſſions- 
haus „Heiligkreuz“ beitimmt.) Dritte Auflage. SI. 8%. (810 ©.) 
Frankenſtein (Schlefien), Huch, 1896. Preis geb. M. 1. 

Der Anhalt dieſes Buches ift durch den Untertitel näher bezeichnet, und bie 
Genofienihaft bes göttlihen Wortes kann fih Glüd wünfchen, einen jo begeifterten 
und beredten Anwalt und Förderer gefunden zu haben. Sn Iofe verbundenen Fleinen 
Skizzen wird uns bie Gründung und das Wahsthum der fo fegensreich wirkenden 
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Genoſſenſchaft, ihre Schidjale, ihr Aufblühen, ihr inneres Leben und äußeres Arbeits: 
feld vor Augen geführt, aber nicht in trodener Darjtellung, jondern im leichten, 
angenehmen fFeuilletonjtil eines gewandten Publiciften. Oft unterbricht der Ver: 
fafler feine Erzählung mit meift recht ſchönen Gedanken und Reflerionen über das 
Miffionswerk der Kirche überhaupt, dann wieder Eleidet er feine Beherzigungen in 
die Form allegorifher Traumgefichte, beleuchtet fie durch hübſche Schilderungen aus 
Natur und Volfsleben und bringt feine Wünſche und Anregungen durch rührende 
Züge und Anekdoten dem Herz und Gemüth des LVejers näher. Dak gelegentlich 
auch einmal Meberfhwänglichkeiten der begeifterten Feder bes Lobredners entftrömen, 
darf ihm gewiß nicht zu hoch angerechnet werden. Auch über einige Unrichtigfeiten 
oder Ungenauigkeiten wollen wir hinwegjehen. Aber zur Steuer der Wahrheit fei 
doch auf das Jrrthümliche der Anficht aufmerkfam gemacht, als jei vor der Grün- 
dung des Steyler Miffionshaujes Deutſchland am Apoftolat der Kirche in den Heiben- 
ländern nur fpärlich beiheiligt geweien. Es wäre leicht, aus dem 17. und 18. Jahr: 
hundert Hunderte von deutjchen Miffionären zu nennen, bie u. a. in Mexico, 
Californien, Chile, Paraguay und andern Staaten Südamerikas, in Indien, China, 
auf den Philippinen u. f. w. Großartiges gewirkt. Sie waren ſo hoch geihäßt, daß 
3. ®. Philipp V. fie ausdrüdlih vor andern Nationalitäten für feine 
Kolonien erbat und reichlich erhielt. Auch jeit dem Beginne diejes Jahrhunderts 
find unter den Miffionären ſowohl der ältern Orden wie der neuern meift fran- 
zöfiſchen Congregationen eine fehr bedeutende Zahl Deutſcher in fait jämtlichen 
Heibenländern bis heute thätig gewejen. Daß ihre Namen und ihre Nationalität 
vielfah in beſcheidenem Dunkel geblieben, ift freilich zum Theil dem Umftande zu- 
zufchreiben, daß Deutichland noch feine eigenen Miffionsjeminare im engern Sinne 
befaß, ändert aber an ber Thatſache nichts. — Der Preis des gut auögejtatteten 
und mit vielen Bildern gezierten Buches ift fehr niedrig angejeßt. Möge es eine 
um fo weitere Verbreitung finden, 


Zeugniſſe aus der Natur. Betrachtungen über die Schönheit, Zweckmäßigkeit 
und Sinnbildlichfeit der Natur, gefammelt von Mar Bisle, kgl. 
Gymnafialprofeffor und Religionslehrer. 8°. (TV u. 216 ©.) Augsburg, 
Seit, 1897. Preis M. 3. 


An populärnaturwiflenihaftlihen Werfen und Vorträgen leidet unfere Lite: 
ratur nicht gerade Dlangel, aber unter dieſen fommen uns Schriften, die einem 
alles verflachenden Materialismus gegenüber in hriftlidem Sinne aud) warn und 
begeiftert auf die Schönheit und Sinnbildlichkeit der Geſchöpfe hinweifen, nur 
feltener zu Gefichte. Die „Zeugniffe aus der Natur“ von Mar Bisle follen jedoch 
diefem Zwede dienen, und darum tft ihr Erjcheinen auf dem Büchermarkte recht 
willfommen zu heißen. Licht und Wärme, Thau und Regen, Wald und Wieje, 
die Pflanze mit ihren Theilen und ähnliche Stoffe find in dreißig Vorträgen in 
edler und anziehender Sprache behandelt. Nebenher erfreuen hübſche Jlluftrationen 
das Auge des Leſers. Zu Vorträgen in Vereinen oder in der Schule laſſen fid 
biefem Buche pafjende Gedanken entnehmen. Ebenjo werben Studirende höherer Lehr: 
anftalten dasjelbe nicht minder zur Veredlung des Charakters als aud) zur Bereiche: 
rung ihrer Kenntnifje und zur Ausbildung ihres Stiles mit Nußen lejen können. 
Wohl dürfte auch der Kanzelredner hier ſchöne Vergleiche und Bilder finden, um über: 
irdiſche, nicht finnenfälige Wahrheit im Lichte herrlicher Symbole aus dem großen 
Shöpfungsall erftrahlen zu laffen und menſchlicher Faſſungskraft näher zu rüden, 
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Dihterblütfen. Eine Feſtgabe für Frauen und Jungfrauen. Sechste Auflage. 
8°, (224 ©.) Bonn, Henry, 1897. Preis geb. M. 3. 

Diefe, wie e8 ſcheint, ſchon beliebte Blüthenlefe ift in der That im Hinblid 
auf ihr Publitum mit fiderem Gefhmad und außerordentlicher Vorficht ausgewählt. 
Lehtere geht fo weit, daß fie fogar in jehr befannten Gedichten Worte und Wen— 
dungen ändert, Strophen unterdrüdt u. j. w., aus Furt anzuftoßen. So heißt 
e8 3. B. in dem Liede von Halm: 

„Und fprid, wie fommt die Liebe? 

Dom Himmel fommt fie ber. 

Und ſprich, wie ſchwindet Liebe? 

Sie ſchwindet nimmermehr.“ 
Ob ber Dichter mit einer folden Aenderung wohl einverftanden ? Ebenſo er— 
achten wir die Aenderung von „Lieb“ oder „Liebchen“ in „Braut“, von „Berliebten“ 
in „Verlobten“ doch für zu weitgehend, Das Wort thut’s doch wahrhaftig nit. 
Die Abficht freilich, welche die Sammlerin leitete, verdient allen Beifall. Es ift wohl 
nur geihehen, um ben Inhalt des einmal eingeführten Buches nicht wejentlidh zu 
ändern, wenn neuere Dichter nicht berücfichtigt find. Gern hätten wir eine Reihe 
jeßt aufgenommener Stücde preisgegeben, wenn ber Raum für neuere es erheiſchte. 
Aber noch einmal, die vorliegende Sammlung ift mit Gefhmad zufammengejtellt 
und kann jedem in die Hand gegeben werden. 


Holdkörner. Geſammelt auf der Lebensreife. Ein geiftliches Vergißmeinnicht, 
größtentheils aus dem Garten der Heiligen gepflüdt von Nomana. 
Zweite Auflage. 32°. (134 ©) Wien, Verlagshandlung St. Norbertus, 
1897. Preis broſch. 50 Pf.; geb. M. 1. 

Der Lejer findet in dem Büchlein eine reihe Sammlung von Geift und 
Gemüth anregenden Sprüchen, welche bei ber Vertheilung auf Donate und Tage 
die Zahl der Tage des Jahres noch um faft ein volles Hundert überfteigen. Die— 
jelben find, wie der Titel fagt, in ber That bei weitem zum größten Theil den 
Schriften heiliger ober ascetifh durchgebildeter Perjonen entnommen. Daher würde 
es fi aber um jo mehr empfohlen haben, nit auch noch Sprüde von gar pro= 
fanen und ungläubigen Schriftjtellern, wie von Göthe und Saadi, heranzuziehen, 
welche eine Spruchfammlung aus Schriften der Heiligen doch nur verunftalten können. 


The League Hymnal. A Collection of Sacred Heart Hymns, embracing 
all the Hymns in the „League Devotions“ arranged to suitable tunes, 
original and selected. By Rev. William H. Walsh S. J. Permissu 
Superiorum. 8°. (117 p.) New York, Apostleship of Prayer, 1896. 

Eine reichhaltige, forgfältig ausgewählte Sammlung von Herz-Jefu-Liedern in 
engliſcher Sprache. Die Lieder find durchweg recht andächtig; zeichnen fie fih auch 
meiftens durch edle Einfachheit aus, jo erheben fie fih doch nicht felten zu hohem 
poetifhen Schwung. Sämtlihe Terte haben ihre eigenen, recht fangbaren Me— 
lodien in vierftimmiger Bearbeitung. Darunter befinden fih an befannten Sing» 
weilen das „Mein Gemüth ift mir verwirret“ (Hasler), „Großer Gott, wir loben 
dich“, und ein in Deutichland wohl faum mehr gefungenes „Dem Herzen Jeſu“. 

Sonft find von deutſchen Componiften noch Schubiger, M. Haydn, Mendelsjohn 

mit je einer Nummer vertreten. Ein Choral Service und die liturgifchen Gejänge 

für den jacramentalen Segen bilden den Schluß der Sammlung. 
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BSihlioffek für junge Mädhen (im Alter von 12—16 Jahren). Heraus— 
gegeben unter Mitwirkung bedeutender Jugendichriftitelleer von Karl 
DOmmerborn, Reftor. Drei Bändchen kl. 8°. (134, 119 u. 141 ©.) 
M.«Gladbach, Riffarth, 1896. Preis a Bändchen cart. M. 1.20, 

Seit einigen Jahren ift die katholiſche Jugendliteratur in fichtlihem Auf: 
blühen begriffen, und gerade das letzte Jahr war befonders ergiebig an bortreff: 
lichen Jugendſchriften für die verſchiedenen Alteröflaflen, wie 3. B. das rei 
illuſtrirte Kinderbuch „Veilchen und Vergißmeinnicht“ des Frauenburger Domherrn 
Julius Pohl eine wahre Muſterleiſtung iſt. Der A. Riffarthſche Verlag begann 
mit den drei Bändchen, die wir hier zur Anzeige bringen, eine illuftrirte Unter- 
haltungsbibliothef für junge Mädchen. Das Unternehmen verdient bie ernfte Be— 
achtung der katholiſchen Eltern um jo mehr, als das bereits Gebotene des Lobes und 
der Anerfennung werth if. Das 1. Bändchen bringt eine Erzählung von Anna 
Benfey-Shuppe unter dem Titel „Die Walbheimat“. Das fromme, friedliche 
Leben im Förfterhaufe trägt im Verlauf der erzählten Ereigniffe den Sieg davon 
über das wilde Treiben im nahegelegenen Schloffe: die Tugend feiert ihren ſchönſten 
Triumph, indem fie die Belehrung ihrer Widerſacher herbeiführt. Im order: 
grunde des Intereſſes ftehen die Schickſale dreier ungleich gearteten Mädchen. Im 
2. Bänden unterhält Rebeatis (Maria Pegel) ihre jungen Leferinnen durch 
die drei Erzählungen „Gut verzinſt“ — „Der Berggeift* — „Ontel Eduard”, 
denen fie noch die Skizze „Amalietta“ beigegeben hat. Auch dieſe recht anſprechen— 
den Erzählungen durchweht ein echt religiöfer Geift. Das 3. Bänden, „Elsbeths 
Leiden und Freuden“, hat Alinda Jacoby zur Verfaſſerin. Es erzählt, wie 
das „Prinzeßchen“, ein ſehr verzogenes, eigenfinniges Kind, eine Stiefmutter be» 
fommt, durch die es in ber wirkfjamften Weiſe angeleitet wird, feine Unarten nad 
und nad abzulegen; ja unter ber Leitung der frommen und Hugen Stiefmutter, 
welde Güte und Strenge in rechter Miſchung vereinigt, wirb aus dem urſprüng— 
lihen Thunichtgut nad) mannigfahen Schwankungen und Rüdfällen ſchließlich doc) 
ein folgjames, fleißiges, frommes Kind, bas fi in ber erbaulichſten Weije auf 
feine erfte heilige Gommunion vorbereitet. — Die Erzählungen aller drei Bändchen 
bewegen fih durchaus im Ideenkreiſe der jugendlichen Leſerinnen, und fie bilden, 
wie ſchon aus den gemachten Andeutungen hervorgeht, nicht eine bloß unterhaltende, 
fondern eine zugleich nußbringende Lefung. Wir wünſchen dem Unternehmen ben 
beiten Erfolg und einen guten Fortgang. 


Fräulein Sub-Pliocan. Don Charles d’Hericault. Deutſche Ueber: 
jeßung von ©. Duffourd. fl. 8%. (280 ©.) Straßburg i. E. Com» 
mijfionsverlag von Le Rour u. Cie (ohne Jahrzahl). Preis M. 2.50. 
Ueber Inhalt und Charakter diejes Romans haben wir bereits in Bd. XLIV, 

©. 116 dieſer Zeitfhrift Nachricht gegeben. Die Ueberfegung, welche auf unjere 
empfehlenden Worte hin unternommen wurde, trifft nicht immer ganz die Feinheit 
bes Originals, ift aber jonft treu, gut und fließend. Daß ber Ertrag ber Schrift 
mit Bewilligung bes Verfaflers ganz für einen wohlthätigen Zwed, die Unter: 
ftügung eines neugegrünbdeten Jugendvereins, beftimmt ift, bürfen wir wohl unferer 
frühern Empfehlung als untergeordnetes Berftärfungsmoment hinzufügen. 
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Die Ruſſen in Paläflina. Jedem Bejucher des Heiligen Landes werden 
in Jerujalem und an den übrigen heiligen Stätten die zahlreihen Scharen 
von Pilgern auffallen, welche in ihrer armen, für den nordiſchen Winter berech— 
neten Pelzkleidung, einen alten Neijefad an der Seite, zu Fuß das Land durch— 
ziehen und mit jichtlicher äußerer Andacht und erbaulicher Frömmigkeit die hei= 
ligen Orte verehren. Es find arme ruffiiche Landleute. Den weiten Weg aus 
ihrer Heimat legen fie oft unter den größten Bejchwerden und Entbehrungen zurüd, 
und unter noch größern Mühen und Unbequemlichfeiten machen fie ihren Pilger- 
gang im Heiligen Lande ſelbſt. Aber jedem, der an dem etwas vernacdhläfligten 
Aeußern der Leute feinen Anftoß nimmt, wird der Anblid der frommen Waller 
zu großer Erbauung gereihen. Dan fieht e8 ihnen an, wie ernſt jie es mit ber 
Verehrung der heiligen Stätten meinen. Während leider bei jo vielen andern 
Pilgern die Befriedigung der Neugierde die Hauptiache zu jein jcheint, find dieſe 
armen Ruſſen ganz unermüdlich im Gebet und frommen Gejang bei den ehr— 
würdigen Heiligthümern. Trifft man einmal eine ſolche Schar gerade in ihrer 
Andacht, 3. B. in der alten Marienkirche im Thale Fojaphat, jo wird man 
freudig überrajcht ihren erbaulichen mehrflimmigen Weiſen Taufchen. Ihre ganze 
Haltung bekundet dabei die Aufrichtigfeit ihrer Verehrung. Man wird zwar finden, 
daß fie etwas viel in den äußern Zeichen, in Verbeugungen, Kreuzzeichen u. dgl., 
thun; aber das gehört nun einmal zu ihrer Andacht, und man muß fie nehmen, 
wie fie find. Selbit bei diefen Aeußerlichkeiten fieht man, daß fie es ernit meinen. 
Das zeigen fie 3. B. aud auf der Straße, wenn fie einem Priefter oder Ordens⸗ 
mann begegnen: obwohl fie jelbjt von der römischen Kirche getrennt find, grüßen 
jie doch voll tiefer Ehrfurcht das geiftliche Gewand auch bei den Katholiken. 

An Zahl übertreffen dieſe ruſſiſchen Pilger im Heiligen Lande die aller 
übrigen Völker. Zum Theil wird dies daher fommen, daß in dem weiten ruſſi— 
chen Reiche Glaube und religiöfer Sinn beim einfachen Volke auf dem Lande 
noch recht lebendig ift. Zum großen Theil aber ift diefe rege Betheiligung an 
den Wallfahrten aud) der Einwirkung der ruſſiſchen Regierung zuzufchreiben, 
welche dem Heiligen Lande eine ganz auffallende Aufmerkſamkeit jchenft. In ihren 
Augen find dieje immer zahlreihern Pilgerfahrten zu den heiligen Stätten ein 
gutes Mittel, den ruſſiſchen Einfluß in PBaläftina immer mehr fühlbar zu machen. 

Als ein weiteres Mittel zu diefem Zwede und theilweife auch ala Folge des 
eriten tritt feiten® der Ruſſen in Paläftina das Beltreben zu Tage, immer mehr 
Grumdeigenthum in ruſſiſche Hände zu bringen und immer neue ruffifche Anftalten 
im Heiligen Lande zu errichten. Obwohl die Ruſſen zuleßt von allen Nationen 
eine Niederlaflung in Jerujalem gründeten, Haben fie jebt ſchon durch die Aus— 
Dehnung ihres Beſitzes alle überflügelt. Anfangs der jechziger Jahre erwarben fie 
die erſten Grundſtücke vor dem Jaffathor, wo jett ihre Bauten das Staunen aller 
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Pilger erregen. In dem großen Gebiet erhebt jich in der Mitte die prächtige 
Kathedrale im rufjischen Kuppelſtil; rings um fie herum liegen die Pilgerhäufer, 
das Gonjulat, die Miſſionsanſtalt; das Ganze wird von einer hohen Ringmauer 
eingeichloffen und erhält dadurd fait das Ausjehen einer Feltung. Gleich außer— 
halb diejes Ruſſenbaues jteht nocd) das ausgedehnte Gebäude der ruffiichen Palä— 
ſtina⸗Geſellſchaft. 

Schon dieſe eine Ruſſenkolonie übertrifft an Größe die Beſitzungen der 
meiſten andern Völker. Aber zu dieſen Bauten im Nordweſten der Stadt kommen 
noch die herrlichen ruffiihen Gebäude an und auf dem Delberge. Neben dem 
Gethſemani-Garten der Franzislaner erhebt fi am Fuße des Berges die fieben- 
fuppelige Gethiemanifirche, welche der Gzar im Jahre 1888 zum Andenfen an 
die Großfürſtin NMlerandra erbauen ließ. Ganz oben auf der Höhe des Del: 
berges beherricht der hohe Ruſſenthurm weithin die ganze Gegend, auf 214 Stufen 
erjteigt man die Höhe des oberjten, fechsten Stodwerfes, von der man eine ber 
ſchönſten Rundfichten in Paläftina genießt. Neben dieſem mächtigen Thurm Liegt 
die ruſſiſche Himmelfahrtäfiche, ein Pilgerhaus und eine Prieſterwohnung, alles 
in einem jchönen Garten, der wiederum von einer hohen und feiten Mauer ums 
geben ift. 

Auch im Innern der Stadt, bei der heiligen Grabesfirche, trifft man wieder 
einen herrlichen Ruſſenbau. Ueber der Stätte, wo durch den deutjchen Architekten 
Dr. Schid ein Theil der alten Stadtmauer aus der Zeit Ehrifti nebjt dem Stabdt- 
thore wieder entdedt wurde, über deſſen Schwelle wahrjcheinlich der Heiland mit 
dem Kreuze gejchritten ift, haben die Ruſſen eine prächtige Bafılifa unmittelbar 
neben der alten Grabeäfirche erbaut. Zwar ift das Thor nad) der Bazarftraße 
hin noch vermauert und auch die Verbindung mit der Grabeäfirche noch nicht 
hergeitellt. Wenn man aber durch den mehrftöcdigen ruffiichen Kloſterbau das neue 
Heiligtum betritt, jo ſieht man ſich eritaunt auf einmal in eine herrliche Ba— 
filifa verſetzt; der Altar mit der prachtvollen Jkonoftafe (Bilderwand), die jorgiam 
in Glas eingefaßte alte Thorjchwelle, die Nefle der alten Stadtmauer machen 
diefes Heiligthum recht ehrwürdig, Man erzählt fi, daß es bejtimmt fei, die 
Kathedrale des ſchismatiſchen Patriarchen ruffiicher Nationalität zu werden, um 
den fich hier die ruffiichen Pilger ſcharen und jo von hier aus das heilige Grab 
verehren jollen. 

So trifft man in Jerufalem überall die Zeichen des wachjenden ruſſiſchen 
Einflufles. Sehr bezeichnend ift die Beobachtung, die fiher mehr als einer ſchon 
gemacht hat: Naht man der heiligen Stadt von Weiten oder von Norden, jo 
ift das erjte, was man jchon aus weiter Ferne erblicdt — der Ruſſenthurm 
auf dem Delberg; auch nad Süden hin winft er weithin fein Willfommen, und 
bei Jericho im Jordanthal gegen Diten grüßt als einzig fichtbarer Punkt von der 
heiligen Stadt herüber — der Ruſſenthurm auf dem Delberg. 

Eine ähnlihe Beobadhtung kann man aud an andern Orten Baläftinas 
machen, mag man num im Süden beginnen oder im Norden, im Oſten oder im 
Meiten. Zu Hebron im äußerften Süden erzählt die alte Abrahamseiche von den 
Verdieniten der Ruffen im Kampfe gegen den Fanatismus der mohammedaniichen 
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Bewohner der Stadt; neben ihr ladet die ruffische ſchmucke Pilgerherberge den 
Fremden zum Bleiben ein. In Jeriho, wo noch faum ein anderer Europäer 
fejten Fuß gefaßt’ hat, zeichnet ſich das jchöne ruſſiſche Hofpiz ſehr vortHeilhaft 
aus unter den armjeligen Hütten ded Dorfes. Aud in den einjamen Klöſtern 
in der Nähe bemerkt man den ruffiichen Einfluß: am Berge Quarantania und 
im Ioahimsflofter im Wadi Kelt, im Johannesflofter am Jordan (Haar el⸗Je—⸗ 
Hud) und in Mar Saba. Auf der Höhe von Ain Karem, in der Nähe des 
Heiligthums der Heimjuhung Mariä, trifft man wieder eine eigentliche Ruſſen— 
folonie, und auch hier ſchaut ein großer Ruffenthurm weit über alle Höhen der 
Umgegend hinweg. Mehr im Norden, im friedlichen Nazareth, finden wir ebenfo 
ein ruſſiſches Pilgerhaug, aber aud) eine ruffiiche Knaben» und Mädchenſchule und 
ein ruſſiſches Lehrerfeminar. Nähert man fi endlich von Weiten dem Heiligen 
Lande, und erblidt man bei Jaffa die erjehnte Hüfte, jo it e& nochmals wieder 
ein großer Ruſſenthurm auf der neuen ruſſiſchen Kirche beim Grab der Tabitha, 
der ſchon von weitem die Aufmerfjamfeit der Pilger erregt. 

Wenn man dieje zahlreichen und bedeutenden Befißungen der Rufen in 
Paläftina beachtet, muß man geftehen, daß fie für ihren dauernden Einfluß im 
Heiligen Lande eine gute Grundlage gelegt haben. Hand in Hand mit diejen 
Bemühungen im Heiligen Lande gehen die Beftrebungen, auf literariichem Gebiete 
für die PBaläftinafunde thätig zu fein. Auch bier zeigen die Ruſſen eine außer» 
ordentliche Rübhrigfeit; nächſt den Veröffentlihungen der engliichen Paläſtina— 
Gejellichaft dürften wohl die Arbeiten des ruſſiſchen PBaläjtina- Vereins die größte 
Aufmerkſamkeit auf diefem Gebiete verdienen. 

Jedenfalls ift es eine jehr beachtenswerthe Thatſache, dab die Rufen eine 
ſolche zielbewußte, willensfräftige und mit reichen Mitteln unterftüßte Thätigfeit 
in Paläftina entfalten. Man wird damit zu rechnen haben. 


Zum Briefe des Negus Menelik an Seo XIII. Der abeſſiniſche Fürit 
hatte in feinem vielbefprochenen Briefe unter Berufung auf einen Canon des 
äthiopiichen Staatsgejeges den Papſt als den „gemeinjamen Vater aller Chriſten“ 
bezeichnet. Intereſſante Aufichlüffe über die Herkunft und den Wortlaut des be= 
treffenden Canons gibt Profeffor DO. Braun in Würzburg in der „Iheologijch- 
praftiichen Monatsſchrift“ VII (Palau 1897), 225>—227. Danad) ijt der be= 
treffende Sanon nicht ſowohl unbefannt als bisher wenig beachtet. Er iſt nämlich 
nichts anderes als einer der jogen. arabijchen Canones des Concils von Nicäa 
und lautet in der älteften befannten Faſſung, der iyriichen, wie folgt: 

„Darüber [daß der Patriarch] Macht hat über alle Dinge. 

„Es ift der Wille der allgemeinen Synode, dab über alles, was nicht in 
rechtmäßiger Weiſe gejchehen ift, jei e8 von einem Metropoliten oder gewöhnlichen 
Bischof, der Patriarch jelbjtändig verfügen kann. Denn er jteht über der Gejamt- 
heit, und alle Biſchöfe find Kinder jeines Erbes. Die Ehre eines Metropoliten 
ift wie die des ältern Bruders, der unter feinen Brüdern gebietet; diejenige des 
Patriarchen ift wie die des Vaters, der über feine Kinder gebietet. Wie aber der 
Patriarch Macht hat, alles zu thun, was er in rechtmäßiger Weife thun will, jo 
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joll die Macht deſſen von Rom über alle Patriarchen jich erjireden, wie Die des 
jeligen Petrus über die ganze Allgemeinjchaft. Denn er hat aud) die Stelle Petri 
inne in der ganzen Kirche von Rom. Wer aber das übertritt, den anathematifirt 
die allgemeine Synode.“ 

Die arabijhen Canones werden nun allerdings mit Unrecht dem Concil von 
Nicäa zugejchrieben ; nichtsdeftoweniger aber find fie von hohem Alter. Auf Grund 
der erwähnten ſyriſchen Verſion verlegt Profejlor Braun ihre Entjtehung an den 
Anfang des 5. Jahrhunderts, und das aus zwei Gründen. Einmal iſt die ſyriſche 
Verfion der Canones nicht Original, fondern Ueberſetzung aus dem Griechiſchen. 
Nach dem Jahre 489 iſt aber eine Herübernahme griechiſcher Einrichtungen in 
die ſyriſche Kirche nicht mehr wahrjcheinlih, da in diefem Jahre mit der Zer— 
ftörung der Schule von Edeſſa die Beziehungen zwijchen der jyriichen und der 
griehiichen Kirche abbrachen. Sodann wird ein Geſetz, das die Einheit der 
Kirche jo ſtark betont, in die Zeit vor dem Goncil von Ephejus anzufeßen jein; 
denn „nad; demjelben gewann die Idee der Trennung vom Abendlande mehr 
und mehr Raum“, 

Uebrigens finden ſich die jogen. arabijchen Canones nicht nur bei den Syrern 
und Abejfiniern in Geltung. Der Neftorianer "Abu’l-farag ibn at-Tayyib (F 1043) 
überjebte fie in verfürzter Yorm ind Arabiſche. Ebenjo finden fie ſich wiederum 
in arabiſcher Sprache in der monophyfitiichen Kirche Aegyptens, und zwar ala 
Bearbeitung aus dem Syriſchen. Aus der ägyptifchen Faſſung wurden fie ins 
Hethiopiiche übertragen und bilden in diejer Form einen Theil der Fatha nagast, 
des äthiopiichen Staatsgrundgeſetzes, da3 jeder Negus bei jeinem Regierungsantritt 
beſchwören muß. 

Die beiden arabijchen Bearbeitungen der zweiten Hälfte des oben angeführten 
Canons mögen hier nod eine Stelle finden. In der neftorianijchen Form lautet 
diejelbe: 

„Wie es dem Patriarchen zufteht, jo zu thun bezüglich aller ihm unter« 
worfenen Länder, jo fteht e8 dem Patriarchen von Rom zu bezüglich aller Patri— 
arhen. Denn er ift an Stelle Petri in der Kirche von Rom. Das hat ein 
Anathem.” 

Die monophyfitiiche NRecenfion ift noch ausführlicher : 

„Wie der Befehl und die Macht des Patriarchen auf den ihm Unterftehenden 
ih erjtredt, jo Hat der Herr von Rom Macht über die übrigen Patriarchen. 
Denn er ift der erfte wie Petrus, indem ihm gehört die Herrjchaft über alle 
Häupter der Chrijtenheit und die Gejamtheit des Volkes derſelben; denn er ijt 
der Statthalter (chatifa) Chrifti, unſeres Herrn, über fein Volt und alle feine 
Kirchen. Wer aber das übertritt, den amathematifirt die Synodalverſammlung.“ 


Die Auswanderung aus dem einigen Italien 1876-1895. Es 
werden in Jtalien zwei Arten von Auswanderung unterjchieden: die zeitweilige 
oder periodijche und die dauernde oder eigentliche, welch letztere alle Perſonen um« 
faßt, die für unbeftimmte Zeit, ohme ausgeiprochene Abficht der Rückkehr, ihr 
Vaterland verlaffen und außerhalb desjelben Arbeit und Erwerb juchen. 
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Der neuejten einjchlägigen Veröffentlichung der Generaldirection der Statiftif 
des Königreichs Italien (Statistica della emigrazione italiana avvenuta nel 
1395 e confronti coll’ emigrazione dagli altri Stati d’ Europa per l’ Ame- 
rica e per l’ Australia. Roma 1896) entnehmen wir nad) der „Statiftifchen 
Gorrefpondenz“ von 24. December 1896 folgende Ueberſicht. 




















Es betrug 
die Zahl 
im Jahre der danernd, ber zeitweilig, ber überhaupt 
Ausgewanbderten: 
1876 19 756 89015 108 771 
1377 21087 73126 99213 
1878 18535 77733 96 268 
1879 40 324 79007 119831 
1320 87934 81 967 119901 
1881 41 607 94 225 135 832 
1332 65 748 95814 161 562 
1833 63416 100685 169 101 
1884 58.049 38 968 147 017 
1885 77029 80 164 157 193 
1386 85 355 82474 167 829 
1887 127 748 87917 215665 
1533 195 993 94743 290 736 
1359 113 093 105 319 218412 
1800 1004733 112511 217244 
1891 175520 118111 293631 
1892 107369 116 298 223 667 
1893 124 312 122439 246 751 
1894 105 455 119 368 225 323 
1895 169 513 123 668 293 181 


Nach diejen Angaben hat fich die italienische Auswanderung im Laufe von 
20 Yahren überhaupt annähernd verdreifacht oder genauer um 169,54 °/, ver- 
größert. Läßt man, von 1888 abgefehen, einige nicht zu jehr erhebliche Schwankungen 
außer Betracht, jo ift die Auswanderung in Jtalien bis 1891 tätig gewachſen, 
jodann plößlich gefallen, um 1895 die Höhe von 1891 faſt wieder zu erreichen. 

Anders zeigt ih das Bild, wenn man die Auswanderung in die beiden 
Hauptbejtandtheile zerlegt. Da hat die eigentliche, ftändige Auswanderung im jcharf 
ausgeprägten Verlaufe die gewaltige Steigerung von 758,03 %/, aufzuweilen. Eine 
derartige, man möchte fait jagen, Flucht aus dem Lande läßt auf eine jchlechte 
Entfaltung der wirtſchaftlichen Lage der Schönen apenninischen Halbinjel ſchließen. 

Auch die zeitweilige Auswanderung erhöhte ſich ganz allmählich bis zum 
Endjahre, wo fie den Gipfelpunft erreichte. Sie jeht fih zufammen aus Erd» 
arbeitern, Maurern, Steinmeßen und Ziegelbrennern, die, ähnlid) unſern „Sachſen— 
gängern“, alljährlid) beim Beginn des Frühlings ihre Familien verlaflen, um in 
den benachbarten Reichen ihrem Berufe nachzugehen, und erjt bei eintretenden 
Froſte wieder zurüdfehren. Die Auswanderer, welche für immer abziehen, juchen 
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fi vorzugsweife in Süd-, Mittel- und Nordamerifa eine neue Heimat. Aus 
den Zahlenreihen der eigentlichen und der zeitweiligen Auswanderung geht ferner 
hervor, daß bei den Zügen ins Ausland ein gewiſſer Beharrungszuftand eintrat, 
was bei der überfeeijchen Auswanderung Teider nicht der Fall iſt. Das Verhältniß 
hat ſich denn aud) jehr verjchoben. Während von der Gefamtzahl der ihr Vater- 
land verlafienden Jtaliener 1876 auf die eigentlichen Auswanderer mır 18,16 %/, 
fielen, ſind dieſelben 1895 dabei mit 57,82 %/, vertreten. Ihr Antheil nahın aljo 
über das Dreifache zu. 

Unterziehen wir nun die Auswanderung der drei lehten Jahre noch einer 
nähern Prüfung. 

Ueber die Betheiligung der beiden Geſchlechter gibt folgende Tabelle Auf- 
ſchluß: 

dauernd zeitweiſe 
Ausgewanderte: 

im Jahre männliche weibliche zuſammen männliche weibliche zuſammen 
1893 86839 37473 124312 107526 14913 122439 
1894 71354 34101 105 455 107 385 12483 119 868 
1895 111688 97825 169513 108491 15177 123 668 


Es waren aljo von den dauernd Ausmandernden zwei Drittel männlichen, 
ein Drittel weiblichen Gejchlehts, während die Frauen bei der zeitweiligen Aus— 
wanderung nur mit einem Nchtel vertreten find. 

Knaben und Mädchen unter 14 Jahren zogen mit für immer 1893: 24095, 
1894: 22307, 1895: 40598; für zeitweife 1893: 9503, 1894: 9680, 1895: 
10 637. 

In beiden Fällen find die Sätze der jugendlichen Auswanderer in einer 
jtätigen, merllichen Zunahme begriffen. 

Um zu erfahren, welche Beweggründe die Auswanderer aus der Heimat 
treiben , ift e8 von Bedeutung, den Beruf der Leute zu Fennen. Folgende Zu— 
jammenjtellung, welche die Kinder unter 14 Jahren nicht miteinbegreift, läßt in 
diefe Frage einen Einblid tun. 

Dauernd Ausgewanbderte: 


Stand ober Beruf 1893 1844 1895 
Aderbauer . . . 2. 54595 55 485 90 369 
Erbarbeiter und Taglöhner 2. 17286 11855 16476 
Maurer und Steinmeßen . . . . 6486 4.077 4598 
Eonftige Handwerlr . . . . .. 8374 4827 7175 
Handel» und Gewerbetreibende . . 2856 1718 1 947 
Freie Berufe . . >» 2 202020. .1185 691 947 
Dienftboten. . . . 22225 983 1163 
Umbherziehende Bewerbetreibende —F 978 267 489 
Shaufpiler . . >» 2» — 424 245 264 
Arme. . . — 342 227 544 
Andere Stände aber Berufe se BT 1959 3203 
Unbefannten Stande . . . . . 1891 814 1740 


Zufammen 100217 83 148 128915 
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Zeitweilig Ausgewanderte: 


Stand ober Beruf 1893 1894 1895 
Aderbauerr . - © 2 x 2». 41302 27816 32.045 
Erdarbeiter und Zaglöhfnı . . 36914 40 627 38 721 
Maurer und Steinmeßen . . . 19473 28110 28483 
Gonftige Handwerler. . . . . 78318 6622 6731 
Handel» und Gewerbetreibende . 1417 2.030 1363 
Freie Berufe -» » 2 2 20. 7185 837 901 
Dienfiboten . . - 2 2 2 2. 1436 1236 1241 
Umherziehende Gewerbetreibende . 1170 609 669 
Schauspieler. . . 2 2 2 2. 589 442 470 
MELDE u > ea, en 280 60 445 
Andere Stände oder Berufe . . 1837 1085 1186 
Unbefannten Stand . . . . 915 714 726 

Zufammen 112936 110188 112981 


Die zeitweilige Auswanderung umfaßt alfo neben Bergleuten, SHolzfällern, 
Kohlenbrennern, Keſſelſchmieden u. j. w. namentlich” Erdarbeiter, Maurer, Stein- 
bauer, Ziegelbrenner, die meift im mittlern und jüdlichen Europa zu den großen 
Ausſchachtungen, den Eifenbahne, Befeſtigungs-, Kanal⸗ und andern Bauten ver= 
wendet werden. Die wirkliche Auswanderung refrutirt ji) aus Aderbauern, Die 
nad) Amerifa überfiedeln. 

Man fieht e8 den obigen Zahlen an, daß die Auswanderer, welche beinahe 
ausſchließlich den unterjten Volfäflaffen angehören, ganz überwiegend dur Armut, 
Elend aller Art, Mißernten, duch das Sinfen der Iandwirtfchaftlichen Preife, 
durch zu niedrige Löhne, Arbeitsmangel u. dgl. in die Fremde getrieben werden. 
Sie zogen weit jeltener dorthin, um eine an ſich ſchon befriedigende Lage noch 
zu verbejfern und womöglich ein größeres oder kleineres Vermögen zu erwerben. 
Die Sudt nad) Veränderung und der Hang zu Abenteuern, welche wohl bei 
andern Völkern eine Rolle fpielen mögen, dürften ihnen in der Regel fern liegen. 
Aber das neue Italien hat fein Brod für fie. 
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Flavius Joſephus über Jeſus Chrifius. 


J. 


An Saul unter den Propheten möchte man denken, wenn man mitten 
unter Kirchenvätern und Heiligen Jahrhunderte hindurch bei den kirchlich 
ftrengften Hiftorifern aud einen Juden nahhriftlicher Zeit, und zwar einen 
Juden rationaliftiicher Richtung, verzeichnet findet. Und doch ift neben 
feinem Stammesgenofjen Philo diefe Ehre dem jüdischen Geſchichtſchreiber 
Flavius Joſephus zu theil geworden. Vom Hl. Hieronymus biß auf 
Trithemius, von Bellarmin bis auf Geillier (F 1761) und Lumper (F 1800) 
führen die patrologiihen Werfe mitten unter den höchftverehrten Namen 
auch den jeinigen auf. Ya in einer ſyriſchen Bibelhandichrift findet ſich 
das jechäte Buch feines Jüdischen Krieges in noch vornehmerer Geſellſchaft 
mitten unter den heiligen Büchern. Befremden kann diefe Hochſchätzung 
nit eigentlich; des Joſephus Werke hatten in mander Beziehung für die 
Chriftenheit den Werth eines Kirchenſchriftſtellers. Seine Bücher über den 
Jüdischen Krieg waren wie geſchrieben, um Chrifti Borausfagung über das 
gottesmörderiihe Jerufalem in ihrer Erfüllung zu zeigen. Des Jofephus 
Streitihrift „Gegen Apion‘ bot ſchon den Apologeten der älteften Zeit 
willlommene Beweisgründe, um die Heilige Schrift vor allen Profanjcrift- 
ſtellern als älter und ehrwürdiger darzuthun. Die „Jüdiſchen Alterthümer“ 
endlih, das umfangreihite Werk unferes Hiftorifers, find für daS lebte 
borhriftlihe Jahrhundert der jüdiſchen Geſchichte faft unjere einzige Duelle, 
der wir unjhägbare Aufflärungen für mandes in den Evangelien Voraus— 
gejebte verdanken; der Auszug aber, den dad Werk aus den Geihichts- 
büchern de3 Alten Bundes bietet, vertrat in der Neuzeit die Rolle, welche 
im Mittelalter den Hiftorien- und Reimbibeln zugefallen war. Das Bes 
dürfniß, die Erzählungen der Heiligen Schrift in mehr verarbeiteter und 
geglätteter yorm zu leſen, war immer lebendig nicht nur bei Katholiken, 
jondern troß aller Betonung des Buchſtabens der Heiligen u aud) 
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bei Proteſtanten, und Joſephus bot ſich hier als der geeignetſte Autor an. 
Wie alſo im 8. Jahrhundert ein Joſephus als ſchönes Geſchenk für eine 
biſchöfliche Bücherei dankbar notirt wird, wie im 9. nach Biſchof Amulos 
Klage manche den Joſephus lieber laſen als die Heilige Schrift, ſo wurde 
er in der Neuzeit zum wahren Vollsbuh, und die Handſchriften feiner 
Werke im Mittelalter, die Drude derjelben jeit dem 15. Jahrhundert find 
faum zu überjehen !. 

Nicht wenig mochte aud zur Beliebtheit des Jojephus beitragen, daß 
man in feinen Jüdiſchen Alterthümern einen furzen Bericht über Chrifti 
MWirkfamteit und Wunder zu befiten glaubte, die ältefte Erwähnung Chrifti 
bei einem nichthriftlihen Schriftiteller. 

„Zu jener Zeit aber”, las man in dem genannten Werke, „lebte Jeſus, 
ein weiſer Mann, wenn man anders einen Menjchen ihn nennen muß. 
Denn er war ein PVollbringer ftaunensmwerther Werke, ein Lehrer der 
Menſchen, melde mit Freude die Wahrheit aufnahmen. Und viele von 
den Juden, viele aus den Griechen machte er zu feinen Anhängern. Er 
war der Chriftus. Und obwohl auf die Anklage der vornehmften Männer 
unter und Pilatus ihn zum Kreuze verurtheilt hatte, jo blieben dennoch 
diejenigen, welche vorher ihre Liebe ihm zugemandt hatten, ihm getreu. 
Denn er erſchien ihnen am dritten Tage twieder lebend, indem die gött- 
lien Propheten dieſes und gar viel anderes Wunderbare über ihn ver- 
fündet hatten. Und bis jetzt Hat die Nation der Chriften, die von jenem 
ihren Namen haben, nicht aufgehört.” ? 


ı Bol. Reuß in der Encyflopädie von Erih und Gruber XXXU, 112: 
„Bis in unfer Jahrhundert hinab erhielten fi in vielen Familien, befonders am 
Rhein Hin, die mit groben Holzſchnitten illuftrirten Exemplare bes deutſchen Jo— 
ſephus, ſelbſt neben ben feinern Kupferftichen ber Merianſchen Bilberbibel, eine 
Sonntagsfreude der Kinder, und ber Verfaſſer gegenwärtiger Zeilen fann ſich noch 
heute manche Scenen aus ber jüdiſchen Geſchichte nicht anders vorftellen, als wie er 
fie vor 40 Jahren in jener unbeholfenen Bildnerei angeftaunt bat.“ — Amulo, 
Contra Iudaeos c. 24 (Migne, PP. LL. CXVI, 157). „Tres Flabii Iosepi co- 
dices* alö Geſchenk des Herzogs Sergius don Neapel notirt in Gesta episcoporum 
Neapolitanorum c. 63 (Monumenta Germaniae, SS. rer. Longob. saec. VI—IX, 
p. 434). Ein Verzeihniß der deutſchen Joſephus-Ueberſetzungen und ihrer Drude 
gibt Oberthür in Frijes Ueberfegung des Jüdiſchen Krieges I (Altona 1804), 
©. xu1. 

2 Tiveror di xara rodros rüv ynövov ’Inooös aogüs dvnp, zlys Avdpa abrov 
deysıv yph- Fv rap rapadofwv Epywv momris, Öuddamasog drdpurwv ray down 
raindn Ösyondvw,, xat mollous iv loudatous, roAlobg di zal ro Elinvexod Em- 
rdysro: 5 Apıarög ohros Av, zat abröy tvdsifr Tüv mpurw» dvdpäv rap hyv 
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Von dem Aufſehen, welches dieſe Stelle unter der Chriſtenheit erregte, 
darf man ſich indes übertriebene Vorſtellungen nicht machen. Im chriſt⸗ 
lichen Altertfum und im Mittelalter wird fie zwar nicht ganz ſelten, aber 
auch nicht allzu Häufig angeführt. Den eigentlihen Vertretern der kirch— 
fihen Theologie zur Zeit der Väter und Scholaftiler war es gleichgiltig, 
was ein Joſephus über Chriftus ausgeſagt hatte. Sogar in den apolo- 
getiichen Schriften gegen die Juden findet die Ehriftusftelle nur mitunter 
beiläufige Verwendung. Am öfteften begegnet man ihr bei den Chroniſten 
und Geſchichtſchreibern, aber auch bei ihnen jeltener, al3 man wohl glauben 
möchte. Erft als nad Erfindung des Buchdruds hiſtoriſch-kritiſche Studien 
möglih und beliebt wurden, begann bie eigentliche Berühmtheit unjeres 
Ehriftustapitel. Nur citirte man e3 jeßt nicht mehr in der Freude, daß 
Chriſtus aus Feindesmund ſolch ein Zeugnig erhalten Hatte, jondern man 
fragte fi, wie in Feindesmund denn jold ein Zeugnik möglich jei, und 
betritt und vertheidigte mit den berjchiedenften Gründen die Echtheit oder 
Unechtheit der Jofephusworte. Seit zwei Jahrhunderten bringt durchſchnitt— 
lich faſt jedes Jahrzehnt mindefteng eine eigene Schrift, welche das fragliche 
Kapitel entweder als von Joſephus felbft Herrührend oder als jpätere Fälſchung 
erweijen will, und dazu kommen dann noch Aufjäge in Zeitfchriften und 
gelegentliche Unterfuhungen in geihichtlihen Werken. Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, als die Richtung der Zeit es erforderte, auch dogmatiſche Werke 
mit hiftorischen Digreffionen zu verzieren, widineten ſogar auch Dogmatifer 
der Echtheitsfrage einige Seitenblide, abgefehen davon, daß die damaligen 
Apologeten, weil die Berichte der Evangelien über Ehriftus beftritten wurden, 
auf unjere Stelle mehr Rüdficht al3 früher zu nehmen ſich veranlaßt ſahen !. 








araupw &rtreruumzdrog Ihldrov obx Eradeavro ol ro rpwrov Ayarjaavres‘ &pdım 
rap ahrois pi Eyws Tuipav zalıv Füv rav Öeimv rpoenr@v ralrd Te xal 
dla pnupla zepi alrob Vaundna elpmrirws. elskrı re vöv tüv Aptoriavav dr 
roöds üwonaondvwv obx &melme ro göiov. Ant. iud. XVII, 3, 3. 

ı Schriften, welde auf ihrem Zitel eine Unterfuhung der Echtheit unferer 
Stelle ankündigen, verfaßten 3. B. Roye 1656, Ehr. Arnoldus 1661, Bofius 1669, 
Frick 1692, E. Daubuz 1706, Dithmar 1715, Martin 1717, Whifton 1734, Forſter 
1749, Bring 1751, Serenius 1752, Zopf 1759, Kreußler 1770, Reß 1775, Knittel 
1779, Bryant 1780, Leß 1781, Bretichneider 1812, Jones 1812, Eichftäbt 1813 bis 
1844, Böhmert 1823, Strettenberg 1824, Robinfon 1825, Korb 1831, Schöbel 1840, 
Mayaub 1858, Böttger 1868, Gerlah 1868, Höhne 1871. Vgl. Chevalier, Re- 
pertoire. Weber bie ältere Literatur gibt einen Weberblid Oberthür in Friies 
Ueberfegung des Jüdiſchen Krieges II (Altona 1805), S. —coxx. Die Schriften 
von Böhmert und Eichftäbt beipricht der Ercurs I in Heinihens Ausgabe ber 
Kirchengeſchichte des Eufebius III (Leipzig 1838), 331—355, 
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In der jüngſten Zeit iſt das überraſchende Intereſſe an unſerer Stelle 
nicht geringer geworden. Gerade die letzten Jahrzehnte haben Unter— 
ſuchungen der Echtheitsfrage in Menge zu Tage gefördert!. Außerdem 
bejigen wir jet, wa& man in frühern Zeiten ſchmerzlich entbehrte, nämlich 
eine kritiſche Textausgabe unſeres Hiftoriferd, die auf umfafjender Ber- 
gleihung aller wichtigen Handſchriften beruht?. Es möchte aljo bon 
Intereffe fein, an der Hand der jüngften Veröffentlihungen den jebigen 
Stand der Frage furz darzulegen. 

Für die Vertheidigung des Chriſtenthums befigt unſer Chriſtuskapitel 
bejondern Werth freilich nicht, und wenn behauptet wird, ein foldher fei 
ihm früher beigelegt worden und daraus der Eifer, es dem Joſephus zu— 
zufprechen, entitanden, jo trifft diefe Behauptung für die fatholiichen Theo- 
flogen ſchwerlich zu. Diejenigen Dogmatiker, welche fie überhaupt bejprechen, 
drüden ſich über die Frage der Echtheit meift zurüdhaltend aus?. Und 
wenn die ältern Apologeten zeigen wollen, auch bei nicht-chriſtlichen Schrift- 
ftellern ſei Chriſti Erwähnung geſchehen, jo begnügen fie fi rüchſichtlich 
des Jojephus gar nicht jelten mit der richtigen Bemerkung, fein Schweigen 
über Chriftus Hätte eben nur ein abjichtliches Todtſchweigen fein können, 
würde aljo für die Bedeutung Chrifti ebenſo ehrenvoll fein, ala ein aus— 
führlicher Berihtt. Richtig ift allerdings, daß die meiften katholiſchen 





1E. Shürer, Geſchichte bes jüdiſchen Volkes im Zeitalter Jeſu Ehrifti I 
(Leipzig 1890), 455—459. A. v. Gutſchmid in: Kleine Schriften, herausgegeben 
von Franz Rühl IV (Xeipzig 1893), 336 ff. Benedieti Niese De testimonio 
Christiano quod est apud Iosephum antiq. Iud. XVII, 63 sq. disputatio (Lections- 
verzeihniß der Marburger Akademie 1893). E. Bratke, Ein Zeugniß bes Jo— 
fephus über Ehriftus in: Theologiiches Literaturblatt, redigirt von Dr. Ehr. Ernft 
Qutharbt XV (1894), 185—188. 193—197. Guſt. Ab. Müller, Ehriftus bei 
Joſephus Flavius. 2. Aufl. Innsbruck 1895, Franz Bole, Flavius Joſephus 
über Chriſtus und bie Ehriften, in den Jüdiſchen Alterthümern XVII, 3. 
Briren 1896. 

® Flavii Iosephi opera. Edidit et apparatu critico instruxit Benedictus 
Niese. Vol. I-V, Berolini 1855—1895. 

5 Probabilius videtur hoc Iosephi testimonium genuinum. Billuart, De 
incarn. digressio I hist. (Opp. V [Parisiis 1677], 386); Testimonium losephi ... 
nobis verum ac genuinum ... videtur. Tournely, Cursus theol. I (Coloniae 
1735), 462; Quae [die Ehriftusftelle] Hieronymus agnoseit esse losephi, cui sane 
libenter assentior, etsi aliquos aliter sensisse non nesciam. Saliani, Annales 
eccl, Vet. Test. II (Coloniae 1620), praefatio n. 10. 

* Bullet, Hist. de l’etablissement du christianisme, tirde des seuls auteurs 
juifs et paiens. Lyon 1764 (Migne, Demonstration evangelique XII, 465). F. X, 
de Feller, Catechisme philosophique n. 316. Bergier, Dietiomnaire theol. s. v. 
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Gelehrten für die Echtheit unſerer Stelle eintreten. In neuerer Zeit ver— 
theidigen ſie z. B. Cardinal Hergenröther, Prälat Hettinger und Prälat 
Kaulen!. Man hatte eben auf katholiſcher Seite allezeit mehr Freude am 
Erhalten al3 am Zerftören. 

Die Anfichten über unfere Stelle gehen nad drei Richtungen Hin 
auseinander. Die einen nehmen fie ihrem ganzen MWortlaute nah für echt 
an, andere möchten wenigſtens einige Süße ausjdeiden, andere verwerfen 
fie ganz und gar. Alle drei Richtungen finden auch heute noch ihre Ver— 
treter. Unter den vorhin genannten neueften Schriften tritt die von Bole für 
die völlige Echtheit der ganzen Stelle ein. G. U. Müller und A. v. Gut« 
ihmid wollen fpätere Einſchiebſel nachweiſen. Als völlig unecht bezeichnen 
fie E. Schürer und der neuefte Herausgeber des Joſephus, Benedict Niefe. 
Lebterer geht jo weit, daß er die Unechtheit als völlig evident bezeichnet ? 
und in feiner Ausgabe den ganzen Abjchnitt, der über Chriftus handelt, 
in Klammern eingef&hloffen hat zum Zeichen, daß die Umechtheit der frag— 
lichen Worte ihm durchaus als geſichert gilt. 


Als eine Abart der Fälſchungshypotheſe iſt zu den genannten Anſichten in 
jüngſter Zeit noch eine neue hinzugetreten. In den Acten eines Religions— 
geſpräches, das am perfiichen Hof im 5. Jahrhundert gehalten fein will, wird 
nämlich gegen die Juden unter andern Zeugen für Chriftus auch Joſephus aufs 
gerufen, „welcher von Chriſtus geredet hat, als einem gerechten und guten Mann 
aus göttlicher Gnade fundgethan, durch Zeichen und Wunder wohlthuend vielen“, 
Es läßt ſich nun wahrſcheinlich machen, daß dieſes gewiß jehr eigenthümliche 
Joſephus-Citat auf den Geſchichtſchreiber Philippus von Side zurückgeht, der 
etwa um 420 lebte, und es wurde daher die Vermuthung ausgeſprochen, in dem 
eben angeführten Satz Tiege eine wörtliche Anführung des Joſephus und die echte 


Jostphe etc. Bergierö Worte mögen hier angeführt fein: De ce que nous venons 
de dire, il ne s’ensuit pas que nous r&gardions le passage tant contest6 comme 
une preuve fort essentielle au Christianisme, le silence de Josöphe nous serait 
aussi avantageuse que son temoignage etc. 

: J. Hergenröther, Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte (3. Aufl.) 
1, 78; Kaulen im Kirdenleriton (2. Aufl.) VI, 1888, unb Ueberfegung ber 
Jüdiſchen Alterthümer (3. Aufl., Köln 1892), ©. 620; F. Hettinger, Lehrbuch 
der Fundamentaltheologie (Freiburg 1879) ©. 296 f. — Profeflor Shanz 
(Apologie des Chriſtenthums II [Freiburg 1888], 170) urtheilt: „Unmöglid Tann 
die ganze Stelle oder ber Haupttheil interpolirt fein,“ nimmt indes untergeorbnete 
Aenderungen in berjelben an. 

2 &o z. ®. los. Opp. I, p. ıxıx: dubitari non potest, quia totum inter- 
polatum sit... post Origenem ante Eusebium in Iosephum illatum esse videtur. 
C£. ib. III, p. xvın. 
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Geſtalt der Chriſtusſtelle vor; eine chriſtliche Hand habe dieſe echte Form aus 
den Jüdiſchen Alterthümern entfernt und durch die jebige erſetzt!. 

Mir glauben nicht, daß diefe Annahme viele Freunde gewinnen wird. Ein 
wörtliches Eitat gibt Philipp von Side augenſcheinlich nicht, und wären die echten 
Joſephusworte bei ihm erhalten, jo bliebe es unverftändlich, warum ein Fäljcher 
den gewiß günftig lautenden echten Wortlaut in jein Machwerk nicht vermwebt 
hätte. Uebrigens ift die Geftalt, in der bei Philipp von Side unjer Eitat er— 
jcheint, nicht erft feit ein paar Jahren befannt. Es findet ſich genau im der— 
jelben Form bei dem paläftinenfifchen Abt Anaftafius aus dem 9. Jahrhundert, 
der auch jonft die Acten des erwähnten Neligionsgeiprädhes benußt, und aus 
Anaftafius ift es im die Werzeichnifje übergegangen, welche aus jpätern Schrift= 
ftellern die Verweifungen auf die Jojephuäftelle zufammenjtellten. Sonderlichen 
Merth Iegte man dem Gitat des Anaſtaſius nicht bei, jondern ſah darin nichts 
anderes als eine freie und gedächtnißmäßige Anführung, welche den Sinn der 
Joſephusworte furz zufammendrängen wollte. Auch Joh. Malalas gibt ein 
merfwürdiges Citat unjerer Stelle, welches man mit dem des Anaftafius zuſammen⸗ 
ftellte und ebenjowenig beachtete ?. 


Wir beginnen unfere Darlegung mit einer Zeichnung der Gründe, 
melde für die Echtheit des Chriſtuskapitels ſprechen. 

Soll unterfuht werden, jeit wann eine bejtimmte Stelle in einem 
Schriftwerke ſich befindet, jo wird man zunächſt fragen, wie alt denn die 
Eremplare find, in melden der fragliche Abjchnitt überliefert if. Für 
unjer Ehrijtusfapitel ift nun zu bemerken, daß es ſich zunädit in allen 
griechischen Handſchriften findet, welche überhaupt das 18. Buch der Jüdi— 
ſchen Alterthümer enthalten. Die ältefte derjelben reicht etwa bis ins 9. 
oder 10. Jahrhundert hinauf. Außer dem vollftändigen Jojephus fommen 
dann nod ein griehijcher Auszug aus demjelben und verjchiedene lateinische 


1 Bratfe, Theologifches Literaturblatt 1894 S. 185 f. 193 f. — Das Re- 
ligionsgefpräh am Hofe ber Safjaniden wurde veröffentliht von Wirth, Aus 
orientaliihen Chroniken (Frankfurt 1894) S. 143—210. In älterer Zeit mochten 
Allatius und Gretfer das Machwerk nicht veröffentlichen, weil e8 voll ift von ben 
tolljten fyabeleien. Acta SS. Apr. II (Paris. 1865), 851. 

2? Anastasii abbatis adv. Iudaeos disputatio III. Migne, P. G. LXXXIX, 
1248c. Lilienthal, Die gute Sache ber Offenbarung XVI (Königäberg 1779), 
552. Basnage betradtete es ala völlig evident, daß in bem Eitat des Anaftafius 
nichts anderes vorliege, als eine Abkürzung der allbefannten Joſephusworte. Iosephi 
locum de Christo, fagt er, de quo contendunt hodierno die critici in utramque 
partem, genuinum agnoseit [Anastasius], ita ut hic noni saeculi testem habeas. 
Nee debuit Tanaquillus Faber e silentio Photii argumentari spurium esse locum, 
quasi suo saeculo non legeretur etc. Canisius-Basnage, Thesaurus monumen- 
torum eccl. et hist. tom. II (Amstelaedami 1725), pars 3, p. 11. Ebenjo Ceillier, 
Hist. gen. des auteurs sacres XII (Paris 1862), 61. 
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Bearbeitungen in Betracht, welche alle in zahlreichen Abſchriften erhalten 
find und fäntlih das Chriftusfapitel enthalten. Der genannte Auszug, 
ihon von Zonaras im 12. Jahrhundert benußt, liegt in Handſchriften 
des 14. und 15. Jahrhunderts dor. Die lateiniſche Ueberſetzung aber, 
welche auf Veranftaltung des Eafliodor (F 562) angefertigt wurde, ift in 
einem Manufcript erhalten, das noch aus dem 6. Jahrhundert ftammt, 
dem Ueberſetzer aljo nahezu gleichzeitig iſt. Noch höher hinauf führt der 
jogen. Hegefippus, d. 5. die lateinifche Bearbeitung des „Jüdiſchen Krieges” 
unferes Hiftorifers. Sie ift entweder eine Jugendarbeit des hi. Ambroſius 
(f 397) oder doch zu feiner Zeit entftanden und enthält die Chriftusftelle. 
Zu diefem Zeugniß der zahlreihen Handſchriften fommt dann noch jenes 
der Kirhenjchriftiteller, welche die Worte über Chriſtus als Citat aus 
Joſephus anführen. Der ältefte unter diefen ift der Vater der Kirchen— 
geſchichte, Eufebius 1. 

Durch dies glänzende Zeugniß der Weberlieferung ift freilih die ab- 
folute Undenkbarkeit einer Fälſchung noch nicht bewiejen. Auch die Mög— 
lichkeit ift noch nicht ausgeichloffen, daß irgend ein Satz oder ein Wort 
in der Chriftusftelle zunähft auf den Rand der Handſchrift gejchrieben 
murde und dann, wie es öfters geichehen ift, durch Nachläfligkeit in den 
Tert gerieth. Aber eines fteht feit, das Ehriftusfapitel ift von feiten der 
Ueberlieferung ebenjo gejichert, wie nur irgend eines im Joſephus, und 
was die Zeugnii bedeuten will, liegt auf der Hand. Aud die Todten 
haben nod ein Recht auf ihren guten Namen, nicht bloß die Lebenden. 
Wir dürfen aljo die Schreiber, melde unjere Handſchriften heritellten, 
die Gelehrten, welche fie anfertigen ließen, der Fälfhung nicht bezichtigen, 


ı Bgl. über die griehifhen Handſchriften — bie Äälteften find ein Palatinus 
im Batican „saec. IX vel X scriptus* und der Ambrosianus saec. fere XI — 
Niese, Iosephi opp. III praef.; über ben Auszug aus Jofephus ib. I, p. xvut sq,, 
über die lateinifche Ueberſetzung ib. p. xxvrı sg. Die ältejten Eitate unferer Stelle 
f. in Hegesippi De excidio urbis Hierosolymitanae II, 12 (8. Ambrosii opp., 
ed. P, A. Ballerini VI [Mediolani 1883], col. 103), und bei Eusebius, Hist. ecel. 
I, 11. Demonstratio evang. III, 5. Anbere Eitate bei Sozomenus, fibor von 
Pelufium, dem Hl. Hieronymus u. ſ. w. bis auf Platina im 16. Jahrhundert ver- 
zeichnet 3. B. Lilienthal a. a. ©. ©. 552 ff. Vollſtändig ift die Aufzählung 
natürlih nit. Es fehlen 3. B. die Eitate bei Ekkehard Mon. Germ. SS. VI, 
97. Otto von Freifingen ib. XX, 179. Nicolaus de Lyra, Contra Iudaeos 
(Bibliorum ss. tom. VI cum glossa [Lugduni 1545], fol. 279) unb Contra im- 
pugnatorem evang. sec. Matth. (ib. fol. 280 v.). Petr. Blesensis, Contra per- 
fidiam Iudaeorum c. 24 (Migne, PP. LL. CCVII, 852) ete. 
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bis wirklich genügende Beweiſe vorliegen. Zudem iſt Treue und Glauben, 
das Vertrauen in die Ehrlichkeit unſerer Gewährsmänner die Grundlage, 
auf der alle Sicherheit in geſchichtlichen und kritiſchen Fragen ſich aufbaut. 
Will alſo die Kritik Wiſſenſchaft bleiben, ſoll ſie nicht in Willkür und 
Laune ausarten, ſo muß ſie die Grundfeſte aller geſchichtlichen Sicherheit 
in Ehren halten. Wozu alles Forſchen in Handſchriften und Monumenten, 
wenn man ſchließlich, da es zur Entſcheidung kommt, alle Handſchriften 
und Urkunden bei Seite ſchiebt und ein paar Wahrſcheinlichkeitsgründen 
den Vorzug gibt, wie ſie ſich ſchließlich gegen alles vorbringen laſſen? 
Alſo auch in betreff unſerer Joſephusſtelle iſt ſobiel entſchieden: entweder 
muß man völlig durchſchlagende Gründe gegen ihre Echtheit ins Feld 
führen, oder der Ueberlieferung vertrauen. 

Oder hat man vielleicht Gründe, gerade in unſerem Fall ihr mit 
Mißtrauen zu begegnen, weil es ſich um ein für Chriſtus ehrenvolles 
Zeugniß handelt? Haben etwa die Chriſten die Neigung gehabt, in nicht- 
chriſtliche Schriftfteller criftenfreundlihe Stellen einzufhmuggeln? Bon 
gewiſſer Seite hat man freilih nit nur unfere Jofephuäftelle, jondern 
überhaupt faft alle Erwähnungen des Chriftennamens bei den Klaſſikern 
als Fälſchungen Kriftliher Hände erweifen mwollen. Des Tacitu3 und 
Plinius Berichte Über die Chriften find diefem Schidjal ebenjomenig ent- 
gangen, wie die paar Erwähnungen derjelben bei Marc Aurel oder Arrian. 
Aber von wirklichen Beweifen für diefe Aufftellungen wurde nichts bei- 
gebracht, und von befonnenen Leuten find fie aufgegeben. Möglich könnten 
derartige Einfhwärzungen ja fein, urtheilt Fr. Blaß in feinem Abriß der 
Hermeneutif und Kritik in dem vielgebraudten Handbud der Hajfiichen 
Alterthumswiſſenſchaft von Iwan Müller!. „Indes”, fügt er bei, „möchten 
derartige Fälfhungen doch auferordentlih felten fein, und nicht 1/10000 
der gejamten Interpolationen ausmaden.“ Nicht ein Zehntaufendftel! 
Wenn dies das äußerfte ift, was man behaupten kann, ift dann nicht die 
Zuperläffigfeit der chriſtlichen Ueberlieferung glänzend gerechtfertigt ?? 

Dder haben wir vielleiht Grund, der Weberlieferung gerade des 
Joſephus in befonderem Grade zu mißtrauen? Wenn man die dankens— 
werthen Ausführungen über diefen Punkt in Profeſſor Niejes neuer Joſephus— 





ı 3b. I (2. Aufl., Münden 1892), 256. 

2 Auch dv. Gutſchmid jagt gerade über das Chriftuszeugnik bes Joſephus: 
„Auch werden muthwillige Fälſchungen dieſer Art fonft nicht gemacht“ (a. a. D. 
©. 352). 
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ausgabe lieſt, möchte man auf den erſten Blick verſucht ſein, es zu glauben. 
„Es gibt feine einzige Handſchrift,“ ſagt er, „melde die Worte des 
Joſephus unentjtellt überlieferte. Denn nachdem Joſephus eine Lektüre 
bejonder3 der Chriften geworden war, wurden alsbald einige Stellen in 
ihm mit voller Abficht geändert, weil man ihn mit der griechiichen Ueber— 
fegung der Heiligen Schrift in Uebereinftimmung jehen wollte.” Allein 
wenn diefe Worte die Erwartung jpannen, jo wird man fofort enttäufcht, 
wenn Profeffor Niefe fortfährt: „Beſonders klar zeigt fih das in den 
hebräifhen Namen,” und dann ausführt, Joſephus habe einen bekannten 
Namen, der jet in allen Handſchriften Nabuchodonoſoros gelefen wird, 
urjprünglih wohl Nabulodroforos geſchrieben. Auch alles andere, was 
zum Beweis von Zertentftellungen vorgelegt wird, bezieht ſich faſt aus— 
ſchließlich auf Aenderungen in Kleinigkeilen, und auch diefe Aenderungen 
wurden in gutem Glauben vorgenommen. Ein Einſchiebſel, das ſich auch 
nur im entfernteften mit der Fälſchung der Chriftusftelle vergleichen könnte, 
wird nicht beigebracht ?. Widerſprüche mit der Heiligen Schrift finden fi) 
bei Joſephus genug. Mande Wunder des Heiligen Textes werben bei 
ihm übergangen oder in rationaliftifher Weiſe erflärt, z. B. der Durchzug 
durchs Rothe Meer und anderes. Die Schreiber unferer Handidriften 
haben alles das unverändert hinübergenommen, höchſtens hat einmal in 
einer Randbemerkung ein Leſer feinem Unmwillen Luft gemadt?. Dieje 
Treue der Leberlieferung ift auch nicht verwunderlid. Wer ein jo umfang- 
reiches Werk herftellen ließ, mie es die Jüdiſchen Alterthümer des Joſephus 
find, dem war e8 um das zu thun, was Sofephus wirklich gejagt Hatte; 





! Josephi opp. I, p. xxx sq. 

2 Profeſſor Niefe beſpricht J. c. p. ıxıu einen von ihm bei Seite gelafienen 
Codex, der audacissimum interpolatorem nactus est. Aber jelbft biefer Inter— 
polator ift fein Fälſcher, ſondern ein Gelehrter, der durch gelehrte Eonjectur ben 
Text fih zurechtzurücken ſucht und durch fein Ungeihid verdirbt. So urtheilt 
Profeſſor Nieje jelbft: coniecturae haec sunt hominis haud inepti etc. 

3 Ueber die Abweidhungen des Yofephus von der Heiligen Schrift ſ. 3. 2. 
Bolea.a.D. 6. 16. Posserin, Apparatus sacer s. v. Iosephus; Iuc. Saliani, 
Annales ecclesiastiei Vet. Test. vol. I—VI (Coloniae 1620 sqq.) in ben Inhalts» 
verzeichniffen 8. v. Iosephus. — Ranbglofien ber erwähnten Art trägt eine Wiener 
Handſchrift. So zu Ant. iud. 2, 8 347: „Dann bift du nit einmal ein Jude, 
befter Jofephus, wenn bu meinft, bie Theilung bes (Rothen) Meeres ſei von felbft 
geſchehen.“ Zu II, $ 8 Tieft man: „Scheint e8 bir nicht ein Werk der göttlichen 
Wunderfraft, dab das Wafler füß wurde, Joſephus, ſondern ein natürliches Er- 
eigniß ?* Ebenſo zu III, $ 95: „Die Gefhichte vom goldenen Kalb Täfleft bu aus, 
aus Scham für deine Vorfahren.“ 
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mit Entſtellungen war ihm nicht gedient. Und deshalb kann man gegen 
unſere Chriſtusſtelle auch nicht den Einwand ins Feld führen, daß ja in 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten viele Fälſchungen verbrochen wurden, 
man braucht bloß an die apokryphen Evangelien der Häretiker, an die 
vielen falſchen Apofalypjen u. |. w. zu denken. Daraus kann man gegen 
die Weberlieferung von Geſchichtswerken ſowenig etwas folgern, als heute 
die Arbeiten tüchtiger Hiftoriker durch die hiſtoriſchen Romane oder aud) 
dur die Fälſchungen der Tendenzichreiber und Zeitungen um ihr Anjehen 
gebracht werben 1. 

Zu alledem fommt noch Hinzu, daß eine Einjchmuggelung ber 
Chriſtusſtelle kaum möglih war. In die Zeit nah Eufebius kann die 
Fälſchung nicht mehr verlegt werden, und diejenigen, welche eine ſolche be= 
haupten, verjegen fie etwa in die zweite Hälfte des 3. oder den Anfang 
des 4. Jahrhunderts. Damals aber waren die Werke des Joſephus ſchon 
weit über das Römerreich verbreitet. In Rom, wo man den Verfaſſer 
des Jüdiſchen Krieges mit einer Statue geehrt, feine Werke in öffentlicher 
Bibliothek niedergelegt hatte, benußte fie um die Mitte des 3. Jahrhunderts 
der Verfaffer der Philoſophumena. Nicht viel jpäter, wahriheinlih eben- 
falls in Italien, zeigt der grimme Chriftenfeind Porphyrius Bekanntſchaft 
mit fämtlichen Werfen des Joſephus. Ebenfall® um die Mitte des 3. Jahr: 
hunderts jpridt von Joſephus al3 einem berühmten Schriftfteller Origenes 
in Mlerandria und zeigt Bekanntſchaft mit dem Inhalt der Jüdiſchen Alter 
thümer?. Mag es aljo fein, daß ein Jahrhundert vor Origenes ein- 


ı Was nicht gegen die Tertüberlieferung des Joſephus im allgemeinen, ſondern 
gegen bie Weberlieferung unferer Stelle im bejondern von Keim u. a. vorgebradt 
wirb, verdient faum eine Erwähnung. Es beſchränkt fih jchließlih darauf, daß 
in einem lateinifhen Joſephus von 1470 die Chriftusftelle nicht im 3., ſondern 
im 8. Kapitel des 18. Buches fteht, und daß in eine Handſchrift des „Jüdiſchen 
Krieges" lib. II, cap. 9 unfere Stelle aus ben Yüdifchen Alterthümern hinein— 
gejhoben ift. (Bol. Theol. Quartaljrift XLVII [Zübingen 1865], 51. Siterar. 
Rundihau 1896, ©. 263.) Der Weg, auf dem fie an dieſen ihr nicht gebührenden 
Ort gelangte, ift dadurch bezeichnet, daß in zwei Handjchriften bes Jüdiſchen Krieges 
am Schluß bes Ganzen unfere Stelle fi) beigefügt findet, übrigens mit dem aus» 
drüdlichen Vermerk, fie ftamme aus Ant. iud. XVII, Ios. opp., ed. Niese VI, 628. 

2 Cf. Euseb., Hist. ecel. 1. III, c. 9 (Anjehen bes Joſephus in Rom); 
Philosoph. IX, $ 18 (Migne, P. G. XVI, 3395); Porphyrius, De abstin, IV, 11 
(ed. Didot p. 76): Kai yap dv rw devripw rüs lovdaris toropiag, A di ärra 
Afklay awerinpwoe, zal &v rw ürrwrardexrdrw rijs Apyavoloyias, Fr dıa elxom 
Pıßkltuv rpaynarsicaro, zal &v rw devrspw rw npög robg "Eiinvag, ein d& duo 
ra Aröria. Weber des Origenes Belanntfhaft mit Jojephus wird unten zu handeln 
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gehendere Bekanntſchaft mit dem ganzen Jofephus nicht nachzuweiſen ijt —, 
denn es gab mehr als ein Geſchichtswerk, welches über die Juden oder 
den Jüdiſchen Krieg dem neugierigen Römer Aufſchluß gab. Tacitus Hat 
für jeine Schilderung des jüdischen Volkes Joſephus nicht benußt, Minute 
cius Felix kannte ihn wahrſcheinlich niht!, Tertullian und Theophilus don 
Antiodien fümmerten ſich mehr um die Bücher gegen Apion als um bie 
übrigen Schriften des Joſephus. Für die Zeit aber, in melde die Fäl— 
ihung verlegt wird, ift es ficher, daß die Jüdiſchen Alterthümer an ver- 
Ichiedenen Orten de3 Reiches von Chriften und Heiden gelefen wurden. 
Wie ſoll nun unter folden Umftänden die Fälſchung nit nur unter— 
nommen, jondern aud jo glüdlih durchgeführt werden, daß fie in alle 
Eremplare hineingerätH? Oder wenn fie nur in einigen Abjchriften jtand, 
wie fonnte fie von Eufebius und feinen Nachfolgern jo zuverfichtlic angeführt 
und gebraucht werden, ohne daß man auf den Irrthum aufmerkjam wurde, 
ohne daß wenigftens die Gegner den Gebraud der Stelle verleideten? 
Der hier ſtizzirte Beweis ift allezeit von den Vertheidigern unſerer Chriſtus— 
jtelle geltend gemadt worden. Die neuere Joſephusforſchung Hat ihn zunächſt 
beftätigt, indem fie die Thatſache, daß die Stelle wirklich in feiner Handſchrift 
fehlt, klarer ins Licht jtellte.e Ja, wenn wir nicht irren, jo haben die neuern 
Forſchungen ihn noch verjtärft, indem fie die Möglichfeit bieten, das Dafein 
unfered Kapitels in den Handjchriften noch höher Hinauf zu verfolgen, als dies 
bisher geichehen konnte. Wie nämlich Profeffor Nieje in eingehender Unterfuchung 
ausführt, zerfallen die uns erhaltenen Joſephushandſchriften in zwei Klaſſen, 
die wir furz als die beſſere und die jchlechtere bezeichnen wollen, und die fich 
voneinander durch gewilie, jeder der beiden Klaſſen eigenthümliche Lesarten und 
Fehler unterfcheiden. Nun meint der erwähnte Gelehrte, ſchon vor des Eujebius 
Zeit müſſe die fchlechtere Klaſſe von der beſſern fich abgezweigt haben aus dem 
Grunde, weil Eufebius den Lesarten der ſchlechtern Klafle folgt. Da nun 
aber in allen Joſephushandſchriften, in denen der beifern wie der jchlechtern 
Klafje, die Ehriftusftelle enthalten ift, jo folgt, daß fie in den Handfchriften 
vorhanden war, bevor der Stamm der Tertüberlieferung in die erwähnten zwei 
Aeſte ſich ſpaltete. Diefe Trennung muß aber jchon geraume Zeit vor Eujebius 


fein. Er bereits citirt den Jüdiſchen Krieg unter dem Titel /lspi dAuaswg (in 
Thren. 4, 19; Migne, P. G. XIH, 656) unb ſpricht von bes Joſephus Historia, 
wo er fi auf die Zübifchen Alterthümer beruft (in Cant. 1,5; Mignel. c. p. 104). 
Nah Niefe (Ios. opp. I, p. vı) rühren diefe Titel nicht von Joſephus her, ſondern 
erft ala man deſſen Werke zu einem Corpus vereinigte, erhielt das Ganze ben 
Namen Toropia lovdarzy, ber Jübifche Krieg den Namen Ilspi diwosws. Die Zus 
fammenftellung ber Werke zeugt für das Intereſſe an Jofephus, und zwar für 
Intereſſe auf heidnifcher Seite. 
ı Shürera. aD. J, 47. 


12 Flavius Joſephus über Jeſus Chriſtus. 


ſtattgefunden haben; denn ſo raſch bilden verſchiedene Familien mit beſondern 
Lesarten ſich nicht aus. Profeſſor Nieſe meint, etwa zur Zeit der Antonine, 
d. h. um die Mitte des 2. Jahrhunderts, ſei die Handſchrift entſtanden, aus der 
alle unſere Handſchriften gefloffen find. Somit würde fid) ergeben, was in unjerer 
Frage von Bedeutung ift, daß nämlich ſchon vor Drigenes (f 254) die Ehriftus- 
ftelle in den Handjchriften gelefen wurde. 

Der erwähnte Joſephusforſcher, ein ſcharfer Gegner der Chriſtusſtelle, be— 
hauptet nun ziwar, auch nachdem die Meberlieferung ſchon in zwei Aeſte auseinander- 
gegangen war, fünne das Ehriftusfapitel in Exemplare beider Klaſſen eingeſchmuggelt 
worden fein. Allein darauf läßt fich leicht antworten. Denkbar ift ja ein ſolches 
Verfahren, das läugnet niemand; aber ftatt einer einzigen Fälſchung müfjen wir 
jebt zwei oder mehrere annehmen, und je mehr Imehrlichfeit den Chriften des 
3. Jahrhundert8 zugejchrieben wird, je mehr Perſonen an dem Betrug fi) betheiligen 
mußten, um fo unmwahrjcheinlicher wird die ganze Fälſchungshypotheſe. Zuftimmung 
aber darf Ießtere nur erwarten, wenn fie nicht nur wahrjcheinlich, jondern ficher ift. 

Die ausgezeichnete Bezeugung ift ohne Zweifel der Hauptgrund, wes— 
halb die Anfiht, melde unfere Stelle ganz und gar gefälfcht fein läßt, 
noch niemal® durchdringen fonnte. Doch diefer Hauptbemeis läßt ſich noch 
verftärfen. Aus verjchiedenen Gründen nämlich war es faum möglich, 
daß Joſephus Chrifti und der Ghriften nirgends Erwähnung gethan hätte. 
Die Chriften waren damals ſchon im römischen Reich eine Partei, welche 
die öffentlihe Aufmerkfamteit auf fich gezogen hatte, und man mußte, daß 
fie aus den Juden hervorgegangen ſei. ine Erklärung über ihren Ur— 
ſprung mußte man aljo in einem Werf erwarten, das auch über die innern 
und geiftigen Zuftände im Yudenvolf unterrichten wollte. Vom bl. Jo— 
hannes dem Täufer, von dem hl. Jacobus, dem Bruder des Herrn, haben 
die Jüdischen Alterthümer in kurzen und anerfennenden Worten Bericht 
erftattet (Ant. XVII, 5, 2; XX, 9, 1). Alſo war es Pflicht des Hi« 
ftoriferd, don Chriſtus ebenfalls irgendwie zu reden, und es ift aljo 
borauszujegen, daß Joſephus diefer Pflicht auch Genüge that. Wenn zudem 
Joſephus erzählt: „man führte vor das Synedrium den Bruder Jefu, des 
jogen. Chriſtus, Jacobus war fein Name“, fo ift ja damit Ehriftus als 
eine bedeutende und dem Leſer bekannte Berjönlichkeit bezeichnet, und folg- 
ih eingeftanden, daß ein Bericht über ihn in eine jüdische Geſchichte hinein- 
gehört. Würde Joſephus aljo dieſes Geftändniß ſich haben entwiſchen 
laffen, wenn er vorher den Stifter der Chriftenreligion gegen fein hiſto— 
riiches Gewiſſen todtgeſchwiegen hätte? 

Dazu kommt nod ein anderer Umftand, auf welchen ſchon im 17. Jahr- 
Hundert Hingemwiefen wurde und melden in neuerer Zeit G. A. Müller 
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wieder betont hat. Joſephus war Schüßling der faijerlihen Yamilie der 
Flavier, mehrere Mitglieder diefer Yamilie aber waren Ehrilten. Die Rüd- 
fit auf letztere konnte gewiß eine Erwähnung Chrifti und eine ehrenvolle 
Erwähnung gebieten oder anrathen 1, 

Nur kurz erwähnen wollen wir, daß aud die ſprachliche Form unjerer 
Stelle als Beweis ihrer Echtheit Verwendung fand. Karl Daubuz nahm 
ih die Mühe nachzuweiſen, daß die einzelnen Wendungen, aus denen fie 
befteht, auch jonft bei Joſehhus vorfämen. Man hat nun gegen diefen 
Grund eingewendet, er beweiſe nichts weiter, als daß der Fälſcher ein 
geſchickterr Menſch geweſen jei. Allein ift ein Wäljcher, der mit philolo- 
giicher Genauigkeit dem Spradhgebraud des Joſephus nachforſcht, für das 
3. Jahrhundert eine jehr wahrfeinlihe Figur? Und zudem müßten wir 
diefem Fälfcher troß feiner Schlauheit zugleich wiederum die unbegreiflichite 
Thorheit und Nadläffigkeit zufchreiben. Denn die Gegner unſerer Stelle 
laſſen fie ja jo ungeſchickt abgefaßt jein, daß man fie als unzmweifelhaftes 
Werk eines Chriften mit voller Sicherheit erkennen lönne, und finden in 
ihr eine ganze Reihe von Berftößen gegen den Spracdhgebraud des Jofephus. 
Sagt der angeblihe Fälſcher: „Diefer war der Chriſtus“, jo rufen die 
Gegner unferer Stelle triumphirend, das habe nur ein Chriſt fchreiben 
fönnen, der Fälſcher habe fich verrathen; er war aljo äußerſt ungejchidt. 
Heißt es dagegen unmittelbar vorher, Chriſtus habe aud viele Heiden be- 
fehrt, und macht ein Gegner der Fälſchungshypotheſe geltend, jo würde 
ein Chriſt nicht gejchrieben Haben, da dem Evangelium die genannte Be- 
hauptung fremd jei, jo wird die Antwort lauten, auch ein Fälſcher könne 
jo jchreiben, um die Spuren der Fälſchung zu verwilchen und fi un: 
fenntlih zu mahen. Mit andern Worten: Der Berfaffer unjerer Stelle 
war bier wiederum äußerft umfihtig. So bedarf aljo der Gegner des 
Chriſtuskapitels eines Fälſchers, der zugleich durchtrieben ſchlau und tölpel- 
Haft unklug ift und diefe Eigenjchaften je nad) dem Belieben des Kritikers 
ipielen läßt. Sole Weſen aber leben wohl nur im Rei der Phantafie. 

Doch es ift Zeit, daß mir nunmehr die Gründe betrachten, die gegen 
da3 berühmte Zeugnig von Chriftus vorgebradht werden. Wir werden in 
der folgenden Erörterung ganz bejondere Aufmerkjamteit den Ausführungen 
bon Profeſſor B. Niefe zu ſchenlen Haben. Er ift der jüngfte Heraus— 


ı Müllera. a. O. S. 25; vgl. Ittig, Prolegom. zur Jojephusausgabe 
(Köln 1691) fol. d 6 v. B. Stattler S. J., Demonstratio evangelica (Augustae 
Vind. 1770) p. 625. 
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geber des Joſephus, er hat eine eigene Abhandlung über das Chriftus- 
fapitel verfaßt, er ſpricht fih in der ſchärfſten Weife für deſſen Unechtheit 
aus. Wenn wir aljo irgendwo durchſchlagende Beweiſe erwarten dürfen, 
jo bei ihm. 

Führen wir zuerjt dor, was man den oben borgetragenen Gründen 
für die Echtheit der Stelle entgegenjeßt, und beginnen wir an dem Punkte, 
mit dem wir oben aufhörten: mit der Erörterung der ftiliftiichen Eigen- 
thümlichfeiten. 

Mit dem Urtheil über den Stil, joweit dies Urtheil vom bloßen 
Geſchmack der Kritifer abhängt, hat e8 nun vom jeher feine eigenthümliche 
Bewandtniß gehabt. Wer das noch nicht wüßte, fünnte e8 gerade an der 
Geſchichte unferer Stelle lernen. Unter den ältern Gelehrten, die in Sachen 
des Stils doch wohl gerade jo gut urtheilen fonnten wie unfere heutigen 
Philologen, Hatte Tanaquil Faber die echt jofephijche Farbe in dem Zeugniß 
über Chriſtus vermißt. Der gelehrte Biſchof von Avbranches dagegen, 
Daniel Huet, erklärte, er beneide den Yaber um feine feine kritiſche Nafe, 
ihm jcheine die Sprade des Abſchnittes der des Yojephus jo ähnlid wie 
ein Ei dem andern!. Die Urtheile der neueften Kritiker zeigen ähnliche 
Gegenſätze. Profeſſor Niefe verwirft die Stelle unter anderem auch aus 
ſprachlichen Gründen, und er führt einzelne Wendungen und Ausdrüde an, 
die nicht jojephifch feien. A. v. Gutſchmid dagegegen, den Niefe in einer Art 
Widmung feiner Jojephusausgabe mit den höchſten Lobſprüchen feiert, 
berfihert ganz im Gegentheil, einige Ausdrüde des Chriftusfapitel8 trügen 
„zu beftimmt jojephifche Färbung”, als daß es völlig unterfhoben fein 
fönne. Und was noch überrafchender ift, es find zum Theil diejelben Süße 
und Ausdrüde, aus denen die beiden Gelehrten jo entgegengejegte Schlüfje 
ziehen?. Bei diefer Sachlage wird der Leſer zufrieden fein, wenn wir 

ı P. D. Huetii Ep. Abrincensis demonstratio evangelica (Lipsiae 1694), 

. 59—60. 

: ° Niefe macht geltend, in den Büchern XVI—XIX ber Ant. iud. bediene fi 
Joſephus einer dem Thucydides nahahmenden Schreibweijfe, in welche bas Afyn- 
deton 6 Aprorög obros 7, nit hineinpafie. Außerdem beanftandet er die Aus» 
drücke dmyyaysro und rapadizwr Zoywv romrig. „Et haec omnia ut tolerari 
possint, prorsus tamen a losephi more aliena sunt rap’ Fyıiv, pro quibus rapa 
Tloudalors vel similia ponenda erant“ (B. Niese, De Test. christ. p. v). 4. v. Gut« 
Ihmid (Kleine Schriften IV, 352) dagegen jagt: „Iapadöswv Eprwv romris Tieht 
nicht aus wie Kriftlich, AoAlodg Ev roü Tondarzoö, moAlobg dt zat tod "Eiinvuxod 
emmydysro und Eldeiſet Toy zpwrwv Avdpav rap’ hyiv tragen zu beftimmt jofephifche 
Färbung“, als daß die Stelle ala Ganzes interpolirt fein fönnte. 
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nur den Anſtoß näher prüfen, den Profeſſor Nieſe für entſcheidend betrachtet. 
Er liegt in dem Sage: „Auf Anzeige der Vornehmften unter uns ver— 
urtheilte Pilatus ihn zum Kreuze”, und zwar in dem Wörtlein „uns“, 


Durch dieſes „ung“, jagt man, bezeichnet der Schreiber unferer Stelle ſich 
als Juden, was der wirkliche Joſephus nicht zu thun pflegte. „Denn obſchon er 
Jude war, jo tritt er in der Erzählung doch nie in ſolcher Weile ala Jude auf.“ 
„Als Jude befennt ſich Joſephus in der Einleitung und dem Schluß des Werkes, 
3. B. I, 4 ‚uns den Juden‘ und XX, 259 ‚von dem und, den Juden, zus 
gejtoßenen‘, aber im Verlauf der Erzählung (in rerum gestarum ordine) enthält 
er ſich diefer Wendung.“ 

Auf den erften Bli möchte man fich freuen, einem fo jchönen und ein- 
fachen Beweisgrund zu begeguen. Nur in der Einleitung und im Schluß, jo 
wird man geneigt fein, ſich die Sache vorzuftellen, fommt das verhängnißvolle 
„uns“ ein paarmal vor, in der dazwijchenliegenden Erzählung niemals wieder, 
und jo fann man fi nur wundern, daß der Fäljcher in jo unbejonnener Art 
ſich verrathen hat. Allein bei näherem Zujehen vergeht die Freude. Das „uns“ 
und „wir“ kommt nämlich bei Zojephus auch außer der Einleitung und dem 
Schluß nit jo gar felten vor. Er jpridt von „unjern” Geſchichtsbüchern 
(Ant. VIII, 2, 8; 6, 2). Salomon übte zuerft unter „und“ die Königsherr— 
ihaft aus (ib. XV, 11, 3). Das Laubhüttenfeit wird „bei und“ mit größtem 
Glanz gefeiert (ib. 3, 3). Heiltunft durch Zauberformeln find „bei uns” noch 
jehr in Uebung (ib. VIII, 2, 5). Die Baljamftaude, welche noch jet „unſer“ 
Land hervorbringt, ift durch die Königin von Saba dorthin gefommen (ib. 6, 6). 
„Unſer“ Volk ift nad) Babylon weggeführt worden (ib. XI, 1, 1)'. Ya fogar 
zu Anfang des Kapitels, von dem die Chriftusftelle einen Theil ausmacht, ſchließt 
unfer Geſchichtſchreiber ſich jelbft in die Zahl der Juden ein. 

Nun Hat Profeſſor Niefe freilich nicht behauptet, niemals befenne ſich 
Jofephus als Jude, jondern nur: in der Erzählung trete er nicht in ſolcher 
Weiſe als Jude auf. Allein folange uns nicht gejagt wird, worin diefe be: 
fondere Weile befteht, dürfen wir diefe Einſchränkung anf ſich beruhen Lafien. 
Konnte Joſephus an der zuleht angeführten Stelle jagen: „Das Geſetz verbietet 
ung, Bilder zu verfertigen“ ®, jo wird er auf der folgenden Seite auch von den 
„Vornehmiten unter uns“ reden dürfen. Ein Unterfchied zwijchen beiden Sätzen 
und den Stüden, in welchen fie ftehen, ift nicht wahrzunehmen ®, 


ı In der Hojephusausgabe von Niefe finden fi die betreffenden Stellen: 
Ant. XVII, $ 46. 55. 159. 174 (vol. II, p. 186. 188. 211. 214); Ant. XI, $1; 
Ant. XV, $ 50. 398 (vol. III, p. 4. 341, 404). 

® Eixövav zomeav drayopevuovrog Fyılv Tod vonov (Ant. XVIIL,3,n. 1. Niese 
l. e. vol. IV, p. 150). Im vorhergehenden Kapitel 2, n. 2 findet ſich: Tüv afıs- 
wmv rhg &oprüs dyoudvns, 4v Ildaya zakonner, und 'Ayopeuse qutu ro vormov (II, 8). 

> &3 foll übrigens nicht geläugnet werden, daß mitunter Joſephus feine 
Grünbe hat, das „wir“ und „uns“ anzuwenden oder zu vermeiden. Wo er von 
den jübiihen Aufrührern berichtet, kann er das perfünliche Fürwort nit brauchen ; 
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Wie oben ausgeführt wurde, hat Joſephus auch dem hl. Jacobus, 
„dem Bruder Jeſu, der genannt wird Chriſtus“, einige Worte gewidmet 
und durch dieſe zweite Erwähnung des Erlöſers auch die frühere in unſerer 
ChHriftusftelle wahrſcheinlich gemacht. Was man in erfter Linie gegen dieſen 
Beweisgrund einwenden wird, kann der Lejer ſich jchon denken, ohne daß 
man e3 fagt: Wie faft alles Chriftliche in den alten Autoren als Fälſchung 
verdächtigt wird, jo find aud die Joſephusworte über den Bruder des Herrn 
diefem Schidjal nicht entgangen. Unter den jüngern Schriftjtellern ift es 
Profeffor Schürer, der gegen die Jacobusftelle nit nur den erwähnten 
Verdacht erhebt, ſondern aus ihr geradezu einen Beweis gegen das Chriftus- 
fapitel ableitet. „Ja man muß umgefehrt jagen,“ meint er, „gerade bie 
Notizen, die wir in betreff des Jacobus haben, bemweijen, daß Jojephus von 
hriftlihen Händen interpolirt worden ift. Denn Origenes hat in feinem 
Sojephustert eine Stelle über Jacobus gelejen, die fi in feiner unferer 
Handſchriften findet, die alſo ohne Zweifel eine finguläre, in den Vulgär— 
tert des Joſephus nicht Üübergegangene riftlihe Interpolation war.“ ! 

Wir können uns natürlih nicht darauf einlaſſen, die Jacobusftelle 
ausführlich zu vertheidigen. Es genüge die Bemerkung, daß die meiften 
Gelehrten deren Echtheit zugeben. So jagt 3. B. Profeffor Niefe: „Auch 
daß Schürer meint, Origenes habe unjere Stelle (über Jacobus) anders 
gelejen al3 wir fie bejigen, jcheint mir jehr zweifelhaft.“ Auch Profeſſor 
Harnad hält ebenfalls die Erwähnung des hi. Jacobus für eht?. Und 
ferner dürfen wir bemerken, daß die Berufung auf einen angeblich ges 
fälihten Yojephustert bei Origenes in unferer Frage ein zweiſchneidiges 
Schwert if. War des Origenes Tert gefäljcht, und find diefe Fälſchungen 
nicht in den Joſephus, wie er in unjern Handſchriften vorliegt, über: 
gegangen, jo folgt, daß der ausfchlaggebende Theil der hriftlichen Gelehrten 
die Fälſchungen nicht wollte und mit kritiſcher Sorgfalt den echten Joſephus— 








benn er mag ſich in deren Zahl nicht einbegreifen. Wenn dagegen Salomon „über 
uns“ herrſcht, ber Balfam „bei uns“ gefunden wird, jo find hier die Ausdrücke 
mit Betonung gewählt; benn Salomon war, wie eö jcheint, auch bei den Heiden 
ein befannter Name, und des Balfams wegen war Judäa berühmt (Plinius, H. n. 
XI, 54). Ein feſtes Gefeg aber, nad dem er unter die Juden fich bald ein— 
begreift, bald nicht, und nad; welchem man das interpolirte „wir“ von dem echten 
untericheiden könnte, hat noch niemand nachgewiefen. 

ı Gefhichte des jübifchen Volles I, 459. 

? Niese, De Test. christ. p. ıx. Harnad, Die Chronologie ber altchrifte 
lihen Literatur bis Irenäus I (Leipzig 1897), 581. 
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text wiederherſtellte. Mit andern Worten, wir dürfen uns dann auf den 
Joſephustert, wie er vorliegt, verlaſſen, und dann iſt auch das Zeugniß 
über Chriſtus gerechtfertigt. 

Im Gegenſatz zu Schürer läßt Profeſſor Nieſe die Echtheit der 
Jacobusſtelle unangetaftet, ſucht ſich aber ihrer Beweiskraft für das Chriftug- 
kapitel durch die Bemerkung zu entziehen, Joſephus ſei in mancher Be— 
ziehung ungenau. So erzähle er z. B. Ant. XVIII, 276, Antiochus von 
Comagene ſei in ſein Reich wieder eingeſetzt worden, obſchon vorher nichts 
davon zu leſen ſei, daß er ſein Reich je verloren habe. Alſo könne man 
es nicht als unmöglich bezeichnen, daß im 20. Bud der Jüdiſchen Alter— 
thümer plößlih der Name Chriſti vorfomme, ohne daß vorher irgendwie 
angedeutet jei, welche Bewandtniß e3 mit diefem Chriftus habe. 

Die Antwort auf diefen Einwurf darf wohl recht furz ausfallen. 
Möglih ift es, daß Jofephus ganz plößlih und unvermittelt den Namen 
Chriſti erwähnt Habe; mwahrjdeinlih ift es nicht, und fomit bleibt der 
angegriffene Beweis in feiner Kraft beftehen. Wichtig für uns ift übrigens 
das Zugeftändnig, dab Ungenauigkeiten, Inconjequenzen bei Joſephus 
ih finden. Es fommen jolde in Wirklichkeit bei ihm nicht jelten vor, 
und der Vertheidiger wie der Gegner des Chriftusfapitel3 muß mit jol- 
hen reinen. Nur ift der Bertheidiger in Bezug auf dergleidhen Uneben— 
heiten in beſſerer Lage als der Angreifer. Denn in der ausgezeichneten 
Ueberlieferung der Chriftuäftelle hat er feten Boden unter den Füßen und 
kann ſolche Kleinigkeiten abmweijen mit der Bemerkung, dag ein Schriftiteller, 
zumal ein Jojephus, feine Taunenloje Maſchine ift. Der Angreifer dagegen 
bat, was die äußern Beweiſe angeht, nur eine Reihe folder Inconjequenzen 
zur Verfügung. Für ihn ift es alfo recht bedenklidh, wenn er zugeben muß, 
daß Ungenauigkeiten bei Yojephus nicht jelten find 1. 

Der Gang der Unterfuhung hat uns auf die Jofephuscitate de3 
Origened geführt und damit zu dem fräftigften der äußern Argumente, 





t Sehr ungenau ift 3. B. Jojephus in den Verweifungen auf andere eigene 
ober fremde Schriften. „Ueberhaupt fann man bemerfen,* jagt barüber Profefior 
Nieſe, „daß Jofephus in diefen Dingen nichts weniger als genau ift und daß aud) 
andere Berweifungen entweder gar nicht oder nur nothdürftig zutreffen. Wollte 
man an allen diefen Stellen den Joſephus ernftlih beim Worte nehmen, jo würde 
man zu mwunderlihen Ergebnifien gelangen. Sehr ungenau ift auch Vita $ 61 
(vgl. Bell. Iud. II, 483 sq.). Merkwürdig find die Stellen Bell. Iud. VII, 215. 244, 
wo auf eine frühere Erzählung zurückverwieſen wird, bie nicht eriftirt.“ Hiſtoriſche 
Zeitfchrift LXXVI (Münden und Leipzig 1896), 235 u. Anm. 

Etimmen. LIIT. 1. 92 
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welches gegen die Chriſtusſtelle geltend gemacht wird. Origenes ſagt 
nämlich ausdrücklich, Joſephus „habe Jeſus nicht als Chriſtus anerkannt“, 
er habe „gegen Jeſus als den Chriſtus ſich ungläubig verhallen.“ “ Wie 
konnte Origenes ſo reden, wenn in ſeinem Joſephus wirklich zu leſen 
war: „Der Chriſtus war dieſer“? Die Frage liegt nahe, und die Ver— 
treter der Fälſchungshypotheſe haben deshalb von alters her unſere Stelle 
für jünger als Origenes erklärt. 

Eines ſcheint nun hier zuzugeben: Hätte Origenes, als er die obigen 
Worte ſchrieb, den Joſephus noch kurz vorher geleſen oder deſſen Ausdrücke 
genau im Gedächniß gehabt, ſo würde er ſeine Gedanken in andere Worte 
gekleidet haben, als in ſolche, welche der Form nach denen des Joſephus 
widerſprechen. Indes, ein ſachlicher Widerſpruch zwiſchen Origenes und 
dem bekannten Chriſtuskapitel liegt jedenfalls nicht vor. Denn Origenes 
will nichts anderes ſagen, als Joſephus ſei Jude geweſen und geblieben, 
was jeder wiſſen kann, der eine oberflächliche Kenntniß don deſſen Werfen 
befigt. Somit aljo ſpitzt fih unfere Schwierigkeit auf die Frage zu, ob 
wir dem alerandrinifchen Gelehrten eine genaue Kenntniß des Joſephus zus 
ſchreiben dürfen. 

Schon der alte Ruttenftot antwortet, es jei völlig ficher, daß er 
den Joſephus entweder nur flüchtig oder überhaupt gar nicht gelefen habe 2. 
Eine neuere jorgfältige Unterfuhung der Joſephuscitate bei Origenes hat 
dieje Behauptung nur beftätigt. Von den Übrigens nicht zahlreichen derartigen 
Gitaten bei dem großen alerandrinifchen Gelehrten iſt kaum ein einziges 
tadellos. Einige derjelben bringen die merfwürdigften Irrthümer und Ber: 
wechslungen, wie fie jih nur durch die damaligen Schwierigkeiten. in 
Benutzung der Bücher entihuldigen laſſen. Außerdem befennt Origenes, 
mande für die Evangelien intereffante Dinge nicht zu wiſſen, die doch bei 
Joſephus Klar zu lefen find. So weiß er nicht, ob Herodes die Gattin 
des Philippus noch zu defjen Lebzeiten ſich zugejellte, obſchon heute in 
jeder Erflärung des Matthäusevangeliums zu finden ift, was Jojephus 
darüber berichtet. Und zu den Worten des Johannesevangeliums: „46 Jahre 
ift an diefem Tempel gebaut worden“, ift er in der größten Berlegenheit, 
wann diefer Tempelbau ftattgefunden Habe, und meint fchließlih, in der 





! In Matth. tom. X, 5 17; c. Cels. I, 47 (Migne, P. G. XII, 878’, XI, 745°). 

? Origenis silentium ... tanto minus obest quod certo constat, illum Io- 
sephum vel festinanter tautum, vel prorsus non legisse. Jac. Ruttenstock, In- 
stitutiones hist. ecel. N. T. I (Viennae 1832), 153. 


Flavius Joſephus über Jeſus Chriftus. 19 


Makkabäerzeit ſei vielleicht der Tempel einmal zerſtört und wieder auf— 
gebaut worden. Von allem alſo, was Joſephus über den herodianiſchen 
Tempelbau erzählt, hat Origenes anſcheinend feine Hunde !. 

Mebrigend ift DOrigenes in jüngfter Zeit geradezu als Zeuge für 
unſere Ehriftusftelle verwerthet worden. Geſtützt auf die richtige Bemerkung, 
die Ausdrüde des Alerandriners könnten doch höchſtens gegen den einen 
Sat beweiſen, in welchem unfere Stelle den Chriſtusnamen nennt, nimmt 
man an, derjelbe Habe urfprünglich gelautet, „der jogenannte Chriſtus 
war dieſer“. Nach diefer Kleinen Uenderung glaubt man fi dann zu der 
Behauptung berechtigt, Drigened habe vom Unglauben des Yofephus, von 
feiner Nichtanerfennung Chriſti nicht reden können, wenn ihm nicht eine 
Aeußerung des jüdiſchen Hiftorilers über CHriftus belannt gemwejen fei ?, 
Wir können uns diefer Anfiht nicht anichlieken. Origenes fonnte über 
Joſephus jchreiben, wie er geichrieben Hat, wenn er auch nur mußte, daß 
Joſephus nicht zum Chriſtenthum übergetreten ſei. Immerhin aber beleuchtet 
diefe neue Erklärung der fraglihen Worte des alerandriniichen Gelehrten, 
wie unficher ihre Verwerthung gegen unjer Ehriftugfapitel if. Auch Pro- 
feflor Harnad jagt neuerdings: „Daß das unechte Zeugniß des Joſephos 
über Chriftus bereit3 im zweiten Jahrhundert gefälicht ift, ift nicht ficher. 
Zur genauern Datirung fehlen die Anhaltspunfte®,* Wer jo fpricht, Hat 
auf das Zeugniß des Origenes verzichtet. 

Wenn das Schweigen des Origenes gegen die Chriftusftelle des Jo— 
jephus nichts beweiſt, jo gilt dies in noch höherem Grade von der Nicht- 
erwähnung berfelben bei den ältern Apologeten. Auch nad) der Zeit des 
Eufebius wurden noch viele apologetiiche Abhandlungen gegen die Juden 
gefchrieben, in welchen Joſephus als Zeuge nit aufgerufen wird. Es 
genüge, am die bezüglihen Arbeiten der HI. Auguftinus und Chryſoſtomus 
zu erinnern. 


I DBoL Shlatter, Der Chronograph vom 10. Yahre Antonins (Leipzig 
1894) ©. 66 ff. 

? G. A. Müller, Ehriftus bei Flav. Joſephus ©. 40. 44f. W. Chrift, 
Geſchichte der griechiſchen Literatur bis auf die Zeit Juftinians (2. Aufl., Münden 
139%) ©. 544. 

»Harnack a. a. Q, ©. 581. 


(Schluß folgt.) 
6. 9. Seneller S. J. 
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Der Buddhismus und die vergleihende Religions- 


Wir gewahren in Büchern und Zeitfchriften eine mwachjende Fülle 
von Erörterungen über Buddha und den Buddhismus. Allenthalben regt 
ih Intereffe für den fürftlihen Azceten, der im 5. Jahrhundert v. Chr. 
Indien eine neue Lehre des erlöfenden Nirvana ſchenkte. Ernfte Forſcher 
haben es ſich zur Lebensaufgabe geftellt, dieſe religionsgefhichtliche Gentral- 
macht des Oftens in ihrem Weſen und Wahsthum zu ergründen, und theo— 
ſophiſche Schwarmgeifter verjenten fih in die neu entdedte morgenländifche 
Religion, um in ihren Idealen das Ydeal verklärter Humanität zu finden 
und zu fördern. Faſt könnte es jcheinen, als jei dem Buddhismus eine 
culturgejhichtlihe Miffion im Leben der modernen Völker vorbehalten. 
Worauf leitet ſich das lebhafte Intereffe für ein Syſtem zurüd, das an— 
ſcheinend unferer Weltanihauung jo fern liegt? Worin murzelt die auf: 
fteigende Bedeutung des Buddhismus inmitten der modernen Gultur? Die 
Gründe, weshalb der Buddhismus eine jo bevorzugte Beachtung in der 
öffentlihen Meinung gewonnen, find überaus lehrreih; fie werfen ein 
helles Licht in verjchiedene Strömungen des modernen Lebens. 

Die Pflege der buddhiſtiſchen Studien fand ihre erfte Anregung in 
der vergleihenden Religionsmiifenidhaft. In dem Wachsthum 
dieſer Wiſſenſchaft befruchtete fih das Studium des Buddhismus, feiner 
Lehre, feiner Gefchichte. 

Es ift eines der ſtolzeſten Ziele der Gegenwart, in der Fülle der 
Einzelforfhung ein Gejamtbild der religiöfen Vorftellungen aller Bölfer 
und Zeiten zu erichliegen. In wiſſenſchaftlicher Darftellung will fie einen 
„Kosmos“ des bunt wechſelnden Cultus- und Gufturlebens aufbauen. 
Ein unüberjehbarer Stoff ift in diefer Richtung jeit Jahrzehnten von 
taujend fleißigen Händen aufgehäuft worden. In raftlojem Drange führt 
die Forſchung aus Nähe und Ferne, aus Gegenwart und Vergangenheit 
mit jedem Tage der Neligionsfunde neue Urkunden zu. Sie fleigt zu den 
fleinften Gruppen hinab, um aus der ins einzelnfte gehenden Kunde all- 
mählich zu der beherrjchenden Ueberjicht vorzudringen. Jedes Volk ſpendet 
jeinen IHeil dazu. Wenn aud die gewaltige Maſſe vielfah nod formlos 
und ungeordnet durcheinanderliegt, jo leuchtet doch daS Ziel einer zu— 
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fammenfafjenden Darftellung immer heller in das wirre Chaos. Nach 
und nad jollen die Einzelfenntniffe zu dem reihern und planpollern, 
harmoniſch gefügten Gefamtbilde zuſammenwachſen. 

Das ift gewiß ein beredhtigtes Ziel religionsgeſchichtlicher Forſchung. 
Wollen wir das Eulturleben der Völker in feiner tiefften Wurzel erfaffen, 
jo müffen wir zu den Tiefen des Cultuslebens hinabfteigen. Cultus und 
Gultur ftehen im innigften und Iebensvollften Wechjelverhältnig, und mie 
beide Worte etymologiſch in dem gleihen Grunde wurzeln, jo erwächſt dag 
Gulturfeben der Völker auf dem Boden des religiöfen Cultus. Dorthin leitet 
alle Blüthe der Kunft und Eultur zurüd. Erft in der Pflege des Gultus 
erwacht die harmoniſche Entfaltung der im Menſchen ſchlummernden edeliten 
Kräfte. Mit der allgemeinen Religionswiffenichaft erweitert fi) der Hori- 
zont der Volkskunde zur wahren Gulturkunde, indem fie die Erkenntniß 
des bedeutjamften Factors im Leben der Gulturvölfer vermittelt. Die Re— 
ligion verleiht dem großen völkergeſchichtlichen Bilde feine wichtigiten Züge. 
Daher wird die Darftellung des Zufammenhanges von Religion und Volks— 
leben in jeder culturgeſchichtlichen Forjcherarbeit einen grundlegenden Werth 
behaupten. Ohne Religion feine Cultur, ohne Religionskunde keine Eultur- 
funde; auch das herrlichſte Gulturbild bleibt Fragment. Das ift die wiſſen— 
ſchaftliche Stellung der allgemeinen Religionswiſſenſchaft. 

Solange nun dieje vergleichende Religionskunde ihr berechtigtes Ziel 
bor Augen hält, daß fie der Volkskunde und Völlerkunde die wichtigſte 
Geite des Culturlebens erichließt, mag fie in raftlofem Drange der außer— 
ordentlihen Mannigfaltigfeit und ſeltſamſten Zerjplitterung der religiöjen 
Eriheinungen nachgehen. Sie bleibt auf wahrhaft wiſſenſchaftlichem Boden, 
und der große Eifer, mit welcher fi die Religionskfunde aus dem Chaos 
einer verwirrenden Stofffülle zur ſelbſtändigen Wiſſenſchaft herauszuarbeiten 
bemüht, verdient gewiß Anerkennung. 

Hier im Nahmen der vergleichenden Religionswiſſenſchaft beſitzt das 
Intereffe für den Buddhismus feinen vollen und berechtigten Grund. Hier 
ift ihm die feite mwiflenjchaftliche Bafis gegeben. Es fteht außer Frage, 
dab der Buddhismus im Aufbau der kühn emporfirebenden Religions: 
willenihaft eine herborjpringende Stelle einnimmt. Wer wollte beftreiten, 
daß fih in ihm die einflugreichfte Philofophie Oftafiens verlörpert? Der 
Buddhismus zählte vor 2000 Jahren, er zählt noch Heute viele über: 
zeugungstreue Belenner. Aus unſcheinbaren Anfängen hat fih in ihm 
eine culturgeſchichtliche Macht entwidelt, die durch Jahrhunderte wirkte 
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und mit ihrem Einfluß bis in unfere Tage reiht. An der Grenzicheide 
einer neuen Epoche entflanden, aus dem wogenden Kampfe der philos 
fophifhen Schulen heraustretend, jugendlich begeiftert und begeifternd, 
pflanzte ſich Buddhas Schule in friedlicher Eroberung von Land zu Land 
fort. An den Gebirgsfolofien des Himalaya fand die Lehre feinen Wall, 
an Strom und Meer fein Hinderniß ihrer Ausbreitung. Der Bubdhiamus 
erblüht in Geylon. Er dehnt fi über China nad Japan, über Tibet 
nad den hochaſiatiſchen Steppen aus. Auf iraniſchem Gulturboden erbaut 
er jeine Denkmäler, umd dort wo griechische Macht in die Sphäre indifchen 
Lebens Hinübergreift, entzieht ſelbſt die antite Welt ſich nicht dem Ein» 
flufje des Buddhismus. Zeugnig legt die Schrift „Fragen des Königs 
Menander an den buddhiſtiſchen Mönch“ ab. In reihen Dentmälern 
der Literatur und Kunſt jcheint fih die fieggewaltig hervorbrechende 
Macht des Buddhismus verewigt zu Haben, Buddha Hat unter allen 
Religionsftiftern Indiens den weittragendften Erfolg errungen. Eine jelt- 
ſame ceulturgeſchichtliche Miſſion ift ihm für meite, im ſchroffſten Sonder: 
leben getrennte Völfergebiete zugefallen. Nomadifirende Horden und cul- 
turell reich entwidelte Stämme einen fih in dem deal der buddhiſtiſchen 
Lehre. An diefer Thatjahe kann nicht gerüttelt werden, jo wahr es 
andererjeit3 bleibt, daß der Buddhismus jener Länder heute ein ganz ber- 
ſchiedenartiges Gepräge trägt; ja fehrte Buddha aus feinem Nirväna 
zurüd, jo würde er Heute wohl jchwerlih in feinem mongoliſchen und 
tibetaniſchen, feinem chineſiſchen und japaniſchen Porträt die ureigenen 
Züge wiederfinden. Alte und neue Vorftellungen verjchmolzen zu dem 
eigenartigen Sonderbilde des Buddhismus jener Völker. So feilelt der 
Buddhismus den forfchenden Blick ſchon in der weitreichenden und tiefe 
eingreifenden Ausbreitung der Lehre. Und das wiſſenſchaftliche Intereile 
wählt, indem es fi der Perfönlichfeit zumendet, die dem Syſtem 
den auszeichnenden Namen gegeben hat. 

In leuchtenden Zügen entwirft die buddhiftifche Literatur das 
Bild ihres Stifter, des zum Manne heranreifenden, Reihthum und Ehre 
preisgebenden Calyamuni. Eine wahrhaft ideale Geftalt, wenn wir ihren 
Schilderungen Glauben beimefjen dürfen. Sie zeichnet in ihm eine Per- 
fönlichkeit von magisch feſſelnder Gewalt. Ein bezaubernder Eimfluß geht 
bon der Milde und dem Adel feines Weſens aus, „ein Licht, vor dem 
alles erbleiht, wie die Sterne, wenn die Sonne aufgeht“. Im reife der 
Schüler erjheint Buddha als der gefeierte Meifter, die Gentraljonne, um 


Der Buddhismus umd bie vergleichende Religionswiffenihaft. 25 


die fi fort und fort deren Gedanken bewegen. Die wunderlichſten Er- 
ſcheinungen begleiten den Lebenslauf, der endlich in den Abgrund des Nir- 
väna mündet. Es ift ein von ſchwärmeriſcher Begeifterung geſchaffenes und 
getragenes Idealgebilde, das die buddhiſtiſche Literatur dor Augen ftellt, 
ein Phantafieftüd, dor dem der mattefte Schimmer geſchichtlicher Treue 
ſchwindet. Aber es bleibt troßdem im diefer grotesken Eigenart der reli— 
gionsgeſchichtlichen Forſchung in hohem Maße würdig. Der Wiſſenſchaft 
fällt die Aufgabe zu, das Bild in feinen jeltjamen Zügen tiefer zu er 
gründen und mit verwandten Erſcheinungen des indiſchen Religionslebens 
zu vergleiden. Selbit im Rahmen der indoariſchen Literatur ſcheint 
diejes Abbild eines zur berflärenden Würde höchfter Beſchaulichkeit und 
Weltveradhtung emporhebenden „Menjchheitsideal3" etwas Neues und Einzige 
artiged. Oder ſucht das „Ideal“ fein Borbild in ältern Vorftellungen ? 
Iſt es vielleicht gar das Zerrbild einer vom Glanze epiſcher Dichtung 
umwobenen Heldengeftalt, die als Menſch und als Gott im Mahäbhärata 
gefeiert wird? Alles Fragen, die eine weite und reiche Perfpective in das 
geiftige Leben Indiens eröffnen. 

In noch höherem Maße belebt ſich das Intereffe angefihts der Lehre. 
In grellen Gontrafte ftehen fich Hier die Lehre von Welt und Seele und 
die Ydeale der Sittlichkeit gegenüber. 

Die buddhiſtiſchen Schriften jhildern in Buddha den Propheten der 
höchſten ſittlichen Ideale. An Kraft und Tiefe laſſe fich ihmen nichts im 
weiteften Bereiche der indiſchen Philoſophie vergleihen. Wahrhaft ver- 
jüngend habe der „Meifter“ auf Indiens fittlihe Weltanfhauung ein- 
gewirkt. In dem Adel und der Reinheit feiner Lehre feien der Erfenntniß 
neue Bahnen erſchloſſen worden, um zu dem leuchtenden Ideal der Glüds 
jeligfeit im Nirväna emporzuführen. Weder der Materialismus nod der 
Idealismus konnte den Asceten Gotama befriedigen, jene Gegenfäße, die 
den philoſophiſchen Kämpfen des entfiehenden Buddhismus das auszeich- 
nende Gepräge geben. Im Materialismus feiner Zeit wird nur das Idol 
der Sinne und der Sinnlichkeit gehütet, im Idealismus das Idol des in 
feblojer Ruhe beharrenden Brahma verehrt. Buddha fträubt ſich ebenjo- 
jehr gegen die ſchwindelnde Höhe des moniftiichen Idealismus mie gegen 
den rohen Materialismus und die Luft der modernden Sinnlichkeit. In 
den Ideale der Milde und Menichenfreundlichkeit, der Güte und des Er— 
barmens gegen alle Wejen, in Liebe und Opferfinn, Entjagung und Welt- 
flucht glaubt er eine Selbtgewißheit des fittlichen Bewußtſeins errungen 
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au haben, die fein Forſchen und Zergliedern religiöjfer Wahrheiten bieten 
fonnte, einen Urgrund fittlihen Strebens, den auch der ftolzefte Triumph 
der ältern Philoſophenſchulen nicht zu erſchließen vermocht. Buddha be— 
gründet die Herrichaft einer autonomen Moral, einer Sittlichkeit, die ſich 
losgelöft von diefer oder jener Weltanfhauung. Er ftellt eine Erlöfung 
aus den Wogen des Lebens und der Leiden vor Augen, die der Menid) 
in fi und aus fid finde. Er ſucht das erlöjende Ziel in der Läu— 
terung des eigenen Selbjt von allen Gegenjäßen, die des Menjchen Inner» 
ſtes theilen und jpalten. Er ringt nad dem höchſten Glüf ungehemmten 
Erfennens und ungetrübten Empfindens, um zuleßt in einen Zuftand zu 
verfinfen, der jedes Erkennen und Empfinden, alles Lieben und Hafen, 
Leben und Leiden ausſchließt. Der Buddhismus läugnet jede Art von 
Subftantialität und Wefenhaftigkeit. Alles Sein ift Werden und ſchwankt 
zwiſchen Entftehen und Vergehen. Ein Moment des Seins überholt den 
andern. Was wir Sein und Weſen des Menſchen zu nennen pflegen, 
ift in Wirklichkeit nur eine Kette von Sinnegeindrüden, von Einzelmomenten 
des Bewußtſeins, die einander ablöfen. Die Seele exiftirt bloß als ein 
Gompofitum von mannigfaltig fih verfhlingenden Procefjen des Werdens 
und BVergehend. Des Menſchen Sein verweht zulegt in der Dede und 
Leere des Nichts. Widerſpruchsvoller treten ſich wohl in feinem Syſtem 
ethiſche und pſychologiſche Anſchauungen gegenüber. Hier will Buddha 
die edeljten Tugenden pflegen, die de3 Menſchen Weſen adeln und heben; 
dort löft er das Geelenleben, den Grund in nichts auf, der die Saat« 
förner feiner Sittenlehre aufnehmen ſoll, damit fie feimen und blühen 
und reifen zur reihen Frucht der höchſten Sittlihkeit. Die Gegenſätze 
find Iehrreid). 

Der Freund vergleichender Religionskunde hat allen Grund, ſich aufs 
eingehendfte mit einem Syſtem zu bejhäftigen, das groß in der Gefolg- 
Ichaft, eigenartig in der Perjönlichkeit des Stifterd und der Lehre ent« 
twidelt wurde. Und es kann nur freudig begrüßt werden, daß die Er— 
forſchung buddhiftiichen Weſens und Denkens fih in einer auserlejenen 
Zahl von Darftellungen immer tiefer und breiter ausgebaut dat. Mit 
vollem Recht ift der Buddhismus in den Vordergrund religionsgeſchicht- 
licher Unterfuhung getreten. Denn folange der weithin reichende Einfluß 
feiner fittliden, focialen, künſtleriſchen Ideale nicht im vollen Umfang er= 
ſchloſſen ift, fehlt der Eulturgefchichte der oftaliatiichen Völker eines der 
bedeutenditen Blätter. 
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Einen leuchtenden Beleg diejer culturgefchichtlich hervorragenden Stel« 
lung de3 Buddhismus bewahrt das Berliner Mufeum für Völkerkunde in 
der Fülle von Bubbhabildern auf, in denen fi das Ideal des indifchen 
und tibetanifchen, des chineſiſchen und japanifchen, des fiamefifhen und 
javanishen Buddhismus verkörpert. Wenn fi aud dem Auge des Kunft- 
freumdes nicht die Leiltungen einer zur Höhe entfalteten Kunſt verrathen, 
jo ſchimmert doch allenthalben der Verſuch durch, in Buddha die maje- 
ftätijche Hoheit auszuprägen, mit weldher Mythus und Legende feine Perjon 
umgeben. Die Mönchsgeſtalt erſcheint hier meditirend in fitender Stellung, 
die Hände im Schoße flad aufeinander gelegt, dort Iehrend und tröftend, 
die rechte Hand erhoben. Einzelne Figuren feſſeln durch die gigantifche 
Größe oder durch das reiche Gold, das über die Sculptur ausgegoffen ift. 
Unter allen Bildern aber ragt eine Gruppe charakteriſtiſch hervor und fticht 
in auffälligem Gegenja gegen die des öftlichen Aſiens ab. Ein fünft- 
leriſcher Zug verklärt hier das Antli und hebt es in eine gewiſſe Sphäre 
idealer Schönheit. Unverkennbar ſchwebte dem Künftler ein Ideal männ- 
licher Hoheit und Würde vor. Woraus erflärt ſich diefer kunſt- und 
culturgefchichtliche Gegenjat? Das Räthſel löſt fi, fobald wir die Her- 
funft jener Buddhafculpturen in? Auge fallen. Sie entftammen der 
gräfo-indiihen Machtſphäre, dem Bereiche griehiihen Kunſtſchaffens, dag 
auf die weftlihen Grenzländer Indiens einen maßgebenden Einfluß gewann. 
In den Buddhabildniffen kehrt nur der griechiſche Apollofopf wieder, der 
von den indiſchen Künftlern in vielen Eremplaren copirt wurde. Aus 
der Berührung mit griehifchem Hunftleben erwuchs der vollendetere Buddha— 
typus des weſtlichen Indiens. Im fremden Zügen erſcheint aljo Buddha. 
Allein wenngleich erſt der vermittelnde Einfluß griechiſcher Prlanzitätten dem 
Yuddhabilde diefe künftleriiche Schönheit und Weihe verlieh, jo offenbart 
ih doh in dem Widerſchein des fremden Kunſtideals eine religions- 
geſchichtlich werthvolle Thatjahe. Er zeigt uns die enge Yühlung, die 
der Buddhismus dor zweitaufend Jahren mit der Gultur des Weſtens 
gewonnen hat. 

Und nun will e3 jcheinen, als dringe auch heute der Buddhismus 
erobernd in die Eultur des Welten: ein, al3 verleihe ihre Kunſt dem 
Yuddhabilde ein neues und firahlendes Golorit. Damals berührte der 
Buddhismus die Ausläufer abendländifcher Eultur am Paropamifus; heute 
ſcheint buddhiftifche Lehre bis in unfere Mitte jchöpferiich zu wirken, und 
der Fortichritt der modernen Zeit zeigt fi in einzelnen Koryphäen feines 
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Willens, feiner Kunſt empfängli für den beſtechenden Einfluß der buddhi— 
ftii den Sitte und Sittlichkeit. Aus dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe ift 
warme Sympathie erwadht, eine Begeifterung, die über die Ziele 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung weit hinausgreift. 

Bon Indien aus hat fich eine lärmende Verehrung des buddhiſtiſchen 
Weltweiſen über Europa nah Amerika fortgepflanzt. In manden Kreiſen 
Hingt die Buddhalegende wie ein fünftes Evangelium. Und zwar find es 
gerade die Gentren moderner Gultur, in denen der Buddhacultus feimt 
und blüht. London befigt eine Gemeinde „frommer“ Bubbhaverehrer ; 
Paris feiert im Kreiſe der erlauchteſten Vertreter franzöſiſchen Geiſteslebens 
buddhiſtiſchen Cult. In aller Erinnerung find die Berichte der öffentlichen 
Blätter über den jeltfamen Bubbhacult, dem franzöfiihe Behörden die 
Weihegeräthe aus den Mufeen zur Verfügung ftellten. In Berlin regen 
ich theoſophiſche und ethifche Eulturftrömungen, welche die feimende Saat 
des Buddhismus fördern. Dort, wo der Pulsfchlag modernen Lebens am 
fauteften jchlägt, gibt ji der Enthufiasmus für Buddha am Tauteften 
fund. Man braudt nur, um fi von der überwallenden Verehrung für 
jenen oſtaſiatiſchen Einfuhrartifel zu überzeugen, die vielen populärwiflern- 
ihaftlihen Schriften zu durchblättern, in denen ſeit zwei Jahrzehnten 
diefer Enthufiasmus den Büchermarkt überſchwemmt. 

Nun ift es ja richtig: „Je mächtiger eine Wiſſenſchaft jich entfaltet, 
um jo volfsthümlicher wird fie im ihren Rejultaten; fie durchdringt und 
jättigt die Literatur.“ Indem fie zur jouberänen Selbftändigfeit ſich 
innerlich feftigt und abgrenzt, ftrahlt fie ihre Macht auf weiterem Um— 
freis nah außen aus. Die vergleichende Religionskunde Hat fi zu 
einem jelbftändigen Wiſſenszweig fortgebildet, zu einer Wiffenjhaft, die das 
faum überjehbar erweiterte Material nad fihern Normen prüft, läutert, 
zufammenfügt. Wir freuen uns, wenn die Ergebniffe ernfter Forſchung 
auch dem weiteften Kreiſe der gebildeten Welt zugänglich werden. Iſt aber 
das moderne Buddhabild in dem reichen culturgefhichtlihen Colorit 
aud echt, ruht es auf wahrhaft geſchichtlichem Hintergrund? Oder hat 
das Bild nicht fremde Züge entlehnt, ſchimmert es nit im Zauber 
falſcher Beleuchtung ? 

Es ift in der That eine jeltfame Erjcheinung, daß unjer Zeitalter, jo 
ftolz auf den Fortſchritt feines Geifteslebens, die wiſſenſchaftliche Erkennt- 
niß des Buddhismus zur Praxis meiterbildet, um in den buddhiſtiſchen 
Sdealen zu pflegen, was es in dem dhriftlihen Sittengejeh zurüdmweift. 
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Nur „das noch nicht Dageweſene“ übt feinen beftechenden Reiz auf unfere 
origmmalitätsfüchtige Zeit aus. Der Neuheit werden Wahrheit und Schön- 
heit zum Opfer gebradt. Die Sonne der „Moderne“ läßt im breiten 
Aluthen das biendende Licht auf Willen und Kunſt niederftrömen. Aber 
während fie jonft dem Neueften auf allen Gebieten menſchlichen Schaffens 
zuftrebt, eilt fie auf religiöfem Gebiete um zmweitaufend und mehr Jahre 
zurüd, um in dunkler Ferne ein fremdes Jdeal der Sitte und Sittlichkeit 
zu beleuchten. Dieſe bubdhabegeifterte Strömung ſteht mit den wahren 
Zielen der vergleihenden Religionsfunde nit mehr in Berührung. Es 
ift eine aus falſcher Quelle entjpringende Strömung, die den Buddhis— 
mus jo machtvoll aus der Tiefe emporgetragen. Wild und weit fchreitet 
fie über den maßvoll einjchränfenden Wall echter Wiſſenſchaft hinaus. Die 
buddhiſtiſche Strömung der Gegenwart verläßt den urkundlichen Boden der 
Thatfahe und verfolgt eine einfeitige, dem Ideale ftreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung miderftreitende Richtung. Ich will diefen Sat näher 
erläutern. 

Die vergleichende Religionswiſſenſchaft leitet ihren Urfprung auf die 
vergleihende Sprachwiſſenſchaft zurüd. Der großartige Triumph, der ſich 
in der eben entdedten fyamilien- und Stammesverwandtihaft der indo- 
europäiſchen Sprachen kundgab, lodte zu Unterfuhungen auf verwandten 
Wiffensgebieten. Aus der bunteften und miderjprechendften Vielgeſtalt der 
Worte leuchtete ein überrajhendes Bild der Yamilieneinheit. Immer klarer 
und ſchärfer trat die tiefe Gejegmäßigkeit hervor, die eine buch Jahr— 
taujende ſich Hinziehende Mannigfaltigkeit beherrfcht, und jo führte die 
Sprachwiſſenſchaft auf ſicherem Pfade die weit zerftreuten, auseinander- 
gerifjenen Stämme in die indogermanifche Urheimat ihrer Sprade zurüd. 
Wie öde ſah es noch vor hundert Jahren um die Erfenntniß dieſes Ge- 
biete8 aus! In den Arbeiten von Goerdour, Hervas, Adelung dämmerte 
eben das Frühlicht der vergleichenden Wiſſenſchaft matt auf, und heute, 
wie leuchtend hebt fich die Einheit von dem dunkeln Untergrund ab! Es 
it das Ergebiiß der vergleichenden Methode. Da lag es nahe, die Methode 
auf andere Gebiete zu übertragen, um aud dort ihre Richtigkeit in neuen 
Entdedungen zu erproben. Durch nichts konnte fich die auffteigende Macht 
der neuen Wiſſenſchaft unbeftrittener legitimiren al3 durch den Ruhm neuer 
Entdedungen. Die Denkmäler der Sprade lenkten den Blid auf die Dent- 
mäler der Religion und des Cultus. Die älteften Urkunden der Sprade 
find ja aud die älteften und ehrwürbigften Denkmäler des religiöjen Be— 
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wußtſeins der Völker. Aber welches Babel religiöfer Vorftellungen ftarrte 
da dem Blide des Forſchers entgegen, welches Chaos der mwiderjprechendften 
Geftalten! Und doch aud in dem berwirrenden Dunkel ſchimmerten ge- 
meinfame Züge hindurch, Erſcheinungen, die fi in feften Linien felbft über 
den Kreis flammesverwandter Völker hHinauszogen. Warum follte es nicht 
gelingen, zu einem Urgrund diefer Fülle und Mannigfaltigkeit vorzudringen? 
Hinter den an und für ſich berechtigten Beftrebungen der vergleichenden Reli 
gionskunde Tauerte indeflen der trügerifche Gedanke einer Weltreligion, einer 
Sdealreligion, welche alle Wahrheit und Schönheit des in taufend Strahlen 
ih jpaltenden religiöfen Bewußtſeins der Menſchheit zu einem Bilde ver- 
einen jollte. Im Aufbau der Wiſſenſchaft der Religion erftrebte diefe 
neue Richtung den Aufbau der Religion ſelbſt. So wurde die wahr- 
haft miljenjchaftlihe Bedeutung der vergleihenden Neligionsfunde in die 
einjeitigfte Tendenz verkehrt. Die ernfte Wiſſenſchaft fträubt ſich dagegen; 
denn nur wo die vergleichende Unterfuhung im Geifte firenger hiſtoriſcher 
Forſchung aufgenommen wird, gründet fie in fefter Bafis. Hier aber 
ordnet ſich die vergleichende Neligionskunde dem täufhenden Idol einer 
MWeltreligion unter, die aus taufend Fragmenten zufammengeflidt wird. 
Man denkt fi die Sade jo: Jede Religion bietet Wahrheit, aber nur 
ein Bruchſtück der Wahrheit; fie bleibt fragmentariſch in den auf Gott 
und Sittlichkeit ſich beziehenden Vorftellungen. Wie die Spraden der 
verjchiedenen, einer Familie zugehörigen Völker hier dieje, dort jene Seite 
des Sprachlebens hervorfehren, jo entfalten die Religionen bald dieje, bald 
jene Seite des religiöjen Bewußtſeins der Menſchheit. Alle Religionen 
find in dieſer Beziehung gleich. Es gilt, die Fragmente zu fammeln und 
zu einem Gejamtbilde zu fügen. Das Chriftenthum aber verliert fo feine 
ausnehmende Stellung. In feinen Denfmälern ruht nur ein Theil des 
bon der Menjchheit zu hebenden Schatzes der Wahrheit. Der hriftlichen 
Religion treten parallel andere Religionen zur Seite. Alle überftrahlt nun 
der Buddhismus in feinem deal edeljter Humanität. In ihm entdedt die 
Tendenzdichtung ein foftbares Fragment des fittlihen und religiöjen Bewußt— 
jeind, Perlen der Wahrheit und der edelften Tugenden. Ihr verdankt 
der Buddhismus die überragende Stellung, die er im Kreiſe der religiöjen 
Spfteme heute beanjprudt. Dieje faljhe Strömung hat den Buddhismus 
aus dem feften Rahmen der Wiffenjchaft herausgehoben. Das Bild Buddhas 
iſt in eine Beleuchtung geftellt, die aus fremder und falſcher Quelle ftrömt, 
aus dem trügeriſchen Idol der zu erbauenden Weltreligion. 
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Oder it es ernfte Wiſſenſchaft, wenn die abentenerlichiten Ver— 
muthungen für geihichtlihe Forihung ausgegeben werden, um dem 
Buddhismus den Ruhm einer erhabenen und bahnbrechenden Sittenlehre 
zu geben? Niemand beftreitet, daß die buddhiſtiſchen Schriften mande 
ihöne Wahrheit ausſprechen. Ich will einmal auch die Hoheit des Huma— 
nität3bildes zugeftehen, mie e8 fi dem Buddhafreund in den Zügen des 
Friedens und der Verjühnung, der Milde und Menjchenliebe, des Wohls 
thuns und Verzeihens, der Weltveradhtung und Weltfluht vor Augen ftellt. 
Aber kann der Buddhismus nur eine dee aufweilen, welche das Chriften- 
tum nicht zu vollerer Klarheit, zu höherer Schönheit und Reinheit ent- 
faltet hätte? Nenne man uns eine einzige fittliche Vorftellung, welche von 
der hriftlihen Sittenlehre nicht tiefer erfaßt und begründet worden wäre. 
Im Buddhismus entdedt das Jahrhundert der „Erfindungen“ Ideale, 
welche die hriftliche Welt jeit achtzehnhundert Jahren in leuchtenden Vor— 
bildern lebenskräftig vor Augen ſah. Was kann der Buddhismus 
der Gluth hriftliher Liebe und Opferfreudigfeit, der Blüthe jungfräulicher 
Reinheit und Schönheit, dem Glanze hriftlihen Wiflens an die Seite 
itellen? Aber wir nehmen die auffallende Thatſache wahr, daß diejelben 
Ideale, welche im Rahmen des Chriſtenthums ohne Beadhtung bleiben, im 
Rahmen der buddhiſtiſchen Weltanihauung zur übertriebenen Bewunderung 
hinreißen: höchſte Entfaltung der Sittlihfeit und Tugend, der Gerechtig- 
feit und des Friedens, Blüthe alles deijen, was den Menjchen fittlich hebt 
und verflärt. Diefe Bewunderung führt dann dahin, das Bild des Evan: 
geliums unter dem geftaltenden Einfluß budohiftiicher Legenden und Mythen 
entitehen zu lafjen! 

Daß hier das hohe Ziel der echten vergleihenden Wiſſenſchaft 
zu einem Zerrbild verkehrt iſt, tritt am deutlichiten in jenen vergleichenden 
Parallelen hervor, die zwiſchen Buddha und Chriftus gezogen werden. Die 
Parallelen, im denen Seydel! das Yeben Chriſti und Buddhas vergleichend 
erläutert, bezeichnen den Höhepunkt frivoler Willkür. Was ließe ſich nicht 
alles mit Hilfe folder in den allgemeiniten Zügen übereinftimmenden Aehn— 
lichkeiten. „wiſſenſchaftlich‘' beweiſen! Seydel3 Parallelen find die Garicatur 
einer vergleichenden Methode, ein Hohn auf die Errungenjchaften der Hifto- 
riſchen Wiſſenſchaft. Ih kann mid auf das Zeugniß eines unferer 





ı Das Evangelium Jeſu in feinen PVerhältniften zur Buddha» Sage und 
Buddha-Lehre. Leipzig 1882. 
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berborragendften Kenner der indijchen Alterthumskunde berufen. Windijch ! 
fieht in diefen Gegenüberftellungen nur ein kritikloſes Haſchen nah Aehn- 
lichkeiten, und es verräth die ganze Ohnmacht. jener Abart der echten 
vergleichenden Wiſſenſchaft, wenn fie Parallelen aufftellt zwiſchen ver 
Genealogie Chriſti und den mwildphantaftiichen. Vorgeburten Buddhas, der 
jungfräulihen Empfängniß Chrifti und dem Glefanten der bubohiftifchen 
Erzählung, zwifchen der Verkündigung durd den Engel und der albernen 
Traumaugfegung der Brahmanen, zwiſchen Herodes und König Bimbifära, 
zwiſchen Simeon und Aſita. Bethlehem Hat fein Urbild in Kapilavaftu, 
der Geburtäftätte Buddhas, Beihneidung und Namengebung das Vorbild 
in der indiſchen Geremonie. Die Namengebung ift nämlid nad Sehdels 
Entdedung fein jüdiſcher Ritus. Es gibt faum einen Zug im Leben Chrifti, 
für den jener Schriftfteller nicht Die. vorbildende Darftellung in der Buddha⸗ 
fegende entdedt Hätte, jelbit für die Taufe im Jordan im Nairanjana-Bad, 
für den Einzug in SJerufalem im Beſuche der Hauptftabt. Auch das 
Pfingſtwunder ift ſchon vorgedeutet. Da foll das „Erdbeben beim Tode 
Jeſu“ aus der buddhiſtiſchen Literatur in die Erzählung des Evangeliums 
gedrungen fein. Aber „die Berichte über den Tod Jeſu und über den Tod 
Buddhas find in der Hauptſache jo verſchieden, daß ich einer gewiſſen 
Uebereinftimmung in den begleitenden Wundererfheinungen feine tiefer- 
gehende Bedeutung beimeffen kann. Das Erdbeben der Erbe als ein por- 
tentum ift nit auf Indien beſchränkt. Warum ſoll es von da entleßnt 
jein? Was deutet auf eine Entlehfnung hin? Schon in der Ilias XX, 
56 ff. find Donner und Erdbeben in diefer Weife miteinander verbunden. 
Der donnernde Gott ift Zeus, aber das Erdbeben erregt Pofeidon“ 2. 
Menn zwei Erzählungen vielleiht „eine gewiſſe Aehnlichkeit“ befigen, jo 
find es die der Berfuhung Chrifti durch Satan und diejenige Bubbhas 
durh Mära, den Zod. Allein troß der „merkwürdigen Nehnlichkeiten“ 
find die Darftellungen, wie Windiſchs bemerkt, mit ſoviel Verjchiedenheiten 
gemiſcht, daß eine Abhängigkeit von der buddhiſtiſchen Märalegende auf 
feinen Fall erwieſen if. „Die Antworten, die Jeſus gibt, enthalten 
eine andere Lehre als Buddhas Lehre. Auf keinen Fall ift der Jeſus 
der Verſuchungsgeſchichte eine Widerjpiegelung Buddhas.“ Ceydeld ver» 
gleichende Unterfuhung verläßt den gefhihtlih beglaubigten Boden 


ı MWindbifh, Mära und Buddha (Leipzig 1895) ©. 216. 
? Ebd. ©. 60. 61. » Ebd. ©. 218. 
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der Thatſache. Sie legt jede Scheu vor den einfachiten Forderungen 
hiftorifcher Kritik ab. Oder fordert die geſchichtliche Unterſuchung nicht, 
daß mir die Erzählung des Evangeliums zunächſt im Zeitbilde der Ereig— 
niffe, der Anſchauungen, der Sitten des Volkes Israel ergründen? Das 
Lebensbild Chriſti leuchtet in der fchlichtefien Einfachheit. Selbft die er— 
babenften Ereignifje und Thaten find eines jeden äußern Schmudes ent- 
fleidet. Aber um jo tiefer ruht das äußere Bild mit jedem Zug auf dem 
geſchichtlichen Boden des ißraelitiihen Volklsthums, auf dem feiten Grunde 
bon Thatjahen, Sitten, Vorftellungen, aus denen fi das politifche und 
culturgefpichtliche Bild des Zeitalter: Ehrifti zufammenmwebt. Daß jede 
Linie, jeder Zug des Lebens Chrifti in der anſpruchsloſen Einfachheit aufs 
engfte mit dem Glauben und den Sitten des Volles ſowohl als mit der 
zeitgenöffiichen Geſchichte Paläftinas verwachſen ift, ſcheint Forſchern mie 
Seydel ganz zu entgehen oder der Beachtung kaum werth zu jein. Das 
Bild CHrifti wähft in feinem äußern Gepräge aus den innerften und 
eigenartigiten Grundzügen des jüdiſchen Volkslebens heraus. Es befundet 
überall die Friſche und Ummittelbarfeit diejes Urſprungs. Nur in ber 
bielhundertjährigen Borgejchichte des Volkes Israel, in der Sehnſucht nad) 
dem Erlöjer, in feinen prophetifchen Schriften wird die Perfon des Er- 
löjers auch geſchichtlich verftändlihd. Auf diefe Vorgeſchichte und die weit 
zurückreichende MWeberlieferung des Boltes Israel meift der Hiftoriograph 
des Lebens Chrifti auf jedem Blatte feiner Darftellung hin. Er ift mit 
der Blüthe und dem Niedergang dieſes Volles aufs innigfte vertraut; die 
prophetiihen und typiſchen Bilder ſchweben ihm ftet3 vor; durd fie allein 
verflärt er die ſchlichte Hoheit der Wirklichkeit, die er im Leben Jeſu vor 
Augen ſtellt. Nirgends auch nur eine matte Spur, die auf den Einfluß 
indiſchen Lebens und Webens hinwieſe. So leichtfertig ſetzt ſich dieſe 
pjeubovergleichende Unterfuhung über die Thatſachen hinweg. 


(Schluß folgt.) 
of. Dablmann S. J. 
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Der Forſchungseifer unjeres Jahrhunderts läßt ſich Hinter feine feiten 
Schranten mehr bannen. Nah allen Seiten hin ſchiebt er die Grenzen 
ſeines Gebietes im Sturmſchritt weiter und weiter hinaus. — Vor wenigen 
Jahren no galten im Gebiete der Eleftricität Mechjelftröme mit einigen 
Hundert Stromperioden als ein Ereigniß, da kam Profefjor Herk und 
lehrte uns mit Wechſelſtrömen arbeiten, welche ihre Wechſel nad hundert 
Millionen in der Sekunde zählen. — Kaum hatte Hertz mit feinen elektrischen 
Strahlen ein ganz neues Gebiet von Aetherwellen eröffnet und furz darauf 
fein Affiftent Lenard, jetzt Profefjor in Heidelberg, die Kathodenftrahlen 
uns genauer fennen gelehrt, da überrajchten uns Schlag auf Schlag Pro- 
feffor Röntgen mit neuen „X-Strahlen”, Henry und Becquerel mit 
„PHosphorescenzitrahlen“, Hoffmann mit „Entladungsftraßlen”, Le Bon 
mit „ſchwarzem Licht”, Muraofo vom fernen Japan her mit „Johannis- 
fäferlicht”, und zu allerlegt Marconi mit feinen alles durchdringenden 
eleftriihen Wellen. — Um den äußerſten erreihbaren Hitzgrad zu be= 
zeichnen, pflegte man bis vor furzem immer auf den Schmelzpunft des 
Platins und des Quarzes Hinzumeifen. Profeſſor Victor Meyer baut jet 
aber Defen, in melden das widerftandsfähigere Platin-Jridium ſchmilzt, 
in denen Platin, Porzellan, die feuerfeiteften Chamottefteine wie Wafler 
aus dem Feuerraum herausrinnen. Sein Ziel, die Elementarftoffe durch 
immer höher gefteigerte Hiße in einfachere Stoffe zu zerlegen, konnte er 
nur darum nicht weiter verfolgen, weil er noch fein Material zu Gefäßen 
ausfindig machen fonnte, das der von ihm herftellbaren Hite zu wider— 
ftehen vermochte. — Auch an Arbeiten nad) der entgegengejeßten Seite hin, 
nämlich die Grenzmarfen des zur Yorfhung verfügbaren Wärmegebietes 
nad unten weiter hinabzurüden, hat es nicht gefehlt. Profeſſor K. Ole 
ſzewski in Krakau, einer der Hauptpioniere im Kälterevier, erreichte letztes 
Jahr eine Temperaturerniedrigung bis hinab zu — 264°, aljo bis zu 
einem Punkte, welcher nur mehr um 9° von dem abjoluten Nullpunkt der 
Temperatur abfteht. Diefer wird ja befanntlic don den Phyjifern 273 
unter den Eispunft unjerer Thermometer verlegt. 

Da mit Lindes Maſchine zur Verflüffigung der Luft die Kältetechnik 
feit einem Jahre in ein ganz neues Stadium eingetreten ift, jo dürfte «3 


Der Triumph der Kälte. 33 


nit unpafjend erjheinen, die Beftrebungen zur fünftlihen Kälteerzeugung 
ſowie die dabei gemadten Errungenschaften Revue pajliren zu laffen. 
Nahdem wir furz die Hauptetappen der Forſchung in früherer Zeit werden 
angegeben haben, jollen die neuern Arbeiten etwas ausführlicher dargelegt 
und die dabei bereits erzielten und in Zufunft noch zu erhoffenden Bor- 
theile aufgezählt werben. 

Das Bedürfniß, große Hältegrade fünftlich Hervorzubringen, tritt lange 
nicht jo häufig, jo allgemein und jo gebieteriih an den Menſchen heran, 
al3 dasjenige, die Hitze weit Über das gemöhnlihe Maß hinaufzutreiben. 
Darum geihah denn auch früher jehr wenig, die Mittel zur Temperatur: 
erniedrigung weiter auszubilden und zu vermehren. Das Kapitel über 
Kältemiſchungen zählte allerdings ſchon in den älteften Phyſikbüchern 
zu den bevorzugten Gegenftänden. Man verfolgte aber mit jolchen 
Miſchungen fein beftimmtes praftiiches oder wiſſenſchaftliches Ziel. Sie 
hatten vielmehr nur den Charakter einer Spielerei, und jo fam man über 
ein planlojes Probiren beim Miſchen von Schnee mit Salzen oder beim 
Auflöjen von Salzen in Waller lange Zeit nicht hinaus. Boyle legte 
fi zum erjtenmal um die Mitte des 17. Jahrhunderts ernithaft die Frage 
bor, weshalb denn eigentlih in ſolchen Mifhungen Kälte entftehe. Zahl- 
reiche Berjuche führten ihn dann zu der Erfenntnik, „daß alle Salze, 
wenn jie mit Eis oder Schnee Kälte erzeugen, ſich dabei immer ver— 
flüjfigen“. ingehend und erfolgreich wurde jedoch diefe Frage nicht vor 
der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts, in den jechziger und fiebziger 
Jahren, Hudirt, als man anfing, die jogen. „Lölungswärme” genau zu 
meſſen, ihre Gejege zu ermitteln und eine befriedigende Theorie über die- 
jelbe aufzuftellen. Dabei ergab ji denn auch, daß der Weg zur fünit- 
lichen Kälteerzeugung durch Auflöjen farrer Subſtanzen nicht der beite 
jei. Man erfannte, daß man diejed Ziel jchneller und vortheilhafter er- 
reihe dur das Verdunſten von Flüffigkeiten. Denn dieſe entziehen ihrer 
Umgebung, wenn fie verdbampfen, beträcdhtlid mehr Wärme als die ftarren 
Stoffe, wenn fie fi verflüjjigen. In der That fam die Kältetechnik 
nicht redht voran, ſolange und ſoweit fie auf dem Löſungswege verblieb. 
Kleinere, für den Küchen- und Hausbedarf braudbare Eismaſchinen 
waren ihr ganzer Erfolg. Wenn aud die eine oder andere größere Eis— 
maſchine nad) diefem Principe gebaut wurde, jo fonnten dieje doch nicht 
mit den jpäter eingeführten Verdampfungsmaſchinen den Wettfampf aufs 
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Am Anfang unjeres Jahrhunderts machte fih allmählich in der In— 
duftrie und Technik das Verlangen geltend, bejtändig über größere Vor— 
räthe von Eid verfügen zu können. Diejer Umſtand drängte dazu, Die 
Verſuche zur Kälteerzeugung mit größerem Eifer als bisher zu betreiben. 
1324 ſchrieb zudem die Societe d’encouragement einen Preis aus für 
ein brauchbares Verfahren, Eis aufzubewahren oder billig herzuftellen. 
Nod in dem gleihen Jahre brachte Ballance die künftlihe Kälteerzeugung 
in ein neues Geleife, indem er die eriten Verſuche madte, durch Ver— 
dunftung von Flüſſigkeiten Eis in größerer Menge techniſch zu 
bereiten. Das Brincip jelbft war feineswegs neu. Denn in Indien war 
man jhon lange gewohnt, Eis dadurch zu gewinnen, daß man fladye 
Schalen mit Waſſer auf Stroh legte umd in trodenen Nächten der Ver— 
dunftung ausſetzte. Auch Leslie hatte 1810 ſchon Eis erzeugt, indem er 
Waſſer über concentrirter Schwefelfäure unter dem Recipienten der Luft 
pumpe raſch verdampfte. Es dauerte übrigens nod bis 1857, che es 
Harrijon in Neu-Holland gelang, die erfte eriftenz- und entwidlungsfähige 
Berdampfungsmajchine zur Eisbereitung zu conftruiren. Sie benußte die 
Berdunftung des Schwefeläthers zur Kühlung und hat fih in der ver- 
beijerten Form, welche ihr Liebe 1862 gegeben, lange Zeit in der Kälte 
technit erhalten. Zu mehr Anjehen und größerer Verbreitung gelangten 
indefjen die Ammoniak-Maſchinen von Carré, welche jeit 1866 in jo vor— 
theilhafter Einrichtung fich darftellten, daß fie jchnell alle andern Eis- 
majhinen in den Hintergrund drängten. Die Heinen Majchinen, die nur 
1—3 kg €i3 auf einmal zu bereiten geftatten, findet man in jedem 
Phyſikbuche bejchrieben. Die größern, welde für den Fabrikbetrieb be— 
jtimmt find, arbeiten continuirlih und liefern im Tage gegen 480000 kg 
Eis. In ihnen wird zunähft aus wällerigen Ammoniaklöſungen das 
Ammonialgas durch Erwärmen ausgetrieben und in einen andern Behälter 
hineingepreßt, wo es fi dur den Drud, welchen es auf fich ſelbſt aus- 
übt, zur Flüſſigkeit verdichtet. Durch Pumpenwirkung wird dann das 
flüffige Ammoniaf zum Berdunften gebraht und dabei die Temperatur 
weit unter Null gejentt. 

In einer zweiten Art von Eismaſchinen verwerthete Carr die Er— 
fahrung des Leslieſchen Verſuches. Er pumpt die Luft aus einem halb 
mit concentrirter Schwefelfäure gefüllten Kefjel weg und bringt dann mit 
dem luftverbünnten Raum das Innere eines geſchloſſenen Waflerbehälters 
in Verbindung. Unter diejen Umftänden verdunftet das Waſſer in legterem 
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jehr energisch und anhaltend, weil die entbundenen Waflerdämpfe von der 
Schwefelſäure verjehlucdt werden, und fühlt ſich jo ftarf ab, dak 5/, feiner 
Menge zu Eis erftarren. 

Raoul Pictet in Genf erjegte in jeiner Eismajchine dad Ammoniaf 
dur die flüffige jchweflige Säure. Das war nun freilid feine vortheil- 
hafte Aenderung. Weil nämlich flüffige ſchweflige Säure ſchon bei — 10°, 
flüffiges Ammoniak aber erjt gegen — 37 fiedet, jo war er gezwungen, 
größere Mengen von Flüſſigkeit in Girculation zu bringen und mit um— 
fangreidern Apparaten zu arbeiten. Nachher ſuchte er diefen Uebelſtand 
dadurch zu bejeitigen, daß er der ſchwefligen Säure 3 %/, Kohlenſäure zujeßte. 

Seitdem man das SKohlenjäuregas in großen Mapftabe verflüffigt, 
lag e3 nahe, die flüjfige Kohlenfäure, deren Siedepunft bei — 78° liegt, 
ala Abkühlungsmittel in die Kältetechnik einzuführen. Sie geftattet zu: 
dem, die Eismaſchinen einfacher und Kleiner zu geftalten. Freilich bedingt 
ihre Verwendung aber auch größere Drudkräfte, und es verlangen des— 
halb die Kohlenſäuremaſchinen genauere Arbeit und folidern Bau. Die 
Pumpen, melde den Flüſſigkeitsdampf von der einen Seite her abjaugen 
und auf der andern Seite wieder zur Flüſſigkeit zufammendrüden, müffen 
nämlid auf der Saugfeite mit 20 bis 30 Ntmoiphären, auf der Drud- 
jeite mit 60 bis 80 Atmofphären arbeiten. Die Kohlenfäure-Eismafchinen 
bon Vaaß umd Littmann haben indeflen den thatfächlichen Beweis zur Ge- 
nüge erbradt, daß dieſer Umſtand der heutigen Mafchinentechnik feine 
ernftlihe Schwierigkeit bereitet. 

Neben der Löſung von Salzen und der Verdunſtung von Flüſſig— 
feiten hat noch ein drittes Princip zur Kälteerzeugung im großen ich 
allmählich Eingang verſchafft, wir meinen die plöglide Entjpannung 
zufammengedrüdter Gaſe. Ein Stoff, welder in vollkommenem 
Gaszuftande fich befindet, kann bei feiner Entipannung, mwenn er Dabei 
feine Wärme nad außen abgibt, feine Temperatur nicht ändern. So lehrt 
die mechanische MWärmetheorie. Weil nun feines unjerer Gaſe diefen ideal 
volllommenen Zuftand erreicht, in welchem die Wirkung der Cohäſions— 
fräfte Null geworden ift, fo leilten dieſe Gaje bei der Entjpannung immer 
etwas Arbeit gegen die innern Molekularkräfte, verbrauchen dabei etwas 
bon ihrer Wärmeenergie und fühlen ih ab. Der Betrag diefer Temperatur- 
ſenkung ift im allgemeinen gering, und zwar um jo geringer, je mehr 
fi ein Gas dem idealen Gaszuftande nähert. Er ift darum am geringiten 
beim Waflerftof. Die Abkühlung it außerdem proportional dem Drud- 
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unterjchiede des Gaſes vor und nad jeiner Entjpannung, und fteigt bei 
demjelben Drudunterfchiede um jo mehr, je tiefer die Temperatur liegt, bei 
welder die Entipannung vorgenommen wird, Ohne indeifen dieſen theo- 
retiichen Zufammenhang zu fennen, hatte Garrie in New Orleans 1845 
zuerjt auf die Erpanfion der zufammengedrüdten Luft hingewieſen al3 ein 
jehr einfaches Mittel zur Kälteerzeugung behufs der Eisbereitung. Smyth 
verwirflichte etwas jpäter dieſe Idee durch den Bau einer Luftcomprejlions» 
maſchine. Nah 1863 murde diefe von Kirk und Armengaud verbeflert 
und 1869 durch Windhaufen zur höchſten Vollkommenheit gebradt. Das 
Weſentliche diejer dritten Art von Kältemaſchinen befteht in folgendem. 
Gewöhnliche Luft wird unter dem Antrieb einer Dampfmaſchine oder eines 
Gasmotors in dem Cpylinder einer Quftpumpe auf einen Heinen Raum 
zujammengedrüdt und durch Kühlwaſſer abgetühlt, um ihr die bei der 
Compreſſion erzeugte höhere Temperatur wieder zu benehmen. Dann läßt 
man jie in weite Röhren einftrömen und ſich entipannen. Dabei fühlt 
fie fih unter O9 ab und entzieht ihrer Umgebung Wärme. Dieſe Luft- 
compreſſionsmaſchinen arbeiten etwas theuerer als die Verdunſtungsmaſchinen, 
wenn fie zur Eißbereitung verwendet werden. Dagegen find fie am bor« 
theilhafteften dort, wo es jih darum handelt, große Räume beftändig zu 
fühlen. 

Die eben gejhilderten Einrihtungen hatten nur praftiiche Ziele im 
Auge, und zwar in erfter Linie die fünftlihe Darftellung von Eis. Neben- 
her liefen fortwährend auch ſolche Beltrebungen zur SKälteerzeugung für 
wiſſenſchaftliche Zwecke. Unter diejen fteht die DVerflüffigung der Gaſe 
obenan. Seit Anfang unjeres Jahrhunderts wußte man, daß Druck und 
Kälte Hierzu die rechten Mittel find. 1822 Hatte Faraday das Chlorgas 
zum eritenmal verflüffigt, indem er in einem Scentel einer N-förmigen, 
an beiden Enden zugejhmolzenen Glasröhre Chlorhydrat ſchwach erwärmte, 
den andern Schenkel aber in eine Kältemiihung eintauchte. Das auf der 
einen Seite dur) die Wärme auggetriebene Chlorgas wurde auf der andern 
Seite durch feinen eigenen Drud bei der niedrigen Temperatur tropfbar 
flüffig gemadt. Kurz danach verflüjfigte er nad) derjelben Methode zum 
erjtenmal noch eine Reihe von Gajen: Ammoniak, Cyan, ſchweflige Säure, 
Schwefelwaſſerſtoff, Salzjäure, Kohlenſäure. 1835 begann dann Thilorier 
ih damit abzugeben, die Kohlenjäure in größerem Maßſtabe zu ber- 
flüffigen. Er volljog die Operation nad der Methode Faradays in guß— 
eijernen großen Behältern und überrajchte die Welt weniger durch die be= 


Der Triumph der Kälte. 37 


deutenden Mengen von Kohlenjäureflüjfigfeit, die er ihr anbot, als durd) 
die Gewinnung von ftarrer Kohlenfäure in der Form don Schnee jowie 
durch die ungeahnten Kältegrade, welche er mitteljt dieſes Schnees zu er- 
halten vermochte, zumal wenn er ihn mit Schwefeläther zu einem Brei 
vermengte. Mit Erftaunen jah nämlich Thilorier, wie die flüſſige Kohlen- 
fäure, in ein offenes Gefäß gegoflen, ganz von jelbft zum Theil in eine 
weiße, lodere Maſſe jih verwandelte, die von dem flüffig gebliebenen Theile 
leicht fich jcheiden ließ. Vom Drude, unter dem die flüffige Säure vorher 
im Verdichtungsgefäße geftanden, plößlich befreit, fängt fie an raſch zu 
berdampfen und fühlt fi dabei rafh auf — 58, den Erftarrungspunft 
der Kohlenjäure, ab. 

Leider bewieſen dieſe Verfuche aber auch, daß es gefährlich ift, bei fo 
hohen Druden, wie fie zu denfelben nöthig find, mit qußeifernen Gefäßen 
zu arbeiten. Es ereigneten fi wiederholt Erplofionen. Bei einer Ver— 
dihtungsoperation wurde der qußeijerne Cylinder, in dem fich die Kohlen- 
fäure befand, durch den Drud des Dampfes mit furdhtbarer Gewalt zer- 
jprengt und ein junger Chemiker Namens Osmin Herbey bon einem der 
Stüde getödtet. Waren ſolche Vorkommniſſe einerjeit3 jehr geeignet, bon 
ihrer Fortſetzung abzufchreden, jo waren andererſeits die intereflanten Er- 
gebnifje doch wieder jo verlodend, daß fie noch mächtiger zum Vorangehen 
auf der betretenen Bahn antrieben. Während Hare, Maresfa und Donny 
das Berfahren von Thilorier beibehielten und nur darauf bedacht waren, 
den Apparat erplofionsficherer zu geftalten, verfiel Natterer auf die dee 
eines neuen DVerflüffigungsverfahrene. Er trennte zunächſt die beiden 
Dperationen, die man jeit Faraday in einem Apparate vorgenommen 
hatte, nämlich die Entwidlung des Kohlenjäuregafes aus einem fohlen- 
ſauren Salze durd eine Säure und die Verflüſſigung des Gaſes, gänzlich 
boneinander. Die leßtere bewirkte er mittelft eines Fräftigen Pumpenwerkes 
in einer ſinnreich conftruirten ſchmiedeeiſernen Flaſche, die fi) bequem und 
ganz gefahrlos behandeln ließ. 

Die wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen in tiefen Kälteregionen erhielten 
duch die flüffige und die fefte Kohlenfäure neue Nahrung. Sie führten 
zunächſt zu neuen überrajhenden Erfahrungen. In einer Miihung aus 
Kohlenjäurefhnee und Schtwefeläther, in der man eine Kälte von — 78° 
geraume Zeit feithalten konnte, jah man Quedfilber jofort jo Hart werden, 
daß e3 fich hämmern lie. Faraday brachte jogar Quedfilber in einem 
glühenden Platintiegel zum Gefrieren. Aus der Wetherflamme, welche hoch 
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aus dem glühenden, mit Kohlenjäure und Aether bejhidten Platintiegel 
auffoderte, holte er zum Grftaunen aller Zujchauer mit der Zange einen 
fleinern Ziegel voll gefrornen Quedjilberd heraus. Als derjelbe Forjcher 
eine Glasröhre mit flüffiger Kohlenfäure in bejagte Miſchung einjentte, 
ſah er einen Theil der Flüffigkeit jih in eine ftarre, durchfichtige, eis— 
artige Mafje verwandeln, die in der Röhre zu Boden ſank. Dieje auf- 
fallende Erſcheinung, daß flüffige Kohlenfäure durch die fchneeige zum 
Gefrieren gebracht werden kann, erklärt fih einfach dadurch, daß die 
ichneeige Kohlenfäure, wenn fie mit Aether gemijht wird, von ihrer Er— 
ftarrungstemperatur —58 9 auf ihren Siedepunkt hinabſinkt, der aus» 
nahmsmeife nicht höher, jondern um 20° tiefer Liegt. 

Mit verdoppeltem Eifer wandte man fich jet auch wieder der Ver— 
flüffigung jener Gaſe zu, welche bisher dem Drud und der Kälte wider: 
ftanden hatten. 1845 nahm Faraday feine abgebrohenen Verdichtungs— 
verſuche neuerdings auf. Er arbeitete jet mit Kohlenſäureſchnee und 
Drudpumpe. Raſch hintereinander verflüjfigte er Stidorydul, Wethylen, 
Arien», Brom-, Jodwaflerftoff und Fluorbor. Auch Natterer bereitete in 
jeinem Apparate größere Mengen von flüjfigem Stidorydul. Als er dieſe 
Flüffigkeit mit Schwefeltohlenftoff vermengt unter der Luftpumpe raſch 
verdampfte, gelang es ihm, die Temperatur auf — 140 9 herabzudrüden, 
damals eine eritaunlich große Kälte. Das Stidorydul jelbft zeigt im 
flüffigen Zuftande eine Temperatur von — 80 9 und beharrt an der Luft 
oder in einer Flaſche ziemlich lange in diejer Aggregatform. Wafler- oder 
Duedfilbertropfen, die man darauf fallen läßt, werden augenblicklich ftein- 
hart. Eine glühende Kohle aber verbrennt in Berührung mit demjelben 
mit großem Glanze und veranlaßt jo einen höchſt ſeltſamen Gontraft: eine 
Hitze von mehr al3 2000 9 unmittelbar neben einer Kälte von — 80 91 
An ſechs Gafen: Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidftoff, Stidoryd, Kohlen- 
oryd, Sumpfgas, jcheiterten auch jebt noch alle Anftrengungen zu ihrer 
Verdichtung von feiten Faradays ſowohl al3 anderer Erperimentatoren, 
und doch war Natterer zuleßt (1852) bis zu Druden von 3600 Atmo— 
Iphären Hinaufgegangen. Dieje ſechs Gaſe bildeten hiernach eine Zeitlang 
eine bejondere Gasgruppe, die der „permanenten“ Gafe. Der jcharf- 
blidende Faraday hatte übrigens jchon 1845 jeine Ueberzeugung dahin 
ausgeſprochen, der Mißerfolg bei ihrer Verdihtung komme nur daher, 
„weil die Temperatur bei ihrer Verflüjfigung immer noch zu hoch ge— 
weſen jei“. 
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Zu Anfang der jechziger Jahre griff Andrems auf Verſuche zurüd, 
welche der Baron Gagniard de fa Tour im Jahre 1822 angeltellt hatte 
und deren Bedeutung man nicht jo, wie fie e& verdienten, gewürdigt hatte. 
Legterer Forſcher Hatte nämlih Schmefeläther, Petroleumäther, Alkohol 
und Wafler der Reihe nah in zugejchmolzenen Glasröhren ftark erhigt 
und dabei beobachtet, wie dieje Flüffigkeiten, ungeachtet des großen, auf 
ihnen lajtenden Drudes, vollſtändig in Dampf ſich vermandelten und eine 
Dichte annahmen, welde nur jehr wenig von derjenigen der Ylüffigfeit 
jelbft bei dieſer Temperatur ſich unterfcheiden konnte. Hieraus hatte er 
den Schluß gezogen: Für jede Flüffigfeit muß e3 einen Wärmegrad 
geben, über den hinaus fie in flüffiger Form nicht mehr beftehen fann. 
Andrews fehrte nun das Erperiment um. Gr verdichtete wiederholt da3 
Kohlenjäuregas zur Flüffigkeit duch Drudfteigerung bei immer höhern 
Temperaturen und fand dabei, daß in der That der Unterfchied zwiſchen 
gasförmiger und flüjfiger Kohlenjäure in höherer Temperatur ſich mehr 
und mehr verwiſche und jchlieglih ganz verihwinde. Die Trennungsfläce 
zwiihen Gas und Flüffigfeit wurde über dem Gättigungsdrude immer 
weniger deutlih wahrnehmbar; fie verlor ihre concavde Krümmung und 
fteflte fih bei Temperaturen über 30,9 9 überhaupt nicht mehr ein, wie— 
wohl er den Drud von 300 bis auf 400 Atmoſphären binaufgetrieben 
hatte. Mit dem Gas der jalpetrigen Säure erhielt er dieſelben Er- 
ſcheinungen. Fortgeſetztes Studium führte ihn dann zur Erfenntniß des 
„kritiſchen Zuftandes“ der Gaje und Dämpfe. 

Yür jedes Gas und jeden Dampf, fo fand er, gibt es einen Tem 
peraturpunft, über welchem es unmöglich ift, das Gas oder den Dampf 
durh Drud allein in wahrnehmbarer Weile zu verflüffigen, weil dann 
mit der Drudfteigerung ihre Dichte ganz continuirlih zunimmt, ohne daß 
ein rudweiler Wechſel des Aggregatzuftandes mehr ftattfindet. Für Die 
Kohlenjäure liegt diefer Temperaturpuntt bei 30,9, für Aethylen bei 
9,20, für Schwefelätherdampf bei 190°, für Altoholdampf bei 234°, 
für Wafferdampf bei 365%. Ueber einer Temperatur von 365° Tann 
alſo fein flüjfiges Waſſer mehr eriftiren. Diefen Temperaturpunft, der 
die Grenze des flüffigen Zuftandes angibt, nennt man die „Eritijche 
Temperatur“. Wenn man gerade bei derjelben den Drud auf ein 
Gas, jagen wir auf Kohlenfäuregas, ftetig vermehrt, jo gelangt man zu 
einer Drudgröße, dem fogen. „Eritiijhen Drud”, bei welchem das 
Kohlenjäuregas genau diejenige Dichte annimmt, welche aud der flüffigen 
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Kohlenjäure bei dieſer Temperatur zufommt. In diefem Momente nimmt 
aljo das Gas den Zuftand der flüjfigen Kohlenfäure an, ohne daß man 
es flüjfig werden jehen kann. Diejer Zuftand, in dem es ſich gerade 
dann befindet, ift der kritiſche Zuftand. Die Beihreibung eines Schul— 
berfuches, welcher zur Erläuterung dieſes eigenthümlichen Verhältniffes fehr 
geeignet ift, dürfte auch dem beſſern Verſtändniß des eben Gejagten nach— 
helfen. In der an beiden Enden zugeſchmolzenen Glasröhre, melde in 
der untenftehenden Figur abgebildet ift, befindet fih im Theile a flüffige 
Kohlenjäure, darüber im Theile b gasförmige Kohlenſäure. Umfaßt man 
das untere Ende mit der warmen Hand, jo fleigt die Temperatur des 
Rohrinhaltes langſam auf 30,9 9%. Unterdeſſen fieht man den Flüſſigkeits— 
jpiegel jehr merklich in die Höhe rüden, die gewölbte Grenzfläche zwiſchen 
beiden Zuftandsformen ganz eben und undeutlic werden und jchlieklich 
verfhwinden, lange bevor fie das obere Ende der Röhre erreicht 
hat. Während der Erwärmung dehnt ſich die Flüffigleit nicht bloß 
2 | ungewöhnlich ſtark aus, fondern fie gibt auch viel Dampf aus in 
| den obern Raum. Hier wird der Dampf immer mehr verdichtet, 
— unten die Flüſſigkeit weiter und weiter, verdünnt. In dem Augen— 
blide, two die Grenze zwiſchen Flüffigfeit und Dampf verſchwindet, 
find beide gleich dicht getworden, und es befinden ſich in der Flüſſig— 
. | teit und in dem Dampfe glei viele Kohlenfäure-Molekeln in der 
) Bolumeneinheit. — Läßt man die Nöhre fi) wieder abkühlen, jo 
erfcheint auf einmal mitten in der Röhre eine Trennungsſchicht 
zwijchen zwei verfchiedenen Maffen, erft undeutlih, dann in ſcharfer Gontur; 
die untere Maſſe ift jetzt dichter al& die obere und läßt ebendeshalb das 
Licht in anderer Weile durchgehen. Die Flüffigkeit finkt und nimmt einen 
gewölbten Spiegel an. 

Jetzt war es allen Mar. Faraday Hatte recht gehabt. Die „per 
manenten“ Gafe erwiefen fi früher nur darum permanent, weil man fie 
über ihrer Eritiihen Temperatur verflüffigen wollte. Es hatte nur an der 
nöthigen Kälte gefehlt. Kaum war fo der Weg erfannt, auf dem man 
ihnen beizulommen juhen mußte, jo machte man fi wieder rüftig ans 
Werk. Der Erfolg ließ nicht lange auf fi warten. Am 16. December 
1877 brachte es Gailfetet fo weit, den Sauerftoff und das Kohlenoryd zu 
deutlichen Flüffigkeitsnebeln zu verdichten. Am Splvefterabend desjelben 
Jahres bereitete er auch dem Waflerftoff und dem Stidftoff, den hatt- 
nädigften unter allen damals befannten Gafen, das gleihe Schichal. 
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Um diejelbe Zeit verflüffigte au Raoul Pictet den Sauerftoff und den 
Maflerftoff, und zwar ſowohl in deutliherer und auffälligerer Weiſe als 
auch in größerer Menge. In der eriten Januarfigung der Pariſer Akademie 
der Willenihaften im Jahre 1878 gelangten die Berichte beider Forſcher 
zur Verlefung und verjesten alle Mitglieder in freudige Erregung, die 
jofort allen gelehrten Kreifen der Welt ſich mittheilte.e — Cailletet hatte 
ſich jeine Arbeit injofern erleichtert, als er eine Verflüffigungsmethode ge- 
brauchte, welche nur geringe Mengen der zu bverflüffigenden Gafe und 
verhältnigmäßig geringe Arbeitsfräfte erforderte. Cr pumpte nämlich die 
Gaje in enge Capillarröhren aus Glaͤs, welche oben geſchloſſen waren und 
von außen her abgekühlt wurden, unter Drucken von 200 bis 300 Atmo— 
ſphären. Die Abkühlung unter die kritiſche Temperatur bewirkte er da— 
duch, daß er die comprimirten Gaſe durch Oeffnen eines Ventils plötzlich 
entſpannte. 

Pictets Einrichtungen waren großartiger angelegt. Wir wollen auf 
dieſelben etwas genauer eingehen, um nachher die in unſern Tagen ge— 
machten Fortſchritte beſſer hervortreten zu laſſen. Als Kältemittel benutzte 
er flüſſige ſchweflige Säure und flüſſige Kohlenſäure, von denen jede einzeln 
auf einem bejondern Girculationswege durch Pumpenarbeit fortwährend 
verdunftet und wieder verdichtet wurde. Umſtehende Skizze zeigt die weſent— 
lien Theile des von ihm gebraudten Apparate in ihrer gegenfeitigen 
Zufammenordnung. Die Dämpfe der jchwefligen Säure werden mittelft 
einer Compound-Doppelpumpe A aus dem weiten Gylinder E durd die 
Röhre d abgejaugt, dann in der Pumpe zujfammengedrüdt und in den 
Cylinder C geſchafft, wo fie durch Pumpendrud und Wafferfühlung wieder 
flüffig gemacht werden. Die in C fih jammelnde flüjfige Säure wird 
ſchließlich durch die Röhre a zum abermaligen Verdunften nah E zurüd- 
gedrüdt. Genau auf dieſelbe Weife wird aud die Kohlenjäureflüffigfeit 
im Röhrenſyſtem Fe Db ununterbroden verdunftet und condenfirt. In F 
vollzieht fih die Verdunftung infolge der Saugarbeit der Pumpe B, in 
D die Verflüffigung dank der Drudwirkung der Pumpe B und der Ver— 
dunftungsfälte der ſchwefligen Säure. Die Drude auf der Saug- und 
Drudfeite der Pumpe A merden derart regulirt, daß die jchweflige Säure 
in E bei —65 ° verdampft, in C aber bei 25 9 unter einem Drud von 
23/, Atmojphären fih verdichtet. Die Pumpe B läht man mit folder 
Regulirung arbeiten, daß die flüſſige Kohlenfäure in F bei — 140° fi 
verflüchtigt, in D unter 5 Atmofphären bei — 65 ° ſich verflüffigt. So der 
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zur Kühlung dienende Mechanismus. Der zur Verflüffigung des Sauer: 
ſtoffs und des Waſſerſtoffs dienende Theil des Apparates befteht zunächſt 
aus einer jchmiedeeijernen Retorte 0. In ihr wird das Sauerftoffgas 
aus Klorjaurem Kalium, der Waflerftoff aber aus einer Miſchung des 
ameijenjauren Kaliums mit fauftiihem Natron durch Hitze entwidelt. Das 
entwidelte Gas wird dann in dem 1m langen Rohre gg abgekühlt und 
durch jeinen eigenen Drud verdichtet. e ift ein Bourdonſches Manometer, 
das die im Rohre g herrjhenden Drude abzulejen geftatte. Am linken 





\ 


Ende des Rohres it ein Schraubenhahn angebracht, welder eine Kleine 
Oeffnung verſchließt, durch die man die verdidhteten Gaje ausfließen 
laſſen kann. 

Als die beiden Pumpen, durch eine Dampfmaſchine von 15 Pferde— 
fräften, mehrere Stunden gearbeitet hatten, betrug am Schluſſe der 
Sauerftoffentwidlung der Drud in der Röhre g 500 Atmojphären, fiel 
aber ſchnell auf 320° und blieb dann conftant. Diefe Drudänderung 
deutet auf eine jhon in der Röhre eingetretene theilweiſe Verflüffigung 
des Sauerſtofſes. Wurde jet der Hahn geöffnet, jo entwich der Röhren 
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inhalt mit Gewalt und fühlte ſich bei der plößlichen Ausdehnung dergeftalt 
ab, daß ein großer Theil des Sauerftofis als flüjfiger Strahl hervorſchoß, 
welcher durch eleftriiche Beleuchtung deutlich fihtbar gemadht wurde. — 
Bei dem Verſuche mit Wafferftoff flieg der Drud bei der Gasentwidlung 
Ihlieglih auf 650 Atmoſphären und erhielt fi conftant. Beim Oeffnen 
des Hahnes „ſtrömte mit lebhaften Ziſchen ein ftahlblauer Strahl aus. 
Derſelbe wurde plötzlich intermittirend und gli dabei einem Schauer von 
Hagelförnern. Beim Aufſchlagen der einzelnen Körner auf den Boden 
hörte man ein ſtarkes Geräufh. Wurde der Hahn, nachdem der Drud 
auf 370 Amojphären geſunken war, gejhlojjen, jo ſank leßterer langſam 
auf 320 Atmojphären, blieb einige Minuten conftant und flieg wieder 
bis 325 Atmoſphären. In diefem Augenblid wurde der Hahn wieder 
geöfinet. Der außtretende Strahl war jebt in jo hohem Grade inter- 
mittirend, daB offenbar eine Kryjtallifation im Innern des Rohres ein- 
getreten war“. Mit diefen Worten jchildert das Januarheft (1878) der 
Beiblätter zu Wiedemanns Annalen der Phyſik das Ergebniß der Waſſer— 
ftoffverflüffigung durch Pictet. Sie beweilen im Hinblick auf die Er- 
fahrungen, welche andere Forſcher jpäter gemacht haben, daß Pictet in 
jeinem blauen Strahle feinen flüſſigen Waflerftoff vor ſich Haben konnte, 
jondern nur jehr unreines Waflerftoffgas, deijen Verunreinigungen flüſſig 
und feſt geworden waren. Trotz dieſes Irrthums bezüglih des Waſſer— 
ſtoffes bezeichnen jeine Verſuche einen erheblihen Fortſchritt; die unzweifel- 
hafte Verflüffigung des Sauerftoffs lieferte auch eine Gewähr für bie 
Braucbarkeit feines Apparates. 

Die Bemühungen um die Verflüjligung der permanenten Gaje waren 
damit natürlih noch lange nicht abgejchloffen. Mit Flüffigleitsnebeln in 
engen Gapillarröhren, mit furz vorübergehenden, ſich entijpannenden Flüjfig- 
feitöjtrahlen ließ jih menig anfangen. Es galt jegt, einen Schritt weiter 
zu thun und Sauerftoff, Stidftoff, Luft und Waſſerſtoff in Haltbaren 
flüſſigen Maſſen jih zu verſchaffen, die man ähnlich wie Waller im flüj- 
figen Aggregatzuftande ruhig weiter unterfuchen, von einem Gefäß in ein 
anderes gießen und zu verjchiedenen Zwecken verwenden konnte. Zwei 
Polen, S. von Wroblewski und K. Oljjewsti, waren es, welche ſich 
diefer Aufgabe am eifrigften annahmen und, um e3 gleich zu jagen, fie 
für alle oben genannten Gaſe, mit Ausnahme des Waſſerſtoffs, auch 
glüdlih löften. Beide arbeiteten unabhängig voneinander, aber auf dem 
jelben Wege und mit übereinflimmenden Mitteln. Um die zu berflüjfigen- 
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den Gafe noch tieferer Temperatur als bisher ausjeßen zu können, griffen 
fie zu dem flüffigen Wethylen, das den leuchtenden Beltandtheil des ge 
wöhnlichen Leuchtgaſes ausmadt. Olſzewski Hatte vorher ermittelt, daß 
dieſe Tlüffigkeit unter Atmojphärendrud bei — 103 9 fiedet, bei — 150 ° 
aber unter einem Drude, welcher demjenigen einer Quedfilberfäule von 
10 mm gleihlommt. Mit Hilfe diejer letztern Kälte und mit Druden, 
melde 40 Atmojphären nicht überfteigen, hatte er ſchon um die Mitte der 
achtziger Jahre alle „permanenten“ Gaje, außer Waflerftoff und Fluor, in 
bleibenden flüffigen Zuftand zu verfeßen vermocht, jo daß er fie in dieſer 
Geftalt nit nur bezüglich ihrer Eigenſchaften wiſſenſchaftlich erforfchen, 
jondern aud als äußerft wirkſame Abkühlungsmittel verwerthen konnte. 
Nach feinen Meſſungen ſiedet flüffiger Sauerftoff unter Atmojphärendrud bei 
— 181°, Stidjtoff bei — 194, Ozon bei — 106°, Luft bei — 191, 
Kohlenoryd bei — 190%, Stidoryd bei — 154%, Sumpfgas bei — 164 °. 
Faſt alle diefe Flüffigkeiten waren farblos, nur Sauerftoff bläulih und 
Ozon dunfelblau. Als er über dem flüſſigen Sauerftoff den Drud auf 
4 mm (Quedfilber) herabjegte, fühlte fi derfelbe auf — 211° ab, ohne 
indeflen eine Spur von Erftarren fundzugeben. Flüſſiger Stidftoff, auf 
60 mm entipannt, erfaltete auf — 214 und erftarrte zu weißem Schnee. 
Wurde über diefem Schnee dann der Drud auf 4 mm gebradt, jo ſank feine 
Temperatur auf — 225%, den tiefiten bis damals erreihten Kältepunkt. 

Im Jahre 1891 ging er zu nod größern Kältegraden hinab und 
erhielt dann auch daS reine Wafjerftoffgas, zwar nur vorübergehend, aber 
doch ganz deutlih und fo lange tropfbar-flüffig, daß er deſſen kritiſchen 
Drud meffen konnte. 1895 gelang e3 ihm, den Waflerftoff als farbloje 
Flüffigkeit no länger zu erhalten und deffen Siedetemperatur endgiltig 
zu —2430, deſſen fritiihde Temperatur zu — 234 9 erperimentell zu 
beftimmen. Als in allerjüngfter Zeit Lord Nayleigh und Ramjay zwei 
neue gasförmige Stoffe, das Argon und das Helium, in der Quft, in 
Meteorjteinen, Mineralien und Mineralwafjern entdedt Hatten, jpannte 
Olſzewski auch diefe in feine Drud- und Kältefolter. Das Argon erwies 
ih nicht jehr mwiderjpänftig; es ließ ſich zur waflerhellen Flüſſigkeit ver- 
dihten und in den ftarren Zuftand überführen, in welchem es eine kry— 
ftallinijche, weiße, eisähnliche Maſſe darftelt. Es fiedet unter Atmoſphären- 
drud bei — 186,99. Das Helium dagegen jpottete aller feiner An— 
ftrengungen. Er unterwarf es zuleßt einem Drud von 125 Atmofphären 
und der enormen Kälte von — 264%, doch alles umfonft. Dieſes zähe 
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Feſthalten am Gaszuftande beim Helium ift um jo auffallender, als feine 
Dichte nad) den Unterfuhungen Ramjays doppelt jo groß ift al8 diejenige 
des Waſſerſtoffgaſes. 

Diefen polnischen Forſchern kam es weniger darauf an, die per 
manenten Gaje bloß in Flüſſigkeiten zu verwandeln, als vielmehr ihre 
Eigenihaften wiſſenſchaftlich zu unterfuhen und die einzelnen Umftände 
bei ihrer Aggregatsänderung genau zu ermitteln. Das veranlaßte fie, 
ihrem Apparate eine neue, hierzu geeignete Yorm zu geben. Das Ganze 
war im weſentlichen eine Verſchmelzung der oben erwähnten Berflüffigungs- 
einrichtungen von Natterer und Cailletet. Um die Möglichkeit einer fort- 
mwährenden unmittelbaren Beobachtung des Verdichtungsvorganges ſich zu 
verichaffen, verfertigten fie den eigentlichen Condenjationsapparat ganz oder 
theilweife aus Glas. Mit der Sprödigfeit und Brüchigkeit diejes Ma- 
terial3 waren aber auch wieder alle die frühern Erplofionsgefahren herauf: 
beihworen, mit denen Thilorier zu kämpfen gehabt hatte. Erplofionen 
blieben auch nit aus; mittelft befonderer Schub» und Borfihtsmaßregeln, 
z. B. durd die Bededung des ganzen Kopfes mit Drahtmasten, juchte 
man aber den Schaden auf das geringfte Maß zu bejchränten; von Wro— 
blewafi berichtet über eine ſolche Exploſion u. a.: „Die Erplofion jchleuderte 
mich zur Seite, und als id mich ummandte, jah ih von dem Verflüſſigungs— 
apparate nichts mehr. Eine Menge Nebenvorrihtungen und Initrumente, 
wie Manometer, Galvanometer u. j. w., waren zerſchlagen oder beſchädigt, 
das ganze Zimmer mit Glasjtaub bededt, 16 Fenſterſcheiben zerbrochen.“ 

Bevor wir dazu übergehen, das letzte Entwidlungsftadium der Kälte: 
technik zu ſchildern, wollen wir einen Punkt berühren, der für die richtige 
Würdigung der bereit3 erwähnten Arbeiten auf dieſem Gebiete von großer 
Bedentung ift. Wir meinen die Thermometerfrage. Wohl mandem 
der Lejer, die unfern Auseinanderjegungen bisher gefolgt find, dürfte ſich 
die Frage aufgedrängt haben: Aber wie ift eö denn möglid, Temperaturen 
von — 200° und tiefere genau zu beitimmen? Dieſe Trage it jehr be- 
rechtigt. Sie hat auch Herrn von MWroblemäti und Olſzewski Kopfs 
zerbrechen bereitet. Unſere gewöhnlichen Thermometer waren in ſolchen 
Temperaturtiefen und in den oben angegebenen Berflüjfigungsräumen jelbit- 
verftändlich zum vornherein ausgeichloffen. Unter den außergemwöhnlidhen 
Mitteln zur genauen Temperaturmeflung famen in erſter Linie das Waſſer— 
ftoffthermometer und das Thermoelement in Betradt. Erfteres ermittelt 
die Temperaturänderungen aus den Spannungsänderungen in einem jtets 
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gleih groß erhaltenen Waflerftoffvolumen. Es bietet natürlih nur jo lange 
einen eracten und zuverläſſigen Mapftab der Temperatur, als das Princip, 
auf welches es ſich ftüßt, giltig bleibt. Dieſes Princip aber ift das Gay- 
Luſſac⸗Boyleſche Gefeb, demzufolge die Spannung genau jo fich ändert wie 
die abfolute Temperatur. Das ZThermoelement befteht dem Wejen nad 
in zwei Streifen aus verſchiedenen Metallen, die an ihren Enden zufammen- 
gelöthet find. Die eine Löthftelle bringt man an den Ort, wo die Tem- 
peratur gemefjen werden foll, die andere an eine Stelle von befannter 
Temperatur. Haben beide Löthitellen ungleiche Temperatur, jo fließt durch 
den Drahtkreis ein eleftriicher Strom, deſſen Stärke dem Temperatur: 
unterfchiede der Löthftellen proportional ift. Kennt man aljo die Strom: 
ftärfe, welche durch eine beftimmte Temperaturdifferenz in einem Thermo— 
element hervorgerufen wird, jo läßt fih in jedem Falle aus der befannten 
Temperatur an einer Löthftelle und der mittel$ eines Galvanometers ge— 
meffenen Stromftärle die Temperatur an der andern Löthftelle, beziehentlich 
ihrer Umgebung, berechnen. Olſzewski gab dem MWaflerftoffthermometer 
den Vorzug und bediente ſich desjelben bei allen feinen Meſſungen, indem 
er deſſen Heine mit Waflerftoff gefüllte Kugel volltändig in das verflüjfigte 
Gas einjenkte; von Wroblewski hielt die thermoelektriſche Meſſung für die 
zuverläffigere. Da zeigte e8 fih nun, daß die Temperaturangaben beider 
Forſcher für die gleichen Punkte in tiefern Regionen auseinandergingen. Weil 
jeder genau gemeffen hatte, hielt auch jeder die feinen für die richtigen, die 
jeines Eollegen für die falſchen. Diejes führte zur mwiflenjchaftlichen Fehde, 
die Fehde aber zu einer Klärung der Streitfrage. Eine jorgfältige, kritiſche 
Vergleihung und Unterfuhung der Angaben beider Thermometer lehrte, 
dak das Thermoelement nur bis zu einer gewiſſen Grenze anftandslos 
dienen könne, während das Waflerftoffthermometer bis zur Eritiichen Tem— 
peratur des Waſſerſtoffes (— 2349) richtige Angaben liefere. Olſzewski 
gebraudhte im lebterer Zeit auch das von Witkowski eingeführte Platin- 
thermometer. Dieſes ift nichts andere® ala ein paflend aufgewickelter 
Platindraht, welcher jo in den Verſuchsraum eingeführt wird, daß feine 
Enden frei aus demjelben herausragen und zur Meſſung des eleftrifchen 
Drahtwiderftandes mit andern Apparaten leicht verbunden werden fönnen. 
Da nämlih der Widerjtand des Platindrahtes geſetzmäßig mit der Tem— 
peratur fih ändert, jo führt eine Meſſung des erftern leicht zur Berech— 
nung der leßtern. Mit diefem Platinthermometer controllirtte Olſzewski 
fein Waflerftoffthermometer. Nachdem er dann das Helium als das per» 
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manentefte aller Gaje erprobt Hatte, ftellte er ſich ſchließlich (1896) mit 
Helium ein Thermometer her nad Art jeines Wailerftoffthermometers, das 
noh weit unter — 2349 genaue Daten liefert. Cine Bergleihung der 
Angaben des Helium- und Waflerftoffthermometerd ergab eine volllommene 
Uebereinftimmung beider bis — 210° (nur jo weit reichten die dazu 
angeftellten Verſuche) und beftätigte von neuem die Zuverläffigkeit des 
Waſſerſtoffthermometers. 

Das Gute liegt oft ſo nahe, während man es in weiter Ferne und 
auf mühſamen, vielverſchlungenen Umwegen ſucht. Dieſes bewahrheitete 
ſich wieder in der weittragenden Entdeckung des Münchener 
Profeſſors Linde. Sobald man in der Entſpannung comprimirter 
Gaſe ein Mittel zur Kälteerzeugung erkannt hatte, war damit allein 
auch ſchon der Schlüſſel zu den größten Kälten und zur Verflüſſigung 
aller Gaſe in die Hand gegeben. All das Haſchen nach immer kräftigern 
äußern Abkühlungsmitteln in Geſtalt verflüſſigter, tief ſiedender Gaſe, all 
das läſtige, umſtändliche Arbeiten mit Kältebädern hätte man ſich von da 
an erſparen können. Das Wandeln auf krummen Umwegen iſt übrigens 
das gewöhnliche Los der menſchlichen Forſchung. Wie bei tauſend andern 
Gelegenheiten blieb auch hier der Troſt, daß das lange Umherirren nicht 
verlorene Zeit und Mühe war, ſondern, wie wir oben geſehen, zu mannig— 
faltiger Ausbeute für die Wiſſenſchaft und die Praris geführt hat. 

Linde führte im Herbit vorigen Jahres feine Erfindung der Quft- 
verflüffigung bei Gelegenheit der Nürnberger Jnduftrieausftellung zum 
erftenmal einem größern Zufchauerkreife vor und bald darauf wieder auf 
der Hauptverfammlung des deutjhen Ingenieurvereind zu Nahen. Am 
6. Januar, gerade ein Jahr nahdem Profeſſor Röntgen die Mitwelt 
dur jeine X-Strahlen in Staunen gejett Hatte, demonftrirte er jeinen 
Apparat in Berlin dem Bezirköverein deutjcher Ingenieure und menige 
Tage nahher dem deutjchen Kaifer. Während indeflen die X-Strahlen 
von Phyſilern und Nichtphufilern, von Gelehrten und Ungelehrten mit 
wahrem Enthufiagmus aufgenommen wurden, hat man der Lindeſchen Er- 
rungenſchaft — wenn wir von techniſchen Kreiſen abjehen — bis jebt 
nur verhältnigmäßig wenig Aufmerkjamfeit gejchentt. Und doch ift ihre 
praftiiche Bedeutung unvergleihlih größer als diejenige der Knochen— 
Photographie durch unfihtbare Strahlen. Wenn aud die Verflüffigung 
der Quft, mie wir gezeigt haben, jeit zehn Jahren ſchon eine vollendete 
Thatſache ift, jo it doch die Methode, welche Linde zu dem Zwecke aus- 
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gedacht und techniſch ausgebildet hat, nicht allein völlig neu, ſondern auch 
ſo geiſtreich und folgenſchwer, daß wir nicht fürchten, uns einer Ueber— 
treibung ſchuldig zu machen, wenn wir ſie den größten Entdeckungen 
unſeres Jahrhunderts an die Seite ſtellen. 

Lindes Verflüſſigungsmaſchine bildet ein merkwürdiges Gegenſpiel zur 
Dampfmaſchine. Während dieſe Wärme in mechaniſche Arbeit umſetzt, 
verwandelt ſie mechaniſche Arbeit in Kälte, und dieſes in denkbar ein— 
fachſter Weiſe. Der ganze — reducirt auf ein abwechſelndes 

= Verdichten und 
Entjpannen der 
Luft ohne jedes 
außergemwöhn- 
liche Kältebad, 
ohne Anwen—⸗ 
dung außerge— 
wöhnlicher Ars 
beits⸗ und Druck⸗ 
kräfte. Dabei 
ſchraubt ſich die 
Kälte von ſelbſt 
in die größte 
Tiefe hinab, und 
darin liegt der 
Kern des neuen 
Verfahrens. Um 
dieſes dem Leſer 
verſtändlich zu 
machen, müſſen 
wir ihm zunächſt die Maſchinerie vor Augen führen. Die beiſtehende 
Figur ſoll uns deren Erklärung erleichtern. 

Die Saug- und Druckpumpe A ſaugt von links her Luft ein, drückt 
ſie zuſammen und preßt ſie in das Röhrenſyſtem rechts. Hier gelangt ſie 
in den bon Brunnenwaſſer durchſtrömten Kühler B und gibt die beim 
Zufammenpreflen in der Pumpe aufgenommene Wärme wieder ab. Dann 
tritt fie in den in einem hölzernen Behälter untergebrachten „Gegenſtrom— 
apparat” C, den wejentlichiten Theil der ganzen Einrihtung. Er befteht 
aus zwei concentriichen, übereinander gefhobenen Hupferröhren, von denen 
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die innere 3, die äußere 6 cm Durchmeffer hat. In der Figur haben ' 
wir fie der Einfachheit halber gerade gezeihnet; in Wirklichkeit bilden fie 
eine Spirale, deren Windungen dur rohe Schafwolle gegeneinander ifolirt 
werden. Die comprimirte Luft fteigt erit durch das innere Rohr nieder 
zur untern Ausmündung, welche mit Hilfe eines Drofjelventils beliebig 
verengt oder erweitert werden fann, und ftrömt dann in das geräumige 
Sammelgefäß D aus. Hierbei fühlt fie fih um einen beftimmten, feines- 
wegs bedeutenden Betrag ab. Mit erniedrigter Temperatur tritt fie bei c 
aus, um durch die Verbindungsröhre in das Äußere Gegenſtromrohr d 
und bon da aus durch e und g unter den Drudkolben der Bumpe zurüd- 
zufehren und den Kreislauf von neuem anzutreten. Voila tout! In— 
dem nun die erfaltete Luft während des Auffteigens in C ihre Temperatur 
mit derjenigen der niederfinfenden Luft im innern Rohre vertaujcht, ge— 
langt leßtere mit immer tiefern und tiefern Temperaturen an die Aus— 
ftrömungsöffnung und ſinkt die Kälte, die beim Entjpannen erzeugt wird, 
mehr und mehr. Die Hierbei entitehende Kälte wird aber immer im 
untern Theile des Gegenjtromapparates feitgehalten und immer wieder auf 
das einjtrömende Gas übertragen und mit diefem auf den Entftehungs- 
herd. So häuft jih Kälte auf Kälte, bis endlich ein Beharrungszuftand 
eintritt, jei e3 nun, daß diejer durch eine compenjirende Wärmezufuhr bon 
außen her, jei e8, daß er duch die Wärmeentbindung bewirkt wird, die 
bei der jchlieglich eintretenden DVerflüffigung der Gaje ftattfindet. 

Nachdem die Luft auf der Drud» und Saugjeite den Marimaldrud 
erreicht Hat, wird der Hahn bei h geichloiien, und e3 Ffreijt dann immer 
diefelbe Luft im NRöhrenfyiteme, bis die Verflüffigung der Luft beginnt. 
Bon diefem Augenblide an wird dur eine zweite Pumpe, die in unjerer 
Skizze fortgelaffen ift, fortwährend friſche, comprimirte Luft bei h ein» 
geführt. Durch die Verflüjligung wird nämlih ein Theil der Luft der 
Girculation entzogen. Würde dieje nicht ſtets von außen erſetzt, jo müßte 
der Drud in allen Theilen der Vorrichtung raſch finfen und die Ver— 
flüſſigung aufhören. — Alle in den Apparat eingelajiene Yuft wird vorher 
mit gröhter Sorgfalt getrodnet. Ohne dieſe Vorſichtsmaßregel würden die 
Rohrleitungen in furzer Zeit mit Eis ſich verjtopfen. 

Sp verläuft im weſentlichen Lindes Luftverflüjfigung. Obwohl aljo 
die in jedem Augenblid fich ereignende Temperaturſenkung an der Aus» 
Hrömungsftelle eine geringe ift, fo fteigert ſich dieſelbe doch nad einiger 


Zeit jo jehr, das fie zum DVerflüffigen der refiftenteften Gaje ausreicht, 
Stimmen. LIM. 1. 4 
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und erhält fih dann conftant in diejer Tiefe. Nah den Verſuchen Joules 
genügt die Heine Arbeit, melde ein Gas beim leberjtrömen aus einem 
Raume höhern Drudes in einen ſolchen niedrigern Drudes leiftet, zu einer 
Abkühlung um ?/, Grad für jede Atmojphäre des Druckunterſchiedes. 
Nehmen wir nun an, die Luft entjtröme der Pumpe A mit einem Drude 
von 25 Atmojphären und finte im Kühler B auf 0%, fo wird fie beim 
Eintreten in dad Sammelgefäß, in welchem ein Drud von 5 Atmofphären 
herrſchen fol, auf — 5° fih abkühlen. Wenn dann dieje Luft im Gegen- 
ftromapparate C aufjteigt, bringt fie den niederfteigenden Luftſtrom auf — 5° 
und nimmt jelbjt wieder die Temperatur von 00 an. Infolge Hiervon 
fühlt ſich jebt der in D einftrömende Luftftrom jhon auf — 10°, etwas 
jpäter auf — 15° ab u. j. w. So Schrauben ſich Urſache und Wirkung 
gegenjeitig immer mehr in die Höhe, bis die Temperatur der niederjinfenden 
Luft jo weit gefallen ift, daß fie beim Drude von 5 Atmoſphären flüfftg 
wird und num bejtändig als Ylüffigkeit in D fi anfammelt. Linde ar: 
beitete mit etwas größern Druden und Druddifferenzen, nämlich mit etwa 
65 Atmofphären auf der Drudjeite und 22 Atmoſphären auf der Saug- 
jeite, die abjoluten Drudwerthe find hierbei jedoch nebenſächlich. 

Nah Erreihung des Beharrungdzuftandes jammeln fi mehrere Liter 
flüffiger Luft ftündlih im Gefäße D an ohne jedes andere Hilfsmittel als 
die Arbeit der Pumpe, um die nöthige Druddifferenz zwiſchen D und C 
aufrecht zu erhalten. Was den Wirkungsgrad diefer Methode anbetrifit, 
jo stellt fich derjelbe jehr günftig. Denn die erzeugte Kälte ift dem Drud- 
unterjchiede beim Entjpannen proportional, die in der Pumpe aufzumendende 
Arbeit aber hängt ab von dem Verhältniffe der Drude vor und nad) dem 
Entipannen. Nun erfordert es jedoch nicht mehr Kraft, um 2 auf 4 als 
um 100 auf 200 Atmojphären zu comprimiren. In letzterem Falle be- 
läuft fi aber der Unterfchied auf 100, im eritern auf 2 Atmoſphären. 

Die im Sammelgefäße fih anhäufende Flüffigfeit iſt trübe und 
mildig. Dieſes rührt von Kleinen Partikelchen feiter Kohlenfäure ber, 
welche in ihr ſchwimmen. Die Kohlenfäure erftarrt, wie wir oben gefehen, 
ſchon bei — 78°, die flüffige Luft Hat aber eine Kälte von etwa — 200°, 
Um die Flüffigfeit zu Hären, hat man fie nur zu filtriren, was gar feine 
Schwierigkeit bereitet. Sie läuft dann durchſichtig und mit bläuficher Farbe 
aus dem Filter. 

Wir müflen noch ein paar Worte über die Gefäße jagen, in denen 
die flüjfige Luft gefammelt und aufbewahrt wird. Soll fih die enorm 
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falte Luftflüfjigteit längere Zeit erhalten, jo muß fie in ganz bejonderer 
Weile gegen jede Wärmezufuhr gefeit werden. Hierzu haben ſich die vom 
Engländer Dewar erjonnenen und eingeführten Flaſchen jehr geeignet er- 
wieſen. Dieje jind birnförmige, doppelwandige Glasgefäße. Der Zwiſchen— 
raum zwijchen beiden Wänden ilt Iuftleer; denn das Vacuum iſt der aller- 
befte Schuß gegen die Wärmeleitung. Bevor jedoch die Luft ausgepumpt 
und der Zwiſchenraum geihloffen wird, bringt man einen Tropfen Qued- 
jilber in denjelben. Dieſer verdunitet und erfüllt den Raum mit Qued- 
jilberdämpfen; jobald aber die innere Birne durd die eintretende falte Luft 
abgekühlt wird, ſchlägt ji der Duedfilberdampf auf ihrer Aupenfeite als 
jpiegelnde Metallfläche nieder, ebenjo wie auch Waflerdämpfe im Zimmer 
an den von außen gefühlten Glasſcheiben unferer Fenſter flüjfig ſich nieder- 
ihlagen. Der Quedfilberipiegel reflectirt dann nicht nur die ſichtbaren 
Lichtjtrahlen, jondern auch die unfihtbaren Wärmeftrahlen, welche durch 
dad Vacuum nicht abgehalten werden. So geſchützt, kann flüjfige Luft 
ftundenlang in Dewarſchen Flaſchen often daftehen, ohne in beträchtlicher 
Menge zu verdunften. Denn einerjeit3 bietet die freie Oberflähe in dem 
engen Dalje der Verdunftung wenig Spielraum, andererjeit3 wird durch 
die Verdunftung an der Oberflähe immer wieder neue Kälte erzeugt, 
welche das Flüſſigbleiben der tiefern Schichten Hintanhält. Die Flaſchen 
zu verjchliegen, verbietet die Vorſicht. Nur allzu leicht könnte in einer 
geichloffenen Flaſche der Drud jo weit anwachſen, daß das Glasgefäh ge: 
fprengt und eine gefährlihe Explofion herbeigeführt würde. Trotz der 
intenfiven Kälte der Flüſſigkeit kann fie in der Dewarſchen Flaſche ohne 
Nachtheil in die Hand genommen und umgegofjen werden. Gießt man die 
bläulihe Flüffigkeit in weite Gefäße, fo vollzieht fih in Dielen die Ver— 
dunftung energiiher. Dampfwolken mwirbein aus ihnen empor wie aus 
hochgradig kochendem Waſſer. Läßt man einen Tropfen der Flüſſigkeit auf 
die flache Hand fallen, jo tanzt er wie ein Waflertropfen auf einer glühenden 
Kupfericheibe drehend umher, bewirkt aber aud dann fein jchmerzliches 
Gefühl, weil die Dampfhülle um den Tropfen die Berührung und die 
Märmeleitung verhindert. Anders verhielte fih die Sade, würde man 
eine größere Menge der Flüffigfeit über die Hand gießen. Das dürfte 
ohne heftige Schmerzen und bleibende Verlegungen, ähnlich den Brand- 
wunden, nit abgehen. 

Als ein ſehr ausfichtsvolles Ergebniß der Lindeihen Luftverflüſſi— 
gung muß nod der Umjtand hervorgehoben werden, daß dabei die Luft 

je 
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ihre Zujammenfegung in vortheilgafter Weile verändert. Wie befanıt, 
befteht die gewöhnliche Luft, die wir athmen, aus 4 Volumtheilen Stid- 
off und nur 1 Volumtheil Sauerftoff. Während der Berflüjfigung im 
Lindeſchen Apparat und beim nachherigen Stehen an der Luft reichert ſich 
der Sauerftoffgehalt nun bis auf 709), an. Der Grund davon ift ein 
doppelter: einmal ift der Stickſtoff weniger leicht zu verflüjfigen als der 
Sauerftoff; dann verdunftet der flüſſige Stickſtoff aus der flüſſigen Luft 
beim Bermindern des Drudes jchneller als der Sauerftoff. Ein neuer 
Beweis dafür, daß die Luft feine chemiſche Verbindung aus Stidfloff und 
Sauerftoff jein fann. Hält man einen glimmenden Holzipan über ein 
Gefäß mit flüſſiger Luft, jo entzündet er ſich und brennt fait ebenfo 
glänzend wie in reinem Sauerftoffgas. Dieje Flüffigfeit kann demnad 
für zahlreihe Bedürfniffe der Technik ebenjogut dienen wie flüjfiger Sauer: 
ftof. Was man ſeit 50 Jahren ohne Unterlaß und mit Eifer auf ver- 
Ihiedenen Wegen umjonft gejucht Hatte, nämlich den Sauerftoff aus der 
Luft in billiger Weile und in großer Menge zu ijoliren, ift Herren Linde 
wider Erwarten nebenbei in den Schoß gefallen. Er hofft mit einer Pferde- 
fraft in einer Stunde, aljo mit einer Arbeit, die höchſtens auf 10 Pfennig 
zu jtehen fonımt, 5 cbm Luft verflülfigen zu können. Chemiſche Fabriten 
verlangen aber heute noch für die Füllung einer Bombe, die Sauerftoff 
unter 100 Atmojphären Drud enthält und nur 1 cbm = 1000 1 Sauer: 
ſtoff von gewöhnlichem Drude liefert, 10 Marf. 

Zum Schluſſe nod ein Wort über die erzielten und noch zu erzielen- 
den Vortheile der KHältetehnit. In wiſſenſchaftlicher Beziehung be- 
anſpruchen die Forihungen über die Erſcheinungen, melden die Kälte 
einen eigenthümlichen Charakter aufdrüdt, ebenjoviel Intereffe als diejenigen 
in großer Hitze oder auf irgend einem andern Gebiete der Phyſik. Er— 
mweitern jie ja unjere Einſicht in die Naturgefege ebenjogut wie diefe. Da 
nun bislang nad) diefer Richtung Hin wegen der Echwierigfeit, die Kälte 
in genügendem Grade und ausreihendem Umfange herzuftellen, wenig 
geichehen ift, jo verjpricht die num zu voller Entwidlung gelangte Kälte 
tehnif noch eine veihe Ausbeute an Erfahrungen zur Aufhellung jo mander 
dunklen Punkte in unjerem theoretiihen Willen, befonders in der Wärme— 
(ehre und Thermodynamik. Manches Gute hat fie uns bereit3 geliefert. 
Wir erinnern nur an die Ermittlung der phyſikaliſchen Gonftanten für 
die verflüjligten Gaje durd Olſzewski, von Wroblewski, Dewar u. a., an 
die Beltimmung ihrer Siedepunfte und fritiichen Temperaturen, ihrer 
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Dichte, ihrer Brehungsverhältniffe, ihres magnetischen Verhaltens. Allein 
ihon die Vervollfommnung und Bermehrung der Mittel zur Temperatur— 
meſſung, ſowie die Erfenntniß gar mander auffälligen Erſcheinungen, zu 
denen die berflüjfigten Gaſe Veranlafiung gegeben und von denen wir 
bereit3 oben mehrere namhaft gemacht haben, iſt ein beacdhtensmwerther 
wiſſenſchaftlicher Fortſchritt. Doch dieſes find nur einzelne lofe Bruchftüde 
zum Ausbau der Wiſſenſchaft; in Zukunft jollen die Kältewirkungen plan- 
mäßig und fuitematiich in WUrbeit genommen werden. An der Univerfität 
Leyden ift (1895) bereits ein mohlausgerüftetes „Kryogenetiſches Labora— 
torium“ zur Herftellung niedriger Temperaturen unter der Leitung von 
H. Kamerlingh Onnes eröffnet worden. Raoul Pictet arbeitet feit einigen 
Jahren in diefem Sinne in jeiner Yabrik für Kälteproduction zu Genf. 
Unter anderem ftudirte er die Frage, inwieweit die chemiſchen Wirkungen 
von der Wärme bedingt werden. Er prüfte über zweihundert verjchiedene 
chemische Vorgänge in tiefen Temperaturen und fand dabei jehr inter: 
eflante Dinge, auf die wir im einzelnen nicht eingehen fünnen. Es fei 
nur das allgemeine Ergebnik mitgetheilt, daß unter — 125 9 feine der 
befannten chemiſchen Reactionen mehr ftattfinden joll. Als er phosphores- 
cirende Subftanzen, die bei gewöhnlicher Temperatur kräftig leuchten, der 
Kälte ausſetzte, jo verloren fie allmählih ihre Leuchtkraft und erlofchen 
vollftändig bei — 70°. Aus Unterfuhungen über Krpftallifation ſchließt 
er, daß in tiefer Kälte alle Körper für Wärmeftrahlen durchläſſig werden. 
Danad würden aljo unjere beiten Wärme-Iſolatoren, wie Wolle und 
Seide, jo did aud die Umhüllung aus ihnen angelegt würde, feinen 
Schutz mehr bieten fönnen gegen die von außen zuftrahlende Wärme. 
Bon dem Gedanken geleitet, daß die Kälte auch der Heiltunde vielen 
Nutzen zu bringen im ftande fein dürfte, machte Pictet zunächſt Verſuche 
an Thieren. Ein Hund, den er der Temperatur von — 900 ausſetzte, 
verendete in 10 Minuten, nachdem er alle möglichen Bewegungen gemacht 
hatte, um im Kampfe mit der furdhtbaren Kälte die zur Lebenserhaltung 
nöthige Wärme zu erzeugen. Fiſche ertragen die Kälte befler. Bei — 15° 
im Eife eingefroren, zeigten fie nad dem Aufthauen feine Beſchädigung. 
Fröſche und Kröten hielten eine joldhe Behandlung noch bei — 280 aus, 
ftarben aber bei — 35°. Ebenſo verhielten fih die Schlangen. Am 
beften troßten die Gehäufejhneden der Kälte, indem fie erft bei — 120 ° 
ihr erlagen. Die Bakterien vermochte er nicht zu tödten. Längere Zeit 
in geftorenem Sauerſtoff (2) eingefhloffen, erwieſen fie fih nachher noch 
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febend und vermehrungsfähig. — Zum Schluſſe erprobte er (1895) die 
„Frigotherapie“ an ſich ſelbſt. Da er infolge eines chroniſchen Magen- 
feidens mit Appetitlofigfeit und Verdauungsbeſchwerden behaftet war, hoffte 
er Wendung zum Beſſern durd die Kälte. Er flieg, angethan mit warmer 
Bekleidung, in einen Kältefhaht, in dem eine Temperatur von etwa 
— 110° herrſchte. Der Einfluß der Kälte war auffallend. Die Wirkung 
begann nah 4 Minuten und ftieg in 8 Minuten zu einem zunehmend 
heftigen Dungergefühl, das unter Wiederholung des Verſuches ſchon nad 
wenigen Tagen ungeftraft befriedigt werden fonnte. Nad acht Berjuchen 
von je 8 bis 10 Minuten will er vollitändig geheilt worden fein. 

Mit ähnlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten beihäftigt ſich jeit einiger 
Zeit aud Dewar, der Erfinder der nah ihm benannten Flaſchen, und 
er part dabei weder Geld noch Mühe. Auch er ſtudirte den Einfluß der 
Kälte auf chemiſche Reactionen und die Phosphorescenz. Bezüglich) der 
eritern verlegt er die Grenze tiefer als Pictet, ja für die photographiiche 
Wirkung des Lichtes auf präparirte Platten fonnte er eine untere Grenze 
gar nicht finden. Bei — 180° hatte zwar die Wirkung ſchon um 80 9%, 
abgenommen, war aber bei —200° noch nicht ganz erlofhen. Sehr 
intereffant find feine Verſuche über die magnetiihen Eigenihaften des 
flüffigen Sauerftofs. Schon Faraday hatte vor mehr denn 40 Jahren 
den auffallend ftarfen Magnetismus des Sauerftoffgajes nachgewieſen. 
Demwar hoffte mit der Sauerftoff-Flüffigleit noch fräftigere Wirkungen zu 
erhalten. Wenn er einen Tropfen der Flüſſigkeit auf eine Schale von 
Bergkryſtall brachte, jo bewegte fich derjelbe drehend und tanzend umher. 
Zwiſchen den Polen eines fräftigen Elektromagneten hörte dieje Bewegung 
jofort auf; der Tropfen jprang in die Höhe, bildete, gleich einem Unter 
von Eiſen, eine bogenförmige Brüde zwiſchen den Polſpitzen und verharrte 
jo lange in diefer Stellung, bis er durch Verdunftung ſich aufgelöft hatte. 
Ein ganz ähnliches Verhalten zeigte auch die verflüflfigte Luft, was nad 
den frühern Angaben nicht auffallen kann, da fie mehr als zwei Drittel 
Sauerftoff enthält. Als er eine Waflerjtoffflamme in den flüffigen Sauer» 
ftoff eintauchte, brannte fie weiter und erzeugte — Schnee. 

Auch die Praris erhofft aus der vervolllommneten Kälteerzeugung, 
zumal nad der Lindeſchen Methode, ganz bedeutende Vortheile. Darunter 
ift die Förderung der fünftlichen Eisbereitung, mag fie auch heute noch 
den Hauptnußen daraus ziehen, mit nichten der größte. Zahlreiche tech— 
nische und chemiſche Proceſſe verwenden ſchon jet die fünftlihe Kälte; 
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dieje werden ſich jchnell vermehren und weiter ausdehnen, wenn fie die 
Kälte leichter und billiger ſich verſchaffen können, wozu die Lindeſche Ent: 
dedung die beite Ausjicht eröffnet. In dem praftiichen Amerifa hat man 
bereit3 damit den Anfang gemacht, neben Wärmeöfen auch „Kälteöfen“ 
in comfortablen Häufern aufzuftellen. Sie dienen dazu, im heißen Sommer 
den Wohn und Arbeitsräumen durch Rohrleitungen mittelft Falter Luft 
ebenjo Kühlung zuzuführen, wie die Dampfheizung im Winter Wärme 
duch die Häufer trägt. Diejem Unternehmen wird duch die neueften 
Kältemafchinen in hohem Grade Vorſchub geleiftet werden. 

Was die Lindeihe Maſchine im bejondern betrifft, jo tritt im ihr 
der don der Kälteerzeugung zu erhoffende Nutzen Hinter den günftigen 
Perſpectiven, melde die von ihr gelieferten billigen Sauerſtoffgemiſche er: 
öffnen, weit in den Hintergrund. Sauerftoff ift nicht bloß die Lebensluft 
für Menih und Thier, er ift auch die Seele der Verbrennung und eines 
der mächtigften Agentien der chemiſchen Induſtrie. Wenn er bisher im 
der leßtern nit in dem Maße Verwendung fand, als jie es wünjdte, 
jo lag der Grund nur darin, daß er für den Maffenverbrauh nicht wohl—⸗ 
feil genug zu beihaffen war. Da die verflüljigte Luft mit Leichtigkeit 
geftattet, große Gajometer mit einem Gas zu füllen, das für jehr viele 
tehniihe Zmwede den reinen Sauerftoff erjehen fann, und von da in 
Stahlflafhen zu comprimiren, jo dürfte der Kubikmeter diejes Gaſes bald 
um 2 Pfennig, alfo nur ein Fünftel jo theuer als Leuchtgas, im Handel 
zu beziehen fein. Der Hintangehaltene Fortſchritt der chemiſchen Induſtrie 
wegen des Mangels an Sauerftoff wird dann nicht mehr lange auf ji 
warten laffen. Die flüffige Luft dürfte mit der Zeit auch zur Verbeſſerung 
der Luft in Wohn- und Krankenzimmern herangezogen werden. Denn 
eine geringe Menge derjelben, im jolhen Räumen verdampft, muß eine 
gejundere Luftverbeſſerung bewirken als der Gebraud irgend eines Räuche— 
tungsmittel3 oder das Zeritäuben Kölniſchen Waſſers. 
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Ende Januar 1897 legte Sir Courtenay Boyle eine „Vergleichende 
Statiftif der Bevölferung des Handels und der Induftrie ſowohl Eng- 
lands als auch einiger anderer Großſtaaten“ dem engliſchen Parlament 
vor. Dieje Denkjchrift ift die Frucht jorgfältiger Erfundigungen und ge— 
nauer Abwägung der gefammelten Rejultate. 

E3 kann Schon der Natur der Sadhe nah, melde ja weite Kreiſe 
in ihren Lebensfragen intereflirt, nicht wunder nehmen, daß dieſe „Ver— 
gleihende Statiſtik“ auch außerhalb des Parlamentes beachtet und ber 
ſprochen worden if. Wir machen nun bei Einfichtnahme der Denkſchrift 
und bei der Lejung der verjchiedenen derjelben gewidmeten Gommentare 
die allerdings wohl ſchon patentirte Entdedung nod einmal, daß unter 
den hauptſächlich zu fürchtenden Eoncurrenten Englands der deutiche Handel 
mit an erfter Stelle fteht. Zunächſt findet die „Vergleichende Statiftif”, 
daß die Bevölkerung in Deutfchland und in den Vereinigten Staaten ſchon 
deshalb in ganz andern abjoluten Ziffern in die Höhe gehen muß, als 
dies in England der Fall fein fann, weil ja bereit$ die zu Grunde lie- 
genden Zahlen große Unterjchiede aufweiſen. Es zählen nämlid die Ver— 
einigten Staaten 69 505 000, Deutjhland 52247000, England aber 
nur 39488000 Einwohner. Dazu kommt, daß die Berjchiebung der 
Zandbevölferung in die Groß- und Induftrieftädte jowohl in Deutichland 
wie in Nordamerika eine viel bedeutendere geworden iſt, als fie in Groß- 
britannien mit feinem dünn gejäten Landvolk fein oder überhaupt noch 
werden fünnte. In kurzer Zeit wird man in Deutſchland und in Amerika 
eine zahlreichere nicht-aderbauende Bevölkerung Haben al3 in England. 
Daraus wird nun der Schluß gezogen, daß die engliiche Vorherrſchaft, 
ja jelbft der einfache Vortritt in der Induftrie und Manufactur unter 
ganz andern Bedingungen behauptet werden müßte, als fie zu einer Zeit 
waren, da England von feinem Staate an Arbeitermaffen übertroffen 
wurde. 

Dieſe veränderte Sachlage zeigt ſich ſofort bei Angebot und Nach— 
frage des für die Induſtrie an erſter Stelle nöthigen Rohmaterials, bei 
Kohle und Eiſen. Hier kann England nicht länger mehr die erſte Stelle 
einnehmen. 
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Wenden wir uns zu der Aus und Einfuhr. Die Ziffern zeigen 
uns, wie die betheiligten Großſtaaten ſich Hier gegenfeitig das Gleichgewicht 
zu halten ſuchen. 

Die Ausfuhr betrug 1880 in 


Großbritannien . . . 223000000 Pfd. St. 
Stanfeeid . . . . 139000000 . 
Deutihland . . . . 145000000 


den Bereinigten Staaten 172000000 , 
Die Ausfuhr von 1895 war in 


Großbritannien . . . 226000000 Pfd. St. 
Stanfeeid . . . ...135 000 000 . 
Deutihland . . . . 166 000 000 


den Vereinigten Staaten 165 000 000 . 
Es trafen von der Gejamtausfuhr auf jeden Einwohner in der Periode 
1870—1874 in 


England 7 Pfd. St. 7%. 38. 
Frankreichh. 3 15 — „ 
Deutſchland 2 16... 2 


(Durchſchnitt der drei gohre 1872— 1874.) 
den Bereinigten Staaten, 2 Pf. St. 9 Sh. 11%. 
Der Durchſchnitt von 1890—1894 betrug in 


Englad . . . 6Pfd. St. 2 Sh. 118. 
Frankreich. 3 J SE 

Deutihlad . . 3 P 2.9 

den Vereinigten Staaten 2 „ 19 „ — , 


Die Einfuhr in diefen Perioden für den einzelnen Staatsbürger ftellt 
fih ungefähr in folgenden Zahlen dar: 


1870—1874 in Englad . . . 9 Pfd. St. 2%. 4P., 
. „Frankreich 3 15 8 
„ Deutichland . 4 6 3 
’ „ ven Ber. Staaten 2 18 7 
1890—1894 „ England . 9 „. re : ip 
„ Hranfreid 4 8 — u 
„ Deutihland . . 4 Bon. 


den Ber. Staaten 2 R 11... IE; 
Die Einfuhr bon 1 Frankreich nad England ftieg von 42 000 000 Pfd. St. 
im Jahre 1880 auf 47500 000 Pfd. St. im Jahre 1895. Die Ausfuhr 
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von England nad) Frankreich fiel von 15 600 000 auf 13 900 000 Pf. St. 
Die Einfuhr von Deutichland nah England beirug 1880 24 400 000, 
1895 27000000 Pfd. St., mährend die Ausfuhr nah Deutſchland 
ebenfall3 von 16 900 000 auf 20 600000 Pfd. St. geftiegen iſt. Dieje 
Ziffern beziehen jih nur auf den directen Handel mit England, da ein 
großer Theil des Umtauſches über Holländifhe und belgiiche Hafenplätze 
geichieht. Aus den Refultaten von 1896 glauben die Engländer ein 
raſcheres Anwachſen ihres Handel in Deutihland zu erjehen, als die 
Deutſchen e3 für ihre Unternehmungen mit England finden könnten. Die 
Vereinigten Staaten hatten 1880 eine Einfuhr nah England von 
107 100 000 Pfd. St. Diejelbe fiel 1895 bis auf 86 500 000 Pr. Et. 
Die Ausfuhr von] England nad Amerika betrug 1880 30 900000 und 
1895 27 900 000 Pfr. Et. 

Bei der Ausfuhr von ſogen. Manufacturartifeln behauptete Frank— 
reich 1891—1895 dieſelbe Stelle wie 1880—1884; Deutjhland machte 
Fortſchritte, namentlih dur die Ausfuhr von Zuder. Noch bedeutender 
hob ſich hier der amerikaniſche Handel. 

Bergleiht man aber 1883 mit 1895, jo ift bei England in der 
Ausfuhr don Manufacturartifefn ein Rüdgang von 215000000 auf 
196 000 000 Pfd. St. zu verzeichnen. Freilich war 1885 und 1886 
die Totaljumme noch geringer als 1895, fo daß der Bericht meint: „Es 
Icheint, wir befinden uns wieder auf der fleigenden Linie.” Die Einfuhr 
in der genannten Warengattung ift geftiegen von 53 000000 Pfr. St. im 
Sahre 1883 auf 76000000 Pd. St. im Jahre 1895 und 81000000 
Did. St. im Jahre 1896. Allerdings ift Hier zu bemerfen, daß Diele 
„Manufacturartitel” öfters, wie 3. B. getwalztes Eijen, Stahl, Draht von 
allen Sorten, Nägel, Drudpapier u. ſ. w., als Rohmaterial für andere 
Induſtriezweige betrachtet werden können. 

Es läßt ſich aber nicht läugnen, daß Deutichland namentlih in 
Rupland und in Nordeuropa dem engliihen Handel ftarf und erfolgreich 
Goncurrenz madte. Dasjelbe finden mwir z. B. in Griehenland, worüber 
der engliſche Conſul Mare für das Jahr 1896 nähere Angaben zufammen- 
geftellt Hat. Derjelbe jagt: „Die Einfuhr aus England ift in den legten 
20 Jahren ftändig zurüdgegangen, und es ift zu fürdten, daß wir in 
Griehenland noch mehr an Boden verlieren. Maſchinen, welche früher 
faſt ausſchließlich aus England kamen, werden jebt faft ebenjo ausschließlich 
aus Deutihland, Belgien und Franfreih nad Griechenland gebradtt. 
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Ebenjo vorherrſchend mird Glas, Papier und Porzellan aller Sorten nit 
mehr aus England, jondern aus Deutihland eingeführt.“ 

Auch bei der Einfuhr nah nicht-europäiſchen Ländern ift Deutichland 
verhältnißmäßig ftärfer vertreten al3 England. So ift 5. B. die Einfuhr 
nad) Bolivia (1000 000 Pfd. St.) faſt ganz in deutſchen Händen. Freilich 
weiſen die abjoluten Zahlen hier fir England nad) den gewählten Worten 
der Dentihrift „eine Deutſchland unendlih überragende Stellung“ auf. 

Zwiſchen 1884—1885 und 1893— 1895 übertraf die engliſche Aus— 
fuhr nad) europäiſchen Ländern, nad Xegypten, Argentinien, Uruguay, 
Chile, China, Japan, nad den britischen Kolonien, namentlihd nad Indien 
und Aujtralien die Ausfuhr Deutihlands um 1381000 Pfd. St., die 
Ausfuhr Frankreihs um 21659000 Pfd. St., wurde aber ſelbſt über- 
troffen von Nordamerifa um 20160000 Bid. St. Das gewaltige An- 
wachen der nordamerifaniihen Ausfuhr ift hauptſächlich der großartigen 
Verſchiffung von Getreide, Vieh, Fleiſch und überhaupt aller möglichen 
Nahrungsmittel zuzujchreiben. 

Es iſt erfichtlih, das Frankreich in jeiner Einfuhr nad fremden 
Ländern einen zwar geringen, aber ganz deutlich) herbortretenden Rückgang 
aufweilt. Die einzige Ausnahme it bei Aegypten zu finden, wo Frank— 
reich fich ſein Abſatzgebiet erhalten Hat. 

In Indien hat hingegen Deutſchland, wenn auch noch nicht auffallend, 
aber doch ebenjo beftimmt, der engliihen Einfuhr den Rang abgelaufen. 

Der Aufſchwung der deutfchen Ausfuhr nah den Vereinigten Staaten 
ift während der letzten Jahre ein bedeutender geworden und verdient unfere 
Beadhtung. 1895 führte England nah Nordamerika für 159 083 243 Dol« 
lars, Deutihland bereit3 für 81014065 und Franfreih nur für 
61 580 509 Dollard aus. 

Ueber diefe ganze „Vergleichende Statiftif” ift zunächſt in England 
einiger Alarm geſchlagen worden, und es dürfte unjern Lefern willlommen 
fein, über das Ergebniß der Statiftit das eine oder andere engliſche Ur— 
theil zu vernehmen. 

Eine Anzahl Mitglieder der Königl. Tehniihen Commijfion, welche 
vor 14 Jahren die Bedingungen und die Lage der deutſchen Induſtrie 
unterfucdhten, Haben eine neue Prüfung angeftellt, um die unterdeflen er— 
folgten Veränderungen fennen zu lernen. Das Rejultat liegt vor in einem 
Beriht an den Herzog don Devonihire. Derjelbe ift unterzeichnet von 
Sir Philipp Magnus, Mr. Gilbert Redgrave, Mr. Smire Smith und 
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Mr. William Woodall und mit Erläuterungen verjehen von Sir B. Sa- 
muelfon und Sir H. Roscoe. Wir Iejen darin von einem langjamen 
Borrüden Deutihlands auf dem gejamten Gebiet der Induſtrie. Neue 
Anlagen wurden unternommen, und die alten haben ſich feit 1884 außer: 
ordentlich entwidelt. Dabei muß man im Auge behalten, daß Deutich- 
land in der Induftrie faft ganz zurüd war und dab deshalb fein Ent- 
widlungsprocek bis zu der heutigen Höhe mit einer überftürzenden und 
alle alten Verhältniſſe erfhütternden Eile vorangeſchritten iſt. Wie Japan, 
jo fährt die Denkſchrift fort, jo erntet auch Deutſchland, mas die Eng- 
länder gefät. Engliſche Maſchinen und engliiche Werkführer ftanden zur 
Verfügung. An den Landesgrenzen nahmen weniger fortgejchrittene Völter 
die billigen Artikel gerne in Empfang. Die Löhne waren niedrig und 
die Arbeitäftunden zahlreich. Einige diefer Vortheile haben fich bereits 
gemindert. Rußland hat praftiih genommen die deutihe Induſtrie aus— 
geſchloſſen. Die Löhne fteigen raſch, die Arbeitsftunden werden beſchränkt, 
Kinder» und Frauenarbeit, für einige Zweige jehr wichtig, wird ftrenge 
geregelt oder abgeſchafft. Langſam wird eine ruhigere Entwidlung Plat 
greifen, jo daß fi England nicht darüber zu beunruhigen braudt. Es 
läßt ſich aber nicht läugnen, daß man in Deutſchland an der allgemeinen 
und willenihaftlihen Durhbildung, welche ſich wiederum auf die vorzüg- 
lichen Fachſchulen ftüßt, den andern Mitbewerbern auf dem Weltmarkte 
überlegen if. Und da Theorie und Praris zufammen mehr leiften als 
Praris allein, ift für jede Klaſſe der induftriell Thätigen eine gründliche 
Ausbildung im Elementar- und im Fachunterricht anzuftreben. 

Lord Herjchel bemerkte bei der Eröffnung einer techniſchen Schule in 
Swindon am 27. Januar 1897, dab Deutſchland die Nothwendigfeit 
einer techniſchen Ausbildung rajcher einjah und diefe Ausbildung energiſcher 
betrieb al3 andere Länder, und daß es deshalb aud fo raſch und ficher 
jih emporgefhwungen habe. Außerdem ift man in England etwas zu 
„inſulär“ in Erlernung fremder Spraden. Sp erfuhr der edle Lord bei 
jeinen Reifen in Ofteuropa bon den engliſchen Gonfuln, daß feine Lands— 
leute langjam an Boden verlieren. Und man gab ihm als einen Haupt- 
grund an, daß die englifchen Gefchäftsreifenden fi) wenig oder gar nicht 
mit ihren fremdſprachigen Kunden verftändigen, die Deutichen aber ge= 
läufig verſchiedene Idiome reden fönnten. 

Mr. Ritchie, Präfident der Handelsfammer, tröftete jeine Zuhörer 
bei einem Feiteffen mit dem Hinweis, daß man fi nicht einbilden jollte, 
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für immer die einzige induftrielle Nation der Welt zu fein. Man brauche 
ih über Nordamerifag und Deutjhlands Aufſchwung nicht zu entſetzen, 
jondern jolle ihnen dad Glück nur gönnen. 

Der engliihe Conjul in Buenos Ayres berichtet, daß Deutichland und 
Belgien den Handel in Draht und Eijengitter für Argentinien allein in 
der Hand hätten. Auch in Stüdgütern befämen die Deutſchen die Ober- 
hand. In landwirtichaftliden Maſchinen gebe man den Amerikanern den 
Vorzug. 

Sir Samueljon Hagt, daß die Herftellung von Theerfarben faft ganz 
an die Deutjchen verloren ſei. 

Diefe und ähnlihe Ausbrüche einer Art Beitürzung Haben aud in 
Frankreich Widerhall gefunden. Man hörte bereit don einem „aufs 
männiſchen Sedan“ ſprechen. Dieſes Schredenswort veranlakte den be= 
deutenden Nationalölonomen Leroy-Beaulieu, darauf Hinzumeifen, daß man 
nicht zu viel übertreiben ſolle. Er bejpricht darauf den Handel Franke 
reichs und jucht die Hauptjadhe der ungemein raſchen Entwidlung Deutſch— 
lands darin, daß fo viele Taufende von Deutſchen, mamentlid in den 
Vereinigten Staaten, nod immer die geborenen Kunden des Mutterlandes 
geblieben feien. Der Gelehrte ſchließt jeine etwas ſchwache Ausführung 
mit dem wahren Worte: Die Deutihen haben in den legten 25 Jahren 
eben viel größere Anftrengungen gemadt als die Franzojen, Handel und 
Induſtrie des Reiches zu fördern. 

Laſſen mir endlich nod die allgemeinen Bemerkungen der „Vers 
gleihenden Statiftit” jelbft hier folgen. 

Die Zunahme der Bevölkerung in Deutſchland und in den Vereinigten 
Staaten ift "bedeutender al3 in England, und es haben fi die erſt— 
genannten Länder während des fünfundzwanzigjährigen Friedens außer— 
ordentlih raſch und fräftig entwidelt. 

Dieſe Entwidlung fam faſt ausjchließlih der Jnduftrie zu gute. 
Wie in England früher, jo mar jebt in Deutjchland und Nordamerika 
die Einwanderung vom platten Land in die Städte eine ungeheure. 
Schon das Angebot von Kräften war derart, daß die Induſtrie voran— 
gedrängt wurde. 

Noch ift England an der Spite des MWelthandels. Aber Deutic- 
land jowohl al3 Nordamerifa fommen im großen Wettlauf, bei dem jie 
ſpät angefangen und deshalb auch noch ziemlich zurüdgeblieben jind, doc) 
verhältnigmäßig raſcher voran al3 England. 
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Bleibt der MWeltfriede erhalten, fo ift es fiher, daß Deutichland, die 
Vereinigten Staaten und bis zu einem gemilfen Grade auch Frankreich 
England gleihlommen, wenn nicht es überflügeln werden. Jedes Jahr 
vermehrt ihr Kapital, ihr Geſchick und ihre Arbeitskräfte. 

Das find bedeutende Zugeftändniffe von mahgebender Seite. Es 
geht aus ihnen hervor, daß Deutſchland fich ſeit dem Kriege raſch zum 
Induftrieftant Herausgebildet hat und daß ihm die verlodende Ausficht 
winkt, im Welthandel mit an erfter Stelle zu ftehen. Je grohartiger in— 
defien diefe Weiterentwicklung, je entvölferter das flache Land, je mäch— 
tiger das Arbeitervolk fein wird, deſto gefährlicher werden die Geſchäfts— 
ftodungen, deſto geringern Halt hat die Nation in Grund und Boden, deito 
unübermwindlicher, niederjchmetternder würden die Folgen eines Zuſammen— 
bruches, 3. B. eines unglüdlihen Krieges, jein. 

Joſeph Schwarz 8. J. 
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Einem liebenswürdigen Dtenjchen begegnen thut immer wohl. Wenn vollende 
Genie und Neligion über feine Gejtalt ihren doppelten Strahlenglanz gießen, 
pflegt aud) von dem, was er gedacht und was er geihaffen, ein Zauber aus— 
zugehen, der das Herz wunderbar ergreift. Ein folcher Menſch war der „bes 
jcheidene, wahrhaft vornehme Künſtler“ Friedrich Wasmann. „Vor zehn Jahren“, 
ſchrieb noch jüngft über ifn Dr. K. Vol, „it in Tirol ein Mann geftorben, 
deſſen Namen fajt niemand mehr kennt. Und doc war er ein großer Künitler, 
ein tüchtiger Schriftiteller und ein jelten guter Menſch.“ Die Iekten vierzig Jabre 
feines Lebens hat diefer große, echte Künftler in ftiller häuslicher Abgejchiedenheit 
in Meran verlebt, fern von der Heimat und fern von den glänzenden Marft« 
pläßen der heutigen Mode-Kunſt — „unbeachtet und umverftanden“. Er hatte 
nie nad Effect gehafcht, weder in der Kunſt noch im Leben. „Er war eine 
ariftofratifche Natur”, urtheilt recht zutreffend Dr. Voll, „und fand in jich ſelbſt 
durch feinen reichen und regen Geiſt joviel Freude, daß er auf gejelligen Verkehr 
mit feinen Bildungsgenofjen verzichtete und daß er ſchließlich nach dem Urtheil 
der Melt über feine eigenen Werke wenig mehr fragte.“ „Aber“, fügt auch ders 
jelbe Gewährämann bei, „er ift jo unbekannt, daß man ſich beinahe jchenen 
möchte, auf ihn aufmerffam zu machen.“ 
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Ein norwegifcher Maler, der durch Zufall eine Sammlung Wasmannſcher 
Skizzen in Tirol gefunden und den verewigten Kunſtgenoſſen, von dem fie jtamm-« 
ten, daraus liebgewonnen, bat ſich indes nicht gejcheut, dies zu thun. Gr hat 
aus den ſchlichten Blättern einen Künſtler erfannt, „der, ausgerüftet mit der Gabe 
iharfer Beobachtung und tiefer Empfindung, unbefümmert um den augenblid- 
lichen Erfolg, ſtill feine eigenen Wege gegangen ijt“. Mit echtem Künſtler— 
Edelfinn hat diefer wadere Norweger ſich entichlofien, durch Herausgabe der 
beften unter den ihm zugänglichen Skizzen dem ältern Kunftgenofjen ein Dent« 
mal zu jeßen. Es verräth ebenjoviel Verſtändniß wie zarte Pietät, daß er 
zugleich mit diefen Skizzen auch die Selbjtbiographie der Deffentlichleit zugäng- 
ih machen wollte, die Wasmann zwanzig Jahre vor feinem Tode nieder= 
geichrieben hat. Nur der verfteht das Werk des Künſtlers recht, der ein- 
gedrungen iſt in die innern Vorgänge feines Lebens. Dabei find diefe Auf: 
zeichnungen von jo fellelnder Anjichaulichfeit und Lebendigkeit, der bunte Neichthum 
des Inhaltes hüllt ſich in jo durchſichtige Klarheit und die jprachliche Form ijt 
oft von jo fünjtlerifcher Vollendung, daß auch diefe Erzählung die angeborene 
Grazie des gottbegnadeten Künftlergeifte® zur Empfindung bringt. Bild und 
Tert hat der Herausgeber zu einem wahren Prachtwerfe * vereinigt, geleitet 
bon der doppelten Abficht, „dem Künftler zur verdienten, wenn auch leider 
verfpäteten Anerkennung zu verhelfen und den Genuß feiner fchönen Arbeiten 
weitern Kreiſen zu erſchließen“. Anerkennung wie Genuß gelten jedoch ebenjo= 
jehr Friedrich Wasmann, dem wundervollen Projaifer, wie dem großen, felb- 
jtändigen Maler. 

Die edle That des Herausgebers ift um jo mehr beifälliger Hochachtung 
werth, da er fie als Fremder für einen deutſchen Künftler unternahm, den, im Leben 
ihm völlig unbekannt, fein anderes Band ihm irgend näher gejtellt hat, als nur 
eben der gemeinfame Kunflberuf; denn: „Friedrich Wasmann bietet ein Beifpiel 
jener zahlreichen deutjchen Künjtler, die im erjten Viertel unſeres Jahrhunderts 
nad dem Süden zogen, dort fi) dem mächtigen Einfluß der fatholifchen Kirche 
bingaben und convertirten, jo daß ihr ganzes ferneres Leben unter der Gewalt 
der tiefen Neigung zu dem nengewonnenen Glauben ftand.“ 

Dem katholiſchen Leſer bringt aber gerade dieſes den vor elf Jahren heim— 
gegangenen Künftler näher. Das Wichtigfte aus feinen religiöfen Erfahrungen 
hat wohl Wasmann jchon in den jedhziger Jahren in Roſenthals Gonvertiten- 
bifdern ? erzählt; anderes aus jeinen Lebenserinnerungen findet ſich, zum Theile 
wörtlid, nad) feinen eigenen Mittheilungen in der Lebensbeichreibung, die M. Ho— 
witt Wasmanns väterlihem Gönner, dem großen Meifter Friedrich; Dverbed, 
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gewidmet hat!. Aber jet, da das Ganze im Zujammenhang vor uns offen 
liegt, gewinnt alles neues Licht und neuen Reiz. 

Wasmann war 1805 in Varel, nahe am Strand der Nordjee, von Tuthes 
riſchen Eltern geboren. Sein Vater, aus Hannover jtammend, hatte jenſeits der 
Meere eine vielbewegte, abenteuerreiche Jugend verlebt. Der Handel, den er, 
Napoleons verhaßter Continentaljperre zum Troß, mit Großbritannien betrieb, 
machte ihn ein zweite! Mal zum unftäten Wandervogel,. Die Mutter mit den 
Kindern fiedelte nun auf eine der Elbinfeln in der Nähe von Hamburg über. 
Unter der Obhut eine Obeims, eines gutmüthigen protejtantiichen Paſtors, ver- 
brachte der Knabe gemeinfam mit den Söhnen angefehener Hamburger Familien 
die eriten Lernjahre in Harmlojer Fröhlichkeit. Auf dem Johanneum in Ham— 
burg erhielt er die weitere Ausbildung. Er entjchied fich für den ärztlichen Beruf 
und begann, wie es noch heute in England gejchieht, alsbald jeine praktische Yehr- 
zeit unter einem erfahrenen Wundarzt. Theils die Schwäche der Gejundheit, 
theil3 die geſürchteten Koſten des Studiums nöthigten jedoch bald zu einer Aen— 
derung der Berufswahl. Wasmann hatte nicht nur im Erlernen alter und neuer 
Sprachen eine außerordentliche Begabung gezeigt, er verriet auch Berjtändniß 
für Kunſt und bejaß im Zeichnen die Leichtigkeit eines ungewöhnlichen Talentes. 
Er wurde zum Maler bejtimmt und verbrachte bei einem objcuren Hamburger 
Meifter ein erſtes unfruchtbares Lehrjahr. ine günjtige Yügung ermöglichte es 
ihm jedoh, die Alademie von Dresden zu beziehen, an welcher er vier Jahre 
jeiner Ausbildung widmete. Auch Hier verſprach der Anfang wenig: „Faſt ein 
halbes Jahr that ich auf meinem Dachſtübchen nichts al3 Homer und die alten 
Klaſſiker leſen. Später, als ich in den zuchtlojen Rudel wilder Kunftgejellen hinein= 
geriet), fam mir der Sinn für jchöne edle Formen, durch das Studium der 
Alten geweckt, zu jtatten und machte mic) ohne große Mühe zu einem leidlichen 
Porträtirer mit akademiſcher Zuthat.” Schon jebt fanden jeine Leiltungen An- 
erfennung: „Sch erhielt jogar eine Prämie aus der Hand des Hofraths Winkler 
und ein jchönes Lob dazu.“ Nah Hamburg 1828 zurücgefehrt, jollte er als 
Borträtmaler jein Brod verdienen. Jung an Jahren, ohne Auf und ohne Pro= 
tection,, verlebte er hierbei ein jchmweres Jahr voll Dual und Verdemüthigung, 
bis ihm durch Verwendung eines Gönner? das Glüd zufiel, zu mweitern Kunit= 
jtudien in München ein Stipendium zu erhalten. Im Herbſt 1829 nahm das 
Athen an der Iſar, das München Ludwigs L., ihn auf, Hier „wuchs, von der 
Sonne der Fürftengunft bejdhienen, die junge Kunftpflanzung unter Cornelius 
empor... Es war damals ein freudiges Wirfen und Zufammenleben in München, 
wie noch feine Zeit e8 gejehen, der fröhliche Jugendrauſch eines jungen Deutich- 
lande. . . Aber nicht für Künſtler allein, auch fiir andere nad) gleichem Ziel 
jtrebende Geijter war die Regierung des großen Königs ein irdiſches Paradies 
und die Blüthezeit der chriftlichen Nomantif. . . Selbft diejenigen, welche ſich 
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nur mit der Darjtellung von Naturgegenftänden beſchäftigten, wußten einen ge= 
wiſſen Adel und Würde in ihre Arbeiten zu legen.“ Auch Wasınann entging, 
wie er bezeugt, den erhebenden Eindrüden dieſes „Erdenhimmels“ nicht: „Ich 
fühlte mich von dem jchönen Strom der Ideen emporgehoben und getragen, und 
mein Gerz erweitert.“ Gr bejuchte nicht die Akademie, jondern begann, nad 
Stizzen, die er auf jeiner Reife entworfen, fi) dem Genre-Fache zuzumenden. Ein 
großes Bild diefer Art, das er nah Hamburg jchicdte, erwirfte ihm die Forts 
jeßung feiner Stipendien und die Ausficht, jolhe in der Zufunft auch für Italien 
zu erhalten. Nur ein Jahr verblieb er in München, in deſſen rauhem Klima 
er beitändig fränfelte. Auf den Rath eines braunjchweigiichen Landjchaftsmalers 
juchte er körperliche Kräftigung zugleih mit Anregung für jeine Kunſt in dem 
damals noch weltabgeihiedenen, patriarhaliih ftilen „göttlichen Meran“. Von 
hier aus durchwanderte er wochenlang die jchönften Höhen und Thäler des 
Tiroler Landes, bald hier, bald dort Skizzen zeichnend oder in Malftudien ver- 
tieft. „Ich war jo glücklich,“ jchreibt er über feinen Aufenthalt im Priamſchloß 
zu Obermais 1830, „in einer greulich dunfeln, rauchgeſchwärzten Küche, mit 
einer budeligen, häßlichen Alten darin, das Modell zu einer Hexenküche zu finden, 
um es zu einem Bilde zu verwenden. In der Gejtalt eines verlumpten Schmiedes 
meinte ich den Grünrod im Hebels alemanniſchen Gedichten zu entdeden und 
iluftrirte meine Phantaſie mit Bildern aus der nächjten Umgebung. .. Was 
ih damals von Studien und Bildern fertigte, wurde von ſtennern gelobt. . . 
Es ift aus der Zeit noch ein Porträt eines adeligen Herrn vorhanden, prima 
gemalt, das zu den bejten von meiner Hand gehört.“ 

Im Frühling 1832 309 der junge Maler weiter, ins jonnige Jtalien, der 
Hauptjtadt der Chrijtenheit zu, wo er um Dverbed und Cornelius, um Thor— 
waldjen und Horace Vernet die Blüthe der Künftlerwelt aus allen Nationen ver= 
einigt fand, zum namhaften Theile eben „auf der Höhe des neuen Ideenauf— 
ſchwungs“. Schon in Dresden hatte Wasmann im Mengssſchen Antifencabinet 
gezeichnet, „begeiftert für die heidniiche Götter- und Heroenwelt, für die der Sinn 
ihm durch das Leſen der alten Klaffifer aufgegangen war“. Von jeinem Rom— 
aufenthalt aber fann er erzählen: „Nachdem ich eine Zeitlang dad Genre⸗Fach 
geübt, wandte ic Herz und Sinn der Antife zu. Die heidnijche Kunft in ihrer 
vollendeten Formſchönheit ſchien mir das erhabenjte Ideal der Menjchheit zu 
jein.“ Dabei bezauberte ihn alles, was ihn hier umgab, die herrliche Natur, 
da3 reiche Leben, die vielfahe Anregung zu künſtleriſchem Schaffen, die anmuthige 
Freundlichleit eines edlen Vollsſchlages. Gefteht er doch von dem Herbjtausflug 
zu einem Vollsfeſte in Froſinone: „Ich fühlte mic jo glücklich, die Pracht der 
ihönen Erde zu ſchauen. Die weite, von den fernen Bergen begrenzte, im weichen 
Licht der Herbitionme glänzende Ebene war von der fröhlichen Menge belebt, die 
in Zelten und Laubhütten jhmaujte, kaufte, jcherzte, tanzte. Dazwiſchen tönte 
der feſte Tact des Tambourins und der flagend verflingende Ton der Ritornelle. 
Alles erfüllte mich mit einer yreude, dab ich mir ſagte: ‚Haft du nun, was dein 
Herz begehrt” — Und doch, diejes Herz begehrte viel. „An nobeln Ideen und 
leidenſchaftlicher Sehnſucht fehlte 8 ihm nicht.” Einmal mitten im raujchenden 
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Jubel eines glanzvollen Künftlerfeftes in Gerbara, im Frühling 1833, erfaßte ihn 
ein folder Ernſt der Stimmung, daß er jchreibt: „Mich überfam in dem Wirr- 
warr eine ſolche Schwermuth und joldes Heimweh nad Tirol, dab ich ins 
Freie fchlich und weinend nad dem Sabinergebirge hinüberblidte, als wären dort 
die Berge von Tirol, und jo theilnahm&los durchs Gewühl ging, daß einer fagte, 
id) hätte wie ein Jrrfinmiger von Bedlam ausgejehen.“ Sonjt war Schwermuth 
Friedrich Wasmanns Sache nicht. 

Er war eine bewegliche, kindlich heitere Natur. Er liebte es, „alle Ge— 
danken zu verbannen, welche die Luft diefes vergänglichen Erdenlebens verbittern 
fonnten“, und ji auf den muntern Wellen des Künſtlerlebens fröhlich auf und 
ab treiben zu lafjen. Voll angeborener Herzensgüte und rührender Treue, gewann 
er fich leicht die Herzen, wenn auch jein „Hang zu Satire und übermüthigen 
Scherzen“ manche etwas von ihm zurücdhielt. Bei Kindern und beim jchlichten 
Volfe war er überall der Liebling, und er ſelbſt fand ſich unter ihnen wie zu 
Haufe. Doc nicht minder genoß er oft und viel „das angenehmite Leben in 
gebildeten Familienkreifen, wo er im geiftreichen Umgang und lebhafter Anregung 
ſich heimisch fühlte und das Glüd hatte, edle Menſchen kennen zu lernen“. Ver— 
gnügt ſchwamm er im Strom des Lebens. Scildert er doch den Beginn feines 
zweiten Qiroleraufenthaltes 1839 mit den Worten: „Ein Tag fröhlicher Luft 
reichte dem andern die Hand. Ich ſchwamm wie ein Fiſch in feinem Element, 
nur bedacht, Schöne Bildniffe zu malen, luſtig zu jchwägen und Ehre und Ge— 
winn zu ernten.“ Dabei war er „als fröhlicher Gefelle allen lieb und werth“. 
Man kannte den „Wanderer und Spottvogel” mit dem ihm eigenen fröhlichen 
Leihtjinn, und vergnügte fich damit, feine Witze zu beladen. „Froh wie eine 
Schwalbe“ war er einit von Hamburg nad) München ausgezogen; die Trauer 
des Abichieds von den Seinen „wurde ihm zur Luft in der Ahnung all des 
Schönen, jo er in der Welt nod) erleben würde“. Zroß häufiger Kränklichkeit 
„vol zäher Jugendfraft und unverwüftlicher Romantik”, ja „vergnügt wie ein 
Gott“, Hatte er wochenlang das Harzgebirge durchftreift. Friſche Wanderluſt, 
vor allem der Trieb nad) Bergen und Höhen, blieb ihm eigen bis ins ſpäte Alter. 
Sah er ji jet noch durd Krankheit am Rand des Todes, jo brach ſchon im 
nächſten Augenblid „überjprudelnde Lebensiuft und grenzenlofer Leichtſinn“ wieder 
hervor. In Perfonen und Verhältniffen fand er ſich Teicht zurecht und wußte 
jih raid und mit Anmuth in alles zu ſchicken. 

Und doch war in diefem Iebenäfreudigen Gemüth nichts feicht oder ober- 
flächlich. Wasmann war eine tief empfindende, finnige Künſtlernatur. „Lieber 
volles Hingeben an einen Gegenftand war das, worauf die Eigenthümlichkeit 
jeiner Natur ihn hinwies.“ Die franzöfiichen Künftler in Rom, deren anfangs 
mehrere mit ihm im gleichen Haufe wohnten, hatten durch ihren heitern Umgang 
und ihre Artigkeit ihn fürs erfte angezogen; ihre Oberflädhlichkeit in der Kunſt 
und ihr Haſchen nad) Effect fühlten ihn bald jchon völlig ab. Sich jelbft konnte 
er im Alter treuberzig da8 Zeugniß geben: „Ich habe mein Lebtag alles ernft 
behandelt und brauche mich meiner Arbeiten nicht zu ſchämen.“ Es geftattet 
einen Blid in die zarte Empfindjamfeit diefer Seele, wenn er über den Anblid 
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des Meeres vom Lido in Venedig aus im Herbit 1835 notirt: „Vor drei Jahren, 
als ich in Livorno war, lag e& wegen de& dunfeln Wetters grau und düfter da. 
Heute erblidte ich es in jeiner ganzen blauen Wunderpracht mit den Flingenden 
Wellen, die wie ein ungeheure Uhrwerk feierlih und abgemeſſen ans Ufer 
raufchten. Am fernen Horizonte jchaufelte wie eine weiße Möve ein großes Schiff 
mit gejchwellten Segeln. Mir jcheint, die Waſſerwelt mit ihrem beftändigen 
Auf und Abwogen übt eine große Gewalt über die menschliche Seele und be- 
hütet fie vor Erftarrung. ..“ Acht Jahre ſpäter jollte er „das Element feiner 
Kinderjahre” wiederſehen: „Ich Fand die ganze Zeit auf dem Verdeck und 
ſchwelgte in dem Anblid der vorüberfliegenden Ufer... In der Nacht eilte ich 
nad oben und ftarrte in die im Gternenlicht kalt blinfenden Wellen... Als 
an dem fernen woltigen Horizont vor uns die Fluthen dunkler gefärbt ſich kräu— 
jelten und den Eintritt in das breitere Bett der Elbe verfündeten, die Wellen 
fi Iuftig bäumten und jchäumend an das Schiff heranrauſchten, da war mir, 
ala follte die Bruft von dunfeln Erinnerungen alter vergellener Zeiten zer- 
fpringen. Ich hätte mit den auf» und niedertauchenden Möven auffreiichen mögen 
vor Luft und über die Waſſer Hinfliegen, um früher die Heimat zu erreichen.“ 

Aehnlich empfänglich war er für Muſik; fie „ſetzte jein Blut in fröhliche 
Bewegung“. Das Malen ging ihm beijer von jtatten, „wenn neben jeinem Zimmer 
etwas Mufif ertönte”. Da er noch als heranwachſender Jüngling zu Haufe die 
Schule bejuchte, jpielte die franfe Schweiter ihm oft auf dem Klavier etwas vor, 
„um ihm eine Freude zu machen“. In Dresden hörte er in einem Monjtre- 
Eoncert der Frauenkirche das Requiem von Mozart; es ergriff ihn „wie ein 
MWetterftrahl“: „Als ich wieder in meinem Zimmer war, wußte ich meinen Ge— 
fühlen niht Maß und Ziel zu gebieten. Ich warf mid auf den Boden, weinte 
und jchrie und meinte, die Mahnung des legten, furchtbaren Gerichtes zu hören.“ 

Diejer zartbefaiteten Seele voll innerer Harmonie widerftrebte das Rohe 
und Gemaltthätige. Bei aller Lebhaftigfeit der eigenen Duedfilbernatur liebte er 
„ruhige und bejonnene Umgebung“. In Rom jchloß er ſich mit Vorliebe den 
Dänen an; „fie waren untereinander nicht jo uneinig und zanffüchtig wie die 
Deutſchen“. Unter den Münchener Kunftjüngern gewann er vor allen andern 
den Maler Emil Janfjen aus Hamburg lieb, „weil jein gemeſſenes, würdevolles 
Benehmen einen beruhigenden Einfluß auf ihn übte“. Der leichtjinnige junge 
Künſtler hatte Empfänglichkeit auch für ethijche Vorzüge. Was an feinem Freunde 
Janſſen ihn am meilten anzog, war deijen Sittenreinheit. Ein frommer prote= 
ſtantiſcher Theologe in Hamburg gewann fich feine Freundſchaft durch ein ent— 
ſchiedenes Wort für die Heiligkeit chriftlicher Grundſätze: „Dieſe entjchiedene 
Sprade war mir neu, umd doch jo ganz nad) meinem Sinn. Ich jah mit Be— 
geifterung auf ihn und ſchloß mich ihm an.“ 

Allein ſolch feinfinnige Empfänglichfeit brachte der lebensfrohe Kunſtjünger 
nicht nur den guten und heilfamen Einflüfen entgegen. Bon feiner Wanderung 
nach Italien muß er jelbft befennen: „Als ich weiter gegen Süden gerüdt, jog 
ich mit derielben Begier, wie ich auch edle Eindrüde aufzunehmen fähig war, 
eine von Sinnenreiz trunfene Atmojphäre ein und betrat den klaſſiſchen Boden 
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nicht als Büßer, jondern als Pantheift, der der Natur und ihren Geiftern ohne 
Unterfchied wie einer göttlihen Macht den Eingang in das verderbte Herz ge- 
itattete.“ Er war damal3 noch „ein Göthianer ohne Glaube und Chriftenthum, 
nur bedacht, jedes ſchöne und großartige Bild in fein Inneres aufzunehmen.” 

Obſchon Wasmann die Zeit der erjten Jugendbildung im Haufe eines 
protejtantiichen Paſtors verbradt, war das eigentliche pofitive Chriſtenthum ihm 
jtet3 fremd geblieben. „Ich kann mich nicht befinnen, einen ſympathetiſchen Zug 
zu den üblihen Andachtsübungen gefühlt zu haben. .. Die Kirchen vermied ic) 
zum Summer meiner guten Mutter, und entjinne mich nicht, eine Predigt gehört 
zu haben... Mißtrauen und Widerwillen gegen angemaßte kirchliche Autorität 
itieg, als ich die höhern Gymnaſialklaſſen bejuchte und in die heidnijche Welt- 
anſchauung wie in einen Strom von Luft und Freiheit untertaudhte... Es 
fonnte bei meiner Sinnesweiſe die erfte Communion fein erhebender Moment für 
mich ſein. . . Nun war ich felbftändig, verjpottete, was mir nicht gefiel, und 
liebte, was mir ſchön vorfam.“ 

Nicht als ob bei diejer Hochbegabten Natur religiöfe Negungen ganz gefehlt 
hätten: „Ich entfinne mid) nod) eines Sommermorgens, den ich auf dem Lande 
zubrachte. Ich Hatte das Dorf wieder bejucht, wo ich als Heiner Knabe gelebt, 
und land um Tagedanbrud, wo es in unjerem Norden jchon um zwei Uhr heil 
wird, während die bleiche Mondſichel noh am Himmel fteht, im Schiff, um nad) 
der Stadt zurüdzufahren: und doch war meine Seele ein dunfles, unerlöjtes 
Chaos! O Herr, wann wird es Licht werden! — — Einmal friegte id) den 
Einfall, meinen Leib abzutöbten. Ich ftand in der Nacht auf und legte mid) 
auf den Fußboden...” „Als Gegenjab zu dem träumeriſchen Sinnenraufch, den 
id), obwohl dunkel, al3 böſe erkannte, fam mir der Einfall, Arzt zu werden; ich 
juchte mit einer Art Befriedigung eine Abtödtung darin, im Spital die Chirurgen 
zu den efelhafteiten Kranken zu begleiten und den Gejtanf des Eiter3 einzuathmen. 
Leider war dies nur eine furz andauernde Reaction einer edleren Natur. . .“ 
„Wenn der Morgen in mein Schlafzimmer ſchien und das Concert der Sper- 
linge in dem Baum unter meinem Fenſter anhub, hatte ich wohl oft eine ähn— 
lihe Empfindung, wie die fatholifche Kirche fie in dem Geſang: Benedicite 
omnia opera domini domino au&drüdt, und die untergehende Sonne hinter 
dem Gehölz am Saum der Wieje verjegte mich in träumerijches Entzüden.“ 

An dieſer jchönen Seele, die wahrlid für das Höchſte gejchaffen jchien, 
hatten vor allem die Profefjoren der Hamburger gelehrten Schule die Satans- 
dienjte gethan. Sie übten auf den fähigen Schüler um jo tiefer greifenden Ein- 
fluß, da es ihnen an Geift und wiſſenſchaftlicher Tüchtigfeit nicht gebradd. Einer 
derjelben Hatte mit blasphemijcher Deutung eined paulinijchen Schrifttertes den 
Schülern als Wahriprud eingeprägt: „Alles erforjchet, und nur das Schöne be- 
haltet!” Bei Wasmann war die Lehre auf ergiebigen Boden gefallen; der Cult 
des Schönen ward ihm Hinfort zur Religion. Bei feinem Eintritt in Italien, 
al3 er auf dem Campo Santo zu Piſa zum erftenmal in die Schöpfungen der 
altitalieniſchen Kunſt ſich vertiefte, wurde er daher blikartig betroffen von dem 
Ernjt der fatholifchen Lehre, da er „ah, wie auch ſchöne Menſchen, wie fie 
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dort vorgeftellt jind, vom Himmel ausgejchlofien werden können und in zu jpäter 
Reue vergebens die Hände ringen“. Bei diefem Cult des Schönen wurden dem 
Jüngling zu Führern: Göthes Schriften und die „ſüßen Naturflänge” in Heines 
Liebesliedern. „Mit Begeijterung las ich Göthes Fauſt, und zwar jo oft, daß 
ich vielg Stellen wörtlid auswendig wußle. Dieſes Bud war für die Jugend 
dad Evangelium der aus den Banden der Perüden-Gomvenienz erlöjten Natur, 
und führte fie dicht am die Schwelle des chriftlichen Heiligthums, aber nicht 
weiter, und die ſchönen Worte: ‚Wo find’ ich Dich, unendliche Natur, Euch Quellen 
alles Lebens, wo?* jchienen mir der Inbegriff alles Sehnens nad) Wahrheit und 
Schönheit zu ſein.“ 

„Wildſchöne Naturkräfte" zogen daher den jungen Maler an; er fühlte 
„Behagen an den Aeußerungen der rohen, geſetzloſen Naturfraft“. „Ungetrübter 
Naturgenuß“, „unausgejegtes Naturjtubium“ füllten fortan jein Leben aus. Noch 
verjtand er nicht, „die wunderbare Geheimjchrift der Natur zu entziffern umd die 
Gedanken Gottes aus ihr zu lejen“ ; aber es war jeine Luſt, „einfam das ftille 
Athemholen der Natur belaujchen zu können“; es war ihm dann, ald „betrachte 
er die Züge eines lieben yreundes“. Jung und glaubenslos, wie er war, hielt 
er einjt einem mahnenden Theologen ſeines Belenntniffes entgegen: „Demuth 
brauche man nicht erſt aus dem Chriſtenthum zu lernen; denn die ganze Natur 
jei ein ſo tiefes Geheimniß, daß man vor derfelben fich wie vernichtet fühle.“ 
„zu den ſchönen Bildern der alten Zeit ſuchte er ſtets gerne die Urbilder in 
der Natur.” 

Dies war es auch gerade, was ihn jo mädhtig zur Antife hinzog. Die 
förperlihe Schönheit, die fie bot, erjchien ihn wie etwas Unjchuldiges und Edles ; 
fie wurzelte ja in dem Begriff einer nicht durch Sünde getrübten, gottähnlichen 
Menjchheit, der gotteslautern Natur: „Es war wohl eine lebhafte Sehnjucht nad 
etwas Höheren in mir, aber ich juchte es auf einem Holzwege, nämlich in der 
vollendeten Schönheit der äußern Form, wie die Antike fie bietet. Dieje hielt 
ih für das erhabenjte Jdeal des Menſchen und wurde dadurch immer tiefer in 
den Gultus der fogen. reinen Sinnlichkeit verftridt. Das Mujeum des Vaticans 
hat eine Rotunde, in welder die herrlichen Büften Jupiter und anderer heid- 
nischer Gottheiten aufgeftellt find. Wenn ich hier einfam zeichnete und durd) die 
obere Lichtöffnung im Haren Sonnenlicht Meine Bienen herabflogen, die Bilder 
umjchwärmend, war mir zu Muthe wie in einer Kirche, als fei ich auf dem Gipfel 
der Seligfeit angelangt und jede Unruhe des Herzens geftillt.“ 

Auf den „heidniihen Rauſch“ folgte die Ernüchterung: „Menichen, die für 
gewöhnlich) hoher Begeifterung zugänglich find, gerathen dann wieder in jene 
entgegengejekte Stimmung, welche die Welt Katzenjammer nennt, wo fie, ohne 
unwohl zu fein, tagelang für ihre Umgebung wie todt find. Diefem ähnlich) 
überfam mich, ohne daß ich mir des Ueberganges bewußt war, ein gewiſſes 
ruhiges Nachdenken , verbunden mit einer Unbehaglichkeit, wenn ich die erlebten 
und genofjenen Freuden zurüdrief und an meiner Seele vorübergehen ließ.“ Was- 
mann fühlte fih unglüdlich durch die „Reaction feines Sinnlichfeitscultus“, ganz 
ebenfo wie fein vertrauter freund Emil Janſſen durch feinen öden Nationalismus. 
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Aber gerade das Vorbild diejes fid) jelbftbeherrichenden , lebensftrengen Freundes 
erweckte in Wasmann eine Sehnſucht nad) fittlicher Erhebung. Jahre jpäter, als 
Katholit, Hat er tiefer in die Seele dieſes feines Freundes geblidt, kurz bevor 
deſſen „arme Seele, durch fchrediiche Leiden gefühnt, vor das barmherzige Gericht 
Gottes trat“. „Es ſchmerzte mich tief,“ ſchreibt er über jene ernite Stunde, 
„meinen liebſten Freund jedes geiftlihen und überirdiichen Troſtes beraubt zu 
jehen, wie ihn die fatholiiche Kirche den aus dem Leben Scheidenden reichlich 
ipendet. Ich erfannte, wie tief das Bedürfniß der Beicht in der Natur des 
Menſchen liegt, und viele zum Seile ihrer Seele zwingt, ſich zu enthüllen, ehe 
fie vor Gott treten, indem er mir wenige Tage vor jeinen Ende dag Innerſte 
feiner Seele offenbarte und etwas anvertraute, was durch fein ganzes Leben ein 
tief verſchloſſenes Geheimniß und vielleicht die erſte Urſache al feiner Leiden war. 
Wie unendlich wohl hätten ihm die Tröftungen der heiligen Religion und das 
entjühnende Wort des Priefters getan!” Damals aber in Rom war es das 
Beifpiel der Würde und des Ernftes in dem Freunde, zu dem er wie zu einem 
Weſen befferer Art emporblidte, was ihm der Anftoß wurde, für ſich ſelbſt nad 
jenen Tröftungen und jenem entjühnenden Worte zu verlangen. Immer mehr 
drängte fi ihm der Gedanke auf: „Du mußt irgend einer Religionsgeſellſchaft 
angehören,“ 

Don Geburt aus war Wasmann Lutheraner; er wollte jet im Emit ein 
jolcher werden. Aus der preußifchen Gejandtichaftsbibliothef auf dem Kapitol 
verichaffte er fih Schriften von Luther, aber fie ftießen ihn heftig zurüd. „Was 
nun beginnen? Raſch antwortete ich mir jelber: irgendwo muß ich zu Haufe 
jein; jo will ich fatholifch werden! Ich that wie ein Pferd, das, angejpornt, 
über einen tiefen Abgrund ſetzt, und weiß nur, daß id) noch am jelben Tag zu 
Overbeck ging und ihm meinen Entſchluß mittheilte.” Overbed fannte ihn vor= 
trefflih, daß er für eimen ftrengen Unterricht nicht reif jei. Er wies ihn an 
einen bejahrten, gutmüthigen römischen Geiftlihen, der ihn wie ein Kind aufs 
nahm und ihn im Meinen Katehigmus unterrichtete. Als „ein von proteftan= 
tiſchen Vorurtheilen ganz leeres Gefäß“ nahm der Neophyt den Unterricht bereite 
willig in fih auf. „Mir fiel nie ein, dieſem heiligmäßigen Manne mit philo- 
ſophiſchen Skrupeln entgegenzutreten; jie waren wie verſchwunden. . . Es ward 
mir durch ſeinen Einfluß die Gnade des unbedingten Glaubens an die heilige 
Kirche, und zwar ſo feſt, daß ich im innerſten Herzen zerknirſcht mich fühlte.“ 
Während der Oſterwoche legte der Convertit beim Rector des Germanicums ſeine 
Generalbeicht ab und empfing al Gejü in der Kapelle des HI. Aloyſius zum 
erftenmal die heilige GCommumion; am 2. Mai 1835 jpendete ihm Gardinal 
Piatti al3 Vicegerente die heilige Firmung. Schon bald konnte Wasmann 
jeinem Firmpathen und väterlihen Freunde Overbeck verfihern, „mie leicht er 
ſich als Katholik fühle, ohne innern Widerſpruch und ohne alle Hindernifie”. 

„Es war fein Wunder,“ meint er im Hinblid auf feine ehemaligen Be— 
fannten, „wenn viele, die mich nicht näher kannten, feine Ahnung hatten, daß 
ich bei allem Leichtfinn die Sache doch ernjt nahm.” Overbeck aber, der tiefer 
als andere in das offene Gemüth des jungen Mannes bineingeblidt hatte, an— 
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erkannte mit innerem Troſt die „Treue und Feſtigkeit, mit welcher er auf dem 
beiretenen Wege beharrte“, und jah darin „unverlennbar die Wirfungen der 
Gnade”. Auch jeine übrigen freunde wußten, wie heiliger Ernſt e8 ihm mar, 
und jein Leben hat es bewiefen. Er war in die fatholijche Kirche eingetreten, 
um dur die Kraft ihrer Heilamittel fein „ungeregelte3 Leben bejjer zu ordnen“; 
er hat es jpäter „die ſchönſte, freiejte That ſeines Lebens” genannt. Es war 
fein unbedachter, übereilter Schritt: „Bei mir war die Belehrung zur Kirche 
durd) den Aufenthalt in Tirol lange vorbereitet, umd was der Hauptzwed des 
Ganzen ijt, der Heiligungsproceß, nicht Sache des Momente, jondern das Re— 
jultat langer, harter Prüfungsjahre und trauriger Rüdfälle, wie die allmähliche, 
jtufenweije Genejung von tödtlicher Krantheit. Mein Eintritt in die katholiſche 
Kirche mit gutem Willen, aber unvollfommener Reue und Buße, war wie jede 
Belehrung ein geheimnißvoller Act der göttlichen Barmherzigfeit.” 

E3 war in der That ein wunderſam verjchlungener Weg, auf dem die 
Gnade Beſitz ergriffen hatte von dem lebensfrohen Künſtlerherzen. Der erjte 
fatholifche Eindrud fällt in die „Sturm und Drangperiode” feiner Jugend, da 
er zuerjt befannt wurde mit dem Hymnus Stabat mater. „Die rührende Ein— 
fachheit und Anmuth der Verſe trafen mein Herz, dab ich ſie nicht vergelien 
fonnte, und ohne den Sinn zu verjtehen fie vor mich hinſummte und murmelte, 
wenn ich einfam jpazieren ging.“ Die herrlichen Dome Norddeutichlande aus 
der alten fatholiichen Zeit, die er wohl forſchend betrachtete, berührten ihn wenig: 
„Sie jtehen in unverjehrter Kunftihönheit da, wie ein jchöner Leib, aus dem 
die Seele entjlohen ift.” Aber als ausgelaffener Kunftjünger in Dresden fühlte 
er einen Zug zum fatholifchen Gottesdienft. Die Kirhenmufil, bejonder8 im 
Hodamte, that ihm wohl, und es gefiel ihm die Andacht des betenden Volkes. 
Einer jeiner Profeſſoren an der Afademie war ein ernſter Gonvertit, Profeſſor 
Näfe, der vor kurzem erſt aus Rom zurüdgefehrt war. Derjelbe gehörte jener 
neuen Runftrihtung an, die man jpottweife die „nazarenijche” nannte. Seine 
religiöfen Gemälde, mehr den Geift als das finnliche Auge zu mweden geeignet, 
waren ftreng und edel in Compoſition und Zeichnung. Nicht jo jehr durch den 
Tarbeneffect, als durch die Neuheit wie auch durch die jolide, correct durch— 
geführte Charakteriſtik, fühlte ſich Wasmann von diefen Bildern „unbejchreiblich 
angezogen“. Der jromme Sünftler wurde fein Lehrer, und Wasmann fam 
mehrfach mit demfelben in Berührung: „Es fam mir in meinem naturaliftiichen 
Treiben durch die Beſuche bei Profeſſor Näfe die erſte Ahnung einer edlern 
Kunſtrichtung.“ Neue Eindrüde brachte 1829 die Reife nah München. Der 
Wanderer näherte fih Erfurt: „Bor dem letzten Dorf fand an der Strafe das 
erjte Marienbild, da3 meine Augen fahen; tiefer unten war die jchöne Stadt 
gelagert mit den unzähligen Kirchen ... auf dem janft anjteigenden Erdreich, 
ein mittelalterlihes Bild, der majeftätiiche Dom mit der ſchönen Fenſterroſe hoch 
über dem Portal.” Die Reife ging weiter durch den traurigiten Theil von 
Thüringen und das beſſer angebaute Koburger Land: „Nun fuhr der Boftwagen 
die Anhöhe von Koburg ins Mainthal hinab, und ic) genoß einen Anblid, wie 
ih ihm noch nicht erlebt. Die herrliche, nad Welten hin geöffnete Ebene, jo- 
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weit das Auge reichte, von dem breiten Fluß durchſtrömt, deſſen Ufer mit 
Städten und Dörfern eingefaßt war. Auf den Hügeln am Wege lagen das 
längſt aufgehobene Klofter Banz und Vierzehnheiligen. Bis dahin hatte ich 
wohl ſchöne alte Kirchen aus fatholifcher Zeit gejehen, aber die Umgebung war 
nicht damit in Zujammenhang; bier trug die ganze Gegend in heiterer Schönheit 
das Gepräge des riftlichen Mittelaltere. An der Landftrafe ftanden Erucifire 
und Heiligenbilder, und von den vielen Kirchlein eriholl nad) Sonnenuntergang 
das Angelus Domini. Auch die Menſchen, befonders das weibliche Geſchlecht, 
ſchienen mir einen wehmüthigen Zug in den Gefichtern zu haben, den ich bis 
dahin nicht gefannt hatte, al3 wären fie auf einer Wallfahrt durchs Leben be- 
griffen, und bewegten jelbjt mitten im Geräuſch des Tages und bei der Arbeit 
die Fippen in ftillem Gebet. E3 kam mir eine Ahnung, daß es wohl nod 
etwas unendlih Schöneres geben müſſe als die finnliche Natur, und das erite 
Bemußtiein von der fatholiichen Kirche bämmerte auf, die wie ein friedlicher 
Pulsſchlag die Natur durchbebt und mit neuem Leben das fi Miderftrebende 
beruhigt und ausſöhnt. Es war der erjte entjchieden Fatholiiche Cindrud, der 
für einige Stunden mein ganzes Weſen einnahm, wie wenn einer von einer 
Eisſcholle auf grünes Land hinüberſpringt. . . .“ Aber „wie eine ſchwärmeriſche 
Stimmung ging alle vorüber.“ Auf Münchens „katholiſchem Boden“ kam 
Wasmann der Kirche um nichts merklich näher. In der Weihnachtsnacht machte 
er mit feinen Freunden die Runde durch die katholifchen Kirchen, um die Chriſt— 
mette anzuhören, aber es war nad) einem toll durdhjubelten Abend, „vergeblic) 
itrengte er fih an, in eine andädtige Stimmung zu fommen“. Als er ein 
halbes Jahr jpäter in die Franziskanerkirche in Innsbruck trat, erblidte er einen 
Trupp Männer von Meran, auf einer Wallfahrt begriffen, „in erniter, frommer 
Haltung, ohne recht? und links zu fchauen, nur den Gegenftand ihrer Andadıt 
im Auge, wie echte Pilgersleute“. Sie gefielen ihm. Wohl tönte es fremd an 
jein Ohr, wenn im gläubigen Tirol auf Weg und Steg ein „Gelobt jet Jejus 
Chriſtus!“ ihm entgegenihhallte, oder: „Vergelt's Gott, treu und fleißig für die 
armen Seelen im Fegfeuer.“ Aber die fchlichte Frömmigkeit und ftrenge fitt- 
lihe Ordnung in den Häufern und an den Orten, in welchen er lebte, ſprachen 
ihn an: „Der alte Katholicigmus in dem naturwüchſigen, derben Gepräge der 
Landbewohner gefiel mir, und während ich in einfamer Stille, wie ausruhend, 
meine Maljtudien fortfeßte, begann id, mit dem Verjtand zu prüfen und zu 
unterjuchen, was bis dahin nur Gegenitand vorüberfliegender Empfindungen ge= 
wejen war.” Mit Prieftern fam er damals nur wenig in Berührung; aber es 
waren ausnahmslos würdige Männer, einzelne unter ihnen, wie Beda Weber, 
von entjchiedener geiltiger Bedeutung. „Da ich in Meran der Kirche näher ge: 
rücdt war,“ erzählt Wasmann, „disputirte id gern mit P. Beda nad) Art der 
Proteitanten über Obrenbeichte und ähnliches, nicht um befehrt zu werden, jondern 
um meinen tiefen Einblid in die Geheimniffe der römischen Kirche zu zeigen; 
deshalb ging ich meiſt ebenjo eitel davon, als ich bingefommen war.“ Und doch 
geiteht er wieder über jene jelbe Zeit: „Ich kann nicht jagen, daß ich ganz ohne. 
religiöje Gedanfen war. Die Controverfe, die mich äußerlich jcheinbar gleid)- 
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giltig ließ, irgend ein an der Wand hängendes Marienbildchen weckten, wenn 
ich allein war, etwas in mir, das mich rührte. Die von [einer ſchweren] Kranf- 
heit zurüdgebliebene Schwäche zwang mich, um Beichäftigung zu haben, viel zu 
lejen, und obwohl id) allerlei Bücher hatte, las ich vorzugsweife gerne in einer 
diden, alten Schartefe, die im ungehobelter Sprache eine Maſſe Heiligen- 
geihichten und Erempel aus dem Leben enthielt, die, bejonders letztere, durd) 
ihre Originalität mich anzogen, wobei ich dachte: fie müfjen wahr jein; em 
Romanſchreiber fonnte unmöglich jo harakteriftiihe Dinge erfinden. Ich Tas fie 
oft und wiederholt durch und prägte mir durd den Inhalt unwillkürlich den 
Zuſammenhang der fatholiichen Glaubens und GSittenlehre ein, beſſer ala durch 
die trodene Theorie eines Katechismus.” Go gab es fich ganz von ſelbſt, daß 
der Maler oft an Wintermorgen mit den guten Leuten in die Frühmeſſe ging, 
wiewohl jein Hausherr, ein jrommer Satholif, der jelbft bei der Meſſe täglich, 
den Rojenfranz vorbetete, dies nicht einmal haben wollte Einmal in diejer 
Zeit, da er bei jeinen Bergwanderungen auf einen lebensgefährlichen Steg ge— 
rathen war, faltete er die Hände und betete ein Ave Maria, und alles ging gut. 
„Material war aljo viel in mir vorhanden; vorderhand lebte ich in den Tag 
binein. In der Chriſtnacht, wenn die fernen Gloden zur Mette läuteten, griff 
ic) zu meiner Bibel und las das Kapitel von der Geburt des Erlöjers, fühlte 
mid) aber dabei jo unruhig, daß mein Herz flopfte, und konnte mit Recht jagen: 
‚Die Botichaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.‘ Ohne Refultat eine 
Weile träumend nachzuſinnen, weiter brachte ich es nicht. Nur um die dfterliche 
Zeit flieg ein unflares Verlangen auf, von dem Sündendrud befreit zu fein. 
Ih ging traurig aus der Ferne dem Menjchenitrome nad, der die Auferftehung 
des Herm im den verſchiedenen Kirchen feierte. Und trat ich dann am Dfter- 
morgen in das Wohnzimmer, jah ich durchs Yenjter ‚St. Kathrin in der Schart‘, 
jenes liebliche Kirchlein oben auf dem Berg, und weitum die Kirchlein und 
Kapellen, hörte von den Bergen die Gloden herflingen, als fäme der Ton aus 
dem Innern derjelben — da wurde mir erft warm ums Herz, und ich jagte zu 
mir: fiehe, jo feit wieſe Berge ftehen, ijt die katholiſche Kirche gegründet. Es 
waren Momente, wie finnliche Menjchen, von der Wahrheit angezogen, fie zu— 
mweilen haben, die fommen und wieder verjchtwinden.” 

Die frommen Eindrüde des alten Tirol begleiteten ihn aud) nad) Italien. 
Auch auf der Reife ging er noch gerne in die heilige Meſſe, und die Borjehung 
führte ihm manche aufrihtig fromme Satholiten auf den Weg. „Es war,“ 
ichreibt er von feinen Gejprächen mit einem jungen Mönd), „als ſei eine alte 
Legende vor mir aufgeichlagen und ich läſe mit Andacht und Begier darin.“ 
So fam er in die Nähe von Rom: „Am Abend des Tages fland ich auf einer 
Anhöhe bei Monte Rofa und erblidte am fernen Horizont die Kuppel von 
St. Peter. Zehn Jahre früher hatte ic) auf der Reife nach Dresden zum erjten- 
mal den phantaftiichen Broden, diefe Erinnerung an die germanifch-heidnijche 
Sagenwelt, geihaut. Hier aber ftand fein Märchen, jondern der Mittelpunft 
der ganzen chriſtlichen MWeltgeichichte vor mir. Die Campagna ringsum lag 
ſchweigend und todtemftill wie ein Gottesader; fein Laut eines Vogels ließ ſich 
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hören, und darüber jpannte ji der tiefblaue italienijche Himmel. Man bringt 
jein Inneres unwillfürlid) in Beziehung zu der umgebenden Natur; doch hier 
wirkte etwas auf mich, was ich nicht verjtand, nur mich mit ernjter Ahnung er= 
füllte.” Zwar lebte er von jebt an fait ausſchließlich nur dem heidniſchen und 
nit dem chriftlichen Rom, allein die Ehrbarfeit und vornehme Ungezwungenbeit, 
die er unter dem Wolfe beobachtete, berührten ihn wohltguend. „Ich lernte das 
Leben diejes hochbegabten und im ganzen edlen Volkes in und um Rom immer 
mehr fennen und lieben.“ Während des Sommeraufenthalte® auf dem Lande 
bejuchte er auch wieder des Sonntags die heilige Meile. Als er die Chriftnacht 
1832 in Maria Maggiore verbrachte und die Maſſe des armen Landvolfes jah, 
in den weiten Räumen der Bajilifa betend und fnieend oder, von ber Reiſe 
ermattet, in den Seitenhallen an den Wänden niedergefauert, war ihm dies „ein 
erhabener Anblid”: „Es fam mir nicht eine Empfindung des Protejtes, jondern 
ich fühlte mich von Rührung ergriffen bei dem Gedanfen an die Univerjalität 
der latholiſchen Weltkirche, wie taufend und abertaufend Arme, die nichts haben 
als bittere Lebensnoth, von der Welt wie Ungeziefer zertreten, in dem großen 
Schiff des hi. Petrus Pla, Ruhe, Troft und Hoffnung einer beifern Zukunft 
finden.” Der Gejamteindrud des fatholiichen Roms ſchien ihm „ein mächtiger 
und erhebender“ ; doh muß er Magen: „Alles dieſes, was das Herz eines 
Chriſten mit Rührung bewegt, ging aud) an mir vorüber, aber ohne nachhaltige 
Wirkung, da mir das Verſtändniß fehlte und ich, von meinen weichlichen Nei— 
gungen nad einer andern Richtung hingezogen, den findlich gläubigen Sinn, 
den Tirol in mir geweckt, erſtickte.“ 

Ein Zug der Tyrömmigfeit des Volkes indes verfehlte nie, ihm innerlich 
zu ergreifen; e8 war die Andacht zur Madonna, Wieder und wieder fommt 
Wasmann auf die verjchiedenen anmuthigen Aeußerungen derjelben zurüd, jo 
wenn er bon einer Einkehr der Künftler in der Locanda della genzola erzählt: 
„Eine Stunde danach, um 8 Uhr, famen drei bis vier halberwachiene Mädchen 
aus dem Innern des Haufes, jtellten fi) vor ein Marienbild auf der Straße, 
vor dem eine Lampe brannte, und fangen die fauretanifche Pitanei, dann nod) 
einige artige Marienlieder, vom hl. Liguori gedichtet und componirt, die mir 
noch im Gedächtniſſe find.” Später al3 Katholik in München zur Zeit der Noth 
und Krankheit ftand er oft in der Abenddämmerung am Fenſter, trüb hinaus— 
jtarrend auf die Schneelandihaft. Dann begann er halblaut die Strophen aus 
den Marienliedern des hl. Liguori anzuftimmen, wie er fie zur Ave Maria-Zeit 
in Traftevere gehört hatte, wenn die Künftler beim Wein in der Genzola ſaßen. 
Und mit diefen Tönen zog wieder Trojt ins Herz. Einen andern Eindrud 
diefer Art brachte dem noch immer Glaubenslofen der italienische Winter: „Die 
heilige Adventszeit fündete ji) mit dem Pfeifen des Dudeljades an, indem nea= 
politanifche Hirten, wie e8 von alter her üblich ift, um dieje Zeit nad) Rom 
kommen, auf Straßen, öffentlihen Plätzen und in den Hausfluren vor den 
Madonnenbildern die himmlische Mutter und das Jejusfindlein begrüßen, ihre 
einfachen Stüdchen jpielend und etwas dazu fingend. Früh morgen®, wenn alles 
noch dunfel war, wurde ich oft durch ihre jchrillen Töne und die findliche, nicht 
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unangenehme Melodie gewedt, jo daß es ſich mir einprägte und zu einem größern 
Genrebild DVeranlafjung gab, wozu S. Maria Maggiore, aus der Ferne durch 
die Thüre eines Haufes gejehen, zum Hintergrund diente. Gott wollte mid) 
dur einen chriftlichen Eindrud am ſich ziehen, der auch jeine Wirkung nicht 
verfehlte, aber wieder verflang, wie eine Melodie verflingt und mit ihr die Em— 
pfindung derjelben.“ 

Doc zulekt hatte die Stunde der Gnade ihn erreicht, nicht auf dem Wege 
der Gefühlsrührung, jondern der Selbjtprüfung und ruhigen Nachdenkens. ALS 
er am Ende jeiner Stipendienzeit den 10. Juli 1835 von Rom aufbrad), um 
die Rückreiſe nach München anzutreten, war er ein entſchiedener Katholik. In 
München, erft im Spital unter der Pflege der Barmherzigen Schweitern, dann 
bei jeiner vortrefflihen Hausfrau, einer edeln Münchener Dame, und unter 
Leitung eines liebevollen Gewiſſensführers wie Domkapitular Windifhmann, Iernte 
er „neben jeinen idealen Phantafien auch den praftiihen Inhalt der Religion 
recht fennen, die Ordnung des Gottesdienftes einhalten und die häuslichen An— 
dachtsübungen“. 


(Schluß folgt.) 
Otto Pfülf S. J. 








Recenfionen. 


L’Inspiration des divines Eeritures d'après l’enseignement tradi- 
tionnel et l’Eneyclique „Providentissimus Deus“. Essai theo- 
logique et critique par l’abbe C. Chaurin, Professeur 
d’Ecriture Saint eau Grand Seminaire Laval. 8°. (XII et 230 p.) 
Paris, Lethielleux, 1896. Preis Fr. 3.50. 

Das Bud) trägt an der Spike einen in großen Lobſprüchen abgefaßten 
Brief des hochwürdigſten Herrn Biſchofs von Laval an den Herrn Verfaſſer. 
Und gewiß, das Buch verdient Empfehlung; die acht Kapitel: Begriff der In— 
ipiration, Pſychologie der Inſpiration (d. i. deren Einfluß auf Willen, Verſtand, 
Phantaſie), Falſche Anfichten über Infpiration, Kriterien, Beweis, Ausdehnung 
derjelben, Streitfrage über Verbal-Inipiration, Folgerungen — befunden große 
Gelehriamteit, Schärfe und Gewandtheit der Darftellung. Als Begriffsbeſtimmung 
der Injpiration lejen wir p. 25: Un influx surnaturel et une gräce extra- 
ordinaire de l’Esprit Saint, determinant la volonte, eclairant l’intelligence, 
l’imagination, la memoire, et dirigeant la plume de l’auteur sacre, de 
telle sorte que celui-ci evita toute erreur et n’eerivit que ce que Dieu 
voulut. Gegen zwei Punkte fann man wohl Bedenken erheben. Der Herr 
Verfaſſer verlangt aud) für die Gegenftände, welche dem Heiligen Schriftiteller voll» 
ftändig befannt find, eine illuminatio mentis; er findet 3. B. den Satz des 
P. Chr. Peich ungenügend: Ut quis sit scriptor inspiratus, requiritur super- 
naturale iudieium quo scil. homo iudicat sibi haec et haec scribenda esse 
(Praelectiones dogmaticae ! I, p. 374, n. 616). Was iſt num dieſes lumen 
intellectuale? Es werden wohl manche etwas verwundert fein, daß man p. 62 
belehrt wird: La lumiere inspiratrice ne manifesta rien de nouveau, n’in- 
troduisait aucune idee, aucune espece nouvelle; il n’y eut point acceptio 
cognitorum, il y eut seulement illuminatio mentis. 

Der Herr Verfaſſer jpricht fih mit mehreren Neueren recht entſchieden für 
die Berbalinfpiration aus, die allein den Andeutungen der Heiligen Schrift, der 


! Mon dem bortrefflichen Lehrbuch Praelectiones dogmaticae, quas in Collegio 
Ditton Hall habebat Christianus Pesch S. J. (Friburgi, Herder) find außer ben 
erften drei Bänden, welche bereits in dieſer Zeitſchrift beiprodhen wurden, weiter 
erſchienen Band 4 (De Verbo Incarnato. De Beata Virgine Maria. De Cultu 
Sanctorum) und Band 6 (De Sacramentis in genere. De Baptismo. De Con- 
firmatione. De SS. Eucharistia). Anm. der Reb, 
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Lehre der heiligen Väter, der Encyklika Leos XIII. und der Piychologie gerecht 
werde. Hierbei tit es aber bemerkenswerth, wie derſelbe bei Löſung der gegen 
die Verbalinjpiration von jeher vorgebrachten Schwierigkeiten ſchließlich uns die 
Verbalinſpiration darftellt: Dieu ne les (d. i. les termes dont il devait user) 
hıi suggera non plus, car l’eerivain connaissait bien la langue hebraique 
ou grecque qu'il employait. Nous pretendons seulement que le travail 
psychologique de la formation et du choix des mots se fit sous l’influence 
de la lumiere inspiratrice. Und p. 192 fobt der Herr Verfafler als ganz 
zutreffend die Aeußerung de P. Lagrange, gleichfalld eines Vertheidigers der 
Verbalinipiration: S’il emploie certaines pensees, certaines expressions, 
c'est que pensees et expressions lui plaisent, et ce qu’il lui parait op- 
portun d’ecrire sous la lumiere divine n’est pas moins spontane que ce 
qu’il aurait choisi de lui-möme sans ce secours special. Nun möchte ic) 
doch fragen, welch ein nennenswerther Unterichied noch ſei zwiichen der jo er— 
flärten Perbalinjpiration und der Theorie des Gardinal3 Franzelin u. a., die 
von eben diejen Merfechtern der Verbalinjpiration befämpft und als im Wider: 
jtreit mit der fatholijchen Tradition hingeftellt wird. Selbjt wenn Morte, Die 
Gott geiprochen hat, in der Heiligen Schrift angegeben find, läßt der Herr 
Verfaſſer den Fall eintreten: que l’auteur sacre ne rapporte pas absolument 
les termes dont Dieu s’est servi, und auch qu’il a Jui-möme ajoute des 
developpements et amplifie la pensee divine, ferner dürfte bei der Frage 
auch zu erwägen fein, bei wie vielen Theilen von einer Verbalinjpiration feine 
Rede jein kann. Wie vieles in den hiftoriichen Büchern ift wohl aus bereits 
vorher abgejahten Schriften und Urkunden entnommen? Der Ueberlieferung gemäß 
ichrieb Marcus die Predigt des bi. Petrus, Lucas jchöpft aus vorhandenen 
Quellen und mündlich eingezogenen Nachrichten; der Herr Verfaſſer jagt felbit, 
der heifige Verfaſſer jei auch inipirirt gewejen, um und jeine vorher gehabten 
Gedanken und Gefühle mitzutheilen — wird er wohl da eine Verbalinjpiration 
annehmen? (p. 222.) Ganz richtig wird p. 212 geiagt, paroles de Dieu 
et d’autorite divine en eux-mömes et par eux-mömes jeien alle authen- 
tischen Texte, die Behauptungen oder Reden enthalten, welche ausdrücklich oder 
gleihwerthig von Gott, von Chriſtus oder einem imfpirirten Autor gebilligt 
werden. Und hierfür werden viele Beilpiele gegeben; jo u. a. die Antwort Petri 
(Matth. 16, 16. 17), Simon des Pharifäerd (Luc. 7, 43), der Samaritanerin 
(Joh. 4, 25. 26), der Vers des Epimenides (Tit. 1, 12) u. ſ. f. Nun, wenn 
das paroles de Dieu find, bei denen dod eine Verbalinfpiration ausgeſchloſſen 
it, jo fann eben daraus, dab die Heilige Schrift la parole de Dieu ijt, aud) 
fein Beweis für die Verbalinjpiration genommen werden. Der Herr Ber- 
fafjer will auch die Encyflifa als Beiftand für diefe Theorie Hinftellen. Allein, 
wenn es daſelbſt heißt: ita scribentibus adstitit, ut ea omnia et recte 
conciperent et apte erprimerent, jo wäre der Ausdrud bei Annahme einer 
Verbalinipiration höchſt unpaſſend: was braucht e& bei ihr nod eines bejondern 
Beiltanded, ut apte exprimerent? Man wird do das apte exprimere nicht 
auf die Lesbarkeit der Buchſtaben beziehen wollen? 


78 Recenfionen. 


Der Herr Verfaſſer will die befannte Stelle 2 Tim. 3 (nit 2, p. 116), 
16, räsa ypapn, überfeßen: toute parole, toute parcelle d’Eeriture Sainte. 
Es ift wahr, Ypapr; wird auch von einer einzelnen Schriftitelle ein paarmal ge— 
jagt. Hier aber ift da& ſicher nicht der Fall. Das erhellt erften® aus dem vor= 
ergebenden Vers, aus den fcpa ypappara, die in V. 16 erläutert werden, jo 
daß dadurch ſchon räsa ypapr; als „jede Schrift“ erwieſen wird; zweitens jagt 
der bi. Paulus in DB. 16, daß räse par einen vierfadhen Nutzen habe: 
zur Belehrung und Widerlegung ber Irrlehren (Dogma), zur Zuredhtweifung 
und zum (höhern) Unterricht in der Gerechtigkeit Moral). Nun ift e8 aber ficher 
dem bl. Paulus nicht in den Sinn gelommen, zu jagen: toute parole, toute 
parcelle habe diejen zweifahen Nuten für Dogma und den zweifahen Nuben 
für Moral, und ganz gewiß wird auch der Herr Verfaſſer darauf verzichten, aus 
toute parole diejen vierfachen Nuben herauszupreſſen. Ebenſo vergebens ift bie 
Mühe, die darauf verwendet wird, zu bemweijen, daß propheticus sermo (2 Petr. 
1, 19) die ganze Heilige Schrift des Alten Tejtamentes bezeichne (p. 122); denn 
der Zufammenhang macht e& zu Har und deutlich, daß bloß von den altteftament- 
lichen Verheißungen die Rede ijt (vgl. V. 20, 21; 2, 1). Der Herr BVerfafler 
behauptet auch, daß die Synagoge feſt an die Verbalinfpiration geglaubt habe. 
Wie man angeſichts des von der Synagoge überlieferten Tertzuftandes diefe Ans 
jicht aufftellen mag, wird den meiſten unbegreiflich erjcheinen. Wie nur der ges 
lehrte Herr Verfaſſer dafür die Worte des Jofephus anführen mag: Quanta 
veneratione libros nostros prosequamur reipsa apparet. Quum enim tot 
iam saecula effluxerint, nemo adhuc nec adiicere quidquam illis nee 
demere aut mutare aliquid est ausus! Was jagt die Gefchidhte der LXX, 
des Samaritanus, des hebräiſchen Textes dazu? Um die Verbalinjpiration auf— 
recht zu halten, jcheint der Herr Verfaſſer anzunehmen, e8 könne im Geifte feine 
Erkenntniß und fein Gedanke jein, ohne daß zugleich die Worte fir und fertig 
da ftänden. Iſt das rihtig? Der Hl. Thomas kennt als dritte und vorzügliche 
Urt der Mittheilung Gottes an die Propheten das imprimere species intel- 
legibiles ipsi menti, sicut patet de his qui accipiunt scientiam vel sapien- 
tiam infusam (Summa 2, 2, q. 173, a. 2). Iſt da auch alles fir und fertig 
in Worte Schon eingelleidet? Gewiß nicht; und nicht einmal in der Mittheilung 
per formas imaginarias. Um gewiſſen Schwierigfeiten, z. B. der verjchiedenen 
Angabe der einmal ausgeſprochenen Einjeßungsworte, auszuweichen, ſagt der Herr 
Berfaller: Der Heilige Geift konnte, ohne fich zu widerſprechen, inspirer des mots 
differents. Warum? Weil Gott ſich den individuellen Eigenthümlichteiten an— 
Ichließt in jeiner MWirkfamfeit: par consequent, son intention dut ötre de 
faire rapporter à l’auteur sacre non les paroles absolument textuelles, 
mais le sens general, la substance des choses ou des recits. Iſt das 
die Intention Gottes, jo fließt man mit Recht: alfo bedurfte es feiner DVerbal- 
injpiration.. Wenn nun Marcus umd Lucas die Einſetzungsworte jo nieder— 
ichreiben, wie fie jelbe von Petrus, Paulus oder andern gehört, wie braucht es 
da noch einer Verbalinfpiration ? 

30). ſtnabenbauer 8. J. 
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Procopins von Gaza. Eine literarhiftoriiche Studie von Ludwig Eijenhofer, 
Präfect im k. Erziehungsinftitut für Studirende in Münden. Ge— 
frönte Preisſchrift. gr. 8%. (VIII u. 84 €.) Freiburg, Herder, 
1897. Preis M. 2. 


Procopius von Gaza, wohl der erjte Verfaller einer bedeutfamen exe- 
getijhen Gatene, Hat neben dieſem größern Werke auch in einer fürzern 
und gedrängten Form, in einem Gommentare, den weientlichen Inhalt feiner 
Gatene veröffentlicht. In diejer zweiten Arbeit wollte er, wie er ſelbſt in der 
Vorrede erflärt (M. s. gr. 87a, 21), den riefigen Umfang der Gatene auf ein 
gefälliges Maß reduciren und zu dieſem Zwecke alles, worin die Väter bei ihren 
Auslegungen der Heiligen Schrift übereinftimmen, nur einmal dem Sinne nad) 
wiedergeben, ohne die Namen der Autoren beizufügen. Bei abweichenden Ans 
ſichten veripricht er, in Kürze den bezüglichen Inhalt zu referiven. Zur größern 
Klarheit ſoll aud) geeigneten Ortes mandes von außen, was in den Vätern nicht 
fteht, beigebracht werden. Auf diefe Weiſe hofft Prokop ein einheitliches und 
organisches Ganzes (Ev söpa rs 7px>7) aus den ſämtlichen ercerpirten Väter— 
ftellen zu bilden, jo daß die verjchiedenen Stimmen der frühern Ausleger gleich 
ſam wie aus einem Munde zu uns fprechen. Jenes größere Werk Prokops, 
die eigentlihe Gatene (Exroyat), ift leider nicht in der urjprünglichen Geftalt 
erhalten, jondern nur bruchitüdweife in verjchiedenen Handjchriften überliefert, 
namentlid in der Catena Lipsiensis, welche von dem Griechen Nicephorus 1772 
in Leipzig herausgegeben wurde. Dagegen ijt die zum Gommentar ver- 
arbeitete Catene Profops vollftändig auf uns gefommen. Die Bücher der Hei— 
ligen Schrift, über welche jich der Commentar erjtredt, find der „Oftateuch“ ', 
die Königsbücher, die Bücher Paralipomenon, der Prophet Iſaias und das 
Hohe Lied. Zweifelhafter Herkunft ijt der Commentar zu den Proverbien und 
zum Prediger. 

2. Eijenhofer hat es unternommen, die verjchiedenen Beltandtheile, aus 
welchen der Commentar Prokops zum Oktateuch, zu den Büchern der Könige und 
Paralipomenon jowie zu Iſaias zujammengejegt ift, ausfindig zu machen und 
den betreffenden Gigenthümern zuzumeiien. Die abgenommenen Etifetten find 
mithin neuerdings den einzelnen Auszügen aufgeheftet und gejtatten ein raſches 
und bequemes Nachſchlagen in den Fundftätten. Beim Oftateuch dienten Eijen- 
hofer al3 willflommene Vorarbeit die Unterfuchungen Wendlands über die Quellen 
des Commentars zu Genefi3 und Exodus. Don Wendland wurden ſchon name 
bafte Fragmente Philos aus dejjen im Urtert verlorenen Quaestiones ad Gen. 
et Exod. identificirt und Ddesgleichen die Benußung des Drigenes und Cyrills 
von Alerandrien nachgewieſen. Darauf ging Erich Klojtermann an die Quellen- 
ftudie ded3 Commentars zum Buche Jojue und entdedte eine „weitgehende Ver— 
wendung der nur in der lateinischen Ueberſetzung Rufins vorhandenen Homilien 





! Diefe Bezeihnung ftimmt injofern nit, als das Bud Ruth wenigftens 
in dem vorliegenden Commentar fi nicht findet. 
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de3 Origenes“. Eijenhofer hat nun mit einer ſtaunenswerthen Hingabe und 
Ausdauer die oben genannten Gommentare einer neuen bezw. einer erjimaligen 
Durchſicht unterzogen, und e3 ijt ihm gelungen, die Zahl der aufgededten Ori- 
ginaljtellen auf ungefähr zweitaujend zu bringen. Der Hauptantheil feiner Funde 
entfällt auf den Commentar zu Iſaias (S. 51—84); aber auch für den Inhalt 
der übrigen von Eijenhofer unterfuchten Commentare find jehr beachtenswerthe 
Ergebniffe gewonnen. Zu den im Iſaiascommentar am häufigſten benußten 
Autoren gehört Eyrill von Alerandrien, der auch ſonſt häufig verwerthet ift, ferner 
Eujebius von Gäjarea und, wa3 auf den erften Blid überrafchen dürfte, der 
Commentar de3 arianischen Biſchofs Theodor von Heraflea in Thracien (geit. um 
355). Bei der Erklärung der Königsbücher und Paralipomenon excerpirte Prokop 
die Quäftionen des Theodoret von Cyrus, abgejehen von einigen wenigen Citaten 
aus andern Autoren. Für das Bud Joſue find namentlich des Drigened Ho— 
milien eine Hauptquelle geweſen; in diejem Abjchnitte hatte E. Kloſtermann ſchon 
früher eine Unterfuhung vorgenommen. Die buntefte Reihe von Autoren er— 
jcheint im Gommentar zur Genefi3, neben Philo nämlich Bafılios, Theodoret, 
Severianus, Gregor von Nyffa, Eyrill von Alerandrien, Origenes, 
Methodius, Gregor von Nazianz; weiterhin find noch am der Hand der 
Catena Lipsiensis nachweisbar: Acacius (Hrianer), Athanafius, Chryſoſtomus, 
Didymus, Diodor, Ephräm, Euſebius, Eujtathius, Gennadins, Hippolyt, 
Srenäus, Ifidor, Melito, Severus (Monophyfit), Theodor von Herallea. Im 
Kommentar zu Erodus tritt befonders wieder Cyrill von Alerandrien und 
daneben Gregor von Nyſſa hervor, beim Leviticus Origenes mit feiner 
achlen Homilie und Apollinarius, beim Bude Numeri abermal® Cyrill 
von Alerandrien, Gregor von Nyſſa und Apollinarius, im Deuteronomium 
neuerdingg Eyrill von Alerandrien. 

Die ungeheure Stellenmaffe konnte in dem äußerlich beſcheiden auftretenden 
Buche nur dadurch untergebracht werden, daß der Verfaffer jegliche Terteitation, 
abgejehen vom Anfangs: und Schlußtvort, ſowie alle weitern Ausführungen 
unterdrüdte. Er hat mit feiner Tabelle aber einen Schlüſſel geſchaffen, mit 
dem wir die geiftige Werfftätte Prokops und alle feine literariichen Magazine 
aufſchließen und ihn jelbft bei jeiner Arbeit controlliren können, Den Forſchern 
auf dem Gebiete der Patriſtik wird diefer Schlüffel jehr willlommen jein und 
jeinestheil3 dazu beitragen, auch manche andere Trage, wie z. B. über die 
Lebenszeit und den Charakter Prokops, über die Geltung des Origenes am 
Ende des 5. Jahrhunderts, über die Häretifer Theodor von Heraflea, Acaciug, 
Severus u. ſ. w., ihrer Pöfung näher zu bringen. Eine Ausbeute nad) einer 
andern Richtung, nämlich) über den von Prokop benubten Bibeltert und über 
die im Codex Augustanus! (Sal. Staatsbibliothef in Münden, Hardt n. 358) 


ı Der Oktateuch-Commentar ift bis heute, abgejehen von den erften 18 Ka— 
piteln ber Genefis, nad dem griehiihen Original noch nicht gedrudt. Zu ben 
Handigriften vgl. Ehrhard bei Krumbacher, Byzantiniſche Literaturgefhichte 
(2. Aufl.) S. 126. 
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aufgefundenen Fragmente der Homilien des Drigenes, jtellt der Verfaſſer jelber 
in Ausficht. 

Dem Stellenregifter find orientirende Bemerkungen (S. 1—16) voraus» 
geſchickt, welche fi über die Schule von Gaza, das Leben und die Werke Prokops, 
endlich über deren Weberlieferung verbreiten. In Hinfiht auf den letzten Punkt 
jcheint mir Eifenhofer auf Grund jeiner Gegenbeweife ganz im Recht zu jein, 
wenn er der Annahme Cohns, es enthalte der Münchener Codex „im wejentlichen 
nicht3 anderes als einen aus den Excerptenreihen der Catena Lipsiensis zu— 
jammengeftüdelten Commentar“, enigegentritt. Damit ift natürlich auch die andere 
Aufitelung Cohns abzulehnen, daß eine in vielen Handjchriften überlieferte 
namenlofe Catene zum Oktateuch, die auch der Catena Lipsiensis zu Grunde 
liegt, von Profop verfaßt und mit deſſen Exdoyai geradezu identifch fei. 
Vorfichtiger drüdte fih Wendland aus, wenn er jchrieb, daß uns in der Catena 
Lipsiensis ein guter Theil von Profops ’Erkoyal vorliege. 

Was die Würdigung der exregetiichen Arbeit Profops betrifft, jo dürfte 
feine Gatenenfchriftftellerei allerdings auch unter das allgemeine Urtheil fallen, das 
man über dieſen lebten Zweig der theologiſchen Literatur zu fällen pflegt. Die 
Gatene ift ein Anzeichen der Ermattung jelbftändiger Geiftesthätigfeit; ihr charaf« 
teriftiiches Zeichen ift Mangel an Originalität und einjeitige Abhängigfeit 
von den Schriften der Väter. Der lebendige Zufammenhang mit den geiftigen 
Strömungen der Zeit, die bejtändige Zufuhr von neuen aufhellenden Momenten 
aus andern theologischen Disciplinen und den verjchiedenen Wiſſenszweigen der 
Spradfunde, Archäologie, Geihichte, Speculation ift unterbrochen. Das Ver— 
dienit des Sammlers beichränft ſich auf die Wahl des einheitlichen Gefichts- 
punkte jomwie auf die Auslefe und Anordnung der Stellen. Profop hat aber 
mit einer derartigen Stofffammlung fi nicht begnügt. Bei der fyeinheit und 
Univerjalität jeiner Bildung, bei der energijchen und frischen Kraft feines Geiftes 
und endlich bei jeinem eminenten Lehrtalent und praftijchen Weſen drängte es 
ihn, die aufgeipeicherten Mafjen zu durchdringen und organiſch zu beleben, aus 
den buntfarbigen zahllojen Stüden ein großes Moſaik zu bilden. Es mag fein, 
daß auch einem Prolop ein folcher Erſtlingsverſuch nicht ganz gelingen jollte 
und, wie Eifenhofer bemerkt, die urſprüngliche Gatene vielfach wieder zu Tage 
tritt. Jedenfalls verdient der tüchtige Gazäer Dank und Anerkennung. Seine 
innige Vertrautheit mit den altklaſſiſchen Muftern und die antififirende Richtung 
im Stil jenes Zeitalters, wie fie in den Briefen und in der Lobrede Prokops 
auf Anajtafius I. hervortreten, hat ihn bei feiner Schrifterflärung nicht behindert, 
voll Ernft und Ueberzeugung für die Wahrheit des Chriſtenthums einzutreten. 
Die Nachwelt ehrte ihn mit dem jchönen Namen 5 ypısrıavüs snpteris. 
A. Mai urtheilt [M. 87a, 18]: Cum tota lucubratio ex antiquorum Patrum 
scriptis congesta sit, profeeto habemus hermeneutices genus solidum doc- 
frinamque authenticam. 

Eijenhofer ijt mit andern Patrologen der Anfiht, daß Profop von Gaza 
aud auf dem polemijh-apologetijchen Gebiete ſich verdient gemacht und 


jene Streitichrift gegen die Iroryelosız Heoroyurn, des Proflos — hat, 
Stimmen. LIII. 1. 
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welche Dräfele jüngjt in der "Avdrruirs des Nikolaus von Methone (12. Jahr: 
hundert) voll und unverjehrt zu entdeden vermeinte (Byzant. Zeitichrift 1897, 
©. 55—91). In der „Liter. Rundſchau für das Fathol. Deutſchland“ (1897, 
©. 89) wird diefer Fund bereit8 freudig begrüßt, weil „dadurch das 5. Jahr: 
hundert um eine wichtige dogmatiſche Schrift vermehrt it“. Dem gegenüber 
möchte ich, wenigjtens vorläufig, zu einiger Zurüdhaltung mahnen. Eine ges 
nauere Durchſicht der "Avanzusıs führte mich zur Erfenntmiß, daß die Streitjchrift 
des Prokop, wenn je eine joldhe unter dem Titel Avrißönsıs Iooxortou Talns vra. 
(Cod. Vat. 1096) eriftirte, auf feinen Fall mit der "Avanrukts des Nitolaus ſich 
det. Mindeſtens muß nad) einer ganzen Reihe von auffälligen Anzeichen 
Nikolaus die Schrift des Prokop gründlich umgearbeitet haben; ja es Tiegt ſo— 
gar nahe, jenes Fragment, das im Cod. Vat. 1096 allerdings dem Profop zu= 
gejchrieben wird und mit Cap. 146 der ’Avdrtusıs des Nikolaus den gleichen 
Tert enthält, für ein Pſeudepigraphon zu halten. Die ausführliche Be- 
gründung diefer Anficht habe ich in einem Artikel für die „Byzant. Zeitfchrift“ 
versucht. Es jei mir geftattet, hier in aller Kürze auf die Hauptpunkte hin— 
zubeuten. Die "Avdrrusıs des Nifolaus enthält an zahlreichen Gtellen, die 
das ganze Buch durchziehen, deutliche Spuren von der großen Gontroverje über 
den Ausgang des Heiligen Geiftes aus dem Vater allein. Damit iſt auf die 
Zeit nah Photius gewielen. Andererjeit3 hat feiner von den griechiichen 
Theologen des byzantiniſchen Mittelalters, die doch alle frühern Zeugniffe für 
ihre von Rom abweichende Lehre zufammenjuchten, je des Profop von Gaza Er— 
wähnung gethan, der gewiß ein vorzüglicher Gewährdmann aus dem 5. Jahr: 
hundert gewejen wäre. Eine Vergleihung der "Avarrosıs mit den Commentaren 
Prokops lehrt ferner, dab Prokop mehrfach mit ſich jelbjt in Widerſpruch 
fommen müßte, wenn der Inhalt der "Avarrusıs ihm als Urheber zuzuweiſen 
wäre. Endlich ift der ganze Ton, in dem bie "Avantusıs gefchrieben iſt, 
ihr Stilharakter, ihr Wortihaß, ihre Zropif, ihre Anlehnung an Pieudo- 
Dionyfius und Johannes von Damaskus unvereinbar mit der Annahme, daß 
uns in der ’Avarrusıs des Nifolaus nichts anderes vorliege als jene "Avridönzıs, 
die Prokop im 5. Jahrhundert verfaßt haben fol, Wem es darum zu thun 
ift, Schnell einen Eindrud von dem gewaltigen innern Abjtand zu gewinnen, 
der zwiſchen beiden Schriftitelleen vorhanden ift, leſe nur die Vorrede zur 
’Avantosıs (p. 1—5 ed. Voemel) aufmerffam durd und nehme dann das 
Prodmium zum Genefis » Gommentar von Prokop in die Hand. Mir mill 
bebünfen, Dräſekes Beweismaterial it ungenügend, feine Schlußfolgerungen 
find übereilt und jeine Löjungen der ihm entgegenjtehenden Schwierigkeiten nur 
ſcheinbare. 

Als kleinen Nachtrag zur Stellenſammlung Eiſenhofers notire ich noch: 

M. (87b) 1932, 34—39 (zirpn — Kupiou) = Cyr. M. 70, 173B. 

1932, 45—50 (Stepunvsverar — Heiv) = Cyr. 70, 1730. 
1933, 7—9 (üysdvrar — Ilwparıv) = Cyr. 70, 173D. 


I. Stiglmayr 8. J. 
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Elemens Auguſt, Erzbiſchof von Köln. Ein Lebensbild von Herm. Sof. 
Kappen, Stadtdehant. Mit einem Titelbild. 8%. (VIII u. 240 ©.) 
Münfter, Aichendorff, 1897. Preis M. 3. 

Für die Kirchengeſchichte Deutichlands im 19. Jahrhundert hat es fein 
Ereigniß gegeben, das machtvoller und folgenreicher eingewirkt hätte, als die 
Kataftrophe vom 20. November 1837. Es war nicht eine Diöcefe oder die 
Kirche eines einzelnen deutſchen Staates, noch auch das firchliche Leben des 
gegenwärtigen Jahrhunderts allein, was durch dieje Kataftrophe beeinflußt wurde; 
diejelbe bildet vielmehr im katholiſchen Leben Gejamtdeutjchlands einen bleibenden 
Markftein. Solange es noch einen fatholiichen Biſchof gibt auf deutjcher Erde, 
jolange noch deutſche Männer leben, welche das Gut ihres fatholifchen Glaubens 
theuer im Herzen tragen, wird der Name Clemens Auguft nicht aufhören, feinen 
wunderbaren Zauber, jeine erhebende und Hinreißende Kraft ausjuftrömen. 
Clemens Auguft, der unerjchütterliche Belenner, der mannhafte Gottesjtreiter, ift 
zum Idealbild geworden für die Hatholifen Deutſchlands, zur verflärten Licht 
geitalt, welche in ftrahlenden Zügen den Inbegriff deſſen vor Mugen ftellt, was 
dem fatholiichen Mann, dem Briefter, dem Biſchof unjerer Tage vor allem andern 
benöthigt. 

Solche Jdealgeftalten, bei welchen die individuelle Perjönlichkeit, wie achtung— 
gebietend auch immer fie jei, faſt verjhwindet vor der Macht und Größe der Idee, 
die fie zum Ausdrud bringt, laſſen fich jchwer in die enge Sphäre des Nlltags- 
lebens zurüdtufen. Wie anziehend es jein mag, bleibt es doch ſtets ein Wagniß 
für den Gejchichtichreiber, den Phaſen ihrer Entwidlung genauer zu folgen, 
neben den entjcheidenden Thaten auch die nebenjächlichen Züge ihrer Perſönlich— 
feit, ihre Eigenthümlichkeiten und Gepflogenheiten, die mehr untergeordneten Er— 
lebnifje im Kreife des Haufes wie des Amtes zum Gegenftand eines hiftorijchen 
Gemäldes zu machen. 

Ehrfurchtsvolle Scheu hat denn auch bis heute davon zurüdgehalten, eine 
Geſchichte Clemens Auguft3 zu fchreiben. Alle fennen feinen Namen, feine epoche= 
madende, man möchte jagen weltumgejtaltende Bedeutung. Hunderte charakte— 
riftiicher Anekdoten wie enter Kraftworte, die an feine merkwürdige Geftalt 
ſich nüpfen, gehen heute noch von Mund zu Mund, aber eine Gejchichte oder 
auch nur ein Lebensbild umfallenderer Art hatte bis jeht niemand gewagt. 

Ein ehrwürdiger Veteran, deijen perjönliche Erinnerungen in jene große Zeit 
noch zurüdreihen, der von Jugend auf heimisch war in der Stadt und in dem 
Kreife, in welchem Clemens Auguft den größten Theil jeiner Tage hindurch lebte 
und wirfte, bietet num, mehr denn 50 Jahre nad dem Tode dei großen Be— 
fenner3, zum erftenmal im eigentlichen Sinne von ihm ein „Lebensbild“, das er 
„an der Neige feiner Tage in Ehrfurdht, Dankbarkeit und Liebe am Grabe des 
großen Erzbiſchofs niederlegt“. 

In der That trägt das Werk auch überall die Spuren nicht nur reicher 
perjönlicher Erinnerungen, jondern mehr noch gediegener Lebenserfahrung und 
durchdringender Kenntniß der Firchlichen Verhältniſſe im Staate Preußen und 

6* 
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vorab im alten Münfterfchen Bisthum. Dabei ift der Standpunkt des Erzählers 
hoch, wie ſich's gebührt, fein Blick vieljeitig und weitausfchauend. Hier ſpricht 
ein Mann, welcher in dem, was er jelbft zwei Generationen hindurch erlebt und 
gewirkt hat, einen Rechiätitel darauf trägt, daß feine belehrende und mahnende 
Stimme gerne gehört werde. 

Es ift nicht unwichtig, daß diefe Stimme aus dem Herzen eines Priefters 
fommt; ja als glüdlihe Fügung mag es erjheinen, daß ein im Kampf bes 
Lebens und des Berufes ergrauter Priefter berufen war, der erjte Biograph 
Clemens AuguftS zu werden. Manchen unfcheinbaren, aber bedeutungsvollen 
Zug hat er richtig zu verjtehen, manche Saite im Herzen des Lejerd anzujchlagen 
gewußt, die nur das Auge des erleuchteten Priefterd herauszufinden vermag. 

Einem ſolchen Biographen konnte es aber auch gelingen, mit weihevoller 
Hand ein Lebensbild zu entwerfen, das bei hinreichender Naturwahrheit der Jdeal- 
gejtalt nicht von ihrer Höhe, nichts an ihrem Strahlenglanze gemindert hat. 
Ganz jo findet man bier Clemens Auguft wieder, wie frommer und begeijterter 
Sinn den „Mann der Vorjehung und Erneuerer des firchlichen Lebens in Deutjch- 
land“ fich zu denken liebt. Es ift ganz jener bewunderte Clemens Auguft, der 
aud im unfichern Düfter „Iabyrinthifcher Zeiten“ Mar „die Principien der Kirche 
fannte, fie in jein innerſtes Leben aufgenommen hatte und zugleich mit einem 
Charakter ausgejtattet war, auf welchen weder Lockung noch Drohung oder Ge— 
walt einen Einfluß ausüben konnte“. Das ganze Lebensbild ift eigentlich nur 
der Thatjadyenbeweis für den einen Satz (S. 234), daß Gott „die Erneuerung 
des Fatholifchen Lebens in Deutichland an eine reine, lautere, malelloje Perjön- 
lichkeit gefnüpft” und daß von daher der wunderbare Segen ftamme, „welcher 
mit dem Leben und Wirken des großen Kicchenfürjten fich verbunden, der himm- 
liche Thau, der in das ganze Geäder des kirchlichen Lebens eingedrungen, der 
Strom von Gnaden, welcher jeit dem Kölner Ereigniß alle Gebiete Deutſchlands 
belebt und befruchtet hat“. 

Das Werk ift in großen, feiten Zügen entworfen und enthält die trefflichiten 
Streiflichter auf firchliche und ftaatlihe Zuftände während der erjten Hälfte diejes 
Jahrhunderts. Unbeforgt um materielle Volljtändigfeit, unbekümmert um hiſtoriſche 
Zwirnsfäden und Nebenjählichfeiten, jchreitet die Erzählung kräftig und zielbewußt 
voran und weiß, fern von aller Nedjeligfeit und Weitjchweifigfeit, den Lefer fo 
zu feffeln, daß wohl niemand in dem rüjtigen Erzähler einen achtzigjährigen Greis 
vermuthen möchte. Man kann dem ehrwürdigen Verfaſſer für diejes jchöne Wert, 
eine Erbauungsſchrift für katholiſche Männer der Gegenwart im edeljten Sinne 
des Wortes, nur hohen Danf wilfen. 3 bildet nicht das geringfte Verdienft 
in einem an Verdienften reichen Priejterleben, Möge die Schrift in vieler Katho- 
litten, in vieler Priefter Hände fommen und vorab denen theuer werben, welche 
für den fampfreichen Beruf des heiligen Prieſterthums fich vorbereiten. Dann 
wird gewiß, was zum Schluß der hochwürdige Verfaſſer als den Wunſch aus— 
Ipricht, der ihm die Feder geführt habe, „diejes Lebensbild in dem mannigfachen 
Dunkel unferer Zeit ein hellleuchtender Stern für Priefter und Volk fein“. 

Otto Pfülf S. I. 
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KBildergrüße aus dem heiligen Lande. Erläuterungen zur Bibel auf Grund 
in Baläftina gejfammelter Erfahrungen von Dr. Cunningham Geifie. 
Mit ca. 400 Original» Iluftrationen von Prof. A. H. Darper. 
Ueberjegt von Pfarrer Joh. Walter. 4%. (VII u. 920 ©.) 
Charlottenburg, Brandner, 1896. Preis M. 14.50. 


Das vorliegende Werk hat in einigen fatholifchen Blättern eine ziemlich 
günftige Beurtheilung gefunden. Es wurde, wenngleich unter gewifjer Rejerve, 
als auch für katholiſche Leſer empfehlenswerth bezeichnet, und zwar mit befonderer 
Rüdfiht auf die Familie und die breitern Kreife der Bevölferung. Nach näherer 
Prüfung des Buches ift e8 mir jedoch mehr als zweifelhaft geworden, ob bieje 
Empfehlung wohl dem Werthe des Werkes entſpricht. 

Allerdings bietet da3 Buch auch Schönes und Gutes, und die ohne Ein- 
ſchränkung anzuerkennen, ift eine angenehme Pflicht der Gerechtigkeit. Volles Lob 
verdient vor allem die Abficht, die im Vorworte ausgeſprochen wird: „Ich habe 
Paläftina mit der Abſicht durchwandert, für die heiligen Schriften anſchauliches 
Verftändniß zu gewinnen.“ Auch in der Ausführung zeigt der Verfafjer vielfach 
Liebe zur Heiligen Schrift und gläubige Verehrung für ihre Worte. 

Es ift auch nicht zu unterfchäßen, daß er Andersgläubigen gegenüber zu— 
weilen eine recht verjöhnliche Gefinnung offenbart. Aller Anerkennung werth 
find 3. B. die Worte: „Wir beurtheilen jo leicht fremde kirchliche Gemeinjchaften 
zu Scharf; fennten wir fie gründlicher, jo würden wir mehr Achtenswerthes in ihnen 
entdeden” (S. 359). Wenn der Schreiber ferner freimüthig von fich befennt, 
daß er in der Geburtägrotte zu Bethlehem gemeint habe wie ein Kind (360), 
jo wird er dadurch ficher nicht finfen in der Achtung bei jedem gläubigen Chriſten. 
Zu den innern Vorzügen kommt nod die gute Ausjtattung des Buches. Der 
ſchöne Quartband zeichnet ſich nicht nur durch Haren, gefälligen Drud aus, 
ſondern weift auch die ftattliche Zahl von etwa 400 Illuſtrationen auf, von denen 
mande gut gelungen find. 

Auf jo manche beitechende Vorzüge hin fönnte man verjucht fein, die 
„Bildergrüße” als Tyamilienbuh zu empfehlen. Wahrheit und Gerechtigkeit 
fordern aber vom Sritifer, daß er den Licht auch die Schattenfeiten des Werkes 
entgegenjtelle und dadurch den richtigen Werth desjelben erkennen laſſe. 

Bei einem Buche, das auf dem Titel „Erläuterungen zur Bibel auf Grund 
in Baläjtina gejammelter Erfahrungen” zu bieten verjpricht, dürfte man zunächſt 
wohl mit Necht erwarten, daß der Verfafjer fich eine gründliche Kenntniß des 
Heiligen Landes verſchafft umd feine Erfahrungen nicht bloß auf einer einmaligen, 
furzen „Tour“ durch das Land gejammelt habe. Leider jcheint das Buch gleich 
diejer erften Erwartung nicht zu entiprechen. Soweit man aus gelegentlichen 
Aeußerungen ſchließen kann, hat der Neifende gegen Ende Februar das Heilige 
Sand betreten und war Ende März ſchon wieder über die Grenzen desfelben 
hinaus. Denn nad den feinen Ausflügen von Jaffa bis an den Karmel und 
zurüd ift er am 2. März in Gaza (151). In 14 Tagen hat er ganz Süd— 
und Mittel-Paläftina durchwandert und befindet ih am 14. März ſchon auf 
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dem Wege von Sichem (Nabulus) nad) Samaria (Sebajtije) (710), von wo 
es, nad einem Meinen Abjtecher zum SKarmel, ziemlich geraden Weges nad) 
Damaskus geht. 

Dabei war der Neifende für die Kenntniß und Erklärung von vielen Dingen 
auf feinen Dragoman oder jeine Freunde angewichen. Denn nad) jeinen ver— 
Ichiedenen Andeutungen zu jchließen, war er des Arabifchen nicht mächtig (vgl. 
114. 179. 798 u. a.). Der Dragoman aber, der ihn von Jerufalem an durd) 
das ganze Heilige Land nad) Norden begleitete, war nad) den eigenen Worten 
des Verfaſſers „ein junger, von der Touriften- Agentur während der Saiſon an— 
gejtellter Mann; er war träge, anmaßend, unbegreiflich unwiſſend, alles in allem: 
mehr als unbraudbar” (798). 

Wenn man dem Buche, das nichts anderes als eine Beichreibung diejer 
„Tour“ mit eingeftreuten bibliiden Erläuterungen it, ſchon wegen der mangel- 
haften Grundlage mit einigem Mißtrauen begegnet, jo fieht man fid) darin noch 
beftärft dur) die Beobachtung, dab ſich außerordentlich viele fehler und Un— 
richtigfeiten in dieſer Beichreibung finden. 


Eiwas überraſcht ift man jofort, wenn man fi) troß der Jahreszahl 1896 auf 
dem Titel des Buches in der Beihreibung doch in die Zeit von 1886 zurücdverfeßt 
fieht, ohne daß irgend welde Andeutung oder Aufflärung darüber gegeben wirb. 
Gerade in dieſem letzten Jahrzehnt Hat ſich durch die beiden neuen Eifenbahnen 
Jaffa-Jeruſalem und Beirut-Damaskus-El-Muzerib (Hauran), durch die Fahr: 
jtraßen von Jeruſalem nad) Bethlehem und Hebron, nad) Jericho, theilweife auch von 
Jaffa nad Sarona und Sihem, und von Haifa nad) Nazareth und Tiberias, durch 
die zahlreichen neuen Anftalten und Niederlaffungen, durch Ausgrabungen u. a. 
jo viel geändert, daß eine Beihreibung bes Landes, wie es vor 10 Jahren war, 
durchaus nit mehr genügt. 

Aber auch abgeſehen davon, ift vieles in der Beichreibung jogar für 1886 
ganz falſch. Zunächſt ift fie vielfach ftark übertrieben und deshalb unwahr; vgl. 3. 2. 
die Ausführungen über die Straßen Jeruſalems (414. 478), über Gaza (168), 
über die Juden in Serufalem (461. 463 ff.), über die Omar-Moſchee (446), Die 
Häufer der Stadt (401. 435), die fittlihen Zuftände ber Bewohner (477), bie 
landihaftlihen Schilderungen (39. 52 x.) u. a. m. 

Bejonders bedauerlih find folche Uebertreibungen, unter benen britte Perſonen 
zu leiden haben, wie 3. B. die Touriften- Agenturen zu Serufalem und Joppe, „die 
für ein Zelt für den Reifenden und ein gewöhnliches für den Führer und die Thiere 
den höchſt anftändigen Preis von 8O—100 Dark (21 Mebjidieh) pro Tag anſetzen“ 
ſollen (221). 21 Medjibieh find für gewöhnlich nur 71 Mark und einige Pfennig, 
und ber angeblie Preis von 8SO—100 Mark ift gerade das Doppelte von dem, 
was ber Reifende dem Agenten zu zahlen hat, und für dieſe 40—50 Mark erhält 
er alles, was er überhaupt bei der feinften Art einer Landreiſe nur braudt: Drago— 
man, Koch, Diener, Zelt mit Tiſch, Stuhl und Bett, vollftändiges und feinftes Eſſen, 
Pferde und Maulthiere für fih, die Begleitung und das Gepäd. 

Bei einer Reife zu zweien oder mehr ftellen fi die Koften noch um 10 ober 
20 Darf billiger für den einzelnen. So hat ja aud der Verfaſſer nad S. 676 
für fih und einen Begleiter 70 Mark, aljo jeder nur 35 Mark pro Tag gezahlt, 
obwohl er mit einem Dragoman und einem Koch und dem Eigenthümer der Pferbe, 
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zwei Futterknechten, drei Maulejeln und fieben Pferben reijte (ebd.); man wird es 
ganz in der Ordnung finden, daß jeder ber beiden Herren für alles dieſes nebſt 
Zelt, Bett und Eſſen 35 Marf pro Tag gezahlt hat, wenngleich dem Verfaſſer auch 
dies zu hoch iſt. 

Die nit ungewohnten Uebertreibungen des Buches zeigen ſich inäbejondere 
auch bei der Angabe der Entfernungen; vgl. 3. B. ©. 82. 174. 193. 270 n. a. 

Aber noch ſchlimmer fieht es mit andern Zahlenangaben aus. Bon ben Bes 
völferungsziffern will ich noch nichts jagen, da fie in zehn Jahren fih ändern und 
im Orient jhwer zu bejtimmen find; doch bleibt 3. B. die Angabe, daß „eiwa 
viertaufend Israeliten in Jeruſalem“ jeien (463), Hinter der wirklichen Zahl von 
mindeftend 30—40 000 etwas weit zurüd. Aber bie Höhenangaben ändern fi in 
zehn Jahren nicht und ließen fi mit Hilfe einer guten Karte leicht richtig wieber« 
geben. Trotzdem reiht ſich bei denjelben ein Fehler an den andern. 20 oder 100 
Fuß zu viel oder zu wenig, ſcheint offenbar eine Kleinigkeit, auf die e3 nicht an— 
fommt; doch betreffen die Fehler zuweilen auch mehrere Hunderte, ja Tauſende 
von Fuß; vgl. 217. 292. 411. 490. 510. 512. 513. 538. 544. 555. 568. 608. 
817 u. a. m. Unbegreiflich erjcheinen mir insbefondere die jämtlihen Angaben 
über die Höhen- und Tiefenlagen der Jordanquellen und bes Jordanbettes. „Die 
bemerfenswerthefte Quelle des Jordan liegt bei Hasbeya im Libanon, 2200 Fuß 
(695 m) über dem Meere" (594). Hasbeya liegt nicht im Libanon, jondern im 
Antilibanus, den man heutzutage von erjterem mit Recht unterſcheidet; 695 Meter 
find 2279 Fuß engliſch, mit denen der Verfafjer und der Ueberjeger immer rechnen, 
und dieſe Höhe paßt nur für die Stadt, nit für die Quelle, die nur 1705 Fuß 
hoc Liegt. Der See Huleh joll 90 Fuß über dem Meere liegen (594), obwohl es 
nur 61, Fuß find; die „Brüde der Töchter Jakobs liegt immer noch ein wenig 
über dem Meere“ (594), wenngleich fie jhon 42 Fuß unter dem Meere fich befindet. 
Don Banijas bis zum See Tiberias foll der Jordan 537 m —= 1682 Fuß fallen 
(ebd.): 587 m find aber 1761 Fuß engl. (1707 deutfh). Auf der folgenden Seite 
(595) wird das Gefälle bes Fluſſes nochmals mit einigen neuen Fehlern wiederholt. 

Viel bedauerlicher noch als ſolche jehr zahlreichen irrthümlichen Angaben 
find die falſchen Ortsbefhreibungen, die ſich vielfah im Buche finden, Wie fi 
ein Leſer 3. B. ein annähernd richtiges Bild von Jeruſalem machen ſoll, ift mir 
unverftändlih. Schon der Umfang der Stabt muß ihm unflar bleiben; denn ein» 
mal jollen die Mauern 1'/, Stunden (552), ein andermal nur „etwa 4 km” (406) 
fang fein. Bon ber außerhalb dieſer Mauern liegenden Neuftabt im Norden und 
Weften erfährt man faft gar nichts. In der Dauer follen „nur vier Thore* jein 
(468), während es deren doch fieben gibt nebft einem achten verſchloſſenen; wenn 
auch das neue Thor Bab Abdu'l-Hamid in der Norbweft-Ede erſt nach der Reife 
des Verfaſſers eröffnet ift, jo bleiben doch noch immer ſechs alte übrig. Daß ferner 
das Jaffathor und die übrigen Stabtthore „jeden Abend bei Sonnenuntergang” 
und am Freitag um 12 Uhr mittags eine Stunde lang geſchloſſen würden (529 ff.), 
hat ber Berfafler wohl irgendwo in einer alten Reiſebeſchreibung gelefen, aber 
ſchwerlich mehr jelbft erlebt. Heutzutage denft man jo wenig mehr an den Thores« 
ſchluß, dat das neue Thor gar feine Thorflügel mehr erhalten hat; aber auch ſchon 
im Jahre 1875 ſchrieb der gründliche Kenner und langjährige Bewohner Jerufalems, 
Georg Gatt: „Die Zeiten des Thorſchluſſes find für das Jaffathor vorbei; weder 
bei Tag noch bei Nacht ſchließen ſich feine nunmehr verfeilten Flügel” (Beichreibung 
über Jerufalem und feine Umgebung ©. 159). Ebenjowenig findet fih „vor dem 
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Yaffathore wie vor vielen andern Thoren ein Drehfreuz angebracht“, um die Be— 
wachung zu erleichtern (399). 

Bei der Beichreibung der Heiligen Stabt felbjt redet der Verfaſſer von „vier 
Bergen im Norden, Oſten und Süben ber Stadt, auf benen dieſelbe erbaut iſt“ 
(411); aber gleich auf ber folgenden Seite liegt ein Berg in der Stabt auch im 
Südmeften (412) und etwas fpäter ganz im Weiten (439). Faſt noch ſchlimmer als 
mit den Bergen fteht es mit ben Thälern der heiligen Stadt (vgl. 488-498). 
Ueberhaupt läßt die Beſchreibung an Unklarheit und Ungenauigfeit, Webertreibungen 
und Widerjprüden nichts zu wünſchen übrig. Nicht beffer geht es bei Bethlehem, 
beim Wadi Kelt, beim Jordan und vielen andern Stätten. Nur noch ein Bei- 
fpiel. „Diefer Fluß“, jo heißt ed vom Barada bei Damaskus, „entjpringt auf ben 
höchſten Höhen bes Libanon und fluthet über ein felfiges Hochland zwiſchen der Rieſen— 
mafje des Hermon und der Hauptfette des Gebirges hindurd nad Norden. Bon 
beiden Seiten ftrömen ihm zahlreiche Flüffe zu, während er fi oftwärts dem flachen 
Bande zuwendet“ (858). Der Libanon jteht einmal wieder für den Antilibanus; von 
ber hödhjitgelegenen Quelle bes Baraba, Ain Hawar (1400 m), bis zu ben hödhften 
Höhen des Libanon (Sannin, 2608 m) und Antilibanus (Dahr Abu’l-Hin, 2339 m, 
und Hermon, 2759 m) ift doch noch immer ein Unterſchied von 1000 bis 1400 m; 
das Hochland, das ber Barada zuerit durchſtrömt, ift bie überaus fruchtbare Hoch— 
ebene von Zebebani, Die wohl eine andere Bezeichnung als „felfig* verdiente; nir— 
gends fließt der Barada nad Norden, fondern erft nad) Süden, dann nad Sübojten, 
dann nad Often; weber von ber einen noch von ber andern Seite ftrömen ihm 
zahlreiche Flüſſe zu, höchftens der eine oder ber andere Regenbach aus einem ber 
Wadis. 

Mit der Zuverläffigkeit des Buches auf andern Gebieten iſt es nicht viel 
beſſer beitelft, 3. B. in dem gefchichtlichen Berichte über bie Johanniter (430). Der 
Patron der Kapelle von Serufalem, nad) welchem die Johanniter benannt wurben, 
ift nicht „ber damalige Biſchof Johannes von Alerandrien*, fondern Johannes der 
Almofengeber, ber 606—616 Patriarch von Alerandrien war; Gottfried von Bouillon 
tonnte 1113 oder fpäter den Mönden wohl faum mehr Gefhente maden, ba er 
ſchon 12 Jahre vorher geftorben war. 

Dem Philvlogen werben fiher mande Etymologien des Verfaſſers einige Ber: 
wunderung bereiten, nit minder die Bemerfung, daß „in ben modernen Spraden 
Paläftinas kurah Kürbis heißt und kurwah Ricinus, im Hebräifhen dagegen 
erfterer kikajon unb bei Serobot Ießterer kiki” (315). Dies hindert aber nicht, 
daß „der ländliche Dialekt Paläftinas fi als ein Ueberreft des alten Aramäiſchen 
herausftellt und mit bem Hebräiſchen der Bibel enge verwandt ift” (826). Allerdings 
ließe fich mit benfelben Beweifen, die für diefe enge Verwandtſchaft des „Ländlichen 
Dialektes" mit dem Aramäiſchen und Hebräifchen vorgebradht werden, aud die Ber- 
wandtſchaft aller femitiihen Spraden untereinander ebenfo überzeugend darthun. 

Für die Naturwifjenihaften zeigt der Verfafler eine recht Löbliche Vorliebe; 
leider wird man aber auch hier feinen Ausführungen vielfah nicht beiftimmen 
fönnen. Von den immer wiederkehrenden „ftachligen (zuweilen auch ſtachlichen) 
Birnheden“ (23. 109. 114 2.) will ich bahingeftellt jein Lafjen, ob nicht vielfach 
Hagedorn» ober Kaktusheden gemeint find, welch letztere auch gern „indianiſche 
Feigen" zubenannt werden (691. 692 2c.). Dagegen ift es entjchieben unrichtig, 
wenn es von den Rojen heißt: „Rofen gibt es in Paläftina nicht, obwohl fie auf 
ben Tahlen Höhen des Hermon 6000 Fuß über dem Meere zur Blüthe fommen“ (39). 
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Wenn bamit cultivirte Rofen gemeint find, jo würden die Gärten von Jeru— 
falem, Bethlehem, Ieriho und überall lauten Einſpruch dagegen erheben. Sind 
aber wilde Rofenarten gemeint, jo haben doch die gemeine Rosa canina mit ihren 
mandherlei Spielarten und die Rosa phoenicia, bie überall im Land in den Heden 
an ben Gräben zu Haufe ift, wenigftens ein Recht auf Berücfihtigung. Hingegen 
würde ſicherlich der alte, greife Hermon ſich eines leiſen Lächelns nicht enthalten 
über den Jünger der Scientia amabilis, ber erft 6000 Fuß zu ihm hinauffteigen 
wollte, um Rofen zu ſuchen; er bot fie mir wenigftens ſchon einige taufend Fuß 
tiefer in ben herrlichften Eremplaren und feltenften Arten, während ich höher hinauf 
gar feine fand. 

Ebenfo unrichtig find mande andere Behauptungen, 3. B. über ben Chriftus« 
born und ben fogen. Sobomsapfel (570 f.), über die „zahllofen purpurrothen, 
berabhängenbern Blüthen des Yohannesbrodbaumes” (67), über bie „langen und 
ſehr jpiken Blätter“ der Mandragore (386), ſowie bie Bemerkungen über die Syko— 
more (114 f.) und ben „ſyriſchen Papyrus“ (67. 69 2.) und Ricinus (815) und 
Linfen (384) und mandes andere. Insbeſondere wird ein botanijchzeregetifch ge« 
bildeter Kritifer mit zahlreichen exegetiſch-botaniſchen Ercurjen des Verfaſſers nicht 
einverftanden fein. 

Doch der eigentliche Ereget wird um folder Kleinigkeiten willen mit bem 
Buch mit hadern, zumal er fi über viel Schwerwiegenderes mit ihm auseinander- 
zuſetzen bat. Es wird ihm zwar nichts Ungewohntes fein, eine Reihe willfürlicher 
unb zweifelhafter Erklärungen zu finden, vgl. 3.8. ©. 92. 95. 192. 223. 299. 
295. 611. 627. 667. 670 u. a.; diel mehr wird er fi Über andere Erläuterungen 
der Heiligen Schrift beſchweren müflen, die in offenem Widerſpruch mit bem 
heiligen Zerte ftehen; val. ©. 368. 381. 542 u. a. 

Mit Befremden wirb er aud das harte Urtheil Iejen, das über Salomo gerade 
wegen bes Tempelbaues mehrmals gefällt wird (19. 519), und über die „engherzige 
Politit" Esdras, dem allein die Schuld an ber feindjeligen Haltung der Samari- 
taner beigemefien wird, bie fonft „in aller Treuherzigfeit fih an die Juden an« 
geichlofien hätten“ (708). Dagegen erfheint das Vorgehen bes Pilatus als durchaus 
fobenswerth, wenn er für bie Herftellung der ſalomoniſchen Wafferleitung gewaltiam 
ben gottgeweihten Tempelihag angreift; mit Unreht waren bie Priefter darüber 
ungehalten, „als ob dies müßig in ben Tempelgewölben ruhende Gold hätte beifer 
verivendet werben können“ (486)! Man ift verfucht, babei an ben Grundjaß von bem 
Zwechk und den Mitteln zu denken. Zroß feines jonft bibelgläubigen Standpunftes 
fcheint doch der Verfaffer Hier wie in manden andern Punkten (vgl. 239. 611 f. 
671. 717. 785 20.) von rationaliftifden Strömungen beeinflußt zu fein. Aud in 
den Worten über den göttlihen Heiland muß es den gläubigen Chriften troß ber 
ſalbungsvollen Reden über „die Töftlichen Lehren unferes hodhgelobten HErrn und 
Erlöſers“ doch recht unbefriedigt Iafien, daß bie göttliche Natur Jeſu Ehrifti faft 
ganz unberüdfichtigt bleibt. Nirgends findet fi ein Hinweis auf bie herrlichen 
Zeugniffe von feiner Gottheit, troßdem ein folder fo oft jehr nahe gelegt wurbe, bei 
ben Worten über die Taufe Chrifti (583), Über bie Verklärung (757. 841), beim 
Tempel (455 ff.), bei Cäfaren Philippi (838 ff.), wo Petrus das herrliche Be— 
fenntniß von ber Gottheit feines Meifters ablegte. Um fo befremdlicher müflen 
dem gegenüber Stellen wie die folgende erfheinen: „Alle diefe Karawanen haben ihren 
Weg über Nazareth genommen und müfjen von jedem Dorfbewohner ber dortigen 
Gegend gejehen worden fein, fo daß die Berührung mit ber Außenwelt, woburd) 
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der Gefichtöfreis der jonft jo abgejchloffenen Bevölkerung fich erweitert, bejtändig 
erhalten bleibt. In noch höherem Maße war dies zur Zeit unſeres Herrn der 
Fall; denn das Leben Paläftinas pulfirte damals weit Fräftiger wie heute. Und 
fo ward aud Marias Sohn, wiewohler in dem entlegenen Berg— 
ftäbthen lebte, mit Borgängen aus einer größern Welt als bie 
beimatlihe, jüdifhe vertraut und lernte aub andere Rajjen 
von Menjhen fennen, alle mit gleidem Anredt auf jein gnaden— 
volles Erbarmen” (771). Auf jolde „Erläuterungen“ würde man gerne ver— 
zichten, befonders da das jtille, verborgene Nazareth von der Karawanenjtraße von 
Damaskus und dem Hauran nad Akka, von ber die Rebe ift, wenigitens drei bis 
vier Stunden entfernt ift, während die Straße nad Aegypten auch erit in zwei 
Stunden vom Städten erreiht wird (vgl. Titus Tobler, Nazareth ©. 3 f.). 

Es würde zu weit führen, auf alle Unrichtigfeiten des Buches einzugehen, 
Ich erwähne auch nur im Vorübergehen, daß viele biblifhe Ortsbeftimmungen 
in demjelben zu großen Bedenken Anlaß geben, wenn 3. B. Sodoma und Gomorrha 
an das Nordende bes Todten Meeres verlegt werden (611), Arimathia glei Ha 
Rama (28), Emmaus gleih Khamaſa (631 f.) fein ſoll u. ſ. w.; troß ber Auto» 
rität des „gründlichen Kenners der biblifchen Alterthümer, Kapitän Eonder“ (524), 
auf ben ber Verfaffer fih mehr als dreißigmal jelbjt in philologifhen Fragen 
beruft, find ſolche und ähnliche Kdentificationen wiflenihaftlih unhaltbar. Ich 
will auch nicht mit dem Verfaſſer rechten wegen der immer wiederfehrenden Wieber- 
holungen und darüber, daß er in jeinen Bejchreibungen vieles jchildert, was er 
auf feiner Tour bis Ende März gar nit hat jehen können, obwohl ber Lefer 
darüber feine Aufklärung erhält, 3. ®. über den Melonenanbau (63 ff.), die Oliven» 
ernte (120), die Getreideernte und das Dreſchen (123—130) x. Die außerordents 
lid) zahlreihen, großen und kleinen Wibderfprüde in der Darftellung will ich nur 
nebenbei berühren; von ben Winden heißt es beiſpielsweiſe ©. 558: „Stärfere oder 
ſchwächere Winde nördlicher Richtung ſcheinen am häufigiten vorzukommen, denn fie 
wehen fait das halbe Jahr hindurch“; aber gleich auf ber folgenden Seite ift der 
Dftwind dem Nordwind überlegen, denn „Oftwind weht das ganze Jahr über, bildet 
dagegen eine Ausnahme im Sommer”; doch ſchließlich erringt der Weftwind noch 
die Palme, denn er weht täglih an ber See, und nur bisweilen fommt es vor, 
daß er das Innere des Landes nicht erreiht (559). In ähnlicher Weife ift es 
einem jehr oft nicht leicht, einen Sag mit einem andern, jei e8 auf derielben Seite, 
ſei e8 früher oder jpäter, im Uebereinftimmung zu bringen (vgl. 9 u. 47, 46 u. 
634, 46 u. 58, 64 u, 722, 147 u. 150, 186 u. 374, 194 u. 195, 202 u. Anm,, 
247, 279 u. 282, 355 u. 356, 362 u. 371, 879, 538 u. 555, 632 u. 98, 632 u. 
666, 585 u. 52—70, 635 u. 710, 867 u. 866 u. 72 ıc.). 

Doch diefes eriheint als Kleinigfeit gegenüber ben Bedenken, die das Bud 
in religiöfer Hinfiht maht, und auf bie ich noch kurz eingehen muß. In einem 
Buche, das „Erläuterungen zur Bibel* bringen will, erwartet man an unb für 
fih faum ausführliche Angaben über die religiöjen Verhältnifie und die Miffions— 
anftalten im Heiligen Lande. Aber wenn ber Berfafler auch derartige Angaben 
bringen wollte, jo wäre es nicht mehr als recht und billig gewejen, babei jedem 
das Seine zu geben. Statt befjen ftellt er ſich auf einen ganz einfeitig proteftanti= 
ſchen Standpunft und kümmert fi faft gar nicht darum, den fatholiichen Anftalten 
gereht zu werben. Sp hat er 3. B. in der Schilderung von Serufalem, wo er 
immer wieder ausführlih auf die proteftantifhe Miifionsthätigkeit zu ſprechen 
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fommt, auch nit ein Wort für die viel zahlreihern und viel großartigern katho— 
liſchen Anstalten. Faft jollte man glauben, daß felbjt die Türken die aufopfernde 
Thätigfeit der Katholiken beſſer zu ſchätzen wüßten, ba fie in ihr türkifches, ſtädti— 
iches Krankenhaus zu Jeruſalem nicht proteftantiihe Diafonifien, aber wohl katho— 
liche Schweitern zur Pflege der meift mohammedaniſchen Kranken beriefen. 

Doch mag immerhin dem proteftantiichen Biſchof von Jeruſalem allein ein 
„unfterbliches Verdienſt“ zuerfannt werden (477), mag Beirut dur die amerifanifch- 
presbyterianiſche Miffion allein „zum Lichte geworden fein, das feine Strahlen in 
weit entfernte Gegenden ſendet“ (878): man follte aber wenigjtens erwarten, baß 
ein folches Buch nicht den religiöfen Anſchauungen der Katholiken entgegenträte 
und ihre Gefühle direct verleßte. Leider fieht man fi auch in diejer Erwartung 
getäufcht. Die Unfenniniß in fatholifhen Dingen könnte man noch als etwas bei 
nichtlatholifhen Schriften nicht Ungewohntes entichuldigen, wie wenn 3. B. bie 
Patene als „Hoftienbehälter” erflärt wird (861) oder eine Kapelle einem nod 
lebenden „damaligen Biſchof“ geweiht fein joll (430). Aber wenn eingehend „er 
läutert“ wird, wie „irrige Stellen” und „vertehrte Anſchauungen“ und „Irrthümer“ 
in Bezug auf wiſſenſchaftliche Dinge fi in der Bibel finden können (327 f.), fo 
geht das gegen die fatholiihen Anſchauungen; wenn es in einer „biblifhen Er— 
läuterung“ zum legten Abendmahle Heißt, daß Ehriftus „fein heiliges Blut mit Dem 
rothen Wein verglich“ (267), jo wird damit die wahre Gegenwart bes wirklichen 
heiligen Blutes unter der Geftalt des Weines geläugnet (vgl. 358). Wenn ferner 
nad ber Meinung bes Berfaffers „der Auf des mohammedanifchen Muezzin viel 
beſſer Hingt als das Geflingel der Gloden“ (169), jo ift das Geihmadsjade, 
und ebenjo wenn er Freude hat an dem Bergleih, daß „ber Ziegenbod meiftens 
ber Herde jo ehrbar voranichreitet, wie der Mesner ben weißgekleideten Chor— 
fnaben* (190): aber wenn er bie Zeit des 4. Jahrhunderts, in welcher das drift« 
liche Mönchs- und Einfieblerleben zu blühen begann, nur „eine Zeit ſelbſtquäleriſcher 
Frömmigkeit“ nennt (338) und bie Selbftverläugnung und „Ertödbtung bes eigenen 
Ich, wie fie damals beliebt war“, als „kranfhafte Sucht“ bezeichnet, infolge beren 
„die Wüften von Aegypten und Paläftina von Einfieblern wimmelten“ (339; vgl. 
615), jo ift das ebenjo geihmadlos als verlegend für das fatholiiche Gefühl. 

Dasielbe gilt in noch weit höherem Maße von den Bemerkungen, bie ſich der 
DVerfaffer über das Wallfahren (481. 588) und über bie heiligen Stätten erlaubt. 
Allerdings find feine Worte ganz im Stile jener Zeit gehalten, in welcher, wie er 
jelbit jagt, „ein frommer Geift wie Quther ausſprechen fonnte, daß Gott ſich gerade 
fo viel um die Kühe des Schweizerlandes, wie um das Heilige Grab kümmere“ 
(475). Aber er jagt doch jelbit, biefe Zeit ſei vorüber (ebb.), und beshalb follte 
er doch auch nicht mehr diefen „frommen Geift“ nahahmen durch die verlegenden 
Bemerkungen über ein „eht mönchiſches Wunder, bad mehr als irgend 
etwas die Leihtgläubigkeit dev Menſchen offenbart“ (362), über die „mönchiſche 
Erfindungsfudt“, bie fih auch „durd Thatſachen feineswegs Feſſeln anlegen 
läßt“ (441), über „Legende und frommen Betrug”, welde die Erzählung 
von ber „Kreuzfindung, genauer Kreuzerfindung”, „geichaffen haben“ (426. 427), 
über „folde, von grübelndben Köpfen erfonnene Ueberlieferung, 
deren in Paläftina fein Ende ijt“ (896). Noch mehr aber muß es verlegen, wenn 
mit ziemlich beutlichem Hinweis auf fatholifche Anfihten von „Aberglauben“ 
im Gegenfaß zu „unbefangenen Gemüthern” die Rebe ift (507), oder wenn bie 
Katholifen zu den Secten gerechnet werben (586), oder wenn von der Marien- 
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fire und ber Todesangftgrotte im Thale Joſaphat gejagt wird: „Sehendwerth 
bleiben fie wegen ber Oertlichkeit und vielleicht nicht minder als Beleg für 
den Umfang, weldhen ber Aberglaube annimmt, wenn er die 
wahre Heiligfeit einer auf geiftige Vorgänge gegründeten Re 
ligion, wie fie die Kriftlidhe ift, zerftört“ (510). Ih muß es dem 
Verfaſſer überlafien, ſolche Worte in Einklang zu bringen mit der Schilderung 
feines andächtigen Bejuches in ber Geburtögrotte zu Bethlehem. Die Erinnerung 
an das, was ihm bort begegnet unb was er bort empfunden, troß der Kerzen und 
Lampen unb Bilder, des Marmors und Silbers und Golbes, hätte ihn auch ab» 
‚halten jollen, vom Galvarienberge in der Grabestirche zu jagen: „Der ganze Schau 
platz erhält durch feine prächtige Ausſchmückung mit Lampen, Mofaifen und Bildern 
und Vergolbungen etwas durchaus Unnatürliches, das unmöglich neben ber Be— 
friedigung ber Neugierde inmitten einer jo ungeheuerlihen Häufung von Sehens» 
würbigfeiten irgend ein tieferes Gefühl auflommen läßt“ (427). Wenn er jelbit 
nur zur Befriedigung feiner Neugierde gelangt ift, fo follte er doch nicht von fi 
auf andere fließen, über deren tiefere Gefühle er durchaus nichts weiß. 

Allerdings, wenn e8 mit ben heiligen Stätten fo ſchlimm ftände, wie das 
Bud glauben macht, fo fünnte man eine ſolche Sprache noch einigermaßen entſchuldbar 
finden. Denn troßbem ber Verfaſſer beim Beſuch der Geburtsgrotte Gott danft, 
dab er „no nit an einer alles befrittelnden Zweifelfucht Leibe” (360), ſcheint 
doch außer biefer heiligen Grotte feine andere heilige Stätte in feinen Augen Gnade 
gefunden zu haben. Schon glei außerhalb der Geburtöftätte heißt es von ben 
andern heiligen Grotten: „Im übrigen hat man ber Phantafie wohl wild die Zügel 
fhießen laſſen“ (362). In Serufalem bleibt auch nicht eine einzige von alters 
verehrte und hochverehrungswürdige Stätte von feinen alles befrittelnden Zweifeln 
verfhont: ber Galvarienberg, das Heilige Grab, ber ganze Kreuzweg, Gethfemani, 
bie Stätte der Himmelfahrt, der Ort bes legten Abenbmahles, kurz alles gehört zu 
ben „Behauptungen, denen wir feine Beadhtung beilegen“, oder zu den „möndhifchen 
Ueberlieferungen“ und Probucten „möndifcher Erfindungsfucht” oder zu den „Ueber: 
lieferungen grübelnder Köpfe“. 

Doch glüdlicherweife fieht e8 mit dieſen Ueberlieferungen nicht jo ſchlimm 
aus, Insbeſondere zeigt der Verfaſſer in feinen Worten über die heiligen Stätten 
häufig eine jo unglaublide Unkenntniß derjelben und ihrer Gefhichte, daß eine 
eingehende Widerlegung völlig überflüffig erfcheint, Gegen ben Calvarienberg und 
das Heilige Grab wird als Hauptgrund angeführt, daß ihre Stätte „ftet8 im Gebiet 
ber innern Stadt gelegen habe” (427. 520); und doch ift dieſer „genügend be- 
weiſende“ Grund längft enbgiltig und handgreiflich widerlegt, namentlich jeitbem 
der hochverdiente, proteftantifhe Baumeifter Dr. Schick auf dem ruſſiſchen Beſitz- 
thum beim Heiligen Grabe die alten Stadbtmauern aus ber Zeit Chriſti wieder 
entdeckt hat, welche die heilige Grabeskirche außerhalb bes Bereiches der alten Stabt 
Iafien. Bei der Beſchreibung der Geburtäfirche von Bethlehem heißt es: „Dian 
ichreitet nad der Mitte dur ein Schiff, welches etwa 30 Fuß über den Rapitälern 
feiner großen Pfeiler in eine gewölbte Dede ausläuft. Die 19 Fuß hohen Pfeiler 
ftüßen zugleich die beiden Seitenſchiffe. Ein Lichtgaden mit fünf Spihbogenfenftern 
zu jeder Seite geftattet dem Tageslicht genügenden Zutritt“ (355). Es genügt zu 
bemerken, daß die alte Bafilita, von welcher die Rede ift, Teine Pfeiler, jondern 
nur Säulen hat, feine gewölbte Dede, jondern einen offenen Dachſtuhl, nicht zwei, 
fondern vier Seitenfchiffe, nicht fünf, fondern neun FFenfter zu jeder Seite, die nicht 
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ſpitz, ſondern runbbogig find. Es nimmt nicht wunder, dab aus der Johannes= 
fire bei Beit Djibrin (Eleutheropolis) eine Annakirche wird, wahrjcheinlich weil 
der arabijhe Name des HI. Johannes „Mar Hanna“ nicht richtig verjtanden wurde 
(250 ff.), daß dagegen das Joachimskloſter im Wadi Kelt ein Johanneskloſter fein 
foll (566), daß in Dar Saba das Grab bes Heiligen in ber Felſenkirche des 
hl. Nikolaus beſucht wird, während es fih in einer freiftehenden Kapelle mitten im 
Hofe befindet (618), und vieles andere. Selbft die heilige Grabeskirche ſcheint der 
Verfafjer jo wenig zu fennen, daß er ihr überall nur eine Kuppel und zwar eine 
„Kupferfuppel“ gibt (411. 412. 416. 512 u. f. w.), obwohl fie deren zwei hat, bie 
nidt von Kupfer find. Wenn er dabei hinzufügt, man zeige in berjelben auch „den 
Baum, in weldem ber an Iſaals Stelle geopferte Ziegenbod gefunden wurde“ 
(ebd.), und wenn er jagt, in ber Kirche des hI. Jacobus befichtige man „die Stelle, 
wo Petrus den Herrn verläugnete, und wo der Hahn ſaß, als er krähte“ (475), 
oder wenn er von ber Kleinen ranzisfanerfirhe in Kana behauptet, man zeige 
„einige große Krüge innerhalb derjelben thatfählih als diejenigen, die bei dem 
Wunder zur Verwendung gelommen find: eine etwas fühne Behauptung ber guten 
Mönde* (776), jo beweifen derartige unwahre Behauptungen des „guten“ Herrn 
zugleich feine große Unfenniniß und fein ebenjowenig wiſſenſchaftliches wie ehren« 
werthes Verfahren. Echt „willenfhaftlih“ mag ihm allerdings fein Beweis für Die 
Echtheit des neuen, Conderſchen heiligen Grabes erfcheinen, der mit „vermuth- 
Lich“ beginnt (522 f.), mit „aller Wahrſcheinlichkeit“ fortfährt (525) 
und jhlieglih „ohne Zweifel“ endet (526), und zwar ohne daß irgend welde 
neue Gründe zu der anfänglichen „VBermuthung“ hinzugelommen wären. Aber „wir 
legen dieſen Behauptungen feine Beachtung bei“. 

Ich will hiermit die jchon etwas lange Blüthenlefe aus den „Bildergrüßen” 
jchließen, obwohl auch die Arbeit des Ueberſetzers als jolche mit feiner ſalbungs- 
vollen, aber von zahlreichen Tehlern und unverjtändlichen Wendungen nicht freien 
Sprade noch eine reiche Ernte böte, und ebenſo die äußere Ausjtattung mit 
zahlreichen ganz verfehlten Bildern und mit manchen recht bedenflihen Drud- 
fehlern (vgl. Roland für Reland [294], Zchotte für Zichoffe [590], Antonius 
für Antoninus [586], Elias für Elijäus [572], Jumas für Junas [314], 
Hakun für Hafim [839], öſtlich für weitlid) [666 und 684], und vor allem 
das Facſimile der Siloe-Inſchrift, wo der Text auf die „ungemeine Wichtigkeit 
der althebräifchen Buchftabenformen diejer Injchrift“ hinweiſt, und dann die In— 
Ichrift jelbjt mit jämtlichen althebräifchen Buchflabenformen leider ganz auf 
den Kopf geftellt ſich dem andächtigen Beſchauer darbietet [493] u. a.). 

Leider kann ich nad) dem Gejagten, troß aller Anerkennung einiger Vorzüge 
des Buches, dem eingangs erwähnten empfehlenden Urtheil nicht beitreten, da 
das Werk weder in jeinen Angaben zuverläſſig noch in feiner ganzen Richtung 
für katholiſche Lejer zuläffig ift. L. Fond S.J. 


Stimmungen und Geflalten. Gedichte von Franz Happe. Zweite, ver 
beijerte und vermehrte Auflage. 8%. (244 ©.) Heiligenſtadt, Cor: 
dier, 1897. Preis eleg. geb. M. 4. 
Zu den Pfadfuchern unter unfern jüngern latholiſchen Dichtern gehört in 
eriter Reihe der Meitfale Franz Happe. Fernab vom SHeerweg dilettantenhafter 
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Lyrik, geht er feinen oft jchroffen Gebirgspfad zur Entdedung neuer Ausſichten. 
Iſt e8 angeborene Stammesart oder ein Anhaud der modernen Realiſtik — 
Thatſache ift jedenfalld, daß Happes unverfennbare Vorliebe dahin neigt, der 
realen Außenwelt, dem Alltagsleben mit feinen Faleibojfopisch zufammengemwürfelten 
Erſcheinungen ſprachlich und gedanklich gerecht zu werden — ein Zeichendeuter der 
Natur und des Lebens zu fein. Es ift nicht die Poeſie von innen heraus, jondern 
das Einwirfen der Umgebung auf die Seele, nicht das Ausiprechen des Em— 
pfundenen, jondern das Verftehen- und Erfafjenwollen des Außenlebens. Die 
Stimmung ift nicht da, jondern fie entjteht gleihjam vor unjern Augen; fie joll 
und miterfafjen nicht durch die Leidenschaftlichleit ihrer Ausfprache, jondern durch 
Vorführung ihrer Elemente. Die „Geitalten“ find meiſt die Spender ber 
„Stimmungen“ ; jeltener wirft die „Stimmung“ ihre Beleuchtung auf die „Ges 
ftalt“. Annette von Drofte-Hilshoff hat in jo manchen ihrer Gedichte dem 
Dichter die Herrlichften Vorbilder diefer Art geliefert. Von feiner großen Lande: 
männin hat Happe aber noch ein anderes gelernt: die Knappheit und Herbheit 
der Spradye, die er bisweilen nad) modernen Muftern faft zur Wortfargheit 
übertreibt. Wie er einmal jagt, liebt er vor allem die Bergeshöhen. So jteht 
er auch als Dichter jedesmal auf dem höchften Punkte feines Stoffes und ſchaut 
von da nur die Felsſpitzen feines Bereiches. Sie auch bringt er dann in feiner 
Darftellung einzig an, es dem Lejer überlaffend, fich den Zufammenhang und 
den Wurzelſtock des Gebirges, die Verbindung zwilchen den einzelnen gezeigten 
Punkten Har zu machen. Er überträgt ein Princip des lyriſchen Gebichtes auf 
das erzählende und bejchreibende. Ob dies jo ohne weiteres geftattet ift, möchten 
wir anzweifeln. Ohne „epiiche Breite” als ein Erforderniß der Erzählung und 
geleckte Kleinmalerei als nothwendig für ein Gemälde zu halten, muß der Dichter 
doc immerhin der Phantafie genügend Mar die Bahn vorzeichnen, welche fie zu 
feiner Höhe zu fliegen hat. Die Dunkelheit und Räthſellürze gehört ſelbſt bei 
einer Droste nicht zu den Volllommenheiten. Zu unferer Freude ijt denn auch 
in den neu hinzugefommenen Stüden des Buches eine leiſe Hinmeigung zu der 
Art eines andern weitfäliichen Klafſikers zu ſpüren, und wir möchten nur wün— 
Ihen, daß Happe fich immer mehr nad) der Seite Fr. W. Webers entwidelte. 
Vor einer eigentlichen Nachahmung brauchen wir ja bei der entjchieden aus— 
geiprochenen Eigenart beider feine Furcht zu haben. — Gegen die erfte Auflage 
hat das Bändchen ſich amjehnlich geändert und ift faft ein neues geworden. 
Etwa ein Dubend früherer Gedichte find unterdrückt, wofür über jechzig neue 
nebjt dem Cytlus: „Der Trappift”, aufgenommen wurden. Bon den bei— 
behaltenen Stüden ift eine ganze Reihe jehr ftarf, bisweilen äußerſt glücklich 
geändert, jo daß jedem bei näherem Zufehen der Ernft des Dichters wieder zum 
Bewußtfein kommt, mit dem er feinen Kunftberuf auffaßt. Wir glauben auch 
jetzt noch nicht, daß Happe ung fein Beſtes gegeben hat. Das Leben mit feinen 
äußern und innen Erfahrungen, wie es fie dem Geeljorger im Umgang mit 
dem Landvolf bringt, wird dem Dichter die richtigen Stoffe auch ungeſucht nabe 
legen; die Gedichte werden mit der Zeit mehr gewachſen als gemacht jcheinen. 
Damit gibt ſich dann auch eine etwas wärmere Farbengebung und weniger 
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Ichroffe Zeichnung, kurz, das Gute, welches Happe in feiner Realiftit befikt, 
wird gehoben und geläutert durch ein reicheres Gemüthsleben, ohne welches eine 
wahre Kunst nicht beftehen fann. Die „Geltalten“ werden immer mehr in 
„Stimmungen“ getaucht ericheinen und dadurch nicht bloß jchärfer auf unfere 
Phantafie, jondern auch „ſtimmungsvoller“ auf unjer Herz wirten. 

Daß der Dichter bei feinem Ringen nad) einer eigenen Sprache dem Reim 
nicht jene jerupulöfe Sorgfalt zumendet, die heutzutage fat zum guten Ton ge- 
bört, jchlagen wir ihm nicht zu hoch an — der Gedanke ijt wichtiger als der 
Reim — ; aber vor Propincialismen muß er fi) do hüten: nur ein Weitfale 
kann zwiſchen „mebgten“ und „fletichten“ einen vollen Gleichklang herftellen. 
Auch in dem Gebrauch von franzöfiichen Worten mit ſtummem e am Ende 
des Verſes wäre vielleicht größere Vorfiht am Platz: frere kann nöthigenfalls 
mit „wäre” reimen, calotte aber nicht mit „Spott“ oder republique mit 
„Blick“ x. Doch das find Mebenjachen. Als Probe der Eigenart Happes 
bringen wir zum Schluß das Gedicht: 


Belle» Alliance. 


Einjam ftand ih auf dem Löwenhügel, 

Und mein Blid ummaß des Schladtfelds Runde, 
Wo bes Korſen Aar zerzauft die Flügel 

Um fi jchlug, bis aus der Todeswunde 

Er verblutet’ unter Löwenpranfen. 

Noth die Wolfen, gleih ob Blut fie tranten, 
Drinnen rollt der Sonne Ball zu Thale. — 
Staunend jah die Welt, wie fo verglühte 
Seine Macht und dann mit matten Strahle 
ern im Meer erlofh. — Europas Blüthe 
Dorrte hin, als jene Sonne jprühte. 


'S dunkelt rings. Der Abendftern erglänze, 
Und der Mond ergieß das friedlich milde 
Licht aufs Völlergrab. Schon fiebzig Lenze 
Streuten Blüthen auf dies Schlachtgefilde. 
Zobt die Kämpfer all, die ruhmverflärten, 
Die zum freien Herbe mwiederfehrten. — 
Einen kannt' id. Meine Neugier auälte 
Ihn um Kriegsgeſchichten, Heldenjagen. 
Melde Luft, wenn willig mir erzählte 
Diefer Greis von Deutſchlands großen Tagen, 
Mander Schladht, die Fühn er mitgeſchlagen! 


Waterloo! — Zum Seher umgeihaffen 
Hat die Lofung oft den Beteranen, 
Funkeln ſah ich bei dem Wort die Waffen: 
Schwerterblig! Kanonendonner! Fahnen! 
Blücher richtet keck fih auf im Bügel, 

Mit dem Säbel deutend nad dem Hügel, 
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„Borwärts Kinder!” — Wiehernd fleigt fein Schimmel, 
„Vorwärts, dat der Wellington nicht warte. — 
„Drauf!“ — Wie mörd’riih wogt das Kampfgewimmel! 
„„En avant!““ — Schon finfet die Stanbdarte, 

Todt bie Garde, flüchtig Bonaparte... 


Schauernd lauft’ ich dem Bericht des Alten, 
Der die Weltgeſchicke mir entrollte, 

Dem im Geifte lebten die Gejtalten 

Jener Helden. Wie fein Muth noch grollte, 
Daß uns Welſchland fordert’ in die Schranken; 
Staunend jah Napoleons Thron er wanlen, 
Jubelnd Huldigt’ er Alldeutſchlands Kaiſer, 

Der zum Abgrund ſtieß des Krieges Hyder. 
Sieger legten Schwert und Lorbeerreiſer 

Auf ſein Grab, Schlaf ſanſt, du Schlachtenmüder, 
Grüß im Himmel beine Waffenbrüder! (S. 20.) 


Die Ausitattung des Büchleins ift eine jehr gejchmadvolle. 
W. Streiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der NRedaction.) 


Bon der profefkantifhen Theologie zum Katholifhen Priefferffum. Von 
einem Priejter der Didcefe Würzburg. 8°. (56 ©.) Erfurt, Brodmann, 
1896. Preis 60 Pf. 

Ein recht intereffantes und gediegenes Eonverfionsihrifthen. Won einer from- 
men lutherifchen Mutter erzogen, fieht der Verfaſſer (welcher uns leider, vielleicht 
aus Beicheidenheit, jeinen Namen verjchweigt) auf der Erlanger und Leipziger Uni— 
verfität jowie auf einer Paſtoren-Conferenz in Schlefien die buntſcheckige Zerrifien- 
heit deö Proteftantismus. Es fommt ihm der Gedanke: „Wie ift es denn möglich, 
dab die Kirche, welder Chriſtus verheißen hat, dab er bei ihr bleiben wolle, bie 
er eine Grundjäule und Feſte der Wahrheit nannte, und ber er ben Beijtand 
des Heiligen Geiftes verheißen — dab dieſe Kirche jo bald ſchon dem Irrthum 
verfiel und erſt nad 1500 Jahren wieder in ihrer wahren Geftalt erfhien? Und 
was war dies für eine Wahrheit? Waren es benn nicht viele verſchiedene Wahr: 
heiten, die einander befämpften? Qutheranismus, Galvinismus, Zwinglianismus, 
die ‚Schwaringeijter‘ u. j. w.? Und gab fi nicht jede diejer Bildungen für die 
wahre Kirche aus? Ohne es zu willen, hatte id) mid) in dieſer Anſchauung von 
der Kirche auf fatholifhen Standpuntt geitellt.” Der Verfaſſer war mit vor— 
itehender Erwägung auf den Cardinalpunkt gerathen, welcher ſchon jo manden red— 
lichen Forſcher zur alten Kirche zurüdgeführt hat. Er ging weiter auf der Bahn des 
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Forſchens und Beobachtens, jegte ji in Verbindung mit hervorragenden Koryphäen 
der proteftantifchen Theologie. Das Ergebnig war, daß er unter großen Opfern 
am 10. März 1885 fatholifch wurbe. 


Die Verehrung und Anbetung des allerheiligfien Sakramentes des 
Altars. Geſchichtlich dargeftellt von Dr. theol. Jakob Hoffmann, 
Profeſſor und Religionslehrer am fgl. Luitpold-Gymnafium in München, 
Mit Approbation des erzbiichöfl. Ordinariate® München-Freifing. fl. 8°, 
(X u. 293 ©.) Kempten, Köfel, 1897. Preis M. 3. 

Das Büchlein liefert nicht nur eine wiflenihaftlihe Behandlung eines der 
wichtigſten Geheimniffe der hriftlichen Religion, jonbern bient auch in hohem Grabe 
ber Andadt und ber Erbauung bes Lejers. Es ift ein glänzender Nachweis auf 
Grund der Ueberlieferung — von ben Uranfängen ber hriftlichen Kirche bis zur Neu— 
zeit durch alle Jahrhunderte hindurch — für die Wahrheit der wirklichen Gegenwart 
des gottmenſchlichen Erlöfers im allerheiligften Sacramente des Altard. Die Form 
bes äußern Eultes hat in den verfchiedenen Zeiten verfchiedene Schat’irungen auf: 
zumeifen; allein bie Grundanihauung, bie Anbetung im eigentlichen und jtrengen 
Einne des Wortes, tritt überall jo Kar hervor, daß es unmöglich ift, die herrichende 
Lehre der römiſch⸗katholiſchen Kirche darin nicht wieberzufinden. Der fatholifche Lejer 
wird die Schrift nicht aus der Hand legen, ohne ſich in feinem Glauben geftärkt zu 
fühlen; bem aufrichtig Die Wahrheit ſuchenden atatholifchen Lejer fann fie ein Weg- 
weifer jein, um dorthin zu gelangen, wo allein die Wahrheit zu finden ift. Im 
legten Abſchnitt verbreitet fih der Herr Verfaſſer abfihtlich über die Stellungnahme 
der verichiedenen Religionsteuerer des 16. Jahrhunderts zur Wahrheit der Eucha— 
riftie. Er bezweckte damit ohne Zweifel, die afatholijchen Lejer jeines Werkes von 
der Grundlofigfeit ihrer Neuerungen zu überzeugen. 

Borträge für Katholifhe Vereine. Bon Franz Kunze, Vilar und Präjes 
des fath. Gejellenvereins in Ober-Glogau. 8°. (VIII u. 202 ©.) Breslau, 
Aderholz, 1897. Preis M. 2.70. 

Dieje Vorträge find aus dem Leben und ber Praris herausgewachſen und 
zeigen eine gute Art, heilfame Lehren fürs religiöje wie bürgerliche Leben Arbeiter- 
freijen einfach, furz und volfsthümlich vorzutragen. Wahl und Wechfel der The- 
mata zwijchen eigentlich religiöjen, mehr geſchichtlichen oder ſocialpolitiſchen Stoffen 
ift ganz gut. Vielleicht hätte es fi empfohlen, Gelegenheit: und Feſtanſprachen 
von ben mehr jyitematiihen Lehrvorträgen abzufondern. Manche Punkte, aller 
dings recht wichtige, fommen in mehreren Vorträgen wiederholt zur Sprache, ohne 
dab neue Gefihtspunfte dabei hervortreten, finden dagegen an feiner Stelle eine 
ganz erihöpfende Behandlung; es wird doch auch dem einfachen Arbeiter auffallen, 
wenn innerhalb furzer Zeit über diejelbe Sache öfter ganz dasſelbe gejagt wirb. 
An manden Stellen wird ein prüfendes Auge diejes oder jenes entjcheidende Wort, 
dieſe oder jene Einihränfung den Ausführungen hinzugefügt wünſchen. Nothwendig 
wäre 3.8. eine Eorrectur ©. 196, da bei ber Kriftlihen Ehe Contract und Sacrament 
fih durchaus nicht trennen laſſen; noch anderes bebürfte hier der genauern Faffung; 
auch S. 18 wäre eine Einſchränkung angebradt; ©. 32: der „dritte Stand“ fei heut: 
zutage „beinahe fteuerfrei“, ift eine jtarfe Uebertreibung. Als eigentliche Stoffquelle 
für Vorträge wird diefe Sammlung fi) wohl mandem zu bürftig erweifen; nichts- 
beftoweniger fann fie gute Dienſte leiften jhon durch nüßliche Fingerzeige und mannig« 
fache praftifche Anregung. Im übrigen enthält fie auch ſtofflich manches Brauchbare. 

Stimmen. LIT. 1. 7 
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Soeialisme et Catholieisme, par le Comte Ed. Soderini, traduit de 
l'italien par le chanoine Le Monnier. 8°. (363 p.) Bruges, Societe 
de St-Augustin, Deselee, De Brouwer & Cie, 1896. Preis Fr. 4. 


Die Verlagshandlung hat dem jeinem Inhalte nah prächtigen Werke auch 
eine prächtige und dod billige Ausftattung gegeben. Die Schrift zeigt, daß man 
auch in Italien angefangen hat, dem Studium der focialen Frage gründlich näher 
zu treten. Die Belanntihaft des Verfaffers mit den deutſchen Literaturerzeugnifien, 
bejonders den focialiftifchen, ift für einen Ausländer faft zu verwundern. Nicht mit 
Unrecht werden gerabe dieſe befonders herangezogen, weil, wie der Verfaſſer richtig 
bemerkt, nirgendwo jo wie in Deutfchland die Socialdemofratie fih bemüht hat, in 
wiſſenſchaftlichem Kleide auf die Weltbühne zu treten. Für den wichtigſten Theil der 
Schrift halten wir den legten, in welchem von Kap. 21 an die Heilmittel gegen bie 
focialen Webel beiprodhen werben. Nicht als ob nicht auch in den voraufgehenden 
Partien wichtige Fragen zur Sprade gebradt würden. Nach einer durch mehrere 
Kapitel fi hinziehenden Zeichnung ber geihichtlichen Entwidlung des Socialismus 
werben nämlich eine Reihe Einzelirrthümer aufgebedt. Es wirb die Werththeorie 
geprüft, das Eigenthums- und Erbredt vertheibigt, der Lohnvertrag beleuchtet; es 
werden die Uebertreibungen des wirtichaftlichen Liberalismus ſowohl als des Staats— 
ſocialismus hervorgehoben, die Bevölferungsfrage und die Steuerfrage herangezogen 
u. ſ. w. Durchgehends zeigt fih, daß der Herr Verfafler feinen Gegenftand tief durch— 
dacht hat und gemäßigt und befonnen in feinem Urtheil ift, wenngleih wir nicht allen 
Einzelheiten völlig zuftimmen fönnen; jo 3. B. beruht die Belämpfung bes fogen. Fa— 
milienlohnes (S. 165) auf einer falſchen Auffafjung desjelben. Am werthvollſten find, 
wie gejagt, diejenigen Kapitel, weldhe von Heilung ber focialen Schäden handeln. In 
Deutihland hat die ftaatlidhe Geſetzgebung in manden Stüden eine Befferung ſchon 
angebahnt, wenn auch noch nicht ausgebaut, in welden die wirtihaftliche Lage bes 
Italieners noch troftlojer ift. Doch wird man alles mit Intereſſe verfolgen, was über 
den Schuß der Kinder und Frauen, über den Normalarbeitätag, über Hebung der 
Landwirtſchaft, über die verfchiebenen Vereine gejagt wird. Befondere Aufmerlfamteit 
dürfte verdienen, was ©. 236 ff. über die ftaatlichen Aufgaben vorgetragen wird. Der 
Verfaſſer ftellt fih nicht auf den unhaltbaren Standpunkt des bloßen Rechtsſchutzes; 
aber er ift ebenfo gegen das unmittelbare Hineinregieren der ftaatlihen Autorität; 
wenn diejelbe der Freiheit Schranken jeßen zu müſſen glaube, jo müfje dies doch fo 
geſchehen, daß die Privatthätigkeit nicht gehindert, jondern befördert werbe (S. 239). 
„Der Staat”, heißt es ferner S. 291, „muß einen recht entichiedenen Schritt thun und 
vor allem zu einer ftarfen Decentraltfation jhreiten. Er muß von dem Grundfaß aus: 
gehen, daß die Gemeinde einzujchreiten habe, wo die Privatthätigfeit nicht helfen kann 
oder will; die Provinz, wo die Gemeindethätigfeit verfagt; Die ftaatliche Eentralgewalt 
erit da, wo bie engern Verbände nicht mehr ausreichend find.“ Daß die heutigen 
Verhältniffe der Eentralgewalt mehr zumeifen, als dieſelbe früher in Angriff nehmen 
durfte, fol nicht geläugnet werben; allein jene Worte des Verfaflers müfjen allerdings 
wieder weit mehr zur Wirklichkeit werden, als es heutzutage durchgehends ber Fall ift. 


Le travail des couturieres en chambre et sa reglementation. 
Par Hector Lambrechts. 12° (113 p.) Bruxelles, Societe 
Belge de Librairie, 1897. Brei Fr. 1.50. 


Aus dem Gebiete ber Hausinduftrie hat ſich der Herr Berfafler einen Zweig 
zur Behandlung herausgenommen, bei welchem wohl am meiften das materielle 


Empfehlenäwerthe Schriften. 99 


Elend eines Theiles der Arbeiterwelt zu Tage tritt. Wie niedrig der Gewinn ift, 
ben die Kleiderconfection den bei ihr betheiligten Arbeiterinnen abzuwerfen pflegt, 
davon gibt das Schriften haarfträubende Beiſpiele. — Mit Recht betont der Herr 
Verfafler, daß die Hausinduftrie nicht abzuſchaffen fei, da fie nit nur für manche 
als nothwendiger Erwerbszweig gelten müſſe, fondern aud in moraliſcher Hinficht 
Kinder und heranwachſende junge Leute beffer vor Gefahren ſchütze als das Fabrik— 
leben. Es Tann fih aljo nur um die Verbeſſerung der Lage ber betreffenden 
Arbeiterflaffe handeln. Auch in biefer Beziehung ift der Verfaffer gar nicht zu 
radical in feinen Vorſchlägen; er ſucht nur das praftifch Erreihbare hervorzuheben, 
zumal für die Erhöhung ber Löhne und die Beflerung der Wohnungsverhältnifie. 
Das Büchlein ift jehr geeignet, die an der Löfung ber wirtſchaftlichen Fragen 
Betheiligten zu ernftem Nachdenken und thätiger Jnangriffnahme ber Verbeſſerungs— 
arbeit anzuregen. 


Die Berufung der allgemeinen Eoncilien des Altertfums. Von Dr. Ma— 
thias Höhler, Domcapitular in Limburg a. d. L. 8°. (42 ©.) Linz, 
Akad. Prekvereind-Buchdruderei, 1897. 


Dieje treffliche Kleine Schrift ift aller Beachtung werth. Sie hat das Ver— 
bienjt, eine Controverfe in ihrem Verlauf und ihren Angelpunften kurz und Klar 
vor Augen zu führen, welche in ben leßten beiden Jahrzehnten mehr, als nöthig 
gewejen wäre, verwirrend gewirkt hat. Die Darlegung geihieht mit aller Ruhe 
und Sadlidkeit, unbeſchadet der logiſchen Schärfe und der flaren Hervorfehrung 
der fpringenden Punkte. Ein weiteres Verdienſt der Schrift ift, daß fie genau hervor 
hebt, was von beiden Seiten zugegeben und als feftfiehend angejehen, was nament« 
li von ben Vertretern ber Dogmatik eigentlich verlangt und behauptet wird. Es 
ergibt fi daraus, daß eine Verftändigung wirklich leicht zu erzielen wäre Zuletzt 
bietet der hochw. Verfafler jelbft den Verſuch einer Böjung. Sie beruht darin, daß 
nicht bloß das erfte unb zweite Eoncil von Konftantinopel, jonbern alle acht erften 
allgemeinen Synoben lediglich als römiſche „Reichsſynoden“ zu betrachten feien, bie 
fih von andern Biſchofsverſammlungen wefentlich nicht unterfchieden und erft infolge 
ber Annahme ihrer Beihlüffe durh ben Papft „den juridifchen Charakter ber 
Decumenicität erhielten”: „Die Beſchlüſſe der ökumeniſchen Synoden des Alter: 
thums waren und find unfehlbar und die ganze Kirche verpflichtend, weil in ihnen 
päpftliche Glaubensentjheidungen Liegen, benen der conciliarifche Charakter in fi 
höhere fyeierlichleit verlieh und nah außen leichter wirffame Anerkennung verichaffte.“ 
Drag diefe Löfung auch manche Vortheile gewähren, jo ſcheint es doch nicht noth— 
wendig, biejelbe ausſchließlich zu aboptiren. Es bürfte feftzuhalten fein, daß das 
unfehlbare Lehramt der Kirche in zweifacher Weile fih äußern fann, entweder 
durch das Haupt allein oder dur das Haupt in Gemeinjchaftlichfeit mit den 
Gliedern. In letzterem Falle ift aber das Mitwirken der Glieder Dod etwas mehr 
al3 die Verleihung „höherer Feierlichkeit“. Dies vorausgejekt, dürfte es ſchwerlich 
mit den Ueberzeugungen bes Kriftlichen Alterthums in Uebereinftimmung gebracht 
werben fönnen, daß das Nicaenum, Ephesinum oder Chalcedonense als bloße 
„Reichsſynoden“ zu betrachten jeien, die von andern Biſchofsverſammlungen ſich 
wejentlih in nichts unterjchieden hätten. Indes auch unabhängig von ber Zu— 
ftimmung zu biefem Verſuch einer Löſung behält die Schrift ihren Werth und 
ihr Berbienft. 

7* 
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Die zweite Savanter Diöcefanfynode, gefeiert vom hochwürdigſten Herrn Fürſt- 
biichofe Dr. Michael Napotnif in den Tagen vom 28. Sept. bis 2, Of. 
1896 in der St. AMloyfiusfirhe zu Marburg. Vom Spynodallector und 
Geremoniar. 8°, (96 ©.) Marburg, Selbftverlag des Verfaffert, 1896. 


Die kleine Brofchüre befchreibt nur den äußern Berlauf ber Einberufung, 
Vorbereitung und viertägigen Öffentlichen Feier; bie Gesta et Statuta der Diöceſan— 
jynode jollen nod im Laufe dieſes Jahres beſonders veröffentlicht werden, Solde 
Bethätigungen bes ſynodalen Bebens find bei uns in ber Gegenwart jo zur Selten- 
heit geworben, baß man nur mit Intereſſe und Freude von dieſem kurzen Berichte 
Kenntniß nehmen kann. Die in den öffentlichen Sigungen behandelten Fragen find 
ohne Zweifel jehr gut gewählt geweſen; allem Anjcheine nad war der ganze Ver— 
lauf der Synode ein erhebender und allfeitig wohlthuender. Mehr als jede Dies- 
bezügliche Verfiherung bezeugt Dies der jubelnde, zuweilen and Panegyriſche ftreifende 
Ton bes Berichtes, der wohl zunächſt bejtimmt ift, den Theilnehmern der Synode 
an gemeinſam verlebte weihevolle Tage ein Liebes Feſtandenken zu fein. 


Mittelalterlihe Sagen vom Paradiefe und vom Holze des Strenzes Chriſti 
in ihren vornehmiten Quellen und in ihren bervorjtechendjten Typen. 
Dargejtellt von Dr. Franz Kampers. Erſte Vereinsichrift der „Görres— 
Geſellſchaft“ für 1897. 8%. (120 ©.) Köln, Baden, 1897. Preis 
M. 1,80. 

Es find räthjelhaft verſchlungene Arabesten, welde bier aus der üppigen 
Sagenwelt bes Alterthums und des Mittelalters aneinander gereiht werden. Man 
fönnte jagen: es ijt eine Auswahl der merfwürbdigften alten Sagendichtungen, welche 
in der Literatur der ältern Zeit durch alle Länder und Nationen hin eine beſonders 
eingreifende Rolle gefpielt haben. Dadurch, daß diejelben zu ben Paradied- und 
Kreuzesjagen in Beziehung geſetzt werben, ift ein gewiſſer Zuſammenhang oder doch 
eine Neihe von Berührungspunften hergeftellt. Den anziehendſten Theil bildet 
jedenfalls die Daritellung der Kreuzesjage, die ihren Abſchluß findet in der finn— 
reihen Erfafjung diejes frommen Traumes der Kriftlichen Völker dur den chriſt- 
lihen Dichterfürſten Calderon. 


„Les Saints.“ 1. Sainte Clotilde, par Godefroy Kurth, Professeur 
à l’Universite de Liege. 8°. (182 p.) Paris, Lecoffre, 1897. Preis 
Fr. 2. 
2. Saint Augustin, par Ad. Hatzfeld. 8°. (XVIet 186 p.) Paris, 
Lecoffre, 1897. Preis Fr. 2. 


Die beiden Bändchen eröffnen eine ganze Serie ähnlicher Einzelarbeiten, die 
zum Theil ſchon im Drud begriffen find. Der Plan ift, an dem Leben folder 
Heiligen, bie in culturgeſchichtlicher oder literariſcher Hinficht u. dgl. von befonderem 
Einfluß geweſen find, alle Anforderungen ber modernen Biographie zur Erfüllung 
zu bringen. Es joll alles ferngehalten werden, was Fatholifdem Glauben und 
Denten zuwider ift, aber auch alles, was bie hHiftorifche Kritik nicht beftehen kann. 
Wiſſenſchaftlicher Balfaft fol ebenfo vermieden bleiben wie größere Ausführlichkeit; 
doch fol mit der Kürze und Eleganz ber Darftellung eine wirklich wiffenfchaftliche 
Auffaffung fi verbinden. Eine Reihe achtbarer Gelehrter hat fich zur Mitarbeiter« 
Ihaft bereit erflärt. Man darf fih aljo gut lesbare, kurze und lehrreiche Bio: 
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graphien verſprechen, welche die gewöhnlichen Fehler vieler „Heiligenleben“ ver- 
meiden. Ob fie aber auch nad) ber pofitiven Seite hin der Seele des Leiers alles 
das bieten werden, was man fo gern in einem „Seiligenleben“ ſucht, wird zum 
Theil von dem einzelnen Berfaffer, zum Theil au von ben über den betreffenden 
Heiligen noch vorhandenen Nachrichten abhängen. Man wirb nicht mehr verlangen 
bürfen als: eine „gute Lectüre“. 

1. Die Aufgabe fonnte nad) ber wiſſenſchaftlichen Seite hin unzweifelhaft in 
feine berufenern Hände gelegt werden. Es ift eine hübſche Biographie, bei welcher 
literarifches Geſchick das zu erjegen fucht, was die Karaheit bed Quellenmaterials 
und bie umerbittliche Kritif an Lücken übrig gelaffen haben. 

2. Das Leben des großen Kirchenlehrers wird auf Inapp 92 Seiten ab» 
gemacht, aber recht anſprechend; das übrige gehört der Darlegung von Auguftins 
Anſchauungen als Theologe und Philoſoph. Auch diefe Darftellung ift Mar und 
nett und erzwingt fi das Intereſſe, wie fie das Verftändniß erleichtert. Auch 
wer nicht ganz jedem Wort zuftimmt, wirb dem Verfaſſer das Zeugniß geben, daß 
er jeine Aufgabe jehr glüclich gelöft hat. Zu leichter und angenehmer Orientirung 
über Leben und Lehre Auguftins fann das Büchlein vorzüglich dienen. 


Ein Tag im Kloſter. Bilder aus dem Benedictinerleben von P. Sebaftian 
v. Der, Benedictiner der Beuroner Eongregation. 8°. (280 ©.) Regens— 
burg, Nationale Verlagsanftalt, 1897. Preis M. 2.80. 


Unter der Form eines Rundganges in einer mufterhaften Benediktiner-Abtei 
an ber Seite eines mittheilfamen Führers wird bie Llöfterliche Einrihtung und 
Tagesordnung, wie fie gegenwärtig in der blühenden Beuroner Congregation bes 
jteht, bis ins Meinfte befhrieben, Die Erhabenheit des Ordensſtandes gefeiert und 
mit Begeifterung das Glüd geichildert, gerade zu dieſer Weife bes Orbenslebens 
berufen zu fein. Die Gefahr, die bei folden Schilderungen nahe liegt, namentlich, 
wenn fie jo ganz aus bem Herzen geichrieben find, Löbliche und fromme Ein— 
rihtungen glei; auch als das ausſchließlich Richtige darzuftellen, ift meiftens glück— 
lich vermieden worden. Die Darftellung ift fehr fromm, in contemplativ gehobener 
Sprade, die Ausftattung recht hübſch. 


Die Iugend des YPapfles Seo XIII. gemäß deſſen bis jetzt unveröffentlichten 
Briefen, von Boyer d’Agen. Aus dem Franzöfifchen überjegt und 
bearbeitet von Dr. Ceslaus M. Schneider. Mit 55 Illuftrationen 
und 6 Heliograpüren. 8%. (XVI u. 444 ©.) Regensburg, Nationale 
Verlagsanftalt, 1897. Preis M. 10. 


Als 1894 das umfaffende Werft Le Pape Leon XIII bes Migr. de Tjerclaes 
erihien, zu welchem aud die fyamilienpapiere im Archiv der Pecci in Garpineto 
ausgiebigft herangezogen waren, ſchien es, als ob damit in ber langen Reihe von 
Lebensbeichreibungen, welche dem glorreich regierenden Papfte ſchon gewidmet worden 
find, die höchſte Stufe ber Bollftändigkeit und Authentie fei erreiht worben. Allein 
Zierclaes hatte feinem Zwed entiprehend aus jenen fyamilienpapieren nur das 
Wefentlihe herausgehoben und Blüthenleje gehalten. Aus dem, was übrig blieb, 
hat nun ein anderer ein ganzes Buch gemadt. Den Hauptinhalt diejes Buches 
bildet eine große Zahl von Briefen, welche ber heranwachſende Vincenz Joachim 
Pecei zwiſchen feinem 7. und 27. Jahre an Eltern, Geihwifter und Bekannte ge 
ſchrieben hat, wie Stüde aus Briefen feiner Angehörigen, die auf feine Perjon 
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Bezug haben. Manches an biefen Briefen, namentlich ben fpätern aus Rom, ift 
ganz intereffant, nicht nur in Bezug auf die große Perfönlichkeit, von ber fie her» 
rühren und deren Geiftesftempel fie tragen, ſondern auch als Einblid gewährend 
in bie wirklichen Zuftände des päpftlihen Roms in jener Zeit. Zu ben inter- 
eſſanten Briefftüden gejellen fih zahlreihe hübfche Illuſtrationen. Auch was über 
bie Familie der Pecci, das Elternhaus zu Garpineto und deſſen Umgebung und 
von mündlicher Weberlieferung über die Jugendjahre Joahim Peccis irgend auf» 
getrieben werben fonnte, hat der Berfafler fleißig gefammelt. In der Darftellung, 
welche die Briefe umrahmt, ift der leichte franzöſiſche Plauberton vorherrſchend, 
der dann zuweilen mit dem fühnften Gebantenflug und ben getragenften Kunſt— 
perioden wechjelt. Beides hat troß ber amerfennenswerthen Sorgfalt der Ueber— 


jegung für den beutichen Lejer etwas Fremdartiges und nicht gerade Anmuthenbes 
behalten. 


Drei fhlefifhe Sandesheilige: der Heil. Hyacinth, der jelige Ceslaus und die 
jelige Bronislava. Von Dr. Johannes P. Chrz3aszcz, Pfarrer. 
Mit Approbation Sr. Eminenz des Hochw. Herrn Gardinals und Fürſt— 
biſchofs von Breslau. Mit einem Bilde des heil. Hyacinth. 8°. (96 ©.) 
Breslau, Aderholz, 1897. Preis M. 1.20. 


Es ift ein gutes Zeichen für das firhliche Leben eines Landes, wenn das 
Andenfen an die heimiſchen Heiligen und beren Verehrung beim Volke rege find. 
Die kleine Schrift, die hierzu für Schlefien etwas beitragen will, ift recht vortrefflid. 
Sie beſchreibt das Leben von drei der gleihen Gegend und Familie wie berjelben 
Zeit (dem 13. Jahrhundert) angehörigen Heiligen fromm unb volfsthümlid. Er— 
wünſchte Literaturangaben bietet der furze Anhang. Befonders zu loben ift bas 
Eingehen auf Localtraditionen wie auf bildliche Darftellungen und Dertlichkeiten, 
die zu dem Leben ber beireffenden Heiligen in Beziehung ftehen. 


Fürfibishof Sofannes Bapf. Bwerger von Seckau. In jeinem Leben und 
Wirken dargeftellt von jeinem Hoffaplarn Franz Freiherrn v. Der, Dom— 
herren des Sedauer® Domcapiteld. 8°. (VIII u. 464 ©.) Graz, Mofer, 
1897. Preis M. 5. 


Ein herrlihes Erbauungsbuh, wahrhaft ein Lehrbuch priefterlichen Geiftes 
ift dieſes ſchöne, mit fo viel Liebe gezeichnete Wert. Einer fleißigen und nad 
denfenden Lejung, zumal der Priefter und der Candidaten bes Priefterthums, Tann 
es nicht genug empfohlen werden. Es ift das innerfte Leben einer heiligmäßigen 
Seele und zugleih das praftiiche Wirken des apoftolifhen Mannes unferer Tage, 
das hier aufgerollt liegt, reich an Lichtbliden und voll fruchtbarer Lehren für das 
priefterlihe Leben in den allerverfchiebenften Rihtungen. Die Nähe ber Ber- 
gangenheit, in welcher diejes große Leben ſich abgejpielt, brachte es von jelbft mit 
fih, daß Hinter dem verflärten Tugend» und Charakterbilde das Geſchichtsbild 
etwas zurüdtreten mußte. Gleihwohl werben Fürftbiichof Zwergers hier zuerft 
veröffentlichte Aufzeichnungen aus der Zeit bes Vaticaniſchen Eoncil3 jedem, ber 
fi) mit ber Gejhichte jenes großen kirchlichen Vorganges ernfter beichäftigt hat, 
über mandes Licht geben und von wirklichem Werthe fein. Auch kann ber deutſche 
Lefer über manche Seite bes kirchlichen Weſens in Defterreih aus biejem Werte 
gute Belehrung jhöpfen. Aber allerdings wird der Hauptwerth besjelben in An— 
regungen für das innere Leben und das Wirken auf das innere Leben anderer zu 
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Juden fein; man wendet fi von biefer Leſung, wie man ein ſchönes Gotteshaus 
verläßt, voll Ehrfurdt und Andadt. So hehre Geftalten wie einen Fürſtbiſchof 
Zwerger ober die ihm befreundeten Mitbiſchöfe, einen Galler, einen Rubdigier, ver— 
mag nur die wahre Kirche Ehrifti zu formen und zu bejeelen. Darum find Werte 
wie das vorliegende wahrhaft ein Zeugniß, eine Beglaubigung für die heilige 
Kirche, Dem hochw. Verfaffer gebührt Dank, daß er mit diefem Ehrenkranz für 
das Grab bes am 14. Auguft 1893 verewigten Kirchenfürften jo raſch zur Stelle 
war, jolange das Andenfen desſelben noch in der erjten Friſche. Dank verdient 
es aber auch, daß troß der prädtigen Ausjtattung und ber ſechs ſehr hübſchen 
Bilder dur einen jo bejcheibenen Preis die Verbreitung des Werkes erleichtert 
worden iſt. Es wird, wohin es fommt, nur Segen ftiften. 


Einige Sapifel aus dem Leben Philipp Melanhthons. Von Georg 
Evers. 8% (86 ©.) Regensburg, Nationale Verlagsanftalt, 1897. 
Preis MW. 1. 


Es ift nicht eine vollftändige Lebensbeſchreibung nod ein auf eigenen Quellen« 
ftudien ruhendes abgerundetes Bild, was ber Berfafler bieten will. Es handelt 
Ah für ihn darum, bie Stellung nachzuweiſen, welche Melandthon als Freund 
und Gehilfe Quthers im Werk ber fogen. Reformation eingenommen, ben Einfluß, 
welchen er in Bezug auf das neugläubige Schulwejen wie auf bie theologischen 
Eontroverfen und Einigungöverfuhe ausgeübt hat. Melanchthon, unter den jogen. 
Reformatoren die ftärkfte wiſſenſchaftliche Capacität und zugleih der ſchwächſte 
Eharafter, bietet für eine ſolche Unterfuhung allerdings manche Ichrreiche Seiten, 
und der Herr Berfaffer war durch feine ausgedehnten Arbeiten über Luther und 
die Reformation zu einer ſolchen Unterfuhung bejonders wohl vorbereitet. Es 
finden fih num zwar in der fleinen Schrift eine Reihe von hiftorischen Urtheilen, 
denen durchaus nicht beizupflichten ift und die der Verfafler bei tieferem Studium 
gewiß nicht ausgeſprochen hätte; es werben jedoch auch reiht zutreffende Bemer- 
tungen, namentlich aus Paulfen, beigebradt, und in Bezug auf Melanchthon werben 
in recht danfenswerther Weife manche interefiante Punkte hervorgehoben. So kann 
die Heine Schrift ganz gute Dienjte thun und von ſonſt Unterrichteten mit Nußen 
gelejen werben. 


Ioannis Wilmii de pastoratu Kempensi liber. Edidit Prof. Dr. Ter- 
welp. (Willenjchaftliche Beilage zu dem Programm des fönigl. Gymna— 
fium Thomaeum zu Kempen [Rhein]. Schuljahr 1896—1897.) 8°. 
(86 p.) SKempen 1897. 

Profefior Dr. Zerwelp, weldem bie Stabt Kempen bereits ein jo artiges 

Geihichtshild ihres 600jährigen communalen Lebens verdankt (vgl. dieſe Zeit- 

fhrift Bb. XLIX, ©. 332), hat bie von Joh. Wilmius (f 1655) aus alten Urfunden, 

Rechnungen und Pfarrbücdern bis auf jeine Zeit zufammengeftellte Geſchichte des 

Pfarramts Kempen nah der Urſchrift und einem ausführlichen alten Excerpt zum 

erftenmal edirt. Die über Wilmius vorhandenen hiftorifhen Angaben find aus 

dem Zerte herausgehoben und in ber Vorrede an die Spike geftellt, was um fo 
danfenswerther erfcheint, da Wilmius noch durd andere handſchriftlich erhaltene 

Werke für die Geſchichtſchreibung jeiner Heimatsgegend nicht ganz ohne Bedeutung 

ift. Das veröffentlichte Werfen jelbjt mit jeinen zahlreihen Urkunden und auf 

Urkunden fußenden fnappen Angaben ift von vielfältigem Intereſſe. Insbeſondere 
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in das religiöfe Leben ber Gemeinde, vom Höhepunkt des Mittelalters, dem Be: 
ginn des 13. Jahrhunderts an, durch bie Neformationswirren hindurch bis zum 
fiegreihen Durddringen ber jogen. „Gegenreformation“, gewährt e8 dem Kundigen 
einen guten Einblid, und bie diesbezüglichen Nachrichten find überwiegend von 
wohlthuender Art. Es verfteht fih, dab in dem treuherzigen Aleingemälbe für 
die Eulturgefhichte mandes abfällt. Die werthoollften und verhältnigmäßig 
reichlichſten Nuß-Elemente bieten die betailfirten Angaben über bie Leiftung und 
Löhnung ber Handwerker und Künftler, die in den verjchiedenen Jahrhunderten 
für Kirche und Pfarrhaus beihäftigt waren, vom Fuhrmann und Maurer an- 
gefangen bis zum Blodengießer, Orgelbauer, Goldjhmied, Maler und Bild- 
ſchnitzer. Auch die Perfonengefhichte, abgejehen von der Familien» und Haus— 
chronik des Städtchens jelbft, fanıı hier manden Gewinn madhen. Die Nachrichten 
3. B. über die beiden Germanifer Anno Salm und oh. Hartmann würden in 
Cardinal Steinhubers Geſchichte des Collegium Germanicum I, 231 noch guten 
Plaß gefunden haben. Der unter Heinrich VIII. Hingerichtete engliſche Lord— 
fanzler wird bereits von Wilmius (p. ıvı) beatus Thomas Morus genannt. Die 
vom Herausgeber befolgte Edirungsmethode weicht zwar von dem heute in Mode 
ftehenden Verfahren ab, dürfte aber nad) Lage der Dinge als ganz verftändig an« 
erfannt werben. 


Hiſtoriſch · Topographiſches Wörterbuch des Elſaß, bearbeitet von Joſeph 
M. B. Clauß, Vilar in Herbitzheim. Ler.8%. Lieferung I. 1895. (IV 
u. 64 ©.) Lieferung II. 1896. (64 ©.) Zabern, Fuchs. Preis jeder 
Lieferung M. 1. 


Das vielverfpredhende, auf reichen Vorſtudien beruhende Werk ift auf etwa 
10 Rieferungen beredinet. In alphabetifcher Ordnung werden Städte, Dörfer, Bur- 
gen, Klöſter 2c. 2c. des ſchönen Elfaß eingehend befchrieben, ihre Gefchichte jkizzirt, 
ihre Kunſtſchätze, Merlwürdigkeiten, berühmten Männer u. ſ. w. namhaft gemacht. 
Auf die gefhichtliche DOrientirung ift ber Hauptnachdruck gelegt, doch wird aud) 
für Topographie und Statiftif geleiftet, was man mur verlangen Tann; ber Eiy- 
mologie der Ortsnamen ift befonbere Sorgfalt zugewendet. Soweit bis jet bem 
Nicht-Specialiften ein Urtheil möglich ift, bietet das Werk ganz außerordentlich 
vieles und mehr, ald man erwartet. Schwerlich dürfte ein anderes Werk über eine 
beliebige fei es geſchichtliche oder geographifche oder jelbjt culturelle Frage in Be— 
zug auf das Elſaß jo leichte und ausgiebige Orientirung geben. Es erjeßt bei= 
nahe eine Bibliothek für elſäſſiſche Localgeſchichte Werke dieſer Art, wenn fie dem 
Fleiß und Muth eines einzelnen privaten Forſchers ihr Entftehen verdanken, ver« 
dienen befondere Unterftügung und Ermuthigung, zumal ba bei allem Nußen, 
ben fie bieten, bodh der Abnehmerfreis, auf welchen fie rechnen fünnen, naturgemäß 
ftet8 ein eng umgrenzter bleibt. Hoffentlich wird das trefflih Begonnene einen 
guten Erfolg und glüdliche Vollendung finden. Es ift beſonders hervorzuheben, daß 
überall auch die kirchlichen Verhältniffe und die Firliche Vergangenheit verſtändniß— 
voll und fleißig berücfichtigt find, wie man e3 nur von einem gelehrten Tatholifchen 
Geiftlichen erwarten kann. Bon jeher hat die fatholifche Geiftlichfeit um die Locale 
geihichte des Elſaß ſich befonders verdient gemacht; es ift eine bejondere Ehre für 
diejelbe, dab num auch ein jo großes zufammenfafiendes, für das ganze Land be— 
beutjames Werk aus ihren Reihen hervorgeht. Möchte es nur etwas raſcher poran= 
Ichreiten ! 
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Histoire et Deseription des Manusecrits et des Editions Originales des 
Ouvrages de Bossuet avec l’indication des traductions qui en ont 
ete faites et des &crits auxquels ils ont donne lieu ä l’epoque de leur 
publication, par H.M. Bourseaud, prötre, licencie en theologie. 
Seconde edition, augmentee de l’inventaire des manuscrits du Grand 
Seminaire de Meaux. 8°, (XXX et 232 p.) Paris, Picard, 1897. 

Es liegt hier nicht eine bloße Bibliographie der Schriften Bofjuets vor, fondern 
vielmehr eine Geſchichte feiner Tchriftitellerifchen Arbeiten. Es werden nachgewieſen: 
die Manuferipte in ihrem gegenwärtigen Fundort und mit den Wanbdlungen, bie 
fie durchgemacht, die verſchiedenen Drude mit ihren Vorzügen und Fehlern, die 
Gegenfchriften und die Ueberſetzungen. Auch ber verloren gegangenen unter Bofjuets 
Werten wie ber fälfchlich oder nur zweifelhaft ihm zugefchriebenen geichieht nad 
Möglichkeit und Bebarf Erwähnung. Bei einem anertannten Klaffifer von fo hoher 
Bedeutung auf Yiterarifhen wie hiftoriihem Gebiete war ein folches Wert fehr 
wohl angebradht und verdient allen Dank. Es verſchafft einen vorzüglichen Ueber: 
blick über Bofjuets geiftigen Nachlaß und gibt zugleih eine Reihe werthvoller 
Anhaltspunkte zum Verftändniß feines Lebens und feiner theologiſchen Richtung. 
Ob bie äußere Einrichtung für ein folches, im mwejentlichen doch vorwiegend biblio- 
graphifches Werk in alfem glücklich gewählt fei, Tieße fich bezweifeln; überfichtlich 
und bequem wird man fie faum nennen können. Doch hat bie Eintheilung von 
Boſſuets zahlreichen Arbeiten in fieben nah ſachlichen Gefichtspunften geſchiedene 
Klaflen ihr Gutes. Jedenfalls tft die Schrift fleißig gearbeitet, vielfach recht 
intereffanten Inhaltes und Tann für vieles gute Dienfte leiften. 

Ademar de Chabannes. Chronique publiee d’apres les Manuscrits par 
Jules Chavanon, Archiviste du Departement de la Sarthe. 
(Collection de Textes pour servir à l’etude et a l’enseignement de 
l’'histoire 20,) 8°. (LIT et 236 p.) Paris, Picard, 1897. Preis Fr. 6.50; 
für Subjeribenten Fr. 4.50. 

Die Chronik des Ademar von Chabannes (+ 1034) ift für die Geſchichte des 
alten Agquitaniens eine wichtige, und was Ademars eigene Zuthaten betrifft, recht 
zuverläffige Quelle. Stüde berjelben find von Labbe, Bouquet, Duchesne, Wait, 
Migne u. a. veröffentlicht; eine Ausgabe der ganzen Chronik liegt hier zum erften- 
mal vor. Der Serauögeber fteht ganz auf den Schultern von Waik, den er auch 
in der Edirungsmethode nahahmt; doch ift er dabei in der Lage, die wifjenichaft- 
lihen Errungenihaften von weitern 50 Jahren verwerthen zu können, unter denen 
Delisles Unterfuhungen über Ademars Original-Dlanuferipte (1396) obenanftehen. 
Der Herausgeber Tann daher mandes, und nicht Unbebeutendes, berichtigen oder 
ergänzen und hat überdies vor der Edition der Monumenta Germaniae bie an— 
genehme Handlichkeit feines Bändchens voraus. Auffallend ift, daß die von Kolder« 
Egger im „Neuen Archiv“ VII, 630 f. mitgeiheilten Urfunbenercerpte von Saint« 
Cybard, welde den Dlarginalnoten des Leydener Eoder entnommen find, zur Ber- 
gleihung, wie es ſcheint, nicht Herbeigezogen wurden. Holder-Egger legt gerade 
deshalb Werth auf diejelben, weil fie „die uncontrollirbaren localgeſchichtlichen Nach— 
richten Ademars theils beftätigen theils ergänzen“. Im übrigen ift die Ausgabe recht 
forgfältig, auch mit gutem Regifter verjehen. Durch jolche intereffante und vortreff⸗ 
liche Editionen gewinnt die Picardidhe Collection de Textes — bis jet 20 Bändchen 
mit bebeutend ermäßigtem Subferiptionspreis — allmählich immer größere Bedeutung. 
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Die neueſten Richtungen der Malerei. Bon Heinrih Reinhart. (Vor- 

träge und Abhandlungen, herausgegeben von der Leo⸗-Geſellſchaft. Nr. 4.) 

8%, (35 ©.) Wien, Mayer & Eo., 1896. Preis 80 Pf. 

Aus den Leiftungen ber vorigen Jahrhunderte gewinnt der kundige Verfaſſer 
für jeine Leſer eine geficherte Kenntnig des Weſens und der Hauptaufgaben ber 
Malerei, dadurch aber auch einen zuderläffigen Maßſtab zur Beurtheilung „der 
heutigen Production”. Im Gegenjaß zur Borzeit find Religion, Wiſſenſchaft und 
Kunſt [osgeriffen von ben alten Grundlagen. Die eigentlichiten Vertreter moderner 
" Malerei ſuchen eine „Kunft mit neuem Inhalte in neuer Form“. Diefe glaubten 
viele zu finden dur ben Berismus, möglidhft brutale Nahahmungen der Natur 
und bes Lebens in ber trivialjten Form, andere burh ben Impreſſionismus, 
welder nur darftellen jol, was in einem Moment ber flüchtige Blid der Netzhaut 
einprägt. Dann wurde bie Freilichtmalerei gepriefen, welche die unter freiem 
Himmel fich vollziehenden Vorgänge auch in freier Luft fertigftellen foll, ober ein 
Realismus, welder bei „gejunder Sinnlichkeit” möglichſt große hiftorifche Treue 
anjtrebe. Im Symbolismus verſuchte man irgend eine Vorftellung (Idee?) 
in räthjelhafter, abgefürzter Form pilant anzubdeuten, enblih durch novelliſtiſche 
Auffaſfung die erhabenften Perjonen der Geſchichte und Religion in das Ge- 
wand der mobdernften Diode zu Eleiden und fie handeln zu lafien, wie es im 19. Jahrh. 
Sitte ift. Wenn aud) in jeder diefer Richtungen ein gejunder Gebanfe lag, ift er 
doch ſtets übertrieben worden; das Enbergebniß blieb Eult bes Häßlichen und 
Schädigung des Glaubend. Echte Blüthen der Kunft erwartet Reinhart nur von 
der Rüdfehr zum Chriftentfum. Will man fie nit, „dann mag die Malerei ihre 
Palette zerbreden; denn im focialiftiichen Staatshaushalt ift für fie fein Plaß“. 


Les Grandes Cathedrales du Monde Catholique. Par L. Cloquet, 
Secretaire de la Revue de ]’Art Chretien. Volume illustre de 208 
gravures, dont 5 hors texte. 4°. (380 p.) Bruges, Societe de Saint- 
Augustin, Desclee, De Brouwer et Cie, 1897. Preis Fr. 6. 

Das Wort Cathedrales des Titels bezeichnet Hier nicht lediglich bijchöfliche 
Kirchen oder Kathedralen im engern Sinne, jondern überhaupt hervorragende und 
bedeutende Kirhenbauten. Der Verfaſſer hat aus ber überreihen Menge folder 
Schöpfungen firhliher Baufunft eine Reihe der vorzüglichften ausgewählt, welche als 
Diufter ihres Stiles und ber in den verjchiedenen Perioden herrſchenden fünftlerifchen 
Anihauungen und Beitrebungen gelten können. Indem er biefelben aber nad ber 
Zeit ihrer Entftehung und unter Berüdfitigung ihrer weſentlichen Eigenſchaften zu 
Gruppen vereinigt dem Lefer in Wort und Bild vorführt und den einzelnen Ab- 
ſchnitten allgemeine, auf die Entwidlung und den Fortſchritt der Bauthätigfeit be— 
züglide Bemerkungen vorausſchickt, geftalten fich jeine Ausführungen an der Hand 
ber Monumente zu einer leicht verſtändlichen und populären Geſchichte der kirch— 
fihen Architektur. Mit befonberer Ausführlichkeit verweilt der Verfafler bei ber 
Gotif, deren Schöpfungen für ihn das Endergebniß ber faft taufendjährigen Fort« 
bildung der Baufunft, ber Höhepunkt der firhlichen Bauthätigfeit und die glänzend« 
ften Meiſterwerke des Kriftlichen Genies find. Hier ift Eloquet erfihtlih in feinem 
Fahrwaſſer. Bor allem find es bie allerdings ungemein kraft- und lichtvollen Werke 
ber franzöfifchen Frühgotit, mit denen er ſich eingehend beſchäftigt. Doc läßt er 
aud den andern Baumweifen und den ihnen entfprungenen Monumenten Gerechtigkeit 
wiberfahren, Seine Schreibweife ift Tebendig, leicht verftändlich, anziehend und 
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ebenfo unterhaltend wie belehrend. Eine große Anzahl zum Theil vortrefflicher 
Illuſtrationen verleihen dem Buche erft recht einen volfsthümlichen Charakter. Die 
Ausftattung ift elegant und der Preis angefichts derjelben in ber That recht mäßig. 
Der gute Eindrud, den die Arbeit madt, hätte unzweifelhaft no gewonnen, wenn 
ber Berfafler unter Außerachtlaſſung verjchiedener minder belangreicher franzöfiicher 
Baudenkmale gotifhen Stiles ein wenig mehr die nicht franzdfifhen Monumente 
desjelben berüdfihtigt hätte, 3. B. das Ulmer Münfter, die Dome zu Freiburg, 
Xanten und Halberjtabt in Deutichland, bie Kathedralen von Salisbury und Exeter 
fowie das Müniter von Beverley in England, die Kathedrale von Gerona in 
Spanien u. a. 


Die Hügel von Ierufalem. Bon Georg Gatt. Neue Erklärung der Ber 
ſchreibung Jeruſalems bei Iosephus, Bell. Iud. V, 4, 1 et 2, Mit 
einem Plane. 8°. (VIII u. 66 ©.) Freiburg, Herder, 1897. Preis M. 1.50. 


Die Frage, wo die in der Bibel und bei Flavius Jofephus genannten Hügel 
von Jeruſalem zu juchen find, gehört mit zu den jchwierigften in der biblifchen 
Ortskunde. Don Gatt hat fih ſchon lange mit derjelben beichäftigt. Während 
feines mehr als 25jährigen Aufenthaltes im Heiligen Lande hatte er als Oberer 
der Erziehungsanftalt von St. Peter in Ierufalem und dann als Rector be öjter- 
reichiſch ungariſchen Pilgerhaufes dajelbit Gelegenheit, die Heilige Stadt gründlich 
fennen zu lernen. Er veröffentlichte ſchon 1877 eine eingehende „Bejchreibung über 
Serufalem und jeine Umgebung” (396 ©.), und hat feither, auch in feiner jeßigen 
Stellung als apoftoliicher Miffionär in Gaza, eine Reihe von Artikeln in mehreren 
Zeitichriften über das biblifche Jeruſalem geichrieben. In der vorliegenden Schrift 
„Die Hügel von Jeruſalem“ behandelt er die Hauptjtelle des Joſephus über bie 
Heilige Stadt. — Er zeigt an achtzehn verſchiedenen Syftemen, die man aufgeftellt 
hat, daß die herkömmliche Erflärung ber Stelle nicht haltbar ift. Deshalb gibt er 
jelbft eine neue Erklärung dieſer wichtigen Beihreibung des alten Jeruſalem, durch 
die er zu einem befriedigenden Ergebniß gelangt. Er unterfcheibet in den Worten 
des jüdiſchen Geſchichtſchreibers einen allgemeinen und einen befondern Theil, worauf 
man bisher nicht geachtet hatte. Der allgemeine Theil redet von den zwei großen 
Haupthügeln, auf benen die Heilige Stadt gebaut ift; ein tiefes Thal, Tyropveon 
genannt, trennt dieſe Hügel voneinander, während andere tiefe Thäler dieſelben 
bon außen umgeben. Das Tyropoeonthal entfpriht dem heutigen Wad, das bie 
Stadt vom Damasfusthore bis zum Teich Silos in vorherrſchend jüb-öftlicher 
Richtung durchzieht; die Außenthäler find das Thal Hinnom im Weften und Süben, 
dad Thal Eedron im Often. — Bon ben beiden Haupthügeln der allgemeinen Be— 
ihreibung erwähnt Joſephus dann in dem befondern Abſchnitt je zwei Theile als 
Sonderhügel: den Obermarkt» und den Alrahügel auf der weſtlichen, ben Tempel⸗ 
und Bezethahügel auf der öftlichen Seite des Tyropoeon. Der vielumftrittene Afra- 
bügel lag alio auf dem Ausläufer des Calvarienberges. — Wenngleich auch dieſe 
Erklärung wohl nicht überall volles Licht und volle Klarheit verbreitet, To ſpricht 
doch jehr vieles zu ihren Gunften. Jedenfalls bezeichnet diefe Schrift einen großen 
Fortſchritt zur Löfung ber fchwierigen Frage, wofür dem Verfafler alle Anerkennung 
gebührt und ber Dank aller derer, bie fich mit ber biblifchen Ortskunde beſchäftigen. 
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Kritiſches über die Sirtendriefe des HL. Paulus. Ein Aufſatz von 
A. Hilgenfeld in der „Zeitichrift für wiſſenſchaftliche Theologie“ (1897, ©. 1 ff.) 
bietet einen Ueberblid über die neueften kritiſchen Bemühungen um die Briefe 
des Hl. Paulus an Timotheus und Titus. Baur (1835) und feine Anhänger 
ſprachen dieje Schreiben rundiveg dem bl. Paulus ab; die neuere Kritik hat diejen 
Standpunkt verlaffen. Man unterjcheidet jet auch auf rationaliftiiher Seite in 
den genannten Briefen urfprüngliche Beſtandtheile und Stüde, die von einem 
Ueberarbeiter herrühren. Die urjprünglichen Theile wollen die Arbeiten von Helle 
(1889) und Srenfel (1890) dem hl. Paulus zumeifen, während Hilgenfeld an 
dem jpätern Urfprung der Schreiben feithält. Wie unhaltbar aber auch diefer 
neugewählte Standpunkt ift, zeigt ein einfacher Blid auf die Ergebnilje der ver- 
ſchiedenen Kritiker. Hätte man wirklich durchſchlagende Gründe gegen die Echtheit 
einzelner Verſe und Theile der fraglichen Briefe, fo müßten doch diefe Gründe 
auch andern als ihren erjten Erfindern und Entdedern einleucdhten. Nun aber 
fieht ſich Hilgenfeld ſelbſt ©. 41 zu dem Safe veranlaßt: „Den urjprünglichen 
Paulus ad Titum findet Heffe gerade da wieder, wo ich vielmehr den Bearbeiter 
wahrnehme (1, 12. 13a), dann ſpricht er demjelben ab, was ich ihm zuſpreche 
(1, 13b—15), fo daß wir nur über 1, 16 im Einflang find.” Wie wahr das 
gejagt ift, zeigt die folgende Tabelle, in welcher Hilgenfeld3 und Heſſes Urtheile 
über den eriten Timotheusbrief zujammengeftellt find: 
Kap.I. nad Hilgenfeld: nad Hefje: Kap.IV. nahHilgenfeld: nad Hefie: 


.1—2 echt echt B.1—8 falſch echt 
3—10 falſch echt 9-16 echt echt. 
11 falſch falſch Kap. V. echt, falſch. 
12—17 echt falſch mit Ausnahme des Citates 
18—20 , Zuc. 19,7 in D.18 u. V. 28. 

Kap. II. en * Kap. VI. 

B.1-6a echt falſch v. 122 echt falſch 
6b—7 falſch falſch a. echt echt 
8 * 34 316 falſch echt 

8.916 echt falſch. 17—19 echt falſch 

Kap. III. 20-21 falſch, echt. 

V. 116 echt falſch. mit men. Grußes 


Nur für ein einziges, etwas größeres Stüd herrſcht aljo Uebereinjtimmung 
bei den beiden Kritifern, und dieſe ift zu Gunften der Echtheit. Außerdem 
fommen fie, abgejehen von der Ueberſchrift des Briefes, zu demjelben Ergebniß: 

Sn Rap. I in 1 Vers, 
Pe | Ge 1, EP 
u. — 
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Fügen wir eine ähnliche Ueberfiht nod) für dem kurzen Titusbrief hinzu: 
Kap. I. nad Hilgenfeld: nad Heſſe: Kap. J. nah Hilgenfeld: nah Heſſe: 


B. 1a echt echt 2. 16 echt echt. 
ib falſch echt Kap. UI echt, falſch. 
2 falſch echt mit Ausnahme dreier Worte B. 18. 
3a falich falſch Kap. I. 
3b echt falſch V. 1—6 echt echt 
46 echt echt 7—9 echt falſch 
74141 echt falſch 10—11 falſch falſch 
12—13a falſch echt 12—13 echt echt 
136 echt echt 14 echt falſch 
14—15 echt falſch 15 echt echt. 


Ziehen wir wiederum das Facit. Laſſen wir die Ueberſchriſt des Titusbriefes 
wiederum außer acht, jo herrſcht Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden Kritilern 
in Rüdficht auf größere Stüde wiederum nur zu Gunften der Echtheit. Ueberein— 
ftimmend ala faljch erffärt werden von beiden: in Kap. II drei Worte, in Kap. III 
zwei Berje. Und welches find dieje drei Worte und dieje zwei Verſe? In der Stelle 
Kap. II, 2.13: „erwartend die jelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit 
des großen Gottes und unſeres Erlöſers Jeju Chriſti“, bejeitigt Hilgenfeld 
die von ung gejperrten Worte, in welchen unumwunden Ehrifti Gotiheit bezeugt iſt. 
Die beiden als unecht bezeichneten Verſe in Kap. III aber lauten: „Einen häretijchen 
Menjchen meide nad ein= und zweimaliger Mahnung. Du weißt ja, dab ein 
ſolcher verfehrt und in Sünden ift, da fein eigenes Urtheil ihn verdammt.“ Warum 
ſolche Zeugniffe nicht überall gefallen, bedarf wohl feiner weitern Erflärung. 

Mir jagten oben, nad) Hilgenfeld jei der heutige erſte Timotheusbrief erjt 
nad dem Jahre 136 gejchrieben, und es iſt aljo wohl angemefjen, aud den 
Grund anzugeben, auf welchen hin ein ſolch apodiktijche& Urtheil in jo ſchwer— 
wiegender Sache gefällt wird. Der Grund Tiegt in den Worten des 2. Kapitels, 
in welchen der Apoftel zum Gebet auffordert „für alle Menſchen, für die Kaijer 
und für alle, welche hochgeftellt find“. Alſo, meint Hilgenfeld, gab es zur Zeit, 
als der Brief gejchrieben wurde, mehrere Kaifer im Nömerreich, denn der Chriſt 
wird ja zum Gebet für die Kaiſer ermahnt. Mehrere Kaijer aber gab es in 
Rom nicht vor dem Jahre 136. Alfo ift das Datum des heutigen Timotheus-— 
briefes jonnenflar bewiejen. Es bieße unſere Leſer beleidigen, wollten wir viel 
Worte zur Widerlegung dieſes „Beweiſes“ verjchwenden. Weiß Hilgenfeld allen 
Ernftes nicht, daß auch Tertullian vom Gebet für das Wohl der Kaifer ſpricht 
(Apol. c. 30), obſchon nur mehr der einzige Septimius Severus regierte, als 
er jo jchrieb? Weiß er nicht, daß ſchon Elemens von Rom den Gehorjam gegen 
die Herrſcher und Vorſteher (Apyous: xat nyoupevos) empfiehlt und dann aus- 
drücklich diefe Herricher als mit föniglicher (reſp. faiferlicher) Gewalt bekleidet be= 
zeichnet? Und liefe ein Katholik von heute Gefahr, mißverftanden zu werden, 
wenn er jagte: es ift bei uns Sitte, für die deutfchen Kaiſer zu beten? 

Solche „Beweiſe“ beleuchten die Gründlichfeit gewiſſer angeblich wiſſen— 
ihaftlihen Richtungen. 
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Die künftige Haupffladt Braſiliens. Es iſt bereits geraume Zeit ber, 
daß wir Bewohner der Alten Welt durch die Kunde überraſcht wurden, die 
Nordamerikaner könnten jetzt ihre jo» und ſovielſtöckigen Häuſer von einer Stelle 
zur andern nöthigenfalls „walzen“ laſſen. Ein derartiger Familienumzug iſt 
aber immerhin noch ein Kinderſpiel gegen den in Braſilien geplanten Exodus 
aus der bisherigen Hauptſtadt Rio de Janeiro in das Innere Südamerikas. Es 
handelt ſich dabei nicht um den Transport der bisherigen Behauſungen, die man 
auch großentheils beſſer zurückläßt. Auch ſollen nicht, wie ſeiner Zeit in Italien, 
allein die Behörden mit ihren Beamtenſtäben und Archiven etappenweiſe in be— 
reits hergerichtete, bequeme Paläſte überſiedeln. Vielmehr ſoll in einem eigens 
abgegrenzten Bundesdiſtrict eine neue Metropole erſtehen. 

Der Plan iſt übrigens nicht ſo neu. Er ſtammt ſchon aus dem Jahre 
1808. Damals wies nämlich J. da Coſta Furtado Mendonça, Redacteur der 
Zeitung „Correio Braſilienſe“, auf die ungünſtige Lage Rios als Landeshaupt- 
ſtadt hin. Weder vor dem fürchterlichen Fieber noch vor fremden Flotten könnte 
man ſich gehörig ſchützen. Die Entfernungen von der Hauptſtadt in die Pro— 
vinzen ſeien außerordentliche. Es ſollte alſo eine geſündere, mehr geſicherte, leichter 
erreichbare Lage gewählt werden. 

Bald darauf ſchlug Dr. Joachim Alexander de Mello Moraes in dem Buche 
Affaires du Bresil einen Landftrid unter 15 ° ſüdl. Br. oder nahe den Quellen 
des Rio Säo Francisco vor. 1834 bezeichnete dann der Visconte do Porto Se— 
guro das Seendreied der Lagoa Tyeia, Lagoa Formoja und Lagoa Meftre d'Armas, 
welche ihre Wafler in den Amazonas, Säo Francisco und La Plata entjenden, 
als die geeignetfte Gegend. Und bei diefem Vorſchlag blieb man ftehen. 

Das bezeichnete Gebiet Tiegt no im Staate Goyaz nahe der Grenze 
gegen Minas Geraes, unter 15° jübl. Br. und 47—48 ° weitl. L., und wurde 
von Porto Seguro jelbjt noch 1887 bereit. Es iſt die Mitte jener befannten 
brafilianiichen „Landinjel“, auf welche man, von der Küftenftadt Porto Seguro 
aus im gerader Linie nad) Weiten ziehend, ftößt, und von welcher die drei Stroms 
ſyſteme Amazonad-Tocantins, San Francisco und La Plata-Parana ihren Aus 
gang nehmen, jo daß die Gegend des neuen Bundesgebietes auf der Karte beim 
eriten Blick in die Augen fällt. 

Im Jahre 1890 wurde in die neue Verfaſſung der Republik ein Artikel 
über die Gründung eines Districto Federal aufgenommen und 1891 ein Gredit 
zur Abgrenzung eines Gebietes von 14400 qkm bewilligt. Im Juni trat die 
mit der Aufgabe betraute Commiſſion von Rio aus ihren Forſchungszug an. 
Es waren falt 40 Mann, worunter ſich Ajtronomen, Ingenieure, Aerzte, Meteoro- 
logen, Apothefer, Geologen, Techniker befanden. Man führte über 180 Pferde 
und Maulthiere mit ji. Tyeldbetten, Zelte, Waffen, Inftrumente und Lebens- 
mittel wurden von der Regierung geliefert, welche für die Expedition 200 000 
Milreis, d. 5. 400 000 Mark, ausgeworfen hatte. Die Reife ging von Uberabä 
über Bagagem, Gataläo nad) Pyrenopolis. Von bier aus befegte man in vier 
Abdtheilungen die Eden des als Rechteck gedachten Bundezdiftrictes, um die For— 
ſchungen zu beginnen. Der Leiter der Expedition, Dr. Cruls, gab nun 1894 
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ſein 370 große Quartſeiten ſtarkes Werk heraus: Relatorio da Comissäo Ex- 
ploradora do Planalto Central do Brazil, dem zahlreiche Tafeln und ein 
Atlas von 78 großen Blättern beigefügt find. 

Die Topographie des Diftrictes ftammt von Dr. Pimentel. Diejelbe ift 
von Intereſſe, weil nad) einem Briefe von Ernſt Ule, der den Zug mitmachte, 
alle Karten über diefe Gegenden überhaupt nichts weiter find ala twillfürliche 
Zeichnungen im Kartenneke (Petermanns Mittheilungen 1893, ©. 91). Bon 
Weiten nah Dften zieht eine hohe Bodenjchwelle von Pyrenopolis nad) For— 
mofa. Sie ift die Waſſerſcheide zwiſchen Tocantins und Parana, d. h. dem 
Stromgebiet des Amazonas- und des La Plata-Stromes. Die weftlichen Theile 
diefer Schwelle bilden die fahlen Pyreneos, auf denen der Corumba aus 36 
Quellen entjpringt. 

Die biäher zu 3000 m angegebene Serra dos Pyreneos wurde auf 1385 m 
bemefjen, was aud) mit den neuen Angaben des Ingenieurs Tavares überein- 
ſtimmt. Ueber dem Orte Pyrenopolis beginnt eine 1000—1200 m jteigende 
Hochebene, auf der fi) dann erft die einzelnen Berggipfel abheben. Die Lagoa 
Meftre ift 4 km lang, 800 m breit, jeicht, wafjerarm, aber reizend mit reicher 
Palmenvegetation geihmüdt. Die Lagoa Feia ift 5 km lang, 400—500 m 
breit; die Lagoa Formoja ift mehrere Kilometer lang, aber wajjerarm und mit 
Waſſerpflanzen bededt. 

Bon den Pyreneos durch ein Thal mit reicher Vegetation getrennt, Tiegt 
bei 1240 m Höhe das Plateau do Nasgäo. Eine weite Hochfläche, welche von 
den Pyreneos nad) Often zieht und deren Südabhang eine reiche Vegetation 
befigt, bildet die Waſſerſcheide zwiichen dem Rio Verde im Norden und dem 
Rio Corumba im Süden. Bon Ponto Alto an folgen Höhen von 1000 m, 
und der üppige Pflanzenwuchs verdichtet fi an den Ufern des Rio Areias und 
Rio Macacos zu echten Urwäldern. In rajcher Abwechslung treten dann plößlic 
wieder die ödern Campos, welche in der Trodenzeit faft ganz abgebrannt werden, 
auf. Die Serra dos Macacos ift die Flanke eines 1100 m hohen Platenus und 
feigt in Tres Barras bis 1240 m, und das Plateau von Gama erreicht ſogar 
1330 m. Die wichtigften Flüſſe dieſes öftlihen Iheiles find der Parnaua und 
der Säo Bartholomeu, welche ihre Wajler dem Rio Corumbä und damit dem 
Sa Plata zuführen. Die Richtung derſelben ift meift von Nordweſt nad 
Südoft. Im Süden ſchließt fih im Gebiete diefer und der weftlichen Flüſſe 
Cachoeira, das Gallinhas, do Duro, Congonhas, Corumba, Carüru, Gapivary 
ein fruchtbares Land mit reichem Boden, vielem Waſſer und geeignet zum Kaffees 
bau an. Im Südweſten des Corumbä fommt aus dem 1000 m hohen Plateau 
dad Duas Ditaras der Rio da3 Almas. Weiter weitlich beginnt die Zone der 
Urwälder in Goyaz und Matto grofio, deren Zeit durch rückſichtsloſes Abforften 
allerding3 nur mehr kurz bemefjen jcheint. Die Gewäſſer laufen zu den drei 
Syſtemen des Corumbä-La Plata, Säo Francisco und Tocantind= Amazonas 
ab. 80 km jüdweftlih von Santa Eruz und dann noch unter 17° 15’ ſüdl. Br. 
und 50° 30° weftl. 8. finden fih 36—41° warme Quellen, welche indes jchon 
jeit 1777 befannt find. 
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In Goyaz wurde ſeit 150 Jahren Gold gegraben. Seitdem die Sklaverei 
aufgehoben, find aber die Hauptarbeitslkräfte verſchwunden, und da andere Hilfs— 
mittel nicht bis hierher vorgedrungen, ijt das goldreiche Land faſt ohne alle Minen. 
Gold fommt im Kies, in Flüſſen, im Schutt der Berghänge und meift in Quarz» 
gängen im Glimmerjchiefer vor. 

MWie bei Agua Suja im benachbarten Minas gibt es aud) in Goyaz Dia- 
manten, welche aber nicht au&gebeutet werden. Im Thonjchiefer und Sandjtein 
findet fich jehr reines, bis zu 70 %, Metall enthaltendes Eiſenerz. 

Bezeichnend für das Bundesgebiet find die weiten Grasflächen, über welche 
ſich verfrüppelte Bäume, Zwergpalmen von 1—2 m Höhe oder friechende Palmen 
erheben. Obwohl ſich das alles von weiten glei Wäldern anjieht, jo ijt doc 
beim Nähertreten der Eindrud eine dürftigen, verwilderten Obſtgartens vor- 
herrichend. Auf den Hochflächen gedeiht Weizen. Kaffee, Tabak und Zuder 
werden viel angepflanzt. 

In dieſes Rechteck aljo, deſſen lange Seite 160, deſſen furze 90 km be= 
trägt, joll die neue Hauptſtadt fommen, 

Nachdem aber einmal Brajilien als Ganzes eine neue Metropole plant, 
wollen nun auch die Einzelftaaten nicht mehr zurüdjtehen. Bereit3 hat der Staat 
Minas Geraes den Bau jeiner neuen Hauptjtadt begonnen und im Laufe des 
Jahres 1894 bei Bello Horizonte unter 19° 55° 31” ſüdl. Br. und 4° 37’ 59” 
weitl. 2. von Rio de Janeiro die Abjtedung des Weichbildes und die erften Erd» 
arbeiten vornehmen laſſen. 

Ob es num thatſächlich zu einem wirklichen Wechjel der Hauptſtadt und der 
Hauptitädte kommen wird ? 

Den Handel 5. B. wird man von Rio de Janeiro, welches dafür jehr 
günstig gelegen ift, nicht verlegen fünnen. Die finanzielle Lage ift augenbliclich 
geradezu erbärmlid. Der Nation mangelt es an Bejtändigfeit, jo daß der Plan 
eigentlich nichts ijt ald eine theuere Spielerei. 

Man hat allerdings Ya Plata im Auge, das, 1882 gegründet, nach zehn 
Jahren 65 000 Einwohner gezählt haben joll. Aber dieſe erjte fünjtlich hervor— 
gerufene Fluth jcheint rapid zurüdzugehen, und Opfermuth, patriotifche Begeijte- 
rung und Speculation betrachten gleihmäßig enttäuscht dieſes traurige Schaujpiel, 
welches jehr wahrjcheinlich auch der künftigen Hauptitadt Brafiliens nicht erjpart 
bleiben würde. 
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Der unlautere Wettbewerb und das Gefeh 
vom 27. Mai 1896. 


Die ungebundene Goncurrenz in Handel und Gewerbe hat unter der 
herrichenden Gewerbefreiheit und der immer noch fleigenden Leichtigkeit des 
Verkehrs infolge der zunehmenden Gemiljenlofigfeit Praktilen zu Zage 
gefördert, welche einestheils geeignet find, Treue und Glauben im Wechjel- 
verkehr zu untergraben, anderntheils gewifjenhaftere Geſchäftsleute in ihrem 
Erwerbe tief jhädigen und dem Ruin entgegentreiben. 

Der Schuß, welcher bisher durch die in Kraft und Uebung ftehenden 
Geſetze im Deutjchen Reich gegen unredliche und bedenkliche Macenjchaften 
in diefer Dinficht gewährt wurde, war höchſt mangelhaft. 

Außer der nahmeisbaren Schädigung duch Betrug waren es nur 
ganz beftimmte Auswüchſe unredlicher Goncurrenz, welche durch Geje und 
Richter konnten belangt werden. Dieſe jind gefennzeihnet durch das 
Firmenſchutz-Geſetz im Handelsrecht, durch das Markenſchutz-Geſetz 
(30. November 1874) oder vielmehr das ſpäter folgende, etwas weiter— 
gehende Geſetz zum Schutz der Warenbezeichnungen (12. Mai 1894), das 
Patentgeſetz (25. Mai bezw. 7. April 1891), die Geſetze betreffend das 
Ürheberreht (11. Juni 1870, 9. und 11. Januar 1876). 

Allein tHeil3 waren dieſe Geſetze ungenügend für den beabjichtigten 
Rechtsſchutz, theil3 waren es andere Auswüchſe der Concurrenz, welche, 
obgleich bedrohlicher, dennoch ftraffrei fortwuchern konnten. Das Hat nad) 
vielfahen Beratdungen und Debatten endlich zum Gejeh vom 27. Mai 1896 
geführt, welches mit dem 1. Juli desjelben Jahres in Kraft getreten ift, 
dem „Gele zur Bekämpfung des unlautern Wettbewerbes“. 

Es it jomohl von jeiten der Regierung als aud von jeiten des 
Reichstages ausgeiproden worden, daß man eine völlige Unterdrüdung 
des unlautern Wettbewerbes von dem Geſetze nicht erwarte und nicht er— 


warten fönne; die Findigkeit derer, melde, nicht wähleriih in der An- 
Stimmen. LIII. 2. 8 
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wendung von Mitteln, ihr ganzes Sinnen und Trachten auf Ueberflügeln 
und Unterdrüden ihrer Goncurrenten jeßen, fei eben zu groß und un— 
berechenbar, als daß fie nicht neue Mittel und Wege erfinnen ſollten, durd) 
melde fie den Strafgejegen entſchlüpften. Doch wurde für das häufige 
Auftreten folder Fälle eine Ergänzung und Erweiterung der Gejehe und 
gejeglichen Verbote in Ausfiht genommen. 

Ein berechtigter Vorwurf fann daher auch und nicht treffen, wenn 
wir hier im weiteren Verlaufe neben den guten auch die ſchwachen Seiten 
des Geſetzes hervorheben. Bon anderer Seite ift dies gleichfalls ſchon 
geſchehen. Unter anderem rügt die jüngft erfchienene Schrift „Hinter den 
Kuliffen des modernen Geihäfts, von Paul Dehn (Berlin 1897), 
daß weder gegen ſchwindelhafte Verkäufe, trügliche Concurſe und Ausgleiche 
hinreichende Vorjorge getroffen, noch auch die richterliche Verfolgung von 
Gejegesübertretungen genügend erleichtert jei. Wir haben nicht die Ab» 
jicht, allen dortigen Ausführungen beizuftimmen, Fönnen aber noch weniger 
alle dafelbft vorgebrachten Beſchwerden als unbegründet abweiſen. Da es 
uns im folgenden vornehmlid darum zu thun ift, die ethiſche und recht— 
liche Seite des neuen Geſetzes zu beleuchten, jo berühren wir die wirtſchaft— 
liche Seite desſelben nur gelegentlih oder doch in untergeorbneter Weile. 

Den ganzen Wortlaut des Geſetzes hierher zu jegen, iſt überflüflig; 
doch müfjen wir den Hauptinhalt verzeichnen. 

Die 88 1—4 find gegen ſchwindelhaftes Reclameweſen gerichtet. Die 
gerichtliche Klage geht auf Unterlaffung, auf Schadenerja und auf Bes 
ftrafung. Damit auf Unterlaffung erkannt werde, genügt bei öffentlichen 
Ankündigungen, welche den Anſchein günftigen Angebotes herborzurufen 
geeignet find, die Unrichtigkeit thatjählicher Angaben über geſchäftliche Ver— 
hältniffe im allgemeinen; damit Schadenerfat beanſprucht werden könne, 
mußte die Unrichtigfeit diefer Angaben von dem, der fie gemacht hat, ge— 
wußt jein oder gewußt werden können. Beltrafung kann nur eintreten, 
wenn die unwahren Angaben ih auf genau bezeichnete und im Gefek 
bejonder& hervorgehobene Verhältniſſe beziehen. 

Daß bezüglich der Forderung des Unterlafjens faljcher Ankündigung 
und der Forderung eventuellen Schadenerfaßes das Gejeß die allgemeine 
Faſſung „über gejchäftliche Verhältniſſe“ erhielt und damit dem richter- 
lihen Ermeſſen erheblicher Spielraum zugeftanden wurde, ift das BVerdienft 
des Antrags Roeren aus der Gentrumdfraction. Wäre dieſe Verallge— 
meinerung nicht eingetreten, jo wäre das Geſetz gegen ſchwindelhaftes 
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Reclameweſen faft ein Schlag ins Wafler gewejen. Bei der Strafverfol- 
gung glaubte man jih an eine genaue Aufzählung der ftrafbaren Hand» 
lungen halten zu follen, damit der Unficherheit der Rechtſprechung im diefer 
Hinfiht der Boden entzogen würde. 

Die $$ 6 und 7 verbieten und ftrafen in ähnlicher Weife falſche Be- 
hauptungen über die Waren oder gewerbliche Leiftungen eines andern, welche 
geeignet find, den Betrieb des Gejchäftes oder den Credit zu fchädigen, 
jedoch jelbjtverftändlih mit der Erweiterung, daß nicht eine Verbreitung 
durh „Öffentliche Belanntmahungen oder Mittheilungen für einen 
größern Kreis vom Perjonen“ zu einer fträflichen Handlung erforderlich ift. 

$ 8 erläutert den Firmenſchutz im der Weife, daß im gefchäftlichen 
Verkehr jene Benutzung eines Namens, einer Firma, bejondere Bezeihnung 
des Gejhäftes u. ſ. w. unerlaubt und erjakpflichtig ift, welche darauf 
berechnet und geeignet ift, Verwechslungen mit andern Berechtigten herbei- 
zuführen. — Man fieht, auch hier it dem Ermeflen des Richter ein 
großer Spielraum gelaffen, da er darüber zu befinden hat, ob eine gering- 
fügige Aenderung an eimer fremden Firma u. ſ. w. genüge, eine Ber- 
wechslung nicht mehr wirkſam herbeizuführen, oder nicht. 

SS 9 und 10 ordnen und beichränten die Pflicht zur Wahrung der 
Gejchäftsgeheimnifie; die folgenden Paragraphen ordnen die Klageverjäh— 
rung und einige formale Seiten des Strafperfahrene. 

Nah dem franzöfiihen Gejegbuch hat man in Frankreich ohne dieſe 
Reihe don Gejehesparagraphen raſcher und eingreifender den unlautern 
Wettbewerb zu befämpfen gewußt, ohne eigentliche Strafverfolgung, durch 
bloße Berurtheilung zum Schadenerſatz. 

Wenn man den furzen Gefeßesparagraphen fih anfieht, auf Grund 
deffen man in Frankreich jenes Ziel erreicht hat, jo offenbart ſich da eine 
gründliche, man möchte jagen grundjäßliche Verſchiedenheit im Rechtiprechen 
ſeitens der Richter und in Auffaſſung der Rechtsgeſetze. 

Bekanntlih befteht in einem Theile Deutſchlands das franzöſiſche 
Geſetzbuch noch zu Recht; allein auch da hat die deutſche Rechtiprehung 
mit jenem Paragraphen nichts anzufangen gewußt gegen die unlautern 
Geihäftsihädigungen. Man hat im Reichstag und bei der Regierung 
ernftlich in Erwägung gezogen, ob man durch einen ähnlichen allgemeinen 
Gejebesparagraphen, wie der des franzöfiichen Rechts ift, den erwünjchten 
Zwed wirkſam erreichen würde, und ift zur Ueberzeugung gefommen, daß 


das für Deutichland unmöglich fei. Wie erklärt fih das? 
8* 
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Zuerft wollen wir den wichtigen Paragraphen des franzöſiſchen 
Gejegbuches uns näher anfehen. Es ift art. 1382 des Code civil; er 
lautet: Tout fait queleongque de l’homme qui cause A autrui un 
dommage, oblige celui par faute duquel il est arrive, à le reparer 
(Jede Handlung eines Menſchen, welcher Art fie jein. mag, die einem an— 
dern Schaden verurſacht, verpflichtet denjenigen, durch deſſen Schuld der 
Schaden entjtanden ift, denjelben zu erjegen). Mit diefem Paragraphen 
hat die Praris der Rechtſprechung in Frankreich jeden unlautern Wett: 
bewerb erjagpflidtig gegen den redlichen Geihäftsmann gemadt, welcher 
durch derartige unlautere, auf Zäufhung berechnete Mittel in feinem 
Abſatz und feiner Kundſchaft gejhädigt wird, umd zwar im der. höhe 
vichterlihen Ermeſſens. 

Man geht dabei von dem richtigen Grundjaß aus, daß bei gejehlicher 
Gewerbe» und Handeläfreiheit ein jeder das Recht habe, durch rechtliche 
Mittel Kunden an ſich zu ziehen, daß er aber ebenjo in diefem feinem 
Rechte gejhädigt werde, wenn ihm durch trügliche Mittel Kunden entzogen 
und der Vertrieb gejhmälert würde. Wer jolde trüglihe Mittel an— 
wende, auf den habe der Gejeßesparagraph Anwendung, daß durch ſeine 
Schuld, jein Vergehen ein anderer geſchädigt jet. 

Die Grundjäße des natürlihen Rechts und der natürlichen Gerech— 
tigfeit müfjen dieſer Anſchauung injofern beiftimmen, als es ſich entweder 
um die Verlegung don ſchon erworbenen Rechten anderer Handelt oder 
um Verhinderung gerechten Erwerbs durch trügeriſche Mittel, deren Trug 
gerade gegen andere und deren Erwerb gerichtet iſt. 

In der gegebenen Faſſung halten wir indeſſen den franzöſiſchen Para- 
graphen nicht gerade für ein Muſtergeſetz. Es ift immer mißlich, eine 
Srjagpflicht über die Grenzen des natürlichen Rechts hinaus gejehlich feſt— 
zuftellen, und doch kann dies nah Faſſung diefes Paragraphen geſchehen. 
(Fin ermworbenes Net auf eine gewiſſe Kundſchaft oder auf einen gewillen 
Warenabſatz Hat fein Geſchäft durch jeine bisherigen Beziehungen er— 
worben, da e& jedem freilteht, zu kaufen, wo er will. Allein gegen irgend 
jemanden trügeriſche Mittel gebrauchen und dadurd) jemanden in dem ihm 
gebührenden Vertrauen und infolgedeffen in jeiner Kundſchaft ſchädigen 
oder durch trügeriiche Vorjpiegelungen die Kunden anderer bethören, jo 
daß diefe nur jcheinbar freiwillig, im Grunde gegen ihren bewußten Willen, 
dem frühern Betrieb ihre Kaufkraft und damit den zugedachten Gewinn 
entziehen: das heit gegen andere Betriebsconcurrenten ungerecht ſchä— 
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digende Mittel anwenden und deshalb Ddiejen gegenüber der Wieder: 
erftattungspflicht verfallen. 

Der angeführte Paragraph des franzöfiihen Geſetzbuches fann nun 
jo angewandt werben, daß er auch eine nicht ungerehte Schädigung 
eines andern treffe, weil er bon einem fait quelconque ſpricht, wodurd 
der Schaden eines andern verurjacht werde. Zwar heißt e& dann zur 
Beſtimmung deſſen, der zum Schadenerjah verpflidtet jei, celui par faute 
duquel il est arrive; aber eine Schuld, ein Vergehen, ein Fehler Tann 
vorliegen, ohne daß ein Fehler, ein Vergehen gegen die Gerechtigkeit vor— 
liegt. Darum kann jener Paragraph fih in Gegenſatz ſetzen zu den 
Forderungen des natürlichen Rechts, obgleich wir gerne zugeben, daß das 
nur felten eintreten wird und daß in den weitaus meiften Füllen, wenn 
ein Vergehen, eine Schuld (faute) conftatirt ift, auch gerade das Begehen 
eines Unrechts, eine Verlegung der Gerechtigkeit vorliegen wird. 

Wenn wir demnadh der Faſſung des beiprodhenen Paragraphen des 
franzöfiichen Rechts nicht unjere volle Sympathie entgegenbringen können, 
jo fcheint doc, daß die thatfächlihe Handhabung, befonders gegenüber dem 
unlautern Wettbewerb, fih ganz auf dem Boden des natürlichen Rechts— 
gefühls zu bewegen pflegt. So find wie mit einem Schlage das täufchende 
Reclameweſen, der Mißbrauch oder die täufchende Nahahmung fremder Fir— 
men oder Geihäftszeihen und alle dergleichen irreführenden Machenſchaften 
wirfjam getroffen. Alle dieſe Praftifen gehen ja darauf aus, zu Un— 
gunften fremder Betriebe in trügeriicher Weife Stimmung zu maden, in- 
dem fie diefelben direct herabfeßen oder die eigenen trügeriſch heben und 
die fremden indirect und relativ herabdrüden. If einmal die Abficht zu 
täufhen Hargeftellt, jo verfängt es bei der franzöſiſchen Rechtſprechung 
ſehr wenig, od die Täufhung durch mäßige Vorſicht thatſächlich Hätte ver- 
mieden werden fönnen oder nicht; fie nimmt da durchgehend: Stellung 
zu Gunften des redlichen Betriebes gegen die unlautern Machenichaften 
und handelt dabei ganz in Uebereinftimmung mit der großen Mafle des 
Volkes. Wir geben denn aud gerne zu, dab Gejeh oder richterliche 
Praris in Auslegung des Geſetzes die Forderungen der natürlichen Ge— 
rechtigfeit einigermaßen erweitern darf. Wo es nad den Forderungen 
der leßtern zweifelhaft oder jelbft ſchwer annehmbar erſcheint, dab eine 
trügeriihe Handlung Urſache und nicht vielmehr bloßer Anla der 
Schädigung anderer war, da kann mit Fug und Recht zum fräftigern 
Schutz der Redlichfeit dem trügeriih Handelnden die Erſatzpflicht auf: 
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erlegt werden, wenn auch kraft der natürlichen Rechtspflicht eine jolche 
nod nicht befteht. 

Die oben erwähnte Schrift von Dein jagt S. 13 bezüglih nad: 
gebildeter Firmen und Namen: „Beſteht in Franfreih ein Gafthof ‚Zur 
Sonne‘ oder ein Gafthaus „Zum Papagei‘, jo würde ein anderer Unter— 
nehmer, der in der Nähe einen Gafthof ‚Zur goldenen Sonne‘ oder ‚Zum 
grünen Papagei‘ aufmaden mollte, zu Schadenerjat verurteilt werden.“ 
Nun, in einem ſolchen Yalle wollen wir weder die angegebene noch eine 
entgegenftehende Praxis verwerfen: beide möchten fi je nad) Umftänden 
rechtfertigen laſſen. 

In einem andern alle ftellen wir uns indeflen ganz auf Seite der 
franzöſiſchen oder vielmehr belgiſchen Rechtſprechung (die in diejer Beziehung 
diefelben Grundjäße wie die franzöfiiche befolgt); gleichwohl zweifeln wir, 
ob nach deutſcher Rehtiprehung eine DVerurtheilung des unlautern Ge- 
bahrens würde erfolgt jein. Wir finden den Fall mitgetheilt S. 16 in 
der Brojhüre: „Wie ift dem unlautern Wettbewerb im Handel und Ge- 
werbe zu begegnen? Bon Jul, Bahem, Redtsanwalt (Köln 1893).” 
Es handelt jih um Herabjegung gejehäftlicher Leitungen. Klägerin war 
die SocietE Anonyme la Grande vinaigrerie nationale, welche ihr 
Erzeugniß unter der Bezeihnung vinaigre l’Etoile einführte. Sie Hagte 
gegen einen Concurrenten, der jeine Eſſigeſſenz folgendermaßen angepriejen 
hatte: „Man hat daher Grund, allem Eifig zu migtrauen, deifen Urfprung 
man nit ganz genau fennt; denn fat immer ift man der Gefahr aus— 
gejeßt, unter den phantaftifchften Namen, wie vinaigre international, 
vinaigre des etoiles u. j. w., Miſchungen von einfachen Ejfigeflenzen 
zu erhalten, die man mit geringen Soften jelbft machen kann.“ Die 
deutihe Rechtſprechung würde in dieſer Reclame wahrſcheinlich nicht eine 
hinlänglich erwiejene Bezugnahme auf die vinaigrerie nationale und 
ihren vinaigre l’Etoile und deren Herabjegung gefunden Haben, weil bie 
Ausdrücke ſich nit vollftändig decken. Das belgiſche Handelögericht jedod) 
hielt e8 für zweifellos, dab jene Reclame gegen die Klägerin ſich richte 
und eine Herabwürdigung ihres Erzeugniljes bezwede, und verurtheilte den 
Berflagten auf Grund des $ 1382 wegen concurrence deloyale zum 
Schadenerjaß, der nad richterlihem Ermeſſen auf 2000 Franken feit- 
gejeßt wurde. Die eingelegte Appellation des Verklagten fand fein Gehör; 
der Appellhof pflichtete den Erwägungen des erſten Tribunals bei und 
beftätigte deſſen Urtheil. 
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Auf Grund eines andern in der erwähnten Broihüre Dehns (S. 86) 
mitgetheilten Falles wollen wir auch ihr nicht unrecht geben, wenn fie be- 
fürchtet, bei der deutſchen Rechtſprechung fönne überfpanntes Feithalten an 
reiner Yormalität über den Geift und richtigen Sinn auch de& neueften 
Gejeßes vom Jahre 1896 den Sieg davontragen. Der diesbezügliche Yall 
ift zu interefjant, als daß er nicht mitgetheilt werden jollte. 

„sm September 1896 fündigte ein Gafthofbefiger in A. öffentlich 
an, da fein Gafthof ‚das einzige Hotel in Geihäftslage und das beite 
und bejuchtefte Speijereftaurant am Plate‘ fei. Auf die Klage eines der 
dadurch beeinträchtigten Concurrenten entſchied das Gericht, daß die An— 
gabe ‚einziges Hotel in Gejchäftslage‘ zu unterbleiben habe, dagegen die 
meitere Angabe ‚das befte und bejuchteite Speijereftaurant am Plate‘ nicht 
zu beanftanden fei, weil die erftere Angabe thatſächlich unrichtig und ges 
eignet, den Anſchein eines befonders günftigen Angebots hervorzurufen, 
die zweite Angabe nah der Auffaffung des Gerichts aber nur eine all 
gemeine Anpreifung, nicht eine thatfähhliche Behauptung enthalte. In dem 
erwähnten Falle ift die gerichtliche Entſcheidung durch den freigeſprochenen 
Gaſthofbeſitzer ſelbſt lächerlih gemacht worden, indem er jeither nit nur 
ankündigte ‚beftes und befuchteftes Speijereftaurant am Plabe‘, jondern 
fih auch noch den Zufaß erlaubte ‚einziges Hotel in heiter Gejchäftslage‘.“ 

Daß dies umbeanftandet bleiben konnte, zeigt freilih, mie die Aus» 
legung und Anwendung des Geſetzes dasjelbe mangelhaft wirkſam mad. 
Der Zufah des Wörtchens „beite Geſchäftslage“ wird dem Lejer gegen- 
über die Unrichtigfeit nur verdecken und die Anziehungskraft gewiß nicht 
abſchwächen. 

Hiermit ſind wir auch auf einen Grund gekommen, weshalb man in 
Deutſchland mit dem franzöſiſchen Geſetzesparagraphen auch da, wo er 
Rechtens war, gegen den unlautern Wettbewerb nichts ausrichten konnte, 
und weshalb man es für unthunlich erachtete, in Deutichland durch eine 
ähnliche allgemeine Beitimmung in den Kampf gegen den unlautern Wett 
bewerb einzutreten. Die deutjche Rechtſprechung fußt eben gar ſehr auf 
ftarrer Formalität. Das ift in gewiſſer Beziehung ein Vortheil, weil es 
eine zu große Verichiedenheit des Rechtſprechens verhindert; aber es Tann 
auch den Nachtheil bringen, dab zu häufig der Spruch fi bewahrheitet: 
Summum ius summa iniuria. Was nicht genau firirt im Geſetzes— 
paragraphen fteht, kennt der deutjche Richterftand nicht. Daher ward aud) 
der Ausdruf des oben citirten Artifels des franzöfifchen Geſetzbuches par 
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faute von dem Schaden verftanden, der durch ungerechte Hand- 
lung verurjacht jei; ungeredht im Ginne des Gefehes galt aber nur, 
was das Gejeb zum Unrecht ftempelt und verbietet. Solange daher nicht 
ein eigened Gejet beftimmte Handlungen im Wettbewerb als unrechtmäßige 
verboten Hatte, blieb auch für den Bereich des franzöſiſchen Nechtägebietes 
jener Baragraph werthlos für die deutſche Rechtſprechung. Wie bei In— 
frafttreten des neuen Bürgerlichen Gejeßbuches darin Wandel eintreten muß, 
joll jpäter unten noch berührt werben. 

Es ift aber aud ein weiterer Grund aufgededt, weshalb allgemein 
gehaltene Beitimmungen für einen richterlihen Entſcheid über die Rechts— 
ſphäre wirkungslos zu fein pflegen. Man ift zu jehr befangen in der 
rein pofitiven Auffaffung des Rechts; darum gilt nur das für ungeredt, 
was den pofitiven Rechtsanordnungen widerjpricht. Weil die moderne 
Redtsanihauung fein Recht kennt, welches nit von der öffentlichen 
Autorität dazu gemacht ift, kennt fie auch fein Unrecht und feine Rechts— 
verlegungen, wenn diejelben nicht im Geſetzbuch aufgeführt find. Mit der 
altchriſtlichen und vernünftig philofophifchen Auffaffung fteht das in Wider- 
ſpruch. Diefe anerkennt, daß es vor der öffentlichen Autorität und unab- 
hängig von ihr Rechte und NRechtägebiete gibt, welche mit der menjchlichen 
Natur ihr concretes Dafein gewinnen und melde die öffentliche Autorität 
zu achten und zu ſchützen Hat, deren einige fie unter Umftänden näher 
beſtimmen oder auch erweitern bezw. bejhränfen kann. Der Begriff der 
Rechtsberletzung, der ſchuldbaren Rechtsverletzung und der daraus folgen- 
den Erjagpflict hängt danach nicht mwejentlih von der Rechtscodificirung 
ab. Mag e& daher noch jo unangemefjen bezw. unftatthaft fein, daß 
bom Richter eine Strafe verhängt werde wegen einer Handlung, der nicht 
borher vom Geſetze diefe Strafe angedroht war — eine Erjatpflidt aus» 
zuſprechen und deren Erfüllung zu erzwingen, kann ein Richter angewiejen 
werden infolge der allgemeinen Aufgabe der öffentlichen Gewalt, eines 
jeden Rechte zu jhügen, nicht bloß die pofitiv codificirten, ſondern auch 
diejenigen, welche die Natur felber jedem zuertheilt hat. Nur was über 
das Gebiet des natürlichen Rechts hinausgeht, kann nicht geſchützt, feine 
Verlegung nicht geahndet werden, weder durd Strafe noch durch Erjah- 
auflage, wenn es nicht vorher durch die pofitive Gefeßgebung feitgelegt ift. 

Hieraus folgt nun, daß die katholiſche Geſchäftswelt thatſächlich durch 
ein viel wirkſameres Mittel geſchützt iſt, nicht gegen die Folgen einer un— 
redlichen Concurrenz von ſeiten anderer, aber gegen die Anwendung un— 
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lauterer Concurrenzmittel; daß aljo aud die Geſchäftswelt im allgemeinen 
gegen Tatholifche Wettbewerber weit wirkſamer geſchützt ift durch ein an— 
deres Rechtsinſtitut, als fie durch die Paragraphen auch des Gejetes vom 
27. Mai 1896 gejhüst wird. 

Die Katholiten nämlich haben ein Rechtsinſtitut, dem alle, die noch 
einigermaßen ihre heilige Religion ausüben, fich unterwerfen: e& ift das Beicht- 
gericht, welches vor Gott und dem Gemiljen bindende Beflimmungen trifft 
und treffen muß. Bor ihm bedarf e& feiner gejhriebenen Redte, damit 
auf eine Rechtsverlegung Hin die Erjagpflicht auferlegt werde. Daher wird 
dort in manden Fällen, im melden der ftaatlihe Richter auch nad) dem 
Geſetz don 1896 eine Rechtsverlegung und Erſatzpflicht nicht anerkennen 
wird, auf unlautern und ungerehten Wettbewerb und damit auf Erfah 
erkannt werden. In einigen Fällen allerdings wird es aus ſich da feine 
Erſatzpflicht ausſprechen, wo das Geſetz und der ftaatliche Richter diejelbe 
aufſtellt. Im bloßen Gewiſſensbereich muß daran feftgehalten werden, 
daß eine perjönliche Handlung, welche einen andern gejhädigt hat, aus 
fih nur dann eine Erfabpflicht mit fi bringt, wenn fie mit voller Schuld 
begangen worden ift; jonft kann diefe Pflicht nur etwa auf bejondern 
Vertrag oder auf Geſetz und Richterſpruch gegründet fein. Was aljo der 
5 1 des Gefeges vom Druder, Verleger u. ſ. w. jagt: „Der Aniprud auf 
Schadenerſatz kann gegen Redacteure, Verleger, Druder oder Verbreiter 
bon periodiſchen Drudihriften nur geltend gemadt werden, wenn die- 
jelben die Unrichtigfeit der Angaben kannten“, würde der 
Theologe von den Handlungen aller andern aus fi jagen müſſen; doch 
für alle, auch Druder und Verleger, mit dem Zuſatze: „oder aus 
voller Schuld die Unrichtigkeit nicht kannten“. Die weitergehende 
Erjaspfliht muß er dem richterlihen Entſcheid und dem pofitiven Gejehe 
überlafjen; eine ſolche Erweiterung einerjeits des Rechtsanſpruches, anderer— 
ſeits der Erfaßpflicht aberfennt er dieſen nicht. 

Ein in die Augen fpringender Fall, welcher der Thatjählichkeit ent« 
nommen ift, wird klar ins Licht fegen, wieviel unwirkſamer das Reichs— 
geſetz zur Belämpfung des unlautern Wettbewerbs gegen Unrecht ſchützt, 
ala es das katholiſche Beichtinftitut thun würde. Eine Geſchäftsfirma 
war wegen jchmwindelhafter Anpreifung ihrer Waren unter Zubilfenahme 
der Verbreitung unmahrer Angaben verklagt worden. Der beklagte In— 
haber der Firma behauptete, nicht er, fondern fein Procurift habe jene 
Anzeige in die Vlätter rüden laſſen. Daraufhin wurde nur auf zu— 
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fünftige Unterlaffung der betreffenden Anzeige, nicht aber auf Schadenerjaß 
gegen den Firmainhaber erfannt, Da würde doch das Beichtinſtitut meit 
ftrenger verfahren fein. Die Vermuthung lag nahe, daß, falls der Pro— 
curift die Anzeige wirklich gemacht habe, dies mit Wiffen und Willen de3 
Geihäftsinhabers geihehen ſei. Falls dies wirklich jo war, fo war diefer 
troß der Verwendung der Mittelsperfon für die Schädigung anderer haft- 
bar; ja er wurde haftbar, jelbft wenn gegen fein Willen und Willen die 
Anzeige erfolgt war, er aber nad Kenntnißnahme die Anzeige ruhig weiter 
fi) verbreiten ließ und fie als in feinem Namen gejchehen acceptirte, falls 
nämlich die Anzeige ihre unwahren, trügeriichen Behauptungen gegen andere 
Concurrenten auf deren verhältnigmäßige Herabwürdigung bin richtete. 

Diejen letztern Zuſatz machen wir aus dem Grunde, weil eine bloße 
übermäßige Anpreifung der eigenen Ware, falls feine relative Herabfegung 
der Waren anderer darin liegt, wohl gegen die Käufer, nicht aber gegen 
die andern Wettbewerber eine Ungerechtigkeit enthalten fann. Naturredht- 
lich kann daher in einem ſolchen Falle nur auf etwaigen Erja an die 
Käufer, nicht auf Erfah an andere Mitbewerber erfannt werden. Lebtere 
fönnen Rechtsanſprüche nur aus dem pofitiven Geſetz und deſſen beitehen- 
der Auslegung durch den Richter erlangen. 

Wahriheinlid würde bei Anwendung des neuen Bürgerlichen Geſetz— 
buches $ 831 die Verurteilung des Geſchäftsinhabers ungefähr in der= 
jelben Weile erfolgen, wie fie auf rein naturrehtlihem Boden vor Gott 
und dem Gewiſſen zu erfolgen Hat, weil nad vdemjelben derjenige, der 
einen andern zu einer Verrichtung beitellt, für den von dieſem angerid)- 
teten Schaden aufzufommen hat, es ſei denn, dab er in Wahl der Perfon 
u. ſ. w. die im Verkehr erforderlihe Sorgfalt beobachtete. 

Das Bürgerlihe Geſetzbuch Hat denn auch bezüglih des Schaden- 
erjaßes, der beim unlautern Wettbewerb in Frage fommt, Beftinmungen 
getroffen, welche den betreffenden Paragraphen des neuern Geſetzes nad) 
diefer Seite hin überflüffig machen werden, Ja man kann ſich faſt wun— 
dern, meshalb eine jo genaue Einzelaufzählung unrichtiger Angaben in 
S 1 desjelben durchaus gewollt wurde, da fich der betreffende Paragraph 
des Bürgerlichen Gejehbucdhes, der mit dem Jahre 1900 geſetzkräftig wird, 
mit einem allgemeinen Ausdrud zufrieden gibt. Oder beabfihtigte man 
damit eine Einſchulung des Richterſtandes, auf daß er ſich unterbeffen 
gewöhne, den Inhalt eines allgemein lautenden Gejehausdrudes auf alle 
darin bejchloffenen Einzelfälle richtig anzumenden? Einfacher wäre eine 
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Anticipation des 3 826 des Bürgerlichen Geſetzbuches geweſen, der fol 
gendermaßen lautet: „Wer in einer gegen die guten Sitten verftoßenden 
Weiſe einem andern vorfäglid Schaden zufügt, ift dem andern zum Er— 
ſatze des Schadens verpflichtet.“ 

Daß der Ausdrud „gegen die guten Sitten verftoßend“ nicht gerade 
der glücklichſte und deutlichjte ift, da& da Rehtswandlungen möglich find 
und eine gewiſſe Unficherheit im NRechtiprechen, folange der Inhalt des 
Ausdrudes „gegen die guten Sitten verjtoßend“ nicht eine fefte Abgren- 
zung erfahren hat, befürchten wir freilich; aber das kann niemand läugnen, 
dag alle die auf Unmwahrheit und Täufhung beruhenden Praftifen de3 
unlautern Wettbewerbe unzweifelhaft unter den Ausdrud „gegen die 
guten Sitten verftoßend“ einbegriffen werden müffen, daß aljo jeder Ge- 
Ihäftsconcurrent, der duch jolde Machenſchaften geſchädigt werden mag, 
fraft jenes Paragraphen auf Erfah Anſpruch Habe und Klage erheben könne. 
Wenn aber vermöge diejes $ 826 nicht auf Unterlaffung einer derartig 
Ihädigenden Handlung jollte gellagt werden können, jo finden wir darin 
von neuem ein Stüd übertriebenen Yormalismus in der Rechtsanſchauung 
und Rechtspraxis. Und doc jcheint es, daß eine derartige Klageforbe- 
rung aus $ 826 nicht geftellt werden fan. Denn ein jedenfalls zuftän- 
diger Beurtheiler der NRechtsgepflogenheiten in Deutjchland, Oberlandes— 
gerihtsrath und Mitglied des Deutichen Reichstags wie des Preußifchen 
Abgeordnnetenhaufes, Herr H. NRoeren, jagt in Heft 2 der „Socialen und 
politiihen Zeitfragen“, betitelt „Das Gejeb zur Belämpfung des un— 
fautern Wettbewerbs vom 27. Mai 1896“ ©. 25 ganz ausdrüdlid: 
„Das Geſetz gegen den unlautern Wettbewerb wird auch nah Inkraft— 
treten des Bürgerlichen Geſetzbuches jeine Bedeutung behalten; von feinen 
civifrechtlihen Beitimmungen werden aber alsdann im allgemeinen nur 
no die Vorfhriften über die Unterlajjungstlage praktiſch zur Gel— 
tung gelangen, da das Bürgerliche Geſetzbuch hinſichtlich der Schadenerjah- 
lage, wie erwähnt, weitergehende Satungen enthält.“ Danad) ift nad) 
dem Bürgerlihen Gejegbud eine Unterlaffungsklage nicht zuläſſig. 

Die praktiihe Bedeutung ſowohl des $ 1 des Geſetzes gegen den 
unlautern Wettbewerb als auch des $ 826 des Bürgerlichen Geſetzbuches 
wird noch wejentlih von der Art und Weife abhängen, wie das Maß des 
zu erjtattenden Schadens beftimmt werden wird. Wird in diefer Hinficht 
ein genauer Nachweis jeitens des Klägers gefordert und nicht ohne nähern 
Nahmeis nad vernünftiger Muthmaßung fofort die Höhe des ES chaden- 
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erſatzes feitgefegt: dann wird das Geſetz jeine Wirkung vielfach verfehlen 
und der unreblihe Wettbewerber manchmal es auf. wiederholte Erjaß- 
Hagen anfommen laffen, wenn nicht zugleich der Strafparagraph 4 zur 
Anwendung kommen fann und, zumal vor Wiederholungsfall, abjhredt. 

Mit dem jehwindelhaften Reclameweſen hängt innig zujammen oder 
ift vielmehr als ein Theil desfelben anzufehen der in fo vielen Geftalten 
auftretende „Ausberkauf“. Um Kunden anzuziehen und fie über möglichſt 
bilfige8 Angebot der Waren zu täufchen, wird unter den verſchiedenſten 
Vorwänden und Formen „ausberfauft”, natürlich jo lange und fo viel, 
als die zudringenden Käufer „auslaufen“ wollen. 

Gegen wirflihe Ausverfäufe kann, zumal beim gefeglichen Beſtehen 
der Gewerbe- und Handelsfreiheit, ein Einwand nicht erhoben werben, 
jelbft wenn zu Gunften rafcherer Berwirklihung der Warenpreis erniedrigt 
wird. PFreilih kann und darf die öffentliche Autorität demfelben zu 
Gunften des allgemeinen Gejhäftsbetriebes aud Hier erheblihe Schranfen 
ziehen; allein rechtfertigen läßt fi das doch nur, wenn man den Grund- 
ja der Handels- und Gemwerbefreiheit preisgibt. Wir Haben dieſe 
unbeſchränkte Freiheit nie für richtig Halten können. Um fo mehr aber 
fann und darf die Öffentliche Gewalt einjchreiten gegen Scheinaußverfäufe, 
welche darauf berechnet find, das Publikum zu täuſchen, und zunächft die 
Käufer entweder durch fchlechte Ware oder unter Schleuderberfauf gewiſſer 
Artikel durch geſchickte Vertheuerung anderer MWarenartifel ſchädigen, in= 
direct alfo auch den foliden Handeld- und Gewerbeftand durch trügeriiche 
Praktiken zu Schaden bringen. 

Das Geſetz „gegen den unlautern Wettbewerb“ wird nun durch $ 1 
einen Theil folher Scheinausverfäufe treffen, nämlich ſolche, bei denen 
nachweisbar unrichtige Angaben gemacht werden, vorzüglich betreff3 der 
Gründe des Ausverkaufs; fehlen aber ſolche, jo wird aud ein Scein- 
ausverfauf nicht geſetzlich oder richterlih anzufechten fein. 

Nicht minder verfänglid find die Scheinauctionen und die gemachten 
Gelegenheitsverfäufe. Leichtgläubige Käufer werden dabei am leidhteften 
überbortheilt; weil alle unter dem Schein von billigen Preifen geht, jo 
gereicht das zugleih zum Drud und zum Schaden des ehrlichen Theils der 
Geſchäftswelt. Wenn e8 wahr ift, daß ſolche Scheinausverfäufe in großem 
Maßſtab täglich vorgenommen werden, fo ift das ohne Zweifel ein Krebs- 
ſchaden in der Geſchäftswelt, und die öffentliche Autorität jollte da eigent- 
lich Schärfer eingreifen als durd Schaffung eines Gejeßesparagraphen, der 
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den intereflirten Goncurrenten das Recht gewährt, gegen unmahre that« 
ſächliche Vorjpiegelungen Klage zu erheben. Ein Einfchreiten von Amts 
wegen würde nadhhaltiger wirken. 

Aerger noch und mit viel offenfundigerer Ungerechtigkeit ſchädigen das 
Geſchäfts- und Erwerbäleben die vorjählich Herbeigeführten oder trüglich 
ins Werk gejehten Bankrotte oder Goncurfe. Die ſchon mehrmals an— 
geführte Broſchüre Dehns ſpricht förmlich von einer „Concurs- und Aus» 
gleihainduftrie”, von Advocaten und gejhäftsgewandten Kaufleuten, welche 
als „Bücherrevijoren” ihre Dienfte anbieten, um die Vortheile des Aus» 
gleihsverfahrens Harzulegen und geihidt zu veranftalten. Es wird ein 
Fall erzählt aus ganz junger Zeit: „Das Geſchäft beitand anderthalb 
Jahre und hatte einen Umja von 160000 Thalern gemadt. : Thatjäd- 
ih wurden alle Waren ohne Nutzen verfauft, man wollte eben um jeden 
Preis die Kundſchaft an ſich reißen und ſetzte alles fozufagen auf eine 
Karte. In der Mafle diejer Firma lagen nur 15—20%,, die Gläubiger 
waren arg gejhädigt, aber vielleicht noch empfindlicher die ehrlichen Con— 
currenten.” Noch unverihämter lautet folgender Fall: „Ein gewifler 9. 
hatte mit jeinen Gläubigern einen Ausgleich zu ftande gebracht umd fie 
veranlaßt, ihre Forderungen um die Hälfte zu ermäßigen. Darauf zeigte 
er an: „Durch günftiges Uebereinkommen mit meinen Lieferanten bin id) 
jest in der Lage, den größten Theil meines Warenlagers um 50%/, billiger 
zu verlaufen als biäher.‘“ 

Begreiflih, dak man im geſchäftlichen Kreifen nad) Verſchärfung der 
Concursordnung ruft. Es wird dies ein Punkt fein, den die Neuordnung 
des Handelsgeſetzes jedenfalls zu berüdfichtigen Haben wird. 

Allein bei all den vielen Gejehen, welche die wirtſchaftliche Lage der 
verjchiedenen Kreiſe zu ſchützen oder zu beffern juchen, drängt ſich einen 
erniten Beobachter doch gar leicht die Frage auf, ob denn derartige ge— 
ihäftliche Intereſſen nicht beiier und wirkſamer von den intereflirten Kreifen 
jelber wahrgenommen werden könnten und jollten. Die Höchfte Autorität 
tann nicht in alle Einzelheiten Hinabfteigen, und fie ift nicht berechtigt, 
die Thätigkeit engerer Kreiſe zu unterbinden oder zu erjeben. Es fehlen 
eben die in ihren nächſten Angelegenheiten autonomen Gejellichaftsglieder 
und Berufsftände. Freilih, wenn nicht dieſe ins Leben treten und die 
Geſellſchaft nad ihnen organisch gegliedert wird, wird für die einzelnen 
Stände ein ausreichender und ergiebiger Schuß kaum zu erhoffen jein. 
Wünſche nah dieſer Rihtung find ſchon im verjchiedenen Streifen laut 


126 Der unlautere Wettbewerb und das Geſetz vom 27, Mai 1896. 


gervorden. Auch in der Brojhüre Dehns find jolde Anſätze vorhanden. 
Das Schlußkapitel bringt die beadhtenswerthen Worte: „Für das deutſche 
Erwerbsleben ift die Unterdrüdung des modernen Geſchäftsſchwindels eine 
Lebenäfrage... Neue Mittel, neue Formen, neue Organe müffen zu dieſem 
Zwede gefuht und gefunden werden. Das neue Geſetz mag in Kraft 
treten, jo wie es vom Bundesrath und Reichstag beichlofien wird. Was 
ih in Vorſchlag bringe, foll Gejeßgebung und Rechtſprechung überall da, 
wo fie unzuläffig find, ergänzen... Ich denfe an die Schaffung be- 
ſonderer Ausſchüſſe für Städte und Bezirke, etwa unter dem Vorfige eines 
Stadtrathes oder Bezirfärathes. Diefe Ausſchüſſe Hätten zunächft gewiſſe 
Aufgaben der Gemwerbepolizei zu erfüllen, alle Berlegungen der beftehenden 
Gewerbegejeßgebung zur Kenntniß der zuftändigen Gerichte zu bringen 
und aus eigener Befugniß da zu ahnden, wo entſprechende Beitimmungen 
noch nicht vorhanden find... Und wie werden diefe Ausſchüſſe zuſam— 
mengefeßt jein? Aus DVertrauengmännern des Erwerbslebens. Zu wählen 
find fie von Handeldfammern, Innungen und fonftigen Gorporationen, 
vielleicht auch Freien Vereinen... Das neue Geſetz allein thut's nicht. 
Nah wie vor Hat der geſchäftliche Mittelftand in Stadt und Land em 
pfindlihe Schädigungen von den Trägern des modernen Geſchäftsſchwindels 
zu befürdten. Von der Börje wird er ausgeplündert, vom Großkapital 
und Großbetrieb erdrüdt.“ 

Anſätze zu einer Neuorganijation der Gejellihaft nannten mir dieje 
Vorſchläge. Bis zur richtigen Organijation jelber dringen fie noch nicht 
vor. Alles fteht noch zu jehr unter dem Bann der Allmadt der ſtaat— 
lihen Autorität, welche nicht nur die ſchützende Hand über alle engern 
Kreife der Geſellſchaft Halten muß — das ift in der That eine ihrer 
Hauptaufgaben —, jondern aud, wie man meint, das ganze gejelichaft- 
liche Leben beherrjchen, ja weden ſoll. Diefe übertriebene Ausdehnung der 
ftaatlihen Rechtsbefugniß muß theoretiih und praftiih fallen: dann erft 
fann das wirtjchaftlihe Leben der menschlichen Geſellſchaft, ſowie die Ent- 
widlung des geiftigen Lebens und defjen nothiwendiger Elemente, Erziehung 
und Unterricht, wieder die richtige Grundlage finden. 


Aug. Lehmkuhl 8. J. 
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Der Buddhismus und die vergleihende Religions- 
wiſſenſchaft. 
(Schluß.) 


Wenn die Verfaſſer der Ebangelien, wie behauptet worden iſt, in 
ihrer Darſtellung vom Leben und von den Lehren Buddhas beeinflußt 
waren, ſo mußte ihnen das buddhiſtiſche Bild zugänglich ſein und zwar 
nicht bloß in den allgemeinſten Zügen, ſondern in dem reichen Detail, 
das in ſeine Beſchreibung verwoben iſt. Das Bild Chriſti erſcheint ja in 
Seydels Leben Jeſu wie eine Copie Buddhas. Späteſtens im 1. Jahr: 
hundert nach Chriſtus müßten die heiligen Schriften der Buddhiſten in 
Alexandrien, Athen und Rom bekannt geweſen ſein. Oder war dieſe 
Kenntniß einzig auf obſcure Schriftſteller beſchränkt, wie es die Evangeliſten 
fein ſollen? Merkwürdig, daß die Strahlen buddhiſtiſchen Lichtes gerade 
in dieſen Kreis jüdisher Männer fielen, die für die Lehre Jeſu Propa- 
ganda madıten. 

Es ift nun auf die Handeläbeziehungen hingedeutet worden, welche 
Indien mit Merandrien unterhalten hat; bis nad Antiochien, nad Athen 
jollen indifhe Kaufleute vorgedrungen fein. Daß fi nad Aleranders 
Zod ein regerer Verkehr Indiens mit dem Weſten entwidelte, ift befannt. 
Aber wo zeigt ſich im weitern Bereiche diejes Verkehrs buddhiftifcher Ein- 
up? Das in den Inſchriften des Königs Acofa erwähnte Alaſſada ift 
das am Paropamijus gelegene Alerandrien, ein Centrum gräcoindijchen 
Lebend. Erft unter den Kaifern tritt Indien in lebhaftern Verkehr mit 
den Metropolen der antifen Cultur. Was Windifch 1 über die buddhiſtiſche 
Verſuchungsgeſchichte jchreibt, gilt auch für die übrigen PBarallelen. „Man 
fönnte höchſtens vermuthen, daß die Mära-Legende in Paläftina oder 
Syrien befannt geworden fei und daß nun nad diefem Vorbilde eine 
ähnliche Geſchichte Für den hiſtoriſchen Jeſus gebildet worden fei. Die 
Annahme würde vorausſetzen, daß die Buddhalegende bereits im 1. Jahre 
hundert nad Chriſtus bis nah Syrien und Paläftina gekommen wäre. 
Davon willen wir nichts. Da der Buddhismus ſogar nad China erft 
im Jahre 67 nad Chriftus eingeführt worden ift, nah Tibet noch viel 
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jpäter, fo ift jene Annahme höchſt unwäahrſcheinlich.“ Und nun erinnere 
man fi, daß es ſich in jenen vergleichenden Parallelen nicht um einige 
wenige Züge, nein, daß es fih um eine Fülle der verjchiedenartigiten 
Sreigniffe und Vorſtellungen handelt. Chriftus erjheint wie ein religiond- 
geſchichtliches Porträt des indifchen Weltweifen. Wenn der Evangelift 
den Stammbaum Chrifti bejchreibt, jo ſchweben ihm Buddhas Vorgeburten 
vor Augen; wenn er den Engel Gabriel zur Jungfrau Maria jendet, 
denkt er an die brahmaniſchen Traumdeuter und an den weißen Elefanten, 
der fi mit der Mutter Buddhas verbinde. Die Graufamfeit des ge= 
ihichtlihen Herodes it dem Argwohn des Königs Bimbifära nachgebildet, 
der Beſuch der Weifen des Morgenlandes dem Kranze mythiſcher Könige, 
der Buddha Erſcheinen verherrliht, Wenn Simeon das Jeſuskind durd) 
jeine Prophetie verherrliht, jo wurde darin nur der Segensjprud des 
alten Asceten Aſita jüdiisch gedeutet, und wenn Joſeph und Maria fliehen, 
jo fommt e3 daher, daß die buddhiftiiche Legende von einer Flucht Buddhas 
berichtet. Das nennt ſich Hiftoriiche Glaubwürdigkeit der „vergleichenden“ 
Methode, die fih von der Wiſſenſchaft der Religionskunde abgezweigt. 
Sie nimmt ein Maß von „Glauben“ für ihre Ergebnille in Anſpruch, 
das jie auch der leuchtendften Wahrheit des Lebens Chrifti nimmer zugeftehen 
würde. Es gewährt in der That einen eigenartigen Anblid, wie einer 
jeit3 die Forderungen hiſtoriſcher Kritik nicht hoch genug emporgeſchraubt 
werden können, um die Glaubwürdigkeit der Evangelien zu begründen, und 
wie andererſeits die hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſo überaus beſcheiden in ihren 
Forderungen wird, wenn es ſich um die Glaubwürdigkeit der buddhiſtiſchen 
Ueberlieferung handelt. Wie überaus peinlich iſt die Kritik gegenüber dem 

Berichte der Evangeliften! Auch der matteſte Schein eines Widerſpruchs, 
der ſchwächſte Schatten einer Ungenauigfeit genügt, um die Evangelien in 
ihrem Hiftorichen Werth Herabzudrüden. Nun gut! Die Kritif der Evan 
gelien braucht dor feiner bejonnenen Forderung zurückzuweichen; fie nimmt 
den Kampf auf gegen die jhärffte und jchneidigite Waffe, die in der Hijto- 
riſchen Schule geftählt wurde. Darf die „vergleichende“ Unterfuhung der 
buddhiſtiſchen Ueberlieferung eine jolde Fehde wagen? Es liegt feine Ueber— 
treibung in der Behauptung, daß die hiſtoriſch-kritiſche Erkenntniß des Lebens 
Buddhas auf einen berechtigten Triumph hinweiſen dürfte, wenn fie auch nur 
den zehnten Theil der geſchichtlichen Urkunden ermittelt Hätte, in denen die 
Evangelien beglaubigt werden. Sie befigt aber nicht einmal diejes beſcheidenſte 
Mat von Denfmälern. Und die indiche Alterthumskunde gefteht das zu. 
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Was würde man von der Glaubwürdigfeit der Nahrichten über das 
Leben und die Lehre Ehrifti halten, wenn fich die geichichtliche Bezeugung 
etwa auf folgende Urkunden einſchränkte? Es ift gut, jene „Beweiſe“ ein- 
mal auf die Geſchichte der Heiligen Schrift anzumenden. Die älteften Dent- 
mäler de3 hriftlihen Glaubens wären in einer Handſchrift aufbewahrt, von 
der die Tertkritit im günftigften Falle annimmt, daß fie aus der Zeit des 
Papſtes Pius II. ftammt, aus einer Epode, in der das klaſſiſche Alterthum 
zu neuer Blüthe erwadhte. Dies bejagt und, daß zwiſchen dem Lebenslauf 
des Mannes, von dem das Ghriftentyum ſich herleitet, und der älteften 
textkritiſch feſten Geitalt des Yebens eine Kluft don 1400 Jahren liegt, 
ein Zeitraum, groß genug, um das Urbild in ein neues, dem alten jehr 
ungleihes Bild zu verfehren. Die Urkunde zerfällt in drei Theile: Lebens— 
berichte über den Stifter und die erfte Chrijtengemeinde, Briefe und Be- 
fehrungen der Jünger an die Gemeinde, eine myſtiſch-prophetiſche Abhand- 
lung über die zweite Wiederfunft des Meiſters. Den Forſcher feſſeln in 
eriter Reihe die Lebensberichte, die als Evangelien bekannt find. Diefe 
Schilderungen jheinen von dem Griffel eines Augenzeugen entworfen; ein- 
fach und anſpruchslos jtehen fie zwar vortheilhaft von andern, mit wunder: 
lichen Begebenheiten erfüllten Erzählungen ab, die man Apokryphen nennt. 
Aber fein äußeres Merkmal deutet darauf hin, daß uns in den Berichten 
das Zeugniß eines den Ereignifjen naheftehenden Mannes vorliegt. Doc 
wir find in der glüdlichen Tage, aus dem 10. Jahrhundert eine Geichichte 
befehrter germanijher Stämme zu befißen, die und bon den DVerjuchen 
erzählt, den Germanen den Inhalt der Evangelien zu übermitteln. Die 
Erzählung hebt an mit der Belehrung der Oſtgoten und ſchildert in den 
wunderliditen Bildern und Ereigniſſen, in handgreiflichen Uebertreibungen 
die Entwidlung der Stämme und die Entfaltung des Chriftentfums. Es 
fällt überaus ſchwer, hier Geihichte und Sage zu ſcheiden. Aber wir erhalten 
einige nähere Angaben über den Urjprung und die Gejhichte der erften 
Hriftlihen Schriften. Nah dem Tode des Meiſters feien die Jünger 
zujammengetreten und hätten ſich über die wichtigften Lehren geeint, welche 
in das Leben des Meifters als entjheidende Norm eingewoben wurden. 
Hundert Jahre ſpäter führten Streitigkeiten und Spaltungen zu einer 
neuen Verſammlung chriitlicher Gemeinden, in der das Leben und die 
Lehre Chriſti in drei Dauptgruppen geordnet wurde. In nod jpäterer 
Zeit wiederholten jich dieſe Verſammlungen beim Ausbrud neuer Streitig- 


feiten, das eine Mal etwa unter Konftantin, das zweite Mal unter 
Stimmen. LIT. 2, 9 
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Juftinian. So der von Mothen und Legenden erfüllte Bericht über die 
Bekehrung der Germanen, welcher ſich nicht jelten in den tollfien und ver- 
wirrendften Widerjprüchen bewegt. Wie weit in ihm gejchichtliche Ueber— 
lieferung fih treu fortpflanzt, ift jchwer erfennbar. Nur jo viel iſt Har, 
dab jchon feit geraumer Zeit Schriften bejtanden, die mit der heute bor- 
liegenden „Heiligen Schrift des Neuen Bundes“ in den Gruppen und 
Abſchnitten die gleihen Namen theilten, aljo auch jedenfall einen ver- 
wandten Inhalt hatten. Aber damit wären wir dem Leben Ehrifti höchſtens 
um 3 Jahrhunderte näher gerüdt. Welcher Wandel konnte nicht in einem 
Zeitraum von 6 Jahrhunderten bis hinauf zu Chrifti Tod in Lehre und 
Darftellung eingetreten fein! Wie vielen Factoren war die Ueberlieferung 
unterworfen, die neugeftaltend und entftellend einwirkten! Doch wiederum 
fommen uns alte Denkmäler zu Hilfe. Auf den Säulen alter zerfallener 
Tempel, deren Urſprung fih zwar mit voller Sicherheit nicht ermitteln 
läßt, die aber ungefähr zur Zeit des Konſtantin und feiner nächſten Nach— 
folger entitanden jein müſſen, finden ſich viele herrlihe Anfchriften und 
Sculpturen. Und zwei diefer Injchriften erwähnen ausprüdlih Evangelien, 
Epifteln, Apokalypſe. Danach kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
die Sammlung heiliger Bücher des Neuen Teftamentes Schriften dieſes 
Namens enthielt. Nun willen wir aljo, daß im 3. Jahrhundert Lebens» 
beſchreibungen Chrifti, Briefe feiner Jünger vorhanden waren. In welcher 
Sprade, in welchem Umfang fie exiftirten, erfahren wir nit. Daß fie 
einen verwandten Inhalt bieten, erhellt aus einzelnen Sculpturen, in 
denen legendenhafte Stoffe dargeftellt find. Darauf beſchränkt fi das 
urkundliche Zeugnig für die Evangelien. Welchen Werth würde mohl die 
hiftorische Kritit auf ein Leben Chrifti, auf die Ueberlieferung feiner Lehre 
legen, wenn fie einzig in diefen Urkunden beglaubigt wäre? Oder jollte 
es genügen, dab 3 Jahrhunderte nah Chriſtus Bücher beftanden, die im 
allgemeinen vom Leben und von der Lehre Chriſti meldeten, um zu glauben, 
daß fie echt und mit unjern Evangelien ſchlechthin identiih wären? Wer 
gibt und Bürgfchaft, daß die aus dem 4. Jahrhundert nah Chriſtus 
ſtammenden Berichte von aller Entjtellung unberührt geblieben, und jelbit 
wenn fie im weſentlichen gleichlautend geblieben find, wer verbürgte uns 
ihre Glaubwürdigkeit? Ich denke, angefichts einer ſolchen urkundlichen 
Bezeugung würden ſich im Streit um die geihihtlihe Zuverläſſigkeit 
des evangeliihen Berichtes Freund und Feind bald verjöhnend die Hand 
reichen. 


Der Buddhismus und die vergleichende Religionswiſſenſchaft. 131 


Nun denn, die Fiction wird zur urfundlihen Wahrheit in der bud— 
dhiftiichen leberlieferung und zwar in jenem Zweige der lleberlieferung, 
der den Ruhm geihichtliher Treue in Anſpruch nimmt. 

Wir unterfceiden eine nördliche und eine ſüdliche Ueberlieferung des 
Lebens und der Lehre von Buddha. Geographiſch und Kinguiftiich ift dieje 
Unterjheidung wohl begründet. Während die eine Ueberlieferung ſich in der 
klaſſiſchen Sprade Indiens nad Norden fortpflanzt, breitet fich die andere 
in der Volksſprache gegen Süden aus. Wurzelt die Unterfcheidung auch in 
einer Ungleichwerthigkeit des geſchichtlichen Charakters? Man behauptet es. 
In dem nördlicen Zweige haben Legende und Mythus die Üppigfte Blüthe 
der Phantafie entfaltet, in dem jüdlihen Zweige erhält ſich die fchlichte 
Geſtalt ältefter Ueberlieferung. Nördliche und Südliche jcheiden fi in einem 
ebenjo jcharfen Gegenjat, „wie Apofryphen und Neues Teſtament“ 1. 

Wohlan, jo jehen wir ung einmal näher die Hiftorijch-Eritifche Unter: 
lage der bis heute veröffentlichten heiligen Bücher des ſüdlichen Buddhis- 
mus an. Die beiten und zuverläjfigiten Handichriften, auf denen die 
editio princeps ruht, find faum 500 Jahre alt; die meiften reichen 
jelten über das 17. Jahrhundert hinaus. Die frühefte Geſchichte des 
Buddhismus Tiegt in der Erzählung von der Belehrung Geylons, im 
Dipavamfa, vor. Sie entſtammt wohl dem 5. Jahrhundert nad Ehriftus, 
Zwiſchen Buddha und der älteften geihichtlihen Bezeugung in Form einer 
zujammenfajienden Darftellung liegen alfo faft 1000 Jahre. Wie 
jeher aber die „Geſchichte“ des Dipavamſa von der wuchernden Legenden- 
fülle überwachſen und durchflochten ift, zeigt ſich auf jedem Blatie der in 
Paäli abgefakten Erzählung. Der lautere Schimmer gejhichtliher Wahr: 
heit dämmert jo ſchwach hindurch, daß in der kritiſchen Ausbeute des 
Stoffe die höchſte Vorficht geboten. Aus dem 5. Jahrhundert werden 
wir unmittelbar zu Inſchriften des 2. und 3. Jahrhunderts Hinübergeleitet, 
in denen die Namen verjchiedener Bücher der heiligen Sammlung genannt 
werden. Der Name bürgt für die Exiſtenz eines ähnlichen Werkes, 
— aud) desjelben, das wir bejiben? Dies dürfte nur derjenige behaupten, 
dem e3 unbelannt, wie vielfad alte Namen und Titel von Sammelmwerfen 
fih in Indien auf neue Bücher übertragen, um ihnen die Weihe eines 
höhern Alters zu geben. Wie viele Vedas gibt es nicht, die ihre Weihe 
und Würde bon den alten Trägern „des heiligen Willens“ erborgt! 





ı Oldenberg, Buddha (2. Aufl, 1890) ©. 76. 
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Und die bloße Erwähnung joll und Grund genug jein für die Erijtenz 
de3 und vorliegenden Canon der Schriften. Aber wenn wir aud einmal 
zugeftehen, daß in den injchriftlich bezeugten Namen unjere heutige Literatur 
Heiliger Bücher ſich birgt, verbürgt dies aud die ungefälichte Reinheit der 
Ueberlieferung? In Indien jelbft „unterlagen die buddhiſtiſchen Texte 
immer neuen Schidjalen“, in dem nörbliden Buddhismus „verihwanden 
die Erinnerungen der alten Gemeinde immer mehr hinter der Poefie und 
der Phantafterei jpäterer Generationen” !. Warum follte die ſüdliche 
Literatur „von allen Neubildungen unberührt geblieben“ fein? Nein, aud 
bon ihr „blieben relativ moderne Productionen nicht ausgeſchloſſen“. Das 
„Altüberfommene”, das „einfah ſchlichte Wort der Melteften“ wurde 
derart durch „jüngere Producte“ ergänzt und überwachſen, daß „der grotesfe 
Geſchmack ſpäterer Zeiten“ hier den gleichen geftaltenden und entftellenden 
Einfluß auf die alte Erzählung gewonnen hat. Was Oldenberg das 
„wüfte und plumpe, dem ältern Buddhismus volllommen fremde Mirafel- 
und Senjationstableau“ nennt, findet fih in dem einen wie in dem 
andern Zweige, jo daß es mirklih die buddhiſtiſche Legende Fortbilden 
heißt, wenn man bon dem „geidichtlihen Charakter der Tradition” ſpricht. 
Es ift ein Verdienſt von Kern, in jeiner jüngften Arbeit über den Bud— 
dhismus hervorgehoben zu haben, wie die mythiſchen Züge des Lebens 
von Buddha, die phantaftiihen Mirafel und Zauberproductionen beiden 
Darftellungen gemein find. Würde einem Erforſcher mittelalterliher Ge— 
ihichte ein ſolches Document als einzige Quelle ſich aufſchließen, jo würde 
er fih ſchämen, ihr überhaupt den Namen einer geihichtlihen Quelle im 
meiteften Sinne zu geben. Ernite Forſchung wird auf ſolchem Boden 
nit bauen. Und der Buddhaforſcher jollte nicht vergeſſen, daß für ihn 
in dieſen menigen fteinernen Reiten die einzigen Denkmäler urkundlicher 
Bezeugung vorhanden. Gewiß jchimmern aus der Legendenfülle einzelne 
Züge, die auf geſchichtlichem Grunde ruhen, durch. Aber dieſe Züge fehlen 
ebenjowenig dem nordbuddhiftiihen Bilde von Buddha. Nur das Licht 
archäologiſcher Forſchung wird hier echte und falſche Züge jcheiden können. 
Eben erjt fonnte der Herrlihe Inſchriftenfund im nepafefiihen Terai die 
alte Meberlieferung bon Buddhas Geburtsftätte in Kapilavaſtu beftätigen ?. 
Sie gehört dem Norden nicht weniger an als dem Süden. 


ı Oldenberg, Buddha (2. Aufl.) ©. 77. 
? Siehe Georg Bühlers eingehenden Bericht hierüber in dem Anzeiger 
der faiferl. Afademie der Willenihaften in Wien 1897 Ar. 18. 1—7; Barth, 
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Aber nicht aus diefen wenigen gefhihtlihen Zügen weben unfere 
modernften Buddhaforiher das Buddhabild, das fie dem Chriftusbilde ver— 
gleihend gegenüberftellen ; aus „der Poeſie und den Phantaftereien jpäterer 
Generationen”, aus „den relativ modernen Productionen“ zaubern fie mit 
feltener Kunſt das „Mirafel- und Senjationstableau“ hervor, welches 
vorbildend für den abendländiihen Buddha geweſen jein fol. So erſcheint 
Buddha in falſchem Lichte. Und nichts rüdt die Unmwahrheit des 
Bildes in eine fhärfere und grellere Beleuchtung, als die überrafchende 
„Entdedung“ des Ruſſen Notovich, die vor zwei Jahren die wiſſenſchaftliche 
Melt in eine fo jeltjame Erregung jebte. 

Schon früher war die Vermuthung gehegt worden, daß Chriſtus der 
Herr die vielen Jahre jeines zuriüdgezogenen Lebens, über welche die 
Evangeliften nicht zu berichten wiſſen, in einem buddhiſtiſchen Kloſter 
zugebracht und daß er jih mit dem Leben und der Lehre Buddha ver— 
traut gemadt habe. Mande juchten diejes Kloſter in der Nähe Alex» 
andriens; denn e& heißt ja: „Aus Aegypten werde ich meinen Sohn 
berufen.“ Und Mlerandrien fehrt ja in dem Mlaflanda der Inſchriften 
wieder. Hier blühte echt budohiftiiches Leben. Andere ließen den Heiland 
eine Pilgerfahrt nad den KHlöftern Indiens unternehmen. Und wer die 
Möglichkeit oder Wahrjcheinlichkeit einer ſolchen Fahrt beftritt, dem wurde 
die überzeugende Thatſache entgegengehalten, das jüdiihe Kolonien ſich 





Journal des Savants, Febr. 1897, p. 57 ss.; W Weber, Situngsberichte der 
fönigl. Preuß. Akademie der Wiflenfchaften zu Berlin, Sigung vom 20. Mai db. J., 
S. 59 ff. 

' „Ein Jahrhundert vor Ehrifti Geburt waren die Jünger des Welterleuchters 
bereits nah Wejten und Oſten weit über die Grenzen Indiens vorgedrungen, und 
in ber Stadt Alerandria in Baltrien lebten viele Brüder und weltliche Anhänger. 
Es ift Daher jehr wahrſcheinlich, dak Jeſus von Nazareth, beffen Lehren 
mit denen des Buddhismus ja fo viel innerliche Uebereinftimmung haben, von 
feinem zwölften bis zu feinem breißigften Jahre, während welcher Zeit die Evan- 
gelien nichts von ihm zu berichten willen, ein Schüler der Bubdhiftenmönde war 
und unter ihrer Leitung die Arahäſchaft erreichte. Dann kehrte er in fein Heimat- 
land zurüd, um feinem Volke die erlöfende Lehre zu verkünden. Dieſe Lehre Jeſu 
ift ſpäter verftümmelt und mit Irrthümern aus dem Gejeßbude der Juden ver« 
miſcht worden. Die Grundlehren des ChriftenthHums aber, wie das ganze Auftreten 
bes Stifters find offenbar buddhiſtiſchen Urſprungs, und ber liebevolle Nazarener, 
bem aud) jeder Bubdhift feine Verehrung zollen wird, war ein Arahä, der das 
Nirwana erreicht hatte. Seht aber ift in Europa die Zeit wieder reif geworden, 
wo bie weftlichen Abkömmlinge der Arier die reine, unverfälichte Lehre des Buddha 
hören und erfennen können.“ Buddhiſtiſcher Katehismus von Subhabdra 
Bhilfhu (3. Aufl., Braunfhweig 1892) S. 58 Anm. 
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tief in das baktriſche Gebiet hineinſchoben. Baktrien und die angrenzenden 
Gebiete aber waren feit langer Zeit der Sammelplat von Karawanenzügen 
gemwejen, die handeltreibend nad Indien vordrangen. So lag nidts Une 
mwahricheinliches in Jeju Reife nah Indien. Daß alle Evangelijten ſich 
gefliffentlih in Schweigen hüllen über die 18 Jahre nad) dem Tempelbeſuch, 
iſt bezeichnend und verdädtig. Hätten fie aud nur eine leije Andeutung 
gegeben, jo wäre ihrem „Meifter" der Ruhm einer neuen und felb- 
jtändig geftalteten Lehre der Erlöfung entzogen worden. Aber Jeſu Größe 
und ſchöpferiſch wirkſame Kraft follte ja gerade in der Neuheit feiner 
Erlöſungslehre wurzeln. Jeſu Lehre ein Plagiat der buddhiſtiſchen Heils— 
lehre! So meit reichte ſchon die aus Kleinen Andeutungen feimende 
Bermuthung. 

Da überraſcht der ruſſiſche Reiſende Notovich! die Oeffentlichfeit mit 
der Mittheilung, daß er in einem Kloſter Nepals ein in Sanskrit abge- 
faßtes Leben Jeſu entdedt Habe. Aus diefem Leben laffe ji die Gewiß— 
heit gewinnen, dab Jeſus die Jahre der Verborgenheit, für welche die 
Evangeliften nur die diplomatifhe Andeutung des Gehordens und des 
Wachsthums in Gnade und Weisheit hätten, in Indien zugebradt. Er- 
regte ſchon die erfte Nachricht Vefremden, jo wuchs das Staunen, als 
das „Leben Jeſu“ in franzöfifcher und bald aud in deutſcher Sprade 
vorgelegt wurde, Da ſtand der Nazarener als Buddhajünger ja Teib- 
haftig vor den Augen der gebildeten Welt, im Lichte der Gentraljonne 
moderner Eultur. Wer fonnte an der Glaubwürdigkeit des einzigartigen 
Denkmals zweifeln? Und doch, bejonnene Forſcher warnten. Aber die 
moderne Gefolgihaft Buddhas war ftolz auf die gejchichtlihe Urkunde, 
die jo überzeugend den buddhiftiichen Urſprung des Chriſtenthums aus dem 
Bereiche ahnender Vermutung in die Sphäre eindrudspollfiter Wirklichkeit 
erhob. Freilich folgte dem ungeahnten Triumph gar bald die Enttäufchung. 
ehr — verfolgten die Spuren des ruſſiſchen „Bären“, und es 


! Notovich, Nicolas, La vie inconnue de Jesus-Christ. II. edit. Paris 1894. 
— Notorich, N., The unknown life of Christ, translated by Violet Crispe. Lon- 
don 1895. 

2 Notovitſch, Nie, Die Lüde im Leben Jeſu. Aus dem Franzöfiſchen. 
Stuttgart 1894. — Hübbe Schleiden, Jesus est-il bouddhiste? Traduit de l’alle- 
mand. Paris 1894. Die „Deutfche Revue” nennt das Buch Bd. XIX, ©. 124 „eine 
intereffante und banfbare Veröffentlihung*!! Vgl.: Theo. Lit.-Bl. 1895 ©. 58. 
Oftafiat. Lloyd VIII, 703—705. Alphonfe Wik, Keine Lüde im Leben Sn 
Antwort auf die Schrift von Nik. Notovitfh. Wien 1895. 
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ergab ſich, daß ein joldes „Leben“ nicht eriftirte, das ein Herr Notovich 
nie das Klofter betreten, wo er die Entdedung gemadt haben wollte, daß 
ein ſolcher Foricher in der Gegend überhaupt unbefannt war. Das viel- 
genannte „Leben Jeſu“ enthüllte ſich als ein Betrug ärgſter Art. 

Wenn es nun richtig ift, daß jede emporfteigende Wiſſenſchaft ſich 
duch den Ruhm neuer Entdedungen legitimirt, jo hat auch die aufiteigende 
Macht des Buddhacultus fih in ihrer Art dur den Ruhm der „Ente 
dedungen“ als das ausgewieſen, was fie ift. Ihre ureigenjten Erfolge 
liegen auf dem Gebiete grober Täuſchung. Daß ein Reijender e8 wagen 
darf, einen jolchen Betrug mit kühner Stirne in das Licht der Deffentlich- 
feit zu tragen, daß die offenfundige Täufhung Glauben und Bewunderung 
findet, daß jelbjt nah Aufdeckung des Truges dem Falfificat Werth und 
Bedeutung zuerkannt wird, zeigt, welde Strömungen den Buddhismus 
aus der Tiefe und dem Dunfel emporgetragen. Ihre Tuelle liegt außer— 
halb des Bereiches der mit dem Adel wahrer Wiſſenſchaft ausgezeichneten 
vergleichenden Religionskunde. Dieje Art vergleichender Forſchung fteht 
niht mehr auf dem Boden der Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft erjtrebt 
und hütet die Wahrheit. Die Buddhaverehrung aber durchbricht den 
ſchützenden Wall echt wiſſenſchaftlicher Forſchung, jie juht in dem Aufbau 
einer Weltreligion das ftolze Ziel ihres Ringen: zu erreichen. Aus 
der vergleichenden Religionswiſſenſchaft herborgehend, lenkt fie in einjeitiger 
Richtung von dem hohen und beredtigten deal einer vergleichenden Dar- 
ftellung de3 religiöjen Glaubens der Menjchheit ab. Und dadurch ijt die 
wiſſenſchaftliche Erforihung des buddhiſtiſchen Geiſteslebens jelbit 
gehemmt worden. 

Wer die culturgejhichtlihe Bedeutung von Buddha und Buddhismus 
ermeſſen will, darf den Maßſtab nicht in der Parallele Buddha und 
SHriftus, Buddhismus und Ghriftentgum ſuchen. So wenig äußerer Ein- 
fluß erfennbar ift, der die tiefe zeitgeſchichtliche und geographiſche Kluft 
zwijchen beiden Erjcheinungen überbrüden könnte, fo belanglos und dürftig 
it auch da3 in den allgemeinjten Umriffen entworfene Bild innerer Aehn— 


! Das Schreiben des Miifionärs Shawe, in der Münd. „Allgem. Zeitung”, 
Wiſſenſch. Beil. Nr. 143 S. 7 mitgetheilt; vgl. „Frankfurter Ztg.“ 1894 Nr. 172, 
und bejonbers %. Max Müller in: Nineteenth Century XXXVI, 515—522, jowie 
neuerdings ben interefjanten Brief von A. Fapre, früheren Angenieurs der indifchen 
Regierung in Kafhmir, vom October 1896, mitgetheilt im Pastor bonus Yan. 1897, 
S. 45 ff. 
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lichkeit und Uebereinftimmung. Bor dem Widerſchein des grellen Con— 
traftes, der Buddhismus und Ghriftenthum jcheidet, ſchwindet der matte 
Schein der Heinen Aehnlichkeiten, die bie und da faum wahrnehmbar 
herbortreten.. Im Bilde des indiſchen Geifteslebens muß die cultur- 
geihichtliche Stellung von Buddha erfaßt und ermefjen werden. In ine 
diſchem Boden ruhen die Wurzeln feines Wachsthums, feiner „Blüthe“. 
In den Schöpfungen des indiſchen Gulturlebens ruht der einzig giltige 
Maßſtab für die Bewertdung des in Buddha auffeimenden und erblühenden 
Lebens der Literatur und Kunſt. Da wird die culturgefchichtliche Paral- 
(efe gewonnen, in mwelder ſich Buddhas Werk und Wirken in unverfälic- 
ten Zügen erhellt. Aber wie fteht es um dieſe echte kunſt- und cultur— 
geichichtliche Parallele? Bor der magiſchen Beleuchtung, in welche theo- 
fophifche Begeifterung das Buddhabild geitellt, ift fie zurüdgetreten, fie 
ift der Beachtung kaum werth gefunden worden. Und dod breitet fi 
von hier ein neues Licht über das indiſche Gulturleben in der Eigenart 
feines Webens und Schaffens aus. 

Wenn ih den Buddhismus in jeinen religiöfen und ſittlichen, in 
jeinen focialen und fünftleriichen Idealen erfalle, jo prägt ſich mir die 
Eigenart feines Weſens erjt im Rahmen der ario-indiihen Cultur aus. 
Man forjht, mie weit die Blüthe hriftliher Weltanihauung aus bud— 
dhiftiichen Idealen jproffe und knoſpe. Ic ftelle diefer Frage eine andere 
Frage entgegen: Wieviel hat der Buddhismus der vorausjchreitenden 
Gultur indifchen Lebens entlehnt? Wie hat er diefe Cultur weitergebildet ? 

In Büchern und Zeitjhriften leuchtet uns die beftehende Parallele 
Buddha und CHriftus entgegen. Ich ftelle ihr eine andere Parallele gegen: 
über: Buddha und Kriſhna. Diefe vergleichende Parallele allein befitt 
Beredhtigung. Sie wird uns zur Quelle veichfter Erfenntniß für das 
Religionsleben Indiens. Eben erft wurde es möglih, den Urtypus 
des buddhiftiichen Ideals der Glüdjeligkeit in dem philofophiihen deal 
einer ältern und geiftig höhern Weltanihauung wiederzufinden, Nirwana 
in BrahmaMNirwana!. Das buddhiftiihe Ideal edelſter Menjchlichleit, das 
in Buddha erftrahlen joll, ift nur der Abglanz des in Kriſhna verlörperten 
und verflärten deals der Sitte und des Rechts. Im epiihen Kriſhna 
erhellt fi) das beherrichende Ideal der philofophiihen Schulen Indiens zu 


ı %05. Dahlmann, Nirväna, eine Studie zur Vorgeſchichte des Buddhis— 
mus, Berlin 1896. 
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dichteriſchem Glanz. In der epiichen Dichtung leuchtet die heldenhafte Er- 
ſcheinung, als göttlich-menſchliches Weſen gefeiert, in der Frühlingsblüthe 
jugendlicher Schönheit. Kriſhna als Verkörperung des Brahma bezeichnet 
hier den Mittelpunkt des geſamten Geiſteslebens, wie es ſich in den Ge— 
danken über Gott, Seele, Jenſeits widerſpiegelt. 

Schon Senart hat darauf hingewieſen, wie Buddha und Kriſhna 
in vielen Zügen einander geiſtesverwandt find. Allein in Kriſhna 
juhte er nur den Sonnenmythus der Buddhalegende zu begründen. Ein 
Sonnenmythus hat fih in Buddha nicht entfaltet. Wohl aber ift das 
Bubdhabild aus den mannigfadften Zügen und Borftellungen hervor: 
gegangen, die dem Zeitalter des entitehenden Buddhismus in den reli— 
giöjen und philofophiihen Ideen das reiche Gepräge verliehen. Und die 
Strahlen dieſes myitifch-philofophiichen Ideals der indiihen Denker ſammeln 
fih in Kriſhnas idealer Perfönlichkeit. Die Frage nad dem Urfprung des 
buddhiſtiſchen Nirwana befeuchtet nur einen Theil der buddhiſtiſchen Philo- 
jophie; fie enthält die Grundlage ihrer Weltanſchauung nur zur tleinern 
Hälfte. „Das buddhiſtiſche Nirwana ift ein Torſo, das Bruchſtück eines 
fremden Syſtems. Nicht auf eigenem Boden ift das buddhiſtiſche deal er- 
wachen.“ Ihre wejentliche und erihöpfende Ergänzung empfängt die Frage 
in der Perſönlichkeit von Kriſhna, in der Parallele Buddha-Kriſhna. Und 
wo findet ſich die jihere Grundlage für diefe Parallele? In Buddha 
und Kriſhna begrenzen ſich zwei entjcheidende Zeiträume des indiſchen Geiftes- 
lebens, die Zeit des entftehenden Buddhismus und des erjtandenen Epos. 
Während im Oſten Indiend der Träger des auszeichnenden Namens 
Buddha eine neue Schule aus dem Wirrwarr philoſophiſcher Meinungen 
emporführte, hatte das weſtliche Indien fi in dem WRiejenepos die groß» 
artigfte Urkunde feines vielhundertjährigen Schaffens und Ringen 
gegeben!. Es ſchuf fih im Heldenepos ein Denkmal, das zwar nicht einen 
ererbten Schab nationaler Thaten aufbewahrte, dafür aber das religiöje 
und gejellihaftliche Leben in der vielgeftaltigen Ausbildung und Durd)- 
bildung zu einem wunderfamen culturgefhichtlihen Gejamtbild aufrollte, 
Die Dihtung erblüht aus dem innerften Streben und Ringen nad dem 
Ideal der Sitte und des Rechts, das in Kriſhna fi als Dharma (Ned), 


! Bol. bes BVerfafiers Mahäbhärata ala Epos und Rechtsbuch, ein Problem 
aus Altindiens Eultur- und Literaturgefhichte, Berlin 1895. 
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tüchtiges Volksthum, ftolz und ſelbſtbewußt nad hohen Zielen ftrebend, in 
Sitte und Recht errang, das gibt fih in Dharma, dem Inbegriff des er- 
löjenden Wiflend und Redhts, fund. In Dharma verkörpert fih die ganze 
Eigenart jeines religiöjen Denkens, feiner jittlihen und jocialen Jdeale. In 
ihm ruht der fefte Pol des indo-ariſchen Culturlebens, „jene unüberwindliche 
conjervative Macht, der fefte, troß allem Wechſel beharrende Stern“, aus 
dem ſich das vielgeftaltige Wirken des culturell Hochveranlagten Volkes 
immer erneuernd fortpflanzte. Die Neligion (Dharma) gibt dem Eulturfeben 
des Epos feine eigenthümliche Färbung. Religion und Leben verjchmelzen 
zu einem Sein, das fi auf allen Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft 
jelbjtändig ſchaffend entmwidelt. Nirgends tritt die innige Verſchmelzung 
des religiöjen und gejellichaftlihen Elementes jhärfer hervor al in dem 
Epos, das die ganze Fülle des reichen Geiftes und Lebens zu einem 
encyklopädiſchen Gejamtbilde vereinigt. Und nun die Verförperung des 
höchſten Ringens ift Kriſhna, der mythiſche Held und Gott. Was in 
dem Sdealbegriff von Nirwana al3 das vergeiftigte Sein und Denten, 
al3 die kalte, kryſtallhelle Subftanz von Brahma aufleuchtet, das geminnt 
Leben und Wärme in der jugendfchönen Helvdengeftalt von Kriſhna, in der 
ih das göttliche Wejen von Brahma entjchleiert. Das förperlofe Wejen 
iheint in die Schranken des Körperhaften gezogen. In Kriſhna verjentt 
ih des Menſchen Geift in das geiftige Weien von Brahma. Indem der 
finnende Yogin jeine Perjönlichkeit in Kriſhna aufgehen läßt, gelangt er 
zu jener myſtiſchen Bereinigung und wejenhaften Verſchmelzung mit 
Brahma, die den Höhepunkt indischer Religionsphilojophie bezeichnen fol, 
zu jener Einheit, melde in die formel gefaßt ift: „Ich bin Brahma”, 
oder „Du bift Brahma“. Ihr parallel läuft Kriſhnas Wort, in welchem 
er jeine und feines Freundes Arjuna geiltige Einheit ausprägt: „Du bift 
ih, ich bin du.” 

Kriſhnas Bedeutung liegt alfo darin, daß jenes "dunkle Ziel alles 
Strebend, Brahma zu werden, das deal des moniſtiſchen Idealismus, 
welches in fo bizarre Vorftellungen gekleidet ift, in ihm ſich als Bild 
ihönfter „Menſchlichkeit“ verförpern fol. Es joll aus ihm die hoheits— 
volle Majeftät des Gottes und die Liebenswürdigkeit und der Ebdelfinn 
des Menſchen ftrahlen. Im Lichte der hriftlihen Tugend ift diefer Kriſhna 
allerdings ein jeltfamer Tugendheld, und jelbjt vor dem Gittenjpiegel 
des jehr weiten indijchen Rechts, das für die Götter einen andern Sitten- 
coder hat, erſcheint gar mande Heldenthat des Menſchen Kriſhna wie 
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ein Schwarzer Fleck am Sonnenglanz der übermenfhlihen Thaten. ber 
wir dürfen Hier dieſe unerbauliche Seite des „göttlichen“ Helden Kriſhna 
außer acht lafien. Für uns ift an diefer Stelle nur die religionsgeſchicht— 
liche Thatſache von Bedeutung, daß fih in Kriſhna dem Gotte ein Urbild 
menjchliher Tugenden, eine Berförperung des in Brahma zu erreichenden 
Zieles darftellen joll, ein „Ideal“ in jenem Zaubergemande des Mythos 
und der Legende leuchtet, tmelches dem Buddhabilde der nord» und ſüd— 
buddhiftiichen Weberlieferung ſehr verwandt jcheint. 

Welches tiefere Band verknüpft Buddha und Kriſhna? In diefer 
Trage eröffnet fi ein neuer Fernblick nad jener Seite des religions- 
und culturgejchichtlichen Lebens von Indien, mit dem der Buddhismus eng 
verwachſen ift. Hier muß die vergleihende Forſchung anjeßen, wenn 
fi ihre Methode wahrhaft frudtbringend für die Erkenntniß buddhiſtiſchen 
Geiftes und Lebens erweijen ſoll. Denn die Entfaltung des bubddhiftiichen 
Syſtems mwurzelt mit allen Faſern in den Anſchauungen und Sitten, in 
den Erfolgen vorausgehender Gulturarbeit. Die ganze Eigenart buddhi— 
ſtiſchen Weſens Hat ihre tiefgewurzelte, weitberzweigte Grundlage in dem 
Geiſtesleben des Zeitalterd epiſcher Didtung. So möge denn die ver— 
gleichende Erforihung des Buddhismus auf diefem ureigenen Grunde, dem 
heimatlihen Boden Buddhas, fi in neuen und bahnbredenden Erfolgen 
ala echte Wiſſenſchaft legitimiren. Hier breitet fih ihr ein reiches Feld 
aus. Sie braudt nur den Spaten in die Erde zu ftoßen, um mit jeder 
Scholle umgeaderten Gulturbodens neue Schäße zu heben, die unſer 
religions- und culturgeichichtlihes Wiſſen von Indien bereihern. Es gilt 
in die Tiefen des indiichen Lebens hinabzufteigen, um buddhiſtiſches Leben 
in feiner ganzen Eigenart zu erfaffen und aus dem noch ungehobenen 
Schatze unmittelbarer Beobachtung fi eine lebensvolle und wahre Ge- 
jamtidee des Buddhismus zu bilden. Der Buddhismus bietet ja nur ein 
Bruhftüd dejlen, was der wunderfame Organismus des indiichen 
Volkslebens in Religion und Recht, in Sitte und Gejellfhaft, in Kunſt 
und Willen hervorgebracht hat. 

Doch ich wollte die Frage beantworten, warum der Buddhismus in 
unfern Tagen jo feltiame Verehrung gefunden. Quillt die Begeifterung 
einzig aus dem falſchen Jdeal vergleihender Willenihaft, aus dem 
trügeriiden Gedanken der neuen Weltreligion? Vielleicht finden ſich tiefere 
Züge einer Seelenverbrüderung zwiſchen Buddhismus und modernen Gultur- 
beitrebungen, zwiſchen Idealen des einen und des andern. Da bietet ji 
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ein neues und verlockendes Object vergleichender Culturſtudien, das um 
ſo höhern Reiz beſitzt, als wir den Gang des Zeitgeiſtes, ſeine Wandlung 
mit eigenen Augen beobachten. Der Buddha-Enthuſiasmus iſt ein cultur— 
geihichtliches Phänomen unſeres Jahrhunderts. Die Beitrebungen, in denen 
er wurzelt, follen ſich nod deutlicher al3 ein unverfälichter Zug im Ge- 
fichte der modernen Gultur enthüllen. 

Jo). Dahlmann S. J. 


Friedrich Wasmann, Künftler und Convertit. 
(Schluß.) 


Nach der Rückkehr aus Rom, ſeit November 1835, verbrachte Wasmann 
vier Jahre in München; ſie waren für ihn eine Zeit ſchwerer Buße. Er mußte 
jetzt wieder ſein tägliches Brod ſelbſt verdienen, aber mit dem Verkauf ſeiner 
Bilder hatte er wenig Glück, und das rauhe Klima drückte ihn zu Boden. Drei— 
mal in dieſer ganzen Zeit gelang e& ihm, Gemälde vortheilhaft an den Kunfls 
verein abzufeßen; e8 waren Augenblide des Aufathmens aus jchwerer Noth. Das 
Schlimmfte war der Kampf, den er in feinem Innern auszulämpfen hatte auf 
dem Gebiete feiner Kunſt. Er fühlte recht wohl, daß mit feinem ehrlichen Ans 
ſchluß an die Fatholifche Kirche nicht auch fofort der Künftlergeift zu einem ganz 
riftlichen getworden war, und daß „noch ein gutes Stüd Heidenthum in feinem 
Herzen Plab habe“. Es konnte faum anders fein nad der Entwidlung, die er 
bis dahin durchgemacht hatte. Aufzeichnungen von feiner Hand, theild gedrudt, 
theils handichriftlich vorliegend !, gewähren in diefelbe einen Einblid. 





ı Ein Theil diefer Aufzeihnungen lag bereits dem mit %. Wasmann be« 
freundeten Dr. K. v. Wurzbach vor, welcher fie in feinem „Biographiſchen Lexikon 
bes Kaiſerthums Defterreih“, 53. Theil (Wien 1886), S. 133—135 ziemlich wört- 
lich verwerthet hat. An weiterer Literatur über Wasmann citirt Wurzbad noch 
Nagler, Neues allgemeines Künftler-Leriton (Münden 1839—1852) XXI, 112, 
und „Der deutſche Antheil bes Bisthums Trient. Topographiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſch 
und archäologiſch beichrieben, herausgegeben von dem Berein für Ardhäologie in 
Bozen und Meran“ (Briren 1868), ©. 244. — Unterdefjen haben bie Hiftorifch- 
politifhen Blätter vom April d. J. (CXIX, 561-581) in einem dem Grönvold— 
ihen Wasmann- Bud gewidmeten Artikel aus ber ungebrucdten Eorrefponbenz zwiſchen 
Wasmann und Overbed mehreres zur Mittheilung gebracht, was mit Freuden 
nachträglich benußt worden ift. 
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„Meine erite künſtleriſche Ausbildung im naturaliftiichen Sinne erhielt ich 
in Dresden, wo ich mic vier Jahre aufhielt. Von den Herrlichkeiten der dortigen 
Gemäldegalerie feijelten mic) am meilten die MWerfe der Niederländer, beſonders 
die Fleinern Bilder von Oftade, unter den Landſchaften die jchwermüthigen Heide— 
bildchen mit breiten Wolkenſchatien, vor allem aber einige Porträte von Rubens 
und die Perlen der Spanischen Schule, die Porträte von Velasquez.“ In diejer 
Neigung zur Naturmalerei machte auch der ernftgefinnte und idealgerichtete Pro- 
feſſor Näfe ihn feineswegs irre. „Er empfahl jeinen Schülern dringend, die 
herrlichen Bilder von Paul Veroneſe zu betrachten und zu ftudiren wegen der 
unübertrefflihen Lebendigkeit der finnlichen Darftellung und der Wahrheit des 
Colorits.“ 

Einen Eindruck in anderer Richtung brachte auf Wasmann dann allerdings 
ſein erſter Aufenthalt in München 1829 hervor: „Dort hatte ſich unter Cor— 
nelius die chriſtliche romantiſche Schule in großem Glanze entfaltet. So ſehr 
ih mic) nun auch von dieſer mächtigen Strömung begeiſtert und getragen fühlte, 
wagte ic) doch nicht, allzuhoch zu fliegen, weil beftändige Kränflichfeit meine 
Schwingen lähmte. Aber mit dem Ernfte, der diefe wunderbare Zeit harakterifirte, 
ſuchte ih, aud das Genre-Fach mit dem Geifte des Cornelius zu beleben.“ 
Allein der Aufenthalt in München währt faum ein Jahr, und die Begeifterung, 
mit welcher der junge Maler in Rom dem Studium der heidnifchen Kunſt ſich 
zuwandte, bedeutete eine verftärfte Rücklehr zum frühern naturaliftiichen Treiben. 
Er war bereit3 Katholik, al3 er wegen jeiner Ueberſchätzung der Antife, jogar 
in Overbed3 Gegenwart, mit dem frommen Maler la aus Tirol in Streit 
gerieth. Während er noch für feine Gonverfion in Unterricht ſtand, arbeitete 
er an der Vollendung eines großen Genre-Bildes : italienische Winzer, die nad) 
der Meinlefe in einem Garten fi mit Tanz erluftigen. Es paßte fchlecht für 
einen Gonvertiten, nicht jomwohl wegen de8 Gegenftandes als wegen der Auf— 
faffung ; denn das Hauptbeftreben war dabei, die Schönheit der antifen Körper— 
formen in ftrenger Zeichnung auf das Bild hinüberzutragen. „Ich beendigte es 
oft unter Scrupeln, weil es meine frühere heidnifche Anſchauungsweiſe ausſprach.“ 
Einige Monate jpäter auf feiner Nüdreife jah er in einem Palafte in Mantua 
ähnliche Bilder aus dem Leben, von der Hand Giulio Romanos, badende Männer, 
Jäger u. }. w., in denen ein faum minder heidnijcher Geift zum Ausdrud fam. 
Die frühern Scrupel hinderten ihm nicht, ſich einiges daraus zu zeichnen; er 
fand hier „föftlihe Vorbilder, wie man das Genre-fFach in jener naturfriichen 
Zeit behandelte“. 

Der hohe und adelige Begriff von jeiner Kunſt, den er fich dereinſt in 
Münden gebildet hatte, war indes ftet3 geblieben. Gin näherer Umgang mit 
Künjtlern wie Overbed und Comelius, Koch und Erwin Spedter, der ihm in 
Rom drei Jahre lang reichlich zu teil geworden war, fonnte ihn hierin nur 
befeftigen. Aber feine Rüdfehr zu Glauben und Chriſtenthum hatte ihm Die 
Kunſt auch zur Gewiſſensſache gemacht. Ueber die Entwürdigung der Kunſt, 
wie der moderne Naturalismus fie herbeigeführt, hat er von da an fireng und 
ernft geurtheilt. Noch) liegt eine Aufzeihnung von ihm vor aus dem Jahre 1868 
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oder 1869 über eine Scene, die er mehrere Jahre zuvor in dem Local des 
Münchener Kunftvereins beobachtet hatte: „Cornelius war fort und die Einwirkung 
feiner erniten Schule und Auffafjungsweije längft gelähmt. Man hatte von einem 
befannten deutihen Maler, der in Nom lebte, ein Bild ausgeftellt ... [ÿEs 
war ein Genre-Bild, ähnlich den obigen, nur im Gegenftande jchlüpfriger.) 
Nichts in demjelben, weder Zeichnung noch Farbe, erinnerte an den fräftigen 
Stil der alten Meifter, mit welchem dieſe derlei finnliche Gegenftände behandelt 
haben, und e& war nur eine in hübſchem Lichteffect gemalte Modellgruppe. Aber 
man hätte jehen jollen, welch lautlofe Stille im Saale bei Betrachtung diejer 
Herrlichkeit herrſchte. Man traute fih kaum aufzutreten oder jein Entzüden 
durch ein leije geflüftertes Wort fundzugeben und blidte andächtig, die binten- 
jtehenden vorfichtig über die Schultern der vornbefindlichen Beichauer übergebeugt, 
auf das Bild. Es war, als ob der Leib des Herm zur Anbetung auf dem 
Altar ftehe, und fehlte nur die Beugung der Kniee, um den Cultus zu vervoll- 
ſtändigen . . . Es hat ſich bei der gebildeten Welt mit Hilfe der Kunſt und 
Literatur eine verfeinerte Unſittlichkeit eingefchlichen, welche, gefährlicher ala Aus- 
brüche der Noheit, die ganze Luft anftedt und verpeſtet . .. Ich bitte Gott, 
meine Finder vor dem Eintritt in den entweihten Tempel der Kunft zu bewahren.” 

Ueber die Eindrüde diejes jelben Beſuches in der Kunſtſtadt jchreibt er an 
anderer Stelle: „Etliche 30 Jahre jpäter fam ich wieder nad Münden. Da 
hatte es ein anderes Anjehen befommen. Die niedern Kräfte der Kunſt waren 
ungebunden und jchranfenlos, in bejtändigem Widerſpruch untereinander und in 
offenem Kampf gegen ideales Streben.“ Es war die Zeit, da „man vom Prei« 
Gourant der Bilder ſprach“ und der Werth eines Werkes fich beftimmte nad) 
„der Höhe des Preiſes und dem Geſchick, fid) der Mode anzujchmiegen“. Jetzt 
fam wieder die Art von Bildern empor, bei welchen man ſich begnügte, das 
Höchſte an anatomisch richtiger Zeichnung anzuftreben, auf „höhere geijtige Vor— 
züge aber verzichtete“. 

Ein Kampf, analog zu dem, welcher im Verlauf von einigen Jahrzehnten 
in der Münchener Kunftwelt diefen Wandel vollzog, bewegte auch die Brut des 
jungen Malers, als er Ende 1835 in jener gleichen Stadt ſich niederließ, um 
dort ſich Stellung und Namen zu erringen. Aber der Kampf bewegte jih in 
umgekehrter Richtung, und Friedrich Wasmann, eben wieder aus einem Heiden 
zum chriftlichen Dialer geworden, war nicht der Meinung, bei jeinen Schöpfungen 
auf „höhere geijtige Vorzüge“ verzichten und in die alte naturaliftiiche Tendenz 
und den Eultus der Sinnlichkeit zurückſinken zu dürfen. 

„Natur, Gewohnheit und die Nothwendigkeit, Gelb zu verdienen, hielten 
mid) beim Genre⸗Fach feit, und doc fürdhtete ich, wieder in die alten Unord— 
nungen zu gerathen, und hätte lieber die ganze Kunſt aufgegeben, wenn fie nicht 
mit meinem Weſen verwachſen geweſen wäre.“ Er hätte jeine reichen Erinnerungen 
aus Italien vieleicht mit Erfolg in mandem Genre-Bild verwerthen Fönnen; 
aber „alles ſchien ihm nicht ftreng genug zu fein“; er „achtete jetzt gering, 
was er früher angebetet hatte“, und darum verlebte er oft traurige Tage, und 
mit der Kunſt wollte es nicht voran. Umſonſt verfuchte der edle, fronme Over— 
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bet, dem er in zwei Briefen jeinen Kampf und jeine Unruhe geklagt, den 
24. December 1835 ihn zu ermuthigen: „Fahren Sie doch fort in Ihrer jo 
wahren und einfahen Weile; fürwahr Gott müßte nicht Gott fein, wenn er 
Sie nicht zum guten Ziele jollte gelangen lafjen. Im übrigen, was ich Ihnen 
oft mündlich gejagt, das jage ich Ihnen auch jet: Es fann mir nicht einfallen, 
Sie zu einer andern Meile der Kunftübung hinüberziehen zu wollen. Es ijt 
auch nichts daran gelegen, ob einer gerade Heiligenbilder male oder nicht; ein ein- 
ziges Bild nur ift uns allen als Aufgabe fürs Leben zu malen gegeben, da& Eben- 
bild Gottes in unjerer Seele nad) dem Vorbilde, da8 er und vom Himmel herab 
in jeinem Cingeborenen gejendet hat.... Darum meine id) nun, fo einer von 
Gott die Gabe empfangen hat, daß er durch feine Kunſt ſich jelber und andern 
zum Gelingen dieſes einen Bildes förderlich werde, der thut nicht allein wohl 
daran, jeine Gabe dazu zu verwenden, jondern er kann auch vielleicht ſchwerer 
Verantwortung entgegengehen, jo er es verabjäumt; wer aber die Gabe nicht 
empfangen hat, kann auch nicht dafür verantwortlich fein und thut genug, wenn 
er mit jeiner Kunſtübung nicht jündigt, noch auch andern Aulaß zur Sünde 
gibt. Darum male ein jeder, wie er berufen ift, der eine jo, der andere anders. 
Aber wie immer einer malen möge, jo erhebe er ſich nicht in thörichtem Dünkel, 
jondern preife im Gelingen Gott, der es gegeben, und verzage nicht im Miß— 
lingen, das ebenfalld von Gott nad) feiner Weisheit geordnet ift zu feinem Heil.“ 

Ein Jahr jpäter zwar, am 8. October 1836, glaubte Wasmann jeinen 
Gönner in Rom verfichern zu fönnen, daß er fich jeht „behaglich befinde in 
einer Sphäre, die feiner Natur zufage“. Allein es „jchien Gottes Wille nicht zu 
jein“, den bieherigen Genre-Maler „in diefer Beihäftigung dauernd Ruhe finden 
zu laſſen“. Noch in jpätern Jahren verbrannte Wasmann den gezeichneten Garton 
eines jehr gelungenen Genre-Bildes, eines Nachtjtüdes, das er vortheilhaft verfauft 
hatte, „um jede freiwillige Erinnerung an dasjelbe zu tilgen“. „Es gibt Nadht- 
jeiten der menjchlichen Natur,“ fügt er erflärend bei, „die, in dunkeln Trieben 
träumerijch ihre Fäden jpinnend, Stoff zu hübſchen, effectvollen Bildern liefern ; 
aber die Sonnenklarheit des Tages ift beſſer geeignet, die dürftige Kammer unferes 
Herzens zu reinigen.” Nur der echte Künftler von Gottes Gnaden, der dabei 
ein wahrhaft chrijtlicher Künftler ift, vermag diefen Kampf und dieje Bejorgnik 
im Innern des nunmehr aufrichtig fatholiichen Meifters zu verftehen. 

Es war ein Glüd für ihn, dab er nad) vier Jahren fich entichloß, aus dem 
rauhen Klima und den bedrängenden Verhältniffen Münchens abermals in fein 
liebes Süd⸗Tirol zu flüchten. In Meran und Bozen erhielt er als Porträtmaler 
anerordentlih viel zu thun. Oft war eine ganze Neihe Porträte von Stadt- 
Honoratioren und Damen in feiner bejcheidenen Wohnung zur Schau ausgeftellt, 
und die gebildete Welt löſte, treppauf, treppab, den ganzen Tag ſich ab, 
die Kunſtwerle zu betrachten. „Die raſche Auffaflung der Aehnlichkeit“, ſchreibt 
er hierüber, „und die jchneidige Art der Ausführung waren dem dortigen Publitum 
eine Erholung und Abwechslung nad dem gewöhnlichen handwerfämäßigen Treiben 
vaganter Maler, und öffneten meinen Bildern die beften Häufer. Damals waren 
Daguerreotype noch nicht verbreitet, umd ich zeichnete mit Geſchick und Uebung 
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ganze Familiengruppen.“ Es war fein bloßer Augenblidserfolg, wie man ihn 
zuweilen dem Reize der Neuheit verdankt: „Die Beitellungen im Porträt-Fach 
dauerten unausgeleßt fort, und wenn zeittweife eine Lücke eintrat, füllte ich fie 
eifrig mit Entwürfen und Ausführungen von Genre-Bildern aus, in denen ich 
die Weile, wie Natur und Außenwelt ji in meinem innern Auge jpiegelten, 
wiedergab.” 

Dem fleißigen Maler gelang es, nicht nur jeine Schulden ſchon im erften 
Winter faft ganz abzuzahlen, jondern auch ein Meines Vermögen ſich zu jparen. 
AS angejehener Künjtler und gemachter Dann fehrte er endlich nad) 14jähriger 
Abwejenheit im Frühling 1843 nah) Hamburg zurüd. Vater und Mutter traf 
er noch am Leben; jein Bruder wirkte in der Stadt als angejehener Arzt. Die 
gute Gejelliaft von Hamburg und zumal die Künftlerkreife nahmen ihn troß 
jeiner Converfion in ehrenvolljter Weiſe in ihrer Mitte auf. Die große Hanje- 
jtadt zählte damals manche angejehene Gonvertiten, und aud unter den Protes 
ſtanten Hatten mande durch Lectüre und Nachdenken eine gewiſſe negative Er— 
fenntniß der Wahrheit erlangt. Wasmann ftaunte jet, „wie viele derjelben mit 
einer Art Unschuld des PVerftandes in religiöjen Dingen ſcharf und richtig ur« 
theilten,, jolange nicht ihre Leidenfchaften im Spiel waren“. „Wie unvertilgbar 
der Stempel der alten Kirche noch den Völkern unjeres nordiichen Waterlandes 
aufgeprägt ift, jo daß fie ungeachtet der Verwüſtung, welche die Negation unter 
ihnen angerichtet, gleichlam injtinetmäßig auf ihren Urfprung zurüdfehren, als 
Ichliefen fie nur und wären in einem bewußtlojen Zujtande, vor dem Unglauben 
und der DVerderbniß der gebildeten Stände gejchüßt, und redeten im Traum von 
vergelienen fatholiichen Tagen!“ 

Auch in Hamburg fehlte e8 dem Maler nicht an Arbeit; es fam eine Fluth 
einträglicher Beitellungen: „Ich Hatte die letzte gute Zeit, noch vor der Ver— 
breitung der Daguerreotypien, in Zeichnung und Anfertigung ganzer und großer 
Familiengruppen Virtuofität und Ruf erlangt.” Da die Beitellungen allmählich 
nachließen, trug ſich Wasmann bereit3 mit neuen Reifeplänen, als feine Vers 
lobung jeinem Leben eine andere Wendung gab. Der driftlihe Emft, mit 
welchem er den neuen Verhältniſſen entgegenging, zeigte beiler als alles andere, 
wie wahr e& ihm mit jeiner Converfion gemeint gewejen. Während der Mtonate 
jeines Brautftandes ließ er jich abermals in der Kunſtſtadt München nieder, wo 
feine fatholiichen Freunde, vor allen der treffliche Windiichmann, ihn anzogen. 
Nah der Vermählung im Mai 1346 ließ er fih in Meran häuslich nieder: 
auch die Mutter feiner Gattin folgte den Neuvermählten dahin. Mlutter wie 
Tochter waren noch Proteitanten, aber von dem fatholifchen Leben, mit dem fie 
in Münden und Meran zum eritenmal in Berührung famen, wohlthätig berührt. 
Am 1. Juni 1847 trat Wasmanns edle Gattin aus freiefter Entjchließung zum 
fatholijchen Glauben über. Während der Zeit ihrer langen Vorbereitung, um 
Weihnachten 1846, war der Maler zu Tod erkrankt und mit den Sterbejacra- 
menten verjehen. Als letzten Wunſch Hatte er dem Prieſter, der bei ihm bie 
Nacht durchwachte, die Bitte ans Herz gelegt, den Unterricht feiner Gattin in 
der katholiſchen Religion bis zum glüdlichen Abſchluß durchzuführen. Im No— 
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vember 1847 erfolgte dann auch der Webertritt der Schwiegermutter. Auch die 
Mutter Wasmanns, in hohem After noch voll Geift und Leben, die nad dem 
Tode ihres Gatten mehrere Jahre beim Sohne in Meran verlebte, fam der Wahr- 
heit nahe und hatte wenigftens die Vorurtheile abgejtreift; doc) gewann die Macht 
des Altgemohnten wieder die Oberhand, und fie gelangte nicht zum letzten Schritte. 

In Meran Iebte nun Wasmann, zurüdgezogen von dem Lärm der Melt, 
in geräufchlofer Frömmigkeit und fleißigem Schaffen, nur mit wenigen Aus— 
erlefenen in näherem Verkehr. Er ſetzte jeine Thätigfeit als Porträtmaler fort. 
Gleich anfangs famen Beftellungen von Bozen; eine große Sterblichfeit, die im 
Frühling 1847 in Meran herrjchte, veranlaßte eine Reihe von Aufträgen, die Bilder 
Verftorbener zu malen. Das Volt nannte den Künftler deshalb den „Zodten- 
maler“. Auch das Aufkommen der neuen mechaniſchen Porträtirungsfünfte brachte 
feiner Thätigfeit feinen Eintrag: „Die wunderbare Erfindung der Photographie 
bat unter den Malern gewaltig aufgeräumt und fie haufenweije außer Brod ge- 
ſetzt. Mir diente fie zum Fortſchritt in der Kunſt, indem ich, durch biejelbe auf 
das einfache Wefen der Natur aufmerfjam gemacht, zu einer deutlichern Form— 
bildung gelangte. Mit dem treuen Spiegel der Natur neben mir wurden lang— 
weilige Situngen verkürzt oder überflüffig, und Bilder von Verftorbenen ermöglicht. 
Bejonderd in Bezug auf letztere dienten mir die Photographien zum größten 
Bortheil.” 

In den erſten Jahren nad) Wasmanns endgiltiger Niederlafjung in Tirol 
hatte Decan Santner von Meran auf den religid3 gejinnten Mann dahin ein= 
zutirfen gewußt, fi auch im firchlichen Fache feiner Kunſt zu verſuchen. Schon 
im October 1836 hatte Wasmann aus Münden an Overbed gejchrieben, er 
babe jeit feiner Converjion „oft weinend und mit Anrufung der Heiligen ge— 
wünſcht, einem SHiftorienmaler helfen zu dürfen, um ſich dem firdlichen Princip 
der Kunjt zu nähern“. Aber es fei nichts daraus geworden, und jo habe er 
fi) „darein ergeben”. in folcher Uebergang zu einem völlig neuen Zweig ber 
Kunft bot auch in der That für den Künftler Schwierigfeiten, deren Art und 
Größe der Laie in der Kunſt nur dunkel zu ahnen vermag. „Ungeachtet meiner 
religiöfen Gemüthsjtimmung“ , erzählt der Maler, „fiel e$ mir ſchwer, in vor« 
gerüdten Jahren bei dem Mangel an Mitteln und an Unterweilung mich in 
dieſes mir bis dahin fremde Fach hineinzuarbeiten. . . . Ic that es anfangs 
mit Zagen, dann mit mehr Muth und Selbjtvertrauen, indem ich viele meiner 
frühern Studien aus München und Italien ammwenden konnte.“ Vereinzelte 
Male trifft man den Meifter denn auch jpäter noch im Intereſſe der neuen 
Thätigleit auf einer Kunftreife, jo 1867 in Münden, 1863 in Köln, wo Maler 
Rambour, fein Belannter aus Jtalien, ihn auf jchöne alte Bilder der Kölner 
Schule aufmerfjam madt. Daß die neue Art der Kunftbethätigung Wasmanns 
Intereſſe feijelte und ihm innerlich befriedigte, beweilt ein Schlußfaß jeiner Selbit- 
befenntniffe vom 15. Juni 1865: „Auch meine Kunſt hat einen Abſchluß erhalten, 
indem ich jeit Anno 1848 mit allem Eifer mich in die kirchliche Kunft Hinein- 
gearbeitet habe und das zu verwerthen juche, was ich in Rom und München 
erfahren, gejehen und gelernt habe.” M. Howitt, die Lebensbeſchreiberin Overbeds, 
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aber ſchildert nach perſönlicher Bekanntſchaft den Künſtler an der Neige ſeines 
Lebens, wie er „in ſtiller Abgeſchiedenheit den Reſt ſeiner Tage der religiöſen 
Malerei widme“. 

Bei dieſer neuen Wendung ſeiner Kunſtthätigkeit kam es dem Maler zu 
ſtatten, daß er an dem ausgezeichneten Fürſtbiſchof von Trient, Nepomuf v. Tſchi— 
derer (+ 1861), einen theilnahmsvollen Gönner fand, der ihm nicht wenige und 
oft bedeutende Aufträge verſchaffte. Doch auch von außerhalb Tirols famen 
manche erfreuliche und lohnende Beftellungen. 

Meber die Richtung, welche die religiöfe Malerei bei Wasmann nehmen 
würde, fonnte nach den Eindrüden, wie er fie in Italien jo tief in ſich aufge- 
nommen hatte, fein Zweifel jein. Er bat fi) auch in verfchiedenen jeiner Aufs 
zeichnungen hierüber mit aller wünſchenswerthen Deutlichfeit ausgeſprochen. So 
fnüpft er eine längere Kunſtbetrachtung an die Erzählung feines zweiten man— 
tuanifchen Aufenthaltes im Spätjommer 1835: „Mit Bequernlichfeit befah ich 
abermal® den palazzo del Te, von Giulio Romano ausgemalt. Obwohl noch 
ein gut Stüd Heidenthum in meinem Herzen Plab hatte, ftaunte ich doch über 
die Vermefjenheit, mit welcher dieſe folgen Geifter, um Geld und Gunft der 
großen Herren zu erlangen und um felber große Herren zu werden, eine jchranfen« 
loſe Sinnenluft mit allen Laflern des kraſſeſten Heidenthums der Kunft einimpften. 
Dieje, welche bis dahin mit der Kirche in gejegmäßiger Verbindung geftanden 
und auf dem Boden der Tradition die ſchönſten Früchte getragen hatte, einft 
ein treuer Spiegel altchriftlichen Volkslebens, ſank nun, von der Kirche getrennt, 
zu einer gelehrten akademischen Form herab und ſtand, mit der Kirche gewaltfam 
in ein Bett zujanmengepreßt, zu den frühern Begriffen in jchreiendem Wider: 
ſpruch. Anfangs erregte e8 große Stürme . . .„, jpäter aber wurde e8 als eine 
gleichgiltige Sache betrachtet, da die Bilder dem Volke unverſtändlich geworden, 
mehr für ein Mufeum als für Kirchen gemalt erfchienen. Die Italiener, von 
jeher in ihrer ſüdlichen Natur ſinnlichen Laftern ergeben, fanden in dem neuen 
Aufſchwung der Renailfance-Beit Anreizung, Entihuldigung und BVerherrlihung 
ihrer Fehler, gegen welche die ältere Kunſt in ihrer einfachen Würde ein Damm 
geweſen war.“ 

Dieje ältere Kunſt, auf die der Künſtler wohl Schon durch Cornelius in 
Münden Hingewiejen worden war, hatte gleich bei jeinem Eintritt in Italien 
auf jein damals noch heidniſches Herz einen machtvollen Eindrud ausgeübt, und 
Katholik geworden, fonnte er es der klaſſiſchen Schule nicht verzeihen, daß jie 
ihre twürdevollere Vorgängerin verdrängt habe. „Ic gerieth auch in den jogen. 
Gigantenjaal des palazzo del Te,“ fährt er daher fort, „in welchem die carifirt 
gezeichneten Niefenleiber der Titanen, von den Bliken der Olympiſchen nieder 
gejchmettert; zwijchen den Tyelfentrümmern Ächzend liegen. Iſt es Selbftironie 
eines Geiftes, der mit trübem Blick in die Zukunft ſchaut und das Unglüd, das er 
jelber angerichtet, vorherjieht? Auf den Spitzen der Felſen fieht man Affen herum 
hüpfen, Zähne fletichend und die grimmigen Gebärden der Rieſen nachmachend.“ 

Es bedarf nicht viel, um den Gedanken des Schreiber etwas weiter 
ipinnend, unter diefen geihäftigen Nachahmern die ihm zeitgenöffiichen Vertreter 
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der Glafficität zu erfennen, wie e8 damals faſt ausnahmslos die Italiener waren. 
MWasmann hat an andern Stellen dieje Kunftrichtung harakterifirt: „Ihren fünft- 
leriſchen Staridpunft beginnen fie von Raphael, alles vor demjelben zur ‚gotijchen 
Barbarei‘ rechnend, und ſelbſt dieſem Meiſter Incorrectheiten nachweifend. Ihn 
und feine Schule jehen fie nur als Sproffen der Leiter an, auf der man alle 
mählich zur afademijchen Höhe der idealen Humanität gelangt. Es fallen einem 
dabei die Kunſtſtücke der japanefischen Jongleurs ein, die ebenfalls auf einer 
Leiter, die nirgends anlehnt, ſondern die fie felber halten, hinaufflettern und von 
ichwindeliger Höhe herab, ohne den Hals zu brechen, mit einem Freudengebreiſch 
dem PBublitum das Schaufpiel einer unerhörten Virtuofität Tiefern.“ 

Wie ganz anders erjchien ihm die Kunſt des alten Italiens! „In Piſa“, 
jo erzählt er von jeiner Reife nad) Italien 1832, „zeichnete ich einiges von den 
Fresken de Campo santo und befam, ungeftört durch andere Eindrüde, zuerſt 
einen Weberblid und Begriff von der altitalieniichen Kunft. Ich jah vor mir in 
einer Reihe von Bildern den ſtrengen Emit der katholiſchen Anſchauungen von 
Zeit und Ewigkeit, jah, wie auch ſchöne Menjchen, wie fie dort vorgejtellt find, 
vom Himmel ausgeſchloſſen werden fönnen und in zu Später Neue vergeblich 
weinend die Hände ringen; daneben ijt eine fröhliche Gejellichaft fingend und 
jcherzend in einer Gartenlaube, und oben drüber ſchwebt der Tod mit der Senfe. 
Weiterhin nach der Ede der Wand fommen glänzende Ritter umd rauen in ein 
Thal geritten, und die Pferde jchnauben und jchaudern zurüd vor Särgen, in 
denen Leichname liegen. Diefer Gegenfa von irdifcher Luft und Verweſung und 
der Pein de3 jüngften Gerichtes, da3 Drcagna gemalt hat, wo Chriſtus den 
Verworfenen jeine Wundmale zeigt, machte mich finnend und nachdenlend.“ 

Zwar jchien diejer tiefe Eindrud bald wieder geſchwunden, nachdem in 
Rom die finnbeftridende Formſchönheit der Antife Auge und Herz des Malers 
berauſcht und gefelfelt Hatte. Aber ein Befuh in dem „wunderbaren Goltes— 
hauſe“ des hl. Franciscus zu Aſſiſi beim Nbichied von Italien ließ denfelben 
drei Jahre jpäter mit doppelter Gewalt ſich fühlbar machen, nachdem Herz und 
Geiſt des Künftlerd für eine Einwirkung in folcher Art ungleich empfänglicher 
geworden war: „Zuerjt betrat ich die obere Kirche und wurde von dem himm— 
liſchen Eindrud, den jie auf mich machte, jo überrafcht und bewältigt, als wäre 
ih in ein Paradies verſetzt; das Ideal der heidniſchen Götterwelt in ihrer Falten 
Vollendung erblaßte in meiner Seele bei diefem erhabenen Anblid. Die maje- 
ftätifchen fyresfen von Giotto, Thaten aus dem Leben des Hi. Franciscus vor— 
jtellend, die farbigen fyenfter, durch welche das Sonnenlicht wie durch eine Blumen- 
laube dämmernd hereinbrach, die heitere gotiſche Architeltur, von antifer Schön- 
heit gemildert und getragen, jo etwas hatte ich nod) nie gejehen und empfunden. 
Die Figuren, obgleich außer dem gewöhnlichen Maß der Natürlichkeit, entiprachen 
in der feierlich ruhigen Haltung, in dem Ausdrud der Köpfe, in dem edeln 
Zug der Gemwänder jo ganz dem religiöfen und traditionell gejhichtlichen Her- 
gang und Begriff, ftanden in Raum, Linien und einfacher Färbung in jo har— 
moniſchem Berhältniß zur Architeftur, daß man meinte, es fönne nicht anders 
fein, um die höchſte Wirkung zu erreichen. Hier ging mir die Idee des ältern 
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kirchlichen Stils, deſſen religiöſen Inhalt ich im Campo santo zu Piſa nur 
geahnt hatte, wie ein leuchtender Stern in der Seele auf. Ich blieb den ganzen 
Tag da, um zu betrachten und zu zeichnen, und vergaß Ejjen und Trinken.“ 

Was der Künftler von jet an auf feinen Wanderungen durch die Städte 
Italiens noch ſah, war nur geeignet, dieſe Hinneigung zu den altitafienijchen 
Meijtern in ihm zu beftärfen, jo vor allem in Florenz und Padua. 

„Mir gefiel”, bemerkt er zu den Fresken im Kloſter S. Miniato zu Florenz, 
„bei Betradhtung der vorraphaeliichen Meijter die zarte, anmuthige Verſchmelzung 
der Kriftlihen Tradition mit der Schönheit der Antike, wie jie Dante anbahnt, 
indem er dem flafliichen Heidenthum als einer edeln, bilderreichen Form und 
Vorſchule des Chriſtenthums den rechten Pla anweiſet, ohne daß es, wie «8 
jpäter geſchah, als üppige Schlingpflanze dad Mark der riftlihen Anſchauung 
verzehren durfte.” 

Als daher zwölf Jahre jpäter, anfangd mehr durch äußere Einflüfle be= 
wogen, der Künftler ſich dem firchlichen Tyache zumwendete, war die Wahl feiner 
Richtung ſchon von felbft gegeben. Als Sljähriger Greiß hat er in der ihm 
eigenen Bejcheidenheit darüber gejchrieben: „Nur mit natürlihem Talent für das 
PVorträte und Genre-Fach begabt, bin ich erft jpäter durch Lebensverhältniffe zur 
heiligen Kirche und zur hiſtoriſchen Kunſt gefommen, in einer Periode, da ich, 
abgejhnitten von allem Verkehr mit Kunftgenoffen, nur auf früher Gejehenes und 
Erlebtes bejchränft war. Was da3 Urtheil über firchliche Bilder anbelangt, fo 
unterliegt dasſelbe überhaupt, da die Offenbarung darüber feine Regeln aufitellt, 
den wechjelnden Anjichten der Menjchen. Der Künftler kann deshalb, jcheint 
mir, nichts beſſeres thun, als fi) an die Hrijtlihe Kunft- Tradition und 
die Werfe alter Meifter halten.“ 

Unummundener hatte er ji 20 Jahre zuvor ausgeſprochen, da er nod) 
mitten im eifrigiten Schaffen begriffen war: „Die ftrenge Nichtung der [alt-] 
italienischen Schule, die ich in Italien Iennen gelernt hatte, jchien mir die ge= 
eignetſte Norm, und ich fuchte darum, in dieſem Stile zu arbeiten.“ So hatte 
alfo der Maler, nur von feinen eigenen Erfahrungen und Studien geführt, ohne 
je des Gomelius Schüler gewejen oder ihm eigentlich nahe geftanden zu fein, den 
gleichen Weg für den richtigen erfannt, welchen dieſer berühmte Meifter feiner 
Schule gewiefen hat. Ueberall in feinen Aufzeichnungen fpricht daher Wasmann 
auch mit der größten Hochverehrung von dem einft fo viel Gefeierten. Begeiftert 
nennt er ihn „den großen Mann, der durd) feine riefigen Schöpfungen im Verein 
mit Overbeck das Verdienſt hat, den durch Nachäffung der Antife und Teere 
Formen entweihten Tempel der Kunſt gereinigt und jeiner urfprünglichen Be— 
ftimmung zurüdgegeben zu haben”. Dabei verjchließt jedoch der greife Maler vor 
den Schwächen der durch diefe Männer angebahnten Richtung, wie vor denen 
feiner eigenen Werle, das Auge nicht; er fährt fort: „Wenn viele ihrer Schüler, 
gleich mir, zu weit gegangen find und den reichen, jeit Jahrhunderten mühjam 
gefammelten Schatz von Erfahrungen im Bereiche der Technif als Zopf verachtet 
und verworfen haben, im Hochgefühl einer ganz neuen Zeit und über ftrenger 
Zeihnung das Golorit vergaßen, jo lag das nicht in der Abſicht jener edeln 
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Männer, fondern im jugendlichen Unverſtand der Schüler, der manches ſchön 
Begonnene nicht zur Ausführung kommen und wie ein Meteor verſchwinden Tieß.“ 

An Fruchtbarkeit auch im lirchlichen Fache hat es, troß des ſpäten An— 
fanges und der ungünftigen Umſtände, Friedrich Wasmann nicht gefehlt, und 
dabei war dem frommen Manne der Troſt beichieden, daß die Werfe feiner 
Kumft nicht bejtimmt waren, die Wände von Muſeen zu befleiden, jondern im 
Heiligthum der Kirche die Andacht der Gläubigen zu weden. Er jelbft hat, 
81 Jahre alt, 1885 einen Weberblid über die Arbeiten feiner zweiten Lebens— 
periode aufgezeichnet: 

„Mein erfter Verſuch im firdlichen Fache war ein Veſperbild für die Eng— 
liſchen Fräulein in Meran, dem bald darauf eine größere Beitellung für die 
Pfarrfirhe folgte im Auftrage des Hochjeligen Fürſtbiſchofs Tſchiderer, welcher 
fortan mein gnädigiter Gönner und Beichüger wurde. Das zwölf Fuß hohe 
Bild ftellt die Heimjuhung Marias vor und wäre, in der Zeichnung den alt» 
italienischen Meiftern nachgebilbet, ein würdiger Anfang in der Kunſt gewejen, 
wenn es ein beſſeres Golorit ! gehabt hätte. 

„Ein Bild des hl. Moyfius für das Johanneum in Bozen und die Sta- 
tionen des heiligen Kreuzweges für das ſtloſter Maria-Steinah waren gleichfalls 
Betellungen des hochw. Fürſtbiſchoſs. Letztere mußte ich für die Kirche des Dorfes 
Tirol nochmals malen und ebendafelbft auch einen hl. Joſeph. 

„Neben Anfertigung von Porträten für Kurgäfte und Einheimifche, meift von 
Berjtorbenen, mit Hilfe von Photographien — auch das Tebensgroße Bildniß 
des Grafen von Meran als 13jährigen Knaben in Schübentradht, das im hiefigen 
Rathhauſe hängt, ward von mir nad) einer Photographie gemalt — beſchäftigte 
ih mid von nun an hauptſächlich mit kirchlichen Bildern. Ich nenne: die 
Schlüffelgewalt Petri, ein Altarbild für Lana; die Himmelfahrt Mariä für 
U. 8. Frau in Schnals; ein großes Grucifirbild mit zwei Geitenbildern von 
Maria und Johannes für Ried in Oberöſterreich; mehrere kleinere Heiligenbilder 
für die hochw. PP. Kapuziner; einen hl. Aloyſius für die hiefige Pfarrkirche; 
die hl. Katharina von Siena für einen Seitenaltar im Kloſter Maria-Steinad) ; 
die jelige Margaretha Alacoque für ein rauenflofter in Briren und ein Bruſt— 

ı Das „Zurüdbleiben im Eolorit* wirft er fih ſchon bei einem feiner Genre- 
Bilder vor, an weldhem er 1835 in Rom mit großer Anftrengung und Sorgfalt 
gearbeitet hatte. Im October 1836 ſchreibt er an Overbed: „Ich made [eben] ein 
eines Bild fertig und ſuche mid mit Gewalt von ber Grabesfarbe loszumachen, 
bie meine frühern Arbeiten zerftört hat.” 

2Es war dies von Wichtigkeit für ihn auch in materieller Hinfiht; denn 
buch fein Iebhaftes Eintreten für die Partei der Ordnung und für die Kirche in 
ben Stürmen bed Jahres 1848 hatte fi der Maler viele Gegner gemadt, wovon 
er auf im feiner Kunftthätigfeit die Folgen tragen mußte: „Ich zog mir dadurch 
ben Widerwillen der Rabicalen zu, und ba dieſe an Conſequenz und Energie bie 
Eonjervativen weit übertreffen, hatte dies die Folge, daß ich ala Künftler, joweit 
an ihnen lag, zurüdgejeßt und endlich todtgefchwiegen wurde.“ (Aufzeichnung 
von 1868.) 
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bild derſelben Seligen für das Klofter Thurnfeld in Hall bei Innsbruck; den 
hl. Franciscus von Allifi und St. Dominicus, beides Bruftbilder für den hochw. 
Fürſtbiſchof Vincenz Gaffer von Briten. 

„Für eine Kirche auf einer Elbinjel bei Hamburg malte ich Chrijtus jchlafend 
im Scifflein, fowie zwei fleine Altarbilder, St. Johann Baptijta und St. Johann 
Evangelifta. Für die Meine Fatholifche Kirche meiner Vaterſtadt Hatte ich ſchon 
früher, bei meinem lebten Aufenthalt dajelbit [1849], ein Dluttergottesbild gemalt !. 

„Inzwiſchen beehrten mich die PP. Benediktiner mit dem Auftrag, zwei ihrer 
hochwürdigen Prälaten furz nad) deren Ableben zu malen, Mehrere Jahre hin: 
durch war ich faft ausichlieglich für die PP. Jefuiten der deutichen Ordensprovinz 
in Holland bejchäftigt, denen ich fünf Bilder malte. Zwei derjelben waren Repro- 
ductionen ?* Düffeldorfer Meifter, drei eigener Compofition, nämlid) das göttliche 
Herz Jeſu, der HI. Aloyſius und der jel. Caniſius. Lebteres wurde für ben 
Ganifius-Verein in Deutjchland photographirt. Im vorigen Jahre, dem 30. meines 
Lebens, malte ic) da3 lebensgroße Bildniß meines hocverehrten Gönners, des 
hochſeligen Fürſtbiſchofs Tſchiderer, was mir viel Ehre eintrug.” 

Ein kleineres Porträt von letzterem, zugleich die lete Arbeit aus des Malers 
Hand, ift im Pfarr-Widum von Meran. Auch noch andere Arbeiten des Meifters 
müſſen diefer Lifte Hinzugefügt werden. Zum Frühjahre 1846 erwähnt er ein 
Miniaturbild des Papftes Gregor XVI., „den ich perjönlich gejehen und das ich 
mit dem größten Fleiße aufgeführt hatte“ ; dasſelbe Hatte ein eigenes Schidjal: 
„Kür diefes war mir von der Cottafchen Kunſthandlung ein gutes Angebot ge= 
macht; an dem Tag aber, da der Handel abgeſchloſſen werden jollte, Tangte die 
Nachricht von dem Tode des Heiligen Vaterd an; nunmehr war der todte Papſt 
außer Curs geſetzt.“ Ein ohne Beftellung jorgfältig ausgeführtes Gemälde, die 
Verkündigung Marias, fam nad) Wasmanns Tod in das Kloſter der Damen von 
Sacré Coeur in Chicago, und bei einer neuen Niederlaflung diefer Ordensfrauen 
in San Francisco wurde dasjelbe als Altarbild für die Slofterfapelle dahin über- 
bracht. Dreier bevorzugter Werke hat der Meifter in feinen Aufzeichnungen 1885 
beſonders gedacht: 





t E3 fcheint dies jenes „Heine Altarbild für die katholiſche Kirche in Ham— 
burg“ zu fein, dad Wasmann in einer andern Aufzeihnung erwähnt: „IH Hatte 
es in dem letzten halben Jahre [vermutHlich während des Aufenthaltes in Hamburg 
jelbft 1849] gemalt, und weil id [von Hamburg] abreifen mußte, ehe das Geld 
von der Gemeinde zufammengebradt war, diefem Menſchen [R.] die Einfaffierung 
der einzelnen Beiträge übergeben, ber mid dann ſchmählich anführte und ganz 
ohne Nachricht ließ, bis ich nad) einem Jahre durch einen Dritten die troftlofe Auf: 
Härung erhielt [daß der unglüdlihe Mann ganz heruntergelommen, nad) Amerifa 
ausgewandert jei].” 

2 Es waren nit Copien, fondern freie Nahbildungen nad) eigener Auf: 
fafiung. Das Copiren hatte Wasmann bereits im Anfang feiner künftlerifchen Laufe 
bahn befondere Schwierigkeiten gemadt; er jchreibt Schon über jeine Uebungen an 
ber Afadbemie in Dresden: „Das Eopiren glüdte weniger; ich fonnte mich nicht 
in dad Nachbilden der Farben finden.” 
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„Zu gelungenen Arbeiten, beſonders in Hinſicht des Effectes, mag ich wohl 
das Altarbild für den dritten Orden bei den PP. Kapuzinern rechnen, ferner ein 
für das Martha:Stift in Hamburg angefauftes Bild: Ehriftus bei Martha und 
Maria. Das beſte meiner religiöjen Bilder mag wohl die vor einigen Jahren 
vollendete Mater dolorosa für das Klofter von Sacre Coeur in Chambery fein, 
weil ich bei demjelben mit großem Fleiße die gejammelten Erfahrungen meines 
langen Lebens zu verwerthen wußte.“ 

In den Aufzeihnungen von 1868 hat Wasmann ohne Rüdhalt die für ihn 
entmuthigende Beobachtung ausgeſprochen, daß feine religiöfen Gemälde dem Auge 
der an ſolch ernjte Kunſtauffaſſung nicht gewohnten Tiroler meift „unbefannt und 
fremd” vorfamen, jo daß „wenige feiner Bilder Beifall und Anklang fanden“. 
Ja, ein vertrauter Brief des Maler an Meifter Dverbed vom 30. Oct. 1867 
bringt die Klage: „Aus dem Munde Seiner Yürftbiihöfl. Gnaden von Briren, 
bei dem ich geftern Audienz Hatte [und] der mit Tiebenswürdiger Aufrichtigfeit 
meinem Wunſch nad) Aufklärung entgegenfam, [habe ich] erfahren, daß dieje meine 
Richtung wegen einer gewiſſen Steifheit und Unbeholfenheit der Figuren durchaus 
nicht anjpredhe. Daher ift es wohl gefommen, daß, nachdem ich mit Mühe und 
Fleiß, einfam und ohne Beihilfe manches gearbeitet, ich nun jeit einem Jahre 
nit da3 geringfte mehr zu thun habe.... Ich ringe mit Gott, um nicht hier 
den jchmerzlojen, aber langſamen Tod der Langeweile zu fterben, und hoffe, daß 
er dieſe Zeit der Buße gnädig annehmen und den verglimmenden Docht eines 
edlern Strebens nicht ganz außlöfchen werde.” 

Das Gebet blieb nicht umerhört,; die Zeit der Ebbe ging bald vorüber. 
Auch nach dem Tode feines Gönnerd, des Fürſtbiſchofs Tſchiderer von Trient, 
blieb der Meifter noch volle 25 Jahre thätig für die hriftliche Kunſt, und ehren- 
volle Aufträge ftellten fi, von jenem einen ſchlimmen Jahre abgejehen, in fait 
ununterbrochener Reihe ein. 

Zur richtigen Abjchäkung von Wasmanns Schöpfungen auf dem Firdjlichen 
Gebiet darf wohl an erfter Stelle ein Urtheil Overbeds in Betracht kommen. 
Wasmann hatte ihm im October 1867 die Photographie des Altarbildes zugefchidt, 
das er jahrs zuvor für die Verfammlungen des dritten Ordens des hl. Fran— 
ciscus in der Hapuzinerfirche zu Meran gemalt hatte. Der große Meifter jchrieb 
ihm darüber aus Nom den 12. Januar 1868: „An der Photographie nad 
Ihrem letzten Bilde habe ich aufrichtige Freude gehabt und jehe fie immer wieder 
mit Wohlgefallen an; denn eine gejunde Auffaffung der Aufgabe, die jelbit- 
empfunden ausgejprochen ift, gilt mir mehr, vornehmlich an religiöfen Darftellungen, 
als alle Kunftvortrefflichkeit, die mir ſogar twiderlich werden fan, wenn fie aufhört, 
bloßes Mittel zu fein. Diejes dürfen Sie überall ala mein Urtheil ausſprechen. 
Denn daß ein jeder, der nicht alle Ehrfurdht vor dem Zwecke eines religiöfen 
Bildes verloren hat, gewiß alles thun wird, um auch den Anfprüchen auf Kunſt— 
ausbildung nach beiten Kräften zu genügen, verjteht ſich ja ohmehin von jelbft.” 

In einem von dem in Meran erjcheinenden „Burggräfler”, Mai 1886 
(Nr. 40), dem Künſtler gewidmeten Nachrufe wird von ihm gerühmt: „Er hatte 
noch al3 Achtziger Schaffensdrang und Begeifterung für die hohe Kunſt. Sein 


152 Hriedrih Wasmann, Künftler und Gonvertit. 


Atelier birgt viele Skizzen und Zeichnungen und legt Zeugniß ab von jeiner 
großen Thätigfeit und feinem frommen religiöfen Sinn. In den religiöfen Bil- 
dern ijt ein ſtetes Fortſchreiten unverkennbar, und fein lebte war nach feinem 
eigenen Urtheile fein bejtes.“ 

K. dv. Wurzbach hat (1886) den Leiftungen des Künſtlers, wenigſtens in ihrer 
Wirkung für Tirol, aud) ſonſt eine größere Bedeutung beigemefjen, indem er jchreibt: 
„Wasmann .. . war in der erſten Hälfte feines Lebens vornehmlich im Genre— 
und Porträt-Fach, und zwar nicht ohne Erfolg, thätig; feine Bildniſſe finden ſich 
häufig bei ſüdtiroliſchen Familien, vornehmlich in Bozen und Veran und deren 
Umgebung. Später erft, in den vierziger Jahren, ala er convertirte und ſich ihm 
in der Malerei auf kirchlichem Gebiete jchöne Ausfichten eröffneten, wendete er 
ſich nicht ohne Glück diefer neuen Richtung zu und nimmt das Verdienft in Ans 
ſpruch, die bis dahin im Schwung begriffene Bauernmalerei, welche in Tirol 
gerade gräßliche Dinge zu QTage förderte, verdrängt und der kirchlichen Kunſt in 
Südtirol eine Richtung angebahnt zu haben, die mit dem weihevollen Stoffe, ber 
ih in Hülle und Fülle ihr darbietet, in harmonischen Einflange ſteht und an 
die alten italienifchen Meijter anfnüpft, von denen fih in Südtirol noch manche 
Perle echter Kunſt bis heute erhalten hat.“ 

Dem frommen Maler ſelbſt fehlte bei aller Nüchternheit des Urtheils und 
einem jeltenen Maße von Beicheidenheit das Künftlerbewußtfein nicht, daß er 
unter feinen religiöfen Merten manches gejchaffen habe, was wahren Werth in 
fih trug. Er vertraute, daß einft denfelben noch eine gerechtere Würdigung werde 
zu theil werden. Indem er von dem im Auftrag des Fürſtbiſchofs Tſchiderer 
ausgeführten großen Bilde im Presbyterium der Kirche von Meran erzählt, fügt 
er bei: „Vielleicht wird eine ſpätere Zeit einige® Gute an diefem und andern 
meiner Bilder finden und eine gewiſſe Ordnung der Compofition und der Zeichnung 
darin erkennen.“ 

Sonft äußert ſich der Künſtler über fich jelbft und jeine Leitungen mit 
einer nur zu großen Anfpruchslofigkeit. Er jcherzt darüber, dak er von C. F. 
Chevé in Mignes Dietionnaire des conversions ! „aus Artigkeit“ un peintre 
distingue genannt werde, und auch unläugbare Erfolge ift er ſtets geneigt Der 
„Mode“ oder dem Einfluffe wohlwollender Gönner zuzufchreiben. In einer feiner 
Aufzeichnungen äußert er fi) ein Jahr vor feinem Tode: „Stets bin id em 
begeifterter Verehrer der heiligen Kunſt gewefen, was fi durch meine Rückkehr 
zur fatholifchen Kirche noch fteigerte. Ich kann jedoch feinen Anſpruch erheben, 
als Vertreter und Autorität in derjelben zu gelten, da ich mich erſt in der zweiten 
Hälfte meines Lebens praftiih darin verfucht habe. Tirol hat in neuerer Zeit 
bedeutende Künſtler im kirchlichen Fache, denen ih mic nicht an die Seite zu 
ſtellen wage. . . Doc wenn ich aud lange nicht erreicht, was ich gewünſcht und 
was mir vorgefchwebt: ich habe das Bewußtfein, es gut und redlich gemeint und, 
menschliche Schwäche abgerechnet, Gottes Ehre und feine heilige Wahrheit im 
Auge gehabt zu haben.“ 


! Paris 1852, col. 1406, 
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Dieſer Gedanke tröftet ihn auch bei der Annahme, daß feinen Leiftungen 
die Beachtung und Anerkennung, die er noch erhoffte, vielleicht niemals würde 
zu theil werben. „Sollte dieſes auch nicht der all fein,“ ſchreibt er in feiner 
ſchlichten Frömmigkeit zum Abjchluß feiner Lebenserinnerungen 1868, „jo bin ich 
gewohnt, meine Schwäche und Armfeligkeit nebft dem guten Willen, deſſen ich 
mir bewußt bin, Gott zu opfern und ihn zu bitten, daß auch mein Mißlingen 
und der geringe Erfolg meiner Arbeiten zu feiner größern Ehre dienen möge.“ 

Bei ſolcher Seelenverfafjung hatte ehrgeiziges Streben oder PVerbitterung 
wegen verjagten Künftlerruhmes feinen Zugang in des Malers Herz. Nicht die 
äußere Anerfennung war es, worin er jein Glüd fuchte, jo wenig wie die Be- 
raufhung jeiner für ſchöne Formen jo feinfühlenden Sinne Auch als Künſtler 
hatte er den Heiden ganz und völlig abgejtreift und war wahrhaft zum Tatho= 
lichen Ehrijten geworden. Was einjt bei gajtlichem Aufenthalt auf einem der 
vornehmen Sandfite auf dem Ritten bei Bozen im Sommer 1840 dem jungen 
Maler zum Bewußtjein gelommen war, das hat fein vierzigjähriges Stillleben in 
Meran jpäter zur Wahrheit gemacht: „An einem jhönen Morgen fland ich im 
Garten; vom Haufe hinter mir tönte der weiche Hagende Ton einer Physharmonita 
und löfte die Seele in melandoliiche Andadht auf. Auf dem tief unter mir 
liegenden Bergabhang jah ich die Landleute, mit der Feldarbeit befchäftigt, pflügen 
und adern, hell und flar von der Sonne beſchienen, al3 könnte man die Heinen 
Figuren mit der Hand greifen. Mir ward bei dem Anblick ernſt zu Muthe, ala 
ſchaute ich in das innerſte Geheimniß der göttlichen Harmonie, die nicht in ſüßen 
Wonneträumen, jondern in der ruhigen und vollfommenen Uebung der Pflichten, 
die Gott uns auferlegt, bejteht, und wäre es auch nur, das Unkraut zwijchen den 
Steinen auszuraufen, wie ein armer Laienbruder in einem Kloſter thut. Ich 
erfannte, daß alle Entzüdungen der Sinne aud) der feinjten Art, wenn fie nicht 
mit Gott zujammenhängen, nur Schmerz Hinterlafjen, weil fie wie Rauch ver— 
gehen. Gott will nad der hohen Achtung, welche die fyreiheit der Seele in feinen 
heiligen Augen bat, daß wir durch eigene bittere Erfahrung enttäujcht und ge— 
demüthigt, nicht gezwungen, ſondern freiwillig zu ihm zurüdfehren.“ 

Es war dem frommen Künftler eine Herzensjache, die vier von feinen Kin— 
dern, welche ihm am Leben erhalten blieben, von zartem Alter an für Gott zu 
erziehen. Bor feiner Verlobung hatte ihn jelbjt einmal für furze Zeit blikartig 
der Gedanke erfaßt, troß jeiner 40 Jahre ſich noch einem geifllichen Orden an— 
zufchließen, um unter deſſen Gehorfam ganz für Gott zu leben. Es ward ihm 
nun die Freude, daß fein einziger, reihbegabter Sohn im friſch heranblühenden 
Jünglingsalter zum Eintritt in jenen jelben Orden ſich entſchloß, für welchen der 
Vater von früh an ihn mit Liebe umd Verehrung zu erfüllen gewußt hatte. Er 
ſah nod die erften Früchte von defjen wiljenjchaftlicher Thätigfeit und erlebte noch 
die erjten jchönen Erfolge von deſſen jchriftftelleriichem Fleiß. Zwei Jahre nad 
dem Sohn folgte auch die ältefte der Töchter dem Rufe Gottes und wirkte ſeitdem 
am Werk der Jugenderziehung in der Reihe der Damen von Sacre Coeur. So 
konnte der adjtzigjährige Greis ruhig und freudig das Ende erwarten. Er feierte 
den friedlichen Herbit eines Iangen Lebens, das reich) war an Farben und Ge— 
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ftalten, aber au) an Inhalt und Geiſt. So hatte er jelbft einmal jo ſchön es 
geſchildert: 

„Die letzten Tage des Herbſtes brachten wir in dem anmuthigen Olevano 
zu. Es war November, aber das Wetter mild und ſchön. Ueber die in Farben— 
ſchmuck prangende Natur war eine feierliche Ruhe gegoſſen, wie über das Ende 
eines guten Menſchen, der in wehmüthiger Andacht ſehnſüchtig nad) einem höhern 
Licht hinaufichaut.” 

Am 10. Mai 1886 ift Friedrich Wasmann friedlich eingegangen in bie 
mafelfoje Klarheit dieſes höhern Lichtes. 

Otto Pfülf S. J. 


Darwinismus und Schule in Oefterreid. 


Bon jeher wurde don Gegnern der hrifilihen Weltanidauung im 
Namen der Aufklärung und der Willenihaft ein ſchwindelhaftes Spiel 
getrieben, um die leihtgläubigen Kreiſe des Volkes zu bethören. Bald 
war es diejes bald jenes Schlagwort, das ihnen zu jenem Zmede dienen 
mußte. In den lebten Jahrzehnten ift es aber bejonders eines, da3 immer 
und immer wiederholt wird: — der „Darwinismus“. Im Gegenjate 
zu den Männern der Willenihaft, die bereits längft zwiſchen der Ab— 
ſtammungslehre überhaupt und zwiſchen der Darwiniftiihen Selections- 
theorie unterjcheiden und insbejondere das von Haedel erfundene philo- 
ſophiſche Monftrum des „realiſtiſchen Monismus“, diefen Darwinismus 
im vulgärften Sinne des Wortes, keineswegs mit der Defcendenztheorie 
identificiren, juchen die Gegner der Kriftlichen Religion immer noch aus 
dem Worte „Darwinismus“ Kapital zu jchlagen. Und je geringer die 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe diefer Leute find, je unklarer ihnen jelber 
der bunte Inhalt jenes Begriffes ift, deſto begeifterter ſchwören fie zur 
Fahne des Darwinismus, deſto fühner tragen fie diejelbe im Namen der 
Aufflärung voran. Zu diejen dreilten Bannerträgern der neuen Welt 
anihauung zählt auch ein nicht unbeträchtliches Häuflein von liberalen 
öſterreichiſchen Schullehrern (und Schullehrerinnen!), die im Darwinismus 
das beſte Mittel erbliden, um gegen die „Verpfaffung der Schule” an— 
zufämpfen. ine gründliche philoſophiſche oder naturwiſſenſchaftliche Bil 
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dung haben dieje Vollsaufflärer nicht genoffen. Ihre Kenntniffe über die 
Entwidlungslehre und über deren Begründung aus den naturwiſſenſchaft— 
lichen Thatſachen ſtammen aus den ſeichten Preßerzeugniſſen materialiftiicher 
Tendenzſchriftſteller wie Vogt, Haeckel, Büchner, Dodel-Port u. ſ. w., die 
ſich kein Gewiſſen daraus machen, unbewieſene Hypotheſen als ſichere Wahr— 
heit auszugeben und dieſe Hypotheſen dann in gewaltſamen Widerſpruch 
mit der chriſtlichen Offenbarung zu ſetzen, ſowie ſie andererſeits vor ten— 
denziöſer Entſtellung der Thatſachen oder auch vor wirklichen Fälſchungen 
nicht zurückſchrecen. Ein durch ſolche darwiniſtiſche Studien gebildeter 
Vollsſchullehrer fühlt ſich dann zum Propheten der „neuen Weltanſchauung“ 
um ſo mehr berufen, da er von Amts wegen daran gewöhnt iſt, als 
Orakel der Weisheit gegenüber Kindern und andern keines ſelbſtändigen 
Urtheils fähigen Perſonen aufzutreten. Durch die anmaßende Kechkheit 
dieſer liberalen Lehrer wird der Keim des Zweifels oder des Unglaubens 
in die Herzen der ihnen anvertrauten Jugend geſenkt, das Heil unzähliger 
unfterbliher Seelen in Gefahr gebracht, ja jelbft die Fundamente der 
chriſtlichen Gejellihaftsorbnung in bedrohlicher Weile untergraben. 

Was Hier gejagt wurde, ift leider nicht aus der Luft gegriffen. Be— 
weismaterial genug liefert eine joeben in Wien erjchienene Schrift von 
Franz Stauragz: „Darwinismus und Schule Ein Wort an 
das Volk, feine Xehrer und die gejeßgebenden Yactoren“. 
Die Broſchürenſerie, deren erſtes Bändchen die genannte Heine Schrift 
bildet, hat vom Verfafler nicht ohne Grund den Titel erhalten: „Jammer- 
bilder öfterreihijher Schulzuftände” Es find in der That 
wahre Jammerbilder, die ſich uns Hier entrollen. 

Mährend die bedeutendften Anthropologen Deutichlands, wie Johannes 
Ranfe und Rudolf Virchow, es immer und immer wieder offen aus— 
ſprechen und nahdrüdlih darauf hinweiſen, daß für die thieriiche Ab- 
ftammung des Menſchen feinerlei Beweis erbradt fei; während ferner 
ein jo hervorragender Zoologe wie Rudolf Leudart als Präfident der Deut- 
ſchen Zoologiſchen Gejellihaft bei Eröffnung der erften Generalverfammlung 
dieſer Gejellihaft ! die jungen zoologishen Fachgelehrten vor Ueberſchätzung 
der entwidlungstheoretiihen Speculationen warnte und es al3 einen Irr— 
tum bezeichnete, den Werth einer zoologiſchen Arbeit von dieſem Stand« 


: Am 2. April 1891. Verhandlungen der Deutſchen Zool. Gejellfch. I (1891), 
3. Bol. aud dieſe Zeitihr. Bd. XLI, ©. 355. 
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punfte einjeitig zu beurtheilen, marſchiren die liberalen öfterreichiichen Lehrer— 
blätter munter im Gefolge von Haedel und Dodel voran und machen 
darmwiniftiiche Zukunftsmuſik in der Kinderſtube. In einem „Darmwinis- 
mus und Schule“ betitelten Artikel der „greien pädagogiſchen Blät- 
ter“ Nr. 32, Jahrgang 1891, heißt e3 wörtlich: 

„Was Darwin lehrte, ift längft als Wahrheit erkannt worden. Die 
Gelehrten ftreiten fi nicht mehr darüber, fondern beihäftigen ſich einzig 
mit der Herbeilhaffung von weitern Stügen und Beweiſen für die Ab— 
ſtammungslehre. Dieje Lehre von der auffteigenden Entwidlung der Lebe— 
welt ift zum Felſen geworden, auf dem alle Naturwiſſenſchaft weiter zu 
bauen hat, und Darwin jelbit hatte die Freude, den vollftändigen Sieg 
feiner Lehre zu erleben und die ganze denkende Welt auf jeiner 
Eeite zu jehen. Profeffor Arnold Dodel-PBort ! erflärt: ‚Unter den For— 
ſchern, welche fi mit dem Studium der lebenden und todten Organismen 
beihäftigen, ift die Frage der Abftammung gar feine Trage mehr, und 
jeder, der noch darüber ftreiten mollte, ob Abftammung oder Wunder: 
ihöpfung im Sinne Mofis, würde auf einem Naturforfhercongreß wie 
ein lebendes Foſſil aus der Keuperzeit angeglogt und mit mitleidigem 
Lächeln den Hypnotifern als „Verſuchsthier“ empfohlen werden. Solcher 
Art ift der Sieg der Abjtammungslehre ein totaler geworben.‘ Und Pro— 
feffor Dr. €. Haedel nennt diefe Anerkennung der Lehre Darwin den 
glänzendften Sieg des erfennenden Verftandes iiber das blinde Vorurtheil, 
den höchſten Triumph, den der menſchliche Geift erringen konnte.“ 

Meiterhin ſpricht derjelbe Artifel des genannten Lehrerblattes ziemlich 
unverblümt vom Chriftentfume als „Lüge“, „veraltetem Irrthum“, „Hin= 
mwegzuräumendem Schutt“, „3500jährigem Mythus” u. |. w. 

In der 62. Sitzung des öfterreihiichen Abgeorbnetenhaufes vom 3. No— 
vember 1891 ſprach der Unterrihtsminifter Baron Gautſch mit Beziehung 
auf den obigen Artikel der „Freien pädagogiſchen Blätter“, über 
den er in einer Rede des Abgeordneten Saltenegger interpellirt worden 
war, fi folgendermaßen aus: 

„Ebenfo ftehe ih nicht an, von meinem Standpunkte auf die Ver— 
fejung de3 zweiten Artifel3 hin es auszuſprechen, daß ich die in demfelben 


Schrift „Mofes oder Darwin“, die bereitö 1890 in dritter Auflage erſchien, hat 
in dem „Antibodel” von Dr. ©. Bed (Züri 1890) die ihr gebührende Ab- 
fertigung erhalten. 
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entwidelte Art der Behandlung wifjenjchaftliher Theorien entichieden miß— 
billige. Aber ich glaube, der Herr Abgeordnete mißt diefen Artikeln eine 
Bedeutung bei, die ihnen durchaus nicht zulommt. Ich will von diejem 
Plate aus nicht gegen diefe Artikel polemifiren, ſchon aus dem Grunde, 
weil das ein Kampf mit ungleihen Waffen wäre; aber ich werde dafür 
Sorge tragen — beziehungsmweife unjere Geſetze und öffentliden 
Ginrihtungen tragen Sorge dafür —, dab eine foldde etwas 
phrajenhafte Auffaffung wiſſenſchaftlicher Probleme ihren Eingang in die 
Schule nicht finde. Sollten e3 Lehrer unternehmen, diejen Geift 
in unjere Volksſchulen verpflanzen zu wollen, dann wird 
die Unterriht3verwaltung nicht anftehen, alle Mittel an- 
zuwenden und nicht zu dulden, daß ein folder Geift inner- 
halb unfjerer Volksſchulen aufzulommen vermöge. Dadurch, 
daß die Unterrichtverwaltung ihre Pflicht thut, wird jie verhüten, daß 
die Jugend gejhädigt wird.“ 

Eine Gelegenheit zur praftiihen Anwendung diefer Schönen und fehr 
fobenswerthen Grundſätze des Unterrihtsminifteriums ergab ſich im fol 
genden von Stauracz (S. 18) berichteten Falle. 

Dem Pfarrer Eigner hatten mehrere Eltern von Kindern, welche die 
vierte Klaſſe der Volksſchule in Obrik bejuchten, die Anzeige gemacht, daß 
der proviforische Unterlehrer N. N., welcher die Klaſſe leitete, die Kinder 
gelehrt habe, die Welt fei von fich jelbft entftanden, und der Menſch ftamme 
vom Affen ab. Auf die Beſchwerde des Pfarrers beim f. k. Bezirksichul« 
rathe Oberhollabrunn wurde eine Unterfuhung des Falles zugejagt und 
angeftellt. Bei derjelben berief fich der genannte Unterlehrer unter an« 
derem auf Erperimente, die er gemadt habe, um den Kindern die 
Entjtefung der Welt zu zeigen. Da der Pfarrer feine amtlihe Nahricht 
über die Erledigung feiner Klage gegen den Unterlehrer erhielt, wandte 
er fih an den Bezirksſchulrath DOberhollabrunn, mit dem dringenden Er: 
juden um Antwort. Diejelbe erfolgte dann auch amtlich drei Tage jpäter. 
Es wurde mitgetheilt, daß jener Unterlehrer angewiejen worden jei, „fünftig« 
hin Ereurfionen in ein den Kindern wenig verftändlihes Wiſſensgebiet 
firenge zu vermeiden”, widrigenfalls er die nachtheiligen Folgen der Nicht- 
beachtung diefer Weifung zu tragen haben würde. Herrn Pfarrer Eigner 
ſchien dieſe Entſcheidung nicht zufriedenftellend, und er recurrirte gegen die— 
jelbe an den k. k. niederöfterreihiichen Landesihulrath, wurde jedoch ab» 
ihlägig bejchieden und endlich zu 5 Gulden Gelditrafe wegen „beleidigender 
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Schreibweiſe“ gegen die f. k. Bezirkshauptmannſchaft Oberhollabrunn ver- 
urtheilt. Im übrigen blieb alles beim alten. 

Schade bei der ganzen Geidhichte ift nur, daß die Experimente, durd) 
welche jener liberale Schulfehrer den Kindern bewiejen, daß die Welt von 
jelber entftanden fei, der denkenden Nachwelt nit aufbewahrt worden find. 
Sämtliche Atheiften der Gegenwart und Zufunft wären dem Seren Unter: 
fehrer für die Mittheilung diefes Geſchäftsgeheimniſſes zu unfterblichem 
Dante verpflichtet. 

Mit welcher Weisheit die liberalen Schullehrer Oeſterreichs ausgerüftet 
find und wie beſcheiden fie diejelbe vortragen, zeigen unter anderem aud) 
die in der „Defterreihiihen Schulzeitung” (1893, Nr. 27. 28 fi.) 
erichienenen Artikel „Grundlagen der Erziehungslehre als Natur- 
wifjenshaft“ Der Berfafler, ein Herr L. Arnhart, definirt daſelbſt 
(S. 453) die Entwidlungslehre folgendermaßen: „Die Lehre Haeckels nennt 
man, weil fie durch die Entwicklungsgeſchichte alles bemeift, die Ent- 
wicklungslehre.“ Der Herr Schulfehrer hat hier in jeiner Harmloſig— 
feit die Haeckelſche Entwidlungslehre vorzüglih harakterifirt; man hat jie 
von feiten denfender Naturforfher aus demjelben Grunde aud mit einer 
Schnitzelbank vergliden, auf der man alles blank ſchnitzt. Diefe Fertig— 
feit im Schnitzeln gereicht ihr allerdings in wiſſenſchaftlichen Kreiſen nicht 
londerlih zur Ehre, wohl aber bei einem liberalen Volksſchullehrer, der 
für jeine wilfensdurftigen Fachgenoſſen den Haedelihen Stammbaum des 
Menſchen von den Planäaden bis zu den Satarrhinen copirt, damit fie 
der ihnen amnbertrauten Jugend „etwas Neues“ bieten können. Derjelbe 
Herr 2. Arnhart, Bürgerſchullehrer in Wien, erklärt in jenen Artifeln der 
„Oeſterreichiſchen Schulzeitung“ ganz offen: „ES geht nicht mehr an, die 
geiftigen Vorgänge als etwas dom Körper Verſchiedenes zu betrachten.“ 
Diefer nadt materialiftiichen Lehre ſtimmt auch die Lehrerzeitirift „Bürger: 
Ihule* (Mr. 1, 1894) zu, indem fie die Lectüre jener Abhandlungen 
empfiehlt und dem Verfaſſer ein herzliches „Glüdauf zur meitern Arbeit“ 
zuruft. 

Arnhart hat au ein Eremplar jeiner „Grundlagen der Erziehungs: 
lehre als Naturwiſſenſchaft“ an den von ihm hochverehrten „deutichen Dar- 
win”, Ernſt Haedel in Jena, gefandt; es wurde ihm von demfelben hierfür 
ein Belobigungsſchreiben Hacdel3 zu theil, welches Herr Arnhart in den 
Lehrerzeitungen abdruden ließ. In den Kreiſen liberaler Volksſchullehrer 
mag dieſes Lob Haeckels von großer Wirkung geweſen fein. In willen 
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ſchaftlichen Kreiſen, jelbft in denjenigen der deutſchen Entwidlungstheoretifer, 
ift man dagegen ſchon feit langem der Anfiht, daß Haedel durch feine 
phrafenhaften Tendenzſchriften das Anſehen der Entwicklungslehre ſowie 
dasjenige der von ihm ſo ſehr mißbrauchten wiſſenſchaftlichen Zoologie 
ſchwer geſchädigt habe. 

Im Anſchluß an Haeckel hat ein anderer Bürgerſchullehrer, Fritz 
Strobl in Wien, in Nr. 25, 26 und 27 des Jahrganges 1894 der „Oefter- 
reihijhen Schulzeitung“ den Verſuch gemacht, die Lehre von der 
Freiheit des menſchlichen Willens zu befämpfen. Er läugnet diefelbe rund» 
weg. Bon „moraliicher Freiheit oder Unfreiheit“ kann nad ihm gar feine 
Rede jein; er bezeichnet dieſelbe als „überfinnlihen Nebel” der 
Philoſophen. „Der Wille ift nichts anderes als eine Naturerjheinung, 
welde nad Regel und Gele im Menſchen oder Thiere auftritt.” 
„Zwilhen Handeln und Beweggrund ift aber das Wollen eingepreßt, 
welches mit Nothwendigfeit dem Motiv gehorht und dem mit Noth- 
wendigfeit ein beftimmtes Handeln folgt.“ Auch eine „Gewiſſens— 
freiheit“ ift nad) Herren Strobl nicht vorhanden; daher aud) feine „Ver— 
antwortlidfeit” im Sinne des veralteten Sittengeſetzes. „Was jemand 
auch thun möge, er ift dazu gezwungen; da aber jede Handlung eine 
Wirkung ift und diefe die Gegenmwirfung herborbringt, jo darf e& uns 
nicht wundern, daß trog Schuldloſigkeit der Uebelthäter ſich verant- 
worten muß, was nichts anderes heißt, als daß über ihn die Gegenwir- 
fungen feiner That fommen.“ 

Solche Lehren untergraben die fittliche Gejellichaftsordnung; das braudt 
nicht weiter bewiejen zu werden. Der Verfaſſer diefer Artikel ift ein Zög— 
ling der modernen Lehrerbildungsanftalten und beruft fi auf die Lehr: 
bücher Lindners, welche behördlich genehmigt find und in den Lehr: 
anftalten verwendet werben. 

Die gegen alle göttliche und menjchliche Autorität gerichteten Fol— 
gerungen aus den bulgodarwiniftiihen Dogmen merden von jtaatlic) 
angeftellten Volksſchullehrern in Defterreich bereit mit derjelben Unver— 
frorenheit gezogen wie von ſocialdemokratiſchen Parteiführern. Bei den 
folgenden Sätzen des „Defterreihijhen Schulboten“ (1878, 10. Heft, 
©. 259) glaubt man faſt Heren Bebel zu Hören: „Die Autorität der 
Kirche ift gebrochen, und mit ihr der Glaube an ihre Drohungen und 
Verheißungen. Fortan fann die Furcht vor ewiger Verdammniß und Die 
Hoffnung auf ewige Glüdjeligfeit nicht mehr den Hebel einer gejunden 
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Sittenlehre bilden. Unſer Volt bedarf einer fräftigern geiftigen 
Nahrung, und diefe will ihm der Materialismus bieten. Bei allen 
hocheultivirten Völkern manifeftirt fih ihre Mündigkeit im Abſtreifen 
religiöfer Satzungen, das ift im Unglauben.“ 

Aehnlich Tauten aud die Worte des Lehrerführers Hans Hütter in 
der „Niederöfterreihiihen Schulzeitung“ (1889, Nr. 35, ©. 
567): „Den Errungenjdhaften der modernen Naturwiſſenſchaften muß das 
Recht zuerkannt werden, der Weltanjchauung der zukünftigen Generation 
zu Grunde zu liegen. Jene Gonfejfionen, welche nit den Muth oder 
nicht den Willen haben, ihre Mythen als das gelten laſſen zu mollen, 
al3 was die Wiſſenſchaft fie erkannt hat, haben ihr ererbtes Recht, die 
Erziehung der kommenden Geſchlechter zu beeinfluffen, eingebüßt. Wir 
laſſen ung nit mehr auf das Jenſeits vertröften.... Der Glaube 
an da3 vergeltende und entjhädigende Jenſeits ift ins 
Wanken gerathen.” 

Daß durd derartige Lehren Socialdemofraten und Anarchiſten ge: 
züchtet werden, liegt auf der Hand. Und & find an ftaatliden 
Lehranftalten gebildete und ſtaatlich angeftellte Lehrer, die 
ſolche Anſichten in ihren Fachblättern vertreten und verbreiten dürfen. 
Daß fie diefelben au den Kindern gegenüber verblümt oder unberblümt 
ausſprechen, two fi ihnen die Gelegenheit dazu bietet, wird man durch 
bloße Warnungen von feiten der Unterrichtsbehörde nicht verhüten fünnen. 
Solange man mit der Heranbildung der Volksſchullehrer 
im Geifte de& „Liberalismus“ fortfährt, ſo lange wird e3 
fein wirfjames Mittel gegen daS Unheil geben, das durd 
dieje liberalen Lehrer angerichtet wird. Es ift ein großes 
Verdienſt des Verfaflerd der „Jammerbilder öfterreihiiher Schul. 
zuftände”, dab er dur jeine Publikationen die öffentlihe Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſe ſchweren Schäden des öfterreihifchen Schulweſens hin— 
gelenkt hat. 

E. Wasmann S. J. 
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Slavins Iofephus über Jeſus Chriftus. 
(Schluß.) 


U. 


In der Frage, ob Flavius Jojephus wirklich jene Worte über Chri— 
ſtus gejchrieben hat, welche ſich heute in jeinen Jüdiſchen Alterthümern 
finden, haben wir zmeierlei bisher gejehen: e3 ſprechen ftarfe Gründe für 
ihre Echtheit, und was man beibringt, um dieſen Gründen ihre Beweis— 
fraft zu nehmen, ift jehr wenig überzeugend. Die Thatjahen, auf melde 
die Einreden ſich ftüben, find entweder unficher, oder fie betreffen Kleinig— 
feiten, welche der ausgezeichneten Bezeugung unjerer Stelle gegenüber nicht 
in die Wagſchale fallen. 

Was bei diefer Sadhlage der Gegner unferer Stelle zu leiften hat, 
ergibt fi von ſelbſt. Kann er die Beweiſe für die Echtheit der Joſephus— 
worte nicht bejeitigen, jo muß er fie übertrumpfen. Durch ftarfe Gründe 
muß er die Unechtheit jo wahrſcheinlich machen, daß diefer Wahrjcheinlich- 
feit gegenüber die jtarfen Beweiſe für die Echtheit nicht mehr in Betradht 
fommen. Auf die Stärke der Beweiſe alſo fommt es an. Wir müffen 
vor allem fordern, dab die vorgebrachten Thatjahen durhaus ficher find. 
Sie dürfen weiterhin nit bloße Kleinigkeiten betreffen, wie fie der Ber- 
theidiger unferes Kapitels ebenſowohl al3 der Angreifer in den Kauf zu 
nehmen gezwungen ift. Endlid muß die Unedhtheit unjerer Stelle fich 
mit NRothivendigfeit aus der Wahrheit der vorgebradten Thatſachen er— 
geben. Läßt eine Thatiadhe ſich ebenjogut zu Gunften der Echtheit ver- 
werthen, jo ift fie ohne Belang für den Beweis der Unedhtheit. Werth: 
[03 find auch die Schlüffe aus irgend welchen Mängeln und Anftößen in 
unferer Stelle, wenn beim Fehlen diejer Mängel mit demjelben Recht der 
gleihe Schluß gezogen werden könnte. 

Prüfen wir nad) diefen Kennzeichen die verfchiedenen Einreden gegen 
unjere Stelle. 

Bon alter3 her wird als wichtiges Argument gegen das Chriſtus— 
fapitel geltend gemacht, es ftöre den Zufammenhang der Erzählung. Denn 
unmittelbar nach demjelben fährt Joſephus fort: „Um diejelbe Zeit wur- 
den die Juden auch nod von einem andern Unfall betroffen.“ Nun iſt 


ja in dem Abſchnitt über Chriftus von Unfällen nicht die wohl aber 
Stimmen. LDI. 2, 
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in den Worten, welche dieſem vorhergehen; denn dort wird erzählt, wie 
die Juden unzufrieden ſich zuſammenrotteten und Pilatus viele von ihnen 
niederhauen ließ. Wenn man ſomit die Erwähnung Chriſti ausſcheidet, 
jo ſchließt ſich unmittelbar an die Erzählung der erſten Unfälle der Sat 
an, welcher einen andern Unfall ankündigt. Der Zujammenhang wird 
dadurch klarer und ſtraffer. Alſo, ſchließt man, wird die Chriftusftelle 
jpätere Einf hwärzung jein. 

Zweierlei läßt fi gegen diefe Einrede jagen. Erſtens darf man 
fragen, ob e& denn ficher ift, daß Joſephus die Hinmordung Chrifti nicht 
als unglüdlihes Ereigniß bezeichnen fonnte. Profefjor Nieſe jcheint dieſe 
Frage nicht ohne weiteres bejahen zu wollen !, und ein Zweifel ift jeden- 
falls wohl am Pla. Wenige Blätter vor der Erwähnung Chrifti, zu 
Anfang des 18. Buches, hatte Yofephus Kar genug den Gedanken aus« 
geführt, der von jett an feine Darftellung der Jüdiſchen Geſchichte be 
herrſcht; es ift der Gedanke, daß feit der Freiheitspredigt des Judas Gali— 
läus Jeruſalems Untergang mit Riefenfchritten herannaht, indem Unglück 
der verjchiedeniten Art und ein Unglüd nad dem andern über Paläftina 
hereinbridt. Zu all dem ZTraurigen, das dort aufgezählt wird, rechnet 
Joſephus aud, „daß die erfien Männer bingemordet wurden, dem Vor— 
wand nad um der gemeinjamen Freiheit willen, in Wirklichkeit aber in 
der Ausfiht auf Gewinn“ ?. Wenn nun der heidnifche Römer, für den 
Joſephus jchrieb, wenige Seiten jpäter von der Geſchichte Chrifti las, 
mußte er dann nicht auf den Gedanken kommen, Joſephus wolle bier einen 
Beleg für den Sa geben, in dem kurz vorher die Hinmordung der erften 
Männer als ein Unglüd für Judäa war bezeichnet worden? Und war 
der Leſer zu diefer Auffaffung nit um fo mehr berechtigt, ala Joſephus 
bon den Gerihtsverhandlungen über Chriftus fo viel wie nichts darlegt, 
die Urfadhe oder den Vorwand zur Hinmordung Ehrifti in dem einen 
Wort, daß er Anhänger jammelte, mehr andeutet als ausführt? Wie 
jollte diefe Kürze beſſer ſich erklären al3 dadurch, daß Joſephus fi für 
dieje einzelne Hinrichtung einfah auf das zurüdbeziehe, was er über der— 
artige Vorkommniſſe kurz vorher gejagt hatte? Als Ruhm des Juden— 
thums ift ja in unferer Stelle Chriftug dargeftellt, wie Joſephus das aud 
thun fonnte in einer Zeit, da man auf heidniſcher Seite die Ehriften noch 
als eine jüdische Secte betrachtete. 
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Allein wenn man auch die vorgetragene Erklärung nicht gelten läßt, 
jo wäre es doch noch zu fühn, auf den Sat mit der Ankündigung des 
„andern“ Unfall® weittragende Schlüfle zu bauen. Es läge dann eben eine 
Unebenheit vor, wie e& deren bei allen Echriftftellern mande gibt, und 
der Anftoß wäre nicht einmal bedeutend. Jeder Leſer des Joſephus Hat 
zu Ende des Abſchnittes über Chriftus noh im Gedächtniß, wovon un: 
mittelbar vor demjelben gehandelt war, und der Schriftfteller darf fich 
wohl noch darauf beziehen. 

Außerdem fällt in die Wagichale, dat überhaupt in der ganzen Nach— 
barichaft unjerer Stelle von einem ftreng gefügten Zufammenhang feine 
Rede if. Ganz frei werden faft im Chronikenſtil verſchiedene Ereigniffe 
zujammengeftellt, die fein anderes Band zufammenhält, als die ungefähre 
Gfeichzeitigkeit. Unmittelbar nad) der Erwähnung Chrifti wird auf „den 
andern Unfall”, den Joſephus erzählen will, zwar hingewiefen. Die Er— 
zählung desjelben folgt aber ummittelbar noch nicht, jondern an ihrer 
Stelle eine Standalgefhichte aus Rom, die mit dem Gegenftande der Jü— 
diſchen Alterthümer in gar feiner Verbindung fteht. 

Außer der Stellung unjeres Kapitel$ im Zujammenhang der Er— 
zählung wird aud die ganze Art der Darftellung in demfelben gegen jeine 
Echtheit ins Feld geführt, und zwar nit nur die rein ſprachliche Seite 
derjelben, über die bereit? gehandelt wurde, jondern auch der ganze Ton, 
in dem fie fi bewegt. Man jagt, die Chriſtusſtelle enthalte ganz 
gegen die Art des Joſephus weniger geihichtlihe Erzählung als Lob» 
ſprüche; man erfahre nichts über Jeſu Geburtsort und Abftammung, 
nichts bon feinen Thaten, nichts don der Urſache jeineg Todes. Aber 
wenn denn Joſephus wirklich eine weiter ausgeführte Erzählung gegeben 
hätte, würde man damı nicht aus der größern Ausführlichkeit eben die 
jelben Schlüſſe ziehen können, die man jet aus deren Mangel herleitet ? 
Am Schluß feiner Abhandlung bemerkt Profeſſor Niefe, die völlige Nicht: 
erwähnung Chriſti bei Jojephus würde nicht verwunderlich jein, denn er 
erzähle nur, was durch Aufftand und Blutvergieken die Aufmerkjamteit 
erregt babe und in jchriftlihen Quellen überliefert gewejen jei. Vermittelft 
dieſes Satzes ließe fich gerade die größere Ausführlichkeit der Erzählung 
in eine Waffe gegen deren Echtheit verwandeln, und man möchte aljo bei 
derartigen Argumenten fi zur Frage verjucht fühlen, wie denn überhaupt 
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ein Schriftſteller ſich ausdrücken ſoll, damit er dem Kritiker feine Angriffs— 
punkte bietet. 

Doch gehen wir zum Ueberfluß näher auf den Einwurf ein. Wahr 
iſt allerdings, daß der Verfaſſer unſerer Stelle ſich an der Geſchichte des 
Todes Jeſu ſcheu vorbeidrückt. Aber das iſt leicht erklärlich, auch wenn 
man die oben ſchon gegebene Deutung dieſer Thatſache nicht annimmt. 
„Joſephus muß die Sade als ein höchſt unliebjames Ereigniß angejehen 
haben“, jagt dv. Gutjhmid !, und über unliebfame Dinge macht man nidt 
gern viel Worte. Wenn man aber die Erwähnung des Geburtäortes 
Ghrifti und feiner Genealogie vermißt, fo ift zu antworten, dab 3. B. 
Johannes der Täufer und Theudas nicht anders behandelt werden, und 
was Chriſti Thaten betrifft, jo war darüber in furzer Darftellung nit 
mehr zu jagen, als daß er Lehrer und Wunderthäter war. Das ums 
faßt alles, und das jagt der jüdiſche Geſchichtſchreiber. 

Mehr Werth möchte einer andern Schwierigkeit zufommen, melde 
aus der abgeriffenen Form der Darftellung: „Der Chriftus war dieſer“, 
hergeleitet wird. Joſephus, jagt man, hätte in dieſer Kürze fich nicht aus— 
drüden können. Er hätte erklären müflen, was da3 Wort „Chriſtus“, 
d. h. der Gefalbte, bedeute. Denn vorher jei von der Meſſiasidee ber 
Juden nirgends die Rede geweſen, und er habe für heidniſche Römer und 
nit für Juden gejchrieben. „Deshalb konnte er über Chriſtus nit jo 
dandeln, al3 ob alle gewußt hätten, wer er jei.“ ? 

Indes in dem Einwurf wird vorausgeſetzt, Joſephus Habe in dem 
fraglihen Sätzchen Jeſus wirklich als den Meſſias bezeichnen wollen; er 
jinkt in ſich zuſammen, wenn einfach gejagt jein jollte: Diejer war der— 
jenige, der allgemein unter dem Namen Chriftus befannt ift. Yeßtere 
Deutung aber ift, mie jpäter zu zeigen jein wird, die wahrjcheinlichere. 
Daß Chriſtus auch für die Heiden eine befannte Perfönlichkeit war, gibt 
auch Profeffor Niefe zu, wo er die Erwähnung des hi. Jacobus in den 
Jüdischen AltertHümern beſpricht. Diefe Worte, jagt er, bemweijen, „daB 
Jeſus ein nicht unbefannter Mann war“, und, ſetzen wir Hinzu, daß er 
den Heiden vorzüglich unter dem Namen Chriftus befannt war. „Ebenſo— 
wenig braudt man Anftoß daran zu nehmen, daß der Beiname Chriftus 
nicht erklärt wird, denn ähnlich wird XVII, 35 und 95 der Hohepriefter 
Joſephus mit dem Beinamen Kaiaphas erwähnt, ohne daß Bedeutung und 
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Anlaß des Beinamens erklärt wird. . . Es iſt alſo nicht zu verwundern, 
wenn er ohne Erklärung von Jeſus Chriſtus ſpricht.“ 1 

Während die bisher bejprochenen Beweißgründe ſchon jeit Jahrhun— 
derten gegen die Vertheidiger der Chriftusftelle verwandt wurden, kommt 
zwei Gegengründen, welche wir jet zu behandeln haben, der Vorzug ber 
Neuheit zu; fie wurden nämlich erſt von Profefjor Niefe aufgeftellt. In 
interejjanter Vergleihung führt er aus, faft alles, was in den Jüdiſchen 
Alterthümern über die Ereigniife in Judäa berichtet werde, fei ſchon in 
den erſten Büchern des Jüdiſchen Krieges erzählt worden; nun aber 
habe Joſephus in dem letzten Werk über Chriftus geſchwiegen; aljo jei 
dasselbe auch von den Jüdischen Alterthümern vorauszujeßen. Allein die 
Antwort auf diefen Einwand ift leiht; Profeſſor Nieje ſelbſt muß jo viel 
Ausnahmen von dem Oberjat feines Argumentes zugeben, daß der Beweis 
alle Ueberzeugungsfraft verliert. Es fehlen in dem Jüdiſchen Krieg die 
Abichnitte, in melden der Hl. Jacobus erwähnt wird, es fehlt die Er- 
zählung über Theudas und den Procurator Tiberius Alerander, es fehlt 
der Bericht Über Johannes den Täufer, d. h. es fehlen gerade die Er- 
eigniffe, welche mit der Geichichte Chrifti die nächite Verwandtſchaft zeigen. 

Den einzelnen Büchern der Jüdiſchen Alterthüümer find in Hand— 
ihriften und Ausgaben kurze Inhaltsangaben vorausgejchidt, über deren 
Urſprung erft neuere Forſchungen Licht verbreitet Haben. Nah Profeſſor 
Niefe ftammen diejelben zwar nicht von Joſephus jelbft, find aber uralt 
und etwa in der Zeit der Antonine, im 2. Jahrhundert, von den Schrei- 
bern und Buchhändlern dem großen Gejchichtswerfe beigegeben. Es trifft 
fih nun, daß in diefen Inhaltsangaben ungefähr alles, was in den ein« 
zelnen Büchern von größerem Intereſſe ift und einen Käufer anloden 
fonnte, in irgend einer Weile kurz erwähnt wird. Der Name Ehrifti aber 
fehlt in denjelben, und daraus wird num der Schluß abgeleitet, im 2. Jahr» 
hundert habe man ihn aud im Text des Jofephus noch nicht gelefen. Die 
Namen Johannes’ des Täuferd und Jacobus’ des Gerechten bermißt man 
zwar ebenfalls in den Inhaltsüberfihten. Aber, jagt man uns, des 
Joſephus Erzählungen über dieje beiden Perjönlichfeiten find als Theil— 
berichte in andern eingefhloffen. Von der Chriftusftelle gilt ähnliches nicht. 
Alſo it für deren ſpätere Einihwärzung ein Wahrſcheinlichkeitsgrund 
geiwonnen. 
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Durchſchlagend iſt aber dieſer Grund gewiß nicht. Läßt ſich das 
Schweigen der Inhaltsangaben gegen die Echtheit unſerer Stelle verwerthen, 
ſo läßt es auch eine Folgerung zu, die ihr günſtig iſt. Daß die berührten 
Ueberſichten vor den einzelnen Büchern von heidniſchen Verfaſſern herrühren, 
möchte allerdings ſchon deshalb waährſcheinlich ſein, weil die Namen der 
hll. Johannes und Jacobus darin übergangen werden. Wie nahe lag es 
nun in jpäterer Zeit, als Jojephus nur mehr von Chriften gelefen wurde, 
dieje theuern Namen den Inhaltsangaben beizufügen! Eine Fälſchung würde 
man ja eine ſolche Einfügung faum nennen dürfen. Sie ift jo natürlich, 
daß es ganz gewiß den Vertheidigern unferer Stelle nichts nüßen würde, 
wenn der Name Chriſti wirklich in den Inhaltsverzeichniſſen ſich fände. 
Man würde ihnen entgegenhalten, ganz von felbit habe er dort Eingang 
finden müſſen, nahdem er einmal in den Text hineingerathen jei. 

Nun aber hat man trogdem ihn nicht eingefügt, jondern faft ſklaviſch 
den Wortlaut der Summarien abgejhrieben, wie man ihn vorfand. Darf 
man nicht mit Fug und Recht diefe Thatjahe als Beweis für die Treue 
der Ueberlieferung verwerthen und daraus indirect auf die Echtheit unjerer 
Stelle zurüdichließen? 

Und ferner, deden jih denn mwirklih Inhaltsangaben und Text jo 
genau, daß ſichere Schlüffe fih auf die Uebereinftimmung bauen laſſen? 
„sn den Inhaltsangaben“, hat Profeffor Nieje jelbft früher gejagt, „wird 
vieles von Joſephus Erzählte übergangen, einiges hinzugefügt, was ji 
bei Joſephus nicht findet; mitunter geben fie die Thatſachen in anderer 
Ordnung ala Joſephus.“ 1 Steht es jo, wird der Leſer denfen, jo hat 
es mit dem Bemweijen aus den Inhaltsangaben doch eine bedenkliche Bes 
mwandiniß. In feiner Abhandlung über das Chriſtuszeugniß drüdt der 
genannte Gelehrte ſich allerdings zurüdhaltender betreff3 der Summarien 
aus und legt, um dem Lejer ein Urtheil zu ermöglichen, eine VBergleihung 
zwifchen Inhaltsüberfiht und Tert des 20. Buches der Jüdiſchen Alter- 
thümer vor. Es ſchien uns näher zu liegen, denjelben Vergleich am 
18. Bud) desfelben Werkes anzuftellen. Das Ergebniß desjelben ift, daß 
au ſolche Stüde in den Summarien nicht berüdjichtigt wurden, welche 
als Theilberichte in andern nicht eingeichloffen find und aljo Gegenftüde 
zu unjerer Chriftusftelle bilden ?. 


' Fl. Iosephi opp. I, p. ıvır. 
? Bon Kap. I ift $ 1 in der Inhaltsüberficht ausführlich in drei Sätzen ge— 
geben, den $$ 2—6 dagegen wird nur ein Sat gewidmet. Von Kap. II find $ 1 
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Aus den bisher vorgelegten Beweiſen geht jedenfalls ſo viel hervor, 
daß es den Gegnern unſeres Kapitels an gutem Willen, es zu beſeitigen, 
nicht gefehlt hat. Von allen Seiten ſind Gründe gegen dasſelbe vor— 
gebracht worden, aus dem Charakter des Stils und der Darſtellung, wie 
aus dem Zuſammenhang und der äußern Bezeugung. Aber ſo zahlreich 
dieſe Gründe ſind, ſo gering iſt ihr Gewicht. Wir glauben nicht, daß 
mit Beweiſen dieſer Art in irgend einer andern Frage etwas ſich aus— 
richten ließe, und ſo meinen wir, wenn es auf äußere Gründe allein an— 
käme, jo ſtünde unſere Stelle jo unerſchüttert, wie nur irgend eine andere. 

Doch der Haupteinwurf gegen unjere Stelle und eigentlih der ein- 
zige, der Erwähnung verdient, liegt nicht in den äußern Gründen, ſon— 
dern im Inhalt des Chriſtuskapitels. Wir Haben über die auffallende Aus— 
drucksweiſe desjelben ſchon vorher gehandelt. Aber jedem, der ohne Rück— 
jiht auf das von uns zur Erklärung Beigebradte das Zeugniß lieft, 
muß es jeltiam erjcheinen, wie ein Joſephus in jolden Ausdrüden von 
Chriſtus reden kann, ohne Chrift zu jein oder zu werden. Das ift denn 
auch der Grund, der an eriter Stelle von den Beltreitern des Chriſtus— 
fapitel3 vorgebradt wird. „Man jollte billigerweile“, jagt 3. B. Schürer, 
„darüber einig jein, daß die Worte jo, wie wir fie heute lefen, von Yo» 
jephus nicht geichrieben worden find. . . Enticheidend find die innern 
Gründe .. Was den Inhalt betrifft, jo it far, daß wer die Worte: 
‚Der Ehriftus war diejer‘, geichrieben hat, einfahhin ein Ehrift war, Denn 
daß ‚mar‘ nicht gleich ‚er wurde dafür gehalten‘ ift und nicht heißen kann: 
‚er war der Chriftus des Vollsglaubens‘, darüber ift fein Wort weiter zu 
verlieren.” Ganz diefelben Gründe madt Profeſſor Nieje geltend, der 
außerdem nod auf die in der Jojephusftelle erwähnten Weisjagungen über 
Chriſti Tod und Auferfiehung hinweiſt. Auch das Habe nur ein Ehrijt 
Ichreiben fönnen !. 

Zweierlei fällt jofort an der Form auf, in melde der Einwand ge- 
fleidet wird. Man beweiſt und entwidelt nicht eigentlich, jondern behandelt 
die Sade als völlig evident, objhon fie doch früher großen Gelehrten 
durchaus nicht als augenjheinlih galt. Außerdem wird vorausgejegt, daß 





und 2 in je einem Sa, $ 4 und 5 dagegen gar nicht erwähnt. Bon Kap. III 
ift $ 1 im Inhaltsverzeichniß berüdfihtigt, 8 2 dagegen fehlt, ebenjo wie $ 3 
(die Chriftusftelle). Kap. IV $ 3 und Kap. VS 2.4 fehlen x. 
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nur jemand, der jchon Chrift ift, in Jeſus von Nazareth den Meſſias er- 
fennen konnte, während man doch bisher meinte, dieſe Erkenntniß müſſe 
der Annahme des Chriftentfums borausgehen. Woher diefe auffallenden 
Thatjahen? Bevor wir auf den Inhalt des Einwurfes eingehen, ift es 
wohl angezeigt, eine Erklärung derjelben zu verjuchen. Die verjchiedenen 
religiög-philojophiihen Standpunkte der Beurtheiler ſpielen auch in Fragen 
hinein, in denen man ihren Einfluß nicht vermuthen follte, und fo auch 
in die unjere. 

Nah dem modernen liberalen Proteftantismus find die Auferftehung 
Chrifti, feine Wunder, jeine Meffiaswürde nicht Wirklichkeiten, die unab— 
hängig vom Willen und Gefühl des gläubigen Chriften beftehen. Sie find 
nit Thatſachen, wie alle andern, die fich hiſtoriſch feftftellen laffen, und 
ihre Anerkennung ift au nicht Grundbedingung des chriftlihen Glaubens, 
die jomit der Annahme des Chriftentfums vorausgehen muß, jondern 
umgekehrt, in dem Glauben, daß Chriftus der Meſſias, dak er auferftan- 
den jei, bejteht die chriſtliche Religiofität. Zuerſt ift nad diefem Syſtem 
der Wunſch, die Sehnfucht vorhanden, daß 3. B. Ehriftus auferftanden fein 
möchte. Dann folgt auf Befehl des Willens dasjenige, was der moderne 
Proteftant „Glaube“ nennt, d. 5. ein Fefthalten von fogen. „bejeligenden 
Thatſachen“, ein Leben in denjelben, das aber feine Stüße und feinen 
Halt nit in äußern Thatjadhen und Beweiſen Hat, fondern ausſchließlich 
im Wünſchen und Wollen des Gläubigen, bejonders in der innern Er— 
fahrung, daß diejes Yelthalten und Glauben ihm innerlich wohlthut und 
ihn bejeligt. Wir haben die innern Widerjprüche diejes traurigen Syftems 
bier nicht aufzumeifen. Aber jo viel ift Kar, daß ein Anhänger desjelben 
alle äußern Zeugnifle für die Wunder und Meffiaswürde Chrifti ver— 
werfen muß. Nicht einmal die Zeugniffe der Evangeliften und des 
Hl. Paulus können von diefer Schule anerkannt werden, um wiebiel 
weniger alſo das des Joſephus. 

Wir willen nun freilih nicht, zu welchen religiöfen Standpunften 
die Gegner unferer Joſephusſtelle im einzelnen fi) befennen, und brauden 
es nicht zu millen. Der Einzelne ift bewußt oder unbemußt beeinflußt 
bon der Richtung der Zeit, und daß Vorausſetzungen religiös-philofophiicher 
Natur auch im Urtheil Über unſere an und für fich jo geringfügige Trage 
thätig find, ift augenſcheinlich. Denn wie foll man es ſich erklären, daß 
die Gelehrten der ältern Zeit und die gläubigen Gelehrten überhaupt 
unjere Stelle meift annehmen, während fie unter der heutigen Herrichaft 
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des Liberalismus meiſt verworfen wird? Das ganze Material, nach 
welchem unſere Frage entſchieden werden muß, lag vor zwei Jahrhunderten 
im weſentlichen ebenſo vor, wie heute. Verſtand und Urtheilskraft der 
Menſchen haben ſich ſeither ebenfalls nicht geändert. Woher alſo die Ver— 
ſchiedenheit im Urtheil? Daß ältere Gelehrte durch Gründe der Fröm— 
migkeit und ihre Vorliebe für das Chriſtenthum ſich hätten beſtechen laſſen, 
wird vielfah behauptet. Wir haben diefen Sat hier nicht zu erörtern, 
aber jedenfalls bedarf er einer Ergänzung. Für das Chriſtenthum ift es 
höchſt gleihgiltig, was einem Joſephus über Chriſtus zu jagen beliebt 
oder nicht beliebt. Für den oben gezeichneten liberalen Standpunft da- 
gegen ift es conjequent und nothwendig, gegen fein Zeugnik ſich zu wehren. 
Somit folgt dod eines mit voller Sicherheit, daß nämlich die Unabhängig» 
feit des Urtheild auf gläubigem Standpunft durchaus nit am meiften 
gefährdet ift, und troß des übereinftimmenden Verwerfungsurtheild auf 
proteftantijcher Seite, troß der Berfiherung, die Sache liege ganz klar und 
man braude weiter fein Wort darüber zu verlieren, hat man gewiß allen 
Grund, in feiner Zuftimmung zu folden Urtheilen zurüdhaltend zu jein 
und die Gründe für und gegen genau zu erwägen. 

Wir fragen aljo zunächſt: Iſt es wirklich ficher, daß nur ein Ehrift 
die Worte Schreiben konnte: „Der Chriſtus war diefer”, weil fie nur bedeuten 
fönnen, Jeſus von Nazareth fei der von den Propheten verheißene Meſſias? 
Eicher ift diefe Deutung der fraglihen Worte gewiß nit. Wahrjchein- 
licher ift es vielmehr, daß Jojephus nur jagen wollte: Diejer iſt derjenige, 
den ihr Römer unter dem Namen Ehriftus fennt. Denn Joſephus wollte 
jo verftanden werden, wie feine Leſer ihn vorausſichtlich verftehen würden. 
Er ſchrieb aber nicht für Juden, jondern für Heiden, und diefe mußten 
noch zu des Zertullien und Lactantius Zeit bon dem Urfprung und ber 
Bedeutung des Namens Chriftus ſehr wenig, ſprachen aud nicht einmal 
Chriſtus, ſondern Chreftus, fo daß die Abftammung des Wortes ganz 
verwifht wurde. Für die Heiden des 1. Jahrhunderts war Ehriftus 
nichts weiter als der Name, mit dem man den Gtifter der chriftlichen 
Religion bezeichnete. Mit andern Worten: Joſephus gebraudt den Na— 
men Chriftus ganz jo, wie ein Katholik des ausgehenden i9. Jahrhunderts 
der Worte Eulturfampf u. dgl. fih bedient. Man nennt eben die Dinge, 
mie fie im gewöhnlichen Leben bezeichnet werden, und denkt faum nod an 


ı Bol. Fr. Blaß im „Hermes“ 1895 ©. 465 fi. 
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den Urſprung der Bezeihnung !. Und wenn man aud der bier vor» 
getragenen Erklärung nicht zuftimmen will, was folgt dann? Noch lange 
nit, daß die ganze Chriftusftelle unecht if. Es folgt nur etwas gegen 
den einen Satz: Der Chriftus war diejer. Ganz entfernen fann man ihn 
aus der Stelle nit, denn es heißt am Schluß derjelben, die Chriften 
hätten ihren Namen „von diefem“, d. h. doch wohl von Chriftus, deſſen 
Name aljo vorher genannt jein muß. Lautete aber das fragliche Sätzchen 
urjprünglih: „Der jogenannte Ehriftus war diejer“, jo ift die Schwies 
rigfeit au dem Chriftusnamen befeitigt. 

Allein, könnte man jagen, beftimmt denn nit der Verfaſſer unjerer 
Chriſtusſtelle durch die folgenden Worte ganz Har den Sinn, in dem er 
das Wort Ehriftus veritanden willen will? Er jagt ja ausdrüdlich, die 
Propheten hätten vieles von Ghriftus vorausgejagt. Von wem aber 
redeten denn die Propheten, wenn nicht von dem Meſſias? Eine Schwie- 
tigkeit liegt hier offenbar vor. Aber wiederum dürfen wir nicht vergeffen, 
welchen Lejerfreis Jojephus bei feiner Schriftitellerei im Auge hatte. Der 
jüdiiche Leſer mußte freilich bei den Prophetenftimmen fofort an den Meſſias 
denfen; dem heidnijchen Römer aber, für den Joſephus jchrieb, lag dieſe Auf- 
fafjung fern. Für ihn mochte Joſephus die Weisfagungen der grauen Bor: 
zeit benußen, um die Geftalt Jeju auf diefem geheimnikpollen Hintergrund 
um jo romantischer hervortreten zu laſſen ?, oder er mochte die „Vornehm- 
ften jeines Volles“, welche den großen Lehrer der Wahrheitsbebürftigen 
ans Kreuz gebracht hatten, entjhuldigen wollen, mit dem Hinweis, es 
jei nun einmal jo vorausgejagt und alfo unausweichliches Geſchick geweſen. 
Die Bermuthung ift auch ausgeſprochen worden, Jojephus habe den ftaat3- 
gefährlihen Schein, der dem Vertrauen auf die Prophetenftimmen, der 
Erwartung eines künftigen großen Herriher in den Augen des Römers 
anhaftete, von feinem Volke weg auf die Ghriften Hinüberleiten wollen. 
Unmöglich aljo ift es nicht, das Joſephus die Weisjagungen über Ehriftus 


ı So fagt auh 8.0. Ranke, die Worte: „Der Ehriftus war diefer“, könnten 
zwar Anftoß erregen; „allein fie find für den Zufammenhang nothwendig; fie be= 
deuten nichts weiter, ald daß Jeſus derielbe ift, von welchem die Ehriften fich 
Ehriften nennen.” Weltgeihichte. Dritter Theil, zweite Abtheilung (Leipzig 1883), 
©. 41. Ueber das Chrijtusfapitel urtheilt Ranfe a. a. D.: „Die Echtheit ber 
Stelle ohne die Interpolation ſcheint mir unanfehtbar.“ Als interpolirt aber be— 
zeichnet er bie Worte, welche auf die Auferftehung und die Prophezeiungen fi 
beziehen. 

? Bole, Flavius Joſephus ©. 41. 
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erwähnte, und er hatte jogar einen ftarfen Grund, von denjelben nicht zu 
ſchweigen, weil man mußte, daß die Ehriften fich viel auf die Propheten 
beriefen und aus den Weisjagungen ihr Eriftenzredht bewiesen. 

AN diefen Erklärungen kommt freilih nur dann Berechtigung zu, 
wenn man ben Joſephus jeine eigene Herzengmeinung verbergen und nad) 
Geihmad feiner Leſer feine Darftellung einrichten läßt. Aber mit diejer Ars 
nahme thut man dem jüdischen Gejchichtichreiber fein Unrecht, wie wohl alle 
zugeben. Bon dem Meſſias hat er in feinen Werfen jo wenig mie möglich) 
und jo gut wie gar nicht geredet, die Weisfagungen auf ihn als dem 
Beipafian geltend ausgelegt. Daß letzteres feine wirkliche Anficht geweſen 
jei, darf man ftark bezweifeln, und ficher ift, daß er mehr von der Meifias- 
hoffnung wußte, als er den Römern und Griechen auszuplaudern für 
gut fand. 

Wie gewagt ift es übrigen? nicht, bon bornherein beftimmen zu 
wollen, was in religiöfer Beziehung jemand annehmen oder nicht annehmen 
kann, bejonders wenn diefer Jemand ein fo jchwantender Charakter ift 
wie Joſephus! Man erinnere fih an gewifle Erjcheinungen unferes Jahr- 
Hundert3, an einen Joh. Friedr. Böhmer, der die Reformation al3 Deutjch- 
lands größtes Unglüd verurtheilte und doch nie daran dachte, katholiſch 
zu werden, an jene engliihen Ritualiften, welche zugaben, die katholische 
Kirche Habe Epiſtopat und Eudariftie bewahrt, die anglikaniſche Kirche 
beides verloren, und troß folder Anfihten Anglitaner blieben. Wenn es 
irgend einen Sat gibt, den man im Munde eines Proteftanten für un— 
mögli Halten jollte, jo ift e8 die Anerkennung des Papftes als des Stell. 
vertreters Chriſti. Und do ift auch diefe Anerkennung bei Protejtanten 
Ihon gefunden worden. Der Pflicht des Anjchluffes an die katholiſche 
Kirche entzogen fich die Betreffenden durch die Bemerkung, die Wieder: 
bereinigung ſei nicht Sache des Einzelnen, fondern der ganzen Gemein— 
ihaft, der er angehöre.. So wäre es aud am und für fi nicht un— 
möglich, daß Joſephus wirklich in Chriftus den von den Propheten 
borausgejagten Meſſias erkannt und ſich der Pflicht des Anſchluſſes an 
ihn duch irgend eine Unterfcheidung entzogen hätte. Wie leicht konnte 
er ih die Sache jo zurecht legen, daß er wirklich annahm, Gott habe einen 
Meſſias für das Judenvolk beftimmt gehabt, in Chriftus hätten ſich die 
Prophezeiungen erfüllen follen, jett aber nad) der Zeritörung Jerufalems, 
nad der Ermordung Ehrifti jei alles zu jpät und Habe die Entwidlung 
in ganz andere Bahnen eingelentt. Das Schweigen des Joſephus bemeit 
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gegen dieſe Möglichkeit nichts. Man ſchweigt über Dinge, die einem allzu 
fern liegen, als daß man ſich dafür intereſſirte; man ſchweigt auch über 
anderes, das einen zu nahe angeht, als daß man das große Publikum 
ins Vertrauen ziehen möchte. 

Die beiden bisher beſprochenen Sätze enthalten die jtärkften Schwie- 
rigfeiten, die man gegen unfer Ehriftusfapitel vorbringen fanı. Was 
man fonft no von Unmöglichkeiten in ihnen entdeden wollte, erfordert 
nur furze Bemerkungen 1, 

„Um jene Zeit lebte Jeſus,“ beginnt unjere Stelle, „wenn anders 
man ihn einen Menſchen nennen darf.“ Schon in dem letzten Glied des 
Sabes haben mande eine Schwierigkeit entdeden wollen, indem man be- 
bauptete, hier liege ein Bekenntniß der Gottheit Ehrifti vor. Nach unjerer 
Anſicht ift das reine Gonjequenzmaderei. Wie oft jpriht man nicht von 
übermenſchlichem Verſtand, engelgleiher Tugend u. dgl., ohne daß man 
mehr als ein Hinausragen über die gewöhnliche Alltäglichkeit bezeichnen 
will. Joſephus felbft bezeichnet die Tapferkeit des Kriegers Julian als 
übermenſchlich, läßt die ägyptiſche Königstochter von der „göttlichen Ge— 
ftalt“ ihres Pflegefindes Mojes reden?. Auch die Erwähnung der wun— 
derbaren Thaten Jeſu duch Joſephus braucht nicht zu Überrajhen. Die 
Juden haben die Wunder Jeſu nie geläugnet, und bei den Heiden ſtießen 
MWundererzählungen nit von vornherein auf Unglauben. Aehnliches 
dürfen wir jogar bon der Erwähnung der Auferjtehung behaupten. Aus 
den Evangelien wiſſen wir, daß Herodes in dem Heiland den wieder— 
auferftandenen Johannes den Zäufer zu jehen meinte, und die Apoftel 
jagen dem Erlöjer, als er fie über die Meinungen in betreff des Men- 
ſchenſohnes befragt, man halte ihn für Johannes den Täufer, Jeremias, 
Elias ®, Eine Vorftellung, vermöge deren man die Wiederfehr Verſtor— 
bener zum Leben für möglich hielt, war aljo den Juden geläufig, und 
bon den Griehen und Römern gilt ähnliches . Wenn ferner Chriftus 
bezeichnet wird als „Lehrer derjenigen, welche gern die Wahrheit aufnehmen“, 
jo Hat Joſephus wohl an die Sittenlehre Jefu gedacht. Ihr konnte er 





! Bol. Bolea.a. O. ©. 30 fi. 

® Bell. iud. VI, 1, 8. Ant. iud. IL 9, 7. 

® Matth. 14, 2; 16, 14. 

+ „Es gibt ferner Beifpiele von Menjhen, die nad dem Begräbniß wieder 
gejehen find, allein wir übergehen fie, denn unfer Zwed ift, die Werke der Natur, 
nicht die Wunder fennen zu lernen.“ Pfinius, Nat. hist. VII, 53 (überjegt von 
Wittftein II [Leipzig 1881], 64). 
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von feinem deiftiihen Standpunft das Zeugnik geben, daß fie Wahrheit 
enthalte und dab fie ihre Anhänger finde in dem reis der guten und 
ihlihten Yeute, welche Bebürfnig und Sehnſucht nah religiöjer Wahr: 
heit haben. 

Schließen wir diefe ohnehin ſchon zu lange Auseinanderjegung. Für 
die Echtheit unferer Stelle ſpricht namentlid die ausgezeichnete Weberliefe- 
rung derjelben, und dies Argument hat den Bortheil, daß es greifbar 
und faßbar ift. Gegen die Echtheit läßt fih anführen, daß die Stelle 
inhaltlih ein Näthjel bildet, deffen fichere Löſung wir nicht fennen, ohne 
es indejlen al3 unlösbar bezeihnen zu dürfen. Demgemäß wird der 
Streit über das Chriftustapitel wohl nie ein Ende nehmen, wenn nicht 
Entdedungen, auf die man nicht rechnen kann, neues Licht über die 
Sade verbreiten. Die Anfiht, daß es ganz und gar gefälſcht ſei, Hat 
unſeres Erachtens wenig Ausficht, jemals allgemein zu werden. Von den 
Vertretern der beiden übrigen Hypotheſen ftehen diejenigen auf jehr 
ihwantem Grunde, welche durh Ausscheidung von angeblichen jpätern 
Zufäßen die echten Joſephusworte herausichälen wollen. Denn mas 
bleibt bei diefen Verſuchen fchlieglih noch Bemerkenswerthes übrig? Am 
conjequenteften jcheinen uns deshalb diejenigen zu handeln, welche auf 
Grund der Weberlieferung die Stelle als echt annehmen, wie fie vor— 
liegt, und für die Räthiel, welche fie bietet, ſich mit einer wahrjcheinlichen 
Lölung begnügen. 

Zu Zmeden der Apologetit, namentlih al3 Zeugnig für die Auf- 
eritehung Chrifti, find die Joſephusworte nie mit bejonderem Eifer ver- 
werthet worden, und es fommt ihnen ein bebdeutenderer Werth in dieſer 
Beziehung aud nit zu. Wer den Apofteln und Evangeliften nicht glaubt, 
glaubt dem Joſephus noch viel weniger und wird in den Schwierigkeiten 
der Stelle immer Anhalt genug für eine ablehnende Haltung finden. Da— 
durch joll natürlich nicht geläugnet werden, daß, auch abgejehen von ber 
berühmten Chriſtusſtelle, Joſephus für die ältefte Geihichte des Ehriften- 
thums jeine Bedeutung beſitzt. Er hat ganz ficher Ehriftus erwähnt, zum 
wenigften an der Stelle, da er von der Hinrichtung des Hl. Jacobus fpricht, 
und er hat dort bezeugt, daß man ihn allgemein „Chriſtus“ nannte, ihn 
alfo bei jeinen Anhängern für den Meifias hielt. Er hat außerdem in- 
direct ein Zeugniß für Chriftus abgelegt, indem er von Johannes dem 
Täufer jprad), deilen Sendung von der Geihichte Chrifti ſich nicht trennen 
läßt. Mag man alfo gegen das berühmte Chriſtuszeugniß ſich fträuben, 
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jo bleibt dabei eines immerhin beftehen: wer nichthriftlihe Zeugniffe über 
Chriſtus verlangt, kann auch bei Joſephus fie finden !. 

Jedenfalls ift in anderer Hinfiht die Geſchichte unferer Stelle für 
den Upologeten lehrreih. Gegen die Auferftehung Chriſti wird von feiten 
de3 Unglaubens immer wieder eingewendet, man bejige ja Zeugniffe für 
diefelbe nur bon feiten der Freunde Chrifti, feines von jeinen Feinden 
oder von Gleihgiltigen. Die Antwort auf diefen Einwurf ift einfad). 
Die Beweife, welche der Erlöfer für jeine Auferftehfung gab, find genügend, 
und übergenügende Beweife zu verlangen, haben wir fein Recht. Zudem 
trägt daS Zeugniß der Apoftel jenen Charakterzug, welder das Zeugniß 
eines Feindes werthvoll macht, daß er nämlich zu feinem eigenen Nach— 
teil Zeugniß ablegt. Denn das Zeugnik für die Auferftehung legte 
ihnen große Opfer und Entfagung auf. Und endlid, was verjteht man 
unter den Feinden, die dem Herrn Zeugniß geben jollen? Verſteht man 
darunter jolde Gegner, welche jpäter ſich befehrten und jeine Anhänger 
wurden, jo haben wir folde Zeugniffe: das des Hl. Paulus und aller, 
welde am Pfingftfefte fih dem Chriſtenthum anſchloſſen. Berfteht man 
unter den Feinden aber jene, welche in ihrer Gegnerſchaft verharrten 
und num troßdem gegen fich jelber hätten ausfagen follen, jo wäre ein 
ſolches Zeugniß für uns ohne allen Nugen. Man würde jagen, der- 
artige Ausfagen jeien eine pſychologiſche Unmöglichkeit, fie könnten nur 
in jpäterer Zeit von dhriftliher Hand gefäljcht fein; man würde Gründe 
juden und finden, um von allen Seiten ihre Glaubwürdigfeit anzufechten 
und zu zerftören. Das lehrt und die Gefhichte der berühmten Joſephus— 
ftelle iiber Chriftus. 


ı Of, G. Wilmers S. J., De religione revelata (Ratisbonae 1897) p. 323 sq., 
wo auch Über Iosephus, Ant. iud. XVII, 3, 3 gut gehandelt wird, 
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Der Tiroler FSreiheitskampf im Lichte dramatiſcher 
Dichtung '. 


„Kein Ruhm währt länger als der Ruhm der Treue“ Co 
ſchließt Karl Domanig charakteriftiich feine Trilogie „Der Tiroler Freiheitslampf“. 
Treu waren die großartigen Volfshelden Tirols zu Anfang diefes Jahrhunderts; 
treu ihrem Glauben und ihrem Kaiſer nicht minder als ihrer fFreiheit, ftellten 
fie ſich kühn und fiegreih dem Unbefiegten entgegen; treu ift ihmen aber aud) ihr 
Volk geblieben im Laufe eines Jahrhunderts, in welchem wie in faum einem 
andern die Untreue ſich unter jchönen Namen breit macht. Man weiß kaum, 
jol man das Volk mehr um jeine Helden oder dieſe Helden um ihr Volt be- 
neiden. Jedenfalls aber haben wir in diefen Helden und in dieſem Wolf die 
glüdlichiten, vielleicht kaum noch ein zweite? Mal vorhandenen Vorausſetzungen 
für eine echte und wahre Volfsdichtung höherer Art. Es konnte nur mehr eine 
Trage der Zeit fein, wann ſich der Dichter derjelben finden würde — fommen 
mußte er auf jeden Fall. Ob Domanig in diefer Dichtungsart das letzte und 
höchſte Wort geiprodhen hat, fann unmöglich) behauptet werden; das Genie wird 
ung immer überrafchen und jelbit dort noch Schäbe entdeden, wo ein außer- 
ordentlich glückliches Talent jchon erflaunliche Neichthümer gegraben hat. Bis 
jene3 Genie vielleicht kommt, fol uns aber nichts die helle und reine Freude an 
dem Talente verfümmern, und fein Werk ſoll ung jo lange als das befte gelten, 
ala ein beſſeres jich nicht an feine Geite ftelt. Wer feine fremden Leſer jo für 
feine Helden und ihre Thaten und jo für das Wolf, dem dieſe Thaten galten, 
zu begeiftern verfteht, wie Karl Domanig, der hat jein Ziel in allem Wejentlichen 
erreicht, der wird vor allem feines Erfolges beim eigenen Volle ficher fein, jo= 
lange jein Volt an den Idealen jeiner Helden feithält. Und das fcheint ums 
nicht an letzter Stelle eine Frucht diefer Dichtungen zu fein, daß fie dem Wolf 
jeine alten Jdeale wieder verflärt und begeifternd nahe bringen und es jo ftählen 
und waffnen gegen die neue feindliche Invafion feiner Berge und Herzen, eine 


I. Karl Domanig, Der Tiroler Freiheitsfampf. Vorſpiel: Braut 
bes Baterlandes, Eine bramatifhe Scene. — Spedbader, der Dann 
von Rinn. Schaufpiel in fünf Acten. Zufammen in einem Bänden. Innsbruck, 
Wagnerſche Univerfitäts-Buchhandblung, 1895. Preis M. 1.60. — Joſeph Straub, 
ber Kronenmwirt von Hall. Schaufpiel in fünf Acten. Dritte Auflage. Ebd. 
1886. Preis M. 1.60. — Andreas Hofer, der Sandwirt. Schaufpiel in 
fünf Aeten. Nahipiel: Andreas Hofers Denkmal. Eine dbramatifhe Scene. 
Zujfammen in einem Bänden. Ebd. 1897. Preis M. 1.60. — Il. P. Ferbis- 
nand v. Scala, FKapuziner, Peter Mayr, ber Wirt an der Mahr. 
Volksbild aus den Tiroler FFreiheitsfämpfen im Jahre 1309. In vier Aufzügen. 
Briren, Verlag des Kathol.-polit. Preßvereins, 1896. Preis 80 Pf. 
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Anvafion, die zwar auch eine Tochter der Revolution ift, die aber diesmal nicht 
die politiſche, ſondern die religiöje und jittliche Tyreiheit bedroht — den mo= 
dernen Unglauben, der mit der jogen. Cultur fih ihm immer mehr nahen möchte. 

Zugleich mit dem feingebildeten Literaten und längſt befannten Dichter tritt 
diesmal auch ein Kapuziner auf den Plan und greift denjenigen Theil des Stoffes 
auf, den Domanig nur epijodenhaft behandelt hat, jo daß beider Werke ſich 
aufs Ichönfte ergänzen und — was noch erfreulicher ift — ebenbürtig neben= 
einander ſtehen. 

Domanig verjucht die Löjung feiner dankbaren und begeijternden Aufgabe in 
einer geihichtlichen Trilogie, der er ein Vorſpiel und ein Nachſpiel zufügt. 

Das Voripiel führt uns eine denfwürdige Begebenheit aus dem Beginn 
de3 Krieges (April 1809) unmittelbar vor Ausbrud des Aufftandes vor Augen. 
Wir machen darin gleich Belanntjhaft mit den drei Haupthelden der nachfol— 
genden Einzeldramen, Spedbader, Yoj. Straub und Andreas Hofer, 
al3 den Führen; in dem Thalerwirt von Schwaz aber, deſſen Wirtshaus den 
Ort der Handlung bildet, ſowie in deſſen Tochter lernen wir bezeichnende Ver— 
treter des Volkes fennen und dringen jo in die Stimmung und die Abfichten 
ein, welche Volt und Führer in dem aufgebrungenen Kampfe bejeelten. Auf 
diefe Art gleicht da8 Vorſpiel durchaus einer Ouverture, die uns mit den 
Stimmungen und mufifaliichen Hauptmotiven des nachfolgenden Stüdes befannt 
macht und dadurch in die rechte Verfaflung bringt, das Kunſtwerk zu verſtehen 
und zu genießen. Sehr ſchön und Mar jpricht gleih zu Anfang diefes Vor— 
jpiel3 der Dichter dur den Mund feiner Hauptperfonen den Grumdaccord des 
Ganzen aus. 

„Hofer: In Gottes Namen denn, laßt ung gehen!... Herr Straub, es 
liegt mir ſchwer auf dem Herzen, ich fag’ Euch, centnerfchwer!... Mein Gott, 
was wird das Ende jein?... Eins getröftet mid): daß es der Herrgott jelber 
ift, für den wir den Krieg unternehmen... Hätten fie uns bei unjerer Religion 
gelafjen, wenigjtens unjer Heiligites Recht geihont! Aber die Biſchöfe ein— 
iperren, Geiftliche verjagen, den alten Kirchenbrauch nur jo abſchaffen — wo joll 
das Hinführen als endlich zum Heidenthum ?! 

Straub (ermutsigend): Und denkt, was der Kaiſer Euch fagte.... Er 
jelber, unjer angejtammter Yürft, ruft uns auf gegen den Erbfeind Deutjchlands, 
den Unterdrüder Oeſterreichs, und will fämpfen Schulter an Schulter mit uns. 
E3 ift für Gott und den Kaiſer. 

Spedbader: Ho, ein wenig aud) für die eigene Haut! (Bomig) Müſſen 
wir ung, meint Ihr, erdrüden laffen von den Laften, die fie uns aufgehaljt und 
fort und fort auf uns häufen? und es gutmüthig hinnehmen, wie fie das Land 
viertheilen und bdecretiren: Tirol hat aufgehört zu fein? Mein! wir wollen's 
ihnen hinwieder jchriftlich geben (er macht eine Gebärde des Einhauens), DaB der Tiroler 
noch immer ein Vaterland hat, für das er jogar zu fämpfen weiß. 

Hofer (getröftet einfaltend): Wohl, wohl, wir Halten’8 auch nicht anders als 
unjere Väter: Für Gott, Kaifer und Vaterland! «gögernd.) Und müfjen’3 halt 
hinnehmen, was nachher kommt.“ 
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Das letzte Sätzchen enthält das tragiihe Mollmotiv, das von Zeit zu Zeit 
durch die luſtigen oder ernſten Kriegsfanfaren hindurchtönt und dem Lejer oder 
Zujchauer ins Herz greift. 

Die tragiihe Berwidlung Haben wir ſchon gleih zu Anfang des erjten 
Stüdes der Trilogie, welches Spedbader, dem Manne von Rinn, gewidmet ift. 
Es jpielt einige Momate nad dem Vorſpiel — Anfang Auguft. „Und alles 
jo nad) Wunſch gegangen!“ jo erflären die braven Leute dem faijerlichen Oberjte 
lientenant Grafen Leiningen die Lage, der gefommen ift, fie — zu entwaffnen! 
„Auf den erjten Schuß, der im Unterlande fiel, hatte das Volk fich erhoben! 
Einzig bei der Volderer Brüde gab’3 einen härtern Strauß, bis fie Speckbacher 
in die Gewalt befam; Hal wurde ſchier ohne Schuß genommen, die Garnijon 
von Straub gefangen gejeßt. Und die Laufzettel des Sandwirts brachten das 
Wippthal und ganz Deutjhtirol auf die Beine: am 13. April hatten wir den 
Feind am Berg Iſel umringt und die ganze Macht, zwei Generäle, an 200 Of: 
fijiere, die gefamte Mannſchaft mit allem Sriegsbedarf in unjern Händen. — 
Sie jelbit, Herr Graf, find damals ins Land gelommen, jahen unjere geordneten 
Zuftände, waren Zeuge der Begeijterung eines Volkes, dem es um nicht? anderes 
zu thun war als um die Erhaltung feiner Heiligfien Güter; Sie jelber haben 
uns den Dank des Kaiſers verfündigt, der in überſchwänglichen Worten die 
Haltung des treuen Volles prieg. — Und wir haben eine zweite, die härtere 
Probe beitanden: als die Tyeinde wiederlamen im Mai, radejchnaubend, 
jengend und brennend, mit erdbrüdender Heeresmacht; al3 wir uns maßen mit 
dem gewaltigen Wrede! Damals haben Sie mitgefodhten am Berg Iſel, und 
ich jah Sie, Herr Graf, jah Sie — erfreut über die Kriegsthaten der Tiroler 
Bauern.... Und nun — wie Schufte büßen wir dbafür!... O fagen 
Sie's noch einmal, Herr Graf, damit ich's glauben könne: daß alles umjonft 
war! alles Blut umſonſt gefloffen, alle Opfer vergebens gebracht! unjere Hoff⸗ 
nungen vernichtet, unjere Siege nur noch Rechtstitel, damit man uns jujtificiren 
wird! Denn welche Zukunft, welche wartet unjer!“ 

„Iſt's wahr halt, Herr Graf, dat Waffenftillitand jei fürs ganze Reid) 
und grad für unfer Sand! nicht? daß wir preißgegeben find vom Kaifer, grad 
wir Tiroler, wir die einzigen?!“ Graf Leiningen bat auf das alles nur die 
eine Antwort: „Die Wahrheit ift, wir find bei Wagram unterlegen. Das 
Heer ift geſchwächt, zerftreut, die Finanzen vollends zerrüttet; und Hilfe nirgendwo, 
von feiner Seite zu hoffen. So famen die Verhandlungen von Znaim; ohne 
mächtig jtand der Kaiſer einem Allmächtigen gegenüber... .. Ihr wurdet ‚preig- 
gegeben‘: was hatte der Kaiſer noch zu geben? Er jelbit behielt nur, was 
man ihm laſſen wollte... Ich führe mur noch die Nachzügler; Hinter uns 
von allen Seiten bredhen die Feinde ein mit wahrhaft erdrüdender Macht: Mar: 
ichall Lefebure dur das Unterinnthal, die Bayern von der Scharnitz her; vom 
Puſterthal ijt General Rusca und ein zweite® Corps aus Ampezzo im Anzug; 
von Verona herauf Peyry . . .“ Aber das alles bricht nicht den Muth der 
Tiroler: „Haben wir ung zweimal des Feindes verwehrt ohne Oeſterreich, es 
fönnt’, mein ich, ein drittes Mal auch gerathen! Aber das wohl hat man ung 
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zugejagt, daß wir Kanonen und Mumition friegen; jo ſei's der Wille des Erz- 
berzogs Johann!” Allein auch diefe Hoffnung wird ihnen genommen. Marquis 
Chaſteller hat Gontreordre gegeben. Die Oeſterreicher verlafien mit Sad und 
Pad das Land. Indes was foll das alleg — wenn nur die Tiroler, Volt und 
Führer, treu und einig zufammenhalten? Allein das ift es gerade, Eine Anzahl 
der Beiten hat fich entichloffen, mit den Defterreichern das Land zu verlaflen — 
die übrigen willen nicht, wo und wie fie daran find. Was jpäter einmal der 
Penjer-Hauptmann ausfpricht, ift eigentlich das Loſungswort von allem Anfang an: 
„Was ſoll's nun wieder?! Bald jo und bald jo, daß man friich nimmer weiß, 
wie man dran iſt!“ (115.) Nicht der übermächtige Feind, nicht der Abgang 
jeglicher Hilfe bilden den eigentlichen Conflict; nicht die Friegerijchen Ereignifie 
jtehen dramatiih im Vordergrund, jondern die Perjönlichkeiten und Charaktere 
der Handelnden. Darin liegt eben der tragiſche Schwerpunkt, dab wir hier 
eine Neihe edeljter Männer vor uns fehen, die alle jelbitlos das Belte wollen, 
aber eben nicht wiſſen, mas im gegebenen Augenblid die Pflicht von ihnen heiſcht, 
was fie Dürfen und was fie jollen. Aus der Menge der Rathlojen ragt nun 
Spedbader mit feiner ungeftümen, aber von der Noth geforderten Thatfraft 
hervor; er glaubt zu willen, was zu thun ift, und er will es thun, troß des 
Widerſpruchs von jeiten derer, die eigentlich) berufen find, die Verantwortung zu 
tragen. Der Zufchauer fühlt und wird ungeduldig mit Spedbadher, und doch 
fann und darf er den andern Helden nicht zümen; denn ihr Streben ift ebenſo 
rein wie das des Spedbadher, und ihre Einwürfe und Bedenken haben, von 
ihrem Standpunft gejehen, für fich die Gerechtigfeit nicht weniger ala die Ver— 
nunft. Spedbadher unterliegt endlich ein erjfteg Mal dem Widerftand. Der arme, 
im Kampfe ſchwer verwundete Mann faßt den verzweifelten Entichluß, mit den 
Defterreihern abzuziehen und ein Land zu verlaflen, das er retten könnte, das 
ih aber nicht retten laſſen will. 

„Leiningen: Spedbader, jagt, was ift? (Zum Feldſcheer) Ihm ift nicht wohl? 
Spedbader: Zum Sterben — laßt mid! Nein — oder nehmt mich mit! 
Mich mit den andern. ort, ja fort von hier! 

Ich kann's nicht tragen, und ich ſoll's nidht ändern... 
Leiningen (etwas zögernd); 

Für Euch muß Plaß fein. Wenn Ihr wollt, mein Freund! ... 
Spedbader (onlos): 

Sa, außer Landes! ort, jo weit Jhr wollt!“ (81.) 

Recht dramatiſch führt diefer Entſchluß Speckbachers, der alles zu verderben 
Icheint, gerade zur glücklichen Löjung. Auf der Reife trifft nämlich der freiwillig 
Verbannte mit Hofer zufammen, der auf das Gerücht von den Unternehmungen 
Spedbadhers hin auf den Schauplak der Kämpfe eilen wollte. 

„Der Sandwirt ſchwankte. Auf dem Weg hierher, 
Als ich erzählte von des Feindes Vorgehn, 

Von den Depeichen, die man aufgefangen, 

Wie man ihn jelber vogeljrei erflärt — 
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Das griff ihn an. — Doch dann erft, ala ich ihm 
Erzählte, daß der Spedbadher in Mauls 

Anftalten traf und er die Oberleitung, 

Wenn man ihn ließe, übernehmen wolle — 

Dann endlih ward er umgeftimmt: ‚Der Sped, 
Der richtet’3,‘ jagt er; ‚jet in Gottes Namen!‘ 
Mit einem Male war er da entjchieden. 

Und nun geht's los.“ 


Hofer trifft im derjelben Herberge ein, wo Spedbacher auf feiner Reife 
franf zurücgeblieben ift und ſich verbinden laſſen muß. Wir fehen hier zum 
erjtenmal den Mann wieder, von dem das bisherige Stüd ſchon voll ift, deijen 
Name und Geift über allem ſchwebt, allem zugleih Schwungfraft und Hemmung 
verleihend. Trefflich ift e8 dem Dichter gelungen, dieſes erſte Auftreten natürlich 
und doch charakteriſtiſch zu geitalten. Hofer? Begleiter, Kemenater, ſtellt ihm die 
Mirtstochter als jeine Braut vor; Hofer legt dem Mädchen die Hand aufs Haupt: 


„Bott jegne Euch und laſſ' Euch beſſre Zeiten 

Als dieje jehn! Jet, Mädchen, heißt es beten! 
Maria: Nicht beten bloß, auch mitthun, Vater Hofer! 
Hofer: Schau die an, hau! Wohl, jetzo kann e3 gehn! 

Der Spedbader, das ift der rechte Mann, 

Kein anderer jo wie der, juft für die Gegend; 

Die kennt er noch von Spinges ber und ift 

Halt einer wie im Land fein zweiter!” 


Es ift ein Häufig und mit Glück angewendeter Kunſtgriff des Dichters, 
feine Hauptperjonen jo durch einen andern der beiten Helden charakterifiren zu 
laſſen. Dramatiſch geſchickter als hier iſt dem Dichter diefer Zug aber felten 
geglüdt. Um jo jchlagender wirft die folgende Scene: Hofer fieht den, auf den 
er fein letztes Vertrauen gejebt hat, im öſterreichiſchen Offiziersmantel unter den 
Landesflüchtigen. Er traut feinen Augen nit. Dann ruft er verzweifelt: 

„So, dann iſt's aus! Auch er! Es joll nicht jein! — — 
Ich weiß genug, je&t weiß ich mir genug! 
Wenn jo die Dinge ftehn, daß gar der Speck ... 
Der Teimer ging, der Eijenjteden, Friſchmann 
Und jo viel andere, die wir hart entbehren — 
Und nun au er! — Sag, ift es wahr, aud) er? — — 
D Gott, es ijt vorbei! Jetzt fahren wir! 
IH will nach Schalders, über Pens nad Haus! 
Kemenater: So wollt aud Ihr — auch Ihr uns denn verlafien ?! 
Hofer: Berlafien nicht. Verbergen muß ich mid). 
Verbirg dich auch! Geht auseinander alle, 
Es ift vorbei! dm Abgehen fih nad Speckbacher hinwendend:) O Sepp, 
auch du! auch du!“ 
12* 
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So ſchön und ergreifend dieſe Scene auch iſt, der Dichter hätte ſie unſeres 
Erachtens nicht zum Aeußerſten durchführen dürfen. Es will uns in hohem Grade 
unwahrſcheinlich dünfen, daß die beiden Männer nicht direct ein Wort miteinander 
geiprodhen haben jollten. Mit dem erften Wort aus Hoferd oder Spedbadhers 
Munde aber hätte ſich der Irrthum aufgeflärt. Hofer hätte eingejehen, daß 
Speckbacher nur deshalb gehen wollte, weil er glauben mußte, Hofer wolle 
nicht mehr kämpfen laſſen; Spedbacher aber hätte das letzte und einzige Hinderniß 
weggeräumt gejehen, das ihn vom Handeln zurüdhielt; beide Helden wären mit ver= 
einten Kräften an die Aufgabe gegangen, und der Zwieipalt, der fich jetzt noch — 
bisweilen etwas verwirrend und ermüdend — bis zum Schluß des fünften Uctes 
fortjegt, wäre einer Maren und zielbewußten Handlung gewichen. Es ſtehen uns 
augenblidlic die nöthigen Monographien nicht zu Gebot, um zu ſehen, inwie- 
fern der Dichter ſich Hier von der Gefchichte hat leiten laſſen. Aber das iſt aud) 
nicht die Hauptſache; feine Aufgabe war es, uns die Entwidlung wahrſcheinlich 
und glaubhaft zu machen; da8 aber ijt ihm an diefer entjcheidenden Stelle unjeres 
Erachtens nicht ganz gelungen. Man vergißt indes diefe Schwäche bald; jo ſehr 
weiß und ber Fortgang des Dramas wieder gefangen zu halten. Speckbacher 
will auf den Kriegsſchauplatz zurüd; ehe aber Hofer von der Sachlage und der 
Sinnedänderung Speckbachers unterrichtet ift und den Kampf neuerdings gutheißt, 
fommt es nod) einmal zu einem tragijchen Eonflict zwifchen den Führern. Der 
edle Peter Mayr will von den Plänen Speckbachers nichts willen. 

„Nein, ih kann, ih kann 

Den Zweifel nicht, die Unruh' nicht ertragen! 
Sonft ſtellt' ich meinen Mann, Ihr wißt e8 wohl; 
Nun ängftet mich, nun jchredt mich jeder Schuß... . 
Wie find wir diegmal in den Kampf getreten?! 
Entgegen dem Befehle Hofers, gegen 
Die beſſre Einfiht. gegen unjern eignen 
Erflärten Willen: nur gezwungen dur) — 
Ein Abenteuer! 

Pichler: Dankend rühmt Ihr noch 
Vielleicht den Mann, der dieſen Zwang Euch anthat. 

Mayr: Nicht der Erfolg, der plötzliche, entſcheidet: 

Nah unſrer Abficht richtet uns der Herr! ...“ 

Sobald Mahr ſich indes von der Richtigkeit der Sendung Spedbadhers überzeugt 
bat, trägt auch er nicht das mindeſte Bedenken, ihm das Obercommando abzutreten: 

„OD, Gott ſei Dant! Und Dank auch diefem Manne! 
Kurzfihtig war ich doch, da mir es graute 

Vor jeinem Weg, der nicht der meine it! 

Und Hat doc jeder feinen eigenen Weg, 

Und jeden Nedlichen Führt Gott ans Ziel!“ 

Nun, nachdem die Führer und das Wolf mit Hofer Einwilligung ſich 
unter Speckbachers Leitung gejtellt haben, kann e8 der Dichter wagen, fein Stüd 
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abzujchließen, indem er die Tapfern in den Kampf ziehen läßt. Das einzige 
Hinderniß des Sieges ift hinweggeräumt, Spedbadher jteht an der Spitze, fein 
Kampfplan ijt angenommen — alles übrige verfteht ſich num eigentlich von jelbit. 

Vortrefflich verfteht e8 der Dichter, in Inapper Weile dem heftigen, origi« 
nellen Charakter ſeines Helden zu zeichnen. Hier nur eine Scene: 

Kemenater ift vom Hauptquartier de Commandanten Peter Mayr an 
die Unterbefehlahaber an der Straße bei Mauls geihidt, um ihnen Rückzugs— 
ordre zu bringen, juft nachdem Spedbacher ihnen Nothiwendigfeit und Nütlichkeit 
eines Angriffes auf die Franzoſen Mar gemacht und fie beinahe überzeugt hat: 
„Spedbaher (u Kemenater): ... Was alio, ſag, 

Iſt eigentlich hier dein Geſchäft? 
Kemenater: Don Mayr, 
Don Hafpinger und Gruber, unfern Führern 
In Unterau, bin ich hierher geſchickt ... . 
Spedbader: Den Auftrag wollt’ ich wiſſen. 
Kemenater: Sie zu ſammeln, 
Daß man in Ordnung retirire . . . 
Spedbader (adend): 
In Ordnung retirire — ja, wohin? 
Kemenater (erlegen): 
Seit Hofer feinen Auftrag widerrufen — 
Waſtl ürriſch: 
Wir müſſen heim und tragen, was Gott ſchickt! 
Speckbacher (uißt ihn verächtlich): 
Aha, dein Buckel wäre groß genug! 
(Zu allen, immer feuriger:) 
Mer Ehre hat und eine Yauft, der wehrt ih! — 
Die Dinge find im Gang, und fo ilt’3 gut. 
Kein beſſres Schladhtfeld weiß ich mir zu finden 
Im ganzen Land als hier in diejer Enge. 
Kemenater (chüchtern): 
Verzeiht! Zuvor doch müſſen wir den Yührern 
Bericht erftatten — 
Spedbadher (unterbredend) : Wird geſchehen, Freund, 
Sobald es etwas zu berichten gibt; 
Grit Heißt es handeln. — Hört mid an jetzt Ihr! 
Waſtl (dummbreif): 
Hoho, bei und herinnen, weißt, thut man 
So hitzig nicht, da3 muß wohl überlegt jein! 
Sp e dbader (fat ihn kurzerhand an ber Schulter und dreht ihn um)! 
Nicht deine Weisheit, deinen Buckel, Freund! 
Geſchieht dir nichts! Nur fill gehalten! Hört!“ 
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Und nun nimmt Spedbadher ein Stüd Kreide und zeichnet auf dem breiten 
Rüden Waſtls mit einigen Linien den Lauf der Eiſack und Rienz, und erflärt 
daran ganz genau und anichaulich jeinen Kriegsplan. „Hier jteht der Feind, 
wir hier“ u. ſ. w. Die Sade leuchtet den Leuten ein. 


„Hauptmann der Penſer: 
Wohl du, der weiß es, was er will, 
Hauptmann der Pfitjcher: Mein’ Seel’, 
So laſſ' ich mir's gefallen, jo! Dir folg’ ich! 
Eriter Benjer: Und wir! 
Zweiter Benjer: Hell auf! Spedbadher joll ung führen! 
Hal (gu Kemenater): 
Ich bin dabei; was ſagſt du, Kemenater? 
Kemenater: Daß wir auf eigne Fauft nicht handeln dürfen, 
Spedbader (gereizt): 
Wohl! Thun wir’3 nicht, jo iſt der Nugenblid 
Dahin. 
Kemenater: Nachdem der Sandwirt widerrufen — 
Spedbader: Wird man ihn zwingen, wieder mitzuthun! 
Kemenater: ch hoffe, daß es Zwanges nicht bedarf; 
Man jucht ihn auf, man jchildert ihm die Lage — 
Spedbadher (ungebubig): 
Und wenn er bleibt bei feiner Weigerung ? 
Kemenater (mit mehr Nahdrud): 
Zu Hofer jteht das Volk; was Hofer will, 
Das muß uns gelten als des Bolfes Wille — — 
(Zreuberzig und warın:) 
O Seht, wie gerne folgt’ ich Eurer Führung ... 
Doch Euch wie mir nicht ziemt e8, über Krieg 
Und Frieden zu entſcheiden, Herricherrecht 
Uns anzumaßen — 
Spedbader (aufbrauſend, ftotternd): Wie?! Gelbichnabel du! 
Anmaßung nennft du's, wo fich einer opfert? 
Zähl meine Narben, Bürjchlein, es find mehr 
Als Haar’ auf deiner Lippe. 
Hapl: Hört, was iſt? ... 
Hauptmann: Mein’ Seel’, jeht her, gefangene Franzoſen! 
Hatzl (zu Spechacher u. Kemenater): 
O jetzt ſeid mäßig, Männer! Seid beſonnen! 
Ernſt iſt die Stunde, die Entſcheidung drängt. 
Specha cher (erleichtert, mehr für fi): 
Nun, Gott jei Dank, man fann nicht mehr zurüd.” 
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Eine Ergänzung diejer Charakterftudie bietet und Act III, Scene 1, in 
welcher wir den franfen, als öjterreichiichen Offizier gefleideten Spedbader finden, 
wie er auf den Wagen wartet, der ihn nad) Bruned bringen joll. „Big Mittag“, 
jagt ihm Maria, die Tochter des Haufes und Braut Kemenaters, die ihn natürlich 
für einen abziehenden Defterreicher hält, 

„Bis Mittag könnt Ihr noch 
Bequem nahfahren, und Ihr habt auch heute 
Sold einen wunderihönen Tag. — Ihr feid 
Nur immer gar jo traurig, Herr! Geht Ihr 
So ungern von Tirol? Ich hört's von manchen, 
Daß fie das Land recht lieb gewonnen hätten.... 
(Da Spedbader eine tiefe Bewegung zeigt:) 
Verzeiht, ich Hab’ Euch weh gethan! Seid hr 
Wohl etwa ſelbſt ZTiroler?... Es find jonft 
Nicht viel? beim Militär. (Warm) Ja, das müßt’ hart fein, 
Sein Vaterland, die Heimat zu verlaffen. — 
Spedbadher (im Innerften berührt, Tangfam): 
Als unjer Herr, wie arm er fei, wollt’ zeigen, 
Da jagt’ er: Jeder Vogel hat jein Neſt, 
Der Menſchenſohn allein hat feine Heimat! 
Maria (fieht ihm mitleidig an): 
Es iſt für alle eine ſchwere Zeit! 
Mei Gott, auch die im Lande bleiben, Herr!“ 

Und nun jchildert fie ihm, wie man aus Furdt vor den Franzoſen ji in 
die Berge geflüchtet habe. Das lenkt Spedbacherd Gedanten ab; der Kriegs» 
führer in ihm erwacht, und während Maria jehr beredt alle ausmalt, entſchlüpft 
es Spedbader: 

„Von Vals und Mauls der Zugang läßt ſich Halten... 
Sind Männer droben? 
Maria (ebhaft): Leute ganz genug! 
Wir Weiber haben ja aud mitgeholfen, 
Posten gejtanden und die Steinbatterien 
Bejorgt! — Denn einmal war & jchon die höchſte 
Gefahr, da fam der Peter jujt und traf 
Die Anstalt. — Kennt Ihr den Schabjer Wirt? 
Spedbaher (unangenehm überraſcht): 
Den Kemenater? Du bift jeine Braut? 
Maria: Das freut mich! Meugierig:) Darf ich einen Gruß bejtellen? 
Spedbader: Bon mir? Ich kenn’ ihn jo genau nicht. — Sit 
Das Fuhrwerk angeipannt, der Feldſcheer fertig? 
Maria: Er wird Euch holen, jagte er. — (Zraurig:) A ja, 
Der Krieg hat mande Hoffnungen zerftört — 
Vielleiht auf immer! Sei eg, wie Gott will! 
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Spedbader (ärgerlich, mehr für fi): 
Das jagt der Menſch, jobald er jelbjt nicht will. 
Maria: Man führt dad Wort aud) unbedaht im Munde, 
Doc liegt wohl wahrlich aller Troft darin! 
Spedbader: Ein Troft, jawohl, der Teigheit und der Schwäche. 
Maria: Und an den Werth des Leidens glaubt ihr nicht? ... 
Wo ohne Leiden wäre ein Triumph? 
Spedbader: Ha, ohne Thaten, wo? — Bei deinem Sprüdjlein, 
Bei ‚Wie Gott will‘ ging ung da8 Land verloren! 
Maria: DO ja, im Handeln auch ziemt und Ergebung 
In deſſen Willen, der die Kraft uns lieh, 
Der die Gelegenheit uns jhafft zur That! 
Das ilt, jo mein’ ich's, wahrer Gottesdienit, 
Und das der Menichen aller ihr Beruf, 
Zu leiden und zu handeln, wie Gott will! 
Spedbader (getroffen: 
Wie du jo ſprichſt, — es könnte tröftlich fein! 
Es könnte, — wär’ id) fromm, wie du bift, Mädchen! 
Maria: Was jagt Ihr doch? Scheint denn die Sonne nicht, 
Leuchten die Sterne nicht jedwedem gleich ?! 
Spe ba ch er (ich langſam erhebend, mehr für fi): 
Dem, der den Blid nad) aufwärts trägt gerichtet — 
Wie du mich lehrſt, den meinigen zu richten, 
Da er verzweifelnd an der Erde haftet.“ 


So hat und denn diejes erfte Stüd der Trilogie in jene Zeit verſetzt, welche 
den Höhepunkt des Kampfes bildet, in welcher das Land — nad) einem Ausipruch 
Hofer? — augenſcheinlich wie nie die Führung und den Schuß des Himmels 
erfahren hat. Von übermächtigen Heeresmafjen allerjeits angegriffen, von Deiter- 
reich abgetreten, ſteht das Tiroler Volk unſchlüſſig da, was es jollte und durfte; 
viele jeiner Führer verlafjen das Land, andere rathen zur Unterwerfung; Spedbader 
jogar, der nie gezweifelt hatte an der Nothwendigfeit und dem Erfolg einer ent- 
Ichloffenen Gegenwehr, fieht feine Bemühungen vorläufig jeheitern an der Bedenl⸗ 
lichkeit der Freunde, die er zugleich durch fein Ungeftüm beleidigt. Lahmgelegt 
und gebrodhen an Geift und Körper, hat endlich auch er fich den abziehenden Oeſter— 
reichern angejchlofien. Da bewirkt denn die Begegnung mit Hofer jeine Umkehr 
— er, ber Ueberragende, hat fich wiedergefunden — er ftürzt fi) in den Kampf, er 
zwingt zugleich die Freunde und das Land zum Kriege und entjcheidet jo mit fühner 
Eigenmächtigkeit die zweifelhafte Lage. Mit dem Signal zum allgemeinen Angriff 
ſchließt das Schaufpiel „Spedbadher” ; es ift die Geneſis des Enticheidungsfampfes. 

Mit dem folgenden Stüd: „Der Kronenwirt von Hall“ (of. Straub), 
verlafien wir den Schauplab des bisherigen Spiels, das Eiſack- und Puſterthal, 
und wohnen im Unterinnthal der Entwidlung der Dinge unter Straubs Leitung bei. 
Die Zeit ift faſt diefelbe wie im erften Stüd, die erfte Hälfte des Auguft 1809. 
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Auch dieſes Spiel hebt damit an, daß die Leute Straubs wegen der vom 
Commandanten angeordneten Ruhetage, an deren Schluß er Nachricht und Ordre 
von Hofer erwartet, anfangen, an ihrem Führer irre zu werden — zu denfen, ob 
auch er nicht damit umgeht, dem abziehenden Dejfterreichern zu folgen und fich 
beim Kaifer in Sicherheit zu bringen. Gerade aus dieſem jehr geihidt ab— 
getönten Verdacht der Unterführer lernt der Zujchauer bereits die Größe bes 
Mannes kennen, um den e3 fi handelt. Nun tritt er jelbjt hervor und merkt 
gleich die Stimmung der Leute. Höchſt dramatiich verjteht er «8, fie alle davon 
zu überzeugen und fie es auch audjprechen zu laſſen, daß er in feiner Lage nicht 
anders handeln könne, als das Land zu verlajjen. Und dann erjt, wo fie alle 
ihm das Net, ja nahezu die Pflicht zur Flucht zugejprochen, da tritt er mit 
feinem Entſchluß hervor — und beweijt, daß er ihm nicht erft jetzt faßt —, bei 
feinen Leuten zu bleiben, fie in den Kampf zu führen und es dem lieben Gott 
zu überlajien, ob der Franzofe jeine jchredliche Drohung gegen feine Frau und 
Kinder und ihn jelbit ausführen fanıt. Denn jo lautet die Forderung Lejebures 
in Bezug auf Straub und die übrigen Führer: 

„Wer ſich nicht ftellt im Hauptquartier zu Innsbrud 
Bis zu dem zehnten des Auguft, dem joll 

Sein Haus zerjtört, die Habe eingezogen, 

Er jelber dann, jein Weib und feine Kinder 

Des Lands verwielen fein auf ew'ge Zeiten; 

Wo man ihn träfe auf tirol’jchem Boden, 

Soll ohne weitres er erjchofjen werden.“ 


Der Haller Bürgerjhaft droht um Straubs willen ebenfalls das größte 
Unheil. Einer Deputation, die um Gnade fleht, antwortet Lefebore: 


„. . . Mid) lüſtet eben zu erfahren, 
Ob dieier Straub, der wadre Haller Bürger, 
So feften Sinnes fei, wie man ihn rühmt; 
Ob mir der Mann aud ind Geſicht zu troßen 
Verfteht, der freche Schuft, der Hund! 
Ihr aljo mögt e& weidlich überlegen: 
Stellt fi der Straub, wie ich beftimmt, am zehnten 
Bis vier Uhr abends beim Commando Hall, 
Sp mag er jelbft, was er verbrodhen, büßen. 
Im Gegenfalle fteht ihr mir für ihn! 
... Wenn Schlag vier Uhr ſich 
Bei ihm (dem Oberft) noch der Rebell nicht eingefunden, 
Soll man fofort den Abbruch feines Haujes 
Bornehmen; und zur felben Stunde wird 
Der chrenfefte Bürgermeifter hier 
Am Galgen baumeln! Der zuerſt; nad ihm 
An jedem nächſten Morgen je ein Ratsherr, 
Und nad denfelben je ein wadrer Bürger 
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(Wie deren Hall in großer Zahl befikt), 
Und das jo fort, bis fi der Straub geftellt!” 

Und daß e3 den Franzoſen mit jolden graufamen Drohungen Emit ift, 
das willen die Tiroler und weiß auch Straub jehr aut. In furchtbarer Seelen- 
noth fteht nun der Aermſte da: dem Vaterland untreu feine Leute verlafjen und 
fich perfönlih in den Rachen des Löwen flürzen darf er nicht, das allgemeine 
Wohl geht allem vor; — auf eigene Fauſt, wie günftig die Verhältniffe für ihn 
auch liegen mögen, den Kampf eröffnen und zur Entjheidung bringen, um jo 
vor dem 10. Auguft dem Feind jede Möglichkeit zu jchaden zu nehmen — das 
darf er ebenfomwenig; erjt muß der Bote zurüd fein, der die Einwilligung Hofers 
und deſſen Theilnahme einzuholen bereit3 mehrere Tage unterwegs iſt. Wird 
diefer Bote zeitig genug zurüd ſein? Wird überhaupt Hofer bei der allgemeinen 
Lage der Dinge noch einen Kampf erlauben und unterjtüßen? Das ift die Frage, 
welche den Zuſchauer in bejtändiger, mit der fortjchreitenden Zeit ftet3 wachjender 
Spannung hält. Schon ift’3 drei Uhr; der Bote ift noch nicht zurüd. 
„Straub: ... Nod eine Stunde! 

(Zu Luisl) Geh Hinter 's Haus! Siehft du das Zeichen — 
Die Kichthurmsfahne auf dem Thurm zu Ampaß — 

So ftoß in die Trompete! (Zum Perntohner:) Du bleibit hier, 
Und winfft den Gnadenwaldnern! Haft du 

Das Tuch bereit? Es kann fih um Minuten 

Jetzt Handeln! ... Wie verjchieden ijt der Werth 

Der Zeit! Könnt’ ich die Stunden jebt verlängern, 

Die id mir fürzer oft gewünſcht! Drei Uhr! 

Jet müſſen fie bei Hofer jein; er jteht am Brenner, 

Er wird nicht zaudern. Wenn der Seitz nur eilt... .“ 

Minute um Minute vergeht. Alles bleibt ftil. Straub commandirt endlich 
feine Leute zur Brüde nah Hall — kommt bis dahin Ordre vom Hofer, dann 
wird die Brüde gejtürmt; ift zur Zeit diefe Ordre nicht eingetroffen, dann wird 
Straub allein ſich auf der Brüde dem Feind ergeben und nad) Hall führen laſſen. 
Noch einmal entwidelt fih nun in Straub! Seele ein hochdramatiſcher Eonflict — 
die Freunde find gar jo getheilter Anficht — zuletzt läßt ihm ſogar noch jeine eigene 
Gattin, die bis dahin jo ſtark gewejen, jagen, er möge fich doch jtellen.... Nun, die 
Stunde wird's entjcheiden. — Als Straub zur Brüde gegangen, bleibt Peter Haider, 
der niemal3 der Anficht war, daß Straub fich jtelle, und dem Straub jelbft im 
Grunde ſeines Herzens Recht gab, mit dem Trompeter allein zurüd. Beide folgen 
geipannten Auges den Abziehenden. Schon fteht Straub am Anfang des Städtchen. 


„Zrompeter: Dort, wo er Steht, kann er den Schlag der Uhr 
Erwarten, jo ganz nahe jteht der Feind. 

P. Haider: Das ift der Menſch! So nahe feinem Ziele, 
Erfaßt ihn jählings des Verderbens Tüde. 


AL jeinem Wollen fpottet feine Kraft. 
(Er wirft den Morgenftern weg und läßt fi in bumpfer Verzweiflung lints auf bie Banf nieder.) 
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Fahr Hin! Mas joll’3? was joll die Waffe, was?! 
Mein Arm ift ſchwächer als des Knaben Finger, 
Der mir das Blei durch beide Schultern jagt! 
Ein Hohn, zu leben; lächerlich, zu fterben; 
Unbeugſam, finfter waltet da8 Verderben! 
{Aurze Paufe. Die Glode der Stabtuhr beginnt zu Schlagen.) 
Trompeter: Es jhlägt! O Himmel! Weh, er eilt davon! 
Iſt an der Brüde! Epringt in weiten Süßen 
Hinüber! Ueberliefert fi dem Feind! 
Sie treten ind Gewehr! Sie haben ihn! 
(Trommelwirbel von unten.) 
P. Haider: Weh dir! Weh uns! ... Dreimal verhaßter Ton! 
Meh mir! Ich ſeh' dich nimmermehr, du Stolz 
Der Deinen, Troft des Vaterlands! (Laut weinend) Meh mir! 
O, all mein Hoffen, Freund, es ftirbt mit dir! 


(In biefem Augenblid — ber Trommelwirbel ift noch nit völig verfiungen — ertönt bad ſchrille 
Signal der Trompete.) 


Trompeter: Hord, die Trompete! 's ift die Ordre! Gott! 
Luisl: Sturm, ftürmen!... Stürmen, Peter, 's Fähnlein weht! 
P. Haider: O Kind! umfonft! Es ift zu jpät — zu ſpät!“ 
(Der Vorhang fällt.) 

Mährend nun die Tapfern den Sturm auf die Franzoſen eröffnen und fie 
auf verſchiedenen Stellen zu Paaren treiben, ſitzt Straub mit einigen andern 
Geijeln in Innsbruck; er ſoll demnächſt nad) Hall geführt und aufgefnüpft werden. 
Aber im legten Moment entfommt er über den Inn, eilt ſchnurſtracks auf den 
Berg Iſel und verfündet al3 erfter den Abzug der Franzoſen. Mit Hofer und 
Spedbadher zieht er Tiegreih in Innsbruck wieder ein, und num erft ift die Freude 
jeiner Getreuen vollftändig. Die ganze Haltung des Stüdes ift gegen Ende immer 
ernjter und feierlicher geworden, jo daß der Abſchluß mit einem feierlichen Tedeum 
nur jehr natürlich wirft und den Zuſchauer in religiös gehobener Stimmung 
entläßt. An fogenannten „Schlagern” ernjter und heiterer Natur fehlt e$ in diefem 
Stüde ebenjowenig al3 im „Speckbacher“. Vielleicht ijt der Ton, den die Helden 
anfchlagen, ein oder das andere Mal etwas zu body für einfache Bauern oder 
Wirte, 3. B. in der vorhin angeführten, bis auf den arg pejlimiftiichen Bei— 
geihmad ſonſt jo jchönen, die tiefſte Tragif zum Ausdrud dringenden Stelle am 
Schluß des dritten Acts. So redet auch der „Alte“ jehr edel: 

„So Ipredht mir endlih nimmer von Erbarmen, 

Wie Weiber thun, und daßt das Klagen fein! 

Was find die Sterne, die die Welt regieren, 

Wenn nicht Gerechtigkeit und Liebe? 

Und unter ihnen wo ift Raum zur Klage? 
Angerer: Du ſiehſt die Dinge fühl und anders an, 
Der Alte: Ich ieh’ fie an, wie mich mein langes Leben 

Gelehrt. Jedwedem wird, was er verdient; 
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Doch willenlos, ein Tropfen in der Welle, 
Die in dem Strom verfchwindet, treibt der Menſch 
In feinem Boll vorwärts den Lauf der MWelt- 
Geichichte, die im Ocean der Schlüfle, 
Der unergrünblichen, des Schöpfers mündet. 
Siehft du den Tropfen rinnen in der Welle? 
Hörft du ihn fallen in des Stromes Brandung ? 
Zemmer: Ein einziger lenkt oft das Schichſal vieler! 
Der Alte: Dem Mächt'gen Heil, der ung die freiheit ſchützt! ... 
Die Trreigeit mein’ id, an das Ziel zu mwallen, 
Das-in des Lebens Wirrſal jedem winkt.“ (99.) 


Sehr ſchön ift aud der Monolog Straub in feiner Innäbruder Haft, bevor 
er zum Entjhluß der Flucht fommt. Aus verjchiedenen Anzeichen hat er die 
Ueberzeugung vom Sieg der Seinen über die Franzoſen gewonnen: 

„+. O glüdli, wenn der Siegeslorbeer nicht 
Nom Blute ſchwer die freie Stirne drüdt! 

Und doppelt herrlich, wenn Eroberer wie 

Mit Ruthen mweggeftäubt, nicht mit dem Schwerte, 
Heimſchleichen in die jtet? zu enge Heimat! 
Wie gönn’ ich, ſtolzer Marjchall, dir dein Leben 
Und jene Stunde des Empfang: — — ‚Sire! 
Die Braven hier, bei Nacht und Nebel hab’ 

Ich fie den grimmen Bauern abgeltohlen‘ . . 

Die Völlker hören’s mit verhaltnem Lachen, 

Das ihres Herzens wahren Sinn verräth, 

Und unjer Jubel von den Bergen jchallt 

Wie Frühlingsmorgengruß, und widerhallt 

Als Schladhtenruf von einer halben Welt.“ 

So könnte noch mancher einzelne Dialog oder die eine oder andere bejon- 
ders glücliche Scene hervorgehoben werden — indes halten wir es für ein größeres 
Lob, daß fi) das ganze Spiel auf der dramatischen Höhe des Gegenjtandes hält 
und ſolcher „Schlager“ zu einem durchſchlagenden Erfolge nicht bedarf. Ohne 
Mühe können wir und vorftellen, welchen die tiefften und gewaltigften Gefühle 
aufregenden Eindrud dieſes Stüd bei den verjchiedenen Aufführungen auf ein 
Publiftum von Tirolern, Söhnen und Enteln jener Helden, nothwendig machen 
mußte, wenn es jchon bei der Leſung ſelbſt Fremde jo gewaltig ergreift und be= 
geiftert. Und doch hat der Dichter es veritanden, für fein drittes Stück nod 
einen höhern, fräftigern Ton anzuſchlagen, indem er und endlih den Mann jelbit 
vorführt, deſſen Wort und Wille wie ein Geſchick über all den andern Helden 
waltete und ihre Thaten beeinflußte. 

(Schluß folgt.) 
W. Areiten S. J. 


Recenfionen. 


De Religione revelata libri quinque. Auctore @wil. WilmersS.)J. 
Cum approbatione Rev. Episcopi Ratisb. et Super. Ordinis. 
8°, (686 p.) Ratisbonae etc., Pustet, MDCCCXCVI. Preis 
M. 8. 


Der Name des Verfaſſers ijt in theologischen Kreiſen jeit langem befannt. 
Schon mehr ala 40 Jahre hindurch zählt jein „Lehrbuch der fatholiichen Religion“ 
zu denjenigen Büchern, welche von angehenden Theologen zur Aneignung einer 
tüchtigen dogmatijchen Bildung und von den Geiftlichen in der Seeljorge zur 
Verwerthung für SKatecheje und Predigt mit Vorliebe benußt wurben. Ueber- 
jeßungen in mehr als eine der fremden Sprachen, zumal der fürzern außzüglichen 
Werke des Verfaffers, Haben denjelben weit über Deutjchland hinaus befannt und 
jeine Arbeiten der Kirche nützlich gemacht. Seine hervorragenden theologijchen 
Kenntniffe wurden zuerſt von dem Kölner Provincialconcil des Jahres 1860, 
deſſen Decrete in Rom jo hohe Anerkennung fanden, und jpäter auf dem Vati— 
canischen Concil gerne zu Rathe gezogen und verwerthet. 

Wenn nun diejer Mann am Abende feines Lebens mit einer neuen Ver— 
öffentlichung hervortritt, jo rechnet man von vornherein darauf, daß dem Leſer 
eine gereifte Frucht tiefen Studiums und reicher Erfahrung geboten werde. Dieje 
Erwartung wird thatjächlich nicht getäuſcht. 

Der Inhalt entipricht genau dem Titel des Werfes. Ueber die Umgrenzung 
des Stoffes gibt der Verfaſſer jelbjt in der kurzen Vorrede Aufſchluß und Be— 
gründung. Heutzutage zieht man oftmals in die Apologie der geoffenbarten 
Religion den Nachweis über das Dajein Gottes und über die Echtheit der Hei- 
ligen Schrift. Ob dies berechtigt ift, joll hier nicht erörtert werden. Der Ver— 
faſſer unſeres Werles macht es andere. Er will feine vorausjegungsloje Apolo= 
getif jchreiben. Sollte mit jedem Gegner der Religion bis zum letzten Grunde 
der von ihm angezweifelten Wahrheit gegangen werden, jo müßte eine Apologie 
des Chriſtenthums einem Sfeptifer gegenüber auch Logif und PhHilojophie um— 
faſſen. Betreffs jolcher voraufgehenden Wahrheiten wird er mit Recht an andere 
Bücher gewiefen. Es war daher der Verfaſſer unjeres Werkes jedenfalls in 
jeinem Recht, wern er noch mehr von jenen voraufgehenden und vorauszujeßenden 
Mahrheiten von jeiner Behandlung ausſchloß. Die rein philofophiichen Fragen, 
der Nachweis des Daſeins Gottes, der Unjterblichfeit der Seele, des natür= 
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lichen Sittengeießes, werden vorausgejeßt, höchitens an geeignetem Orte berührt 
und zweddienlid verwerthet: an Werfen, welche diefe Fragen gründlich behandeln, 
fehlt es nicht. Das Gleiche beobachtet der Verfaſſer bezüglich der Frage über 
die hiſtoriſche Wahrheit und Authenticität der heiligen Schriften, vor allem des 
Pentateuchs und der Evangelien. Da dieje Frage in andern theologiſchen Fächern 
ausführlich; behandelt zu werden pflegt, jo konnte man mit Recht auf dieje fich 
lügen und den Nachweis ala erbracht anjehen. 

In anderer Richtung geht der Verfafler in Behandlung feines Gegenftandes 
einen Schritt weiter, als es nad) Gewohnheit in einem Werke über die geoffen- 
barte Religion oder der Apologie des Chriſtenthums gefchieht. Nachdem nämlich 
betveff3 der Wahrheit der chrijtlichen Religion der Beweis allfeitig erbracht ift, 
wird auch jofort ein jummarijcher Nachweis der Wahrheit und Göttlichkeit jener 
concreten chriftlichen Religionsgeſellſchaft geliefert, die ſich „fatholifche Kirche“ 
nennt. Zwar ftellt der Verfaſſer einen zweiten umfangreichen Band in Ausficht, 
in welchem dieje Frage und die ganze gottgewollte Einrichtung der katholiſchen 
Kiche ausführlicher ſoll behandelt werden. Aber einem praktischen wie theoretijchen 
Snterefje ift ohme Zweifel Rechnung getragen dadurch, dak auch dieſer Fürzere 
Weg gezeigt und damit die Apologie ſchon zu einem genügenden Abſchluß ges 
bracht wurde: es iſt nicht? anderes als die wiljenichaftliche Entwidlung des Satzes 
des Vatican. Concils Si. 3, Rap. 3: „Ad solam catholicam Ecelesiam ea 
pertinent omnia, quae ad evidentem fidei christianae credibilitatem tam 
multa et tam mira divinitus sunt disposita. Quin etiam Ecclesia per se 
ipsa .. . magnum quoddam et perpetuum est motivum credibilitatis et 
divinae suae legationis testimonium irrefragabile.* 

Einen allgemeinen Begriff von der Anlage und dem Inhalt des Werfes 
geben dem Leſer die Titel der einzelnen Bücher: 1. De religione et revelatione 
generatim spectata; 2. De religionis christianae per religionem revelatam 
praeviam praeparatione; 3. De religionis christianae veritate demonstrata 
ex eiusdem per ipsum Christum Dei Filium institutione; 4. De religionis 
christianae veritate demonstrata ex eiusdem in orbem progressu; 5. De 
religionis christianae, quatenus in catholica Ecclesia exercetur, integritate 
motivis eredibilitatis monstrata. Dod einen Einblid in die Reichhaltigfeit 
des Stoffes und die Gründlichkeit der Behandlung gewinnt man erjt durch das 
Leſen des Buches jelber. Theſe an Thefe reiht ſich wie Glied an Glied bei einer 
Kette. Es ift ein willenjchaftlicher Genuß, dieſe Entwidlung zu verfolgen und 
zu jehen, wie allmählich aber unabweisbar der Vollbeweis für die Wahrheit des 
Chriſtenthums und der Fatholifchen Kirche erbracht wird. Dabei überjieht der 
Verfafler keine Schwierigkeit, feinen Einwurf aus alter und neuer und neuejter 
Zeit. Im eigenen Theſen wird ala dem Ehriftenthum gegenüberftehend der Islam 
behandelt und defien Faljchheit dargethan (lib. IV, c. 2, art. 5), noch eingehender 
aber der Urjprung und der Werth oder Unwerth des Heidenthums (lib. II, c. 3); 
aud die neueiten Verſuche, das Chriſtenthum mit dem Buddhismus zu ber« 
gleihen und gar demſelben umterzuorbnen, werden fürzer, doch gründlich ab» 
gewielen (vgl. ©. 428 ff.). 


Recenfionen. - 191 


Sollte auf einzelne Partien näher eingegangen werden, jo gäbe es eine 
ganze Reihe von Fragen, deren muftergiltige Behandlung hervorgehoben zu werden 
verdiente. Erwähnt jei beſonders der Abjchnitt lib. III, c. 3, art. 3: De Iesu 
Nazareno vero Deo proprioque Dei Filio. Gegen all die rationaliftijchen 
Deutungen des Ausdruds „Sohn Gottes“ wird dort die Bedeutung desjelben in 
jeinem vollen und eigentlichen Sinn, die wahre Gottheit Chriſti, aufs jchlagendfte 
nachgewieſen. Die Selbftbezeugung Ehrijti über jeine Gottheit wird auf fieben 
furze Punkte zujammengedrängt und die Tragweite der einzelnen berjelben flar- 
gejtellt; aladann die unumſtößliche Wahrheit diefer Selbjibezeugung, ihre Be— 
jiegelung durch Wunder, bejonderd das der Auferftehung Chrifti von den Todten, 
ins Licht gejeht. 

Wir nehmen davon Abſtand, auf anderes näher einzugehen, und begnügen 
und damit, darauf hinzuweilen, dab das Werk, wie jelten ein anderes, über jeinen 
unmittelbaren Zwed hinaus wertvoll iſt durch feine genauen Begriffsbeitimmungen 
und die jcharfe Abgrenzung der Beweiskraft der verwertheten Momente und Bes 
weisgründe. . Beijpielshalber feien erwähnt die Erklärungen über „Gemwißheit“ 
(5. 99 ff.) „Wunder“ (S. 150 ff.), „Geheimniſſe“ (S. 68 ff.), „Religions« 
begriff” (S. 1—15. 32 ff.). In philoſophiſcher Beziehung ſowohl als in dogma— 
tiſcher und exegetiſcher, überall erblidt man den Verfaſſer als Fachmann; ebenio 
zeigt ih, daß er über eine reiche Literaturfenntniß verfügt, von den heiligen 
Vätern angefangen bis auf die Ffatholiihen und alatholiſchen Schriftiteller 
unferer Zeit. Aug. Lehmkuhl S. J. 


Die fubftantiale Form nnd der Begriff der Seele bei Ariftoteles. Von 
Dr. &. Rolfes. 8%. (IV u. 144 S.) Paderborn, Schöningh, 1896. 
Preis M. 3.20. 


Diefe mit großem Fleiße und mit gediegener Sachkenntniß ausgearbeitete 
Monographie behandelt den Grund» und Edjtein der ariftoteliich-icholaftischen 
Philoſophie. Ihr Schwerpunft Tiegt, wie es der Titel andeutet, in der Klar— 
legung der Ideen des Stagiriten über die Weſensform in unbelebten und be= 
lebten Körpern auf Grund feiner eigenen Schriften. Beim Leſen der Schrift 
überzeugt man ſich bald, daß der hochw. Herr Verfafler in den Werfen des 
großen griechischen Philojophen wohl bewandert ift und über defien Gedankengang 
und Redeweiſe durch gründliches Studium ſich genau orientirt hat. Da er zudem 
bei der Wiedergabe der ariftoteliichen Auffaflungen die maßgebenden Stellen in 
wörtlicher oder freier Heberjegung mittheilt, jie objectiv interpretirt und zwedgemäß 
zujammenftellt, jo verſchafft er dem Leſer ein zutreffendes und klares Verftändnik 
über einen Gegenftand, der ſchon an und für fich jchwer zu erfaſſen ift, aus den 
Darlegungen des Ariftoteles aber nur von demjenigen richtig herausgeleſen werden 
fann, der mit deijen eigenartiger Terminologie und Ausdrucksweiſe wohl vertraut iſt. 

Wenn der Verfafler e8 nun auch auf eine jelbitändige philojophiiche Be— 
gründung und Auseinanderjefung des Formprincipes nicht abgejehen hat, jo 
unterläßt er e& doch nit, am Ende der einzelnen Grörterungen an den Auf: 
ftellungen und Beweiſen eine ruhige und maßvolle Kritit zu üben und jeine 
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eigenen Anfichten uns vorzulegen. Gleich in der Einleitung und auch im Laufe 
der Abhandlung werden außerdem die irrigen und jchiefen Auslegungen der arijto- 
teliichen Worte zurückgewieſen. 

Im einzelnen dürfte folgendes zur befjern Charafterifirung der vorliegenden 
Schrift hervorgehoben zu merden verdienen. — Nachdem der Berfajjer die ari« 
ftoteliichen Beweisgründe für die jubjtantiale Form in lebloſen Dingen beſprochen, 
geiteht er unummwunden zu, bei dem heutigen Stande unjerer durch die Natur- 
wiſſenſchaft geläuterten Erfenntniß der Stoffwandlungen müfje eine Hauptftüße 
für die ariftotelifhe Auffaffung in Wegfall fommen, weil eine Verwandlung der 
Elemente in einander nicht mehr aufrecht erhalten werden könne. Auch die hemifch 
zufammengejeßten Stoffe jheinen Herrn Rolfes eine jichere Handhabe zum Nach— 
weile einer Stoffverwandlung im Sinne des Ariſtoteles nicht zu liefern. So 
gelangt er zu dem Endergebniß, „daß abgejehen von jenen Gründen, die id) 
aus dem organilchen Gebiet auch für das unorganiſche hernehmen laſſen, fein 
Beweis von einiger Sicherheit für die jubitantialen Formen jcheint geführt werden 
zu können“. 

Bezüglich der Lebeweſen Habe dagegen der Stagirite feine Principien der 
Natur richtig abgeleitet. Troß der Errungenfchaften der eracten Forſchung müſſe 
auch heute noch der Iebendige Organismus als aus formlojer Materie, der Hyle, 
und der jubitantialen Form zujammengejeßt betrachtet werden. Diejes führe aber 
nothwendig aud zur Annahme einer ebenfolchen dualiftiichen Zuſammenſetzung 
des unbelebten Stoffes. Indeſſen wird auch diefem auf dem Umwege durch das 
Reich des Lebendigen gewonnenen Beweiſe für die fyormen der unorganifirten 
Körper nur eine „annähernde Gewißheit” zuerkannt. 

Mit lobenswerther Gründlichleit wird der ariftoteliiche Begriff von der 
höchſten der jubjtantialen Yormen, der Menichenjeele, Flargejtellt, und zwar im 
engen Anjchluß an den Commentar des hl. Thomas von Aquin, deſſen Exegeje 
zu dem erjten Kapitel des zweiten arijtoteliichen Buches von der Seele vom 
Verfaſſer für das Beſte erklärt wird, was ihm darüber zu Geficht gekommen jei. 

Im Anjchluffe Hieran werden die Schwierigfeiten weitläufig erörtert, welche 
gegen dieje Anfichten erhoben werden fünnen, und es wird zugleich die Trage 
von dem Entjtehen und dem Vergehen, beziv. ber Fortdauer der Seele nad) dem 
Tode, behandelt. Dabei wird nachgewiejen, warn, wie und warum Ariftoteles 
den Menjchenleib erjt durch eine vegetative, dann durch eine jenfitive und ſchließlich 
durch eine geiftige, die Menjchenjeele oder den Nus belebt, und weshalb er die 
niedrigere vorausgehende Seele durdy nachfolgende höhere verdrängt werden läßt. 
Der Nus, der auch die vegetativen und jenfitiven Fähigleiten dem Leibe mittheilt, 
tritt von außenher in den genügend vorbereiteten Organismus, er ift etwas Gött⸗ 
liches, d. h. von höherer Natur ala das Materielle, nicht aus dem Stoffe ent« 
widelt und aud nicht gezeugt. Es wird auch fchlagend dargethan, daß Ariftoteles 
die Präeriftenz der menſchlichen Seelen geläugnet hat. Nach dem Tode dauert 
der Nus fort als intellective Seele; jeine niedrigen Vermögen, das vegetative und 
jenfitive, erlöichen. Belanntlic hat jpäter die jcholaftiiche Philoſophie dieſe An— 
lichten des Stagiriten zu den ihrigen gemadt. Erſt in neuerer Zeit fing man 
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an, die Aufeinanderfolge dreier Seelen im Entwicklungsgange des Menichen fallen 
zu laſſen. 

Der Herr Verfaſſer pflichtet den ariftoteliichen Anfichten über die Menjchen- 
jeele in allem voll und ganz bei. Nur ein Punkt bereitet ihm Schwierigfeit: 
die vollftändige Vernichtung der jenfitiven Seele beim Eintreten der geijtigen. 
Es will ihm deshalb die Annahme nicht ganz unzuläffig ericheinen, „daß die 
menſchliche Seele bei ihrem Eintritt in den Leib die jenfitive Seele niht ganz 
verdrängt“. Diefe Annahme joll auch gegen den von der Kirche definirten Cha— 
rafter der menjchlichen Seele nicht verjtoßen. Denn auch bei diefer Annahme 
gebe die geijtige Seele dem Leibe fein ganzes Sein, aud) das vegetative und 
jenfitive, aber fie gebe es ihm jo, daß jie ihm das vorhandene nicht ganz nehme. 
Er denft dabei an „eine Art Durchdringung der beiderjeitigen Kräfte”. Diefe 
Modification der ariftoteliich = thomiftiichen Informationsidee ſcheint ung nicht 
glücklich zu jein. Wir begreifen nicht, was dieſer Reit einer jenfitiven Seele fein 
joll und was er nüßen fann. Obwohl wir für unjere Perjon an einer Auf: 
einanderfolge dreier Seelen wenig Gefallen finden und der einmaligen Infor 
mation des Leibes durch die Menjchenfeele den Vorzug geben, jo halten wir es 
im Falle der Annahme einer jtufenweilen Informirung für einfacher, beifer und 
conjequenter, diefe im Sinne des Stagiriten und des NAquinaten anzunehmen, 
mit Ausichluß irgend einer Remanenz von einem frühern belebenden Formal— 
princip. Der Ausweg, den ſich der Verfafjer aus feiner Schwierigfeit zu ver— 
ichaffen jucht, war uns um jo befremdlidher, als er früher bei dem Nachweis des 
Formalprincips in den unorganischen Wejen die jubjtantialen (Formen der Nahrungs- 
mittel anſtandslos voll und ganz in der Affimilation verichwinden fie. Denn 
nur unter dieſer Vorausſetzung fonnte er aus der Thatiache der Aifimilation 
einen Beweis ableiten für die Zuſammenſetzung des anorganiihen Stoffes aus 
Materie und Form im Sinne des Nriftotelee. Dieſes vorgebradhte Bedenten 
kann aber jelbitverftändlich den hohen exegetiſch-kritiſchen Werth der jehr leſens— 
werthen Schrift nicht abſchwächen. L. Dreflel 8. J. 


L’Europe et le Saint-Siege A l'époque Carolingienne. Par A. La- 
pötreS.J. Premiere Partie: Le Pape Jean VIII. (872— 882), 
8%. (XII et 372 p.) Paris, Picard, 1895. 


Manche Abjchnitte dieſes ausgezeichneten Werkes hinterlaffen dem Beurtheiler 
ein faſt Ichmerzliches Bedauern. Es iſt das Bedauern, daß e8 nicht mehr folder 
Werle und nicht mehr ſolcher Hiftorifer gibt, vor allem für die Gejchichte jener 
dunfeln Zeit. Von den jehs Hauptabiheilungen, welche dieſer Band enthält, 
einjchließlich des kurzen Appendir über die Entjtehung der Fabel von der Päpjtin 
Johanna, iſt nicht eine, die nicht reich wäre an neuen Ergebniffen der aller— 
bedeutjamiten Natur. 

Es befaßt ſich, wie jchon der Titel jagt, diefer Theil des Merfes mit dem 
Pontificate Johanns VIIL Die hohe Bedeutung diejes Pontificates und die herbor- 
ragenden Eigenichaften dieſes Papites find längft anerfannt geweien; aber auf 
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mehreren der wichtigiten Maßnahmen feiner Politif lag bis jet ein räthielhaftes 
Dunkel, das ja natürlich bei der Richtung, welche unferer modernen Wiſſenſchaft 
einmal eigen ift, zur Verdächtigung und Verläfterung des Papſtthums ausgebeutet 
werden mußte. Es läßt ſich nicht läugnen, daß für faft alle dieſe dunklen Punkte 
P. Lapötre& gelehrte Arbeit die volle Klarheit bringt. 

Der Berfafjer geht aus von einer Fritifchen Unterſuchung über das noch 
vorhandene Regifter Johanns VIII. Er führt den überzeugenden Nachweis, daß 
in bdemjelben eine alte und nad Thunlichkeit getreue Abſchrift des wirklichen 
officiellen NRegiftere, und zwar nad) dem Originale jelbit, vorliege, wenigſtens des 
ſpätern Theiles desfelben, welchen abjichtliche Zerftörung von dem uriprünglichen 
Regifterband übrig gelafjen und welchen eine eigenthümliche Fügung in die Mofter- 
bibliothef von Monte Caſſino gerettet hatte. Mit diefer ſcharfſinnigen, wahrhaft 
Hafjischen Unterfuchung, welche zugleich die von Jaffé-Ewald getroffene Anordnung 
ber Briefe Johanns VIII. völlig über den Haufen wirft, hat der Verfaſſer nicht 
nur recht wichtige Rejultate ans Licht gebracht über das alte päpftliche Regiſter— 
wejen überhaupt, ſondern vor allem auch für feine eigenen Forſchungen ſeſten 
Boden gewonnen. Er verfügt damit über eine ergiebige Geſchichtsquelle erjten 
Ranges und unzmweifelhaftejter Authenticität. 

Was bis jekt in Johanns VIII Pontificat die unerflärlichite Seite ge- 
blieben war, jeine mweitgehende Nachgiebigfeit gegenüber einer jo gefährlichen Per— 
jönlichkeit wie Photius, behandelt der Verfaſſer an erjter Stelle. Indem er die 
Bedeutjamfeit der bulgarischen Frage und die Stellung der betheiligten Factoren 
ins rechte Licht rüdt, findet er den Schlüffel nicht bloß zu des Papftes Photius- 
Politik, fondern überhaupt zu einer Reihe von Verwicklungen, welche verhängnik- 
voll weiterwirfen jollten im Orient wie im Occident. 

Bon bier wendet fich die Unterſuchung in natürlichem Uebergang der nabe 
verwandten Angelegenheit der beiden Mährenapojtel zu. Die authentischen Schreiben 
des Papftes in der Hand, kann der Verfafler zeigen, dab Johann VIII. troß 
frühern gegentheiligen Verbotes den von Hadrian II. gutgeheißenen Gebrauch der 
lMavischen Liturgie den Mährenapojteln wirflih und ausdrüdlich geftattet habe. 
Dabei gelingt es ihm aber, dank einer umfichtigen Verwerthung ficher gegebener 
Daten, die Erklärung dafür beizubringen, wie es geihah, daß ein anderer Papft, 
Stephan V., nur fünf Jahre jpäter eine ſolche Geftattung öffentlich in Abrede 
jtellen und mit Berufung auf frühere Kundgebungen Johanns VIII. den Gebraud) 
des Slaviſchen als Kirchenſprache ftreng verbieten fonnte. 

Der vierte Abjchnitt beichäftigt fi mit dem Libellus de imperatoria 
potestate in Urbe Roma, einer Parteiſchrift aus Italiens frühem Mittelalter, 
mit welcher fich die deutſche Forſchung ſchon viel befchäftigt hat. Indem biejelbe 
die Entjtehung der Schrift dem 10. Jahrhundert zumies, wo dieje den Verhält- 
niffen fich nirgends pafjend einfügen ließ, war fie zu dem Nefultate gelangt, den 
Angaben der Schrift jeden hiftoriichen Werth abzuſprechen. Der Verfaſſer hin: 
gegen weift der Entitehung diefes Schriftitücds einen ganz eng umjchriebenen Zeit 
raum gegen Ende des 9. Jahrhunderts an, findet dasjelbe der gegebenen Situation 
in allem durchaus entiprechend. und gewinnt auf diefe Meile aus dem Partei— 
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pamphlet, dem er jeine wahre Bedeutung wieder gegeben hat, eine Reihe zeit 
genöffischer Angaben von großem Werth und von nicht zurüdzumeifender Zur 
verläffigfeit. 

Die folgende Hauptabtheilung dürfte wohl diejenige fein, welche des Ver— 
faſſers Intereſſe am meijten auf fi concentrirt und faft wie Krone und Endziel 
der übrigen Unterfuchungen ſich darjtellt. Sie behandelt die Politik Johanna VIIL. 
gegenüber dem abendländijchen Kaiſerthum und weift überzeugend die bisherige 
Auffaffung zurüd, als jei e8 dem großen Papfte im Intereſſe der eigenen Macht— 
jtellung um ein möglichft kraftloſes Kaiſerthum zu thun gewejen. Das Gegen- 
theil iit wahr. Gerade weil Johann ein ftarkes Kaiſerthum wollte und für noth- 
wendig hielt, hat er die Herrihaft Ludwigs II. aufs loyalfte unterftüßt und nad 
dieſes Kaiſers Tod dem tüchtigjten der damaligen Karolinger, Karl dem Kahlen, 
die römische Krone aufs Haupt geſetzt. Bei der wegwerfenden Schilderung, welche 
boreingenommene deutſche Ehronifenjchreiber jener Zeit von dieſem Herricher der 
Weſtfranken zu geben pflegen, mußte natürlich der Verfafjer auch in Bezug auf 
dieje feineawegs unbedeutende Perfönlichkeit der Wahrheit wieder zur Ehre ver— 
helfen, und dieſes dürfte ihm auch zur Genüge gelungen fein. 

Was endlid im „Anhang“ in Bezug auf die Päpftin Johanna über Die 
Döllingeriche Forſchung hinaus noch geltend gemacht wird, ift jo trefflih und 
verräth jo richtigen Blid, daß es wohl bei den meiften Beifall gewinnen wird. 

P. Lapötre ift in der von ihm behandelten Periode völlig zu Haufe. Jede 
feiner Aufitelungen ift voll Klarheit und Sicherheit; er liebt nicht die Conjectur, 
jondern jcheint freude daran zu haben, mit Beweijen zu überwältigen. Nicht 
nur die franzöfiiche, jondern auch die italienifche, die engliſche und vor allem die 
deutfche Fachliteratur beherricht er in jeltenem Maße. Nebenbei joll bejonders 
hervorgehoben werden, daß unter fait zahllofen Eitaten deutjcher Werle faum 
jemal3 auch nur ein geringe Drudverjehen ſich findet. Es fteht Hier ein echter 
Hiftorifer vor und von gründlihem Willen, jeltenem Scharfblid und großem, 
weiten Horizont. Gegen Voreingenommenheiten der Art bemüht er ſich, auf der 
Hut zu fein. Er wendet ſich jogar mit fpecieller Rüge gegen confefjionelle Be— 
einfluffung auf fatholiiher Seite, wiewohl im großen Ganzen eine jolde Rüge 
bei den Gegnern der fatholiichen Sache in ungleich bedeutenderem Maßſtabe an— 
gebracht und begründet wäre. Im feinen wiljenichaftlichen Unterfuhungen ver= 
fährt er denn aud mit voller VBorausjegungslofigkeit, und e& find nur wenige 
Bunfte in jeinen Ausführungen, bei welchen andere Einflüffe als die der wiſſen— 
ſchaftlichen Erfenntniß ſich Geltung verjchaffen. 

Dabei find auch die formellen Vorzüge diejes Werkes nicht gering anzuſchlagen. 
Im laufenden Tert wie in den zahlreichen Noten verräth fi) jo imponirende 
Klarheit und Beitimmtheit, ſolches Ebenmaß in der Anordnung, jo treffende Kürze, 
ſolche Eleganz und Feinheit nicht mur des Ausdruds, fondern aud des Gedantens, 
daß Referent nicht anfteht, manche Ausführungen geradezu als klaſſiſch zu be= 
zeichnen. 

Trotzdem ijt e& nicht möglich, dem gelehrten Verfaſſer in allem einfach bei— 
zupflichten. 

13* 
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Menn von S. 319—327 die Beeinfluffung der deutjchen Forſchung und 
Geihichtichreibung durch nationale VBoreingenommenheit des weitern erörtert wird, 
ftehen dem Verfajler ohne Zweifel berechtigte Momente zur Seite, und deutſche 
Geichichtäforfcher werden gut daran thun, eine Lehre daraus zu entnehmen. Auch 
fann eine ſolche Erörterung an dieſer Stelle nicht als ganz ungehörig betrachtet 
werden, da es dem Verfaſſer, um feine Reſultate jicher zu ftellen, angelegen jein 
mußte, nicht nur wiſſenſchaftliche Gründe, jondern aud) Vorurtheile aus dem Wege 
zu räumen, die einer Anerfennung derjelben binderlich waren. Gleichwohl dürfte 
auch Hier eine jener blißartigen geiftreichen Bemerkungen, mit welchen der Ver» 
fafjer an andern Stellen jo meifterhaft feine Darftellung zu würzen verjteht, völlig 
genügt und vielleicht mehr Wirkung erzielt haben. Dieje lange Erörterung aber 
inmitten einer ftreng wiſſenſchaftlichen Entwidlung der geſchichtlichen Ereignifje des 
9. Jahrhunderts, welche doch nicht als ihr naturgemäßer Plab bezeichnet werden 
fann, bat, abgejehen von andern Schattenfeiten, die ihr anhaften, den Fehler, eine 
wichtige Unterfcheidung außer acht zu laſſen. Es ift ein Unterſchied zwilchen der 
gerechten Schätzung der franzöfiihen Nation, ihrer Vorzüge und Leiftungen, ihrer 
Helden und geiftigen Führer, und zwilchen dem Urtheil über die Natur und 
Wirkung des franzöliihen Einflujjes in der Geichichte Deutichlands oder des 
Papſtthums. Mancher SHiftorifer, welder auf Grund feiner wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung den letztern als in vielen Fällen unheilvoll erkennt, ift weit entfernt 
von jeder Ungerechtigkeit in erjterer Richtung, 

In Bezug auf des Verfaſſers augenjcheinlich abfällige Beurtheilung des 
Lehensweſens (p. 280/281) darf der Kürze halber Hingewiejen werden auf Die 
trefflihen Ausführungen bei P. Michael (Geichichte des deutichen Wolfes I.) im 
gegentheiligen Sinne. 

Der Erklärung für die Scheidung der Ehe Karla des Großen mit der Tochter 
des Longobardenfönigs, welche p. 186 dem Verfaſſer zu genügen jcheint, vermag 
Referent nicht beizuftimmen und nod) weniger der für dieſe Erffärung beigebrachten 
Belräftigung durch den Brief Johanns VIII. an die Wittwe Sophonejta (Loewen- 
feld, Epistolae Pont. Rom. ineditae p. 27). Es handelt fi) dort um ein 
vom Papſte im voraus ausdrücklich aufgejtelltes trennendes Ehehinderniß (im- 
pedimentum dirimens) und um ein an bdiefe kirchliche Gejehgebung ſich an— 
Ichließendes gerichtliches Verfahren der weltlichen Macht. Im Briefe Stephans III. 
an Karl den Großen aber ift ein jolches Hinderniß weder ausgeiprochen nod) 
als bejtehend erwähnt. Die bejondern Verhältnifie, welche für die Löſung des 
Zufammenlebens mit der longobardifchen Prinzejfin bei Karl dem Großen ent 
jcheidend ins Gewicht fielen, werden wohl nie mehr mit Sicherheit aufgehellt 
werden können; aber ficherlich liegt hier ein ganz anderer all vor wie bei ben 
römischen Frauen unter Johann VIII. 

Am wenigiten befriedigt P. Lapötree Auffaſſung von dem durch Bapit 
Leo III. neu begründeten abendländiſchen Kaiſerthum (p. 233 ss.). Es ſcheint, 
daß der Verfaſſer hier nicht allen Momenten gerecht geworden if. Nur jo läßt 
fich erklären, wie er dahin fommen konnte, zu bejtreiten, daß die Auffaſſung des 
Kaiſerthums von jeiten Barbaroſſas eine andere gewejen jei als die bei den Karo— 
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lingern. Nur die inadäguate, faſt geringichägende Anjchauung von dem Wejen 
und der Bedeutung der alten Kaiferwürde, welche doch an eriter Stelle eine 
religiöfe Würde, die eines Schirmherrn der Kirche war, erflärt e&, wie der Ver— 
fafler es als beſchränkten Eigenfinn der Deutichen belächeln kann (p. 317), daß 
fie biß zur großen Napoleonifchen Kataftrophe an dem Römischen Neiche als einem 
heiligen Vermächtniß ihrer Väter fejtgehalten haben, und wie er dazu kommt, «8 
als Zeichen einer höhern politiichen Einficht zu feiern, daß die Franzoſen die eitle 
Ehre des Kaiſerthums hochfinnig verſchmäht hätten. Auch was den ſcharfen Unter- 
ſchied in der Auffaſſung der Kaiſerwürde betrifft, welchen der Verfaſſer (p. 279) 
bei einem Johann VIII. einerjeitS und Innocenz III. oder Gregor VII. anderer- 
jeits hervorheben zu müſſen glaubt, kann man ihm faum völlig beiftimmen, 
Der Unterſchied bejteht wohl nur darin, daß die letztern Päpfte, um die Erfahrung 
von mehreren Jahrhunderten reicher, fich nicht wie Johann VIII. einem ohn- 
mädtigen und hilfäbedürftigen, jondern einem übermädhtigen und anmaßenden 
Kaiſerthum gegenüber befanden. Es ift ein durch neue Hebel und Gefahren für 
die Kirche gebotener Unterſchied der praftiihen Maßnahmen, aber keineswegs ein 
ſolcher in der theoretiihen Auffaſſung vom Kaiſerthum, und jehwerlich dürfte der 
Verfaſſer es ſich jelbit glaubhaft machen können, dab ein Papft wie Johann VIII. 
an der Stelle eines Innocenz oder Gregor im wejentlihen anders gehandelt 
haben würde als Diele. 

Im übrigen fei jedoch dieſe Anzeige geichloffen mit der wiederholten hohen 
Anerkennung für die ausgezeichnete Leiftung, welche in diefem Werke vorliegt. 
Es ijt eine wahre freude, hierbei zugleich bemerfen zu fünnen, daß P. Lapötre 
eine Fortjegung des Werkes in Ausficht ftellt, welche die düftere umd wilde, aber 
hochintereſſante Zeit des Papſtes Formoſus behandeln foll, ebenfo eine neue, 
völlig umgejtaltete Ausgabe des Regiſters Johanna VII. Nach einer jolchen 
Probe hervorragender Leiltungsfähigfeit wird jedes neue Werk des Verfaſſers im 
voraus aufs Iebhaftejte und freudigfte willlommen geheißen. 

Dtto Prüf S. J. 


Die Cathedrale in St. Gallen. Text und Oberleitung von Dr. Adolf 
Fäh, Stiftsbibliothefar von St. Gallen. Herausgegeben von Morit 
Kreugmann, Zürih. Photographiih aufgenommen von C. Umiler, 
St. Gallen. Lichtdrud der Societ@ Anonyme des Arts Graphiques, 
Genf. 31 Großfolio-Lihtdrudtafeln in eleganter Mappe. Zürich, 
Kreugmann, 1897. Preis Fr. 45. 

Zu den vielen vortrefflichen Publicationen, melde die Monumente der Kunft 
in Lichtdrud wiedergeben, gejellt jih im vorliegenden Prachtwerke „Die Kathe- 
drale in St. Gallen“ eine neue. Auf 31 Großfolio-Tafeln, die in ihrer Aus» 
führung als vorzüglid) bezeichnet werden müſſen und ein beredtes Zeugnik für 
den Grad der Vervolllommnung ablegen, zu dem die vervielfältigende Kunſt fich 
aufgeſchwungen hat, wird der Bau in Gejamt- und Einzelanfichten zur Dar- 
ftellung gebracht. Bilder des Kirchenäußern und des Kircheninnern, Abbildungen 
der ungemein mannigfaltigen Rokofo-Ornamente des ehemaligen St. Othmars— 
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chores, des Schiffes, zumal jeiner Gemwölbezwidel, feiner Kuppel und des Chores, 
wechjeln mit Wiedergaben von Stuckreliefs, welche Scenen aus dem Leben bed 
bi. Gallus darftellen, ſowie jpielender, oft phantaſtiſch bewegter Puttengruppen, 
des Chorgeſtühls und der Beichtjtühle jamt deren Einzelheiten, des prächtigen 
Ichmiedeeifernen Portal des Chorgitter, eines Dedengemäldes und jonftiger 
Details in buntefter Folge. Mit fundigem Auge und jachverftändigem Urtheil 
aus der großen Menge des Abbildungsmwürdigen ausgewählt, gewähren die Dar- 
ftellungen ein anſchauliches und treues Bild des in feiner Weife großartigen 
Gotteshaujes und namentlich feiner fehr reichen Ausſchmückung, welche das be= 
trachtende Auge über die Schwächen de3 Baues jelbjt zum Theil hinwegſehen 
läßt. Ein guter Gedanfe war es, die Ausleſe der zur Darftellung zu bringen- 
den Einzelheiten jo einzurichten, daß möglichſt alle Meifter, die an ber Er— 
bauung und Ausftattung der Kirche betheiligt waren, in ihren Werfen irgendwie 
berüdfichtigt wurden. Die Publication ftellt fih in der That als ein werth- 
voller Beitrag zur Geſchichte des Rofofoftiles und ſomit zu derjenigen der Kunſt 
überhaupt dar. Die Kunftgeihichte hat ja den Faden in der Entwidiung der— 
jelben durch alle Jahrhunderte hindurch zu verfolgen und die MWerfe des fünjt« 
leriſchen Schaffens aller Zeiten mit gerechter Werthung und Tiebevollem Verftänd- 
niß unter Berüdjihtigung der jeweiligen Berhältniffe und Anſchauungen, unter 
denen diejelben entftanden, zu durddringen und darım aud die Schöpfungen 
des Rokoko, die lehten Ausläufer einer Kunftrihtung, welche einft wähnte, in 
ihren auf der Antike fußenden Bildungen Beſſeres, Volltommeneres an die Stelle 
der hoheits-, macht- und fraftvollen Kunſterzeugniſſe des Mittelalters zu ſetzen, 
in den Bereich ihrer Betrachtung zu ziehen. 

Gewiß wird niemand, der für die Pflege echt kirchlicher Kunſt begeiftert 
ift, die Zeit dieſes Stile wieder herbeimünjchen ; wir möchten nicht einmal, daß 
diejelbe von neuem ihre Einkehr in die Profankunſt halte. Allein nichtsdeſto— 
weniger bleibt e&$ wahr, daß aud das Rokoko beachtenswerthe Kunftwerfe ge= 
Ihaffen hat. Ein Blid auf die vorliegende Publication beweift das zur Ges 
nüge. Ein Rind ihrer Zeit, leidet die ehemalige Stiftsfirhe und nunmehrige 
Kathedrale von St. Gallen allerdings an allen Schwächen und Mängeln, welche 
der firhlichen Bauthätigfeit im vorigen Jahrhundert anhafteten. Wer indeijen 
die Abbildungen der 31 Tafeln durchmuftert, wird geftehen müſſen, daß manche 
ihrer Einzelheiten von wirklicher Bravour, von hervorragendem techniſchen Kön— 
nen, großer Geftaltungagabe und jprubelnder, unerfhöpflicher Phantafie ihrer 
Meifter Kunde geben, und er wird das Bedauern theilen, das Fäh gelegentlich) 
in die Worte Hleidet: „Troß der vollen Anerkennung, die wir dem Künſtler 
— 7%. 3. Feuchtmayer, dem Verfertiger der Chorftühle — zu theil werden lafjen, 
gedenkt man nicht ohne Wehmuth der Rejultate, welche dieje Mittel unter glüd- 
lihern Verhältniſſen erzielt hätten“ (S. 15). 

In dem die Tafeln begleitenden Text wird dem Lejer die Baugeſchichte der 
Kathedrale und zugleich eine Werthung ihrer äfthetiichen und fünftlerifchen Be— 
deutung geboten. Nach einer vielleicht etwas zu knappen Einleitung, welche 
dad Bild der Stiftskirche in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeichnet, 
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werden im erften Abjchnitt die Vorbereitungen zum Neubau gejchildert. Hierbei 
ſucht der Verfaſſer insbejondere den gegen die Erbauung des neuen Gotteshaufes 
gerichteten Vorwurf, diejelbe jei „ein Poftulat der Prunfiucht des vorigen Jahr- 
hunderts“ geweien, wenigitens für den Neubau des Schiffes, durch welches die 
alte Michaeläfirche verdrängt wurde, zu entkräften, indem er denjelben auf Grund 
der Verhandlungen einer Kapiteläverfjammlung vom 14. April 1749 als ein 
Werk der Nothwendigfeit hinftellt (S. 6). Indeſſen jcheint deſſen Dringlichkeit 
nad einem auch von Fäh mitgetheilten Gutachten des Ingenieurs Bär aus Kon— 
ſtanz (S. 7) nicht gar jo groß gemwejen zu fein, und jo werden, wie ficher auf 
die jpätere Heritellung des neuen Chores, jo aud) ſchon auf diejenige des Schiffes 
der eigenthümliche Geihmad und die Prunfliebe der Rokokozeit, denen die alte 
Michaeläfirche, ein Bau des 14. Jahrhunderts, nicht mehr zugejagt haben dürfte, 
feinen geringen Einfluß ausgeübt haben. Die Zerftörung des 1439—1479 er= 
richteten öftlihen Chorbaue war in feiner Weile durch Baufälligfeit veranlakt 
und begründet (S. 12). 

Der zweite Abjchnitt beichäftigt ji mit der Erbauung des Schiffes und 
des weltlichen St. Othmarschores, jowie mit der Thätigfeit Chriftian Wenzingers, 
den Fürſtabt Cöleſtin II. für die Ausführung des plaftifchen und malerischen 
Schmudes des Neubaues gewonnen hatte. Der Aufführung des jehigen Oſt— 
chores, jeiner Ausftattung und der Errichtung der Oftfalfade, welche die zweite 
Bauperiode der Kirche bilden, ift der dritte Abjchnitt gewidmet, welcher zugleich 
manche werthvolle Notizen über die Beihaffung des Kirchenmobiliars gibt. Die 
feßte Bauperiode, welche der Stiftsfirche im Innern eine Reihe von nicht immer 
glüdlihen Veränderungen brachte, behandelt der vierte Theil. 

So interefjant die zahlreichen Einzelheiten find, welche in den vier Abjchnitten 
dem Lejer über die Baugeſchichte der jetzigen St. Galler Kathedrale gegeben werden, 
jo beachtenawerth find die denjelben eingeflochtenen Urtheile über den Werth bezw. 
die Fehler des neuen Baues und feines bildlichen und ornamentalen Schmudes, 
Boll Intereffe für die Schöpfung des hochgeſinnten Prälaten, deren Vorzüge 
überall gebührend hervorgehoben werden, ift Fäh keineswegs blind für ihre archi— 
teftonijchen und decorativen Mängel, auf die er ebenjo offen wie auf die guten 
Seiten hinweiſt. So urtheilt er beiſpielsweiſe über die plaftifchen Arbeiten Wen- 
jinger3: „In der Sleinplaftif wahrt unfer Meifter das Erbe des Rokoko: viel 
Humor, ungebundene Freiheit, wenig Ernft und fein Zug frommen Glaubens 
begleitete ihn“ (S. 10). 

Zum Behufe beijern Verjtändniffes find dem Terte verjchiedene Jluftrationen 
beigegeben worden. Gewünſcht hätten wir, es wäre den Ausführungen auch ein 
Längen» und ein die Kuppel durchziehender Duerdurchichnitt in geometrijchem 
Aufriß eingefügt worden. Diejelben hätten unzweifelhaft das Erfaſſen von ein- 
zelnen minder flaren Stellen und namentlich einen Ueberblid über den ganzen 
Bau erleichtert. Warum der Jdealpları des 9. Jahrhunderts (S. 17) in den 
Text aufgenommen wurde, iſt micht recht erfichtlich; thatjädhlic wird nirgends 
auf ihn Bezug genommen, obihon er doch die Gelegenheit zu einem intereffanten 
Vergleich geboten hätte. Die Ausjtattung des begleitenden Textes und der zu 
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jeiner und der Tafeln Aufnahme bejtimmten Mappe ift vornehm und entipricht 
durchaus der Vorzüglichkeit der Lichtdrude. Die Publication ift der Beachtung 
der Kunſtfreunde werth und vermag auch funjtgewerblihen Zmweden gute Dienjte 


zu leiften. 3. Braun 8. 7. 


Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch 1897. Herausgegeben von Dr. Franz Xav. 
Haberl. Lex.80. (IV u. 44 u. 144 ©.) Regensburg, Puſtet. 
Preis M. 2.60. 


Das kirchenmuſilaliſche Jahrbuch erjcheint jept im 12., und als Fortſetzung 
des äcilienfalenders jhon im 22. Jahrgang. Das ſchöne und gewi zeitgemäße 
Unternehmen des Herrn Dr. Haberl hat ſich aljo auch als durchaus Tebenäträftig 
erwiejen. Die bisherigen Jahrgänge, die einzeln zu beiprechen dieſe Zeitichrift 
begreiflicherweife fich verjagen mußte, bergen in der That eine ſolche Fülle von 
kunſtgeſchichtlichen, bibliographiichen, äjthetiichen Arbeiten, daß fie auch der Fach— 
mann nicht mehr ignoriren kann. Die Inhaltsangaben aller vorhergehenden 
Jahrgänge, welche in jedem berjelben zu Iefen find, und Perſonen- und Sad): 
tegijter, jowohl für die zehn Jahre des Cäcilienfalenders als auch des Jahrbuches, 
werden jeden, der jie näher durchgeht, davon überzeugen. Die mufilaliichen 
Beilagen find bei diefer MWerthbeftimmung nicht zu vergefien, da fie des Schönen 
und Brauchbaren reichlich geliefert haben. Die Ausjtattung war von Anfang an 
eine lobenswerthe und hat auch mit dem Fortichritte des Inhalte das richtige 
Tempo eingehalten. Von den gelungenen bildlihen Darftellungen haben mand)e 
auch für den Kunſthiſtoriker Intereſſe. 

Der vorliegende Jahrgang jcheint die guten und vorzüglichen Eigenjchaften 
jeiner Vorgänger alle vereinigen und zur Achtung gebietenden Darftellung bringen 
zu wollen. Unter den Abhandlungen und Aufjägen ſteht an erjter Stelle die 
Urbeit eines hervorragenden Fachmannes: „Der Menjural-Eoder de Magifter 
Nikolaus Apel von Königshofen, aufgefunden (in der Leipziger Univerjitätsbibliothef) 
und bejchrieben von Dr. Hugo Riemann.“ Die Wichtigfeit dieſes Fundes kenn— 
zeichnet Dr. Niemann jelbjt mit den Worten: „Es handelt jich bei meinem Funde 
nicht um eine immerhin auch werthvolle Sammlung alter Handjchriften von 
anderweit befannten und feither duch Drud vervielfältigten Werfen, jondern der 
Codex bedeutet eine ganz wejentlihe Bereicherung unſeres Beſitzſtandes an Denk— 
mälern der contrapunftiichen Kunſt vor 1500 (©. 1 e. 2), Ein Fachimile in 
Lichtdruck, °/, der Originalgröße, gibt ein anjchauliches Bild der Schreibweiie 
des Eoder, eines ſtattlichen Bandes, deſſen Handichrift Heute noch in demjelben 
Zuftande ift wie Anno 1504, als der Band auf Koſten des Magiſters Nikolaus 
Apel von Königshofen in Holzdeden mit jtarfem, breitem Lederrücden und mit der 
Zeit defect gewordenen Schließen gebunden wurde. Eine genaue Inhaltsangabe, 
ein alphabetifches Verzeihniß der Texte, jowie eine Vergleihung mit einem ähn— 
lichen, jedod) der Abjtammung nad) nicht verwandten Goder der kgl. Bibliothek 
in Berlin gewähren einen auch für die eingehendere Forſchung genügenden Ein- 
biid in den koſtbaren Fund. 
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Un zweiter Stelle gibt Dr. Haberl jelbit „in Imierefje der Specialgeichichte 
und zur Förderung des Forſchertriebes“ ein Verzeichniß jener alten Gomponijten, 
von welchen „die ſechs Zrienter Menjuralcodices“ unter Angabe ihres Namens 
Werke enthalten. Dieje für die Mufifgeichichte des 15. Jahrhunderts fehr wich— 
tigen Codices jand Dr. Haberl vor etwa 12 Jahren im Archiv des Domlapitels 
von Trient. Im erſten Hefte jeiner „Baufteine für Muſikgeſchichte“ hat er über 
diejen Fund ausführlid berichtet. Jahrelange Studien, fchrieb er dort, jeien 
nothiwendig, um diefe Reichthümer zu heben und der Mufifgejchichte ganz und 
voll nußbar zu machen. Das öſterreichiſche Eultusminifterium wollte einen jolchen 
Schaf nicht in fremde Lande kommen lajien, erwarb die ſechs Codices käuflich 
und ließ fie nad) Wien bringen. Dort jollten jie unter Verfchluß bleiben, bis 
ein in gelehrten Kreijen wohlbefannter Profeſſor durch eine Specialfchrift ihren 
Inhalt der Allgemeinheit vorjtellen wird (S. 24 ec. 2). Das ijt nun bislang 
nicht geichehen. Der Here Profeſſor will vielleicht beweilen, daß es zur ges 
deihlichen Löſung feiner Aufgabe wirklich, wie eben gejagt wurde, „jahrelanger 
Studien“ bedarf. 

„Beiträge zur Gejchichte des Fatholiichen Orgelſpieles“ überjchreibt Herr 
Ernit von Werra, Chordirector am Miünfter zu Konſtanz, feine biographiid)- 
bibliographiiche Abhandlung über ſechs hervorragende katholiſche Organiften des 
vorigen Jahrhunderts und ihre Werke. Es find: Franz Anton Maidelbet, 
Präbendar der Münfterfirhe in Freiburg i. Br., den der Liber mortuorum 
diejer Kirche al& organista maxime virtuosus feiert (F 1750); ſodann der 
Augsburger Octavian PBanzau, in der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
Decan des Augsburger Ehorherrenftiftes zum heiligen Kreuz, wo in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts aud) der Chorherr P. Ludwig Zöſchinger lebte, 
der ebenfalls Werke für Orgelfpiel edirte. Die übrigen vier waren Benediktiner, 
darunter Marian Königsperger aus Roding in der bayrijchen Oberpfalz, 
ein Laienbruder der Abtei Prüfening (1708—1769); Georg Bajterwiz 
(1730—1803), Conventual von Kremsmünſter und der „größte Mufiker des dortigen 
Stiftes“; Karlmann Kolb, Conventual der Benediktiner-Abtei Aspach. Herr 
v. Werra jchreibt über ihn: „Wir haben in der erften Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts feinen tatholiichen Orgelmeifter, der neben Gottlieb Muffat, I. Ferd. 
Fiſcher und Murichhaufer geftellt werden fönnte, ala P. Kolb.“ Möchte Herr 
v. Werra auch den von ihm angegebenen äußern Zweck dieſer jeiner interellanten 
Mittheilungen erreichen, nämlich fundige und tüchtige Mitarbeiter zu begeijtern, 
welche feine Bemühungen theilen wollten, um einzelne Werfe, Meifter, Epochen 
des fatholijchen Orgelſpieles jelbjtändig zu bearbeiten! 

Das traditionelle Mufitprogramm der firtinischen Kapelle nach den Auf- 
zeichnungen von Andrea Adami da Boljena, welches Dr. Haberl im vorliegenden 
Jahrbuche im Auszuge mittheilt, ift ein neuer, jehr werthvoller Beitrag zur Ge— 
jchichte dieſes merkwürdigen und ehriwürdigen Kunftintitutes, das drei Jahr— 
hunderte Hindurdy inmitten der tiefftgreifenden muſikaliſchen Nevolutionen den 
reinen Vocalgeſang, die kirchliche Polyphonie, den Paleſtrinaſtil bis in unjere 
Zeit hinein gerettet hat. Die ausgeſprochen conjervative Stellung der päpftlichen 
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Kapelle in ihrer fünftleriichen Thätigfeit, das zähe traditionelle Feſthalten diejer 
Körperichaft, welches aud durch ihr Programm und deſſen Durdhführung bekundet 
wird, werfen unferes Erachtens auch ein Schlaglicht auf die Choralfrage. Der 
Cantus planus oder firmus nimmt nicht den Heinern Theil ihrer Leiſtungen in 
Anjprucd und war bei diefen Sängern in täglicher Hebung. Auf ein Pünktchen 
hin ijt feftgefeßt, was die Einzelnen dabei zu übernehmen haben, als gälte es, 
heiligfte Rechte zu wahren. Da ift es num jchwer zu glauben, daß Leute von 
ſolchen Auffaffungen und Gewohnheiten e8 lautlos hingenommen hätten, wenn 
bei einer neuen Nedaction der althergebrachten Geſangsweiſen willfürlich die 
wejentlichjten Veränderungen angebradht worden wären. Auf perjönliche Motive, 
welche bei diefer Künftlerjchar gerade nicht zu ben Seltenheiten gehörten, wollen 
wir gar nicht Rüdficht nehmen, obwohl dieſe den conjervativen Geiſt derjelben 
gewiß nicht geichmeidiger gemacht hätten. — Das traditionelle Mufilprogramm 
der Sirtina räumt den Meifterwerfen Paleſtrinas einen nicht zu verfennenden 
Ehrenvorrang ein. Bon Meßcompofitionen des Meiſters abgejehen, welche ohne 
Zweifel auch zum Nepertorium zählten, gehörten 26 jeiner Kirchencompofitionen, 
darumter gerade die großartigiten, zu den jährlich an beftimmten Tagen als Ein— 
lagen benußten Tonwerfen. 

Anziehend und belehrend ift auch der Aufſatz „Zur Geſchichte der Sing» 
fnaben-Inftitute”. Schon frühere Jahrgänge haben zu dem gleihen Thema 
reichliche Beiträge geliefert. — Es folgt nun die Abhandlung „Joſeph Victor 
von Scheffel über Erhart Deglins Liederbud von 1512*. Im 
Jahre 1880 erſchien, herausgegeben von der Gejellichaft für Mufifforihung, eine 
Neuausgabe diejes alten Liederbuches, welcher eine von Julius Joſeph Maier 
(r 21. Nov. 1889), Conjervator der „enorm reichen muſikaliſchen Abtheilung 
der Münchener Bibliothel”, nad) dem Driginaldrud bergeftellte Partitur zu Grunde 
gelegt worden war. Eine der werthvollften Handjchriften der Bibliothek Maiers, 
welche von Dr. Haberl für die Regensburger königliche Muſikſchule erworben wurde, 
bildet ein Autograph de3 Dichters Yojeph Victor von Scheffel (F 1886), ber 
Maier als altem Studiengenofjen und Landsmann befannt war und von ihm die 
Anregung empfing, fi mit den Texten des Deglinjchen Liederbuches zu beichäftigen. 
Das Refultat davon bietet das Autograph , welches die jämtlichen Terte, nur 
zwei ausgenommen, von Scheffels Hand enthält. Eine längere Einleitung, welche 
der Dichter feinen Tertrevifionen vorausjchidte, hat befonderes Intereſſe, und ihre 
Veröffentlihung wird als werthvoller Beitrag zu des Dichters literariſcher Thätig- 
feit auch dem Piteraturhiftorifer willfommen fein. Maier jelbft wünfchte dieje Ver— 
öffentlihung, wenn er auch die Scheffeliche Arbeit noch nicht genügend fand und 
deshalb die endgiltige Revifion einem Germanijten, Dr. Alerander I. Vollmers 
(+ 1877), überließ. 

Die beiden Sterne erjter Größe aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts, 
Joh. Seh. Bad) und G. Fr. Händel, find durd die großartigen Biographien 
von Spitta und EChryjander in jo intenfive Beleuchtung gerüdt worden, daß man 
die übrigen, wenn auch Heinern Sterne am mufifalijchen Himmel jener Zeit, be= 
jonder8 aber die fatholiihen Gomponiften des 17. Jahrhunderts in Deutjchland, 
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nahezu nicht mehr beachten zu müfjen glaubte. Und doch hatten manche diejer 
Männer compofitorische Studien in Klöftern, an Kathedrale und Gtiftäfirchen 
in ausreichender Weile gemacht und war auch ihre allgemeine Bildung eine gute 
gewejen. Einer von diefen Männern, deren Schaffen und Wirken bis heute nur 
in geringem Mabe gewürdigt wurden, ift Abraham Megerle, der leibliche 
Vetter oder Oheim des befannten Auguftinermönches und Wiener Hofpredigers 
P. Abraham a Santa Clara (F 1709), welcher mit feinem Familiennamen Johann 
Ulrich Megerle hieß und ſich wahricheinlich zu Ehren und Andenken feines Ver— 
wandten beim Eintritt in das Klofter nach diefem nennen ließ, dem er auch aus 
Dankbarkeit, weil er ihm zum Studiren verholfen, das väterlihe Erbe von 
150 Gulden verjchrieben hat. — Obwohl Abraham Megerle dereinjt al3 musurgus 
nostri aevi celeberrimus gepriejen wurde, gehörte er doch zu den Vergefjenen, 
bis man im neuerer Zeit wieder auf ihn und jeine zahlreichen Werke aufmerkſam 
wurde. Für feine Lebensjchidjale ift die jicherfte Quelle ein Büchlein, welches er 
einige Jahre vor feinem Tode (1672?) auf eigene Koften druden ließ und zwar 
ohne Angabe einer Jahreszahl. Dafür gibt es als Zeit feines Erfcheinens an: 
anno et die quo valedixit mundo — nämlich jein Verfaſſer. Es ift eine in 
wunderlicher Fiction vom Todten jelbjt aus dem Grabe heraus feinen Freunden 
und Gönnern erzählte Selbjtbiographie, in welcher der musurgus celeberrimus 
auf lateiniſch und deutjch über feine Erlebnifje, Werke und Thaten berichtet. 
Alzugroße Bejcheidenheit hemmt ihn dabei nicht, doch findet er mit dem Salo— 
monijchen Vanitas vanitatum den richtigen, allverföhnenden Abſchluß. Megerle 
war von Kailer Ferdinand III. geadelt worden; jein Wappen ift auch im Spe- 
culum abgebildet. So war ihm der Weg zu einem einträglicden Canonicat 
offen, da3 er wirflih 1665 in Altötting erhielt. Papſt Alexander VII. ernannte 
ihn zum Protonotarius apostolicus. Dod geflalteten fi) die letzten Lebens— 
jahre des Ganonicus nicht erfreulih. Seine literariſche und mufifaliiche Thätig- 
feit, auch jeine große Mildthätigfeit, Hatten ihn in Schulden gebradht. Außerdem 
hatte ihn ein Augenleiden befallen. Er jtarb 29. Mai 1680. ©. 90 wird die 
Abbildung feines Grabdentmales in der Stiftskirche zu Altötting gegeben. 

Unter den „Anzeigen, Beſprechungen und Kritifen“ jteht obenan ein mit 
meijterhafter Klarheit abgefaßtes, ausführliches Referat von P. Utto Kornmüller 
aus Metten über das für die Choralfunde hochwichtige Werk von F. A. Ge— 
vaert: La melopee antique dans le Chant de l’Eglise latine. Diejer Theil 
allein gibt dem Jahrbuche 1897 einen mehr al3 gewöhnlichen Werth. Wer fi) 
furz und bündig und doch nicht bloß oberflächlich über die Refultate eines unjerer 
berufeniten Choralforſcher orientiren will, greife alfo zum Kirchenmuſilaliſchen 
Jahrbuch, wo er die reichite Belehrung finden wird. 

„Alter und neuer Choral“ überjchreibt Herr Edmund Langer, 
der Herausgeber der „Chriftlichen Afademie” in Prag, eine Abwehr auf Angriffe, 
die gegen ihn auf einen feinen Artifel in Nr. 6 und 7 der „Chriſtlichen Afa- 
demie” Hin erfolgt waren. Hinter jeinen ritterlihen Schild müßten ſich übrigens 
noch manche andere Leute jtellen, die das nämliche zu denken und jogar zufällig 
faft mit denfelben Worten zu jchreiben mwagten. Den Standpunft, welchen ber 
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Berfafler in feiner Schlußbemerfung einnimmt, wird jeder Vorurtheilsfreie theilen. 
lebrigend darf auch der Schluß jener Beiprehung im eriten Augujthefte der 
Hiſtoriſch-politiſchen Blätter 1896 nicht überſehen werden, gegen welche fich der 
DVerfalfer wendet. Daß die compofitorifche Ihätigfeit der Meiſter, welche die 
gregorianijchen Melodien nad den Regeln jchufen, wie die Paleogr. music. und 
Profefior Wagner fie und vorlegen, eine andere jein mußte, al3 wir fie heutzutage 
ung vorfiellen, verfteht ſich von ſelbſt, und wem vielleicht da8 Wort „Schablone“ 
anftößig wird, der fann ja die Fleinen Tongebilde, aus welchen fie ihre Melo« 
dien zujammenjeßten und welche uns die Neumen repräfentiren — Modelle 
nennen. Es ift jedenfalls zu bedauern, daß in die gewiß berechtigte Richtung der 
Choralforihung der gelehrten franzöfiichen Benediktiner ich ein aggreiliver Zug 
gegen jene gemijcht hat, welche von der kirchlichen Autorität gutgeheißen wurde. 
Die „Kirchenmuſilaliſche Jahreschronik“ bildet jchon feit mehreren Jahren 
einen der jchäkenswertheiten Theile des Jahrbuches und wurde bislang von einem 
der eifrigjien Mitarbeiter desjelben, Dr. Anton Walter, bejorgt, den aber am 
1. October 1896 der Tod heimgerufen hat. Daß die Jahreschronif immer reicher 
wird, beweilt, dab die literariiche Thätigfeit auf dem Gebiete der Kirchenmuſit 
einen jehr erfrenlichen Yortjchritt macht, wofür übrigens das Jahrbuch felbit das 
bejte Zeugniß liefert, Theodor Schmid 8. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mitteilungen ber NRebaction.) 


Das Glückk, katholiſch zu fein. Bon ©. v. Hammerftein, Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu. kl. 8%. (IV u. 166 ©.) Trier, Paulinus-Druderei, 
1897. Preis M. 1.20, 


Meift mit den Worten verfchiedener Convertiten, aber trefflih ausgewählt 
und gruppirt, find vom Merfafler die verjchiedenen Seiten des Geelenfriedens und 
Glüdes gezeichnet, welche der Katholik als Kind der Kirche und Theilnehmer ihrer 
reihen Gottesfhäße in ebenjo hohem Maße genieht, wie er fi ald wahrer Katholik 
bethätigt. Die Klarheit und Weberzeugung, welche fih in allen Schriften deö Ver— 
fafjers zeigt und diejelben in weite Kreife getragen hat, begegnet uns aud hier 
wieder. Die jchlagende Abfertigung, welde S. 143 dem Einwurf zu theil wird, 
als ob der Katholicismus die freie wiſſenſchaftliche Forſchung hemme, und die Auf- 
deckung der Thorheit und Lächerlichleit dieſes Einwurfes ift ſchon allein eine Fräftige 
Empfehlung dieſer neuen Schrift. Dabei vermeidet der Verfafler alles Gehäffige 
und Verletzende. So unerbittlich er auch die Wahrheit jagt und diefelbe ungeſchminkt 
dem Lefer vorführt, jo rüdfihtsvoll ift er gegen die Perfonen, welche außer ber Wahrheit 
ſtehen. Der Zwed bes Büchleins ift fein anderer, als die Katholiken in der Treue 
zu ihrem heiligen Glauben und in der Liebe zu demfelben zu befeftigen, die Anders— 
gläubigen der Wahrheit und ihres Glückes theilhaftig zu machen. 
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Bernünftiges Denken und Katholifher Glaube. Erwägungen für die ges 
bildete Welt von Chriſtian Hold, Defan und Pfarrer. Mit Appro= 
bation des hochw. biſchöfl. Ordinariateg Augsburg. kl. 8°. (VIII u. 234 ©.) 
Kempten, Köjel, 1897. Preis MW. 2.40. 

Tas ſchöne Buch enthält S. 229 eine bedenkliche Stelle; ein paar andere Aus» 
drüde rechnen wir zu Heineren Verſehen. Diele zu beanftandende Stelle ift jene, an 
welcher ber Herr VBerfafier fi über das ewige Los derer äußert, welche ſonſt ihrem 
Gewiſſen gefolgt find, zu welchen aber die Glaubensbotichaft nicht gebrungen ift. 
„Diele Botihaft werden fie aber in der Ewigfeit vernehmen und ſich ihr voller 
Freude gläubig unterwerfen, und das wird ihre Begierdetaufe fein.” Hier— 
gegen ijt zu betonen, daß dieſe Begierbetaufe noch in einen Zeitpunkt des irdiſchen 
Lebens fallen muß; in der Ewigfeit gibt eö feine Begierdetaufe mehr. Sonit 
hat das Buch des Anregenden und Belchrenden, des Tröjtenden und Ergreifenden 
fo vieles, ift in einer jo edeln Sprache geichrieben, bietet eine ſolche Fülle theo— 
logiichen Willens und weiß dieſes in einer jo gefälligen, gar nicht ermübdenden Weife 
vorzubringen, daB es dem Lejerfreife der Gebildeten eine mächtige Schußwaffe in bie 
Hand gibt gegenüber den Anfeindungen unserer heiligen Kirche, und daß es geeignet 
ift, manden Akatholiken die Vorurtheile und die Abneigung gegen eine Reihe 
fatholischer Lehren zu nehmen. Bon bem Goitesbeweis und den Gottesoffenbarungen 
in Ehriftus und der Kirche an bis zur Beicht, Eudariftie, Heiligenverehrung, 
alleinfeligmadhenden Kirche finden die Hauptlehren des KHatholicismus eine anziehende 
Behandlung. 


Theologia Mariana juxta probatissimos auetores coneinnata, ad nor- 
mam P. Sedlmayr O.S.B. in sua scholastica Mariana, cura et 
opere C.H.T. Jamar, auectoris libri ewi titulus „Marie, Mere de 
Jesus“. 8° (IV et 177 p.) Lovanii, apud C. Fonteyn, 1896. Preis 
Fr. 3.50. 

Die Theologie hat fich heutzutage im Kampfe gegen den Unglauben jo viel 
mit den apologetifchen Fragen zu beichäftigen, dab nicht jo viel mehr gedacht wird 
an den pofitiven Ausbau der Glaubenslehren über die übernatürliche Verklärung, 
welche der Menichheit durch Chriftus gebracht ift und an welder in erſter Linie 
und in hervorragender Weiſe die jeligite Gottesmutter theilnimmt. Und doc bietet 
die jpeculative Durhdringung dieſer Lehren bem gläubigen Verftande ein weites 
Feld tiefer und anregender Forſchung und dem Herzen eine reihe Quelle edeln 
Genuſſes. Unter dieſer Rüdfiht ſchon begrüßen wir mit Freuden dieſe Theologia 
Mariana, welche eine größere marianiiche Schrift bes vorigen Jahrhunderts aus: 
züglih wiedergegeben und fie dem heutigen Stande ber Theologie angepaßt hat. 
Der Lefer findet in ihr all die einzelnen Gnadenvorzüge und Auszeichnungen ber 
jeligiten Jungfrau, vor ihrer göttlihen Mutterihaft, als Mutter Gottes in ihrem 
jterblichen Zeben und im ihrer ewigen Verherrlihung, in ſcholaſtiſcher Weile erklärt 
und begründet. Wir möchten jedoh den Wunſch äußern, baß bei jeder aufgeftellten 
Theile auch der ihr zufommende Grab von Gewihheit angegeben würbe, und daß die 
abweichenden Anfichten und deren Gründe eine eingehendere Darftellung erhielten. 
Denn dab einige Beweife und aud einige Sühe des Buches, beſonders über Erb- 
ſchuld und Prädeftination bezüglid der jeligften Jungfrau, anfehtbar feien, läßt 
fih nicht läugnen. Vielleicht verdienen ſolche Wünfche bei einer folgenden Auflage 
Berüdfihtigung. 
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ANASKEYH THE AIAAZKAAIAZ THE EKKAHZIAZ ANATOAIKHE Al 
EAYTHE THE IAIAX. Argumenta contra orientalem ecelesiam 
eiusque synodicam encyclicam anni MDCCCXCV. Fere unice hausta 
ex libris eius confessionalibus aliisque ipsius scriptoribus atque 
auctoribus aP.Ioanne Bapt. Baur Ord. Cap. a Sterzinga alumno 
provinciae Tirolis septentrionalis lectore s. Theologiae in Aposto- 
lico Instituto Orientali. Cum approbatione ecclesiastica. 8°. (98 p.) 
Oeniponte, Rauch, 1897. Preis 1 fl. öjterr. 


Der Verfafier, Profefior der Theologie zu Budjah bei Smyrna, hat ſchon 
früher eine Artifelreihe „Die Heutige griechiſch-ſchismatiſche Theologie und Contro— 
verje* gejchrieben, welche bei Gelegenheit ber päpftlihen Encyklika an die Orientalen 
in ber (Salzburger) „Katholiſchen Kirchenzeitung“ 1895 erſchien. Der Hauptinhalt 
berjelben findet fi in dem vorliegenden Schriften in mehr jyftematifcher Ordnung 
zufammengeftellt, wobei Die officielle Erwiderung ber „orthodboren Synode“ auf bie 
päpftliche Encyflifa immer bejondere Berüdfihtigung erfährt. Das Schriften ftelit 
fih demgemäß als eine Controversſchrift gegen die griechiſch-ſchismatiſche Kirche 
bar. Der erfte Theil: „Ueber die Kennzeichen der Kirche“, wendet die von den Griedhen 
als Merkmale der Kirche Ehrifti aufgeftellten Kennzeihen auf die griechiſch-ſchis— 
matiſche und bie fatholifche Kirche an. Der zweite Theil: „Ueber die Neuerungen, 
welche die Encyklika von Konftantinopel ber römiichen Kirche zum Vorwurf madt“, 
unterfudt im einzelnen die Vorwürfe des Oftend gegen Rom. Der Hauptwerth 
bes interefjanten Schriftdhens liegt darin, dab es faft ausſchließlich auf officielle 
Schriften der griehijchen Kirche ſelbſt fich ftüßt, welde im Abendland ſchwer zus 
gänglich find, namentlich auf den Rechtscodex ber vrientalifchen Kirche, das fogenannte 
Pidalion, auf den officiell beftätigten Gymnafialfatehismus des Konftantin Vafides, 
auf die in ber Theologenjchule von Chalki eingeführte Kirchengeſchichte des Philaret 
Vafides. Die Widerfprücde und die Inconjequenz der griehiichen Theologie werden 
dabei von dem hochwürdigen Verfafjer in ein oft überrajchendes Licht gejegt. Nicht 
jelten vermag er nachzuweiſen, daß die Encyklifa der „orthodoren Synode” läugnet, 
was in den Schulbüdhern zugeftanden wird, und umgelehrt. Auch jonft erhält man 
über den heutigen Standpunft der griedijchen Theologie manden willlommenen 
Aufſchluß, jo daß fih P. Baur nit nur um die Miffionäre des Orients verdient 
gemadt hat, jondern aud auf den Danf aller rechnen kann, welche ſich bei uns 
für Die religiöfen Fragen bes Orients intereffiren. 


Direetorium Viae sanetae Crueis. A P. Petro Mocchegiani a 
Monsano, Ex-Definitore Generali Ordinis Min. ac S. Indulg. C. 
Consultore, concinnatum et auctoritate Rni P. Aloysii a Parma, 
totius Ordinis Min. Ministri Generalis, editum. 12°, (VIII et 174 p.) 
Ad Claras Aquas 1897. Breiß 75 Pf. 


Der hochwürdige Verfafler hat joeben ein werthvolles größeres Werk über 
die Abläfle herausgegeben. Aus dieſem hebt er die Abtheilung über den Kreuzweg 
beionders aus und bietet fie dem Leſer in obigem Büchlein. Man findet darin 
alle auf den Kreuzweg und das mit den Kreuzweg-Abläfien verjehene Erucifir 
bezüglichen Verorbnungen und Ablaßverleihungen recht Klar und überfihtlich zu— 
fammengeftellt bis auf die Decrete neueften Datums hin. Für jeden, der fich über 
dieſen Gegenstand orientiren will, ift ed ein ſehr willfommenes Hilfsmittel, Der 
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Verfaſſer tritt der in jüngfter Zeit verbreiteten Anficht entgegen, nad welder bie 
Kreuzweg: Abläfle nicht mehrmals im Tage gewonnen werden könnten; er behauptet 
nicht mit Unrecht, daß es an durchſchlagendem Beweiſe für diefe Beſchränkung fehle. 
— Als Beilagen gibt das Büchlein am Ende die Gebete und Formeln zur Er» 
richtung des Kreuzweges, die Formulare für die verfchiedenen diesbezüglichen Docu- 
mente und ſchießlich eine Kreuzwegandacht; letztere ift furz und einfach, aber höchſt 
anregenb und erbaulich gehalten. 


Konkordanz der Bihlifhen Gefhichfe und des Katechismus, worin dem Slate 
cheten gezeigt wird, welche bibliſchen Beifpiele und Ausſprüche beim 
Katehigmusunterrichte beigezogen werden können. Von Dr. Friedrich 
Juſtus Knecht, Weihbiſchof von Freiburg i. B. (Sonderabdrud aus 
der fünfzehnten Auflage des „Praktiſchen Kommentars zur Bibliichen Ge: 
ſchichte“ von demjelben Verfaſſer. gr. 8°. [XIV u. 798 ©. u. 4 Leltions⸗ 
pläne.] M. 6.40.) gr. 8°. (30 ©.) freiburg, Herder, 1896. Preis 40 Pf. 


Was die vorliegenden Blätter enthalten, jagt ber Titel deutlih genug. Zu 
jedem Abjchnitt des Kölner Diöcefanklatehismus find Verweifungen auf die Biblifche 
Geſchichte des hochwürdigſten Herrn Verfaſſers angemerkt, fo daß dem Katecheten 
ein reiches Diaterial von Erzählungen und Ausſprüchen ber Heiligen Schrift an 
die Hand gegeben wird, mit dem er ben Unterricht beleben und die Kenntniß bes 
Evangeliums in ben Kindern fördern kann. Des Verfaſſers längſt allgemein ge: 
Ihäßte Arbeiten auf dem Gebiete des Religiondunterrichtes bedürfen unjerer Em- 
pfehlung nicht, und es genüge daher dieje kurze Anzeige. 


Ontologia. Metaphysica generalis. Auctore P. Carolo Delmas 8. J., 
philosophiae professore. Cum Superiorum facultate. 8%. (XXXVI 
et 882 p.) Parisiis, Retaux, 1396. Preis Fr. 8. 


Diefe neue „Ontologie* ermweift ſich bei näherer Prüfung als die reife Frucht 
ber eindringenbften Speculation, einer großen Vertrautheit mit ber einjchlägigen 
Literatur und einer hervorragenden Lehrgabe. Der ganze Lehrgehalt der allgemeinen 
Metaphyfif Tiegt hier, bis in bie dunkelſten Tiefen ergründet und höchſt überficht- 
lich in feine Theile gegliedert, in einer fo Haren Darftellung vor, daß aud ber 
Anfänger im Studium der Philofophie den Darlegungen unſchwer zu folgen im 
ftande if. Um bei der Auswahl der Lehrmeinungen möglichft fiher zu gehen, 
fieht der Verfafier, wie er ausdrüdlich erflärt und wie es ba3 ganze Bud be- 
zeugt, ben englijchen Lehrer und ben Doctor Eximius als feine zwei Hauptführer an. 
Fuür die Hohe Autorität des lektern, ben Papft Leo XIII. in einem Sendfchreiben 
an bie Bilhöfe Spaniens (1893) vir cum paucis comparandus nennt, beruft fich 
P. Delmas auch auf den Ausfpruch des Dominitaner-Garbinals Zephyrinus Gon- 
zalez: „Philosophia Suarezii una prorsus eademque est cum scholastiea: melius 
dixerim ipsam esse S. Thomae philosophiam, quem Suarez singulis suorum 
operum paginis citatum sequitur... In metaphysica non secus ac in theo- 
dicea, in morali non minus quam in psychologia, Suarez Angeliei Doctoris 
vestigiis generatim insistit, doctrinamque ab eo conceptam lucidissime exponit, 
commentatur, evolvit.“ — Sollten wir hier Diejenigen Partien des Werles nennen, 
bie als vorzüglich gelungen zu bezeichnen wären, jo wühten wir nicht, wo anfangen 
und wo enden. So find z. B. die dunklen und fchwierigen ragen betreffs der 
Relationen aufs Iichtvollfte behandelt, und bezüglich der vielumftrittenen Definition 
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der Schönheit ift es dem Verfafler unſeres Erachtens gelungen, in ben Widerſtreit 
der Meinungen durch die Definition des hl. Auguflinus eine gewiſſe verjöhnenbe 
Einheit zu bringen. Die großen Vorzüge diefer ſcholaſtiſchen Ontologie legen ben 
Wunſch nahe, daB der gelehrte Verfaſſer die von ihm in Ausficht geftellte Kritik 
der mobernen metaphyfiihen Syſteme recht bald möge folgen Laffen. 


Hildesheims Domgruft und die Fundatio Ecelesie Hildensemensis. 
Nebst Beschreibung der neuentdeckten Confessio des Kreuzaltares, 
der Gräberfunde der Domgruft und des nielloartigen Chorfuss- 
bodens. Von Dr. Adolf Bertram, Domkapitular. Mit 19 Ab- 
bildungen. gr. 8°. (483 S.) Hildesheim, Lax, 1897. Preis M. 4.50. 


Der Berfafier, welcher ſich in leßterer Zeit durch die großartig angelegte, mit 
Beifall aufgenommene Geichichte der Biſchöfe von Hildesheim (vgl. dieſe Zeit- 
ihrift Bd. LI, ©. 430 |.) verdient madte, bietet hier eine werthvolle Dar- 
fegung der Funde, die fich 1896 bei der Reftauration der Domgruft in Hildesheim 
ergaben. Es waren Gräber der Biſchöfe der älteften Zeiten, wichtige, bis bahın 
unter Berpuß und anderer Bekleidung verborgene Bautheile und eine äußerſt 
interefiante Gonfejfio mit ihrem alten Altare. Die um das Jahr 1100 verfahte 
Fundatio Ecelesie Hildensemensis erhält durch jene Funde neues Licht. Sie er- 
fheint darum hier in einer forgfältigen, mit Varianten und Noten verjehenen 
Ausgabe, ſowie mit einer Ueberfegung. Den Schluß bildet eine Beſchreibung des 
Fußbodens, womit früher der Chor der Oberkirche verziert war, „eines der wichtigſten 
Denkmäler, die uns aus dem Mittelalter geblieben find“. Die im Text und auf 
drei Zafeln gebotenen guten Abbildungen tragen wejentlich dazu bei, das Schriftchen 
in Form und Inhalt doppelt intereffant zu machen, 


„Les Saints.“ 3. St. Augustin de Canterbury et ses compagnons. 
Par le R. P. Brou S. J. 12°. (XII et 212 p.) Paris, Lecoffre, 
1897. Brei Fr. 2. 

4. Le Bienheureux Bernardin de Feltre. Par E. Flornoy. 12%. 
(194 p.) Paris, Lecoflre, 1897. Preis Fr. 2. 


Nicht das Lebensbild eines einzelnen Heiligen liegt in der erften Schrift vor, 
fondern die geihichtliche Darftellung der von Gregor dem Großen ausgehenden, von 
den heiligen Auguftin und Paulin durchgeführten Ehriftianifirung der angelſächſiſchen 
Heptarchie. Die geſchichtlichen Quellen find fleißig benußt, aber auch Legenden, Local⸗ 
trabditionen, Arhäologie und Kunſtgeſchichte find recht geſchickt der Aufgabe dienftbar 
gemacht worden. Auf verhältnigmäßig geringem Raum wird viel geboten, und 
das Bud ift gut geichrieben. Manche eingeftreute Meflerionen und wiederholte 
Zurücdweifung proteftantiicher Vorurtheile und Abgeihmadtheiten könnten den Ein- 
druck zuweilen jtören und wären vielleicht mit Vortheil unterdrüdt worden. Wenn 
S. 119 die gegenſätzliche Stellung der britiichen Hierarchie zu den römiſchen Mif- 
fionären kurz mit den Worten präcifirt werden joll: „Raſſenſtreit, nicht Ritenftreit“, 
ebenjo wenn S. 185 die endliche Berfühnung der beiden Kirchen gerade dem per— 
jönlihen Einfluß des „Tranzöfiichen Biſchofs St. Felix“ zugeichrieben wird, To 
dürfte an beiden Stellen eine Einihränfung am Plaße fein. Das Werfchen ift eine 
hübſche geihichtlihe Monographie, aber nicht ein Heiligenleben im Sinne eines 
Erbauungsbuches. 
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Das zweite SchriftKen ift die kurze aber lehrreiche Biographie eines großen 
Predigers, eines echten Dienfchenfreundes und eines praftiichen Socialpolitifers, man 
möchte fagen, eines Univerfalgenies auf dem Gebiete der Eharitad. Dabei handelt 
es fi um einen berühmten Träger bes kirchlichen Gedankens, deſſen Ende (f 28. Sep- 
tember 1494) von dem Ausbrud der Reformation nur um wenige Jahre entfernt 
liegt, und um einen Seligen, deffen Heiligiprehungs-Proceh gegenwärtig noch im 
Bange ift. Das MWerkchen bietet alfo außerordentlich intereffante Seiten, vor allem 
ein wahres Bild der italienifchen Kanzel in dorreformatorifher Zeit, wie einen 
Grabmefjer bes religiöfen Lebens im 15. Jahrhundert; es führt ein in das fo wenig 
gefannte Empyreum ber Heiligen der RenaiffancesZeit. Dann aber zeigt es aud 
in dem Begründer ber „Montes pietatis* (Bolfs-Leihanftalten) ben Lehrmeifter 
jenes echten und wirklich Heilbringenden Antifemitismus, welcher, bie Weisheit ber 
Kirche athmend, die Kraft und Klugheit einer entſchloſſenen Volfsvertheidigung ent« 
faltet, ohne auch nur einen Finger breit von ber Geredtigfeit abzuweichen. 


Leben und Wirken des fel. Petrus Caniſtus. Gedächtnißrede, gehalten bei 
der feier des 3. Centenariums feine® Todes am 30. Mai 1897 in der 
Studienkirche zu Dillingen von Dr. Thomas Spedt, f. Lycealprofejjor. 
8°. (14 ©.) Dillingen, Keller, 1897. 


Friſch, gehaltvoll und überſichtlich, ift dieſe Gelegenheitörede auch für den 
Kenner des Canifiuslebens angenehm zu leſen; ſolchen, die bei gleicher Gelegenheit 
zu ſprechen haben, fann fie nützliche Anregung bieten. 


Werdener Annalen. Bon Dr. P. Jacobs. 8%. (240 ©.) Düffeldorf, 
Schwann, 1896. Preis M. 4. 


Der ehemalige Eonventuale der Reichsabtei Werben, F. E. Lubwig Meyer, 
flagt in feiner „Werbenihen Chronik“ 1825, daß die „Werbenfchen Annalen“, bie 
er fennzeichnet als eine „lautere Quelle“ und „eine von mehreren gleichzeitigen, an 
bern Begebenheiten Theil genommen habenden Schreibern nad und nad verfertigte 
Sammlung aller wejentlichen Begebenheiten bes Stiftes”, ausgewandert und, aller 
Nahforfhungen ungeachtet, nirgends aufzutreiben feien. Er erwähnt außerdem 
„einige Fragmente von Handſchriften“ und ein Verzeichniß aller jeit 1474 der Abtei 
angehörigen Mönche, wie aller Stifter und Wohlthäter als in Werden noch vor— 
handen. Die genannten Annalen, ſoweit ſolche wirklich eriftirt haben, glaubt der 
um bie Geſchichte des Werdenſchen Ländchens bereits anderweit wohlverbiente Ver: 
faffer bier bieten zu fönnen. Sie beftehen aus den von ihm neu aufgefundenen 
Aufzeichnungen des Abtes Heinrih Duben (1573-1601), aus einem in einer Berliner 
Handſchrift fi findenden Katalog der Aebte, als deren Berfaffer der in Efien an: 
fäjfige Dominifaner Heinrih Saldenberg (F 1608) mit großer Wahrſcheinlichkeit 
angenommen wird, und aus den befannten handſchriftlichen „Annales“ des Gregor 
DOverham (F 1687). Daran jchließt fi der bis 1697 reichende Abtsfatalog des 
Bernhard Roslamp, der von mehreren gleichzeitigen Schreibern bis 1803 fortgeführt 
if. Das im Werdenſchen Pfarrarhiv vorhandene Verzeichniß ſämtlicher Conven- 
tualen jeit 1474 und 8 andere für die Geſchichte der Abtei bedeutungsvolle Acten: 
jtüce bilden den Schluß. Der Herausgeber glaubt damit „das gefamte Werbener 
hronifalifhe Material, und zwar jeweils, ſoweit es ging, aus erfter Hand”, zu— 
fammengeftellt zu haben und hat überdies auch) aus jüngern Berichten das Beachtens— 
werthe in den Anmerkungen beigefügt. Auf Grund feiner fleißigen Arbeit hält er 

Stimmen. LI. 2, 14 
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es für unwahrjcheinlih, daß auch bei etwaiger Auffindung weiterer Handſchriften 
fih nod „einigermaßen werthvolle Nachrichten“ herausftellen könnten, welche bis jeßt 
noch unbelannt wären. Mit Rüdfiht auf weitere Leſerkreiſe ift den „Annalen“ eine 
deutſche Ueberſetzung an die Seite gegeben, bie freilich nicht immer ganz einwandfrei 
it und für das fehlende Regifter einen geringen Erfaß bietet. Das Buch bildet 
ein recht inhaltreiches und intereffantes Ganze und kann gute Dienfte leiften. 


La Faeculte des Arts de l’Universite d’Avignon. Notice historique 
accompagnee des statuts inedits de cette Faculte par J. Mar- 
chand, Docteur en Lettres, Inspeceteur d’Academie de Vaucluse. 
8°, (60 p.) Paris, Picard, 1897. Preis Fr. 2, 

Bei dem regen Intereſſe, das man in unfern Tagen ber Gejhichte ber alten 
Univerfitäten mit Recht entgegenbringt, fann eine ſolche auf Grund neuer Ouellen- 
publicationen und mehr noch ungedrudter Handjchriftliher Documente aufgebaute 
SpecialsUnterfuhung nur mit Dank begrüßt werden. Da die urfprüngliche Artiften- 
facultät der Univerfität Avignon geringe Spuren ihres Dafeins zurüdgelaffen 
hat, Iio dreht fich der Hauptinhalt dieſer Schrift eigentlih nur um drei Punfte: 
umjdie fortwährenden Differenzen des alten Univerfitätsförpers mit bem mächtig 
aufblühenden Sejuitencollegium, um die Neuerrihtung eines philojophiichen Lehr— 
ſtuhls an der Univerfität durch den Dominifaner-Erzbijchof de Marinis 1666 und 
um die Reftauration ber Artiftenfacultät an der Univerfität durch ‚den Domini- 
faner-Erzbifhof H. Libeli. Was beigebraht wird, iſt recht intereflant und 
brauchbar; doch fommen eben die Quellen nur von der einen Seite zu Wort, gleich— 
fam nur als Slageacte gegen die böfen Jeſuiten, deren erfolgreiches Wirken ala 
Lehrer die Bebeutung des veralteten Univerfitätsorganismns zu ſchmälern ſchien. 
Mit der größten Unbefangenheit der Welt jcheint ber Verfaffer von vornherein 
als jelbftverftändlih vorauszufeßen, daß [überall und in allem das Unrecht ganz 
und allein auf feiten der Jeſuiten jei. Doc iſt der Verfaſſer fonft nicht bösartig 
und enthält fi jegliher Verunglimpfung; jein Material ift reichhaltig genug, um 
den voruriheilslojfen und tieferblidenden Hiftorifer den Dingen etwas beſſer auf 
den Grund jehen zu laffen. 


Maupertuis et ses Correspondants. Lettres inedites du grand Fre- 
derie, du prince Henri de Prusse, de La Beaumelle, du President 
Henault, du Comte de Tressan, d’Euler, de Kaestner, de Koenig, 
de Haller, de Condillac, de l’abb& d’Olivet, du marechal d’Ecosse 
etc. ete. Par M. l’abbe A. Le Sueur, cure d’Erondelle. 8°, 
(448 p.) Paris, Picard, 1897. ®Breiß Fr. 6. 

Die ausgewählte Eorrefpondenz bes einftigen Präfidenten (+ 1759) der von 
Friedrich II. neu gebildeten Berliner Akademie der Wifjenichaften mit hervorragenden 
Vertretern der damaligen Gelehrtenwelt hat der Herausgeber wohlgeorbnet in einem 
Schloſſe aufgefunden, auf weldem der Erbe von Maupertuis’ handihriftlihem Nach— 
laß einft längere Zeit bei Verwandten verweilt, Die bedeutendern Correſpondenten 
find im Titel aufgezählt; von Maupertuis jelbit finden fich verhältnigmäßig wenige 
Briefe, da ſolche auf feinen Wunſch hin zerftört werden mußten. Nur ganz dere 
einzelte Stücke dieſer intereffanten Sammlung find bis jet in Bruchtheilen, ver— 
jftümmelt und mit unridtigen Daten befannt geweien, jo daß die Ausgabe vieles 
Neue bietet. Der Einblid in die geiftige Atmofphäre der damals „modernen“ 
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Gelehrtenkreiſe ift allerdings fein erhebender, vielmehr wieder ein handgreiflicher 
Beweis, wie wenig Wiſſenſchaft allein genügt, um den Menſchen zu veredeln. Doch 
ericheinen auch hier einzelne achtbarere Beftalten, wie z. B. Albrecht von Haller. 
Bejonberes Intereſſe gewährt die Eorrejpondenz zwijchen Diaupertuis und La Beaus 
melle, welche fi ſozuſagen ausſchließlich um ihre gemeinfame tödliche Feindſchaft 
gegen Boltaire und um deſſen Belämpfung dreht. Abgejehen von der graufamen 
Mißhandlung mander wohlbefannten deutfhen Namen, ift die Herausgabe eine 
wohl bejorgte. Eine ausführlihe Einleitung faßt den wejentlihen Inhalt im vor» 
aus recht gut zufammen; zahlreiche treffliche Anmerkungen erklären den Text, und auch 
ein Perjonenregifter fehlt nit. Für die Kenntniß des „Zeitalter Fiedrichs II.“, 
joweit es die Gelehrtenwelt Norddeutfhlands und Frankreichs angeht, wird diejes 
Werk gute Dienfte leiften. 


Zur Geſchichte der deutfhen Bolksfhule, insbejondere im Kurfürſtenthum 
Mainz. Bon Dr. K. A. Heinrich Kellner, o. ö. Profeſſor der kathol. 
Theologie an der Univerfität zu Bonn. 8%. (23 ©.) Treiburg, Herder, 
1897. Preis 60 Pf. 

Auf einige Momente in der Gejhichte ber Vollsſchule wird hier die Auf: 
merkſamkeit hingelentt, die fonjt weniger beachtet werden, wie die auf die Schulen 
bezüglichen Beitimmungen des IV. Lateranconcils oder bie betreffenden Berbienfte 
Bartholomäus Holzhaufers. Den pädagogiſchen Beftrebungen der Aufflärungs: 
periode, in welcher die rheinischen Kurfürften dem jojephinifchen Oeſterreich nacheiferten, 
könnte es ſcheinen, ſei mehr Werth beigemeffen, als ihnen zufommt, und deren bedenf- 
liche Seite nur allzu Shüchtern angedeutet. In diefen Beftrebungen bie vereinzelten 
rihtigen Gedanken von dem unheilvollen Geſamtſyſtem abzulöfen, dazu bebürfte 
eö wohl einer eindringendern Unterfuchung. 


Dr. £orenz Kellner. Ein Gedenfbucd für feine freunde und Verehrer. Von 
Leineweber und Görgen. 8°. (VIII u. 332 ©.) Heiligenftadt (Eichs— 
feld), Cordier, 1897. Preis M. 3. 


Es ift ein ſchönes Zeichen für den Geift, den ein namhafter Theil der beut: 
ichen Lehrer fi nod immer bewahrt hat, dab das Andenken ihres vor 5 Jahren 
hingeſchiedenen Altmeifters jo treu und heilig in Ehren gehalten wird. Es bedeutet 
dies nicht, wie unferer Zeit ſonſt jo gebräudhlih, das Weihrauchftreuen an einen 
Tagesgötzen, fondern den danfbaren Aufblid zu einem voranleuchtenden großen Führer 
und damit zugleich ein freudiges Sichebefennen zu ben echien Idealen des Lehrer- 
berufes und dem Gejamtinhalt des pofitiven Ehriftentyums. Hieraus ermißt fid) 
Bebeutung und Werth des vorliegenden „Kellner-Buches“, das zugleich die Feſt— 
jchrift bilden follte zu der am 8. Juni d. J. vollzogenen Einweihung des von den 
tatholifchen Lehrervereinen Deutſchlands dem verewigten Pädagogen gewibmeten 
Denfmals. Erklärt legterer Umftand einiges, was man vielleicht als fleine Schwächen 
des Buches bezeichnen könnte, jo jpricht es zugleich auch die Vorzüge desfelben aus. 
Kellner perſönliche Gejhichte und Entwidlung wird auf Grund feiner „Lebens» 
blätter“ in der Weife fkizzirt, daB die leßtern recht werthvolle Ergänzungen und 
in Wort und Bild mannigfadhe Beleudtungen erfahren. Seine jchriftftellerifche 
ZThätigfeit wird eingehend beſprochen; eine ausführliche Charafteriilderung, eine 
Würdigung feiner Verdienfte wie feines Nahruhmes ſchließen ſich an; eine gut 
getroffene Blumenleſe aus Kellners pädagogiſchen Schriften bildet den Schluß. 

14 * 
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Für Hriftliche Vehrer und Lehrerinnen — und für ſolche ift es ausſchließlich ge- 
ſchrieben — wird das Buch eine recht Liebe und zugleich heilfam anregende, wahr- 
haft nußreiche Gabe fein. Es wäre rathjfam, einen gut gemeinten, aber leicht miß— 
beutbaren Heinen Abſchnitt S. 243 umzugeftalten, im Falle das Werk eine zweite 
Auflage erlebt. Eine foldhe fei demjelben von Herzen gewünſcht. 


Die Weisheit anf der Gaſſe. Neue Sprühwörter- Sammlung. Herausgegeben 
von Heinrich Leineweber. MH. 8%. (XVI u. 232 ©) Wabderborn, 
Schöningh, 1897. Preis M. 1.60. 


Die Sammlung ift jo veranftaltet, dab fie jowohl für Schulzwede wie zur 
Lectüre dienen kann. Der erfte Theil verzeichnet die eigentlichen Sprichwörter 
nad ihren verfchiedenen Hauptbegriffen, nad Sinnesverwandtfhaft oder gemein- 
Ihaftlihen Eigenthümlichkeiten überfichtlich zufammengeordnet. Inter 82 Nummern 
werden zu einzelnen diefer Sprüche Erflärungen gegeben, bie in „furze*, „volfe= 
thümliche* und „ſchulgerechte“ geichieden find, fo daß mandmal dasfelbe Sprich- 
wort in verjchiedener Bearbeitung fi findet. Nur zum Theil rühren dieſe Er- 
Härungen vom Verfaſſer jelbft her. Der zweite Theil gibt kurze Erklärungen 
von 315 „Iprühmwörtlihen Redensarten“. Die Erklärungen überhaupt find von 
jehr verſchiedenem Werth, aber die Sammlung ald Ganzes ift braudbar. 


Spiegelbilder. Fabeln, Parabeln und Sprüde. Von Peter Sömer Mit 
vielen Jluftrationen. 16%. (132 ©.) Steyl, Miffionsdruderei, 1897. 
Preis M. 1.75. 


„Spiegelbilder* nennt der Verfafler fein Büchlein, weil in den Bildern aus 
bem Leben der Natur oder Geſchichte der Leſer fich felbit erkennen joll, um fid 
feiner eigenen Dummheit und Fehler zu fhämen und das Gute nadzuahmen. 
Ohne eigentlich Titerarifchen Werth kann das Büchlein doch Kindern und einfachen 
Leſern wegen feiner nüblichen Lehren empfohlen werben, Wir [affen eine der beften 
Fabeln zur Charakteriftif des Ganzen folgen: 

Auf einem Bild ein Jüngling ftand, 
Der, ohne Waffen in ber Hand, 

Mit einem großen Löwen rang 

Und ihn mit flarfem Arm bezwang. 
Das fam dem Löwen zu Gefidt; 

„Ei,“ ſprach er höhniſch, „fieh’ mal an, 
Wie Thön der Wunſch doch malen kann 
Ein Löwe war ber Maler nit.“ (62) 


Die Markyrin von Sicca. Chriftliches Drama in vier Alten. Nach Eardinal 

Newman’: Roman „Kallifta“ bearbeitet von J. Grad. 16°. (92 ©.) 

Köln, Bachem, 1897. Preis M. 1. 

Das Stüd ift in Sprade und Anlage außerorbentlih volfsthämlih und 
einfach. Um jede jchwierigere Verwidlung und Erpofition fernzuhalten, tritt in 
naivder Meile wiederholt der „Prolog” auf und erzählt in höchſt ſchlichter Art, 
was feit der jeweilen beendeten Scene und ber nädftfolgenden ſich ereignet hat. 
Eigentlih fanın man das ſchon nicht mehr Kunft nennen, und wir wiſſen aud) 
nit, ob das heutige Publikum felbft auf dem Lande noch „mittelalterlih“ genug 
ift, jolde Aushilfe zu würdigen. An die Aufführung jelbft werben für den Noth- 
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fall jehr wenig Anfprüche geftellt, wenn auch für gewöhnlich ein veicherer ſceniſcher 
Apparat vorgejehen ift und den Eindruck jedenfalls erhöhen wird. Am meiften 
wird zu einem Erfolg noch die mufifalifche Zugabe beitragen, weldhe unter bem 
Titel: Muſik zu dem Drama „Die Dartyrin von Sicca“, Hermann Kipper geliefert 
hat (Verlag von J. P. Baden. Partitur Preis 1 Mark). 


Franz von Wenden, Novelle von Marga Bredten. 8°% (189 ©.) Trier, 
Paulinus-Druckerei, 1897. Preis 75 Pf. 

Einige Ueberſchwänglichkeiten und Unwährſcheinlichkeiten abgerechnet, eine gut 
erfunbene und in gewählter Sprache gebotene Erzählung. Manche Beſchreibungen 
find vorzüglich gelungen. Auch die Charaktere find im ganzen gut durchgeführt. 
Nicht ohne Interefje folgt man bem jungen Ehepaar in ben jchweren Prüfungen, 
die über dasſelbe hereinbrechen, und freut fih, daß das durch Eiferſucht verlorene 
Glück endlich wieder gefunden wird. Die Erzählung ift durchaus fittenrein und 
darf in diefer Beziehung unbedingt empfohlen werben. 


Tiederbuch für Katholifhe Schulen. Bon Hugo Löbmann, Lehrer an der 
fathol. Bürgerſchule, Organift und Chordirigent an der St. Trinitatis- 
Pfarrkirche zu Leipzig. 8°. I. Theil. Unterftufe. (VIII u. 66 S.) U. Theil. 
Oberftufe. (VIII u. 120 ©.) Leipzig, Pflugmacher (ohne Jahreszahl). 
Preis 30 u. 40 Pf. 

Vorliegendes Werlchen ift eine jorgfältige und gediegene Auswahl des Schönften, 
was auf dem Gebiete deö Volksliedes, joweit es in bie Volksſchule gehört, zu finden 
ift. Bon ben 235 Liedern, die ed enthält, ift eine ziemliche Anzahl vom Heraus- 
geber felbjt zum erftenmal fingbar gemacht worben, und zwar in recht finniger 
und gejchicter Weife. Darunter befinden ſich einige, bie es durchaus verdienen 
würden, VBollseigentbum zu werben. Die zahlreichen treffenden methodiſchen Be— 
merfungen, die diefem Liederbuche beigefügt find, dürften feinen Werth um ein 
bedeutendes erhöhen. 


Miscellen. 


Die Paläftinafahrf des Herzogs Nikolaus Ehriflophorus Radziwill. 
Zur Erfüllung eines Gelübdes unternahm Nikolaus Ehrijtophorus Radziwill in 
den Jahren 1582—1584 eine Pilgerfahrt ins Heilige Land. Er bejchrieb jelbit 
diefe an Beichwerden wie an Abenteuern veiche Wallfahrt in vier interejlanten 
Sendjchreiben. Urſprünglich polmifch gejchrieben, wurden dieſelben „auß polifcher 
Sprach in Latein verjeßt und zum erften Mal in Drud verfertiget durch den 
Achtbarwürdigen und Wohlgelehrten Herren Thomam Treterum, des hohen Tumb- 
ftiffts zu Frawenburck Euftoden. Jetzundt aber auß lateinischer Sprach inn Teutſch 
verfaffet durch Saurentium a Borkav, Nobil. Prutenum. Gedrudt in der Ehur- 
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fürftlihen Stadt Meyntz bei Balthafar Lippen im 3. 1603”. Der Titel diefer 
Pilgerſchrift lautet: „Jüngſt gefchehene Hierofolymitanifche Reyſe und Wegfahrt 
des Durchleuchtigen und Hochgebornen Fürften und Herrn, Herren Nicolai Chriſto— 
phori Radzivili, Herkogen in Olika und Nyeswiesz, Grafen in Szydlowiec und 
Myr ꝛc. Welche in vier Sendtichreiben begriffen, darinn jehr nüßliche, Tuftige 
und jelame Ding im Heiligen und Egyptiichen Land, in vielen Inſeln, auff dem 
Meer und Nilo, von den Ehriften, Türden, Arabiern und anderer allerhand 
jebiger Zeit Sachen zu leſen.“ 

Der Ueberjeger, Laurentius a Borkav, oder Borfowäly, wie er fi) am Ende 
der Dedieatio unterfchreibt, hebt mit Necht die Bedeutung dieſer herzoglichen 
Pilgerfahrt für die damalige Zeit hervor, da „zu jebigen unferen betrübten Zeitten, 
auß Anjtiften der Seftifchen vnnd von ſich jelbflen gewachlenen Predifanten daß 
gen Jerujalem Wallfahrten an vielen Orten in vnuerſchuldte verachtung gerahten“, 
obwohl es „nicht wider, fondern mit GOTTES MWort ift”, wie folches „beym 
Roberto Bellarmino moeitleuffig vnnd ausführlich tracttert vnnd abgehandlet 
wird“ (S. I). 

Doch auch jet noch ift die Befchreibung von Werth. Man folgt nicht 
nur gerne dem frommen Waller auf jeiner langen Fahrt und erbaut ſich an feiner 
rührenden Andacht; man lernt bei ihm auch manches über das Heilige Land und 
die Sitten und Gebräuche der Bewohner, ſowie von den bamaligen Ueberlieferungen 
über die heiligen Orte und den Zuftand derjelben. Der innig fromme Pilger 
ift eben zugleich ein aufmerkſamer Beobachter, der alles getreulich in jeinen Bericht 
aufgenommen bat. 

Am 16. September 1582 verließ der Herzog fein Schloß Nyeswiesz und 
wanderte nad Venedig. Von Papit Gregor XII. erhielt er ein ſehr huldvolles 
„Schreiben und Patent” (vom 22. Januar 1583) und zugleich einen geiftlichen 
Begleiter in der Perfon des Pater Leonardus Pacificus der Societät Jeſu. Nach 
langem Warten konnte er endlih am 16. April 1583 von Venedig abfahren. 
Die Reife ging zuerft an der Küfte von Jftrien und Dalmatien entlang, dann 
an den Infeln Corcyra, Cephalonia, Zakynthus vorbei zur Küfte des Peloponnes 
und weiter nach Kreta. Auf der Injel Zakynthus wurde den Pilgern „im Bar: 
füßer Kloſter Ciceronis Grabſtein gezeigt, auf welchem griechiſche Buchſtaben ge= 
hawen; man jagt auch, e& werde in einem fteinern Sarg allda jein Aſch auf: 
behalten” (S. 22). Die Ausfuhr von diefer Inſel betrage „alljährlich 200 000 
Fäſſer von fleinen Rofinnen und 30000 Fuder roth und weißen Weines” (ebd,). 
Nach Fünftägigem Aufenthalt auf Kreta fuhren fie weiter über Rhodus nach Eypern, 
wo fie in Lernifa ein anderes Schiff (Caramusanum) mietheten. Dabei machten 
die frommen Waller erſtmals die Bekanntſchaft mit türfifchen Gepflogenheiten. 
„Da der türdifche Caddi aus einem Griechen, welcher vor wenigen Jahren zum 
Mammeluden geworden, vernommen, dab wir den Caramusanum gedingt hatten, 
hat er uns von Stundt an das Sägel beneben den Schiffſeylen hingenommen, 
auf daß wir nicht fchiffen fönndten, ehe man ihm etwas verehrte. Dann die 
Türcken diejeg Ortes pflegen ſich nur mit rauben und betriegen von den Chriſten 
zu ernähren. Derohalben da dieier Mammelud an unjer Schiff fam, haben wir 
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ihn freundlich empfangen und begabet, darauf er gleich von dem Caddi erhalten, 
daß uns unfere abgenommenen Saden wieder zugeitellt wurden” (S. 27). 

Bon Cypern gings dann nad) Joppe, wo aber „wegen heftigen Weftwindes 
Africus“ (und wohl auch wegen des ſchlechten Hafens) die Landung nicht möglich 
war. Sp mußten die Reijenden, ähnlich wie es auch heute noch geichehen fann, 
weiter nordwärts fahren. Bei Tripolis (nördlich von Beirut) konnten fie endlich 
ungefährdet am 8. Juni ans Sand fteigen. 

Für die Fortſetzung der Pilgerfahrt zu Lande traf es ſich gut, daß ſchon 
am folgenden Tage eine Schar „Janiczaros des Lemir von Jerufalem“ zu ihrem 
Herrn zurüdtehren mußte. Um Geld und gute Worte erlangte der Herzog die 
Erlaubniß, mit diefer Schar ala Bededung den Weg nad) Jerufalem machen zu 
dürfen. Es wurde ihm dadurch ermöglicht, mit Jicherem Geleit das ganze Heilige 
Land von Nord bis Süd zu durchziehen. 

Zunächſt ging e8 quer durch die Berge des Libanon und Antilibanus nad 
Damaskus, ungefähr auf demjelben Wege, den ein Reifender mit jeinem Bädeker 
heutzutage von Tripolis nad) Damaskus einschlagen würde. In dem herrlich) 
gelegenen Slofter S. Mariae de Canobin bejuchte der Herzog den Patriarchen 
der Maroniten, der dort, wie jeine Nachfolger zeitweilig noch heute, feine Refidenz 
hatte; er bemerkt, daß die Maroniten in römijchen Meßgewändern ihren Gottes— 
dienft halten, und daß Papfi Gregor XI. ihnen „den Pater Johannem Baptiftam 
Elianum der Societet Jeſu“ mit kirchlichen Gewändern und Gefäßen nad) Damaskus 
gejandt habe. Nicht weit vom Klofter „da wir früe von Ehda auszogen, jahen 
wir nit weit von der Straßen vieronzwenkig Gederbäum, welche nit abhawen 
werben, dieweil feine mehr in der Gegent zu finden” (S. 30). Auf dem aud) 
heute noch berühmten „Gedernberge“ (Djebel el-Arz), nicht weit von dem Dorfe 
Ehden, findet man jeßt noch fieben von den uralten Bäumen, dabei aber eine 
jüngere Generation von etwa 400 Stämmen. Ueber Baalbeck fam die Truppe 
dann am jogen. Grabe Abel3 und der Stätte jeines Mordes (Abila) und an 
einer maronitiichen „Kapelle der jieben jchlaffenden Brüder” auf dem Berg Chrizoroa 
(Chrysorrhoas, Golditrom, hieß bei den alten Griechen der Fluß Barada bei 
Damazfıs) vorüber nad) Damaskus. Von den „türdifchen Kriegsknecht“, die 
ihnen unterwegs begegneten, bemerft der Herzog: „Jie haben die Freiheit, dab jo 
oft fie von dem Keiſer in ein Zug fortgefhicdt werden, alle Pferde, die jnen 
gefallen, mögen fie ohne bedenden mitnehmen“ (S. 37), gerade wie es nod) heute 
türkischer Soldaten Braud) ift. Der Schub der Janitſcharen fam unſern Reijenden 
da gut zu jlatten. 

In Damaskus „haben wir dag Hauß Judä bejuchet, deigleichen den Brunnen, 
dorinn der Hl. Paulus getaufft worden und jekt auf offentlicher Straßen fiehet“ 
(5. 39); heute zeigt man diefen Brunnen Pauli im Haufe des Judas an ber 
Via recta. „Item das Haus Ananiä, darin man durch etliche Stiegen muß 
binabfteigen. Vnd das Haus des hl. Joannes Evangeliften, in welchem die Maro« 
niten vorgeben (weis ich nit aus was grundt), daS er geboren ſei“ (S. 40). 
Vielleicht war dieſes Norgeben aus einer Verwechslung mit dem Haus des 
hl. Johannes Damascenus entjtanden. In der Stadtmauer wurde ſchon damals, 
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wie heute, neben einem Thurm das Fenſter gezeigt, wo St. Paulus in einem Korbe 
herabgelafjen worden war. Nicht weit davon, in der Nähe eines Heiligthums des 
bl. Georg, jah man „eine Höhel unter der Erden, da St. Paulus ſich verborgen“. 
Es iſt die Stelle auf dem alten Friedhof, wo heute die Stätte der Belehrung 
des Apoftels verehrt wird. Vor 300 Jahren fand unjer Pilger die Fixirung der 
Begebenheit an dieſer Stelle nody nicht vor; vielmal ſcheint damals noch die 
ältere und richtigere Weberlieferung Geltung gehabt zu haben, welche die Stätte 
des benfwürdigen Ereignifjes in einiger Entfernung von der Stadt am Wege nad) 
Serujalem bezeichnete. „Den 20. Junij vmb Mittag, wie wir von Damasko 
abreyjeten vnd etwan ein groß Meil wegs fortgerückt, jeynd wir an da8 Ort der 
Belehrung des HI. Pauli fommen: von dannen man gar herrlich Damaskum be= 
ſchawen fan. Nit weit daruon ift ein großer Stein, bey welchem der Apoftel, 
da er von dem Pferde gejchlagen, auff der Erden gelegen if. St. Helena hat 
allda ein Kapell auffgerichtet, deſſen man jeßt jehwerlich ein Zeichen oder YFuß- 
ſtapfen erfermen fann“ (S. 42). Dieje Stätte dürfte wohl in einer Anhöhe bei 
dem Dörfchen Köfab zu ſuchen fein. Diejelbe liegt am Wege nad Jerufalem ; 
bei gutem Wetter Tann man von oben „gar herrlih Damaskum beſchawen“ mit 
jeinen weißen Häufern mitten in dem üppigen Grün jeiner Gärten. Die Ent- 
fernung, etwa 13 km von den erſten Häufern der Stadt, fünnte zu der Angabe 
„etwan ein groß Meil wegs“ flimmen, namentlich da dieje „groß Meil“ zu 
Pferde gerechnet wurde. Nicht weit von der Höhe, unten unmittelbar am Wege, 
liegen, mit Erde bededt, die Trümmer eines alten Gotteshaufes, doch jo, daß 
man ohne Nachgrabungen „jeht jchwerlih ein Zeichen oder Fußſtapfen davon 
erfennen fann“. Bei einem Bejuche am 26. Auguft 1895 fand ich dort gerade 
einen Landmann damit beichäftigt, einen jchönen behauenen Stein, den er aus 
dem Schutt hervorgezogen, zu zerichlagen, um ihn zur Kalkgewinnung in den 
Dfen zu werfen. Wie viel von den ehriwürdigen Nuinen aus alter Zeit mag 
hier wie anderswo ſchon denjelben Weg gewandert fein! Unter dem Schutte 
fonnte id) mit einiger Miühe noch die Nefte alter Säulen, einige Heine Stulp- 
turen (Alanthusblätter, Eierftab) und behauene Steine unterſcheiden. Bejonders 
beachtenswerth ift aber ein Umftand, der an diejer Stätte noch für die alte Ueber— 
fieferung zeugt: die Anhöhe heißt bei den umwohnenden Sandleuten noch heute 
Tell Mär Bülos, Hügel des hl. Paulus. Dieje Stelle dürfte daher wohl 
mehr Anſpruch darauf haben, Zeuge der Belehrung des Völlerapoſtels gewejen zu 
fein, al& der Pla auf dem alten Friedhof, und auch als die Ruinen in Däräya, 
die etwa 7 km von Damaskus gleichfall® am Wege nad) Jerufalem Tiegen. 
Die Pilger zogen dann auf der alten Via maris weiter über die „Carva- 
seria Sasa“ (Sa'sa‘), das Gaftell Tanaitera (wohl El-Quneitra) und Die 
„Brüde des Patriarchen Jakob“, neben welcher noch „das Häuschen, two er ge 
wohnt”, zu jehen war, zur „Carvaseriam beim Elbir Joſeph“, dem heutigen 
Chan Djubb Iüfef (Joſephsbrunnen), nicht weit vom See Tiberiad. Von dort 
ging es über Bethfaida, des hl. Petrus Geburtsort, am Berg Tabor vorbei zum 
„Gaftell Zynin“ (Djenin), dann über Sichar am, Brunnen Jakobs und einem 
„Brunnen Mariä mit einer verfallenen Kirche der hl. Helena“ (el-Bire) vorüber 
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zur heiligen Stadt, wo fie am 25. Juni wohlbehalten anfamen. Die treuen 
Saniticharen Hatten unterwegs den Herzog und feine Begleiter wiederholt vor 
räuberiſchem Gefindel behütet. 

Beim Caſtell Zynin machte der Pilger noch eine eigenartige Beobachtung: 
„Db aber den Türden ihre Religion vorjchreibet, daß fie feinen Wein trinden 
jollen, jo Halten fie Doch es jo lang, bis jnen fein Gelegenheit desjelbigen Trands 
gegeben wirdt: weldhes wir in demſelbigen Gaftell augenſcheinlich erfahren, da zu 
ung ein vornehmer aus des Sengiaci (Präfecten) Dienern, der mit unjern Jani« 
czarn Kundtichafft Hatte, Tommen war. Wir waren eingefehrt, wie dies ges 
bräuchlich, in einen jehr ftindenden Stall; derhalben, wie wir umb ein ander 
Ort angeſucht und gemeldter Türd ung denfelben zumegen gebracht, und für jeine 
Mühe wir ihm ein Trund Malvafier (deſſen ich etliche Fäßlein für unfere Janis 
czarn allzeit bey der Hand Hatte) dargebotten, nam er denjelbigen mit zufammen- 
gelegten Händen und gen Himmel aufgehobenen Augen jo begierig zu ſich, daß 
er nit hat andächtiger beten fünmen. Da er doc) gar vol Weins war, ermaneten 
uns die Janiczarn, daß wir jn nit aus dem Stall follten gehen laſſen, auf daß 
feine Trundenheit nit an den Tag füme. Denn dieweil allda ſolchs getränd 
nicht zu fauff, hat man Teichtiglich erforjchen Fönmen, wo er ſich vol gejoffen hette, 
und beiten wir mit dem Gelbe und Gefengniß müſſen fein Schuldt bezahlen. 
Derhalben ob wir ſchon in ein ander Hauß oder auf die Bühne dejjelben Haujes 
(dann die Bäwe diefer Gägen haben fein Dad, und den Geften wird allein diejer 
Ort vergünnet) hetten können ziehen, haben wir dennoch vier Stunden müſſen 
warten bis er die Trundenheit hette außgejchlaffen: welchen wir mit unfern Klei— 
dern bededet, auf daß fein Trundenheit von den fürübergehenden Türden nicht 
möcht erfant werden. Wie er dermal eins erwachte, ſtund er auff und leſchet die 
Hitze des Musfatellen Wein: mit Waller ab, das Haupt aber, wie anzujehen, 
war jm zimlich ſchwer“ (S. 48 j.). 

Zu Jerufalem wurden die Pilger von den Söhnen des HI. Franciscus aufs 
gaftfreundfichjte aufgenommen. Als fromme Waller bejuchten fie mit großer An- 
dacht das heilige Grab und die übrigen heiligen Stätten. Ganz bejonders rührte 
den Herzog der wiederholte Beſuch der Heilig Grablirche „dieweil diejer hoch: 
heiliger Orth dieje Eigeniaft in fi hat, dab er auch die gröfeften Sünder, 
dafür ich mich dann auch erkenne, durch eine fonderbare weile, mit entfeßung aller 
Sinnen, Gott dem Allmächtigen für die unzahlbare Gutihaten, jo er den menjch- 
lichen Geſchlecht bewieſen, zu danden erwedet: und ſonderlich auch hefftig den 
Menſchen anzündet, zu betrachten, durch was bitter Leiden und todtes Schmerken 
an diefem Ort Chriſtus unjer Seligmacher da8 Werd unferer Erlöfung hat wollen 
verrichten” (S. 116). 

Der fromme Edelmann wurde nad) alter Gewohnheit zum Nitter des hei- 
ligen Grabes gejchlagen und theilt uns das „Diplom der heiligen Ritterjchaft“ 
mit (S. 69). Als Zeichen feiner Dankbarkeit machte er für das Heilige Grab 
eine fromme Stiftung und hinterließ demfelben werthvolle Geſchenle. 

Wie billig, bejuchte er auch die heiligen Stätten der Umgegend, zunächſt Bes 
thanien und Bethlehem; nad Hebron zu gehen war wegen der gefährlichen Wege 
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nicht möglich. Deshalb pilgerte er von Bethlehem über Bethagil (wohl Bet Djala), 
wo „fein Bejchnittener bis in den dritten Tag leben kann“, am Philippsbrunnen 
vorüber (Ain el-Haniye; die ältere Tradition ſuchte die Duelle des hl. Philippus 
in ‘Ain el-Dirwe, 1'/, Stunden nördlich von Hebron) zu der Wüſte des 
bl. Johannes Baptilt und zur „Stadt Judam“ (Ain Karem), den Orte der 
Geburt des Vorläufer Jefu und der Heimſuchung Mari. Bon bier ging er 
über dag Kloſter des heiligen Kreuzes, „wo der lbaum geftanden, fo zu dem 
Kreutz Ehrifti genommen“, nad Yerufalem zurüd. 

Beichwerliher wurde ihm der Beſuch des Jordan und des Todten Meeres, 
namentlich bei der Hibe des Juli. Er mußte fih, genau wie heute, durch Die 
türfiiche Obrigfeit einen „Arabier“ (Bebuinen) zum Begleiter geben laſſen. „Der 
Öberfte, der des Sengiachi (Präfecten) Statt vertrat, nam Hundert Kronen, dingte 
ung einen Nrabiern, welchem er nicht mehr al& fünff Gecchinen, jo da zehen 
Gülden tun, und ein wüllenes Hembdt gabe, das ander Geld für ſich behielte: 
dieweil ohne fein Erlaubniß nicht zugelaffen wird, den Lohn mit den Arabiern 
zu treffen” (S. 98). Der Begleiter mußte aber vor dem Oberſten einen feier- 
lichen Eid ſchwören, daß er die Reifenden treulich führen wolle. „Zur Beftettigung 
ſeines Eyds aße der Arabier Herkhafftig Sal und Brot. Wann fie ſolches mit 
luft und Frewd thun, fann man jmen fihern Glauben geben: rumpffen fie aber 
die Stirn, und effen das Salt und Brot nit hurtig, ift e8 eine gemwilje An— 
zeygung, daß fie nicht! gut3 im Sinn haben“ (S. 94). Der biedere Sohn der 
Wüſte brachte denn auch unjere Pilger glücklich wieder heim, obwohl es nicht an 
Gefahren fehlte. Der Weg führte, wie zumeift noch heute, über St. Saba an 
das Todte Meer, dann zum Jordan und über Jericho wieder zurüd. 

Bon St. Saba wird bemerkt, daß „die Münch umb Mitternacht ein Zeichen 
mit einer Tafel oder Klapper zur Metten gaben; dan die Gloden jeynd allent= 
halben unter den Türden verbotten“ (S. 96). Obwohl dies Verbot jeit etwa 
50 Jahren wenigſtens praftiich aufgehoben ift, wird dem Beſucher von St. Saba 
auch heute noch die alte, ehrwürdige „Klapper” gezeigt: in dem Gange neben der 
Kirche hängen nebeneinander ein großes, nicht jehr breites Eifen und ein jtarfes 
Brett; um ein Zeichen zu geben, nahm der „Glöckner“ in jede Hand einen Hammer 
und ſchlug zu gleicher Zeit und mit gleicher Kraft auf das Eifen und das Holz. 
So hat diefe ehrwürdige „Glocke“ ſchon jahrhundertelang das Leben des Gehor- 
ſams in der ftillen Sloftereinfamfeit geregelt, bis fie dies ehrenvolle Amt zwei 
beſſer tönenden Schweitern abtreten mußte. 

Am Todten Meere fuchte der Wanderer vergebens nach den jogen. „Sodoms- 
äpfeln“, von denen Jojephus redet (Bell. Iud. IV, 8, 4 [ed. Niese n. 484 sq.]) 
und auf die man auch zwei Stellen der Heiligen Schrift (5 Mo), 32, 32. Weich. 
10, 7) beziehen fan. „Die Früchte am toten Meer jeynd von mir nidt ge— 
jehen worden, fintemalen fie nicht mehr verhanden, wie auch die Salgjeul, in 
welche de? Lots Haußfraw verendert, nirgends zu diefer Zeit zu finden ift“ 
(S. 97). Das letztere wird man gerne zugeben; dagegen find in der Gegend 
des Todten Meeres verjchiedene Pflanzen vertreten, die wenigſtens einiger- 
maßen, wenngleich nicht ganz, der Beichreibung, die Jofephus von den Sodoms⸗ 


Miscellen. 219 


äpfeln gibt, entjprechen (Solanum sanctum, Calotropis procera, Citrullus 
colocynthis). 

In Bezug auf naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen find noch intereffant, 
wenn aud nicht ganz zutreffend, die Bemerkungen des Pilgrims über das Cha— 
mäleon, das er wiederholt im Sloftergarten zu Jerufalem ſah. „Allhier gibts 
Gelegenheit, daß ich etwas merdlicheres von dem Thier Chamäleon genennet jagen 
muß. Es hat ein Figur unnd Größe wie ein Heyder, beift aber nit, fintemafen 
es fein Maul bat, lebt auch nicht von Eſſen oder Trinden, jondern allein von 
der Luft. Jedoch hat es ein Mein Löchlein, jo groß wie ein Hein Pfefferförnlein, 
durch welches es den Lufft hinein laſſet; es hat fein Gift, hat einen jo lang« 
jamen Gang, daß es den ganzen Tag faum ein Elfen fang friechet, und jo man 
es auf ein Handt ſetzet, bewegt es fi faum, bis jo lang es wieder wird ab» 
geſetzet. . . . Bisweilen verendert es die fyarb und nimbt die an, jo e8 am nächſten 
berührt, außbenommen rothe oder gelbe Farb, welches ich zum offtermal verjucht 
hab. . . Die Augen, jo rundt und fröhlich fein, ſtehen jhm weit herauß, mit 
einem fiehet es über fich, mit dem andern under fi. Es fann auch nicht weniger 
binder ſich, als fur ſich zugleich in einem Augenblid jehen. So e8 auff ein Farb 
gejebt wirdt und ein ander Underjchibliche Farb oben darüber gehalten, jchamel 
es die beyde Farben zugleich an, und welche e8 am jchärpffeften anfieht, die nimbt 
es an und in einem Vatter unfer lang bat es ſichs Augenjcheinlich gank und 
gar darein verwandelt... . Sintenmal es allenthalben zu und beſchloſſen ift, 
braucht3 auch weder Effen noch Trinden“ (S. 119). 

In Jeruſalem bejuchte der fromme Waller nochmals die heiligen Stätten. 
Er hätte wohl gerne auch den alten Tempelpla betreten; aber die war damals 
no nicht möglich, troßdem der Kadi von Jerufalem „ob er ſchon ein Türd, 
do ein guter Mann und dem Geik, welcher den Türden jonft angeboren, nicht 
jo hefftig ergeben ift“ (S. 117). Der Grund, weshalb die Ehriften auf den 
heiligen Tempelplatz nicht fommen jollen, entjpricht ganz den mohammedanijchen 
Begriffen: „Dan diejes halten die Türden für gewiß, daß nicht allein der Tempel, 
iondern auch der Vorhoff des Tempels die Freiheit und das Privilegium habe, 
daß Gott der Herr dem König Salomon vom Himmel gegeben, er wollte die 
alle erhören, jo da an diefem Ort, für welche Sade fie wollen, würden beten. 
Es möchte vielleicht, Tagen die Türden, ein Chrift hierinnen Gott bitten, daß er 
die Türen wollte herausftoßen, und dieje heiligen Örter wieder den Chriften in 
die Händte geben, und jo einer aljo gebettet, würde jhn Gott ohn allen Zweiffel 
erhören“ (S. 118). 

Nach etwa dreimöchentlihen Aufenthalt verließ der Herzog mit feinen Be— 
gleitern die heilige Stadt und begab ji) auf den Heimweg. Ueber Joppe ging 
es zuerft wieder nach Tripolis, dann über Enpern nach Aegypten, wo in Kairo 
etwas länger Halt gemacht wurde. Außer mandjerlei andern Andenken nahm der 
Herzog auch eine Mumie in Stüden mit, um daraus „die Arznei, Mummia 
genannt”, bereiten zu laſſen. Nachdem er diejelbe nicht ohne Schwierigkeit aufs 
Schiff gebracht — denn die Ausfuhr joldher Raritäten mochte der Türke jchon 
damals nicht Teiden — mußte er fie jchließlich doch noch ins Meer werfen, weil 
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fie nämlich als Urjache der großen und heftigen Stürme bezeichnet wurde, Die 
dad Schiff auf der Fahrt zu beitehen Hatte. Allerdings gab es auch nad) dieſem 
Jonasopfer wieder Sturm; aber jchließlih glüdte ihnen doch die Landung in 
Hidrunt in Sübditalien, nachdem fie Kreta, Zakynthus, Corcyra wieder berührt 
hatten. Nach der ſtürmiſchen Fahrt zog es der Herzog jedod) vor, den Weg zu 
Lande fortzujehen, und jo wanderte er über Lecce, Bari, Ancona nad) Venedig. 
Dabei mußte er allerdings die Erfahrung machen, daß aud eine Landreiſe, zumal 
in Italien, ihre Gefahren haben kann: er wurde mit feiner Reiſegeſellſchaft von 
einer Räuberbande überfallen und regelrecht ausgeplündert, was ihm felbjt bei 
den Türken nod nicht pajjirt war. In Ancona hatte er dann anfangs große 
Mühe, das nöthige Neijegeld ſich zu borgen; jchließlih gelang ihm aber auch 
dies, und jo fonnte er dann endlich über Venedig wieder heimmwärts ziehen. Nach 
fajt zweijähriger Pilgerfahrt langte er am 7. Juli 1584 wohlbehalten wieder in 
Nyeswiedz an. 2. F. 


Eine neue Eonfroverfe über den Opiumſtrieg. Man bat befanntlic) 
gegen England oft den Vorwurf erhoben, es habe in der Mitte dieſes Jahr: 
hunderts einen Krieg unternommen ohne Rüdfiht auf die großen daraus er— 
wachjenden Uebel, um da3 unglüdlihe China zu nöthigen, dem Opiumhandel 
Thür und Thor zu öffnen. Namentlich auch find die Nordamerifaner mit diefem 
Vorwurf nicht farg gewejen. Es ijt darum auffallend, wenn in neuefter Zeit in 
Amerika der Verjuch gemacht wurde, Englands Ehre in bejagtem Punkte rein zu 
wachen. David A. Wells mweift in der North American Review (CLXI, 
759) auf die Unterjuchungen eines amerikaniſchen Staatgmannes, des Präfidenten 
Sohn Duincy Adams hin. Diefer veröffentlichte im Jahre 1841 im Geſchichts- 
verein von Maſſachuſetts eine Studie über den Ausbruch des Krieges; ihr End» 
ergebniß lautete, im Opiumfriege jei das Recht auf feiten Großbritanniens ges 
weien. Nicht die Opiumfrage fei die Urfache des Krieges geweſen, ſondern die 
ſtolze und unerträgliche Anmaßung der EChinejen, welche im Handelsverkehr nicht 
auf gleicher Rechtäjtufe mit andern Völkern ſtehen wollten, ſondern für fi) die 
Stellung eines Lehensherrn feinen Vajallen gegenüber beanjpruchten. 

Manden Engländern mag dies Urtheil recht angenehm flingen, allein 
andere Engländer find durchaus nicht damit einverfianden. So fühlt ſich der Se— 
cretär der Gefellichaft zur Unterdbrüdung des Opiumhandels, Jojeph ©. Alexander, 
bewogen, dieſe Vertheidigung der englifchen Politik entſchieden zurüdzumeiien 
(North American Review CLXII, 381). Die genannte Geſellſchaft arbeitet 
Ihon jeit einem halben Jahrhundert dem Opiumhandel entgegen und hat auch 
im Kampfe mit der eigenen Landesregierung einige günftige Erfolge errungen. 

Alexander ftellt das ftolze Selbitgefühl Chinas andern Mächten gegenüber 
nicht in Abrede; allein nichts ſei offenbarer, jo meint er, als daß nicht die un— 
begründete Weberhebung der Chineſen, ſondern die Beichlagnahme von ein— 
geihmuggeltem Opium die unmittelbare Urjache des Krieges geweien jei. Das 
habe aud) der britijche Bevollmächtigte bei den Verhandlungen, welche 1842 zum 
Vertrage von Nanfing führten, Sir Henry Pottinger, ausdrüdlich erklärt. 
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Die Verantwortlichfeit der Engländer für die Nachtheile de8 Opiumverbrauches 
fäßt ſich nach Alexander nicht dadurch auf die Chinefen abwälzen, daß man jagt, 
feßtere hätten jchon vor dem Kriege und meit mehr noch nad) demjelben den 
Mohn, aus dejjen Fruchtkapſeln das berüchtigte Betäubungsmittel gewonnen wird, 
im eigenen Lande angepflanzt. Auch am diejer Anpflanzung trägt nad dem 
Zeugniffe anglitanijcher Miſſionare die engliſche Regierung Schuld. So erhielt 
Alerander vor einigen Jahren einen Brief von einem Mifjionar, Dr. Griffith 
Sohn, der über 40 Jahre in China thätig war; unter anderem jchrieb derſelbe: 
„Uns (die Engländer) trifft die Verantwortlichfeit nicht nur dafür, daß wir den 
Ehinefen Gift in ungeheurer Menge aus Indien verjchaffen, jondern auch dafür, 
daß der Anbau der Giftpflanze weit und breit in China überhandnimmt. ... 
Der Opiumfrieg gab einen Anſtoß dazu, und feitden der Handel erjt geſetzlich 
anerfannt worden iſt, bat fi) der Mohn gleich einem jhädlichen Unkraut wie 
im Fluge über das ganze Sand verbreitet.“ Das Verbot der Opiumeinfuhr 
fonnte nicht auch zugleich das Verlangen nad) dem Genuffe des Giftes beim 
verführten Volke erftiden; hält e8 ja bekanntlich ſehr ſchwer, dem Reize des 
Opiumgenuſſes wieder zu entjagen, nachdem derjelbe einmal gewedt worden it. 
So genügte denn den Chinejen nicht mehr der Mohnjaft aus ber Fremde; er 
reiste fie vielmehr noch zur reichlichern Gewinnung desjelben in der eigenen 
Heimat. 

Mer ohne Voreingenommenheit die Berichte aus der Zeit des Krieges lieſt, 
bemerkt Alexander weiter, der wird dem Urtheile beiftimmen, das ehedem Dr. Arnold 
von Rugby fällte, „der Opiumfrieg jei eine nationale Sünde von möglichft denf- 
barer Größe geweſen“. Nicht anders dachte Mr. Gladftone, als er jeiner Zeit 
im Unterhauje bei der Debatte über den Krieg die Worte ſprach: 

„sch kenne feinen Krieg und habe von feinem gelejen, der in feinem Ur— 
ſprunge umgerechter und mehr berechnet gewejen wäre, um unjer Sand mit ewiger 
Schmach zu bededen. Die Herren von der Gegenpartei ſprachen von der britis 
ſchen Flagge, die glorreich in Canton wehe. Dieje Flagge ift zum Schuhe eines 
Ichändlichen Schleichhandels aufgezogen, und würde fie nie anders aufgehißt, als 
fie jet an der Küfte von China aufgehißt tft, jo würden wir bei ihrem Anblid 
vor Abjchen zurüdweichen. Wenn die Chinefen fi auch ohne Zweifel thörichter 
Prahlerei ſchuldig machten und einige Ausſchreitungen begingen, jo ift doch meiner 
Anfiht nach die Gerechtigkeit mit ihrer Sache; und während fie, die Heiden, die 
halbeivilifirten Barbaren, die Gerechtigkeit auf ihrer Seite haben, verfolgen wir 
erleuchtete Chriſten Ziele, welche nicht minder der Gerechtigfeit als der Religion 
widerjprechen.” 

Bis auf unjere Tage läßt England von dieſer feiner Verfündigung an 
China nicht ab, während die Vereinigten Staaten Nordamerifas einen Vertrag 
geichloffen haben, der ihren Unterthanen den Opiumhandel mit jenem Lande 
unterjagt. Einige Millionen Kilogramm Opium werden jährlich ftatiftiichen Be— 
richten gemäß von Oftindien mit reichem Gewinn nad) dem Reiche der Mitte 
ausgeführt. Sp wird no immer die Sittlichfeit dem materiellen Nuben, das 
höhere Gut dem Mammon des Reichthums rüdfichtslos zum Opfer gebradit. 
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Die ungarifhen Zigeuner. Zu den merkwürdigſten Elementen der euro— 
päiſchen Bevölferung gehören ohne Zweifel die Zigeuner. Infolge eines Mon- 
golenfturmes, wahrjcheinlich jeit Timur 1399 Delhi eroberte, aus der indifchen 
Heimat vertrieben, wanderten fie in Europa ein und verbreiteten ſich namentlich 
von 1417—1426 ungemein jchnell über den ganzen Erdtheil. Im Weiten, wo 
fie über ihre Heimat feine Auskunft geben wollten, jpäter vielleicht auch nicht 
mehr geben fonnten, wurden jie Böhmen oder auch Negypter genannt. Noch 
heute nennt fie der fyranzoje Bohemiens, der Engländer Gipsies, der Spanier 
Gitanos. Aus dem jlaviichen Cygani, wel eigenthümlichen Namen fie fich bei 
ihrer Ankunft wahrjcheinlich jelber beifegten, ftammt das italieniſche Cingari und 
unjer „Zigeuner“, 

Bon der halben Million Zigeuner, die in Europa ſich aufhalten, kommt 
die größere Hälfte auf Ungarn. Dort findet man fie noch mit ihrem flarf füd- 
ländifchen Typus, mit der dunfeln Hautfarbe, den jchwarzen Augen und Haaren, 
dem ſchlanken, gejchmeidigen Körper und einer faſt unbezwinglichen Abneigung 
gegen feite Wohnſitze. 

Schon feit längerer Zeit erröteten die Vollsbeglücker Jung-Ungarns be— 
Ihämt, wenn fie an die Maujefalenhändler und SKeffelflider als ihre Volks— 
repräjentanten im fernen Welten dachten, und man verfuchte, Ordnung unter die 
Zigeuner zu bringen. So begann denn im December 1892 zunächſt die jta= 
tiftiiche Aufnahme jämtlicher in Ungarn aufzufindenden Zigeuner; nur die in 
Budapeft blieben ausgenommen. Bereits am 31. Januar 1893 war die Zählung 
durchgeführt. Das Material wurde von Dr. 3. v. Jekelfalusy, Director des 
fol. ungarifchen ftatiftiichen Bureaus, und dem befannten Zigeunerforjcher PBro- 
fellor Dr. A. Hermann bearbeitet und großentheils in den Mittheilungen der 
Wiener Geogr. Gejelihaft, 1896, S. 447—528 zugänglid gemadht. 

Im ganzen eben in Ungarn in runder Zahl 280000 Zigeuner. Davon 
find nad) der Zählung beitändig anſäſſig 245432. Zeitweilig bleiben an einem 
Drte 20406. Wanderzigeumer gibt es noch 8938. 

Mährend in Rumänien unter allen Staaten die Zigeuner ſich in relativ 
höchſter Zahl vorfinden, jcheint im ungarijchen Gebiet Siebenbürgen mit 5 Procent 
der Gejamtbevölferung ihr Haffiiches Land zu fein. Unter den Nationalitäten 
Ungarns finden fie ſich bejonders in den von Walachen bewohnten Gegenden, 
bei den Slowalen und auch bei den Serben. Inter den Ruthenen gibt e8 nur 
wenige, und mit den Deutjchen kommen jie herzlich ſchlecht aus, 

Ungarn zählt 12693 Gemeinden. In 7962 (52 °/,) derjelben find Zigeuner 
überhaupt, und in 7220 (40 %/,) angejelfene Zigeuner nachgewieſen. Dieje an- 
gejeifenen Zigeuner wohnten in 3750 Gemeinden abgejondert, in 2874 unter 
der übrigen Vevölferung und in 596 zum Theil abgejondert, zum Theil ge— 
mischt. In Siebenbürgen find die gemifcht bewohnten Gemeinden in großer 
Mehrzahl; auf dem von Slowalen betvohnten Hochland überwiegen die gejon« 
derten Kolonien. 

Für die Sehhaftigkeit ift Grundbeſitz eine Hauptbedingung. Es befigen 
3439 fländig angejefjene Zigeuner 3176°/,; Joh Feld und 3876 zujammen 
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677 Y/, Joch Gartenland. 1685 Zigeuner haben 1433 °/, Jod Yeld und 1088 
Zigeuner 150'/, Joh Garten in Pacht. Es bebauen alſo 10088 (3,7 °/) 
Zigeuner etwa 5238 Joch. Dieſes Areal beträgt nicht mehr ala 0,011 °/, des 
productiven Bodens von Ungarn, während die Anzahl der Zigeuner ſelbſt ſich auf 
mehr ala 1,8 °%/, der Gejamtbevölferung beläuft. Dieje „Neubauern“, wie fie 
officiell genannt werden, find geſchickt und fleißig. Nebenbei Flechten fie zierliche 
Körbchen, jchnigen Löffel, Teller und Mulden aus Holz, Flechten Deden, fliden 
Schuhe und ſuchen fi nüßlich zu machen, wo e8 angeht. Bon ihren wandernden 
Stammesgenojjen werden fie übrigens als Abtrünnige von der Väter Art verachtet. 

Zum Entjegen der Schulfreunde zeigte ji, daß von den 58747 Zigeuner- 
findern im Alter von 6—14 Jahren 40 624 die Schule überhaupt nicht bejuchten. 
Man findet das um fo bedauerlicher, da die jungen Cyganis ſich als geiftig jehr 
geweckt ermweijen. 

In 2399 Gemeinden wurden Zigeuner getroffen, welche dort nicht ſeßhaft 
waren, aber länger verweilten. In 632 Gemeinden betrug diejer Aufenthalt über 
ein Jahr, in 383 6—12 Monate, in 659 nur 1—6 Monate, in 167 nur 
einen Monat. 

Von den 8938 als Wanderzigeuner Bezeichneten wurden 8002 als Mit« 
glieder von 1026 Karawanen aufgejchrieben. Das richtige Gebiet diejer unftäten 
Gefellen ift der Often des Theiß⸗Maros-Beckens und das Hauptneit das Komitat 
Kraffo-Szöreny. Dort hielten fi) 22 °%/, der wirklichen Wanderzigeuner, nämlich 
1969, auf, und von ihnen reiften 1961 in Karawanen. E83 entfallen auf eine 
jolhe Karawane acht Mitglieder, welche mit ihrem Fuhrwerk und einem Selte 
ih) auf den Weg machen. Manchmal gibt es aber auch Geſellſchaften von 86 
und mehr Theilnehmern. Dabei üben fie dann ihre Kunſt als Schmiede, Keifel- 
flider, Thierärzte, Mufifer. Die Frauenzimmer betreiben das Tanzen und Wahr: 
jagen, die Finder beiten, und alle ftehlen, wenigjtens Geflügel und Kleinig— 
keiten. Im ganzen find die wandernden Ziegeuner bei den Magyaren nicht un— 
gern gejehene Gäſte. Die Ankunft einer Zigeunerbande gibt Gelegenheit zur 
Ausbefierung aller Schäden an Haus- und Ndergeräthen, wozu der Magyare ſelbſt 
weder Luft noch Geſchick beſitzt. Außerdem kommt durch Mufil, Tanz und Zehen 
etwas Leben in die tödliche Landeinſamkeit. Im Winter bleiben diefe Ab— 
theilungen womöglich in der Nähe eines volfreihen Ortes und juchen in Erd» 
böhlen, jo gut es gehen will, Schuß vor der Kälte. In der Nahrung find fie 
nicht wähleriſch. Mit dem gleichen Appetit verzehren fie einen geftohlenen Kapaun, 
einen gefangenen gel oder ein Schenkelſtück von einem gefallenen Pferd, und 
Schreiber diejer Zeilen hat Karawanen von 30—40 Mitgliedern getroffen, welche 
eine beträchtliche Zahl Igel wahrjcheinlich weniger für den Fall der Noth denn 
vielmehr ala Lederbifien mit jich führten. 

Der Eonfeffion nad gehören 39,26 °/, zur römiſch-katholiſchen, 20,28 °/, 
zur griechifch-fatholifchen, 26,81 °/, zur griedhijcheorientaliichen Kirche. 0,76 %% 
befennen fich zur Augsburger Gonfejfion, 11,82 °/, find evangeliich Reformirte, 
0,93 °/, Unitarier, und 1,14 °/, vertheilt ſich auf die noch übrigen Religions— 
geſellſchaften. 
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ALS ihre Mutterjprache reden 104 750 magyariich, 82405 die Zigeunerjprache, 
2396 deutih, 9857 jlowatiih, 67 046 walachiſch, 2008 rutheniich, 306 kroatiſch, 
5861 jerbijch und 311 andere Idiome. 

Unter allen Bejhäftigungen jagt der Aderbau dem Zigeuner am wenigjten 
zu. Es haben jich ihm nur 2518 (2399 Männer und 119 Frauen) im Haupt= 
beruf ergeben. 1031 befirden fh im Dienfte. 115 Männer und 5 Frauen 
find im Berg: und Hüttenmwefen thätig. Mit Vorliebe und großer Geſchicklich- 
feit bearbeiten fie das Eifer. 36,5 °/, der gewerbetreibenden Zigeuner find 
Schmiede. Ihnen zunächſt ftehen die wohlbekannten Kefjelichmiede und Kefjelflider. 
Dann fommt die Abtheilung der Holzarbeiter. In Ungarn bejchäftigen fich über 
11000 mit 2ehmarbeiten. 

Die Frauen fertigen aus Hanf Seile und verarbeiten Thierhaare zu Bürjten, 
treiben Spibenflöppelei, jpinnen, weben, fertigen igarren und jammeln und 
reinigen mit Gewinn Bettfedern. 

Jeder Zigeuner ift mufifalifch, wern auch jeine Fidel nur aus einer Kürbis» 
ihale und dem Belifanichnabel zufammengebunden if. 17000 gehören zu ben 
eigentlichen Mufifern. Sie bilden die vornehmſte, intelligentefte und deshalb be= 
deutendite Klaſſe der ungariſchen Zigeuner. 

Daß die Zigeuner im modernen Ungarn nicht zum beten gelitten find, 
braucht kaum gejagt zu werden. Man hört es nicht gerne, daß im ihnen „ein. 
volfswirtichaftliches Deficit“ Tebendig im Lande berumlaufe, daß fie mehr verzehren 
als produeiren, daß fie überhaupt ihre Kräfte nicht für das Gemeinwohl, jondern 
jozujagen zum Kampf gegen die Gefellichaft verwenden. 

Nun, ob man einmal dann, wenn die braunen Söhne des geheimnikvollen 
Zigeunervolfes fiir das Gemeinwohl ihren Kreuzer beiftenern und wenn fie aus 
Analphabeten zu eifrigen Leſern liberaler Zeitungen geworden find, ob man dann 
im Lande der Pußten beiderjeitig jehr viel glüclicher fein wird, fanıı und ja die 
jpätere Zufunft nod) lehren. 


Die Lohnfrage in der Praxis. 


Wenn es wahr ift, daß die jociale Frage in ihrem bedrohlichen Ernfte 
durh Mißachtung der Gerechtigkeit heraufbeſchworen wurde, dann wird fie 
auch nit anders gelöjt als dadurch, daß wiederum die Gerechtigkeit ala 
dad Princip der Ordnung des geſellſchaftlichen Lebens zur allfeitigen 
Geltung gelangt. Der Einzelne muß feine irdiſchen Privatintereffen in 
der richtigen Weile dem Wohle der Gejamtheit unterordnen, wie e3 die 
legale Gerechtigkeit erfordert. Die Regierung ſoll ihrerfeitS bei Vertheilung 
der Öffentlichen Laſten die Leiftungsfähigfeit der Bürger und bei Zumendung 
der Staatömwohlthaten ihre Bedbürfniffe und ihre Verdienfte der distribu= 
tiven Gerechtigkeit gemäß berüdjichtigen. Das Verhältniß der das Staats» 
ganze bildenden Perjonen untereinander muß nad den Forderungen der 
ftricten, ausgleihenden Gerechtigkeit geregelt, allen gegeben und belaffen 
werden, was ihnen gebührt. Die Liebe endlich bildet die überall ergänzende, 
vermittelnde, abjchließende Kraft — unentbehrlih, ‚wenn aud nicht ala 
„Fundament der Reiche“, jo doch als Princip der Vollendung des geſell— 
ſchaftlichen Lebens. 

Das ift in den meiteften Umriſſen der Plan einer focialen Reform 
im Sinne der Kriftlihen Gejellihaftälehre. Es bleibt dabei aber die 
doppelte Trage: 

Erftens: wie hat ſich jedes einzelne Verhältnig zu geftalten, wenn 
ih das allgemeine Princip der Gerechtigkeit auf den fpeciellen Fall an- 
wende? 

Zweitens: in welcher Weije fann dem Princip der Gerechtigkeit, 
jowie den Folgerungen aus dem Princip für das einzelne jociale Ver: 
hältniß, praktiſche Geltung verſchafft werden? 

Die erſte Frage iſt noch theoretiſcher Art. Sie ſucht Belehrung dar— 
über, wie z. B. das Verſicherungsweſen, das Bank- und Börſengeſchäft 


u. ſ. w. beſchaffen fein muß, um nicht gegen die en zu verftoßen. 
Stimmen. LIII. 3. 
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Die zweite Frage dagegen tritt in unmittelbaren Contact mit der 
Praris. Gerade darum bedarf es bei ihrer Erledigung in hohen Maße 
der Klugheit, damit man die pafjendften Mittel ausfindig made und er- 
greife, um zu dem gewünjchten Ziele zu gelangen. Nicht umjonft haben 
die Gottesgelehrten die Klugheit Führerin der Tugenden, auriga virtutum, 
genannt. Das ſcheinbar Befte kann nur zu leicht zum Feinde des Guten 
werden, und ein ſtürmiſcher Eifer ſchadet oft nur, wo Hilfe bitter Noth 
thäte. Man mwird vor allem in der praftiihen Durchführung einer rich- 
tigen Theorie die gegebenen concreten Berhältniffe berüdfichtigen, an Vor— 
handenes, wo möglich, anfnüpfen und ſich mit einer allmählichen Verwirk— 
lihung des richtigen Princips begnügen müfjen, wenn der unmittelbaren, 
vollftändigen Verwirklichung gemwichtige Bedenken oder umüberfteigbare 
Hinderniffe entgegenftehen. Ganz bejonders verderblich wäre es aber, wollte 
man unter Mißachtung und Verlegung anderer für das gejellichaftliche 
Leben und das Volkswohl unentbehrliher Güter fein Ziel erreihen. Das 
raſch Gewonnene würde ebenjo ſchnell zerrinnen, und die letzten Dinge 
wären vielleicht jchlimmer als die eriten. 

Diefe Grundfäge wird man in unſerer leidenschaftlich erregten Zeit 
ganz bejonder8 vor Augen haben müffen, wenn es ſich um die wichtige 
Frage der praltijden Bejtimmung des Arbeit3lohnes Handelt. 
Intereſſen ftehen hier Interefjen gegenüber, die Intereflen der Unternehmer 
den Intereſſen der Arbeiter. Das Intereſſe aber trübt gar jehr daß Ur— 
theil der Menſchen, und man wird nur zu leicht geneigt fein, das gerecht 
zu nennen, was einem Bortheil bringt. Die einen möchten die Lohn— 
feftjegung ganz in ihrer Hand behalten, die andern ſcheuen ſelbſt vor jocia- 
liſtiſchen Maßregeln nicht zurüd, um eine Berbejlerung ihrer materiellen Zage 
zu erzwingen. Da erwächſt für die hriftlihe Socialpofitif die ernfte und 
bedeutjame Aufgabe, unparteiiih die Grundfäße der Gerechtigkeit in der 
Lohnfrage zu verfünden, und mit Feftigfeit, aber auch mit Klugheit, deren 
praftiihe Durchführung zu erjtreben. 

Bereit3 früher T haben wir die theoretijche Beitimmung des Arbeits- 
lohnes verfuht. Das Endergebniß war die Forderung, daß der Lohn dem 
Werte der Arbeit entjpredhen müſſe. Dabei bemaßen wir den Werth der 
Arbeit theil3 unmittelbar nad ökonomischen Geſichtspunkten, theil3 Teiteten 
wir aus der natürlichen Beftimmung der menjhlichen Arbeitsfraft den 


' In diejer Zeitihrift Bd. LIT, ©. 491 fi. 
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Grundjag ab, daß der gerechte Entgelt für die Arbeit unter normalen 
Berhältnifien auf feiner Untergrenze noch die Koften einer angemefjenen 
Lebenshaltung des Arbeiter und feiner Yamilie deden könne und müſſe. 
Wir wenden nunmehr unjere Aufmerkſamkeit der Beilimmung des Arbeits- 
lohnes in der Praxis zu. 

Thatſächlich vollzieht fih bei uns die Negelung der Lohnfrage für 
den einzelnen Induſtriezweig oder für den fpeciellen Fall im großen und 
ganzen noch immer nach dem jogen. „Geſetz von Angebot und Nachfrage“. 
In manden Fällen geſchieht e3 dann aber, daß der jo vereinbarte Lohn 
feineswegs ausreicht für den menjchenmwirdigen Unterhalt des Arbeiters, 
geſchweige denn der Ürbeiterfamilie. Man entihuldigt dies, indem man 
borgibt, der Lohn könne eben nicht anders beftimmt werden; aus „Ans 
gebot und Nachfrage“ gehe die einzig möglide und zugleih richtige Lohn: 
geftaltung ſchon von jelbft hervor. Mit Recht tritt Prof, Ad. Wagner 
jener Behauptung entgegen: „Ich Halte diefe Auffallung”, jagt er!, „vom 
‚Geſetz von Angebot und Nachfrage‘ für zu günftig. Es ift aud nicht 
richtig, daß dieſes ‚Gejeß‘ ein unabänderlides ‚Naturgejeß‘ fei, jonft müßte 
e3 immer zur Anwendung kommen. Das ift aber nicht der Fall. So 
jehen wir, dab im öffentlihen Dienfte, bei Staat und Gemeinde, die Ge: 
halte der Beamten — das find doch auch ‚Löhne — nicht nad dieſem 
‚Gejeß‘, jondern in anderer Weije, mit Rüdjiht auf den nothwendigen 
und gejellihaftlihen (‚andesgemäßen‘) Bedarf und auf Bedeutung und 
Werth der Urbeitäleiftung, auf die Wichtigfeit des Amtes u. ſ. w. geregelt 
werden. Bloß nad) ‚Angebot und Nachfrage‘ könnte der Staat, 3. 2. 
unfer preußifcher, viel billiger weglommen, die Beamtengehälter jehr herab- 
jegen. Freilih kann die private Induſtrie nicht jo vorgehen wie der 
Staat. Denn diejer fann feine Geldbedürfnifie zur Zahlung der Gehalte 
u. j. m. nöthigenfall3 durch Steuern deden. Ein ſolches Ausgleihungs- 
mittel hat die Privatinduftrie natürlih, und gottlob, nit. Aber daraus 
folgt noch nit, daß das Verhältniß von Nadhfrage und Angebot den 
Arbeitslohn rein mehaniich beftimmen muß. Daß dies heutzutage viel 
fach geichieht, it gerade der Uebelſtand. Denn dabei ift der Arbeiter nicht 
gefichert, Löhne zu erhalten, mit denen er zu leben im ftande ift, weil fie 
jeinen Bedarf, auch bei mäßigen Anjprücden, häufig nicht genügend deden. 
Darin, in diejer oft rein mechaniſchen Wirkſamkeit des Ge- 


ı „Unternehmergewinn und Arbeitslohn“ (2. Aufl, Göttingen 1897) ©. 6 f. 
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ſetzes von Angebot und Nadhfrage, melde dem tjolirten, daher im 
Concurrenzkampfe ſchwächern Arbeiter nadhtheilig ift, liegt der Krebs— 
Ihaden, den es zu heilen gilt. Deswegen muß gerade in der Privat» 
induftrie die Anwendung diejes Geſetzes in die richtigen Wege geleitet 
werden, jo daß es dem Arbeiter ficherer möglich wird, einen Lohn zu er- 
reichen, der jeinem Bedarf und dem Werthe feiner Leiftung befjer entſpricht.“ 
Dielleicht dürfte es ich empfehlen, daß die Nationalölonomie in Angebot 
und Nachfrage auch im wiſſenſchaftlichen Sprachgebraud lediglich eine „Ur— 
ſache“, aber nicht einmal die einzige und die allein entfcheidende Urſache 
der Preisbildung anerfännte, eine Urſache, die zwar nad) den Geſetzen der 
praftifchen Vernunft überall zu berüdfichtigen ift, ohne jedoch für ſich jelbft 
den Charakter eines die menſchliche Entſcheidung völlig beherrichenden 
„Geſetzes“ in Anspruch zu nehmen. Die Entjheidung fteht hier ja in der 
That vernünftigen, freien, dur das Sittengeſetz verpflichteten Menjchen 
zu, feineswegs willenloſen und verantwortungsfreien „Naturgejegen” wirt 
Ihaftliher Ordnung. 

Man hat nun verjchiedene Vorjchläge gemacht, um die betrübenden 
Wirkungen des „Geſetzes von Angebot und Nachfrage” zu mildern, oder 
gar feine brutale Alleinherrichaft zu befeitigen. Es laſſen ſich dieſelben 
hauptjählih auf drei Propofitionen zurüdführen: 

1. Das Heilmittel gegenüber einer etwa unzureichenden Löhnung muß 
in freimilligen Subventionen des Arbeitgeber oder in dauernden patro— 
nalen Einrichtungen erblidt werden, die nicht den Anftrengungen und den 
geleifteten Dienften, jondern den veränderlichen Bedürfniffen der Arbeiter: 
familie proportional find!. 

2. Andere fordern vom Staate die gejegliche Feltitellung eines Mini- 
mallohnes. 

3. Wieder andere endlich erwarten die der Gerechtigkeit mehr ent- 
jprechende Geftaltung der Lohnverhältniffe von einer umfaſſenden Organis 
jation der Arbeiter in berufsgenofienihaftlihen Verbänden, in Gewerf- 
bereinen, oder wie man es nennen will, jo zwar, dab nicht mehr die in 
der Iſolirung ſchwachen Arbeiter, jondern die durch Vereinigung ftarken 
Verbände das Intereffe der Arbeiter in der Lohnfrage und in den jon- 
jtigen Arbeit3bedingungen gegenüber den fapitaliftiichen Unternehmern mit 
Ausſicht auf Erfolg vertreten jollen. 


ı Bgl. J. B. Maurice Vignes, La Science Sociale d’apres les principes de 
Le Play et ses continuateurs. Tome second (Paris 1897), p. 283. 
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Wir werden dieje derjchiedenen Vorſchläge und Forderungen der Reihe 
nad prüfen und beginnen mit derjenigen, melde inäbejondere von Mit- 
gliedern der Le Playſchen Schule vertreten wird. 

Erfteng: Wenn in jener Auffaffung etwa vorausgejeßt werden jollte, 
daß der dem geleifteten Dienſte wirklich proportionale Lohn auch unter 
normalen Verhältniffen zur Bejtreitung der ordnungsgemäßen Bebürfniffe 
einer gewöhnlichen Arbeiterfamilie nicht ausreihe und darum regelmäßig 
zur Gewinnung diejes nothwendigen Ziele die Freiwillige Liebes- 
thätigfeit de3 Patrons in Anjpruch genommen werden müſſe, jo würde ſich 
die in Frage ftehende Anfiht auf den erften Blick als theoretiih und 
praktiih abjolut unhaltbar erweifen. Soll aber nur behauptet werben, 
daß der Arbeitgeber, der Patron, durd das Gejeb der Liebe verpflichtet 
fei, in außerordentliden Fällen eines gefteigerten Bedürfniſſes der 
Ürbeiterfamilie Helfend einzugreifen, jo wäre damit für die Löſung der 
vorliegenden Frage, wie ſich die concrete Lohnbeſtimmung allgemein in der 
Praris zu regeln habe, offenbar noch viel weniger gewonnen. 

Die volle Arbeitskraft eines gefunden Arbeiter muß wenigſtens unter 
normalen Verhältniffen ausreihen, um ihrer natürlichen Beltimmung zu 
genügen. Jene Beitimmung aber ift die Ernährung des Arbeiter und 
feiner Yyamilie. Zur Selbfterhaltung und zur Erhaltung der Familie ver— 
pflichtet die Natur den Arbeiter. Sollte fie ihn, um dieſe Pflicht zu er— 
füllen, von bornherein, ohne weiteres und allgemein, auf die Gaben einer 
freiwilligen Liebesthätigfeit oder gar auf den Bettel angewieſen haben? 
Ganz gewiß nicht; vielmehr Hat fie ihm ohne Zweifel die Kraft verliehen, 
durch redliche Arbeit den Lebensunterhalt für fih und die Seinigen wirk— 
lich zu verdienen. Daraus ergibt fih aber mit aller nur wünſchenswerthen 
Klarheit die Yolgerung, daß unter normalen Berhältniffen der dem ges 
leifteten Tagesdienft proportionale Lohn menigftens die Koften einer wahr- 
haft menjchenwürdigen Lebenshaltung während eines Tages deden muß. 

An diefer unbeftreitbaren Wahrheit follte man mit großer Entjhieden- 
heit feſthalten, und man darf fie nit durch noch jo ſchöne Worte über 
Patronage und Liebesthätigkeit verdunfeln laſſen. Damit wird die Liebe 
feineswegs außer Dienft geitellt. Sie ift unentbehrlih im gejelliehaftlichen 
Leben, unentbehrlih auch für eine allfeitig gejunde und befriedigende Aus— 
geitaltung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber. Aber fie 
darf die Gerechtigkeit nicht erjeßen wollen. Was dem Arbeiter von Rechts 
wegen gebührt, das ſoll ihm nicht unter dem Zitel freiwilliger patronaler 
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Liebesthätigkeit zugetheilt werden. Erſt wenn der Gerechtigkeit vollfommen 
Genüge geleiftet ift, kommt die Liebe zur richtigen Geltung. Sie ift nicht, 
wie oben gejagt wurde, gleich der Gerechtigkeit, das Fundament der jocialen 
Berhältniffe, wohl aber die überall ergänzende, vollendende Kraft, die Krone 
aller gejellihaftlihen Beziehungen. 

Immer flarer tritt e3 ferner zu Tage, daß die Arbeiterklaſſe jelbft 
mit der auf freimilliger Liebesthätigfeit des Arbeitgebers beruhenden Er— 
gänzung eines in fi unzureihenden Lohnes unter normalen Berhältniffen 
nicht mehr zufrieden if. Der franfe und arbeitäunfähige Arbeiter mwird 
gebührend dankbar fein müffen für die ihm freiwillig gefpendete Hilfe; aber 
der geſunde Arbeiter will feinen Lebendunterhalt verdienen. Was er an 
erfter Stelle fordert, ift, dak ihm der Gerechtigkeit gemäß ein dem Werthe 
jeiner Leiftungen proportionaler Lohn zu theil werde. Man wird vielleicht 
das Mißtrauen, das weite Kreife der Arbeiterjchaft gegenüber patronalen 
Einrihtungen befeelt, als übertrieben und in vielen Fällen geradezu als 
ungerecht bezeichnen dürfen. Die Thatſache, dag jenes Miktrauen beiteht, 
läßt fih aber damit nicht aus der Welt jhaffen, und eben darum jchon 
wird eine beide Theile wirklich befriedigende Löſung der Lohnfrage praktiſch 
auf einem andern Wege gejucht werden müſſen als auf dem Wege dari« 
tativer Ergänzung des unzureihenden Lohnes. 

Endlich darf nicht außer acht gelaffen werden, daß die Hochherzigfeit 
und Liberalität keineswegs gemeinfame Vorzüge aller Unternehmer bilden. 
Selbft wenn aber auch die Zahl der Arbeitgeber, die erfüllt find von 
praftiicher Liebe zu ihren Arbeitern, eine viel größere wäre, jo würden 
gar manche dennoch beim beften Willen nicht in der Lage fein, auf chari— 
tativem Wege viel für ihre Arbeiter zu thun. Wer für den Weltmarkt 
producirt und genöthigt ift, um der Goncurrenz gegenüber ftandzuhalten, 
jeine Waren möglichft billig zu verkaufen, der wird, jofern ihm nicht andere 
Hilfsmittel in reichlihem Maße zur Verfügung ftehen, feiner Liberalität 
ziemlich enge Grenzen ziehen müffen. Der Vorſchlag, die beim freien Walten 
des „Geſetzes von Angebot und Nachfrage” unter dem Niveau einer wür— 
digen Lebenshaltung der Arbeiterfamilie bleibenden Löhne durch die freie 
Liebesthätigkeit der Patrone zu ergänzen, vermag alſo jedenfalls zu feiner 
für die ganze Arbeiterklafje befriedigenden Löfung der Lohnfrage zu führen. 

Zweitens: Man hat darum gemeint, von einer Intervention 
des Staates das Heil erwarten zu follen, und die allgemeine gejeh- 
liche Einführung eins Minimallohnes gefordert. 
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Da es ſich bei der Feſtſetzung des gebührenden Lohnes um eine Frage 
der Gerechtigkeit Handelt, jo dürfte an und für fi) die principielle Zu— 
läffigfeit einer in fich geeigneten ftaatlihen Intervention zum Schutze des 
Rechtes, insbejondere der ſchwächern Gontrahenten, nicht ohne weiteres be- 
ftritten werden können. Wie dem aber auch immer jei, es ftehen der ge— 
ſetzlichen Feſtlegung eines Minimallohnes jo gemwichtige. Bedenken ent« 
gegen, daß praktiſch genommen diefe Maßregel fih als unausführbar 
erweiſt. So urtheilt auch Leo XI. in dem Rundjchreiben über die Arbeiter- 
frage!: „Damit in diejer (Lohnfrage) und ähnlichen Fragen, wie diejenige 
der täglichen Arbeitäzeit und diejenige der Schutzmaßregeln gegen Gejund: 
heitägefahr und Unfälle, zumal in Fabriken, die öffentliche Gewalt fid) 
nicht in ungehöriger Weiſe einmifche, jo erjcheint es in Anbetracht der Ver— 
ichiedenheit der zeitlichen und örtlihen Umftände durdaus rathſam, jene 
Fragen vor die Ausſchüſſe zu bringen, von denen Wir unten näher handeln 
twerden, oder einen andern Weg zur Vertretung der Intereffen der Arbeiter 
einzufhlagen, je nad Erfordernig unter Mitwirfung und Zeitung der 
Behörden.“ 

Ein doppelter Grund wird Hier gegen einen gejeglihen Minimallohn 
angeführt, und niemand dürfte dad Gewicht diefer Bedenken beftreiten 
fönnen. 

Ohne ungebührlihe, für die Betheiligten und die ganze Vollswirt« 
ſchaft jhädlihe Eingriffe der Staatsgewalt, ohne zahlreihe bureaufratijche 
Beläftigungen fünnte ein derartiges gejegliches Lohntarifſyſtem faum ver 
wirklicht werden. 

Sodann wird es bei der überaus großen Verſchiedenheit der zeitlichen 
und örtlichen Bedingungen der Production und des Lebensunterhaltes 
moraliih unmöglich jein, daß eine Regierung allgemein giltige Minimal« 
logntarife für alle Arten menſchlicher Arbeit aufftellt und überwadt. 

Man kann hinzufügen, daß eine gejegliche Feſtlegung des Minimal« 
lohnes nur dann dem Arbeiter mit Gewißheit nügen könnte, wenn ber 
Staat zugleich die Preife der Producte, deren die Arbeiterfamilie bedarf, 
beftimmen und fomit den ganzen Markt beherrfchen und regeln würde. 
Einem jolhen Vorgehen des Staates ftehen aber die bereits angeführten 
Bedenken in noch viel höherem Maße entgegen als einer geſetzlichen Firirung 
des Minimallohnes fir fi allein genommen. 





’ Bgl. Encyklifa Rerum novarum, Dfficielle (Herbder'iche) Ausgabe ©. 62 (63). 
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Ferner, würde e& 1 den Unternehmern infolge des geſetzlichen Minimal- 
lohnes nicht zuftehen, im Falle einer Gefhäftsftotung u. dgl. den Lohn 
zeitweilig unter die Minimalgrenze herabzujegen, jo könnten dieſelben fich 
dann vielleiht veranlaßt jehen, ihrem Gejchäfte einen geringern Umfang 
zu geben, dasſelbe gar zu jchliegen und die Arbeiter ganz oder theilweiſe 
zu entlaffen. Die Arbeiter jelbit würden in diefem Falle aljo ſchwerer 
Schädigung ausgeſetzt jein?. Desgleihen fönnten weniger gemifjenhafte 
Arbeitgeber fich gerade des gejeßlihen Minimallohnes als einer willkom— 
menen Waffe bedienen, um jede durd den Stand der Induſtrie mögliche 
und dur die Gerechtigkeit geforderte Erhöhung des Lohnes über die 
Minimalgrenze hinaus wirkſam zu befämpfen. 

Schließlich muß heutzutage fait jede Induftrie die ausländiſche Con— 
currenz mit in Rechnung ziehen. Der internationale Minimallohn aber 
bleibt ein praftiich unerreihbares Ziel, ſchon allein wegen der ungeheuern 
Verſchiedenheit der Lebens- und Productionsbedingungen. 

Damit ſoll jedoch das directe Eingreifen der Staatsgewalt in die 
Lohnfrage nicht für alle Fälle ausgeſchloſſen ſin. Chrétien Antoine3 
3. B. — mie jehr er auch der ungebührlihen Einmiſchung des Staates 
in das Wirtfchaftsleben des Volkes entgegentritt — empfiehlt die directe 
gejegliche Bekämpfung der Hungerlöhne, die dem Sweating-Syſtem eigen- 
thümlich find, 

Auch Hat fi die Firirung eines Minimallohnes für die im Dienfte 
des Staates, der Provinzen, der Gemeinden verridteten Ar— 
beiten vielfah bewährt. Der Staat Neu-Merico ſetzte als Minimallohn 
für feine Minenarbeiter 4 Dollar für den Tag feit, der Staat New 
York 2 Dollars für die öffentlihen Arbeiten per Tag oder 25 Gent per 
Stunde für die Stundenarbeiter. Ein ähnliches Geſetz gilt in Portugal 
für die Tabakfabrifation. In Belgien haben einzelne Provincialbehörden 
denfelben Weg beichritten, ebenjo ein Theil der Municipalvorftände in 


ı Bl. Chr. Antoine 8. J., Cours d’Economie Sociale (Paris 1896) p. 591 s. 

2 Vignes ]. e. p. 231 jagt fogar ganz allgemein: C'est que si cette mesure 
était adoptee, le patron, n’ayant plus inter&t à occuper de travailleurs, la plu- 
part seraient renvoyés et tomberaient dans un entier denüment. La loi ne 
peut intervenir que dans les industries dejä riches, et oü les salaires suffisent à 
la subsistance de V’ourrier. Ainsi, le salaire minimum est impraticable dans les 
industries oü il serait utile aux ouvriers, il est inutile aux ouvriers dans les 
industries oü il serait praticable. 

°]L.c.p. 592. 
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England (150 Städte), Holland und Belgien. Es läßt fi nicht ver- 
fennen, daß die öffentlichen Behörden in der Behandlung und Löhnung 
der im Dienfte des Gemeinweſens bejchäftigten Arbeiter den Privatunter« 
nehmern mit gutem Beifpiele vorangehen follen, wie andererjeit3 die beflere 
und gerechtere Bezahlung der öffentlichen Arbeiten ſchon an und für fi 
indirect auf die allgemeine Hebung der Löhne in der betreffenden Branche 
einmwirfen muß. 

Indirect fann der Staat ferner zur Erhöhung der Löhne dadurd) 
beitragen, daß er das Steuerjyftem auf der Grundlage der distributiven 
Gerechtigkeit aufbaut und der geringen Leiftungsfähigfeit des proletarijchen 
Arbeiters entjprehend für denjelben die Beiträge zu den gemeinſchaftlichen 
Laften vermindert. Insbeſondere wird es die Aufgabe einer Hugen Staats— 
regierung fein, jeder Vertheuerung der nothwendigen Mittel des Qebens- 
unterhaltes, foweit es ihrerſeits unter dem Geſichtspunkte des Gemeinmohles 
geſchehen kann, nad Kräften vorzubeugen. 

Zur materiellen Berbefjerung der Yage des Arbeitsjtandes trägt ebenfalls 
der Schuß bei, mit weldem das Staatögejeß die Lohnzahlung und 
den gezahlten Lohn umgibt. Hierhin gehört die Belämpfung des Truchk— 
ſyſtems, d. i. der Zahlung des Lohnes in Waren (England, Rußland, 
Deutihland, Schweiz, Defterreih, Belgien, Norwegen), ebenjo das Verbot 
einer ungebührlichen Verzögerung der Lohnzahlung (Amerika, Deutjchland !, 
Rußland, Belgien, Oeſterreich, Schweiz), jodann die Beihränfung der 
Lohneinhaltungen zur Leiftung von vereinbarten Gonventionalftrafen ?, die 
gejeglihe Privilegirung der Lohnforderungen, die Erſchwerung von Geifion 
oder Beihlagnahme und der Ausschluß derjelben menigftens für einen 
Theil des Tohnbetrages. Um der Familie den Lohn zu erhalten, wird 
zuweilen der rau das Recht verliehen, die Lohnzahlung in Empfang zu 
nehinen, wie auch die Zahlung des Lohnes minderjähriger Arbeiter un« 





! Ein von dem Abgeorbneten Hitzze eingebradter Antrag, daß achttägige 
Löhnung oder doch Abſchlagszahlung für Fabriken vorgeihrieben werden jolle, 
wurde abgelehnt, dagegen in $ 119 a, Abf. 2 der G.⸗O. angeordnet: „Durd 
ftatutarifhe Beftimmung einer Gemeinde oder eined mweitern Communalverbanbdes 
fann für alle Gewerbebetriebe oder gewiſſe Arten berjelben feitgejeßt werben, daß 
Kohn» und Abichlagszahlungen in feften Friften erfolgen müflen, welde nicht 
länger als einen Monat und nicht kürzer ala eine Woche fein dürfen.“ 

® Um bie Unternehmer gegen ben Vorwurf zu jchüßen, fie benußten bie 
Eonventiona'ftrafen zu ihrer eigenen Bereicherung, hat man es manderorts fo ein- 
gerichtet, day bie Eonventionaljtrafen in die Arbeiterfafle fließen. 


er An en — — — — — ⸗2 


— nm ae 0 


— rn —— 


— — — — 


234 Die Lohnfrage in der Praxis. 


mittelbar an die Eltern oder Vormünder — in Deutſchland ortsſtatutariſch — 
vorgeſchrieben werden kann. 

Drittens: Allein mit all dieſen Verordnungen und Geſetzen wird 
der wichtigſte Beſtandtheil der Arbeiterfrage, die Lohnfrage, keineswegs 
befriedigend gelöſt. Es tritt hier wie im ganzen Bereiche der ſocialen 
Frage klar zu Tage, daß die Ueberwindung der vielen durch die liberale 
Epoche geſchaffenen Mißſtände ohne eine berufsgenoſſenſchaftliche 
Organiſation der Betheiligten nicht gelingen will. Sie iſt zwar nicht 
das letzte Ziel, welches die Socialreform erſtrebt. Dieſes Endziel muB in 
der ſtrengen und allſeitigen Durchführung der Gerechtigkeit im ſtaat— 
lichen und geſellſchaftlichen Leben erblick werden. Aber um dieſes Ziel 
in befriedigender und der Freiheit entſprechender Weiſe zu erreichen, dazu 
iſt die berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation das unentbehrliche Mittel. Das 
gilt nun insbeſondere auch von der Arbeiterfrage. 

Solange die Arbeiter iſolirt den Unternehmern gegenüberſtehen, kann 
von einer eigentlichen Regelung des Arbeitsangebotes, von einem wirk— 
ſamen Einfluß der Arbeiterſchaft auf die Lohngeſtaltung keine Rede ſein. 
Alles bleibt mehr oder minder der Willkür der ohne große Schwierigkeit 
ſich untereinander verbindenden Unternehmer oder, wenn man will, dem 
„Geſetz von Angebot und Nachfrage“ überlaſſen. Daß die Arbeiter mit 
einem ſolchen Zuſtande der Dinge nicht zufrieden ſind, daß ſie ſich nach 
kräftigen Organiſationen ſehnen, darf ihnen niemand verargen. Sie wollen 
fürderhin als Menſchen anerkannt werden und nicht mehr ihren „Werth“ 
tariren laſſen, wie man den Tauſchwerth einer Ware bemißt. Sie ver— 
langen nad einem gerehten Lohn und nah gerehter Behandlung. 
Man Hat nun allerdingd gegen die Forderung einer Organijation der 
Urbeiter daS Bedenken erhoben, daß dadurh der Socialdemofratie 
Borihub geleiftet werde. Die Beſorgniß wird indeflen von Prof. 
Adolf Wagner treffend widerlegt: „Gerade wenn die nichtſocialdemokra— 
tiſchen Arbeiter ſich für ihre wirtihaftlihen Beltrebungen frei organi- 
firen können, kommen fie nicht fo leicht in Verſuchung, ſich der Social- 
demofratie anzufchliegen.... Das Fehlen anderweiter, nichtjocialdemofrati= 
cher Arbeiterorganijationen leiftet der Socialdemokratie Vorſchub, denn jo 
erſcheint dieſe Partei leicht dem Arbeiter als die einzige, welche das Arbeiter. 
intereffe richtig vertritt, und deswegen firömt ihr die Arbeiterwelt zu.“ 1 
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Das ſodann die berufsgenoſſenſchaftliche Organijation dem Arbeiter« 
fand aud die factijhe Gleihberehtigung mit dem Stande der 
Unternehmer verichafft, darüber darf man um jo weniger Hagen, da man 
im Brincip, in der Theorie diefe Gleichberechtigung bereit3 lange anerkannt 
Hat und im politischen Leben auch thatfächlich durchgeführt zu haben vorgibt. 
Mebrigens wird die zum Weſen der Dienftleiftung gehörige Unterordnung 
des Wrbeiterd unter den Herrn, al3 den Leiter der Production, 
keineswegs bejeitigt. Die Unterordnung beiteht für den Vollzug des 
Dienſtes voll und ganz zu Recht, wenn auch der das Dienftverhältnik 
begründende Pertrag auf dem Boden gejegliher und factijcher Gleich 
berehtigung geichloffen wurde. Verſchafft man dem Arbeiterſtande das 
Recht und die Fähigkeit, als ein wirklich machtvoller Yactor dem andern 
Contrahenten gegenüber zu treten und fi von demſelben nicht einfach die 
Arbeitsbedingungen dictiren laflen zu müffen, dann merden die Arbeiter 
jehr bald inne werden, welch Hohes Gut die ihnen auf dieſe Weije ge- 
währleiftete Freiheit und Selbftändigfeit ift, und fie dürften ganz gewiß 
die Luſt verlieren, jenes Gut wieder zu opfern, um ſich einem abjoluten 
Alleinderrn — der ſocialiſtiſchen Zulunftsgejellihaft — in die Arme zu 
werfen. 

Endlih wendet man ein, die Organijation des Arbeiterftandes würde 
den Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit befördern und zu einem 
dauernden machen. Jener Kampf ift gewiß etwas jehr Beflagensmwerthes, 
ja geradezu Unnatürlihes, da Kapital und Arbeit wejentlih aufeinander 
angemwiejen find. Insbeſondere der Strike ſchädigt nit nur die Unter: 
nehmer, jondern in jchwerer Weile, moralijch und materiell, auch die Ar— 
beiter. Wenn in einem bürgerlichen Gemeinwejen die Strifes in größerem 
und größtem Umfange zu einer dauernden Einrichtung werden jollten, 
dann fürmahr wäre es recht jhlimm um jenes Gemeinwejen beftellt. Der 
alte Satz: Concordia res parvae crescunt, discordia maximae dila- 
buntur, würde dort gar bald eine neue Beftätigung finden. Wber die 
Arbeiterorganifationen haben eben ihren naturgemäßen Zweck nidt im 
Kampf, jondern im Frieden zwiſchen Kapital und Arbeit!. Die trüben 


! Die amerifanifhen „Ritter ber Arbeit“ (Knights of labor) bezeichnen 
ausdrüdlih im Statut als einen ihrer Zwede: „bie Unternehmer dazu zu bewegen, 
alle Uneinigfeiten zwijchen ihnen und ihren Arbeitern friedlich beizulegen in ber 
Weile, daB Bande ber Sympathien zwiſchen ihnen geihlungen und Arbeits 
einftellungen unndthig gemadt werben“. 
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Erfahrungen, die beide Theile mit den Leiden und Opfern einer längern 
Ürbeitseinftellung gemadt haben, werden fie nah und nad dazu führen, 
im Strife wirflih nur das legte, äußerfte Mittel zu erbliden. Die 
Fonds der mit Corporationsrehten ausgeftatteten Coalitionen wirken dann 
ihlieglih nur nod wie ein Heer, das man für den Srieg bereit hält, 
welches aber eben dadurch den Frieden ſchützt. 

Sehr weiſe jagt der Heilige Vater, Papft Leo XIIL, in feiner Ench« 
Hita über die Arbeiterfrage !: „Zur Erledigung gegenjeitiger Beſchwerden 
zwijchen beiden “Parteien follten Ausſchüſſe aus unbeſcholtenen und er- 
fahrenen Männern gebildet werden mit entjdheidender Geltung ihres 
Schiedsſpruches; es wäre jehr wünſchenswerth, daß diefe Schiedägerichte 
Vertreter der Arbeitgeber wie der Arbeiter in ihrem Schoße hätten, und 
daß kraft der Statuten die Mitglieder der Arbeitervereine gehalten wären, 
ih an dieſelben zu wenden.” Ja, das iſt unſer Ziel, dem wir zuſtreben 
müſſen; aber erreicht wird es nicht ohne die umfaſſende berufs— 
genoſſenſchaftliche Organiſation der verſchiedenen Arbeitergruppen. 
Das engliſche Gewerkvereinsgeſetz vom Jahre 1871, welches die Organi— 
ſation der Arbeiter begünſtigt, war die Frucht der Ueberzeugung, daß 
„Einigungsämter“ ? nur unter der Vorausſetzung umfaſſenderer Ar— 


ı Officielle (Herber’iche) Ausgabe ©. 78 (79). 

? Die Einigungsämter als ſolche bezweden nur eine Vereinbarung in 
betreff be8 dem Arbeitsvertrag zu gebenden Inhaltes. 

Die Gewerbegerihte als ſolche dagegen beurtheilen Streitigkeiten, Die 
aus einem bereits beftehenden Arbeitöverhältniß hervorgehen. 

Die Arbeiterausſchüſſe find Vertretungen der in einem inbuftriellen 
Gtablifjement oder in einem Bergwerke beihhäftigten Arbeiter, mit denen ber Unter: 
nehmer fi) über gewiſſe Punkte der Arbeitsordnnung u. dgl. zu berathen pflegt. 

Die deutſche Gefeßgebung will, daß Die Gewerbegerihhte auch als Einigungs— 
ämter fungiren jollen. In England waren umgelehrt zuerjt die Einigungsämter 
als joldhe in Thätigfeit, haben danı aber auch bie Streitigfeiten aus beftehenden 
Arbeitsverhältniffen ihrer Entiheidung unterworfen. Wilhelm Stieda ſchreibt 
die geringen Erfolge der deutichen Gewerbegerichte in ihrer Eigenſchaft als Einigungs- 
ämter vornehmlich dem Umſtande zu, daß bei mangelnder berufsgenofienfhaftlicher 
Organifation der Arbeiter denjelben die rechte Vertretung im Einigungsamte fehlt 
(Handw. der Staatsw. Il, 94. — Erſter Supplementband ©. 277). 

England hat ein doppeltes Syjtem von Einigungsämtern: das von Anthony 
Sohn Mundella M.P. begründete und dasjenige, weldhem ber Grafidaftsrichter 
Rupert Kettle den Namen gab. Beide Arten von Einigungsämtern werben 
aus Vertretern der Unternehmer und der Arbeiter in gleiher Zahl zuſammengeſetzt. 
KRetile Tieß von beiden Seiten je ſechs, Mundella je zehn Mitglieder wählen. Nach 
Mundellaſchem Syftem wählen die Mitglieder des Einigungsamtes einen Vor— 
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beiterorganijationen zu einem wirkſamen Mittel werden fönnen, um den 
Hrieden zwiſchen Unternehmer und Arbeiter nah Möglichkeit zu fichern. 
Handelt es fih um einen indipbiduellen Streitfall aus dem beftehenden 
Arbeitsvertrage, dann bedarf e3 allerdings nicht der Organijation des 
ganzen betreffenden Berufszweiges für einen größern Bezirk. Gerichte mit 
jahverjtändigen Beurtheilern genügen für die Erledigung derartiger Streit- 
ſachen. Stehen aber allgemeine Fragen zur Erörterung, wie 5. B. die 
Frage der Lohnhöhe, der Arbeitszeit u. dgl., dann genügt für die Siche- 
rung des jocialen Friedens und die machtvolle Geltendmadhung berechtigter 
Anſprüche nur ein ſolches Einigungsamt, in welchem neben den vereinigten 
Unternehmern auch die ganze Arbeiterichaft des betreffenden Berufszweiges 


figenden, ber bei Stimmengleichheit die Entiheidung trifft. Das Syſtem Kettle 
dagegen überträgt biefe eventuelle Entjcheidung einem von ben Dlitgliedern des 
Einigungsamtes gewählten Unparteiifhen, ber als 13. Glied dem Amte beitritt. 
Der Entiheidung des Einigungsamtes fünnen jowohl die Bedingungen neu ab» 
zujchließender Arbeitsverträge als auch bie Streitigkeiten aus beftehenden Arbeits- 
verhältniffen unterbreitet werben. Zunächſt wirb in beiden Syftemen vor dem 
fogen. Board of Coneiliation (Unterfuhungs- oder Einigungsausihufle, in Mun— 
bella Syſtem aus vier, in Kettles aus zwei Mitgliedern des Einigungsamtes be— 
ftehend) der in Frage ftehende Streitpunft durch gemeinjame Erörterung wo möglich 
beigelegt. Gelingt das nit, dann tritt dad ganze Einigungsamt ald Board of 
Arbitration in Thätigfeit und entjcheibet die Frage. Wenn aud) in beiden Syitemen 
die Unterwerfung ber Parteien unter den Schiedsſpruch vorausgejeht wird, jo kennt 
das Kettlefche Verfahren no eventuell eine zwangsweile Durdführung der Ent« 
ſcheidung des Einigungsamtes durch die ftaatlihen Organe. Die Erfolge, welde 
die Einigungsämter als Mittel zur Sicherung des jocialen Friedens erzielten, haben 
diejelben in England rajch eingebürgert. Im Jahre 1893 beantragte der Präfident 
des Handelsamtes, Munbella, eine Bill, der zufolge die Initiative zur Errichtung 
von Einigungsämtern nit mehr dem Belieben der Privaten überlafien, jondern 
dem Handelsamte übertragen werben folle. Die englifche Gejeßgebung entiprad 
biefem Antrage im März bes Jahres 1895. Welchen Einfluß die Einigungsänter 
auf die Lohnbeftimmung gewinnen fünnen, zeigt 3. B. eine Einrichtung im englifchen 
TFärbereigewerbe. Die Arbeiterorganifationen der Färber einerfeits und die Ver— 
einigung der Färbereibeſitzer in Weſt-Yorkſhire anbererjeits Tchufen nämlich durch 
Vertrag ein Schiedsgericht, welches eine Tabelle von Dinimalpreifen jür Färbereien 
und von Minimallöhnen für Arbeiter aufzuftellen und von Zeit zu Zeit zu er» 
wägen hat, ob Aenderungen diefer Preife bezw. Löhne erforderlich find. 

Auch in andern Ländern finden die Einigungsämter mehr und mehr Anklang, 
wenn auch die Syfteme und die Form ihrer Einrichtung verſchieden find. Es wird 
überall ohne Zweifel noch mander Erfahrungen bedürfen, um das für die betreffenden 
Verhältnifje Zwecdmäßige zu finden. Vgl. Handw. der Staatöw.: Stieda, Art. 
„Einigungsämter” III, 39 f. Erfter Supplementband S. 276 fi. — Staatslerifon 
der Görres-Gefellihaft: Bahem, Art. Gewerbegerichte II, 1403 ff. 
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in gebührender Weife vertreten ift. Nur jo fann die rein mechaniſche 
Wirkung des Geſetzes von Angebot und Nachfrage bejeitigt, nur jo der 
ganze Arbeiterftand vor ungerechter Behandlung bewahrt, nur jo endlich 
auch der gemillenhafte Unternehmer, der gerne jeinen Arbeitern den ge= 
bührenden Lohn geben möchte, gegenüber dem Drud der Concurrenz geſchützt 
werben 1. 

Thomas Garlyle Hat einmal gejagt, daß der menjchlihe Wille 
individualiftiich und focial motivirt jei; die erjtern Motive überwögen in 
Zeiten der Auflöfung, die leßtern in Zeiten jocialen Aufbaues. Wo find 
demnach heute die Feinde der gejellihaftlihen Ordnung zu ſuchen, dort, 
wo man der focialen Organijation aller Stände und ganz beſonders auch 


! Meber einen in leßter Hinfiht jehr belehrenden Fall berichtete neuerdings 
die Preſſe (vgl, „Neues Mannheimer Volksblatt”, Nr. 151, 8. Juli 1897): Der 
Berein der Handihuhfabrifanten in Oberlungwig (Sachſen) hat von ben Arbeitern 
in einem Circular verlangt, für die Aufrechterhaltung der im vorigen Herbft ver- 
einbarten Löhne einzutreten. Veranlaßt ift das Schriftftüd dur ben Umftanb, 
daß einige Unternehmer fi) nit an die Abmadhungen hielten und bie Löhne 
reducirten. Es lautet: 

„Auf Anregung eines Bereinsmitgliebes ift eine Ausfhußfigung bes Fabrifanten- 
vereind abgehalten worden, um über bie Lohnfrage zu berathen, da nachweislich 
einige Fabrifanten ben Beichlüffen zumiber jet weniger Lohn zahlen. Da wir 
nun feine Mittel an der Hand haben, die Fabrifanten zu zwingen, bie Löhne ein« 
zubalten, noch die Arbeiter zu bewegen, nicht für einen billigern Preis zu arbeiten, 
ift folgender Beihluß gefaßt worden: Jeder Fabrikant erfuht feine Arbeiter, 
daß diejelben auf die andern Arbeiter einwirfen, nur zu ben 
beftimmten Lohnfäßen, welche vergangenen Winter vereinbart worden, zu arbeiten. 
Geſchieht dies num aber nicht, und die Arbeiter arbeiten für bie betreffenden 
Fabrikanten billiger fort, fo jehen wir uns gezwungen, jofort nad) diefer Bekannte 
machung und deren Erledigung, melde im Laufe diefer Woche noch geichehen fol, 
für Flor-Handſchuhe à Dutzend 40, für beflere 50 Pfennig weniger Arbeitslohn zu 
zahlen; denn wir können nicht zugeben, daß uns bie betreffenden Fabrikanten die 
Ordres wegnehmen, und wir theures Lager machen laffen. Wir find der feften 
Ueberzeugung, dab die Fabrikanten ihre Arbeiter nicht gehen laſſen, auch wenn fie 
den alten Preis bezahlen müſſen, und follte e8 der Fall fein, jo haben fich einige 
von uns ſogar bereit erklärt, einige neue Arbeiter anzunehmen. Sie fehen hieraus, 
daß wir alles thun, was in unferer Macht jteht, um den Arbeitölohn zu halten, 
und erwarten nun von unfern Arbeitern, daß fie dahin wirfen, 
ihrerjeits vasjenige Dazu beizutragen, was erforberlid ift, ihre 
und unjere Eriftenz zu jihern Auch müflen die Arbeiter mit aller 
Strenge dahin wirken, daß aud die Fabrikanten, welche nicht zum Vereine ge— 
hören, keine bilfigern Böhne zahlen dürfen.“ 

Diefer Aufforderung können die Arbeiter mit gutem Erfolge nur entipreden, 
wenn fie in fräftiger Organifation zu gemeinihaftlihem Handeln und zu 
gleihem Berhalten unter fi) verbunden find, 
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des Wrbeiterfiandes das Wort redet, — oder auf jeiten derjenigen, welche 
die Arbeitermafjen in ihrer Atomifirung belaffen wollen, um die hilflofe, 
ohnmächtige Menge mühelos zu bezwingen? Für uns befteht fein Zmeifel 
darüber, jowohl vom Standpunkte einer philojophiichen Beurtheilung des 
Geſellſchaftslebens wie unter dem Geſichtspunkte der Hiftorifchen Erfahrung. 
Mir jehen, wie in England die planlofen Erhebungen des Arbeiterftandes, 
welche die erjten Decennien diejes Jahrhundert? mit Schreden erfüllten, 
aufgehört Haben. Andere Ziele, als etwa die Zerftörung der verhaßten 
Maſchinen, Hatten fie nicht verfolgt und nicht erreicht. Auch die jocials 
revolutionäre Arbeiterpartei, die den Namen Chartismus trug, hat durch 
die Entfeffelung wilder Volksleidenſchaft jchlieglih nur die Sehnſucht nad 
dem focialen Frieden bei den Unternehmern und den Arbeitern ermedt. 
Als Friedrih Engels in jeinem Werke über die Lage der englijchen 
Arbeiter noch im Jahre 1848 den vernichtenden Kampf der Armen gegen 
die Reihen fürs Jahr 1852 oder 1853 prophezeite, fing der ſocial— 
organifatorifhe Gedante bereit3 an, in der engliſchen Genoſſen— 
ſchaftsbewegung und in den die Elite der engliichen Arbeiterjchaft um— 
ſchließenden Gewerkvereinen das Gejellihaftsleben der individualiftiichen 
Auflöjfung zu entziehen. Neue jociale Geftaltungen treten als Mittelglieder 
zwijchen Staat und Individuum und geben den breiten Maſſen in neuer 
Form die verlorene Organifation zurüch!. Dieje Bewegung ift noch nicht 
zum Abſchluß und zur Ruhe gekommen. Zahlreihe Schwierigkeiten bleiben 
zu überwinden. Die richtigen Formen find noch keineswegs für alles und 
für die Dauer gefunden. Ya die Wogen des Kampfes erheben ſich zu— 
mweilen noch in erſchreckender Höhe. Allein der richtige Weg, der allmählich) 
zum dauernden Frieden führen wird — jo weit in irdischen Berhältnifjen 
überhaupt ein Friede möglich ift —, diejer Weg ift auch für uns in der 
engliſchen Entwidlung einigermaßen vorgezeichnet. Die organifirten Arbeiter 
werden um ihre Rechte jtreiten, aber aufhören, die Grundlagen des gejell- 
Ihaftlihen Lebens in Frage zu ftellen. 





!ı Bol. Shulze-Gäverniß, Zum jocialen Frieden I (Leipzig 1890), 291 ff. 
Heinrich Peſch S. J. 
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Buddhismus und Peffimismus. 


Der Buddhismus leuchtet grell wie eine Satire auf zwei faljche 
Strömungen unjerer Zeit. Wir gewahren in dem Bilde des Zeitalters 
einen tiefbüftern weltſchmerzlichen und einen heitern, dem „deal edelſter 
Menſchlichkeit zugekehrten Zug, Pellimismus und ethiſche Eultur; dort 
troftlojer Jammer und verzmweifelnde Klage über die Jämmerlichkeit des 
Dafeins, hier jugendfrohes Ringen nad Entfaltung aller im Menjchen 
Ihlummernden Kräfte. 

Dort erfheint nur ein düfterer Schleier über die Erde ausgebreitet, 
ein troftlojes Dunkel, das des Menſchen Urjprung und Ziel verhüllt. Was 
ift der Menſch? Ein Weſen, das zum Leben und Leiden verurtheilt ift. 
Nur der Tod bringt ihm Erlöfung in der gähnenden Leere des Nichts. 
In unjerer Mitte gärt und wächſt die Unzufriedenheit mit allem Beftehen- 
den. Sein Strahl verjöhnenden Lichtes Teuchtet. Nirgends findet der 
Peſſimiſt eine tröftende Zuverficht, die ihn über die Kämpfe des Lebens 
erhebt. Iener jtolze Muth, „der das Leben liebt und ehrt“, ift der dDumpfen 
Verzweiflung gewichen. Das ift die eine Geite. 

Auf der andern Seite regt fi ein fühnes Streben, das die höchfte 
Blüthe der Humanität in der vollen Harmonie des menſchlichen Da- 
jeins zu gewinnen ſucht. Wohl iſt diejes Jdeal taufend Störungen unter: 
worfen; aber der Menjch nähert fih ihm um jo mehr, je weiter er ſich 
bon dem Tummelplatz der ſich befehdenden religiöfen Parteien entfernt. 
Die ethiſche Eultur ſucht höchſte Entfaltung der Sittlichfeit und Tugend, 
der Gerechtigkeit, des Friedens, der Verjöhnung. Es ift fein deal reli— 
giöjen Glaubens, jondern das deal einer fämpfend und ringend aufs 
fteigenden Philojophie des Guten, Wahren und Schönen. Das Menjd- 
heitsideal ift ihr Gottesbild; das Geje edler Sitte bezeichnet das „gött- 
lie” Geſetz ihres Strebens. 

Diefe beiden Strömungen nun, Peſſimismus und ethijche Gultur, be— 
feben in weiten Streifen das Intereſſe für den Buddhismus. ES iſt, ala 
Ihaue das Jahrhundert der Entdedungen dem Zeitalter des entjtehenden 
Buddhismus ins Antlit und entdede einen tiefen Zug der geijtigen Ver— 
wandtſchaft in den Anſchauungen, die vor ferner Zeit, in fernen Yanden 
zu einem wunderlichen Gewebe ausgejponnen wurden. Es gibt äußer- 
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lid faum einen größern Gegenjag; aber innerlich find Buddhismus, Peſſi— 
mismus, ethiſche Eultur in vielen Zügen einander jo geiftesverwandt, ftehen 
ih in ihren Idealen jo nahe, daß es erflärlih wird, wie gerade im 
Gentrum modernen Leben: die wachſende Bedeutung des Buddhismus 
mwurzelt. Der Buddhismus vereinigt in feinem Wejen entgegengefeßte und 
widerjpredhende Züge. Den Widerfprud verhält ein Schein idealen Stre- 
bens, fittlihen Ringens und Kämpfens. Ein paar Ideen von Bruderfinn 
und Opferliebe, von Heldenmuth und Entjagung werfen einen Strahl in 
das Dunkel und erheben äußerlih den Buddhismus über andere Religionen 
des fernen Oſtens empor. Dieſes Ideal der Humanität beftiht und weckt 
Sympathie au in folhen Kreifen, dur die jelbft ein tiefer Riß, ein 
Elaffender Gegenjab und Widerfprud des religiöfen und jittlihen Lebens 
geht. Sie juhen jenen Riß Hier durch das deal des Peſſimismus, dort 
durch das deal ethiſcher Gultur zu verdeden. Im Buddhismus leuchtet 
ihnen die „Wahrheit“ der modernen Culturanſchauungen. 

Zuerft freundete ſich die peſſimiſtiſche Weltauffaffung mit den ver: 
meinten Idealen des Buddhismus an. Schopenhauer, der Prophet des 
modernen Pellimismus, fand das Lied dom Leben und Leiden in der 
buddhiſtiſchen Spruchweisheit mit überrajhender Deutlichfeit vorgebildet. 
Bewunderung und Sympathie ergriffen ihn für ein Syſtem, das den 
Grundgedanten des eigenen Belenntnifjes mit jo volfsthümlicher Kraft und 
Wärme jhon vor mehr al3 zweitaufend Jahren im fernften Oſten ent- 
widelt hatte. Hier hatte der Peſſimismus im Gewande des Buddhismus 
jeinen ungeahnten Triumph gefeiert, Hier jeine bezaubernde Kraft und Ge- 
malt zum erjtenmal bekundet. Und jo wurde ein Syjtem der Philojophie, 
das nur den Freund und Forſcher morgenländiicher Cultur gefeffelt hätte, 
mit dem Strom des modernen Peſſimismus zu weiten Kreiſen empor- 
getragen. Oder welchen Reiz bejäße jonft die Jammergeftalt des welt- 
ihmerzlihen Buddhiſten, welchen Zauber die fahle Allgemeinheit des In— 
differentiämus, jo öde und verödend, wo jeder geiftige Aufſchwung gebrochen 
ift, wo nur eine düftere Gleidhgiltigfeit gegen alles höhere Leben beiteht ? 
Nichts mwedt des Buddhiſten Intereſſe und Theilnahme. Er finnt und ſpinnt 
fih in ein Gewebe, das ihn von jeder geiftesfriichen Kraft und Bewegung 
abjchliegt und das in ihm geradezu den Stumpffinn gegen alles höhere 
Intereffe fördert. Schwächlich, marklos, franfhaft, das ift die allgemeine 
Phyfiognomie des Buddhismus. Aber gerade darin liegt jein Zauber für 
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erhobenes Mißbehagen an allem dar, die Verzweiflung am Leben und 
GStreben!. Es iſt ein echt peſſimiſtiſches Intereſſe, das unſere Zeit für den 
Buddhismus hegt; es wiederholt ſich derſelbe Zug, der uns in der Kunſt 
vielfach entgegentritt. Auch hier geht ja die peſſimiſtiſche Strömung hoch. 
Mit Vorliebe jehen wir in Romanen, Novellen, Schaufpielen den Jammer, 
die Noth, das Unbefriedigende des Lebens gezeichnet. Und je härter die 
Diffonanzen find, melde das Bild durchſchneiden, je unverjöhnter die 
Gegenſätze, um jo feflelnder wirkt dieſes fünftleriiche Ideal. 

Da entwidelt nun der Buddhismus ein Bild vom Unwerth des Lebens, 
wie es uns in feiner andern Philoſophie des Alterthums entgegentritt. 
„Den gefamten Gedankenkreiſe des Buddhismus liegt als die überall ſich 
hindurchziehende Vorausfegung die Anſchauung vom Leiden alles Daſeins 
hienieden zu Grunde. Die vier heiligen Wahrheiten der Buddhiſten handeln 
vom Leiden, von der Entjtehung des Leidens, von der Aufhebung des 
Leidens, vom Wege zur Aufhebung des Leidens: immer iſt es das Wort 
Leiden, das den Grundton des bubdhiftiihen Denkens angibt... . Alles 
Leben ift Leiden: dies ift das umerjchöpfliche Thema, welches immer wieder, 
bald in den Formen der begrifffichen Erörterung, bald im Gewande poeti« 
ſcher Spruchmeisheit, aus dem Schriftihum der Buddhiſten uns entgegen« 
Hingt.... Es find nicht Schatten nur, nicht Wolfen, die Leiden und Tod 
über da& Leben wirft, fondern Leiden und Sterben haftet untrennbar an 
allem Dafein. Soviel Liebes e3 für did in der Welt gibt, foviel Leiden 
gibt es. Hinter dem leidenvollen Jetzt liegt eine unermeßliche leidenbolle 
Vergangenheit und dehnt ſich ebenjo unabjehbar durch die endlojen Fernen, 
welche der Seelenwanderungsglaube der grauenerfaßten Phantafie erſchließt, 
eine Zufunft voller Leiden, aus für den, welchem e& nicht gelingt, die Er- 
löfung zu erringen, dem Leiden ein Ende zu machen.“ ? 

Was Wunder, daß der moderne Pejlimismus fih mit Befriedigung 
der Betradhtung eines Bildes zumendet, in dem fi) nur das eigenfte Wejen 
und Streben aufs treuefte mwiderjpiegelt! Und jo hat uns denn feiner eine 
treffendere Charakteriftif des buddhiſtiſchen Peſſimismus entworfen als 
der modernſte Herold des pejlimiftiihen Gedanfens, Eduard dv. Hartmann. 
Der Philofoph des Unbewußten? 3 ift fichtlich bemüht, dem öden Bilde Leben 


ı DBgl. die treffenden Ausführungen 2. v. Schröders in „Buddhismus und 
Chriftenthum“ (Reval 1893) ©. 27 ff. 

? Dldenberg, Buddha (2. Aufl.) ©. 225. 

® Das religiöje Bemwußtjein der Menſchheit (2. Aufl., Veipzig 1888) ©. 318 Fi. 


Buddhismus und Peſſimismus. 243 


und Wärme zu geben. Er fieht in Buddha „einen Reformator, der darauf 
ausging, die eſoteriſche Erlöfungslehre des Brahmanismus zum Gemeingut 
aller Bölfer zu maden“. „Die ejoterifhe Weltanfhauung des Brahma— 
nismus mußte aus der Stubenluft der priefterlihen Schulgelehrjamtfeit als 
gemeinfaßliche Erlöſungsbotſchaft hinausgetragen werden unter alle Kaſten 
und alle Völker; dann erſt konnte ſich zeigen, was der abstracte Monismus 
für die Befriedigung des religiöſen Bedürfniſſes zu leiſten vermöge, was 
nicht. Dieſe That vollbrachte Gautama Calyamuni, der Erleuchtete, der 
Buddha.“ Der Ausgangspunkt des Brahmanismus war antiquirt. „Deſto 
dringlicher wurde die Hervorhebung und Ausmalung des weltlichen Jammers, 
um die Erlöſungsſehnſucht des religiöſen Bewußtſeins zu wecken und zu 
ſchärfen auch in ſolchen, die bisher dem Erlöſungsgedanken der brahma— 
niſchen Prieſterkaſte ferner geſtanden.“ Der Buddhismus mußte, ſo meint 
Hartmann, um univerjelle Erlöſungsreligion zu werden, zunächſt in allen 
Menſchen „das Gefühl der Erlöjungsbedürftigkeit nähren”. Dies that er 
„durch Mitteilung der Ueberzeugung von dem allgemeinen Elend des Da- 
ſeins. Wie tief der Schmerz liber das Jammerlos aller lebenden Weſen 
und das tiefe Erbarmen mit dem Elend der Greatur in der Seele des 
prinzliden Reformators den Anſtoß gab zum Beginne jeines großen Re— 
formmertes, jo ift die Ausmalung des Elendes aller Geihöpfe in ihrem 
Kreislauf von Geburt, Alter, Krankheit und Tod der Hauptgegenftand 
der bubohiftiichen Predigt“. Hartmanns Begeifterung wächſt. „Wenn von 
jeher die Noth des unbefriedigten Bedürfniſſes, das Leid der ungeftillten 
Glückesſehnſucht die pſychologiſche Wiege der Religion war, jo tritt hier 
zum erjtenmal die Lehre von dem eudämonologiſchen Unwerth des Lebens 
im Sinne einer allgemeinen principiellen Wahrheit, d. 5. der Peſſimismus 
als Grundpfeiler der Religion auf. In der Wahrheit des Peſſimismus 
liegt die unmiderftehliche Ueberzeugungskraft, die welterobernde Macht des 
Buddhismus, der einzigen unter den drei propagandiftiihen Religionen, 
welche niemals aus Herrihjucht, jondern immer nur aus Mitleid verbreitet 
wurde, welche niemals Zwang und Waffengewalt zu ihren Siegen be- 
nußte und welche troßdem noch heute die größte Belennerzahl unter allen 
Religionen befigt. Jeder Menſch, der nur aus naidem Inſtinct dem Opti— 
mismus huldigt, muß der Evidenz des Peſſimismus Eingang gewähren, 
fobald ihm einmal die Neflerion über den eudämonologiihen Werth des 
Lebens nahegelegt wird.” Das ift aljo das Geheimniß des Buddha- 
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logiſchen Unwerth des Lebens“. Armer meltfreudiger Glaube, dem der 
Anblick der Lenzespracht noch zur Ahnung eines ewigen Yrühlings wird, 
der einen frohen Muth im Entjagen, Stärfe im Unglüd, Demuth im 
Glüde zeigt, ja der alles Leid al3 einen Quell des Heiles für ſich und 
andere erkennt! Ein folder Glaube foll fih nur bei Menfchen finden, 
„deren unbefangenes Urtheil Schon vorher durch optimiſtiſche Illuſionen eines 
anderweitigen refigiöfen Glaubens gefälfcht it“. Nur fie „können fich gegen 
die unmittelbare Selbjtverftändlichkeit der pejlimiftiichen Argumente ver- 
ihlieken“, die der Buddhismus jo anjhaulid vor Augen ftellt. Wie weit 
fteht ihre Auffaffung Hinter der Eultur des Buddhismus zurüd! „Mo 
der Buddhismus einen bisher im Naturalismus befangenen Volksſtamm 
von der Wahrheit des Pelfimismus zu überzeugen vermochte, da wurde 
auch jein Erlöſungsweg als der nächftliegende und einzig ſich darbietende 
bereitwillig angenommen. Sein zum Buddhismus befehrtes Volk hat jemals 
ih duch Lehre und Ueberzeugung von feinem Glauben wieder abipänftig 
machen laſſen.“ 

Im Buddhismus, ſo führt Ed. v. Hartmann weiter aus, liegt „ein 
Fortſchritt des Gedankens, das vom Brahmanismus verſäumte Ziehen 
einer Conſequenz, welche aber nothwendig einmal in der Geſchichte gezogen 
werden mußte, indem er offen ausſprach, was die Philoſophie von Brahma 
ſich durch eine künſtlich aufrecht erhaltene Illuſion gewaltſam verſchleierte, 
daß nämlich das abstracte Eine nichts ſei. „Wenn dem Brahmanismus 
der Weltproceß als der wüſte Traum eines trunkenen Gottes galt, ſo liegt 
es doch nahe, den Traum ſelbſt an die Stelle eines Gottes zu ſetzen, der 
nichts kann als träumen. Die Illuſion iſt weſentlich Traum, ein Traum 
ohne Träumer, ein Traum, der über dem Nichts ſchwimmt; ſie iſt nicht 
ein Gott zu nennen, da ſie nicht einmal ein Weſen oder Subject iſt und 
ſogar eine Function nur zu ſein ſcheint. Aus dieſem Traum der Illuſion 
gibt es natürlich kein Erwachen zum klaren Bewußtſein, ſondern nur ein 
Verſinken in das Nichts des traumloſen Schlafes der Bewußtloſigkeit. Der 
Traum iſt wüſt und quälend, drückend und angſtvoll, und darum das 
Verſinken in einen traumloſen Schlaf eine Erlöfung zu nennen. Daß 
Träumer da feien, welde den Traum träumen, gehört mit zu den Illu— 
fionen de8 Traumes; in Wahrheit gibt es zu dieſem Traume weder viele 
Träumer no einen, und jelbft die Eriftenz eines Buddha und jeiner 
Seelenzuftände gehört zum Reihe der Jllufion.” Hartmann meint, es ſei 
begreiflih, „dak im abjoluten Illuſionismus die Trauer um die Nichtig- 
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feit der Welt um fo viel tiefer ift, als diefe Nichtigkeit ſelbſt tiefer und 
vorbehalt3lojer gefaßt ift al3 im Akosmismus mit pofitivem Hintergrund“. 
„Wenn der Peſſimismus die Bafis ift, auf welcher der Buddhismus ſich 
erhebt, jo empfängt er zugleich rüdwärt® aus dem abjoluten Jlufionismus 
eine Bertiefung und eigenartige Färbung, wie fie in gleicher Weije weder 
borher nod nachher in der Gejhichte vorgefommen ift. Wo das Individuum 
die Scheinmwelt nur deshalb in Trümmer fchlägt, um zu dem durch fie 
behinderten Aufblid zu dem einen, wahrhaft göttlihen Sein zu gelangen, 
da bleibt das befeligende pofitive Ziel die Hauptſache, und die Nichtigkeit 
der Welt nur die unvermeidliche Kehrſeite diefer, da wird der empirische 
Peſſimismus zum aufgehobenen Moment in einem myftiichen Optimismus 
der Einswerdung mit Gott herabgejeßt. Anders, wo diejes pofitive Ziel 
wegfällt und als einziges Ziel der negative Contraft mit dem Elend des 
Dafeins übrig bleibt; da muß diejes Elend ungleich tiefer und ſchwerer 
empfunden werden, weil jedes Gegengewicht göttliher Wejenhaftigkeit und 
pofitiver Seligkeitshoffnungen fehlt, und darum ift der Weltſchmerz im 
Buddhismus noch viel trauriger und ſchwermüthiger ala im Brahmanismus 
und nimmt nicht bloß eine weit bevorzugtere Stelle, ſondern aud einen 
viel breitern Raum ein. Das geflifientlihe Verſenken in den Weltjchmerz 
bildet Hier den einen Theil und zwar den Haupttheil des Cultus und tritt 
mit feiner leidenden und mitleidenden Pajfivität an die Stelle der activen 
Asceſe des Vrahmanismus.“ Das nennt der Philofoph des Unbewußten 
entfagungsvolles Dulden; er fieht im Buddhismus „den weiblichen Heroismus 
fampflofen Duldens, der noch weit größere Selbftüberwindung fordere als 
der männliche des Ningens mit der Welt“. Ein fpeciöfes Wort, Hinter 
dem fih nur die ganze Jämmerlichleit des Peſſimismus verftedt, die Troit- 
fofigfeit einer Weltanfhauung, der jede jhöpferiihe Kraft mangelt. Der 
Peſſimismus ift der Feind der Gultur. Bor feinem eifig falten Hauche 
eritarrt alles Leben, vermwelft jede Blüthe, verwittert jeder Glanz künftlerifcher 
Schönheit. Im Peſſimismus werden die ftoßzeften Triumphe menſchlichen 
Denlens und Schaffens zu Grabe getragen. Und wenn man hier nod) 
von Leben reden till, jo ift e8 nur das Leben des modernden Leihnams. 

Das gibt der moderne Peſſimiſt nicht zu. Und darum erhob fi 
aud lauter Widerſpruch gegen jenen künftlerifchen Gedanken, der in Buddha 
das Symbol zerftörender Macht darftelltee Das Bild ift befannt. In 
grellem Feuerſchein Teuchtet Hier die typiſche Buddhageltalt, umfloffen von 
einer. Wolle düftern Rauches, der aus der Tiefe emporfteigt. Unten 
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wogt ein Feuermeer, das ſich gegen Welten au&breitet und feine Cultur— 
heiligtHümer bedroht. Angftvoll bliden Europas Völker gegen Often; in 
ihren ſymboliſchen Geftalten erläutert fih der Sprud: Völker Europas, 
wahret eure heiligften Güter! 

Dieſe künftlerifche Auffaffung traf die moderne Buddha-Begeifterung 
ins Herz. Bisher war Buddha als ein friedfames, hoheitsvolles Weſen 
erihienen, Symbol der ftillen, beſchaulichen, ih in das Nicht verſenlenden 
Betradtung. Man entgegnete, e3 hieße die Dinge geradezu auf den Kopf 
ftellen, wenn man in jinnbildender Darftellung von Buddha zerftörende 
Feuersmacht ausgehen laſſe. Aus dem milden Zuge feines Weſens leuchte 
vielmehr ein verjöhnendes Licht, das lebenfpendend ſich über Afien ausgegoffen 
bat. In dem „Erleuchteten” künde fi die Morgenröthe einer neuen Cultur— 
epoche Indiens an, unter dem befrucdhtenden Hauche feiner Lehre habe ſich 
das indifche Geiftesleben in feinen fittlihen und künſtleriſchen Idealen ver- 
jüngt. Die ſymboliſche Darftellung erſchien manden al3 ein Zerrbild des 
geihichtlihen Buddha, eine Garicatur feiner culturgefhichtlihen Miffion. 

Und doch leuchtet in dem düftern Scheine das culturgeſchichtliche Bild 
Buddhas und feiner Jdeale weit treuer al3 in dem magiſchen Zauber, mit 
dem der moderne Peſſimismus das Porträt umgibt. Je kräftiger die finn- 
bildende Darftellung im Buddhismus die culturfeindlihe Macht vor Augen 
ftelt, um jo näher kommt fie der culturgefhichtlihen Wahrheit feines 
Weſens und Wirkens. Der Name Buddhismus kündet Zerftörung an. 
Zwar braudt fi die abendländihe Eultur gegen Buddha und fein Eyftem 
nicht zu hüten und zu ſchützen; die Gefahr eines übermächtigen VBordringens 
wird nie fommen. Was aber zerftörende Madt bedeutet, da3 find die 
Ideale, melde die modernften Strömungen und Strebungen, borab der 
Peſſimismus, im Buddhismus feiern und verherrlihen. Der Durchbruch 
der pejfimiftiichen Weltanfhauung, wie fie in Buddha verkörpert, im mo— 
dernen Peſſimismus als erlöjende Jdee verherrlicht wird, würde mit zer» 
Hörender Macht die abendländiſchen Culturheiligthümer bedrohen, die hei— 
ligften Intereſſen gefährden. Und ſtrebt nicht die auffteigende Fluth des 
Peifimismus dahin, aus dem Zujammenfluß des buddhiſtiſchen Peſſimismus 
mit chriſtlicher Moral die neue Religion der Zukunft emporzutreiben? Der 
Buddhismus, jo meint Eduard v. Hartmann, bedarf bloß der Reform. 
„Es ift ſchwer zu glauben, daß eine Religion, welche an Belennerzahl 
allen andern voranfteht und durch mande ihrer Ideen aller fünftigen Re— 
ligionsentwidlung zum Vorbilde dienen muß, zu blaſſer Stagnation oder 
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gar zum dereinftigen Untergang ohne Reſt beftimmt fein jollte, während 
fie doch durch ihren gänzlihen Mangel an geoffenbarten Dogmen und 
heteronomen Geboten einer ſachgemäßen Reform einen jo geringen Wider— 
ftand wie feine andere entgegenſetzt.“ . . Der Buddhismus ftellt ihm eine 
der höchſten Entwidlungsftufen des religiöjfen Bemußtjein: dar. Und der 
Gedanke ſcheine nicht fern zu liegen, „daß wie die fünftige gemeinſame 
Meltcultur fih auf dem Austauſchẽ der occidentalifchen und orientalischen 
Culturerrungenſchaften erbauen muß, jo auch die fünftige Weltreligion aus 
einer Syntheſe der bleibenswerthvollen religiöjen Jdeen im Buddhismus 
und Chriſtenthum entjpringen muß“. Und welches ift die „bleibenswerth— 
vollfte” Idee des Buddhismus? 

„Am mwenigjten hätte der Buddhismus nöthig, das A und O jeiner 
Weltanſchauung, den Ausgangspunkt und Endpunft feiner Gedankenwelt, 
die peſſimiſtiſche Baſis und das negative Endziel einer jolden Reform 
preiszugeben. Die Wahrheit des Peſſimismus im weiteften und ausnahms— 
fofeften Sinne bliebe nad wie vor die underrüdbare Grundlage feines 
Standpunftes, welche alle optimiftiichen Illuſionen und eudämoniftifchen 
Hoffnungen fchlechterdings ausſchließt, aljo auch jedes andere Endziel des 
Proceffes als ein rein negatives Nirvana im univerjellen Sinne eines Er- 
(öjchens der gefamten Phänomenalität unmöglich machte. Nur diefer un« 
bedingte eudämonologijhe Peſſimismus, welcher die optimiftifhe Zuverficht 
auf die endlihe Erlangung des beftmöglichen eudämonologiſchen Zuftandes 
des Alls (Nirvana) nicht ause, fondern einſchließt, kann ihm jene eigen- 
thümliche Hoheit der Selbftverläugnung und Freiheit von egoiftiichem Eu— 
dämonismus ficherftellen, durch melde er ſich jebt Schon vor allen andern 
Religionen auszeichnet und welche er in noch höherem Grade befiten würde, 
wenn er auf die Seelenwanderungslehre verzichten wollte.“ Der höchſte 
Standpunkt der neuen, im pejlimiftiichen Sinne aufgebauten Weltreligion 
ift der abſolute Indifferentismus, Freiheit gegen alles Sein, die Macht, 
fih von dem empfundenen Schmerz al3 von einer Realität nicht imponiren 
zu laffen. Das ift „die höchſte und legte praftiiche Conſequenz des Jllufio- 
nigmus”. Der Buddhismus „mwedt den Träumer jeden Augenblid aus 
feiner illuſioniſtiſchen Verftiegenheit und erregt den jo natürlihen Wunſch 
in ihm, das ihm immanente Nichts doch endlih in Ruhe geniehen zu 
fönnen und ohne die Nöthigung, von dem ſich aufdrängenden Schmerz 
beftändig gewaltfam abstrahiren zu müſſen“. Da gibt fi die beftechende 
Grundvorftellung zu erfennen, welche den modernen Peſſimismus jo mächtig 
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zum Buddhismus Hinzieht, abjoluter Indifferentismus an Stelle alles 
deſſen, „was die Erlöſungsſehnſucht noch jenfeit3 ſuchte“. 

Ein ſolches Syſtem bezeichnet nur den verwitternden Abfall einer be— 
ſtehenden Cultur, indem es alle widerſtrebenden und verneinenden Elemente 
zu einer neuen Schule der Zukunft zuſammenführt. Der Peſſimismus zeigt 
nur die widerſpruchsvollen Elemente eines trübe aufgärenden Neubildungs— 
proceſſes. Er verkörpert die Verneinung und Auflöſung der alten Cultur, 
und darum iſt Buddha, als Prophet der peſſimiſtiſchen Weltauffaſſung, das 
treffendſte Bild einer culturſtörenden und culturzerſtörenden Macht. In 
ihm wirkt thatſächlich eine zerſtörende Potenz unter der Maske eines Ideals 
edler Sitte und Menſchlichkeit. Ya die tieffte Wurzel feines berneinenden 
und auflöfenden Einfluffes ruht nicht jo jehr in dem Nichtigkeitögefühle feines 
Peſſimismus als in dem atheiftifhen Charakter feiner Sittlichkeit. 

Auch der moderne Peſſimiſt gibt zu, daß die Idee des Leidens 
im Budbhismus feinen Reichthum neuer Gedanken an Willen und Kunſt 
entfaltet hat. „Die reichhaltige Literatur des Buddhismus bewegt fi nur 
in wenigen, verhältnigmäßig diürftigen Gedanken, die durch ihre endloſe 
Wiederkehr ermüden; zieht man die BuddhasLegenden, die Disciplinar- 
vorſchriften für fromme Genofjenfhaften und die Phantafien über Himmel 
und Hölle ab, jo bleiben als Kern nur die Lehren von der Nichtigkeit der 
Melt, die Klagen über das Elend des Dafeins, und die Sittenregeln übrig, 
wie joldhe in furzgefaßten Denkſprüchen ſchon in der Geburtszeit bes 
Buddhismus don Wanderpredigern vorgetragen und in Steine und Säulen 
eingemeißelt wurden.“ Aber der tieffte Grund des im bubbhiftifchen Peſſi— 
mismus anziehenden Zaubers liegt in feiner autonomen Moral, einer 
Moral ohne Gott und Richter, ohne Jenfeit3 und Vergeltung. Diefe Vor- 
jtellung ift das Tröftendfte und Verlodendfte. Es ift „geradezu der bebeut- 
ſamſte Zug am Buddhismus, daß er feinem metaphyſiſchen Nihilismus und 
erfenntnißtheoretiichen Ilufionismus zum Trotz als höchſtes religiöjes 
Princip eine fittlihe Weltordnung aufftellt, welche die Sühne jeder Schuld 
fordert“, und e3 ergebe fich der eigenthümliche Zujammenhang, „dab die 
buddhiſtiſche Sittlichkeit gerade dadurch zur vollftändigen Autonomie ge— 
langt, weil fie fi auf einem atheiftifhen Boden erhebt, dem fie eigent- 
lich widerspricht, während die übrigen Religionen durch ihren Götterglauben 
gehindert werden, die heteronome Form von ihrer Religion abzuftreifen“. 

Da entfchleiert uns der peſſimiſtiſche Denker das Räthſel der buddhi— 
ſtiſchen Sphinx, eine Sittlihkeit ohne Gott. Der „Peifimift“ will beileibe 
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nicht „Ichlecht” fein; nein, Optimift im ethifchen Sinne. Und den Pfad 
zu feinem ethijchen Optimismus zeigt ihm ſchon in dunkler Vorzeit der 
mdiihe Buddha. „Im Buddhismus ift nit nur die Erlöfungssehnjucht 
und ber religiöfe Heilsproceß des Individuums autonom, fondern aud) die 
Moral, welche als grundweſentlicher Beftandtheil des Heilsproceffe3 in die 
eſoteriſche Weltanſchauung Hineinbezogen iſt. . . . Er will grundſätzlich nichts 
anderes ſein als die Religion des geſunden Menfchenverftandes und die 
Moral. des natürlihen Gefühle. So ift hier auf dem atheiftiichen Boden 
einer bloß illuſoriſchen Verfchiedenheit der Individuen die große geichicht- 
liche Aufgabe der Menjchheit, zu einer autonomen Moral zu gelangen, 
thatfächlich gelöft, wenn auch nur in einer ſehr beſchränkten Sphäre ein- 
jeitiger Gefühlgmoral.“ Das nennt Hartmann eine „DVerftärfung und 
Bertiefung des fittlihen Bewußtſeins“. „Durd den Brud mit dem er- 
träumten Jenſeits“ gelangt der Buddhismus dazu, fi mit praftifcherer 
Lebenämweisheit in das Diesſeits zu vertiefen. „Der Buddhiſt ſchöpft aus 
feines Nichts durchbohrendem Gefühle die Demuth, unendlich viel weniger 
und fchlechter als das Nichts zu fein, und feine Hoffnung baldiger Er— 
föjung läßt ifn nur mit um jo mwehmüthigerer Trauer auf die Unzahl 
feiner der Erlöfung noch ferner ftehenden Brüder bliden.” Und die Blüthe 
diefer atheiftiihen Moral entfaltet fih in der allgemeinen Menfchenliebe. 
„Der Buddhismus ift die erfte Religion, die allgemeine Menſchenpflichten 
fennt. Die Bruderihaft im Nichts reicht ſogar weiter al3 die menjchliche 
Geftalt; dad Mitleid trägt foweit, wie der Schmerz reiht, d. h. es um 
faßt alle lebenden und empfindenden Wejen, die Pflanzen jo gut mie die 
Thiere.“ Die metaphyfiiche Einheit aller Individuen „legt eine Solidarität 
auf, welche im Mitleid ihren gefühlgmäßigen Ausdrud findet“. Dieje Ein- 
heit aller Wejen ift „dasjelbe Nichts, aus dem alle entjprungen find und 
in das alle zurüdfehren jollen; es iſt diefelbe Illuſion, der alle ihr Schein» 
dafein verdanten. Darum ift e& auch derjelbe Weltſchmerz, der alle Brüder 
im Nichts verbindet“. Der Buddhismus reißt fi von Gott als einer illu- 
ſoriſchen Borftellung los. „Die Stelle des Gottes vertritt die immanente 
fittlihe Weltordnung.“ Der Begriff der Erlöfung „wird aus der natür- 
liden in die ethifche Sphäre erhoben, aus einem eudämoniftifchen pſeudo— 
moraliſchen in einen autonomen ſittlichen emporgeläutert; der Buddhismus 
it nicht nur eine Weltanjhauung der fittlihen Autonomie, jondern er 
kennt zugleich die autonome Eittlichleit nur als eine fpecififch religiöfe, den 
fittfichen Procek de3 Individuums nur als religiöfen Heils- und Erlöfungs- 
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proceh”. Die Grundlage der fittlihen Autonomie ift die Einheit und Bruder- 
haft im Nichts. Dadurch fennzeichnet fi der Buddhismus ala Nihilis- 
mus der Sittlihfeit. „Der Buddhismus braucht zur Befriedigung 
feines religiöfen Bedürfniffes weder Gott noch Götter”, weil er die fittliche 
Freiheit „in feinem abjoluten Illuſionismus befist“. In diefem Zuge liegt 
der tiefite Grund der Seelenverbrüderung zwiſchen Buddhismus und mo« 
dernem Peſſimismus. Diefe Seite zieht ja am meiften an; denn fie läßt 
auch das Schuldbewußtjein im Nihts aufgehen. Alles ift Illuſion. Das 
Nichts ift „das wahrhafte und eigentliche Abjolute des Buddhismus“ und des 
modernen Peſſimismus. Und die zerftörende Macht des pejjimiftiichen Ge- 
danfens bekundet ſich darin, daß er den Boden der jittlihen Weltanſchauung 
unterwühlt und zu einer unüberbrüdbaren Kluft auseinanderreißt. 

Der buddhiſtiſche Peſſimismus birgt einen wahren Abgrund fittlicher 
Fäulniß; jein Grundgedanfe bezeichnet eine tiefe religiöjfe und fociale Un» 
fittlichkeit, welche die Gefellfhaft vergiften würde, wenn er in den buddhi— 
ſtiſchen Strömungen der Gegenwart fi einen fiegreihen Durchbruch er— 
fümpfte. Er zerjtört das religiöje Heiligtfum. Und in der freventlichen 
Zerftörung des Glaubens werden Sitte und Eultur in ihrem innerften 
und fräftigften Nero getroffen. Das ift die Gefahr, welche in den peſſi— 
miftiihen Strömungen des Tages den Eultus- und Eulturheiligthümern 
des Weſtens droht, jenen Strömungen, die fih in der von Often ein- 
fluthenden BuddhasBegeifterung ftärkt und hebt. Nicht die fagenhafte Er- 
iheinung der Perjönlichkeit Buddha bedeutet Gefahr, wohl aber die An— 
ihauung, die fih in feinem Namen verkörpert. Buddha, ein Symbol zer- 
ftörender Macht — dieſer Gedanke erfaßt am tiefften und wahrften den Kern 
de3 Buddhismus, jein Weſen und Wirken. Der Buddhismus wurzelt im 
frafjeften religiöjen Indifferentismus, in der fpröden Abkehr von allem, 
was einen Schimmer religiöjen Glaubens ausftrahlt. Und diefer religiöje 
Indifferentismus ift der Erbfeind des chriſtlichen Sittengefeßes, der chriſt— 
lichen Cultus- und Gulturheiligthüümer. Er ijt die treibende Kraft, die das 
unjerer Weltanſchauung jo fremde Syftem des Buddhismus künſtlich empor- 
hebt. Zritt dies ſchon in dem verwandtidaftlihen Zug zwiſchen Pejli- 
mismus und Buddhismus hervor, jo zeigt fi) das noch ungleich padender 
in den Beftrebungen für ethiſche Cultur, die den buddhiſtiſchen Cult Hegen 
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Der Tiroler Freiheitskampf im Lichte dramatifcer 
Dichtung. 
Schluß.) 


Das letzte der drei Stücke Domanigs iſt unzweifelhaft auch das beſte. Es 
könnte auf ben erſten Blick befremden, wie fühn hier der Dichter mit ſeinem 
Helden verfahren ift. Wer Hofer nur aus diefem einen Drama fennte, müßte 
nothwendig daran zweifeln, ob er wirffich ein rechter und echter tragiicher Held 
jei. Im Verfolg der Handlung thut Hofer eigentlih faum etwas, was ihm 
unfere Achtung befonder8 gewinnen könnte. Wir jehen ihn Fehler über Fehler 
begehen — ja einmal ftreift der Dichter jogar haarſcharf die Linie, welche das 
tragijche Mitleid von der Veradhtung trennt. Und doch, Hofer ift der Held, 
der am Schluß wieder in reiner Glorie vor uns fleht und uns nicht einmal 
mehr Thränen des Mitleids, jondern der Bewunderung entlodt. Domanig fonnte 
jih das Wagniß erlauben, uns feinen Helden menſchlich jo nahe zu bringen, 
weil eben die beiden vorherigen Stüde jo ganz und gar von dem idealen Hofer 
erfüllt waren. So tritt denn der Zufchauer jhon mit dem nöthigen Vorrath an 
Hochſchätzung und Kenntniß der hohen Eigenjchaften Hoferd in dies neue Spiel 
hinein; was er da fieht und hört, kann diefen Vorrath nicht erichöpfen, wirft 
aber dann um fo kräftiger auf das tragijche Mitleid Hin. 

Mir befinden und vor dem Pofthaufe in Schönberg. Drinnen ſitzen Andreas 
Hofer, Haspinger, von Kolb und andere Führer und berathen, ob man fih an 
den Friedensſchluß halten und mit Bayern unterhandeln ſoll — oder ob alles, 
was man von Frieden jagt und lieft, nur Lug ift, um den Tirolern die Waffen 
aus der Hand zu loden. Vor dem Haufe fteht eine Alte, die den eben heraus— 
tretenden Secretär Hofer3 anredet und ihn bittet, bei Hofer um Entlaffung ihres 
Sohnes Raffl einzulommen. „Ja, wenn junge Leut’ ein’ Begriff hätten, wie 
jo einer Mutter ums Herz ift! Wenn ſie's fieht, wie's fommen wird, wie's 
fommen muß: abwärt3! gradaus abwärts! In feine Kirch nimmer gehn, nichts 
al3 raufen, trinfen und fpielen, und jet noch — daß Gott erbarm — das 
Weibsbild! 

Sweth: Hm, hätt’s nicht gedacht das vom Raffl, nicht gedacht! Muß etwa 
in ſchlechte Kameradichaft kommen jein, nicht? 

Alte debhafth: Kameradſchaft? Die fchlechtefte ift wohl der Krieg! Sie 
verwildern ja gählings alle! Ich kenn’ fie alle nicht mehr! Zuerft ift wohl eine 
Zudt und Ordnung gewefen, aber je länger, wie ärger wird's ...“ 

Smweth:... Ich red’ mit dem Sandwirt. Aber nicht jeßt — ſchau, 
da fommt er grad daher! — jeht nicht, nein, o ich kenn's ihm an, jeht ift die 
Zeit nicht zu jo was, Müßt ihn auch in Ruh’ laffen jet, Mutterle! Es werd’ 
Ihon ich machen! 
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Alte: O mein, ermachen, wenn Ihr's thätet!“ 

Hofer tritt wirfliih aus dem Haufe und ſchickt mit bittrem Hohn feinen 
Gecretär hinauf zu den andern: „Geh aufi, Döninger, fie brauden ein’ Schreiber! 
. .. Mich laßt Ihr einmal in Ruh’, grad einmal ein bißl in Ruh'!“ 

Diejes wehmüthige Ruhebedürfniß des bisher jo thatkräftigen Mannes zieht 
ji) bis zum Schluß in immer fteigender Heftigfeit durch das ganze Stüd. Balb, 
wie gleich jebt, äußert es fi als Heimweh nad Weib und Sindern, nad 
friedficher Arbeit in der Wirtfchaft, bald genug aber ift es ein Ruhebebürfnig — 
„daß man fterben könnt’, bloß um auszuruhen“. 

Wie und die Alte das zunehmende DVerwildern unter den jüngern Land» 
ftürmern vorgeführt, ein Verwildern, dem Hofer vielleicht in der letzten Zeit nicht 
energijch genug entgegengetreten, fo vertritt der Poſtmeiſter Lias denjenigen Theil 
des Volkes, der jid) nach dem Frieden fehnt und durch ruhiges Entgegenfommen 
gegen Bayern aus dem angebotenen Frieden ſoviel herausſchlagen möchte ala 
möglid. Im Grunde ift Hofer ihrer Anficht — aber wer weiß, was die Ge— 
jcheiten drinnen bejchließen; er will fih in alles fügen — Hofer ift mehr noch 
von der Verantwortung und dem ewigen Hin= und Herdenfen, ob Tyrieden, ob 
Krieg geboten, müde al3 von den Strapazen, er befindet fich in jener Stimmung, 
wo ihm alles recht ift. Sehr draftiich jpricht ic) dies in dem Dialog zwiſchen 
ihm und dem Poſtmeiſter aus. 

„Boltmeifter: Darf id) einjpannen laſſen, Ander? 

Hofer: Einipannen kannſt. 

Poftmeifter: Die Schimmel — vom Grafen Arco, wo du einmal 
g’red’t haſt? ... 

Hofer: Spann ein! Ob's auswärts geht oder einwärts, wird man ſehen! 

Poſtmeiſter gögernt): Noch alleweil nichts Gewiljes, Sandwirt?... Ich 
wollt’, es ging auswärts [d. h. Hofer führe nad) Innsbruck, mit den Bayern 
Trieden zu jchließen]! Hat der Herr von Stoß nicht auch dazu gerathen? 

Hofer: Ling, fie bisputiren grad drüber, mit dem Kapuziner und dem 
Kolb. Mich haben fie vertrieben mit ihrer G’jcheitheit ... 

Poſtmeiſter: Ander — id kann's nicht laffen: die zwei, der Kapuziner 
und der Kolb — halbverrüdt find fie beide, und von einer Herrſchſucht und einer 
Rechthaberei, fie könnten dem Teufel die Höll' abjtreiten. Darfit auf deiner Hut jein! 

Hofer: Ia, ja, Lias! Lak mich grad ein wenig raften, es wird wohl 
herausfommen, was fein fol! (Zum Büblein des Poftmeifters:) Hanjele, her da! 


(Sofer jegt fi auf die Banf vor bem Haus, den Anaben auf die Aniee nehmend, und ficht hinaus 
auf bie Felder. Nad einer Paufe:) 


Haft die Küh' Thon Yang von der Alm? (Wahrend des ſich num entwidelnden Gefprächs, 
das und Hofer ald Hausvater zeigt, vernimmt man ein Hirtenlied.) 


Hofer weis): O mein, ift das jhön! Hab’ ich eine Weile ſolches G'ſangl 
nicht mehr gehört — ein Friedensg'ſangl! — O Lias! Wenn ein End’ her: 
ging’! Wenn ich heim fönnt’, Lias, zu der Andl, zu den Kinderlen heim! Da, 
wo ich hingehör’, wo ich Hingehör’! «You ueberdruß) Da nicht, Lias, ich gehör’ 
nicht her da! 
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Poſtmeiſter: Nein, Sandwirt, in einer Hinficht doch ficher! 

Hofer: DO mein, geh!... Bis vorgeftern, ganze zehn Mochen hab’ ich 
jet g’febt in der Innsbrucker Hofburg... ein Pjeirer Wirt in den Zimmern 
des Kaiſers! G’hört ſich das, frag’ ich, ſchickt ſich das? Auf den Parquetböden, 
vor den Spiegelgläjern — nicht fehen kann ich mich! Und ſchon das: Alles 
verſtehn wie man foll! G'ſetz' herausgeben, das Militärifche bejonders joll alles 
ich beforgen! Gar Zwanziger hab’ ic) ſchlagen laffen — accurat wie ein Fürſt, 
ih kann nicht anders jagen, wie der Kaijer felber! Nein, Lias, da gehört ein 
anderer dazu, der dazu gemacht ift, nicht ich! 

Poſtmeiſter: Mit der Zeit Frieden jchließen, Ander, Frieden jchließen ! 
Und Zeit würd’ jebt die richtigfte fein. Weißt, Ander, der Bayernprinz ift ein 
vechtichaffener Herr, Hat die Tiroler gern — ich weiß es, hab’ jelber oft ſchon 
g’red’t mit ihm — und fann den Napoleon nicht ausftehn, jo wenig wie wir, 
Ander, er hat dich eingeladen, daß du ihn in Innsbruck heimſucheſt, mit ihm 
die Sachen zu einem Austrag bringeft, und wirft jehen, jobald ihm gegenüber- 
ſtehſt, ſobald ihn nur reden hörſt, den Prinzen Ludwig, haft Vertrauen zu ihm.“ 

Zu den verjchiedenen Gründen, die jo zum Frieden mahnen, kommt mın 
noch obendrein eine Botichaft vom Erzherzog Johann, der ebenfalls im Hinblid 
auf die Lage des Kaiſers dem Führer der treuen Tiroler den Nath gibt, Frieden 
zu ſchließen. Nun fennt Hofer fein Bedenken mehr. Er gibt Befehl, die Schimmel 
einzujpannen — Innsbruck zu. Mber er hat die Rechnung ohne den Wirt ge— 
macht. Die beiden Fanatiker, Haspinger und Kolb, bringen es wirflich noch 
einmal zu ftande, den DObercommandanten troß allem und allem umzujtimmen 
und ihm aus Gründen der Politit und des Gewifjens die Nothwendigfeit der 
Fortſetzung des Kampfes Mar zu machen. Hofer läßt daraufhin die Schimmel 
wieder wenden — es geht „einwärt3” nad) Steinach, d. h. zu erneutem Kampf. 
Der Alten, die ihn im legten Augenblid bittet, ihren Sohn zu entlaffen, jagt 
er kurz angebunden: 

„Heimjchiden jet, dein” Buben? Nein! Wo wir 
Die Leut' jebt etwa wohl am meiften brauchen! 
Und juft den Raffl — nein, der bleibt bei uns!” 

Die alte Mutter: „Sandwirt, wer weiß, ift daS dein eigen’s Glüd!" Mit 
dieſem prophetijchen Vers jchließt der Act. So hoch wir den Helden haben 
Ihägen lernen, fo tief unfer Mitgefühl für ihn fein mag, wir fünnen ihn einer 
gewifien Schuld der Nachgiebigfeit gegen die Kriegspartei und einiger Härte gegen 
die alte Muhme nicht ganz losſprechen. Das iſt feine tragische Schuld, die er 
mit dem Tode ſühnt. 

Im zweiten Act wird uns die fteigende Berwilderung mancher Leute, das 
Abgehen der Bejten und auch eine bedeutende friegeriihe Schlappe vorgeführt. 
Hofer wird immer bebenflicher, ob er auch recht gethan, dem Kolb und Haspinger 
zu folgen: „O jelb’, wenn ich dran dent’, Peter, wie die Leut' doch jetzt anders 
ind! Wenn's jo fort geht, der Krieg verdirbt nod) die mehrſten. . . . Es ift ſchon 
fein Trauend mehr — bald den Beften darfit nicht mehr glauben! Der Hor- 
mayr, gelt, hat’3 ang’fangen das Lügen, und der Chaſteller. Was haben ung die 
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nicht alles vorg'macht! Krieg und Frieden, Sieg und Niederlag’, grad wie ſie's 
braucht haben — wie wenn's Lügen zum Gejhäft gehört’. Hat mir jelber einmal 
g’jagt, der Hormayr: Das geh’ nicht anders in der Diplomatie! Und die Unfrigen 
haben's ihm fein abg'ſchaut. Weißt, wenn ich nachdenken möcht’, fein thut mir's 
alleweil doch, als wenn er mic) drangefriegt hätt’, der Kapuziner! ...“ Bald 
genug joll Hofer die gewünjchte Sicherheit erhalten, daß man ihn wirklich be= 
trogen. Ein franzöfifcher Oberft wird gefangen; aus feinen Depejchen geht deutlich 
hervor, daß der Brief des Erzherzogs echt war, daß Friede ift, und man den 
Tirolern vollften Pardon und Freiheit geben will. Sofort ift Hofer entjchloffen, 
die beiden Deputationen nad Innsbruck und Bozen abzufenden. Er jelbjt will 
heim. Der Krieg ift aus. Aber bei den Franzoſen ſowohl ala bei den Lands— 
leuten gibt es einige, die den Frieden nicht wollen, weil er ihnen nicht paßt. 
Und jo ftehen wir im dritten Act wieder mitten im Kampfe. Dieſer dritte 
Act ift das ſtärkſte Wagniß des Dichters. Er hat uns, wenn er der Gejchichte 
treu bleiben wollte, feinen Helden in einem Zuftande zu zeigen, der jedem Zus 
ſchauer das Herz zuframpft; der hochedle, ideale Hofer ungerecht und graufam 
gegen feine beiten Freunde — Hofer unter dem Einfluß eines Raffl und Con— 
forten! Wie hat aber der Dichter auch Sorge getragen, diefe ſchlimme Lage vor= 
zubereiten, zu begründen und ihr gleichſam den giftigften Stachel zu nehmen! 
Zuerft führt er und nad) Bozen in das Boudoir der Gräfin Baraguay, in welchem 
außer ihr noch anwejend find ihr Gemahl, General Baraguay, und ihr Neffe, der= 
jelbe Oberft, den Hofer Leute gefangen und fpäter auf Befehl des Commandanten 
mit allen Ehren freigelafien Hatten. Dieje drei Franzoſen unterhalten ſich über 
die Tiroler und beſonders über Hofer, und wiſſen des aufrichtigften Lobes Fein 
Ende. Der Oberft 3.8. jagt: „Gräfin, ein tapferes Rolf [die Tiroler], das 
mußten wir ja; geborene Krieger, das erfuhren wir; aber die Biederfeit 
diefer Leute, der Rechtsſinn, den ich bei ihnen gefunden, hat mich allerdings 
in Erftaunen gefebt.... Der Sandwirt, das ift num meine Erfahrung, wird 
von ung gewöhnlich nicht verftanden; und zwar nur darım, weil wir nicht Ge— 
legenheit hatten, feinesgleichen kennen zu lernen“ u. ſ. w. Der franzöfiiche General 
fann feinerfeit3 fein Bedauern nicht umterdrüden, daß bei allem guten Willen 
des Vicefönigs nicht der richtige Weg eingeichlagen wird, jo edle Herzen, fo ehr⸗ 
liche Seelen wie die Tiroler für die neue Herrichaft zu gewinnen. Man fpricht 
und verfpricht viel von franzöfifcher Seite, aber man handelt nicht danad. Das 
Bolt ift jo oft getäufcht worden, daß es auf Worte nichts mehr gibt und Thaten 
jehen will, die nicht zum Vorfchein fommen. Wie um die Nichtigfeit der Anficht 
de3 Generals zu betätigen, jchiet ihm eben General Rusca von Meran das An— 
juchen, auf alle Fälle ein Bataillon mit Geſchütz nad) Jenefien zu jenden. General 
Nusca läßt nämlih von Sterzing ein Negiment über den Jaufen marjchiren, 
durchs Paffeier nah Meran! Und das faum nach der Friedensproclamation! 
Die Tiroler müfjen das als eine Herausforderung empfinden: „Denken Sie die 
Stimmung der Tiroler, die Stimmung der Unjern! Der geringfte Uebergriff 
eines Einzelnen — wer fann ihn verhüten? —, eine bloße Unklugheit, ein leidiger 
Zufall wird, muß zur Attaque führen, die Attaque zum Kampf!” General 
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Baraguay, der dies alles einfieht, kann doch nicht umhin, die verlangte Dedung 
zu jenden; zugleich aber beordert er den Neffen, jo raſch ala ein Pferd ihn zu 
tragen vermag, zu Rusca zu eilen und ihn wo möglich zu einer Nenderung feines 
Planes zu bringen. Inzwiſchen aber iſt das Gefürchtete ſchon geſchehen. Im 
Paſſeier, nahe bei dem Gaſthaus am Sand, iſt es zu einem bfutigen Schar⸗ 
müßel zwiſchen Franzojen und Bauern gefommen. Hofer, der anfangs, treu 
feinem Worte, nicht mitthun wollte, ift von Schnapphähnen wie Poldl und Con— 
jorten unter Androfung des Erfchießens zum Kampf gezwungen worden. Nun 
fommen fie alle al& Sieger, mit Beute beladen, in das Haus des Sandwirt, 
Hofer freilich an der Spike, aber das große Wort führen doch Leute wie Poldl 
und Raffl. Die Gattin Hoferd und fein treuer Gecretär Sweth find gar nicht 
begeiftert; ihr ſtummes, zurüdhaltenbes Weſen tro des eben erfochtenen Sieges 
zeigt nur zu deutlih, daß fie mit dem Kampf felbjt nicht einverftanden waren. 
Died verdrießt num Hofer wieder aufs bitterfte, eben weil er ihnen innerlich recht 
geben muß. Er ift durftig und trinkt in die Erregung hinein, jo dak er immer 
mehr die Zügel feiner Leidenjchaftlichkeit aus den Händen verliert. Durch aller- 
hand falſche Nachrichten, die beftochene Boten bringen, läßt er fi) von dem Ge— 
lichter immer tiefer in eine tolle Kampfluft hineinreben. Als die von ihm felbft 
abgejandte Deputation vom Bicelönig zurüdtehrt und die Stimmung der Fran- 
zojen als eine friedliche fchildert, geräth er jo in Wuth, daß er beide Boten zum 
Tode verurtheilt, was ihm natürlich) die ſchmachvollſte Belobigung des Geſindels 
einbringt. Er fieht noch immer nicht, wie gröblic) man ihn mißbraudht ; fein ehr- 
licher Freund wagt e3, ihn zu warnen. Schließlid merkt Hofer, der mit Raffl 
allein geblieben ift, denn doch etwas von feiner moraliichen Verlaffenheit: „Hat 
mich die Geſchicht' jet gen herg’nommen!... den Wein hab’ ich auch ein bißl zu 
Ichleunig trunfen — thu ein Stubenfenfter auf, mir ift ganz übel... Kommt 
jet die Andl gen gar nicht? Kann fie fich nicht ſehen laſſen? Grad das aud) 
noh! Das eigene Weib gegen Einen! Biſt jebt wohl du der Einzige, Franz 
[Raffl], grad du, der bei mir bleibt? ... Ja, bleib bei mir, ich bitt’ dich. 
Verlag mid) nicht auch noch! 

Raffl: Zum Laden! Ha, jelb, Sandmwirt, auf mich wohl kannſt du dic) 
verlaſſen, auf mi! Du Haft dem Raffl fein Wort und fein’ Handſchlag!“ 

Ueberaus tragijch hebt fich diefer Schluß gegen eine Scene des vorigen Actes 
ab. Dort Haben freilich die politiichen Freunde und Mitftreiter, Straub, Sped- 
badher zc., den Commandanten auch jchon aufgegeben und ihn Freunden wie Has— 
pinger und Kolb überlafien. Hofer aber tröftet ſich und darf ſich tröften, der 
Idealmenſch Peter Mayr fteht ihm noch zur Seite; in der Achtung und Liebe 
dieſes edeln Vaterlandsfreundes findet er Halt und Erfah: „Grad weil du mir 
treu blieben bift, daß ich doch ein'n noch hab’, auf den ich mich verlafjen kann! 

P. Mayr: Sandwirt! Im Leben umd im Sterben, wir zwei, wir halten 
zuſammen!“ 

Mayr iſt leider im entſcheidenden Augenblick nicht um den Freund; jetzt 
vertritt Poldl, der Schuft, ſeine Stelle und verſpricht dem irregeführten Helden 
treues Beiſammenbleiben. Wie er dies verſtanden hat, zeigt uns der folgende Act. 
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Die Franzojen Haben auf allen Bunkten gefiegt. Hofer hat ſich mit jeiner 
Familie und dem treuen Sweth in eine Berghütte geflüchtet; aber auch dort ift 
er nicht mehr ficher. Ein Hoher Preis ift auf jeinen Kopf gejegt. Seine Gattin 
und Sweth rathen dringend zur Flucht — fie haben beide Verdacht auf Raffl, 
der viel mit den Franzoſen verkehrt und der einzige ift, welcher um Hofers Aufent- 
halt weiß. Hofer aber will von einer Flucht ebenjowenig als von dem Verdacht 
hören. Er wird ungebuldig, als feine Frau ihm noch einmal damit fommt: 
„So ein paar Sachen habt ihr, der Sweth und bu, alle beide: den Verdacht 
auf den Franz und wegen dem Fortgehen! Jetzt thu dir’3 aber einmal merken: 
ich will nichts hören, vom ein’ nicht und nicht vom andern. Laßt mid in Ruh’ 
— o grad einmal in Ruh’! — — Mutter, bin ich denn jet nicht zuerft müd 
genug, daß Ihr mich alleweil jo plagt? Ja müd wohl — grad zum Sterben! 
Schau, auf der Gamsjagd ift mir einmal jo gewejen: wie wir in Nebel ges 
rathen find — ich bin noch ganz jung gewejen damald, und nicht heimg’funden 
haben wir ein vierzehn Stund’ lang —, dort ift mir auch jo geweſen, accurat 
jo wie jet öfter: daß ich mich hätt' hinlegen mögen und fterben, grad nur, 
um raften zu können.” 

Was ihm in diejer Einjamfeit am meijten nachgeht, ift feine Uebereilung 
bei Verurtheilung der beiden Deputirten zum Tod. Er weiß jet, daß fie un— 
ſchuldig und feine Verräther waren; aber er weiß nicht, was aus ihnen geworden 
ift, ob wirklich ihr unfchuldiges Blut auf feiner Seele laſtet. Weber feine Gattin 
noch fein treuer Secretär fünnen ihm darüber Hunde geben. Da fchleicht ſich 
zum Schreden der Gattin Raffl durch die Abenddämmerung heran und wird von 
Hofer mit der ganzen Freundlichkeit eines verdadhtlojen Gemüthes aufgenommen. 
Raffl weiß ihm nun zu melden, daß die Deputirten mit Hilfe von Freunden 
ih aus dem Gefängniß befreit haben, in das Hofer fie bis zu ihrer Execution 
hatte einjperren laſſen. Sie find aljo am Leben; an Hofers Händen lebt diejes 
unjchuldige Blut nicht. Wie eine furchtbare Laſt Fällt e8 von jeinem Herzen; 
faſt vergißt er feine eigene ſchreckliche Lage aus rende über ihre Rettung. Nun 
ift ihm Raffl, der ihm dieſe reudennachricht gebracht, noch einmal jo lieb; er 
muß ihn belohnen und holt gar von den goldenen Dufaten, die der Kaijer ihm 
gejchenft und die big dahin unberührt dagelegen Hatten. Raffl weiß gejchidt 
alles über die Einrichtung der Hütte, efiwaige Bewaffnung u. ſ. w. zu erfahren 
und zieht ſich zurüd. Hofer und die durch Raffls Erjcheinen von taujend 
Aengiten geplagte Gattin ſetzen ſich nun nocd zu einem trauten Geplaufch vor 
die Hütte. Defien Gemüth müßte jonderbar gefügt jein, der die num folgende 
Unterhaltung der beiden Eheleute ohne Rührung und Thränen leſen oder hören 
könnte. Alles jo einfach und doch fo tief, jo rein und fromm, fo bieder und 
jo ſtark, jo demüthig und jo groß und vor allem jo wahr und menjchlich! 
Und der Zufchauer fühlt oder weiß es, es ift die letzte Unterhaltung der 
beiden — der Verräther ift nahe; jebt tritt er jchon mit den franzöfifchen 
Häfchern vor — Andreas Hofer ift ein Gefangener der Feinde, verfauft und 
verrathen von jeinem eigenen Pathenfind, das ihm Treue geſchworen hatte bis 
zum Tod. 
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In Bozen (V. Act) erwartet man die Gefangenen. Da man dem General 
Baraguay nicht recht zu trauen jcheint, hat man Hofer ſelbſt feiner Yurisdiction 
entzogen, er joll nur über die Mitgefangenen Sweth, Holzknecht u. ſ. w. urtheilen. 
Sehr geihict eröffnet der Dichter diejen Aufzug mit dem Schidjal des Ver: 
räther8, dejjen Weib beim General um Paßviſirung für fih und ihren Mann 
vorſpricht. Poldl Hat feinen Yudaslohn in bar und eine fleine Stelle an der 
Mauth in München erhalten — obendrein freilich noch die Verachtung aller Edel- 
denkenden ſelbſt unter den Syranzofen. Der Zug der Gefangenen langt an. Die 
Gräfin bittet ihren Gatten, doch ja fein hartes Urtheil über diejelben zu fällen 
— die Geſetze find dehnbar. 

„Baraguay: Und ich hätte fie nicht ſchon gedehnt? (Zum Oberſt.) Kann 
man mehr thun, als ich eben heute für den Wirt an der Mahr [Peter Mayr] 
gethan habe? Und willen Sie aber, was ich erreicht habe? Kennen Sie die 
Antwort, die er mir geben ließ? 

Gräfin: Ich will mein Leben nicht mit einer Lüge erfaufen!‘ 

Baraguay: it dad wohl Bauerntroß, was? Dder wie nennen Sie's? 

Gräfin: O mein Gemahl, die Sprade eins Martyrers ! 

Baraguay: Ergründe wer dies Volt! Es ift zu tapfer, um zu beucheln ; 
zu gejcheit, um für mißbraucht zu gelten... Gutmüthig auch und edel — 
warum muß fi) dieſes Volf empören ? 

Gräfin: Warum? Mein Gemahl, es hört ung niemand; — die Em- 
pörung hat nicht Tirol, die haben wir gemadht! 

Baraguay: Das iſt zu fühn, Madame! 

Gräfin: Wenn wir dem Volke entreißen, was jein Eigenjtes ift! Und 
nun nennen wir fie Räuber, da fie da3 Ihrige vertheidigen, nennen fie treulos, 
da fie die Treue mit ihrem letzten Blute bezeugen. 

Baraguay (tadeind): Das ift die Sprache einer Franzöſin!“ — — 

Aber das iſt eben das Erbebende — es wird nicht lange dauern, und 
Baraguay jelbit wird in Gegenwart des „Rädelsführers“ Hofer diejelbe Sprade 
wie feine Gattin führen. Und die Gräfin hat recht, wenn fie zum Schluß noch 
jagt: „... Aber die Zeit wird kommen, wo man den Kindern Frankreichs 
jagen wird, General, wo man Ihren Enfeln es jagen wird: Liebt Euer 
Vaterland, wie dieje Tiroler das ihrige, übet Treue, werdet Helden, wie 
diefe Tiroler!” 

Bevor auf Wunſch des General Hofer allein vorgeführt wird, berichtet 
der Adjutant noch, wie auf dem Transport bei Gelegenheit eines Brandes Hofer 
ftatt zu fliehen zwei franzöfiiche Offiziere gerettet hat. 

„Baraguady calein): Er fonnte fliehen, o ganz gewiß! ... Er fonnte 
ſich unſerer Gewalt entziehen und wollte nicht? Wollte nicht — warım? Wie 
rechnet diefer Mann?” 

Und num tritt Hofer herein; der Adjutant entfernt ſich; Hofer und Baraguay 
find allein. Lebterer betrachtet die Erjcheinung Hofer? und geht ihm einen Schritt 
entgegen: „Andreas Hofer! 

Hofer Geſcheideny: Ja, Herr General! 

Etimmen. LI. 3. 17 
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Baraguay: Man erzählte mir von dem Zwiſchenfalle in Vilpian; daß 
Ihnen das Leben ziveier franzöfiicher Offiziere zu danfen ſei. «Er reicht ihm feine 
Nechte:) Ich danke Ihnen dafür! 

Hofer düberrafgt): Ja, jet dad! Zu danken iſt da nichts. Das hat mic) 
wohl gefreut, Herr General! 

Baraguay (btict ihn forfhend an, nad) einer Paufe): Wie kam es aber, daß 
man Ihnen — jo viele Freiheit ließ? Eächelnd.) Sie konnten entfliehen ... 

Hofer: In der Verwirrung, Herr General! Und Naht iſt's geweſen! 
Da muß man den Soldaten wohl fein’ Vorwurf draus machen, da8 verdienen 
fie nicht. (Treuherzig) Herr General, wir find Ihnen ja jo aud) eing’liefert worden. 

Baraguay: Aber Sie fonnten entfliehen? 

Hofer: Können, fönnen würden wir ja wohl am End’ haben! 

Baraguay: Und Sie haben e& nicht gethan? 

Hofer: Jet dasjelb’ wär” und doch nicht eing’fallen: davonlaufen, wo 
man jieht, daß die Leut” brennen müſſen! Und wir ihnen helfen können! 

Barayguay (urüdhattend): Es war ſchön gehandelt von Ihnen. (Nach einer 
Paufe:) Andreas Hofer, Sie willen, daß Ihre Angelegenheit nicht in meiner Hand 
liegt? Sie haben fi vor dem Kriegägeriht in Mantua zu verantworten. 

Hofer: Das weiß ih; das hat man mir in Meran jchon g’jagt. 

Baraguay: Und wie wird, jagen Sie mir, Ihre Verantwortung lauten? 

Hofer cüberrafgt): Ja, jeht auf das bin ich wohl nicht gefaßt! — Ver— 
antwortung — werd’ id wohl überhaupt nur unjerem Herrgott allein 
ihuldig fein! Dem Gericht werd’ ich's halt jagen, wie's geweſen ijt.“ 

Und nun jprechen die beiden Männer nicht als Feinde oder als Richter 
und Angeflagter, jondern nahezu wie Freunde über das Geſchehene. Im Verlauf 
jagt Hofer, zu den Iegten Angriffen jei er „gezwungen“ worden. 

„Baraguay (ebhafth: Wie war da8? Das ijt ein wichtiger Umftand, den 
Sie hervorheben jollten! 

Hofer: Wie das gewejen ift? Ja, lieber nicht dran denfen, Herr General! 
... den geladenen Stußen hat mir einer vorg’halten: ‚Under, du mußt!‘ Und 
auf eine jolche Weil’, jehen Sie, wär’ ich geftorben nicht gern. So unvorbereitet, 
ohne Geijtlihen und erſchoſſen von einem Tiroler — nein, da hab’ ich nad)- 
geben. Und nachher aber iſt's halt auch gleich wieder jo g’wejen, daß fein 
Menſch mehr glaubt Hat an den Frieden, und wir unjere Deputirten für Spion’ 
und Lügner g’halten haben. 

Baraguay: Sie befanden ji aljo in einem Irrthume — 

Hofer: Dasſelb' will ich zugeben, Herr General! O mein! g’wik wahr, 
was ich oft geben hätt’, wenn ich's gewußt hätt’, wen glauben, und was eigentlich 
ift, — Krieg oder Frieden.” 

Baraguay bringt jest, um Hofer zu jondiren, auch die Spradhe auf Peter 
Mayr, ohne indes zu jagen, was dieſer ſchon geantwortet hat. Aber Hofer befteht 
die Probe: „Ya, meinen Sie, der Peter würd’ fi hinauslügen? Feierlich, vor 
Gericht! Nein, das thut der Mahrerwirt nicht, das gewiß nicht — und ich) auch 
nicht, jo Gott will! Mit einer Lug’ möcht’ ich mir's Leben wohl nicht erfaufen! 
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Baraguay (nad einer Paufe, feine Bewunderung nidt mehr berbergenb) ; Andreas 
Hofer! Ihre Vertheidigung wird Ihnen eines fichern: die Achtung, die Be— 
wunderung des Gegners! (Nach einer Paufe) Haben Sie no einen Wunjch, den 
ich zu erfüllen im ftande bin — nennen Sie ihn!“ 

Und fo bittet denn Hofer für fein Weib und jeine Kinder um Freilafjung ; 
ebenjo verbürgt er ſich, daß feiner jeiner Mitgefangenen ſchuldig ift. 

„Baraguay: Sie verbürgen ji mit Ihrem Wort dafür? 

Hofer: Ja, wie denn anders!” 

Und auf diejes einfache Wort eines Mannes, „der um fein eigenes Leben 
feine Lüge jpricht“, jchenft der General den übrigen, die man ihm zu richten 
überlajien hat, jofort die Freiheit. Sweth will Hofer nicht verlafien. „Im Leben 
und Sterben, Vater, ich bleib’ bei Euch!” 

Und num noch der Abjchied, bei dem Hofer fi) jo jteif als möglich Hält, 
um das Scheiden nicht noch härter zu machen — dann ftehen der General und 
Hofer ſich wieder allein gegenüber: 

„Baraguay (heftig bewegt): Die Hände find mir gebunden, nicht der Mund, 
Hören wird man mich! Denn auch der Vicefönig denkt wie id... . Herr Ober: 
commandant! Man wird Ihnen Gelegenheit bieten, die Dienjte Frankreichs zu 
nehmen, in einem Ihrer Stellung entiprechenden Range. Und wird Ihnen zu> 
gleich die Bürgichaft geben, verjtehen Sie wohl, dab Sie niemals gegen Ihr 
Vaterland und Yhren frühern Souverän verwerthet werden. So, id hoffe es, 
find Sie gerettet! (Indem er Hofer beide Hände reiht) Und Sie werden den Tauſch 
nicht zu bedauern haben: Frankreich weiß Helden zu würdigen! 

Hofer (mad einer kurzen Paufe. lächelnd): 

Sit das Ihr Ernſt? Ich unter Frankreich dienen?! 
Der Sandwirt ein Soldat Napoleons?! 

Herr General, nein, daraus wird wohl nichts! 

Der Herrgott meint’3 mir befjer; wohl, Er nimmt, 
Das ſeh' ich jet, Er nimmt mein Opfer an. 

Ja, recht mit Augen jeh’ ich's, wie es fommt: 

Zu Mantua erfüllt ſich mein Geſchick!“ — 

Es hätte ji unjerer Anjicht nad) empfohlen, mit diejem Vers das Stüd 
zu jchliegen, jtatt die folgenden neun prophetiichen, unter Harfenbegleitung ges 
Iprochenen Zeilen noch anzufügen; fie jcheinen zu jehr auf den Effect gemadji 
und jtechen gegen die realiftiiche Natürlichkeit des übrigen Stüdes etwas ab. 

Die verichiedenen Leitmotive der Trilogie fingen, wie fie in einem Vor— 
jpiel angejchlagen waren, in einem Nachſpiel „Andreas Hofers Denkmal” jehr 
glücklich aus. Pichler, der Student, jebt f. & Major in der Armee, führt im 
Jahre 1834 feine Gattin, die Thalerwirtstochter des Vorjpiels, und feine beiden 
Buben, Franz und Andreas, in die Franzislkanerkirche zu Innsbruck vor das 
eben beendete Denkmal Andreas Hoferd, „neben dem Grabmal Magens! Neben 
dem treuejten Fürſten er, der die Treue des Volkes verkörpert”. 

Zum Schluß fragt der zwölfjährige Franz den Water: „Vater, was ettva 
jebt die Franzoſen und die Bayern jagen, wenn fie hierher kommen? 

17? 
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Pichler: DO Kind, verftummen muß der Haß! Wie anders 
Sieht nun der Sohn, der Enkel feine Zeit!... 
Die Menſchen gehn; des Tages Stimmung wechjelt, 
Des Himmels Sterne wechſeln; nur allein 
Die Pole dauern, denen Er gefolgt. (Zeigt auf Hofer.) 
Er fteht ein Bild, ein Vorbild feinem Bolfe: 
D daß ſich Hofers Geift in und erneue — 
Kein Ruhm währt länger ala der Ruhm der Treue!” 

Mer Domanigs Trilogie mit empfänglihem Gemüthe gelefen und in ſich 
aufgenommen hat, wird nothwendig einen tiefen Eindrud davon empfangen haben. 
Es iſt ja nicht des Dichters Verdienft, daß feine Helden und ihre Gefinnungen, 
Worte und Thaten ung anmuthen wie friiche duftige Höhenluft den aus dem 
Dualm moderner Städte aufiteigenden Wanderämann. Die Geichichte hat ihm 
die Leute und den Stoff und wohl oft auch die Morte geliefert. Aber des 
Dichters Verdienſt ift darum nicht Meiner, weil er es verftanden hat, aus den 
geſchichtlichen Weberlieferungen diefe drei Charafterftüde voll Kraft, Leben und 
Porträtähnlichkeit zu bilden. In tactvoller Weile hat er es verfhmäht, jeinen 
Stoff in eine ftreng ſchulgerechte Tragödie einzufchnüren, für die er nicht paßte, 
weil er oft das Beſte hätte opfern müflen. Seine Stüde find „Hiftorien“ in 
Shafefpeares Geiſt, Stüde, die bei aller freiheit der Bewegung doch des rajchen, 
einheitlichen Fortſchreitens nicht entrathen und echt künſtleriſch ausgeſtaltet find, 
jo daß alles auf ein Ziel hin ſtrebt und jede Wirkung oft von langer Hand 
borbereitet ift. 

Wenn es jhwer hält, die drei Stüde im einzelnen auseinanderzuhalten 
und ihrem Inhalt im Gebächtniß gerecht zu werden, jo liegt dad am Stoff, der 
im großen und ganzen jo ziemlich derjelbe ift: Zujammenftoß ber Pflichten; man 
muß fich eher noch wundern, wie e8 dem Dichter gelungen ift, diejen gleichen 
Stoff jo verjchieden und charafteriftiich im einzelnen auszugeftalten. Irreführend 
if in diefer Beziehung der Name „Trilogie“, injofern unter demſelben gewöhn- 
lich eine große geſchloſſene Handlung verftanden wird, die fid in drei Einzel— 
handlungen einheitlid) emtwidelt und eine Perfönlichfeit zum Helden hat. Was 
Domanig wirklich bringt, find drei Epifoden des einen großen Befreiungstampfes 
oder noch beſſer drei Charafterbilder der Hauptführer dieſes Kampfes. Daß in- 
des die Bezeihnung Trilogie nicht ganz gegenftand&los ift, beweiſt die Thatſache, 
daß jedem einzelnen der drei Stücke etwas Merktiches abgehen würde, wenn es, 
von den andern losgelöft, für ſich allein beitehen jollte. 

Daß Domanig feiner Aufgabe gewachlen war, beweilt nicht bloß jeine 
Herrichaft über Charakter und Scidjal feiner Helden, jondern auch feine Be— 
handlung der Sprade. Da ift feine Spur von jogen. papierenem Stil, von 
faltem Pathos und gefuchter Blumiftit — die Leute aus den Bergen reden, wie 
fie es verftehen und aud im Alltagsleben zu thun pflegen; mit dem Gegenftand 
hebt und jenkt fich die Rede, meiftens frei in kräftiger, maleriicher Proſa dahin— 
fließend, ein Mittelding zwifchen Hochdeutſch und Dialeft, bisweilen aber aud) 
wie natürlich in die Schranken des Verfes ſich einjchließend und im Vollton des 
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Schhriftdeutichen einherwogend. Gerade diejes dialeftartig gefärbte Hochdeutſch 
des vorwiegenden Dialogs jcheint uns ein beionders glüclicher Griff des Dichters, 
Ndgejehen davon, daß er dadurch feinen Stüden einen weitern Lejerfreis fichert, 
al3 wenn er im Dialelt ſelbſt gejchrieben, iſt gerade dieſes Dialeftdeutich vor« 
züglich geeignet, und einerjeit3 in die fraftvolle Eigenart der Leute einen Einblid 
zu gejtatten und doch wieder das Ganze in eine gewiſſe höhere Sphäre zu er- 
heben, ein Erfolg, deſſen ſich die Einheimijchen wohl deutlicher bewußt werben 
als die Ausländer. Ohne daß wir gerade eine, im Munde diefer Helden übel- 
angebrachte Glätte des bisweilen auftretenden Verjes wünjchten, ſcheint ung doc) 
eine erneute Durchficht derjelben Verſe nicht ganz überflüffig. 

Und jo können wir denn dem Dichter nicht weniger al3 dem edeln Wolf 
der Andreas Hofer, Speckbacher, Straub und Mayr nur Glück wünſchen zu 
diejer vaterländiichen Trilogie Domanigd und dem bereits erwähnten, die Trilogie 
ergänzenden Stüd des Kapuzinerpaters Yerdinand von Scala über Peter Mayr, 
den Wirt an der Mahr. Der Geift ift in diefem Stüde derſelbe wie in den— 
jenigen Domanigs, die ſprachliche Form dagegen injoweit verjchieden, als hier 
der unverfäljchte Brirener Dialekt zur Verwendung fommt. Noch ein leijer Unter— 
ſchied iſt uns im der Darftellung des Helden aufgefallen. Wo Peter Mayr in 
der Trilogie auftritt, umgibt ihn eine lichte Atmofphäre der Fyeierlichkeit, heiligen 
Ernſtes, etwas Prieſterliches, die ſich mehr noch in dem Verhalten der übrigen 
Perjonen als in der Redeweiſe des Helden offenbart. Er iſt immer der „Herr 
Mayr“. In dem Drama, das jeinen Namen trägt, verjchtuindet diejer etwas 
feierlihe Zug; ber bejonmene, fromme Wirt, Führer und Pater tritt und mehr 
auf ebener Erde entgegen. Inwieweit die beiderjeitige Behandlung fich enger an 
die Geſchichte anlehnt, wiljen wir nicht; künſtleriſch hat uns die Domanigjche 
Charafterijtif jehr angemuthet, weil jie etwas ausgeſprochen Individuelles hat; 
die Darjtellung P. Ferdinands hat aber für jeinen Zweck infofern einen Vorzug, 
ala der Ausgang des Dramas um jo wirfungsvoller hervortritt, je unauffälliger 
von Anbeginn jein Held geitaltet wurde. 

Das Spiel von Peter Mayr hebt ebenfalls mit der unglüdlichen Friedens— 
proclamation vom 14. October 1809 an, weldje der Herr von Lichtenturn dem 
Mahrerwirt in jein Haus gebracht hat, indem er auf Grund derjelben nach— 
drüdlichjt zum Niederlegen der Waffen von feiten der Tiroler mahnt. Peter Mayr 
fann ſich nicht leicht darein finden; er fieht nicht ein, warum es jet Rebellion 
jein joll, fi gegen Napoleon auch ohne den Willen des Kaiſers zu vertheidigen. 
Er wird jogar bitter: „DO, ihr Herriichen, wenn's euch paßt, dann ijt alles 
recht; aber jeht, weil ihr glaubt, wir find euch nicht mehr nuß, jet werden wir 
Rebellen ſein!“ ! Lichtenturn bejiegt aber allen Widerftand Mayrs durch die 
Kunde, daß auch Hofer jih unterworfen habe. Darauf weiß Mayr feine Ant« 
wort mehr: „Wenn ji der Anderl unterworfen hat, und der Friede wirklich 
geſchloſſen iſt — in Gottes Namen!... o mein armes, armes Vaterland, meine 








ı Hier wie im übrigen haben wir uns erlaubt, ben Dialekt leicht ins 
Schriftdeutiche zu übertragen. 


263 Der Tiroler Freiheitsfampf im Lichte dramatifcher Dichtung. 


liebe Heimat!" Lichtenturn überreicht dem Gebrochenen noch eine Abjchrift des 
Friedensvertrages und verläßt dad Haus. Während Mayr feinen Knaben, die 
ihn weinend betroffen haben, den Grund feiner Trauer erflärt, treten mehrere 
Bauern und Führer in die Wirtsitube. Als auch diefe von dem Kommen Lichten- 
turns und jeiner Botſchaft hören, gerathen fie in Zorn, und erſt als Mayr jagt, 
auch Hofer Habe fi unterworfen, wie Lichtenturn verfichert habe, da rufen zwei 
Führer zugleih: „Dann ift der Lichtenturn ein Schurf und ein Lump und ein 
Spion....” Einer von ihnen gibt dann einem Knaben den Zettel zu Teen, 
worin der [gleichfalls irregeführte] Hofer die Leute aus dem Eifadthal aufruft: 
„Ihr werdet vernommen haben, abjonderlic der Herr Peter Mayr, Mahrerwirt, 
daß zwiſchen Defterreih und Napoleon ein Frieden jei geichloffen worden. Laßt 
euch nicht täufchen, wie ich mich hab’ [anfangs] täujchen laſſen: vom Frieden iſt 
nichts; der Donay und der Sieberer find Spion’ gewefen.... Drum, liebe 
Brüder Eijadthaler, dreingeichlagen! Andere Hofer, Obercummandant.“” Noch 
bat Mayr fich nicht von der Ueberraſchung erholt, die diefer Zettel ihm bereitet 
hat, jo weiſt ihm ein anderer Führer die Botjchaft vor: „Eiligft! Herzog Johann 
jteht mit 6000 Mann bei Sachſenburg. Rusca ift in Lienz und will ing Eijad- 
thal einrüden. Stellt ihm euch bei Mühlbah an der Klaus entgegen. J. M. 
von Kolb.” — Peter Mayr fteht eine Zeitlang unſchlüſſig da: „Ich fenn’ mic 
nimmer aus!“ Aber die andern drängen auf ihn ein, der Lichtenlurn fei ein 
Spion de3 Napoleon gewejen, die Abjchrift des Contractes ſei nicht einmal 
troden geweſen u. ſ. w., bis Schließlich auch er fih ihrer Meinung ergibt und 
faft freudig ausruft: „Alſo doc dreinichlagen!” Nur einer der Bauern meint, 
es ſei doch jchließlich gleich, ob man öfterreichifch oder bayerijch jei. Was hätten 
fie denn befer unter dem Kaifer Franz? Da läuft’3 aber dem Mahrerwirt über: 
„Die Religion ift frei! Verſtehſt mich, Pichler! Keine Patres werden mehr 
drangfalirt, fein Biſchof mehr verbannt, feine Geiftlihen mehr geſchlagen! Das 
(sieht einen Rofenkranz heraus und hält ihm Pichler vor die Augen), dad Dürfen mir wieder 
ungenirt beten, hörft, Pichler!” — Auch die andern ſetzen dem Pichler jcharf zu, 
bis diefer ärgerlich erwidert: „Was ich jagen will? Narren jeid ihr. Mit dem 
Roſenkranz hab’ ich nicht gegeflen, und fein Bifchof gibt mir etwas, und bie 
Kapuziner können mir auch daheim bleiben — find doch meift Faulenzer!“ Das 
ift zu viel: „Was fagft, du Schnapslump!“ Fährt Mayr auf. „Außi mit dir 
aus meinem Haus! ... Außi mit dir! ’8 könnt’ der Segen Gottes weichen, wo 
du biſt.“ Michler weicht, aber im Gehen droht er dem Mahrerwirt mit jeiner 
Nahe. Man achtet jedoch feiner nicht weiter, da man genug zu thun bat, den 
Landfturm jo rafch ala möglich zu fammeln, um nah Mühlbach zu ziehen und 
Rusca den Eingang zu verlegen. 

Beim Beginn des zweiten Actes treffen wir den Mahrerwirt auf einem 
Berg neben einer Höhle, die ihm als Zuflucht dient. Es ijt Naht. Es ftürmt, 
als „ob die Kanonen ſchöſſen, juft auch fo wie bei Mühlbach. Ja, bei Mühl— 
bah! Wie haben wir uns nicht gewehrt dort! Dem Rusca habe ich eins auf 
den Pelz geben, daß er grad gepurzelt ift, und hätten nicht jeine Orden Die 
Kugel angehalten, nachher hätt’3 geheißen: Herr, gib ihm die ewige Ruhe! Und 
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gezwungen hätten wir ihn, wenn nicht jo ein Lump, der Pichler, den Franzoſen 
einen Steig gezeigt hätte. Und jo find wir Halt umgangen worden und haben 
verfpielt, und ich hab’ fliehen müfjen, und jeht find wir die Rebellen, und auf 
meinen Kopf ift ein Preis gejeht. 's ift halt gar jo ein billiges Wort, Rebell...“ 
Der Verräther Pichler hat endlih den Schlupfwintel Mayrs ausgehmdichaftet 
und will fi) den Preis verdienen, indem er die Franzoſen zu dem Flüchtling 
führt. Während die Verwandten des Mahrerwirt3 diefem Lebensmittel und Die 
Trauerbotichaft von der Gefangennahme Hofer bringen und Mayr jelbit ſich 
endlich entichloffen hat, ihrem Drängen nachzugeben und über8 Gebirg nach Deiter- 
reich zu fliehen, naht der Judas mit feinen Häjchern und nimmt Peter Mayr 
und die Knaben gefangen. Pichler höhnt den Wirten: „Belt, der Schnapslump 
fann auc etwas!” Aber Mayr bleibt gefaßt: „Ich verzeih’ dir's, Pichler! 
Mög’s dir auch unſer Herrgott verzeihen!“ 

Der dritte Act führt uns in das Gabinet de3 Fyranzojengeneral® Baraguay, 
der fih mit feinem Adjutanten über den Zug gegen Mayr unterhält. Der 
Adjutant Armand tritt bewegt und begeiftert für die Tiroler ein, die ihm nicht 
bloß ein Kernvolk jcheinen, das man ehrlicher behandeln follte, jondern die er 
auch deshalb achtet, weil ein Tiroler ihm das Leben gerettet und die Freiheit 
geichenft hat, „da Tiroler nicht gegen Wehrloſe kämpfen“. Auch der General 
läßt troß aller Diplomatie durchfühlen, daß er mit dem Kampf gegen das edle 
Bergvolf nicht einverjtanden ift; aber Befehl ift Befehl, und das Wort ijt ge— 
Ichrieben: Mer nach dem Friedensſchluß mit den Waffen in der. Hand betroffen 
wird, wird erichoffen. Als nun Peter Mayr vor den General geführt wird, er= 
fennt Armand in ihm jeinen Lebensreiter, Er fällt vor dem General auf die 
Kniee und bittet unter Beſchwörung und Thränen, er möge dem Gefangenen das 
Leben jchenten. Die Lage des Generals geht jchließlich jogar dem Mahrerwirt 
and Herz: 

„Macht's dem Herrn nicht ſchwer, Herr Offizier! Was ich für Euch gethan 
babe, ijt Chriſtenpflicht geweſen. Auch der Herr General hat feine Pflicht, macht's 
ihm nicht ſchwer! 

Baraguay: Ihr Habt reht, Mayr. Steh auf, Armand, ſteh auf. Warum 
habt Ihr Euch auch nicht früher gerettet! Nun muß ich dem Gejeb freien 
Lauf laſſen. 

Mayr: Ich weiß es. In Gottes Namen! Laßt mich Halt erihießen, aber 
jeid gnädig meinem Meib und meinen Buben. Die haben nicht mitfämpfen 
fönnen. Das Weib ijt krank — und cägett) die Buben find zu Hein. 

Baraguay: Yhr habt aljo mehr Kinder? 

Mayr: Fünf, gnädiger Herr, und wir hoffen bald ein jechstes. 

Baraguay: Warum mußtet ihre auch rebelliren ? 

Mayr: Rebelliren? Nein, Herr General, das haben wir nicht gethan. 
Wir haben redlich gelämpft, bei den erjten Kämpfen, weil Bayern feinen Frieden 
mit Oeſterreich nicht gehalten hat; bei den Ießten, weil wir alle getäufcht worden 
find. Daß der Kolb Tügt, haben weder ih, noch der Anderle, der Sandwirt, 
glaubt. Deswegen haben wir losgeſchlagen, dem Kaiſer zulieb.” 
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Baraguay fagt’3 dem Mayr gerad heraus, daß er leider fein Mittel wiſſe, 
vom Kriegsgericht ein mildes Urtheil zu erlangen. Für die Frau und die finder 
will er Sorge tragen. „Darüber fünnt Ihr unbejorgt fein. Ich wünſche nur, 
daß Ihr Euer hartes Schidjal wie ein Mann traget. 

Mayr: Mit Gottes Huf wird ſich's nicht fehlen.” — 

Als Gegenjtüd zu diefer Scene, wo der Feind dem Feinde die hödhite 
Achtung abzwingt, folgt nun der Auftritt, wo der Verräther erjcheint, um feinen 
Lohn zu erlangen. Eine leichte fomifche Zugabe mildert das Widerwärtige und 
Gehäſſige der Erſcheinung. Außerordentlih glüdlih ift dann der Auftritt des 
Knaben erfunden und ausgeführt, der troß aller Schildwachen fid) bis zum General 
wörtlich durchbeißt, um für das Leben feines Vaters zu bitten. Baraguay fann 
dem Seinen Hoffnung geben; denn Armand glaubt ein Mittel gefunden zu haben, 
den inzwilchen gefällten Spruch des Kriegsgerichtes aufheben zu laſſen. Das 
Geſetz Tautet wörtlich: „Wer nad Bekanntgabe des Friedensſchluſſes mit den 
Waffen betroffen wird u. f. wm.” Dan bat das Zutreffen diefer Bedingung bei 
Mayr vorausgeſetzt; wie, wenn der Gefangene läugnen könnte oder läugnete, dab 
ihm der Friedensabſchluß bekannt gegeben wurde?! Sein Schidjal liegt aljo auf 
des Mahrwirt3 eigener Zunge. 

Die höchſte dramatische Höhe erfteigt der Dichter mit dem Beginn des 
vierten Acts. Armand erjcheint bei Mayr im Kerler und meldet ihm, er habe 
das Mittel gefunden, ihn zu befreien; dabei zieht er ein Actenjtüd aus der Taſche. 

Mayr: „Ufo begnadigt! O Gott fei Dank! 

Armand: Nicht ganz, Herr Wirt; es hängt die ganze Sache von Eud) ab. 

Mayr: Sol ich etwa auch franzöjiicher Soldat werden? — Nein, nein, 
Herr Hauptmann, das thu i nit. — Lieber fterben. 

Armand: Alles nicht. Es braucht nichts weiter, als daß Ihr unter dies 
Schriftjtüd Euren Namen jet. Ich habe alles Nöthige mitgebracht. Alſo vors 
wärts, und in einer halben Stunde jeid Ihr frei. 

Mayr: Das begreif’ ich nicht. Laßt's einmal ſchaun . . . (Kieit:) ‚Der 
Unterzeichnete, feinerzeit an den Novembertämpfen der aufjtändiichen Bauern im 
Eijadthal betheiligt, vecurrirt hiermit gegen das gegen ihn gefällte Urtheil ... ., 
indem er die Erflärung abgibt, daß er von dem Friedensſchluſſe . . . feine Kennt⸗ 
niß hatte‘ Iſt ja nicht wahr! Ich hab's ja gewußt, dab Friede geſchloſſen 
jei, aber nit geglaubt hab’ ich's! Meit Armand das Papier zurüd.) 

Armand: Je nun, was thut das? Die Unterfrift, und Ihr jeid frei! 

Mayr (ehr ern): Mas das thut? Fürs erjte wär's gelogen. Nachher ift 
Lüge ein’ Sind’, Fürs dritte ift ein’ Sind’ eine Beleidigung Gottes. 's heißt 
aber im Katechismus, man ſoll lieber den Tod leiden als Gott mit einer 
Sünde beleidigen. 

Armand: Aber, Herr Wirt, Gott hat ja auch feinen Nußen von Eurem 
Tod! Denkt doch an Euer Weib und an Eure Kinder! 

Mayr (fhmeigt eine Weile ſtill, ſchmerzlichn: Ihr jet mir hart zu, Herr Haupt« 
mann! Ja mein arme Weib und meine armen Kinder! Aber es heißt in der 
Heiligen Schrift, und der Heiland hat's gejagt: ‚Wer Vater oder Mutter mehr 
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liebt als mich, iſt meiner nicht werth!‘ Das wird auch wohl von Weib und 
Kind gelten, mein’ ih. Und hat auch unfer Herr feinen Nutzen durch meinen 
Tod — So hätt’ ich doch den Schaden durd) die Sünd'.“ 

Armand ſetzt ihm wieder von neuem zu; auf alle Antworten Mayrs hat 
er ein Aber. Endlich jagt Mayr ſehr beſtimmt: „Herr Offizier! Da gibt’3 fein 
Uber, wo es fich ums Gewiſſen handelt. Hätt' ich's nicht für eine Gewiſſens— 
ſach' gehalten, für den Kaiſer Franz gegen euch zu ziehen, jo hätt’ ich mich nicht 
jo oft in Lebensgefahr gewagt. 's Leben ift ſüß — ich fühl's erjt jetzt, wo ich 
fterben fol. — Aber es ijt ein’ Gewiſſensſach', daß ich nicht Lüge. Deswegen 
darf ich's nicht, und wenn man mid auch erjchießt!” 

Armand gibt fich noch immer nicht verloren. Als er jieht, daß er allein 
nichts ausrichten kann, verläßt er anſcheinend erzürmt das Gefängniß und fehrt 
bald mit den Kindern und freunden Mayrs zurüd. Nach den erjten Be— 
grüßungen des Wiederjehens tritt er wieder vor und jagt: 

„Armand: & liegt nur an Euch, Herr Wirt, es [da8 Wiederjehen] zu 
einem freudigen zu geftalten. Ein Federzug — und Yhr ehrt, aller Sorgen 
ledig, heimmärts ! 

Kemenater u. ſ. w. (erftaunt): Wie, was? 

Yranz: Ja, Vater, warum jchreibjt nachher nit? 

Mayr (lägelnd zu Armand): Nun, jo gebt’3 halt den Wiſch her! 

Armand (femdid: Wie, Ihr wollt? (Sieht Papier, Feder und Zinte heraus.) 
Hier, nur geſchwind, die Zeit drängt. 

Mayr acuhigh: Laßt Euch nur Zeit! Zuerſt muB ich den Leuten vorlejen, was 
ic unterzeichnen joll. So hört denn! Eieſt wie oben; reicht das Papier Arınand zuräd.) 
Sp wohl. Umd jet, Franzel, und jet ſagt's mir aus dem Katechismus auf, 
was im achten Gebot verboten wird. 

Franz während Armand ganz erftaunt dafteht); Durch das achte Gebot wird ver= 
boten: jaljches Zeugniß, falſche Anklage, alle Lügen, aud Scherz und Nothlügen, 
Verleumdung, Ehrabichneidung, faljcher Argwohn, freventliches Urtheil, Ohrenblajen. 

Mayr: Brav, mein Büble. (Su den übrigen) Habt's ihr gehört?“ 

Aber auch die Freunde und die Kinder treten jet auf Armands Seite und 
drängen zur Unterjchrift. Endlich läßt Mayr ſich das Papier noch einmal reichen 
und zerreißt es: „Da, jetzt hab’n wir uns entjchieden! 

Armand erfäredt): Was habt Ihr gethan? 

Mayr: Was ich thun mußt”. Pfui, wenn ein Tiroler lügen thät’! Ich 
will mein Leben durch feine Lüge erfaufen.” 

Jetzt hat das „Recht“ feinen Lauf. Der Wirt wird abgeführt zum Tode; 
die Freunde mit den Kindern bleiben auf der Scene. Kaum hat fi) der Trommels 
wirbel etwas entfernt, als auch der Verräther auf die Bühne ftürmt, um Mayr 
um Verzeihung zu bitten. Entjeßlih find die Ausdrüde jeiner Verzweiflung, 
als er den Gefuchten nicht findet. Mitten in jein Gejammer tönen die Ylinten- 
ſchüſſe des Standrechtes. Nach einiger Zeit tritt General Baraguay ein: „Ich 
juchte dich, Armand. Tröſte dih, Mayr jtarb wie ein Held, unverbundenen 
Auges. Seine lebten Worte waren: Hoch Kaiſer Yranz, hoch Tirol!” 
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Das ift das Spiel von Peter Mayr, dem Wirt an der Mahr. Anziehend 
und dem Zufchauer congenial im Stoffe, volfsthümlih und anheimelnd in der 
Sprade, einfach und durchſichtig in feinem Aufbau, faſt wie ein altgriechifches 
Drama, rafh und natürlich in feiner Entwidlung und veredelnd in feiner Ten- 
denz, bildet dieſes Stück des Kapuzinerpaters ein Volksſpiel in der beiten Be— 
deutung des Wortes. Don der patriotijhen Seite abgejehen, verdient aud) bie 
ethifche Seite im engern Sinne bejonder8 hervorgehoben zu werden. Wir Tejen 
in den Martyreracten ja Hundertmal dasſelbe, was uns hier vorgeführt wird, 
daß edle Seelen lieber in den Tod gingen, als mit einer Sünde ihr Gemifjen 
zu befleden. Allein nicht nur, dab Peter Mayr uns zeitlih und den Tiroler 
Zufhauern auch Tandfchaftlich näher fteht als die Martyrer alter Zeiten oder 
fremder Länder, auch die ganze weltliche Umgebung, der natürliche vaterländijche 
Charakter des Stüdes ſowie die Schlichtheit und Alltäglichleit des ganzen Ge— 
habens beim Helden tragen dazu bei, daß feine Seelengröße, feine ganze drifte 
liche Erhabenheit um fo heller hervorleuchten und uns ergreifen. Ein ſolches Beis 
jpiel muß nothwendig auf den Zufchauer wirfen und ihm die höchſte Achtung 
vor der Wahrhaftigkeit einflößen. Dies um fo mehr, als der Dichter mit feinem 
Tact jedes überflüffige Moralifiren und Predigen vermieden hat, ja fogar im 
ernjteften Moment vor einer humoriſtiſchen Beigabe nicht zurückgeſcheut ift. 

So reiht ſich denn des Kapuziners „Peter Mayr“ würdig an die Trilogie 
Domanigs; nicht ganz jo reic) an Charakteren und poetischen Einzeljchönheiten 
wie dieje, hat das Stüd wieder feine eigenen Vorzüge echter Volksthümlichleit 
und wird für den verdienten Nachruhm des heldenhaften Mahrerwirtes dasſelbe 
thun, was Domanigs Spiele für Hofer, Spedbadher und Straub leiſten. 

Möchten nun aud nur die Bühnen im „Ichönen Land Tirol” das Ihrige 
thun, die vier nationalen Volksdichtungen dem VBolfe vorzuführen und in der 
Entel Herzen die Gefinnungen der großen Ahnen aufleben und wirken zu laſſen! 

W. Freiten S. J. 
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Das Jahr 1897 jah erhebende kirchliche Feftlichkeiten zu Ehren des 
hl. Adalbert, jenes wunderbaren apoftoliihen Mannes aus dem Slawen— 
ſtamme; am 23. April wurden es 900 Jahre, feit er fein Blut ver- 
gofjen hat, um den heidniſchen Preußen das Chriftenthum zu bringen und 
dur jeinen Tod Zeugniß zu geben dem nie erfterbenden apoftolischen 
Berufe der Fatholiihen Kirche. Mit dem Andenken diejer auserwählten 


Brun von Querfurt, Biſchof der Heiden. 267 


Erftlingsfrudt des ſlawiſchen Chriſtenthums ift der Name eines edeln 
deutjhen Mannes innig verfnüpft, der jedoh in deutihen Landen über 
das Bereich geſchichtsforſchender Büchergelehrſamkeit hinaus nur jelten ge 
nannt wird. 

Zwar fol die Stadt Braungberg von ihm ihren Namen tragen, und 
auf der Ejeläwieje in Querfurt wird noch jet alljährlih der Oftermarft 
gehalten, der Brunos Kapelle und Wallfahrt die Entſtehung verdanft. 
Alte Chroniken wiſſen zu erzählen von feiner Heiligkeit und feinem Marter- 
tod, und jelbft ein Heiliger und SKirchenlehrer wie Petrus Damiani hat 
zu feinem Lobe die Stimme erhoben. Aber dem Gedächtniß und ber 
Andacht des gläubigen Volkes ift diefe herrliche Blüthe einer glaubens- 
froden Zeit in ganz auffallender Weiſe entſchwunden. Sein Name wäre 
wohl längft völlig verjchollen, bejäßen wir nicht aus jeiner Hand drei 
Schriften von hohem Hiftoriichem Interefje, von welchen zwei exit im Laufe 
der legten 40—50 Jahre aus dem Duntel der Bergefjenheit unerwartet 
wieder aufgetaucht find. Sie geftatten manchen belehrenden Einblid in 
eine merkwürdige Zeit, aber mehr noch in die heilige und liebenswürdige 
Seele ihres Berfaffers. 

Der junge Adalbert Hatte eben die Domjchule von Magdeburg ver— 
laſſen; fein gefeierter Lehrer Ortrih, der „Cicero des Nordens”, war an 
den faijerlihen Hof nah Italien gezogen, um nit Gerbert von Aurillac 
zu disputiren und höhern Ehren nachzujagen, da wurde ein Knabe von 
faum ſechs Jahren dem gelehrten Erzbiihof Adalbert von Magdeburg zur 
Erziehung anvertraut. Es war Brun (Bruno) aus dem edeln Gejchlechte 


ı Die alte Lebensbefchreibung, Liber gestorum Brunonis veraci relatione 
conscriptus, ift verloren, fcheint jedoch den Verfaſſern der Gesta episcoporum 
Magdeburgensium wie auch der Halberstadensium vorgelegen zu haben (vgl. Neues 
Archiv 1894, ©. 362; Hirſch, Jahrbücher des Deutfchen Reiches unter Heinrich II. 
II, 262, Nr. 2). Daß Befte über Bruno bietet Bischof Thietmar von Merjeburg, 
fein Verwandter und gleihalteriger Studiengenoffe, in feinem Chronifon (Mon. 
Germ. III, 833). Damiani erzählt 60 Jahre jpäter nah dem Hörenjagen. Ein 
Beriht über Brunos Ende, angeblih von feinem Schüler Wipert als einzigem 
überlebenden Zeugen, aus einer dem 11. Jahrhundert angehörigen Handſchrift des 
Klofters Tegernfee gedrudt bei Perk (M. G. IV, 579), hat troß feines Alters nur 
geringen Anſpruch auf Glaubwürbigfeit. Zahlreihe und zuverläffige Nahrichten 
über Bruns Perfönlichkeit bieten dagegen feine eigenen Schriften: Vita Sti. Adal- 
berti (M. G. SS. IV, 596 sq.), Vita quinque Fratrum (M. G. SS. XV, 716) 
und fein Brief an Heinrich II., gedrudt bei Gieſebrecht, Geihichte der deutichen 
Kaiferzeit IT (2. Aufl.), 648; in ben Mon. Pol. hist. I, 224 ete. Aus Ddiejen 
Schriften ift das Nachfolgende faft ganz geſchöpft. 
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der Herren von Querfurt, aus reihen und angejehenem Stamm, jeiner 
Mutter Liebling. Nicht unwahrſcheinlich ift, was manche Geſchichtſchreiber 
melden, daß feine Familie dem ſächſiſchen Kaijerhauje blutsverwandt mar. 
Eeinem Bruder Gebhard war es beſtimmt, dur den Sohn Großvater 
eines Erzbifhofs don Magdeburg, durch die Tochter Großvater eines 
römiſchen Kaijers zu werden. Bruns Schweſter Elifabeth joll, jpätern 
böhmischen Nachrichten zufolge, Aebtiffin im St. Georgen-Flofter in Prag 
geworden fein. Auch der Knabe Brun ſchien zu Großem bejtimmt. Zwar 
ftarb Erzbifhof Adalbert ſchon vor Ablauf eines Jahres (20. Juni 
981), gleihmwohl aber blieb das Kind unter der Zucht des frommen und ge— 
lehrten „Philofophen“ Geddo an der Magdeburger Schule. Der verjtorbene 
Erzbiihof, ehemals Mönd in St. Marimin in Trier, ein eifriger För— 
derer gelehrter Studien, hatte diejelbe zu Blüthe und Ruhm gebradt. 
Das Domftift erfreute fi einer reichhaltigen Bibliothek, und von allen 
Seiten ftrömten Schüler herbei. Unter ihnen fam einige Jahre nad) Brun 
auch jein Verwandter und Alterägenofje Thietmar, Graf von Walbed, der 
jpätere treffliche Chronift und Biſchof von Merfeburg; er Hat nachmals 
die Erinnerungen an feine Mitjhüler der Nachwelt überliefert. Bruno 
war ein fittjames, frommes Kind, dabei jehr ſtrebſam. Wiewohl von 
zärtlichen Eltern reichlich mit allem bedacht, was das Leben eines jungen 
Edelmannes in jenen Tagen wünjchensmwerth erfcheinen ließ, wandte er fi 
mit Ernſt und Eifer den Studien zu. In der Firmung, wie e& jcheint, 
war ihm nad der Sitte jener Zeit noch ein anderer Name beigelegt 
worden, deſſen er ſich in jpätern Jahren faſt ausfhlieglich bediente. „Brun, 
mit dem Beinamen Bonifatius“ nennen ihn deutſche Geſchichtsquellen; 
Petrus Damiani kennt ihn nur al3 Bonifatius. Ein Knabe noch, erhielt 
er ein Ganonicat an der Domlirche zum Hl. Mauritius in Magdeburg, 
eine viel begehrte Auszeihnung in jenen Tagen. E3 war faum da3 An« 
jehen der Eltern allein, was ihn dazu empfahl, fondern ein leuchtend 
reiner Wandel und ein die Altersgenoſſen überragendes hohes Streben. 
In Magdeburg lernte Kaijer Otto IIL. ihn tennen, der, 15 Jahre 
alt, eben mündig erflärt worden war. Der faiferlihe Knabe gewann den 
19jährigen Domherrn lieb und zog ihn an den Hof in feine nächſte Um— 
gebung. Es war eine eigene Gabe, die jenes „Wunderlind“ auf dem 
Kaijerthrone bejaß, ſeeliſche Vorzüge mit raſchem Blid zu erkennen und 
zu jhäßen. Brun jelbft hat jpäter diefen „fürftlihen Zug” in Ottos 
Charakter gerühmt. Dieje Gabe „lie ihn ſtets darauf bedacht fein, gute 
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Menſchen mit Liebe auszuzeichnen, und dies um jo mehr, je höher die 
Borzüge, durch welche einer geziert war“. „Wiewohl er”, ſchreibt Brun 
ein andermal, „bei der Unerfahrenheit feiner Jugend auch eitle und 
weltlich gefinnte Menſchen zuweilen lieb gewann, jo pflegte er doch mwahr- 
haft gute Menfchen meit mehr zu lieben und fuchte jedem nad dem Maße 
jeiner Tugend Liebe zuzumenden, mochten e$ Qaien oder Cleriker jein, aber 
ganz bejonders, wenn es Ordensleute waren.“ 

Brun erhielt vom Kaifer mande Zeichen perjönliher Huld; auch 
jpäter noch, bei veränderten Lebensverhältniffen, wußte mar, daß er auf 
des Kaiſers Entſchließungen nit ohne Einfluß war. Aus feinen Schriften 
läßt jih erkennen, daß er diefe Zuneigung des faiferlihen Herrn dankbar 
errwiderte, wenn er auch als Gejchichtichreiber deifen Fehler und Jugend— 
irrungen weder verſchweigt noch beſchönigt. 

Brun von Querfurt iſt ganz ein Kind der Ottoniſchen Zeit; in ihren 
Beſtrebungen und Anſchauungen iſt er groß geworden. Das Ideal des 
Herrſchers iſt ihm Otto J. der Große: „Leider iſt er nicht mehr, der 
fromme Otto, Otto der Strenge, der es verſtand, dieſe unruhige Welt zu 
regieren. Seufzend gedenkt feiner goldenen Tage jebt die Kirche, da fie, 
bon Uebeln bedrängt, auf allen Seiten die Feinde ſich erheben fieht. Der 
zwei jpätern Ottonen vergefiend, gedenft fie nur Ottos des Alten, den 
Sprud auf den Lippen: ‚Glücklich einftens die Zeit, da Otto das Scepter 
noch führte.‘“ Aber auch in Otto II. erfennt Brun neben dem fidh über- 
ftürzenden Ungeſtüm und der ununterbrochenen Kette von Mißgeſchick die 
großen Eigenjhaften und den redlihen Willen. Bon feinem jugendlichen 
Gönner Otto III. aber klagt er wehmüthig: „Wäre es ihm vergönnt ge 
weſen, zur Reife des Alters zu gelangen, jo glaube ich in der Ueberzeugung 
nicht zu irren, daß er ein tüchtiger und hochgefeierter Kaifer geworden 
wäre, wie niemals die Welt einen beflern gejehen.“ Aber au fo jdil- 
dert er ihn mit underfennbarer Liebe, der, „wenn auch al3 Jüngling zus 
weilen in Irrung verftridt, do ein überaus gütiger Herrſcher war, un: 
vergleichlich leutſelig als Kaiſer“. „An Yyrömmigfeit ftand er feinem nad“, 
ein „Liebhaber der Tugend“, ein „Freund der Religion”. Mit Begeifterung 
Ihildert Brun den Augenblid der Kaiſerkrönung, den er ſelbſt mit an- 
geihaut, wie er „daltand, der im Purpur geborene Knabe Otto III., 
nad der heiligen Salbung, über dem himmliſch ſchönen Angeficht die Krone 
der Welt, als Imperator Auguftus, die edle Bruft gefhwellt vom lauterjten 
Wollen“. Brun gedentt mit Wehmuth „jener herrlihen Geftalt, geadelt 
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von faijerliher Schönheit“, die man „nit genug anjchauen konnte“, die 
„auch nur anzubliden eine Wonne war“. Er rühmt an ihm große 
Herzensdemuth, zuderläjfige Treue und fürftliche Freigebigkeit und über 
alles dies wahrhaft übernatürlihen Sinn: „Der Welt gegenüber ein Im— 
perator, wandelte er im Innern des Herzend vor Gottes Auge wie ein 
Mönd.“ Brun feiert jeinen jungen Kaifer al3 „das Kind der Demuth 
und Milde“, den „lautern Diener der Religion und des theuern Glaubens“, 
reih am beiten Willen, dem tugendhaften Verlangen nad) aber arm, der 
aud in jeinem jugendlichen leiiche die Sünde überwand, „ein Vater der 
Mönde, wie eine Mutter gegenüber den Biſchöfen“. 

Im Gefolge diejes herrlichen Jünglings jchidte der junge Magde- 
burger Domherr fi zur Romfahrt an. Im Februar 996 jammelte ſich 
das Heer in Regensburg. Glänzende Ritterfcharen, mächtige Biſchöfe zogen 
dem Kaiſer zur Seite. In PBapia, wo zum Ofterfeit die Fürften Italiens 
huldigend fich einfanden, ſchaute ihn Brun im vollen Glanze meltlicher 
Herrlichkeit. Don hier ging es nad Ravenna; es war etwas an diejem 
Ott, was den Kaiſer feſſelte. Hier lebte in abgejchiedener Einöde ein 
Mann von wunderbarer Geijtesmaht, hochbetagt und als Heiliger weithin 
verehrt, der Hl. Romuald!. Der Kaijer jegte ihn zum Abt über das 
Klofter St. Apollinaris in Claſſe. Es waren denfwürdige Tage, jener 
erfte faijerlihe Aufenthalt in Ravenna; hier ſchenkte Otto der Kirche den 
eriten deutichen Papſt, auch einen Bruno, den jugendlic kräftigen Gregor V. 
Auh für Brun von Querfurt war der Aufenthalt ein denkwürdiger. Wie 
der Sailer, jo erfuhr auch er die Gewalt, welche Romuald über die Geifter 
übte, Er ſelbſt Hat ihn ſpäter gejchildert al3 „jenen Abt Romuald, der, 
jelbft während er von Ort zu Ort unftät umherzieht, dennoch in der 
Kraft Gottes ohne Unterlaß Jünger an fi) zu ziehen weiß“. Zu diejen 
Süngern gehörte ſchon nad furzem auch der junge Herr von Querfurt, 
welder den Hof und alle glänzenden Ausfichten der Welt verließ, um 
in der rauhen Schule Romualds die Wonnen der SKreuzesliebe zu koften. 

As Kaijer Otto anfangs Juni von Rom aus den Heimweg nad 
Deutihland antrat, führte er in jeinem Gefolge einen Mönd mit ſich, 





! Die Angabe Peter Damianis, wonach Romuald 1027 im Alter von 
120 Jahren geftorben wäre, jomit damals bereits 90 Jahre gezählt hätte, ift viele 
Tach beftritten und Romualds Alter auf 60 Jahre herabgedrüdt worden; allein Brun 
jelbft weift wiederholt auf Nomualds jehr hohes Alter hin. Er ſpricht von senectus 
et longa virtus, nennt ihn senex und mit Emphafe bonae aetatis. 
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welchen er faſt mit Gewalt dem Slofter der HE. Alexius und Bonifatius 
auf dem Aventin Hatte entreißen müffen. Es war der gottesfürchtige 
Erzbiſchof von Prag, jener Adalbert, welchen die in jeinem Sprengel herr- 
ſchende Zudtlofigkeit ſchon zweimal in die Einſamkeit des Kloſters nad 
Rom getrieben hatte. Auf Befehl von Papſt und Kaiſer kehrte er nun aber- 
mals zurüd, feinem blutigen Martertod entgegen. An jeiner Statt blieb 
Brun bon Querfurt al3 Jünger Romualds in Italien zurüd. Noch im 
Laufe des Jahres 997 kam die Nachricht von Adalbert3 glorreihem Ende. 
Unter diefem Eindrude mag es gewejen jein, dab in Brun jener mächtige 
Gedanke erwachte, von welchem Peter Damiani zu erzählen weiß. Als er 
in Rom das Slofter des Hl. Bonifatius des MartyrerS vor jih jah, in 
welchem Adalbert fünf Jahre feines Heiligen Lebens zugebracht hatte, joll 
er ausgerufen haben: „Siehe, auch ich heiße Bonifatius; warum jollte 
nit auch id ein Martyrer Chriſti werden?“ 

Es beruht wohl auf Irrthum, wenn aus diejer Erzählung mande 
herausleſen wollen, e8 fei Brun damals in diefem Klofter Mönch geworden. 
Gewiß aber ift, daß er bei feinem Aufenthalt in Rom in diefem SKlofter 
öfter verkehrte. Er liebte es, dajelbft den Abt Johannes Ganaparius auf- 
zuſuchen, um fi mit ihm über göttliche Dinge zu unterhalten. War dod) 
diefer ein großer Geiftesmann und ein naher Freund des gemarterten 
Adalbert. Bei einer jolden Gelegenheit war es auch, daß Canaparius 
ihm von einem geheimnißvollen Traumgeficht erzählte. Er jah, wie zwei 
biendend weiße Bahrtücher vom Himmel auf die Erde fi herablieken, 
das eine, um die Gebeine des Hl. Adalbert emporzutragen. Wozu das 
andere beftimmt war, das wollte Ganaparius troß allen Drängens nicht 
verrathen. Brun fann viel darüber nah; er vermochte es aber nicht mit 
Sicherheit zu enträthfeln. Aber in ihm erwaäachte jeit Adalberts Tod ein 
glühendes Verlangen nad dem Apoftolat unter den Heiden und bejjen 
Krönung durch das Martyrium. „Du lehrft es uns deutlih,” jo redet 
er Adalbert, jein erwähltes Vorbild, einmal an, „daß es unter dem Himmel 
nichts Schöneres gibt, nichts Süßeres, als das ſüße Leben hinzugeben für 
den jüßeften Chriftus . . . Andere Heilige, mag ihr Leben vor Gottes 
Auge auch noch jo fledenlos und dufterfüllt erjcheinen, können doch nicht 
ohne Zagen diejes Gehäufe der Sünde verlaffen. Unausſprechliches Bangen 
leiden fie, wenn das fette Stündlein fommt, da fie nicht willen, ob ihr 
Leben, wie rein aud immer, würdig befunden werde in den Augen dejjen, 
vor dem alles außer ihm unrein if. Das Martyrium aber jteht ganz 
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für fi da, eine Glorie ganz eigener Art... . O mie felig, o wie glor- 
reih, jo zu flerben, daß jede Sünde verſchwindet, abgewaſchen in der 
Taufe, ausgetilgt im Martyrium!” 

Ein gutes Stüd Martyrium konnte Brun indes ſchon in der Schule 
Romualds finden; denn diefer war dor allem der Mann de Kreuzes. 
Bol Milde und Erbarmen für das Volk umd deffen Röthe, ftählte er 
die Seelen feiner Jünger mit Strenge. Brun verftand wohl den „ganz 
himmlischen Sinn” defjen, den er jelbit einen „rauhen Lehrmeifter” genannt 
hat. „Romuald, ganz ein Mann der Beihauung, wahrhaft ein Diener 
Gottes, hatte das Eigenthümliche, daß er förmlih darauf aus war, das 
Miffallen der Menſchen auf fi zu ziehen. Er glaubte dann, daß es 
qut um ihn beftellt fei, und daß er mit Sicherheit den Schaf feiner Tugend 
begen könne, wenn er, bei gutem Gemiffen vor Gott, im äußern Handeln 
fo verfuhr, daß er vor den Menſchen Schande, Schmähung und Ver— 
leumdung auf fi zog.“ Ganz in diefem Geifte wurden auch feine Jünger 
erzogen. „Mit joldher Umerbittlichkeit“, jchreibt von ihm Damiani, „hand- 
habte er für ſich und feine Schüler die ganze Strenge des Eremitenlebens, 
daß es allen, die davon Hörten, wie ein Wunder vorkam.“ Und dod 
hatten die meiften diefer Schüler vorher den vornehmften Kreiſen des Hofes 
angehört, von Jugend auf an Lurus und Wohlleben gemöhnt. Neben 
den Söhnen italieniſcher Adelsgeſchlechter und den Rittern vom Hofe der 
Dttonen lebte hier unter andern auch ein Sohn des Herzogs Boleſlaw 
von Polen. Brun ſelbſt erzählt, mie Romuald „mit Vorbedacht darauf 
ausging, Fehler jeiner Jünger aufs Thärffte zu rügen und zu geißeln, für 
Nahficht völlig unzugänglich“. „Jetzt jah man fie (die vornehmen Herren)“, 
ſchreibt Damiani, „mit einer rauhen Kutte zufrieden, eingejperrt in ihre 
Zelle, barfuß, ungelämmt, vom Falten abgezehrtt. Alle mußten Hand« 
arbeit thun: die einen hölzerne Löffel Ichnigen, die andern nähen, andere 
Nebe ftriden.“ 

Brun metteiferte mit allen an Strenge. Nicht felten fam es vor, 
daß er, außer am Sonntag und Donnerstag, die ganze Mode ohne Nah— 
rung blieb. Kam er an Stellen, die mit Neſſeln und Difteln dicht be- 
wachſen waren, fo liebte er es, den abgezehrten Leib in denjelben wund 
zu wälzen. 

Romuald, die irdiihen Sorgen fliehend, welche die vom Kaifer ihm 
aufgenöthigte Abtswürde mit ſich brachte, und ermüdet durch den Wider: 
itand, welchen feine eiferne Strenge bei einigen im Kloſter lebenden Mönden 
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jheint gefunden zu haben, Iegte bei des Kaiſers nächſter Ankunft (gegen 
Ende 999) die unerwünſchte Würde wieder zu des Kaiſers Füßen nieder. 
Es drängte ihn nun, für einige Zeit die Umgebung Ravennas zu ver— 
laſſen, und von feinen Getreuen begleitet, zog er nad Monte Caſſino, um 
in jener hochberühmten Abtei den Mönd Johannes, einen der ausgezeich- 
netjten Jünger jeines Geiftes, zu beſuchen und mit ihm über himmlische 
Dinge wieder einmal feine Erfahrungen auszutaufchen. Aber mit dem 
Nahen des Herbites erkrankte er hier zum Tode. Unter aufopfernder 
Pflege feiner Schüler faum genejen, zog er nad) Rom. Hier traf er den 
jungen Kaiſer; denn ſchon bald nad der Wallfahrt zu den Reliquien des 
hi. Adalbert in Gnejen hatte diejer jeine dritte Romfahrt angetreten. Als 
nun während des Octobers der Kaijer Tibur belagerte, entſchloſſen zu 
ffrenger Rache für mörderiſchen Aufftand, erſchien Romuald mit feinen 
Jüngern vor der belagerten Stadt. Den Kaiſer ftimmte er zur Milde, 
die trogigen Ziburtiner aber zur Nachgiebigfeit; bald war der Friede ge— 
ſchloſſen, ehrenvoll für beide heile. 

Auch diefe Wanderungen führten dem großen Lehrmeifter der Ere- 
miten neue Jünger zu. Zwei von des Kaiſers nächſten Vertrauten ſchloſſen 
ih ihm in Rom an. Schon in Monte Gaffino war ein junger Prieſter 
aus Benevent an ihn gefejjelt worden, der bald einer feiner ausgezeichnetften 
Schüler werben jollte. Es war Benedilt; Brun, den in kurzem eine ganz 
himmliſche Freundſchaft mit dem gleichgefinnten und gleichalterigen Jüng- 
(ing verband, ift fein Lebensbejchreiber geworden. Er jehildert Benedikts 
Jugend: „Vom Snabenalter an vermählte er ſich fledenlojer Enthaltjam- 
feit, mit ängftliher Sorgfalt wadend über die jungfräulide Tugend. 
Wußte er do, daß im Himmel ein ganz bejonderer Lohn ihr vorbehalten. 
Da e3 nun aber Gott gefiel, ihn zum Möndsftande zu berufen, da fand 
er im St. Salvator-Klofter am Meeresitrande die Mutter der Kloſter— 
regeln (d. h. die Negel des HI. Benedikt). Ihrem ſchweren Gebote und 
jauern Dienfte beugte er gerne den Naden, und dies um jo lieber, je 
mehr er diefe Nähramme der Diener Gottes kennen lernte aus den ihr 
entftrömenden Zröftungen.“ 

Mit Erlaubniß jeines Abtes hatte Benedilt nad) einiger Zeit dem 
Einfiedferleben fi) geweiht. In Monte Caſſino, beim Mönde Johannes, 
wo er mit Vorliebe geiftliche Belehrung jid zu Holen pflegte, Hatte er von 
Romuald gehört, und als diejer jelbjt zu Gafte im Kloſter erſchien, ſich 


ihm völlig angejhloffen. Dieſer aber brad, wohl noch im November des 
Stimmen. LIII. 3. 18 
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Jahres 1000, mit feinen neuen Schülern wieder nad Ravenna auf, um 
in der Einöde des Pereum, auf einer Inſel mitten unter Sümpfen, das 
ftrenge und doch fo jelige Einfiedlerleben von ehemals jubelnden Herzens 
wieder aufzunehmen. „Wieder“, jo erzählt Brun, „begann in jener Wüſte 
die Wiffenfchaft der Heiligen emporzufprießen, und unter dem Thau des 
Heiligen Geiftes begannen die Herzen der Brüder fi mit Blüthen zu be- 
deden und in der Furt des Herrn Blätter der Tugenden und Früchte 
der Heiligkeit hervorzubringen.“ Das Glüd war zu groß, e& erregte den 
Neid des böjen Feindes. 

Dito III, dur die Empörung des undankbaren Römerbolfes ernit« 
fich bedroht und kaum der höchften Gefahr entronnen, juchte Ravenna wieder 
auf, um vom 15. Februar bis zum 12. Mai 1001 hier zu verweilen. 
Die Folgen für die nahe Einfiedelei ſchildert Brun: „Wie konnte der 
Kaiſer es ſich verfagen, unfere Einöde aufzufuchen, er, in deſſen Herzen die 
MWeltverahtung ſchon fo lange Wurzel gefaßt und bei dem die Liebe zu 
Gott mehr Kraft und Werth beſaß als bei irgend einem Mönd! So 
fam er denn die Einfiedler befucdhen, bald mitten in der Nacht, bald am 
hellen Tag, doch ftet3 in der Verſchwiegenheit Gottes, in der allein geijt- 
liche Dinge gedeihen. Wie ſchwer aud die Reife eines Königs verborgen 
bleibt, jo wußte es doch die theuere Seele — pretiosum animal nennt 
er jeinen Kaifer — durch Auflegung firengen Stillſchweigens jo einzu- 
rihten, daß außer den wenigen, welche er jelbjt zur Begleitung ſorglich 
ausmwählte, nicht leicht jemand im Palafte davon erfuhr. Allein es iſt 
ein alter Spruch: Wo es Fleiſch gibt, da jammeln fi die Adler. Ein 
König mag noch jo gerne verborgen bleiben, er vermag e& nicht zu hindern, 
daß die Menge Fih ihm anhängt. Mit unſerem beſchaulichen Leben wurde 
es num recht bunt. Bald war der Kaiſer bei uns, bald wurden wir zu 
ihm berufen. Mit unſerer Einfiedelei war e& am Ende, und mit der 
Ordnung der geregelten Lebensweiſe war es aus.“ 

An diefe Beſuche des Kaiſers knüpften fi jedoch denkwürdige Mo— 
mente, Brun, allem Anſchein nad als Augenzeuge, weiß zu berichten: 
„Es war des Königs feiter Vorjah, der Krone und all ihrer Herrlichkeit, 
welche er trug, ohne fie zu lieben oder fih an ihnen zu erfreuen, aus 
Liebe zu Jeſus Chriſtus freimillig zu entjagen. Die ſchweren Schläge des 
Mißgeſchickes jedoch, die ihn getroffen und die ſonſt Menjchen auf Heil 
jame Gedanken zu bringen pflegen, bildeten hier gerade nod das Hinder- 
nik. Er begnügte fi deshalb, gemäß dem alten Sage: ‚Ein Wort, bor 
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zwei oder drei Zeugen geiprodhen, hat Beftand‘, vor verläjfigen Zeugen, 
im Angefichte Gottes und der Engel den lang gehegten Borfat aufs be— 
ftimmtefte auszuſprechen: ‚Bon diefer Stunde an gelobe ih Gott umd 
jeinen Heiligen, daß ih nad) Ablauf von drei Jahren, während welcher 
ich die Fehler meiner bisherigen Regierung wieder gutmachen will, einem 
Manne, der tühtiger ift als ih, die Herrichaft übergeben, mein mütter— 
liches Vermögen vertheilen und, entblößt von allem, mit ganzer Seele 
Chriſtus nachfolgen will.‘ Darauf verjegte Romuald, denn hohes Greijen- 
alter und lang bewährte Tugend gaben ihm ein Recht zu reden, und die 
zwei anweſenden bon feinen Jüngern drängten ihn dazu: ‚Bleibe bei diejem 
Willen, König. Sollte audy bei der Unficherheit des menſchlichen Lebens 
die Zeit für die Ausführung dir nicht mehr gegönnt fein, fo Haft du doch 
das Opfer vollbracht vor den Augen desjenigen, dem allein die Zukunft 
offen liegt, und der das äußere Thun und Handeln richtet nad) dem, was 
vorgeht im Innerſten des Herzens.‘“ 

In diefer frommen Stimmung geihah es aud, das Otto die Abficht 
fundgab, einige der eifrigften von Romualds Schülern zur Anfiedelung in 
das Land der Slawen zu jhiden. Die Chriftianifirung und Koloniſirung 
des Oder- und des Elbgebietes war eine der ſchönſten Gulturaufgaben der 
Ottoniſchen Zeit. Nicht ohne Schweiß und Blut, nicht ohne Krieg und 
ſchwere Berlufte war der Kampf gegen das Heidenthum in den fernen 
Oſtmarken bi dahin geführt worden. Dtto IH. ſelbſt war ſchon als 
jehsjähriges Kind mit den thüringifchen Heerhaufen ind Wendenland ge— 
zogen. Faſt Jahr für Jahr Hatte diefer rauhe Nitt in den Oſten ſich 
jpäter wiederholt; 995 jah der junge Kaiſer dabei die Herzoge von Böhmen 
und Polen in feinem Gefolge; 997 war er Zeuge glänzenden Sieges. 
Wichtiger war die Arbeit des Friedens, um das Errungene für das 
Reih zu fihern, aber auch für das himmlische Vaterland daraus jene 
Früchte zu reifen, welche ein lebendiger Glaube den faijerlihen Jüngling 
hoch über allen irdiſchen Gewinn zu ftellen lehrte. Es war nun Ottos 
Gedanke, wie es jcheint, aud mit Herzog Bolejlam vereinbart und von 
diejem gewünſcht, daß Romualds Schüler in einer Waldeinfamkeit an der 
heidnifchen Grenze, doch auf bereit? chriſtlichem Boden ein Klofter gründen 
jollten. Ein ſolches veriprad, wie der Kaiſer meinte, drei Vortheile: „Für 
jolhe, die den Weg des Herrn erft ſuchen und gerade friih aus der Welt 
fommen, ein trautes Ordenshaus; für ſchon fortgeidhrittene, nad) dem 


lebendigen Gott dürjtende Seelen die foftbare Einöde; denen aber, die fi 
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ſehnen, aufgelöft zu werden und mit Chriftus zu jein, das Apoftolat unter 
den ummohnenden Heiden.“ Romuald, den der Kaiſer erjuchte, einigen 
feiner Schüler dieſe Miffion zu übertragen, weigerte ſich indes, zu einem 
jo jchwierigen und gefahrbollen Unternehmen jemanden durch den Gehor- 
jam zu beftimmen. Im ungewiſſen darüber, was in diefer Sache der 
Wille Gottes jei, wollte er eine Entjheidung dem freien Entſchluſſe der 
Einzelnen anheimgeftellt wiſſen. 

Weniger Schwierigkeit bot ein anderer Plan des Kaiſers. Auf dem 
Pereum, in der Nähe der Einöde, in welder Romuald mit den Seinigen 
lebte, date er zu Ehren des hl. Adalbert ein Klofter zu errichten. Die 
Kirche war bereit im Bau begriffen, eine prächtige Rotunde mit mar- 
mornen Säulen. Zwar verließ Otto am 12. Mai 1001 Ravenna, um 
feinen Eriegerifchen Unternehmungen nachzugehen, aber im September Tehrte 
er wieder und mollte nun der Einweihung der Adalberiskirche perfönlich 
beimohnen. Des Kaiſers Abſicht, über das neue Klofter wie über die 
ummwohnenden Einfiedler Romuald als Abt zu ſetzen, mwollte jedoch dieſem 
Heiligen durchaus nicht gefallen. Er war feft entjchloffen, ſich ausſchließlich 
auf die Seelenleitung für feine Einfiedler zu beſchränken; die Regierung als 
Abt über die Mönche des neuen Kloſters hatte er dagegen Bruns theuerftem 
Freunde zugedacht, dem eifrigen jungen Priefter aus Benevent. „Wie Ro— 
muald in der Abſchätzung von Perjonen überhaupt ganz vom Geifte Gottes 
geleitet war,“ jchreibt Brun, „fo fand er für diefe Würde feinen beffern al3 
Benedikt, auf den wahrlid) das Wort Anwendung findet: ‚in deffen Herzen 
heilige Gedanken die Stadt Gottes aufgebaut, in deſſen Sitten die Tugenden 
für Gott die Herrſchaft führten‘. Schwerlid glaube ih, daß man, was 
glühenden Eifer für Jeſus Chriftus angeht, unter den Ausermwählten 
Gottes einen finden wird, der dieſen Benedikt erreicht, gewiß niemals einen, 
der ihm übertrifft. Niemand war, dem er in jeinem Leben zu gefallen 
juchte, außer Gott dem Heren allein. Für ihn gab es nit Ruhe noch 
Rat, bis er, joviel an ihm lag, mit vollfter Hingebung durchgeführt hatte, 
was ihm den Augen Gottes mohlzugefallen jchien, mochte es auch noch fo 
hart, noch jo ſchwierig fein.“ Selbſt Romuald, der greife, firenge Seelen- 
führer, war voll Bewunderung für diefen jungen Mönd. „Im Falten 
und Nachtwachen“, jagte er über ihn zu Brun, fei er „unüberwindlich 
wie ein Fels“; wegen kindlichen Gehorſams und fledenlojer Herzensreinheit 
ftellte ihn Romuald allen als Mufter vor, wie ein Wunder Gottes. Brun 
jelbit nennt den Freund eine „Zierde des Jünglingsalterd, der im über« 


Brun von Querfurt, Biſchof der Heiben. 277 


großen Verlangen nad einem höhern Leben das Reich Gottes Gewalt 
leiden ließ, alles Gute mit ganzer Kraft erftrebend“. Bor beiliger Sehn- 
jucht jhhien der Freund gar nicht mehr zu willen, was bitter und hart 
fei, im innerften Mark von Gottesliebe durchglüht. 

Alle Brüder freuten fi, einen ſolchen Gottegmann zum Abt zu er» 
halten; aber Benedikt in feiner Demuth war davon aufs äußerfte beftürzt. 
Er machte feine Jugend geltend und den Mangel an Erfahrung. Heimlich 
wandte er fi zugleid aber aud) an Brun von Querfurt, deſſen perjön- 
lihen Einfluß auf Otto III. er wohl kannte, und beſchwor ihn als Freund, 
die Abfiht Romualds beim Kaiſer zu Hintertreiben. 

Seit der Rückkehr in die Einöde des Pereum im November 1000 
hatte Romuald Benedilt mit Brun gemeinfam eine Einfiebelei zur Woh— 
nung angewiejen, wie Brun fih ausbrüdt, „damit ich an jeiner Bruft 
das Himmliſche verftehen lernte“. Zwiſchen den beiden Dienern Gottes 
hatte fi bald ein ſchönes Vertrauensverhältnig ausgebildet; e$ war Brun 
jpäter eine theuere Erinnerung, daß Benedikt ihn „mein Bruder“ anzu— 
reden pflegte al3 Zeichen beſonders herzlicher Zuneigung. Noch nicht lange 
hatten indes Romuald3 Schüler ihr ftrenges Leben in den Sümpfen bes 
gonnen, al3 einer nad dem andern erkrankte. Viele wurden unfähig zur 
Handarbeit, andere fonnten nicht mehr faften, mande waren nicht mehr 
im ftande, aud nur des Sonntags ſich zur heiligen Meſſe zu fchleppen, 
um die heilige Communion zu empfangen. So ging es da3 ganze Jahr. 
Buße thun, Geduld üben und einem baldigen Tod entgegenharren konnte 
man fo freilihd. Aber unter ſolchen Umftänden regte fih mit erneuter 
Macht Bruns altes Verlangen nad Apoftolat und Martyrium, wie Adal- 
bert ihm das Vorbild bot. Dies wurde nun aud in freien Augen- 
bliden feine Lieblingsunterhaltung mit Benedikt. Diefen drängte er, 
als Glaubensbote in das Land der Slawen zu ziehen; aud er mollte 
mitgehen. „Lieber, als hier in diefen Sümpfen Hinfterben, wollen wir 
dahin ziehen, wo wir außer der Uebung der Geduld noch anderes Gute 
thun fönnen. Wenn wir bier, da wir diefe Lebensweiſe aus eigenem 
Willen wählten, vor dem Tode und nicht fürdhten, jo wollen wir, wo die 
Sade Gottes e3 verlangt, uns aud nicht davor fürchten, bei der Ver— 
findigung des Evangelium3 unter den Heiden für Chriftus das Leben 
zu laffen.“ 

Eo war denn in Benedift3 Seele der Entſchluß bereit3 der Reife 
nahe gekommen, fih dem Apoftolate unter den heidniſchen Slawen zu 
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widmen. Dies war auch, al3 er von der Abfiht des Kaiſers und Ro— 
mualds erfuhr, ihn zum Abt zu machen, neben den Gründen der Demuth 
das eigentlich entjcheidende Moment, weshalb er die Würde von ſich mies. 
Auf dieſen Grund Hin konnte auch Brun die erbetene Vermittlung bei 
Dtto IH. nit verweigern. Der Kaiſer gab nad und ernannte einen 
andern Mönd, der fih nachmals freilich der Stellung weniger gewachſen 
zeigte. Romuald aber hatte bald herausgebracht, durch wen die Sinnes- 
änderung des Kaiſers bewirkt worden war, und er zürnte jehr. Mit ent- 
blößtem Rüden mußten Benedikt und Brun dor der Berfammlung aller 
Mönde und Einfiedler die Geißelſtrafe über fich ergehen laſſen. 

Und dod war diefer ftrenge Romuald das einzige Band, daB die 
beiden apoftoliihen Männer noch an die Einöde des Pereum gefeffelt hielt. 
Die Borjehung griff ein, um auch diejes Hinderniß zu Heben. Die Adal- 
bertsficche, melche der Kaifer auf dem Pereum hatte bauen laffen, war 
jo mweit vollendet, daß noch dor feiner Rüdfehr nah Rom die Einweihung 
ftattfinden konnte. Unter Betheiligung zahlreicher Biſchöfe verlief diejelbe 
aufs feierlichfte. Beobachtungen jedoch, melde der Kaiſer bei diefer Ge- 
legenheit und wohl ſchon früher gemacht, veranlaßten ihn jebt zu einer 
Derfügung, zu welcher Romuald nur jehr ungern feine Einwilligung gab. 
Die jämtlihen Einfiedler deutſcher Zunge? follten unter den Gehorjam 
des neuen Abtes gejtellt und viel weiter au& der Umgebung der Stadt in 
eine noch entlegenere Wildniß verjeßt werden. Romualds Leitung waren 
fie Hinfort jo gut wie entzogen. Dieſer empfand das tief und beſchloß, die 
Gegend ganz zu verlaffen und nad Iſtrien überzufiedeln. 

Benedikt, fieberfrant, ſaß in feiner Einfiedelei im Waldesdickicht; er 
war nicht zur Einmweihungsfeier gelommen und wußte nichts von allem, 
was vor ih ging. Brun aber war bewegt und beunruhigt. Er ja 
ein, daß die Verhältniſſe, wie fie fich jeit des Kaiſers vielen Beſuchen auf 
dem Pereum ausgebildet, für ſchwache Brüder ihr Bedenkliches Haben 
fonnten, und daß des Kaiſers Verfügung, aus den edelften Motiven her- 
vorgegangen, ſachlich nicht unbegründet war; und doch machte er ſich wieder 


ı In die ganze Erzählung Vita quinque fratrum c. 3 (M. G. SS. XV, 
720, 26) läßt fih nur dbadurh Sinn und Zufammenhang bringen, daß man jtatt 
suae linguae duobus alumnis lieft omnibus oder cunctis alumnis. Es handelt 
fih ganz offenbar um eine Abtrennung ber ſämtlichen Deutſchen, Brun jelbft 
eingeihloffen, während die Einfiedler italienischer Zunge nocd ferner unter Ro— 
muald ftanben. 
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Vorwürfe darüber, daß er in die Loslöſung von feinem verehrten Meijter 
eingewoilligt habe. Er eilte in den Wald zur gemeinfamen Zelle, wo er 
den franfen Freund dor der Thüre am euer ſitzend fand; er erzählte ihm 
alles. „Du Haft einen gefährlihen Sprung gethan, mein Bruder,” er- 
widerte dieſer vorwurfsvoll, „und da mir beide doch nur ein Herz und 
eine Seele fein jollten, haft du, ohne mir ein Wort zu jagen, eine jo 
folgenfchwere Entſcheidung getroffen, daß du von deinem Lehrmeifter dich 
trennteft. Einen zweiten wie ihn wirſt du nie wieder finden.” Allein 
wenn beide gingen, Romuald nah Jitrien und Brun mit den übrigen 
deutſchen Einfiedlern, wollte aud Benedikt nicht länger bleiben. „Iſt denn 
von unferem gemeinjamen Sehnen, ift von unjerem frühern Verlangen denn 
gar nichts mehr übrig?“ rief er im jeiner Nathlofigfeit aus. Er meinte 
damit die Miffion unter den Slawen, und Brun griff den Gedanfen 
fofort begierig auf: „In der That ift es des Kaiſers innigfter Wunſch, daß 
du ihm in das Reid der Slawen voraudziehen ſollſt. Du fennft feinen 
Plan; derjelbe fteht noch feft wie früher. So Gott mir das Leben gibt, 
werde ich dir folgen; jei gewiß. Für jest Hält der umerbittlihe Wille 
des Kaiſers mich noch zurüd. Er verlangt, daß ich in der Nähe bleibe, 
um zu jeden, wie für ihn jelbft die Dinge ſich wenden.“ 

„Bei diefen Worten“, erzählt Brun, „machten wir uns auf, um zu— 
ſammen aus dem Walde nad der neuen Kirche zu gehen. Wir fanden 
den Kaiſer, der joeben von der Tafel ſich erhoben hatte. Mit gewohnter 
Herablaffung ging derjelbe fogleih, um mit Romuald über die Sade Rüd- 
ſprache zu nehmen, obgleich diefer wegen der Hinwegnahme feiner Jünger 
noch gekränkt war. Aber wider alles Erwarten erreichte er es, daß der 
gute Einfiedler Johannes und, ſoweit menſchliches Urteil reicht, der noch 
ungleich beifere Benedikt für die Milfion in das Slawenland bejtimmt 
wurden.“ Dem Entihluß folgte unverzüglid die That. Alsbald ging «3 
zu Schiff ſtromabwärts nad) Ravenna, die Mönche im Geleite des Kaifers. 
„Mit großer Sorgfalt und Liebe traf Otto Hier die Vorkehrungen für 
die Reife, ließ fie mit allem Nothwendigen verjehen und mies dann dem 
heiligen Brüderpaar, wie e3 auf Erden fein zweites mehr gibt, den Weg 
über die Alpen in das Land der Slawen.” Unter dem, was der Sailer 
den beiden Mönchen gejchentt, war bejonder3 die Ausrüftung für die Feier 
der heiligen Meſſe und ein VBorrath von nüglichen Büchern — missaticum 
paramentum cum libris optimis. Für Brun galt es jetzt noch einen 
ſchweren Abſchied von dem, der ihm „theurer war al3 daS eigene Leben“: 
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„Da, als die Nacht einbrach — nicht ohne Thränen kann ich e& erzählen — 
noch in der Abenddämmerung, machte ich mit ihm, den ich fo innig geliebt, 
nod einmal einen meitern Rundgang im Freien. Süß mar mir dieje 
Unterhaltung in meinem Schmerze, ich geftehe ed. Gonft hatte er zum 
Zeichen feiner Liebe die Anrede ‚mein Bruder‘ für mich gebraucht; jetzt, 
wie im Geifte vorausahnend, was meine Sünden über mid bringen 
würden, nannte er mich oft und oft mit demfelben Ausdrud der Liebe 
‚Herr Biſchof“ ... So fritten wir denn, er und ich Aermſter, die 
Arme umeinander gejehlungen, in heiligem Friedenskuß den ganzen Weg 
nebeneinander. Der Gedanke, daß es zum letztenmal fei, gab uns vieles 
zu ſprechen ein, aber ein Wort unter allen bleibt meinem Herzen aufs 
tieffte eingeprägt: ‚Süßefter Bruder,‘ fagte ih, ‚bei unſer aller Hoffnung 
auf Jeſus Chriftus, den Sohn der Jungfrau, flehe ih dich an, vergiß 
nicht unjere$ gemeinfamen Anliegend. Wenn du beteft oder pjallireft, fo 
bitte und flehe doch unabläffig zum lebendigen Gott, er möge das gemein- 
fame Berlangen, da3 er uns beiden eingegeben, um feine Namens willen 
auch zur Erfüllung bringen, auf daß wir nicht eher fterben, big du und 
auch ich elender Sünder dur Gotted Barmderzigfeit den feligen Tag 
begrüßen, die Austilgung aller Sünden im Heiligen Geifte durch die freis 
willige Vergiekung unſeres Blutes für Gottes Sache.“ 

So trennten fi die Freunde. Brun verſprach, den Brüdern nad) 
zueilen, jobald der Kaiſer es geſtatte. Dom Papſt follte er für fich wie 
für fie die Erlaubnig und Vollmacht zur Miffionirung der Heiden er— 
wirken. Einftweilen wollten die Brüder im Lande der Slawen, Brun 
aber in Italien die ſlawiſche Sprache erlernen. 

Die Reife der Mönde ging glüdlih von ftatten. „In Polen“, fo 
erzählt Brun, „fanden fie den Herzog Boleflam. Dieſer, der einzige 
bon allen Fürften unferer Zeit, der würdig war, den Martyrer Adalbert, 
jene auserwählte Seele, für die Miffion auszurüften und nad) deifen Tod 
ihn ehrenvoll innerhalb feines Reiches beizufegen, nahm, wie er zu thun 
pflegt, die Diener Gottes mit herzlichfter Freude und großer Liebe bei fich 
auf, erwies ihnen jede Zuvorkommenheit, ließ ihnen in abgelegener Einöde 
mit freigebiger Hand die Wohnung bauen, jo mie fie felbft diejelbe für 
ihre Lebensweiſe als ziwedmäßig erachten, und wies ihnen ohne Schwierigkeit 
alles an, was zu ihrem Leben nothiwendig mar.“ 

Bald bfühte die Heine Niederlaffung auf. Mehrere Jünger, auch 
jolde von flawiihem Stamm, jchloffen fi den fremden Mönchen an, die 
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nad) vieler Mühe die Landesipradhe ziemlich geläufig erlernten. Mitten in 
der Wildniß bebauten fie das Land, und alles nahm guten Fortgang. 
Nur die Sehnjuht, den Heiden das Evangelium zu predigen und für 
deren Rettung den Martertod zu erleiden, ließ Benedikt nicht zur Ruhe 
fommen. Ohne Vollmacht von Rom konnten und durften fie nicht be— 
ginnen; mit Ungeduld wartete man daher auf Brun, welcher verſprochen 
hatte, die Erlaubniß beim Apoftoliiden Stuhle auszumirfen und in eigener 
Perſon ins Slawenland zu bringen. 

Allein feit dem Abzug der beiden Mönde aus den Sümpfen von 
Ravenna hatte fich vieles geändert. Kurz nad) ihrem Weggang hatte auch 
Dtto III. die Stadt verlafen, um das Weihnachtsfeſt 1001 mit Papft 
Sylveſter II. in Todi zu feiern. Eine Berfammlung von Bijhöfen trat 
dort zufammen, um deutſche Kirchenangelegenheiten zu berathen. Dann war 
der Raifer anfangs Januar 1002 auf der Burg Paterno am Soracte 
eingetroffen, wo er ſchon im vorigen Sommer fein Hauptquartier gehabt 
hatte. Neue Truppenverftärfungen kamen eben aus Deutſchland an. Allein 
nod immer war de3 Kaiſers Heeresmacht für feine Lage zu ſchwach; er 
fitt mit feinem Gefolge am Nöthigften Mangel. Da erkrankte er. Am 
23. Januar 1002 hauchte der Taijerlihe Jüngling in den Armen des 
Papftes - die Herrlihe Seele aus. Er Hatte fein 22, Jahr noch nicht 
bollendet. 

Brun war aufs tieffte erſchüttert. „O der bittere, o der allzufrühe 
Tod!“ Hagt er. „Sopiele Blüthen er damald auch auf dem ganzen Erden- 
rund gepflüdt, eine ſchönere Blume al3 dieſe hat er nicht geknickt!“ Brun 
verdankt man denn auch über die lebten Tage des Kaiſers wohl den aus— 
führlichſten Beriht: „Ein großes Gedränge von geiftlihen und weltlichen 
Großen erfüllte das Haus. Der feite Entſchluß, Mönd zu werden, den 
er, dem Sterben nahe, vor ihnen allen fundgab, und ein aufrichtiges 
Belenntniß feiner Sünden jühnten da die Jrrungen jeiner Jugend und 
wuſchen feine Seele weißer als Schnee. Rings um fi her Hatte der 
Krante Reliquien der Heiligen aufftellen lafjen, unter diejen aud ein 
großes Stüd des Iebenfpendenden Kreuzes, an welchem Jeſus, der Sohn 
Gottes, gelitten hat. Dem Sterbenden ftrömten reichlihe Thränen aus 
den Augen, und alle Umftehenden mußten mit ihm weinen. Mit Ehr- 
furcht und Wonne zugleihd empfing er das Fleiſch und Blut des Herrn. 
Er wußte wohl, daß an diefes heilige Sacrament gleihjam das ganze 
Heil gelnüpft fei; deshalb Hatte er, ſeitdem die Krankheit eine ernftere 
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Wendung genommen, frommen Sinnes dafür gejorgt, das ihm täglich die 
Euchariſtie gereiht würde. Endlich ift er, Haren Geiftes bis zum lebten 
Augenblid, zur Trauer für viele und zum tiefften Schmerze für feine Um— 
gebung, in der Barmherzigkeit des Erlöſers, auf die er ftet3 gehofft, mit 
einem fanften Athemzug entichlummert.“ 

Dem unerwarteten Tode des Kaiſers folgte in Deutihland und noch 
mehr in Italien eine allgemeine Verwirrung. Ueberall Fehde, Krieg, 
Aufftand. Nicht Weg und Steg war mehr fiher. Nur die heidnifchen 
Grenznahbarn im hohen Nordoften Hatten nichts mehr zu fürchten. Brun 
blieb trauernd in feinen Sümpfen bei Ravenna. Er hielt es für aus— 
ſichtslos, ja tollkühn, unter jolden Umftänden den Weg nah Nom und 
die Miffionsreife zu den Slawen auch nur zu verſuchen. Aus feinem 
trüben Hinbrüten ſcheuchte erft einige Monate jpäter eine Schredenänad)- 
richt ihn auf. Einer der deutjchen Einfiedler, der Mönch Rudolf, der 
nod dor furzem mit Brum als Ordensmann zufammengelebt, ein überaus 
gerwandter und melterfahrener Mann, hatte fich in der Noth der Zeit für 
den Dienft des Reiches wieder gebrauden laſſen und wurde vom kaiſer— 
lichen Logotheten, Biſchof Leo von Vercelli, in wichtigen politifchen Ge- 
Ihäften verwendet. „Er war meinem Herzen überaus theuer,“ fchreibt 
Brun don ihm, „menngleih er gegen die Regel für weltliche Geſchäfte 
fich gebrauchen ließ; und da er auch mir in gleicher Liebe zugethan war, 
jo Hoffte ih noch, bei guter Gelegenheit einmal ihn ganz für Gott zu 
gewinnen.“ Nun vernahm er plößlich, da bei einem Aufftand in Rimini 
der Pöbel über diefen Mönch hergefallen ſei und nad graufamer Ver- 
Hümmelung an Händen und Füßen ihn mit thierifcher Wuth in Stüde 
geriffen habe. Da erwachte in Brun wieder übermädhtig der Gedante an 
jenen edlern Tod, den er jeit Jahren für ſich auserjehen hatte, und nun 
hielt Feine Furcht ihn mehr zurüd. Begleitet von den Ermahnungen und 
Rathſchlägen feines Abtes, machte er fih auf nah Rom; es war um die 
Mitte des Jahres 1002, Shylveſter II. empfing ihn liebevoll, verlieh ihm 
die Vollmacht zur Heidenmilfion für ih und jeine Gefährten und be— 
fimmte ihn zum „Erzbifhof unter den Heiden“. Er follte alſo die 
biihöflihe Würde erhalten, wern auch ohne beftimmten Sit, und zugleich) 
die Vollmacht Haben, andere zu Heidenbifhöfen zu weihen und auszu— 
jenden. So geihah e3 oft in jenen Zeiten. Dementſprechend gab ihm 
der Papit au fogleih das Pallium mit, wies ihn aber in Bezug auf 
die Weihe und die Bekleidung mit dem Pallium an den Erzbiichof von 
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Magdeburg, feinen Diöcefanbifchof, dem auch die Slawenmiſſion befonders 
anvertraut war, damit in allem die gute Ordnung gewahrt werde. 

Eo brach denn Brun zur Reife über die Alpen auf, als das Jahr 
1002 zum Ende neigte. Der Winter war ftreng und der Weg bejchwer- 
(ih, auch die politiichen Verhältniffe nichts weniger als ermuthigend. Die 
Frage der Thronfolge war allerdings bereit3 geordnet. Heinrich II. war 
am 7. Juni 1002 in Mainz gekrönt worden; zu Merjeburg und Aachen 
hatte er ſich Huldigen laffen; zu Anfang 1003 war er allgemein are 
erfannt. Wenig nachher konnte Brun ihn ſchildern als den „König Hein- 
ih, der weit und breit des Rechtes und Gejehes mwaltend jet die Welt 
erzittern macht“. 

Ehen jet Hatte Boleflam von Polen fi Böhmen: bemädtigt und 
in Prag Refidenz genommen. Brun, auf dem Weg von Italien Her in 
Regensburg ausraftend, hätte leicht zu ihm gelangen können. Bei ihm, 
dem Freunde Adalbert und dem MWohlthäter aller Slawenmiſſionäre, war 
er dem Ziele feiner Wünſche nahe. Hätte er ahnen können, daß um eben 
jene Zeit auch der Mönd Benedikt, fein Freund und Berufsgenoffe, bei 
Boleflam in Prag verweilte! Don glühender Sehnſucht nad der Heiden» 
million getrieben, hatte diefer e3 nicht über fich gebracht, länger zu warten. 
Allein war er aufgebroden, um Brun in Italien zu ſuchen oder nöthigen- 
falls auch ſelbſt beim Papft die gewünſchte Vollmacht zu erlangen. Bole— 
ſlaw Hatte ihn zu diefem Zweck reichlich mit Reiſegeld verjehen. Als 
jedod Benedikt von Prag meitereilen wollte, herrichte überall Krieg und 
Unficherheit. Boleflam verbot die Reife. Ein anderer Bote wurde nad 
Rom entfandt; Benedikt fehrte trauernd in jein Kloſter zurüd; er ſollte 
Brun nicht wiederfehen. Am 11. November desjelden Jahres 1003 wurde 
er mit feinen vier Gefährten während der Naht von Räubern überfallen 
und meuchlings ermordet. Die Leihname und das Grab der Getödteten 
wurden bald durh Wunder verherrlicht und zu einem Anziehungspuntte 
für die Andaht und das PVertrauen der Gläubigen. Als in jpätern 
Jahren Brun erfuhr, was vorgefallen, jchrieb er jeufzend dazu nieder: 
„Für fih Haben fie das Alleluja genommen, uns aber haben jie da3 
Kyrie eleifon hinterlaſſen.“ 

An eine Neife nad) Prag war im Frühjahre 1003 für ihn nod) 
nicht zu denfen. Vom Papſt war er an den Magdeburger Erzbifhof und 
an den König gemwiefen. Zuerſt mußte er die Biſchofsweihe empfangen 
und mit dem Pallium beffeidvet werden. Unterdeflen aber wogte der Krieg. 
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Heinrich II. zog gegen Bolefla nad) der Oberlaufit, dann nahm Italien 
ihn in Anfprud. Brun mußte geduldig harren, bis der Augenblid ges 
fommen wäre. Auch fern von der Einfiedelei und dem Kloſter ſetzte er 
jein ftrenges Leben fort mit Faften und Nachtwachen. Einen Theil feiner 
Zeit füllte die Ueberarbeitung der Lebensbeſchreibung des HI. Adalbert aus, 
die Abt Johannes Ganaparius 999 in Rom vollendet hatte. Brun ar— 
beitete jelbftändig genug, um feiner Schrift den Stempel des eigenen 
Geiftes aufzuprägen. „Das Buch“, urtheilt Verb, der proteftantifche 
Herausgeber, „athmet die glühendfte Liebe zu Chriftus und läßt in dem 
Derfaffer nicht bloß den Mönd, fondern aud den Martyrer erfennen.“ 

Endlih jhienen die Hinderniffe zu weihen. Am 2. Februar 1004 
wurde der neue Magdeburger Erzbiſchof Tagino zu Merjeburg confecrirt; 
am 6. Februar das unter Dtto II. aufgehobene Merjeburger Bisthum 
wieder errichtet und einer von de3 Königs Kapellanen noch am gleichen 
Tage zum Biſchof von Merfeburg geweiht. In diefer feftlichen Zeit, da 
Heinrich II. jelbft mit feinem Hofe in Merjeburg verweilte und rings im 
Merjeburger Lande der größte Jubel herrjchte, empfing aud) das Landes- 
find Brun von Querfurt die bifhöflihe Weihe als „Apoftel der Heiden“. 
Der neugeweihte Erzbiihof von Magdeburg war es, der ihm die Hände 
auflegte und ihn mit dem Pallium zierte, das der Papft in Rom ihm 
mitgegeben. König Heinrich Hatte in alles eingemwilligt und das lebte 
Wort dazu geſprochen. 

Allein als nun Brun alsbald fih aufmahen wollte, um wirklich 
ing Land der Preußen zu ziehen, ftieß er bei dem König auf Widerftand. 
Diefer warf dem jungen Biſchof vor, daß er nutzlos jein Leben aufs 
Epiel jeßen wolle, und daß fein Verlangen nad dem Martyrium eine 
religiöje Ueberjpanntheit fe. Dann aber meinte er, Brun könnte bei 
feiner politiſchen Unerfahrenheit leiht von andern Fürften ala politifches 
Werkzeug mihbraudt werden. „Das waren die Gründe,“ ſchreibt Brun 
einige Jahre fpäter an den König, „weshalb du bei meiner Abreife er- 
zürnt erjchieneft und no, nachdem ich weggegangen war, bor den um— 
fiehenden Großen über mid und meine Pläne dich Iuftig gemacht Haft.“ 

Wie jehr indes Brun nah dem Martyrium verlangte, tritt doch 
nirgends in feiner Handlungsweije etwas Unbefonnenes oder in feinen 
Anihauungen etwas Ueberjpanntes hervor. Er jelbft jagt über jenes 
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Verlangen in einer feiner Schriften: „Sich jelbft ins Martyrium ftürzen 
durh ZTollfühnheit und Unvorfichtigkeit ift voll von Gefahr, aber im 
Gebete darum flehen, ift Heilig und heiſlſam.“ Dem König aber hielt er 
brieflih entgegen: „Zu deiner Beruhigung jei es gejagt: Solange der 
heilige Gott ſich meiner erbarmt auf die Yürbitte des HI. Petrus Hin, ift 
es mein Wille nit, zu Grunde zu gehen; denn jo elend und ſchlecht 
ih aus mir aud bin, fo möchte ich doch mit der Gnade Gottes thun, 
wie es recht ift.“ 

Allein den eigentlihen Grund, weshalb Heinrih den Mijfionsplänen 
Bruns abgeneigt war, follte diejer erſt jpäter erfennen. Nah Berab- 
Ihiedung vom Hofe blieb er noch einige Zeit zu Querfurt. Hier, nicht 
weit bon Merjeburg, lebte jein Vater; Hier wollte er auch feine Ver— 
mögensverhältnifje leßtwillig ordnen. Er verfügte über das, was er fein 
nannte, hauptfählih zu Gunften eines Mönchskloſters. Schon jetzt ver- 
breitete fi der Ruf feiner Heiligkeit unter dem Volke; an feinen Auszug 
aus der Heimat fnüpfen ſich liebliche Legenden. Unter anderem jollen die 
Fußſpuren feines Reitthieres dem Felſen ſich eingeprägt haben und aud 
jpäter ſichtbar geblieben jein. 

Der Weg führte Brun zunähft nad Regensburg, wohl um von hier 
den Polenherzog in Böhmen aufzujuhen und dann über Prag in Yand 
der Preußen zu ziehen. Aber nicht lange, nahdem er in Regensburg an— 
gelangt war, mußte er erfahren, daß zwiſchen Heinrich II. und Bolejlam 
bfutiger Krieg ausgebrochen fei. Heinrich hatte feine Abfichten ins tieffte 
Geheimnik gehüllt und unter anderem Vorwand im Norden Truppen ge- 
jammelt, bis er im Auguft 1004 plößlih mit der ganzen Heeresmacht 
wider Böhmens Hauptftadt marjdirte. 


(Schluß folgt.) 
Otto Pfülf S. I. 
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Nanſens Polarfahrt 1893—1896. 


(Hierzu eine Ueberfidhtsfarte.) 


Mehr als jede andere geographiiche That hat im lebten Jahre die denk— 
würdige Polarfahrt Nanſens das Interefje von ganz Guropa in Anſpruch ges 
nommen. Wer die Berichte der Polarforfcher auch nur oberflächlich durchgeſehen, 
farın die zwei Bände „In Nacht und Eis“! nicht ohne das Gefühl des Staunens 
aus der Hand legen. Staunenswerth ift die fühne Idee, mit demjelben Meereds 
ftrom, welcher die Ueberrefte der unglücklichen Jeannette-Erpedition von den Neu— 
ſibiriſchen Inſeln am Pol vorbei nad) Oftgrönland herabgetragen, ſich ebenfalls 
treiben zu laffen. Staunenswerth ift die Klarheit und Beftimmtheit, in welcher 
dieſe Jdee im Augenblid, als Nanjen aus dem „Morgenbladet” im Herbite 1884 
zufällig von der Eisſcholle mit den Jeannettereliquien Kenntniß erhielt, im Geifte 
des Forſchers aufleuchtete. Staunenswerth ijt die eiferne Hartnädigfeit, mit 
weldher Nanſen alle Gutachten erfahrener Polarreifenden, alle bittern und hämi— 
ſchen Einwände der Fritifer zweiten Ranges auf die Seite legte und an feinem 
Plane feithielt. Bermundernäwerth ift die Klugheit und Umficht in der Vor— 
bereitung der ganzen Expedition. Geradezu verblüffend wirkt aber der Bericht über 
die Reife jelbft. Wie auf Borausbeftellung hat fi) da® ganze Programm abgewidelt. 
Man wäre faſt verjucht, an eine geographiiche Moftification zu denken. 

Erinnert man fi), wie die Leiter der öſterreichiſchen Expedition von 1872 
nad allen Richtungen ausgreifen, um die Farben zur Schilderung ihres Elendes 
in der Polarnacht und im ewigen Ei3 genügend zu Handen zu befommen, fo 
ericheint einem das Leben auf der „ram“ nicht nur gemüthlich, ſondern geradezu 
lururiög. Mean muß die armen Defterreicher bemitleiden, kann ſich aber nur 
freuen über den ungeheuern Fortſchritt, den die Polarforfhung auch nach der 
rein techniſchen Seite hin durdh die eine That Nanſens gemacht hat. 

Verſuchen wir, als nothwendige Ergänzung zu unjerer frühen Studie 
„Hundert Jahre Polarforihung“ ?, eine Meberficht über den Plan, die Reife und 
die Erfolge Nanſens aus dejjen Buch und defien Vorträgen zu geben. 

Wie ftand es mit der Erforſchung des Nordpols, als Nanjen auftrat? 

Es hatte Jahrhunderte gebraucht, um überhaupt nur eine allgemeine Idee 
der Polargegenden zu gewinnen. Mercator hatte vor dreihundert Jahren noch 
den abenteuerlichen Gedanken, daß fid) vier große Ströme in einem abgründigen 
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Wirbel am Nordpol verlören. Später fam die Theorie Maurys von der offenen 
Polarſee. Die neuejte wiſſenſchaftliche Ueberzeugung verlangte ein jeichtes Polar- 
meer und nördlich von den Franz-Joſeph-Inſeln Land von mehr oder weniger 
bedeutender Ausdehnung. 

Die geographiichen Thatſachen haben ſich den wiſſenſchaftlichen Gutachten 
gegenüber nicht nur wenig entgegenfommend, jondern, langjam zwar, aber für die 
Propheten peinlich genug, als das Gegentheil bisheriger Annahmen erwiesen. 
Nur Schritt für Schritt wurden dieſe Nejultate erreicht. Yolgende Zuſammen— 
ftellung zeigt und, wie bedächtig der Vormarſch gegen den Pol voranging, bis 
Nanjen einen Schritt machte, der weiter war als alle in den vorhergehenden 
120 Jahren zujammengenommen. 

Dhipp 1773... . 80° 48’ 
Scoreäby 1806 . . . 81° 30° Fortichritt 0° 42’ = 78 km 


Pay 1827... 820 45 „ 1015’ = 199, , 
Markham 1876 . . . 83° 20’ N 00 33 — ; 1 ,„ 
Lockwood 1882 . . .„ 830 24’ R 0°04’ = Th. 
Nanjen 1895 . 86° 14’ 2° 50’ = 316!) „ 


Der gejammte Fortſchritt in der Breite beträgt jomit jeit 1773 607 km, 
glei) der Entfernung von Winterthur bi8 Bremen. Als Nanſen am 14. No» 
vember 1892 vor der Königl. Geographiichen Gejellichaft in London feinen Plan 
entwidelte, hatte man ungefähr folgende Kenntniß der Nordpolargegenden. 

Schon lange war befannt, daß eine Strömung im Dften Grönlande 
ſchweres Meereis gegen Süden herunterführt. Langſam, aber immer beftimmter 
waren im Laufe der leßten 270 Jahre die Umriſſe des Spibbergiichen Archipels 
eingetragen worden. Man hatte jogar nördlich davon große Tiefen gelotet. 
Einige Arme des warmen Golfittomes reichten bis an die Weſtlüſte Spih- 
bergens, und ihre wohlthätige Temperatur hatte man aud) oſtwärts bis Nowaja- 
Semlja wahrgenommen. Die Küfte von Sibirien war befannt, das verhältniß- 
mäßig leichte Eis mit feinen vielen Riffen und Waſſerſtraßen beobachtet worden. 
Man Hatte gefunden, dab die amerikanische Polarfee von der ſibiriſchen jehr 
verichieden ilt. Collinſon hatte das jchiwere alte Packeis von der Beringitraße 
bis zur Franflinbay und dazwiichen nur einen jchmalen offenen Kanal gefunden, 
den die Strömung des Madenzie offen hielt. M'Clure verfolgte dasjelbe jchiwere 
Eis, die ganze Weſtküſte von Banksland entlang, Mecham bejchreibt es an der 
Weſtküſte von Patridland als „großartig jchrediih”. Parry traf auf dieſes Eis, 
al3 er von der Melbille-Inſel weitwärts ziehen wollte, und er fand es durch den 
Me. Elintod-Fanal nad Südoften bis zu König-Wilhelm-Land hinftrömen. Auf 
diejes Eis jtießen Osborn und Hamilton, und e& hielt auch die Schiffe von 
3. Franklin von der Nordfüfte Amerifad ab. Nares fam in den Eisgürtel, der 
auf etwa 500 km die Nordfüfte von Grantland und von Grönland mit Blöden 
von 30 bis 50 Fuß Höhe umſäumt. Alles deutete darauf hin, daß von dieſer 
Stelle aus gegen Norden zu fein Land ſich finden, und daß Grönland felbft fich 
nicht viel weiter gegen den Bol hin erjtreden fönne Es war ferner nicht 
unbefannt, daß dieſe Linie ſchweren Padeifes von der Beringſtraße bis nad 
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dem Norden Grönlands reiche. Die Entdedung von Franz-Joſeph⸗-Land machte 
uns bekannt mit Injeln aus derjelben geologijchen Periode, der auch Spihbergen 
angehört. Süböftlih von Jan Mayen wurde eine Meerestiefe von fat 4000 m, 
zwiſchen Spikbergen und Grönland von 5000 m und nörblid von Spihbergen 
bis zu 2500 m gefunden. &3 wäre ein erlaubter Schluß gewejen, aud im 
Norden von Franz-Joſeph-Land noch Tiefſee anzunehmen. Doch wurde diefer 
Schluß nur von wenigen gezogen. Endlich wurde aud) angenommen, daß durch) 
die Mafje des wärmern Flußwaſſers der fibirifchen Ströme und durch die ftarfen 
Stürme eine Strömung über den Pol oder nahe daran vorbei bewirkt werben 
könnte. Die im Oſten Grönland nah Süden treibenden mächtigen Eisfluren 
beitanden aus einem Pad und Gefchiebeeis, welches in einer langen Drift zu- 
jammengehalten jein mußte. 

Das war in großen Zügen unſer geographijches Willen über die Polar— 
gegenden, als Nanjen mit feinem Plane auftrat. Sobald Nanjen mit der Polar- 
forſchung ſich näher vertraut gemacht hatte, war e8 ihm Mar, daß man auf den 
bisher verjucdhten Wegen von der Norbfüfte Grönlands, von Spikbergen und 
auch von Franz-Joſeph-⸗Land aus nad) dem Pol nicht werde vordringen fünnen. 
Weil eben die ganze Eisdrift gegen Süden herabfommt, wird das Schiff ſchon 
früh aufgehalten, und werden Schlittenerpeditionen, ftatt voranzufommen, eher 
zurücgetrieben. Des Räthſels Löſung jah Nanjen in der Möglichkeit, den mäch— 
tigen Eisftrom von der Beringjtraße her zu erreichen und mit ihm über den Pol 
weg gegen Spihbergen ſich herabtreiben zu laffen. Klar ftand auf einmal diejer 
Gedanke in der Seele des muthigen Mannes, als 1884 Profeſſor Mohn darauf 
binwies, daß die eben aufgefundenen Gegenstände der Jeannetteerpedition wahr- 
ſcheinlich dieſen Weg zurüdgelegt hätten. Wenn das der Fall war, jo mußte 
auch ein Schiff innerhalb einer verhältnigmäßig kurzen Zeit die Reife machen 
fönnen, vorausgeſetzt, daß es die Eispreffungen überftehen würde. 

Es bleibt immer interefjant, wie fich jet Nanjen über die wirkliche Eriftenz, 
die Richtung und die Stärke der Polarftrömung zu vergewiſſern juchte. 

Dr. Rinf hatte bei Godthaab in Meftgrönland ein Wurfbrett erhalten, 
welches unter Zreibholz angeſchwemmt lag. Die Form und noch mehr die Ver— 
zierung des Breite mit dhinefiichen Glasperlen mußten annehmen laſſen, daß es 
aus der Gegend von Port Glarence in Weſt-Alaska ftamme. Dort allein find 
derartige Bretter im Gebraude. Das Brett ift aljo, ſchloß Nanjen, von dem 
Eisſtrome mit und zwilchen dem Pol und Franz-Joſeph-Land irgendwodurd) 
nach Grönland herabgetrieben worden. 

Denjeldben Weg muß auch das fibirifche Treibholz machen. Die zweite 
deutjche Nordpolerpedition 1869/70 hatte an der Oſtküſte Grönlands unter 
25 Stüden Treibholz 17 ſibiriſche Lärchen, 5 nordijche Kiefern, 2 Erlen und 
1 Bappel gefunden, welche Holzarten alle in Sibirien vorfommen. Woher 
fommt dieſes Holz? Aus Sibirien und zwar nördlih an TyranzeFojeph-Land 
vorbei. Es iſt in Sibirien gewachſen. Mean bat ſolches Treibhol; nördlich der 
Neufibirifchen Inſeln und nördlih von Spigbergen gefunden. Nach den befannten 
Meeresitrömungen kann es auch nicht auf einem andern Wege befördert worden 
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fein. Es muß alfo nicht weit vom Pol das Eismeer durdjfahren haben. Die 
Lieferung kommt and) jedes Jahr jo getreulih in Oftgrönland an, daß die 
Strömung eine regelmäßige und die Dauer des Transportes zu berechnen 
fein muß. 

Einen weitern Beweis verjchaffte fih Nanjen bei Gelegenheit feiner Grön- 
landreije im Jahre 1888. Dort jammelte er den Staub und Schlamm vom 
Treibeife und legte Proben davon dem Geologen Törmebohm zur mikroſtopiſchen 
Unterfuhung vor. Ohne daß Törnebohm von der Abjicht Nanfens etwas wußte, 
gab er fein Gutachten dahin ab, daß diefer Staub von einem ausgedehnten 
Schwemmland, mwahrjcheinlih von Sibirien, fommen müſſe. In den Erdproben 
fanden fi Diatomeen, d. h. einzellige Algen, deren Zellwandung großentheils 
aus Siejelerde beiteht und eine jehr feine Structur beſitzt. Es find deren über 
2000 Arten befannt. Profeſſor Clare fand die Diatomeen Nanſens am meiften 
übereinjtimmend mit denjenigen, welche die ſchwediſche VBega-Erpedition vom Kap 
Wankarema in der Nähe der Beringftraße geſammelt hatte. Das deutete wieder 
auf einen direften Verfehräweg zwijchen dem Beringsmeer und Oftgrönland Hin. 

Alle diefe Gründe faßte Nanfen in einem Vortrage, den er im Februar 1890 
vor der Geographiichen Gefellfchaft zu Ehriftiania hielt, zuſammen und erklärte, 
daß der einzig richtige Weg nad) dem Nordpol von der Beringitraße aus mitten 
dur die arktifche See führe. Nanjen war entichlofien, diefen Weg zu betreten. 
Freilich betrachtete er von Anfang an es nicht als jeine Hauptaufgabe, den 
mathematiihen Punkt, in welchem unjere Erdachſe nad Norden zu abſchließt, zu 
finden, jondern vielmehr die dem Pol nahe liegenden Gegenden möglichſt genau zu 
durchforſchen. Zur Verwirklichung des Plane war ein den Eisverhältniſſen ent- 
iprehendes Schiff zu bauen. Mit Recht bemerft Nanjen, daß e3 geradezu 
erflaunlich fei, wie wenig bisher bei arktiihen Fahrten auf die Gonftruction des 
Schiffes gefehen worden if. Man nahm irgend ein Fahrzeug, das gerade zu 
faufen war, beflerte es aus, fuchte es vielleicht noch durch Doppelte Planfen zu 
Ihügen und fuhr damit ins Packeis hinein. Nanjens Plan war, ein Schiff zu 
bauen, das durch feine Ausrundung von dem fhiebenden und prejfenden Eis 
gehoben, aber nicht zerqueticht werden jollte. 

Der Gedanke fcheint jehr einfach, feine Ausführung aber um jo jchwieriger 
zu fein. Es ijt intereffant, die Urtheile hervorragender Mitglieder der Geographi- 
ſchen Geſellſchaft von London zu hören, welche im November 1892 bei Gelegenheit 
der Beiprehung von Nanfens Reife gerade über das Schiff gefällt worden find !, 

Der Admiral Me. Elintod nahm an, daß das Schiff verloren jei, wenn 
e3 fih einmal dem unbarmberzigen Polareiß anvertraut habe. Admiral Nares 
meinte, daß die Form des Schiffes feinerlei Bedeutung habe, wenn es einmal 
eingefroren jei. Sir Allen Young fagte, da3 Schiff müſſe zerdrüdt werden, aus 
was immer e3 gebaut fein möge. Der berühmte Botanifer J. Hoofer bemerkte, 
daß zwiſchen Schollen und Eisbergen, bei den Preflungen umd den Stößen des 
Packeiſes die Form des Schiffes nicht die geringfte Bedeutung habe, jondern daß 
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dieſes der Vernichtung gemeiht fein würde. Sehr jcharf drüdte ſich General 
Greely, der Leiter der unglüclichen Exrpebition von 1881/84, aut: „Ich trage 
fein Bedenfen, zu behaupten, daß nicht zwei von jenen Männern, die bedeutende 
arktiiche Erfahrung haben, an die Möglichkeit von Nanfens Gedanken glauben, 
ein Schiff zu bauen, das in dem ſchweren Eife ausdauern werde.“ Ueberhaupt 
waren damals die Sympathien für Nanjen durchaus nicht groß. Greely fchrieb 
jogar, die Polarforſchung Habe genug zu verantworten bei der bis jetzt ein- 
gehaltenen Forſchungsweiſe; fie brauche fi nicht auch noch die Bürde der 
thörihten Selbftvernichtung des Dr. Nanjen aufzuladen. 

Nanjen ließ ſich aber nicht mehr abjchreden. Es war ihm gelungen, bei 
der norwegichen Regierung und beim König Unterftügung zu finden. Die Ab- 
rechnung der Expedition ftellte fi) bei der Abreife 1893 auf 444 339,36 Kronen. 
Die dazu fehlenden 19 862,50 Kronen wurden durd) Heiberg, C. Did und Nanjen 
ſelbſt gedeckt. 

Es handelte ſich nun um das Schiff. Es wurde ihm mehr Sorgfalt 
gewidmet, als wohl irgend einem Fahrzeug, das die arktiſchen Gewäſſer durch— 
furchte, je zu theil ward. Der norwegiſche Schiffsbaumeiſter Colin Archer 
lieferte Entwurf auf Entwurf, bis endlich die Idee Nanſens völlig zur Aus— 
führung gelangen konnte. Die „Fram“ d. h. „Vorwärts“ wurde nicht lang, 
aber dafür um ſo breiter. Die Schiffsſeiten waren ohne hervorſtehende Kante, 
möglichſt glatt, und es wurde verſucht, jede ungebogene Fläche zu vermeiden, 
damit das Eis keinerlei Angriffspunkte finden könne. Glatt wie ein Aal ſollte 
die „Fram“ aus der Umarmung des Eiſes gleiten. Die Schiffsſeite hatte im 
ganzen eine Stärke von 70—80 cm und beſtand aus einer ſoliden, waſſerdichten 
Holzmaffe. Um fie noch zu verjtärfen, wurden imnen alle möglichen Stützen 
angebracht, jo daß man fi in einem wahren Spinnengewebe von Balfen, 
Stüben und Streben befand. Alles wurde untereinander durch ſchwere Kniee 
und Eifenverbände befeftigt. Das Ganze ift dadurch zu einer einzigen zufammen- 
hängenden Mafje geworden. Sehr gut hat ſich auch die Einrichtung der Wohn- 
räume bewährt. Dort waren die innern Seiten des Schiffes zunächſt mit 
getheertem Filz bedeckt, darauf folgte Korffüllung, dann eine Vertäfelung aus 
Tannenholz, hierauf eine dide Filzlage, Tuftdichtes Linoleum und jchließlich wieder 
eine Täfelung, Die Deden des Salons und der Kajüten jeßten fi) zufammen 
aus Filz, Luft, Tannenholz, Linoleum, Nentierhaarfüllung, Täfelung, Linoleum, 
Luft und nochmals Täfelung. Auf den Fußboden wurden zunächſt eine 15 bis 
18 cm dide Korffüllung, dann dide Holzplanten und jchlieglih Linoleum gelegt. 
Bei den frühern Polarreifen war eine der größten Schwierigkeiten die Tyeuchtigfeit 
der Mohnräume, jo daß Kleider und Matragen zu Eisflumpen gefroren. Durd) 
die eben angegebene Einrichtung entging Nanjen völlig diefer Unannehmlichkeit. 
Im Salon und in den Kajüten blieb alles troden. Die „Fram“ führte auch 
elektrijche Beleuchtung, wozu im Eismeer eine Windmühle die Kraft Lieferte. Die 
größte Sorgfalt wurde auf die Verproviantirung verwendet. Jedes einzelne 
Nahrungsmittel wurde chemiſch unterfucht und alles, jelbjt Brot, in Zinkkiſten 
eingelötet, um es gegen Feuchtigkeit zu ſchützen. Nanfen nahm Fleiſch von allen 
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Sorten, Fiſchconſerven, Kartoffeln, conjervirtes Gemüſe, Obſt, Marmelade in 
großer Menge, condenfirtie Mil), conjervirte Butter, getrodnete Suppen ver— 
Ichiedener Art und viele andere Dinge mit. Das Getränf war Chofolade, Kaffee 
und Thee. 

Völlig gelungen war auch die wiljenichaftliche Ausrüftung mit Thermometern, 
Barometern, Aneroiden, Piychrometern, Hygrometern, Anemometern u. j. w. 

Sobald der Erpeditionsplan Nanjens befannt gegeben war, liefen aus allen 
Himmelögegenden, aus Europa, Amerifa, jelbit aus Auftralien Hunderte von 
Geſuchen ein von Perfonen, die mitzureifen wünſchten. Nanjen wählte nur zwölf 
aus der ganzen Schar für das große Unternehmen aus. 

Um 24. Juni 1893 war endlich alles fertig. Nanſen berichtet: Grau und 
traurig brad) der Tag herein; nun hieß es Abjchied nehmen — unwiderruflichen 
Abſchied. Einfam ging ich zum letztenmal vom Haufe durch den Garten nad) dem 
Strande hinab, wo an der Bucht dad Boot der „ram“ unbarmherzig wartete. 
Hinter mir lag alles, was ich im Leben lieb hatte. Was lag vor mir? Was 
hätte id) in dieſem Augenblick nicht alles gegeben, umkehren zu können? (I, 60.) 

Am 26. Juni fachen wir in See. Archer mußte jelbft das Steuer eine 
Zeit lang führen. Dann wurden die Hände zum allerlegten Abjchied gejchüttelt ; 
der Worte gab es nicht viele. Sie fliegen ind Boot, Archer, meine Brüder und 
mein Freund, während die „ram“ in jchiverfälliger Fahrt vorwärts glitt — 
die Bande waren zerrijjen. Ein jeltjam wehmüthiges Gefühl, dieſe Letzten aus 
der Heimat zu jehen, dort in dem Meinen Boot auf der großen blauen Fläche. 
Lange jtanden fie und jahen uns nad, wie wir dahinfuhren. (I, 70.) 

Am 21. Juli 1893 verließ die „ram“ Vardö, den letzten norwegijchen 
Hafen, und hielt auf Nowaja-Semlja zu. Bald zeigte fi das Eis, jo daß man 
Chabarowa in der Jugorſtraße erft am 29, Juli erreichen konnte. Hier wurden 
34 Humde für die geplanten Schlittenfahrten an Bord genommen. Am 4. Auguft 
fuhr die „ram“ in das gefürdhtete Karameer ein. Bald traf man hier jo 
ſchweres Eis, daß ſchon jekt die ganze Expedition in Frage zu kommen jchien. 
Es zeigte fi zwar eine Durchfahrt; aber am 6. Auguft ſaß die „ram“ bei 
der Jalmalhalbinjel ziemlich feit, und erft am 13. konnte fie ſich gegen einen 
fteifen Norboftwind langjam durchzwängen. Im Nordweiten der Jenifjei-Mündung 
wurde unbefannteg Land entdedt, weldhes den Namen Sperdrup-niel erhielt. 
Am 19. Auguft fam die „Sram“ bis zum Didjon-Hafen. Dort hätten Nach— 
richten über die bisherige Fahrt für die engliiche Yeniffei-Erpedition niedergelegt 
werden jollen. Die Zeit war aber zu foftbar, und Nanfen jegelte weiter. Auf 
der ganzen folgenden Strede wurden nad) Norboflen hin, die Küfte Sibiriens 
entlang, eine große Zahl einer Inſeln aufgefunden. Die ganze Strede machte 
auf die Reifenden einen ganz andern Eindrud, als fie nad) der bisherigen Dar- 
ftellung auf der Karte erwartet hatten. Nanjen jpricht von einer an Fjorden 
reihen Küfte, vor der fich ein Gürtel von Felſen und Inſeln hinziehe, jo daß 
eine gewille Aehnlichkeit mit der Weſtlüſte Norwegens oder Schottlands auffällt, 
ohne daß natürlicherweife die Berge fo hoch und die Fjorde jo jharf ausgeprägt 
wären. Bon Yalmal bis Kap Iſcheljuſtin fanden fi überall die Zeichen einer 

19* 








292 Nanjens Polarfahrt 1893—1896. 


bedeutenden Vergletſcherung Nordfibiriens, Moränen, Gletſcherſchliffe und erratifche 
Blöde. Unter jtändigem Kampfe gegen Wind und Eis erreichte die „ram“ 
endlich am Abend des 18. September Bielkoffland, die wetlichfte der Neufibirifchen 
Inſeln. Am 20. September lag die Kante de3 Polareifes lang und compact vor 
dem Schiff. Man jegelte gegen Nordweiten hinauf. Am 22. September wurde 
da3 Schiff an einem großen Eisblod feftgemacht und war bald von allen Seiten 
vom Eife eingejchloffen, aus dem e3 erjt nad) faft 3 Jahren wieder loskommen follte. 

Jetzt mußte es ich zeigen, ob Nanjens Berechnungen der Strömung über 
den Pol gegen den Atlantiihen Ocean ftimmten oder nicht. Und in der That, 
ſchon die eriten Tage zauberten die herrlichiten Hoffnungsbilder vor die Vor— 
jtelfungsfraft der fühnen Männer. Stetig führte die Eisdrift nad) Norden. Am 
29. September hatte die „Fram“ bereit3 den 79. Grad nördl. Breite überwunden. 
Uber ganz jo einfach jollte es doch nicht vorangehen. Die Eismaffen waren 
hauptjähhli vom Winde abhängig, und jo begann ein Zickzackweg, der fich ſelbſt 
auf der Karte faum genau einzeichnen läßt. Das war eine Zeit der geiftigen 
Dual, des ewigen Schwanfens zwijchen Erfolg und Mißerfolg, zwijchen freudiger 
Ausgelaſſenheit und düſterer Trauer, je nachdem die „Fram“ nad) Norden voran 
oder nah Süden zurüd geführt wurde. 

Am 8. November war dad Schiff fait gerade wieder an der Ausgangsſtelle 
vom 22. September. Da jekte jtarfer Südwind ein, und nun ging e& raid) 
nad) Norden. 

Mie bewährte fih nun die „Fram“ im Eife? Schon im October 1893 
hatten die Eispreffungen begonnen. Diejelben hingen zunächſt mit Ebbe und 
Fluth zufammen. Dann fam die ganze Eisdecke in Aufruhr. Plötzlich wurde 
das jchwere Schiff mehrere Fuß hoch gehoben und ſank ebenſo plößlich wieder 
zurüd. Das Eis flürmte auf die „Fram“ los, ſchob fich unter ihr her, häufte 
ih an ihren Seiten auf und ftürzte über ihr zuſammen. Das Heulen und 
Brüllen der gepreßten Maffen war derartig ſchrecklich, daß man fi durch Worte 
nicht mehr verftändlich maden konnte. Sein anderes Schiff hätte nad) Nanſens 
Unficht diefe Proben ausgehalten. Uber die „Fram“ bewährte fi; feine Rippe, 
feine Planfe brad im Schiff. Anfangs allerdings war der Schreden der Mann— 
ſchaft nicht gering, wenn jie die foloffalen Eisfchollen in fürdhterliher Wucht auf: 
und niedertvogen ſahen. Bald aber fühlte man fich auf der „ram“ ficher wie 
in einer unüberwindlichen Feſtung. 

Das Leben an Bord war ein äußerft gemüthliches. Wer nicht willen« 
ichaftliche Beobachtungen anzuftellen oder zu arbeiten hatte, fand Gelegenheit zur 
Unterhaltung in der ausgewählten Bibliothef, in Spielen, bei der Muſik auf 
einer Ziehharmonifa oder auf dem Harmonium. Der Einbruch der erjten Polar« 
nacht machte auf die Reifenden einen tiefen Eindrud: 

Es gibt nichts jo wunderbar Schönes wie die arftiiche Nacht. Es ijt ein 
Traumland, in den zarteften Tönen gemalt, die man fich denfen kann; es ijt 
in Aether verwandelte Farbe. Ein Schatten verfchmilzt in den andern, jo dab 
man nicht weiß, wo der eine endigt und der andere beginnt, und doch jind jie 
alle vorhanden. Seine Formen; alles ift ſchwache, träumerijch gefärbte Mufit, 
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eine weit entfernte, Tang gezogene Melodie auf gedämpften Saiten. Der Himmel 
gleicht einer großen Kuppel, die im Mittelpunkt blau ift und fi abwärts in 
Grün, dann in Lila und Violett an den Rändern abjdhattirt. Ueber ben Eis- 
feldern lagern falte violettblaue Schatten mit hellern blaßrothen Tinten, wo hier 
und da ein Grat den lebten Widerſchein des entſchwindenden Tages auffängt. 
Dben im Blau der Kuppel fcheinen die Sterne, die den Frieden verfünden. 
Im Süden fteht ein großer rothgelber Mond, umgeben von einem gelben Ring 
und leichten goldenen Wolfen, die vor dem blauen Hintergrunde jchweben. Jetzt 
breitet da8 Nordlicht über das Himmeldgewölbe feinen glikernden Silberjchleier 
aus. Nun verwandelt er ji in Gelb, nun in Grün, nun in Roth. Er breitet 
ih aus und zieht ſich wieder zuſammen in ruhelofer Veränderung. Er theilt 
fi) in wehende vielfarbige Bänder von bliendem Silber, und wellenförmige, 
gliernde Strahlen ſchießen darüber hin. Da verjchwindet die Pracht. Im nächſten 
Augenblid erjhimmert fie in Flammenzungen gerade im Zenith, dann fährt wieder 
ein heller Strahl vom Horizont gerade empor, bis das Ganze im Mondſcheine 
fortihmilzt. Es ift, ala ob man den Seufzer eines verſchwindenden Geiſtes ver- 
nehmen würde. Hier und dort find noch einige wehende Lichtftrahlen, une 
beftimmt wie eine Vorahnung — fie find der Staub von dem glänzenden Ge— 
wand des Nordlichtes. Aber jet nimmt es wieder zu, es fahren neue Blitze 
empor. Das endloje Spiel beginnt auf? neue. Und während der ganzen Zeit 
herrſcht eine Todtenjtille. (I, 190.) 

In einer unentwirrbaren Zidzadlinie trieb die „ram“ weiter gegen Nord« 
weiten. Es fam der Weihnachtstag 1893 und das neue Jahr 1894. Diefe 
Feſte wurden mit bejonders gut ausgeftattetem Küchenzettel gefeiert. Darauf 
waren vorgemerkt: Ochſenſchwanzſuppe, Fiſchpudding, Nenthierbraten mit Erbfen, 
Moltebeeren mit Sahne, Kuchen und Marzipan, Kaffee mit Ananas-Confect u. ſ. w. 
Während man alfo im fernen Europa den Entbehrungen, welche die Reiſenden 
in der troftlojen Eißregion zu ertragen hatten, mitleidige Seufzer widmete, lebten 
diejelben in großer Behaglichkeit an Bord der vortrefflihen „ram“. 

Langjam, für Nanjens Unternehmungsgeift viel zu langjam, ging e$ voran. 
Am 18. Juni 1894 hatte man 81° 52” erreicht. Aber die Nordwinde trieben das 
Schiff bald wieder, und zwar für den ganzen Sommer, nad) Süden herab. Erit 
am 21. October fam man bis zu 82% Am Weihnachtsabend 1894 wurde 83° 
und wenige Tage jpäter 83% 24° gewonnen, die höchſte nördliche Breite, bis 
zu welcher Lockwood 1882 im Norden Grönlands vorgedrungen ift. Am 4. und 
5. Januar 1895 fam die flärfjte Eisprefjung über die „ram“. Das Schiif war 
in eine mehr als 6 m dide Scholle eingefroren. Darüber her ſchob fid) das Eis 
mit unwiderftehlicher Gewalt. Zuerft vernimmt mar® jchreibt Nanjen, in der großen 
Wüſte ein Geräufch wie das Donnergebrüll eines weit entfernten Erdbebens, dann 
hört man e3, immer näher und näher fommend, an mehreren Stellen. Die ſchweigende 
Eiswelt widerhallt vom Donner, die NRiejen der Natur erwachen zur Schladt. 
Auf allen Seiten hört man Klirren und Heulen. Im Halbdunfel fieht man 
das Eis in hohen Ketten fi aufthürmen. Schollen von drei, vier und fünf Meter 
Dide berjten und werden wie Glasſplitter übereinandergeworfen. Nun brechen 
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die Eisflöße über einen herein. Man eilt fort, um fein Leben zu retten; aber 
plötzlich ſpaltet ih das Eis vor ung, ein fchwarzer Abgrund öffnet fih, aus 
dem: das Waſſer hervorſprudelt. Mar wendet ſich nach einer ander Seite. 
Allein durch die Dunkelheit fan man eben noch jehen, daß ein neuer Wall von 
Eisblöden auf einen zufommt. Rund umher Donnern und Brüllen wie von einem 
ungeheuern Waflerfall, Erplofionen wie Geſchützſalben. Immer näher fommt es 
heran. Die Scholle, auf der man fteht, wird Meiner. Das Waſſer ftrömt darüber 
weg. Es gibt fein Entlommen, als daß man über die rollenden Eisblöde flettert, 
um auf die andere Seite des Padeijes zu gelangen. (I, 209 f.) 

Am 4. Januar 1895 rüdte ein mächtiger Eishügel gerade der „ram“ in 
die Seite und drohte, fie zu erdrüden oder zu begraben. Kaum einer glaubte, 
daß man diefem Scicjal entgehen würde. Alles Nothwendige wurde auf das 
Eis herausgeſchleppt und alle Schliefen in voller Ausrüftung, um jeden Augen— 
blik zum Abzug bereit zu fein. Aber die „Fram“ war ſtärler als der Glaube 
ihrer Bemannung an fie. Als die Preſſung am ftärkften einſetzte und zum erften- 
mal die Balken zu frachen anfingen, brach das Schiff 108 und hob ſich langſam 
aus dem eifigen Bett, in dem es bis jebt gelegen hatte. Die „Fram“ hatte ſich 
ihrer Lage gewachlen gezeigt. 

Nach diefer Prefjung trat eine Tängere Ruhe ein, und die Drift ging jtetig 
nad Nordweſten. 

Unterdeffen war bei Nanjen ein neuer Plan zur Reife gelangt. Nach feiner 
Anficht mußte die „Fram“ bald ihren nördlichjten Punkt erreicht Haben, und man 
mußte daran denken, im nächſten Sommer die Rüdfahrt anzutreten. In der 
Zwiſchenzeit wollte er jelbft eine Schlittenreife nad) Norden verjuchen. Die Vor— 
bereitungen wurden mit äußerfter Sorgfalt gemacht. Nanjen wollte nicht mehr 
zum Schiff, jondern nach Franz-Joſeph-Land und Spibbergen zurüd. Am 
14. März 1895 verlieh Nanjen in Begleitung von Johanſen mit 28 Hunden 
und 3 Schlitten die „ram“. Das Eid war anfangs fo günftig, daß ſchon am 
22. März 85° 10° erreicht wurde. Von da wurde der Marjch ſchwierig. Das 
Eis war ſchlecht, mit Rinnen und Ketten durchſetzt, jo daß man fat gar nicht 
vorwärts fommen fonnte. 

Nanfen berichtet: Dieſe Rinnen mit den auf beiden Seiten aufgethürmten 
Eisblöden bringen uns zur Verzweiflung; es ift gerade, al3 ob man über lange 
mächtige Geröllhalden führe Erft verliere ich viel Zeit mit dem MWegejuchen 
und dann mit dem Durchlommen. E3 ijt ein fürchterliches Stüd Arbeit, mur 
einen der Schlitten über die Eisblöcke wegzubringen, von den Eigrüden gar nicht 
zu reden. Geſtern fiel Johanjen ing Waller. Ein ſolches Bad ift jebt fein 
Vergnügen. Die Kleider geftieren, und man muß in einem Eispanzer gehen, 
bis fie wieder am Körper aufthauen. (II, 58.) 

Das Eid war weithin in ftändiger Bewegung und ſchob fich unter Donnern 
und Brülfen hin und ber. Am 3, April wurde 85° 59’ und am 4. April 1895 
86° 3’ erreicht. 

Am 8. April fchrieb Nanjen in jein Tagebuch: Nein, das Eis wird immer 
ichlechter. Nichts als Eisblöcke. Wir müſſen den Schlitten faſt die ganze Zeit 
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hindurch tragen. Schließlih wurde es mir zu arg. Selbſt von den höchſten 
Hügeln herab erblide ich immer nur dasjelbe Eis. Es ift ein wahres Chaos 
von Eisblöden. Es hat feinen Sinn, noch meiter vorzudringen. Wir opfern 
die fojtbare Zeit und erreichen nichts. Ich beichloß daher, umzukehren und unjern 
Curs auf Kap Fligely zu richten. (IL, 61 ff.) 

So fehrte Nanjen bei 86° 13,6’ um. Wir haben feinerlei Nach— 
tiht, daß jemals ein Menjch dem Nordpol näher gefommen ift. Auf dieſer 
ganzen Fahrt wurde fein Zeichen von Land nad) irgendwelcher Richtung hin 
erblidt. Das Eis trieb vor dem Winde wie auf einer ganz freien See, jo 
daß auf diefer Seite des Nordpols ſich jehr wahrſcheinlich Fein zufammenhängendes 
Land befindet. 

Der Rückmarſch war nicht minder beſchwerlich. Im Verein mit den Hunden 
wurde der Schlitten den ganzen Tag über vorangezogen. Die Reijenden waren 
jo müde, daß fie im Weitergehen förmlich einjchliefen und oft plötzlich aufwachten, 
wenn fie auf den Schneefchuben vornüber ftolperten. Sobald man gegen Abend 
etwas Schuß gegen den Wind fand, wurde Halt gemacht, das Zelt aufgerichtet . 
und das jehr frugale Abendeſſen gelocht. Darauf froh man in den Schlafſack. 
Das war aber auch feine angenehme Lage. Die Kleider waren zu einem richtigen 
Eispanzer zufammengefroren und fie fcheuerten bei Nanſen felbft tiefe Wunden in 
den Arm und das Handgelent, Im Schlaffad lagen die Reijenden eine oder 
zwei Stunden mit flappernden Zähnen. Dann erft wurden die Kleider etwas 
warm, thauten auf, wurden naß und ſchmiegſam, aber nur, um morgens, einige 
Minuten, nachdem man aus dem Sad gekrochen war, wieder fteif zu gefrieren. 
Der Tag vor Ofterfonntag wurde mit heißem Mollenwaſſer, gedämpften Preißel= 
beeren und Gitronenjaft gefeiert. 

Gegen Süden wurde das Ei3 Tangjam befjer. Auch merfte mar etwas wie 
Frühlingswärme: 30. April. Es war warm (— 20° C.!), und im gleikenden 
Sonnenlicht Tagen weite Streden von jchönem, flahem Eife. Aber o weh! wer 
dachte an die gräßlichen, dunfeln Spalten, welche ſich jebt überall öffneten und 
quer über unfern Weg Tiefen. Aber jo ärgerlich es auch ijt, mitten auf dem 
Ihönen Eife durch eine Rinne aufgehalten zu werden, jo ift es doch unläugbar 
ein wundervolles Gefühl, das offene Waller vor fi und die Sonne auf den 
vom Winde beivegten Meinen krauſen Wellen fpielen zu jehen. Die Hunde be= 
ginnen immer mehr kraftlos zu werden. (II, 76 |.) Je weiter Nanjen nad 
Süden fam, defto unangenehmer wurden die Wafjerrinnen. Sie waren gewöhnlich 
mit Treibeis gefüllt oder mit einer dünnen Eißfrufte bededt, jo daß man weder 
zu Fuß noch auf dem ſchwachen Eafimoboote hinüberfonnte; die Rinne mußte 
aljo umgangen werden, was oft einen halben Tag in Anjprucd nahm. Der 
Proviant ging bedenklich auf die Neige. Für die Hunde war faft gar fein 
Sutter mehr da. Es blieb fein anderer Ausweg, als die ſchwächſten unter ihnen 
zu tödten und fie ihren Genoffen vorzumwerfen. Anfangs weigerten ſich die Thiere, 
ihre Gefährten zu verzehren. Aber der Hunger war jo ftarf, daß jie fich bald 
daran gewöhnten, und von dem erjchlagenen Hund war nad) ein paar Minuten 
nur mehr ein Häuflein Haare und der Schädel übrig. 
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Die Lage wurde nun immer jchwieriger: Freitag, 24. Mai. Geſtern war 
der jchlechteite Tag, den wir gehabt haben. Nach dem Frühſtück trabte ich fort, 
um über die mächtige Rinne, welche vor uns lag, einen Uebergang zu ſuchen. 
Drei Stunden war id) unterwegd. Aber die Schollen mahlten aneinander mit 
reißender Gejchwindigfeit. Es war nahezu hoffnungslos. (II, 100 ff.) 5. Juni. 
Immer noch auf derjelben Stelle. 11. Juni. Alles in allem ein einförmiges 
Leben, jo einförmig, wie man es ſich nur denken fann, Monat auf Monat ſich 
an diejelbe mühjelige Quälerei über da8 Eis zu machen — immer in der Hoff- 
nung, dad Ende zu jehen, aber immer vergeblich Hoffend, immer derjelbe ein- 
tönige Eishorizont, nichts als Eis. Nach feiner Richtung ein Zeichen von Land, 
fein offenes Waſſer. Wir mwiljen weder, wo wir find, noch willen wir, wie das 
enden fol. Unſere Vorräthe fchwinden von Tag zu Tag, und die Zahl ber 
Hunde verringert fi in bedenklicher Weiſe. Werden wir überhaupt Land er- 
reihen? Bald wird e8 uns unmöglich) fein, gegen diefes Eis und den Schnee 
noch weiter anzufämpfen. Es iſt jehwer, die Hoffnung aufrecdhtzuerhalten, wenn 
wir das Eis vor uns betrachten, ein hoffnungslojes Gewirr von Ketten, Rinnen, 
Schlammeis und ungeheuern Blöden. Es fommen Augenblide, in denen es uns 
möglich jcheint, daß Gejchöpfe, die nicht mit Flügeln ausgeftattet find, noch 
weiterfommen könnten, und jehnjüdhtig verfolgt man den Flug einer vorüber» 
ziehenden Möve. Und doch — laßt die Sonne nur einen Augenblid durch die 
Wolfenbanf brechen und die Eisflächen in ihrem glänzenden Weiß funfeln, und 
da3 Leben erſcheint troß allem jchön und des Kampfes werth. (II, 131.) 

Es find Augenblide der höchiten Sorge, wenn man von einem Hügel 
herab über das Eis blidt und fortwährend fich fragen muß: Haben wir Proviant 
genug? (II, 135.) Die Hunde werden immer erfchöpfter. Der lebte meines 
Geipannes kann kaum mehr gehen, von Ziehen ift feine Rede. Er taumelt wie 
ein Betrunkener. Heute joll er getödtet werden. (II, 142.) Unſere Nationen 
und die der Hunde wurden auf das geringjte Maß herabgeſetzt. Nun find wir 
alle hungrig und müde vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum 
Morgen. Am 18. Juni feßte ftarfer Wind aus Weiten ein. Vermuthlid) 
treiben wir dahin zurüd, woher wir gefommen find. (II, 149.) 
Hier Liege ih. Das Leben ift wieder ganz Sonnenfchein. Wir haben einen 
Seehund gejchoffen. Selten haben auf dem Treibeis Menjchen gehaujt jo zu— 
frieden wie die beiden, welche an dieſem Morgen in ihrem Sade ſaßen und 
Seehundsfleiih, Sped und Suppe jchmauften, folange fie noch Pla im Magen 
hatten. 23. Juni. Noch immer fihen wir bier auf dem Treibeife, kochen und 
braten und GSeehundsiped, efjen Seehundsfleiſch, bis uns der Thran von Leibe 
tropft. Vielleiht Haben wir noch einen Winter vor ung. Am allerwenigjten hätte 
ic) geglaubt, daß wir jet hier fein würden. (II, 156 f.) 30. Juni. Hier liegen 
wir oben im Norden, wie zwei ſchwarze, rußige Räuber, und rühren den Suppen« 
brei im Keſſel herum. Auf allen Seiten umgibt uns Eis, Eis und nichts als 
Eis, glänzend in all feiner NReinlichkeit, die uns fo fehlt! Zwei Monate haben 
wir jebt auf Land gewartet. (II, 164.) 24. Juli. Endlich hat das Wunder 
ih ereignet. Land, Land, nachdem wir unfern Glauben daran jehon beinahe 
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aufgegeben Hatten! Schneeweiß wölbt e& ſich über dem Horizont wie ferne 
Molfen, von denen man fürdtet, daß fie im nächſten Augenblid verſchwinden 
fönnten. Wir ſchlugen unjer Zelt auf und nahmen ein der Gelegenheit ent- 
jprechendes Feſtmahl: lange aufgefparte Kartoffeln, Pemmikan, getrodnetes Bären- 
und Seehundäfleiich und Bärenzungen, alles durcheinander gehadt. Dann famen 
Brodfrumen in Bärenfett gebaden und jchlieglih ein Stüd Chofolade. Aber 
es jollten noch 13 Tage vergehen, bis wir and Sand famen. (II, 177.) Es 
war, ala ob ein Rieſe ungeheure Blöde kopfüber, Fopfunter hinabgejchleudert und 
dazwiſchen naſſen Schnee mit Waller ausgeftreut Habe, in welchem wir bis über 
die Kniee einſanken. Es war eine Quälerei über Berg und Thal, auf und 
nieder über Block hinter Blod, über Rüden Hinter Rüden. Dazu herrſchte ein 
Nebel, daß wir feine hundert Meter weit ſehen fonnten. (II, 183.) 7. Auguft. 
Endlih jtand ih am Rande bes Eiſes. Vor mir lag die dunfle Meeresfläche 
mit treibenden Eisſchollen, in der Ferne flieg die Gletſcherwand des Landes jäh 
aus dem Waſſer auf. Freude ergriff und. Hinter uns lagen alle Sorgen, vor 
und der Wafjerweg in die Heimat. Die Kajal3 wurden für die Seefahrt auf: 
getafelt. Bequem glitten wir vor dem Winde dem Lande zu. (II, 189.) 

Die Reifenden betraten das Land unter 81° 38’ n. Br. und 63° 5. 8. 
Es waren vier ganz mit Gletjchern bededte Inſeln. Im Norden zeigte ich 
offenes Waller, jo daß Nanſen gegen Weiten weiterfahren fonnte. Als am 
12. Auguft der Nebel ſich langſam hob, tauchte plößlic in der Ferne eine Fette 
fleiner Injeln auf. Davon war auf der von Payer angefertigten Karte des 
Franz⸗-Joſeph-⸗Landes nichts bemerkt. Die Sache wurde dadurch bedenklich. Sollte 
dort der von Payer bezeichnete Auftria-Sund fein? Dann mußte man jet gerade 
am Wilczel-Land und dem Dove⸗Gletſcher vorüberjegeln. Außer den vier Heinen 
Infeln war aber in diejer Gegend nichts zu jehen. Und auch ſpäter zeigte ich 
nichts vom Auftria» oder vom Rawlinfon-Sund. Die beiden Forſcher wuhten nur 
den einen Rath, nad) Süden oder Südweiten ſich durchzuarbeiten. Dort mußten 
jie ſchließlich Spigbergen finden. Bald im Wafjer, bald über das Eis wurde 
der Weg fortgefeßt. Am 18. Auguſt jagte ein heftiger Sturm die beiden Kajals 
an die Küfte und hielt fie dort eine Woche lang gefangen. Das war eine 
harte Probe auf einem Marie, wo jeder Tag und jeder Kilometer von der 
größten Bedeutung ijt. Kaum frei geworden, wurden die Reijenden durch er- 
neute Stürme feftgehalten. Dies gejhah am 26. Auguft bei ungefähr 81° 13’ 
n. Br. und 55, 6. 8. 

Der Herbit war nun joweit vorgejhritten, daß Nanjen es für unmöglich 
erachtete, auf Spitzbergen noch ein Schiff zu treffen oder dort für Proviant 
behuf3 einer Ueberwinterung zu ſorgen. Er beſchloß aljo, an der legten Landungs« 
ftelle den Winter zu überjtehen. 

Mit einem Worte müfjen wir hier den Ereignifjen vorgreifen. Unmittelbar 
nad) der Rückkehr Nanjens wurden in verihiedenen, auch wiſſenſchaftlichen Zeit— 
jchriften ebenſo prompte als verlegende Urtheile über Payer und jeine Starte des 
Franz» Jofeph Landes gefällt. Es ift erfreulih, wie nobel ſich Nanſen jelbft 
bezüglich diejer Frage in einem von ihm gehaltenen Vortrag vor der Kgl. Geo— 
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graphiſchen Gefellihaft zu Pondon geäußert hat!: „Ich Habe viel darüber 
nachgedacht, wie diefer Irrthum (daß Payer nah Norden zu Land einzeichnet) 
fich einjchleichen fonnte, da doch Payers Karte ſich im ganzen als jorgfältig und 
allen Anforderungen, die man an eine unter ſolchen Umſtänden erfolgte Auf- 
nahme zu ftellen berechtigt ift, genügend ausweiſt. Wenn man die Skizzen Payers 
betrachtet und feine Neifebefchreibung lieſt, jo erhält man den Eindrud, dab es 
leicht war, einen derartigen Irrthum zu begehen, der für und allerdings nicht 
allein unangenehm war, fondern aud ſehr folgenfchwer hätte werden können. 
Was Payer im Norden wirklich gefehen hat, waren nad) meiner Annahme Wollen 
und Nebelbänfe, welche bei leuchtendem Sonnenſchein über dem Eis eine täufchende 
Achnlichkeit mit fernen Gletſchern haben können. Ich kann das um fo leichter 
veritehen, da ich auf ein Haar denjelben Irrthum begangen hätte. Als ich 
durch den ‚Britifchen Kanal‘ nad) Süden fuhr, meinte ich ftändig, im Weſten 
Gletſcher zu ſehen. Erſt am 11. Juni hoben ſich die Nebel, und wir entdedten 
jo den Irrthum. Wäre das nicht gefchehen, und hätte ich eine Karte dieſer 
Gegenden entworfen, jo würde ich denjelben Fehler begangen Haben, der fich bei 
Payer findet. Ich table ihn deshalb nicht. Dr. Copeland ift augenblicklich mit 
der Sichtung der von Payer ihm zugeftellten Aufnahmen befchäftigt, und ich habe 
im übrigen diefe Aufnahmen als äußerſt verläffig gefunden.“ Dieſes Urtheil, 
welches beide Theile ehrt, würde auch von andern Stellen aus guten Eindrud 
gemacht Haben. Doc) fehren wir zu Nanjend Bericht zurüd: 

Nun fam der Winter. Das Quartier auf der „Fram“ war doch eine 
ganz andere Sache ala das Leben unter freiem Himmel, wobei wir auf die Er- 
trägnifje der Jagd angewieſen waren. Zunächſt wurde eine Hütte gebaut, und 
dann begann die Verproviantirung. Die Walrofje mußten den Sped zur Feuerung 
liefern. Aber zwei Mann konnten ein ſolches Ungethüm nicht ans Land bringen. 
Es wurde alfo im Waller abgehäutet und foviel Sped davongejchnitten, ala man 
erreichen konnte. Es war eine efelhafte Arbeit, da draußen im Waller auf 
den Thieren zu liegen. Wir ließen e8 uns gefallen, naß zu werden, weil man 
mit der Zeit wieder troden wird. Schlimmer aber war, daß wir vom Kopf 
bis zu den Füßen von Sped und Thran und Blut durchzogen wurden, Die 
Kleider waren fürchterlich. Schwere, feltige Lumpen! Wie Leim Hebten fie am 
ganzen Körper. Sie jchabten und riffen die Haut ab, bis alles blutig und wund 
war. Waller übte auf diefe Schmiere feinen Einfluß aus; beſſer war es, ſich 
mit Moos und Sand zu jheuern. Wir ließen auch Haar und Bart volljtändig 
wachen. Es war ebenjo rauchſchwarz wie unjer Geficht. (IT, 238 u. 279.) 

Dad Dad der Hütte wurde mit MWalroßhäuten hergeftellt und darüber 
Schnee gelegt. Da man für den durchaus nothiwendigen Kamin Steine nicht 
losbrechen fonnte, jo wurde derjelbe aus Eisklötzen errichtet und mußte deshalb 
öfter erneuert werden. Der Schlafjad fam auf den fteinigen, unebenen Boden 
zu liegen. Den ganzen Winter über fonnten die beiden Einfiebler den Boden 
nicht glatt befommen, und es handelte ſich jchließlich immer nur darum, nicht 
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gar zu hart von der felfigen Unterlage gedrüdt zu werden. Innerhalb der Hütte 
jtieg infolge der jtändig qualmenden Thranlampen die Temperatur bi auf den 
Gefrierpunt. Freilih an den Wänden hing immer das Eis in den prächtigften 
Kryitallen. Bei einiger Vorſtellungskraft fonnte man fich leicht, wenn das Licht 
jo verloren Herumirrte, in einen Marmorpalaft verjeßt denfen. Die Eisbären 
hatten ſich zahlreich eingefunden, und jo war ein bedeutender Proviant Bären- 
fleiich eingelegt worden. Der lange Winter, die arftijche Nacht war angebrochen. 
Höchitens konnte man jebt eine Stunde vor der Hütte zubringen. Oft ftürmte 
es jo, dab es beſſer war, auch diefen Verfuch zu unterlaffen. 

Dienstag, 24. December. Heute iſt alſo Weihnachtsabend. Wie einjam 
ift es! Nun Täuten zu Haufe die Gloden das Chrijtfeit ein. Ich Höre den 
Slodenflang fih vom Kirchthurm durch die Lüfte ſchwingen. Jetzt werden die 
Lichter am Weihnachtsbaum angezündet, die Kinderſchar wird hereingelaffen, und 
in Freude umd Jubel tanzen fie um den Baum herum. Auch wir mit unjern 
ärmlichen Mitteln feiern ein Feſt. Johanſen hat fein Hemd gewendet; ich habe 
dasſelbe gethan. Dann hatten wir zum Abendeſſen Maismehl mit Thran gebaden 
und zum Nachtiſch in Thran geröftetes Brod. (II, 269.) 

&o fam das Jahr 1896, und langſam machte ſich auch dort oben der Früh— 
fing bemerflih. Am 19. Mai erfolgte der Aufbruch gegen Süden. Unter taujend 
Mühen famen die beiden Reiſenden langjam voran. Sie freuten fich jeden Tag 
mehr, je weiter der Weg nad) Südweſten, Spitbergen zu, führte. 

Noch einmal fam ein Kampf auf Leben und Tod. Um fi nad dem 
Wege umzujehen, waren Nanjen und Johanſen auf einen Eishügel geflettert. 
Unterdejjen löften ji) die Kajals und trieben fort. Nanſen fprang fofort ins 
Waller und ſchwamm nach: Dort trieb unfere ganze Hoffnung! Alles, was 
wir bejaßen, befand ih an Bord; wir hatten nicht einmal ein Meffer bei und. 
Ob ich umterfanf oder ob ich ohne die Kajals zurückkam, würde auf dasjelbe 
binausfommen. Als ich müde wurde, drehte ich mich um und ſchwamm auf dem 
Nüden. Ich fühlte, daß mir die Glieder fteifer wurden, und hatte alles Gefühl 
verloren. Uber jebt war es nicht mehr weit. Wenn ich e8 nur noch ein wenig 
länger aushalten fünnte, würden wir gerettet jein — und ih ſchwamm weiter. 
Endlich konnte ich die Hand nad) einem oben liegenden Schneeihuh ausſtrecken. 
IH ergriff ihn, zog mid) bis an den Rand des Kajals — und wir waren 
gerettet. Ich fuchte mich hinaufzuziehen, aber der ganze Körper war jo fteif, 
daß «3 mir nicht möglich war. Einen Augenblid dachte ih, daß es troß allem 
zu jpät jei. Endlich gelang es mir, ein Bein auf den Rand hinaufzujchtwingen 
und mic nacdhzuarbeiten. Da jaß ih nun in meinem dünnen naſſen Hemd. 
Wenn die Windftöße famen, meinte ih, daß jie direct durch mich hindurchgehen. 
Die Zähne Mapperten mir. Endlich roch ich ans Land. Eine heiße Suppe 
half mir über alle jhlimmen Folgen hinweg. (II, 322.) 

23. Juni. Was it gefchehen? Ich kann es noch immer nicht faſſen. 
Wie unerfchöpflich find die MWechjelfälle diejes Lebens! Vor einigen Tagen im 
Waſſer um das liebe Leben fämpfend — und jeßt ein Leben de3 civilifirten 
Europäere. Es war furz nad) Mittag des 17. Juni, da jchlug plößlich ein 
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Laut an mein Ohr, der dem Bellen eine Hundes jo ähnlich war, daß ich aufe 
fuhr. Ih holte meine Schneeſchuhe. Ich ging voran voll wunderlicher Ge— 
danken. Wieder traf der Laut eines bellenden Hundes mein Ohr. Plößlich 
glaubte ich den Ruf einer menjchlihen Stimme zu hören, Wie mir das Herz 
Hopfjte, wie mir das Blut zum Kopfe ſchoß, als ich auf einen Hügel hinauf» 
rannte und mit der ganzen Kraft meiner Lunge fchrie! Bald hörte ich wieder 
rufen und fah von einem Eisrüden herab eine dunkle Geftalt, die landeinwärts 
zwijchen ben Hügeln fi) bewegte. Es war ein Hund; aber weiter entfernt fam 
nod eine Gejtalt, und das war ein Menſch. Es war Jadjon, der Leiter der 
engliſchen Expedition nah dem Franz-Joſeph-Land. Raſch näherten wir uns. 
Da jtanden wir und gegenüber. Auf der einen Seite der civilifirte Europäer, 
in einem farrirten englijchen Anzug und hohen Gummiftiefen, ordentlich rajirt, 
frifirt und den Duft parfümirter Seife verbreitend, auf der andern Seite der 
Wilde, befleidet mit ſchmierigen Lumpen, ſchmutzig von Del und Ruß, mit langen, 
ungefämmten Haaren und zottigem Barte, ſchwarz von Rauch, mit einem Geficht, 
aus dem warmes Waſſer, Moos, Lumpen und jchließlic das Meſſer die dicke 
Schichte von Fett und Ruß vergeblich zu entfernen gejucht Hatten. Kein Menſch 
fonnte mich jo wiedererfennen. Jadjon: „Freue mic riefig, Sie zu ſehen.“ — 
„Danke, ich gleichfalls.” — „Haben Sie ein Schiff hier?" — „Nein, mein 
Schiff ift nicht Hier.” — „Wie viele find Sie?" — „Ich habe nur einen Ges 
fährten draußen am Eisrand.” — Plötzlich blieb Jadjon ftehen, blickte mir voll 
ing Geficht und ſagte raſch: „Sind Sie nichf Nanjen?“ — „Ia, das bin id.” — 
„By Jove, «8 freut mich närriih, Sie zu jehen. Ich gratulire Ihnen von 
Herzen.“ (II, 329 ff.) 

Bald wurde aud) Johanjen nad) der jehr hübſch und wohnlich eingerichteten 
Hütte der Engländer gebradt. Nun war alles überftanden. Nanjen hatte fich 
entſchloſſen, den Dampfer „Windward”, welcher im Sommer nad) Kap Flora 
fommen jollte, abzuwarten. Am 7. Auguſt fuhren die beiden Polarforſcher end» 
li ab. Am 13. Augujt glitt die „Windward“ ftil und unbeobadhtet mit wehender 
Flagge in den Hafen von Vardö. Sofort eilte Nanſen zur Telegraphenftation : 
Dort legte ich ein mächtiges Bündel auf den Tiſch und fagte, es feien Telegramme, 
Es waren ihrer beinahe hundert, darunter zwei von je ein paar taufend Worten. 
Der Chef blicdte mich forſchend an. Als aber jein Blid auf die Unterjchrift des 
oberjien Telegramms fiel, drehte er fich Furz herum und ging zur Telegrappiftin, 
die am Tijche ſaß. Und dann begann der Apparat zu klappern und zu Fappern 
und in das Land und in die Welt hinein Die Nachricht zu ſchicken, daß zwei 
Mitglieder der norwegijchen Volarerpedition wohlbehalten zurückgekehrt jeien, und 
dab ic) die „Fram“ im Laufe des Herbſtes zurüderwarte. (II, 371.) 

Aber die „ram“? Am Morgen des 20. Auguft fam der Chef des Tele 
graphenamtes von Hammerfeit, wohin ji Nanfen unterdefjen begeben hatte, 
perjönlich zu ihm und überreichte ihm ein, wie er jagte, jehr wichtiges Telegramm. 
Mit zitternden Händen riß er dasjelbe auf: 

„Fridtjof Nanjen, ‚Sram‘ heute in gutem Zuftand angelommen. Alles 
wohl an Bord. Gehe jofort nad) Tromsö. Willtommen in der Heimat! 
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Dtto Sverdrup.“ Mir war, als follte ich erftiden, und alles, was ich fagen 
fonnte, war: „Fram“ iſt angefommen. (II, 377.) 

Der Erfolg der Expedition war ein großartige. Der Weg der „ram“ 
war wie vorausberechnet. Unmittelbar nachdem Nanfen und Johanjen das Schiff 
verlaffen hatten, blieb die Drift träge. Aber gegen Ende April ging es jtarf 
nad Weiten. Am 22. Juli 1895 fam Sperdrup auf 84° 50’, wurde aber 
dann wieder nad Dften zurüdgejchlagen. Am 16. October 1895 erreichte die 
„Bram“ die höchſte auf ihr beobachtete Breite 85° 57’. Dann fam die Ueber: 
winterung. Im Yuli 1896 handelte e3 fi allen Ernfte® darum, aus dem Eiſe 
loszulommen. Man würde ſonſt mit dem jchweren Eife die langwierige Fahrt an 
Dftgrönland hinab machen und vielleicht noch einmal haben überwintern müſſen. 
Glücklicherweiſe gelang es, freies Waffer zu erreichen. Während der ganzen Fahrt 
von den Neufibiriichen Inſeln bis nah Spikbergen war die „Tram“ beftändig 
den Eispreffungen ausgeſetzt. Diejelben waren namentlich im Juni 1896 ebenjo 
ftart als wegen ihrer Eigenart jonjt noch gefährlid. Damals lag das Yahrzeug 
in einem Kanal, der fi) täglich) zweimal öffnete und ſchloß. Jedesmal wurde 
die „ram“ gefaßt und ganz in die Höhe gehoben. Aber der ganze breite Bau 
bob und jenfte fi mit dem von Ebbe und Fluth bewegten Eife, ohne einen 
Laut hören zu laffen. So fanden Schiff und Mannſchaft glücklich den heimiſchen 
Hafen: Dad Wiederjehen werde ich nicht zu beichreiben verjuchen. ch möchte 
wiflen, ob einer von und mehr fühlte als das Eine: nun find wir wieder alle 
beilammen, num find wir wieder in Norwegen, und die Erpedition hat ihre Auf: 
gabe erfüllt. (II, 378.) 

Welche NRefultate hat Nanjen erzielt? 

Es war bi8 dahin die vorherrichende Anfiht, daß die Grundjohle des 
Meeres nad) Norden zu fich jchrittweile hebe. Dieſe Anficht half vorzüglich dazu, 
Vergletſcherungs⸗ und Eiszeittheorien zu flüßen, und ift auch von Nordenjtjöld 
bejejtigt worden. Auch Nanjen theilte diefe Meinung und glaubte nur, daß eine 
tiefe Meereörinne die ganze Polarjee durchſetze. Aber feine Lotungen ergaben ein 
anderes Rejultat: 3000 bis 4000 m. Das will in mathematiichen Begriffen 
der ebenen Fläche ausgedrüdt jagen: Der Abjtand zwiſchen Sohle und Oberfläche 
entjpricht der Entfernung von einer halben geographijchen Meile. 

Wie weit erftredt fich diefe Tieffee? Nach der Meinung Nanjens ift diefelbe 
eine Fortiegung der tiefen Rinne des Atlantiſchen Oceans zwiſchen Spißbergen 
und Grönland, welche ji dann gegen den Pol hin und nad) Oſten erweitert. 

Das Meer in der unmittelbaren Nachbarſchaft des Poles ift alfo nicht jeicht 
und nicht mit Land und Inſeln bejegt, jondern es ift ein tiefes Beden, und in 
dbiefem Beden liegt auch der Pol jelbit. Am Nordpol werden wir 
aljo ein ftetig wanderndes, aufgebrochenes Treibeis finden. 

Zum Erſatz für das aus dem MPolarbeden ausftrömende Waſſer dringt 
warmes nordatlantiiches Waller aus dem Golfjtrom in das arktiſche Meer ein. 
Es iſt dieſes jet durch die Tiefjeethermometer nachgewieſen. Unter der falten und 
verhältnismäßig ſalzarmen Oberfläche fand Nanjen bei 4—500 m Tiefe 1° C. 
Darauf janf die Temperatur, nahm aber gegen den Meeresgrund hin wieder zır. 
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Unter den eigentlich geographiichen Entdedungen ift die wichtigfte die, daß 
im Often des Polarbeckens fich fein Land befindet. An der fibirifhen Küfte 
wurde eine Reihe Inſeln entdedt. Die Küfte jelbft iſt auf unſern Karten ziemlich 
ungenau gezeichnet. So muß der Welten der Samojeden-Halbinjel um einen 
halben Grad nad Diten gefchoben werden. Die Taimyrbucht hat eine ganz 
andere Gejtalt, als fie auf der Karte erjcheint. Ueberall fand die Expedition 
erratiſche Blöcke, Moränen, Lehmgejchiebe, auch einigemal klare Gletjcherftreifen. 
Die Tſcheljuſtin-Halbinſel zeigt ausgedehnte Ebenen von Geſchiebelehm, über 
welche große Granit, Porphyr- und andere Felsblöcke zerftreut Liegen. Dadurch 
wird die Beobachtung de Barons v. Toll, daß das Unter oder jog. Steineis 
Oftfibiriens der Ueberreft einer inländifchen Eisdecke fei, beftätigt. 

Ueberraſchend find die Nachrichten über Franz-Joſeph-Land. Dasjelbe ijt 
nichts als eine Gruppe von Eilanden von jo geringer Ausdehnung, wie vielleicht 
eö feiner für möglich gehalten hätte. Die Inſelchen find Bafalttuppen, die in 
der Regel nicht bis zu 600 m anfteigen. Auf der Südſeite liegt unter dem 
Bafalt eine mächtige Thonſchicht, die ſich bis 150 und 180 m erhebt und zur 
Suraformation gehört. Man findet hier zahlreiche Foſſilien, beſonders Ammoniten 
und Belemniten, die über das Niter feinen Zweifel laffen. Auch wurden eine 
Menge fofjiler Pflanzen entdeckt, die wahrjcheinfich noch jünger find ala Jura. 

Die Temperatur blieb im Polarbeden aud im Sommer gewöhnli unter 
dem Gefrierpunft. Daher war die Feuchtigkeit gering und herrichte den ganzen 
Winter und Frühling ein ungewöhnlich ruhiges, Hares Wetter, im Spätjommer 
dagegen Dichter Nebel. Regen war eine große Seltenheit. Man kann daraus 
abnehmen, daß der eigentliche Kältepol nicht zu weit vom mathematiichen Pol 
entfernt ift. Das Enticheidende ift die niedrige Sommertemperatur des innern 
Volarmeeres, wo das Mittel auch der wärmften Monate faft ficher unter dem 
Gefrierpunft Tiegt. 

Bliden wir nun zurüd auf die Jahrtaufende alte Vergangenheit des Polar: 
bedens, jo ift es fiher, daß auch hier großartige NRevolutionen ftattgefunden 
haben müſſen. Der Spißbergen-Ardipel ift mit Einſchluß des Franz-Joſeph— 
Landes nur der gebrochene Küftenfaum eines Continentes, der in der Juraperiode, 
bedeckt mit Wäldern der verſchiedenſten Holzarten, aus wärmern Strömungen ſich 
erhob. Heute gehen die Eisberge über ihn weg. Der Gewölbeſchub der alternden 
Erde hat diefe Theilftrede der Erdrinde finfen laſſen, um anderswo andere Feſt— 
länder aus den Tiefen der Weltmeere zu Licht und Luft emporzuheben. 

Mas bleibt nun no in Zukunft zu thun für die große arktifche Forſchung? 
CI. Markham, der Präfident der Kgl. Geographiichen Gefellihaft zu London, gab 
folgende Weifung: Eine Expedition jollte den Jones-Sund hinaufgeſchickt werden, 
um die 400 Meilen zwiſchen der Prince-Patrid-Infel und Aldrichs äußerſtem 
Punkt zu verbinden und die Linie des alten Eifes in dieſer unbekannten Region 
zu unterfuchen. Eine zweite Truppe müßte den Norden Grönlands erforjchen. 
Eine dritte Abtheilung ſollte Nanjens Reife wiederholen, aber diejeg Mal über 
den eigentlichen Pol zu fommen ſuchen. — Es läßt fi nicht läugnen, dab für 
unternehmende Leute noch genug zu thun bleibt. Abgejehen von den unbejuchten 
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Gegenden im Süden der Nanſenſchen Reijelinie ift die völlig unbelannte Arktis 
no immer jo groß ala das europätiche Rußland. 

Don Stanley, der 1877 von feiner Kongofahrt zurüdfehrte, bis auf den 
heutigen Tag hört man die hochtrabende Phraſe, daß nun in Afrita die Zeit der 
großen Durchquerungen und Entdedungen vorbei und der Augenblid der Details 
arbeit gefommen jei. Man fabelt von auägetretenen Pfaden, von längjt befannten 
Gegenden, wenn einmal ein fieberfranfer Europäer fi ſchleunigſt durch ein Land 
bat transportiren laſſen. Diejelbe geographifche ‚Vornehmheit“ folgt Nanjen auf 
dem Fuße. 

Sehr richtig bemerkt inde® Supan !: „Stanley und Nanſens Leiſtungen 
lafjen ſich bis zu einem gewiffen Grade in Parallele jegen. Nachdem viele Jahre 
hindurch vergebliche Anftrengungen gemacht worden waren, dort da8 Näthjel des 
äquatorialen Innerafrilas, hier das Näthjel der innern Polarwelt zu löjen, haben 
beide Entdeder mit einem einzigen Schlage das Dunkel erhellt. Nur dat Nanfen 
wiſſenſchaftlich viel Höher fteht ala Stanley, und daß er feine Siege nicht bloß 
duch Muth und Entichloffenheit, fondern auch durch Huge Berechnung und Ans 
wendung neuer Forihungsmethoden errungen hat. Aber wenn auch jeine Route 
den arltiſchen Gentralfern beträchtlich einjchränft, jo ift dieſer doch noch immer 
nicht ausgefüllt. Nichts wäre verlehrter, als jeßt die Hände in den 
Schoß zu legen, anftatt die unfhäßbaren Erfahrungen Nanjens 
zu neuen Forſchungszügen zu verwenden.“ 


i Petermanns Mittheilungen 1897, ©. 17. 
Joſeph Schwarz S. J. 
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Geſchichte der chriſtlichen Eschatologie innerhalb der vornicäniſchen Zeit. 
Mit theilweifer Einbeziehung der Lehre vom chriſtlichen Heile über- 
haupt. Bon Dr. Leonhard Atzberger, o. ö. Profeffor der Dogmatik 
und Univerfitätsprediger in Münden. Mit Approbation des hochw. 
Herrn Erzbiihofs von Freiburg. 8%. (XI u. 646 ©.) Freiburg, 
Herder, 1896. Preis M. 9. 


Der hochw. Herr Verfaffer, der uns früher jchon mit dem MWerfe „Die 
chriſtliche Eschatologie in den Stadien ihrer Offenbarung im Alten und Neuen 
Teftamente” bejchenkte (vgl. diefe Zeitjchrift Bd. XXXIX, ©. 430—435), jet 
in dem vorliegenden Bande feine Studien fort, indem er nunmehr auch Die 
eschatologiſchen Lehren der Kirchenväter in den Bereich der Darftellung zieht. Wie 
der Titel jagt, beſchäftigt fi der vorliegende umfangreiche Band, dem ſich andere 
anschließen jollen, nur mit der vornicänifchen Zeit; aber dem Umfang des Bandes 
entipricht auch der Neichthum des Inhalte. Wohl alles einjchlägige Material, 
das fid) aus den fchriftlichen Quellen wie Monumenten der Katafomben, recht⸗— 
gläubigen wie häretiſchen Autoren, Kirchenvätern und Kirchenjchriftitellern erheben 
ließ, findet fich in dem Buche mit großem Fleiß zufammengetragen. Ausgeſchloſſen 
wurde nur wenige, wie namentlich) die noch immer herrenlofen Schriften im 
Anhang zu den Werfen Eypriand. Sonft aber haben nicht nur die bedeutendern 
neuen Funde, wie 3. B. Hippolyts Danielcommentar, Berüdfichtigung gefunden, 
jondern auch Fleinere Veröffentlihungen, wie die Gwynnſchen Cajus- und Hippo= 
Iytusfragmente und mehrere von Gardinal Pitra Entdedte. Wenn der Herr 
Verfaſſer für die Blüthezeit der Patriftif eine Arbeit Tiefert, wie er fie im vor» 
liegenden Band für die erften drei Jahrhunderte geleiftet hat, jo wird für die 
eschatologischen Dogmen da3 Beweismaterial auß der firchlichen Ueberlieferung 
in einer Voljtändigfeit vorliegen, wie für wenige andere. 

Zeigt Profeffor Atzbergers Werk in Rückſicht auf den Stoff Verwandtſchaft 
mit den ältern Schriften eines Petavius oder Thomafjinus, jo weicht e8 doch in 
der Art der Behandlung von dem ältern Vorbildern nicht unmwejentlih ab. Der 
Herr Verfaffer will als Geſchichtſchreiber, nicht als Dogmatifer auftreten. In 
hronologiicher Anordnung werden demnady in 16 größern und Meinem Ab» 
Ichnitten die vornicänifchen Schriftfteller einzeln oder in Gruppen zufammengefaßt 
vorgeführt, und nad) beftimmten, immer wiederkehrenden Kategorien ihre Aus— 
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jagen über die „bejondere Vollendung” des Einzelnen und die „allgemeine Voll: 
endung“ des MWeltganzen zufammengeftellt. Hat der Herr Verfaſſer in feinem ältern 
Merfe gezeigt, wie die eschatologiſchen Dogmen allmählich) mit immer wachjender 
Klarheit geoffenbart wurden, jo zeichnet er nunmehr die Gedichte des allmählichen 
Verftändniffes diefer Dogmen in der älteften patriftiihen Zeit. Denn von einer 
allmählichen Vervolllommnung diejes Verftändnifjes kann man jehr gut reden. In 
den hauptſächlichſten Grundwahrheiten herrfchte freilich ven Anfang an Klarheit und 
Uebereinſtimmung, und es ijt gewiß eine der größten Wohlthaten des Chriften- 
thums, daß es der Umficherheit rüdjichtlich der Ewigfeit und des Lebens nad dem 
Tode ein Ende machte. Daß aber in manden Nebendingen und Einzelheiten in 
den erſten Jahrhunderten noch manche Unflarheit und Dunkelheit herrſchte, it den 
Theologen befannt. Man fragte fi, ob die zweite Ankunft Chriſti als nahe 
bevorftehend zu denfen jei; man wußte nicht zu jagen, ob die verjchiedenen Namen 
des Himmel3 in der Heiligen Schrift, wie Schoß Abraham, Paradies, Stadt 
Gottes u. ſ. w., ebenfo viele verjchiedene Orte im Jenſeits für verjchieden Voll— 
fommene bezeichneten. Und was wichtiger ift, aud) manche Sirchenväter von der 
Größe eines Juftin und Jrenäus nahmen ein taufendjähriges Reich Chriſti auf 
Erden an und dachten fich infolgedeſſen auch den Zuftand der Gerechten bis zum 
Meltgericht als einen Zwilchenzuftand zwiſchen dem Erdenleben und der endlichen 
Beleligung. 

Am wenigſten Schwierigfeit macht unter diejen zum Theil überrajchenden 
Meinungen jedenfalls die zuerft genannte; denn auch in noch jehr viel jpätern 
Jahrhunderten dachte man ſich das MWeltende als nahe bevorftehend, und zudem 
ift der Herr Verfafler, unjeres Erachtens mit Recht, der Anſicht, daß gerade den 
apoftolifchen Vätern in dem erwähnten Punkt ein Borwurf nicht gemacht werden 
fann. Wenn fie die „lebten Zeiten“ als ſchon angebrochen bezeichnen, jo ift diefer 
Ausdrud volltommen richtig. Denn das Chriſtenthum ift die letzte Periode der 
Heilsgeſchichte, es wird nicht mehr durch eine neue höhere Religionsform erjet 
werden, und in eben demjelben Sinne fann man aud vom „baldigen“ Eintritt 
des Meltgerichtes reden, beſonders da für jeden Einzelnen der Augenblid nahe 
it, in welchem für ihn das Urtheil geiprochen wird. Was den Chiliasmus ane 
geht, jo Äpricht der Herr BVerfafjer mit Ausnahme des Papias alle apoftoliichen 
Väter, auch Barnabas und Hermas, von diefem Irrtum frei und rechnet auch 
Hippolyt nicht zu den eigentlichen Vertretern der Lehre vom taujendjährigen Reid). 
Daß der hl. Juftin die Gegner des Chiliasmus troßdem als rechtgläubige Ehriften 
gelten läßt, wird ebenfall® hervorgehoben und die Stellung des Apologeten dahin 
präcifirt, daß er an dem Chiliasmus fejthält „als an einem Lehrftüde, das er 
bei einem Theile der Ehriften (den Judenchriſten) findet; er hält daran feſt, mehr 
aus Gonnivenz gegen die Juden und um perjönlid ja vollfommen rechtgläubig 
zu fein, al3 wegen der innern Bedeutung und Tragweite der Lehre. Das ganze 
Lehrſyſtem Juſtins fordert feineswegs den Chiliaamus . . .“ (S. 143). Die 
Lehren derjenigen, welche bis zum Weltgericht die Seelen der Gerechten zum Himmel 
noch nicht eingehen Lafjen, find durch Unficherheit und Widerſprüche gekennzeichnet. 
Denn auch bei ihnen, wie 3. B. bei Hippolyt und Tertullian, finden ſich Stellen, 
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welche Mar die gewöhnliche Firchliche Lehre vorauszuſetzen jcheinen. Zudem bleibt 
manchmal die Möglichkeit offen, daß fie vor dem MWeltgericht den verftorbenen 
Gerechten den Eingang in den endlichen Ort der Seligfeit allerdings abiprechen, 
die wejentliche Seligfeit aber, die Anſchauung Gottes, damit nicht antaften wollen. 
Einen Einwand, den man gegen feine Darjtellung vorausſichtlich erheben 
würde, hat der Herr Verſaſſer jelbjt vorausgejehen und abzuwehren gejucht: den 
Einwand nämlich, daß er allzuviel in feine Darftellung einbeziehe. In der That 
macht ih in manchen Punkten ein Ueberfluß an Neihthum bemerkbar. Dem 
Abſchnitt über die eschatologische Ueberlieferung der unmittelbar nachapoſtoliſchen 
Zeit find zehn Seiten Einleitung vorausgeſchickt, welche über die Schriften der 
apoftoliihen Väter orientiren und in den Anmerkungen eine förmliche Biblio- 
graphie enthalten. Ebenjo werden wir ©. 112—115 über die Schriften der 
Apologeten, wieder mit reichen bibliographijchen Angaben, unterrichtet, und in 
ähnlicher Weile verbreitet fich der Verfaſſer über die Gnoftifer, die Alerandriner 
u. ſ. w. Die Lehre vom riftlihen Heil iſt falt ganz in die Darftellung der 
Eschhatologie einbezogen. Auf S. 51 entjhuldigt ſich der Herr Verfaſſer beinahe, 
daß er nicht auch noch die ganze Ehrijtologie der nachapoſtoliſchen Zeit behandelt. 
Es mag allerdings manchmal de8 Guten etwas zu viel geſchehen fein. Wer ſich 
für Dogmengejchichte interejfirt, muß die gewöhnlichen Kenntniſſe aus der Patro- 
logie bejien und für Literaturangaben mit den gebräudlichen Handbüchern aus: 
gerüftet fein. Indes: quod abundat non vitiat, und wenn die Lehre vom Heil 
in dem Buche zum Theil behandelt wurde, jo it das von vornherein auf dem 
Titel des Buches angelündigt, und jeder hat das Recht, fein Thema fich zu ftellen, 
wie er will. Die Frage wird ich allerdings wohl manchem nahe legen, wie der 
Herr Berfafler wohl zu Ende kommen will, wenn er in der verjprochenen Fortjegung 
des Buches im gleichen Stile weiter arbeitet? Uebrigens gehören gerade die Ab- 
ſchnitte über die Rechtfertigungälehre der vornicänischen Väter zu den interejlante 
jten des Buche. So reichhaltig und genau wie hier wird man die ältelten Zeugs 
niſſe der Tradition gerade über dieje wichtigen Punkte nirgends gejammelt finden. 
Eine ausführlice Einleitung (S. 1—39) ift dem Buche vorausgeſchickt, in 
welcher der Herr Verfaſſer zunächſt feinen fatholifchen Standpunft in der Auf— 
fafjung der Dogmengeſchichte darlegt, um dann ausführlid; zu begründen, daß 
aud) vom Proteftanten diejer Standpunkt als willenschaftlich berechtigt anerkannt 
werden müßte, Die bezüglichen Auseinanderjegungen enthalten viel Schönes. 
Ihre eigentliche Adreſſe dürften fie freilich faum erreichen. Auf principielle Aus— 
einanderjeßungen läßt man ſich auf proteſtantiſcher Seite nicht ein, weil man jeine 
Inferiorität auf dieſem Gebiet dort recht wohl fühlt. Unſeres Erachtens Tiegt 
gerade in diefem dunfeln Bewußtſein der Grund, weshalb man Gejchichte, Philo- 
logie x. bei den Protejtanten jo ſehr in den Vordergrund ftellt, obwohl, wie der 
Herr Verfaffer jehr richtig bemerkt, auf dem Gebiete der Gejchichte als ſolcher zur 
Ausgleihung principieller Gegenjäße „wenig oder nichts” zu erreichen ift (S. 26). 
Wir jtehen nicht an, unjer Gejamturtheil über das vorliegende Buch dahin 
abzugeben, daß es für den fatholischen Dogmatifer und Dogmenhiſtoriker in 
Zukunft unentbehrlich fein wird, 6. U. Ktneller S. J. 
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Distinguo. Mängel und übelſtände im heutigen Katholizismus nad 
Prof. Dr. Schell in Würzburg und deifen Vorſchläge zu ihrer 
Heilung. Ein Wort zur Verftändigung von Dr, C. Braun, Dom: 
pfarrer in Würzburg. Mit biichöflicher Approbation. Zweite Auflage. 
gr. 8°. (87 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. Preis M. 1.20. 
Neben den andern Berichtigungen, die in verfchiedenen Zeitichriften betreffs der 

befannten Schrift des Dr. Schell erfchienen jind, wird man auch dieſes „Wort 

zur Verftändigung“ mit großem Nuben Iejen. „Meine Abficht ging dahin, dem 

Lofer zum eigenen Urtheil über einen Theil der von Schell berührten Gegenjtände 

die nöthigen Vorausſetzungen zu bieten... .. Die Leer der Schellichen Schrift 

find dur die Berufung auf Fortichritt, Freiheit, Selbitprüfung u. |. w. und 
durch den erregten Ton, welcher durch die ganze Schrift hindurchklingt, zu der 

Meinung gelommen, ala ob jchwer verfannte Wahrheiten oder längſt unterdrückte 

Grundſätze nun mit Gewalt wieder in ihre Nechte eingefeht werden müßten. Die 

Vermuthung, was alle zu beſſern fei umd num zu geichehen habe, hatte bei der 

Unbeftimmtheit der Schellichen Ausiprühe und Andeutungen einen großen Spiel 

raum, welchen die Phantafie des Einzelnen auszufüllen fich beeilte. Dem gegenüber 

wollte ih darauf Hinwirfen, dab man mit nüchterner Stimmung und ſeſtem Blid 
die angelündigten Gefahren betrachte und die Geichichte zu Nathe ziehe ohne Ver— 
dunflung durch zufällige und gelehrte Streitigfeiten. Deshalb habe ich auf ſolche 
firhliche Actenftüde und Schriften hingewieſen, welche von einem allgemeinern 
und höhern Gefichtepunfte aus die gleichen Gegenftände bereits früher behandelt 
haben“ (5. 87). Diejer Hinweis ift ebenjo zeitgemäß als zwedmäßig angebradht. 

In hohem Grade berichtigend und ergänzend find die Ausführungen des Herrn 

Verfafiers über die Urſachen der ſogenannten Jnferiorität. Er bemerkt: „Der 

ganze Streit über den Grund der Jnferiorität der Katholiken beruht eigentlich 

auf einer verfehrten Frageſtellung. Es handelt fich dabei gar nicht um den 

Bildungsgrad und die Leiftungsfähigkeit, fondern um die Beliebtheit der Grund» 

Jäße, der Lebensgewohnheiten“ u. ſ. w. Für braudpbarer im Dienjte der Mini« 

fterien babe man allerdings die Proteftanten gehalten, aber nicht wegen ihrer 

größern wiſſenſchaftlichen Bildung: „Für die am Ruder befindlichen Herren 
war es unbequem, neben jih Männer zu haben, weldye vorfommenden Falls 
andere Richtpunfte geltend machen Tonnten, als die jeweiligen ftaatäffugen Er- 
wägungen außfchließlich erwarten ließen“ (S. 20). Und in Bezug auf eine andere 
hohe Lebensjtellung wird richtig hervorgehoben: Die Profefloren der Univerfität 
befürchten bei Satholifen den Mangel an zuvorlommender Anerkennung der 
jeweiligen und wechjeinden Ergebnijie der jogenannten freien Forſchung . . . fie 
verlangen Annahme ihrer oft raſch entwertheten Theorien, wenigſtens collegiale 

Duldung derjelben, ficherlicdh feine Bedenken oder gar Widerjprud aus religiös 

fejtjtehenden Gründen (S. 21. 22). Sodann wird zur Erflärung der Mlinder- 

zahl der Gelehrten unter den Katholilen noch bejonder& hingewieſen auf die 

Furcht der Katholiken, daß ihre Söhne an Glauben und Sitten Schaden nähmen, 


wenn man fie auf höhere Schulen jchide. Ferner fomme bei der Schulfludt in 
20* 
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Betracht die geringere Ausficht auf Fortlommen und Vorrüden in höhere Stel- 
lungen und die größere Gefahr von Gewifjensconflicten. Insbeſondere fragt der 
Derfaffer: „Sollen fatholijche Eltern ihre Söhne auf den Offizierftand ſich vor— 
bereiten laſſen troß beftehenden Duellzwanges?" „Es darf doch auch nicht über» 
jehen werden, mit welcher Zähigfeit und Ausichließlichfeit der Liberalismus die 
wiſſenſchaftlich gebildete Welt bislang beherrjcehte und daß der Katholicismus der 
erflärte Gegner der liberalen Weltanſchauung ift; mit welchen Anftrengungen und 
Opfern der Katholicismus allein dagegen in die Schranken trat umd wie theuer 
er die Ueberwindung desjelben bezahlte. Alles, was Staatsgehalt bezog und mit 
den maßgebenden höhern Kreifen Fühlung juchte und fand, mußte entweder in 
die Neihe der Liberalen treten oder doch die Reihen der Katholiken nicht bloß in 
den Wahlfämpfen, jondern jogar in gejellichaftlichen näheren Beziehungen meiden. 
Das weiß nun freilich die jüngere Generation nicht, und die ältere will aud) 
nicht mehr gerne daran erinnert werden. Aber das Fatholiiche Volk hat bei allen 
Wahlen und vielen öffentlichen feierlichen Anläſſen deutlich jehen fönnen, daß 
man die Katholifen um jeden Preis auf die Seite drüden möchte... . Der bis— 
herige Schulunterricht über Gott und Gnade, die Mängel in der Auffaffung der 
Nieität und des Molinismus haben dies ficherlich nicht verjchuldet” (S. 18—20). 
Hier ift des Beachtenswerthen gar manches geboten. Und was die Fort— 
ſchritte auf materiellem Gebiete anbelangt, jo wird vom Herrn Verfaſſer mit 
vollem Rechte betont, dab diefe „eine Reihe natürlicher Vorausſetzungen haben, 
die weder der Proteftantismus noch der Katholicismus fchaffen kann, fondern bie 
da3 Endergebniß von Entwidelungen find, welche mit den von Schell zur Er— 
Märung berbeigezogenen philofophiihen und theologiſchen Schultheorien und 
Streitigfeiten der Gelehrten jchlechterdings nichts zu jchaffen haben“ (S. 22). 
In betreff der innern Gründe, welche Dr. Schell für die Verdrängung 
der Katholiten — abgejehen von der Minderzahl der Studirenden — anführt, 
erflärt der Herr Verfaller geradeaus: „Sie jcheinen mir durchaus falſch angegeben. 
Nicht ein fehlerhafter Gottesbegriff oder andere fehlerhafte Auffafjungen 
der hriftlichen Lehre tragen meines Erachtens die Schuld, fondern im Gegentheil 
gerade das entjchiedene Eintreten für die chriftlichen Ideen, die Geltendmachung 
religiöfer Grundfäße, die Hereinbeziehung gläubiger Anſchauungen in die Fragen 
des Öffentlichen umd privaten Lebens, die tete und allffeitige Verknüpfung des 
lebernatürlihen mit dem Natürlihen, die Betonung des chriftlichen deals 
gegenüber den rein natürlichen Gedanfenbildern, die Bezugnahme auf das Ewige 
bei Abſchätzung des Zeitlichen, — gerade all dies, was Schell als Heilmittel 
der Inferiorität wünſcht, jcheint mir der Grund der Zurüdjegung der Katholiken 
zu fein“ (S. 23); denn „wer an der Verwirflihung des Staates ohne Gott, der 
Bildung ohne Gott, der Herrihaft der Vernunft mit Ausſchluß des Glaubens 
arbeitet, wird unter allen religiöjen Befenntniffen zunächſt die Katholiken fern 
halten, Dadurch wird nun allerdings das Uebel ihrer Inferiorität der Zahl 
nad erzeugt, es gereicht ihnen aber, vor dem Nichterftuhle des Glaubens 
betrachtet, nicht zur Unehre” (S. 24). Man vergefle doch nicht, welch ſchweren 
Kampf die Katholiten feit der franzöfiichen Nevolution für die Eriftenz des 
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Chriſtenthums führen mußten; „in der unerfchütterlichen Weberzeugung und in 
der Bereitwilligfeit, daß für Die Freiheit der Kirche jedes Opfer gebracht werden 
müffe, und daß hierin die Grundlage und die Sicherung einer zuläffigen jorialen 
Gleichberechtigung und der politiichen Freiheit liege, verdienen die Katholiken ficher- 
lich nicht den Vorwurf der Inferiorität; hierin find wir allen übrigen Conſeſſionen 
weit voraus, und man follte nicht verfennen, welcher Reichtum von richtiger 
Philoſophie, Weltanfhauung, geiftiger Neife, Werthſchätzung des Natürlichen, 
Kraft der Ueberzeugung, Klarheit des Urtheils, Sinn für da8 Gemeinwohl, Ein: 
ficht im dem richtigen Gottesbegriff, in das Mejen der Gnade und den Werth 
der Offenbarung darin liegt, und welche Wohlthat gerade die Katholifen und fait 
fie allein der ganzen Eulturentwidlung erwieſen haben, daß fie ein Jahrhundert 
lang gegen die Verjtaatlihung der Religion und der Bildung gefämpft haben. 
Die fabelhafte Urtheilslofigfeit und Leichtgläubigfeit, mit weldher ein großer Theil 
der nichtkatholiichen Bevölkerung die älteften Märchen von Papſt und Jejuiten für 
wahr häft, alle Lügen und Verleumdungen und Verhetzungen des evangelifcheu 
Bundes, alle Meifterftücde politifcher Heuchelei und Verdrehungskunſt glaubt und 
immer wieder glaubt, überwiegt den Hereinfall in die Taxilſchen Betrügereien, ift 
noch weit unentjchuldbarer und inferiorer” (©. 24). 

Der Herr Verfaſſer jchildert in einigen Strichen diefen Kampf gegen Aufs 
klärung, Indifferentismus, Liberalismus — und fchließt mit der Frage, ob diefe 
Kämpfe und Siege Zeichen der Inferiorität fein. „Hat dazu der Katholicismus 
in den bisherigen Lehranichauungen feine Waffen gefunden?... Haben ſich die 
von Schell erfundenen und empfohlenen neuen Waffen auch nur auf einer jchul« 
mäßigen yelddienftübung, gejchweige denn auch nur in einem Scheingefechte er= 
probt?“ (S. 29.) 

Sehr verdienſtlich iſt es, daß der Herr Verfaſſer die Aufzeichnungen des Car— 
dinals Manning oft wörtlich nach Purcell mittheilt; eine Vergleichung dieſer mit 
den Angaben bei Schell iſt manchmal recht intereſſant. „Die Art, wie Schell 
mit ſeinen Gedanken die Auszüge aus Manning durchwoben hat, geben den 
Manningſchen Aufzeichnungen eine Bedeutung und eine Bedeutſamlkeit, die ihnen 
meines Erachtens nicht zufommt.... Warum diejed jpecifiich englische Heilpflajter 
jo hervorragenden Werth Haben joll, nachdem ganz gleichartige Gedanken viel 
beijer und brauchbarer in Deutjhland ſchon oftmals ausgeſprochen wurden, ift 
nicht recht erfihtlih“ (S. 60). Und ©. 67 lann mit Recht u. a. gejagt werden: 
„Sicherlich wurden diejenigen, welche den Manningjchen Tert nicht vor ſich haben, 
durch Schell in die Irre geführt.“ Zur Richtigftellung dienen gleichfalls ©. 51 
bi8 56 die Angaben des Verhalten: Mannings gegen die Jeſuiten. 

Dr. Schell hat gegen P. Gruber den jchweren Vorwurf erhoben, daß er 
durch Heberjegung der Taxilſchen Schrift Les freres trois points dem Schwindel 
Thür und Thor bereit3 im Jahre 1886 geöffnet habe. Nun aber wurde Diele 
Schrift Taxils von freimaureriicher Seite als Indiscretion, nicht als Unwahrheit 
bezeichnet (5. 33). Wenn aljo Dr. Schell bereit3 1886 das als Schwindel er- 
fannte, was Freimaurer nur Indiscretion nannten, dann mußte er jchon damals 
einen Warnungsruf ergehen lafien! Er jchreibt jegt freilich: „Als alademifcher 
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Lehrer warnt man im Golleg wie in den Büchern“ u. }. f. — aber was der 
Herr Verfaſſer S. 37 f. dazu beibringt, laſſen dieſe Worte in einem ganz 
ionderbaren Lichte erſcheinen. Es ift ungerechtfertigt, „jenen Hereinfall auf eine 
philojophiich = theologische Weltanſchauung, auf den Mangel eines vernünftigen 
Gottesbegriffes, auf die Veräußerlihung des Gottesbegriffes, auf eine ganze 
theologifche Geiftesart und Schulrichtung, auf die theofogiiche Schule des Jejuiten- 
ordens zurüdzuführen, . . . So viel jteht feit, daß es Männer jener von Schell 
verurtheilten Schule waren, welche die Umnechtheit der Taxilſchen Enthüllungen 
nachgewiefen haben; eben dieje haben auch erklärt, daß die dabei zu Tage ge= 
tretene Leichtgläubigfeit eime umverzeihliche jei, da Vernunft und gejunder 
Menſchenverſtand einen ſolchen aberwißigen Teufelsſpul als Gaunerei hätten er— 
kennen laſſen. Für dieſen Theil des Taxilſchen Betruges bedurfte es nicht der 
Entlarvung Batailles; aber den Beweis, daß die Belehrung der Miß Vaughan 
und ihre ganze Exiſtenz u. ſ. w. erlogen iſt, aus innern Gründen, auf 
Grund eines beſſern Gottesbegriffes, bleibt Schell dem Jeſuiten Gruber und 
Migr. Baumgarten und Migr. Gratzfeld ſicherlich für alle Zeiten ſchuldig“ 
(S. 39). Auch das hebt der Herr Verfaſſer hervor: „Die Jejuiten leiten mehr 
als zwanzig theils ftreng wiſſenſchaftlich, theils mehr populär gehaltene Zeit- 
ichriften; mas will man gegen den Orden daraus beweilen, wenn da ein 
Jejuitenpater in der einzigen italienischen Zeitichrift der Glaubwürdigfeit der 
Taxilſchen Enthüllungen das Wort redet? Auch die Schrift eines Mijfions- 
biihof8 Hat für den Orden als jolden feinen nennenswerthen Einfluß“ 
(S. 57). Und da fann ich beifügen, daß gerade das Buch des Erzbiichofs 
Meurin, jo groß auch des feeleneifrigen Prälaten Verdienſte um die Mifftionen 
find, bei den deutichen Jeſuiten großes Mißfallen erregte; umfonft auch juchte 
er bei ihnen und bei den englijchen Jeſuiten eine Ueberſetzung jeines franzöſiſch 
gejchriebenen Buches zu veranlaſſen. 

Die Schriften Dr. Schell! wurden auch von Jejuiten gelobt (5. 43. 44); 
allerdings machten dieje auch neben Lob und Anerkennung Anzftellungen, behaup- 
teten don mehreren Anfichten, fie jeien gegen die große Mehrzahl, gegen fajt alle 
Theologen u. dgl. m. (S. 45. 46). Man wird nicht jagen fünnen, daß Diele 
Kritik ungeredhtfertigt war. Uebrigens macht auch Schell in ausgiebiger Weiſe 
von der Sritif gegen Andersdenfende Gebrauch. „Man fann ſich der Forderung 
Schells, daß eine Fortbildung und alljeitigere Ausgeftaltung der Lehre von Gott 
in unfern Tagen nöthig jei, anichließen, aber man wird doch auch zugeben 
müffen, daß die neuen Daritellungen nur dann nüßlich find, wenn fie ſich ala 
wahr und richtig bewähren; wenn fie faljch oder aud nur jchief find, dann 
bleibt für Schell immer noch die Genugthuung, das Beſte mit dem beten Willen 
verfucht zu haben, und jicherlich wird ‚jein Beſtes‘ auch von den Theologen 
aufgenommen und verwendet werden. Aber jolange die von ihm erfonnenen 
Speculationen noch Beanftandungen erfahren, die in jolhem Maß berechtigt find, 
kann man Schells Tadel über die Beibehaltung des bisher größtentheils giltigen 
Gottesbegriffes nicht für berechtigt halten und nur bedauern, daß er für eine 
ganze Schar von wirklichen und möglichen Uebeln die Münner bei dem Publikum 
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verantwortlich macht, welche der alten Schule folgen. Kann man vielleicht mit 
ruhigem Gewiſſen die Scellihen Speculationen als Heilmittel für die Uebel 
unferer Tage preifen und gebrauchen, folange er fie nicht von den anhaftenden 
Mängeln und Gefährlichfeiten gereinigt hat?“ (S. 46—47.) Zu beachten iſt 
gleichfall3 die Mahnung, die in folgenden Worten liegt: „Neu ift mir wenigftens 
und wahricheinlich auch meinen Altersgenoffen nur jener Terrorismus, welcher 
in jeder Kritik eine Verbächtigung fieht und jeden Fehler auf ein faljches Princip, 
verfehrtes philoſophiſches Syftem, inferiore Bildung zurüdjührt. Wir find aud) 
gelehrt worden, dab man Ruhe, Bejcheidenheit und Artigfeit mit der ‚deutjchen 
Offenheit‘ verbinden müſſe“ (S. 49—50). 

Zur richtigen Beurtheilung und Würdigung mander Erjcheinungen und 
Aeußerungen gibt Licht eine Ausführung auf ©. 11 f., die ihrer Wichtigfeit 
wegen der Hauptſache nad) hier noch eine Stelle finden möge: „Es gibt Auf 
ftellungen, Anfichten, Erflärungsweijen, Gedantenverfnüpfungen, Syjtematifirungen, 
welche von demjenigen, was bisher gang und gäbe war, abweichen. Es wird 
auch von ihren Urhebern der Verfuch nicht gemacht oder jogar direct abgewiejen, 
zwijchen ihren neuen und den bislang herrſchenden Erklärungen eine Verwandt- 
ſchaft nachzuweiſen. Bleibt num die Richtigfeit diefer neuen Lehrverfuche aus 
innern oder äußern Gründen unbewieſen oder unbeweisbar, oder fan man ſich 
über das Gewicht der Gründe und die Sicherheit der Vorausſetzungen nit Mar 
werden, dann urtheilt man mit Recht über ihre Verwendbarkeit nad) ihrer größern 
oder geringern PVerwandtihaft und Annäherung an die bereit3 bewährte und 
erklärte Wahrheit und Lehre. Das gröhere und geringere Bejtreben, mit dem 
firchlichen Lehrkörper und den von ihm gebilligten, empfohlenen oder benußten 
gelehrten Richtungen und Ergebniffen im Einklang zu bleiben, bejtimmt die kirch— 
lihe Gejinnung eines Gelehrten. Diejelbe hat aljo eine objective Unter— 
lage und beruht feineswegs auf ‚Gefolgſchaften‘ perfönlicher Art, auch nicht auf 
der guten Abſicht und dem guten Willen allein. Der Fall it denfbar, daß ein 
Gelehrter für die Kirche arbeiten will und thatfächlich zu ihrem Nuben etwas 
feiftet, aber ev meidet die Gemeinſamkeit, die Yühlung, den Zujammenhang mit 
der Vor: und Mitwelt; er bleibt mit feinen Forjchungen dem Ideen- und Ges 
danfenfreile und den anerkannten Lehren früherer und jebiger Zeit fremd, oder 
er entfernt ſich bis an die Grenze des von den Gegnern der Kirche behaupteien 
Lehrbegriffes; dann entjteht in ihm von jelbit die Befürchtung, für unkirchlich ge— 
finnt gehalten zu werden, bevor nod) jemand dieſes Wort geiprochen hat. Be— 
ſchwerden und Klagen über die Gefahr, für unfirhlich gehalten zu werden, Ans 
Ihuldigungen gegen andere Gelehrtenschulen, daß fie die Kirchlichleit ausſchließlich 
für ih und ihre Gefolgichaften in Anſpruch nehmen, helfen da nichts; man be— 
weile die Richtigkeit der neuen Speculationen, und wenn dies nicht möglich ijt, 
wenigitens ihre Verwandtſchaft mit der bewiejenen Wahrheit und den definirten 
Lehren. Dies muß man hervorheben, damit Schell Meußerungen über die 
Gefahr einer Schädigung des Torichergeiltes infolge eines fehlerhaften Ver— 
haltens der firchlichen Behörden oder der übrigen Theologen nicht mißver— 
Itanden werden.“ 
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Dr. Schell jchreibt: „Man mache fich doch nicht lächerlich, indem man immer 
auf die Jeſuiten al® das Non plus ultra in allen Wiſſenſchaften hinweiſe.“ 
Und dazu bemerkt der Herr Berfaffer: „Die Jeluiten werden felber diejen Sat 
unterfchreiben ; es ift der einzige, welchen ich in den Schellichen Urtheilen über die 
Jeſuiten für unantaftbar halte” (S. 59). Auch da können ſich die Jeſuiten tröjten ; 
fie find nicht die einzigen auf Gottes Erdboden, die von gar zu wohlwollenden 
Fremden über Gebühr und Verdienft belobt werden; und wenn einige die Jeſuiten 
zu jehr loben, fo laſſen andere feinen guten Faden an denfelben. Es ift aljo 
ihon gejorgt, daß die Jeluiten nicht übermüthig werden. Und dazu beachte man 
noch, was der Herr Verfaſſer ©. 51 jagt: „Ich habe an Selbftlob ein ſolches Maß 
in einigen Vorreden zu nichtjefuitichen Werfen gelejen, daß meine Verwunderung 
darüber nur noch übertroffen wurde durch die geradezu verblüffende Geringſchätzung, 
mit welcher darin von Leiftungen anderer aus früherer und jegiger Zeit geſprochen 
wird.“ Schreibt man aljo fich felbft dad Non plus ultra zu? 

Der Herr Berfaffer verfehlt auch nicht, Hervorzuheben, wo und inwiefern er 
mit Dr. Schell ſich in Mebereinftimmung befinde (S. 1 f. 15. 41 f. 58. 70. 
74 f. uf. w.), jo daß alfo das Distinguo zu feinem vollen Rechte kommt. 
llebrigena hat Dr. Schell jo viele der wichtigſten und grundlegenden Fragen ges 
ftreift, daß, wie der Herr Verfafler jagt, „man nicht daran denfen könne, in einer 
Heinen Schrift Darüber Ausreichendes zu jagen; man fann nur feinen Andeutungen 
andere Hindeutungen entgegenftellen“ (S. 87). Und das ift in diefem „Worte 
zur Verſtändigung“ im recht verbienftuoller und würdiger Weiſe mit weit— 
ausſchauendem Blide, ohne Voreingenommenheit, unter Zuhilfenahme einer reichen 


Erfahrung geichehen. 
Joſ. Anabenbauer S. J. 


Les Pensées de Pascal, disposdes suivant l’ordre du cahier auto- 
graphe. Texte critique.... prec&de d’une introduction, d’un 
tableau chronologique et de notes bibliographiques. Par 
G. Michaut. gr. 4%. (XC et 478 p.) Fribourg (Suisse), 
Librairie universelle, 1896. Preis Fr. 20. 


MWiederum eine neue Ausgabe der Pascaljchen Pensees — und zwar eine 
jolche, von der man (mirabile dietu!) jagen muß, fie habe uns wirflich gefehlt. 
Wir haben früher ausgeführt, wie es mit den verjchiedenen Editionsprincipien 
der Pensées beichaffen war; die einen folgten der Ordnung und Reihenfolge, 
wie jolche von den eriten Herausgebern von Port-Royal eingeführt worden war, 
die andern juchten fich aus dem durch Perier und aufbewahrten, von Pascal 
mündlich mitgetheilten Plan des Werkes einen Nahmen zu jhaffen, in dem fie 
dann die einzelnen Bruchſtücke mit mehr oder minder Wahrjcheinlichkeit und glück— 
lichem Erfolg unterbrachten. Beide Gruppen gingen von dem Gedanken aus, 
ein Buch zu Schaffen, das jo viel al& möglich jich einer geordneten, und zwar von 
Pascal geplanten Apologie des Chriſtenthums nähere, da8 aber jedenfalls ein 
Buch fei, in welchem zur Bequemlichkeit des Leſers Gleichartiges zujammengeftellt 
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und als Zufammengehöriges geordnet wäre. So nützlich die von ſolchen Grund- 
ſätzen getragenen Ausgaben für den alltäglichen Gebrauch der Lejer im allgemeinen 
auch jein mögen: willenfchaftlih kann man den Grundjaß doch kaum nennen. 
In welchem Grade er dem Subjectivismus Thür und Thor öffnet, beweift die 
Anzahl und BVerfchiedenheit der Ausgaben, die fi auf ihn zurüdführen Man 
muß ſich daher mit Recht wundern, dab es jo langer Jahre bedurfte, ehe die 
Pascal-Philologie, die doch jonft jo Erftaunliches Teiftete, auf den fo naheliegenden 
Gedanken fam, in der Weiſe eine wirklich objective wilfenjchaftliche Ausgabe der 
„Gedanken“ für gelehrte Zivede herzuftellen, daß man den Bruchſtücken jene Reihen: 
folge ließ, welche fie in dem Originalband haben, in dem fie uns aufbewahrt find, 
Nicht ala ob diefe Ordnung irgend welche logischen Vorzüge oder eine Spur von 
MWahrjcheinlichkeit der Authenticität habe — im Gegentheil, fie ift fo unlogifch und 
unauthentijch wie möglich, fie ift eine wahre Buchbinderordnung, die wohl auf die 
Größe und Form des Zetteld, nicht aber auf den Inhalt Rüdficht genommen bat. 
(Wir dürfen hier die Kenntniß vom Zuftandelommen dieſes Originalcoder aus unfern 
Artifeln über Pascals „Gedanken“ wohl vorausfegen. Vgl. dieſe Zeitjchrift 
Bd. L, S. 158 fi.) So fraus und bunt indes die Aufeinanderfolge der Fragmente 
auch fein mag, jie ift einmal die einzige, weldhe uns überfommen ift und mit 
welcher der Gelehrte zu rechnen und zu beginnen hat. Alle andern Gruppirungen 
mögen noch jo geiftreih, ja noch jo wahrſcheinlich fein, zu rein wiſſenſchaftlichen 
Zweden find fie nicht zu gebrauchen. Sie legen nur zu leicht Schlüffe nahe, 
die aus einer Togifchen Reihenfolge gezogen werden fönnten, als ob dieſe Reihen— 
folge von Pascal wäre. Angeſichts der Buchhbinderordnung ijt an eine Schluf- 
folgerung aus der Zujammenftelung nicht zu denken; hier jpricht jeder Sab für 
ih. Daß dadurch manche Unklarheit, vielleicht auch manche falſche Auffaſſung 
entſteht, ſoll nicht geläugnet werden; aber ſie fällt dann dem Erklärer und nicht 
dem Text zur Laſt. Es iſt daher ein wirklicher Fortſchritt auf dem Gebiet der 
Pascal⸗Literatur, wenn dank dem guten Einfall und den Bemühungen des Herrn 
G. Michaut endlich jedem Intereffenten das Studium des Originalcoder ermög- 
licht ift, ohne daß er darum die Reife nach Paris und die Mühe des Entziffernd 
auf fih zu nehmen braudt. Aus den Händen der eigentlichen Lejer wird dieſe 
nene Originalausgabe die biäherigen jyitematifirten Ausgaben zwar nicht ver— 
drängen, aber der Gelehrte wird doc Fünftig nur die Michautiche Weröffent- 
lichung feinen Studien zu Grunde legen können. 

Es ift eine freude, zu jehen, wie genau der gelehrte Herausgeber das 
DOriginalmanufcript und die beiden alten Gopien der Nationalbibliothef mit den 
Haffischen Ausgaben auf Varianten verglichen und unterfucht hat. Höchft danfens- 
werth ift die Goncordan; am Schluſſe des Bandes, die auf 44 Seiten Rechenſchaft 
gibt über das Verhältniß der Reihenfolgen im Originalmanufeript zu den Copien 
9203 und 12496 jowie zu den Ausgaben von Port-Royal 1670, von Boſſut 1779, 
von Tyaugere 1844, von Havet 1852—1887 und von Molinier 1877—1879. 
Mit Hilfe diefer Concordanz iſt es leicht, die Stelle aufzufinden, welche irgend 
ein „Gedanke“ in den einzelnen Sammlungen und Ausgaben einnimmt. Außerdem 
zeigt uns dieſe Concordanz, welche Bruchftüde in diefer oder jener Sammlung 
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oder Ausgabe fehlen, furz, wir können uns jebt Mare Nechenfchaft über den Be— 
ftand und Zuftand der Fragmente Pascal geben. Bei all der Mühe, die 
Herr Michaut ſich bei Heritellung des Tertes hat koſten laſſen, und bei all dem 
aufgewendeten Benediktinerfleiß in Bearbeitung des fritifchen Apparates muß es 
einigermaßen wundernehmen, daß er troß allem den letzten Schritt auf dem 
Wege philologiſcher Akribie nicht gethan hat. Er gibt uns nämlich die neue 
Orthographie ſtatt der urjprünglichen des Manuſcripts. Nach deutjchen Begriffen 
wäre jo etwas faum denkbar gewejen, bejonders da Molinier in feiner Ausgabe 
bereit3 mit einem jo guten Beilpiel vorangegangen war. Michaut nennt dieſe 
Molinierjche Ausgabe immer eine edition paleographique; aber da Michaut 
nun einmal wifjenjchaftliche Zwede verfolgte, hätte er die Paläographie nicht 
unberüdjichtigt Tafjen jollen, bejonder3 da die Orthographie hier mehr als bei 
andern Manufcripten in Frage fommt, weil nicht alle Fragmente von Pascals 
Hand find, jondern theils von feinem Diener, theils von andern unter feinem 
Dictat gejchrieben wurden. 

Als Einleitung in den Text bringt Michaut zuerft eine Abhandlung „Les 
epoques de la pensee de Pascal*, welche nicht3 mehr und nichts weniger 
it als eine vortreffliche furze Pascal-Biographie vom Standpunkt der innern 
philofophifchen und religiöjen Entwidlung. Bis auf einige mehr oder minder 
nebenjächliche Kleinigkeiten können wir dem jehr ruhig urtheilenden Verfaſſer 
durchgehends zuftimmen. Ueber einzelnes läßt fich ftreiten. Sehr willfommen 
ift ferner da8 Tableau chronologique der Lebensdaten, Schriften ꝛc. Pascal. 
Darauf folgt dann das eigentliche Avertissement, in welchem der gelehrte Heraus— 
geber jich principiell mit feinen Vorgängern auseinanderjegt und Rechenſchaft von 
feinem eigenen Editionsprincip und deffen Anwendung auf den nachfolgenden 
Tert gibt. Er wird ohne allen Zweifel den Beifall jeden unparteiifchen Leſers 
finden. 

Ein äußerft willfommener Theil der Vorftudien find jodann die unter 
Nr. II folgenden „Bibliographiichen Noten”, welche unter A die Hauptausgaben 
der Gejamtwerfe Pascald und im bejondern der Pensees und der Propinciale 
briefe bringen, während unter B die „Documente, Studien und größern Arbeiten“ 
aufgezählt werden, die auf Pascal Bezug haben. Eine jo vollftändige Aufzählung 
der wirfli in Betracht kommenden Pascal= Literatur und ihrer Hilfsmittel 
ward bisher noch von niemand geboten. Mit Genugtduung jehen wir im bes 
jondern, dab auch die deutjchen Veröffentlihungen die gebührende Rückſicht ges 
funden haben. 

Die Ausftattung des Buches ift eine dem willenjchaftlichen Charakter des— 
jelben entiprechende, einfach vornehme. Zwei Bilder bringen je eine Vorder- und 
Seitenanficht der Todesmasfe Pascals. So gereicht denn diefe Arbeit Michauts 
den Collectanea Friburgensia (Commentationes academicae universitatis 
Friburgensis Helv.), deren VI. Fazcifel fie bildet, in jeder Beziehung zur Ehre, 
und wir können diejelbe al3 ein außerordentlich geeignetes Hilfsmittel beim Pascal- 
Studium nur auf das beite empfehlen. 

W. ſtreiten 8. J. 
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Das höhere katholiſche Unterrichtswelen in Indien nnd die Bekehrung 
der Brahmanen. Ein Beitrag zur Frage: Wie kann Indien fa 
tholifch werden? Bon Sigismund Freiherrn von Biihoffshanien. 
Mit 9 Abbildungen. Der Ertrag diejer Schrift wird zur Förderung 
des Werkes der Brahmanenbefehrung verwendet. gr. 8%. (86 ©.) 
Freiburg i. B. Herder, 1897. Preis M. 2. 


Unjere katholiſche Mijjiongliteratur in Deutichland ift noch recht arm an 
guten Einzeldarftellungen aus dem weiten Miſſionsfelde unferer Heiligen Kirche. 
Schon aus diefem Grunde heißen wir die vorliegende jorgfältig gearbeitete Mono— 
graphie freudig willlommen. Wen könnte aber auch die Frage: „Wie kann Indien 
fatholifch werden?” unberührt laſſen? Ob die Völfer und jomit aud) die Mij- 
ſionen Nirifas, welche gegenwärtig jo ftarf im Vordergrunde des Miflionsinterejies 
ftehen, eine bedeutende Zukunft haben, iſt doc) recht fraglih. Ein großer Theil 
der jchwarzen Stämme wird vorausſichtlich das Los der rothen Raſſe theilen. 
Ganz anders ift es mit dem alten Gulturvolf des jonnigen Indiens. Hier hat 
die Kirche wohl nod) eine große Rolle zu ſpielen. 

Wie wird die religiöfe Zukunft im Lande der Brahmanen ſich geftalten? 
Die vorliegende Schrift Jucht dieſe Frage wenigitens theilweile zu beantworten. 
Sie beihränft fi) auf die Mijfion von Madura, jenem füböftlichen Theil Border: 
indiend, der vom Kap Gomorin bis Karifal an der Koromandelfüfte und land— 
einwärts bis an die Oſt-Ghats ſich erftredt. Hier haben ein hl. Franz Xaver, 
ein P. de’ Nobili, ein jel. Johannes de Britto einft ihre ſchönſten Erfolge er— 
rungen, und auch die neue Mifjion von Madura, die jeit 1836 in den Händen 
franzöfifcher Jefuiten ruht, ift mit ihren 200000 Chriſten die blühendfte in 
Vorderindien. Mittelpunkt der Miffion ift das große St. Joſephscolleg von Tri« 
tihinopoli, neben dem Franz⸗Xaver-Colleg in Bombay die bedeutendjte katholiſche 
Erziehungsanftalt des ganzen Landes. Was bderjelben aber eine ganz bejondere 
Bedeutung verleiht, ift der Umftand, daß fie nicht weniger als 1200 junge Brah— 
manen unter ihren Schülern zählt. Erwägt man nun, daß bei dem alles be— 
berrjchenden Einfluß der Brahmanenkafte, die wie der Niefe Atlas das ganze 
religiöfe und jelbft jociale Gebäude der indiſchen Gefellichait auf ihren Schultern 
trägt, von ihrer Stellungnahme für oder gegen das Chriſtenthum die Be— 
fehrung Indiens in eriter Linie abhängt; erwägt man ferner, daß der höhere 
Unterricht da3 einzige Mittel ift, um mit dieier ftolzen Kaſte in Berührung zu 
treten und auf fie einzumirfen: jo ergibt fih, daß „in der wichtigen Frage 
der Brahmanenbefehrung dem St. Joſephscolleg von Tritjchinopoli eine hervor— 
ragende, vielleicht die erſte Rolle unter allen höhern fatholiichen Lehranftalten 
Indiens“ zufommt. 

Auf Grund genauer Informationen und eines reichen ſtatiſtiſchen Materials 
entwirft num Freiherr von Biſchoffshauſen ein jehr anfprechendes Bild diejer ganz 
eigenartigen Anftalt, ihres willenichaftlichen und religiöjen Lebens, ihrer glänzen= 
den Leiftungen und ihres bedeutjamen Einfluffes, den fie mehr und mehr auf 
die zahlreiche Brahnanenbevölferung des Südens ausübt. Freilich „dieſe hoch— 
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begabte Kaſte, deren Adelsjtolz auch die Lumpen des Bettler3 nicht zu verhülfen 
vermögen, auf dem Wege eigener Ueberzeugung zu den Füßen des gelreuzigten 
Gottes zu führen, ift ein Unternehmen, jo ſchwierig, daß es alle menjchliche 
Kraft überfteigt, aber aud) ein Werk, jo recht würdig des Chriſtenthums und der 
wahren Kirche”. Sehr gut und treffend jchildert der Verfafjer, wie die Mij- 
fionäre langſam, aber jtätig dem hohen Ziele näher zu fommen juchen. „52 Jahre 
find feit Gründung des St. Joſephscollegs verflojjen; feit 30 Jahren nimmt 
dasjelbe auch heidnifche Jünglinge auf, und feit 14 Jahren gehört die Mehrzahl 
derjelben der Brahmanenfajte an, und noch um die Mitte des Jahres 1894 gab 
es in der ganzen Präfidentihaft von Madras feinen einzigen katho— 
lifhen Brahmanen.“ Da endlich brad) das Eis. Ende 1894 wurden die Erft- 
linge der jungen Brahmanenzöglinge getauft, und heute ftellen zwölf Brahmanen— 
familien den Kern einer chrijtlichen Brahmanengemeinde dar. Die ergreifende 
Geſchichte diefer Bekehrungen, der Sturm, den fie entfefjelt, die freudigen Hoff- 
nungen, die fie für die Zukunft begründen, bilden das prädtige Schlußfapitel 
der ebenfo Yehrreichen als hodhintereffanten Schrift, die wir allen Miſſions— 


freunden auf? angelegentlichite empfehlen. 
A. Huonder S. J. 


Chriſtliche Ikonographie. Ein Handbuch zum Verſtändniß der criftlichen 
Kunft. Bon Heinrich Detzel. Freiburg, Herder, 1894—1896. 
Erfter Band: Die bildliden Darftellungen Gottes, der allerjeligften 
Sungfrau und Gottesmutter Maria, der guten und böjen Geifter 
und der göttlihen Geheimniffe. Anhang: Die Weltihöpfung. — Die 
Sibyllen. — Die apofalyptiichen Geftalten. — Judas Iskariot. Mit 

220 Abbildungen. gr. 8%. (XVIu. 584 ©.) Brei M. 7. 
Zweiter (Schluß-) Band: Die bildlihen Darftellungen der Heiligen. 
Mit 318 Abbildungen. gr. 8%. (XVII u. 713 ©.) Preis M. 9. 


Das Gebiet, mit dem fich die hriftliche Ikonographie zu bejchäftigen hat, 
iſt ungemein weit. Dasielbe ijt jo ausgedehnt wie das Feld der Offenbarung 
mit feiner unerjchöpflichen Fülle an wunderbaren Ideen, tiefen Wahrheiten und 
großen Gotteäthaten, da ja alles dies in den Kunſtwerken, welche die hriftliche 
Ilonographie nad ihrem Inhalt darzuftellen ſucht, Geftalt, Körper und Leben 
gewonnen hat; ja in gewiljem Sinne ift es noch umfangreicher als jelbft das» 
jenige des Glaubens, weil ja diejelbe Jdee, dasjelbe Dogma, dasſelbe Geheimniß 
im Laufe der Zeit ſymboliſch, typiſch, allegoriih oder realiftiih die mannig— 
faltigfte Wiedergabe gefunden hat. Es Teuchtet ein, daß es unter ſolchen Verhälte 
niffen fein geringes Unterfangen iſt, eine allgemeine chriſtliche Jlonographie zu 
jchreiben, wer anders diejelbe nicht in einer bloß trodenen, ſchematiſchen Auf- 
zählung der heiligen Bilder nad Orten, Perioden u. dgl. bejtehen jol. An 
ein Handbuch der chriftlichen Skonographie wird man die Anforderung zu ftellen 
haben, dab es in verftändnigreicher Weile den ganzen großen Bilderfreis in 
feiner Entjtehung, feiner Erweiterung und dem Wechiel, den er in der Flucht 
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der Jahrhunderte unter dem Einfluß der jeweiligen Zeitanfhauungen, Lebens» 
gewohnheiten, fünftleriichen Gepflogenheiten, dem Stande des religiöjen Lebens 
und fonftiger Factoren erlitt, jchildere und dadurch, daß es cin lebendiges Bild 
jeines Werdens und feiner Ausgeftaltung nad Grund und Veranlafjung entrollt, 
zugleich in die innerjte Gedanfenwerkitatt des mit der Fünftlerijhen Verkörperung 
der hriftlichen Ideen fi) abmühenden Menjchengeiftes einführe und in dem— 
jenigen,, welcher den chriftlichen Kunſtwerlen gegenüberjteht, ein Verſtändniß für 
deren hohe Bedeutung und tiefen Sinn vermittele. Eine joldhe chriſtliche Ilono— 
graphie jeht offenbar ein nicht gewöhnliches Willen, einen nicht alltäglichen Ge— 
ichmad, ein nicht geringes Schaffen und Beobachten und, wir dürfen Hinzufügen, 
nicht wenig Liebe und Eifer für die Sache voraus. Denn ein derartiges Werf 
abzufaffen, ift nicht gerade allerwegen eine danfbare Aufgabe, bejonder8 dann 
nit, wenn man dabei von wahrhaft chriftlicher Grundlage ausgeht und von 
fatholiichem Denken und Fühlen getragen wird. Wer ſich auf diefen Standpunft 
ftellt, muß ſich von vornherein jagen, daß er nicht nad dem Geſchmack der 
modernen Kunſtanſchauungen arbeitet. 

Hiernach hat der Verfaſſer der chriftlichen IJkonographie, deren Beſprechung 
diefe Zeilen gewidmet find, gewiß eine anerkennenswerthe That unternommen, 
ala er fi an die Abfafjung ſeines Handbuches begab. Es gebührt ihm dafür 
unzweifelhaft der Dank aller, die e8 mit der Pflege wahrhaft hriftlicher und 
religiöjer Kunſtübung ernſt meinen, und zwar um jo mehr, als es bislang an 
einer allgemeinen chriftlichen Skonographie gebrady, die auf dem Boden unjerer 
heiligen Kirche ftehend zugleich den Anforderungen und Crrungenjchaften der 
modernen Forjhungen auf diefem Gebiete in hinreichender Weiſe Genüge ge— 
leiftet hätte. 

Uebrigens dürfen wir dem Verfaſſer das Zeugniß geben, daß nicht bloß 
jein Unternehmen an fi, jondern daß auch feine Arbeit, die Frucht feines Fleißes, 
durchaus Anerkennung verdient. Diejelbe erfüllt die Anforderungen, welche wir 
an eine gute chriſtliche Ikonographie jtellen müſſen, und ift in der That ge— 
eignet, alle, nicht ins Endloje hinaufgejchraubten, jondern mit den thatjächlichen 
Verhältniffen und der Schwierigfeit des Gegenftandes redjnenden Anjprüche zu 
befriedigen. Der Verfailer hat aus dem übermäßig reichen Schafe des chriſt— 
lichen Bilderfreifes die Hauptſachen mit Sorgjamfeit und rechtem Verſtändniß 
hervorgehoben, die einzelnen Erjcheinungen desjelben nad) ihrem Inhalt, in Bezug 
auf Urjprung und Entwidlung, joweit es der Rahmen der Schrift zuließ, im 
allgemeinen ausreichend gewürdigt und in anjprechender und überfichtlicher Weije 
zu einem Gejamtbilde der chriftlichen Kunſtideale zu vereinigen gewußt. 

Der wegen jeiner Reihhaltigfeit faum zu bewältigende Stoff ijt auf zwei 
Bände vertheilt. Im erjten werden einleitungsweile furz, aber klar die ikono— 
graphiichen Zeichen und Symbole, die Thierfabel in der chriftlichen Kunſt, die 
iymbolifhen Zahlen und der Nimbus behandelt. Von den ſechs Kapiteln hat das 
erfte die Ikonographie Gottes und der drei göttlichen Perſonen, das zweite die 
der alferjeligften Jungfrau und Gottesmutter Maria, das dritte jene der guien 
und böjen Geifter zum Gegenjtande. Das vierte, naturgemäß längſte Kapitel 
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bejhäftigt fich mit den Darftellungen der göttlichen Geheimnifje und führt des 
Heren Kindheit, öffentliches Leben, Leiden, bittern Tod und Verherrlihung, joweit 
alleg das im Bilde Ausdruck und Verkörperung gefunden hat, in ebenfo vielen 
Abjchnitten vor. Ein fünftes Hauptftüd ift der Jlonographie des Todes und 
der Verherrlichung Marias, ein jechstes den bildlichen Darftellungen des jüngften 
Gerichtes gewidmet. In einem Anhang, welcher dem erften Bande beigegeben 
iſt, kommt die Ikonographie der Weltihöpfung, der Sibyllen, der apofalyptijchen 
Gejtalten und des Judas Iskariot zur Behandlung. 

Der zweite Band beſchäftigt fi mit den Bildern der Heiligen Gottes im 
Alten und Neuen Teftamente. Die Anlage desjelben ijt die rein lexilaliſche; die 
einzelnen Heiligen werden in alphabetijcher Ordnung befprocdhen. Bevor der Ver— 
fafjer die bildliche Darſtellung derfelben behandelt, ſchickt er allemal in zweck— 
mäßiger Weiſe eine Fürzere oder längere Lebensjfizze, je nachdem es die Umſtände 
nützlich ericheinen laffen, voraus. Der Jkonographie der einzelnen Heiligen des 
Alten Bundes hat er, wo e8 am Platze war und eine geeignete Gelegenheit ſich 
darbot, die Beiprehung der Darftellung verjchiedener Begebenheiten des Alten 
Teltamentes eingeflochten, welde ald Schatten des AZufünftigen und Vorbilder 
Chriſti, jeines Wirfens und der Geheimniffe feines Neiches in der chriftlichen 
Kunft zu aller Zeit fi) hoher Werthſchätzung und häufiger bildlicher Wiedergabe 
erfreuten. Der reiche Inhalt dieſes Bandes erhellt aber aus der Thatjadhe, dab 
ca. 1000 Heilige, darunter manche recht ausführlich, in demſelben in ifono« 
graphiſcher Nüdjicht zur Beiprechung gelangt find. 

Dies in furzem über den Inhalt der neuen „Ikonographie“, welche 
ebenfoviel Eifer und Fleiß als Sachkenniniß und Sinn für die herrlichen und 
ideenreihen Schöpfungen hriftliher Kunftübung verräth. Kunſtfreunde wie aus— 
übende Künftler können recht viel Gute aus ihr lernen. Sie ift in der That 
geeignet, das Verftändniß der prächtigen Blüthen, welde die Kunft auf dem 
Boden des Chriſtenthums ſich im Laufe der Zeiten hat entfalten laſſen, zu vers 
mitteln, zu befördern, zu vertiefen. Zugleich zeigt fie aber auch der hrijtlichen 
und religiöfen Kunſt unjerer Tage Wege, Regeln und Vorbilder, welche allein 
diejelbe befähigen, wahrhaft große, gedanfenreiche und dabei würdige und erbau— 
liche Werke zu ſchaffen. Im Intereffe der chriſtlichen Kunſt wünſchen wir ihr 
recht weite Verbreitung und eine baldige zweite Auflage. 

Für eine folche möchten wir uns einige Meine Bemerkungen geftatten. Bor 
allem, meinen wir, hätte der Entwidlungsgang verjchiedener Themata in jeinen 
einzelnen Stadien wohl klarer und jchärfer gezeichnet werden können. Dann ijt 
ung aufgefallen, daß die liturgiſchen Darftellungen, welche der Verfaſſer jelbit in 
der Einleitung zum Gegenftand der hrijtlichen Jkonographie rechnet, in dem Hand» 
buch feine Beſprechung gefunden haben. &3 jcheint, Diejelben ſollten doch nicht 
ganz übergangen werden. Auch hätten wir eine zufammenhängende Beſprechung 
des um jeines typifchen Charafter& willen jo bedeutungsvollen altteftamentlichen 
Bilderkreifes erwartet. Ob es weiterhin nicht möglich geweſen wäre, ftatt der 
bloß lexikaliſchen Anlage des zweiten Bandes demjelben etwa in Anlehnung an 
die von der Kirche adoptirten Geſichtspunkte: Patriarchen, Propheten u. ſ. w., 
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eine etwas mehr ſyſtematiſche Eintheilung zu geben? Eine ſolche Anordnung bätte 
in&bejondere auch Gelegenheit zu interejlanten allgemeinen Bemerkungen betreffs 
der einzelnen Gruppen geboten. Auch glauben wir, e& fünnten aus der großen 
Anzahl der Heiligen unbedenflih eine Reihe ausgeichieden und am Schluß in 
fnapper Weberficht mit ihren Symbolen aufgeführt werden. Der jo erjparte 
Raum würde die Möglichkeit gewähren, die für die Jkonographie belangreichern 
Heiligen in ausgiebigerem Maße zu behandeln. In einer neuen Auflage dürfte 
ferner wohl das euchariftiiche Gefäh in Lammesform aus dem liturgiichen Silber« 
und Goldſchatz des Cav. de Roſſi (I, 21) verichwinden müſſen; desgleichen 
wäre unferes Erachtens in ihr (I, 25) aud) die jogen. Gonfecrationgfcene in San 
Galtifto nicht mehr als jolche zu behandeln. Wir vermögen in diejer Darftellung 
den euchariftiichen Opferact nicht zu erkennen. Auch Wilpert gibt ihr in jeiner 
Fractio panis (©. 82, Note 1) nicht mehr diefen Charakter. Endlich aber 
hätten wir gar jehr gewünjcht, daß der Verfajjer, der doch zunächſt für Deutiche 
jeine Ikonographie jchrieb, die herrlichen und ideenreichen Schöpfungen der deutjchen 
Vorzeit in feiner Arbeit etwas ausgiebiger verwerthet hätte, wenn nöthig, ſelbſt 
unter minderer Berüdjichtigung der italienischen Kunſtwerle. Bei der Höllen- 
fahrt EHrifti (I, 459 ff.) ift beiſpielsweiſe nur die Darſtellung derjelben am Tauf— 
ftein zu Freckenhorſt (nicht Stredenhorft, wie ©. 465 und 583 — ähnlich I, 98 
Ethelwold oder Aethelwold, nicht Dethelwold, und II, 39 Gerona, nicht Ge= 
vona —) erwähnt, obwohl doch gerade die jpätmittelalterliche religiöje Kunſt 
Deutichlands dieſes Thema oft und zwar in einer in ifonographiicher Beziehung 
jehr beadhtenawerthen Weile behandelt hat. 

Was die Ausitattung des Werkes anlangt, jo hat die Verlagshandlung in 
richtiger Erfenntniß für eine reiche und wohlgelungene Jlluftration gejorgt, wies 
wohl beſonders in Wahl der Bilder eine Vervolltommmung möglich bleibt. 

Joſeph Braun S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Das Reich Gottes im Licht der Parabeln des Herrn wie im Hinblid 
auf Vorbild und PVerheikung. ine exegetiich-apologetiiche Studie von 
Dr. Jakob Schäfer, Aſſiſtent am bijchöflihen Seminar in Mainz. 
8°. (XVIu. 288 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. Preis M. 3.50. 
Dieſe wiſſenſchaftliche „Studie“ ift zugleich ein praftifch verwerthbares, ein 
geiftig und religiös anregendes Werf. Hat vielleicht der Herr Verfafler auch zu— 
nächſt an theologische und feelforgerliche Kreiſe gedacht — wir find überzeugt, auch 
in ber gebildeten Laienwelt wird es mit großem Nutzen und nit ohne Genuß 
gelesen werden. Die Parabeln des Evangeliums, welde vom Reiche Gottes, der 
Kirche Ehrifti, handeln, fommen hier zu einer eingehenden und zufammenhängenden 


320 Empfehlenswerthe Schriften. 


Erflärung. Der Berfafjer weilt jehr finnig nad), wie jede neue Parabel eine neue 
Eigenſchaft an der Kirche Ehrifti hervorhebt, wie fie ben Yüngern Ehrifti gegenüber 
eine neue und volffommenere Beleuchtung des Gottesreiches bedeutete und von Stufe 
zu Stufe deren Borurtheile und Schwierigkeiten ſchwinden madte. Er verfäumt 
dabei nicht, bes nähern darzulegen, wie nur an ber fatholifchen Kirche ſich jene 
Züge finden und finden können, durch welche der Heiland felbft mit göttlicher 
Meifterfhaft das Bild feiner Kirche entwarf. Zugleich aber werden in belehrender 
und anregender Weile die Pflichten und Aufgaben nit nur der Draußenftehenden 
gezeichnet, jondern auch der der Kirche Angehörigen, damit fie von dem Beift und 
ber Lebenskraft der Kirche ſich durchdringen laſſen und fo in fich die Idee ver- 
wirklichen, welche Ehriftus in feinen auserwählten Gliedern verwirklicht fehen will 
und als Bedingung der ſchließlichen Angehörigkeit zum Gottesreiche fordert. Hiermit 
haben wir nun den Inhalt des allerdings größern zweiten Theils vorliegender 
Schrift angegeben. Der erfte, einleitende Theil gibt in großen Zügen die Geſchichte 
bed Gotteöreihes vom Sündenfall und der Berheifung des Meffiasreiches, ber 
Gründung der vorbildlichen Synagoge, ihres Verlaufes bis zum Auftreten und ber 
Vollendung Ehrifti des Herrn. Die heiligen Väter fowie Ältere und neuere Ere- 
geten, zumal bie Erflärer der Evangelien, find mit großer Belejenheit und kritiſcher 
Würdigung benußt. 

Catena Evangeliorum sacerdoti meditanti proposita. gr. 8°. (610 p.) 

Lovaniü, Istas, 1897. 

Der auf dem Titel nicht genannte, aber am Schluß ber Praefatio unter: 
zeichnete Berfaffer ift %. Delplace S. J. Er bietet in dieſer Catena ben Gejamt- 
inhalt der vier Evangelien nad der Zeitfolge geordnet, bie man mit gutem Grunde 
als die wahrſcheinlichſte bezeichnen fan. Der evangelifche Text ift die Grundlage 
für die 295, je in drei Punfte eingetheilten Betrachtungen. Dieſe felbft geben 
zuerft eine gebiegene Erklärung des Textes, an bie fi ſodann kurze Winfe für ben 
Betrachtenden anreihen, nämlich, welche Anmuthungen, welche Lehren, Entſchlüſſe 
aus den erflärten Worten und Handlungen zu ziehen feien. Auf biefe Weife wird 
zugleih die Art und Weile ber Betradhtung gelehrt und find recht dankenswerthe 
Fingerzeige gegeben nicht bloß für eine fruchtreihe Betrachtung, jondern auch für 
nußbringende Verwendung des evangelifchen Zertes in Homilien und Predigten. 
In ber Zerterflärung ſchließt P. Delplace fi meiftend an den Cursus Scripturae 
‘ sacrae und den Commentarius in ev. loan. von P. Eorluy S. J. an. Er ift 
aber zu bejcheiden, wenn er in ber Praefatio jagt: Illis auctoribus ... acceptum 
referatis fere quidquid interpretationis et testimoniorum adduco. Denn es iſt 
vieles in der That fein Eigenthum; es find erhebende Gedanken, die vorgelegt und 
durch zahlreiche paſſende Stellen der Heiligen Schrift beleuchtet und geftügt werben. 
Die Einrichtung des Buches felbit ift ſehr zwedimäßig; man mag das Buch beliebig 
aufichlagen, man hat ſtets auf dem zwei fi darbietenden Seiten eine Betradhtung, 
und dieſe Einrichtung ift für die 295 Betrachtungen genau eingehalten. Recht 
brauchbar find die Indices: jo index II. meditationum in evangelia de tempore, 
de festis; index IV. rerum (et personarum). Druck und Ausftattung find recht 
gut. Die Kopfüberichriften geben kurz das Stihwort für den Gegenftand der Be- 
tradtung, die betreffenden Eitate der Evangelien und den Hinweis auf das Jahr 
des Öffentlichen Lebens Jeſu. Dur verfchiedenern Drucd hebt fi ber Text der 
heiligen Bücher von den übrigen Ausführungen Tenntlih ab. Tolle, lege — viel« 
mehr meditare! Und die Betrachtung hat der hochw. Verfaffer allen leicht gemacht. 
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Der Verlorene Sohn. Aus dem Naclaffe des hochw. Herm P. Fr. Pe 
ter3 O. ss. R. Mit firdficher Approbation. 12%. (VIII u. 152 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1897, Preis M. 1. 


Die Heine Schrift empfiehlt fi als eine ausführliche Betrachtung über bie 
Parabel des Heilandes vom verlorenen Sohn, in der Form einer Reihe von Ans 
ſprachen oder Lejungen. Sie zeichnet in ſchlichter, aber eindringliher Sprache bas 
tiefe Unglüd derer, die ſich durch den Leichtfinn des Lebens und die Leidenſchaften 
des Herzens vom Wege der Tugend abdrängen und auf den Pfad des Vaſters hin— 
reißen ließen, und die Nothwendigfeit und das Glüd der Rückkehr zum Vaterhaufe 
Gottes. YJünglingen, ſowohl ſolchen, die ſich noch rein erhalten, aber in den Jahren 
ber Entſcheidung ftehen, als auch denjenigen, deren Tugend jhon Schiffbrud ge— 
litten haben mag, kann fie befonders empfohlen fein. Möge fie für mande in ber 
Hand Gottes ein Werkzeug ber Rettung vor der Gefahr und aus der Gefahr werden! 


Institutiones Theologiae dogmaticae: 1. Tractatus de Gratia divina. 
8°. (VIII et 210 p.) 2. Tractatus de Deo uno et trino. 8°, 
(VIII et 209 p.) Auctore Petro Einig, S. Theologiae et Philo- 
sophiae doctore, ejusdemque S. Theologiae in seminario Trevirensi 
Professore. Cum approbatione ÖOrdinarii. Treveris, ex offieina 
ad S. Paulinum, 1896—1897. Preis je M. 2.80. 


Als dor mehreren Jahren von demfelben Herrn Verfaſſer der theologiſche 
Zractat De SS. Eucharistiae mysterio erſchien, hat derjelbe wegen feiner Sllarheit, 
Schärfe und relativen Reihhaltigkeit allfeitige Anerkennung gefunden. Die beiden 
hier vorliegenden Bände verdienen gleiches Lob und gleiche Anerkennung. Wohl 
mag man bedauern, daß man über einige Fragen, welche als zu fubtil von ber 
Behandlung ausgejchloffen worden, nicht das abſchließende Urtheil des Verfaſſers 
vernimmt; alfein mit Rüdficht auf den begrenzten Umfang ber Schriften find dieſe 
doch ſachlich recht reichhaltig zu nennen. Gerade diejenigen fragen, welde zum 
gründlichen Berftändni des Dogmas von Belang find, haben eine eingehende Be» 
Handlung gefunden. Dan fieht überall das Bemühen, den Sinn der jeweiligen 
Lehrpunkte und die verichiebenartige Auffaffung derfelben jeitens der verſchiedenen 
Schulen oder der Glaubenögegner klar zu maden, Die Beweiſe Jowohl aus ben 
Glaubensquellen ald aus den theologiihen Gründen nicht bloß anzudeuten, fondern 
zu entwideln und fie gegen die gewöhnlichern und ſchwierigern Einwürfe zu ver— 
theidigen. Alles das ift dem Herren Verfaſſer trefflich gelungen. Bei den Beweifen 
aus den Blaubensquellen wird jelbftverftändlid in erfter Linie die Heilige Schrift 
verwerthet, jo daß die Beweiskraft der vorzüglichern Schrififtellen ins Licht tritt; 
der Beweis aus den heiligen Vätern mußte auf eine fummarifche Angabe ihrer 
Lehre und auf die Wiedergabe ber einen und andern Haffifchen Stelfe beſchränkt 
werden. Wir müflen es uns verfagen, auf Einzelheiten einzugehen; wir begnügen 
uns mit dem allgemeinen Urtheil, daß der Verfaſſer ben bemwährteften unb zu— 
verläjfigften Anfichten fich anzujchließen pflegt. Doc) jei hervorgehoben, daß in der 
jweitgenannten Schrift S. 200-203 gegen die neue Eonftruction der ZTrinität, 
wie Profefior Dr. Schell fie aufgeftellt, Stellung genommen und diejelbe kurz, aber 
ſchlagend widerlegt wird, jo zwar, dab damit auch dem Hauptdogma Scelis, 
von Gott als der causa sui, ein ſchwerer Stoß verjeßt ift. Jedenfalls hat Schell 
in Zukunft ſich mit diefen Entgegnungen, welde ihm, wie es jcheint, unbekannt 
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geblieben find, auseinanderzujegen, vielleicht au damit, daß Profeſſor Einig troß 
des Schlages: „Mögliche Perfonen können feine Entiheidung treffen, auch nit in 
der bee; damit fällt die scientia media des Molinismus* (Schell, Gott und 
Geift. Grundfragen ©. 63), diefe scientia dennoch nit für gefallen hält (De gratia 
S. 120, De Deo uno ©. 62 ff.). 


Großes Serz-Iefu-Buh für die chriſtliche Familie. Bon Franz Hattler, 
Prieſter aus der Gefellichaft Jefu. Mit Approbation des hochw. Herrn 
Biſchofs von Regensburg und Erlaubnis der Ordengobern. Regensburg, 
Puſtet, 1897. 1. Heft. gr. 4°. (48 ©.) Preis per Heft 60 Pf.; das 
complete Buch M. 9.60. 

Die Andacht zum göttlichen Herzen Jeſu hat in den letzten Jahrzehnten von 
feiten der höchften kirchlichen Autorität eine ſolche Förderung und im fatholifchen 
Nolte eine ſolche Verbreitung gefunden, jowie in alle Schichten desſelben einen ſolchen 
Segen getragen, daß es faum mehr eine Gemeinde gibt, welde nicht auffallende 
Gnadenerweije des göttlichen Herzens zu verzeichnen hätte, faum eine Familie, 
in welcher nicht auf die eine oder andere Weife diefe Andacht geübt würde. Es 
ift darum ein recht glüclicher Gedbante geweſen, ein Familienbuch zu Schaffen, das 
dazu dienen Tann, dieſe jegensreihe und troftvolle Andacht in der Familie zu 
nähren, zu vertiefen, ſowie von Geſchlecht zu Geichlecht zu vererben und auszubreiten. 
Als ein ſolches Familienbuch wird fi, nad dem eben erichienenen 1. Heft zu ur: 
theilen, das Buch bes als Volksſchriftſteller rühmlichft befannten P. Hattler trefflich 
eignen. Dasjelbe, vollsthümlih und mit Wärme gefchrieben, will ausführlich be= 
lehren über das göttliche Herz felber und befien Bedeutung, über die Andadht zum 
göttlichen Herzen, über bie Geſchichte diefer Andacht und über die verfchiedenen 
Uebungen berjelben, und verjpridt fomit ein treuer Wegweiſer betreffs diefer 
Andaht für alle Glieder einer katholiſchen Familie zu werben. Die innige und 
eindringliche Empfehlung bes hochw. Herrn Biſchofs von Regensburg ftellt ber 
Trefflichfeit des Werkes das rühmendſte Zeugniß aus. Die Ausftattung und ins— 
bejondere bie reiche und geſchmackvolle Jlluftration ift eine des hehren Gegenſtandes 
würdige. Der Preis ift verhältnigmäßig gering. 


De Voti natura, obligatione, honestate commentatio theologica, 
quam seripsit Dr. theol. C. Kirchberg, Presb. dioec. Pader- 
born. 8°. (222 p.) Monasterii Guestf., Aschendorff, MDCCCXCVIL. 
Preis M. 3.60. 

Dieje Erftlingsarbeit des jungen Prieftersd zeugt nit bloß von emfigem Fleiß 
und großer Belefenheit, fondern nicht weniger von jpeculativer Durchdringung des 
behandelten Stoffes und Schärfe des Urtheils in Löſung der Einzelfragen. Wir 
ftehen nit an, die Schrift als eine recht gediegene Monographie über das Gelübbe 
zu empfehlen, welche über die ethifche und Firdhenrehtliche Seite des Gelübdes nad) 
allen Richtungen hin orientirt und die einfchlägigen moraltheologifhen Fälle Mar 
und ficher enticheidet. Der Orbdensftand wird nur infoweit zur Behandlung heran 
gezogen, als die Rüdfihtnahme auf feine Gelübde es erheifcht; befonders wird feine 
fittlihe Güte und Würde vertheibigt. Es find nur fehr wenige Punkte, in denen 
wir dem Verfaſſer nicht beipflidhten möchten; niemals übrigens ftellt er feine An-« 
fihten feit, ohne auf Gründe und Gegengrände einzugehen. Rühmend hervorheben 
wollen wir noch außer der erwähnten fittlichen Nechtfertigung ber Gelübde im 
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allgemeinen und der Orbensgelübde im befondern die Tichtvollen Begriffäbe- 


ftimmungen über Wefen und Gegenftand der Gelübde, jowie über Dispens- und 
Irritationsbefugniß. 


Silfsbühlein zum Kleinen Katechismus zunächſt der Diöceſe Paderborn. 

Von I. Schröder. 8°. (VIIIn. 228 ©.) Paderborn, Junfermann, 1897. 

„Den Kleinen das Brod brechen“ ift eine ebenſo jchwierige wie heilige Pflicht 
des Katecheten. Und je einer und unentwidelter die Katechumenen find, um jo 
fhwieriger iſt dieſe Aufgabe zu löfen, und um jo willlommener wird dem jeelen« 
eifrigen Katecheten jedes Hilfämittel fein. Die vorliegende Schrift nun madt ihrem 
Namen voll und ganz alle Ehre; fie ift ein vortrefflihes Hilfsmittel, weldem 
der how. Biſchof von Paderborn außer der Druderlaubniß eine warme Em: 
pfehlung mit auf ben Weg gegeben hat. Es erleichtert dem Lehrer wejentlich Die 
ſchwere Kunft, mit den Kleinen zu denfen und zu ſprechen und jo aud zu ihrem 
Verftändniß und zu ihrem Herzen zu jprechen. 


Arbeitergeiſtliche. ine jocialtheologijche Studie von Dr. W. Ph. Englert, 
a. ö. Profeſſor der Apologetit an der Univerfität Bonn. 8°. (100 ©.) 
Regensburg, Nationale Berlagsanftalt (früher G. 3. Manz), 1897. 
Preis 60 Pf. 

Dieje intereffante Schrift ſchlägt die Errihtung einer bejondern kirchlichen 
Anftitution vor zur Behebung der Uebel im Arbeiterjtande und zur Herbeiführung 
eines gejunden und befriedigenden Verhältniſſes desjelben zur Kirhe und zu ben 
andern Ständen ber menſchlichen Gefellihaft. Die in Frage ftehendbe kirchliche 
Anftitution wird als Orden oder als eine den Orden analoge Genoffenihaft von 
Prieftern gedacht, welche fih die Seelforge der Arbeiter in befonderer und ben 
gegenwärtigen Bebürfnifjen des Arbeiterftandes entiprechender Weife zur Aufgabe 
gemacht haben. Die jeelforgliden Eigenfhaften müſſen fi Hier natürlich mit einer 
genauen Kenntniß der die Zeit bewegenden Tragen, wie andererjeits auch ber 
mannigfachen Theorien verbinden, durch welde der Socialismus die Arbeiter der 
Religion entfremdet und in Gegenfaß bringt zu den Grundforderungen der gejell- 
ihaftlichen Ordnung. Jeder, der die Schrift mit Sorgfalt lieft, wird von ber 
eblen und großen Liebe des hochw. Herrn Verfaſſers für den Arbeiterjtand aufs 
wohlthuendjte berührt. — Bei diefer Gelegenheit jei auf eine bereits beftehende Eon- 
gregation aufmerlfam gemacht, deren Regeln im großen und ganzen bie Ziele ver- 
wirklichen wollen, welche Profeflor Englert einer Genoſſenſchaft von Arbeitergeifllichen 
vorſteckt. Es ift die Eongregation der frommen Arbeiter (Calaſan— 
tiner), beren Mutterhaus fih in Wien XV, Zellgaffe 7, befindet. Zwar be— 
ſchäftigt ſich die religidfe Genofienihaft, die aus Prieftern und Laien beftcht, 
vorderhand noch vorzugsweiie mit der Pflege der jugendlichen Arbeiter und 
Lehrlinge. Das Imititut der Galafantiner nimmt aber aud die Sorge für er- 
wachſene Arbeiter in Ausfiht, jobald genügende Kräfte vorhanden. 


Profeflantifhe Geſchichtslügen. Ein Nachichlagebuh von Dr. Jof. Burg. 
I. Hiſtoriſcher Theil. Achte, vermehrte Auflage, 8°. (VIII u. 432 ©.) 
Eſſen, Fredebeul und Koenen, 1897. Preis A. 3. 

Ueber eine Anzahl gefchichtlicher Fragen, welche mit Vorliebe zu confeſſionellen 
Angriffen oder Disputen herangezogen zu werden pflegen, ift hier ein reiches Material 
nebft den einjchlägigen Literaturangaben zufammengetragen. Die Darftellung lieft 
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fih flott, und der Inhalt ift meift allgemein intereffant. Im ganzen find zwölf Ab— 
handlungen geboten, die jeboch vielfach in mehrere Unterabtheilungen mit eigenen 
Ueberfchriften zerlegt find. Dies wie das beigegebene Regifter erleichtert einiger- 
mahen ein rafches Auffinden etwa benöthigter Gegenstände, aber allerdings nicht 
in dem Grade, wie dies bei einem „Nachſchlagebuch“ wohl erwünſcht wäre. Ueber— 
haupt bürfte es praftifcher fein, nicht ein Bielerlei von polemiſch verwerthbaren 
Momenten in längern Abhandlungen zu häufen, fondern Berichtigungen Iandläufiger 
gefhichtlicher Unwahrheiten oder Feftnagelung gewiffer gern ignorirter Wahrheiten 
in zahlreihern fürzern Einzelnummern nebeneinander zu ftellen. Bon ber erjten 
Auflage (vgl. dieſe Zeitfchrift Bb. XLIX, ©. 329) unterfcheidet ſich die Schrift 
in jegiger Geftalt durch ein hanblicheres Format und bedeutende Bereicherung, zum 
Theil an recht gangbaren Stoffen, wie die Salgburger Austreibungen, Galilei, 
Giordano Bruno, Melandthon u. f. w. Zu belehrender Lectüre wie zu raſcher 
DOrientirung kann diefe volfsthümliche Zufammenftellung ganz gute Dienfte leiften. 


Die Freimanrerei Deflerreih-Angarns. 12 Vorträge, am 30. und 31. März 
und 1. April 1897 zu Wien gehalten. gr. 8°. (VIII u. 388 S.) 
Wien, Herder, 1897. Preis M. 3.50; geb. M. 5.20. 


Don einer Anzahl bekannter, angefehener Perfönlichkeiten wurden im Frühling 
diefes Jahres zu Wien vor einer auserwählten VBerfammlung von Notabilitäten 
ber höchſten und einflukreichiten Kreiſe über Geſchichte, Weſen und Ziele der Frei— 
maurerei mit bejonderer Berüdfihtigung Defterreih-Ingarns eine Reihe von Vor» 
trägen gehalten, deren Wortlaut in diefem prächtig ausgeftatteten Bande vorliegt. 
Diefelben erfcheinen als ein Teuchtendes Bekenntniß treuen Feſtſtehens zum pofitiven 
Chriſtenthum und zur Autorität des Statthalter Chrifti, wie zu Monardie und 
Kaiſerhaus. Ein ſolches Bekenntniß, offen vor alfer Welt abgelegt von jo hoch— 
ftehenden Männern, ift eine erhebende und bedeutungsvolle Thatfache. Nicht minder 
ift das, was an principiellen und hiſtoriſchen Wahrheiten in den einzelnen Vor— 
trägen niedergelegt wurde, aller Beachtung werth. Die Redner waren bemüht, an 
das Thatfählihe und FFeitftehende fi zu halten; Nüchternheit und Geredtigfeit 
im Urtheil wurden fichtlich erftrebt. Auch hielten die Sprecher meiftens darauf, 
Quellenangaben oder Berichten aus dem Schoße des Freimaurerordens jelbjt zu 
folgen. Dabei ift das jchwer zu behandelnde und ſchwer zu überblidende Gebiet 
in recht geſchickter MWeife nah Zeitabichnitten und Ländern vertheilt und alles in 
eine jchöne natürliche Ordnung zufammengefügt worden. Wo immer die Der: 
hältniffe dazu drängen, das Feld der Antifreimaurerei auch jchriftftellerifch zu be— 
bauen, fann dies nicht Teicht nach verftändigern und noblern Grundjäßen geichehen, 
als wie ſolche hier mahgebend geweien find. Eine nie völlig zu überwinbende 
Schwierigfeit bleibt für die Darftelung der Geſchichte der Maurerei im einzelnen 
ftet3 die Uncontrollirbarfeit der Quellen. Der Forſcher ift auf Freimaurer-Berichte 
angewiefen, aber für deren Berläffigfeit hat er feinen oder doc feinen ausreichenden 
Maßſtab. So gut Namen und Thatſachen in den officiellen Berichten unterdrüdt 
werden können, jo gut fünnen zum Zwede der Irreleitung oder jelbft zur Prahlerei 
unmwahre Thatfahen aufgenommen fein. Selbft der freimaureriiche Geſchichtſchreiber 
fieht fich ältern Berichten gegenüber faum im ftande, nad) Bedarf Kritik zu üben. 
Wenn daher 3. B. die eine oder andere Maurerlifte den Dichter Michael Denis 
unter die Mitglieder zählt, fo ift damit deſſen wirfliche Zugehörigkeit noch feines: 
wegs ausgemadt. Was P. Duhr (Jeſuiten-Fabeln S. 342 Anm.) aus Denis’ 
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eigenem Teftament dagegen beigebracht hat, wird durch die Angabe einer Freimaurer- 
Lifte nicht erſchütlert. Täuſchen aber die Liften in dieſem einen Fall, wie fie es 
ohne Zweifel thun, jo bieten die bloßen Liften-Angaben aud für andere Fälle nicht 
genug Sicherheit. Wenn indes in der Gefhichte der Maurerei dem Forſcher mehr 
als anderswo Fallftridle gelegt find, jo bietet vorliegendes Werk doch eine Reihe 
von Arbeiten, deren Grundlinien auf feften Fundamenten ruhen und welche reiche 
Belehrung gewähren. Mehrere der Vorträge find geradezu hochintereſſant zu nennen 
und follten zum richtigen Erfaffen der gegenwärtigen Verhältnifie, namentlih in 
Ungarn, allgemein gefannt werden. Möge das von ben beften Abfichten eingegebene, 
verdienjtvolle Werk namentlich dazu beitragen, die noch grundfaßfeften und kaiſer— 
treuen Elemente bes Beamtenftandes und bes Militärs der habsburgifchen Monarchie 
heilfam zu warnen. 


Aeneas Sylvius Piccolomini als Yapft Pins II. Sein Leben und Ein- 
fluß auf die literariiche Gultur Deutſchlands. Rede, gehalten bei der 
feierlichen Jnauguration als Rector Magnificus der K. K. Karl Franzend» 
Univerfität in Graz am 4. November 1896. Mit 149 bisher ungedrudten 
Briefen aus dem Autogr.-Coder Nr. 3389 der K. K. Wiener Hof-Bibliothef, 
jowie einem Anhange. Herausgegeben von Prof. Dr. Anton Weiß. 
Der Neinertrag ijt dem Freitifch-Inftitute der Univerfität gewidmet. 8°. 
(IV u. 298 ©.) Graz, Mofer, 1897. Preis M. 6. 


Die erften 84 Seiten enthalten die um einen wahren Schatz von Belegen 
und Erläuterungen bereicherte Rectoratsrede. In würbiger Weife behandelt biejelbe 
einen würdigen Gegenftand: Enea Silvio als Charakter, ald Humanift und Schrift: 
fteller, als Diplomat und Papft, mit befonderer Hervorhebung feiner Beziehungen 
zu Deutichland. Die fchöne Rebe mit ihrem reichen Apparat könnte fat eine neue 
Biographie erjegen. Die rhetorifche Form bietet den Bortheil, daß fie die Haupt— 
züge de3 Bildes fräftiger und anfchaulicher hervortreten läht und padender wirft. 
Dagegen hat fie auch den Nachtheil, daß einzelnes, was einer genauern Abwägung 
bebürfte, nur eben vag angedeutet, anderes durch die dem Redner unentbehrliche 
Steigerung ber Töne über die ftrenge Linie Hiftorifcher Thatfählichkeit leicht etwas 
emporgehoben wird. Gewiß 3. B. ift Enea Silvio auf den Humanismus in 
Deutihland von großem Einfluß gewejen; dab er aber als ber erjte demjelben in 
Deutihland Eingang verihafft und für die ganze jpätere „deutihe Wiſſenſchaft“ 
den „eriten Anjtoß“ gegeben habe (S. 82), ericheint doch mehr rhetoriih wirkſam 
als Hiftorifch zutreffend. Mit ebenfoviel Recht wie Verdienſt hat der Herr Berfaffer 
bie niedrigen Mißdeutungen zurückgewieſen, welche ber Charakter Pius’ II. bei 
folden gefunden, die katholiſches Denken nicht zu verftehen und bei Beurtheilung 
fatholijcher Größen die Unbefangenheit zu bewahren nicht im jtande find. Den 
zweiten Theil der Schrift bilden 149 bisher ungedrudte Briefe, welche Enea Silvio 
von Deutihland aus, vom 6. April 1453 bis 10. Februar 1454, geſchrieben hat, 
gerade um jene für fein fpäteres Pontificat jo bedeutungsvolle Zeit, da die Kunde 
vom Fall Ktonftantinopels die Welt erfchütterte. Es war urjprünglid ein local» 
geichichtliches Antereffe, was den Verfaſſer bewog, ben 43 von Graz aus batirten 
Briefen diefer Sammlung die Aufmerkjamfeit zuzuwenden. Glüdliherweije hat er 
fih nachträglich entihloffen, die ſämtlichen ungedrudten Briefe derſelben mitzutheilen. 
Dies erflärt, weshalb in einem eigenen Appendir die localgeihichtliche Ausbeute 
aus jenen 43 Briefen zufammengefaßt, jonjt aber zur Ausnüßung der Briefe jede 


326 Empfehlenswerthe Schriften. 


Erleidgterung vermißt wird, Weder Perfonen- ober Sachregiſter, noch vorausgedrudte 
furze Inhaltsangaben, noch alphabetifches oder chronologiſches Verzeihnik der 
Adrefiaten, noch Hervorhebung ber Eigennamen im Drude darf man fich verſprechen, 
fondern nur ben biplomatifch genauen Abdrud bes Tertes; zwei frembe Briefe find 
zur Erläuterung beigedrudt. Die Briefe ſelbſt aber find hodintereffant und reich 
an wertvollen Notizen, Urteilen, Berfonalangaben u. j. w. ber mannigfadhften 
Art. Es erhalten keineswegs bloß Öfterreihifche, ungarische, böhmiſche, italienische 
Berhältnifje in diefen Briefen nähere Beleuchtung: die ganze damals befannte Welt 
Scheint fih im denfelben zu fpiegeln. 


Dogmenhifforifher Beitrag zur Gefhichte der Waldenfer. Nach den Quellen 
bearbeitet von Dr. Chryjoftomus Hud, Geiftl. Lehrer am Großherzog. 
Gymnafium zu Baden-Baden. Mit Approbation des hochw. Kapitelsvicariats 
freiburg. gr. 8%. (VIII u. 88 ©.) Freiburg, Herder, 1897. Preis M. 2. 


Auf ein Verſäumniß in der Erforfhung des mittelalterlichen Sectenweiens 
hinzumeifen, Lücken auszufüllen, Umrichtiges richtig zu Stellen, ift ber Zwed, den 
diefe Schrift verfolgt. Bei den Forſchern, bie bisher dem Waldenſerthum ihre 
Aufmerkfamteit zugemwendet haben, war es üblih, fi faft nur auf die bezügliche 
Literatur der MWaldenfer ſelbſt zu ftüßen. Da jedoch dieſe gefamte Literatur aus 
verhältnigmäßig fpäter Zeit und ganz veränderten innern und äußern Verhältniffen 
hervorgegangen ift, jo betont der Verfaſſer mit Recht, daß die alten katholiſchen 
Autoren als Zeitgenofien ber emporwachſenden Secte, ja als Augen und Obren- 
zeugen an erfter Stelle zu hören und jorgfam zu vergleichen jeien. Nachdem bie 
wichtigften diefer Zeugen im einzelnen angeführt und darakterifirt find, wendet 
fi der Verfafler der Aufgabe zu, aus den von Gretfer zuerft edirten, das Waldenjer- 
thum behandelnden Tatholiihen Schriftftellern, Peter von Pilichdorf, Eberhard von 
Bethune, Bernhard von Font-Caud und Ermengard, die bisher zum Theil nur 
wenig, zum Theil gar nicht beachtet wurden, die heutigen Kenntniſſe von der Lehre 
und dem Weſen ber Walbenjer zu revidiren. Es ergeben fi babei zahlreiche 
Gelegenheiten, nit nur, von Scharffinn, Fleiß und Wiſſen treffliche Proben ab» 
zulegen, fondern au, modernen Forſchern, wie Preger, Diedhoff, Ebrard, Harnad 
und zuweilen auch dem bejonnenern und billigern 8. Müller, Jrrthümer nach— 
zuweifen. Die Schrift bietet daher mehr als ein ganz neues Refultat. Dabei ift 
fie Har, bündig und in ber Anordnung fehr verfländig. Wer fi mit der Gejchichte 
der Waldenjer befaßt, wird fie nicht überjehen dürfen. Die fatholifche Herzhaftig- 
feit in einigen Augeinanderfegungen wird dem Berfaffer von gewiſſen Seiten feine 
Lobſprüche eintragen; das wird aber nichts daran ändern, daß die Arbeit ein Werf 
von wiſſenſchaftlichem Werth und wahren Berbienite ift. 


Die Meform des Schulwefens im Kurfürſtentum Mainz unfer Emmerich 
Zoſeph (1763— 1774). Nah ungedrudten amtlichen Acten dargeftellt 
von Dr. Auguſt Mejjer, Lehrer am Großherzogl, Gymnaſium zu 
Gießen. 8%. (XIIu. 174 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. Preis M. 2.50. 

E3 ift eigentlih nur der Verjud einer Neform, dem kaum mehr ala drei 

Jahre zur Bethätigung belaffen waren und der, obgleid auf das gefamte Unterrichts- 

wejen bes Mainzer Kurftaates berechnet, doch faft nur auf dem Gebiete ber Volks— 

ſchule praftiih ins Leben getreten ift. Gleichwohl bietet die vorliegende Schrift 
jehr intereffante Seiten. Ein geiftlicher Kurfürft, der, vom Strom der Aufklärung 
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getrieben, die päbagogifhen Mobde-Liebhabereien jeiner Zeit mit ungewöhnlicher 
Energie umflammert und, indem er das Befte anzuftreben glaubt, ber erjte wird, 
den bis dahin treu fatholifhen Sinn des Mainzer Volkes in feinen Wurzeln zu 
gefährden, ift jchon eine merkwürdige Erjheinung, und faum minder find es feine 
SHauptrathgeber. Auch die Beftrebungen ſelbſt, jomweit fie Volls- und Realſchule 
betreffen, enthalten mandes, was Aufmerkfamfeit verdient. Die Auslieferung ber 
Schule an den Staat, verbunden mit der Einführung des Schulzivanges und mit 
der ftaatlihen Abrihtung der Schullehrer im Geifte der Aufllärung, läßt zum 
Theile die Kehrfeite der Sache errathen. Was vorliegender Schrift bejondern Werth 
verleiht, ift bie Vollftändigfeit des wohlverarbeiteten Actenmateriald, welche die 
Schulverhältniffe der Stadt Mainz und eines großen Theil des Kurjtaates bis in 
die Heinften Einzelheiten überbliden läßt. Die Natur der Sache bringt e8 einiger- 
maßen mit fih, dab der Berfafler den von ihm geichilderten Reformvderfuchen 
im ganzen ſympathiſch gegenüberfteht, wenigftens darauf aus ift, alle irgend be- 
rechtigten Momente berfelben möglichſt ans Licht treten zu Taffen. Dem Ber: 
ftändniß und Scharfblid des Lejers bleibt es überlaffen, der Mißgriffe, die bei jenen 
Verjuchen begangen wurden, fich felbft bewußt zu werben. Doch bei einem Gegen 
ftande, der zu tenbenziöfer Behandlung nad verfchiedenen Seiten bin jo große Ver— 
fuhungen bot, muß der bejonnenen und wirklich noblen Art, mit welcher ber Ver— 
fafjer fich feiner Aufgabe entledigt hat, Anerkennung ausgeiprohen werden. „Meiner 
Sinnesart entſpricht es,“ jo erflärt er S. 161, „mich hier des Lobes und des Tadels 
gleihmäßig zu enthalten, dagegen ben Verſuch zu machen, die Erfcheinungen im 
ihren Gründen und in ihren charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten zu verftehen.“ 
Daß diejes feine leere Verſicherung ift, ftellt die in dieſer Schrift niedergelegten 
Unterfuhungen hoch über viele Literaturerzeugniffe ähnlicher Art, nit nur an 
Vornehmheit des Tone, fondern aud) an jahlihem Werth und Nuben. Das zu— 
fammenfaflende Schlußkapitel ift jehr Iehrreich, und die ganze Schrift verdient, auch 
über die Intereſſenſphäre Heſſen-Darmſtädtiſcher Geihichtsforihung hinaus, Beachtung. 


SLebensfüge und Lebenswaßrbeit. Bon Johannes Jörgenjen. Aus 
dem Däniichen überjegt von H. 9.2. 8%. (IV u. 74 ©) Mainz, 
Kirchheim, 1897. Preis 80 Pf. 


Es ift fein gewöhnliches Büchlein, welches hier dem Lejer in reicher Ausstattung 
geboten wird. Ein angejehener däniſcher Schriftjteller, der vor kurzem in den Schoß 
ber katholiſchen Kirche aufgenommen wurde, übergab, nod vor dem letzten Schritt 
jeiner Converfion ftehend, der Oeffentlichkeit dieſes Belenntnig feines Lebenslaufes, 
nicht jo jehr die äußere Geihichte jeines Lebens, als vielmehr den Gang ber innern 
Täufhungen und Enttäufhungen, welche ihn jchlieglih in die Arme der Wahrheit 
trieben. Die Schrift, die fih an reifere Lefer richtet, ift höchſt originell und 
geiftreih abgefaßt. Der Verfaſſer, möchte man jagen, gefällt fih in Ausbrüden 
und Behauptungen, die den Widerſpruch des Lejers herausfordern und ihn um jo 
— und neugieriger machen auf den Verſuch des Nachweiſes ſolcher Be— 
hauptungen; doch muß er fich befriedigt fühlen, wenn er ſieht, wie der Verfaſſer 
es gefickt verftanden Hat, der befremdenden Behauptung eine richtige Seite ab» 
zugewinnen. So 3. B. wird jeder ftaunen, wenn er S. 17 lieft: „Eben weil ih 
Darwinift war, wurbe ih Ehrift.* Der Berfafler erläutert das aber fo, daß dies 
Anbequemungs= oder Anpaffungsprincip, auf ben Geift angewendet, Dielen zur 
Wahrheit führen müffe; denn nur in ber Wahrheit finde ber Geift ſchließlich Ruhe 
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und Glüd. So habe au er fi allen möglichen Theorien und Thorheiten an« 
zupaſſen geſucht, aber feine Ruhe gefunden, bis er fi angeflammert habe an ber 
Wahrheit des Chriſtenthums. Defjen Princip für das geiftige Leben — heißt es 
dann ©. 67 — ſtimme überein mit den Gefeßen der Biologie über die organiſche 
Entwidlung. „Das übernatürliche Leben, welches von ber Gnade getragen wirb 
und auf dem Glauben beruht, und deſſen Wejen die Liebe ift, befteht und ernährt 
fih dur die Entfagung und den Untergang unjerer egoiftifhen Natur. Aber was 
ift dieſer Proceß anderes, als was fich jedesmal ereignet, wenn ein lebendes Weſen 
entjteht? Die Pflanze kann nicht wachen, ohne daß die unorganifhen Stoffe in 
ihr aufgefogen und auf neue Art gebildet werben. Das Thier fann nur dadurd 
leben, daß es die Pflanze verzehrt, und jo ift alles höhere Leben durch ben Unter— 
gang niedrigerer Formen bedingt. Aber das Leben des Geiftes im Menſchen — 
das dem Menfchengeifte von Chriftus ertheilte ewige Leben — forbert zu jeinem 
MWahsthum das Abjterben des zeitlichen Lebens. Die Natur ift die Fruchterde, 
die aufgefaugt und umgeformt werben muß zum Blumenflor Ehrifti. Der alte 
Adam ift die Nahrung, weldhe der neue Menſch in uns tödtet und verzehrt. Und 
fo, lieber Freund, fiehft du, wie mein ‚Darwinismus‘, meine biologifhen Voraus 
jeßungen mir dazu verholfen, die Grundwahrheit bes Chriftenthums, daß Jeſus 
Ehriftus fi Hat Freuzigen lajjen und gejtorben ift, damit wir, mit ihm gefreuzigt 
und geftorben, mit ihm in Herrlichkeit auferftehen können, zu faffen und feftzuhalten.“ 
Das Meine Buch hat im Dänifchen in einem halben Jahre fünf Auflagen erlebt; es 
kann in feiner deutſchen Meberjegung auch den deutichen Leſern recht empfohlen werben. 


Aus der Mappe eines alten Lehrers. Bon Th. N. Faßbinder, Seminar- 
lehrer in Trier. Erfter Theil. 8%. (206 ©.) Düffeldorf, Schwann, 1897, 
Preiß M. 2.50. 

Mag die Herkunft „aus der Dlappe eines alten Lehrers” auch poetifches Gewand 
fein, die dur Erfahrung und Beobachtung gereifte Weisheit eines „alten Xehrers“ 
jpiegelt fi in der Schrift ganz gewiß. Diejelbe bietet zum Theil Heine Skizzen aus 
dem Schul» und Lehrer-Leben, in weldhen wichtige pädagogifhe Grundfäße und 
Wine im allgemeinen niedergelegt werden, zum Theil pädagogiſche Lehrſtücke (Mufter- 
Lectionen), die durch eine Erzählung oder in der Form einer Unterredung eingeführt 
werden. Lebtere find geſchickt jo vertheilt, daß der größte Theil des Elementar- 
unterrichtes: Religionslehre, Biblifhe Geſchichte, Leſen, Rechnen, Singen, Heimats- 
funde, Anfhauungsunterricht, umſpannt wird. Ueberall ift die Schrift gehaltvoll, 
lcehrreih und auch in der Form gefällig. Allerdings erfcheint zuweilen, namentlich 
in ben Dialogen, die Sprade etwas zu gefünftelt und getragen; die Citate aus 
Goethe und Jean Paul ftehen zu den Heinen Dorfidyllen, an deren Spiße fie geftellt 
find, in gar zu fremdartigem Gegenſatz. Doch dieje wie andere feine Schwächen 
find verfhwindend gegenüber den hohen Vorzügen der wirklich ausgezeichneten 
Schrift. Möge der Geift, der uns hier entgegenweht, in vieler Lehrer Herzen leben 
und durch diefe Schrift, deren zweiter Theil hinter dem erften hoffentlih an Ge— 
diegenheit nicht nachftehen wird, noch mehr verbreitet und beftärkt werben. 


Seeber's Ewiger Jude. Studie über die neuefte Ahasver-Dichtung. Bon 
Joſeph Gafner gr. 8°. (48 ©) Frankfurt a. M., Föller Nach— 
folger, 1896. Preis 50 Pf. 

Dem Zwede einer weitern Verbreitung und eines „ziemlich alljeitigen Ver— 
ftändnifjes” von Seeberd „Ewigem Juden“ will die vorliegende Studie dienen. 
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Sie gliedert jih in drei größere Abjehnitte: Inhaltsangabe (S. 3—17), Gehalt 
bes Gedichtes (S. 17—40) und Form besjelben (S. 40—48). Der Schwerpunft 
ber Abhandlung liegt in der Darlegung bes Gehaltes, indem der Berfaffer zu 
zeigen verſucht, wie „Seeber die großen treibenden Ideen, Gegenjäße und Kämpfe 
unferer Zeit, bes Zeitalters jeit 1789, nad vorwärts in die letzten Zeiten ber 
Menſchengeſchichte projicirt und fie idealifirend und individualifirend zu fünftlerifcher 
Darftelung bringt”. Die genaue Durdführung biefes Gedankens kann wirklich 
eine Studie genannt werden. In Profefior Gaßners Auffaffung wird die Anlage 
bes Gedichtes verftändlicher, die Einheit desjelben tritt Tichtuoller hervor, die Ab— 
weichungen von der alten AhasversLegende verftehen fih leichter, das ganze Epos 
wird uns näher gebradt, indem es uns nicht mehr als Dichtung ber Zukunft er— 
ſcheint, fondern die wirklihe Gegenwart abjpiegelt. Nur ift das Beftreben, au 
bie allerjüngften, noch unabgellärten Seitereignifie in die Deutung des Epos auf: 
zunehmen, vielleicht etwas zu weit getrieben. Im übrigen enthält das Schriftchen 
auch für einen ganz wiſſenſchaftlichen Commentar jo ziemlid alle Hinweife. Ihren 
Zwed wird bie forgfältige Studie fiher erreihen und dem Seeberſchen Bat 
neue Freunde gewinnen. 


Ratisbonne. Ein Epos von 3. Y. Krieg. 16°. (232 ©.) Fulda, Nehr- 
torn, 1896. Preis A. 3. 


Die ganz moderne Gefhidhte der PVerirrungen, Belehrung und Kriftlichen 
Thätigleit des P. Ratisbonne in ein epifches Gebiht zu kleiden, halten wir für 
verfehlt. Eine no fo gut verfificirte Biographie ift doch noch lange fein Epos. 
Dazu hat der Verfaffer es auch noch verſucht, in einem erften Gefang die Erzählung 
in das überfinnliche Gebiet zu fpielen, was fi feltfam genug ausnimmt. Legen 
wir aber ben ftreng künſtleriſchen Maßſtab beijeite, jo müſſen wir dem Büdhlein 
das Zeugniß geben, dab es recht anregend geichrieben ift und fi angenehm Tieft. 
Der mehr noch Heine ald Scheffel abgelauſchte vierfühige Blankvers ift zwar bis— 
weilen mit genialer Nachläſſigkeit oder auch profaiicher Steifheit behandelt. Allein 
man fieht nicht jo genau zu; benn bie Sache felbjt interejfirt bisweilen jo, daß 
man nur an fie denkt. Das Büchlein kann dementjprechend immerhin weitern 
Kreifen als eine leicht unterhaltende und erbauende Leſung empfohlen werben. 


Nomeda, die Brauf des Prenfenfürften. Dichtung von Ad. Joſ. Cüp— 
pers. 8°% (75 ©.) Baden-Baden, Weber. Preis M. 1.25; geb. M. 2. 


In fehr forgfältig gebauten, flott und natürlich dahineilenden, jehr oft glüdlich 
geprägten Verjen erzählt uns der Dichter eine Epiſode aus ben Kämpfen der Deutſch— 
Drbdend-Ritter mit den alten heibnifchen Preußen. Wir werben jowohl mit dem 
Leben ber Heiden im Walde als ber Ritter in ihrem feſten Schloß befannt gemadt, 
und der Dichter hat es verftanden, uns auf beiden Seiten Licht und Schatten 
gewahren zu laſſen. Der Hauptinhalt ber Erzählung dürfte fi dahin zuſammen- 
fafjen laſſen, dab uns die Charafterentwidlung ber von den Rittern gefangenen 
und in der Burg eingefhloffenen edlen Braut des Preußenfürften vorgeführt werben 
fol. Das Stihwort dieſer Entwiclung lautet dahin, daß Nomeba, durd bie Worte 
beö Comthurs belehrt, eine Ahnung der höchſten Gottesminne empfängt: „Die höchſte 
Liebe juht fih nur im Opfer.” Leider jcheint uns die Erzählung auf halbem 
Wege ftehen geblieben zu jein. Ueber eine Liebe zum Gomthur ſelbſt Tommt 
Nomeda do nicht hinaus. Auch der Epilog bildet mehr ein Ende als einen Schluß. 
Im ganzen aber erhebt fi) die Dichtung merflid über das Mittelmaß und wird 
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gerne gelefen werden. Beanftanden möchten wir die Antwort des Gomthurs ©. 36: 
„Wer darf fi Sieger nennen u. ſ. w.* Sie flimmt nicht ganz zu den Regeln 
der chriſtlichen Vorſicht. 


Tabiola oder die Kirche der Kafakombden. Von St. Eminenz Nicolaus 
Cardinal Wiſeman, Erzbiſchof von Weſtminſter. Mit Genehmigung 
Sr. Eminenz überſetzt von Prof. Dr. F. H. Reuſch. Fünfundzwanzigſte 
(Jubel) Auflage, Mit 10 Kunſtdruckbildern nad) Zeichnungen von 
DO. Maehly und den engliiden OriginalsHolzichnitten. 8%. (463 ©.) 
Köln, Bachem, 1897. Preis: in Original-Salonband M. 4. 


Wiſemans „Fabiola* gehört unftreitig zu den beften Erzählungen religiöjen 
Inhalts, die jemals gefhrieben worden find. So viele ſich auch bemühten, in ähn— 
licher Weife Bilder aus ber Kirchengefhichte zu entwerfen — Wijemans Meiſterwerk 
ift either von feinem unferer Erzähler erreicht worden. Wieviel Gutes mögen bie 
24 Auflagen der Bachemſchen deutſchen Ausgabe geftiftet haben, die jeit 1855 ins 
Land gingen! Wie viele Taufende und Zaufende von Lefern haben fi an einem 
Sebaftian und Pancratius, einer Agnes und Syra und all den übrigen riftlichen 
Heldengeftalten erbaut und begeiftert, die und der englifche Kirhenfürft jo lebendig 
vor die Seele zaubert! Dazu kommt ber große apologetifhe Werth des Buches, 
welches erzählend und jhildernd den Beweis führt, daß die Lehren und die Sacra— 
mente ber römiſch-katholiſchen Kirche heute diejelben find wie in ben Zeiten, da 
fie in den Katakomben lehrte und die Gnabenmittel jpendete. Mit Freuden begrüßen 
wir deshalb dieſe Jubelausgabe eines in jeder Hinfiht jo vorzüglichen Buches. 
Der Berlag hat diefelbe würdig ausgeftattet; mit dem zehn Kunſtdruckbildern, die 
gut gewählt und fauber ausgeführt find, und dem jtilvollen Einbande ift dieſe 
25. Auflage ein prädtiges und nicht theures Geſchenkbuch, dem wir die weiteite 
Verbreitung wünjden. 


Sfidor, Bauer in Wied. Eine Gejhichte für das Landoolf wie auch für 
unfere Bürger in Märkten und Städten. Verfaßt von Dr. Joſeph 
Huber, Pfarrer in Au und dann in Eberäberg, — Jubiläums 
ausgabe, veranftaltet vom Centralausſchuß des katholiſchen Büchervereins 
in Münden. 8%. (XII u. 212 ©) Münden, Lentner, 1897. Preis 
geb. M. 1.60. 


Als vor hundert Jahren dieſes Buch erihien, „eine der älteften und merk— 
würdigften Dorfgeſchichten“, jehrieb ihm Dr. Joh. Michael von Sailer eine Vorrede, 
in ber er e8 „den Bürgern in Städten und Märkten und ben Lieben Landleuten“ 
angelegentlih) empfahl, Der erfte Grund, ben ber jpätere fromme Biſchof von 
Regensburg als Empfehlung anführt, lautet: „Weil es die Wahrheiten, Die es 
lehrt, auf eine unanftößige Weife vorträgt. . . . Es darf auch die Unjhuld, bie 
diefes Buch lieſt, nie erröthen, es ift alles mit bejonderer Ehrerbietung gegen 
Jugend und Unſchuld gejehrieben, und das ift bei Erzählungsbfihern etwas Seltenes.“ 
In der That — und namentlih bei „Dorfgeſchichten“, die fonft gerade in dieſem 
Punkte gefährlih genug zu jein pflegen! Die weitern Gründe Sailers find „die 
nüßlichen Wahrheiten”, die das Bud) enthält, und daß es diefe „Lehren von Führung 
des Hausweſens, von Erziehung ber Kinder, von Gebuld im Leiben, von bem 
Glauben an die Vorfehung u. f. w. nicht falt und troden, nicht furz und nur im 
Vorbeigehen anbeutet, ſondern in eine Geſchichte einkleidet”. Hubers „Ifidor“ ift 
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denn auch ein Vollsbuch im beſten Sinne des Wortes geworben und hat gewiß 
unter dem Bauern: und Bürgerftande in Süddeutfchland viel Gutes geftiftet. Auch 
heutzutage mag es in den Streifen, für die es gejchrieben ift, noch immer vor— 
trefflich wirken, und e8 war deshalb ein guter Gebanfe des Eentralausfchufles des 
katholiſchen Büchervereins in München, eine Yubelausgabe des „Bauers in Ried“ 
zu veranftalten. Allerdings hat fi der Geſchmack feit der erften Ausgabe bedeutend 
geändert, und auch unfere Landbevöfferung dürfte heute manches zu troden und 
Iehrhaft finden. Dean Hat daher gut daran gethan, nicht nur im Stile einige 
Aenderungen vorzunehmen, fondern auch manches zu Fürzen oder ganz auszufcheiden. 
Vielleicht hätte man darin mit Nußen noch etwas weiter gehen fönnen. Aber babei 
bleibt heute nad 100 Jahren beftehen, was Biſchof Sailer bei ber vierten Auflage 
nad 31 Jahren bemerkt: „Es ift heute der Geift bes ganzen Buches noch fo gut 
und das Wahre ber einzelnen Lehren noch jo wahr als vor 31 Jahren. Aber 
eines ift anders geworben, und das thut mir leid, ehr leid: unter Bauern und 
Bürgern find bie Yfidore und die Ehriftinen feltener geworben!“ 


Großmutter erzählt. Märden, Erzählungen, Gedichte von Hedwig Kieſe— 
famp. gr. 8%. (166 ©) Münjter i. W., Afchendorif, 1897. Preis 
geb. M. 4. 


Das Bud macht in Tert und Bildern einen etwas bunten Eindrud. Wie 
die Elihes find auch die Erzählungen nad Inhalt, Ton und Stil jehr verſchieden. 
Beſonders fällt uns im allgemeinen auf, daß die Verfaſſerin eigentlich recht „une 
kindlich“ verfährt, indem fie mehr ſchildert ald erzählt. Man glaubt fie in 
ihrer außerordentlich bewegten Weile ſprechen zu hören, wie ein Ausruf den andern 
brängt und wie jebenfall3 der rasch wechſelnde Tonfall der Stimme und die Hanbd- 
bewegungen zum Eindruck mithelfen müffen. Die Erzählung hat Sprünge, lyriſche 
Intermezzi u. ſ. w. — alles Dinge, die wir an einer Großmutter ald Märchen: 
erzählerin nicht gewohnt find. Wenn irgend eine Dichtung, fo muß das Märchen 
objectiv gehalten fein. Diefe Luft zu Schildern hat die Verfaflerin denn auch zu 
einem eigenthümlichen Stil verleitet. Neben verlorenen Klängen aus den alten 
ruhigen Vollsmärchen der Gebrüder Grimm hören wir manchmal beutlich den naiv 
modernen Anderfen, finden uns aber noch häufiger geftört durch das falſche Pathos 
Dahns oder das artikel» und fügungsloje Stammeln der jungen Impreffioniften. Bis— 
weilen begegnen wir wirfliden Satungeheuern und Ausdrüden, die an Abstractheit 
Ihon das Märdenmögliche überſchreiten. Wir wiljen nicht, ift dieſe ſprachliche Ein- 
Heidung bei der Erzählerin neue Manier oder alte Gewohnheit und zweite Natur; 
auf jeden Fall jollte es uns leid thun, wenn fie e8 nicht zu einem ruhigen, natür= 
lichen, objectiv erzählenden Ton bringen lönnte oder wollte, Sie hat eine unver- 
fennbare Erfindungsgabe, wie bejonders das freilich etwas langgerathene Märchen 
von ber Frau Weide und das andere fhöne von der Sonnen: Anna beweift. Auch die 
Märchen von der Waldmühle und von Meifter Jgo enthalten einen trefflichen Kern. 
Anderes ift für Kinder viel zu hoch oder ſonſt nicht anſprechend. Bon den Er» 
zählungen „Aus der Kinderzeit” hat uns der Befuh beim Großvater am beften 
gefallen; manche der übrigen Stücke haben zu wenig epiichen Inhalt. Auch die ein» 
geftreuten Gedichte find weniger für ein Märdenpublifum beftimmt und geeignet. 
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Die neuen „Sprüche Sefu“. Vor einigen Monaten ging die Nahridt 
durch die Zeitungen, man babe bei Ausgrabungen in Aegypten das berühmte 
Werk des Papias von Hierapolis wiedergefunden. Der Yund märe natürlich 
einer der koſtbarſten unſeres entdeckungsreichen Jahrhunderts geweien; denn 
Papias war ein Apofteljchüler, fein Name ift vielgenannt in den Fragen der 
Evangelienkritik, noch im Mittelalter jcheint fein Werf „Erklärung der Ausſprüche 
des Herrn“ vorhanden gewejen zu fein, und an Bemühungen, diefer berühmten 
Schrift wieder auf die Spur zu fommen, hatte e& nicht gefehlt. Welch eine Ente 
deckung aljo, wenn das Buch, nad) dem man in dem Tiroler Klofter Stams jo 
eifrig Torjchte, auf einmal in Aegypten zum Vorjchein gefommen! Leider wurden 
die Erwartungen ſchon bald durd einen genauern Bericht in den „Times“ vom 
29. Mai 1897 enttäufht. Man erfuhr, daß es fich nicht um Papias handle, 
ſondern um ein einziges Papyrusblättchen, beichrieben mit Sprüchen in griechiſcher 
Sprache, die dem Heiland in den Mund gelegt find. Die Entdeder, B. Grenfell 
und U. Hunt, haben unterdes ihren Fund mit Ueberjegung und Commentar in 
einer 20 Seiten jtarfen Broſchüre der Deffentlichfeit übergeben: Asyız Insod, 
Sayings of Our Lord from an early Greek papyrus, by B. Grenfell and 
A. Hunt. London, by H. Frowde, 1897. Da3 erwähnte Blatt ftammt aus einem 
Buche, nicht einer Rolle, ift 15 x 9 cm body und breit, auf beiden Seiten be= 
jchrieben und wurde unter einer Menge anderer Papyrusblätter aus dem 1, bis 
3. Jahrhundert n. Chr. gefunden bei dem jekigen Dorfe Benehja, wo einjt das 
alte Oxyrhynchos fand. Den Schriftzügen nad) möchten die Herausgeber es 
etwa kurz nad) dem Jahre 200 anſetzen. In Ueberjegung lauten die „Sprüche 
Jeſu“ wie folgt: 

„LJ. . . . und dann ſieh zu, daß du herausziehejt den Splitter, der in dem 
Auge deines Bruders ift. 

2. Es jpridt Jejus: Wenn ihr nicht faftet in Bezug auf die Welt, jo 
werdet ihr das Neich Gottes nicht finden, und wenn ihr den Sabbat nicht feiert, 
jo werdet ihr den Vater nicht ſchauen. 

3. Es fpricht Jeſus: Ich trat auf inmitten der Welt, und im Fleiſch 
erihien ich ihnen, und ich fand alle trunfen, und feinen unter ihnen fand id) 
dürjtend, und Schmerz durchdringt meine Seele über die Söhne der Menjchen, 
weil jie blind find in ihrem Herzen... . 

4. Es fpricht Jeſus: Wo fie auch fein mögen, da find fie nicht ohne Gott, 
und gerade wie einer allein it, jo (ebenjo ficher) bin ich bei ihm; richte dem 
Stein auf, und dabei wirft du mich finden, jpalte Holz, und auch id) bin an 
demielben Ort. 

5. Es ſpricht Jeſus: Nicht ift ein Prophet angejehen in feiner Vaterjtadt, 
und auch der Arzt wirft nicht Heilungen bei feinen Belannten. 

6. Es ſpricht Jeſus: Eine Stadt, die auf der Spihe eined hohen Berges 
gebaut und gefejtigt ift, wird nicht fallen oder verborgen bleiben können.“ 
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Zwiſchen dem dritten und vierten Sprucd fehlt vielleicht eine Zeile. Von 
Spruch 4 find in der erſten Hälfte nur einige Worte erhalten; die obige Ueber— 
ſetzung folgt dem Herftellungsverfud) von A. Harnad (Ueber die jüngſt entdedten 
Sprüche Jeſu [Freiburg 1897] S. 16). Bon einem fiebenten Spruch ift voll» 
ftändig nur das Anfangswort axodeıs oder auove is... erhalten, wobei man 
vielleicht an Marc. 12, 29 denken kann. 

Woher nun diefe Sprüche jtammen, was fie jollen, welder Art das Bud) 
war, aus dem nunmehr ein herausgerifjenes Blatt vorliegt, darüber ift den Ver— 
muthungen der freiefte Spielraum gegönnt. Der äußern Yorm nad) jtellt ſich 
unjer Papyrus dar als eine Sammlung von Ausſprüchen Chriſti, die aus dem 
Zujammenhang herausgenommen und zu einem nicht beftimmt erfennbaren Zweck 
zufammengeftellt find. Inhaltlich kann das Blatt gerade jo gut zu einer fatholi- 
ſchen als zu einer häretijhen Schrift gehört haben. Eine beſtimmte Sonder: 
rihtung tritt nicht zu Tage; denn der zweite Spruch braucht nicht judaiſtiſch 
verjtanden zu werden, da von Sabbathaltung im geiftigen Sinn die Rede ift, 
und ebenjowenig fordert der vierte Spruch eine pantheiftiihe Deutung nah Art 
einiger Säbe in den gnoftifhen Evangelien. Harnad läßt unjere Sprüde aus 
dem jogen. Aegypter-Evangelium ftammen, das bei Enfratiten, Sabellianern :c. 
im Gebraudh war und von Origenes als häretifches Product bezeichnet wird. 
Mit Sicherheit wird man darüber nicht? jagen fönnen, denn man fennt aud) 
aus dem Aegypter= Evangelium mit voller Sicherheit nur einen einzigen räthjel= 
haften Ausspruch über die Zeit des jüngften Gerichtes. 

Auf feinen Fall wird die ungläubige Bibelkritif mit unfern Sprüchen viel 
anfangen fünnen, indem fie Splitter und Reſte des fo jchmerzlich gejuchten Ur— 
evangeliums in ihnen erkennt und aus ihnen eine Vorftufe unjerer Evangelien 
baut. Zu ſolchem Zweck find Säge, in welden die Gottheit Chrifti Har und 
deutlich ausgeſprochen ijt, gewiß am allerwenigften tauglich; denn wenn irgend 
etwas, jo muß das Belenntniß der Gottheit Chrifti von ungläubiger Seite in 
den ältejten chriftlihen Schriften möglichjt verwiſcht und befeitigt werden, Chriſti 
Gottheit ift aber im vierten und namentlich im dritten Spruch jo deutlich ent= 
Halten, daß Harnad ©. 14 f. meint, lehterer gehe in diefer Beziehung jogar über 
das hinaus, was jelbit das Johannes:Evangelium biete. Der Einleitungsgedante 
des dritten Spruches, jagt er, „entipricht dem Glauben des Paulus, des Johannes 
und 1 Zim. 3, 16...; allein daB diejes Glaubensbekenntniß Hier in den Mund 
Jeſu gelegt und zugleich in einer ſtark rhetoriichen Weile (Zarnv iv piso od 
»43743) ausgeſprochen wird, geht über die alten Evangelien hinaus. Johannes 
hat doch nicht gewagt, jo beitimmt das, was er im Prolog dem Evangelium 
voranſchickt, in den Mund Jeſu zu legen (I), ... bier aber jpricht Jeſus als 
göttliches Weſen. Das Cvangelium, aus weldhem diefer Spruch genommen: ift, 
muß wirklich ein ‚Logos-Evangelium‘ gewejen jein ...“ 

Dak im Johannes» Evangelium der Heiland ſich nirgend als „göttliches 
Weſen“ bezeichne, ift unrichtig. Mir erinnern nur an die beiden Stellen: „Ehe 
Abraham war, bin ich” (Joh. 8, 58), und: „Philippus, wer mich fieht, ſieht den 
Bater“ (Joh. 14, 9. 12). Aber immerhin haben als altchriftliche Parallelen zum 
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Johannes-Evangelium und als Bekenntniß des wichtigften chriftlichen Glaubens— 
jabes aus altchriftlicher Zeit unjere Sprüche ihre Bedeutung, mögen fie nun aus 
was immer für Sreifen jtammen. 


Kleine Beiträge zur Moralftafilik. Das „Statiftiihe Jahrbuch für 
dad Deutiche Reich“ 1897 weift in feiner Ueberfichtätabelle über die Zahl der 
Selbjtmorde im ganzen eine leichte, doch erfreuliche Beilerung, aber auch noch 
immer die beachtenswerthe Erſcheinung auf, daß durchſchnittlich in proteftantijchen 
Ländern deutjcher Zunge jene traurige Verirrung ganz ungleich häufiger hervor— 
tritt als in überwiegend fatholiihen. Der Umftand, daß die zahlreichen Selbft- 
morde don Militärperfonen in Preußen und Bayern nicht mitgerechnet find, 
erjchwert allerdings eine vollftändig zutveffende Abſchätzung; allein aud) jo ver= 
dienen die Zahlen immerhin Beachtung, und der Vergleich der preußischen Landes— 
theile unter fich Ipricht noch laut genug. 

In der Periode von 1886—1895 entfielen auf 100000 über zehn Jahre 
alte Einwohner desjelben Geſchlechtes: 


männl. weibl. männl. weibl. 

Selbſtmorde — | Selbftmorbe Berfonen. 
Schwarzburg-Sondershauſen 87,6 23,6 | Polen. . 2 2 2..2...214 52 
Sadjen-Altenburg . . . 86,9 21,0 | Weftfalen . 282 48 


Sadjen-Coburg-Gotha . . 86,4 24,0 | Rheinland und Hohenzollern 23,6 5,0 
Neuß jüngerer Linie. . . 78,8 21,4 | Bayern (rechtsrheiniſch). . 27,0 6,8 
Hamburg . .» 2 2.0.74 21,0 | Elfahslothringen . . . . 272 5,6 
Braunihweig . -» » . . 708 193 ° Weitpreußen 2 22.2.3844 65 


Eine rühmliche Ausnahme bildet unter den überwiegend proteftantiichen 
Territorien das Heine Fürſtenthum Lippe, das aud in Bezug auf den Leber: 
ſchuß an Neugeburten über die Sterbefälle für 1895 eine auffallend günjtige 
Ziffer aufweift. Um jo jehlimmer fteht e8 mit den übrigen. Auf 100000 Ein- 
wohner fommen : 


Selbſtmorde Ta Selbitmorde Br rg 
Hürftentfum Lippe . . . 242 61 | — — — 
Sadhjen- Weimar. . . . 693 161 Bremen668,7 20,6 
Königreich Sadien . . . 687 175 | Anhalt. » 2 2 2..651 198 
Preußiih Sadjen . . . 67,1 17,5 | Schleswig-Holftein . . . 64,9 18,0 
Sadjjen-Dleiningen . . . 66,8 172 | Brandenburg . . .» .» . 645 16,9 


Eine Merhvürdigfeit bietet Oldenburg, welches zwar in Bezug auf Selbft- 
morde im allgemeinen jo ziemlich in der Mitte fteht, aber weitaus den ſtärkſten 
Procentſatz weiblicher Gelbjtmorde im Vergleich zu den männlichen aufzumeifen 
hat, und dies conftant ſeit 1883. Schlefien und Berlin, die jonjt feineswegs 
günftiger ftehen, bieten doch weit günftigere Verhältnikzahlen für die weibliche 
Bevölkerung. Wohl am günftigften ſteht in dieſer Beziehung das Verhältniß 
ber weiblichen Bevölkerung zur männlichen in Eljaß-Lothringen: 
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Auf 100000 über zehn Jahre alte Einwohner desjelben Gejchlechtes kom— 
men für 1886—1895: 


männl. weibl. | männl. weibl. 

Selbftmorbe Perfonen. Selbftmorbe Perfonen. 
Oldenburg. - .» .» . . 547 191 | Elja- Se ... 29712 58 
Shlefien . ». » 2.2.6580 1236 | Berlin. . . . . .574 172 


Diejelben deutichen Gebiete, welche in Bezug auf die Selbjtmorbdftatijtit 
am vortheilhaftejten jich auszeichnen, ſtehen auch in Bezug auf die Zahl der 
Geburten und den Ueberſchuß an Neugeburten über die Todesfälle den andern 
Gebieten weitaus voran. In diefen leßtern Beziehungen nimmt jedoch Berlin 
unter allen Gebieten des Deutfchen Neiches eine auffallende Sonderftellung ein. 
Es hatte wenigiten® 1895 einen ungeheuern Borjprung in Bezug auf Ehe— 
ſchließungen, ſteht aber dabei in erjchredendem Abſtand von allen übrigen 
deutjchen Fändern in Bezug auf die Zahl der Geburten, wie auf den Ueberſchuß 
der Neugeburten über die Sterbefälle. Das Königreih Sachſen, welches in Bezug 
auf Eheichließungen der Reichshauptſtadt noch am nächſten fonımt, hat doch wenig« 
ſtens unvergleihlic mehr Geburten aufzumeifen. Auch in diejer Beziehung lohnt 
ſich ein Vergleich mit den vorwiegend fatholiichen Gebieten. 


Auf je 1000 Einwohner famen im Jahre 1895: 


Ehe ⸗ Ge⸗ Ueber: | ches Ge Ueber⸗ 

fhließungen burten ſchuß ſchließungen burten ſchuß 

Berlin . . . .108 293 81 | Voien . . 2. 78 44,6 20,6 
Königreih Sachſen 9,0 40,3 14,8 | Meitfalen . . . 80 40,9 20,0 
Samburg . . . 88 35,1 150 | Weftpreußen . . 80 441 181 
Bremen. . .». . 87 313 122 | Rheinland . . . 7,6 380 16,3 


Am wenigiten geheiratet wurde 1895 in Hohenzollern, Walde und Lübed ; 
den geringften Ueberſchuß an Neugeburten über Sterbefälle haben, abgejehen von 
Berlin, Elſaß-Lothringen und Hohenzollern aufzuweifen, wie folgende Zahlen 
erfennen laſſen. 


Auf je 1000 Einwohner famen im Jahre 1895: 


Ehes Ge Ue ber⸗ Ehe: Ge⸗ Ueber⸗ 
ſchließungen burten ſchuß ſchließungen burten ſchuß 
Walded. . ..68 31,1 130 Lübeck...6,9 3825 142 


Hohenzollern . . 68 33,1 9,3 | Elfaß-Lothringen. 7,2 313 89 


Um aus ſolchen Zahlen Schlüffe ziehen zu können, müßte allerdings eine 
längere Reihe von Jahren miteinander verglichen werden. Doch finden fich ähnliche 
Verhältniffe der verfchiedenen Ziffern jchon früher. So jtellt ſich die obige Tabelle 
3. ®. für das Jahr 1883; 


Che: [077 Ueber | Che Ge Ueber» 

fhließungen burten ſchuß ſchließungen burten ſchuß 

Berlin . . 9,80 39,78 1093 | Poien . . . . 745 4194 14,37 
Königreich Sachſen 8,64 43,38 18,84 MWeftfaln . . . 7,86 40,12 15,85 


Hamburg . . . 881 38,62 13,13 : Weftpreußen . . 7,66 42,84 15,14 
Bremen . .. . 742 36,53 13,58 , Rheinland. „ .„. 731 39,80 13,74 
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An Heiratsluft ftand alfo ſchon damals Berlin ganz bedeutend voran, an 
Bevölkerungszuwachs jtand e3 aber doch weniger übel al& 1895; in letzterer Be- 
ziehung hatten damals Weſtfalen und Weltpreußen bei weitem den Vorſprung 
vor allen übrigen deutjchen Gebieten. In Bezug auf Eheichließungen waren auch 
zu jener Zeit Hohenzollern und Elſaß-Lothringen ftarf im Rüdftand, wurden 
jedvoh von Württemberg und Baden, die ſich inzwilchen etwas emporgearbeitet 
haben, noch übertroffen. 


Zur Geſchichte der Kreuzwegandacht. Den Urjprung der Kreuzweg— 
andacht pflegt man bekanntlich mit dem ſel. Dominikaner Alvdarus von Cordova, 
gejt. 1420 (oder 1430, nad) Bened. XIV., De can. II, c. 24, $ 52), in Ver- 
bindung zu bringen. Bon ihm berichtet das Dominifanerbrevier zum 19. Februar, 
er habe aus Andacht zum Leiden Ehrijti Paläſtina befuht und, um das An- 
denfen an die einzelnen Stätten des Leidens allezeit gegenwärtig zu haben, in 
jeinem Kloſter eine Reihe von Sapellen errichtet, von welchen jede der Verehrung 
einer bejtimmten Scene aus Ehrijti Leiden geweiht gewejen ; dieſer fromme Brauch 
babe fi dann in amdere Klöſter verbreitet: Singulari ac praecipuo studio 
erga Christi passionem agebatur affectu. Quamobrem loca sancta Pale- 
stinae eius mysteriis conspicua summa devotione lustravit; utque eorum 
monumenta aliqua in extructo a se coenobio perpetua exstarent, varia in 
eo oratoria disposuit, in quibus redemptionis nostrae mysteria certis 
distincta stationibus exhiberentur, quam subinde piam institutionem alia 
coenobia adoptasse perhibentur (Analecta iuris Pontifieii II [Romae 1858], 
757). Welches die Anzahl diefer Stationen war, welche Scenen fie darjtellten, 
jcheint nicht näher befannt zu fein; jedenfalls ift in beiden Beziehungen die Ente 
wicklung erſt ziemlich ſpät zum Abſchluß gefommen. Der befannte Nürnberger 
Kreuzweg von Adam Krafft (f 1509) zählt fieben Stationen, die von den heute 
gebrauchten jehr verjchieden jind. Eine von Dr. Paulus im „Hatholik“ 1895 
I, 329 befannt gemachte Schrift aus dem Jahre 1521 will 1 Scenen aus 
dem Leiden Chrijti der Andacht der Gläubigen vorgeftellt wiſſen; de erjte davon 
ift Chrifti Abſchied von feiner heiligen Mutter in Bethanien, die Ieh:e die Grab» 
legung. Erſt bei Adrichomius, gegen Ende des 16. Jahrhunderts, treffen wir die 
heutige Anordnung, jedoch ohne die oecden leten Stationen, an. » 

Bei diefem Stand unjeres Willens dürfte Kreuzwegen des beginnenden 
16. Jahrhunderts, welche mit den heute gebräuchlichen wenigitens die Anfangs: 
Station gemeinfam haben und 15 Scenen des Leidens darftellen, von den 
heutigen aljo ſich nicht allzuweit entfernen können, Anſpruch auf Beachtung zu— 
fommen, bejonder8® wenn fie nicht unwahrſcheinlich zugleich die erjten Kreuz— 
wege find, welche mit päpftlichen Abläſſen ausgejtattet wurden. Solche aber 
finden fi) erwähnt in den von Gardinal Hergenröther herausgegebenen Regeiten 
Leos X. unter n. 14237. 14238. In den jchönen Arbeiten von Profeſſor 
P. Keppler und Dr. N. Paulus, denen wir unfer Miffen über die Gejchichte 
der Kreuzwege verdanfen, wurde das genannte Regeſtenwerk begreiflicherweife nicht 
herangezogen. 
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Die beiden genannten Ablaßbreven find datirt vom 25. Februar 1515 und 
gerichtet an Eyprian von Serentem (?) und feine Gattin Dorothen. Das erfte 
derjelben legt zumächit die Gründe dar, melde den genannten Gancellarius des 
Kaiſers Mar I zu feiner Stiftung bewogen. In der Erwägung, heißt es, 
daß unter den verdienftlichen Werfen feines heiljamer ſei, als die andächtige 
Betrachtung des Leidens unſeres Herrn Jeſu Chrifti, aus Ehrfurdt vor dem 
heiligen Kreuz, zum Andenken an die Mägliche Wegführung unſeres Herrn Jeſu 
Chrifti aus dem Haufe des Pilatus zum Galvarienberg, bei welder er ges 
zwungen war, das ſchwere Holz des heiligen Kreuzes auf feinen eigenen Schultern 
zu tragen, habe das genannte Ehepaar beſchloſſen, in der Pfarrfirche zum 
hi. Petrus in Schwab (bei Innsbruch eine Kapelle zu errichten und in der 
Nähe der genannten Kirche 15 verjchiedene Bildwerfe, welche den Leidensweg 
Ehrifti zur Anfchauung brächten und in bejtimmten Abftänden aufgeftellt wären, 
aufjtellen zu laſſen. Der dargelegte Plan wird vom Papſt gebilligt und mit 
Abläſſen begnabdet. 

Dasjelbe fromme Ehepaar beabfichtigte, in Seefeld (ebenfalld bei Innsbruch) 
einen ähnlichen oder den gleihen Plan auszuführen. Eine Kapelle in der dortigen 
Oswaldslkirche jollte wiederum als erjte Station das Haus des Pilatus bezeichnen. 
In einer bejtimmten Entfernung davon würde dann ein Bild des freuztragenden 
Heilandes ftehen, und jo der Neihe nad) 15 Scenen aus dem Leidenswege zur 
Darftellung fommen, deren letzte der Galvarienberg ei. 

Ein drittes Ablaßbreve (Reg. Leonis X. n. 14627) weiß zwar mır von 
ſechs Stationen, ift aber von Intereſſe, weil es diejelben nennt und ihre Ent- 
fernung voneinander angibt. Es handelt fih um einen von Kaifer Mar 1. 
zum Andenken an jeine Siege in Italien zu errichtenden Kreuzweg zu Toblad). 
Wiederum joll eine Kapelle in der dortigen PVfarrfirhe zum hf. Johannes an 
das Richthaus des Pilatus erinnern. Der Reihe nad) jollen dann errichtet 
werden: etwa-1200 Schritt von der Kapelle ein Bild des freuztragenden Er— 
löjers, jpäte nach etwa 60 Schritt, eine andere Darftellung, dann wiederum 
nad ungefähr’ 20 Schritt andere Figuren an der Stelle, wo die Mutter Chrifti 
mit dem H’Iohannes von ferne jtand und das Kreuz und ihren daran hängen- 
den Sohn Ichaute, und endlich nad) etwa 94 Schritt andere Bilder und Figuren 
zur Bezeichnung des Ortes, wo Chriftus wiſchen den Räubern gekreuzigt wurde. 
Den Abſchluß des Ganzen ſoll eine zweite Kapelle nach dem Vorbild des Grabes 
des Herrn bilden. 

Wie wenig Einheit noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts in der Uebung 
unſerer Andacht herrſchte, zeigt ein Kreuzweg von 34 Stationen zu Romans in 
der Diöceſe Valence, der ebenfall3 von Leo X. mit Abläffen ausgeftattet wurde 
(P. Mocchegiani a Monsano, Collectio indulgentiarum [Ad Claras Aquas 
1897] p. 509). 

Wie in Tirol, jo find auch in den Niederlanden die Kreuzwege ziemlich 
alt. Ob fie aber mit den heutigen allzuviel Nehnlichteit hatten, darf man be— 
zweifeln. Ein uns vorliegende Büchlein vom Jahre 1650 veripricht, „die ver- 


ſchiedenen Stationen, welche in den größern und leinern Städten Belgiens jo be- 
Stimmen, LIIL 3 22 
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fannt find”, aufzuzählen, und es folgt dann ein Leidensweg, der aus 19 Stationen 
bejteht, von denen die erjte der Delgarten ift. Erft an achter Gtelle folgt die 
Kreuztragung, dann der erfte all unter dem Kreuz, darauf die heutige Reihe 
der Leidensfcenen, unter welchen nur die vorlchte fehlt (I. Andries, Novus 
libellus supplex ... . [Coloniae 1650] p. 140). Die beiden letzten Stationen 
jcheinen auch längere Zeit nad) Adrihomius noch nicht allgemein in den Kreuz: 
weg einbezogen worden zu fein. Noch 1720 fchreibt ein Franziskaner, man 
zähle vom Prätorium des Pilatus bis zum Gipfel des Galvarienberges im 
ganzen zwölf Stationen; aus befonderer Andacht fügten indes einige die Kreuz— 
abnahme und Grablegung noch Hinzu: Numerantur in toto hoc itinere 
duodeeim stationes, quamvis quidam pro maiori devotione quatuordecim 
ponant, adiungentes duo illa mysteria depositionis: nimirum ss. eius 
corporis post mortem de eruce ac sepulturae (E. Pauck, Trertia Seraphica 
vinea [Coloniae 1720] p. 198). Die Ablaßbreven von Innocenz XI. und XII. 
enthalten über die Anzahl der Stationen nichts (Analecta iuris Pontifieii VII 
[Romae 1864], 941 sq.). 


Ein nenefler communiflifher Verſuch in Californien. Das in San 
Francisco erjcheinende „Dverland Monthly“ vom Juni 1897 berichtet — ob be— 
abjichtint oder nicht, jedenfall® in einer treffenden Satire — den Untergang von 
„Altruria Colony“ im Santa-Roja-Valley, einer communifliichen Gemeinde, die 
nicht ganz zwei Jahre ihr Dafein gefriftet hat. Nicht der Mägliche Ausgang des 
Unternehmens iſt es eigentli, was dabei die Aufmerffamfeit auf fich Tenft, 
jondern vielmehr die Leichtfertigfeit und Frivolität, mit welcher diefe Farce bes 
gonnen und bis zum Ende abgeipielt wurde. Einige unternehmende Köpfe, die 
anderswo im Wettlauf des Erwerbslebens die Ungunft des Schidjal3 erfahren 
hatten, entwarfen den Plan. Bald hatten 56 Theilnehmer fi) zufammengefunden ; 
denn die Bedingungen der Zulaffung waren leicht: 50 Dollars Einjakfapital und 
„guter Leumund“. Auf dies hin wurde 50 Meilen nördlich von San Francisco 
ein Gebiet von 200 Acres angefauft, das allerdings erjt zum Theil urbar ge— 
macht war. Die Lage war herrlih, das Klima bei mäßiger Entfernung vom 
Ocean vortrefflih, der Boden gut; Reihthum an Waſſer; auch eine Kohlenmine 
durchzog das Beſitzthum; die Bauern und Viehzüchter der Nachbarjchaft waren 
friedfertig und freundlih und „neuen Ideen und Lebensanichauungen nicht ab» 
geneigt”. Der ausgeſprochene Zwed der nen gebildeten Gefellfchaft war zunächſt: 
„Land zu faufen, zu verkaufen und zu bewirtichaften, Bauten, Bodencultur, 
Fabriken und Handwerle zu betreiben, Schulen, Bibliothefen und Kunftanftalten 
zu errichten und — communiftifche Zweigfolonien zu gründen“. Der weitere 
Gedanke war, durch glänzende Erfolge allmählich die ganze Welt von den Vor— 
zügen des communiſtiſchen Zujammenlebens zu überzengen, das Land mit Zweig: 
folonien zu erfüllen und jo eine Erlöfung der Welt von allen gegenwärtigen 
jocialen Uebeln anzubahnen. Vom Beginne wurde die Kolonie aufgefaht als 
eine Stätte der Zuflucht und ein Hafen des Friedens für alle, weldhe im Kanıpfe 
des Lebens bisher ihr Glüd nicht gefunden hatten. 
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Allein nocd nicht lange war die Anſiedelung ins Daſein getreten, als durch 
praftijche Erfahrung die große Wahrheit einleuchtete, daß aus einem aufs Ge— 
rathewohl zufammengelanfenen Haufen fich nicht ohne weiteres ein Gemeinweſen 
bilden laſſe, das nun aud) im ftande wäre, fich jelbft zu ernähren. Die Folge 
war nad) verfchiedenen mißglücdten Experimenten eine „Reorganijation“, welche 
hauptſächlich darin beitand, daß der größere Theil der bisherigen Mitglieder 
davon gejchictt wurde und nur ein ausgewählter Stab von 21 Perjonen zurüd- 
blieb, welche die Sache erft in Gang bringen follten. Bon diefen waren die 
meiften vermögenslos, andere aber hatten einige taufend Dollars einzujehen. Wer 
etwas hatte, mußte e8 zum gemeinfamen Bejten hergeben; die Höhe der Rüde: 
forderung im Falle eines Ausſcheidens war abhängig von der Abjtimmung der 
Gemeinde. Neue Candidaten jollten künftig nicht fofort ala Mitglieder zugelafien, 
fondern erft einer Probezeit von ſechs Monaten unterworfen werden. Trotzdem 
wuchs die Altruria-Gemeinde bis zu ihrer Auflöjung wieder auf 40 Mitglieder 
an. Ohne jedes Band der Familie oder Religion Tebten diefe Mitglieder zu— 
jammen in einem „gemeinfamen Haushalt“. Der Haupterwerb war Garten: 
und Aderbau. Er lieferte das Nöthige für den Tiſch, und allwöchentlich Tonnten 
noch einige Wagenladungen zum Markt nad) Santa Roja gebracht werden. Im 
übrigen bejchäjtigten fi die Mitglieder mit den häuslichen Verrichtungen und 
mit dem Drud ihrer eigenen Zeitung The Altrurian, die wöchentlich einmal 
erichien, und die auch in der Umgebung die Neugierde erregt zu haben jcheint. 
Da die Zahl der Mitglieder nicht jehr groß, das Intereffe an dem materiellen 
Fortlommen der Kolonie aber ſehr lebendig war, überließ man es der freien 
Mahl der Einzelnen, je nad) Geſchmack und Neigung in die nöthigen Arbeiten 
ſich zu theilen. Niemand hatte etwas zu befehlen, und dieje völlige Gleichftellung 
Ihmeichelte dem Bewußtſein der Theilnehmer ungemein. Man folgte dem Grund» 
ſatz, daß Gefellichaft und Unterhaltung die Arbeit angenehm machen müſſe, und 
da man die Fyreiheit beſaß, fich Dies zu verfchaffen, jo wurde auch fleikig ges 
arbeitet. Der Tiſch war ſtets gemeinfan; zum Aufwarten ließen mit Vorzug 
die jüngern Elemente ſich bereit finden. Am meiften Zudrang war zu der Waſch— 
füche und die Arbeit der Wajchweiber die geluchtefte, da es hier am Tebhaftejten 
und heiterfien zuging. Einmal in der Woche am Abend war literarifche Unter- 
haltung, d. h. ein Vortrag oder eine Vorleſung von einem der Mitglieder. Sonn 
tag morgens hielt man auch „religidje” Verfammlung, joweit die möglich war 
in einem Gemeinweſen, in welchem in Bezug auf religiöje Anfichten die boden: 
loſeſte Freiheit vorausgeſetzt wurde. Dieje jonntäglichen Verſammlungen beitanden 
aus drei Acten. Zuerſt wurde muſicirt und geſungen, darauf hielt eines der 
Mitglieder eine Anſprache, und hieran knüpfte ſich dann ein gemeinſchaftlicher 
Meinungsaustauſch, etwa über die „Religion der Zulunft“ oder dergleichen. 

Man trug fi in Altruria Colony noch mit großen Plänen und größern 
Hoffnungen. Man dachte Geſchäfte zu machen durch Samenhandlung, Trodnen 
und Einmachen von Früchten, Buchdruderarbeit auf Beftellung, namentlich) aber 
durch Eröffnung einer Penfion für Fremde, welche, wie man rechnete, durch das 
herrliche Klima, die Schöne Page, die interefiante Geſellſchaft und die volle Un— 
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gebundenheit des Aufenthaltes gewiß Winters wie Sommerd angezogen werden 
würden. Freilich bedurfte es dann für diefe einer ausreichenden Bedienung, und 
Dienftboten anzunehmen widerſprach zu jchroff den Grundanjchauungen, auf 
welche die ganze Kolonie gebaut war. Es lag daher in der Abſicht, nur jolche 
als Dienftboten zugulafjen, welche Willen und Eigenjchaften hätten, für die Zeit 
ihres Dienstes das gemeinjame Leben der Kolonie in allem zu theilen. So waren 
die Pläne. Der Bau eines Hoteld wurde begonnen; ebenjo der eines geeignetern 
Gemeindewohnhaufes mit verjchiedenen Sälen für Unterhaltungen und Vorträge. 
Aber ehe fie vollendet, machten Ueberfhuldung und Bankrott der jaubern Ges 
meinde ein Ende. Grmüchtert, aber faum belehrt, wandten ſich die Abenteurer, 
die fie gebildet hatten, andern, mehr verjprechenden Erwerbswegen zu. 


Warum gibt es nicht mehr Convertiten? 


Wenn überall gefunde Vernunft und praftiiher Sinn herrſchte, jo 
würde das gejamte Menjchengeichleht Hinfichtlid der Religion überein- 
jtimmen. Entweder nämlid gibt e8 einen Gott, und wir müffen den— 
jelben verehren, ihm gehorchen, aljo Religion üben, und es hängt unjer 
ewiges Wohl oder Wehe davon ab, ob wir es thun; oder e& gibt feinen 
Gott, und alle Religion ift Aberglaube. Wenn erftered, dann ift der 
moderne Unglaube auf faljcher Bahn und Handelt thöricht und unpraftifch, 
indem er die Religion verachtet. Wenn letzteres, dann ift der weitaus 
größere Theil des Menjchengejchlechtes auf dem Irrwege, indem er Religion 
übt und um der Religion willen mandherlei Opfer ſich auferlegt. 

Unter den verſchiedenen Religionsfyftemen gibt es ferner die hand- 
greiflichften Widerſprüche, jo daß auch hier wieder entweder der eine oder 
der andere Theil verkehrt denkt und handelt. Entweder war 3. B. Chriftus 
der Verfünder der gottgewollten Religion, oder Mohammed war der echte 
Prophet des Allmädtigen. Wenn erfteres, dann ift der Mohammedanis- 
mus, wenn leßteres, dann iſt das Chriſtenthum eine Verirrung. 

Wir können die Kreiſe noch enger ziehen. Entweder bietet die fatho- 
liſche Kirche uns die echte, unverfälihte und underftümmelte Religion Jeſu 
Chriſti, oder es leiftet uns diejen Dienſt eine der Hunderte anderer Con— 
fejlionen, jei e& die Staatskirche Rußlands, ſei es die Iutheriiche Kirche 
Schwedens, jei es die evangeliihe Preußens, ſei es die anglikaniſche von 
Großbritannien, jeien e& endlich die Baptiften, die Methopdiften oder wer 
ſonſt. Nun ift es aber klar, daß nur eine von allen diejen ſich wider— 
Iprechenden Eonfeffionen das echte Chriſtenthum befigt. Hieraus aber folgt 
mit umerbittlicher Logik, daß es den Mitgliedern aller übrigen Eonfeffionen 
am genügenden Berftändnig oder am praftiihen Sinn und am guten 
Willen gebriht, wenn fie nit zu diefer einen wahren Gonfejfion ſich 


wenden. 
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Mir Katholiten willen, daß jeder Menſch verpflichtet ift, Neligion, 
d. h. Gottesverehrung zu üben. Wir willen, daß das Chriſtenthum die 
wahre, von Gott jelbjt vorgejchriebene Religion ift. Wir willen, und mir 
glauben nit bloß, daß wir in unjerer heiligen katholiſchen Kirche das 
echte und urſprüngliche Chriſtenthum befiten. Iſt dem aber jo, dann 
drängen ſich unwillfürlih die Fragen auf: Wie kommt es, daß troßdem 
etwa die Hälfte aller Chriften fi don der alten katholiſchen Kirche ferne 
hält und irgend einer der Hunderte von Eecten folgt? Wie fommt e8, daß 
ungefähr zwei Drittel des ganzen Menſchengeſchlechts jogar noch außer: 
halb des Chriſtenthums ſtehen? Wie fommt es endlich, daß eine gewaltige 
Maſſe von Menſchen jih um Gott, um Religion und um ewiges Leben 
überhaupt nit fümmert? Wir mollen verfudhen, dieſes pſychologiſche 
Räthfel zu löfen. 

Der allgemeinjte Grund jener Erſcheinung ift wohl die Berjunfen- 
heit in das irdijhe Treiben. Es gehören eben zu viele Menjchen 
der broad church an, der „breiten Kirche”. Was kümmert ſich 3. B. 
der Chinefe vom gewöhnlichen Schlage um religiöfe Wahrheit, wenn er 
nur feinen Reis hat und fein Opium rauden fann? Und was fragt der 
Berliner Straßenjunge nad den confejlionellen Differenzen, wenn er für 
eine halbe Mark jeden beliebigen Eid ſchwört? 

Verwandt hiermit ift ein anderer Grund: die jittlide Aus— 
Ihmweifung, welde nur allzuſehr Befig genommen hat vom Menjchen- 
geſchlecht, nachdem Adam in den Apfel gebifien. Die Hingabe an dieſes 
Laſter ift jeher Häufig ein Hindernig der Annahme einer Religion, melde 
fittliche Reinheit gebietet. Der Mohammedanismus 3. B. Hat daher einen 
weit größern Erfolg in Afrifa als das Chriſtenthum, weil er die Viel— 
weiberei geftattet, welche das echte Chriſtenthum nicht zuläßt. 

Beihränfen wir und mehr auf unfere europäiſche Civilijation, jo 
finden wir al& fernere Löſung unjeres Näthjeld den Atheismus, welcher 
ih in der Gelehrtenmwelt jo breit madht. Denn wie fönnte ein Protejtant 
auf den Gedanken fommen, fatholiich zu werden, wenn er an cinen per: 
ſönlichen Gott überhaupt nicht glaubt? Der KHatholicismus muß ihm als— 
dann ebenjo thöricht erjcheinen wie der Proteftantismus; und von einer 
Thorheit zur andern überzugehen, wäre dod wahrlich jelbit eine Thorheit ; 
und das um jo mehr, wenn diefer Uebergang allerlei praftiiche Opfer 
verlangte, wie Kirchenbeſuch, Falten und Beichten. Obendrein fände jelbft- 
verjtändlih ein Atheift feine Aufnahme in die fatholiiche Kirche. 
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Es gibt jedoch, Gott jei Dank, nod eine große Zahl edler und 
gläubiger Proteftanten. Warum merden nicht menigftend fie katholiſch? 
Antwort: Es wurden ihnen von Jugend auf die herkömmlichen Ver: 
leumdungen und Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche beigebracht, 
al3 da find: Rechtfertigung durch bloß äußerlich verrichtete gute Werke, 
Sündenvergebung für Geld, SHeiligenanbetung u. j. w. Dieſe Verleum— 
dungen ftehen jenen Proteitanten mitunter jo fejt wie die Wahrheiten des 
Evangeliums. Beruhte aber auch nur eine derjelben auf Wahrheit, 
dann handelten fie ganz richtig, wenn fie nicht Fatholiih würden. Denn 
eine Religion, welche unmahre oder unfittlihe Dinge lehrt, ift ficherlich 
verwerflich, ficher nicht von Gott gewollt und geboten; man darf ſich zu 
ihr nicht befennen. Wohl mögen jolde Proteſtanten auch in ihren eigenen 
Bekenntnißſchriften undriftliche Lehren entdeden, 3. B. daß Gott mande 
Menſchen von vornherein zur Hölle beftimme. Diefer Umftand aber könnte 
fie höchſtens veranlafien, aus ihrer Confeſſion auszutreten, nicht aber ein- 
zutreten in die Fatholifche Kirche, falls dieſe wirklich die ihr ſchuld ge- 
gebenen unchriſtlichen Lehren vorſchriebe. Da obendrein die proteftantiiche 
Confeſſion eigentlih gar fein verpflictendes Glaubensbekenntniß aufftellt, 
ſondern, praftiid genommen, einen jeden glauben läßt, was ihm gut dünkt, 
ohne daß derjelbe darum jeine Confeſſion zu verlaffen braudte: jo bfeiben 
jene Protejtanten, was fie find; fie legen ſich das Chriſtenthum nad ihrer 
Weile zurecht und bilden ſich jo ein jeder feine eigene Confeſſion. 

In diefen Umftänden liegt zum großen Theil die Erklärung, weshalb 
manche gläubige Proteftanten, obgleih fie das Unhaltbare ihrer eigenen 
Confeſſion erkennen, dennoch nicht fatholiich werden. Uns Satholifen iſt 
e3 oft jchwer verftändlih, daß ſolche Proteftanten trogdem nod in gutem 
Glauben Hinfihtlih ihrer Religion fich befinden können. Dies begreift ſich 
aber vollitändig, wenn der Proteftant einmal von jener allerdings falſchen 
Vorausſetzung ausgeht, die katholiſche Kirche befenne ſich zu unchriftlichen 
Lehren. Dieſes vorausgeſetzt, wäre freilich die Tyolgerung durchaus be— 
rechtigt, daß man nicht Fatholiih werden dürfe Katholiſch werden be: 
deutet daher in manden Streifen To viel als den gejunden Verſtand ver: 
foren haben; und wenn man etwas redht Tolles bezeichnen will, jo ge 
braucht man jenes geflügelte Wort: „Das it zum Statholiichwerden !” 

Undere Proteftanten Haben durch tiefere Studien ſich befreit bon 
jenen anerzogenen Borurtheilen. Ihnen iſt der Katholicismus mitunter 


jogar weit jympathiicher als ihre eigene proteſtantiſche Confeſſion. Hätten 
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fie im 16. Jahrhundert gelebt, niemals würden fie die alte, von Chriſtus 
geftiftete Kirche verlaflen haben; denn fie find conjerbativ, aber con- 
jervativ bis zum Uebermaß; fie wollen den irrigen Weg nicht verlaffen, 
auch nachdem fie denjelben als irrig erkannt. Etwa in diefem Sinne fol 
einft ein befannter Monarch einem hochftehenden Gonvertiten erklärt haben: 
„Ich liebe die Leute nicht, welche ihre Religion wechſeln.“ „Ich auch nicht,“ 
jo etwa antwortete dann aber der Gonvertit, „und wenn Luther jeine 
Religion nicht gemwechjelt hätte, jo wäre ich auch meinerjeit3 nicht in die 
Lage gelommen, meine Religion wechſeln zu müſſen.“ 

Mancherlei Redensarten find es, welche diejen Standpunkt rechtfertigen 
jollen; jo jenes Wort: Man joll bei der Religion bleiben, in welcher 
man geboren ift. Wer jo ſpricht, der bedenkt nit, daß er hiermit den 
Stab briht über das geſamte Chriftentgum und jogar über den Sohn 
Gottes jelbit; denn nad diejem Grundfage hätten unjere heidniſchen Vor— 
fahren jih nimmer zur hriftlichen Religion befennen dürfen, und Chriſtus 
hätte verfehrt gehandelt, als er feine Apoftel jandte, alle Völker zu lehren 
und diejelben durch die Taufe in das Chriſtenthum aufzunehmen. 

Der Irrthum diejer Art von Protejtanten liegt darin, daß fie fich 
über die Pflicht des Religionswechſels täufhen. Es ift Pflicht 
eine3 jeden ehrlichen Mannes, fih auch äußerlich von jenem Religions» 
befenntniß loszujagen, welches er im Herzen als irrig erkannt hat; und 
es iſt ebenjo feine Pflicht, jene Religion anzunehmen, deren Annahme von 
Sott gefordert wird. Die Nichterfüllung diefer Pfliht würde einft den 
Meltenrihter zu dem Urtheilsſpruch veranlaflen: „Wer fih meiner und 
meiner Worte jhämt vor diejem ehebrecheriichen und fündhaften Geſchlechte, 
dejfen wird auch der Menſchenſohn ſich ſchämen, wenn er fommen wird 
in der Herrlichkeit jeines Vaters" (Marc. 8, 38). 

Die Pflicht, nah der religiöjen Wahrheit zu forſchen und fie zu 
befennen, nachdem man fie gefunden, ift über jeden Zweifel erhaben. Aber 
die Neigungen des Herzens: haben nicht jelten eine gewaltige Macht über 
das Urtheil des Verftandes. Sie bewegen oft den Menfchen, eine klar 
erfannte Pflicht unerfüllt zu laffen. Und da nun der Uebertritt zur 
fatholiihen Kirche dem menſchlichen Herzen oft ſchwere 
Opfer auferlegt, jo liegt in diefen Opfern ein weiterer Grund, wes— 
halb nicht zahlreihere Converſionen ftattfinden. 

Bei einem Gaftmahl ſprach einft einer der Anweſenden zum göttlichen 
Heiland: „Selig, wer im Reiche Gottes mitſpeiſet.“ Chriflus antwortete 
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ihm mit folgender Parabel: „Ein Menſch bereitete ein großes Abendmahl 
und ud viele dazu ein. Und er fandte jeinen Knecht zur Stunde des 
Abendmahls, um den Geladenen zu jagen, daß fie fämen, weil jchon 
alles bereit wäre.” Nun entjchuldigten fich die Geladenen einer nad) dem 
andern. Einer Hatte einen Meierhof gekauft und wollte ihn bejehen; ein 
anderer hatte fünf Joh Ochſen gekauft; ein dritter hatte ein Weib 
genommen u. ſ. w. Chriftus ſchloß mit der Drohung: „Ich jage euch 
aber, daß feiner von den Männern, die geladen waren, mein Abendmahl 
verfoften ſoll“ (Luc. 14, 15—24). 

Was Chriftus mit diefem Gleihnig jagen will, ift Har. Er kenn— 
zeichnet jene religiöje Gleichgiltigkeit, welche allen möglichen irdiſchen Inter— 
effen den Vorrang einräumt dor der Erfüllung der religiöfen Pflichten, 
insbejondere vor dem offenen Bekenntniß der wahren Religion, zu deren 
Annahme Gott alle Menjchen auffordert. Aber wie oft wird der Sinn 
diefer Parabel im praftiichen Leben verfannt! 

In einer Stadt Dänemarks war dor mehreren Jahren eine Dienft- 
magd Fatholiih geworden. Das Dorf, aus welchem jie ftammte, war 
ganz lutheriſch. Als fie dorthin zurüdkehrte, ließ der Prediger fie fommen 
und ſprach: „Mein Kind, wie fonnteft du römisd werden?!" Das Mäp- 
hen ermwiderte: „Herr Paftor! Die fatholiihe Religion ift die wahre.“ 
Paſtor: „Nun, mein Find, e8 mag ja fein, daß in der fatholifchen 
Religion mandes wahr iſt.“ Mädchen: „Nein, Herr Paſtor, es ift 
alles wahr!" Baftor: „Das mag ja aud fein.“ Mädchen: „Wenn 
alles wahr ift, Herr Paſtor, dann müſſen Sie aud katholiſch werden.“ 
Paſtor: „Bift du verrüdt? Ich Habe ja Frau und Kinder!“ 

In der That, die Opfer, melde ein protejtantiicher Prediger ge— 
wöhnlih bringen muß, wenn er fatholiih wird, diefe Opfer find wahrhaft 
heroiſch. Ein proteftantiicher Prediger pflegt ja Frau und Kinder zu 
haben und für feinen Unterhalt meift auf fein Gehalt angewieſen zu fein. 
Wenn er katholiſch wird, muß er natürlih fein Amt al3 Prediger auf» 
geben, und hiermit ift er vielfach mit Weib und Sind dem Elend preis- 
gegeben. Auf eine Anftellung durch den Staat wird er faum jemals 
hoffen dürfen. Es fehlt ihm ja auch für andere Fächer meift die nöthige 
Borbildung. Am erften no fönnte er im Lehrfah Verwendung und 
Lebensunterhalt finden. Zu diefem jedoch wird z. B. die preußiſche Schul— 
verwaltung ihn faum jemals zulaffen. Will er aber an Privatihulen ein 
Unterlommen juchen, To fteht ihm wiederum das ftaatlihe Schulmonopol 
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entgegen, welches Privatſchulen, wenigſtens für die ſtudirende männliche 
Jugend, jo gut wie gar nicht geftattet. Diejenigen Anftalten aber, welche 
man etwa noch zuläßt, werden in jolder Abhängigkeit gehalten, daß ein 
proteftantiicher Prediger, der fatholiich geworden, wohl kaum jemals An- 
ftellung fände. Wollte nun der Convertit von der Kirche ala Geiftliher 
verwandt werden, dann ſteht ihm fait immer der Umftand entgegen, daß 
er verheiratet ift. Jedenfalls müßte er noch mehrere Jahre Fatholijche 
Theologie ftudiren, um in der Seeljorge verwendet werden zu fönnen. 

Troß dieſer Schwierigkeiten haben manche proteftantiihe Prediger 
dennoh das Opfer gebracht und find Fatholiich geworden. Ih Fannte 
einen ehrwürdigen alten Herrn, welcher als Redacteur eines Heinen Blätt— 
chens mit feiner gleihfall3 bejahrten Frau ein fümmerliches Leben führte. 
Als proteftantiiher Geiftliher hatte er eine jehr einträgliche Pfründe ge= 
habt, auf welcher er fih Equipage halten konnte. Er war condertirt und 
hatte jeine Stelle niedergelegt. Aehnliche Fälle find wiederholt vorgekommen. 
Ganz ungleih häufiger aber werden die Fälle jein, daß ein protejtantijcher 
Prediger die fatholiihe Wahrheit erkannt Hatte, aud für feine Perjon 
große Opfer zu bringen bereit war, daß er aber davor zurüdjchredte, 
durch jeinen Webertritt auch feine Frau und Kinder mit fih ins zeitliche 
Elend zu ftürzen. Würde er klar erfennen, daß Gott auch diefes Opfer 
von ihm verlangte, jo brächte er es vielleicht. Aber das arme Herz jpiegelt 
ihm Scheingründe vor, weshalb die fatholiihe Kirche vielleicht doch nicht 
die twahre jei, oder weshalb man unter ſolchen Umftänden nicht verpflichtet 
jei, äußerlich zu ihr überzutreten. 

Auch bei jenen, die nicht Prediger jind, pflegt die Converſion mit 
mandperlei Opfern verbunden zu fein. Es muß 3. B. auf Succeffions- 
rechte verzichtet werden, wie beim Herzog Baul von Medlenburg. 
Belannt find die empörenden Gehäjfigfeiten, welche Voß gegen feinen Wohl— 
thäter, den Grafen Friedrich Leopold Stolberg, anläßlich der Con— 
verjion desjelben jchleuderte. Wie es dem Hiftorifer Friedrich von 
Hurter gelegentlich feiner Gonverjion erging, ſchildert uns Rojenthal in 
folgenden Worten: „Bald jollte der Wiedergeborene no andere Beweije 
proteftantijcher Liebe und Geiftesfreiheit erhalten. Auf die Nachricht, daß 
er dem Worte des Herrn: ‚Wer mich befennt vor den Menjchen, den mill 
au ich befennen dor meinem himmliſchen Vater‘, gefolgt war, drang ein 
Haufen ‚ehrfamer‘ Bürger feiner Vaterftadt in fein Haus, um ihm, den 
jie bereit von Rom zurüdgefehrt wähnten, einen des Pöbels großer Städte 
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würdigen Empfang mit ‚Kefleln und Pfannen, Steinwürfen und Thür: 
erbrechen‘ zu bereiten; die Exceſſe wiederholten ſich am andern Tage, ohne 
daß der löbliche Magiftrat gegen die Ruheſtörer eingejchritten wäre; ja 
derjelbe billigte vielmehr öffentlich die ‚Entrüftung‘ des Volkes und erflärte 
fih jo der Theilnahme an jenen ſchmachvollen Vorgängen jhuldig.“ ! 

Auf ſolche und ähnlihe Opfer muß ſich gefaßt madhen, wer con= 
vertiren will. Aber aud wo die Opfer nicht fo handgreiflid hervortreten, 
find fie dennoch oft nicht minder ſchmerzhaft. Der Convertit fühlt, daß 
jelbft die nädhiten Verwandten mitunter ihn als Abtrünnigen, als einen 
Entarteten anjehen, welcher der Familie Schmach bereite. Man muß ji 
die jonderbarften Urtheile gefallen lafjen, namentlich Hinfichtlich der Beweg- 
gründe des Mebertrittd. Es kommen die innern Schwierigkeiten hinzu: 
man muß breden mit lieben Jugenderinnerungen, mit vielen bisherigen 
Anjhauungen, man muß in eine ganz neue Lebensſphäre ji Hineinleben. 

Treffend jpricht ſich in diefer Beziehung der Gonvertit Major Rochus 
bon Rochow aus. Derjelbe hatte früher bei den Garde-lllanen in Pot3- 
dam geftanden. Im Jahre 1852 war er convertirt, und nad) dem Kriege 
bon 1866 hatte er feinen Abjchied genommen. Seit diefer Zeit bis zu 
feinem am 8. Juni 1896 in Dresden erfolgten Tode war jeine Thätig- 
feit auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete, auf Katholitenverfammlungen u. ſ. w. 
den Intereffen der Kirche gewidmet. Im den Aufzeihnungen, die ſich in 
jeinem Nachlaſſe fanden, jchreibt er von einer Rheinreife des Jahres 1849: 

„Ih, der ich noch nicht viel aus meiner Heimat herausgefommen war, 
hatte viel Freude an diefer Reife. Das Neue und Schöne, das ich von Natur 
und menſchlichen Bau⸗ und Kunſtwerken gejehen, die Eindrüde, die ih in Wies— 
baden, Straßburg und Mannheim empfangen, hatten mein Gefühl angeregt, 
meine Phantafie belebt und meinen Geſichtskreis erweitert. Ich hatte Gegenden 
fennen gelernt, die mir jehr gefallen hatten, und gegen deren Schönheit und 
hiſtoriſches Jnterefje meine Heimat weit zurüdjtand — und doch, als id) die 
Sand» und Wiejenflähen der Mark Brandenburg mit ihren dunflen Siefern- 
wäldern und blauen Seen wieder ſah, da heimelte es mich mächtig an, und id) 
empfand an mir die Macht des Heimatägefühles und den Zauber, welchen die 
alte, durch Gewohnheit liebgewonnene Umgebung auf jeden Menjchen ausübt. 

„Wie oft im phyſiſchen Leben, jo iſt es auch im moralijchen. 

„Wie oft hört man von Proteftanten das Unlogiſche und Unbefriedigende 
des Proteſtantismus zugejtehen und dagegen anerfennen, wie ſeſt und conjequent 
das Lehrgebäude der Tatholifchen Kirche, wie herrlich und allen Bedürfniſſen 
entiprehend die Gebräuche und Einrichtungen in derſelben jeien! Was ift es 


348 Warum gibt ed nit mehr Convertiten? 


nun, wodurch ſich ſolche Leute troß dieſer Erkenntniß zurüdhalten lafjen, die 
dürren Steppen des Proteftantismus zu verlaffen, um auf den üppigen Gefilden, 
welche die latholiſche Kirche einem jeden bietet, der guten Willens ijt, volle Be— 
friedigung für Verftand und Herz zu ſuchen? Iſt es nicht meiftens, nicht jo jehr 
Mangel an Erfenntniß und gutem Willen, als vielmehr jene natürliche und bis 
auf einen gewillen Punkt auch ganz berechtigte Anhänglichleit an die über- 
fommenen Traditionen und an die zur zweiten Natur gewordenen Gewohn— 
heiten? Iſt es nicht diefes unbewußte Heimatsgefühl, durch welches wir wie mit 
taufend Wurzeln und Fädchen mit den uns angeborenen und anerzogenen 
Lebensanihauungen verwachſen find? Da reicht die bloße Erkenntniß des relativ 
Bellern nicht aus, um und zu bewegen, alle jene Bande, die und an unjere 
eigene Vergangenheit und an unjere Umgebung feileln, zu zerreißen, um nun 
mehr oder weniger fremde Lebensverhältnifie zu ergreifen. Es müſſen gleichjam 
zwingende Gründe vorliegen, ſonſt fommen wir noch weniger zu dem Ent- 
ſchluſſe, unſere geiftige als unjere leibliche Heimat zu verlaſſen und fie mit einer 
neuen zu vertaujchen.“ ! 

Ale dieje äußern und innern Schwierigkeiten würden vielleicht nicht 
jo viele Proteftanten von der Nüdkehr zur alten Kirche abhalten, wenn 
fie ſich erft zeigten, naddem man Har die Pflicht diefer Rückkehr erfannt 
hatte. Aber fie pflegen ſchon gleich bei dem erften Aufdämmern des Ge- 
dankens an einen möglicherweife borzunehmenden Religionswechjel wie ein 
Gejpenft im Hintergrunde zu lauern. Katholiſch werden? — ſobald dieſer 
Gedanke nur auftaudht, empört fich der innere Menſch. Haft denn aud 
du dich berüden laflen von dem Blendwerk des Romanismus? jo ſpricht 
eine innere Stimme. Und was werden deine Freunde dazu jagen? Und 
deine Verwandten? Und deine Vorgejeßten? Und wird es nicht etwa 
deiner Garriere Schaden? Wird man di nicht gar penfioniren? Solche 
und ähnliche Gedanken drängen ih auf. Dann Heißt es weiter: Lak 
doch dieſe ganzen Dinge beifeite! Was millft du die theologischen 
Gontroverspuntte ftudiren ? Ueberlaß das den Theologen von Fach! Bleibe, 
was du bift, und laß dich an deinem Glauben nicht irre machen; es 
fönnte jonft bedenflihe Folgen haben. In diefer und ähnliher Weije 
wird das Gemiffen beruhigt, und der Gedanke an eine Rüdfehr zur alten 
Kirche wird im erften Heime erfiidt. Gelingt das nicht ganz, jo wird 
mwenigftens die Ausführung des Planes unter allerlei Gründen verſchoben 
von einem Jahre zum andern. 

Und nun zurüd zu unſerer urjprünglihen Frage: Warum gibt 
es nicht mehr Gonvertiten? Der Grund ift nicht, weil die Fatho- 
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liſche Religion nicht die wahre wäre; auch nicht, weil ihre Wahrheit ſich 
nicht beweijen ließe. Der Grund liegt vielmehr darin, daß zahlreiche äußere 
und innere Hemmnifje dem Webertritt ſich entgegenitellen. 

Was aber die thatſächliche Zahl und Art derjenigen betrifft, die von einer 
Confejlion zur andern übergehen, jo ift zunächft klar, daß bei der Losſagung 
neugebildeter Gonfelfionen von der katholiſchen Kirche der Zuwachs diefer 
neuen Gonfejfionen aus dem Katholicismus weit größer war als die Nüd- 
ftrömung zu demjelben. Denn alle übrigen Confeſſionen find ja entjtanden 
dur den Abfall vom KHatholicismus, angefangen von den Gnoftifern und 
Montaniften der erften Jahrhunderte bis Hinab zu den Altkatholiten der Gegen- 
wart. Hatten jpäter dieje Gonfejjionen ihre Lebenskraft erihöpft, dann 
trat freilich das Gegentheil ein. Sie kehrten zur alten Kirche zurüd, fo- 
weit fie nicht etwa das ganze GhriftentHum von ſich abwarfen. So find 
die Arianer troß ihrer gewaltigen Verbreitung feit mehr als einem Jahr: 
taufend erlofhen und größtentheil3 zur fatholiihen Kirche zurückgekehrt. 
Am längften hielten ſich wohl die Neftorianer und Monophyſiten; jie bes 
ftehen jchon jeit faft anderthalb Jahrtauſenden; gegenwärtig aber find fie 
vielfad in der Rückkehr zur Kirche begriffen, und ſchon längft haben fie 
ihre Bedeutung verloren. 

Ferner ift klar, daß der Abfall von der Kirche weit größer war 
al3 die Nüdfehr, wenn äußere Zwangsmittel angewandt wurden. Eng- 
land, Dänemark, Schweden, Norwegen, ein großer Theil von Deutjchland 
u. j. w. wurden durch derartige Gewaltmaßregeln, durch Folter und Kerker, 
oder mitunter dur noch jchlimmere Maßregeln zum Proteſtantismus „be— 
kehrt“. Rußland Hat, theilmeife noch in diefem Jahrhundert, durch feine 
BelehrungsmetHode Millionen Slatholiten von der Kirche zum Schisma 
getrieben — äußerlich wenigſtens. 

Bon diejen gewaltjamen Mafjenbefehrungen wollen wir hier abjehen, 
dagegen unjere Aufmerkſamkeit richten auf die Zahl derjenigen Uebertritte, 
die, jomeit man menſchlicherweiſe urteilen fann, auf Ueberzeugung 
beruhen. Da iſt e$ uns denn nicht zweifelhaft, daß die Zahl ber 
Uebertritte zum Katholicismus ganz unvergleihlich größer ift als die 
Zahl der Webertritte vom Katholicismus zu andern Confejlionen. Critere 
ermöglichten ja, dak Räß! und Roſenthal? in ihren umfangreichen 


ı Räk, Tie Convertiten jeit der Reformation. 13 Bänbe. 
® Rojenthal, Gonvertitenbilder aus dem neunzehnten Jahrhundert. 6 Bände. 
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Werken uns die innere Entwidlung zahlreicher hervorragender Perjönlid- 
feiten borführten, welche aus Ueberzeugung zur alten Kirche zurüdfehrten. 
Meder die ruffiihe Staatsfirhe noch der geſamte Protejtantismus könnte 
das Material für ein auch nur irgendwie ähnliches Werk bieten, für ein 
Werk, welches die auf Ueberzeugung ruhenden Uebergänge vom SKatholi- 
cismus zu einer andern nidtlatholiihen Confeſſion jchilderte. 

Uber Luther? Iſt denn nicht Luther wenigftend aus Weberzeu- 
gung „Lutheriich" geworden? Wir wollen hier nit unterfuchen, eine wie 
große oder geringe Rolle ruhige, wiſſenſchaftliche Ueberzeugung bei Luther 
gejpielt hat. Aber zur Beurtheilung diejer Frage fei doch wenigſtens an 
ein paar Aeußerungen Luthers erinnert, welche zwar denen genugjam be= 
fannt find, die Luthers Perjönlichkeit nicht einjeitig aus proteftantijchen 
Quellen kennen, melde aber nicht oft genug jenen vorgehalten werden 
fönnen, die in Luther noch immer den glaubensmädtigen Heros erbliden. 

Mathejius, der Lobredner Luthers, jchreibt: „Antonius Muja, Pfarrer 
zu Rodlik, faget mir, er habe dem Doktor [Luther] einmal Herzlich geflagt, er 
fönne jelbjt nicht glauben, was er amdern predige. Gott jei Lob und Dant, 
habe Doktor geantwortet, daß andern Leuten es aud) jo geht; ich meinte, mir 
wäre allein jo.” Und weiter erflärt Luther: „Ich wahrlid) kann's auch jo ſtark 
leider nicht glauben, als ich davon predigen, reden, jchreiben fan, und wie 
andere Leute von mir wohl denfen, daß ich jo feit glaube.“ 

So ftand es mit Luther. Wie aber ftand es denn mit den übrigen 
Gelehrten, welche der Neuerung Luthers zufielen® Wie weit handelte es 
fih bei ihnen um mahre Weberzeugung? Die meiften derjelben werden 
anfangs ebenfowenig wie Luther daran gedacht haben, fih von der tatho- 
lichen Kirche loszufagen. Als fie jedoch jpäter fahen, wohin die Sadıe 
führe, da wandten fi einige zurück zur alten Kirche; andere hatten ſich 
derart in die neuen Anſchauungen feſtgeſchmiedet, daß fie von ihnen nicht 
abliegen, aud wenn fie von der allgemeinen Kirche ſich losjagen mußten. 

Zu den Gelehrten der erften Art gehörte 3. B. der Wormjer Ca— 
nonicu8 Karl von Bodmann, welder unterm 23. Juni 1524 ſchrieb: 

„Ich war lange Zeit dem Vorgehen Luthers günjtig gefinnt, nicht weil ic) 
eine Trennung wollte von der Lehre der Kirche und etwa neue Dogmen und 
einen neuen Gottesdienjt für nothwendig oder wünjchenswerth erachtete, ſondern 
weil id, wie jo viele und gelehrte Männer, glaubte, es werde durch ihn eine 
heiljame Reform des firchlichen Lebens bezwedt und erreicht werden. Aber der 
Anblid deſſen, was um uns vorgeht, zeigt nur allzu deutlich, wie bitter wir 
alle uns getäujcht haben. Wie wäre e8 möglich, irgend eine Anjtalt zu refor— 
miren, die man in ihrem ganzen Organismus und in all ihren langhundert= 
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jährigen Ueberlieferungen und Uebungen verwirft und als ſchädlich und verderb- 
lich verjchreit? Weltluſt und Meppigfeit, Gier nad) Geld und Genuß, Ber: 
achtung der Gejehe, Hab und Neid und wie die unedlen Leidenichaften alle 
heißen mögen, find in allen Ständen tief eingewurzelt, fie wuchern als Früchte 
unjerer verderbten Natur empor, wie in jedem Zeitalter, jo aud) in dem unferigen, 
und in dem umjerigen um jo ftärfer, je mehr in diefem oder jenem Lande, dieſer 
oder jener Stadt von den Geiftlihen und Weltlichen Höchjlen Standes, von den 
Reihen und Vornehmen den geringen Ständen des Volkes ein böſes Beiſpiel 
gegeben wird. Mie kann man nun aber Hohe und Niedrige dadurch bejjern, 
da man ihnen die vorhandenen Zügel ihrer Leidenſchaften vollends wegnimmt, 
alle kirchliche Zucht zertrümmert, die kirchlichen Strafgefeße verachtet und ver» 
jpottet, Fajten und VBeichten für unnüße, wohl gar für ſchädliche Dinge erflärt? 
Will man die Gier nad) Geld und Gut dadurch ftillen, daß man den Mächtigen 
die reihen Kirchengüter als bequem zu erreichende Lodjpeifen vorhält? die Heilig« 
feit des Familienlebens dadurch fihern und ſchützen, daß man über die Ehe 
Grundjäße verkündet, welche jeden ernjten Chriſten erröthen machen? Mit der 
Kirche und ihrer Lehre ift im Volle alle Religion überhaupt angegriffen, und 
mit dieſer verliert zugleich alle weltliche Autorität ihren Boden. Luthers Geift 
hat hohe und edle Züge, aber der Hochmuth brachte ihn zum Fall. Ich möchte 
in Luthers Seele Iefen können, wie er jelbjt fein Werk und defjen Folgen be= 
urtheilt, und wie er urtheilt über die Unternehmungen, zu welchen man ihn als 
Werkzeug gebraucht.“ 

Ganz ähnlih wie v. Bodmann jhreibt Georg Wipel, einer der 
größten Theologen feiner Zeit, welcher ſich anfangs auch der lutheriſchen 
Bewegung angefchloffen hatte, aber ſchon im Jahre 1532 von ihr fic 
losjagte und zur alten Kirche zurüdtrat. Aus wie wohlbegründeter Ueber— 
zeugung diejer Nüdtritt geichah, zeigt uns jeine 1532 veröffentlichte inter: 
ejlante „Apologia, das ift eine Vertheidigungs- und Schutzſchrift Georg 
Witzels, worin angezeigt wird, mie er von der lutheriſchen Secte wiederum 
zu dem alten fatholiihen Glauben gekommen fei“!. Charakteriftiih ift 
an diejer Apologie, daß fie nicht bloß die Jrrigkeit der gegneriihen Eon» 
feſſion nachweiſt, ſondern aud vor allem die Wahrheit der eigenen in 
jolider Weije begründet. Die proteftantiihe Polemik pflegt es anders zu 
halten. Dem Proteftant, welcher einen Katholiten zu ſich herüberziehen 
will, fommt es faum jemals in den Sinn, den Nachweis zu verjucen, 
feine protejtantiiche Secte, etwa die altlutherijche, fei die einzig wahre, 
Vielmehr pflegt fi jeine ganze Polemik auf den Verſuch des Beweiſes zu 
beihränfen, die katholiſche Religion jei nit die wahre. 


ı Die Biographie Witels findet fi bei Räß, Gonvertiten I, 123 ff.; bie 
„Apologie* dajelbit S. 156 —184. 
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Die Beijpiele dv. Bodmanns und Witzels zeigen ung das Verhalten 
der Gelehrten. Luther ſelbſt jchreibt: „Es find nicht jchledhte, geringe 
Leute, welche unjere Lehre verachten, läftern und verfolgen, jondern aller: 
meift die Hochverſtändigſten, Gelehrteften, Gewaltigften und die da wollen 
die Frömmften und Heiligſten fein.“ 

Wie ftand es aber mit der Ueberzeugung des gewöhnlichen Volkes, 
welches dem Quthertfum anhing? Inwieweit war bei ihm von einer 
wirklichen Weberzeugung die Rede? Luther antwortet: 

„Da iſt fein verachteter und verfludhter Ding auf dem Erdboden als das 
liebe Evangelium [d. 5. ala die Lehre Luther]. Man gibt und Schuld, dak 
wir Aufrührer jind, daß wir die Einigkeit der Kirche zertrennen, und was nur 
Böſes gethan wird, das, jagt man, gejchehe unjerthalben.“ „Viele jagen: der 
Friede ift geftört, die Welt in Unruhe, die Menjchen find verwirrt in Geijt und 
Sinn, die Religion fällt dahin, die Gottesverehrung wird gejtört, der rechtmäßige 
Gehorſam wird aufgelöft: was it Gutes aus dem Evangelium fommen? Borhin 
war alles befjer.” „Jedermann Hagt jet und ſchreit, das Evangelium mache 
viel Unfriede, Hader und unordentlich Weſen in der Welt, und jtehe alles ärger, 
jeit es aufgelommen ift, denn vor je, da es noch fein till zuging und feine Ber: 
folgung war, und die Leute miteinander lebten al& gute Freunde und Nachbarn.“ 
Das Volt, fügt Luther bei, wolle ihn „mit dem Evangelium gern zum Sande 
austreiben oder gar aushungern“. „Wenn ich wollte, traute ich gar leichtlich, 
mein Volt in zwei oder drei Predigten wiederum zu predigen ins Papftthum 
und neue Wallfahrten und Meſſen anzurichten.” „Ich weiß fürwahr, es jollten 
hier zu Wittenberg faum zehn fein, die ich nicht verführen wollte, wenn id) 
wollte wiederum ſolcher Heiligfeit brauchen, welcher ih im Papſtthum, da id) 
ein Mönch war, gebraucht habe.“ ! 

Wie im Anfang der fogenannten Reformation, jo ging ed aud) jpäter. 
Durch Gewalt, mittelft des jogen. ius reformandi, ließen zwar manche 
deutiche Fürften ihre Untertanen von einer Gonfeffion zur andern über: 
ipringen. Von einen aus voller Ueberzeugung herborgegangenen Uebertritt 
zum Proteftantismus habe id nie etwas gehört. Dagegen bieten uns die 
erwähnten Werte von Räß und Rojenthal ſchon allein aus den deutjchen 
Fürftenhäufern eine ganze Reihe von Rüdtritten zum Katholicismus, und 
meift werden uns durchaus jolide Beweggründe diejes Rücktritts beigefügt; 
zuweilen auch bieten uns jene Fürſten eingehende Abhandlungen, in welden 
fie die Wahrheit des Katholicismus darthun, und hierdurch ihren Schritt, 
als auf Ueberzeugung beruhend, vor der öffentlihen Meinung rechtfertigen. 
Mir wollen uns darauf beihränfen, kurz die Zahl ſolcher Webertritte ans 


! Bol. Janijen, An meine Kritiker (17.—19. Zaufend) ©. 120 ff. 
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zugeben. Das jähjijhe Fürſtenhaus bietet ung mindeftens eff ſolcher 
Fälle; das Haus Brandenburg- Preußen fieben; das Haus Heſſen 
elf; das Haus der Pfalzgrafen zwölf; das Haus Württemberg acht; 
das Haus der Welfen fünf; dad Haus Baden adt; dad Haus Med: 
lenburg vier; das Haus Naſſau fünf u. f. m. 

Bon herborragenden Gelehrten und Künſtlern aus der neuern Zeit 
mögen wenigftend einige genannt fein, zunächſt Graf Friedrich Leopold zu 
Stolderg-Stolberg, dann Friedrich v. Schlegel, der Schöpfer der Literatur: 
geihichte; Ferner Johann Friedrich Heinrich Schloffer und Ehriftian 
Schloſſer, die Theologen Guſtav Bidel, Hugo Lämmer, Wilhelm Martens, 
der berühmte Ganonift Georg Phillips, die hervorragenden Hiftorifer 
Friedrich v. Hurter, Auguft Friedrih Gfrörer, Onno Klopp, die Schrift— 
fteller Ludwig dv. Bededorfi, Ernft Jarde, Wilhelm Volt, der Architekt 
Heinrich Hübſch, die Bildhauer Rudolf Schadow, Hermes und Karl Stein- 
häufer, die Maler DOverbed, Philipp Veit, Wilhelm v. Schadow-Goden- 
haus, Ludwig Schnorr v. Garoläfeld; fodann Legationsrath v. Kehler, 
die Dichterin Luife Henfel, die Malerin Emilie Linder u. |. m. Aus 
wie inniger Ueberzeugung diefe Converfionen hervorgingen, jehen wir aus 
dem Werte Roſenthals. Was könnte der deutfche Proteftantismus ihnen 
gegenüberftellen ? 

Doch auch im andern Ländern finden mir zahlreiche Webertritte zum 
Katholicismus. Eine ganze Reihe hervorragender Gonvertiten, deren Namen 
weithin befannt find, bietet ung England. 

Was Rußland anlangt, jo ift ja befannt, dab ganze Volksmaſſen, 
allerdings mit eigenthümlihen Mitteln, zum Abfall von der katholiſchen 
Kirche gebradht wurden. Aber nie habe ich gehört, daß ein Katholik aus 
Ueberzeugung vom Katholicismus übergetreten wäre zum ruſſiſchen Schisma. 
Den umgekehrten Schritt dagegen thaten, und zwar meift unter großen 
zeitlihen Opfern und jomit ficher aus Ueberzeugung, viele hervorragende 
Verjönlichkeiten.. Wir beſchränken und darauf, die Namen anzuführen, 
melde Rojenthal in feinen Gonbertitenbildern bringt. Es find: Fürſt 
Demetrius Auguſtin Gallisin, Fürftin Alexis Galligin, Fürſt Peter Kos— 
lowsty, Fürftin Katharina Sanguszko, Fürft Alerander Gallisin, Gräfin 
Sophie Swetchin, Gräfin Albert La Ferronnays, geb. Gräfin Alopeus, 
Fürſt Johannes Gagarin, Graf Gregor Schuwalow, Michael Lunin, Gräfin 
Tolftoy, Fürft Andreas Razumowsky, Gräfin Prastowie Golowin, Yürftin 
Kathinka Galligin, Fürft Theodor Galligin, Graf Peter Yermalow, Fürftin 
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Zenaide Wolkonski, Prinzeffin Natalie Nariihlin, Johannes Martinow, 
Vrofeffor Wladimir Petcherin, Fürſtin Sayn-Wittgenftein-Cayn (Tochter 
des Fürſten Bariatinsty), Graf Anton Roſſadowski, Freiin Maria dv. See- 
bad (Tochter der rujjiichen Reichskanzlers Grafen Nefjelrode), Graf Schub— 
lenikow, Gräfin Sophie Segur (Toter des Grafen Roftoptihin), Pfarrer 
Zſadkiewicz, Baron Nicolai (ehemals ruffiicher General und Gouverneur 
von Tiflis, ſpäter Kartäuſer) u. a. 

Was endlich die perfönliche Erfahrung des Verfaflers anlangt, jo ijt 
derjelbe in Deutfchland, England und Dänemark mit vielen Gonvertiten 
in Berührung gefommen, bei welchen er durchaus den Eindruf gewann, 
daß der Webertritt aus Ueberzeugung von der Wahrheit de Katholicismus 
geihah. Andererſeits kannte er aud einige Perjönlichkeiten, welche vom 
Katholicismus zu irgend einer proteftantiihen Secte übergingen. Er er— 
innert fich 3. B. zweier jungen Damen, welche in einer ganz vorherrſchend 
lutheriſchen Stadt Tutheriih wurden; man jagte, fie hätten eine Berbin- 
dung mit angehenden protejtantiichen Theologen gejudt. Der Berfafler 
erinnert ſich auch eines Schneiders in England, welcher protejtantiich wurde, 
weil die katholiſche Geiftlichkeit ihm nicht jo viel Unterftügung zufommen 
fieß, wie er wünjchte. Wiederholt habe ich ferner von Fatholiihen Pfarrern 
gehört, daß verfommene Katholiken ein Almoſen erpreilen wollten mittelft 
der Drohung: falls man ihnen nit nah Wunjd gäbe, jo würden jie evan- 
geliih. Wenn fie es nun wurden, geihah es dann wohl aus Weberzeu- 
gung? Niemals aber, wie gejagt, habe ih von einem Yall gehört, daß 
ein Katholit Proteftant geworden jei, derart, dab man den Eindrud ge- 
wonnen hätte, der Webertritt jei aus voller Weberzeugung gejchehen. 

Melhes wird nun vorausfihtlih das Ende der verſchiedenen Gon- 
tejfionen jein? Bon jenen Gonfeffionen, welche nit von Chriſtus ges 
gründet wurden, jondern erſt jpäter entjtanden, dürfen wir das Wort der 
Heiligen Schrift anwenden: „Eine jegliche Pflanzung, die mein himmliſcher 
Vater nit gepflanzt hat, wird ausgerottet werden“ (Matth. 15, 13). 
Von der Kirche aber, deren Epijfopat eine ununterbrochene Fortſetzung 
des Mpoftelcollegs bildet, werden die Worte ji bemahrbeiten, welche 
Chriſtus nad feiner Auferſtehung an die verſammelten Apoftel richtete. 
Er ſprach: „Gebet hin und Iehret alle Völker... . und fiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt“ (Matt. 28, 19. 20). 

8. v. Dammerftein S. J. 
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Nah allem, was ſchon gejagt worden 1, ift Florenz nod reich genug 
für eine ergiebige Nachleſe auf dem Felde der kirchlichen Baukunſt. 

Un Zahl der Kirchen mag es mande Stadt Florenz gleihthun oder 
es jelbjt übertreffen, faum aber an fünftleriicher Verjchiedenheit und Eigen- 
thümlichfeit der Bauart. So zählt Rom unverhältnigmäßig mehr Gottes: 
häuſer, aber der Stilunterſchied derjelben ift nicht groß. Wer in Rom 
eine Kirche gejehen, Hat viele andere gejehen. Es Hat auch leider viel 
ihönes Alte zerftört und viel neues Mindermwerthige gebaut. Koſtbarkeit 
des Bauftoffes erfest nimmer den Kunſtwerth. Florenz dagegen bietet Aus— 
wahl in allen Bauformen und zwar in der uriprünglicften und an— 
ziehendjten Geitalt. Wir fehen da romanische Bauten, dann Werfe ber 
italienischen Gotik, ferner Uebergangsverfuhe von der Gotik zur Renaiflance 
und endlich die erften und ſchönſten Blüthen der Renaiffance jelbft. 

Ein Heiner Rundgang dur die Stadt joll das Fehlende einigermaßen 
no ergänzen. 

Zu den Werfen der romanischen Bauart zählen die Tauffapelle S. Gio— 
vanni und ©. Miniato auf dem Berge, 

Die romanische Bauform ift ihrem Weſen nad eine Umbildung und 
Ausbildung des alten Bafilifenftils. 

Die uriprüngliche Baſilika hatte als Grundform das dreiſchiffige Rechted 
mit der Apfis, worin hinter dem Altar der Biihofjik fand. Das über: 
höhte Mittelſchiff, das entweder flach oder vermittelt Bogen auf den 
Säulen ruhte, war oben durch Bogenfenfter erhellt, mit flahem Täfelwerk 
gededt und mit Moſaiken geihmüdt und jchloß unten vor dem Altar durd) 
angebradhte Schranken noch einen verlängerten Raum für die niedere Geiſt— 
lichkeit ein. Später fügte fi zmwiichen den Chor und dem Mittelſchiff 
ein verlängerte Querihiff mit Triumphbogen und Krypta ein, und jo 
erhielt das Rechteck die Geftalt eines lateiniihen Kreuzes. 

Der romanische Gedanke nun bildete dieje Urform folgendermaßen um. 
Un die Stelle der Säule trat, mandhmal mit Säulen abwechſelnd (Stützen- 
wechſel), der runde oder gegliederte Pfeiler, welcher Blendbogen über die 


1 Dal. dieſe Zeitichriitt Bd. XLIX, S. 225 ff.; Bd. L, ©. 383 fi. 527 ff.; 
3b. LII, ©. 389 ff. 
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Säulen hinweg bis zum nächſten Pfeiler jchlug und jelbjt da, mo die offene 
oder getäfelte Dede blieb, ſich vermittelft eines Schwibbogens mit feinem 
Gegenüber vereinigte, und vorgelegte Halbjäulen oder pilafterartige Ver— 
ftärfungen verbanden die Gewölbegurte mit den Kapitälen der Pfeiler. Die 
flache oder offene Dede aber machte immer mehr dem Streuzgemölbe mit 
entjprechendem zweitheiligem Glied in den Nebenſchiffen Pla. So wurde 
die Bafilifa vorherrfhend ein Gemölbebau. Die Querſchiffe erhielten Er— 
meiterung und über der Vierung eine Kuppel, jo wie die Nebenſchiffe durch 
angebrachte Eeitenapfiden die Geftalt felbftändiger Hallen gewannen. Ja 
die Nebenjhiffe wurden jelbft um den ebenfall3 erweiterten, halbrunden 
oder achteckigen Chor herumgeführt. Die maffigen Wandflächen wurden 
unterbrochen durch maleriſche Säulenumgänge und durch rojetten» oder Fächer: 
artige Fenſteranlagen. Selbſt das Aeußere jhmüdte fih mit Liſenen 
(jenfrechten, pfeilerartigen Wandftreifen), mit Kranzgefims und Rundbogen- 
fries und namentlich mit reicher, pradhtvoller Gliederung der Hauptportale. 
Der Thurm ward in das Bauganze hineinbezogen. 

Mar nun die alte Baſilika mit ihren einfaden, klaren Linien, mit 
ihren langgeftredten, breiten, dahinjchreitenden Säulenhallen, mit der ſchönen, 
rhythmiſchen Nebenordnung gleicher Theile, mit der Pracht und Herrlichkeit 
ihre mannigfadhen Zierwerks ein Kunſtwerk erfter Größe, und ermedte fie 
durch die Einfachheit, Klarheit und Hoheit ihrer mweitgelagerten und doch 
beweglichen Ruhe unmwillfürlih den Gedanken und Eindrud des Har bered- 
nenden, zielbewußten und kühn auf Welteroberung Hinausftrebenden Geiftes 
der römiſch-katholiſchen Kirche, jo konnte man ſich troßdem auch nidht der 
Wahrnehmung entziehen, daß dieſer Kunftihönheit doch noch einige Bor: 
theile abgingen und daß fie einer Vervolllommnung fähig war. Schritt 
der untere Theil des Mittelfchiffes mit feinen Bogen und Süäulenftellungen 
gefällig gegliedert, Iebendig und mäjeſtätiſch bis zum Abſchluß der ge- 
waltigen Halle durch die große, Halbrunde Chornijhe vor, jo wünſchte 
man ſchon da eine klarere organiidhe Anfügung an diejelbe, und das Ober: 
haus erjt entbehrte der ſcharf betonten Gliederung in fih und der An- 
gliederung an die untern Theile. Die Baſilika iſt ſtark an gleichartiger, 
majliger Würde, weniger an Abwechslung, an Einzelwirfung, Gruppirung 
und Angliederung der Bautheile. Sie ift raumbildend, weniger raumgliedernd. 
Zur innern Pradt ftimmte aud weniger die Einfahheit und Nüchternheit 
des Außenbaues. Im einzelnen erſt ftörte nicht jelten die Ungleichheit älterer 
Baurefte, an deren Benußung man ſich einmal gewöhnt hatte, die Boll 
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endung des harmoniſchen Einklang. Die Gebrehen fanden glüdliche 
Abhilfe in der romanihen Bauart. Die Mafje gleihartiger und gleich 
wirfender Theile wurde aufgelöſt und flüffig gemacht durch ein Syſtem 
von Gliederung und organijcher Ausbildung, das alle Theile des Bau- 
ganzen umfaßte und unter fi in Verbindung brachte und ſogar zwijchen 
dem Innen» und Außenbau eine gefällige Uebereinftimmung herftellte. Selbft 
nationale Gedanten erwachten und fingen an, im urwüchſiger Schönheit 
Kapitäle, Kragfteine und Portale zu umrahmen — alles neue, frijche 
Züge, welche die Jdee des alten Gotteshaufes in neue Schönheit Heideten. 
Gewiß ift die romanische Bauform ein Yortjhritt in der Gonftruction und 
das Mittelglied zwiſchen der alten Baſilika und dem gotiſchen Bauftil. 

Diefer neue Stil entwidelte fih im 11. Jahrhundert in Oberitalien, 
wo er den Namen „lombardiſcher Stil“ erhielt, verbreitete ſich rajch über 
Frankreich, England und Deutihland und beherrichte daſelbſt namentlich 
unter dem Einfluffe der Orden die kirchliche Bauthätigfeit ein dritthalb 
Jahrhundert. Faſt in allen Städten Norditalien begegnet man den 
ihönen Scöpfungen diefer Art. Ihr gehören auch die kunſtzierlichen 
Gildenhäuſer, öffentlihen Hallen, ſowie die palaftartigen Bauten des Adels, 
der vornehmen Bürgerjchaft, des Podefta und des Rathes an, die, majlig, 
troßig, wehrhaft und ftolz wie das damalige Städtewejen, die öffentlichen 
Pläge umgürten und eine ganz eigenthümliche und jeltene Schönheit der 
italienijhen Städte und namentlih auch der Arnoftadt bilden. Wenige 
Ausnahmen abgerechnet, wie die KHlofterhöfe am Lateran und von St. Paul 
in Rom und St. Scholaftita in Subiaco, verhielten fi aber Rom und 
Florenz der neuen Bauart gegenüber mehr ablehnend und hielten durchweg 
an der alten Bafilifa feſt. Bloß im Aeußern madt fih in Toscana jeit 
dem 11. Jahrhundert eine Aenderung und ein Fortjchritt bemerkbar. Der 
Sandftein und Kalt weiht dem Marmor, und die glatte einfahe Außen- 
wand der organiih, fein und edel gedachten Wandbekleidung, die, wenn 
fie auch oft in verjchiedenen Marmorſchichten und wiederholten Säulen— 
ftelungen fpielend ausgeführt ift, doch ftet3 warmen Anſchluß an altklaſſiſche 
oder althriftlihe Formen beibehält. 

Die bafilitale Form trat aber auch als Rundbau auf, entmeder 
als Vollrund oder als Achteck, mit oder ohne Umgang. In der einen 
wie in der andern Geftalt iſt fie dem Urjprung nad ebenſo römiſch wie 
die Baſilika, ift aber injofern eine Abweihung von ihr, als ſie im 
Grundriß nicht auf Längenausdehnung ausgeht, jondern fih in Kreiſen 
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oder polygonen Linien um einen Mittelpunkt bewegt, im Aufriß zwar 
wejentlich Pfeilerbau, aber mit. möglichfter Vermeidung von geradliniger 
Nebeneinanderftellung der Glieder, in geſchwungenen Linien ih aufbaut 
und den gewonnenen Raum mit einer Suppel zudedt. Die äfthetijche 
Wirkung als die eines Baues, der fein Ende hat, bloß einen Mittelpunkt 
und eine runde Endlinie, ift folgerichtig nit Bewegung, jondern Ges 
ichlofjenheit und ruhige Vollendung, nit muthiges, erhebendes Hinaus— 
jtreben, jondern meiche, myſtiſch träumeriſche Befriedigung 1. Diejer Ein- 
drud wird namentlich hervorgerufen, wenn der Altar in der Mitte fteht. 
Meiftens aber behauptet der Taufftein die Mitte, und für den Altar iſt 
eine Niſche eingerichtet, duch die zwar eine Längendurchſicht einigermaßen 
hergeitellt, aber die Wirkung der Abgejchloffendeit verdunfelt wird. Der 
Rundbau mit feinem myftiihen Dunkelklar ift ein Ergebniß de& römiſch— 
morgenländijchen Geiftes. 

Mit diefen Vorbemerkungen find die Grundlagen für die Tauffapelle 
&. Giovanni und ©. Miniato gewonnen. 


I. S. Giovanni. 


Die Tauffapelle, Johannes dem Täufer geweiht, fteht unmittelbar 
der Domfaffade gegenüber und mitten in der Hauptverfehrsader der Stadt. 
Wählt man fi) die Nähe des Domthurms als Standort, dann blickt rechts 
die Hohe, jchmudfreudige Domfaljade hernieder; weiterhin öffnet fich die 
alte Via larga mit dem ſchönen Palaſt Riccardi, dem alten Mediceer- 
heim; geradeaus läuft die Straße nad Maria Novella, und links ſchließt 
das anſpruchsloſe, aber reizend im Uebergangsitil gebaute Bigallo, ein 
Bruderjchaftstirchlein für Yyindelfinder, an der großen, belebten Straße, 
die zum Platze der Signoria führt, gelegen, die Umrahmung ab. 

Die Tauffapelle jelbft, mäßig an Höhe und Umfang, ift ein roma— 
niſcher Gentralbau, im Achteck ausgeführt und baut fih in drei Stod- 
werfen auf. Das untere Stodwerf, das majligfte, beherbergt in drei 
Flächen des Achtecks vieredige Portale mit korinthiſchen Säulen und den 
berühmten Erzthüren; die Statuenaufjäße der Portale reihen nod ins 
zweite Stockwerk hinauf; die eine Fläche des Achtecks, nah Weiten 


! Val. die geijtreihen Auffäße des Herrn Proieffors Shroers „Die kirch— 
lihen Bauftile im Lichte der allgemeinen Eulturentwidlung” in Schnütgens Zeit: 
Schrift für kirchliche Kunſt, Jahrgang 1896. — Burdhardt, icerone (1879) 
II, 5. 6. 
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blidend, hat einen Anbau als Chorniſche; die vier übrigen Flächen find 
fenſterlos, und jede derſelben wird durd zwei korinthiſche, flahe Wand- 
ſäulen in drei Felder getheilt. Die Eden find durch achtkantige Mauer: 
pfeiler und oben durch ein kräftiges umlaufendes Gefims verbunden. — 
Das zweite Stodwerf ift die leichtere, gefällige Fortſetzung des untern. 
Die Dreitheilung und Belebung der acht Flächen bewirken hier wieder 
zwei korinthiſche Halbjäulen mit hochgeführten Bogen, unter denen ſich 
Feniter, abwechſelnd in runder und vierediger Cinfaflung, öffnen. Die 
ſtarken Edpfeiler des untern Stodwerfes ſetzen ſich bis zum Anſatz der 
Säulenbogen fort. — Auf ein zweites Architrav baut jih dann der dritte 
Stod auf, der einem Aufjagftüd oder einer Attifa gleich fieht. Die Glie- 
derung an Eden und Feldern übernehmen hier, entiprechend der Eintheilung 
der untern Stodwerfe, leicht cannelirte korinthiſche Wandpfeiler. Ein 
Kranzgefim und ein Zeltdah mit Laterne krönt das Ganze. — Alles, 
‚selder, Bogen und Gefimfe, find mit Marmor in Weiß und Schwarz aus— 
gelegt. Die Edpfeiler der zwei untern Stodwerfe bauen fi in weißen 
und jhmwarzen Wechſelſchichten auf. Die Mojaik der Felder des unterjten 
Stodwertes zeigt breitgezogene, vieredige, ſchwarze Rautenftreifen; die der 
Felder des zweiten haben unter den Fenſtern leichte Bogenzeihnungen, 
über den Fenſtern aber Vierede; der Aufſatz endlich weiſt drei große Vier— 
ede auf, in je drei länglide Rauten getheilt, deren mittlere eine Kleine 
Tenfterlufe hat. So belebt das Säulen- und Bogenſyſtem, das ſich von 
unten durh alle Stodwerfe fortjegt, die breiten Flächen und gibt dem 
ganzen Bau Einheit, Abmwehslung und ein gefällig Streben nad 
der Höhe. 

Das Innere entjpriht ganz und gar der äußern Gliederung. Se 
zwei Säulen von orientalifhem Granit mit vergoldeten korinthiichen Kapi- 
täfen, die zwiſchen fih und der Wand den Raum einer Säulenftärke laſſen 
und eingerahmt werden dur die forinthiihen Edpfeiler und das flach 
aufliegende gerade Gebält, bringen monumentale Gliederung in das Erd— 
geihok und laffen einen Umgang ganz vergefien. Im obern, anmuthigen 
Stodwerk führt ein ſchmaler Umgang mit doppelter Bogenöffnung zwiſchen 
den forinthiichen Edpfeilern und jonischen Säulen herum. Auf der zier- 
lichen Attila endlih fteigt das Zeltdach als kühne adhtedige Kuppel in 
Doppelwänden zur Laterne empor. Der Altar jteht in der beiagten Chor- 
niſche der Weftjeite unter doppeltem Bogen, Der Taufftein, ehemals in 


der Mitte, hat jegt linker Hand am Altar feine Stellung. 
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Auh im Zierwerf hat S. Giovanni Kunftleiftungen erſten Ranges 
zu bverzeihnen. Da jind vor allem die Moſaiken des Innern. Frieſe, 
Füllungen, Bruftwehr, Kuppel und Altarniſche find mit Mojaikfiguren 
auf Goldgrund geihmüdt. Das Mofaikbild der Chornifhe, von dem 
Franzisfaner Jacobus (1225), zeigt das Gotteslamn in einem Sreife, 
den Engelgeftalten tragen und Heilige umgeben. Die Kuppelmoſaik vom 
ZToscanejen Andrea Tafi (au dem Ende des 11. Jahrhunderts) ftellt in 
der Mitte den jegnenden Ehriftus, in den Feldern Vorgänge aus dem 
Letzten Gericht und aus dem Alten und dem Neuen Teftamente dar. Die 
ganze Weiſe diefer Schilderungen ift durchweg theils altchriftlih, theils 
byzantiniſch; doch regt ih ſchon mand freier und felbjtändiger Gedante. 
Das Ganze entbehrt nicht einer gewiſſen Großartigkeit. Jedoch fcheint die 
Sliederung der Felder zu wenig ausgeſprochen, und die großen, bfendenden 
Goldflächen laſſen einen beftimmten Einzeleindrud nit auflommen !, Der 
Bodenbelag der Kapelle zeigt ſchöne Niellen mit Arabesten, Thierkreifen 
und Wellenlinien. 

Donatello ift durch zwei Werke vertreten. Rechts innen an der Süd— 
thüre fteht die berühmte Magdalena, die feine andere Bekleidung hat als 
die reiche Fülle ihrer Haare, die den ganzen Leib beveden. Sie ift eine 
jener realiftiichen Geftalten Donatellog, eine durch Leiden abgemagerte 
Hülle ohne den übernatürlihen Reiz, den jonft au die Buße zu geben 
vermag. — Rechts neben der Altarniſche erhebt ih das Grab Jo— 
hannes’ XXIIL, ein einfaches, ernſtes, originelles Werk, das Donatello 
mit Beihilfe Michelozzos vollendete. Mehr von der fittlihen und geihicht- 
lihen Bedeutung als von dem Kunſtwerth des Denkmals bewegt, bleibt 
man unmillfürlih in Gedanken vor diefem Grabe ftehen. Die Inſchrift 
lautet: „Der Leichnam des Balthajar Eoffa, Johannes XXIIL, einſtmals 
Bapit, ift in diefem Grabmal bejtattet.” Es ift wirklich das Grab der 
abendländiihen Kirchenjpaltung und, wie mit Recht bemerkt wird, „der 
Markftein einer bedeutungsvollen Epoche im Leben der Völker... und das 
legte Grab eines Papſtes außerhalb Roms“ ?. Balthajar Coſſa, mehr 
Soldat als Geiftliher, durh die Kirchenverſammlung von Piſa als Papſt 
gegen Gregor XI. (1410) aufgeftellt und als folder vom Sonftanzer 
Concil abgejegt, auf der Flucht gefangen und endlich losgefauft, warf 

! Frank, Geihichte der hriftlichen Malerei I, 315. 545. 546. 
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fih bier in Florenz, mürdiger in feinem Unglüd als in jeinem Glüd, 
arm, berlafien und reuig Martin V. zu Füßen, wurde bon demjelben 
in Gnaden aufgenommen und ftarb bald darauf als Cardinalbiſchof von 
Tusculum (1419), Man erzählt, Martin V. Habe Einfprade erhoben 
über die Worte des Titels „einſtmals Papſt“, habe aber die frivole Antwort 
erhalten: „Quod scripsi, scripsi.* — Außer dem ZTaufftein, im Pifaner 
Geihmad gehalten, und einem Sarktophag aus dem 3. Jahrhundert, welcher 
dem Biſchof Giovanni da Belletri zur Ruheflätte dient, befitt das Innere 
nicht3 Bedeutendes mehr an Kunſtzier. 

Dagegen bietet um fo mehr das Aeußere. Was vor allem in die 
Augen fällt, find die Erzftatuengruppen über den drei Portalen, die 
Predigt des Johannes von Ruſtici, die Taufe Chrifti von Sanfovino 
und die Enthauptung des QTäuferd von Danti — alles bedeutende, monu— 
mentale Leiftungen des 15. und 16. Jahrhunderts. Hocdberühmt aber 
find Hier die drei Erzthüren von Lor. Ghiberti und Andrea Piſano. Die 
maleriſche Behandlung de3 Erzrelief3, die mit Giovanni Pijano anhob, 
fommt bier ſtufenweiſe zur vollendeten Entwidlung. 

In der Nordthüre (1424) ſchildert Ghiberti, damals erſt 20 Jahre 
alt !, in 20 Feldern das Leben Ghrifti mit Einfaßfiguren von Evangeliften 
und Sirhenvätern. Die Einrahınung bildet ein Laubwerkfries. Hier 
Huldigt der Künftler noch ganz den Grundſätzen Giottos und bietet in den 
tleinen Scenen und Gruppen, wie in der Geburt Ehrifti, in der Epiphanie, 
im Wiederfinden im Tempel, in der Auferwedung des Lazarus, in der Ge- 
fangennehmung und Geißelung Chrifti, mit furzen Andeutungen ganz Be: 
deutendes, und zwar in einer Großartigfeit und Abrundung des Entwurfes, 
in einer Schönheit der Geftalten, in einem Schwung der Bewegung und 
in einer Kraft der Darftellung, wie fie Andrea Pijano kaum erreichbar 
it. Indeſſen tritt jchon Hier der Trieb nah Handlung und Bewegung, 
welche der Ruhe und Würde der bildenden Kunſt nicht mehr ganz an— 
fteht und das innere Gleihgewicht und die Geſetzmäßigkeit beeinträchtigt, 
ganz bedenklih zu Tage. Es wird jchon zu viel Gewicht gelegt auf um: 
ſchreibende Mittel?. — Die zweite Thüre Ghibertis, gegenüber der Dom- 
fajjade (1447), erzählt in veränderter Eintheilung des Ganzen und in 
zehn größern WRelieffeldern Geſchichten des Alten Zeftamentes, von der 
Schöpfung, von Noe, Abraham, von der Führung des Volles, von der 
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Gejeßgebung, von dem Bejud der Königin von Saba; Medaillons und 
Niſchen zeigen Propheten und bibliſche Geftalten; ein köſtliches Laubgewinde 
mit Früchten und Thieren umrahmt endlih das ganze Erzgedicht. Hier 
ftreifen die Fehler der erjten Thüre an die äußerſte Grenze!. Es herrſcht 
ein maleriiher Stil mit abgeſtuften Landſchaftsbildern, täujchenden Fern— 
lichten, baulichen Hintergründen und mit mafjenhaftem Aufgebot von han— 
delnden Perſonen (bis zu 100 auf einem Bilde!), melde das Geſchehniß 
vollziehen oder betradhtend wiedergeben. Diejer wuchernde Ueberfluß an 
Beiwerk macht das Relief zum wahren Erzgemälde einer Richtung, melde 
die Kunſtweiſe der alten Schule vollftändig verabjchiedet. Indeſſen ift der 
Hormausdrud vollendet, das Beiwerk reizend und die Erfindung und An- 
wendung des Schmudwerfes von Blumen, Früchten, Laubgewinden und 
Vögeln ganz unübertrefflih jchön. — Die Südthüre gegenüber den Bi- 
gallo ift das Werk Andrea Pifanos (1396) und jhildert in 28 Reliefs 
in vier jenfrechten Reihen das Leben des Täufers mit Einfagitüden bon 
Symbolgeftalten verjchiedener Tugenden und mit reicher Verzierung. Der 
ganze Charakter ift klar, ernft, fnapp, mit leifer Andeutung der Umgebung 
und dünner Gruppirung von Perſonen, alles von feinfter Geſetzmäßigkeit 
und Unterordnung des Beimerts, aber ohne Gewalt und Herbigfeit; im 
Gegentheil Herricht bei klaſſiſcher Ruhe ein Leben voll Mannigfaltigkeit, 
voll Frifhe und Wärme, voll fünftleriicher Anmuth und Schönheit. Kaum 
je jind die Tugenden jo edel, fein und charaktervofl gegeben worden. 
Mährend Ghiberti zu eifrig der Anmut der Griechen opfert, bleibt Piſano 
bei dem Ernit Giottos. Es ift diefe Thüre der wahre, echte Reliefftil, 
ganz dem guten Geihmad und der alten Weberlieferung entjprechend und 
die vollendetite Schöpfung der gotischen Bildnerei. Wer ſich nicht blenden 
läßt von Ghibertis maleriſchem Reichthum und dem Glanz feiner Gebilde, 
muß dieſer Thüre als dem vollendetiten Ausdruck diejes KHunftzweiges den 
Vorzug einräumen ?, 

Bloß dem zunehmenden Geſchmack an der immer mehr abjchweifenden 
Renaifjance ift es zuzufchreiben, daß Piano mit feinem Kunſtwerk den 
Ehrenplag gegenüber der Domfafjade, den es ſchon eingenommen hatte, 
Ghibertis zweiter Thüre abtreten mußte. Wie es ſcheint, hat man aud) 
aus Liebe zu dieſer neuen Geſchmacksweiſe Ghiberti die Gegenftände der 


I &romwe, Geihichte der italienischen Malerei III, 6. Burdhardta.a. O. 
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Schilderung vorgefchrieben, und zudem mochte die miniaturartige Behand» 
fung der Geftalten, die infolgedeffen nothwendig war, mehr dem Geihmade 
Ghibertis entſprechen. So vergleiht man nicht mit Unrecht dieje Thüre 
mit einem monumental gehaltenen Titelblatt einer Bibel des 15. Jahr: 
hundert3, das von einem herrlichen Kranzgewinde umgeben ift, in dem 
Blumen, Blätter und Früchte in jo reicher und jchöner Auswahl geboten 
find, daß es ſchwer Hält, zu entiheiden, ob Anordnung und Verwebung, 
oder die Naturtreue, Mannigfaltigkeit und Schönheit den Vorzug verdienen !. 
Jedenfalls ift Ghiberti in diefem Stüde von feinem andern Erzgießer 
übertroffen worden. Was muß es auch geweſen fein, als dieje neugeborne 
Schönheit mit dem überwältigenden Reiz ihrer erften Vergoldung empor: 
tauchte? Es begreift fi, da die ganze Stadt in Aufregung gerieth, daß 
Donatello es ablehnte, mit dieſem Kunſtwerk in Wettbewerb einzutreten, 
und daß Michel Angelo meinte, diefe Thüren fünnten ganz würdige Para- 
diespforten fein. 

So jteht denn S. Giovanni da, im Innern mit dem erleſenen Säulen- 
franz, mit dem edeln Schmuck der Füllungen und mit dem goldenen 
Himmel der Kuppel, im Aeußern im feftlichen Kleide des Marmors und 
in der ehernen Gürtung der Thüren und der Naturgruppen, ganz einzig 
und föniglid. Die Wirkung ift, durhaus dem Charakter des Rundbaues 
entjprechend, eine wohlthuende, jchöne, einheitlihe und abgeſchloſſene. Mit 
Befriedigung und Wohlgefallen ruht das Auge auf diejem mäßigen Bau 
und durdeilt die einzelnen Theile, um mit neuer Quft wieder zu beginnen, 
Der Grund diefed vortheilhaften Eindruds ift der Einklang des Ganzen 
mit der bauliden Beſtimmung, die durchgehende Einheit der Bauart und 
das Maß in dem Zierwerf. S. Giovanni fteht da wie aus einem Guß. 
Die Marmorbelleidung des Aeußern ift jelbft edler und bejonnener als 
am Dome, die Ylähen weiß, die Einrahmung jhwarz. Beim Anblid 
des Innern wird ummillfürlih der Gedanke an das Pantheon in Rom 
wach. Kleinere Bedenken im Aeußern, wie die ſchwächliche Betonung der 
Edpfeiler in der Attifa, die willfürliche Verfchiedenheit in der Faſſung der 
Fenſter und in der Färbung der Friefe, im Innern das zerjtreut einfallende 
Licht, das Gold und Farbe beeinträchtigt, namentlich aber der häßliche 
3opf-Dauptaltar — das alles vermag dod) die Thatjache nicht zu erfchüttern, 
daß die Tauffirche einer der poefie- und Himmungsvolliten Räume ift. 


I Rio l. c. I, 313 =. 
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Während draußen ein Meer blendenden Lichtes auf die glänzenden 
Marmorflähen des Domes und der Kapelle fällt und Hin und mieber 
fluthend das Auge wie Mittagshelle biendet, findet ſich die Seele im 
Innern wie von einem till und wohlthuend gedämpften Lichtraum umfloffen. 
Licht ſtrahlt bloß aus von dem Marmor des feiniinnigen Zierwerfes und 
oben don dem Firmament der mühelos ruhenden Kuppel, in deren 
Goldäther Engel und SHeiligengeftalten gleih himmliſchen Erſcheinungen 
Hin und mieder wallen. Fällt das Auge erft auf das weißbläuliche 
Wellenſpiel des Bodens, jo meint man fih plöglih in ein Heiligthum 
tief unter dem Getriebe des Menfchenlebend in den ftillen und matt er 
heilten Fluthen des alten heiligen Meeres verſetzt. Verlockt von dem jühen 
träumeriichen Frieden diefer Stätte der Andacht und der Kunſt, ift die 
Seele verjucht, hier für immer ihre Hütten zu bauen, 

Das ift nicht zu beftreiten, S. Giovanni ift ein wahres Mufter 
klaſſiſcher KHunftfertigfeit und der Höhepunkt der decorativen Marmor« 
befleidung in Toscana. In Genauheit und Durchführung der Stilgattung 
fann der Dom fih mit S. Giovanni nicht meffen. Und in feiner Weile 
fann ihm die Taufkirche beim Lateran in Rom an die Seite geitellt 
werden. Lebtere zeigt in der Außenerſcheinung eine bemitleidenswerthe 
Nüchternheit und Armut, und im Innern verderben die mindermwerthigen 
Malereien und der zweiftödige Aufbau von Eäulenftellungen über dem 
Taufbeden alles künſtleriſche Wohlgefallen. 

Kein Wunder, daß die lorentiner fait mit mehr Liebe und Be— 
geifterung an ihrem S. Giovanni hangen als ſelbſt an Maria del Triore. 
Stammt doch der Bau der Kapelle aus dem Heldenzeitalter der Republif, 
aus dem 12. Jahrhundert, ja, wie viele wollen, wenn auch in veränderter 
Geftalt, aus einem heidniſchen Marstempel des 4. Jahrhunderts, befjen 
Meberrefte noh in dem Bogen über der Altarnijche ſichtbar jein jollen. 
Bor der Reparatafirche war, wie berichtet wird, S. Giovanni aud Ka— 
thedrale von Florenz. Mit kindlich rührender Ehrfurcht und Liebe jprechen 
die Dichter von dem jhönen Bau. Einer fingt: 


„Io vidi multi luoghi riechi e cari, 
Ma supra tutto mi piace il Battista. 
Che d’intaglio di marmo non so il pari, 
E se compiuto fosse lista a lista 
Il eampanil, come l’ordine & preso, 
Ogni altra vincerebbe la sua vista.“ ! 


ı Fazio degli Uberti, Dittamondo II, ce. 7. 
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Wie wehmüthig ftimmend weiß der große Dante von dem Heimweh 
zu erzählen, das jein Herz durchwühlte, wenn er bei Ravenna, der lebten 
Herbergftätte feiner Verbannung, am Meeresufer ftand und jeinen Blid 
auf der Pinienkette ruhen lich, die jih mit ihren dunkeln Wipfeln den 
jandigen, fjonnenbeglänzten Strand entlang weit in die leuchtende See 
hinaus zog, wenn die blauen Wellen, immer neu heranziehend und vor 
jeinem Blick zerfließend, auch in feiner Seele den Wellenſchlag wechjelnder 
Erinnerungen an Theures und Bittere® aus jeinem bemegten, rubelojen 
Leben mwedten! Unter diefen Erinnerungen taucht auch ftet3 jein Liebes 
Florenz auf mit dem „ichönen Giovanni“, wo er getauft worden, den 
Glauben erhalten, ein Kind der fatholifchen Kirche geworden und mo er 
einjt noch als Dichter gelrönt zu werden hoffte, wenn der Ruhm jeines 
himmlischen Gedichtes den harten Sinn ſeines Volkes gebrodhen haben 
mwürde!. Das geſchah aber nit. Er jollte feine Vaterſtadt nicht wieder 
jehen. In der That erhielten in S. Giovanni die vaterländifhen Dichter 
ihren Lorbeer, und aud jebt nod werden alle Kinder der Stadt ohne 
Ausnahme dort getauft. 

Das Felt Johannes des Täufers ift heute noch das erfte Feſt der 
Stadt, und ganz märdenhaft Klingt es, mit welchem Aufwand und 
mit welder Pracht und Freude es ehemals begangen wurde. Die Vor- 
bereitungen in der Stadt nahmen nit weniger als zwei Monate in An— 
ſpruch. Auf dem ganzen Pla um die Taufliche und auf der Straße 
zum Plaß der Signoria wandelte man wie unter einem Zelte im Schatten 
auögeipannter farbiger Stoffe. Die Vorfeier eröffnete ein Wagenrennen 
auf dem Plage von Maria Novella und der feierlihe Opfergang aller 
Zünfte der Stadt. Am Feſttage jelbft bewegte ſich ein großartiger Zug 
durd die feitlih geihmüdten Straßen vom Pla der Eignoria aus, wo 
die unterthänigen Orte die Huldigung darbradten, zum Serzenopfer nad) 
©. Giovanni. Die wunderlihften und abenteuerlihiten Schauſtücke kamen 
in dieſem Teltzuge zur Aufführung. Unter anderm die jogen. „Wolfen“, 
beweglihe Majchinen, deren Arme und Stangen, von Baummollenflitter 
umhüllt, ſich wie Nebelwolfen anjahen, auf denen ganze Chöre von Engeln 
um einen Heiligen, der gleihfall3 von einer ähnlichen Nebelmolfe umgeben 
war, in freifende und tanzende Bewegung gejebt wurden. Nadhmittags 
nach der Veſper gab es Pferderennen von dem Thore von Prato durd) 


ı Purg. 28, 19. Infern. 19, 17. Parad. 25. 1. 
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die Stadt bis zum Thore von ©. Croce an Schaubühnen vorbei, auf 
denen unzählige Boll im Feſtſchmuck die Reiter durch Zuruf zur Gewinnung 
de3 Palliums anſpornte. Muſikbanden und Sängerhöre durchzogen die 
Stadt, und bis tief in die Naht war des Singens, Spielens, der Luft 
und der Freude fein Ende, jo daß man, wie ein alter Schriftfteller jagt, 
im Paradieje zu fein träumte.. In S. Giovanni erhielten auch die Edeln 
der Republif den Ritterjchlag !. 

Ueberhaupt war das Florentiner Volk aufßerordentlih erpiht auf 
geiftlihe und weltliche Schaufpiele und Vergnügungen. Florenz war völlig 
berühmt in Italien für Anordnung und Ausführung von Feitzügen und 
Schauſtücken. Das ganze Jahr hindurch „war etwas los“ in der Arno— 
ftadt. Auf Et. Ignatius Martyr war Bolläfeft bei Maria Novella, auf 
Mariä Himmelfahrt in der Kirche del Garmine, an Pfingiten bei S. Spi— 
rito, auf St. Bartholomäus auf dem Plate von ©. Eroce. Am St. Anna— 
feft war wieder Pferderennen, und am Karſamstag flog die Feuertaube. 
Es war dieje Taube ein Feuerwerklörper, der, während des Morgengottes- 
dienjte® durch einen Funken aus einem Steinftüde vom heiligen Grabe, 
das in alten Zeiten ein Kreuzfahrer aus Jeruſalem nad Florenz gebrad)t, 
entzündet, an einem Draht dur den Dom über die Köpfe der Andächtigen 
zum Dauptportal flog (und noch jedes Jahr fliegt) und dort ein Feuer— 
werk auf einem Gerüftwagen in Brand ſetzte. Das Gelingen der Feuerwerk: 
leiftung galt vielfach bei den Yandleuten, die in großer Menge aus der ganzen 
Umgegend ji einfanden, als ein Vorzeichen günftiger Jahreswitterung 
und eines großen Erntejegend. Es ging aud nicht immer ohne Zwilchen- 
fälle und Unglüf ab. In ©. Spirito ftellte man im Jahre 1470 bei 
der Anmejenheit des Mailänder Herzogs Galeazzo das Herabfteigen der 
feurigen Zungen jo lebhaft dar, daß infolge davon ein furdtbarer Brand 
entitand, der die ganze Kirche eingeäfchert?, Im Jahre 1333 wurde in 
der Stadt befannt gemadt, wer die neneften Nachrichten aus der Ewig— 
feit hören wolle, möge ſich auf der Garraja-Brüde einfinden, Da erblidte 
man denn auf Nahen und Flößen die ganze Hölle lebendig dargeftellt 
mit allem Grau: und Schreden, in dem die damalige Zeit fih den Ort 
der Verdammniß ausmalte. Nun ftrömte aber ein jo gewaltiges Volk 
zujammen und ftaute fih ſchauluſtig auf der Holzbrüde auf, daß fie zu— 


i Richa, Notizie istoriche delle Chiese Fiorentine tom. V, LIV sg. 
® Richa ]l. c. IX, 13. 15. 
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jammenbrad und Unzählige den Tod in den Wellen fanden. Die Brüder 
Riſtoro und Sifto ftellten dann die Brüde von Stein her!. 

Jetzt ift e& in der Stadt der Sonne und der Blumen ziemlich till 
geworden. Wie ein Alp drüdt auf dem gefamten Leben dad Gewicht der 
Ehre, das das italieniiche Vaterland Großmaht geworden. Ehre koſtet 
aber Geld, große Ehre viel Geld, und jo bleibt für die Freude nicht mehr 
viel übrig. Zuerſt leben und dann ſich des Lebens freuen! 


II. S. Miniato. 


Stilverwandt mit der Tauffapelle ift S. Miniato ? auf einer Heinen 
Anhöhe vor der Stadt am linfen Ufer des Arno. 

In schöner Fernfiht und im Tiebliditen Reiz der Umgebung zeigt 
ih das Bauwerk zuerft, wenn man am Plabe der Signoria einbiegend 
die Halle der Ufficien durchichreitet und am Abſchluß derjelben ſich Halb 
ummendet. Links öffnet fih die lange, majeftätiiche Durchficht der Ufficien, 
wohl der jhönften Eäulenhalle der Welt, mit den weißmarmornen, edeln 
Standbildern berühmter Yylorentiner, abgejchloffen durch eine vorjpringende 
Ede des ftolzen Palaftes der Signoria mit dem unglaublid kühn aus dem 
Zinnenfranz in die Lüfte emporſchießenden Thurm; rechts treibt der Arno 
jeine grünen Wellen an dem Auge vorüber, und über ihn beugt die „alte 
Brüde” mit den Goldarbeiterbuden ihre Bogen, an die fich jenſeits den 
Arno Hinauf und entlang eine lange Häufer- und Palaftreihe anſchließt, 


! Marchese, Memorie dei piü insegni pittori, scultori ed architetti domeni- 
cani I, 152. 

? St. Miniad oder Miniatus, ein armeniicher Prinz, diente im Heer des 
Kaifers Decius und erlitt mit andern des Glaubens wegen den Dlartertod in Flo— 
ren; im Jahre 254 unweit der heutigen Porta S. Eroce. Nach der Legende foll 
er nad feiner Enthauptung fein Haupt auf ben Berg getragen haben, wo jeßt feine 
Kirche jteht. Toscana zählt bei jechsunddreigig Heiligthümer zu jeiner Ehre. 
Florenz felbft hatte außer der Bafılita und dem Klofter S. Miniato al monte, 
um die es fich hier handelt, und die außerhalb der Mauern lagen, innerhalb der 
Stadt noch eine andere Kirche diejes Namens: ©. Miniato fra le torri. Bon 
beiden wohl zu untericheibden ift bas Städten S. Miniato al tedesco zwiſchen Piſa 
und Yucca, das urjprünglih wohl auch einem Heiligtum des hf. Minias fein 
Entftehen verdankt. In der Geihichte der deutfhen Reichsgewalt in Italien fpielt 
dieſe befeftigte „Reichs-Burg“, lange Zeit ber Sitz der Reichspicare in Tuscien, 
eine bedeutende Rolle. Doc iſt dafelbft von einer jenem Heiligen gemweihten Kirche 
jeit Jahrhunderten jede Spur abhanden gefommen. Berti, Cenni storico-artistici 

. sulla Basilica di S. Miniato al Monte (Firenze 1850) p. 38. 96; Acta 
Sanetorum, Oct. XI, p. 424 sq. (de celeberrimo cultu S. Miniatis in Etruria). 
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überragt im Hintergrund don einer grünen Höhe, von deren Borjprung 
die Terraſſe und die fröhlich ftrahlende Faſſade von S. Miniato herunter- 
grüßt. Der Weg nad) S. Miniato führt über die „alte Brüde” entweder 
durh das nahe, hochgewölbte Stadtthor ©. Niccolo die grünen Terralfen 
hinan, die unmwillfürlih an den römiſchen Pincio erinnern, oder die Porta 
Romana hinaus dur die reizenden Raſenplätze, Blumenbeete, Garten: 
anlagen, Lorbeerwäldchen, die Eichen- und Platanenſchatten der fanft an— 
fteigenden Via de’ Golli mit wundervollem Ausblid auf Stadt und Land. 
Hinter dem düftern Feſtungsthor der Baltion, die S. Miniato umſchließt, 
öffnet fi dann die freie Terraffe, und man fteht ſich umwendend der Kirchen⸗ 
fafjade gegenüber 1, 

Die Faſſade, die fih auf einigen Stufen erhebt, befteht aus zwei 
Geſchoſſen. Das untere Geſchoß ift ganz frei als Säulenftellung behandelt. 
Seh: korinthiſche Halbjäulen tragen fünf halbfreisförmige Bogen und 
bilden fünf Felder, von denen drei Thüren ? beherbergen, zwei durch redht- 
winklige große Marmortafeln ausgefüllt find. in kräftiges Gefims ſchließt 
das Untergeſchoß ab. Erft das Obergeſchoß ftimmt vollftändig zum Innern 
und läßt die Dreitheiligleit der Schiffe Har hervortreten. Das erhöhte 
Mittelfchiff erhebt fih in der Faſſade, der Stirnjeite eines ältern Tempels 
ähnlich, auf vier cannelirten, korinthiſchen Wandpfeilern mit geradem Ge- 
bälf, auf welches fid ein mit mojaicittem Bogenfries und anderem Zier- 
werk gejhmüdter Giebel aufjeßt. Das Mittelfeld diejes Oberhaufes ift 
im untern heile durch ein gegiebeltes Tyenfter, oben durd ein großes 
Mofaikbild, den Heiland mit Maria und St. Miniatus darftellend, aus— 
gefüllt. Die Nebenfelver ſchmücken vieredige Rauten und Sreuzformen, 
von Doppelfreiien umgeben. Die niedern Seitenſchiffe des Innern find 
in der Faſſade ausgeiprohen durch rautengezierte Dachſchragen, die von 
der Mitte des Oberhaufes niederfteigen. 

Das Innere ift dreifchiffig, ohme Querbau, mit einfadher Apſis. 
Sechs forinthifhe Säulen aus Marmor oder Stein (jet leider überftudt), 
je zwei unterbrodhen durd einen Pfeiler von vier Halbjäulen, deren breite 


! Ein dritter Weg fteigt aus der Porta di S. Miniato ſchnurgerade auf 
jteilen Stufen zwiichen alten Eypreffen zur Kirche hinauf. Von ihr ſcheint Dante 
(Purg. XII) zu ſprechen, und fie ift dargeftellt auf feinem Erinnerungsbilde im Dom 
(Berti ]. c. p. 7). 

® Bei der Thüre linfs wurden, wie eine Injchrift im Innern bezeugt, bie 
Leiber der heiligen Martyrer gefunden. Sie heißt deshalb „Porta ſanta“ (Berti 
I, e. p. 44). 
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Quergurte ji in einem Bogen mit den gegenüberftehenden verbinden, tragen 
das Oberhaus, den offenen Dachſtuhl und trennen die Nebenſchiffe, die 
ebenfall3 flach gededt find. Beim lebten Drittel des Mitteljchiffes erhebt 
ih der Fußboden um drei Fünftel des Säulenjchaftes und bildet fo den 
Hochbau für den Chor, während ſich darunter die Krypta noch bedeutend 
unter die Bodenflur austieft. Auf jeder Seite führt eine Treppe hinauf 
zum Chor, und drei Treppen führen hinunter in die Krypta, die durch 
36 Marmorjäulen geftügt wird und unter dem Hauptaltar die Reliquien 
des Hi. Miniatus birgt. Krypta und Chor nehmen das ganze letzte Drittel 
der Kirche in Anſpruch, und an dasfelbe reiht fi unmittelbar die Apfis 
mit dem Hauptaltar an. Vor der Chorerhebung zwijchen den beiden Treppen 
unmittelbar auf den Frließen des Mittelfchiffes fteht ein Altar nad) Art 
der ſogen. Pfarraltäre in den Kloſter- und Kathedralkirchen. 

Wie der Anblid der Faſſade, fo ift auch das Innere mit der Vorder- 
jeite der Krypta, mit dem Aufgang zum Chor, defjen Brüftung und gol: 
denes Mojaitbild in der Mufchel ! von der wohlthuenditen Wirkung. Wenige 
Kirchen bieten einen jo Haren, heitern und ſchönen Ausdrud der Antike 
in Balilifenform romaniſcher Bauart. Es ift reiner Atticismus in Kapi— 
tälen, Zragfteinen, Fenftern und Thüren im Kleide des Romanismus, 
unterbrochen durch leife Verſuche romaniſch-nationaler Phantafie?, im an- 
muthigften und harmonievolliten Wechjel. Alles ftimmt hier wunderbar 
zufammen, die großen Linien des Bauganzen und fein Zierwerl. Die 
überleitenden Verbindungsbogen der Pfeiler, zum erftenmal in roher Weiſe 
verſucht in St. Praredes in Rom, find hier leicht und jehr edel aus 
geführt und bringen Gliederung, Leben und Abwechslung in das ganze 
Oberhaus, deſſen Wände ſowie die Apfis und die Vorderwand der Krypta 
eine blühende Mojaikmalerei, in Weiß und Dunkelgrün ausgeführt, über: 
zieht, während die Langjeiten der Nebenjchiffe mit Schildereien von Paolo 
di Stefano, einem Schüler des Donatello und Majaccio (1426), und 
andern Malern Giottiſchen Stils geihmüdt waren. Die fünf Yenfter der 
Apſis find mit durchſcheinenden Marmorplatten geihloflen; der Dachſtuhl 
aber ift jo ftilgemäß verziert und bemalt, daß man den Uebergang bon 
Stein in Holz faft ganz überfieht. Die Bodenplatten (aus 1207) find 


ı 65 stellt den Heiland zwiſchen Maria und St. Mintatus dar und ſtammt 
wahriheinlih aus dem 11. oder 12. Jahrhundert (Berti 1. c. p. 93). 

® Namentlich im Giebel der Faflade und im Zierwerk des Lettners und der 
Chorſchranken. 
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denen in der Tauffirhe ähnlich. Alles aber wird überboten dur die 
Steinihranten und den Pult des Chores. Man jieht nicht leicht ein 
fünftleriih prächtigeres Zierftüd al3 diefe aus weißem Marmor gehauenen 
Rojen mit ihrer Einfafjung, dieſe Porphyreinſätze und die Mufivarbeit an 
dem Ambon, der mit den Chorſchranken verbunden iſt. Das Stuhlwert 
im Chor, obwohl eine Renaifjancearbeit, ift einfach, jhön und nod in 
gotiſchem Geſchmack gehalten. Der Altar vor der Krypta ift ein artiger 
Zierbau von Michelozzo. Das Tonnengewölbe mit glafirten Gafjetten von 
Quca della Robbia ruht auf vier Säulenpfeilern. Ehemals beherbergte 
es das wunderthätige Kreuz des Hi. Gualbertus, jebt aber bloß mehr Bilder 
von der Giottiſchen Schule. Im Fries bemerkt man die mediceifchen Drei 
Federn im Diamantring mit dem Wahljprud „Semper*“, weil Piero 
de’ Medici (1448) den Altar errichten ließ. 

Die Sacriftei (1387) rechts am Chor ift ein recht heimischer Raum, 
von einem gotijchen Streuzgewölbe überdedt und rings bis zu einer ftatt- 
lihen Höhe bekleidet durch Holzſchränke von ſchöner, eingelegter Arbeit 
(1472), die den Scildereien des Spinello Aretino an den Oberwänden 
al3 Unterlage dienen. Spinello Xretino (geft. 1410) war ein Schüler 
des Jacopo da Eafentino und einer der beften Giottiften!. Er arbeitete 
in Arezzo, Siena, Piſa und Florenz und übertraf um vieles feinen Meifter. 
Er befigt ein großes, lebhafte: Talent zum Erzählen und hat herrliche, 
geiftvolle Gedanten, kann aber auch recht Herb und vorübergehend auch 
vecht flüchtig und nadläflig fein. Die Malereien, welche er hier in der 
Sacriftei im Auftrag des Olivetanergenerals Don Jacopo ausführte, er- 
zählen die Geſchichte des hl. Benedikt. Neben manden Derbheiten und 
Flüchtigfeiten bieten die Malereien wirklich jchöne, große und rührende 
Scenen, mie die Begegnung mit dem Gotenfönig Totila und namentlich 
ven Tod des Patriarhen des abendländiihen Möndthums. Die Scil- 
derung kann würdig an die Seite von Francisci Dingang treten, wie ihn 
Biotto in S. Groce ausgeführt. Der Heilige liegt entjeelt auf einem 
Paradebett, während feine Seele auf einem farbigen Teppich, wie ihn die 
Slorentiner beim fejtlihen Einholen eines hohen Gaftes herzuftellen pflegten, 
zum Himmel fährt und von dem Heiland empfangen wird. Unter den 
trauernden Mönchen, welche die Bahre umgeben, find herrliche Erfcheinungen, 
aber dann auch wieder wahre Ajchenbrödel von Geftalt und naturaliftifchem 


! Franka a. ©. I, 81. 
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Gefühlsausdrud, wie fie bei Giotto nicht dorfommen. Das ift ficher: 
Macht, Würde, ruhige Autorität laffen ſich nicht treffliher darftellen, als 
e8 hier in der Gebärde und in der Geftalt des Hi. Benedikt gejchieht !. 

Eine ausnehmende Zier der Kirche und ein wahres Pradtftüd der 
erften Renaiffance iſt die Grabfapelle des Cardinal® von Portugal und 
Erzbiſchofs von Lilfabon, die fih an der Seite des linken Nebenjchiffes 
öffnet. Jakob von Portugal, Neffe des Königs Alfons V., wurde mit 
den zwei Borgias von Galirt II. zum Gardinal erhoben. Er war die 
Frömmigkeit und Bejcheidenheit ſelbſt und ſtarb, erſt 26 Jahre alt, auf 
einer Gejandtichaftsreife in Florenz am 27. Auguft 1459 und wurde hier 
in ©. Miniato begraben. Der Raum ift nit groß, aber große Künſtler 
haben ihn zu einem Heiligthume gemacht, das jeinesgleihen jucht. Die 
Dede ift umrahmt mit Relief3 jugendlicher Engelgejtalten von entzüdendem 
Liebreiz aus der Hand des Luca della Robbia und mit Darftellungen von 
Svangeliften, Propheten und Kirchenlehrern von Baldovinetti, lieblih und 
derb zugleih. Die Wände bevedt überall farbige Marmorarbeit. Gegen: 
über dem Eingang jteht der Altar, links in einer herrlichen Niſche der 
Biihofftuhl aus Marmor und rechts das Grabdenfmal. In einer halb- 
runden, flachen Niſche erhebt ſich auf einem prächtig verzierten Sodel der 
Sarg, und auf demfelben liegt die edle, ſchöne, künſtleriſch vollendete Geftalt 
des Todten gebettet, die Hände übereinander gelegt, das Haupt mit der 
Inful bededt, das Antlitz voll heitern, himmlischen Friedens. Zwei Genien 
fiten zur Seite und halten die Enden des Bahrtuches; zu jeiten der Geftalt 
des Verblihenen auf einem Sodel der Hinterwand Inieen zwei ſchöne Engel 
mit Palmenkronen in den Händen, und oben im Halbrund der Nijche 
ſchwebt ein trefflih umrahmtes Muttergottesbild, ebenfall® von zwei Engeln 
gehalten, von denen namentlih der zur Linken von entzüdender Schönheit 
und Lieblickeit it. Es iſt diejes Grabmal das Hauptwerk des Antonio 
Rofiellino, Bruder! des Bernardo, der uns als Bildner des Grabes der 
jel. Billana in Maria Novella und als Werkmeiſter des Grabdenfmals 
von Bruni in ©. Groce begegnete. Man kann ſich feine Boritellung 
maden don der friedvollen Stimmung, die diejes unvergleichliche Heilig- 
thum der Grabesruhe mit jeinem gedämpften, jchönen Traum und mit 


ı Der Sacrifteibau wurbe ausgeführt auf Koften des Benedetto di Nerozzo, 
ber felbit in jeiner Verbannung in Genua des Baterlandes nicht vergefien konnte und 
in jeinem Zeftament die Gelder beftimmte, 1377 (Berti. e. p. 100; Burckhardt 
a.a. ©. II, 504). 
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der wundervollen Uebereinſtimmung aller Theile auf den Beſchauer herbor- 
bringt, und man irrt nicht jehr, wenn man dieſes Grabdenfmal als den 
Ehrenpreis und die Krone der Renaifjance in diefem Kunſtzweig bezeichnet 1. 

Nach alledem verläßt man nur ungern diejes jchöne Gotteshaus, wo 
alles jo ftimmungsvoll zu den Sinnen, zum Berftande und zum Herzen 
jpriht, und von dem man mit Recht jagen kann, es falle das vorgotijche 
Kunftvermögen nit bloß Toscanas, jondern aud Italiens auf eine jo 
glänzende Weiſe zufammen, daß man die folgende Einführung der italienijch- 
gotifhen Bauart faſt zu bedauern verſucht wird?. Es ijt merkwürdig, 
dat man zur jelben Zeit, wo die Taufkirche in Florenz und dieſes heitere, 
töftlihe S. Miniato entftand, in Rom die rohe und klobige Baſilika von 
Tre Fontane bei St. Paul zu bauen im ftande mar. 

Um jo empfindlicher aber berührt die Dede und Vereinſamung, die 
aus allen Theilen des edeln Gotteshaufes von S. Miniato einem entgegen- 
blidt. ES iſt nunmehr einfah Ruheſtätte der Todten geworden, und tritt 
man aus der Kirche heraus, fo fieht man fi, ſoweit das Auge reicht, in 
einem Friedhof, der mit feiner modernen, flitterhaften Gräberpradt und 
mit jeinen nichtsjfagenden Grabdenkmalen im Schatten der Trauerweiden 
und Cypreſſen alles, jelbft die hinabfteigenden kleinen Terraſſen bededt 
und erfüllt. Es ift der Friedhof der reihen Welt von Florenz, während 
das arme Volk jenſeits des Arno faft zwei Stunden von der Stadt ent« 
fernt auf einer einfamen Bergeshöhe jeine Begräbnipftätte findet. Wie 
ein monumentaler Grabbau jieht einen au der große Burgpalaſt neben 
der Kirche an mit feinem abbrödelnden Zinnenkranz, jeinen zerftiebenden 
Mappenjhildern und mit den edlen, jäulengetheilten, nun aber leider zu— 
gemauerten Yenfterbogen. Ehemals war er der Landaufenthalt der Bijchöfe 
von Florenz 8, jpäter wurde er Erercitienhaus, jet feiert der ganze Bau. 
S. Miniato ift nur mehr die Burg des Todes. Selbſt in der Kirche ift 
die Gegenwart deſſen verſchwunden, „dem alles lebt“ und der mit dem 
ftillen Schimmer der Leuchte feines hocdpheiligen Tabernakels über dem 
falben Raſen der Gräber lieblich-heimiſche Strahlen des Yebens und des 


ı Als ſchüchternes Bedenken jei bemerkt: Ob die Zierftüde der Grabniſche 
nicht mit Vortheil etwas gejchlofiener aneinander treten fünnten? Ob das blinde 
Fenſter im Mittelraum der Nifche eine andere Bedeutung hat als die ber bloßen 
Ausfüllung ? 

2Burckhardt a. a. ©. II, 26. 

3 Erbauer bes Palaftes waren namentlich die Bifchöfe Andrea di Mozzi (1294) 
und Antonio d'Orſo (1320), der Vertheidiger der Stadt gegen Heinrih VII. 


Vier Meifterwerke kirchlicher Baukunſt in Florenz. 373 


Miederfehens zaubert. In S. Miniato wird fein Sacrament aufbewahrt 
und fein Gottesdienft mehr gehalten. 

Aus diefen düftern Gedanken wird man beim Serantreten an die 
Bruftwehr der Umfaflungsmauer mie mit einem Schlage herausgeriſſen 
durd) das farbenreichſte Bild des Lebens, das ſich vor dem Auge aufthut. 
Da ift der grüne Arno, die Stadt mit allen Wahrzeichen der alten Herr- 
fichfeit, mit dem Dom, S. Eroce, mit den Paläften der Signoria, de 
Podefta, mit dem zierlihen Thurm der alten Abtei, mit Maria Novella, 
©. Lorenzo, Carmine — Florenz im jhönften Ausſchnitt jeines Stadt— 
bildes, und weiterhin die ſanft grünende, jonnige Ebene, auf den erften 
Hügeln und Thaleinjentungen die freundliche Welt der Landhäuſer zwiſchen 
grünen Schatten und Weinbergen, die Höhen mit den Cypreſſenwäldchen 
und den alten Schlöffern und Klöſtern und endlich, auf langgeitredtem 
Rüden eingejattelt, das alte Fiefole mit dem anfteigenden Apennin. Man 
fann immer und immer wieder hinausbliden in das edle, parabdiefijche 
Landihaftsbild, in dem Natur, Kunſt und Gedichte jo wunderjame 
Fäden jpinnen. 

©. Miniato ift nicht weniger al3 für die Kunſt von Bedeutung für 
die Geihichte Italiens. Wie es Heißt, ſoll ſchon Karl der Grohe hier 
eine Kapelle geftiftet haben zur Ehre des HI. Petrus !, und Biſchof Hilde- 
brand von Florenz baute diefelbe dann zur jegigen Bafilifa um (1013), 
zu deren Errichtung der König Heinrih, der Sohn Kaiſer Konrads IL, 
und feine Gemahlin Kunehildis beigefteuert Haben follen?, und ftiftete 
dajelbft ein Benediktinerflofter, das von den Bilhöfen in allem, jelbft in 
der Abtwahl, abhängig war. Nicht lange nad der Errichtung des Klojters 
war es, als fih dem Abt von ©. Miniato eine Tages ein junger Edel 
mann zu Füßen warf und flehentlih um Aufnahme in den Orden bat. 
Die Jugend und die feine Weltfitte des Bittfteller flößten dem Abte wenig 
Vertrauen ein. Aber da erzählte der Jüngling, wie er heute, am Kar— 
freitag, von Bewaffneten begleitet, in einem Hohlweg (den angeblichen Ort 
bezeichnet noch Heute ein Bildftod) dem Mörder eines Verwandten begegnete 
und demfelben, als .diefer vom Pferde jprang und mit kreuzweiſe aus— 
gebreiteten Armen um fein Qeben bat, aus Liebe zum gefreuzigten Heiland 
das Leben geſchenkt habe; nachdem er in die Kloſterkirche eingetreten, um das 


! Silvatico, Le arti del disegno in Italia Il, 359. 
2 Vgl. Acta SS. ad 12. Iul., tom. 3, p. 317 (Paris. 1868). 
Stimmen. LIIL. 4. 25 
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heilige Kreuz zu verehren, habe dasjelbe wunderbar das Haupt gegen ihn 
geneigt und ihm den Entihluß ins Herz gegeben, die Welt zu verlafjen. 
Auf Ddiefes Hin nahm der Abt ihn auf. Aber nun erjhien der Vater 
und forderte mit jchredliden Drohungen den Sohn zurüd. In der äußerſten 
Noth ergriff der junge Novize ein Ordenshabit, legte es auf den Altar, 
ſchnitt ſich das ſchöne Haupthaar ab, nahm dann vor allen Brüdern das 
Ordenskleid vom Altar und warf e& über jeine Schultern. So ging der 
junge Mönd von Gottes Gnaden feinem Vater an die Klofterpforte ent- 
gegen, und jein Anblid rührte und erjchütterte diefen jo, daß er in 
Thränen ausbrah und fein geliebtes Kind Gott ſchenkte. Es ift diefer 
junge Edelmann der jpätere Hl. Johannes Gualbertus. Gegen vier Jahre 
brachte er in S. Miniato zu, verließ aber dann das Kloſter angeblid in- 
folge der ſimoniſtiſchen Wahl eines Abtes, unter dem er nicht leben wollte. 
Er 309 fürder zum Hl. Romuald nah Gamaldoli und von dort nad) 
Ballombroja, wo er einen Zweig des Benediktinerordend eben diejes Namens 
ftiftete. Das wunderbare Kreuz, das ſich Gualbertus geneigt, zuerft in 
der Krypta von S. Miniato verehrt, wurde dann (1466) in dem Altar 
vor dem Aufgang in den Chor niedergelegt, jpäter aber unter Coſimo III. 
am 25. November 1671 in die Ballombrofer Kirche S. Trinitä in der 
Stadt übertragen!. Die Benediktiner wurden in S. Miniato 1374 durd) 
Dlivetaner abgelöft, welche 1380 die Sacriftei bauten. Aber nicht zwei 
Jahrhunderte jollten fie in Frieden das Klofter bewohnen. Am 14. Oc— 
tober 1529 jah man von ©. Miniato aus von allen Seiten Kriegsvölker 
beranziehen und die Stadt im meiten Kreis einſchließen. Es waren die 
Truppen Clemens' VII. und Karls V., die nad Beilegung des traurigen 
Haders Florenz mit Waffengewalt von der Bundesgenoflenihaft mit Frank— 
reich abbringen wollten. Die Florentiner aber, weniger aus Freundſchaft 
für Franz I. als aus Treiheitsliebe und Abneigung gegen die Mediceer- 
berrichaft, welche der Bapit, jelbft ein Mediceer, um jeden Preis anerkannt 
wiſſen wollte, widerjtanden zehn Monate tapfer, bis fie endlih, durch 
Hunger und Belt überwunden, am 10. Auguft 1530 ſich ergaben. Die 
Hebergabe bejiegelte den Untergang des Freiſtaates. Dem Banner des 
deutichen Kaiſers folgte Aleffandro Medici, der erfte Herzog von Florenz. 
Mit dem ftolzen Bürgertfum war es aus. An der Vertheidigung der 
Stadt nun hatte S. Miniato ausnehmenden Theil gehabt. Michel Angelo 


' Richa ]. ce. III, 171. 
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Buonarotti, der berühmte Bildhauer, Maler und Baumeifter, hatte Kloſter 
und Kirche in eine Gitadelle verwandelt, und von dem Thurm (1518 von 
Baccio d'Agnolo in guten Verhältniffen und mit freiern Geſimſen gebaut) 
unterhielt der Stüdmeifter Qupo ein wirkſames und verheerendes Feuer 
auf die Belagerer, jo daß Oranien, der Befehlshaber des faiferlihen Heeres, 
den Thurm zwei Tage heftig bejchießen ließ, ihn aber nicht zum Schweigen 
bradte. Michel Angelo jchühte den Thurm und die Kirche durd Erd» 
aufhäufungen, Matragen und Wollfäde. Noch jebt trägt der Thurm die 
Verheerungen gleich glorreihen Wundmalen aus dem Freiheitskampfe zur 
Schau. Gofimo I. endlich machte 1553 ©. Miniato zur Gitadelle. Die 
Mönde, ohne ſich ihres Eigenthumsrechtes zu begeben, fiedelten nad 
Montoliveto über; ein einziger Priefter blieb als Seelforger zurüd. Wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts dienten die Räume von S. Miniato den 
Jejuiten von Florenz als Erercitienhaus. Das waren die Scidjale 
S. Miniatos: erft Klofter, dann Feſtung, dann Erercitienhaus, endlich 
Friedhof. 
(Schluß folgt.) 
M. Meſchler S.J. 


Brun von Querfurt, Biſchof der Heiden. 
Schluß.) 


Der Polenherzog Boleſſaw Chrobry (992—1025), der genialſte 
und kräftigſte Herrſcher ſeines Zeitalters, hatte vom Beginn ſeiner Re— 
gierung an Hug und beharrlich eine Vergrößerungspolitik verfolgt. Seine 
Stüße im Innern waren Biſchöfe und Priefter, mit welchen er Hand in 
Hand zu gehen liebte, jeine Kraft nah außen eine überlegene Organi- 
jation des Heerweſens, die Polen feiner Umficht verdankte. So Hatte er 
die füdpolnifchen Provinzen Srafau und Sandomir ſchon früher den 
Böhmen entriffen, Pomerellen mit Danzig erobert und fi) den Heid» 
niſchen Preußen furchtbar gemadt. Dabei hatte er mit Otto III. gute 
Freundſchaft gehalten und ihm wiederholt Heeresfolge geleijtet. Er teilte 
mit diefem die Zuneigung für die Kirche und zeigte wie er ein großes 

25% 
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und werkthätiges Interefje für die Ausbreitung des Chriſtenthums. Die 
gemeinjame Verehrung für den Martyrer Adalbert brachte überdies den 
ruhmreihen Negenten dem Herzen Otto III. nahe. Bei der Wallfahrt 
zum Grabe Adalbert in Gnejen im März des Jahres 1000 mar der 
junge Kaiſer von Herzog Boleflam aufs glänzendfte empfangen worden. 
Er wußte als Kaifer zu lohnen: Gneſen erhob er zur polnischen Metro» 
pofe, den Herzog befreite er von der Zributpfliht. Er ſchuf fo Boleſlaw 
eine jouderäne Stellung, politiih und firhlih unabhängig vom Reide. 

Das Bundesgenofjenverhältnig, auf die perſönliche Freundſchaft ber 
beiden Fürften gegründet, nahm ein jähes Ende mit Ditos Tod. Saum 
verlautete die Nachricht, jo überſchwemmte der Pole mit Heeresmacht die 
beiden Laufigen und die ganze Mark Meißen, über das ganze Land Hin 
Beſatzungen vertheilend. Jeden Widerftand hielt er nieder mit der Ver— 
iherung, er handle im Namen und Auftrag des berechtigten Thronerben, 
Heinrichs II. Als dann bei der Huldigung der ſächſiſchen Fürften am 
24. Juli 1002 aud Boleſlaw in Merfeburg erſchien, Hatte der neue 
König Mühe, Meiken und den größten Theil der Übrigen Eroberungen 
ihm mieder aus den Händen zu winden. Um fo begieriger ergriff der 
Pole die Gelegenheit der in Böhmen ausgebrocdhenen Wirren, um fid) 
dort einzumifchen. Im Frühjahr 1003 war es dahin gelommen, daß 
er als Beherriher von Böhmen fih ausrufen ließ und in Prag feinen 
Sik aufſchlug. Heinrih bot ihm Frieden und Anerkennung unter der 
Bedingung, daß er Böhmen vom Reihe zu Lehen nähme. Allein dazu 
war der mächtige Herzog nit gewillt. Er jann vielmehr darauf, nun 
au wieder das Milzenland, die Niederlaufik, in feine Gewalt zu bringen. 
Als 1003 im Reiche ein kriegeriſcher Aufftand wider den König ausbrad), 
war Boleſlaw ala Berbündeter daran betheiligt; polniſche Truppen fämpften 
unter dem Banner der Aufftändiihen, und Boleſlaw ſelbſt juchte den 
bedrängten Empörern Luft zu machen durch einen Beutezug in das Reid) 
im Norbdojften. 

So war denn nad) diefer Seite des jo viel zerflüfteten Reiches deutjcher 
Nation eine impofante ſlawiſche Großmacht in raſcher Bildung begriffen, 
an ihrer Spike der gewandtefte Staatsmann, der fähigfte Feldherr und 
Organijator feiner Zeit. Unter den Ottonen hatte gerade nad} diefer Seite 
hin das Reich Fräftig und hoffnungsvoll ſich ausgebreitet. Jetzt trat die 
neue weſtſlawiſche Macht nit nur wie eine Mauer in den Weg, fie be- 
drohte auch das bereits Gewonnene. 
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Heinrih II. Hatte ſich als Herzog in Bayern in mehr denn jieben- 
jähriger Negierung bewährt und Achtung erworben, bevor die Vorjehung 
ihn an die Spite des Reiches rief. Ein ernfter, pflichtgetreuer Regent, 
war er hocdhjfliegenden Plänen abhold, vielleiht aud ohne die Gabe des 
eriten Dtto zu großen Entſcheidungsſchlägen. Mande Schäden aus der 
Zeit der ſpätern Ottonen waren erſt zu heilen, und jorgfältig und nüchtern 
rechnete Heinrich mit Aufgabe und Mitteln, in allem ein bedächtiger, ge— 
wilfenhafter Hausvater. In der neuen Staatenbildung im Oſten glaubte 
er für das Neid die drohendſte Gefahr zu erfennen; in der Niedermwerfung 
des mit dem lebten Ottonen jo befreundeten Polenherzogs jah er eine der 
Hauptaufgaben feiner Regierung. Es galt nun einen Kampf auf Leben 
und Tod. Wann zwijchen zwei jo mächtigen, Eriegstüchtigen und ſtaats— 
Hugen Fürſten das blutige Ringen ein Ende finden werde, mar nicht 
abzujehen. 

Böhmen, Polen und das Preußenland waren jomit unzugänglid, 
Bruns Pläne unausführbar, und es fragte fih: was nun beginnen? 
Aber Brun trug bei fih einen Talisman, der ihm aud) jegt nicht im Stiche 
ließ. Es war die Geſchichte des Martyrerd Adalbert, die er felbft ge— 
jchrieben;; in diefer konnte er Rath finden. Adalbert hatte zwar im Lande 
der Preußen zulegt jein Blut verfprigt, aber jein apoftolifcher Sinn hatte 
ih mit den Slawenländern nicht begnügt. Er hatte aud um die Be— 
fehrung Ungarns fi) eifrig bemüht, Hatte Glaubensboten dahin gejdhidt 
und war auch felbit dort erichienen. Es war ihm gelungen, einen erjten 
Anflug von Chriftentfum dem milden Wolfe beizubringen. Herzog Geija 
und deſſen alles beherrjchendes Weib waren nicht abgeneigt gewejen, und 
Adalbert Hatte jelbit das Opfer gebradt, den Lehrer jeiner Jugend, den 
Pappas Radla, dahin an den Hof zu jenden, um die Ehriftianifirung des 
Bolfes zu leiten, ſoweit fie möglih ſchien. Dies war für Brun der 
Vingerzeig. „Dort in Regensburg,“ erzählt er jpäter, „als rings der 
Krieg mwüthete und alle Wege von Feinden wimmelten, da lenkte ich meine 
Schritte vom Lande der Slawen ab, wo, wie ih damals noch meinte, 
das Heilige Brüderpaar (Benedikt und Johannes) mit Schmerzen meiner 
Ankunft harten... . Die Preußen, zu denen das Andenken des neuen 
Heiligen, des getödteten Adalbert, von Rechts wegen mid hätte führen 
follen, lie ih Preußen fein und beftieg das Schiff, um gegen Often zu 
jegeln, wo ih den Schwarz-Ungarn das Evangelium zu bringen verfuchte, 
freilich mit linfiiher Hand und auf ſchwachen Schultern.“ 
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In Ungarn war feit Adalberts Tod manches anders geworden. 
Geiſas Sohn, Stephan I., führte jet die Regierung, wohl ſchon ſeit dem 
Jahre 1000 vermählt mit Heinrihs IL. Schwefter Gifela, als Chriſt und 
König. Er war entichloffen, das ganze Land, ſoweit fein Einfluß reichte, 
Hriltlih zu maden. An des Königs Hof traf denn auch Brun mit 
jenem vertrauten Lehrer Adalbert, dem Pappas Radla, zujammen, der 
inzwiſchen zum erſten Metropoliten Ungarns emporgeftiegen war. Der: 
jelbe wußte ihm nod fo manches don dem glorreihen Blutzeugen zu er- 
zählen, daß Brun feine Lebensbeſchreibung Adalberts hier in Ungarn einer 
neuen Ueberarbeitung unterzog. Die Erzählungen Radlas find an den 
rechten Stellen eingeflocdhten, manches andere ift verkürzt oder polirt. Eine 
Bergleihung der beiden Redactionen feiner Schrift ift für die Kenntniß 
der Perjönlichkeit Bruns von nicht geringem Intereſſe. 

Das Ungarn von damal3 bot indes ganz eigenthümliche Verhältniffe. 
Es war no nicht ein völlig geeinigtes, viel weniger ein ganz chriftliches 
Reid. Die Herrfhaft Geiſas und nah ihm feines Sohnes hatte ihren 
Schwerpunkt im Welten. Annäherung an Deutſchland war für fie ein 
Gebot der Politif, Hingebung an das Chriſtenthum eine Sache freier Ent- 
ſchließung. Soweit Stephans Herrſchaft reichte, wurde aud die hriftliche 
Religion zur Herrſchaft gebradt. Es entftanden Bisthümer, und überall 
wurde eine regelmäßige Seeljorge eingerichtet. Brun, der Heidenbijchof, 
den nad) Heidenbefehrung und Martyrium dürftete, fand hier einen be= 
rufsmäßigen Wirfungöfreis nit mehr. Allein im Gentrum und gegen 
Dften behaupteten wichtige Theile von Ungarn fi noch von Stephan un— 
abhängig. Denn feitdem die Ungarn begannen, fi) auf ihr eigenes Land 
zu bejhränfen, hatten fie ſich alsbald in verſchiedene Theilfürftenthümer 
zerfplittert. Einige von diefen Fürften ſuchten Anlehnung an Byzanz. 
Gylas der Xeltere, Devir, hatte fih „griehifh” taufen und einen an— 
gefehenen griechiſchen Mönd Hierotheus vom Patriarchen von Konftantinopel 
für fi zum Bischof weihen laffen. Mit Gewalt juchte er feinen Unter— 
thanen das griechifche Chriſtenthum aufzuzwingen. Dabei blieb er ein jäh— 
zorniger, graufamer Tyrann und ließ fih nicht darin flören, aud jetzt 
nod) jeinen Gößen zu opfern. Er fei reich und mächtig genug, erklärte 
er feinem Biſchof, um nebenbei auch diefen zu Gefallen zu fein. König 
Stephan gelang es 1003, dieſe Gylas-Herrſchaft niederzumerfen und auch 
hier geordnete kirchliche Zuftände herbeizuführen. Aber noch beftand bie 
Herrſchaft Achtums, die fi) über den ganzen Often des bon den Ungarn 
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bejeten Gebietes erftredte: vom Körösfluß bis nah Siebenbürgen, von 
Widdin bis Scerencs im Norden der Theiß. Auch diefer mächtige Fürft 
hatte fi ein ChriftentHum in feiner Art von Byzanz Her geholt. In Widdin 
hatte er fih „nach griehiicher Weile“ taufen laſſen und bei feiner Re- 
ſidenz Gjanad am Marosſsfluß ein Klofter mit griehifhen Mönchen er- 
richtet. Dabei lebte er wie ein Heide; es war befannt, daß er fieben Weiber 
hatte. Schlimmer noch war es mohl bei den Unterthanen; es herrſchte das 
Heidenthum, oder wie Brun die ungarischen Zuftände unter Geifa fo 
draftiich geichildert hat, „ein mit Heidenthum vermengtes und bejudeltes 
Chriſtenthum, ſchlimmer als die völlige Barbarei, faulig und verſumpft“ 1. 

In das Land diejes Fürften, zu den „Schwarzlingarn“, kam Brun 
noch vor Ende des Jahres 1004, um, „gelandt vom hl. Petrus, den 
Heiden das Evangelium zu bringen“. Er fam dahin vom Beſuch an 
Stephans Hof, alfo aus Feindesland; politifhe wie religiöfe Vorurtheile 
fanden ihm im Wege. Er hatte nicht nur Heiden zu befehren, jondern 
Chriſten zu befämpfen. Die griehifhen Mönde waren feine geihmworenen 
Gegner. Daß aud der hl. Stephan, wenigftens für eine Zeitlang, Brun 
gegenüber dem griedhiichen Chriftentgum feine Gunft habe angedeihen laſſen, 
ericheint Schwer glaublid. Die Gegnerfchaft der Mönde Hingegen erklärt 
genügend die lage, welche Brun jpäter erhoben: „Yeute von unferer Seite 
(nostri, d. 5. wohl Chriften) Haben — Gott möge e3 ihnen verzeihen! — 
nit ohne ſchwere Schuld gewiſſe Perjonen verblendet.” An dieſer Ver— 
blendung der Machthaber jcheiterte Bruns Million. Nachdem er „Lange 
fruchtlos dagefeflen“, entſchloß er fich gegen Ende 1007, das undankbare 
Feld zu verlaſſen. 

Dem Gebiete der heidniſchen Petſchenelen wandte er jetzt die Schritte 
zu. Sie waren das wildefte und graujamfte aller Heidenvölfer, To hatte 
man ihm erzählt. Blieb auch Hier die Predigt ohne Frucht, jo war doch 
die Ausfiht auf das Martyrium. Der Weg führte den Milfionär zu 
dem Großherrn von Rußland, Wladimir dem „Mpoftelgleihen“. Diefer, 
ein Schwager Dttos II., nahm den einftigen Günftling des legten Ottonen 
huldvoll auf. „Der Fürft von Rußland, groß durch Yänderbefit mie dur 
Schätze,“ ſchreibt Brun an König Heinrih, „hielt mid einen ganzen 
Monat bei ſich zurüd. Er widerſetzte fih meinem Wunſche, als ob id 





ı Dal. Kaindl, Beiträge zur ältern ungarischen Geſchichte. Wien 1893, 
Auch der Aufjaß bdesjelben Forihers im „Hiftoriihen Jahrbuch“ 1892, ©. 493 f. 
hat mehrfach Dienfte gethan; ebenfo Bübinger, Oeſterreichiſche Geſchichte I, 393 ff. 
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mi abfichtlih ins Verderben ftürzen mwollte, und drang in mid, id 
möchte doch nicht zu einem jo wilden Volke gehen. Einen Gewinn an 
Seelen würde id) dort do nicht finden, fondern nur den Tod, und zwar 
den allerſchimpflichſten. Allein er konnte bei mir nichts ausrichten. Ueber— 
dies jchredte ihn ein Traumgeficht, das auf mich Unwürdigen Bezug hatte, 
von weiterem Drängen ab. Da begleitete er mich noch mit feinem Ge- 
folge zwei Tage weit bis an die äußerfte Grenze feines Landes. Diejelbe 
war gegen den ruhelojen Feind weithin mit ſtarken Verhauen umſchloſſen. 
Hier jprang er vom Pferd. Ich mit meinen Genofjen ging voran; er 
mit den Großen jeines Reiches folgte; jo jehritten wir dur das Aus- 
gangsthor. Nun erjtieg er einen Hügel auf der einen Seite, wir auf der 
andern. Ich jelbit hielt daS Kreuz in beiden Händen und ftimmte den 
mächtigen Geſang an: ‚Petrus, liebft du mich, jo weide meine Qämmer.‘ 
Nachdem daS Refponjorium beendet war, ſchickte der Großfürft feinen 
Kanzler zu mir und ließ mir jagen: ‚Nun habe ich dich bis dahin geführt, 
wo mein Land aufhört, daS der Feinde anfängt. Noch einmal beſchwöre 
ih di bei Gott, ftürze nicht dein junges Leben ins Verderben; es wäre 
mir zur Schmach. Mir ift fein Zweifel, ſchon morgen, bevor die Zeit 
der Terz gelommen, wirft du ohne Zwed und ohne Frucht den bittern 
Tod gekoſtet Haben.‘ Ich aber ließ ihm zurüdjagen: ‚Du Haft uns den 
Meg geöffnet zu den Heiden, jo möge Gott dir öffnen das Paradies.‘" 

Zwei Tage lang marjdirten die Mifjionäre völlig unbehelligt weiter 
im heidnijchen Land. Erſt am dritten Tag — & mar ein Freitag — 
ftießen fie auf bewaffnete Horden, welche fofort über fie herfielen. Drei— 
mal an diefem Tag glaubten fie ſchon ihren Tod gewiß, aber jedesmal 
ließ man fie zuleßt wieder ziehen. Erſt des Sonntags gelangten fie zu 
einer größern Anjammlung von Volk; Hier waren fie Gefangene. Dod) 
jollte zuerjt der ganze Stamm zujammenberufen werden, um zu berathen, 
was mit den Yremdlingen zn gejchehen habe. Acht Tage jpäter war die 
Volksverſammlung; gegen die Stunde der Non wurden die Mijfionäre vor 
diejelbe bejchieden. Das erfte war, daß man alle grauſam peitſchte, die 
Miffionäre und ihre Pferde. Damit war es nicht am Ende; den ganzen 
Tag hindurch waren fie jeden Augenblid des Todes gewärtig. Von allen 
Seiten zornjprühende Blide, bligende Waffen, geſchwungene Aexte. Ohne 


! Cantans nobile carmen: Petre, amas me, pasce oves meas! Finito re- 
sponsorio ... etc. 
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Unterlaß wurden fie gejhlagen, gewürgt, gewaltſam Hin und her gezerrt. 
Endlich am Abend verjhafften die Bolfsälteften ihnen Ruhe. Jetzt ſprach 
man fi von beiden Seiten aus; es fam zu einer Verſtändigung; die 
Miffionäre erhielten die Erlaubniß zu bleiben. 

Fünf volle Monate verweilte nun Brun unter diefem wilden Volke. 
Drei Gaue des Landes durchwandelte er, aus dem vierten famen Ab— 
gefandte von den Bellergefinnten zu ihm. Etwa 30 Erwachſenen konnte 
er die Taufe jpenden. Auf die Bitten der Volksälteſten Hin erklärte ſich 
Brun bereit, ihmen bei dem rujfiihen Großfürften einen Frieden zu ver— 
mitteln. Er ſuchte denjelben zu dieſem Zwed nochmals perjönlid auf, 
und jo ſchwer die Sache geihienen, der Friede fam zu flande. Der 
Großfürft ftellte einen feiner Söhne als Geifel, Brun aber weihte einen 
aus feinen Gefährten für dieſes Volk zum Biſchof, der mit dem ruffiichen 
Prinzen im Lande zurüdblieb, um das Werk der Mijfion meiterzuführen. 
„So ift e& denn“, jubelt Brun, „zur größern Ehre Gottes und unſerem 
Erlöfer zum Lobe gejchehen, daß bei dem roheften und graufamften 
aller Heidenvölfer, die es auf Erden gibt, die hriftliche Religion Eingang 
gefunden hat.“ 

Gehoben durch diefe Erweiſe himmliſcher Gnadenwirkung, entſchloß ſich 
Brun, ſeinen Lieblingsgedanken wieder aufzunehmen und den Preußen, 
für die Adalbert einſt geblutet, das Evangelium zu bringen. Die Reiſe 
nach Polen führte ihn noch einmal an den Hof Stephans von Ungarn. 
Hier erfuhr er zu ſeiner Freude, daß dieſer König inzwiſchen den Fürſten 
Achtum niedergeworfen und auch dieſen Theil Ungarns der römiſchen Kirche 
zugeführt habe. Achtum ſelbſt wurde erſchlagen, ſein Kopf Stephan zu— 
geſchick und an einem Thurm der Reſidenz aufgeſteckt, die griechiſchen 
Mönche von Cſanad entfernt und daſelbſt ein römiſch-katholiſcher Biſchof 
eingeſetzt. Am ungariſchen Königshofe begegnete Brun auch einem deutſchen 
Namensvetter; es war Bruno, der Bruder der Königin Giſela und Hein— 
richs II. Schon 1004 hatte er als Flüchtling bier geweilt; jet, jeit 
1006 Bijhof von Augsburg, kam er zu vorübergehendem Bejud. Er 
bradte auch Warnungen feines königlichen Bruders für den deutjchen 
Heidenmiffionär. Der König ließ Brun jagen, er hege um ihm ernftlicdhe 
Bejorgnig und fürdte, Brun möchte fih aus eigener Unbejonnenheit ins 
Verderben ftürzen. 

Dies Hielt jedoch Brun nicht zurüd. Um die Mitte des Jahres 1008 
war er bei Herzog Boleflam in Polen, dem Freunde des hi. Adalbert. 
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bor dem nichts verborgen liegt, ift mir ein Heiliger Zeuge, daß meine 
Liebe zu diefem Fürſten feine Spike in fih trägt gegen Euer Liebden; 
denn joviel ih nur kann, ſuche ih ihm Euch geneigt zu machen. Es 
jei mir aber mit der Huld des Königs geftattet, es offen auszufpreden : 
Iſt es auch recht, Krieg zu führen wider einen riftlichen Fürſten im 
Freundfchaftsbunde mit einem heidnifhen Volke? Was Hat Chriftus 
gemein mit Belial, dad Licht mit der Yinfternig? Wie paßt der Heiden- 
gott oder Teufel Zuarafi zu dem SHeerführer der Heiligen, Eurem und 
unjerem Patron Mauritius? Wie fann man ohne Scham die heilige 
Lanze einhertragen neben den vom Blute der Menjchenopfer befudelten 
Bannern des Teufels? Erfennit Du es nicht als Sünde, o König, wenn 
ein criftliches Haupt — man darf e3 faum auöfprehen — geopfert wird 
unter der Fahne der Dämonen? Wäre e& nicht beffer, einen ſolchen 
Hriftlihen Fürften zum Lehensmann anzunehmen, um dann mit feiner 
Hilfe und feinem Rath dem heidniſchen Volfe Tribut aufzulegen und das 
Chriſtenthum zu bringen? O mie fehr wünſchte ih, Du möchteft den 
Fürſten Bolejlam nicht zum Feinde haben, fondern zum Bajallen! Du 
jagft vielleiht: ‚Ih will ja.‘ Wenn wirklich, jo laß Nachſicht walten; 
laß ab von der Rache. Willft Du ihn zum Getreuen Haben, höre auf, 
ihm nachzuftellen; willt Du ihn zum Vaſallen haben, jo handle mit ihm 
in Güte, die fein Herz erfreut. Meint Du mit der Strenge der Gemalt 
alles zu erreichen und niemals mit Nachgiebigkeit, welche doch jener jo jehr 
liebt, welcher die Güte felbit ift, Iefus, fo gib acht, daß dieſer, der bis 
jet Dir beigeftanden, nicht etwa anfange zu zürnen. Ich will dem König 
nicht widerjprehen. Möge da geihehen, was Gott will und was Du 
wilft. Aber wäre es nicht befler, Krieg zu führen wider die Heiden um 
der hriftlihen Religion willen, als chriſtlichen Glaubensbrüdern Gewalt 
anzuthun wegen weltliher Ehrenrechte? Der Menſch denkt, und Gott 
lenkt! Iſt nicht der König feiner Zeit in dieſes Land eingerüdt mit 
großer Heeresmacht, beitehend aus Heiden und Chriften? Und was jagt 
Du nun? Hat nicht der Hl. Petrus, deffen Tributpflichtigen der Polen- 
herzog jih nennt, und der HI. Adalbert ihn beſchützt? Wollten fie nicht 
ihm ihren Schuß gewähren, es wäre nicht gejchehen, daß die vor einigen 
Jahren getödteten fünf Martyrer, welche, nachdem fie ihr Blut vergoffen, 
in der Macht Gottes viele Wunder thun, gerade in feinem Lande ihre 
Nuheftätte gefunden hätten. Mein Herr und Gebieter! Du bit fein 
ſchwacher König — das wäre ſchädlich —, jondern geredht und ſtreng — 
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und das muß man loben. Eines fehlt noh, daß Du aud milde fein 
fönneft und nit immer Gewalt braudeft, daß Du aud durch Nach— 
giebigfeit Dir die Herzen gewinneſt und die Leute Dir geneigt macheſt. 
Du würdeſt dann jehen, daß man wirkjamer durch Wohlthaten als durch 
Krieg Völker überwindet, und mährend Du jet nad drei Seiten hin 
Krieg führen mußt, mwürdeft Du dann feinen einzigen mehr haben... . 
Da die Liutizen Heiden find und Götzen anbeten, hat denn niemals Gott 
dem Herzen des Königs den Gedanken eingegeben, diefelben um des 
Chriſtenthums willen in einem rühmlihen Kriege zu überwinden nad dem 
Worte des Evangelium von dem compelle intrare? Wäre e3 nicht 
großer Ruhm und großes Verdienjt für den König, wenn er auf dieje 
Weiſe die Kirche ausbreitete und vor Gott den Namen eines apoftolijchen 
Königs fi) verdiente, wenn er dahin arbeitete, daß der Heide getauft 
würde, den Chriften aber, welche Hierzu helfen könnten, den Frieden 
gewährte? 

„Aber da liegt die Wurzel des Uebels: der König traut dem Bole— 
am nit, und auch diejer nicht dem erzürnten König. Wie unfelig ift 
doch die Zeit, in der wir leben! Nach der Heiligen Weltherrihaft des 
großen Konftantin, nad dem Mufterbilde wahrer Gottesfurdht, dem treff- 
lichen Karl, gibt es wohl noch Ehriftenverfolger, aber Heidenbefehrer gibt 
es nicht mehr. Den Chriſten gib Frieden, o König, und fämpfe mit den 
Heiden, um fie zu Chriften zu maden; dann wirft Du einft am Ende der 
Tage Dich freuen, wenn Du daftehft in Angeſichte des Herrn, entblöt 
bon allem, aber mit um fo weniger Schmerz und um fo größerer Wonne, 
je größer die guten Werfe find, auf die Du zurüdbliden fannft. Chriftus 
ift mein Zeuge: wo immer ih kann, werde ich Eure Intereſſen mit größter 
Treue fördern, und wenn ich auch nicht recht zu beten verjtehe im An— 
gefichte Gottes, jo will ih doch nicht aufhören wenigftens zu ftammeln, 
dab Gottes Segen wirkſam mit Euch fein und bei all Euern Unter: 
nehmungen der Schuß unferes lieben Hl. Petrus Euch geleiten möge. 
Ihr aber, wenn Ihr in Bezug auf die Belehrung der Liutizen und der 
Preußen Rath oder Hilfe geben könnt, jo jäumet nicht, es zu thun, wie 
es einem frommen König ziemt, welcher die Hoffnung des Erdkreiſes ift. 
Denn diefer Heiden harte Herzen unter dem Anhauche des Heiligen Geiftes 
umzuwandeln, dazu muß jet unjer Eifer ſich aufraffen, darin muß bon 
nun an unter der Hilfe des vorlämpfenden Hl. Petrus unjer ganzes 
Sinnen und Trachten aufgehen.“ 
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Es fam in der nächſten Zeit nicht zu größern Schlägen des Königs 
gegen Bolejlam, aber auch nicht zur Verſöhnung. Rüdfihten der Staats» 
flugbeit ließen Heinrich auf das Wort des feeleneifrigen Miſſionärs nicht 
hören. Nach vorübergehendem Frieden 1013 nahm er 1015 und 1017 
den Kampf in großartigem Maßſtab wieder auf, unterjtüßt nicht nur bon 
den Liutizen, fondern aud von den Ungarn und dem ruffiichen Großfürften. 
Boleflam wurde nicht überwunden. Endlich wurde der Friede geſchloſſen 
zu Baugen am 20. Januar 1018 unter dem Jubel der kirchlich Gefinnten. 
Die Bedingungen jcheinen genau die gleichen geweſen zu fein, welche Brun 
ihon 1008 angeboten Hatte. Boleflam wurde mit den beiden Lauſitzen 
befehnt; er Hatte durch diefen Krieg an Bedeutung, Größe und Ruhm 
nur gewonnen. Bald nad) dem Friedensſchluſſe nahm er den Königstitel 
an. Die Liutizen aber braden no in demjelben Jahre, da der Friede 
mit Polen war gejchloffen worden, plötzlich los und verheerten und ver= 
mwüfteten alles, was deutſche Miffionäre und Helden in den Landſtrichen 
der befehrten Wagrier und Abotriten geſchaffen hatten. 

Unterdeffen war Brun, der ſtets dräuenden Kriegsgefahr ungeachtet, 
gegen Ende 1008 aufgebroden, um im Lande der Preußen feinen Beruf 
zu erfüllen. Es waren zwölf Jahre, jeit er Ottos III. Tiebreiche Freund» 
haft und glänzenden Hof verlaffen hatte, um Mönd zu werden. Reiche 
Gaben, welche Boleflam und die polniſchen Großen ihm zur Verfügung 
ftellten, hatte er noch in Polen zum Theil für die Ausrüftung feiner Ge— 
fährten, größtentheild aber für firhliche oder mohlthätige Zwecke des Yandes 
verwendet. In Preußen fand Brun feine gute Aufnahme. „Es könnte 
von diefem Volke und feinen Sitten”, jchreibt Helmold noch 150 Jahre 
jpäter, „vieles Lobwürdige gefagt werden, hätten fie nur den Glauben an 
Chriſtus; aber die Verfündiger desjelben verfolgen fie aufs grauſamſte.“ 
Biſchof Thietmar als Zeitgenoffe Bruns und beinahe Grenznahbar urtheilt 
ftrenger 1. Er nennt das Volk einen „unfrucdhtbaren und fteinigen Boden, 
jo überwuchert mit Difteln, daß es Brum nicht gelang, ihm zu brechen“. 
Diefer wanderte weiter nad) der Grenze gegen Rußland zu; auch hier wies 
man ihn ab und hieß ihn mit feiner Predigt ſchweigen. Aber er ließ ſich 
nicht einſchüchtern und predigte herzhaft weiter. Da wurde er am 14. Fe— 
bruar 1009 von den Heiden überfallen und zugleich mit feinen 18 Gefährten 
getödtet „um des Namens Chrifti willen, der da das Haupt der Kirche ift“. 





i Die Gesta epise. Halberstad. ſprechen von gentes beluinae feritatis Pruciae 
(M. G. SS. XXIO, 90. 6). 


ri 


Brun von Querfurt, Biſchof der Heiden. 389 


Einige Jahre zuvor, da er den Tod des HI. Mdalbert beichrieb, Hatte 
die Wärme der Begeifterung ihn fortgeriffen, den Blutzeugen anzureden : 
„D du Mann Gottes! glaubft du wohl, dat jold ein einfacher Hieb auf 
deinem Rüden al3 ein Ehrenmal erglänzt, oder daß man auf Erden zu 
ſchätzen wiſſe, was es werth jei, folches gerne leiden zu wollen aus Liebe 
zu Ghriftus, dem Sohn des lebendigen Gottes! Wahrlich, jo ftrahlt nicht 
die Perle mitten im Kothe, nicht der Purpur des Königs aus dem Ge— 
wühle des Volkes, nicht der Kelch der Roſe im dunkeln Schoße der Erde 
und nicht die goldene Sonne hoch am Gewölbe des Himmels, wie in 
deinem jchönen Herzen diejer eine Hieb, den du freudig hinnahmft für 
deinen Chriſtus!“ 

Dem verehrten Borbilde war Brun nun aud im Tode ähnlich ge- 
worden. „Sanft wie ein Lamm ließ er fih enthaupten”, jchreibt Thiet- 
mar, fein Zeitgenofje und Verwandter. Andere wollen von großen Martern 
mwifjen, die er vorher noch Habe erbulden müſſen. Hände und Füße jeien 
ihm abgehadt, Zunge und Augen herausgerifjen worden. Die ber- 
ſtümmelten Leichname blieben unbeerdigt liegen, bis Boleflam fie mit 
Geld einlöfen und ehrenvoll beifegen lief. Die Getödteten wurden als— 
bald als Mariyrer und Heilige geehrt. Bruns Bater, der noch in Quer: 
furt lebte, war Zeuge der mächtig aufmallenden Berehrung für feinen 
Sohn, der im Alter von 33 Jahren al3 Opfer des Seeleneiferd und der 
Glaubensfreudigfeit den chriſtlichen Heldentod gefunden hatte. 

Ueber Bruns legte Wirkjamkeit im Preußenland find zahlreiche 
legendariſche Berichte voll der wunderbariten Ereigniffe verbreitet worden. 
Was diejelben an Wahrheitsgehalt etwa in ſich tragen, ift wohl unmög» 
fi zu entſcheiden. In ihnen beruht auch nicht die Bedeutung Bruns. 
Diejelbe liegt vielmehr darin, daß der edle junge Sachſe für Jahrhunderte 
hinaus der lebte hervorragende Repräjentant jenes apoftoliihen Eifers und 
DOpfermuthes für die Ehriftianifirung der heidniſchen Völker ift, welcher 
Deutichland im Zeitalter der Ottonen fo rühmlich ausgezeichnet Hatte. 
Eine Zeit, melde in den Reihen ihrer Priejter den echten Martyrergeift 
jo reihlih Blüthen treiben jah, war es werth, aud unter ihren Rittern 
und Fürften viele Helden zu zählen. Sechzig Jahre jpäter, unter dem 
vierten Heinrih, war die Welt verändert. 

Otto Pfülf S. J. 
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Die zu Madaba entdeckte Mofnik-Karte 
des Heiligen Landes. 


Madaba oder Medaba ift heute ein Kleiner Ort im Lande Moab, in 
gerader Linie etwa 20 km öſtlich von der Nordoftede des Todten Meeres 
entfernt. Einſtmals ſah es glanzvollere Zeiten. Schon lange vor dem 
Einzug der Israeliten ins Gelobte Land blühte die Stadt im Reiche der 
Ammoniter oder Moabiter (vgl. 4 Moſ. 21, 30). Sie fiel bei der Er- 
oberung de3 Landes dem Stamme Ruben zu (Joſ. 13, 9. 16). Später 
erwähnt Iſaias fie unter den Städten Moabs (15, 2); aud der Chronift 
gedenkt ihrer (1 Par. 19, 7), und noch zu den Zeiten der Maftabäer 
wird Madaba genannt (1 Matt. 9, 36. 37). Aud außerhalb der Heiligen 
Schrift gejchieht der Stadt öfters Erwähnung; jhon die Meſcha-Inſchrift 
(um 890 v. Chr.) berichtet, daß König Omri von Israel das ganze 
Land von Madaba einnahm, mweldes aber nad) 40 Jahren in den Tagen 
des Königs Mejcha wieder von Moab erobert wurde (3. 7—9). Flavius 
Sojephus erwähnt die Stadt wiederholt und erzählt, wie fie eine ſechs— 
monatlihe Belagerung durch Hyrkan aushielt, aber endlid doch in jeine 
Hände fiel !. 

In Hriftliher Zeit wird Madaba als Stadt in Arabien von Eu- 
jebius und Hieronymus genannt ?. In der Kleinen Descriptio parochiae 
Ierusalem (um 460) wird Medeva als ein zum Erzbisthum von Boftra 
und zur Kirchenprobinz don Jeruſalem gehöriges Bistdum bezeichnet 3. 
Wie blühend e3 damals gemwejen jein muß, davon zeugen noch heute die 
Ruinen von drei oder vier alten Kirchen, die Refte der prächtigen Säulen- 
ſtraße von etwa 140 m Länge, die vortrefflihen Mojaiten, die an ver« 
Ihiedenen Stellen und zu wiederholten Malen unter den Trümmern ge- 
funden wurden, und andere Ueberreſte, meift aus dem 5. oder 6. Jahr: 
hundert n. Chr. 

Den Stürmen der folgenden Jahrhunderte fiel auh Madaba zum 
Dpfer. Oede und wüſt lag die Stätte der einſt jo herrlichen Stabt, 
Schakalen und Hyänen ein willlommener Schlupfwinfel; faum daß einmal 


! Ant. XII, 9, 1; 15,4 XIV, 1,4 u. 
2 Bol. Onom. ed. de Lagarde p. 138, 32; 279, 14. 
> Bol. Tobler-Molinier, Itin. Hier. 1, 326. 
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ein Trupp vorbeiziehender Beduinen für kurze Zeit in den Trümmern fein 
Lager aufihlug. Erft vor 17 Yahren (i. I. 1880) erftanden die Ruinen 
wieder zu neuem Leben. Cine Heine Chriftengemeinde verließ infolge von 
langwierigen Streitigkeiten die Stadt Kerak, nahe der füdöftlihen Ede 
de3 Todten Meeres, und gründete eine neue Niederlaffung auf dem Boden 
des alten Madaba. Etwa 650 griehiich-Thismatifhe und 250 römiſch— 
fatholiiche (lateinische) Chriften vereinigten fih in der neuen Kolonie, die 
troß vielfacher Anfeindungen bald fi zu entwideln begann. In einem 
neuen Beriht wird die Zahl der griehiih-hismatishen Chriſten ſchon 
auf 1000 angegeben !. 

Die für die Wohnungen und Kirchen der Gemeinde nothwendigen 
Arbeiten führten zu mand koſtbaren Funden auf der alten Trümmerftätte. 
Bei weitem der wichtigſte Fund war eine Mofail-Farte von Paläſtina 
und Aegypten aus dem 6. Jahrhundert n. Chr. Ohne Zweifel gehört 
diefe Entdeckung zu den bebeutendften, welche überhaupt auf dem Gebiete 
der bibliſchen Ortskunde in den legten Jahrzehnten gemacht wurden, und 
fie verdient gewiß eine bejondere Berückſichtigung. 

Ein eingehender Bericht über den Fund wurde vor wenigen Monaten 
von dem Entdeder, P. Kleophas M. Koikylides, Bibliothefar des 
ſchismatiſchen Kloſters vom heiligen Grabe zu Jerufalem, in neugriechiſcher 
Sprache herausgegeben ?. Zu gleicher Zeit erichien von demſelben griechiichen 
Mönde Kleophas in Verbindung mit dem hochw. P. Lagrange O.Pr.,, 
Profeffor und ehemaligem Prior an der Ecole biblique im Kloſter von 
St. Stephan zu Jerufalem, ein franzöfiiher Bericht in der Revue biblique 
mit einer getreuen Wiedergabe der Mofail-Farted. Bald darauf veröffent- 
fichte der durch jeine Forſchungen auf dem Gebiete der paläftinenfiichen In— 
ſchriftenkunde und Geographie rühmlichft betannte Aſſumtioniſt P. Germer- 
Durand eine trefflihe photographiiche Vervielfältigung der Starte mit 





! Revue biblique 1897, 2, p. 165 ss. 

20 2, Mainz Mwaarwös xat Tewypagızis zept Fupias, Ilalaworivns xai 
Alyirrou yapıns bmb Kisöra M. Kowuiidouv, Beßktodnzaptov vos |. Kowos red 
II. Tagou. Es Ispomolönors Ex roö Turoynagsiou rüs Ppayzımaziv. 1897. 
8°. (26 ©.) Mit einer Zeihnung der Starte „delineata et in compendium redacta 
a Patribus Franeiscanis Terrae Sanctae*. — Die Schrift ift dem hochw. P. Euftos 
der Franziskaner des Heiligen Landes, Aurelio Briante, und dem Arhimandriten 
bes jhismatischen Kloſters vom Heiligen Grabe, Photius Peroglu, gleichzeitig ge— 
widmet. 


® RR. PP. Cleophas et Lagrange, La mosaique gdographique de Mädaba, 
Rev. bibl. 1897, 2, p. 165—184. 


26 * 


392 Die zu Madaba entdedte Moſaik-Karte des Heiligen Landes. 


erflärendem Zert!, Auh Clermont-Ganneau behandelte die Ent: 
defung im zweiten Bande feines Werkes Recueil d’Archeologie Orientale 
(S. 161 f.)?. Der einzige Wunſch, der nad dieſen Veröffentlihungen 
noch unerfüllt bleibt, nämlich eine in Farben ausgeführte Wiedergabe der 
Karte zu erhalten, dürfte bald dur den Deutſchen Paläftina - Verein in 
Erfüllung gehen, der eine dromolithographiihe Abbildung vorbereitet. 
Einen Anfang dazu bat ſchon P. Lagrange jüngft in der Revue biblique 
(S. 450—458) gemacht, indem er den Stadtplan von Jerufalem in Farben 
veröffentlichte und erklärte. 

Die Beranlafjung zu der wichtigen Entdedung gab der Neubau einer 
Kirche für die griehifch-Thismatifche Gemeinde von Madaba. Man wählte 
für das neue Gotteshaus den Pla einer alten Kirche auf der Nordjeite 
der alten Stadt, etwas außerhalb der neuen Niederlaffung, ganz in der 
Nähe des Thores der frühern Stadtmauer, durch welches man nad Hes— 
ban und El-Salt geht. E3 war eine einfadhe Baſilika geweſen mit einer 
Apfis im Often, dur je vier Pfeiler in drei Schiffe getheilt (vgl. den 
Plan ©. 393). Die neuen Mauern und Pfeiler wurden auf den nod 
ftehenden alten Reiten aufgebaut. Man hatte dort ſchon beim Beginn des 
Baues die Spuren einer alten Mojait bemerkt, aber es nicht der Mühe werth 
gehalten, darauf zu achten oder gar den mit Schutt bededten Fußboden 
näher zu unterſuchen. Ein mit der Unterfuhung der Moſaik beauftragter 
„Architekt“ erklärte dem griechiſch-ſchismatiſchen Patriarhen die damals 
noch faft vollftändig erhaltene Karte als werthlos, und fo wurde ruhig 
darauf los gearbeitet! Was die Jahrhunderte nicht zerftört, fiel der Arbeit 
diefer paar Jahre großentheil® zum Opfer. Erſt als im vergangenen 
Winter der äußere Bau vollendet war und nun der Schutt entfernt werden 
jollte, um einem neuen Fußboden Plab zu machen, wurde dem Zerjtörungs- 
wert Einhalt gethan, 

Daß mwenigftend der noch übrige Theil erhalten blieb, war bejonders 
das Verdienſt des Bibliothefars Kleophas Koikylides. Bei einem Bejud 
der griechiſch-ſchismatiſchen Schulen im Oſt-Jordanland fam er um die 


! La Carte Mosaique de Madaba. Decouverte importante. 4°. 4. Text 
und 12 Photographien, 20 : 25 cm (genauer 19,7 :24,7 cm). Paris, Maison de 
la bonne Presse, 1897. Preis Fr. 5. 

2 In englifcher Ueberſetzung im Quarterly Statement des Palestine Explo- 
ration Fund (1897, Juli, S. 213—225). Xgl. ebd. ©. 239 Note by Sir Ch. 
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Zeit der Vollendung des Kirchenbanes nah Madaba. Er erkannte, dab 
die Moſaik eine alte Karte von Paläftina und Aegypten darftelle und des— 
halb einen hohen Werth befite. So murden dann die Refte jorgfältig 
gereinigt und mit einem Gitter umgeben. Zugleid wurde bon den ge» 
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Alte Kirche zu Madaba. (Rev. bibl. 1897, 167.) 


1 Mofail-Karte mit ben fyragmenten a und b. 

2 Vögel und Blätter in Mojaif, 

3 Mofait mit Weinranten, dazwiſchen ein Mann mit einem &fel, eine Gazelle u. a. 
4 Noch verjchüttetes Moſaik mit runden Bildern. 


fehrten Herren in Jeruſalem in edlem Wetteifer alles aufgeboten, um die 

Darftellungen der Karte und ihre zahlreihen Inſchriften zu entziffern. 
Die Karte erftredte ſich urjprünglih durch die ganze Breite der 

Kirche von einer Wand zur andern, in einer Ausdehnung von etwa 15 m, 
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und bededte den Fußboden wenigſtens bon dem erften Paar Pfeiler in 
der Nähe der Apfis bis zum dritten Paar in der Mitte der Kirche, 
etwa 6 oder 7 m breit. Leider ift nur etwa ein Drittel oder Piertel 
de3 Ganzen uns erhalten geblieben. Die Moſaik war jo angebradt, daß 
der Bejucher der Kirche beim Vorwärtsgehen von der Thüre zum Altare 
die Orte und ihre Namen gerade vor fi) hatte. Da nun die Apfis der 
Kirche genau nah Dften lag, jo war aud die Starte nicht mie bei 
unjern Heutigen Starten nah Norden, jondern nah Oſten gerichtet. 
Dabei wurde aber al3 untere, weftlihe Bajis nicht eine genau ſüd— 
nördliche Linie genommen, fondern die paläftinenfiihe Küſte des Mittel» 
ländiſchen Meeres, die fich etwas nah Nordoften wendet. Die Achſe der 
Karte, die ſenkrecht zu diefer Grundlinie mitten durch die Moſaik geht, 
hat deshalb auch nicht eine genau öftlihe, jondern eine etwas jüdöftliche 
Richtung. 

Diefe Mittellinie der Karte, die mit der Achſe der Kirche überein- 
ftimmte, ging urſprünglich etwa von Jaffa über Jerufalem und die nörd- 
lie Ede de3 Todten Meeres nad) Madaba. Das Heilige Yand kam jo 
in feiner ganzen Breite von Welten nah Often zur Darftellung, alles 
Land diesfeitS des Jordans und der Theil jenjeit3 des Fluſſes bis an die 
ſyriſche Wüſte. Wie weit das Land in feiner Ausdehnung von Süden 
nah Norden abgebildet war, läßt fih nur im Süden genau bejtimmen. 
Denn hier fchließt die Darftellung an der Wand der Kirche mit den Nil 
mündungen und den Städten Unterägypten® ab. Die nördliche Grenze 
läßt fih nur duch ungefähre Vermuthung feftitellen, da faſt die ganze 
nördliche Hälfte zerftört iſt. Jedenfalls gehörte Galiläa mit Nazareth, 
dem See Tiberiad und dem Berge Karmel noch zum Gebiete der Karte. 
Aus dem fleinen Fragmente (b auf dem beigefügten Plane) dicht an der 
Nordwand der Kirche, das den Namen des Stammes Zabulon enthält, 
ſchließt P. Lagrange nit ohne Wahrfcheinlichkeit, daß die Karte mit 
diefem Stamme abſchloß; die Nordgrenze wäre dann etwa eine Linie bon 
der Nordjpige des Sees Genefaretd nah Affe. Es war aljo der Aus— 
dehnung nah ungefähr eine Paläftinafarte wie unjere heutigen von Rieß 
oder Siepert. 

In Bezug auf mathematijhe Genauigkeit hält allerdings dieje alte 
Karte einen Vergleih mit den neuen nicht aus. Trotzdem ift fie aber 
ein ganz herborragendes Werk, das feinen Zwed ehemals jehr gut erfüllte 
und uns heute zahlreiche höchſt werthuolle Aufjchlüffe gibt. Der Zweck 
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diefer Moſaik-Karte war offenbar ein doppelter: fie follte den Gläubigen 
die Lage der heiligen Stätten veranſchaulichen, welche bei den kirchlichen 
Leſungen aus der Bibel und den Schriften der Väter jo oft genannt 
wurden, und dann jollte fie auch ein fchöner Schmud des Gotteshaujes 
fein. Die traurigen Refte, die noch vorhanden find, laflen zur Genüge 
erfennen, daß diejer doppelte Zwed recht gut erreicht wurde. Etwa 130 
Ortönamen, welche zum Theil mit biblifchen Sprüchen noch jegt erfennbar 
find, zeigen, welch reichhaltige Belehrung die Karte den Gläubigen bot. 
Große, meiftens rothe Injchriften mit etwa 8 cm hohen Buchſtaben be= 
zeichneten die zwölf Stämme Israels in den verfchiedenen heilen des 
Heiligen Landes; jedem Stammesnamen waren einige prophetiiche Worte 
aus dem Alten Tejtamente beigefügt. Bei den einzelnen Orten ftand der 
Name in Heinern, etwa 2—4 cm hohen Buchftaben; vielfah waren der 
alte, bibliijhe Name und der zur damaligen Zeit übliche nebeneinander 
genannt, zumeilen aud noch geſchichtliche oder geographiiche Bemerkungen 
beigefügt. Die wichtigern Städte waren außerdem noch möglichft der 
Wirklichkeit entjprechend abgebildet, mit ihren Hauptftraßen und den be- 
deutenditen Denfmälern. So erhielt Jerufalem eine ganz bejonders aus» 
gezeichnete Abbildung. Ber Asfalon ift als charalteriſtiſches Merkmal ein 
Obelisf beigefügt, bei Eleutheropolis ein Halbrunder Brunnen, bei Lydda 
der ovale Pla, und ähnlid bei andern Städten. Kerak ift fo natur- 
getreu Hoch auf jeiner Höhe abgebildet, daß die Eingebornen, als fie das 
Bild ſahen, gleich ſagten: Das iſt Kerak. 

Außer den Städten waren auch noch die Hauptheiligthümer und 
Klöſter verzeichnet und theilweiſe abgebildet. So ſehen wir z. B. das 
Johanneskloſter beim Ort der Taufe, St. Zacharias nicht weit von 
Jeruſalem, St. Philippus auf dem Wege nach Hebron, St. Victor bei 
Gaza u. a. 

Selbft bei den Bergen und Thälern, Flüffen und Seen ſuchte der 
Künftler ein möglichſt getreues Bild des Gegenftandes zu geben. Als 
bejonders gelungen werden das Thal des Arnons (Wadi Modjib), die 
Niederung des Jordans, das Waller des Todten Meeres u. a. bezeichnet. 

Co bot die Karte reihen Stoff zur Belehrung. Bei der großen 
Mannigfaltigkeit der Gegenftände und der großen Verſchiedenheit in der 
Darftellung muß das Ganze aber aud ein prächtiges, farbenreiches Bild 
geboten haben. Mit Abfiht wurde gerade auf das decorative Element 
ganz bejonderes Gewicht gelegt. Auch die Pflanzen und Thierwelt war 
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deshalb nicht vergefjen worden. Jeriho, die Palmen- und Balſamſtadt, 
it von Palmen und fleinern Bäumen (vielleicht Balfamftauden) umgeben. 
Die Dajen in der Wüſte find wieder durch Palmbäume gekennzeichnet. 
Daneben jehen wir das Bild einer Gazelle in der Wüſte, die furchtſam 
nad dem fie verfolgenden Löwen umblidt. Auch die Fiſchlein fehlen nicht 
im Jordan und Nil; dagegen fieht man feine beim Todten Meere. Auf 
dieſem ijt durch ein größeres und ein Hleineres Schiff und zwei oder drei 
Schiffer für Abwechslung geforgt; in dem erftern fteht ein Majtbaum in 
der Mitte, der oben auf einer Querftange das zufammengerollte Segel 
trägt. Auf dem Jordan jehen wir eine Fähre, die mit ihrem Maft an 
einem langen Balten oder eine ſchmale Brüde entlang von einer Seite 
zur andern fährt. 

Wenn jo die Moſaik-Karte ehemals zur Belehrung des Volkes und 
zur Verſchönerung der Kirche jehr viel beitrug, jo ift fie auch Heute noch 
in ihren bürftigen Reften ein foftbarer Schatz. Schon wegen ihres hohen 
Alters verdient fie alle Beahtung. Denn unter den alten geographiichen 
Karten nimmt fie wohl den erften Plab nad) der älteften Weltlarte, der 
Tabula Peutingeriana, ein. Der Entdeder, P. Kleophas, glaubte fie 
in den Anfang des 5. Jahrhunderts jegen zu müflen, und einige Umftände 
ſchienen aud zu Gunften diefer Annahme zu jprehen. Doch neigte P. La- 
grange ſchon bei der erjten Veröffentlihung mehr zur Zeit des Kaiſers 
Juftinian I (527—565) als Entftehungszeit hin!. In feinen neuejten 
Bemerkungen zu dem farbigen Plane von Jerujalem glaubt er unter den 
dargeftellten Kirchen mit Sicherheit auch die prachtvolle neue Marienkirche 
diejes Kaiſers zu erfennen?, jo daß die Karte ficher nicht vor die Zeit 
diejes Kaiſers fallen würde. 

Mit diefer Beſtimmung der Entftehungszeit ſtimmt auch P. Germer- 
Durand ziemlich überein. Er meint, daß nad der Form der Buchſtaben 
zu urtheilen der Urjprung der Karte nicht vor das 6. Jahrhundert hinaus- 
gerüdt werden kann. Er findet dafür eine Beftätigung in dem Umſtand, 
das die Karte bei Ainon am Jordan beifügt: Ainon, wo jetzt Sapjaphas 
(Avwv evda vov Fanoapag); denn der hl. Sapjas oder Sapjaphas, der 
im Pratum spirituale erwähnt wird, war ein Zeitgenoffe des Patriarchen 
Elias, der etwa um 440 geboren und 494—513 (Germer-Durand 518) 
Batriarh von Jeruſalem war. Zugleih bemerkt er aber, dab unjere 


' Rev. bibl. 1897, p. 183. ® Ibid. 459. 
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Moſaik jedenfall3 vor dem Einfall der Perſer (616) fertiggeftellt wurde, 
da font die konftantinianiihe Balilifa auf Golgatha (Martyrium genannt) 
nit mehr in der alten Yorm hätte abgebildet werden können. 

Die Harte ſcheint demnach ein Werk des 6. Jahrhunderts zu fein 
und iſt jo als zmweitältefte Harte jchon recht ehrwürdig. Sie bildet aber 
auh nah Inhalt und Form in mehr als einer Hinficht eine große Be— 
reiherung unferer Kenntniſſe. In ihrer Form iſt fie wohl das erfte und 
einzige belannte Beijpiel einer in Moſaik kunſtvoll ausgeführten geogra- 
phiſchen Karte in einem Gotteshaufe.. So eigenthümlid der Gedanke auf 
den erften Blid erjcheint, jo föhnt man fi doch bald mit diefem ori— 
ginellen Bodenſchmuck der alten Kirche aus. Ja man frägt ih unmill- 
fürlih, ob dieſes Beiſpiel nicht au in andern alten Kirchen Nahahmung 
gefunden hat, wenn e3 nicht etwa jelbjt die Nahahmung eines ähnlichen 
Schmudes bildete. Ebenſo ift unjere Moſaik-Karte au für die Gejchichte 
der SKartendarftellungen von großer Bedeutung. 

Aber vor allem bietet uns ihr reicher Inhalt eine Fülle neuer Auf: 
ſchlüſſe. Ein endgiltiges Urtheil ift darüber nod nicht möglich; doch genügt 
ſchon dasjenige, was ficher feitfteht, um ihre Hohe Bedeutung zu erkennen. 
Die Angaben der Karte zeigen zunädft in manden Punkten eine gewiſſe 
Belanntihaft mit den geographiihen Werfen des Eufebius von Gäjaren 
und des hl. Hieronymus (Önomasticon). Sie beftätigt in vielen Dingen 
dad Zeugniß diefer Schriften. Piel wertvoller find aber für und andere 
Angaben, in weldhen wir mandhmal das einzige Zeugniß einer von Euſebius 
und Hieronymus unabhängigen Tradition über eine bibliſche Dertlichkeit be- 
ſitzen. Ohne ſolche Angaben von vornherein al3 über jeden Zweifel er— 
haben anzunehmen, wird man do durch diefelben einen flarern Einblid 
in die verjchiedenen Ueberlieferungen gewinnen und zu einem richtigern 
Urtheil über diejelben jih den Weg bahnen. Abgeſehen von einer Reihe 
neuer geographiiher Namen, die bisher ganz unbefannt waren, jehen wir 
3. B., daß der Philippsbrunnen übereinftimmend mit dem Onomasticon ! 
bei Bethſur in der Nähe von Hebron (Ain el-Dirwe) und nicht bei 
Bittir in der Nähe von Jerufalem (Ain el-Haniye) angegeben, dagegen 
Bethabara oder Bethania (Joh. 1, 28), entgegen der Meinung des Eufes 
bius und Hieronymus ?, diesſeits auf dem weftlihen Ufer des Jordans 
berzeichnet wird. In andern Punkten wird hinwieder die Beltimmung, 





ı Ed. de Lagarde 104, 27; 235, 25. ® Ibid. 108, 6; 240, 12. 
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melde in den Worten jener Väter enthalten war, durch die Angabe der 
Lage auf der Karte viel deutliher und Marer, mie z. B. bei Ajalon 
(auf der Karte Aelamon), wo der Mond ftille ftand auf Geheiß des 
SJofuet, bei Segor am Todten Meere?, bei Modin, der Heimat der 
Makkabäers, und Arimathia, der Baterftadt des Jojeph t. Bei einem 
Beifpiele, wo der hl. Hieronymus don Euſebius abweicht, gibt die Mofait 
dem letztern Recht: Hafeldama bei der heiligen Stadt liegt auf der Karte 
nit jüdlih von Sion, mie der hl. Hieronymus angibt? und wie man 
es heute gewöhnlich den Pilgern zeigt, jondern auf der nördlichen Seite 
de3 Berges, wie Eujebius bemerkt ®, 

Welch eine Fülle von bemerfenswerthen Einzelheiten die Karte bietet, 
erlieht man bejonder8 aus einer genauern Betrachtung des Planes der 
heiligen Stadt. Da erblidt man die Mauern mit ihren Thürmen und 
Haupttdoren: dem Damaskusthor im Norden mit der Säule davor, von 
welcher es nocd heute feinen Namen hat (Bäb el--Amüd), dem Jaffathor 
im Weiten, dem Siondthor und mehreren Heinern Thoren im Süden, dem 
Marienthor (Bäb Sitti Maryam) im Often. Man fieht ferner die Haupt- 
tragen der Stadt: die zwei Bazarftragen, die noch heute vom Damaskus— 
thore ausgehen, auf der Karte durch Säulenhallen zu beiden Seiten als 
Bazare gekennzeichnet; ferner die vom Jaffathor zum Sionsthor hinführende 
Straße u. a. Bon ganz bejonderm nterefje find die forgfältig abgebildeten 
Heiligthümer der Stadt. Zum erjtenmal erhalten wir ein Bild der fon- 
ftantinischen Bafilifa des heiligen Kreuzes und des heiligen Grabes aus einer 
Zeit, da fie nod in ihrer alten Pradt erjtraglte; fie jchließt im Weiten 
mit der runden Grabeskirche (Anastasis) ab, während eine Treppe nad) 
Oſten von der Kirche auf die Strafe hinabführt. Wir jehen auf Sion 
die Schöne Abendmahlsticche, vielleicht auch die neue Marienkirche Juftinians 
oder die Petrusfirche, die fih über dem ehemaligen Hauſe des Kaiphas 
erhob. Im Oſten erhebt fi nahe beim Thor die alte Marienkirche, heute 
St. Anna genannt, und vor dem Thore die Gethfemanitirhe am Fuße 
des Delberges. PVielleiht darf man auch mit P. Lagrange in einem andern 
Heiligtum an der einen Bazarſtraße die alte Sophienfirche erfennen, etwa 


ı Ed. de Lagarde 89, 25; 216, 19. ® ]bid. 100, 23; 231, 13. 
> Ibid. 140, 2; 281, 59. * Ibid. 96, 17; 146, 24; 288, 10. 

® Ibid. 99, 21 ad australem plagam montis Sion. 

* Ibid. 229, 87 2v Aopeiors ro uw Apoug. 

? Dal. Rey. bibl. 1. c. 
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an der Stelle der heutigen armenijchen katholischen Kirche bei der vierten 
Station des Kreuzweges. Diefe der göttlihen Weisheit gemweihte Kirche 
erhob jih an der Etätte, an welcher die ewige Weisheit vor dem Richter: 
ftuhle des Pilatus ftand und jo graujame Verhöhnung erduldete!. Auch 
auf den Tempelpla gibt die Harte das Bild einer ſchönen Kirche, ziemlich 
genau an der Stelle, wo damals wahrſcheinlich eine von Kaifer Theodofius 
erbaute Bafilita und ſpäter die Mojchee el-Atta ſich erhob. 

So bietet uns die Mojaik-Sarte von Madaba ein getreues Bild Jeru— 
jalem3 aus dem 6. Jahrhundert. Es ift das ältefte Bild der heiligen 
Stadt und ihrer heiligen Stätten. 

Das Gejagte genügt, um den hohen Werth und die Bedeutung des 
Fundes von Madaba einigermaßen erfennen zu laflen. Wenn das Land 
Moab vor nicht langer Zeit wegen der großartigen Betrügereien, die von ge— 
wiflenlofen Menjchen mit jeinen Altertfümern getrieben wurden, bei manchen 
AUltertumsfreunden in argen Verruf gefommen war, jo ift e& durch bie 
neuejte Entdedung, bei der von Fälſchung und Betrug feine Rede jein 
fann, wieder zu einer großen Berühmtheit gelangt. Es wäre zu wünſchen, 
daß es der Forſchung gelingen möge, auf jenen Gefilden, wo einjt jo 
mande criftlihe Gemeinde blühte, noch manches werthvolle, altchriftliche 
Denkmal dem Dunkel der Vergeſſenheit zu entreigen. 


! Bei dieſer Lage der Sophienfirdhe und des Prätoriums würde die Echtheit 
bes heutigen Kreuzweges, wenigftens im allgemeinen, bewiefen fein. Jedenfalls ver- 
dient dieſe Meinung viel eher Berüdfihtigung, als die von P. Zanechia vertretene 
Anfiht, nad welder das Prätorium ganz unten beim heutigen Mehkeme (Geridts- 
hof) am Settenthor des Zempelplaßes (Bäb el-Silsele) gelegen haben ſoll (La 
Palestina d’oggi I, 248—257). — Es ift übrigens unridtig, die Schrift bes 
P. Zanechia als „ein Werk der école pratique d’ötudes bibliques der Domini- 
faner zu Ierufalem“ zu bezeichnen (Euringer in ber Tüb. Theol. Quartalſchr. 
1897, 2, 216). 


2, Fond S. J. 
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Die Familie der Pauſſiden ift nicht ein altes perfiiches oder indifches 
Herrichergeichlecht, obwohl fie ein Hohes Alter befikt und in Indien zahl- 
reihe Yamilienglieder zählt; nein, fie ift eine Käferfamilie, und zwar eine 
Käferfamilie, die in Ameifenneftern wohnt. Durd ihre Annehmlichkeit für 
die Ameijen übt fie über diejelben eine inftinctive Herrihaft aus, durch ihren 
Brutparafitismus wird diefe Herrfchaft nicht felten zur graufamen Tyrannei. 
Das ift die Familie der Bauffiden vom biologiſchen Standpunfte aus betrachtet. 
Vom Gefihtspunkte der ſyſtematiſchen Zoologie ift fie ferner eine der merf- 
würdigſten Familien im ganzen Thierreich, die namentlid) dur) die Mannig- 
faltigteit und Abenteuerlichkeit ihrer Fühlerformen unerreiht dafteht. In den 
Augen der entomologifchen Liebhaber und der Beſitzer wiſſenſchaftlicher Samm- 
lungen iſt fie endlih ein Gegenftand von hohem Werthe. Das ift die 
Yamilie der Pauffiden, vom verſchiedenen Standpuntten betrachtet. Uns 
interejfirt bier natürlih nur der ſyſtematiſche und der biologiſche; unter 
diejen werden wir fie daher zu betrachten haben. 

Bereit3 ein und ein viertel Jahrhundert find verfloffen, ſeitdem Karl 
bon Linne in feinem Zweigejpann der Inſecten (Bigae Insectorum, 
Upsaliae 1775) den erften Fühlerläfer — dies dürfte wohl der beite 
deutiche Name für die Pauffiden fein — bejchrieben und abgebildet hat. 
Er nannte ihn den Sleintöpfigen (Paussus microcephalus). Da jedoch 
diefer Käfer wie alle feine Gattungsverwandten einen ganz anjehnliden 
Kopf befitt, jo dürfte Linnes Benennung wohl darin ihre pſychologiſche 
Erklärung finden, daß an dem großen Kopf zwei noch größere Fühler 
fißen, zwijchen denen er allerdings einen recht beſcheidenen Eindrud macht. 
Diefem erſten aller Fühlerkäfer find fpäter, namentlich dur die Arbeiten 
Weſtwoods, Dohrns und Raffrays, noch viele andere Arten beigejellt worden, 
die fämtlih zu der urfprüngliden Gattung Paussus de3 Altmeifterd Linne 
gehören. Aber die alte Hürde war bereit3 zu eng geworden für die vielen 
neuen Schafe, die fehr verſchiedene Köpfe und noch verjchiedenere Hörner 
bejaßen. Sie mußte daher ſyſtematiſch erweitert werden: die ehemalige 
Gattung Paussus erhielt unter dem Namen der Paujfiden YFamilienrang 
und umſchließt heute bereit3 13 lebende Gattungen mit rund 200 Arten. 
Zur Beruhigung für abergläubifche Gemüther, denen 13 als Unglüdszahl 
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gilt, exiftirt noch eine vierzehnte Gattung, Paussoides von Molſchutsty 
genannt, die im baltiſchen Bernftein ihr ausgeftorbenes Daſein friftet. Weit- 
aus die Mehrzahl diefer vielen Fühlerkäfer, nämlid 127 von den bisher 
bejchriebenen Arten, ift der alten Gattung Paussus im engern Sinne treu 
geblieben. Diejelbe ift ausgezeichnet durch bloß zweigliedrige Fühler, deren 
zweites Glied jehr groß ift und alle nur möglichen Yormen zeigen Tann. 
Wie ein Mitglied der Yamilie der Paujliden ausfieht, werden die 
beigefügten Abbildungen (in vergrößertem Maßftabe) befjer veranfchaulichen 
als eine lange Beichreibung es vermöchte. Fig. 1 ftellt Paussus Pasteuri 
vor, Fig. 2 Paussus Kanne- 
gieteri. Ihre natürlihe Größe 
deutet die Linie daneben an. Fig. 3 
zeigt die Fühlerfeule von Paussus 
Ludekingi Voll., Fig. 4 jene von 
Paussus Ritsemae, beide von 
vorne gejehen. Fig. 5 bietet einen 
Einblit in die von oben gejehene 
Fühlerkeule des Paussus Lucas- 
seni. Paussus Pasteuri, Kanne- 
gieteri, Ritsemae und Lucasseni 
find neue javaniſche Fühlerkäfer, die 
ih im XVII. Bande der Notes 
from the Leyden Museum 1896 
bejchrieb. Derjelben Zeitichrift find 
aud die Abbildungen entnommen. 
Ob man eine jo fonderbare 
Käfererſcheinung ſchön finden will, 
dürfte Geſchmacksſache fein; interefjant ift fie jedenfalld. Das Kleid der 
meiſten Pauſſiden ift heller oder dunfler braun bis ſchwarz, am häufigjten 
jedoch jenes eigenthümliche fettglänzende Rothhraun, welches man jchlechthin 
als die Färbung der echten Ameijengäfte (Symphilenfärbung) bezeichnen 
fann. In dunklern oder hellern Tönen jehen wir diefes Kleid auch bei 
unjern Lomechusa, Atemeles, Claviger und Hetaerius, die ſich rühmen 
fönnen, zu den echten Ameijengäften zu zählen. 
Die Fühlerkäfer find Kinder der Tropen; in unjerem falten Norden 
gedeihen fie nit. Südeuropa nennt nur zwei Arten jein eigen, Paussus 
Favieri und turcicus. Die erftere hauft im Weiten, in Südfrankreich, 
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Spanien und Nordafrika, die leßtere im Often, in der Zürfei, in Klein— 
afien und Armenien. Beide wohnen in den Neftern einer Eleinen gelben 
Ameife, welde Soldaten mit jehr großen Köpfen hat (Pheidole pallidula). 
Diefe beiden Südeuropäer find bloß die äußerften Vorpoſten der eigentlichen 
Pauffidenarmee der Gegenwart. Sie bilden gleihjam nur ein Andenfen 
an die gute alte Tertiärzeit, als Mittel- und Nordeuropa ein jubtropijches 
Klima befaß. Damals führten auch Ameifengattungen wie Pheidologeton 
und Ectatomma, die jet zwiſchen den Wendekreiſen wohnen, ein ganz 
gemüthliches Leben an den Geftaden der Dftjee, und mit ihnen ihre Gäfte 
aus der Familie der Pauffiden. Drei Gattungen derfelben find im bal- 
tiſchen Bernftein eingeſchloſſen, Paussus, Paussoides und Arthropterus. 
Als dann an die Stelle des paradiefiihen Klimas der Tertiärzeit die 
Diluvialepode mit ihren vereifenden letjcherzeiten trat, mußten Die 
Baufjiden mit ihren Wirten allmähli nah dem Süden flüchten; wer ſich 
nicht rechtzeitig aus dem Staube machte, den brachte fie um durch Stälte 
und Hunger. Nachdem für unſer Vaterland ein milderes Klima wieder— 
gelehrt war, drangen allmählih aud; mande jüdliche Ameifen mit ihren 
Gäften wieder gegen die arktiihen Regionen vor; aber jie kamen nicht 
über die lauen Hüften des Mlittelmeeres hinaus. Die Oberherrihaft in 
der europäiſchen Fauna war nämlich mährend der Diluvialzeit an Die 
Kinder des Nordens übergegangen, und fie verblieb dieſen bis auf die 
Gegenwart. Formica und Myrmica find feitdem die charatteriftiichen 
Ameifengattungen der falten und gemäßigten Zone der nördliden Halb- 
fugel der alten Welt, und ihre harakteriftiihen Gäfte find Lomechusa 
und Atemeles. 

Die eigentliche Heimat der Pauffiden liegt zwiſchen den Wendefreijen 
Afrikas, Aliens und Auftraliens. Amerika befigt nur eine einzige, aber 
ihr eigenthümlihe Gattung von Wühlerfäfern, Homopterus. Zu der 
einzigen bisher befannten Art aus Rio de Janeiro, Homopterus bra- 
siliensis Westw., fonnte ih fürzlid) eine neue Art aus Ecuador, Ho- 
mopterus aequatoriensis, Hinzufügen. Auftralien befigt ebenfalls nur 
eine einzige Gattung von Pauffiden, Arthropterus, die jedoch über 20 Arten 
zählt. Im Zertiär war fie auch in Nordeuropa am Baltiſchen Meere 
daheim. Alle übrigen Gattungen und Arten der Fühlerkäfer find in Afrika 
und Indien zu juchen, und zwar im den Neftern der Ameifen. 

Alſo hat man die Pauſſiden bisher ſtets nur in Ameijenneftern ge— 
funden? Weit gefehlt. Erit etwa ein Fünftel aller Arten iſt thatſächlich 
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in Geſellſchaft der Ameifen beobadhtet worden, und erft für 23 unter den 
200 Arten kennt man die Wirte genau. Von den 23 Arten der Gattung 
Paussus, deren Wirt3ameijen zuverläſſig befannt find, leben 19 bei Arten 
der Gattung Pheidole. MWeitaus die meiften Fühlerkäfer wurden jedod) 
bisher nur in einzelnen Eremplaren außerhalb der Ameijennefter gefangen, 
wenn fie an gewitterſchwülen Abenden umberflogen oder bei Tag im Grafe 
ruhten. Und doch ſollen alle Mitglieder diefer Yamilie geſetzmäßig myr- 
mefophil jein? Wie reimt ſich da3 zufammen ? 

Der Widerſpruch ift jedoch nur ein jcheinbarer. Daß in Natal die 
Pauſſiden nur in den Nejtern der Ameifen zu Haufe find, ift bereits ſeit 
40 Jahren durch die Beobachtungen von Gueinzius befannt; und ebenjo ging 
es auch in den andern Heimatländern der Fühlerläfer, wenn man id) 
nur die Mühe nahm, die Nefter der Emſen zu durchforſchen. Das ift 
allerdings feine leichte und feine angenehme Arbeit. Die Ameifen find 
unter der Sonnengluth der Tropen noch viel choleriicher und bijfiger als 
bei uns und vertheidigen ihre Nejter und alles, was darin ift, mit ber 
größten Wuth. Wer dur diefe Schwierigkeiten von der Verfolgung der 
richtigen Fährte fih nicht abjchreden ließ, dem wurden Pauffiden in Menge 
zu theil. Raffray fand in einem einzigen Ameijennefte auf dem Plateau 
bon Abeſſynien einmal 50 Paussomorphus Cheorolati, und Trimen ent« 
dedte in einem einzigen Nejte von Aphaenogaster capensis in der Kaps 
folonie 76 Pentaplatarthrus paussoides. Dr. Brauns in Port Elizabeth 
(Kapkolonie) theilte mir mit, daß er kürzlich in einer einzigen Kolonie von 
Pheidole punctulata, die in einem alten Zermitenhaufen ſich einquartiert 
hatte, 80 Paussus cucullatus gefunden. Nicht minder zahlreih traf 
Pafteur auf Java den Paussus Kannegieteri in Neftern von Pheidole 
plagiaria und Sikora auf Madagascar den Paussus howa in Gejell- 
ihaft von Aphaenogaster Swammerdami. Nad einer brieflihen Mit- 
theilung von P. Gardon S. J.! leben in Weltbengalen mehrere Paussus- 
Arten zu Hunderten in Ameijenneftern. Daß man die Mehrzahl der Arten 
bisher nur vereinzelt auf ihrem nächtlihen Fluge erbeutete, ift aus der 
mangelhaften Durhforihung der tropiihen Ametjennefter leicht begreiflich. 
Man würde überhaupt er; wenige Arten fennen, wenn die Pauffiden 
nit zum Glüd Vagabunden wären, die ihre alte Refidenz gelegentlich 
gerne mit einer neuen vertaufhen. Zur Strafe dafür, daß fie ihre im 


! An Herren Rene Oberthür, der mir diejelbe überjanbte. 


404 Die fyamilie der Pauffiden. 


Innern der Erde wohlverjtedten und dur Taujende von Wächtern mohl: 
vertheidigten Burgen leichtſinnig verlafien, fallen fie dem Wiſſensdurſte 
des Homo sapiens um jo leichter zur Beute. Ye ſchwieriger dagegen 
die Nefter der Ameiſen zu unterjuchen find, bei denen die Bauffiden eines 
Landes wohnen, deſto ſicherer jind die legtern geborgen, folange fie zu 
Haufe bleiben. Daraus dürfte es ſich erflären, weshalb man bisher erft 
von zweien der 22 auftraliiden Arthropterus die Wirtsameifen kennt 
und früher jogar glaubte, die auftraliihen Angehörigen der Fühlerkäfer— 
familie jeien überhaupt feine Ameijengäfte. Wer durch langjährige Uebung 
den Saß ex ungue leonem auf die bei Ameifen lebenden Gejelliafter 
aus andern Injectenordnungen anzumenden gelernt, mußte allerdings auch 
die Fühlerkäfer des fünften Welttheils in dringenden Verdachte haben, 
daß fie ihre rieſigen Kopfzierden nicht bloß als geſchmackloſe Modeartikel 
— gleich denjenigen mancher civiliſirter Damen — mit ſich herumtrügen. 
Die wunderbare Mannigfaltigkeit der Fühlerformen bei nahe verwandten 
Ürten, wie fie und in der altweltlihen Gattung Paussus begegnet, ift 
zwar bei den auftraliihen Arthropterus nicht vorhanden. Trotzdem hat 
es ſich ſchließlich auch bei ihnen beftätigt, daß jie Ameiſengäſte find, wenns 
glei fie nicht in einem fo innigen, echten Gaftverhältniffe zu ihren Wirten 
ftehen wie ihre mit gelben Haarbüjcheln reicher ausgeftatteten Verwandten. 

Was treiben nun die Fühlerfäfer in den Neftern der Ameiſen? Bevor 
wir auf dieſe intereffante Frage näher eingehen, muß eine biologische Eigen- 
thümlichleit der Pauſſiden erwähnt werden, die man aud außerhalb der 
Ameifennefter an ihnen beobachten kann: fie bombardiren. Wenn man fie 
mit den Fingern berührt, geben fie gleih den als „Bombardirfäfer” be= 
fannten Zauffäfern (Brachinus, Pheropsophus u. ſ. w.) einen Miniature 
fanonenfhuß ab. Unter einem mehr oder minder lauten Knall fieht man 
aus ihrer Hinterleibsſpitze eine bläulichweiße Dunftwolfe Hervortreten, welche 
einen braunen Fleck auf der Hand zurüdläßt und an empfindlichen Haut: 
jtellen Schmerz verurfadt. Der engliihe Kapitän Boyes berichtete bereits 
im Jahre 1843 in dem Journal of the Asiatie Society of Bengal 
über das Bombardirvermögen des bengalijchen Paussus Fichtelii. Die 
fleinen Brandfleden von den wiederholten Erplofionen, zu denen er 
am 17. Auguft ein Eremplar jenes Käfers gereizt hatte, erhielten fih an 
jeiner reiten Hand bis zum 29. Auguft, an der linfen bis zum 3. Sep- 
tember. Die Erplofion wird verurſucht durch das Ausftoßen einer Ylüflig- 
feit, die bei Berührung mit der Luft jofort in Gasform übergeht und 
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nad Boyes einen ftarfen Salpeterfäuregerud beſitzt. Loman, der das 
erplodirende Drüfenjecret bei einem ſehr großen indiſchen Pauſſiden, Cerap- 
terus quadrimaculatus, chemiſch unterjucht hat, fand in ihm freies Jod. 
Welches die eigentlihe Natur des erplofiven Gemenges ift, mit dem die 
Bomben der Tühlerfäfer geladen find, muß allerdings noch genauer er» 
forfht werden. Die Stidftoffverbindungen der Elemente Chlor, Brom 
und Jod gehören bekanntlich zu den gefährliditen Sprengftoffen. Wenn 
es die Fühlerkäfer auch nur bis zur praftiihen Darftellung einer Jod— 
wafjerftoffverbindung gebracht haben jollten, jo wäre ihnen doch ein ge- 
wiſſes Talent für Bombenfabrication nicht abzufpreden. Die Wirkung 
diejer Vertheidigungsmwaften gegenüber den verjchiedenen Feinden aus der 
Thierwelt ift um fo energijcher, da zahlreiche, äußerft feine Hautfinnes- 
organe durch das Ghitinjfelett der Gliederthiere Hindurh an die Ober- 
flähe treten und dasjelbe für acute chemiſche Reize äußerft empfindlich 
maden. Und aud) nicht wenige höhere Thiere, ja jelbjt die Menjchen dürften 
durch den plößliden, von Pulverdampf begleiteten Knall, den ein bon 
ihnen berührter Paussus hören läßt, hinreichend verblüfft und eingefchüchtert 
werden, um dem DVerfolgten Zeit zur Flucht zu laffen. 

Aber was thun die Fühlerfäfer mit ihren Bomben in den Ameifen- 
nejtern? Sie wollen diejelben doh nicht etwa als Anardiften heimlich 
in die Quft fprengen? Oder halten die Ameijen vielleicht deshalb Diele 
Käfer als Haudthiere, um durch deren Bombardirvermögen gegen ihre 
Feinde gefhüßt zu fein? Dieje legtere Anficht ift thatſächlich von dem 
Engländer Kirby in den Proceedings der Entomological Society of 
London ausgeſprochen worden; er meinte, die Pauſſiden jeien für ihre 
Wirte eine nützliche Artillerie (available artillery) oder — wie man 
zur Zeit des alten Fritz vielleiht gejagt haben würde — Kammerkanoniere. 
Näherliegend als dieje etwas allzu militariftiihe Muthmaßung wäre e8, an— 
zunehmen, die Yühlerkäfer führten in den Neftern der Ameijen ein ruhig 
geduldetes Daſein, meil die Ameijen fih vor den Kanonenſchüſſen diejer 
ungebetenen Gäfte inftinctiv fürdhteten und es deshalb nicht wagten, jie 
feindlih anzugreifen. Dies ift die Anfiht von Louis Peringuey, der über 
mehrere Paussus des Kaplandes intereffante Beobachtungen angeitellt Hat !. 


! Peringuey, Notes on three Paussi (Transactions of the Entomological 
Society of London 1883, p. 133—138); Notes on some Coleopterous Inseets of 
the family Paussidae (Proceedings of the Entomological Society of London 
1886, p. xxxiv—xxxvm). 

Stimmen. LIIL 4. 27 
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Aber auch diefe Anfiht kann nicht richtig fein; denn die Ameifen fürchten 
ih thatſächlich vor den Pauſſiden nicht im geringften, jondern greifen 
fie mit der größten Kedheit an, ala ob fie wohl wüßten, daß fie mit 
diefen Schießgewehren ſpielen dürften, weil diejelben für fie nicht geladen 
fein. Schon Gueinzius, Boyes und andere ältere Beobachter haben ge- 
jehen, daß die Ameijen mit den Pauffiden höchſt ungenirt umgehen, fie 
an den Yühlern und Beinen faffen und Hinziehen, wohin es ihnen beliebt, 
und Sie, falls fie ihnen außerhalb der Nefter begegnen, mit Gewalt in 
diefelben zurüdführen. Neuere Pauſſidenforſcher, mie Raffray und aud 
Peringuey jelbft, betätigen, daß die Ameifen nicht die geringfte Furcht 
vor diejen Käfern zeigen und daß leßtere den Ameifen gegenüber von 
ihrer Schußmwaffe feinen Gebrauh machen. Kaum berührte Raffray einen 
Paussus, der mitten unter den Ameiſen ruhig daſaß, leije mit einem Gras— 
halm — „paff, Schoß er jeine Kanone los“, wobei auch die ihn um— 
gebenden Ameijen auseinanderjtoben; dieje jelbft aber fonnten mit ihm 
nad Belieben umgehen, ohne daß er bombardirte. Peringuey jagt Über 
das Bombardirvermögen der von ihm beobadteten Arten: „Ich babe nie- 
mals einen Paussus bombardiren jehen, wenn er von den Arbeiterameijen 
angegriffen und gewaltſam von ihnen forigezogen wurde. Wurde er jedod 
mit einem Strohhalm oder mit der Hand berührt, jo gab er gewöhnlich 
eine ganze Reihe von jehr hörbaren Erplofionen zum bejten; jeine Fühler, 
das Halsſchild und die Flügeldeden bededten fi) dabei plötzlich mit einem 
gelblihen Pulver, welches jo Hebrig ift, daß ein bei diefer Gelegenheit 
auf den Nüden gelegter Paussus eine Zeitlang auf der Glaswand feit- 
haftete. Schließlich richtete er fih mit Hilfe eines feiner Yühler wieder 
auf, den er als Hebel benußte.“ Ein andermal ſah Beringuey, wie ein 
Paussus Burmeisteri durd einen Soldaten und drei Arbeiter von Phei- 
dole capensis escortirt wurde; die Ameijen, die ihn auf dem Landftreicher- 
thum ertappt Hatten, zogen ihn gewaltfam zu ihrem Nefte hin, während 
er einen rein pajliven Widerftand- Teiftete. Peringuey berührte nun den 
Käfer leije mit einem Grashalm: jofort gab er eine Salve ab. Die Wir- 
fung derjelben auf die Ameifen, die den Käfer führten, war eine geradezu 
bernichtende. Die drei Arbeiter von Pheidole ſchienen ſofort getödtet zu 
fein, und der Soldat, deſſen riejiger, fteinharter Kopf minder zartfühlend 
war, taumelte doch noch lange Zeit wie betrunfen umher. Ein andermal 
murden mehrere Paussus Linnei durd Soldaten von Pheidole capensis 
graufam bverftümmelt oder getödtet; die Käfer ließen fi morden, ohne 
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ihre Waffe zu gebrauden; obwohl fie durch ein paar Schüffe ſämtlicher An- 
greifer fich Hätten entledigen können, entwidelten fie ihren graufamen Wirten 
gegenüber eine Geduld, die Brehm vielleicht heroiſch, wir dagegen eher 
ſchafsmäßig nennen möchten. Die Anfiht Peringueys, daß die Fühler— 
füfer von den Ameijen aus Furcht geduldet würden, ift jomit nicht haltbar. 

Es mag mohl fein, daß die Pauffiden gegen die Angriffe fremder, 
feindliher Ameifenarten durch ihr Bombardirvermögen ſich vertheidigen, 
ebenjo wie fie e8 gegen andere Feinde thun. Hieraus darf man jedoch 
feinen Schluß auf die Urſache ihres normalen Gaftverhältniffes ziehen. 
Ganz ähnlich fteht e3 ja mit dem aromatischen Vertheidigungsgeruch, den 
unfere einheimijchen Ameifenfreunde Atemeles und Lomechusa aus ihrer 
Hinterleib3fpite abzugeben vermögen. Wenn ich diefe Käfer zu fremden, 
feindlichen Ameifenarten ſetzte, die in räuberijcher Ablicht über die Gäfte 
berfielen und fi dur ihre Fühlerichläge nicht beſchwichtigen ließen, dann 
gaben fie jchließlih ihre Geruchsſalven ab, vor denen die Angreifer förmlich 
zurüdtaumelten. Aber ihren eigenen Wirten gegenüber nahmen fie zu 
diefer gewaltfamen Bertheidigung jelbft bei der gröbften Mißhandlung faft 
nie ihre Zuflucht. Daher ift es auch nod niemand in den Sinn ge 
fommen, zu behaupten, die Ameifen duldeten dieje Gäfte aus Furcht vor 
deren Schußwaffen. Nicht die ſtlaviſche Furcht, jondern ein viel an- 
genehmeres Band fefjelt die Ameijen an die Lomechusa im Norden wie 
an die Paussus im Süden. 

Der Hauptgrund, meshalb Peringuey glaubte, die Pauffiden jeien 
bloß mwidermillig geduldete Gäfte der Ameifen, lag darin, daß er mehrere 
im Kapland von ihm beobadhtete Arten, Hauptjählid Paussus lineatus, 
Burmeisteri und Linnei, auf dem Brutparafitismus ertappt hatte. 
Wiederholt ſah er in feinen Beobadhtungsneitern, wie diefe Käfer Ameifen- 
farven ergriffen und nad Art echter Raubthiere verzehrten. Bei der nahen 
Perwandtichaft der Pauſſiden mit den Garabiden (Laufläfern), die echte 
Trleiichfreffer find, ift das auch feinesweg3 zu vermwundern. Die Ameifen 
jchienen den Unfug, den die Paussus trieben, wohl mandmal zu bemerfen 
und gaben fich oft vergeblihe Mühe, die Käfer von ihren Larven fort 
zuziehen, oder fie trugen, wenn einer derjelben fich einem Larvenhaufen 
nahte, ihre Brut eilig fort. Weiter thaten fie jevod den Paussus nichts 
zu leid, obwohl die großföpfigen Soldaten von Pheidole ſehr gut im 
ftande wären, einen diejer Käfer in Stüde zu reißen, zumal er bloß 
pajliven Widerftand zu leijten pflegt. Auch hier fann man jagen: tout 
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comme chez nous. Unfere Lomechusa und Atemeles find die ſchlimmſten 
Brutparafiten ihrer nordiſchen Wirte, und dennoch merden diefe Schelme 
von den Ameifen gehegt und gepflegt; und wenn fie au manchmal einen 
derfelden gewaltfam aus der Nachbarſchaft der Ameifenbrut fortziehen, jo 
jehen fie doch noch viel öfter gleichgiltig zu, mie ihre „theuern Gäſte“ an 
denfelben zehren; ja die Larven dieſer Häfer dürfen jogar völlig ungeftört 
die Eier und jungen Larven ihrer Wirte verſpeiſen und werden dafür 
nod obendrein aus dem Munde der Ameifen gefüttert. Daraus, daß 
die Fühlerkäfer Brutparafiten der Ameijen find, folgt aljo noch keineswegs, 
daß fie widerwillig geduldete Einmiether in den Ameiſenkolonien jeien. 
Es muß vielmehr ein geheimnißvolles Etwas geben, das die Pauſſiden für 
die Ameijen zu angenehmen Gejellihaftern macht. 

Diefes Etwas ift übrigens fein Geheimnig mehr für jene, welche die 
Beziehungen zwiſchen Morphologie und Biologie, zwiſchen Körperbildung 
und Lebensweiſe, bei den Gäften der Ameifen und Zermiten verftehen. 
Die Pauffiden, insbejondere aber die mit rothgelben Haarbüjcheln meift 
reichlich ausgeftatteten Arten der Gattung Paussus find ehte Ameijen- 
gäfte, die von ihren Wirten wegen eine3 angenehmen ätheriſchen Dels, 
da3 fie abjondern, mit Vorliebe beledt werden. Die Nafchhaftigkeit der 
Ameijen ift das Band, das fie an die Fühlerkäfer feſſelt, dasjelbe Band, 
da3 auch ihre nordilhen Verwandten an die Lomechusa, Atemeles und 
Claviger bindet und den nächſten Erflärungsarund für das echte Gaſt— 
verhältniß diefer Käfer bietet. 

Bereits ältere Beobachter der Fühlerkäfer Hatten bemerkt, daß diejelben 
eigenthümliche Bündel von rothgelben Haaren befiten, welche bald in Form 
von einzelnen Büſcheln oder Pinjeln, bald in Form von ganzen Pinjel- 
wällen, bald in Form ſchmaler, aus einer Anzahl zujammengeflebter Haare 
beitehender Boriten oder Dornen auftreten. Schon vor 50 Jahren wurde 
der engliiche Kapitän Boyes auf dieje räthjelhaften Zipfel und Zöpfe aufs 


ı Dal. die „Selbftbiographie einer Lomechuſa“ im erften Hefte diefes Jahrgangs. 
— Wenn man in einer nur den Ameifen zugänglichen Fütterungsröhre eines Be— 
obadhtungsneftes von Formica sanguinea ben Zuder mit Methylenblau färbt, kann 
man ſich leicht davon überzeugen, daß die Lomehufa » Larven aus dem Kröpfchen 
der Ameijen gefüttert werden. Durch den vom Darme aus biffundirenden Farb— 
ftoff werden nämlich bie ſonſt weißen Käferlarven fchliehlih apfelgrün oder blaß 
himmelblau,. Ich habe dieſen VBerfuh mit dem auf S. 15 meiner Schrift „Ver: 
gleihende Studien über das Seelenleben der Ameifen und der höhern Thiere“ ab- 
gebildeten Beobahtungsnefte vom Mai bis Juni 1897 wiederholt angeftellt. 
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merfjam und bejchrieb fie näher bei mehreren bengalijhen Paussus. Jhren 
Zweck ahnte er jedoch noch nicht; diefer wurde erſt ſpäter erfchloffen, und 
zwar durch den Vergleich mit den ganz ähnlichen -Haarbüjcheln von Lome- 
chusa und Claviger, deren biologijhe Bedeutung aus der unmittelbaren 
Beobachtung der Lebensweiſe diefer Ameijengäfte befannt war. Der in 
der Naturwiſſenſchaft jo wichtige Analogiefhluß führte dazu, daß man ähn- 
lichen Bildungen aud bei fremdländijchen Gäften der Ameijen einen ähn- 
lichen biologijhen Zweck beilegte, und zwar mit vollem Recht. Raffray 
Ihrieb daher in jeinem 1887 veröffentlichten Prachtwerke über die Fühler- 
füfer!: „Die Paussus jind, theils auf dem Halsſchild theils auf dem 
Hinterleib, jo reihlih mit Haarbüfcheln ausgeftattet, die geeignet find, von 
den Ameijen beledt zu werden, daß hierin wahrjdeinlic ihre Beitimmung 
zu juchen ift.“ Dieje Bemerkung Raffrays ift um jo wichtiger, da er 
früher ? ein gaftliches Berhältnig der Fühlerfäfer zu den Ameijen nicht 
annahm, jondern der heute noch von Peringuey vertretenen Anfiht war, 
diefelben würden bloß aus Yurdt vor ihrem Erplofionsvermögen ge— 
duldet. Uebrigens hatte jchon damals (1876) der Präfident des Stettiner 
Entomologijhen Vereins, Dr. Dohrn, richtig bemerkt, daß Ddieje Hypo— 
theje das Verhältniß der Fühlerkäfer zu den Ameiſen nicht hinreichend 
erkläre: „Es jcheint mir durhaus wahrjcheinlih, daß die Pauffiden nicht 
nur einer Erplodirung zur Abwehr, ſondern aud eines Erjudates 
fähig find.“ 

In der That ift es für jeden, der die gelben Haarbüjchel von Claviger 
und Lomechusa und deren biologiſchen Zwed kennt, außer Zweifel, daß 
die ganz ähnlichen Haarpinfel der Fühlerfäfer die hauptjählichiten Organe 
jeien, an denen dieje Käfer von den Ameifen beledt werden. Wie man 
an der Zahnbildung eines Säugethieres ſofort erfennen kann, ob es ein 
Raubthier oder ein Wiederfäuer oder ein Nagethier ift, jo fann man an 
den Haarbüjcheln eine Ameijengaftes erfennen, daß er von feinen Wirten 
beledt wird. Man darf es mit derjelben Sicherheit behaupten, ala wenn 
man Augenzeuge des Vorganges geweſen wäre. Und an der Menge und 
der Größe der Haarpinjel, die jo ein Ameifenfreund befigt, fann man 
die Häufigkeit und die Intenfität feiner Beledung faft wie an einem Grad- 
mejjer ablefen. Daher dürfen wir auch getrojt behaupten, daß ein Fühler: 


! Materiaux pour servir à l’tude des Coleopteres de la famille des Paus- 
sides (Paris 1887 [Extrait des Archives da Museum]), IIIe Partie, p. 5. 
2 Stettiner Entomologiſche Zeitung 1876, ©. 333. 
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fäfer wie der ſüdafrikaniſche Paussus cueullatus oder der oben (S. 401) 
abgebildete javanefijhe Paussus Kannegieteri, deſſen Hinterleibsende mit 
einem doppelten Kranze -jener Pinſel geziert ift, auf einer hohen Stufe 
des echten Gaftverhältnifies ftehe. Und da ähnliche Erjudattrihome — 
jo heißen diefe Zipfel mit ihrem miffenfhaftlihen Namen — auch bei den 
meiften übrigen Fühlerfäfern, bald am Halsihild, bald an der Hinterleibs- 
ipige, bald an den Eeiten der Tylügeldeden, bald an den Yühlern, bald 
auf der Spige eine Stirnhornes fi finden, deshalb trug ich fein Be— 
denken, in den 1890 erjchienenen „Bergleihenden Studien über Ameijen- 
gäfte und Termitengäfte“ die Familie der Pauffiden zu den ehten Ameijen- 
gäften zu ftellen. Seither lernte ich nod) viele Fühlerfäfer aus eigener 
Anſchauung kennen, allerdings nicht in lebendigem Naturzuftande, jondern 
als getrodnete Inſectenleichen; die gelben Haarbüjchel diefer Mumien be- 
ſaßen immerhin noch Beredjamfeit genug, um von dem jchönen BVerhält- 
nifje zu erzählen, in welchem ihre Inhaber einft zu den Ameiſen in Mada- 
gasfar, Afrita oder Indien geftanden hatten. 

Die erwähnten Haarbildungen find übrigens nicht die einzigen Or- 
gane, die mit der Beledung der Fühlerkäfer dur ihre Wirte zuſammen— 
hängen. Wahrſcheinlich haben aud die räthjelhaften Poren und Gruben 
des äußern Hautjfelettes der Fühlerkäfer einen ähnlichen biologischen Zweck, 
nämlich als Erjudatorgane eines für die Ameifen angenehmen ätherijchen 
Oeles. Am häufigften trifft man fie auf dem Kopfe und auf dem Hals- 
Ihilde diefer Käfer. Unſere Abbildung des Paussus Kannegieteri (fiehe 
oben ©. 401) zeigt ein ſolches Gebilde in Form eines hohlen, oben offenen 
Stirnhornes. In der Sammlung Dohrns befindet ſich ein Pentaplatar- 
thrus, auf deffen Rüden nad Dohrns Angabe eine Ameife — mwahr- 
ſcheinlich iſt es Plagiolepis fallax — „in einer behaglihen (jaugenden?) 
Stellung” fist; und dod trägt Pentaplatarthrus feine gelben Haar» 
büjchel, ift dafür aber um fo reichliher mit tiefen Gruben auf dem Hald« 
Ihild und dem Hinterfopfe verfehen. Wenn man einmal fo weit gelommen 
jein wird, die Fühlerkäfer ſamt ihren Wirten in zweckmäßig eingerichteten 
Beobahtungsneftern zu Halten und ihrem Thun und Treiben diejelbe jorg- 
fältige Aufmerkjamfeit zu jchenten, die unfern einheimischen Myrmefophilen 
jeit einem Jahrzehnt zu theil geworden ift, dann wird e& bald eine offen- 
fundige Thatſache fein, daß wenigſtens die größere Mehrzahl der Pauſſiden 
nicht bloß Kammerkanoniere und Brutparafiten, jondern angenehme Lieb- 
finge und echte Gäfte der Ameiſen find. 
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Auf Neuheit könnte dieſe Entdeckung übrigens keinen Anſpruch mehr 
machen. Es ſind ſchon 40 Jahre her, daß der deutſche Forſcher Gueinzius 
das echte Gaſtverhältniß der Fühlerkäfer in Natal thatſächlich beobachtet 
hat. Seine briefliche Mittheilung hierüber wurde 1859 von Stevens in 
den Proceedings of the Entomological Society of London (p. 2—3) 
veröffentlicht; fpäter fcheint fie wieder in PVergeffenheit gerathen oder ihre 
Glaubwürdigkeit bezweifelt worden zu fein. Gueinzius jagt in feinem 
Berihte: „Ih Habe oftmals einen Paussus (Dohrni, cucullatus oder 
Latreillei) umgeben von Ameijen und von ihnen bededt gejehen, während 
diefe Nahrung aus ihm zu ſaugen fchienen und ihn die ganze Zeit hindurd) 
mit ihren Fühlern ftreichelten, wie fie e8 mit den Blattläufen thun.“ 
Raffray bemerkt allerdings, er fer niemal3 Zeuge geweſen, daß die Pauf- 
fiven von den Ameifen mit den Fühlern geftreichelt oder an irgend einem 
Körpertheil beledt würden; er gibt jedoch zu, diefes negative Reſultat ſei 
nicht bemweisfräftig gegenüber der Thatjahe, daß jene Käfer jo reichlich 
mit gelben Haarbüjcheln ausgeftattet find. Und wenn Peringuey jogar 
in Beobadhtungsneftern, in denen er verſchiedene Paussus mit ihren 
Ameifen hielt, nichts von einer Beledung derjelben bemerkt hat, jo muß 
man annehmen, jene Nefter feien nicht jo eingerichtet geweſen, daß fie den 
Ameifen eine behagliche Entfaltung ihrer natürlichen Lebensgewohndeiten 
geftatteten und zugleidh dem Beobachter ermöglichten, dieſelben genau zu 
verfolgen. Daß hierauf fehr viel ankommt, ift ſelbſtverſtändlich; die Bio- 
logie der einheimifchen Ameijengäfte Hat Beweiſe genug dafür geboten, 
und diejenige der Pauffiden beginnt bereit3 es zu bejtätigen. Dr. Karl 
Eſcherich Hat kürzlih aus Sleinafien einige Paussus tureicus mit ihren 
Wirten (Pheidole pallidula) lebend mitgebradt und fie in Beobachtungs— 
neftern Lubbockſcher Methode nah meinen Anmweilungen einquartiert. Er 
wird nächſtens einen Bericht darüber veröffentlichen, dem ich hier nicht 
vorgreifen will. Es fei deshalb nur bemerkt, daß die Fühlerfäfer in jenen 
Neftern „ungeheuer eifrig“ von ihren Wirten beledt wurden. Kurzum, 
das echte Gaftverhältnig der Pauſſiden ift eine Thatjahe, an der man 
nicht mehr zweifeln kann; daß fie Überdies Brutparajiten find, fteht damit 
feineswegs im Widerjprud. 

(Schluß folgt.) 
€. Rasmann S. J. 
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Glaube oder Liebe?‘ 
Ein Roman, der nichts beweift. 


In dem Vorwort zu „Jalob der Letzte“ fagte Rofegger: „Dieſes Werk 
hat einen tiefern Zweck als den, bloß zu unterhalten. Es foll eine auffallende 
und wichtige Erſcheinung der Gegenwart jchildern, es joll ein Bild geben von 
dem Untergange des Bauernthums in unfern Alpen. Ich fühle von dem, was 
den Bauernjtand angeht, mich faſt perfönlich betroffen, und jo zwang 
mid mein Herz, diejes Buch zu ſchreiben. . . Was heute vorgeht da draußen 
in den Bergen, es vollzieht ji nicht jo jehr von Natur wegen, es vollzieht ſich 
durch die Schuld der Menſchen.“ 

Das ift der fteierijhe Wäldler in Rofegger, der ihm dieje Zeilen 
eingegeben hat. Der fteieriiche Wäldler in feinem jelbfteigenen Weſen und in 
jeinem Untergang, das ijt die ganze eine Seite der Roſeggerſchen Dichtung. 
Die andere — mit der erjten aufs innigfte vereint — bildet die Religion oder 
die religiöfe Frage, wie Rofegger fie verfleht und andern nahebringen möchte, 
Auch hier iſt e8 wieder „das Herz“, das ihn jchreiben heißt. 

Roſegger ift Kind fatholifcher Eltern und eines fatholiihen Landes — ſo— 
weit nämlich der Jofephinismus und die Aufklärung und aud manches andere 
das Schöne Steierland noch wirflich fatholifch gelafien hatten. Einen Ueberfluß an 
religiöfer Durchbildung hat der Fleine Peter, der erft Hirtenbub und dann Schneider» 
gefelle war, niemals empfangen, und das ift ihm nachgegangen, als er Hirtenftab 
und Bügeleifen längft abgelegt und die Schreibfeder aufgenommen hatte, d. h. ala 
er Iehren wollte, was er nie gelernt, reformiren, was er nie ganz begriffen hatte. 
In einer Beiprehung Rofeggerd im „Proteftant” (I, 235) Iejen wir folgende mehr- 
fach zutreffende Charakteriftif des religiöfen Standpunttes, den Roſegger in feinen 
Dichtungen einnimmt. „Ye mehr der Dichter in ihm reifte, defto mehr Härte fich 
auch feine religiöje Anichauung. Er erfannte, wie die Gebräuche feiner Kirche für 
ein wahrhaft frommes Herz wohl ihren tiefen Sinn und Werth haben, in andern 
Tällen aber den finnlojeften Aberglauben fördern; wie der Prieſter, oft eine ehr- 
würdige Gejtalt, und dann ſelber ſchwer an dem römischen Joch tragend, oft 
aber auch ein Unmürdiger, ein Jgnorant, ein Miethling, zugleich die Macht des 
Chriſtenthums und die Macht Noms verförpern joll und zwifchen beiden eben 
doch ein unüberbrüdbarer Gegenſatz beiteht. So gewinnt allmählich auch Chriftus 
bei ihm eine freiere, menfchlichere, oft zu menjchlich gedachte Geftalt; man merft 
es dem Dichter an, daß er die Wunderhüllen abgeftreift hat und alles Wunder: 
bare ihm nur ein finnvolles Gleichniß iſt. Trotzdem ift er beileibe fein Aufflärer 
und fann ebenfo zornig werden, wenn feichte Halbbildung dem Volke fein Gefühl 





! Das ewige Lidht Erzählung aus den Schriften eines Waldpfarrers 
von Peter Roſegger. Leipzig, Staadmann, 1897. 
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und jeine Kirche rauben, als wenn priefterliche Herrſchſucht es knechten, ja zu 
unlautern Zweden gebrauchen will... .. Fat in allen (Dichtungen) finden ſich 
auch religiöfe Schlaglichter, mehrere Gejchichten find geradezu mit refigiöß- 
fatholiichem Geift [?] durchtränkt. So ‚Der Frohnleichnamsaltar‘, in der die 
Macht und die ernjte Zucht, aber daneben aud die Heuchelei und Lüge der 
Ohrenbeichte, beides je nad) den Umftänden, zur Darlegung fommt. Man muß 
die Sünde beichten, aber eine Lüge fann dabei ſchon mit unterlaufen, die bleibt 
dann bis zur nächſten Beicht refervirt; das die ſummariſche Vollsanſchauung. 
Ebenjo religiös gefärbt ijt die Gejchichte von den ‚Kreuzträgern‘ mit dem ge 
ſchichtlichen Hintergrund des tollen Jahres 1848. Neligiofität, Bigotterie, Aber: 
glaube auf der einen, ungläubige Aufflärung, chniſcher Spott, materialiftifche 
Genußſucht auf der andern Seite, zwifchen beiden die ehrliche Bravheit, die mit 
feiner von beiden Zeitrichtungen mitmachen, jondern den alten Glauben und feine 
Rechtſchaffenheit bewahren, fleißig arbeiten und Zeit und Welt ausfaufen will — 
des Dichter3 eigener Standpunkt.” Am programmatijchiten behandelte bisher diefe 
teligiöje Frage der Dichter in jeinem befanntejlen Werle, den „Schriften des 
Waldihulmeifters‘. Was „Jalob der Lebte“ für die ölonomiſch-ſociale Seite, 
da& waren dieje „Schriften“ für die religiöje. Nun hat Nojegger beide Ten: 
denzen zujanımen in eine Erzählung verwoben, die uns aljo am vollftändigjten 
ein Bild des Dichters und jeiner Art zu geben im ftande ift. 

Wenn wir übrigens bier auf diefen Roman näher eingehen, jo haben wir 
nit die Abſicht, deſſen Literarifche Vorzüge und Fehler — er ift reih an 
beiden — kritiſch vorzuführen. So fünnten wir, was die Fehler anlangt, darauf 
binweijen, dab auch dieſe Erzählung wieder feine geichloffene Handlung hat, 
jondern aus hundert neben= und nacheinander laufenden Handlungen bejteht. Die 
Einheit liegt nur in der Tendenz oder Idee, zu deren Ausdrud oder Entfaltung 
das Einzelne mittelbar oder unmittelbar dienen jol. Die Erzählung ift im 
Grunde nichts als eine Dorſchronik, die ein Pfarrer von jeinem Standpunkt 
aufſetzt. Die Ereignifje könnten ebenjogut durd andere erjeht, fie könnten ver- 
mindert und vermehrt werden, e8 würde dem Ganzen nichts jchaden. Schon 
das iſt nicht gerade jehr künſtleriſch. Daß num aber aud) noch ganz lange Epi- 
joden eingejchoben find, die doch mit der Geſchichte blutwenig zu thun haben, 
verichlimmert die Sade. Zu dieſen Epijoden redjnen wir das ganze Intermezzo 
„Das Siegel Gottes” und die in ſich ja ganz herrliche, wenn auch etwas über: 
triebene Geſchichte des mufifaliichen Schulfehrere. Aber noch einmal: diefen und 
andern äjthetijchen Fehlern, die man bei Rojegger längft gewohnt iſt, jtehen auch 
die längſt befannten großen Vorzüge gegenüber. Rojegger hat ein anerfanntes 
und unbejtrittene® Talent zur Schilderung von Freud und Leid, von Land und 
Leuten in feinen Steierer Alpen. Es ift zwar nur ein kleiner Nusjchnitt aus 
dem großen Gebiet der Literatur, aber er beherrſcht es. Wie ſich die Welt in 
einem Steierer Bauernhien jpiegelt, wie man droben denft und fühlt, liebt und 
haßt, lebt und jtirbt, mag ja für den großen Strom der Zeitgedanfen ohne 
Einfluß fein; aber e& find dod immerhin Menſchen, die wir fennen und er- 
fennen lernen, und das iſt dod im Grunde eine der ſchönſten Aufgaben der 
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Dichtkunſt. Aber das ift das Unglück mander Autoren, daß fie fich nicht mit 
ihrem heimischen Kraut» und MWürzgärtlein begnügen wollen, fondern einen ſtu— 
dirten botanischen Garten anlegen möchten, mo die fremden Blumen und Bäume 
von der geiftigen Internationalität ihres Beſitzers zeugen follen, mögen dort auch 
noch jo wenig Lebensbedingungen für dieſe exotischen Gäfte vorhanden fein. Man 
ift e8 müde, nur immer Dorfgeihichten zu ſchreiben; man möchte auch durch 
philojophiihe Romane fein Wort zu den großen Lebensfragen der Gegenwart 
jagen. Nun liegt ja freilich in jeder Dorfgeſchichte, wenn fie richtig aufgefaßt, 
aus dem Leben heraus gejchrieben, d. h. innerlich und äußerlich wahr und mehr 
ift als eine banale Liebesgefhichte, ein gut Stüd wirflicher Philoſophie. Aber 
diefe gelehrten Dinge dürfen nicht von außen hineingetragen, fondern müfjen aus 
dem Innern erwachſen jein. Auch joll der erzählte individuelle Einzelfall nicht 
typiſch verallgemeinert und es darf nicht verlangt werden, daß die Welt nun jo 
und nur jo gebe, wie der Dorf-Schulze oder «Schmied fich die Sache dentt. So 
ift denn auch Roſeggers großer Fehler, daß er ausgeſprochener Nationalöfonom, 
Philoſoph und Theologe anftatt Dichter fein will, daß er feine jonft ganz an— 
muthigen Wäldlergeichichten zu bochitrebenden Tendenzfchriften aufzutreiben jucht. 
Es mag ihn dabei ja gewiß nicht der Gedanke führen, eine höhere Stelle in ber 
Literatur einzunehmen, als dies dem gewöhnlichen Dorfnovellijten beſchieden tft; 
ihn treibt, wie wir ihm aufs Wort glauben, fein fteierifches Herz, dasjenige zu 
jagen und zu fhreiben, wovon er glaubt, dab es dem fteierifchen Bauer, mit 
dem er ſich eins fühlt, nützlich iſt; und Tann er ihm nicht mehr nußen, weil 
diefer Bauer verſchwunden ift — nun, jo will er ihm wenigſtens noch eine bewegte 
Grabrede halten. Soweit der Dichter fich bei diefer ſelbſt geitellten Aufgabe in 
den Schranken jeines Willen? und Könnens hält, mag er ſich höchſtens mit der 
äfthetifchen Kritit abzufinden haben. Etwas anderes aber ift e8, wenn er fi 
an Dinge wagt, denen er nicht gewachſen ift und die einen andern Meitblidt 
erfordern, als man ihn jelbit vom Kirchthurm eines Walddorfes hat. Und das 
ift e8, was wir an diefer Stelle bei Gelegenheit des neueften Romaned „Das 
ewige Licht“ kurz darlegen möchten, daß Rofegger hier wie in fo vielen jeiner 
andern Erzählungen von Dingen jpricht, die er nicht verjteht, und daß deshalb 
feine Romane zwar nichts beweifen, wohl aber den Lejer gründlich verwirren Fönnen. 


* * 
* 


Im Verlauf der Erzählung muß der Held, Pfarrer Wiefer, auf Wunſch 
des Biſchofs eine Miffion halten laſſen. Der Pfarrer jchreibt am Schluß der- 
jelben in jein Tagebuch: „Die heilige Miffion ift vorüber. Einen haben jie 
befehrt, einen getödtet; von den übrigen läßt fid) noch nichts jagen. Den jie 
befehrt haben, der bin ih. Im Gegenſatz zu dem Eifer diefer ehrwürdigen Väter 
erſt habe ich gefehen, wie Tau ich bin, wie weich und nachgiebig. ‚Das Himmel» 
reich leidet Gewalt‘; diefen Spruch unjeres Heilandes hatte ich immer jo ver» 
ftanden, als wäre das Himmelreich mit feinen Kindern der leidende, der Gewalt 
duldende Theil. Das ift anders: das Himmelreich fordert Gewalt, Nur mit 
Gewalt über fih, mit glühendem Eifer und nimmermüden Ringen fann e8 er» 
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langt werden. Die Liebe allein thut’3 nicht, am menigiten in der Geelforge; 
es muß aud Zorn da fein, wenn es nöthig iſt. Die Väter haben mit dem 
Verdammen, wie e3 fcheint, mehr ausgerichtet al3 ich mit dem Segnen“ (S. 320). 

Halten wir einen Augenblid inne. Gehen wir über die ſeltſame Statijtif 
des Miffionserfolges mit einem fragenden Schulterziehen hinweg. Daß diejelbe auf 
eine von hundert Miffionen paßt, ift abjolut möglich; typiſch wird feiner jie 
nennen. Sehen wir uns dafür die Belehrung des Pfarrerd an. Er hat zum 
erjtenmal die Erklärung von Matth. 11, 12 gehört, wonach in jenem Text die 
Wahrheit ausgeiprochen jein foll, daß nur Selbjtverläugnung und Selbitüber- 
windung zum Befib des Himmelreiches führen. Es ift ja richtig, daß ſtreng ge— 
nommen der Literalfinn jener Stelle bei Matthäus die Schwierigkeiten und Ver— 
gewaltigungen bezeichnet, welche dem Reiche Gottes auf Erden zu theil werden. 
Uber es müßte doc) mit fehr jeltfamen Dingen zugegangen jein, daß ein fatho= 
licher Priefter e8 bi8 zum Pfarrer von Torwald gebracht, ohne jene ganz all= 
gemein gebrauchte Anwendung der Worte Chriſti gehört zu haben, die diejelben von 
der Gewalt verfteht, welche fich der Ehrift anthun muß, um das Reid) Gottes 
zu erwerben. Uebrigens ijt es ja nicht einmal der verfehrte Gebrauch einer 
Schriftjtelle, die dem Pfarrer neu zu fein fcheint, jondern die Abtödtung und 
Selbftverläugnung felbft. Steht denn etwa im Evangelium nicht auch der Satz: 
„Wer wir nachfolgen will, verläugne fich jelbit, nehme jein Kreuz auf fi und 
folge mir nach“? (Matth. 16, 24. Luc. 9, 23.) An der Selbitverläugnung wird 
man alſo nicht vorbei fönnen. Aber was foll nun erft die Schlußfolgerung, 
die der gelehrte Herr Pfarrer aus jener „neuen“ Terterflärung zieht? „Die 
Liebe allein thut's nicht.” Wie, fteht denn im mindeſten die Liebe mit der Selbſt— 
verläugnung im Widerſpruch? Oder wo gibt e& eine rechte Selbftüberwindung 
ohne Liebe und eine rechte Liebe ohne Selbjtverläugnung? Zudem, was haben 
die beiden Fragen miteinander gemein: wie muß jeder für fi) daS Himmelreich 
erringen? — und: welches ift die richtige Art, mit Pfarrfindern zu verkehren? 
Und daß der alte erfahrene Seeljorger es als eine neue Errungenichaft anfieht, 
wie „auch Zorn da jein müfje, wenn es nöthig ift“, das nimmt füglich ebenfalls 
jehr wunder. Bon hundert andern Gründen abgejehen, weshalb er das längit 
hätte willen müſſen, fteht denn im „Evangelium“ nicht etwa irgendwo etwas 
von den Striden, die der Herr gedreht und gebraucht hat? Iſt aber ferner auch 
der Zorn gleichbedeutend mit Verdammen? Doc gehen wir weiter. 

„Am Samstage vor Judica find fie gelommen, in ihren braunen langen 
Röden, und zwar mit dem Eijenbahnzug.... Am Sonntag aber mit der Peri- 
fope vom guten Hirten hat der erfte Prediger fräftig eingejeßt und die Zu— 
hörer, wovon der größte Theil aus Neugierde gelommen war, halb gewonnen. 
Jemand ift bei diefer Predigt mit einem Müdling (Miethling) verglichen worden, 
dem die Schäflein davonlaufen, und es müßte der Herr mit jeinen Hunden jelber 
fommen, um die Wölfe zu verjagen und Gericht zu halten über die Böde. 
Schon der zweite Prediger hat allen, die fich befehren laſſen würden, voll» 
fommenen Ablaß verſprochen, der durch die Verdienſte Jefu Ehrifti alle Sünden 
liſcht. Das hat ihmen bald gefallen. Dann Tag für Tag drei Predigten mit 


416 Glaube oder Liebe? 


Beihthören und Bußübungen. . . Dann haben fie das hohe Miſſionskreuz auf: 
gerichtet auf dem Platz vor der Kirchenthür, haben in der Kirche die Myſterien 
‚entfaltet [?] in ihrem heiligen Schauer, dad wilde Anrufen der Hojtie zur mitter- 
nächtlichen Stunde, das gellende Hinabjchreien in die Gräber: ‚Wachet auf, der 
Tag des Gerichtes ijt nahe!‘ — „Eines Abends jpüt, als die Andächtigen fich 
verzogen haben und die MWeiheglode ihren jehwermüthigen Ton binausffingen 
läßt in die dunkle Nacht, ftehe ich mit dem Pater Ehryjoftomus an der Kirche 
hofsmauer. Im Kirchenfenſter fladert der Schein des ewigen Lichtes; unten im 
Thal fteigen aus den Ejjen des Eiſenwerkes Funkengarben in die Luft; von der 
Hohen Raub herab, aus weiter Ferne, glüht die Bergſpitze, genannt das Lichtel. 
Da jage ich in Betradhtung zum Pater: ‚Drei Lichter jehen wir da leuchten, 
das des Glaubens, das der Arbeit und das der Natur. Welches wird am 
längiten brennen” Der Pater ſchaut wie traumverjunfen hinaus und murmelt: 
‚Das hölliiche Teuer wird am längften brennen‘ Dann zudt er wie erwachend 
auf und fragt: ‚Haben Sie etwas gejagt, Herr Pfarrer?‘ „Es ijt eine un— 
heimliche Zeit‘, jage ih. ‚Solange wir Eijen haben, ijt Rußland nicht zu 
fürdten,‘ jpricht mein Pater in politiihem Plauderton; ‚und es joll ganz vor— 
zügliches Erz jein, das Nitter von Yark hier gewinnt.‘ Da id) jtumm wie ein Fiſch 
gewejen jein mag, jo jährt er fort: ‚Mit dem Erze, Gott jei Danf, find und bleiben 
wir den Engländern über. Haben Sie gelejen? Um fünfundzwanzig Procent führen 
wir mehr Eilen aus als England!‘ — Und das — das war berjelbe ehrwürdige 
Pater, der eine Stunde vorher jo zornlodernd gegen die neuzeitliche Gewinnjucht 
gewettert hatte... . Abends in unjerer Heinen Gejellichaft find fie heiter, ſchnupfen 
viel, und bei Tiſch loben fie Gott in jeinen Gaben.” 

Ein Pfarrkind [der ganz offenbar jchon früher verrüdte, aber vom Pfarrer 
nicht dafür gehaltene Chriftel] hat ſich nad einer Predigt über die Heuchelei er: 
hängt. „Die Patres [welche auf das Zeugniß des Pfarrers hin urtheilen mußten, 
daß der Selbjtmörder ſchuldig fei] waren nicht dafür, daß der Selbjtmörder auf 
dem Kirchhof begraben werde. Ich habe e& geitattet. Am Tage des Gerichtes 
wird fie der Herr ſchon auseinander juchen lafjen.“ 

Ein anderes verirrtes Scäflein joll vor dem Scheiden der Miſſionäre 
von diefen noch aufgejucht werden. Es ijt das der Holzknecht Rolf, eine Art 
Tolfloiichen Evangeliften, der ſich durch Spintifiren und Lejen eine eigene Religion 
zufammengeträumt hat und im Grunde des Herzens das Ideal des Herrn Paſtor 
Wieſer if. In die Kirche fommt er nie mehr, aber aud) nicht ins Dorf zu 
den andern Leuten; er febt nur von Pflanzen und nimmt Sonnenbäder, indem 
er fich in freien Stunden, „nur mit Sonnenschein befleidet“, auf einer Yelsplatte 
ausftredt und durchglühen läßt. Als der Milfionär mit dem Pfarrer in der 
Hütte Nolfs anlam, ſaß Ddiejer „gerade bei feinem Mittaggmahle. Er holte 
Gabeln hervor, wiſchte jie mit einem Tuche jorgfältig ab und lud und höflich 
ein, mit ihm Schmalznoden zu eſſen. ‚Wir find nidt um Scmalznoden ge— 
fommen, jondern um eine arme Seele‘, Hub der Pater an. Da antwortete der 
Burſche raſch: ‚Ich kann mir’s denken, und ich will euch was jagen, Herr, laſſet 
mir meine arme Seele und behaltet die eure. Ich bin freilich jündig, aber das 
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jeid ihr auch.“ ‚Wir beftreiten es ja nicht, guter Bruder in Ehrifto,‘ entgegnete 
der Pater, ‚wir ſprechen es jogar bei unfern Predigten aus, daß wir, die Prieiter 
jelbft, arme Sünder find.‘ — ‚Ihr ſprechet e8 aus, aber ihr wollt nicht, daß 
man es euch glaube. SHieltet ihr euch wirklich für Sünder, jo würdet ihr andere 
nicht jo verdammen. Eſſet doch Schmalznoden!! — Der Pater blieb in er- 
ftaunficher Demuth und jagte: ‚Wir verdammen, was Ehriftus verdammt hat.‘ — 
Stach der Burſche eine Node an und fagte Iahend, jo wie er überhaupt das 
Geipräh mit dem Tone großer Gemütlichkeit führte: ‚Wenn Chriftus in bie 
Kirche treten thäte zu eurer Miſſion, da möcht’ ich nicht gerne dabei fein. Das 
wollt’ nicht gar brüderlich hergeben. Erftens würde er euch hinausjagen, und 
zweitens würdet ihr ihn ans Kreuz nageln.‘ — ‚Jeht iſt's aber genug, Rolf,‘ 
tief ich drein, ‚höre doch erjt ihren Predigten zu, bevor du urtheilft.‘ — ‚Ih 
babe fie gehört,‘ antwortete der Holzknecht, ‚ich fan den Brüdern in Ehrifto 
jedes Wort zurücigeben. Was fie jagen, habe ich jchon lange gewußt, und wenn 
ich jet dem hochwürdigen Pater zurüdpredige, jo wird's aud nicht viel helfen, 
wir bleiben alle miteinander verftodt, ich in meinem alten Glauben und die in 
ihrer Hartherzigfeit. Noden eſſen iſt gejcheiter.‘ Er aß ruhig fort, und mein 
Vater Chryſoſtomus ſprach Teife zu mir: ‚Ich glaube, dahier haben wir weiter 
nichts mehr zu thun.“ Der Rolf hörte da3 und jtand auf. Er jchaute ung 
verlegen an und jagte: ‚Am Ende habe ich gar wen beleidigt. Das ift nicht 
mein Wille geweſen. Ich Habe nur gejagt, wie ich's mir denke. Wer das nicht 
gern hört, der möcht” mich in Ruh’ laſſen, dann bin ich auch fill und ift fein 
Verdruß.‘ So find wir von dem Waldmenſchen heimgepredigt worden. Unter— 
wegs fagte der Pater zu mir: ‚Pfarrer, das ijt fein Schäflen, das it ein 
Bödlein‘ Ein paar Holzknechte waren uns nachgegangen, die das Geſpräch 
gehört hatten. ‚Unjer Herr Pfarrer kennt ihn eh‘, jagte einer derjelben ver= 
traulih; ‚am Tiebjten ift e& ihm halt, wenn er nadend auf dem Stödelftein 
liegen fann in der Sonne. Sonſt ein ganz braver Menich.‘ ‚Sa, ja, ja, das 
glaube ich,‘ redete ihnen der Pater entgegen, und dann zu mir: ‚Das ift ja 
eben das Gefährliche. Wenn Diebe und Ehebrecher jo reden, da weiß das Volk, 
wa3 es davon zu halten hat. Sogenannten braven Leuten glaubt man alles. 
Wie es übrigend mit feiner Sittlichleit beſtellt iſt, das, Pfarrer, müſſet ihr 
wiſſen.“ Ich habe darauf geichwiegen. Hätte ich gejagt, der Rolf wäre nichts 
nuß, jo müßte wohl der größte Waldbaum auf mein Haupt gefallen jein und 
mic erjchlagen haben. Und hätte ich gejprodhen, wie mir ums Herz war, nämlid) 
wie die Holzfnechte, jo möchte der ehrwürdige Bruder gedadht haben, ich jtede 
mit diefen Leuten unter einem Hütel“ (S. 320 f}.). 

Das im wejentlichen die Einzeichnungen des Herrn Pfarrer Wieſer über 
die flattgehabte Jejuitenmilfion und ihren Erfolg, Warum wir diefe Mijjtons- 
geihichte, die in dem Roman doch nur eine Epifode bildet, jo ausführlich mit- 
getheilt haben? Weil in ihr am farjten und Inappften die ganze Tendenz des 
Romans, joweit fie religiöjer Natur ift, zum Ausdrud kommt umd die zivei 
Jdealfiguren des Dichters ſich hinreichend charafterifiren, um dem Lejer ein Urtheil 
zu ermöglichen; dann aber vorzüglich, weil wir in ihr jo recht den theologijchen 
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Dichter bei der Arbeit jehen und feine Art beobachten fünnen. Ehe wir jebod) 
des nähern dies nachweiſen, dürfte e8 angezeigt jein, kurz einen Ueberblick über 
den thatjächlichen Verlauf des Romans zu geben. 


* * 
* 


Da treffen wir denn zu Anfang den Herrn Stadtpfarrfaplan Wolfgang 
Miefer im biſchöflichen Palaft, wie er von dem Prälaten darüber zur Rede ge— 
ftellt wird, daß er feine fepriftftellerifche Thätigkfeit in einer nicht ganz orthoboren 
und erbaulicen Weiſe ausübe. Er verbinde fich zu ſehr mit der „Neuſchule“ und 
ipreche auch zu oft und offenkundig mit Abficht von den erften Ehriften, von 
gewiſſen Einrichtungen der fatholiichen Kirche, von alten Mißbräuchen im Bolf, 
Der Kaplan ſucht ſich zu vertheidigen: ihm liege die Kirche, der Cultus und der 
Priefterberuf zu ſehr am Herzen, um nicht alles zu verfuchen, dieſe heiligen 
Dinge auf denkbar reinfter, auf idealer Höhe zu jehen. Der Biſchof fragt, ob 
denn dazu auch das neuefte Gejchichtenbüchlein von ihm gefchrieben jei, worin 
jo mande gehäffige Schnurre und noch Schlimmeres über die Geiftlichfeit er— 
zählt werde. Schließlich rüdt der Kaplan ehrlich mit der Sache heraus: manches 
hat er in der Abficht gejchrieben, Reformen anzubahnen. „Ich ſuche das Reid) 
Gottes und zweifle und zage bei diefem Suchen und bin ganz allein. In der 
Beichte, wenn ich meinen Zweifel befannt an der fittlihen Zwedmäßigfeit mander 
Einrichtungen der heiligen Kirche, da ift mir gejagt worden: ‚Bete, mein Sohn! 
Bitte Gott um die Gnade, daß du nicht zweifelit, jondern vielmehr feinen un— 
erforſchlichen Nathichlüffen in Demuth und Gehorſam dich fügeſt.“ Und nichts 
jonft, fein Ueberzeugen und fein Muthzuſprechen. Hinweiſe auf die Kirchenpäter 
haben mir nicht immer genügt, allein bin ich geblieben bei meinem Suchen und 
Irren. Helfen Sie mir, mein Biſchof, zerftreuen Sie meine Meinung, dab 
3. B. die Ehelofigfeit des Prieſters — —.... Unfer Zeitalter iſt ein kritiſches, 
wir ftänden anders da ohne das Eölibat, und wir wären göftlicher, wenn wir 
menschlicher fein wollten... . Und doch darf ich vielleicht in Demuth hoffen, aus 
redlihem Herzen ein Diener des ewigen Lichtes zu fein.“ — „Das ewige 
Licht ift der Glaube“, jagte der Kirchenfürft ruhig und voller Würde... . 
Diefe Unterredung hatte am Palmjamstag ftatt; am Oftermontag erhält der 
Stadtpfarrlaplan die Emennung zum Pfarrer von St. Maria in Torwalb, 
einer Gemeinde von 700 Seelen in einer Gegend, die weitab von jeglichen 
Berfehr in den Bergen liegt. Nach den Worten des Biſchofs ſoll diefe Ver— 
ſetzung feine Strafe fein. „Durch diefe Ernennung wollte ic) Ihnen Gelegenheit 
geben, auf dem weltfremden Sprengel manches praftifch durchzuführen, was Sie 
bier als Schriftjteller theoretiich verlangt haben. ch verbiete Ihnen nicht, über 
Ihre Reformideen weiter zu jchreiben; aber ich glaube, Sie werden e8 von jelbjt 
unterlafjen. Siebenhundert Seelen find Ihnen anvertraut; der treue Gott ftärfe 
und behüte Sie.“ 

Das ift der Prolog der Geſchichte. 

Pfarrer Wiefer zieht denn auch bald zu feinen Hinterwäldfern. Wie ber 
Biihof es vorausgejehen, hört das Schriftftellern gänzlich auf; dafür trägt der 
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Seelſorger jebt jeine Gedanken und Erlebnifje in eine Art Tagebuh ein. Bon 
Neformen, auch den fleinften, ift niemald Rede. Der junge Pfarrer thut alles 
jchlecht und recht nach beſtem Wiſſen und Gewilfen, wie der erjte bejte feiner 
Amtsbrüder es au gethan hätte. Der Hauptichwerpunft feiner Aufzeichnungen 
liegt weitaus nad der ſocial-ökonomiſchen Seite. Er jchildert uns in einer Reihe 
von Epijoden oder Tagesvorfommnilfen das glüdliche und zufriedene Leben einer 
Zorwaldner, die ohne Polizei und Bargeld in Frieden und Zufriedenheit leben. 
Das Ydyl macht manchmal faft den Eindrud einer Utopie; es jcheint aber nad 
allem, wenn auch idealifirt, realiftifchen Boden zu haben. Der Dichter ift hier 
in feinem Element, und die Schilderungen gehen zu Herzen, wie fie ſichtlich von 
Herzen fommen. Die Charafteriftit der Perfonen iſt durchgehends meijterhaft, 
weil fie im Leben beobachtet und mit hingebender Liebe gezeichnet it. Wo, mie 
in Zorwald, alle Bedingungen vollftändigiter Abgejchlofjenheit von der Welt 
Lauf und Verderbniß gegeben find, da läßt ji) des Dichters Wunjch begreifen, 
jedweder Eultur und jedweden Fortichritt die Wege durch das Felsthor zu ver— 
legen. Was joll fie den Bauern und Holzfmechten bringen? Sie willen genug 
für ihren Stand und find reich genug, weil fie zufrieden find. Warum fol, 
was taujend Jahre zu ihrem Glüd genügte, nicht auch ferner genügen? — und 
mehr als glücklich kann aud der kühnfte Yortichritt die Menjchen nicht machen. 
Seine Jdeen über diefen Punkt, die jehr viel Wahres bei mancher Uebertreibung 
enthalten, hatte NRofegger in der erwähnten Einleitung zu feinem „Jafob der 
Letzte“ theoretiich entwidelt; in dem jetzigen Roman führt er fie uns in poetijcher 
Einfleidung zum Greifen deutlich wieder vor, 

Nachdem wir aber Zeugen des Glückszuſtandes der Abgeſchloſſenen geweſen 
find, jehen wir, wie allmählid) — gleich Tropfen durd) ein Led — die „Eivilifation“ 
durch das Felſenthor nad) St. Maria einfidert, bis der Schiffbruch unabwendbar 
und die Idylle nur mehr Geichichte ift. Zuerft find es die Bergfere, die als Pio- 
niere der Cultur die Kenntniß des weltvergefienen Bergleſſels der Gefellichaft ver— 
mitteln. Die Speculanten folgen, Torwald wird Luftturort; darauf erjcheinen die 
Juden, getaufte und ungetaufte; die Heßjagd beginnt. Der Werth der alten Wälder 
wird erfannt; der Ritter Ifidor von Yark kauft ein Bauerngut ums andere, einen 
Gemeindewald um den andern, angeblich der Jagd wegen — in Wirklichkeit 
fnirichen bald die Sägewerfe, und der Wald „wird aufgeflärt“. Glaswerke folgen 
und zuleßt eine Eijenerzgrube mit Hochöfen und Walzwerfen. Die eingejellenen 
Bauern find von Beligern zuerft Pächter auf ihrem Eigentum und dann Fabrilk— 
arbeiter geworden, ungejchidter und darum jchlechter bezahlt al3 die Polen, 
Italiener und Böhmen. Torwald zählt faum mehr einen nennendwerthen Tor— 
waldner. Das alte Dorf und die alte Bevölkerung find vom Erdboden ver- 
ſchwunden. Mit der Fremdenwirtſchaft ijt der Unglaube in feinen trivialjten und 
modernjten Gejtalten hereingefommen: Darwin, Vogt, Büchner, Niegiche u. j. w. 
werden den Geiftesarmen gepredigt, die aus allem nur das Eine verftehen: wenn 
es aus ift mit allem beim Tod, jo wollen wir uns das Leben angenehm machen, 
und da Ritter von Mark viel Geld hat und wir feines, jo wollen wir eben mit 
dem Ritter von Yark das dur unjere Arme erworbene Geld theilen. Strife 
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und Revolten mit Brand und Todtſchlag folgen, bis die Noth wieder — zwar 
nicht beten, aber arbeiten lehrt. 


* * 
* 


Paſtor Wieſer hat dem Doppeluntergang ſeines Torwalds als ſtiller Zeuge 
angewohnt und deſſen einzelne Phaſen getreulich in ſein Tagebuch eingetragen. 
„Mit dieſem endgiltigen Untergang der zeitlichen und ſittlich-religiöſen frühern 
Zuftände“ — jo meint ein Necenfent der Revue des deux mondes — „hätte 
der Verfafjer jeine Erzählung ſchließen können. Der Roman wäre dann eine 
Anklage gegen den jogen. Fortjchritt geweien; er hätte bedeutet, daß das ‚ewige 
Licht‘, welches den Menjchen vom Worte Gottes fommt, mehr werth jei für 
ihr Glüd als die ‚Lichter‘ aller Art, die man fich heute bemüht, an jeine Stelle 
zu jegen. Diefe Bedeutung aber, die jedenfalld die einzige tft, welche das Buch 
haben fann, bat dem Verfaſſer zweifelgohne zuleßt doch zu banal und vor allem zu 
clerical gejchienen. Immerhin hat er in Erinnerung an den Prolog geglaubt, einen 
Epilog ala Gegenftüd anhängen zu jollen, in dem er urplößlicd und ohne den 
Schatten eines Motives den Pfarrer Miefer ſich wieder revoltiren läßt.“ 

Auf den erjten Blick ijt diefer fritiiche Tadel des Franzoſen berechtigt, aber 
auch nur auf den eriten Blid. Ein religiöfer Epilog war durch die ganze An— 
lage des Romans durchaus gefordert. Ohne Epilog wäre die Erzählung Bruchſtück. 
Was aber wir an diefem Epilog — von der ſachlichen Unmahrheit desjelben ab= 
gejehen — vom kritiſch-äſthetiſchen Standpunkt ausſetzen müſſen, ift ein anderes. 
Nofegger läßt feinen Pfarrer den Verſtand verlieren. Hilflos fieht Wieſer ſich 
den Thatjachen gegemüberftehen. Die große Sorge um zeitliche und ewiges 
Wohl der Gemeinde hat fich bei ihm jeit Eröffnung der Erzftollen unter dem 
Kirchenhügel auf die eine Furcht concentrirt, infolge der Erzgewinnung könne 
der Hügel einftürzen und Kirche und Kirchhof in die Tiefe verfinfen. Er hat 
zeitweilig Hallucinationen und fällt jchließlich der ausgeiprochenen Monomanie 
anheim. Mit einer Laterne Hettert er tagelang in den Bergen herum und jucht 
„verlorene Seelen“. Sein Liebling, der Schmiede-Rolf, findet ihn eines Tages 
unter einer Wettertanne fitend, die Laterne neben fi — tod. „Zu Sanct 
Maria, am Kirchhofsthore rechts, ift das Grab des Mannes, der im Angefichte 
einer untergehenden Welt gejtorben ift am gebrochenen Herzen. Ein jteinernes 
Kreuz iſt ihm gejeßt, an deijen Fuß man eingemeißelt eine hängende Ampel fieht 
al3 Sinnbild wahren Priejtertfums. Am Sodel des Kreuzes ftehen die Worte: 
‚Die Liebe ift das ewige Licht.“ 

Und nun gar, wenn der Dichter zwei Pfarrer von Torwald nacheinander 
irrfinnig enden läßt! Das ift nicht fünftlerifch; denn in der Gebirgsluft Tiegt 
doch ebenjowenig der Keim der Geiftesfranfheit wie in dem Pfarramt. Das 
Beichtfiegel ift aber aud) feine Duelle des Wahnſinns; taufende Prieiter find in 
ähnlicher Tage geweien wie Wieſers Vorgänger, ohne den Verjtand zu verlieren !, 





ı Der Herr Pfarrer hätte nur beffer feine Moraltheologie ſtudiren jollen, 
dann hätte er gewußt: 1. daß er fein Recht hatte, dem Pönitenten zur Selbit« 
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Wohl hat man das Heutige Zunehmen der Geiftesfrantheiten mit Recht zum 
Theil der Hat und Aufregung des modernen Gewinn und Genußlebens zu— 
geichrieben — aber bei Pfarrer Wiejer ijt von Hajten und Nervofität doch wohl 
faum die Rede. Wenn er verrüdt wird, jo gejchieht das, weil der Dichter jich 
jo am leichtejten aus der VBerlegenheit ziehen und zu feinem Endrejultat fommen 
fonnte. Aber, jo fragen wir, was beweiſt die Behauptung und Meinung eines 
Irren, wenigftens für vernünftige Leute? So ift diefe Art des Ausgangs wirklich 
nicht bloß jehr unkünſtleriſch, ſondern auch jehr ungeeignet zum Beweis der 
Rojeggerjchen Theje. Allein der Tendenz zuliebe müſſen ſich Kunſt und Logik 
ſchon ein Schnippchen jchlagen laſſen. 

Dieſe Tendenz ſelbſt aber iſt ſehr klar. Der Biſchof hatte geſagt: „Das 
ewige Licht iſt der Glaube” — das Epitaph des Romans lautet: „Die Liebe 
it dad ewige Licht.” Zuerſt fünnte man jagen, es jei ja ganz und gar fein 
Unterfchied zwiſchen diefen Ausiprüden, denn Glaube und Liebe jchlöffen ſich 
ja in gewiſſem Sinne ein, und es gebe feinen rechten Glauben ohne Liebe und 
feine rechte Liebe ohne Glauben, und wenn nun einmal eines von beiden das 
„Licht“ fein folle, jo könnte man es eher vom Glauben fagen, der wirklich eine 
Leuchte, ein Licht für den Verſtand jei, ung die rechten Wege zu leiten und 
Gottes Wahrheiten erkennen zu lalfen, während die Liebe, als hauptjächlid im 
Willen thätig, mehr und bejjer eine Kraft und eine Gluth als ein Licht genannt 
werde. Legt man den Nachdruck auf „ewig“, jo jagt ja der Apoftel (1 Kor. 
13, 8): Caritas numquam exeidit; denn wenn der Glaube Schauen und 
die Hoffnung Beſitz geworden, wird die Liebe bleiben in Ewigfeit. Aber jo 
meinten es Pfarrer Wiejer und Roſegger nit. In des Dichters Sprade foll 
e3 bedeuten: Das ewige Licht, das mit dem Chriſtenthum in diefe Welt fam, 
ift nicht der Dogmenglaube, fondern die Befolgung der evangelijchen Gebote der 
Nächitenliebe, wie der Schmiede-Rolf fie auf feinem Sonnenftein verjteht. Auf 
die Dogmen und Wahrheiten fommt es nicht an, die „Liebe“ it das einzig Nöthige. 
Als nicht lange vor jeinem geiftigen Verfall zu Wieſer ein junger Mann kommt, 
der aus dem Seminar entwichen und jocialdemokratischer Agitator geworden war, 
und ihm reuig gejteht, er habe einen Irrthum begangen und wolle nun wieder 
zurücklehren zu feinem deal, dem geiftlihen Stand, da warnt ihn der Pfarrer 
und jagt: „Kein Menſch kann heute jo ſchlimm enttäufcht werden als ein Welt: 
priefter, der Ideale hat... . Thue es nicht, Lucian; ſchau auf mid. Mit welder 
Zuverfiht bin ic nad Sanct Maria gefommen, daß ic; meine Pfarrfinder führe 
durch ein zufriedenes Erdenleben zur ewigen Seligfeit! Und nun ftehe ich da 
wie ein Hirt, dem am Abende die Wölfe im die Herde gebrochen find. Und 
wie mir, fo geht es im diefen Zeiten wohl aud andern meiner Amtsbrübder. 
Viele jehen es freilich nicht, verrichten ihre Berufsgeſchäfte [?], ſpielen Karten 


anflage zu verpflidten (S. 96), 2. daß er das Beichtfiegel jchwer verlegte, ald er 
gegen ben Willen des Pönitenten dieſen auffuchte und Über das in der Beichte Ge: 
hörte mit ihm verhandelte (S. 107). Von der jhriftlichen Aufzeichnung der fremden 
Beichte wollen wir gar nit einmal reden, 
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und Segel und leben neben dem Atheismus gemüthlich dahin im Angefichte eines 
untergehenden Volles. . . Ins find die Seelen zur Hut gewefen, wir haben fie 
verloren. Uns ift das Licht gegeben gewejen, und wir find dumm geworben. .... 
Einen guten Weg weiß id) noch. Dort ijt das Licht. Höre mir zu. Oben 
im Gebirge lebt ein Mann, nur um wenige Jahre älter als du. Früher ift er 
Holzarbeiter geweſen, jegt ift er Hirtner auf der Grießelalm. In unjerem Thale 
jcheint ihm die Sonne nicht hell genug. Sein Name ift Rolf. Laß dir von 
ihm erzählen, und wenn du einmal nicht mehr weißt, was Chriſtenthum ift, 
dann gehe hinauf zu ihm“ (S. 406), Man wünjchte wirflich, dieſer Nath jei 
ihon im Stadium der Verrüdtheit vom Pfarrer gegeben; aber leider läßt uns 
der ganze vorherige Verlauf des Romans nicht im Zweifel darüber, daß wir 
bier die eigentlichfte tieffte Ueberzeugung der Herren Wiejer und Nofegger vor ung 
haben. Der Schmiede-Rolf ift das Licht und das Chriftenthum nad) dem Sirme 
de3 firchenreformatoriichen frühern Stadtpfarrfaplane. So hängen Anfang und 
Ende der Roſeggerſchen Erzählung eng zufammen, und was dazwiſchen Tiegt, ges 
hört, wenn jcheinbar aud) noch jo fremdartig und disparat, doch zur Theſe oder 
zum Beweife derjelben. Wir müfjen eben dem Werden und Machien des Schmiebe- 
jungen zufehen, wie er fich immer tiefer in feine Jdeen hineinlebt und ſich um— 
ſonſt Aufflärung und Rath beim Herm Pfarrer holt. Des Jungen Einwen- 
dungen gegen das fatholijche Chriftenthum find jo, daß der über die ſchwierigſten 
Fragen fchriftftellernde Pfarrer fie nicht widerlegen fan, im Gegentheil dem 
Heinen Schmwerenöther im Herzen immer mehr gewogen wird und zuftimmt. 
Einmal fchreibt er im fein Tagebuch, nachdem er am Tage vorher den Rolf 
bejucht hat und von ihm wieder im Disput befiegt worden ift: „Wolfgang, 
denfe einmal nad. Du haft einjt den erften Chriften zugeftrebt in Wort und 
Schrift, Haft in denjelben das echte Chriſtenthum geiehen. Die dich darob in 
die Verbannung geihidt, find Zeugen davon. Seht fteht er vor dir, dein 
Muſterchriſt. Warum ift er dir nicht recht? Freue dich doch! Du lieſeſt es 
doch von der Kanzel herab: ‚Wenn du beteft, jo bleibe in deinem einfamen 
Kämmerlein‘, und: ‚Mein Reich ift nicht von diefer Welt. Wenn ihm der Wald 
genug ift, jo preife ihn glüdlih. Der letzte Chrift wird wie der erfte fein.” 
(S. 349.) 

Man wird nicht erwarten, daß wir nun aus dem Roman das Glaubens 
ſyſtem des Schmiede-Rolf vom Stödelftein berausdeftilliven. Es genügt, daß 
die Empfängniß Ehrifti vom Heiligen Geift geläugnet (S. 179), die Gnaden- 
mittel verworfen (S. 347) werden, um zu zeigen, welch ein „Licht“ vom Stödel- 
ftein ſcheint. Ebenjowenig kann es uns einfallen, die Verſäumniſſe des Herrn 
Pfarrers nachzuholen und auf die verſchiedenen Schwierigkeiten des Sonnenjdein- 
evangeliften zu antworten. Als Rolf einmal dem Pfarrer die große Frage vor— 
gelegt hatte, wie man denn von einer Empfängniß vom Heiligen Geift reden 
fünne, da doch das Evangelium den Stammbaum Chrifti von David bis auf 
Joſeph ableite, da hat der Pfarrer „getrachtet, fortzufommen. Mit diefem 
Burſchen iſt manchmal verdammt ſchwer reden. Was joll man denn fagen zu 
dem Bedenken über den Stammbaum des Meſſias? ... So viel ftudiren in der 
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heiligen Theologie, und die natürlichjten Fragen eines einfältigen Menſchenkindes 
nicht beantworten können!“ (S. 179 f.) 
* * 
* 

Man wird nad allem Voraufgehenden zugeftehen müſſen: 

Erſtens, das Nejultat des Tendenzromans ift ein recht ſchofeles und banales. 
Um uns die Weisheit des Torwalder Philofophen anzupreifen, bedurfte es feines 
neuen Romans. Das Ehriftenthum ohne Dogmen und Sacramente, die Religion 
der Philanthropen und Zoophilen, da8 „Thue recht und ſcheue niemand“ ift doch 
eine zu abgejtandene ruffiiche Kohlſuppe, die andere als Nofegger vergebens auf: 
zumärmen verjucht haben. Auch das Dogma von der Unerlaubtheit des Waffen- 
gebrauchs, jelbjt in einem gerechten Kriege, hat der Schmiedebub vom Stöckel— 
ftein nicht erfunden. Neu ift nur, daß ein als idealer und gelehrier Mann 
bingeftellter „fatholischer Prieſter“ am Schluſſe jeiner Erfahrungen feinen andern 
Rath weiß als: Gehe zu Rolf! Er ift das Licht. 

Zweitens aber wird jeder vernünftige Leier ih mit Staunen und Ber: 
mwunderung fragen, wie ein Mann wie Rojegger es auf ih nimmt, im Ernft 
an einen Gegenftand heranzutreten, von dem er willen muß, daß er demfelben 
geiftig auch nicht im entfernteften gewachlen if. Wir fommen bier wieder auf 
die zu Beginn mitgetheilte Gejchichte der „Jeſuitenmiſſion“, weil fie, wie ge- 
jagt, vorbildlich ijt für das ganze Buch und den Mann, der es jchreibt. Kann 
Nofegger mit Wahrheit jagen, daß er Jeſuiten je gejehen, geſchweige denn näher 
gefannt hat? Hat Rojegger ferner jemals einer Jeſuiten-, Kapuziner- oder Fran- 
zisfanermiffion wirklich beigewohnt? Alles, was er beibringt, ift ja phyſiſch 
möglich; e& fann ja Jejuiten mit braunen Röden geben, wie e8 ja auch weiße 
Naben gibt; Miſſionäre, die gleich in der erften Predigt ! den Pfarrer, der fie 
gerufen hat, einen Miethling und fich ſelbſt Hunde nennen, find ja abjolut 
denfbar, — und einfahhin unmöglich iſt es auch nicht, dab ſelbſt Miffionäre 
Heuchler find, Armut fordern und in Eijenactien jpeculiren, Waſſer predigen 
und Iuftig Wein trinken. Aber erftens hat Roſegger noch niemals ſolche Jeſuiten 
und Miffionäre gefehen; er ijt alfo nicht befugt, jo jchlanfweg in einer Tendenz» 
ſchrift mit Phantafiefhöpfungen ftatt mit Realitäten zu arbeiten. Roſegger weiß 
aus Erfahrung nichts von Miffionen, und doch jchreibt und urtheilt er darüber. 
Aber hätte er jelbit einmal einen braunen Jeſuiten, einen tactlofen und heuch— 
leriſchen Miſſionär geliehen — find denn folche Ausnahmen typijch für bie 
Gattung, und beweilen Blindgeborene, dab es feine Kunſt der Malerei gibt? 
Und was den Sieg des Rolf über den Miſſionär anlangt, jo iſt e8 doc ein 
zu abgenubtes Kunſtmätzchen, den Gegner feines Helden von diefem auf dem 
Papier mundtodt machen zu falten. Weil auch die Miffjionäre Sünder find, foll 
man ihren Predigten nicht zu folgen brauden?! Und der Roſeggerſche Miſſionär 
erinnert fich nicht einmal de8 Spruches: „Auf dem Lehrftuhl Mofis ſitzen Schrift- 





ı Die Perifope von Judica (Paſſionsſonntag) ift, nebenbei gejagt, mit nichten 
dad Evangelium vom guten Hirten. Dies gehört zum zweiten Sonntag nad Oftern. 
28* 
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gelehrte und Pharifäer“ u. ſ. w. Freilich, wenn alle Gegner Rolfs nicht mehr 
Theologie wüßten als Rojegger, dann müßte er ja mit Leichtigkeit fiegen. Aber 
noch einmal, was wäre damit erwieſen? 

Und wie der Dichter e8 bei der Miffion mit offenkundigen Thatfachen macht, 
jo treibt er e8 im Derlauf des ganzen Romanes mit den theologiichen und 
religiöfen Fragen. Wer fein bißchen Katechismus aus der Jugendzeit redlich 
verlernt und jeine weitere religiöje Bildung aus liberalen Blättern und eigenem 
Nachdenken gewonnen bat, der follte ji nicht beifommen laſſen, den Lehrer in 
Israel zu jpielen, die fatholiiche Kirche reformiren zu wollen oder über ihre Un— 
zulänglichfeit den modernen Verhältniſſen gegenüber zu philojophiren. Man Ternt 
erjt hübſch, was ein Ding ift, ehe man enticheidet, wofür es taugt oder nicht 
taugt. Freilich, der Kirche gegenüber weiß jeder Dorfichneider mehr als noth— 
wendig, um Goncilien und Päpften dad Concept zu verbejfern. Die Sacras 
mente werden mißbraucht; aljo weg mit den Sacramenten. Die äußern Uebungen 
des Gottesdienjtes bieten Heuchlern und Narren Gelegenheit, mit ihnen breit zu 
thun; aljo fort mit ihnen, das Gebet im Kämmerlein genügt. Es gibt jchlechte 
Prieſter; alfo fort mit dem Prieſterthum — zurüd zu den erjten Chriſten „ohne 
Miſſion und Beichtſtuhl“, zurüd zu Chriftus und dem Evangelium! Uber ijt 
denn das große Gottesjacrament, das der himmliſche Vater der fündigen Welt 
in feinem Sohne geſchenkt hat, nicht auch mißbraucht worden? Iſt Ehriftus 
jelbft nicht zum Untergang vieler gejebt? Alfo fort mit Ehriftus! Iſt anderer- 
jeits die Kraft und Wirkſamkeit der fatholifchen Kirche mit der Thätigfeit des 
Herrn Pfarrers Wiefer von Torwald erjhöpft, jo daß, was in Torwald ge= 
ichehen, vorbildlich fein muß für den Erdfreis? Es mag ja jein, dab an 
manchen Stellen der vorhandene Elerus dem einftürmenden jocialen und religiöjen 
Verderben nicht gewachlen war — daß er die Zeichen der Zeit nicht verjtanden 
und zur rechten Stunde die Dämme nicht erbaut oder befeitigt hat. Daraus 
folgt aber nicht, daß die der Kirche innewohnende Kraft Gottes erſchöpft ijt. Sie 
hat ganz andere Krijen überftanden und in ihre Bahnen gelenkt. Vollends un— 
begreiflich aber ift e8, wie Wieſer-Roſegger eine ſocial-ethiſche Macht wie bie 
Kirche durch die Träumereien des Sonnenbruder8 Rolf erjegen will. „Seinen 
andern Nath weiß ich als: Gehe zu Rolf! Er ift das Licht!” 

Die Sache wäre ja einfach lächerlich, wenn fie nicht jo entjeglich ernſt und 
traurig wäre. Denn jo offenfundig e3 fein mag, daß Nojegger über religiöfe 
Fragen wie ein Blinder über Farben redet, Ihatjache bleibt es, daß er Leſer 
findet, und wenn auch feine Rolf»Öläubigen, jo doch Glaubenszweifler ſchafft. 
Die Durchſchnittsbildung der meiften Nomanlejer, joweit religiöje und ethijche 
ragen im Spiel find, iſt leider eine jehr oberflächlihe, und an ein Fritiches 
Leſen ift auch nur in den jelteniten Fällen zu denfen. Oder wo ift der profeſſio— 
nelle Romanleſer, die gewohnheitämäßige Nomanleferin, die ihrem Autor nicht 
alles aufs Wort glauben, die nicht, beſonders wenn vorgebliche Schäden der 
Kirche und ihrer Vertreter in Trage fommen, beifällig mit dem Kopfe niden 
und jagen: „Na, ja, jo ift es!“? Und im günfligern Falle, wie viele werden 
nicht in der Lage des Nomanpfarrers feinem Evangeliften gegenüber fein und 
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auf die Schwierigkeiten des Dichters Feine Antwort willen! Sid) geeigneten Orts 
Aufflärung zu verſchaffen, werden fie aber jedenfall3 auch verfäumen, und fo 
Ihwimmen fie denn mit der verjchludten Angel des Zweifels noch eine Weile 
Iuftig weiter, bis fie an einem jchmerzhaften Zuden plößlich merken, daß fie 
tödtlich gefangen find. 

Ueber Roſeggers Roman urtheilt der Proteſtant Kinzel („Reichsbote“ 1896, 
Nr. 51): „. Hes wird und zugleid ein Blick in das Innere des Katholicismus 
gewährt, der Belanntes und Unbekanntes in neuem Lichte jehen lehrt. Da wird 
geitreift das Elend des Gölibats, die Gefahr des Beichtſiegels, der lateiniſche 
Kirchengejang, die tägliche Meile, die Jeluitenmiffionen in den Pfarreien und 
ihre Wirkungen, und allerlei Menſchliches, alle dur die Brille des alten 
Pfarrers. . . . Vieles ift augenicheinlich ganz Ähnlich wie im ‚Waldjchulmeiiter‘. 
Nur die fortjchreitende Unbefriedigung an katholiſchem Kirchenweſen ſcheint nod) 
ſchärfer ausgeprägt zu fein, es ijt der Peſſimismus des Katholiken, 
der in jeiner Kirche das Gold juht und es vor lauter 
Schladen nicht finden kann.“ Dieſe Worte charakterifiven den Geift 
der Schrift ziemlich richtig. MWundern aber muß man fi) dann, wie es mög— 
lich ift, dab Roſeggers Schriften — die dod im Grunde alle von demjelben 
Geifte mehr oder minder erfüllt find, auch in fatholifche Kreife Eingang gefunden 
haben und von Katholifen mit Wohlgefallen verfoftet werden. Wenn das Studium 
ſolcher Bücher die vielgepriejene Bildung und Aufklärung in unfere Reihen 
tragen fol, jo dürfen wir nicht mehr erjtaunt fein über die Verflahung der 
Ideen, die Verworrenheit des religiöfen Bewußtfeing und den Mangel an Grunde 
jägen, dem man leider immer mehr auch in fatholifchen Streifen zu begegnen 
Gelegenheit hat. 


W. Streiten S. J. 
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Geſchichte der Weltliteratur. Bon Mlerander Baumgartner S.J. I. Die 
Literaturen Weſtaſiens und der Nilländer. gr. 8%. (XX u. 620 ©.) 
Hreiburg, Herder, 1897. Preis M. 9.60. 


Von einem zufammenfafjenden Werfe diejer Art wird mit Recht verlangt, 
daß es etwas mehr biete als gejchmadvolle Auszüge aus den beſten Literatur= 
geihichten der vorzüglichjten Eulturvölfer. Solche Auszüge wären mit geringem 
Aufwand von Zeit, Mühe und Talent herzuftellen. Eine wirklich wiſſenſchaftliche 
Geſchichte der Weltliteratur fann eigentlih nur die Frucht eines lebenslänglichen 
Studiums, der mannigfachſten literariichen Vorarbeiten, einer umfafjenden Sprachen— 
fenntniß und eines allfeitig gejchulten Geiftes jein. Man will, daß der Ver— 
faſſer auf mehr als einem Punkte mit fachwiſſenſchaftlichem Anjehen auftrete, daß 
er die Vorarbeiten anderer Gelehrten mit zujtändigem Urtheile abſchätze und die 
Stoffmafjen mit überlegenem Blide fihte und fondere. Man erwartet, daß er 
auf dem Wege gewillenhafter Nachprüfung und Bergleihung gelegentlih auch 
bergebrachte Irrthümer berichtige oder zu ganz neuen Ergebnijjen gelange. Es 
iſt billig, daß er ohne Voreingenommenheit für dieſe oder jene Literatur, für 
diejen oder jenen angejehenen Vertreter derjelben den verhältnißmäßigen wie den 
unbedingten Werth der Leiftungen nad allgemein giltigen Grundjäßen bejtimme, 
und die Einzelbilder, welche er vorführt, fo zu einem einheitlichen Gejamtbilde 
zujammenordne, daß alle Züge desjelben, troß jcharfer Ausprägung ihrer ethno— 
graphiichen Eigenart, dennoch durch innere Berwandtichaft ſich gut zufammenfügen, 
un die literarijchen Beitrebungen der Menfchheit im ganzen vor Augen zu ftellen. 
Endlich muß bei der gedrängten Mafje des nicht jelten recht jpröden Stoffes der 
Darfteller über eine mehr als gewöhnliche Gewandtheit des ſprachlichen Aus— 
drucks verfügen. 

Daß der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, von dem nun der erite Band 
abgejchlojfen it, Zeit und Mühe nicht gejpart hat, um theild unabhängig, theils 
an der Hand bewährter Fachleute das Gebiet der Weltliteratur zu durchforſchen, 
darf jedenfalls nicht verfannt werden. Er ijt offenbar manchen dornenvollen 
Pfad gegangen, bevor er auf allen Theilgebieten feines Gegenjtandes die Höhe 
der Wiſſenſchaft zu erflimmen Hoffen fonnte. Daß er diejelbe, im allgemeinen 
wenigjtens, wirklich erreicht hat, dafür bürgt die Art, wie er von den zugäng— 
lihen Quellen und Hilfsmitteln Gebraud) macht und auch dem Lefer auf Schritt 
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und Tritt Rechenſchaft gibt. Geradezu fachwiſſenſchaftlichen Werth Hat z. B. die 
fnappe Darftellung der babyloniſch-aſſyriſchen Literatur, welche erft in größern 
und Heinen Bruchſtücken entziffert ift. Wehnliches darf von der Behandlung der 
ägpptifchen Literatur gejagt werden. Die kautaſiſchen Völter (Georgier, Min- 
grelier u. ſ. w.), ſonſt überall vernadläffigt, find bier zum erſtenmal in den 
Rahmen der Weltliteratur hereingezogen. Auch für mehrere andere abgelegene 
Gebiete lag das einschlägige Material noch feineswegs fertig da, jondern mußte 
erft mit großer Mühe zufamınengetragen werden. In dem Abſchnitt über Armes 
nien findet man die neuejten Forſchungen über Mojes von Chorene, den gefeierten 
Rhetor und Hiftorifer, verwerthet. Eine riefige Arbeit hat P. Baumgartner daran 
gejeßt, daS perfiiche Aveſta nach den neuejten Forſchungsergebniſſen darzuftellen 
und namentlich Firdufis Königsbuch, das jogen. Schahnäme, aud in jeinen 
font wenig beadhteten dritten Theile, nach Verdienft zu würdigen. Es iſt eine 
Freude, das Leben und Streben des perfiichen Volkes in jo padenden Bildern 
aufgerollt zu jehen. Das gewaltigjte Epos des Orients verdiente es auch, daß 
die Darftellung fat zu der Ausführlichkeit einer Monographie ausgejtaltet wurde. 
Ueberhaupt darf man nad) dem vorliegenden Bande mit Sicherheit erwarten, daB 
P. Baumgartners Werk durch eingehende Genauigkeit alle Werke ähnlicher Art 
(Mori Garrieres „Die Kunft im Zufammenhang der Culturentwicklung“, 5 Bde., 
nicht ausgenommen) ziemlich weit überholen, merkliche Süden ausfüllen und die 
Specialforichung bis auf unfere Tage mit großer Gewifjenhaftigteit ausbeuten werde. 

Der Standpunft des Verfaſſers iſt felbjtverftändlich vor allem der chriſtliche 
und fatholifche; Hier trifft er mit Friedrich v. Schlegel und Norrenberg-Made zu— 
ſammen. Andersdenfende werden nicht fürchten, es fünne dadurch die Geſchichte 
der orientalifchen Literatur wejentlic) entitellt werden; fie geben vielleicht auch 
wider Willen zu, daß gerade die chriſtliche Weltanſchauung, wie ſie in ſich durch 
Einheitlichfeit und Feftigfeit ausgezeichnet iſt, jo auch für die Beurtheilung der 
Weltliteratur eine unverrüdbare Grundlage unterbreitet. Ohne Einfluß bleibt 
fie natürlic) auch ſchon in diefem erften Bande nicht. So jehen wir gleich die 
heiligen Schriften des Alten Bundes an den Anfang der Weltliteratur gerüdt, 
weil jie, in ihrer Gefamtheit betrachtet, weder an Einfluß auf die Eultur und 
Literatur der ganzen Welt, noch an innerem Werthe von irgend einem Schrift 
thum der Erde erreicht werden. Ebenjo wird die Stellung des Neuen Teſta— 
mentes an der Spitze der chriſtlichen Literatur richtig gewürdigt. Hier und da 
bietet fid) Anlaß, einjeitige und ganz irrige Auffaſſungen ungläubiger Literatur: 
hiftorifer zurückzuweiſen. Die ausführliche Ehrenrettung der jyriichen Literatur 
gegen Eichhorn und Herder iſt ganz an ihrem Plate (vgl. auch Norrenberg- 
Made I. Bd.). Ueber den Sufismus, die Aftermyftit der Perjer, wird ein ſtrenges 
Gericht gehalten, aber auf Grumd der einläßlichjten objectiven Acten. Die dem— 
jelben ſich anhängende Liederlichkeit, wie auch die gepriefene Erotif der Araber 
wird nach dem riftlihen Sittengefeß, einer grundfalichen Aefthetit zum Troß, 
auf das jchärffte verurtheilt. Um den Koran von der Höhe, zu welcher Herder, 
Schack und andere ihn emporgeichraubt haben, auf den ihm gebührenden Platz 
in der Literatur oder in der Poeſie herabzujegen, genügen jchon die unbefangenen 
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Urtheile nichtkatholifcher Kritifer und der einfache äfthetiiche Maßftab, welchen 
P. Baumgartner allenthalben mit großer Sicherheit anlegt. Er ift überhaupt 
weit entfernt, ſich über die innere Hohlheit von Schriftwerfen aus äußern Bes 
weggründen hinwegzutäuſchen. Die getvandteite Modeform ohne Gehalt nöthigt 
ihm feine Bewunderung ab. Er befolgt wiederholt den richtigen Grundſatz, daß 
nur der Bund von Wahrheit und Schönheit wirkliche Bedeutung für die Kunſt 
hat, und daß gar oft, zumal in den heiligen Büchern, die Würde und Erhaben- 
heit des Inhalts die echte Pocfie bereits im Heime enthält. Daß die geichichte 
liche Bedeutung eines Schriftwerfes und die Charakteriftit von Perfonen und 
Völkern, welche darin niedergelegt ift, mit Norliebe betont wird, kann man in 
einer Geichichte der Weltliteratur nur mit Freuden begrüßen. Won dem dichtes 
riſchen Sinne des Literarhiftorifer8 zeugt die Auswahl der mitgetheilten zahl- 
reihen Proben und die Formſchönheit der eigenen Ueberfegungen. Er verläugnet 
auch troß der erdrüdenden Menge der Thatfachen, Namen und Zahlen nicht die 
bewährte Gewandtheit der Sprache; an Stellen, wo er ſich freier und weiter 
ergehen darf, wird die Darftellung glänzend und ſchwungvoll. 

Es ziemt ſich, daß die Gefchichte der Weltliteratur mit großer Objectivität 
und gleihjam von hoher Felfenwarte aus, zu der die Wellenſchläge der Partei— 
meinungen nicht empordringen, betrachtet und beurtheilt werde. Im diefer Hin— 
ficht ift num das liebevolle Interefje bewundernawerth, das P. Baumgartner nicht 
nur dem ganzen Orient, fondern jeder einzelnen fernabliegenden Literatur ent= 
gegenbringt. Wenn auch jelbjtverjtändlich manches die Kritik des Literaten und 
Aeſthetilers nicht befteht, fo urtheilt er doch immer nachſichtig und wohlwollend. 
In der Aneignung alles menschlich Schönen und Großen eifert er Herder und Rückert 
nad. Sogar für den Schauplat der jedesmal zu behandelnden Literatur und den 
Träger derjelben fucht er durch Iebendige, wenn auch noch jo kurze Schilderung 
den Leſer zu gewinnen, Milde und jchonend findet man unter anderem aud) Die 
profane jüdijche Literatur und den Talmud beiprodhen, Halevi jogar mit jichte 
licher Liebe hervorgehoben. An nicht vielen Stellen tritt der Kritifer aus jeiner 
objectiven Ruhe heraus, meiften® nur dann, wenn er der einjeitigen Verherrlichung 
des Werthloſen durch eine gewiſſe Klaſſe von Literarhiftorifern begegnen zu müſſen 
glaubt. So ift fein Werk wefentlich aufbauend, nicht zerftörend, und führt in 
den friedlichen Genuß der Ergebniſſe des literariſchen Bemühens aller Zeiten 
und Orte ein. 

Für die Anlage des Werkes ift nicht die Ordnung der Zeit, jondern Die 
Zufammengehörigfeit der Völker und Literaturen maßgebend gewejen. Dadurd) 
wird zwar nicht immer der äußere Fortſchritt der Weltliteratur, der übrigens 
auch nichts weniger als geſetzmäßig verläuft, vor Augen gejtellt, aber dafür eine 
Gharakterzeichnung der einzelnen Literaturen in jcharfen Umriſſen ermöglicht. Dad 
Morgenland wird aljo vom Abendlande abgejondert, weil die verbindenden Fäden 
theils ſo tief liegen, daß ſie von der heutigen Forſchung noch nicht bloßgelegt 
werden konnten, theils ſehr zufälliger Natur ſind und bald wieder abgeriſſen 
wurden. Dieſem oder jenem mag die Ausführlichkeit, mit welcher dennoch der 
Oſten behandelt wird, minder angemeſſen erſcheinen. Es läßt ſich aber dagegen 
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mit dem Berfajler jelber das Intereſſe geltend machen, welches die Neuzeit in 
immer höherem Maße dem Morgenlande zumwendet; ebenjo die Thatjache, daß 
die literarijche Arbeit des Orients als großes Stüd der Culturgejchichte der Menſch— 
heit doch auch eine innere Verwandtſchaft mit der abendländijchen Literatur auf- 
weilt und die allgemein menschliche Theilnahme für fih in Anspruch nimmt. Die 
gemeinfame Grundlage der Weltliteratur und die Richtſchnur für die Beurteilung 
derjelben bilden zudem im gewiſſen Sinne die alt» und neuteftamentlichen Bücher. 
So treten denn in voller Selbjtändigfeit zunächſt die Stammvölker der ältejten 
Bildung, nämlich die Jgraeliten, Babylonier, Aiiyrer und Aegypter, vor ung auf; 
das ältefte Ringen des Menichengeiftes nach einer Titerariichen Cultur ift hier in 
großen Zügen veranjchaulicht worden. Das NAltperfiiche wird verfchoben, weil 
das neuperſiſche Schrifttyum aus demfelben gleichjam organisch hervorgewachſen 
ift, jedenfall3 ſchon dem Stoffe nach fih nicht füglich abtrennen läßt. Der 
ungejchriebenen Urpoelie der Völker nachzugehen, hält wohl mancher für eine 
lohnende Aufgabe; P. Baumgartner verihmäht dies, vermuthlich darum, weil jene 
in der gejchriebenen Literatur fi) genugjam verkörpert und daraus auch theil- 
weije erſchloſſen wird. Es folgen num die altchriftlichen Fiteraturen des Morgen- 
landes und die jpätere jüdiiche. Hier wird vorab dem Neuen Teftamente eine 
furze, treffende Charakterijtif gewidmet. Die Apofruphenliteratur wird jodann 
eritiich erörtert. Weiter fommen wir zum hl. Ephräm und den übrigen Syrern, 
endlich zu den Kopten und Methiopiern. Alle chriftlichen Literaturen des Morgen- 
landes werden bis auf unſere Tage fortgeführt. Die zweite Hälfte des Bandes 
umfaßt zunächſt die ſchwierige arabiiche Literatur, die in vorzüglichen Einzel— 
bildern alter und neuer Dichter geichildert wird, ſodann die nicht minder ein— 
gehend und jorgfältig ausgeführte perfiiche. Eine kurze Behandlung des türkischen, 
afghanischen und altaifchen Schriftthums führt uns an die Grenzen der vorder= 
und mittelafiatiichen Gultur. Oſt- und Südajien bleiben dem zweiten, unter der 
Preſſe befindlichen Bande der „Weltliteratur” vorbehalten. Alle Unzukömmlich— 
feiten werden fich auch bei einer andern Vertheilung des Stoffes, namentlich der 
hronologiichen, nicht umgehen laſſen; die obige geitattet eine Flare Ueberſicht des 
Zujammengehörigen und eine jchöne Abrundung der Theile. Andere Literaten 
legen vielleicht mehr Gewicht auf die eingehende Charakteriftif der Literaturfprachen, 
auf gewiſſe äjthetiiche Nubrifen in der Bertheilung des Materials, weit aus» 
greifende Parallelen, die fünftliche Begründung der Ericheinungen zur Heritellung 
einer Art von nothiwendigem Zujammenhange u. dgl. Das alles find aber Punlte, 
über welche die Meinungen immer mehr oder weniger verichieden fein werden. 
Jedenfalls bleibt P. Baumgartner überall jtreng bei der Cache, trägt feine ge= 
wagten Theorien vor und vermeidet alles Gemachte und Gubjective. Sein Werk 
zeichnet ſich aus durch Neichhaltigkeit des Inhalts, Genauigfeit der Angaben, 
Zuverläffigkeit des Urtheils und Gefälligfeit der Darftellung. Es ift ſehr gut 
eingerichtet, um bei dem fyftematiichen Studium als Führer benußt zu werden, 
fann aber auch als Nachſchlagebuch für alle Haupterſcheinungen der Weltliteratur, 
die von allgemeiner Bedeutung find, die beiten Dienfte leiſten. 
6. Gietmann 8.J. 
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Angelus Silefius und feine Myfik. Von Dr. C. Seltmann, Dom- 
fapitular in Breslau. gr. 8%. (208 ©.) Breslau, Aderholz, 1896. 
Preis M. 3. 


63 freut uns, auf dieje wirklich tüchtige, ihren Gegenjtand wiljenichaftlic 
bedeutend fördernde Schrift die Aufmerfjamteit aller Betheiligten hinlenlen zu 
fönnen. Herr Domlapitular Seltmann hat endlich eine alte Schuld der fatho- 
lichen Literaturgejchichte gegen den „Cherubinifchen Wandersmann“ mit Zinjen 
abgezahlt und hoffentlich für immer das Bild des Dichters und Gontroverfiiten 
von dem Staub und Spinnweb gereinigt, welche das Alter und auch ein bißchen 
der Unverjtand der Menichen darüber gebreitet hatten. Ueber die Stellung des 
Angelus Silefius in der Literaturgejchichte haben wir hier nicht zu reden. Seine 
Lebensgejhichte aber und mehr noch einzelne jeiner Werke hatten bisher nicht 
jene ein= und umjichtige Beachtung gefunden, welche fie verdienten oder fordern 
fonnten. Das Beite, was wir Katholifen bis dahin über den Dichter bejaßen, 
war die Lindemannſche Studie „Angelus Silefius, Bild eines Convertiten u. ſ. w., 
Sreiburg 1876. Was an gedrudtem Material vorlag, hatte dieje Studie mit 
Umfiht und Geſchick verwerthet, und auch jonft bedeutete fie einen Fortſchritt 
vor ihren VBorgängerinnen. Archivaliſche Forſchungen jegen Seltmann aber in 
die glüdliche Lage, nicht bloß Lücden bei Lindemann auszufüllen, jondern aud) 
Irrthümer zu berichtigen, 3. B. das Verhältniß Schefflers zum Franzislanerorden 
endlich einmal Elarzujtellen. 

Wichtiger aber als der biographijche Theil ift in den Augen des Verfafjers 
mit Recht die große Frage nad) der Myſtik Schefflerd und deren Orthodorie. 
Selbſt von dem verjchiedenen afatholijchen Schriftitellern abgejehen, welche Angelus 
Silefins zum halben oder ganzen Pantheiften, Quietijten ꝛc. machen wollten, ift 
auch auf fatholiicher Seite bisher die Meinung eine faſt allgemeine gewejen, daß 
wenigitens jehr viele der Ziweizeilen des „Cherubinischen Wandersmannes“ einen 
heterodoren Beigejhmad hätten. Selbſt Lindemann ift in diefer Beziehung 
ziemlich weit gegangen. Seltmann holt zur Widerlegung diejer eingewurzelten 
allgemeinen Meinung recht weit aus und geht jehr tief — wie es zum richtigen 
Verſtändniß auch nöthig ift. Nach einer Abhandlung über Schefflers Myitif im 
allgemeinen geht er den Schwierigfeiten im einzelnen nad), indem alle be- 
deutenderen Stellen der Werke in ſyſtematiſcher Reihenfolge geprüft und erflärt 
werden. Ueberall jucht der Verfaſſer fich auf einen feiten Grund der Schrift— 
und Kirchenlehre zu ſtellen und Schefflers Auslafjungen an der Negel der beiten 
Theologen zu prüfen. Es tritt hier wirflih ein gutes Stüd Theologie nad) 
ihrer jchwierigjten und zarteften Seite dem Lefer entgegen, und man flaunt am 
Schluß gar nicht mehr, wenn Nichttheologen Scheffler überhaupt mißverſtehen 
fonnten. Alle Achtung vor der theologiſchen Kenntniß, Belejenheit und Schärfe 
des Verfaſſers — uns jcheint jetzt endgiltig die weſentliche und ſachliche Ortho— 
dorie Schefflers für jeden, der guten Willens iſt, gerettet; allein auch jet noch 
glauben wir nicht umhin zu können, mit Lindemann zu befennen, dab für den 
nicht jachgelehrten und jtudirenden Lejer eine ganze Reihe von Sprüchen jeden: 
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falls einen unangenehmen heterodoxen Klang haben und behalten. && muß dies 
ehedem nicht gemwefen jein. Denn unter den Männern, welche dem „Cherubinijchen 
Manderdmann“ zu jeiner erften Reife ihre Gutheikung als officielle Cenſoren 
gaben, finden wir 3. B. den befannten Asceten P. Nif. Avancinus, der als 
Decan der theologiichen Facultät des Jejuitencollegs in Wien die Approbation 
ertheilte und erflärte, „in dem Büchlein jei Anmuth und Poeſie derart mit 
Trömmigfeit und heiliger Würze gemijcht, daß er hoffe, der Leſer werde dadurd) 
erquidt und zu frommen Gefühlen angeregt werden“. Wir möchten aber heute 
eine bloße Textausgabe Schefflers als Andachtsbuch nicht mehr empfehlen. Das 
Niveau unjerer theologischen Durchſchnittsbildung ift dafür zu tief gefunfen, und 
bejonder3 ijt das, was man Myſtik nennt, faum mehr im Bewußtjein der Menge 
vorhanden. Wenn eine Wiederbelebung Scheffler3 für weite Kreiſe jtattfinden 
joll, jo kann dies nur durch eine reich und gründlich commentirte Ausgabe ge- 
Ichehen. Dieje aber, die jedenfalld für viele des Intereffanten, Belehrenden und 
Erbauenden in Menge bieten würde, fünnte fein Berufenerer beforgen als der 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift, die wir hiermit noch einmal dringlid allen 
denen empfehlen, die von Angelus Silefius fihere Kunde haben wollen. 
W. Hreiten S. J. 


Apologeticae de Aequiprobabilismo Alphonsiano historico - philo- 
sophicae dissertationis a R. P. J. de Caigny C. SS. R. ex- 
aratae (Crisis juxta prineipia Angelici Doctoris instituta 
auctore Gaillelmo Arendt Societatis Jesu sacerdote, 
Accedit dissertatio scholastico-moralis pro usu moderato 
opinionis probabilis in concursu probabilioris a S. Alphonso 
de Liguori E. D. anno 1755 primum in lucem edita. Cum 
approbatione Rev®i Magistri S. P. A., Rev®i Vicesger. 
SS. D. N., Rev®! Vie. Cap. Friburgensis, Superiorum Ord. 
80. (464 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, MDCCCKCVL. 
Preis M. 4. 


Es ift zwar jo viel über Probabilismus, gegen und für denjelben, ge— 
jchrieben worden, daß eine neue Schrift über dieſen Gegenftand einen recht 
Ihweren Stand hat, um neues Intereſſe zu weden; allein das hier vorliegende 
Werk hat die Löſung der Streitfrage in dem Maße gefördert, daß ihm ein 
gleichwerthiges jchwerlic an die Seite gejeßt werden fan. 

Die Trage über die Berechtigung des Probabilismus pflegt gegenwärtig 
mit der geſchichtlichen Frage über die Stellung des heiligen Kirchenlehrers Alfons 
Liguori zu genanntem Syſteme verquidt zu werden. Zur Orientirung mancher 
Leſer müſſen wir wenigjten® ganz knapp den Stand der Frage darlegen. 
Es gibt heutzutage höchſtens drei verichiedene Formen probabilijtiicher Moral: 
Iyfteme, nad welchen man in zweifelhaften Fällen für das Beſtehen der Pflicht 
oder des Freiſeins von Verpflichtung ſich enticheidet, die des Probabilioriamus, 
des Yequiprobabilismus und des einfachen Probabilismus. 
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Der Probabilioriemus leidet fein Syſtem in folgenden Grundjak: In 
zweifelhaften Fällen, wo Gründe für das Beftehen der Verpflichtung und Gründe 
für das Freiſein von Verpflichtung ſprechen, darf man nur dann für das Frei— 
jein ſich enticheiden, wenn dafür überwiegende triftigere oder probabilere Gründe 
Iprechen. Der einfache Probabilismus Hingegen jtellt den Grundſatz auf: Um fi 
für das Freiſein von der Verpflichtung in derartigen Fällen zu entſcheiden, it 
es genug, daß es triftige Gründe jeien und bleiben, welche dafür ſprechen. Der 
Hequiprobabiliamus wählt als Grundjaß folgende Formel: Um fih in jenen 
Fällen zu Gunften des Freiſeins von der Verpflichtung entjcheiden zu dürfen, 
müflen die Gründe für das Freifein ungefähr gleichtriftig jein mie die Gründe, 
welche für die Verpflichtung ſprechen; jobald für die Verpflichtung triftigere 
Gründe ſprechen, muß auf Beltehen der Pflicht erkannt werden. 

Bei der Yyormulirung des Sabes des einfachen Probabilismus Haben wir 
hervorgehoben, daß es triftige Gründe fein und bleiben müſſen; dies ijt ge— 
ſchehen, um das an ſich Selbftverjtändliche hervorzuheben, daß nämlich bei Be— 
urtheilung der Gediegenheit und des Werthes von Gründen, welche für eine 
Sache ſprechen, Gründe und Gegengründe geprüft werden müſſen, daB 
aljo durch Gegengründe oder dur Gründe für das Gegentheil jehr wohl die 
für die eine Seite jprechenden Gründe entkräftet werden können, doc nicht immer 
in gleicher Weiſe entkräftet werden. Dieſer Umftand gibt den Schlüſſel dazu 
ab, wie es möglich ward, daß der HI. Alfons in den Ichten Decennien feines 
Lebens die Form des äquiprobabiliftiichen Grundſatzes beharrlich verfochten hat, 
obgleich er früher ganz augenſcheinlich den rein probabiliftiichen Grundſatz auf« 
ftellte, man dürfe zu Gunften der Freiheit ſich entjcheiden nad einer wohl- 
begründeten wahrſcheinlichen Meinung, jelbft dann, wenn die entgegengejehte 
Meinung noch wahrſcheinlicher oder jtärfer begründet fei. Den äquiprobabilifti- 
jchen Grundſatz ſchränkt er freilich ein durch den Zuſatz: nur dann gelten die zu 
Ungunften des Freiſeins von Verpflihtung lautenden Gründe als nicht mehr 
ungefähr gleichwerthig, wenn die jtärfere Begründung ſicher, ganz unzweifelhaft 
und mit auffälligem Uebergewicht jtattfinde, 

Die ih in Gegenſatz zum Probabilismus ftellenden Aequiprobabiliſten 
behaupten num entweder, der hi. Alfons habe in feiner jpätern Lebensperiode 
fein Moralſyſtem wejentlidy geändert, oder aber er habe nie dem eigentlichen 
Probabilismus gehuldigt troß der ganz und gar probabiliftiich Tautenden Süße. 
Die Probabiliften hingegen juchen nachzuweiſen, daß der hl. Alfons ſtets dem 
eigentlichen Probabilismus treu geblieben fei, jedoch in Auzdrud und Form der 
Vertheidigung ſich geändert habe, um der Möglichkeit einer verkehrten und laren 
Auffaffung des probabilijtiihen Grundjages von vornherein zu begegnen. 

Diefen Nachweis hat die uns vorliegende Schrift eingehender und gründ— 
licher geliefert, ala e& bisher gejchehen war. Infofern geht ihr Werth weit über 
den eine® einfach polemifchen Werkes hinaus. Der Berfafler mußte, abgejehen 
von der formellen Widerlegung der Thejen jeines Gegners, ein Doppeltes Teilten. 
Erſtens mußte er die innerliche Berechtigung des probabiliftiihen Grundſatzes 
darthun. Zweitens mußte er nachweien, daß der hi. Alfons dem Weſen und 
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dem Sinne nad diefen Grundſatz auch in feiner jpätern Lebensperiode feſt— 
gehalten Habe. Für die fiegreiche Durchführung des erjten Iheiles feiner Auf— 
gabe ift dem Verfaſſer von wejentlihem Belang die Läugnung der Theje jeines 
Gegners (S. 42), als ob, jo wie die Evidenz des dem Geiſte vorſchwebenden Gegen— 
jtandes zum jubjectiven Zuftand der Gewißheit im Verhältniß von Urjache zur 
Wirkung ftehe, ſo dies auch der Fall bezüglich der Gründe jei, auf welche der 
jubjective Zuftand der Meinung, d. 5. des unfichern Fürwahrhaltens, ſich ſtütze. 
Philoſophiſch unanfechtbar ift e8, dab der Verftand nur durch die Evidenz des 
Gegenitandes gezwungen wird. Sind aljo die für irgend eine Sache ſprechenden 
Gründe nicht epident, jo bringen die Gründe allein, mögen fie aud recht ge= 
wichtig für die Sache ſprechen, die Zuflimmung nicht hervor. Sogar für den 
Tal, daß der Verjtand gezwungen wird, die Unvernünftigfeit der Gegengründe 
einzugejtehen, bleibt die Zuftimmung zu der Sache jelbit noch vom Willen ab— 
hängig: es liegt bier die freie moralifche Gewißheit im eigentlihen Sinne vor. 
In allen andern Fällen jedoh, wo die Unvernünftigfeit der Gegengründe nicht 
evident iſt, wird der DVerftand bezüglich der Sache ſelbſt höchſtens zum Urtheil 
der Wahricheinlichfeit oder höhern Wahricheinlichkeit und Annehmbarfeit ge— 
zwungen; weiter reichen die Gründe nicht; die etwa entgegenftehenden Gründe 
nöthigen den PVerftand, wenn er vernünftig handeln will, geradezu zu einem 
Zweifel. Der Wille fann die Zujtimmung des Verftandes nad) der einen Seite 
bin bewirken, allein immerhin nur unter Begleitung des Zweifel. — Damit ift 
der Sab evident gemacht, daß, falls triftige Gründe für die eine Meinung (die 
mildere) jprechen, mögen auch triftige, ja vielleicht noch triftigere für die ent= 
gegenftehende (jtrengere) auf Verpflichtung lautende Meinung vorhanden jein, 
dennoch bezüglich diefer Verpflihtung wohlbegründeter Zweifel beiteht 
und deshalb der Grundſatz Plab greift: eine zweifelhafte Verpflichtung ift feine 
Verpflichtung. Dies und nichts weiter ift der einfache Probabilismus. 

Werden aber die für die mildere Meinung Iprechenden Gründe jchwächer 
und Hinfälliger biß8 zu dem Grade, daß man ihnen eine erhebliche Beweiskraft 
nicht mehr zuichreiben kann, dann iſt die auf fie geftügte Meinung eben nicht 
mehr eine annehmbare, probable Meinung, jondern nur eine opinio dubie vel 
tenuiter probabilis, welche ein vernünftig handelnder Menſch nicht zur Nicht» 
ſchnur feiner Handlung nehmen kann. Es wird dadurd die entgegenjtehende 
Meinung indirect zu einer moralijchen Gewißheit im engern oder weiten Sinne 
erhoben. Wir jagen: indirect, nicht direct durch die Einficht in die innere Wahr: 
heit; Diejer jtehen noch immer leichtere, nicht volljtändig lösbare Schwierigkeiten 
entgegen. Allein es ift die von außen fommende Gewißheit, welche darauf bes 
ruht, daß eben diefe Schwierigkeiten beachtenawerthe nicht jeien und darum als 
nicht beftehend angejehen werden müſſen. 

Für einen vernünftigen und ſcharfen Beurtheiler ift eine erhebliche Steigerung 
der Gründe für die eine Meinung correlativ zur Herabdrüdung der Wahrjchein- 
lichkeit der entgegenjtehenden Meinung. Sind nad) jorgfältiger Prüfung der 
Gründe und Gegengründe die Gründe für die eine Meinung in erheblichem und 
ſicherem Uebergewicht: dann ijt die entgegengeiehte Meinung nicht mehr wohle« 
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gegründet, d. 5. probabel. Andererſeits iſt es aber auch richtig: bleiben nach Ab⸗ 
wägung der Gründe und Gegengründe für die eine Meinung nod) triftige Gründe 
vorhanden, dann ift die entgegengejehte Meinung feinenfalls mit Sicherheit der 
Evidenz eine erheblich probablere. Ye nachdem nun nad der einen oder der 
andern Geite hin dieje in fi eine Wahrheit ausgedrüdt und als Handlunge= 
norm bingeftellt wird, hat man eben die Form des Nequiprobabilismus des 
hl. Alfons oder die gemeine Form des Probabilismus. 

Der Verfaſſer unſeres Werles legt mit Recht bei Enticheidung der Trage 
über den Sinn des hl. Alfons ein Hauptgewicht auf die vom heiligen Lehrer ge— 
brauchte Glaffificirung der verfchiedenen Grade der Probabilität. S. 97 entwirft 
er ein Schema, deſſen Richtigfeit im Verlauf der ganzen Arbeit nachgewiejen 
wird. Diefem gemäß findet fich beim HI. Alfons eine andere Claſſification, 
wenn er die Probabilität in jich betrachtet, eine andere, wenn er die Proba= 
bilität nad) ihrer praftiihen Vermwerthbarfeit ind Auge faßt. Inter 
erjterer Rückſicht unterjcheidet er: leicht oder fchledht begründete Probabilität, 
getwichtige, gemwichtigere, ſehr gewichtige Probabilität, endlich moraliiche Gewiß— 
beit; Teßterer fteht gegenüber die einfach unbegründete, der vorlegten die zweifel« 
haft begründete Meinung. Unter der Nüdjicht praftifcher Verwerthung unter- 
icheidet er bloß 1. leicht oder zweifelhaft begründete Meinungen, die praktisch 
nicht befolgbar jind; 2. wohlbegründete oder injomweit nach der Seite der Frei— 
heit oder der Verpflichtung Hin gleihwohlbegründete Meinungen, daß ihnen zu 
folgen ftatthaft ift; 3. Meinungen, bei denen nad) der Geite der Verpflichtung 
jo überwiegend flärfere Gründe vorliegen, daß man diejen zu folgen gehalten ift. 
Die unter Nummer 1 und 3 angeführten Meinungen find correlativ. Der 
hf. Alfons Hält jomit zwei entgegengejeßte Meinungen, von denen die eine zu 
Gunſten der Verpflichtung, die andere zu Gunften der Nicht- Verpflichtung jpricht, 
jo lange für praktiſch gleich probabel, als ſich nach reiflicher Erwägung aller 
Umftände noch triftige Gründe für fie vorbringen laſſen; zeigen ſich aber die 
Gründe als nicht mehr ftihhaltig, dann ift- ihm die entgegenftehende Meinung 
fiher und einwandlos oder erheblich  probabeler und erlangt eine gewiſſe 
moraliiche Gewißheit: alsdann müfje man ihr folgen; e& wäre alsdann unver« 
nünftig und unverantwortlich, jih noch an die ſchwachen Gründe zu Gunften 
der Freiheit anllammern und jo die Verpflichtung abjhütteln zu wollen, für 
das praftiiche Handeln jei im menfchlichen Leben eine volle Evidenz jelten erreich- 
bar, eine annähernde müfle genügen. 

Damit wird vom Verfaſſer unferer Schrift der eigentliche Streit zwiſchen 
den jebigen Nequiprobabiliften und den Probabiliften auf den einen Sa oder 
vielmehr auf eine Heine Nuance des einen Sabes beſchränkt: Iſt e8 einerlei zu 
jagen: Sobald die zu Gunſten der Freiheit ſprechenden Gründe ſchwach und hin— 
fällig oder nur mehr zweifelhaft probabel find, muß man fich zu Ungunften der 
Freiheit und für daS Beflehen der Verpflichtung erklären, oder: Sobald die für 
das Beitehen der Verpflichtung Iprechenden Gründe ficher und einwandlos erheblich 
überwiegen, fönnen die Gründe für die Freiheit nur mehr hinfällig oder zweifel- 
haft eriheinen, und infolgedejjen muß die Enticheidung auf das Be— 
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ftehen der Verpflichtung lauten? Der hl. Alfons bat in der jpätern Periode 
jeine8 Lebens die letzte Faſſung vorgezogen, die Probabiliiten gebrauchten durdh- 
weg die erjte Faſſung; liegt darin ein weſentlich anderes oder aber das gleiche 
Moralſyſtem ausgeſprochen? Die Probabiliften behaupten, «8 jei das gleiche, 
Haben fie unreht? Die Aequiprobabiliften bemühen jich, den obigen Ausdrud 
„infolgedeſſen“ auszumerzen und als jpätere Unficht des heiligen Lehrers nad)= 
zumeifen, die einwanblos und ficher erheblich überwiegenden Gründe für eine 
jtrengere Meinung begründeten aus jich die Verpflichtung, eben weil die be= 
treffende Meinung probabeler jei, nicht erit darum, weil und injofern die 
gegentheiligen Gründe hinfällig wären, nein, jelbjt dann, wenn dieſelben noch 
in voller Kraft beitänden und die jtrengere auf Verpflichtung Tautende Meinung 
in fih unſicher bliebe. Der Verfaſſer zerftört nad) allen Richtungen hin 
diefen Einwurf; er zeigt, daß einzelne für fi genommene Ausdrüde des Hei— 
ligen wohl eine derartige Auffaffung nahe legen fönnten‘,: daß fie aber, mit 
feiner Geſamtlehre zufammengehalten, diefen Sinn nicht haben, daß mithin der 
hi. Alfons ſich in feiner Lehre wejentfich gleich geblieben jei, daß er die Mei- 
nungen und Gegenmeinungen, für welche ſich noch triftige Gründe vorbringen 
lafien, innerhalb des Rahmens der ungefähr gleich probabeln Meinungen ein- 
ichließe, und daß auf diefe Weiſe jein Syſtem mit feinen Einzelenticheidungen 
vollſtändig harmonire. | 

Der zweite Theil des vorliegenden Bandes ift eigentlich ein ganz gefondertes 
Merk; allein es dient recht jehr der Abſicht des Verfaſſers. Es iſt ein einfacher 
Abdrud der felten gewordenen Difjertation des HI. Alfons, welche in Farer und 
ausführlicher Weile den Nachweis erbringt, daß. man .einer wohlbegründeten 
Meinung zu Gunften der Freiheit folgen dürfe, jolange. fie mwohlbegründet 
bleibt, mögen auch triftige, ja jelbit triftigere Gründe für: die entgegengejeßte 
Meinung ſprechen. Dieje Abhandlung des Heiligen. verdient um jo mehr der 
Vergeſſenheit entriffen zu werden, weil fie ausdrüdlid auf der Lifte derjenigen 
Schriften fteht, welche behufs der Heiligiprehung ihres Verfaſſers der lirchlichen 
Prüfung unterzogen und als correct befunden wurden. Wer ſich aljo an den 
dort niedergelegten Beweijen und Crörterungen hält, der geht ebeniowenig einen 
irrigen Weg, ald wer die jpätern Schriften des Heiligen fi zum Führer wählt. 
Der Nachweis aber, daß dieſe Schrift nicht in Gegenfaß .zu jpätern Schriften 
jteht, oder daß der hf. Alfons ſich in jeinen jpätern Schriften nicht in Gegen- 
jaß zu diefer frühern gejeht habe, darf als eine Ehrenrettung des Heiligen ans 
gejehen werden, deſſen Autorität nur gewinnen fann, wenn in einer jo wichtigen 
Sade, wie es die Nufftellung eines Lehriyitems ift, feine wejentliche Aenderung 
ftattgefunden hat, ſondern nur eine Nenderung oder Nuancirung in der Aus— 
drucksweiſe und der Form der Darftellung. Diefen Nachweis Mar und gründlich 
erbracht zu haben, ift das Verdienſt des Verfaſſers des hier vorliegenden Werfes. 
Bei Beurtheilung der probabilijtiihen Syſteme fann es niemand in Zukunft 
unbeadhtet laſſen. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 
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Le Socialisme et le Droit de Propriete. Par A. Castelein 8. J., 
Professeur de Philosophie morale et sociale. 8°. (584 p.) 
Bruxelles, J. Goemaere, 1896. 


P. Gafteleing Werk bietet nicht nur eine mit großer Gründlichfeit ges 
Ichriebene Kritik des Socialismus und eine ebenjo gediegene Darlegung der 
moralphilojophiichen Eigenthumstheorie, überall werden auch höchſt werthvolle 
Winke für die praftifche Sorcialreform beigefügt, welche den Weg zeigen, um 
wiederum zu baltbaren jocialen und wirtjchaftlichen Zuftänden zu gelangen. 

Das Werf zerfällt in drei Abtheilungen, von denen die erjte den Charakter 
und die Macht des Socialismus jchildert, die zweite feine wiſſenſchaftliche Be— 
gründung prüft, die dritte das Eigenthumsrecht behandelt. 

Beginnen wir mit einer kurzen Darlegung des Inhalte der erjten Ab» 
theilung: Das Wejen und Die Madt des Socialismus. Der Socialid- 
mus erjtrebt die Vergejellihaftung bezw. die Verftaatlichung aller Productivgüter 
und läßt im Eigentum der Bürger nur die Confumtivgüter. Diejes Syitem 
bedeutet zugleich eine ökonomiſche und politiiche Revolution, wie es andererjeits 
untrennbar ijt von der Zerftörung des Familienlebens und der Feindſchaft gegen 
die hrijtliche Religion (1. Kapitel). — Der fruchtbare Nährboden für die Ent— 
wicklung der focialijtiichen Partei waren und find: der öfonomijche Liberalismus, 
der politiſche Individualismus, das Negime der jogen. öffentlichen Freiheiten 
(2. Kapitel). — Die Macht der jocialiftiichen Doctrin aber beruht auf den ver- 
lIodenden Verſprechungen, welche die neue Lehre macht, auf der Wedung der 
glühenditen Begierden wie der mächtigiten und unverſöhnlichſten Leidenjchaften 
(3. Kapitel). — Dazu fommt nod) die einheitliche, ausgedehnte, für die weiteſte 
Verbreitung geeignete Organifation der Partei. Die Einigkeit in Bezug auf 
das Hauptziel, troß mancher Meinungsverjchiedenheiten in bejondern Tragen, 
ihre Unermüdlichkeit in der Propaganda, ihre Ausdauer im Widerjtande, ihre 
praktiſche und ftrategifche Gefchicklichfeit verbinden ſich, um die jocialiftiiche Partei 
zu einem gefährlichen Gegner der beftehenden Gejellichaftsordnung zu machen 
(4. Kapitel). 

Die zweite Abtheilung behandelt die theoretiſchen Grundlagen 
des Socialismus. Nah einer kurzen Gharakterifirung der ſocialiſtiſchen 
Argumentation im allgemeinen werden alle gegneriichen Beweije auf vier Grund» 
fäße zurücgeführt: 1. das PBrincip der gejellichaftlichen Harmonie (Plato); 
2. das Princip der Unabhängigkeit und der natürlichen Gleichheit der Menſchen 
(3. 3. Rouſſeau); 3. das Recht auf Arbeit (Lonis Blanc); 4. das Nedt 
der Arbeit (Karl Marr) (5. Kapitel). — Die folgenden Kapitel (6—11) 
beichäftigen fih nun mit diefen Grundfäßen im einzelnen, indem zunächſt das 
richtige Verſtändniß des jedesmal in Frage ftehenden Princips dem Lejer ver- 
mittelt und hieran die Widerlegung des Lehrjates angeſchloſſen wird. Bejonders 
ausführlich werden Louis Blanc und Karl Marr bejprocdhen. Es verdient 
ohne Zweifel die höchſte Anerkennung, daß P. Caſtelein bei diefer Gelegenheit 
fich für das Princip einer maßvollen Staatsintervention zu Gunſten der Arbeiter- 
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klaſſe ausſpricht und der Arbeiterfchußgefeßgebung anderer Länder, insbefondere 
auch Deutſchlands, das gebührende Lob zollt. Allerdings dürfte dabei aud) 
nadhdrüdlichit betont werden müffen, daß noch gar vieles in diefer Hinficht zu 
gejchehen hat, und zwar nicht zulekt in Belgien. Die Kritik de3 „Kapitals“ von 
Karl Marz it eine vorzügliche. Wielleicht würde es ſich empfohlen haben, die 
Entwidlungsgefeße der fapitaliftiichen Epoche, welche nah) Marr zugleich die Ge- 
jege ihres Unterganges find, in Zufammenhang zu bringen mit der ganzen 
„materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung“ des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus , wie 
ie Marx in andern Schriften und beſonders auch Friedrich Engels dar- 
gelegt haben. — Den Schluß des zweiten Theiles bildet eine vortreffliche Kritik 
des jocialiftiichen Zukunftsjtaates (12. Kapitel). 

Die dritte Abtheilung de3 ganzen Werfes behandelt da8 Eigenthums— 
recht. Zunächſt werben die naturrehtlichen Grundlagen des Eigenthumsrechtes 
dargelegt (13. Kapitel), jodann die Grenzen und jocialen Pflichten des Eigen- 
thums beiprocdhen (14. Kapitel), endlich das Eigenthum und die fittlihen Pflichten 
des Eigenthümers im Lichte des chriftlichen Geſetzes der Nächitenliebe behandelt 
(15. Kapitel). Das Schluffapitel (16.) beichäftigt ſich mit den wirtichaftlichen 
Verhältniſſen Belgiens. 

Wir glauben, man wird Grund genug haben, um dem hochw. P. Gajtelein 
für dieſe werthvolle Bereicherung der fatholiichen focialen Literatur recht dankbar 
zu fein. Wenn der Berfafjer bei Beurtheilung der gegenwärtigen Wirtichafts- 
verhältniffe, fpeciell auch der Lage der Arbeiter, zuweilen von einem gewiſſen 
Dptimismus fi) unjeres Erachtens nicht frei zu erhalten jcheint, jo tritt doch 
andererjeit3 in dem ganzen Werfe überall das aufrichtigfte Beſtreben zu Tage, 
den Forderungen der Gerechtigkeit und Liebe voll und ganz Rechnung zu tragen, 
die Lage der Arbeiter wirklich zu einer wahrhait menjchenwürdigen zu geitalten. 
Hierfür tritt P. Caſtelein mit allem Nahdrud ein, wie er nicht minder die über» 
triebenen Forderungen der Socialdemofratie und des Staatsſocialismus energiſch 
und wirkſam zurüdweilt. Die Eintheilung des Stoffes ift eine mujtergiltige, die 
Beweisführung Mar und überzeugend; die einzelnen Theorien werden alljeitig 
beleuchtet und durchweg erjchöpfend behandelt. Dazu kommt, dab Drud und 
Ausjtattung des Werkes als eine vorzügliche bezeichnet werden müſſen. 

Heinrich Peſch S. J. 


Jahrbuch der Naturwiffenfhaften 1896—1897. Unter Mitwirtung von 
Fahmännern herausgegeben von Dr. Mar Wildermann. Mit 
49 Abbildungen, 2 Karten und 1 Separatbild. gr. 8°. (X u. 
560 ©.) Freiburg, Herder, 1897. Preis M. 6; eleg. geb. M.7. 
Es ijt nicht leicht, in einem mäßigen Bande die jährliden Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Phyſik, Chemie, Zoologie, Botanik, Aftronomie, Yänder- und 
Völferfunde, in Handel und Gewerbe, angewandter Mecdanit, Meteorologie und 
Anthropologie der Hauptjahe nah mit Ausschluß aller überflüffigen Speculationen 
und unfichern Beobachtungsrefultate aus den zuverläffigiten Publicationen zu— 


jammenzuftellen und dem Leſer kurz und flar vorzuführen. Dieje ſchwierige Auf» 
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gabe Löft das Jahrbud von Wildermann mit einer Tüchtigfeit, welche es Tängit 
in weiten reifen unentbehrli gemacht hat. Den bisher erjchienenen elf Bänden 
jchließt jich der zwölite durchaus ebenbürtig an. 

Die Phyſik ift bearbeitet vom Herausgeber. Es wird zunächſt die von 
Profeffor Linde in München erbaute Mafchine, in welcher fi) die Verflüffigung 
atmoiphärifcher Luft in größern Maffen allein durch Entipannung zuſammen— 
gepreßter Luft vollzieht, beſprochen. Dann jehen wir einen Apparat zur Bes 
obachtung fleiner Luftdruckſchwankungen, ferner die oft gemachte, aber jchwer zu 
erflärende Beobachtung behandelt, daß höhere Töne rajcher als tiefe das Ohr 
des Hörer zu erreichen jcheinen. Nach den Referaten über Einfluß der Kälte 
auf Metalle, Lichtmeſſung, Farbenwahrnehmung, Urfache des Leuchtend der Glüh— 
ftrümpfe, über die Yortjchritte in der Photographie, den SKinematographen, der 
in Paris ein jo jchrediiches Unglüd verurjachte, folgt ein eigenes ausgezeichnetes 
Kapitel über den Stand unſeres heutigen Willens von den Röntgenftrahlen. Auf 
diefe Strahlen wird aud) in der Mineralogie und Medicin unjere Aufmerffamfeit 
gelenkt, wo fie vom Standpunkt des Geognoften und des Arztes bejprodhen und 
ihre noch unüberjehbaren Erfolge und angedeutet werden. Elektriſche Apparate, 
neue Unterfuhungen über das eleftriiche Licht und Telegraphie beſchließen diejen 
gut bearbeiteten Abjchnitt. 

Ueber phyjifaliiche und theoretiiche Chemie berichtet Heinrih Hoveftadt in 
zahlreichen, aber gut gewählten Notizen. 

An Stelle des leider zu früh verftorbenen Dr. Weſthoff gibt ung Herm. 
Reeker unter anderem auch Antwort auf die Fragen: Wie loden die Blumen die 
Inſelten an? Können die Fiſche hören? Wie öffnen die Seejterne die Auftern? 
Welches ijt der Giftgehalt parafitiiher Würmer? 

Aus der Botanik berichtet Zimmermann über einige Probleme der Phyfio- 
logie der Fortpflanzung, die polynefiiche Steinnußpalme, den Bambus, den Reis- 
brand und den Kaffeebau in Deutſchlands afrifanischen Kolonien. 

Fr. Schufter theilt aus der Forſt- und Sandwirtichaft mit, wie die beiden 
Maitäferarten Melolontha vulgaris und M. hippocastani fid in Entwidlung 
und Lebensweije, im Vorkommen und in der wirtichaftlichen Bedeutung jo volle 
fommen gleichen, daß eine Unterſcheidung der Arten für das praftijche Leben, 
bejonder8 für deren Bekämpfung nicht nothwendig jei. Um die Saatkörner für 
den Verkauf glänzend zu machen, hat man fie ſchon oft geölt. Profeſſor 2. Ejerer 
hat experimentell die Schädlichfeit dieſes Verfahrens nachgewieſen. Intereſſant 
ift der Einfluß der Pflanzendeden auf die Grundwafferftände, auf Erwärmung 
und Durchfruchtung des Bodens, 

Profeffor Baumhauer referirt in Mineralogie und Geologie über das Ver— 
halten der Mineralien zu den X-Strahlen, über die Plafticität der Eisfryitalle, 
die Rubine in Birma. Am reihhaltigften find die Landftriche rings um Die 
Stadt Mogont. Fehlerfreie Rubine von 6—9 Karat kommen nur ganz jelten 
vor, und noch größere (biß etwa 38 Karat) jind nur in einzelnen Exemplaren 
bekannt. Deshalb gelten die Nubine zur Zeit als die koftbarjten Edelfleine und 
übertreffen jchon bei geringer Größe den Preis des allerbeiten Diamanten. Ueber 
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die Bildungsgefhichte der Goldlager find wir auch heute noch nicht genügend 
unterrichtet. 

Einen Einblid in die Fyortjchritte, aber auch in die Arbeitsmaſſe, welche 
die Aftronomie aufzuweiſen hat, gibt uns Profefjor Franz. Der bejtändige Aus— 
ſchuß für Himmelsphotographie hat für den photographijhen Katalog und für die 
photographijche Karte Beltimmungen getroffen. Auf der Verſammlung in Bam— 
berg famen befonders die Beobadhtung der Sterne des nördlichen Himmels bis 
zur 9. Größe, die Berechnung der vielen feinen Planeten und die Karten für Die 
veränderlihen Sterne zur Sprade. Die Thätigleit auf den zahlreichen deutjchen 
Sternwarten ift eine jehr rege. Dann erjcheinen die Kometen von 1896; ein 
eigenes Kapitel über die totale Sonnenfinfternig am 8.—9. Augujt 1896, welche 
bejonder® don den rujfiichen Expeditionen gut beobachtet werden fonnte, jowie die 
vielumftrittenen Oberflächen der Planeten bejchliegen den Abjchnitt. 

In der Meteorologie madht uns W. Trabert zuerjt mit der Erforjhung 
der höhern Schichten unjerer Atmojphäre befannt. Gelbjtverjtändlich jtehen die 
verjchiedenen Ballonfahrten und Regiftrirballons an der Spike. Eine jehr werth- 
volle Ergänzung der Ballons find die Drachen, welche jelbitregijtrirende Apparate 
mit in die Höhe nehmen. Das Einbreden einer Wetter- und Temperatur— 
änderung fann durch die Drachen oft 6—12 Stunden früher bejtimmt angezeigt 
werden. In einem Artifel über Strahlung und Temperatur wird der von Paſche 
erbrachte Beweis, daß der Waflerdampf und die Kohlenſäure der Yuft die Sonnen= 
jtrahlung in der Atmojphäre zum Theil abforbirt, mit neuem Material zujammen- 
geitellt. Bei den Bemwegungserjcheinungen des Luftmeeres find natürlich Die 
Cyklonen nicht vergeffen. In einer Arbeit über den Föhn jtellt Pernter den 
Sab auf, dab defjen Urjache ziemlich ficher in einer jefundären Deprejlion im 
Alpenvorlande zu fuchen jei. Bei den atmoſphäriſchen Lichterjcheinungen wird 
das Zodiakallicht als eine ſehr jeltene Erjcheinung bezeichnet. Das iſt aber 
nit richtig. Bei dem Klimatologiſchen wird als Quelle von Kohlenſäure der 
Vermoorungsproceß und die Bildung von Kohlenflözen hervorgehoben. Für ein 
mäßig großes Kohlenflöz berechnet Gintl über 9 Millionen Metercentner Kohlen- 
jäure, welche während des Bildungsprocejjes frei werden müßten. Die kritijchen 
Tage Falbs finden in der Wetterprognofe eine entiprechende Abfertigung, obwohl 
nicht geläugnet wird, daß auch die Fachmeteorologen die Möglichkeit eines Mond» 
einfluljes zugeben. Beim Erdmagnetismus erfahren wir, daß man es möglicer- 
weije mit zwei magnetijchen Syitemen zu thun bat, einem normalen, dejjen Pole 
näherung&weije mit der Erdachſe zufammenfallen, und einem jtörenden, bejjen 
Pole nahe dem Wequator liegen. 

Sehr unterrichtend ift die von Gigglberger gegebene Ueberjicht in Geſund— 
heitäpflege, Medicin und Phyfiologie. Selbitverftändlich eröffnen die X-Strahlen 
die Discuffion. Es folgt die Phyjiologie und Pathologie des Blutes, Mit 
großer Sachlenntniß und Klarheit wird die Serumtherapie behandelt. 

In der Länder» und Völkerkunde, worüber F. Behr berichtet, erhält natür- 
ih Arifa den Löwenantheil. Bei den Ruinen von Simbabye hätten wir die 
Schrift von Dr. Peters, der aus unferer Kolonialgeichichte ſehr unrühmlich be= 
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fannt ift, Tieber vermißt. „Das goldene Ophir Salomos“ von Peters ift ein 
höchſt miklungener Auszug aus dem XIV. Band von Ritter und hat nur willen» 
ihaftlih pathologifches Interefle. Eine, wie gewöhnlich, tüchtige Arbeit von 
Dr. G. Schott überzeugt ung, daß die transoceanifche Segelſchiffahrt nit am 
Verſchwinden, jondern eher in wachſender Bedeutung fei. 

In Handel, Gewerbe und Induftrie, beiprochen von Wildermann, jehen 
wir die Fortſchritte Deutſchlands und die beängjtigende Eile, mit der Japan ſich 
unter die Eulturftaaten eindrängt. Es folgen die neuen Verbefferungen im Be— 
leuchtungsweſen, bei den Heiz-, Koch- und Schmeljapparaten, den elektrifchen, 
Dampf und Gasmotoren, bei Eijen- und Straßenbahnen, fowie in der Quft« 
ſchiffahrt. 

Die Ergebniſſe aus der Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte hat 
Scheuffgen in einer Anzahl Feiner Abjchnitte zufammengefaßt. In den ſüd— 
bayriſchen Neihengräbern finden fich derart gut geheilte Knochenbrüche, daß den 
altgermanijchen Aerzten Geſchicklichkeit nicht abzuſprechen ift. 

Aſtronomiſche Ephemeriden, Todtenbuch und ein gutes Perfonen- und Sad- 
regiſter beichließen den jchönen Band. 

Diefer furze Bericht fonnte nur bezweden, wenigſtens andeutungsweiſe einen 
ſchwachen Begriff von dem reichen Inhalte des Buches zu geben. 

Dem Freunde der Naturwiffenfchaften bietet das Merk gut orientirende 
Referate, welche aus den Hauptquellen in präcifer, aber klarer und gründlicher 
Form zufammengeftellt find. 

Joſeph Schwarz S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Allgemeine Bücherei. Herausgegeben von der öfterreichiichen Leo-Geſellſchaft. 
12°, Wien, Braumüller. Preis einer Nummer 20 Pf. 

Mit aufrichtiger Freude bringen wir hier ein neues Unternehmen der Leo— 
Gejellihaft zur Anzeige. Die „Allgemeine Bücherei” wird fih Reclams Univerfal- 
Bibliothek, Meyers Vollsbüchern und ähnlichen Sammlungen an die Seite ftellen, 
dabei aber in nicht unweſentlichen Punkten fi von denfelben vortheilhaft unter- 
iheiden. Die Herausgeber unferer Sammlung ftehen, um mit ben Worten ber 
Anfündigung zu reden, „auf dem Boden des fatholiichen Chriſtenthums“, und ihre 
Abficht geht dahin, die „Allgemeine Bücherei“ zu einer wahren „Familien-Bibliothek“ 
auszugejtalten, deren einzelne Hefte jedem unbedenklid in die Hand gegeben werben 
fönnen. Das Ganze joll jedoch keineswegs bloß eine unſchädliche Vectüre bilden, 
ſondern die allgemeine Bildung fördern, ja eine erzieheriiche Wirkfamfeit ausüben. 
Inhaltlih ſoll nämlih aus den Schriftwerfen aller Zeiten und aller Völker das 
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Beite geboten werben und zwar fo ziemlich aus allen Gebieten: „Sie wird außer 
ben Werken der Poefie auch hiſtoriſche, biographiſche, philoſophiſche, theologifche 
und äfthetiiche Schriften bringen.” Dazu kommt bie VBerfiherung: „Alle Neubrucde 
älterer Werle werben einer jorgfältigen, wiflenihaftlihen und päbagogifhen Be- 
arbeitung von Fachmännern unterzogen... .. Einleitungen und Anmerkungen werben 
für das Verftändniß forgen.“ Das die Grundzüge des nicht genug zu billigenden 
Planes. Und der gemadte Anfang, jo können wir mit Genugthuung hinzufügen, 
beredtigt zu den jhönften Hoffnungen für die Zukunft des vielverfpredhenden 
Unternehmens. Denn bie bereits vorliegenden ſechs Hefte find ein erfter glüdlicher 
Schritt auf dem weiten Wege. Sie bringen Ealderons „Großes Welttheater” in 
der Ueberjeßung von Eichendorff (1); „Die Schlacht im Loener Bruch“ und „Des 
Arztes Vermächtniß“ der Freiin Annette von Drofte-Hülshoff (2); Stifters „Heide— 
dorf“ (3); Hyrtls Jnaugurationsrede über die „Materialiftiihe Weltanſchauung 
unferer Zeit“ (4); Shafejpeares „Sturm“ (5) und des Sophofles „Antigone” (6), 
beide überjegt und bearbeitet von Michael Gitlbauer; der „Antigone* ift aud eine 
Mufikbeilage für die Iyrifchen Partien von Richard Kralik beigegeben. 


Collecetio indulgentiarum theologice, canonice ac historice digesta. 
Opus a P. Petro Mocchegiani a Monsano, ex-definitore 
generali Ord. Minorum et Sacrae Congregationis Indulgentiarum 
Consultore dispositum, nutu et auctoritate Rini P. Aloysii a Parma, 
totius Ord. Minorum Ministri generalis, in lucem editum. 8°. (XI 
et 1150 p.) Ad Claras Aquas (Quaracchi) prope Florentiam, ex 
typographia Collegii S. Bonaventurae, 1897. Preis M. 8. 


Ein empfehlenswerthes, größeres lateiniſches Ablaßwerl. Es behandelt in drei 
Theilen den ganzen Stoff in folgender Weile. Der fürzere erjte Theil (etwa 
100 Seiten) gibt in zwei Abtheilungen bie kirchliche Lehre vom Ablaß (doctrina 
theologica) und die Vorſchriften des Heiligen Stuhles zur Gewinnung der Ab— 
läffe (doctrina canonica). m zweiten Theil (460 ©.) folgen im befondern 
die Abläfje, die von allen Gläubigen gewonnen werben fünnen; überall find bie 
Abläſſe mit den Verleihungsdocumenten genau angegeben und die entſprechenden 
Bemerkungen und Erdrterungen beigefügt. Der dritte Theil endlid (490 ©.) 
handelt von den Ordens- und Bruderſchaftsabläſſen; bezüglich der leßtern wird zu— 
nädft auf 90 Seiten das Allgemeine vorausgefhidt; dann folgen 35 Bruderſchaften 
und fromme Vereine im bejondern (170 ©.). Das Kapitel über die Ordensabläfje 
ift mit größerer Ausführlichfeit als in Ähnlichen Büchern behandelt; es umfaßt 
230 Seiten und gibt namentlich gute Aufſchlüſſe über die Abläſſe der eigentlichen 
DOrdensfrauen, ber weibliden Congregationen mit einfachen Gelübden und ber 
Zertiarierinnen und über die Gemeinjamfeit der Abläfje und Privilegien der Ordens 
leute; dann folgen die Abläfle des Franzisfanerordens (S. 648—700) und eine Ab- 
handlung über den weltlichen dritten Orden bes hl. Franz von Affifi (S. 716808). 
Diejes Kapitel über bie Orbensabläffe gibt dem Werle feinen bejondern Werth; 
denn der Inhalt ber erjten zwei Theile und jelbjt das Kapitel über die Bruber- 
ihaften ift im großen und ganzen fowohl dem Stoffe als ber Eintheilung nad 
der gleiche wie in andern ähnlichen Büchern; ja das befannte Werk „Die Abläffe” 
von P. Beringer enthält fogar etwa 100 Ablaßgebete mehr als dieſe Collectio 
und führt faft die doppelte Zahl von Bruderfchaften und frommen Vereinen mit 
ihren Abläffen auf. — Auf das Einzelne kann hier nicht weiter eingegangen werben. 
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Zu rühmen find die am Echluffe vieler Tängern Abhandlungen beigefügten epilogi 
rerum notabilium, melde das Gejagte in einigen Sätzen furz zufammenfaffen, und 
bie zwei fehr ausgedehnten Indices (S. 1081—1148). Da das Werk von einem Eon« 
fultor der heiligen Ablaßcongregation herausgegeben und von diefer approbirt ift, 
jo fann ihm der verdiente Erfolg und eine weite Verbreitung nicht fehlen; dazu wird 
aud das leihtverftändliche Latein, in dem es abgefaßt ift, feinen Theil beitragen. 


Das Leben unferes Herrn und Seilandes Iefus Chriffus nad den vier 
Evangeliften. Eine Evangelienharmonie mit erflärenden Anmerkungen von 
Joh. Bapt. Lohmann $. J. Dritte, verbefjerte und vermehrte Auf: 
lage. Mit firchlicher Approbation. Mit einer Karte von Paläſtina. 8°, 
(359 ©.) Paderborn, Junfermann, 1897. Preis M. 3. 


Vita Domini Nostri Jesu Christi e quatuor Evangelis ipsis ss. libro- 
rum verbis concinnata a lIoanne Baptista Lohmann S. J. 
Editio latina altera.. Cum approbatione Rev. Vic. Gener. Pader- 
bornensis. Adjuncta est tabula geographica Palaestinae tempore 
Christi. 8° (VII et 250 p.) Paderbornae, typis et sumptibus 
librariae Junfermann, MDCCCXCVI. Preis M. 3.60. 


Im Vergleih mit der erjten Auflage ericheint der Umfang der beutjchen 
Evangelienharmonie von P. Lohmann um 120 Seiten erweitert, wobei zubem das 
Format des Buches etwas vergrößert wurde. Der Zuwachs fommt einmal auf 
Rechnung einer Erweiterung des Stoffes, indem bie erften Kapitel der Apoftel« 
gefhichte bis zum Pfingftfeit einbezogen find; ganz beſonders aber wurde er bedingt 
durch die zahlreichen Anmerkungen, welche zur Erläuterung der jehwierigern Stellen 
beigefügt wurden. Diefe Erweiterung ift als eine wirkliche Vervollfommnung des 
Buches zu bezeichnen. Die Erläuterungen ftammen aus ben beften neuern Com« 
mentaren und find recht gut ausgewählt. Aufgefallen find uns einige Druckfehler 
in Eigennamen, 3. B. Mettes ftatt Mattes (S. 25), Hirt ftatt Hort (S. 126), 
Palicanus ftatt Palatinus (S. 24). An Ießterer Stelle beweift die citirte Inſchrift 
wohl nicht, was fie beweiſen ſoll; fie ift auch nit nur „von Muratori aufbewahrt”, 
fondern wurde 1879 wieder im Original zu Venedig aufgefunden, nachdem bis 
dahin die Kritik fie ald monstrum bezeichnet und verworfen hatte. Die Anm. 4 über 
Zadharias ©. 171 ift nicht ganz genau und im MWiderfprud mit Anm. 2. Es follte 
heißen: Zacharias ift der Blutzeuge, der nad jüdifcher Anordnung ber heiligen 
Bücher an letzter Stelle in ber hebräiichhen Bibel erwähnt wird. Empfehlen bürfte 
fih, daß ber Verfaſſer ftets, wenn er dem griechiſchen Texte folgt, den an die Vul— 
gata gewöhnten Lefer über ben Grund der Abweihung auffläre; dies unterbleibt 
3.8. S. 27 (Luc. 2, 17) und ©. 247 (Maith. 25, 1). Wir notiren jolche Kleinig- 
feiten hier nur, um auch unfererfeits zu noch größerer Vervollkommnung bei einer 
neuen Auflage ein Scherflein beizutragen. 

Die von P. Eathrein beforgte Lateinische Ausgabe unterfcheidet fi von ber 
erften Geftalt derjelben durch einige Umftellungen, befonbers in ber Bergpredigt und 
den Reden beim Ießten Abendmahl. In ber wörtlichen Wiedergabe der Evangelien- 
texte, welche der Harmonifirung derfelben überall beigefügt ift, find die Verönummern 
angegeben; am Schluß fteht jeßt ein Verzeichniß der ſonn- und fefttäglihen Evan— 
gelien. — Beide Bücher, befonders die deutſche Ausgabe, find fehr zu empfehlen. 
Für praftifhe Bebürfniffe erſetzt Iehtere völlig einen ausführlihen Commentar. 
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Chriſtenthum nnd Weltmoral. Zwei Vorträge über das Verhältniß der chrift- 
lichen Moral zur antifen Ethik und zur weltlichen Euftur von Dr. Joſ. 
Mausbach, Profeffor der Moral und Apologetif und zugleich Rector 
der Akademie zu Münfter. 8°. (61 ©.) Münfter i. W., Afchendorff, 1897, 
Preis M. 1. 


Eine glüdlihe Wahl hat den Herrn Berfaffer zur Behandlung des im Titel 
angezeigten Stoffes bei den Gelegenheitsreden geführt, welche hier mit einigen An— 
merfungen erweitert dem Leſepublikum geboten werden. Sie bilden einen Beitrag 
zur Vertheidbigung des Chriſtenthums und der katholiſchen Kirche, da fie zwei Ein« 
würfe des Unglaubens zurückweiſen, ſowohl denjenigen, ber die chriſtliche Moral 
nur der „ausgehenden antiken Ethik“ entlehnt fein läßt, als auch den andern, ber 
das Chriſtenthum als Feind der Eultur bezeichnet. Die Widerlegung des erften, 
von blindem Haß gegen bie göttliche Offenbarung eingegebenen Vorwurfes gipfelt 
in ber furzen, trefflihen Zeichnung bes Berhältniffes zwiſchen dem chriftlichen 
Glauben und der vorchriſtlichen Philofophie, wie die Lehrer der hriftlichen Moral, 
die Väter der erften Jahrhunderte, dasjelbe aufgefaßt haben. Gegenüber ber andern 
Beihuldigung des Chriſtenthums, insbeſondere der Fatholifchen Kirche, zeigt ber 
Berfaffer an der Hand der Geſchichte, wie zwar der chriſtliche Glaube alle weltliche 
Eultur als eine Leiter zu Gott, das ganze irdiſche Leben als eine Vorbereitung 
auf das Jenſeits will aufgefaßt willen; daß aber nichtsdejtoweniger oder vielmehr 
gerade deshalb die Kirche jtets die Begünftigerin und Pflegerin jeder wahren Eultur 
und auch bes irdiſchen Wohlfeins gewefen ift. Eine Stelle des Aquinaten (2, 2, 
q. 186, a. 4 ad 2) auf ©. 49 ſcheint uns nit ganz zutreffend erklärt zu fein. 
Sonft aber empfiehlt fih die Schrift fehr durch ihren Inhalt und durch ihre ge- 
wählte Form. 


Gust. Lahousse S. J., De vera religione. Praelectiones theologicae 
traditae in collegio maximo Lovaniensi S. J. 8°, (528 p.) Lovanii, 
Peeters, 1897. 


Das hier angezeigte Werk ift aus theologiſchen Vorlefungen entjtanden. Es 
ift ein recht brauchbarer Nachweis Über bie Wahrheit der riftlichen Religion. 
Wiewohl der formell unter bem Titel De religione christiana ftehende Abſchnitt 
von ben vier disputationes, in welche der Verfafler das Buch abtheilt, nur die 
quarta enthält, jo umfaßt derſelbe doch nahezu die Hälfte bes ganzen Werfes; bie 
voraufgehenden disputationes, de religione generatim, de religione revelata ge- 
neratim, de religione Mosaica, find Borftufen und Vorbereitungen zum eingehendern 
Beweis der Göttlichfeit der durch Chriftus gewordenen Offenbarung. In dem 
erften Abjchnitt, der disputatio prima, ift das 3. Kapitel beſonders interefjant und 
lehrreich, da in ihm der heutzutage wichtige Punkt erörtert wird über bie Pflichten 
der Staatögewalt gegenüber den Religionsgejellihaften, und zwar ſowohl unter der 
Vorausjegung eines bloß natürlihen Religionszuftandes, ald au in der linter« 
ftellung der erfolgten übernatürlichen göttlichen Offenbarung und pofitiven Grün« 
bung einer entſprechenden Religionsgefellihaft. — Der zweite Abjchnitt behandelt 
die gebräuchlichen Fragen, daß eine pofitive göttliche Offenbarung möglich jei, wie— 
weit fie nothwendig und wie fie erfennbar ſei. Der letzte Punkt führt zur Er« 
örterung der Wunder und Weisjagungen als Kennzeichen göttlich gefchehener Offen- 
barung. — Der dritte Abfchnitt ift vornehmlich dem Nachweis der Authentie bes 
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Pentateuchs gewidmet, dem dann eine kurze Beiprehung der theofratiihen Ver— 
faffung des israelitifchen Staates folgt. Natürlich konnte bei der Behandlung ber 
Authentie nicht mit der MWeitläufigfeit verfahren werden, mit welcher diefe Frage 
in ber Einleitung zu den heiligen Schriften behandelt zu werben pflegt; doch das 
Gebotene genügt bier vollftändig, au zur Abwehr der landläufigen Einwürfe der 
ungläubigen Gegner. — Deögleihen wird im Ießten, d. h. vierten Abjchnitt bie 
geihichtliche Autorität der Evangelien feftgeftellt, um dann zunächſt aus biefen, 
dann auch aus der gefhichtlihen Entwidlung und Berbreitung der chriſtlichen Re— 
ligion, ſowie aus ihrem fteten Beftande ihre Göttlichfeit zu entwiceln. Der Beweis: 
gang ift jo gewählt, daß Gottheit Chrifti und göttliche Sendung oder Göttlichkeit 
der von ihm verfündeten Religion nicht getrennt behandelt, jondern in eins zu— 
fammengezogen werden, ba ber Verfaſſer eben nur darauf Gewicht legt, bie Gött- 
lichkeit der Hriftlihen Religion darzuthun. Im letzten Kapitel gibt der Verfaſſer 
ein kurzes Bild bes geſchichtlichen Verlaufs der Religionen bei den verjchiedenen 
Völkern, das zugleich als Nachweis des Abfalls von der urfprünglichen wahren 
Gotteserfenntniß und Gottesverehrung dient. 


Praelectiones dogmaticae quas in collegio Ditton-Hall habebat Chri- 
stianus Pesch S. J. Tomus VII. Tractatus dogmatici. De sacra- 
mento paenitentiae. De extrema unctione. De ordine. De matri- 
monio. Cum approbatione Revmi Vic. Cap. Friburgensis et Super. 
Ordinis. 8°. (XIV et 432 p.) Friburgi Brisgoviae, sumptibus Her- 
der, MDCCCXCVI Preis M. 6. 


Das den frühern Bänden wegen ihrer foliden Doctrin, ihres reichen Inhaltes 
und ihrer friſchen Darftellungsweife gejpendete Lob verdient in nicht geringerem 
Maße auch ber vorliegende Band. Die bdbogmatifhen Fragen über die auf dem 
Titel genannten vier Sacramente werden mit all ihren praftiihen Folgen recht 
gründlih behandelt. Aus der Natur des Gegenjtandes ergibt fih, daß mande 
Partien fih deden mit dem, wa3 in einer MoraltHeologie behandelt zu werden 
pflegt und behandelt werden muß; auch in Diefen Fragen zeigt ber Verfaſſer einen 
fihern Blid und ein gutes Urtheil in Auswahl der Meinungen. Die Fälle find 
jelten, wo wir eine andere Auffafjung oder Behandlung vorziehen würben; zu 
ſolchen gehört beifpieläweife n. 206 die Frage über die Beidht der peccata dubia; 
diefe hätten wir gerne nicht bloß von ber praftifchen Seite einer lex probabilis, 
fondern aud von der dogmatiſchen Seite aus beleuchtet gejehen. — Aud die fol: 
genden Sacramente, legte Delung und Weihe, bieten Intereſſantes und Werthvolles 
genug; ben gegneriſchen Anfichten geht ber Verfafler nie aus dem Wege, läßt aber 
in unflaren Dingen aud jenen ihre Probabilität. — Bei Behandlung ber Ehe 
werden die canoniftifchen Fragen über die einzelnen Ehehinderniffe ausgeſchieden; 
in dieſer Beziehung begnügt ſich der Verfafier mit dem dogmatiſchen Nachweis der 
Gewalt ber Kirche. Uebrigens bietet gerade bei der Ehe der Nachweis der fird- 
lihen Gewalt und deren nad) göttlihem Recht bejtehende Ausdehnung vielen 
heutzutage doppelt wichtigen Stoff, wie die Frage über die kirchliche Befugniß 
bei den im Unglauben geſchloſſenen Ehen, das PVerhältniß der kirchlichen zur 
ftaatlihen Gewalt u. ſ. w. In all biefen Fragen zeigt fi der Berfafler be= 
fonnen, aber entjchieden im Urtheil und vertraut mit ben Publicationen bis in 
die jüngfte Zeit, joweit fie irgendwie für eine Entſcheidung von Bedeutung zu 
fein ſcheinen. 
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Theologia moralis decalogalis et sacramentalis, auctore el. P. Pa- 
tritio Sporer O. 8. Fr. Novis curis edidit P. F. Irenaeus 
Bierbaum 0. S. Fr., Provinciae Saxoniae S. crucis Lector ju- 
bilatus. Cum permissu Superiorum. Tom. I. 8°, (XII et 878 p.) 
Paderbornae, Typogr. Bonifaciana, MDCCCXCVIL Preis M. 7.50. 


Neben Elbel gehört Sporer zu ben hervorragendjten nadtridentiniihen Moral» 
theologen. Es ift daher erfreulih, dab auch beffen Schriften dur Neuausgabe 
weitern theologischen Kreifen wieder zugänglich gemacht werden. Einfachheit und 
Klarheit im Ausbrud, Milde und große Mäßigung im Urteil zeichnen die Aus: 
führungen bes PBerfaflerd aus. Der Hl. Alfons von Liguori beruft ſich nicht 
felten auf ihn, bejonderd wenn in controvertirten Fragen praktiſche Gründe ihn 
auf die Seite ber mildern Anficht ftellen. Der neue Herausgeber, P. Irenäus 
Bierbaum, hat auch Hier am Text nur folde, und zwar fenutlih gemachte, 
Aenderungen vorgenommen, welche durch neue Decrete und Entjheidungen bedingt 
waren. Die neue Conftitution Leos XII. über das Bücherverbot und die Bücher: 
cenjur fonnte augenſcheinlich beim Drud noch nicht berüdfichtigt werben; der hochw. 
Herausgeber wird jedenfalls beabfidhtigen, beim folgenden 2. oder 3. Band einen 
diesbezüglichen kurzen Anhang als Eorrectur zu geben. Der vorliegende 1. Band 
umfaßt die allgemeine Moraltheologie und von ber befondern die Behandlung der 
vier erſten Gebote des Defalogs. Das ganze Werk wird fi auf 3 Bände be— 
laufen. Die Berlagshandlung hat dur gute Ausftattung und verhältnikmäßig 
billigen Preis einer weiten Berbreitung den Weg gebahnt. 


Betrachtungen für Geiſtlich und Weltlih auf alle Tage des Jahres. Autos 
riſitte Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen im Vereine mit Mitarbeitern 
bejorgt duch Ludwig Wahl, jebt Biſchof und Mpoftol. Vilar im 
Königreih Sachſen. Zweite, verkürzte Auflage. Mit oberhirtlicder Drud- 
genehmigung. Zwei Bände. 8% (XII u. 660 und VIII u. 643 ©.) 
Regensburg, Nationale Verlagsanitalt, 1897. Preis M. 10. 

Die vorliegenden Betradhtungen wurden im Jahre 1872 von dem Biographen 
bes hl. Franz von Sales und des Eardinals von Eheverus, dem Pfarrer Hamon 
in Paris, veröffentliht. Es folgte ſchon bald eine deutſche Ueberſetzung, welche von 
dem jegigen Biſchofe und Apoftolifhen Vicar im Königreih Sachſen, Migr. Wahl, 
mit Hilfe von Dlitarbeitern herausgegeben wurde. Während biefelbe fi genau an 
das Original anfchloß, ift die zweite, von Herrn Ferdinand Fiſcher, Superior und 
Piarrer an ber königlichen Hoffirche zu Dresden, bearbeitete Auflage von drei Bänden 
auf zwei verfürzt worden. Jedoch verfichert der neue Herausgeber, daß durch die vor- 
genommene Kürzung der wejentliche Inhalt des Buches nicht alterirt worden jei. Die 
Betradhtungen beſchäftigen fih im Anſchluſſe an die römische Liturgie des Kirchen» 
jahres mit den Glaubensgeheimnifien, den hriftliden Tugenden und der Verlörperung 
berfelben in dem Leben der Heiligen. Alles im Buche athmet tiefe Frömmigkeit, und 
aud ber einfache Chriſt wird fi mit großem Nutzen dieſer Betrachtungen bedienen 
lönnen, bie in erfter Linie für eine betrachtende Leſung bejtimmt zu fein jcheinen. 
ABDBE für Evastöhter. Von Friedrih Ernft. 12%. (VII u. 183 ©.) 

Heiligenstadt, Cordier, 1897. Preis geb. M. 1. 


Die armen Evastödter! Es find bittere Pillen, Die fie hier zu verſchlucken 
belommen. Unter ebenjo vielen Stihworten, ald das Alphabet Buchſtaben hat, 
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werben ihnen bie fehler des ſchwächern Gejchlehtes in offener, man mödte faft 
Tagen fchonungslofer, Weife vorgehalten. Aber dennoch werben die Leferinnen dem 
Verfafjer nicht ernftlih böfe werden können. Denn auch bei ben ftrengiten Vor— 
baltungen, ja gerade bei dieſen am meijten, fühlen fie die unantaftbar lautere Ab— 
fiht durch, welche den wohlwollenden Berather befeelt: alles ift auf ihre Läuterung 
und Bervolllommnung und darum auf die wirffame Förderung ihres wahren 
Wohles abgefehen. Diefes zeigt fih auch darin, daß ihnen für die Befämpfung 
und Ueberwindung ber verjchiebenen Fehler und Schwächen ftets kräftige Beweg- 
gründe und paffende Mittel an die Hand gegeben werben. Dazu fommt, daß man 
in „Friedrich Ernſt“ fehr bald einen Harblicenden und ſcharfen Beobachter erkennt, 
ber mit dem Familienleben durch und durch vertraut ift unb das, was er jagt, 
aus einer reihen Erfahrung ſchöpft. Schließlich weiß derſelbe durch feinen guten 
Humor bie herben Wahrheiten zu verfüßen. So ift ſchon die Vorrede für ihn kenn— 
zeichnend, wenn er dba bemerkt, daß jelbftverftändlich in diefem Büchlein bloß bie 
minder ſchönen Seiten ber Töchter Evas beſprochen werben follten, und bann beifügt: 
„Wollte jemand all das Gute, das fich bei ihnen findet, in gleicher Weife erörtern, 
jo würde das natürlich einen dicken Band geben und dod noch nicht genug fein.“ 


Die St. Midaels-Hofkirde in Münden. Feitichrift zum dreihundertjährigen 
Jubiläum der Einweihung, von Adalbert Schulz, K. Hofpriefter und 
Eubdiacon. Mit 18 Abbildungen und 2 Grundrifien. 8%. (135 ©.) 
Münden, Lentner, 1897. Preis M. 2. 

Diefe Feſtſchrift ift eine recht intereffante, inhaltreihe und mit großem Fleiß 
hergeftellte Arbeit. Das Yubiläum gilt ber vor dreihundert Jahren erfolgten Ein» 
weihung ber ehemaligen Münchener Jeſuiten- und fpätern St. Michaels-Hofkirche, 
diefer großartigen Schöpfung eines für Pflege von Religion und Kunſt begeifterten 
Fürften, des Bayernherzogs Wilhelm V., des Frommen. Einer die neueften 
Forfhungen berüdfihtigenden Baugeſchichte folgt eine eingehende Beſchreibung des 
zu ben hervorragendften Renaiffancebauten Deutichlands gehörigen Gebäudes ſamt 
feiner Ausftattung, ben Grüften und auch dem allerdings nunmehr verſchwundenen 
reihen Kirhhenihaße früherer Zeit, beifen Andenken das „Heilthumbuch“ auf: 
bewahrt hat. Ein fernerer Abſchnitt, Firchliches Leben, behandelt bie einftige 
Gottesbdienftordnung, die an ber Kirche errichteten Bruderſchaften und die in 
St. Michael ftets in vorzäglihem Maße gepflegte Kirchenmuſik. Eine Chronif der 
Kirche gibt endlih Nahriht von einer Neihe bemerkenswerther Begebenheiten, 
deren Schauplak dieſelbe im Lauf ber brei Jahrhunderte gewefen if. Möge bie 
gut ausgeftattete Schrift, welche, was ihr befonbern Werth verleiht, am Schluß 
einen reichhaltigen Quellennachweis gibt, ben Leferfreis erhalten, ben fie und bie 
St. Michaelskirche, einft bie Hauptftätte des Firdlichen Lebens im ältern München 
(S. 65), verdienen. 


Weltgefhichfe von Profellor Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, k. k. Hofrath, Mit» 
glied des öjterr. Herrenhauſes, Nitter des Ordens der eijernen Krone, 
Befiker des f. f. Ehrenzeichens für Kunſt und Willenichaft. 8%. 19. Bd. 
XI u. 820 © 20. Bd. VII u 748 © 21. Bd. VI u. 763 ©. 
Graz, Styria, 1896 u. 1897. Preis M. 7.40; 6.80; 6.80. 

Von dem hier angezeigten Geſchichtswerk, auf das bie Katholifen deutſcher 

Zunge mit gerechtem Stolze hinbliden, liegen wieberum drei Bände in dritter 
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bezw. zweiter und britter Auflage vor. Der 19. Band jhildert die Ereigniffe, 
welche zur zweiten und britten Theilung Polens führten, erzählt die Gejchichte bes 
Directoriums bis zu deſſen Sturz durch Bonaparte und gibt ein anfchaufiches Bild 
ber Kriege von 1795—1799. Die beiden andern Bände führen bie allgemeine Ge— 
Ihichte, in deren Vordergrund natürlich die Regierung Bonaparte fteht, von 1800 
bis 1809 weiter. An die hiermit abgeſchloſſene Neuauflage bes Werkes ſoll fi 
num ber demnächſt auszugebende 22. Band anſchließen, welcher die Zeit von 1809 
bis 1815, bis zum Schluß bes Wiener Eongrefjes, umfaffen wird, Es ift eine 
höchſt erfreuliche Erſcheinung, daß das Intereſſe dem großartigen Werfe gegenüber 
in ftätem Wachfen begriffen ift; Tiegen doch bie erften brei Bände bereits in fünfter 
Auflage vor. 


Erinnerungen aus fhwerer Zeit. Zugleich ein Beitrag zur Entwidlung der 
Schulftage in Preußen von Theodor PBalatinus. 8% (53 ©.) 
Münfter i. W., Alphonjus-Buchhandlung, 1897. Preis 40 Pf. 


Es find nunmehr 25 Jahre, dat das Schulauffichtögeieg in Preußen erlafjen 
wurde. Dasjelbe legte, wie alle Welt e8 weiß, den ganzen Jugendunterricht aus— 
ſchließlich in die Hand des Staates, jo daß fogar die Unterweifung in der Religion 
im Auftrage des Staates und nur durch dem jeweiligen Eultusminifter genehme 
Perfonen ertheilt werben joll. Beſagtes Gejeß befteht no, und jobald es einem 
Eultusminifter beliebt, kann er alle Vollmachten, welche ihm das Gejeh grund— 
Täglich verleiht, au in die Praxis umfegen. ergeben, aber nicht vergeffen, fo 
lautete das Wort der Eentrumsführer, als man bie Eulturfampfögefege abzuänbern 
begann. Bergeben ift Hriftliche Pflicht, aber Nicht-Vergefjen ift ein Gebot politifcher 
Klugheit. Der Zweck vorftehend genannter Broſchüre geht denn aud) dahin, bem 
katholiſchen Voll das Schwerwiegende ber Schulfrage wieder lebhaft vor Augen zu 
ftellen, damit e8 nicht in Anbetracht ber fcheinbar auf biefem Gebiete einftweilen 
herrichenden „Windftille” zu dem Wahne verleitet werde, die Sade ſtehe nunmehr 
auch grundbfäßlich befriedigend. Der Verfaſſer zeichnet in kurzen, Träftigen 
Etriden ben Uriprung des grundſätzlich unannehmbaren Schulauffichtsgefeßes, die 
Ziele, welche man dur dasfelbe zu erreichen beabfichtigte, den heftigen Wibderftand, 
auf den basfelbe namentlich beim katholiſchen Wolfe ftieß, endlich die in vielfacher 
Hinfiht merkwürdigen Mittel, durch welche diefer Wiberftand gebrochen werben 
follte. Die Schlußlapitel enthalten einen warmen Appell an bie maßgebenden Kreife 
und an alfe hriftlichen Freunde der Schule, doch ja dieſer hochwichtigen Frage ftets 
ihr Iebhafteftes Intereſſe zu wibmen, damit, je eher, defto befler, jenes erfte, aber 
am tiefften einfchneidende Eulturfampfögefeß dur eine wahrhaft Kriftlihe Schul— 
gefeggebung verdrängt werde. 


Geſchichte des Volſtsſchulweſens in Würffemberg. Bon B. Kaißer. 
II. Bd.: Das Volksſchulweſen in Neumürttemberg. gr. 8%. (XI u. 388 ©.) 
Stuttgart, Roth, 1897. Preis M. 5.50. 


Der zweite Band biefes Werkes verbient die gleiche Anerfennung, welche bem 
erften zu theil geworben ift (vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LI, ©. 549 ff). Er trägt 
nicht bloß an die um das Schulweſen im 18. Jahrhundert wohlverbienten Männer 
eine Ehrenſchuld ab, fondern zeigt auch, wieviel zur Zeit der Gegenreformation 
und noch früher für Gründung und Hebung von Volksſchulen in den katholiſchen 
Theilen Württemberg3 gefchehen ift. Wir fünnen hier aus dem reichen Inhalt nur 
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weniges andeuten. Es gab in dem katholiſchen Württemberg wie aud) anderswo 
feit langer Zeit Vollsſchulen, in denen Elementarunterriht in deutſcher Sprade 
ertheilt wurde. Die Kapläne hatten neben den rein geiftlidhen Verrichtungen aud) 
Schule zu halten; mit der Stiftung von Saplaneiftellen waren gewöhnlih aud 
Gründungen oder Erweiterungen von Schulen verbunden. Später, ald ber Zudbrang 
zum geiftlihen Stande abnahm, ganz bejonders jeit der Reformation, traten welt 
liche Lehrer an die Stelle der geiftlihen. Zur Zeit des Dreißigjährigen Strieges 
befaß 3. B. Ellwangen zwei deutſche Schulmeifter. In dem proteftantiihen Württem- 
berg hatte man, um bie Bateinjchulen zu fördern, noch im Zeitalter der Refor— 
mation den deutſchen Unterricht beſchränkt, nicht aber in den katholiſchen Gegenden. 
Das 18. Yahrhundert war für das Fatholifhe Deutſchland vielfah eine Zeit des 
Niederganges und ber geiftigen Erſchlaffung; aber für die Hebung der Volksſchulen 
geihah wahrſcheinlich mehr als zu irgend einer andern Zeit, wenigjtens in Vorder— 
Öfterreih. In Ellwangen, Diergentheim, in den fünf Donauftädten Mengen, Ried— 
Iingen, Munderkingen, Saulgau, Waldfee, bejonders aber in Neresheim machte 
man gewaltige Anftrengungen, um hinter andern Städten nicht zurüdzubleiben. 
In dem NReichsftift Neresheim hatte man die Würzburger Reformen eingeführt. 
Um den Wetteifer der Schüler rege zu erhalten, ertheilte man Preife, den Kindern 
ber Armen gewährte man Nahrung und Kleidung. Auch die Erwachſenen wurden 
nicht vergeſſen; denn man errichtete Fortbildungsſchulen. Außerdem erhöhte man 
ben Gehalt der Lehrer. Diefe und andere Thatfahen waren Pahl unbekannt, fonft 
hätte er nicht behauptet, daß das Schulwejen in den neu erworbenen katholiſchen 
Bandestheilen fi in großer VBernadläffigung befunden habe und mit dem Alt 
württembergs nit habe concurriren können. Kaißer und feine Freunde, welche 
ihm mannigfahe Auffchlüffe gegeben, verdienen unjern beften Dank durch ihre 
wichtigen Beiträge zur Geſchichte des katholiſchen Schulwejens. 


Baleria oder der Triumphzug aus den Katalomben. Hiftoriiche Erzählung von 
Anton de Waal, Dritte, vermehrte und verbeijerte Auflage. Der Rein: 
ertrag ift für das deutihe Hofpiz von Campo Santo zu Rom beftimmt. 
8°. (X u. 382 ©.) Regensburg, Puſtet, 1896. Preis M. 3; in Yein- 
wand geb. M. 3.60. 


Die neue Auflage dieſer KHatafomben » Erzählung, über deren erfte Auflage 
wir Bd. XXVIL, ©. 103 genauer berichtet haben, jei allen Freunden einer zugleich 
erbauenden und belehrenden Unterhaltungslectüre aufs neue warm empfohlen. 


Das Kreuzuacher Gymnafium unter preußiſcher Herrſchaft. Sein con= 
feſſioneller Charakter, beleuchtet von W. S. 8%. (32 ©.) Kreuznach, 
Verlag der Kreuznacher Zeitung, 1897. 


Mit dem Uebergang des Gebietes von Kreuznach an Preußen 1815 wurde 
ber Tatholifhe Lehrer Johann Auguft Klein vorerſt provijorifh mit der Leitung 
des Gemeindecollegiums betraut und befleidete die Stelle des Directors des Tatholifch- 
evangeliihen Gymnafiums bis 1819. An feine Stelle trat der Proteftant Dr. Eilers. 
Von diejer Zeit an fuchte die proteftantifche Geiftlichkeit die Anftalt einjeitig zu 
einer evangelifhen zu jtempeln. Es gelang ihr dies infolge der Vertrauensjeligkeit 
der Katholiken nur zu gut, und fie jeßte es durch, daß die fatholifhen Studenten 
ſechs Jahre lang dem protejtantifchen Aeligionsunterricht beimohnen mußten, weil 
man feine Mittel hatte, einen katholiſchen NReligionslehrer zu befolden. Noch heute 
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find Die meisten Lehrer evangelifh, obgleich die Katholiken der Stabt zwei Fünftel 
ausmadhen und e3 in den benachbarten Kreiſen, die auf da3 Gymnafium in Kreuz: 
nad angewiejen find, mehr Satholifen als Proteftanten gibt. Die vorliegende 
Schrift, welche das alles bes nähern darlegt, ift jehr lejenswerth. 


Miscellen. 


Der Rationalismus anf dem Rückwege zur Bradifion, aber un- 
beſtehrt. Adolf Harnad, der ſattſam bekannte Berliner Profefjor der alt= 
chriſtlichen Kirchengeichichte, veröffentlichte in diefem Jahre den erjten Band des 
zweiten Theiles feiner „Geſchichte der altchriftlichen Literatur bis Euſebius“. Er 
behandelt darin „Die Chronologie der Literatur bis Jrenäus”. Das Buch hat 
überall berechtigte Aufjehen erregt; denn es Fündigt offen und Mar an, daß bie 
proteſtantiſch⸗rationaliſtiſche Hritit der Quellen des ältejten Chriſtenthums ſich auf 
dem Rückwege zur Tradition befindet. Die Ergebniffe der gelehrten Unter— 
juhungen Harnads nähern fich denn auch in einer jehr bemerfenswerthen Weiſe 
den Wahrheiten, welche die Kirche von jeher feitgehalten hat. 

Schon gleich in der Vorrede bricht der Herr Profeſſor den Stab jo ziemlich) 
über die gejamte bisherige Richtung der ungläubigen „wiſſenſchaftlichen“ Forſchung. 
„Es bat eine Zeit gegeben — ja, da3 große Publitum befindet fich noch in 
ihr —, in der man die ältefte chriftliche Literatur, einjchließlich des Neuen Teſta— 
ments, als ein Gewebe von Täufchungen und Fälſchungen beurtheilen zu müſſen 
meinte. Dieje Zeit ift vorüber. Für die Wiſſenſchaft war fie eine Epijode, 
in der fie viel gelernt hat, und nach der fie vieles vergejjen muß“ 
(S. vın). Schon ein beadhtenswerthes Ergo erravimus! Speciell in Bezug auf 
einen der bedeutenditen Vorkämpfer der ungläubigen Forſchung, dem vor wenigen 
Jahrzehnten alles zujauchzte, heißt es gleich darauf: „Die Vorausfegungen der 
Baurſchen Schule find, man fann faſt jagen, allgemein aufgegeben” (©. ıx). 
Ja die rajtloje Zerftörungsarbeit diejer ganzen Richtung wird einfach ala „prine 
cipielle Tendenzfritif” verurteilt (ebd.). Aber auch die jchon bedeutend 
gemäßigtere Richtung vieler neuern Forſcher ift in den Augen des Berliner Pro— 
fefford „ein Verfahren, wie es ein böswilliger Staatsanwalt übt, oder wenigſtens 
eine Fleinmeifterliche Methode, die ſich noch immer an allerlei Einzelheiten heftet 
und von ihnen aus wider die deutlichen und enticheidenden Beobachtungen zu 
argumentiren ſucht“ (ebd.). 

Auch diefe „Heinmeilterlihe Methode”, von der jelbit Holtzmanns Ein« 
feitung ing Neue Teftament nicht freigefprochen wird, iſt ſchon wieder überholt; 
die neuejte Einleitung ind Neue Teftament von Jülicher ift nach der Meinung 
Harnack jhon „eine Arbeit, die bereit3 die Summe der rüdläufigen Einfiht der 
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legten zwei Decennien zu ziehen begonnen hat“ (S. x). Er fügt dabei mit 
Nahdrud Hinzu: „Ich ſcheue mich nicht, das Wort ‚rückläufig‘ zu gebrauchen ; 
denn man joll die Dinge beim rechten Namen nennen, und wir find in der 
Kritik der Quellen des älteſten Chriſtenthums ohne Frage in 
einer rüdläufigen Bewegung zur Tradition“ (ebb.). 

Doc ſelbſt Jülicher hat erft „begonnen“; Harnack ift jchon viel weiter 
auf dem Rückwege. „Die Ergebnifje der folgenden Unterfuchungen“, fagt er 
jelbjt, „gehen in ‚reactionärer‘ Richtung noch über da3 hinaus, was man etwa 
ala den mittlern Stand der heutigen Kritik bezeichnen könnte” (S. vın). Zu 
diefen Ergebnifjen gehört vor allem, dab „die ältefte Literatur der Kirche in 
den Hauptpunften und in den meilten Einzelheiten, Titerarhiftoriich betrachtet, 
wahrhaftig und zuverläffig iſt“ (ebd.), daß in&bejondere „der chronologiſche Rahmen, 
in welchem die Tradition die Urkunden angeordnet Hat, in allen Hauptpunften 
von den Paulusbriefen bis zu Irenäus richtig it und den Hijtorifer zwingt, 
von allen Hypothejen in Bezug auf den geichichtlichen Verlauf der Dinge ab» 
zufehen, die diefen Rahmen negiren” (S. x). 

Wenn man diefe Ergebniffe hinfichtlic des Neuen Tejtamentes im einzelnen 
durchgeht, jo findet man für die Entjtehung der meijten Theile desjelben einen 
Zeitpunkt angegeben, der ſich dem von der kirchlichen Ueberlieferung fejtgehaltenen 
erfreulich nähert oder ganz mit ihm übereinjtimmt. Bon den paulinischen Send» 
ichreiben werden die Thefalonicherbriefe in das Jahr 48—49 oder 47—48 ge= 
jegt, die beiden Sorintherbriefe und (mit einem Fragezeichen) der Galaterbrief 
ins Jahr 53 oder 52, ins folgende Jahr der Römerbrief, und in die Zeit von 
57—59 oder 56—58 der Koloſſer-⸗, Philemon-, Ephejer- und Philipperbrief. 
Nur bei den Pafloralbriefen wird unterfchieden zwiſchen den echten Schreiben 
des hl. Paulus, die den Pajtoralbriefen zu Grunde liegen und aus den Jahren 
59—64 ftammen jollen, und den Briefen in der heutigen Form, welche, ab— 
gejehen von noch jpätern Zuſätzen, aus den Jahren ca. 9O—110 datirt wird, 
Außerdem wird die Echtheit bezweifelt beim Ephejerbrief, ganz geläugnet beim 
Hebräerbrief, der in die Zeit Domitians gehören jol. Vielleicht find dies nur 
noch lleberbleibjel der „Heinmeijterlichen Methode“ bei dem großen Meilter, 

Für die Entjtehungszeit der Evangelien bleiben auch noch viele derartige 
lieberbleibjel. Dad Marcusevangelium wird als „wahriheinlid von 65—70* 
geſchrieben angejeßt, das Evangelium nah Matthäus „wahrjcheinlih 70—75 
(außer einigen jpätern Zuſätzen)“, ca. 78—93 das Evangelium und die Apoitel- 
geihichte des Lucas, nit vor ca. 80 und nicht nad) ca. 110 das Johannes- 
evangelium, und bald darauf die Zufammenftellung der vier Evangelien in Afien. 

Mit der Zeit von 93—96 für die Abfafjung der geheimen Offenbarung 
fann man jo ziemlich einverftanden fein. Dagegen jcheint in Bezug auf die 
fatholifchen Briefe noch ein ziemlich weiter Weg rüdwärts übrigzubleiben, da 
jie jämtli als unecht betrachtet und zum Theil in das 2. Jahrhundert, jogar 
in die zweite Hälfte desjelben (zweiter Petrusbrief) hineinverlegt werden, 

Immerhin bleibt es recht erfreulich, dab ſchon jo mander Schrüt auf dem 
Rüchwege zur Tradition gefchehen ift. Auch fonft findet fi) in dem Buche noch 
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manch erfreuliche Zugejtändnit. So wird, um nur nocd eine zu erwähnen, 
der Aufenthalt und Tod Petri in Rom als gejchichtlich feitftehendes, unantafibares 
Factum erflärt (S. 240— 244). Der Herr Profefjor ift auch der Anſicht — und 
das iſt nicht minder erfreulihd —, daß dieſe feine theilweife beinahe orthodoren 
Anſchauungen ſchon bald von den meiflen Kritikern werden gebilligt werden. 
„Es wird eine Zeit fommen, und fie ift ſchon im Anzug”, jo prophetet der 
Profeſſor, in der „das mwejentliche Recht der Tradition“ (Hinjichtli der frag: 
lichen Probleme), „wenige bedeutende Ausnahmen abgerechnet, zu allgemeiner An— 
erfennung gelangt jein wird“ (S. x). 

Aber dürfen wir num vielleicht aus dem Gejagten den am meiften er- 
freulihen Schluß ziehen, daß der rationaliftiiche Profeſſor und jein Gefolge auf 
ihrem Rüdwege zur Tradition fi auch auf dem Rückwege vom Unglauben zum 
Glauben befinden? Leider nein! Nach wie vor fehlt e& dazu an der noth— 
wendigſten WVorbedingung, nämlich an der Bereitwilligfeit, nicht alle geſchichtlich 
feftitehenden Thatſachen bloß auf natürliche Weiſe, mit Ausjchluß jeder über: 
natürlichen Ordnung, begreifen und erklären zu wollen. 

Harnad ſpricht feine nach wie vor ganz rationaliftiiche Geſinnung deutlich 
genug aus. „Vor einigen Wochen bemerkte mir ein holländiiher Theologe: Wer 
den Rahmen, in welchem die Tradition die altchriftlichen Urkunden angelegt Hat, 
anerfennt, verzichtet darauf, eine natürliche Geſchichte des Urchriſtenthums zu 
zeichnen, und ijt gezwungen, an eine fjupranaturale zu glauben. Das wäre 
freilich, wenn unter ‚Jupramatural' eine Geſchichte verjtanden werden foll, die 
wie eine Heiligenlegende oder wie eine Fabel verläuft, ein tödtliches Argument; 
allein die Behauptung entbehrt jeder Begründung. Warum jollen 30—40 Jahre 
nicht ausgereicht haben, um den gejchichtlichen Niederichlag in Bezug auf die Worte 
und Thaten Jeſu zu erzeugen, den wir in den ſynoptiſchen Evangelien finden? 
warum bedurfte e8 hierzu 60—70 Jahre?...* (S.x.) Obwohl e& nicht allzu 
far hervortritt, was der Herr Profeſſor fi unter „Jupranatural“ vorftellt, fo 
zeigt er aber leider deutlich denug, dab ihm alles auf das Begreifen der 
natürliden Entwidlung der Ereigniſſe bis zu dem „geichichtlichen Nieder- 
ſchlag“ der Evangelien anfommt. „Sobald man ſich flar macht“ — «8 wird 
ſchon einige Mühe foften —, „daß von Anfang an in der Jüngerihar Chriſti 
die Kräfte eines pneumatiſchen Enthuſiasmus ebenjo entfeſſelt geweſen jind wie 
der Trieb, die Schäße der tiefiten Erfenntniffe zu heben, und daß Diele Sträfte 
und Triebe in einem Zeitalter wirfiam wurden, zu dejjen in der Geſchichte bei- 
jpiellofem Reichthum an religiöfen und ſittlichen Erlenntniſſen, Geſchichtsbetrach— 
tungen und Miyfterien nicht? mehr fehlte als das Evangelium und die Befreiung 
des Willens, damit er wolle —, jo wird man jich über die Fülle gleichzeitiger 
religiöfer Gedanfen und Formbildungen und wiederum über die Schnelligkeit 
ihrer Entwicklung nicht mehr wundern” (S. xı f). As Hauptanfgabe für die 
Zukunft gilt es daher, „in der Gefchichte das von einer unbefangenen Wifjen- 
Ihaft Erarbeitete zu ſichern“ (S. xm). 

Wie „unbefangen“ diefe Wiſſenſchaft übrigens arbeitet, zeigen manche Stellen 
de3 Buches zur Genüge. Wunder und Prophezeiungen anzunehmen, wäre gläubige 
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„Befangenheit“. Um nur ein Beifpiel anzuführen, bei dem Beweife, daß der 
Apoftel Johannes nicht das vierte Evangelium gejchrieben habe, geht Harnad 
zuerft die äußern Zeugniſſe duch (S. 656—675), muß aber zugeben, daß fie 
nichts Entjcheidendes gegen den apoftoliihen Uriprung enthalten. Aber „das 
Hauptzeugniß ift ein durch innere Kritik zu gewinnendes“, und mit Hilfe diefer 
wunderbaren Meijterin ift der evidente Beweis bald erbradht: „Der Abjchnitt 
Joh. 21, 20—23 ſetzt den Tod des Jünger, den der Herr lieb hatte, augen= 
Iheinlih voraus“ — jonft wäre es nämlich eine wirkliche Prophezeiung —; 
„andererſeits kann man ihm nicht aus dem 21. Kapitel herausbrechen. Diejes 
21. Kapitel aber zeigt feine andere fyeber als die, welde die Kap. 1—20 ge= 
ichrieben Hat. Damit ift wiederum erwiejen, daß der Schreiber von Kap. 21 und 
jomit auch der von Kap. 1—20 nicht der Zebedaide jein fann, dejjen Tod eben 
vorausgeſetzt ift.... Wie man diejen Thatbeftand nicht zu jehen oder in Abrede 
zu jtellen vermag, ift mir unverftändlih" (S. 675—677), — allerdings, weil 
dem gelehrten Herrn Profefjor der demüthige Glaube an die Gottheit Chrifti und 
fein göttliches Vorauserkennen der Zukunft abgeht. 

Leider gilt alfo von einer ſolchen Wiljenihaft, was der hl. Paulus jagt: 
Semper discentes, et numquam ad scientiam veritatis pervenientes 
(2 Tim. 3, 7): Mit all ihrem Studiren und Arbeiten werden dieje gelehrten 
Herren doc nie zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen. Trotzdem müjjen fie aber 
diefer Wahrheit gegenüber das Zeugniß ablegen von ihren eigenen, mühevollen 
und fruchtleeren Irrungen, bis fie dereinft, wenngleich in nicht erwünjchter Weile, 
diejem Zeugniß auch das Belenntniß hinzufügen müjjen: Veritas Domini manet 
in aeternum, „die Wahrheit des Herrn bleibet in Emigfeit”. 


„Roms wahfende Madt‘‘ in der Berliner Akademie der Wiflen- 
haften. Wie die Furcht vor dem wachjenden Anjehen der katholiſchen Kirche 
manche Kreiſe beunruhigt, wie die Rüdficht auf Rom die Richtung angeblich jehr 
„objectiver“ Geſchichtswerke beeinflußt, findet man mitunter auch an Orten aus» 
geiprochen, an denen man es am allerwenigjten erwarten ſollte. Am 1. Juli 1897 
hatte Prof. M. Lenz die vielbegehrte Ehre, al3 Mitglied in die Königl. Preußiſche 
Akademie der Willenjhaften zu Berlin aufgenommen zu werden. Aus jeiner 
Antrittsvede heben wir einige Süße heraus. Er ſetzt in derjelben auseinander, 
warum jein Arbeitägebiet, die Gefchichte der Reformation und Revolution, für 
ihn jo anziehend gemwejen jei. Das Interefje liegt ihm in den Beziehungen diejer 
Zeiträume zur Gegenwart. 

„Gerade die Macht, gegen welche Luther das deutjche Gewifjen aufrief, 
jehen wir heute aufs feftefte in den deutfchen Boden veranfert. Keinen Schritt 
fönnen wir vorwärts thun ohne die Rüdficht auf fie. Ja nicht bloß ihre Ge— 
walt, jondern ihr Recht ihm ſelbſt gegenüber erkennt der Staat an — derjelben 
Kirche, in der Luther den Antichrift herrſchen jah, und welche ihrerſeits Die 
Reformation und alles, was fie jhuf, als Abfall und dem Tode geweiht an« 
jeden muß. Und indem ſich die Mafjen von dem Glauben der Väter zu löſen 
drohen, will Rom fat nur zu vielen als die feſte Burg inmitten der allgemeinen 
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Zerſetzung erfcheinen” (Sigungsberichte der Kgl. Preuß. Alad. der Wiſſ. zu Berlin. 
1897. ©. 706). 

Ohne Zweifel ein fchredlicher Anblid, die katholische Kirche als feite Burg 
inmitten der allgemeinen Zerjegung! Bejonders für einen Mann, der die Prote= 
ftanten einfadhhin als die „Mir“, ſomit als das eigentliche Volk betrachtet, die 
fatholiiche Kirche als fremde und hemmende Macht zu zeichnen wagt, und das 
in Öffentlicher Rede, in öffentlicher Sigung, in einer Körperfchaft, in der man 
fozufagen aud auf die Katholiten einige Rüdjicht zu nehmen hätte, da die 
Alademie doch wohl nicht nur für die proteftantiichen Preußen befteht. 

Doc unterdrüden wir weitere Erwägungen. Herr Lenz bat, wie gejagt, 
nicht nur über die Reformation, fondern auch über die Revolution gejchrieben, 
und eröffnet ung auf S. 707 wiederum, was an dieſer und an unſerem 19. Jahr« 
hundert ihm das MWichtigfte jcheint. Nach einem Blid auf die ältern Hiftorifer 
diefes Zeitraums, Sybel und Treitichke, heißt es: „Aber wichtiger noch erjcheint 
es mir, auch in der Geſchichte der Revolution wie unſeres Jahrhunderts die 
Analogien zu der Reformation und die Nahwirfungen des damals unaus— 
getragenen Kampfes offen zu Iegen. Die Stellung Sybel® und jeines Kreiſes 
zu Rom wurzelte doc, jo gute Proteftanten fie waren, noch in den Anjchauungen, 
welche ihre Jugend, die Epoche unferer Revolution, beherrſcht hatten und in Dahl- 
manns Bolitif formulirt waren. Sie gipfelten in der Lehre von dem modernen 
Staat, der feinem Wejen nad entblößt und unabhängig jei von dem Einfluß 
religiöfer Meinungen, und nicht nur das Recht, jondern aud die Macht habe, 
die Grenze zwiſchen ſich und den Kirchen in feinem Bereich, welche die Doctrin 
als gleichartig behandelte, zum Segen beider Sphären zu ſetzen. Möglid war 
ſolche Abstraction, die niemals realifirt geweſen iſt, nur in einer Zeit, da bie 
MWortführer des Liberalismus die Macht der alten Kirche ganz aus dem Geficht 
verloren hatten, da jelbft ein Nanfe das Papſtthum für einflußlos und ab— 
geftorben anſehen konnte, und Dahlmann in der Berufung von Neichäftänden 
das Heilmittel für alle religiöfen Wirren erblidte. Aber nicht bloß den liberalen 
Ideen gehört unjer Jahrhundert: mindeſtens zu gleicher Bedeutung bat jich der 
clericale Geift in ihm erhoben. Zwei Ströme find e8, deren Quellen in der 
Epoche der Romantik dicht bei einander Tagen. Beide entjtammen fie der Tiefe 
des nationalen und des allgemeinen Lebens. Die demokratifchen Formen, welche 
die europäiiche Gejellichaft feit der franzöfifchen Revolution angenommen hat, 
famen beiden zu gute, und durch taufend Quellen und Zuflüffe genährt, gruben 
fie fi immer tiefer in den Boden unjeres Volkes ein. So werden fie in das 
dunkle Jahrhundert hineingehen, an deſſen Schwelle wir flehen, und das fie 
erfüllen werden, wie frühere Epochen von ihnen erfüllt gewejen find.“ 

Der Secretär der Afademie, dem die angenehme Aufgabe zufiel, auf diefe 
Ausführungen zu antworten, madte dem Redner das Gompliment, er habe foeben 
„einen weiten Ausblid eröffnet“, fügte aber vorfichtig bei: „wenn anders ich den 
Gang Ihrer Darlegung richtig erfaßt habe“. Die Klauſel iſt nicht überflüffig. 
Denn wohin die hier abgedrudten Süße zielen, welche Stellung ihnen im Zu- 
fammenhang zufommt, ift jo durhfichtig nicht. Wir mögen aud) feine Zeit mit 
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weiterer Nachſforſchung darüber verlieren. Auf protejtantiichen Berfammlungen 
werden ja Schredbilder von Noms wacjender Macht ala Gefahr fürs deutſche 
Vaterland genug entworfen, ganz im Stil des Heren Lenz. Ein Zeichen der 
Zeit aber ift es, wenn jelbjt bis in die hohen Regionen der wifjenjhaftlichen 
Verfammlungen die Angſt vor Rom jich geltend macht. Es muß aljo doch etwas 
daran fein, daß troß aller Zurückſetzung, troß aller grimmigen Befeindung in 
wilfenichaftlihen und unwiſſenſchaftlichen Werfen, troß aller Verhöhnung und 
Verleumdung in der Tagesprejje die fatholiiche Kirche ſich hebt und ftärkt, und 
daß die Zeiten vorüber find, in denen die Weisheit der Gelehrten und Staats- 
männer fie mißachtete. 

Für die Beurtheilung des Herrn Lenz ala Gejhichtichreiber ift feine Nede 
ebenfalls nicht ohne Werth. Zu Beginn derjelben erklärt er, jeinen Lehrern 
Sybel und Treitichfe habe die Hiftorifche DObjectivität gefehlt. „Sybel und 
Treitjchte waren die lebten und wohl auch die größten Vertreter jener mit 
Dahlmann beginnenden Gruppe von Hiftorifern, deren ganzes Schaffen geftellt 
war in den unmittelbaren Dienft politiicher Arbeit, der Ideen, melde damals 
das Leben der Nation erfüllten und in ihrer Einigung, in der Schöpfung des 
neuen Reiches gipfelten. Wir Jüngern haben daran nicht mehr mitgearbeitet. ... 
Mit kältern Bliden, unbefangener und von einem univerjalern Standpunfte 
aus konnten wir nad) dem Siege (von 1870) auf die Epochen unjerer Geſchichte 
zurüdbliden, in denen unfere Lehrer immer nur nah der Million Preußens 
ausgeſchaut und alle jeine Gegner verfolgt hatten. So näherten wir und wieder 
den Grundfäßen der Objectivität, welche Ranfe in allen Kämpfen der Gegenwart 
behauptet halte . . .“ 

Wenn mandem Leſer der Lenzihen Rebe der Gedanke fommt, wenigiteng 
gegenüber der fatholifchen Kirche möchte e8 mit der „Objectivität” des Herrn Lenz 
nicht weit her jein, jo möchte der Redner wohl jelbjt die Schuld daran tragen. 


Mönde als Feuerwehr. Der Bervolllommmung der Löſch- und Rettungs— 
apparate, dann vor allem der guten Organijation und dem rajchen Eingreifen 
der Feuerwehr haben wir es in unfern Tagen zu verdanfen, wenn fo mancher 
große Brandſchaden glüdlich verhütet wird. Aeltere Stadtbewohner werden fich 
aber wohl gut jener Zeit erinnern, da nod fein ftehendes Heer martialijcher 
Männer jeden Augenblid bei Tage und bei Nacht bereit ftand, um mit Art 
und Beil und Waflerftrahl gegen die verheerende Feuersbraut auszuziehen. Wohl 
wurden auch in früherer Zeit ſchon gewiſſe Perſonen oder Körperſchaften im 
alle einer Feuersnoth zur Hilfeleiltung herangezogen; aber gewöhnlich blieb 
doch nod) der freiwilligen Näcdhitenliebe Spielraum genug zur Beihätigung übrig. 
Kein Wunder darum, daß auch jene mit Eifer auf der Brandftätte erjchienen, 
welche ihrem Berufe gemäß das Banner wahrer und wirkſamer Gottes und 
Nächſtenliebe allen übrigen Ständen vorantragen jollen. 

Sp legte Ludwig XV. (1715— 1774) den Namen der „erjten Feuerwehr⸗ 
männer jeiner Stadt Paris“ den Mitgliedern der Pariſer Mönchsorden bei. 
(Val. das jüngjt erjchienene Werl €. d'Alengons: Les premiers pompiers de 
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Paris, und Revue catholique des revues frangaises et etrangeres, 1897, 
Nr. 46, p. 838 ss.) 

Den Eordelierd (Name der Franziskaner), den Jafobinern (wie man fa= 
miliär die Dominifaner nah ihrem Klofter in der Rue Ste Jacques zu Paris 
nannte), den Auguftinern und Sarmelitern machten bejondere Vorjehriften ihrer 
Inftitute es zur Pflicht, bei Ausbruch einer Feuersbrunſt mit Haden, Leitern 
und Eimern auf der Brandftätte zu erjcheinen. Warn auch immer die Sturm- 
glode ertönte, war die Parifer Bürgerfhaft Zeuge, wie von den Höhen der 
Faubourgs St-Jacques und St-Hilaire die Dominikaner und die Auguftiner 
berabeilten, denen glei) darauf die Karmeliter und Yranzisfaner folgten. Jeder 
Ordensmann trug am Gürtel, der das wollene Gewand umſchloß, eine Hacke 
und auf feinem Rüden einen aus Weiden geflochtenen und mit Leder Üüberzogenen 
Eimer. Einige ſchleppten die Leitern und die jchwerfälligen Rettungsapparate 
der damaligen Zeit. An Ort und Stelle theilte der Hauptmann der Schar: 
wache (patrouillirende Nachtwache) die Poſten aus, und die Mönche übernahmen 
nicht gerade die ungefährlichiten Plätze. 

Bei Gelegenheit der beiden Feuersbrünſte, welche im Hötel de Dieu aus- 
brachen, ſtürzten fich die Mönche, nur dem Drange ihres Muthes umd ihrer 
opferwilligen Liebe folgend, mitten in die Flammen, um die Sranfen und die 
Schwachen zu retten. Ein anderes Mal, als Feuer den Juſtizpalaſt ergriffen 
hatte, machten fie mit nicht weniger Muth werthvolle Gegenftände und Urkunden 
den Gluthen ftreitig; und doch waren dieje wadern Tyeuerwehrmänner feine ge— 
übten Turner; auch jehirmte fein Helm von Metall und Leder ihre geichorenen 
Häupter, und ihren Füßen boten die offenen Sandalen wenig Sicherheit gegen 
Brandwunden. 

Nur ein PBerlangen bejeelte die „erſten Feuerwehrmänner von Paris“, 
nämlich dem allgemeinen Wohle zu dienen. Lob und Ehre waren nicht ihr Ziel. 
Nie brüfteten fich „diefe Männer des Feuers und der Peſt“, wie fie Frankreichs 
Regent, der Herzog von Orleans, nannte, mit ihren Verdienſten; faum werden 
die Anſtrengungen und erfolgreichen Peiftungen der Mönche bei großen Feuers— 
brünften in den Ordenschroniten erwähnt. Zudem lieft man nirgendwo, daß 
man die Mönche etwa wie die Mitglieder gewiljer Zünfte, wie die Maurer, 
Dahdeder, Zimmerleute, zum Löſchdienſte commandirt hätte; aus eigenem Ans 
triebe eilten fie jederzeit an den Ort der Gefahr und bildeten jo eine freiwillige 
Feuerwehr, die ihren Sold weniger von der Dankbarkeit der Menjchen hienieden, 
ala von einem jedes, auch das geringſte Werk der Barmberzigfeit vergeltenden 
Gott im Jenſeits erwartete. Doch zollten aud die Zeitgenofien den Ordens— 
leuten ihre Anerkennung. So finden wir beijpielöweije ein ehrenvolles Zeugnik 
für die haritative Thätigfeit der Kapuziner in einem Briefe der Madame de Sé— 
vigne an ihre Tochter. 

„Ich thue Dir zu willen,“ jo jchreibt dieſe geijireiche Frau, „dab id) vor— 
geitern abend nad) meiner Rückkunft von Monſieur de Goulanges daran dachte, 
mich zur Ruhe zu begeben. Das iſt nun freilich nichts Außergewöhnliche: ; aber 
viel außergewöhnlider war es, dab ih um 3 Uhr nad Mitternacht ‚euer‘ 
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rufen hörte, und zwar erſcholl der Auf fo nahe und fo oft, daß ich nicht mehr 
daran zweifelte, e8 jei hier Feuer ausgebrochen. Ich ſah Guitauts Haus ganz 
in Flammen ftehen, und unfere Hofräume waren jo hell erleuchtet, daß es einem 
Entjeen einflößte. Verwirrung herrichte, man vernahm Geſchrei und ein fürch— 
terliches Geräuſch von niederfallenden Balfen. Wir waren in Beftürzung; jo 
heftig loderte das Feuer, daß man nicht zu nahen wagte. Jedoch arbeiteten 
Kapuziner mit viel Geſchick und nicht minder großer Nächitenliebe jo mwader, 
daß fie Meifter über das fyeuer wurden. Man jprikte Wafler auf die noch 
brennenden Ueberrefte, und der Kampf nahm ein Ende aus Mangel an Kämpfern, 
d. h. nachdem das Vorgemach des erjten und zweiten Stockwerkes vollitändig zer 
ftört war.” 

Im Juni des Jahres 1618 ergriff Feuer die mit Wohnhäufern beftandenen 
Seinebrüden. Den Brand ftiftete eine Rafete, welche auf ein mit Heu beladenes 
Schiff niedergefallen war. Bon dem auflodernden Schiffe jprang die Flamme 
noch auf ſechs andere Schiffe über. Ordensleute und Schiffer beſchworen endlich 
die Gefahr; doch war der angerichtete Schaden immerhin recht beträchtlih. Beim 
Brande des Pont⸗au⸗Change fanden 14 Mönde in den Flammen ihren Tod, 
und 34 trugen mehr oder weniger jchwere Verwundungen davon. Ein ganzer 
Band würde nicht genügen, um alle Züge des Muthes und der Selbjtverläugnung 
zu faſſen, welche dieſe anſpruchsloſen Netter bei den häufigen, verheerenden Brand» 
unfällen in der Hauptſtadt offenbarten. 

Paris war übrigens keineswegs die einzige Stabt in Frankreich, in welder 
Mönche eine treffliche Feuerwehr ftellten. Noch ein Jahrhundert nach Verfchwinden 
der Mönche aus Rouen gibt e& in jener Gegend der Normandie eine Redeweiſe, 
welche das Andenken an ihre raſche und bereitwillige Hilfeleiftung im Vollsmund 
erhalten hat: Vouloir arriver avant les capueins („Bor den Kapuzinern an« 
fommen wollen”), bedeutet ſoviel als etwas Gewagte und Schwieriges unter 
nehmen. Die Mönche von Rouen hatten in der Mitte ihres Kloftergartens einen 
Hügel angelegt, von dem fie den Schein ausgebrochenen Feuers wahrnehmen 
konnten. Unverzüglich wurde jedegmal das Alarmfignal gegeben; eine lebhafte 
Bewegung entitand alsdann innerhalb der jonft jo friedlichen KHloftermauern, und 
alles rüjtete ich zum Auszug. 

Der Sturm der Revolution bat unterdejjen mit einer Menge altherlömm= 
licher Einrichtungen aufgeräumt. Dem „Pompier“ in der wollenen Kutte, mit 
Hade und Rojenfranz am Gürtel ift ein Feuerwehrmann von friegeriichem Aus— 
jehen mit Schußhelm und Lederfliefeln gefolgt. Die Mönde find nicht mehr 
„die Männer des Feuers“, aber noch lebt in ihnen der gleiche Geift, und follte 
auch in unfern Tagen wieder einmal eine öffentliche Noth, etwa eine anftedende 
Krankheit, an ihren Opfermuth appelliren, jo fänden wir fie auch heute noch 
wie ehedem bereit, Gejundheit und Leben für das Wohl ihrer Mitmenjchen in 
die Schanze zu ſchlagen. 


Die Entſtehung der Evangelien nach Profeſſor A. Harnack. 


Nach den Evangelien iſt das ganze Leben Chriſti von ſeiner jung- 
fräulihen Empfängniß bis zu feiner Auferftehfung und Himmelfahrt eine 
Kette von Wundern, welche mittelbar oder unmittelbar die Göttlichkeit feines 
Lebens und Werkes verbürgen. 

Mer es aljo unternimmt, Chrifti Gottheit zu läugnen, ihn zu einem 
bloßen Menſchen herabzujegen, das Chriſtenthum als ein Werk rein natür- 
licher Kräfte und Berhältniffe zu erklären, bat natürlid vor allem mit 
den Evangelien ji) auseinanderzujegen. Drei Wege find in diefer Hinficht 
bisher von dem Unglauben verjuht worden. Zunädhft unternahm es 
Reimarus, die Verfafler der Evangelien einfah als Lügner und Betrüger 
zu bezeichnen. Allein diefer Weg, die Schwierigkeit zu umgehen, erwies ſich 
bald al3 unmöglid. Wenn jogar Schriftjtüde, welche jo jehr den Stempel 
der Glaubwürdigkeit tragen wie die Evangelien, nur Lügenwerke find, 
worauf ſoll man ſich dann noch verlaflen können? Und abgejehen davon 
ift es gar zu abjurd, das Chriftenthum, die großartigite und reinfte Er- 
ſcheinung der ganzen Geſchichte, als Ehöpfung der Lüge zu bezeichnen. So 
griff denn H. €. G. Paulus zu der Auskunft, es jei gar nicht wahr, 
daß wirklich die Evangeliften hätten Wunder erzählt oder erzählen wollen. 
Allein diefer Erklärungsberſuch iſt geradezu lädherlid. Daß Wunder in 
den Evangelien erzählt werden und erzählt werden follen, ift ja einfach 
evident. So ſcheint aljo für den Unglauben nur nod) eine Auskunft übrig 
zu bfeiben, der Weg nämlid, den vorzüglihd D. %. Strauß betreten hat: 
man betradhtet die Erzählungen des Evangeliums ala Schöpfungen der 
„abſichtslos dichtenden Sage“. Wie Liebe und Dankbarkeit das Bild 
anderer großer Männer mit einem reihen Kranz von Sagen umflodhten 
dat, jo nimmt man dasjelbe bei Ehriltus an und betrachtet als ſolche 
Sagen nicht erjt die Erzählungen in allerhand jpätern apokryphen Yegenden- 
werfen, jondern jchon die Berichte der Evangelien jelbit. Eine bedeutende 
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Schwierigkeit hat freilich diefe Erklärung in der unläugbaren Thatſache, 
daß Sagen der bezeichneten Art längere Zeit zu ihrer Bildung bedürfen. 
Die kritiihe Tübinger Schule F. Baurs legte deshalb einen möglichſt langen 
Zeitraum zwiſchen den Tod Chriſti und unjere Evangelien, die erſt aus 
der Bearbeitung längſt verlorener Urſchriften entftanden ſeien. In neuerer 
Zeit aber hat man auch diefe Behauptungen Baur aufgeben müflen; man 
erfennt jet an, daß die Evangelien, mie fie uns vorliegen, im großen und 
ganzen ſchon im eriten Jahrhundert ſich borfanden. Alle Mittel einer 
natürlihen Erklärung des Lebens Chrifti jcheinen aljo erſchöpft. Man gibt 
zu, daß die Evangelilten ungefähr Zeitgenofjen der von ihnen erzählten 
Greigniffe find. Die Evangelien al3 Lüge und Betrug zu erklären, ver— 
bietet heutzutage ein gewiſſes Anjtandsgefühl. Trotzdem aber mag man 
den übernatürlichen Urſprung des Chriſtenthums nicht annehmen, und jomit 
steht die „Wiffenichaft” vor einem gewaltigen Problem in gewaltiger Ver— 
legenheit. 

In jüngſter Zeit iſt von neuem die Aufmerkſamkeit auf dieſe Dinge 
gelenkt worden namentlich durch die Aufſtellungen von Profeſſor Harnack, 
in welchen er die Bücher des Neuen Teſtamentes mit wenigen Ausnahmen 
wiederum als echt anerkennt und ſomit den Zuſammenbruch der Schule 
Baurs offen darlegt. Die Zugeſtändniſſe des Berliner Profeſſors ſind 
bereits vielfach beſprochen worden !. Nicht weniger intereſſant möchte eine 
kurze Darſtellung deſſen ſein, was Prof. Harnack zur Löſung des oben 
gezeichneten Problems, der Entſtehung der Evangelien, beizubringen weiß. 
Der genannte Gelehrte gilt als der hervorragendſte proteſtantiſche Forſcher 
liberaler Richtung, er verfügt in pofitiven Dingen über ein auägebreitetes 
Willen und eine gemandte Gombinationsgabe. Was er uns über die er- 
wähnte Frage zu jagen hat, dürfen wir als Inbegriff der ganzen Forſchungs— 
arbeit der liberalen Richtung anfehen. 

Dod dor allem müſſen wir Prof. Harnads Anfichten über die Evan- 
gelien im Zuſammenhang fennen lernen. Sie laffen fi in folgende 
Süße zujammenfallen: 1. Die drei erften canonischen Evangelien gehören 
dem 1. Jahrhundert an, Marcus ift verfaßt ca. 65— 70, Matthäus 70—75, 
Lucas ca. 78—93. Das Johannesevangelium gehört der Zeit zwiſchen 80 
und 110 an. 2. Ungefähr ebenjo alt find das Hebräer- und das Negypter- 
evangelium, bon denen wir nur Fragmente beſitzen. 3. Keines der vier 
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canonishen Evangelien rührt von einem Apoftel, alſo einem unmittelbaren 
Augenzeugen, her. Ueber den Berfaffer des Matthäusevangeliums miffen 
wir nichts, das Yohannesevangelium ift dem Presbyter Johannes, nicht 
dem Apoftel zuzujchreiben. 4. Die canonifhen Evangelien, mie fie uns 
jegt vorliegen, enthalten manche unechte, jpätere Zuſätze. 5. Als infpirirtes 
Wort Gottes betrachtete man in den eriten Zeiten unfere Evangelien nicht; 
erft um das Jahr 200 wurden fie, mit andern Schriften vereint, als Neues 
Teftament dem Alten als gleihmwertdig an die Seite geſetzt. 

Was nun die leßte dieſer Theſen betrifft, jo fann fie uns hier gleich: 
giltig fein. Dem Unglauben gegenüber fommen die Evangelien nur ala 
glaubwürdige geſchichtliche Berichte, nicht als inſpirirtes Wort Gottes in 
Betradt. Daß fie Duelle der Offenbarung und unfehlbares Wort Gottes 
find, läßt ji nicht ander3 nachweiſen als durch die Autorität der Kirche, 
dur die dogmatiſche Tradition. Somit fann man fie im Kampf mit 
dem Unglauben, in der Wiſſenſchaft der Apologetit, als infpirirte Bücher 
nit betrachten und benuben, da der Nachweis des unfehlbaren kirchlichen 
Lehramtes in die Apologetif nur als Zielpunft und Abſchluß des ganzen 
hineingehört, und aus dem gleihen Grunde bedarf man ihrer dort als 
injpiritter Bücher noch nit. Daraus folgt, daß die katholiſche Wiſſen— 
Ihaft an dem ganzen im proteftantifchen Lager mit fo viel Heftigfeit geführten 
Kampf um den Canon des Neuen Teftamentes jo viel Intereſſe nicht hat. 
Nur eines muß fie nachweiſen, daß nämlich der Unglaube die bezüglichen 
katholiſchen Glaubenslehren nit als unmwahr aufzeigen fann, und diejer 
Nachweis ift nicht ſchwer zu führen. Ob dagegen mit voller Sicherheit 
etwa jhon beim HI. Juftin und Theophilus von Antiochien der vollftändige 
Ganon nachzuweiſen iſt, ob das Verzeichniß der infpirirten Schriften in 
verſchiedenen Kirchenprovinzen nod längere Zeit Schwankungen aufties, 
find Fragen, die in der Gontroverje mit dem Unglauben nicht in Betracht 
fommen. Ihm gegenüber hat die fatholiihe Wiffenihaft nur eine Auf- 
gabe, nämlih Chriftus als den Gejandten Gottes, die Kirche als die bon 
ihm beftellte Lehrerin der Völker nachzuweiſen; gegen alle Aufftellungen in 
betreff der Evangelien, welche diefen Nachweis nicht berühren, kann der 
Upologet als ſolcher ſich gleichgiltig verhalten. 

Aus diefem Grunde braudt uns aud) die zweite der oben verzeichneten 
Theſen nicht anzufechten. Daß es noch vor unjern Evangelien oder 
mindefteng vor dem Qucasevangelium „viele“ andere Aufzeihnungen über 


das Leben Jeſu gab, bezeugt uns der hl. Lucas in den Einleitungsworten 
31* 
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jeines Evangeliums. Ob unter dieſen das Hebräer- und das Aegypter— 
evangelium waren, ob dieje längere oder kürzere Zeit noch im Gebraud 
blieben, verjchlägt nichts für die Glaubwürdigkeit unferer Evangelien. 
Wichtiger ift Harnads Behauptung, feine der kirchlichen Evangelien- 
Ihriften rühre von einem Apoftel her; denn wir hätten dann nicht mehr 
den Bericht von Augenzeugen über das Leben Jeſu, und man jieht leicht, 
daß für den Unglauben diefe Sadlage ſich verwerthen ließe. Sehen wir 
und aljo die Gründe für diefe Behauptung an. In den älteften Zeiten 
war nah Prof. Harnad da3 Evangelium noch „durd feinen Inhalt 
autorifirt und bedurfte Feiner apoftoliihen Empfehlung und feines Hiftorijchen 
Schutzes“l, und jo war denn aud) das Matthäusevangelium ohne Verfafjer- 
namen. Wie iſt es aljo zum Namen des hl. Matthäus gefommen? Nun, 
die Zeiten änderten fi; allmählid machte jih das Bedürfniß geltend, 
Evangelien zu befien, welche dur einen Apoftelnamen autorifirt waren, 
und die damaligen Chriften waren dann raſch bei der Hand, dieſem 
Bedürfnig abzuhelfen. Sie jchrieben einfach über das erjte Evangelium 
„Evangelium nad) Matthäus” 2, die Sache war damit entſchieden, und 
alle Welt war bald überzeugt, wirklih das Buch eines Apoſtels zu bejiten. 
In Aegypten 3. B. hätte man nad Harnad urjprünglic fi eines andern 
Evangeliums im kirchlichen Gebraud bedient. Allmählih aber wurde die 
Concurrenz bon andern Schriften, welche den Namen von Apofteln an 
der Stimm trugen, ihm tödtlid. Denn „was fonnte am Ende des 
2. Jahrhunderts eine Evangelienfchrift der Kirche werth jein, die lediglich 
den Titel ‚Aegypterevangelium‘ trug?“ 3 Man braudt faum darauf aufs 
merkſam zu machen, wie unwahrſcheinlich eine ſolche Argumentation ift. 
Alfo in Aegypten ſoll man feit Jahrzehnten an ein Evangelium gemöhnt 
gewejen fein, man hätte danad unterrichtet und wäre danach unterrichtet 
worden, Nun kommen unfere vier Evangelien, von denen mindejtens zivei 
einen gefälichten Titel tragen, und ohne lange zu unterfuchen, gibt man das 
Altgewohnte für das Neue preis, obſchon doc bei ein wenig Erfundigung 
die noch ganz junge Fälſchung leiht zu entdeden jein mußte! Welche 
Stumpfheit und Sorglofigfeit traut man damit jenen Biſchöfen und Ge— 
lehrten der ältern Zeit zu, die doch dur die That bewiejen, daß die 
veligiöfe Wahrheit ihnen mehr galt ala ihr Leben! Daß in Aegypten 


: Die Chronologie der altchriftlichen Literatur bei Euſebius I, 622 
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urfprünglid ein anderes Evangelium gebräudlih war, wird durch ein 
Berfahren dargethan, das man geiſtreich nennen fönnte, wein es fich um 
gleihgiltige Punkte aus der Königsgeſchichte von Aegypten oder Babylon 
handelte. Allein in einer Sade, wie der vorliegenden, verlangt man etwas 
mehr als einen Beweis, der fih faſt nur auf den Titel „Negypter- 
ebangelium“ ſtützt und im einer Schlußfette von ſechs Süßen verläuft, von 
denen fünf durch Ausdrüde wie „ſchwerlich“, „wahrſcheinlich“, „wir dürfen 
annehmen“, „man hätte unmöglich“ gefennzeichnet find, worauf der Schluß» 
ſatz folgt: „Ih vermag nicht einzujehen, wie man diefer Schlußfette aus— 
weichen kann.“ 1 Zudem haben wir für den apoftoliichen Urſprung unjerer 
Evangelien 3. B. ums Jahr 150 dag Zeugniß des hl. Juftin. Er nennt 
die Evangelienfhriften zwar nit mit Namen, benußt fie aber, mas 
wenigitens betreff3 der drei erften unferer Evangelien von feinem beachtens— 
werthen Gelehrten bezweifelt wird, in ausgiebiger Weile und jagt, fie 
ftammten von Apofteln und Apoſtelſchülern her. Welches Recht hat man, 
in dieſer Beziehung ihn eines Irrthums zu zeihen? Zu feiner Zeit mußten 
noch viele leben, welche das Buch des hi. Matthäus ohne Veberjchrift 
gefannt hätten; denn die Fälſchung desfelben fällt nah Harnad „in 
die erjte Hälfte des 2. Jahrhunderts“ ?. Und endlich welches Recht hat 
man, ohne Beweis der Kirche des beginnenden 2. Jahrhunderts eine 
Fälſchung aufzubürden ? 

Mir halten uns nicht länger bei diefen Dingen auf; denn von durch— 
ihlagender Bedeutung für die Glaubwürdigfeit unjerer Evangelien ift es 
Ihlieglih nit, ob ein Apoftel oder ein Apoftelichüler fie verfaßt hat. 
Zur Zeit der Apoftelichüler hatte man noch Mittel genug, die Lebens— 
umjtände und Lehren des Erlöſers genau feitzuftellen. Die allgemeine 
Billigung, welche unjere Evangelien ſchon zur Zeit der Apoſtelſchüler in 
der Kirche fanden, und melde namentlih in der Thatſache fih ausipricht, 
daß fie alle andern ähnlihen Schriften verdrängten, ift Bürgjchaft genug 
für ihre Glaubwürdigkeit und Zuverläffigfeit in geſchichtlicher Beziehung. 

Demnad kommt aljo die Hauptbedeutung unter den Harnadichen 
Aufitellungen der vierten Thefe zu, im welcher einem großen Theil der 
Evangelien die Glaubwürdigkeit beftritten wird. Wir haben hier dar— 
zulegen, weldes die von Prof. Harnad verworfenen Stellen der Evangelien 
ind, und wie die Erdidhtung derjelben nad) jeiner Anfiht vor ſich ging. 
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Befonderer Behandlung behalten wir den Hauptgrund vor, aus welchem 
Prof. Harnad jo viele Stellen der Evangelien verwirft, jeine Anfiht von 
der Ungeſchichtlichkeit des Wunders. 

Zunächſt nämlich werden als ungeſchichtlich von dem Berliner Ge— 
lehrten betrachtet alle Theile der Evangelien, welche Wunder oder Weis— 
jagungen enthalten. Damit find ſchon umfangreiche Stüde der evangelijchen 
Erzählung ala gejhichtlih werthlos ausgeſchieden. Es fällt hinweg die 
Jugendgeſchichte Ehrifti, dann namentlich die ganze Geſchichte jeiner Auf— 
erſtehung; in dem öffentlichen Leben des Erlöſers aber verlieren alle 
Heilungswunder ihre gefchichtlihe Bedeutung. Auch aus den Reden Chriſti 
wird ein nicht geringer Theil von der kritiſchen Schere entfernt, z. B. die 
Prophezeiungen des Heilandes über fein Leiden und Jeruſalems Tall, 
Das Evangelium ift nad) Ausmerzung der Wunder fon recht verdünnt und 
beihnitten; aber aud von dem Reſt muß nod ein Theil befeitigt werden. 
Diefes Schidjal trifft 3. B. alle die Stellen, in welchen Chriftus der Herr 
bon feiner Kirche ſpricht und eine obrigkeitlihe Gewalt in derjelben ein- 
jeßt, aljo 3. 2. die Worte Matth. 16, 18, wo Petrus zum Felſen der 
Stiche beftellt wird, Matth. 18, 18 über die Binde und Löjegewalt der 
Apoftel, Matth. 28, 19, wo Ehriftus eine ausgedehnte Lehrgewalt den 
Apofteln überträgt, die Taufe einjegt und aufs klarſte das Geheimniß der 
heiligen Dreifaltigkeit offenbart. All diefe Stellen verwirft Prof. Harnad. 
Bon dem Terte Matt. 28, 19 erklärt er furzab, er ſei „fein Herrn- 
wort”, von den Stellen Matth. 16, 18; 18, 17 mit gleicher Kürze, fie 
„gehören erft dem 2. Jahrhundert an“ 1, 

Und wie find diefe geſchichtlich werthlojen Stellen entftanden in einer 
Zeit, da man noch ganz gut die gejchichtlihe Wahrheit über Chriſtus 
willen fonnte? 

Zunähft müſſen mir nun bier bemerfen, daß Prof. Harnad dieſe 
Stellen zwar als Dichtungen erklärt, aber, joviel wir miljen, fie faum je 
aus bemußter Lüge Herleitet. Ja er jcheint diefe Erklärung geradezu 
fürmlih auszufhließen. Denn wenn er Th. Zahns Dilemma, die alt- 
katholiſchen Väter feien entweder vollfommen glaubwürdig oder ſchamloſe 
Lügner, als unvollftändig zurüdweift, wenn er entrüftet fragt: „Wer wird 
den Irenäus der Ichamlojen Lüge zeihen wollen?”, wenn er weiter jagt: 


ı U Harnad, LBehrbud der Dogmengefhichte I (2. Aufl. Berlin 1888) 
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„Cyprian war fein Lügner; Athanafius, Auguftin und die Väter der 
erften Goncilien waren ebenfalls feine ſchamloſen Lügner“ 1, jo wird er 
auch in den Zeitgenoffen der Apoftel feine Lügner jehen wollen. Wie 
aljo erllärt er es, daß die erften Chriften ohne Lüge dennod jo biel 
Unmwahres producirten? Er zieht zu diefem Zweck heran, was er den 
Enthufiagmus der erſten Chriften nennt. Es ift daran zu erinnern, jagt 
er z. B., „daß die älteften Gemeinden enthufiaftiih waren und dazu noch 
Propheten und efftatiiche Perſonen im ihrer Mitte Hatten. Unter jolden 
Bedingungen werden ftet3 in der Geſchichte Thatjachen geradezu producirt” 2, 
Erft gegen das Jahr 200 wurde nad) ihm „dem Zuftand ein Ende gemadht, 
daß ein beliebiger Chrift, vom Geifte injpirirt, maßgebende Aufichlüffe und 
Anordnungen geben und daß feine Phantafie die Gejchichte der Bergangen- 
beit in glaubmwürdiger Weiſe bereihern, die Ereigniffe der Zukunft in 
ebenjo glaubwürdiger Weile vorausfagen konnte” 3. So ſtark war nad) 
Harnad das überſpannte Wejen der älteſten Chriften, daß er es merkwürdig 
findet, wenn fie nicht ſchon in den älteften Zeiten die Bande der Yyamilie 
und Gemeinde abwarfen und fern von allen andern Menſchen eigene Ge- 
meinden gründeten. Denn „der religiöje Enthufiasmus hat, mo er fräftig 
war, zu allen Zeiten gefühlt, daß nichts feine Wirkjamteit ftärfer hemmt 
al3 die Familie und der heimatliche Verband” #, 

Alſo in den erjten chriftlihen Gemeinden, unter den Augen der 
Apoftel gab es Schwärmer, die gelegentlich außer fich geriethen und über 
das Leben Ehrifti zu phantafiren begannen. Diefe Phantafien waren inhaltlich 
völlig willfürlih und faljh, wurden von ihnen jelbft für Eingebungen des 
Geiftes, aljo für göttliche Eingebungen eradtet, und die Gemeinde der 
Gläubigen war thöricht genug, ohne alle Gewähr dieje Phantafien für 
wirklihe Offenbarungen über die Gejchichte Jefu anzunehmen. Was muß 
man nicht alles aus dem Ghriftentyum madhen, wenn man «3 nidt als 
übernatürlih annehmen will! Die Evangelien, diefe einfachen ruhigen 
Darftellungen, zum großen Theil Producte von Schwärmern, die erften 
Chriften halb unzurehnungsfähige Enthufiaften! Doch gehen wir meiter. 

Die Frage liegt nahe, wie dieſe urriftlihen Enthufiaften dazu kamen, 
gerade die uns borliegenden Erzählungen des Evangeliums zu erfinden, 
welcher Zweck fie dabei leitete. Auch darauf hat Prof. Harnad eine Ant- 


ı Das Neue Teftament um das Jahr 200 (Freiburg 1889) ©. 18. 
2 Lehrbuch der Dogmengeſchichte I, 92. 2A. a. O. S. 317. 
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wort. „Es ift in der Mehrzahl der Fälle jchlehterdings unmöglich, nach— 
träglih die Veranlaffungen zu ſolchen Productionen nadhzumeifen, weil 
diejelben an fein dem Berftande zugängliches Gejeß der Bildung gebunden 
find. Es ijt daher unitatthaft, die Thatfächlichkeit eines geglaubten und 
berichteten Yyactums für erwiejen zu nehmen, wenn das Motiv und Interefie, 
welches zur Annahme desjelben geführt hat, heute nicht mehr ermittelt 
werden kann.“ 1 In vielen Fällen ſei aber allerdings die Abſicht der 
Erfindung noch aufzufinden. Es fügte fi, daß die Verhältniffe den erjten 
Gemeinden „als vornehmfte Pflicht den Nachweis aufnöthigten, daß Jeſus 
wirklih der verheißene Meffias gewejen jei. „Der Nachweis, daß das 
ganze Alte Zeftament auf ihn abziele, und daß jeine Perjon, feine Thaten 
und fein Gefhid die twirflihe und pünktlihe Erfüllung der altteftament- 
lichen Weisfagungen feien, war das vornehmfte Intereffe der Gläubigen, 
jofern fie überhaupt rüdwärts blidten.” Bei diefem Nachweis nun übte 
die herlömmliche jüdiſche Erflärungsweife der Heiligen Schrift „ihren Ein- 
fluß ſowohl auf die Auslegung des Alten Teftaments als auf die Vor: 
ftellungen von der Perſon, dem Geihid und den Thaten Jeſu. Sie gab 
unter dem Eindrud der Geſchichte Jeju vielen altteftamentlichen Stellen 
einen ihnen fremden Sinn und bereicherte andererſeits das Leben Jeju 
mit neuen Thatſachen, zugleih das Intereſſe auf Einzelheiten lenkend, 
melde häufig unwirklich, jelten hervorragend wichtig gemejen find“ ?. Mit 
andern Worten: man fand im Alten Teftament, dat der Meifias durch 
diefe und jene Lebensumftände ausgezeichnet fein müſſe. Da man diefe 
Umftände im Leben Jeſu nicht fand, ihn doch als Meſſias betrachtete und 
für diefen Glauben gern Hab und Gut Hingab und Verfolgung erduldete, 
jo dichtete man unter den Augen der grimmigen, lauernden Verfolger dieje 
Züge in fein Leben hinein und bewied dann den Verfolgern gegenüber 
aus diefen Zügen, daß Jejus der verheißene Meſſias ſei. Noch einmal, 
zu melden Ausflüdhten muß man feine Zufludt nehmen, wenn man den 
übernatürlihen Urjprung des Chriftenthums nit annehmen will! Nicht 
einmal dem Berftand unzugängliche Geſetze dürfen dann verſchmäht werden, 
wenn nicht gar oben in den bezüglihen Worten eine Sagenbildung ohne 
alles Gejeß behauptet werden joll. Das eine ift jedenfall jo widerjpruchs- 
voll als das andere. Man follte denten, ehe man zu jolden Erklärungen 
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griffe, wäre es borzuziehen, zu der alten übernatürlihen Erklärung zurüd- 
zufehren 1, 

Doch wir wollen nicht mit einigen Hingeworfenen Bemerkungen uns 
begnügen, ſondern die vorgelegten Schwierigfeiten ruhig prüfen. 

Auf keinen Fall kann man den ganzen Weisſagungsbeweis für das 
Chriſtenthum dadurch zu Fall bringen, daß man alles, wa3 die Propheten ala 
Kennzeichen des Meffias angaben, nadträglic auf Chrifti Leben übertragen 
fein läßt. In welcher Weije in der Apoftelzeit der Weisſagungsbeweis 
geführt wurde, ſieht man aus den Evangelien, die ja die aufgefchriebenen 
Vorträge der Apoftel find. Welche Thatfahen werden num hier als vor- 
bergefündet und in Chriftus erfüllt bezeichnet? ES find die Abftammung 
von David, die Vorbereitung auf den Meſſias durch Johannes den Täufer, 
es find die Wunder Chrifti, die Verwerfung des ungläubigen jüdijchen 
Volkes und die Verfündigung des Evangeliums unter den Heiden; es find 
namentli, wie immer wieder hervorgehoben wird, Chrifti Leiden, gewalt— 
jamer Tod und Auferftehfung. „Ich Habe euch überliefert, daß Chriſtus 
geftorben ift für unjere Sünden nad der Schrift, und daß er begraben 
wurde, und daß er auferftand am dritten Tage nah der Schrift.” 
„So ift es gejchrieben, und jo mußte Ehriftus leiden und von den Todten 
auferftehen am dritten Tag, und in feinem Namen muß Buße und Ver— 
gebung der Sünden bei allen Völkern verfündet werden angefangen bon 
Serufalem.”“ ? 

Aus der Natur aber diefer Thatjachen ergibt es fih, daß man fie 
nicht nachträglich in Ehrifti Leben Hineindichten und mit diefer Dichtung 
die Welt zum Glauben an Jeſus von Nazareth bringen konnte. Die Ver— 
werfung der Juden und die Belehrung der Heiden find Dinge, an welden 
niemand zweifelt. Ehrifti Wunder und Leidensumftände konnte man vor 
denjenigen nicht erfinden, welche Zeugen von alledem geweſen waren, 
Chriſti Auferftehung hat ihren unverrüdbaren Halt an der Thatſache, daß 


ı Die altteftamentlihen Apolryphen zieht Profefior Harnad heran, um 
einiges in den eschatologiichen Reden des Heilandes und den Glauben an die Gott» 
heit Ehrifti zu erklären. Da wir es im folgenden mit den Umfländen des menſch— 
lichen Lebens Jeſu, wie fie in den Evangelien vorliegen, zu thun haben, jo gehen 
wir auf die Verwendung der genannten‘ Apofrgphen nit ein. 

2 1 Kor. 15, 3 f. Luc. 24, 46, Chriſtus beruft fi auf feine Wunder als 
vorherverfündet Luc. 7, 22 ff., auf die Vorausſagung feines Leidens ebd. 18, 31; 
22, 37; 24, 27. 46, auf die MWeisfagung von der Verwerfung der Juden ebd. 20, 
17; 21, 22. . 
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die Apoftel von ihrer Wirklichkeit überzeugt waren, und das ganze Chriften- 
thum auf ihrer Wahrheit ruht. So folgt aljo, daß menigftens die großen 
Thatjadhen des Lebens Chriſti und gerade diejenigen, deren man ſich dor 
allem im Weisjagungsbemweis bediente, nicht auf Grund der Prophezeiungen 
erfunden find, und es fann fi nur mehr fragen, ob etwa der eine oder 
andere Zug im Leben Chrifti, wie die Flucht nad) Aegypten oder die jung« 
fräulihe Empfängniß, in der von Prof. Harnad vorgejchlagenen Weiſe 
entftanden fein fünne. Indes in diejer Beihränfung hat der ganze Vor— 
Ihlag feinen Werth mehr. Denn wenn man die großen Thatjadhen und 
Wunder im Leben Chrifti ftehen Laffen muß, welden Sinn hat es dann, 
an Einzelheiten und weniger Bedeutendem herumzubrödeln, zumal da ja 
niemand auf einen Einzelzug, der in der Prophetie wie im Leben Chrifti 
fi findet, den Beweis für feine meſſianiſche Würde aufbaut! 

Doch auch für Kleinere Züge geben wir Prof. Harnads Erklärung 
nicht als möglich zu. Denn es ift wohl Har, daß man die erften Chriften 
doch wieder zu Lügnern macht, wenn man deren Möglichkeit zugefteht. Wo 
es jih um den „Nachweis der Erfüllung der Weisfagungen, d. h. der 
Meffianität Jeſu“, handelte, hat man „das Leben Jefu mit neuen That: 
ſachen“ bereichert, und zwar geſchah dies „in der erſten Generation jeiner 
Gläubigen”, die Jeſus Chriftus noch gefehen und „erlebt“ Hatte!. Allein 
damal3 war das wirkliche Leben Jeſu noch friſch in der Erinnerung, und 
man wußte alfo Wahrheit und Dichtung noch zu beurtheilen. Wenigſtens 
gilt dies von den Kreifen der Apoftel und ihrer Schüler und den Leitern 
der Gemeinden. In den Evangelien aber haben wir den Augdrud der 
Ueberzeugungen und Anſchauungen zu jehen, welche in eben diefen Sreijen 
berrfchten. Unter den Augen eines Petrus und Paulus, welche Mißbräuche 
und Auswüchſe gewiß nicht ſchonten, wurden fie niedergejchrieben von 
Männern, die fih dur ihr Werk felbft als befonnen und urtheilsfähig 
documentiren, und deren Glaubwürdigkeit noch erhöht wird durch ihre 
gegenfeitige Uebereinftimmung. Letzteres Moment behält jeinen Werth auch 
für den Fall, daß man der jog. Benubungshypotheje zuftimmt. Denn 
mag auch 3. B. der hl. Lucas das Matthäus» oder Marcusevangelium 
benußt haben, jo ift diefe Benugung doch auf feinen Fall ein gedanfen- 
loſes Abjchreiben, jondern der jpätere Evangelift tritt eben durch die 
Wiederholung einer Erzählung diefer mit dem Gewicht feines Anjehens 
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bei. Unter diefen Umftänden hat die Theorie feine Wahrjcheinlichkeit für 
fih, welde aus Prophetien erjchloffene Umftände des Lebens Jeju mit 
geihichtlich überlieferten verwechſeln läßt. 

Nur kurz brauden wir darauf hinzuweiſen, daß Prof. Harnad es 
nicht zu erklären vermag, warum denn überhaupt die älteften Ehriften 
jo viel auf den MWeisjagungsbemweis hielten. Daß ihnen wirklich alles darauf 
ankam, Jeſus von Nazareth al3 den vorherverfündeten Meſſias zu ermeijen, 
fann einem Zweifel nicht unterliegen. Sie nannten ja ihren Meifter 
Ehriftus, d. h. Meffias, ich jelbit ChHriften, alfo Anhänger des Verheikenen. 
Don den Evangeliften ift der Hi. Matthäus überall beftrebt, auch die 
Hleinften Umftände des Lebens Chriſti al3 verkündet durch die Propheten 
darzulegen, der hl. Lucas hebt mwenigitens bei den entjcheidenden Punkten 
die VBorherverfündigung hervor. Der Liebesjünger endlich bringt die Yormel 
„das geihah, damit erfüllt werde” zwar jeltener; aber indem er Chriſtus 
al3 die Quelle des erfriichenden Waſſers, als den guten Hirten, als das 
Licht zeichnet, weilt er auf die Propheten zurüd, welche den Meſſias unter 
diefen Bildern verfündet Hatten. Gewiß war es feine Kleinigkeit, vor die 
leidenſchaftlichen Juden mit ihren irdiſchen Meſſiashoffnungen hinzutreten 
und ihnen zu verkünden, der Gefreuzigte jei der Verheigene. Woher nun 
dieſes eijerne Feithalten an den Weisjagungen? Nah Prof. Harnad war 
ja der Weisjagungsbemweis fiir die älteften Chriften doppelt ſchwer; denn 
fie mußten nah ihm in vielen Fällen erjt gewaltfam die Harmonie zwijchen 
Chrifti Leben und dem Alten Zeftament herſtellen. Zudem war es nad 
jeiner Anſicht gar nicht die meſſianiſche Würde Jeſu, welche feine erjten 
Sünger für den Heiland gewonnen hatte, jondern der überwältigende 
Eindrud feiner Perjon und des Lebens, das er mit Gott und vor Gott 
führte. Und endlich waren die Neberzeugungen der älteften Chriften wiederum 
nad Harnad eine fließende Maffe, welche je nad den Umftänden bald 
diefe bald jene Yorm annehmen konnte. Wie ift es bei diefer Sadlage 
zu erflären, daß man auf den Weisſagungsbeweis nicht ganz verzichtete, 
bejonders nachdem von den Apofteln die Juden ihrem Schidjal waren 
überlaffen worden und das Chriftentfum zu den Heiden ſich gewandt hatte? 
Lebtern war ja die Meffiasidee fremd und das Alte Teftament nicht minder. 
Warum begnügte man fi aljo nidht, den Heiden von der Perjon Chriſti 
zu erzählen und deren überwältigendem Eindrud alles weitere zu überlafjen ? 
Wenn man nit die Prophezeiungen wie die Meſſiaswürde Chrifti als 
Wahrheit annimmt, wird eine Antwort auf diefe Frage unmöglich fein. 
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Die Erdidtung von evangeliihen Erzählungen auf Grund des Alten 
Teftaments hat aljo Prof. Harnad nicht bewieſen und nicht wahrſcheinlich 
gemacht. Doch nit nur Didtung nad) Vorlagen, jondern auch ganz freie 
Erfindung ift nad) ihm bei der Entftehung der Evangelien thätig gemejen, 
die Dichtung nämlich im enthufiaftiichen efftatiihen Zuftand. Dieje Auf: 
ftelung ſucht er annehmbar zu machen zunächſt durch den Hinweis auf 
die Thatſache, daß unter den erften Chriſten ſich Propheten und ekſtatiſche 
Perjonen befanden. Von ſolchen Leuten aber würden ftet3 in der Ge— 
ſchichte Thatjachen geradezu producirt. Alfo jei dies aud von den Ehriften 
des apoftoliichen Zeitalter vorauszufegen. Was ift darauf zu antworten ? 

Zunächſt wird diefen Ausführungen ein Begriff von Ekſtaſe und 
außerordentlien Zuftänden zu Grunde gelegt, den Prof. Harnad durch 
nichts rechtfertigt. Es wird als ſelbſtverſtändlich betrachtet, daß Diele 
Dinge nie echt fein und von Gott ausgehen können. Allein jolange es 
feitfteht, daß ein Hl. Paulus PVifionen hatte und dergleichen Dinge in der 
korinthiſchen Chriftengemeinde bifligte, wird man wohl fragen können, wie 
Prof. Harnad feine Worausfegung begründen will. Werner ift e8 un— 
gerechtfertigt, Leute, die Ekftajen haben, ohne weiteres als Schwärmer zu 
betradhten, denen ein klares Urtheil nothwendig fehlt. Gerade die Geſchichte 
zeigt, daß große Verftandesflarheit mit derartigen Zuftänden jehr wohl 
fi verträgt. Man braudt nur an die Propheten des Alten Bundes, an 
einen hl. Cyprian oder die hl. Perpetua aus dem hriftlihen Alterthum, 
an die hi. Therefia oder den hl. Agnatius von Loyola aus der Neuzeit 
fi zu erinnern, um das einzujehen. 

Dagegen ift Prof. Harnad im Unrecht, wenn er auf die Gejhichte 
fih beruft, nach deren Ausweis enthufiaftiihe Perjonen ftets Thatſachen 
producirten. DBielleiht ift da an die verfchiedenen Offenbarungen 3. B. 
der hl. Birgitta, Maria Agreda u. ſ. w. gedacht, welche in Bifionen Scenen 
aus dem Leben Ehrifii zu jchauen glaubten, mitunter mit Umftänden, Die 
in den Evangelien nicht erwähnt find. Allein diefer Vergleih wäre in 
einem entjcheidenden Punkte verfehlt. Denn nit das ift wahrjcheinlich 
zu maden, daß auch im chriſtlichen Altertfum einzelne ſolche Viſionen 
hatten, fondern es ift zu zeigen, und durch Analogien aus der Gejhichte 
zu zeigen, wie in Viſionen Erſchautes ohne weiteres bei der ganzen Gemeinde 
als geichichtlihe Wirklichkeit hingenommen und fogar zur Weberführung 
von Ungläubigen benußt wurde. Nun ſtand aber, wie wir dur den 
hl. Paulus willen, auch die Ausübung der übernatürliden Gaben unter 
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der Leitung der Apoftel. Der Hl. Paulus gab Geſetze in dieſer Hinficht, 
verbot 3. B. jämtlihen Frauen das Reden in der Kirche, auch wenn fie 
noch jo jehr al3 vom Geifte erfüllt ji betrachten mochten, und forderte 
den Gehorjam gegen dieje Gejee als Kennzeichen der wahren Prophetie !. 
Nicht jede Aeußerung, die im „ekſtatiſchen“ Zuftand gethan wurde, hatte 
aljo vor ihm Geltung. Denn er wußte, daß aud der Satan fi in 
einen Engel des Lichtes verkleide 2, und hat gejagt, wenn aud ein Engel 
vom Himmel gewiffe Dinge verfünde, jolle er verflucht jein®. Er hielt 
aljo Kritik den vom Geifte Ergriffenen gegenüber für feine Pflicht. Daß 
er, oder auh Männer wie Clemens von Rom oder Jgnatius von Antiodhien, 
Mißbräuche der obenerwähnten Art geduldet, daß eine ganze Gemeinde 
ohne weiteres alles für unantaftbar gehalten hätte, was ein vom Geift 
Erfüllter jagte, ift eine unbeweisbare Annahme. Gerade meil außers 
ordentliche Zuftände in den erften Ehriftengemeinden häufig waren, mußte 
man aud Uebung haben, hier das Echte vom Unechten zu unterjcheiden, 

Zudem ift es durch nichts bewiejen, dab die vom Geift Erfüllten der 
eriten Zeit gerade Lebensumſtände Ehrifti in ihren Ekſtaſen ſchauten. Die 
Analogie jpäterer Zeiten verjchlägt Hier nit. Denn die Vifionen der 
Spätern jegen zunädhft einmal das Evangelium ſchon voraus und lehnen 
fh an dasjelbe an; ferner aber verdanfen fie ihren Urjprung gerade dem 
Verlangen, die Weite der Zeiträume, die und von Chriftus trennen, zu 
überbrüden und zu erjegen, was den Augenzeugen de3 Lebens Chrifti 
durch unmittelbare Anſchauung geboten war, den Spätergeborenen aber 
entzogen iſt. Für die erften chriftlihen Gemeinden, unter denen der Ein« 
drud des Lebens! Ehrifti no ein unmittelbarer war, konnte diejes Vers 
langen in gleiher Weije nicht beftehen. 

Der Harnadjhe „Enthufiagmus" kann übrigens ſchon deshalb nicht 
zur Erklärung von irgend etwas beitragen, weil er im fich jelbft ein 
Räthſel iſt. Er beruht nah dem Berliner Gelehrten natürlih nicht auf 
der Einwirkung Gottes, jondern auf rein natürlicher Weberreizung und 
Ueberijpannung. Auf die Predigt der Apoitel hin, jo müſſen wir nad 
Prof. Harnad annehmen, geriethen viele der Zuhörer in derartige Te- 
geifterung, daß fie außer ſich famen und vor lauter Ueberreizung anfingen 
zu prophezeien und zu halluciniren. Aber was wird uns nicht mit diejer 
Annahme zugemuthet! Wenn mit dem Chriſtenthum fich alles fo verhält, 
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wie man es bisher veritand, wenn die Apoftel dem Heiden predigten: der 
allmächtige Gott hat für dich die menjhlihe Natur angenommen, bat 
gelitten und iſt geftorben für dich; ohne diefen Ehriftus warſt du ver— 
loren, durd ihn kannſt du für alle Ewigkeit mit unſchätzbaren Gütern 
ausgeftattet werden — wenn die Apoftel ihre Lehre dazu durch Wunder ala 
Wahrheit erwieſen: ſo läßt es ſich ja wohl begreifen, daß bei ſolchen 
Nachrichten der Heide aufs tiefſte ergriffen wurde, und auch in Biſionen 
oder Efftafen kann man nichts Unglaubliches mehr finden, wenn Gott 
dur außerordentlihe Mittel der natürlichen Begeifterung nachhalf. Aber 
fo liegt die Sache ja nad Prof. Harnad nicht. Chriſtus war nad) ihm ein 
bloßer Menſch, mit deſſen Wundern die Hiftoriiche Wiſſenſchaft nicht anfangen 
fann. Er Hat nur gewirkt dur die Macht feiner Perjönlichkeit, welche 
auch feine Lehre von der Herrichaft Gottes über die Welt und die Sünden- 
bergebung verbürgte. Er ift dann nad einigen Jahren des Lehren: und 
Wanderns in die Gewalt jeiner Feinde gerathen, ſchmählich Hingerichtet 
und begraben worden, und jeit der Stein feines Grabe fi über ihn 
dedte, hat niemand mehr ihm gejehen. Denn auferftanden ift er nad 
Prof. Harnad nidt. Man möchte nun denken, jebt hätten die Apoftel 
von Chriſtus abgelaffen. Aber nein. Jetzt beginnen bei den Jüngern 
Chriſti die Vifionen. Auf einmal glauben fie ihren Meifter wieder mit 
dem innern Auge ihres Geiftes in herrlicher Verklärung zu jehen; fie willen 
recht gut, Chriſtus liegt noch in feinem Grab, und es find innere Bifionen, 
die fie Schauen, aber troßdem haben zu gleicher Zeit alle Apoftel und aud 
einmal 500 Jünger die genannten innern PVifionen, und nun ziehen fie 
hinaus, predigen Chriftus, thun feine Wunder, und die Welt glaubt ihnen 
und mird jo begeiftert, daß alles ebenfalls anfängt, Vifionen zu haben. 
Co iſt alfo die Entitehung des Ghriftenthums als eine Art Geiftesfrankheit, 
ein geiftiger Veitstanz anzufehen. Eine ſolche Erklärung verdient diejen 
Namen nicht. 

Daß es auch in der Apoftelzeit einige Schwärmer und Ueberfpannte 
gegeben habe, braudt man nicht zu läugnen. Aus den Briefen des hei- 
ligen Paulus wiffen wir, daß ganze Gemeinden von falſchen Vorftellungen und 
Anſichten zeitweilig in die Irre geführt wurden. Die Galater hatten 
jüdiichen Gebräuchen fich zugeneigt, die Koloffer waren in Gefahr, einem 
falihen Engelsdienft zu verfallen, in Theſſalonich hielt man die Ankunft 
Chriſti zum Gericht für jo nahe, daß man die Arbeit fürs tägliche Brod 
Ihon meinte aufgeben zu können. Irrlehrer regten ſich bereits zur Zeit 
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des hl. Paulus und jcheuten fih nicht, Briefe unter dem Namen des 
Apoftel3 zu fälſchen. Wenn es aljo möglih war, die Zeitgenofjen des 
Apofteld durh Phantafien und Irrlehren über den Inhalt des Ehriften- 
thums zu täujchen, fo wird man aud Irrthümer über die Umſtände des 
Lebens Jeſu, die Auffaflung feiner Perſon und Reden bei den erften 
hriftlihen Gemeinden nit von vornherein für ausgeſchloſſen erachten 
dürfen. Allein wifjen wir aus der Apoftelzeit von einzelnen Irrungen in 
den Gemeinden, jo willen wir aud, daß diejen Jrrungen entgegengetreten 
wurde, und es behauptet ja auch niemand, jeder Handwerker des erften 
Jahrhunderts müfje im jtande geweſen fein, ein Evangelium zu verfafien, 
die Thatjahen des Lebens Jeſu correct, ohne Beimifhung eigener Zu— 
thaten und Phantafien darzuftellen. Im Gegentheil, der gläubige Ehrift 
ift ja der Heberzeugung, daß nur durch bejondern Beiftand Gottes die 
Evangeliften leifteten, was fie geleiftet haben. Der hl. Lucas jcheint in 
der Einleitung feines Evangeliums fi gar nicht allzu günftig über mande 
feiner Vorgänger auszuſprechen, und die Erfahrung zeigt, daß für mande, 
fonft vielleicht recht begabte Menſchen eine .rein ſachliche Erzählung ohne 
Beimiſchung eigener Phantaſie faft unmöglih ift. Solche fanden ſich ohne 
Zweifel auch unter den Zeitgenoffen der Apoftel. Und jomit ift e& fein 
Wunder, wenn unter den Fragmenten der falihen Evangelien, von denen 
übrigens feines mit Sicherheit dem apoſtoliſchen Zeitalter zugemiejen werden 
fann, ſich einzelne jeltjame Dinge finden. So antwortet Chriftus in dem 
jog. Negypterevangelium auf die Frage, wann dad Weltende fomme: das 
werde geihehen, wenn die Zwei Eins, und das Auswendige wie das 
Inmwendige, und das Männliche bei dem Weiblihen weder männlich) 
noch weiblid. In dem Hebräerevangelium lautet ein Satz: Es ergriff 
mich meine Mutter, der Heilige Geift, an einem meiner Haare und trug 
mid auf den großen Berg Tabor. Merfwürdige Dinge fann man aud) 
in Fragmenten des Papias (F ca. 160—163) Iejen, den ſchon Eufebius 
deshalb einen beſchränkten Kopf nennt. Eine Anzahl von Stellen der 
genannten Art trägt Prof. Harnad zujammen, um zu beweifen, daß bis 
zur Schöpfung des neuteftamentlihen Canons die Production von evan- 
geliihen Thatſachen noch rege gewejen jei. Wir werden gleich einige diefer 
Stellen näher prüfen. Eigentlih genügt ſchon eine einfahe Antwort. 
Stammten auch diefe Stellen alle aus apoftolifher Zeit, was nicht zu 
erweiſen ift, und träten fie auf mit dem Anfprud, auf apoſtoliſcher Ueber- 
lteferung zu beruhen, jo würden fie eben nur die Schwierigkeit zeigen, 
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welche der Abfaffung der Evangelien im Wege ftand, und würden den 
Werth der von den Evangeliften geleifteten Arbeit nur in um fo bellerem 
Licht erjcheinen lafjen. Denn man behauptet ja gar nicht, die Evangelien 
bejäßen nur deshalb einen jo hohen Grad von Glaubwürdigkeit, weil fie 
von Zeitgenofjen verfaßt jeien. Wie jchon oben gejagt wurde, verdienen 
ihre Verfaſſer alles Vertrauen, einmal weil fie durch die ganze Art ihrer 
Darftellung ſich als Männer zeigen, welche Beruf zu gejhichtlider Dar- 
ftelung hatten. Aufgewachſen unter phantafiereihen Orientalen, deren Ge- 
ſchmack man am Bud Henod und an der Esdras-Apokalypſe kennen lernt, 
gehen fie mit Verſchmähung aller Ausihmüdung und jedes Phantaſtiſchen 
darauf aus, ausjchlieglih nur das Thatjählihe in ruhigiter Einfachheit 
darzulegen. Sie haben ihre Glaubwürdigkeit, au wenn wir fie rein nur 
als Geſchichtsquellen betradhten, ferner daher, weil ihre Darftellung von 
der ganzen damaligen Ehrijtenheit getragen ift. Zur Zeit, als die Apoſtel 
und Xpofteljchüler noch lebten und man über die geihichtlihe Treue in 
Daritellungen des Lebens Jeſu noch urtheilen fonnte, wurden andere Dar- 
ftellungen beijeite gelegt, jo daß fie allein auf die Nachwelt ſich vererbten. 

Noch ein Wort über die Texte, melde Prof. Harnad zum Beweis 
der Production don edangeliiden Thatſachen in der apoftoliihen Zeit 
beibringt. Sollen diefe Stellen etwas bemeijen, jo müſſen fie dem Inhalt 
nad Erdichtetes bieten, aus apoftoliicher Zeit herftammen und mit dem An— 
ſpruch auftreten, aus Ueberlieferung, nicht aus dogmatiiher Schlußfolgerung 
zu ftammen. Fehlt einer der vorgelegten Beweisftellen aud nur eine diefer 
drei Bedingungen, jo ift fie ohne Beweiskraft. Nun aber können einige 
derjelben Wahrheit erhalten, z. B. die Behauptung Juſtins, Chriftus jei in 
einer Höhle geboren worden. Andere find nichts anderes und wollen nichts 
anderes jein al3 Schlußfolgerungen aus anderweitig feititehenden Wahr» 
heiten, 3. B. die Nachricht bei Hippolyt, Johannes der Täufer jei in die 
Vorhölle Hinabgeftiegen und habe dort gepredigt!. Denn da es feititeht, 
dab vor CHrifti Tod alle Gerechten zunächſt in der Vorhölle verweilten, 
da niemand leicht annehmen wird, die verftorbenen Gerechten hätten nicht 
untereinander verfehren fönnen, jo ergibt ji der Sinn von Hippolyts 
Nahriht von felbit. Wenn Hermas die Apoftel in die Unterwelt hinab- 
jteigen und dort taufen läßt, jo liegt wiederum Sclußfolgerung aus 
zwei dogmatiihen Vorausfegungen, nit Ueberlieferung vor. Was das 
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Alter der von Prof. Harnad bvorgeführten Beweisſtellen angeht, jo fann 
mit Sicherheit feine in die apoftolifche Zeit zurüiddatirt werden. Manches 
davon mag recht wohl auf häretiiche Fälſchung zurücgehen. 

Zum Schluß müſſen wir gegen die enthufiaftiihe Erdichtung bon 
Evangelienftellen denjelben Einwand geltend machen, den wir oben gegen 
die Erfindung von jolden auf Grund altteftamentlicher Vorlagen hervor: 
hoben. Prof. Harnad macht unſeres Erachtens die Urheber der von ihm 
verworfenen Evangelienftellen zu Enthufiaften, weil er fie nicht zu Be— 
trügern ftempeln will. Allein die Verfaſſer unferer Evangelien können 
auf ſolche Weije nicht entlaftet werden. Darüber noch einige Worte. 

Die Evangelien treten ohne alle Frage mit dem Anfprud auf, Ge- 
Ihichte und nit Phantafie zu bieten. Der Hl. Lucas 3. B. betont dies 
ja mit der ausgeſprochenſten Abfichtlichkeit. Viele, jagt er in der Ein- 
leitung jeines Evangeliums, hätten fih in der Darftellung des Lebens 
Jeſu verſucht, und ihre Quelle jei die Weberlieferung der Augenzeugen, 
aljo nicht die Phantafie von Enthufiaften geweſen. Er verfichert dann, 
ſelbſt eifrige Nachforſchungen für feine eigene Darftellung gemacht zu haben, 
und will fie unternehmen in der Abficht, daß Theophilus von der Wahr: 
heit deilen, was man im Unterricht ihm mitgetheilt, ſich verfihern könne. 
Und in jeinem ganzen Evangelium Hat der hi. Lucas diejen Zweck nicht 
aus dem Auge verloren. Sehr Häufig betont er, es handle fih um Er- 
eigniffe, die im vollen Licht des Tages ſich vollzogen oder jonft controllirbar 
jeien. Das gilt jogar von der Kindheitsgeſchichte, die von der Kritik 
zumeift angegriffen wird. Zwar gehen die Engelsericheinungen, welde fie 
berichtet, 3. B. die vor Zacharias, ohne Zeugen vor fi; aber der Evangelift 
macht aufmerkſam auf die Seiten des Ereignifjes, welche in die Deffentlid)- 
feit hineinragten und dadurch auch verbürgen, was in der Stille gejchah. 
Die ganze im Tempel anweſende Vollsmenge ift Zeuge, daß Zacharias 
länger, als es fonft der Fall war, im Tempel zögert und daß er ſtumm 
ift beim Heraustreten. Die wunderbare Geburt feines Sohnes, die plöß- 
liche Wiederkehr der Sprade find Dinge, melde „im ganzen Bergland 
Judäas“ befannt und zum allgemeinen Geſpräch werden!. Die Geichichte 
der Verkündigung fpielt fich freilih ganz im Verborgenen ab. Uber fie 
ift, mie der Evangelijt herborhebt (Luc. 1, 36), ihrem Hauptinhalt nad 
fait jelbftverftändlih, nachdem man die Geſchichte des Vorläufers fennt. 
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An zwei Stellen der Kindheitsgefhidhte gibt er feine Duelle an, indem 
er jagt, die Mutter Jeſu habe alles diefes im Herzen bewahrt !. Ihre 
Glaubwürdigkeit folgt aus der ganzen Würde Jefu und dem Zujanmen- 
Hang. Sind ſchon die Eltern des Vorläufer Heilige, wie viel mehr die 
Mutter des Erlöjers felbft feine Lügnerin! Außerdem erinnere man fich 
an daS herrliche Tugendbild, welches in der Verkündigungsgeſchichte in jo 
ſchlichten Worten durch bloße Erzählung von Thatjadhen entworfen ift, und 
welches in der hriftlichen Welt eine jo großartige Verehrung gegen die Jung» 
frau entzündet hat. Wenn diefer Bericht von der Jungfrau und Mutter 
jelbft ausgegangen ift und Glauben fand in den urcriftlichen Sreifen, 
welche fie noch gefannt Hatten, folgt dann nicht, daß fie der höchſten Ver— 
ehrung unter den Apoftelihülern ſich erfreute, daß die Greifin einen über- 
wältigenden Eindrud von Heiligkeit machte, der fih Glaube erzwang? 
Dazu fommt, daß ſich an der Erzählung von der wunderbaren Empfängnik 
und Geburt Chriſti nicht markten läßt: ift jie nicht ganz wahr, jondern 
halb, jo fallen wir in Erklärungen voll Läfterung und Schmuß. Gehen 
wir dann zum öffentlihen Leben Ghrifti über, angefangen von der 
Taufe des Johannes und den wunderbaren Begleiterjcheinungen derjelben, 
die wiederum vor allem Volk ftatthatten, jo wiederholt hier der Evangelift 
namentlih in den erjten Kapiteln jehr häufig, daß alles in der Oeffentlich— 
feit fi vollzog.‘ Ein über das andere Mal betont er, daß Jeſu Ruf 
ih) über die ganze Gegend, über ganz Judäa und die benadbarten 
Gegenden, ja bis nah Tyrus und Sidon Hin ausbreitete, daß alles 
ftaunte über feine Lehre und feine Wunder, von allen Seiten die Be— 
mohner berbeieilten, ihn zu hören und geheilt zu werden?, Das Leiden 
und Sterben Chriſti war ohnehin allen befannt und nit zu bezweifeln. 
Die Auferftehung ift beftändige Predigt der Apoftel, deren Amt es recht 
eigentlich ift, die Auferftehung zu verkünden ®. 

Was folgt aus diefer Darlegung? Daß der Evangelift feine Dar- 
jtellung nit aus den „DOffenbarungen” von Enthufiaften geſchöpft haben 
fann, wenn man ihn nicht zum Lügner und Betrüger maden will. Der 
hl. Lucas felber war fein Schwärmer, der „abſichtslos dichtend“ ala Er— 
gebniß fleißiger Forichungen und als allgemein befannte Dinge hätte ausgeben 
fönnen, was er von Enthufiaften in ekitatiihen Zuſtänden vernommen 


ı Quc. 2, 19. 51. 
3 Quc. 4, 14. 32. 36. 37; 5, 9. 15. 26; 6, 17. 19; 7, 16. 
Luc. 24, 43; Apg. passim. 
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hatte. Das erweiſt jein Evangelium zur Genüge; denn es zeigt ihn als 
ruhigen, nüchternen Mann, der zu unterſcheiden mußte. 

Was wir in den vorftehenden Zeilen behandelten, betrifft nicht den 
eigentlihen Aufbau der Harnackſchen Dogmengeſchichte, jondern nur eine 
ihrer Vorausfegungen und Grundlagen, zeigt aber, wie wir meinen, zur 
Genüge, was von dem ganzen ftolzen Gebäude zu Halten ift. Belejenheit 
in allen möglichen Schriften des riftlihen Altertfums jpricht dem Ber: 
faffer niemand ab. Einzelne feiner Behauptungen weiß er mit reichen 
Gitaten zu belegen, jeine mitunter fühnen Gonftructionen auch ftet3 mit 
gewandt zuſammengeſuchten Wahrſcheinlichkeitsgründen zu ftüben. Dabei 
fehlt aber eines, e& fehlt Klarheit über die Grundfragen, von denen jchließ- 
(ih alles abhängt, Klarheit darüber, ob Weisjagung und Wunder möglich 
find, Klarheit über das Weien der Religion, ja wenn man einzelne Aus- 
drüde betonen darf, jogar über die Unfterblichkeit der Seele und die Er- 
tennbarfeit Gottes. So bleibt ſchließlich troß der glänzenden Gaben des 
Berfafjers fein Werk ald Ganzes doch nur von Werth für diejenigen, die 
feinen Standpunkt von vornherein theilen, und da die Schule, der Prof. 
Harnad fih angeihloffen, ebenjowenig Ausficht auf beftändige Dauer hat 
als die Schulen, welche ihr vorangingen, jo legt man ſchließlich doch das 
Bub aus der Hand mit dem Bedauern, daß jo viele Geiltesarbeit auf 


einen unhaltbaren Bau verſchwendet wurde. 
6. A. Aneller S. J. 


Dier Meifterwerke kirchlicher Baukunſt in Florenz. 
(Schluß.) 


III. Sr ©. Michele. 


An das untergegangene große und herrſchende Bürgerthum erinnert 
Florenz allenthalben mit feinen Zunfthäujern, Wappenjchildern und mit 
feinen Straßennamen. Solch ein Denkmal und eine eigenthümlide Zier 
der Stadt ift auh Or ©. Michele, 

Menn man auf der Via de’ Galzolajiı (Schuftergafe), einer der Haupt: 
verkehrsſtraßen der Stadt, vom Dom zum Plate der Signorie fortjchreitet, 

32* a 
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erblidt man rechts, dor allen andern Gebäuden auffällig und die um: 
gebende Häufermaffe überragend, ein großes Bauviered, der äußern Er: 
ſcheinung nad eine jener palaftartigen Bauten des Stadtadel®, die mit 
der VBerpanzerung ihrer mächtigen Berkleidungsquadern oder Pfeileranlagen, 
durch ihre lichtfreudigen Fenfterausfchnitte, dur ihren weitausladenden 
Zinnenkranz zugleich reizvolle Zierlichkeit mit derber, ftrenger Kraft, arifto- 
fratifche Vornehmheit und Großartigfeit mit der Klarheit und Schönheit 
der Gedanken verbinden und jo die glänzendjte Entwidlung von Palait- 
und Dofanlagen darftellen. 

Einen jolden Anblit ungefähr bietet Or S. Midele. Nur leidet 
ih das Untergeſchoß nit in die ſogen. Ruftica, jondern gliedert ſich in 
große, weite dreitheilige Rundbogen und Bogenfenfter mit jchöner, reicher 
gotiiher Füllung. An den Pfeilern ſtehen Niſchen mit einzelftehenden 
und gruppenmeile zufammengeftellten Marmor: und Erzbildern. Hier am 
eriten Stodwerf trägt alles den Hallendharakter und erinnert viel mehr an 
eine Kirche. Die zwei obern Geſchoſſe, durd freie Geſimſe getrennt, zeigen 
Spitbogenfenfter, durch je zwei und drei Säulen getheilt. Das Ganze 
wird gekrönt dur eim fräftiges, herrliches Kranzgefims, nah Art 
eines Wehrganges auf Tragfteine geftellt. Am Erdgeſchoß wie am Mittel: 
itodwerf prangen die Wappenſchilder der Zünfte, der Republit und des 
Haujes Anjou, das zehn Jahre lang das Picariat der Stadt innehatte 
(1267). Es ift in der That ein ftattliher, edler Bau, theils Palaft, 
theil3 Kirche, und in feiner großen Einfachheit und Schönheit ein ſprechender 
Zeuge don dem ausgejucht feinen monumentalen Sinne, der die damalige 
Florentiner Baufunft bejeelte. 

Der jonderbare, vielleicht einzig in der Welt daftehende Bau, tHeils 
Kirche, theils Palaft und Kornhalle, findet die beſte Erklärung in feiner 
uriprünglichen Beſtimmung und in der Gejchichte feines Entjtehens. Gegen 
das Jahr 1000 ftand an dem Orte des heutigen Gebäudes eine Pfarr: 
firhe zu Ehren des Hl. Michael in einem Garten — daher der Name 
Or ©. Michele. Dieje Kirche ließ jedod die Republik niederreiken, um an 
deren Stelle eine Kornhalle zu errichten; fie baute dafür dem hl. Michael 
eine ziemlich große Stapelle jenſeits der Straße, die noch fteht, aber nun 
dem Hl. Karl Borromäus geweiht ift. Der Plan diejes offenen Korn— 
jpeichers joll von Arnolfo entworfen worden fein (1284). In dieſer Halle 


ı NReumont, Rorenzo de’ Medici I, 14. 
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befand ſich früher an einem Pfeiler ein Muttergottesbild, angeblih von 
Ugolino da Siena in fienefifhem Stil gemalt, das ſich gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts außerordentlih wunderthätig erwies, was zur Folge 
hatte, daß die Kornhalle geſchloſſen und in eine Kapelle umgewandelt 
werden follte. Eine Bruderſchaft ſammelte zu diefem Zweck viel Geld. 
Schon aus dem Jahre 1309 Liegt ein Beihluß der Signorie zu einem 
Bau dor, deffen Entwurf Taddeo Gaddi übertragen wurde. Im Jahre 1337 
wurde der erfte Stein gelegt. Aber äußere Kriege und innere Unruhen 
verzögerten das Unternehmen, bis im Jahre 1348 die jchredlihe Peſt 
mäcdhtigere Anregung gab. Das Opfergeld diejes Jahres allein joll fi 
auf 35000 Goldgulden belaufen haben. Orcagna erhielt nad) Gaddis 
Tode den Auftrag, den Bau fortzufegen und namentlih das berühmte 
Tabernafel anzufertigen, an dem er von 1351—1359 arbeitete. Die 
einzelnen Zünfte follten für die Außenfeite der Pfeiler den entiprechenden 
Statuenſchmuck mit den krönenden Giebeln übernehmen. Wieder recht be- 
zeichnend für den Geift der Florentiner ift die Umſchrift der Grundftein- 
legungsmünze: 

„Ut magnificentia populi Florentini, artis et artificum ostendatur. ... 
Reipublicae et populi honor et decus*, jowie der Senatsbeſchluß von 1309, in 
dem es heißt: „Templum in statura et forma Palatii cum volta supra co- 
operiente, Oratorium et alia deinceps et tecto et formosis beccatellis, ubi taber- 
naculum Nostrae Dominae splendidissimum et supra modum superbissimum, nee 
non miris vitris . .. et gemmis maximi valoris fundatum supra Platea, ubi 
consueverat esse forum denominatum Orto di S. Michele.... Et fuit ordina- 
tum, ut fierent 12 pilastra laterum et in unoquoque ponendam fore statuam 
S. Advocati euiusque artis et in medio lateris digniore figura advocati partis 
Guelfae, cio@ S. Ludoviei, ut sie B. V. Maria defenderet et augeret artes et 
universitates huius Civitatis.“ 

Im Jahre 1365 wurde die Mutter Gottes feierlih zur Patronin der 
Republit erwählt, und jedes Jahr am Himmelfahrtäfefte brachte die Signorie 
ala Huldigung ein Opfer an Geld und Wachskerzen. In Or ©. Michele 
legten auch die Beamten der Republif ihren Verwaltungseid ab !, 

Der urſprünglichen Beitimmung entjprehend, dienten Die zwei obern 
Stodiwerfe des Gebäudes zum Auffpeihern des Korns, bis Gofimo I. das 
Staatsarhiv in diefen Räumen unterbradte. Das Erdgeſchoß aber ill 
eine Hallenkirche, die durch Mittelpfeiler in zwei Schiffe zerfällt, von denen 
das linfe den Hauptaltar, das rechte aber das befannte Tabernatel von 
Orcagna beherbergt. 





! Richa, Notizie istoriche delle Chiese Fiorentine I, 1—29. 


478 Bier Meiſterwerke kirchlicher Baukunſt in Florenz. 


Mas Baukunft, Bildhauerei, Mofaiktunde in regſtem Wetteifer ver- 
mochten, ift hier aufgeboten worden. Das weltbefannte Zierwerk ift das 
bejagte Tabernafel des Orcagna. Seiner Beltimmung gemäß ift es der 
Baldahin oder das Gehäufe, welches das wunderthätige Muttergottezbild 
umſchließt. Es jtellt, auf mehreren Stufen oder Unterlagen ſich erhebend, 
einen bieredigen gotishen Bau aus weißem Marmor dar, der in bier 
Hauptpfeilern mit zahlreihen Fialen auffteigt, durch Giebel die ein- 
geſchloſſenen Seiten verbindet und in eine Kuppel ausläuft, die wie eine 
Krone geftreift ift. Innerhalb des Baldachins fteht ein Hleiner Altar, 
deſſen gejchlofjene Hinterwand nad) vorn das Muttergottesbild zeigt, rück— 
wärt3 aber in Reliefs den Tod und die Himmelfahrt Marias childert. 
Alle Flächen ohne Ausnahme find ausgefüllt mit Reliefdarftellungen bon 
verjchiedenen Tugenden und Scenen aus dem Leben Marias, die Architrave 
der Säulen aber mit Statuen von Propheten. Es ift das Tabernalel 
das Werk des höchſten Zieraufwandes, ja es ift des Zierſchmuces faſt 
zu viel. Die gewundenen Säulden und mande Flächen jind mit buntem 
Glas nad Gosmatenart ausgefüllt, und die Mojait erſtreckt ſich felbft auf 
die unterften Stufen. Die Eigenthümlichfeit der italienischen Gotik mit 
dem MWebergewicht des Maleriihen und Hotizontalen über das Organifche 
und Hochſtrebende fommt hier ganz zum Ausdrud. Freilich geitattete der 
Hallenharakter der Kirche nur eine bejcheidene Höhe, und das umfangende 
Gitter und die Dunkelheit des Raumes laffen, wenigftens aus der Ferne, 
da3 Einzelne faum zur entipredenden Wirkung gelangen !. 

Das jetzige Gnadenbild ift eine gemalte Tafel. Die Gottesmutter 
ist auf einem Thron und trägt das Jejusfind, das mit der einen 
Hand ein Vögelchen Hält, mit der andern das Antlik der Mutter liebkoft, 
auf dem Schoße. Acht Engel, die unterften Weihrauchfäfler ſchwingend, 
umgeben den Thron. Das Fromme, Milde, Lieblihe im Ausdrud und 
die jorgfältige Ausführung der Einzelheiten weilen auf fienefiihe Kunſt 
hin. Ehemals wurde das Bild Ugolino oder Gaddi zugejchrieben, jet 
ift man mehr geneigt, es als eine Copie Don Lorenzos anzufehen, mit 
deſſen Geiſt es vollfommen ftimmt?. Don Lorenzo ift der Ruhm des 
Ordens von Vallombroſa und ein mürdiger Ausläufer der Giottojchen 
Schule in Formgebung und Empfindung. Er ift geijtesvermandt mit 





! Burdhardt, Eicerone (1879) I, 56. 
2 Erowe, Gejhichte der italienifchen Malerei II, 226. Thode, Franz 
von Alfıfi ©. 463. 
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Angelico und Half ihm aud bisweilen in jeinen Arbeiten, erreicht ihn 
aber nit an Gompofitionstalent. Die Köpfe find jehr eigenthümlich, die 
Seftalten etwas hochgewachſen, gebeugt und unficher. Auch fonft ijt die 
Halle mit Malereien ausgefjhmüdt von Jacopo de Gajentino, Sarto, Gredi, 
Sogliani, Agnolo, Caftagno, Gaddi und Albertinelli. In dem rechten 
Schiffe wird das Kreuzbild verehrt, das zur hl. Antonia geiproden haben 
ol. Im linken Schiff fteht der Altar der Hl. Anna von Francesco di 
Sangallo (1526), ein Weihegejchent der Republif für die Befreiung von 
der Tprannenherrihaft Walthers von Brienne, des jogen. Herzogs von 
Athen (26. Juli 1343), der fih vom Bolfe zum Oberhaupt hatte wählen 
(afjen, aber jpäter das Vertrauen ſchändlich mißbrauchte. Das Marmor: 
bild, aus einem Blod gehauen, jtellt Anna als würdige Matrone und 
Maria, neben ihr ſitzend, als jungfräulihe Mutter dar: beide halten das 
Jeſuskind gemeinjchaftlih inmitten auf ihren Knieen. Der Altar allein 
joll 30 000 Goldgulden gefojtet haben. 

Der eigenthümliche Shmud des Aeußern am Erdgeſchoß find, wie 
bereit3 bemerlt, die Erz. und Marmorftatuen. Es ift ein ganzer Senat 
von Apoſteln und Heiligen, welcher die vier Seiten des Gebäudes umgibt 
und ernit auf das Getriebe der vier umgebenden Straßen herabblidt. Un— 
willfürlih wird man an das jogen. Marimiliansgrab in Innsbruck er- 
innert, nur jtehen bier die Statuen hart an der Strafe. Die größten 
Künftler in Erz und Marmor haben bier ihre Meifterjtüde geliefert. An 
der Eingangsjeite ift Ghiberti vertreten dur St. Matthäus und St. Ste- 
phanus, und an der Hauptitraße dur Johannes den Täufer. Während 
St. Stephanus durd den Reiz einer gewilfen Schüchternheit und jugend» 
lichen Beicheidenheit einnimmt, aber ſich etwas tief in die Gewandung ein« 
hüllt, zeigt St. Matthäus in fiherer Haltung große Freiheit und Bewegung. 
Der Täufer in edler Formgebung, aber etwas ſchwülſtiger Gewandung ift 
eine ftrenge, faft derbe Geftalt, wie fie einigermaßen dem Täufer entipridt. 
Ghiberti war überhaupt glüdlicher im Nelief al3 in der Freiſtatue. Eben- 
fall3 an der Hauptitraße erblidt man die Gruppe Chriftus und Thomas 
von Andrea del Verrochio. Chriftus fieht etwas ältlih aus, Thomas hin— 
gegen ift jeher jugendlih, Friih und mit lebendigem Gebärdenjpiel. Die 
Formgebung ift vorzüglih, die Ausführung jorgfältig. — Donatello Hat 
drei Statuen gefertigt. Auf der rechten Langfeite fteht fein herrlicher 
Marcus, von dem Michelangelo jagte, einem Manne von ſolcher Geitalt 
müffe man alles aufs Wort glauben, was er gejagt und gejchrieben, auf 
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der linken St. Petrus und St. Georg, alles bedeutende und mächtige Ge- 
ftalten. St. Georg ift die vollendetſte Wiedergabe des chriſtlichen Nitter- 
thums in Geftalt, Haltung und im Ausdrud jugendlider Schönheit und 
unerjehütterlichen Vertrauens. — Von Nanni di Banco, Donatellos Bor- 
läufer, find St. Bhilippus, St. Jacobus, St. Eligius und eine Gruppe 
bon vier Heiligen in durchgebildeter Geftaltung, in der ſich Schon die fommende 
Renaiffance anfündigt 1. Cine Niſche fteht feit der Mitte des 17. Jahr: 
bundertS Teer, weil die wunderthätige Muttergottesftatue von Mino da 
Fieſole, die einft dort geitanden, aus Verehrung in das Innere der Kirche, 
an die linfe Zangjeite derjelben, verjegt wurde. 


IV, Die Eertoja. 


In einiger Beziehung verwandt mit Or ©. Michele ift die Gertoja, 
die ungefähr eine Stunde ſüdlich von der Stadt liegt, an der Straße nad) 
Siena und am Zufammenfluß von Greve und Ema. 

Von der Porta romana an führt der Weg durd einen jchattigen 
Hohlweg von Steineihen und riefigen Cypreſſen, durd einige Feine Weiler 
und an vielen Zandfiben vorbei, deren tiefbeſchatteter Eingang köſtliche und 
lauſchige Waldeinjamkeiten im Innern verrathen, bis zu dem Dorfe Galluzzo 
mit dem jtattlihen Forum. Hinter dem Dorfe, mitten im Thal, fteht dann 
jofort der fteile Hügel Montaguto, welcher auf jeinem Gipfel die Kartauſe 
trägt. Das Thal mit feinen Weinbergen, Cypreſſen und jtillen Gehöften 
auf den Höhen nimmt hier mehr den Charakter der Einjamfeit an und 
ſtimmt trefflich zur Stätte des Gebete und der Beihauung, die von oben 
herabmwintt. Der Weg leitet fteil um den Hügel herum nad) Süden um— 
biegend in die Höhe und führt an den Fuß eines hohen, burgartigen 
PBalaftes, der mit Zinnenkranz und mächtigen Yenfterbogen die füdliche 
Seite des Hügels einnimmt, während die kleinen, vieredigen Kartäuferzellen, 
auf hohen Mauern ftehend, die andere Seite des Hügel! krönen, und bon 
dem ſchlanken Kirchthurm überragt, den Anblid koloſſaler Zinnen einer 
Klofterfeftung bieten. Durch ein mächtig feſtes Thor betritt man einen 
Heinen Hof, der links von einer Kapelle geichloffen wird, während ſich 
rechts die eigentliche Klofterpforte öffnet. Hinter derjelben ſteht man in 
einem hoben, gewölbten Thorgang, deſſen monumentale Pfeiler ſich gerade: 
aus in das Dunkel eines Ganges verlieren, welcher die fajemattenartigen 
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Unterbauten durchzieht. Rechts fteigt dur ein eifernes Gitterthor eine 
hohe Doppeltreppe empor, deren eine Seite frei und unbededt mit der Aus— 
jiht auf die Umgebung fi erhebt, während die andere Seite unter hoch— 
geführten und mwölbenden Pfeilern emporführt — alles maflenhaft, ernft, 
ftreng wie eine Veſte des Mittelalter. Im Handumdrehen aber ändert 
ih oben auf der Treppe das Bild. Links fi mwendend, ſieht man fi 
plößlih von der heiterjten, fröhlihften Renailfance umfangen. Ein breit« 
gezogener Hof mit Säulengängen (jebt zum Theil leider verbaut) zeigt dem 
Eintritt gegenüber die Renaiffancefafjade der Kirche und rings die ftatt- 
fihen Flügel des ſüdlichen Palaſtes — mitten durch alles zieht der Engel 
des Höfterlichen Stillſchweigens und der ascetiſchen Ruhe. Die Kirche zer- 
fällt in zwei Theile. Der erjte, eine reih geſchmückte Vorhalle, ift der 
Betort der Laienbrüder und fteht mit dem innern Theile dur ein durch 
brodhenes Mauer: und Gitterwerf in Berbindung. Die innere Kirche ift 
ein jehr breitgeführter, gotiiher Bau, über und über mit Zierwerf aus» 
geitatte. Es ift ein recht weihevoller und anheimelnder Ort. Dieſer 
wohlthuende, heimische Eindrud wird namentlich bewirkt durch das jchöne, 
hohe Chorgeftühl, das jih auf beiden Seiten bis zum Altar Hinzieht. Es 
ift ein vorzügliches Werk der Holzkünftler aus dem 16. Jahrhundert (1591). 
Die rechte Seite der Kirche entlang zieht fih ein Kranz von Stapellen, 
deren unterfte in die Begräbnißfapelle der Stifter Acciajuoli Führt. Diefe 
Kapelle bildet ein ziemlich regelmäßiges griehifches Kreuz mit Altären 
in drei Armen und mit Chorftühlen in dem Eintrittsarm. Orcagna, der 
fie gebaut, verbindet hier wie in Or ©. Michele Gotif mit Renaifjance, 
hoch und ſchlank geführte gotiihe Bogen mit eingelegten Rundbogen. 
Die Wirkung ift maleriſch, einfah und ſchön. Aus dem rechten Seitenarm 
fteigt man hinunter in das Grabgewölbe, das einen Flügel geradeaus 
führt, mit einem zweiten nach rechts ausgreifend in abgefürzter Geftalt die 
Kreuzform der obern Stapelle einrahmt. Im erften Raum fteht Hinten 
links an hervorragender Stelle, auf Tragfteinen an der Wand erhöht, das 
Grab des Stifters der Kartaufe, Niccolo Acciajuoli. Er ruht in Kriegs— 
rüftung gebettet auf dem Sarg, überwölbt von gotiſchen Bogen. Drei 
andere Yamilienglieder, der Vater, der Sohn Lorenzo und die Schweiter 
des Stifterd, liegen auf der Erde gebettet unter flahen Marmorplatten, 
welche in leifer Erhebung die Geftalten der Verblichenen zeigen!. In der 
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Mitte des rechten Flügels dat Donatello dem Gardinal Angelo Necciajuoli 
(1409) eine recht ſchöne Grabplatte mit der Geitalt des Kirchenfürften gemeißelt. 
Die Todtengruft, groß und geräumig, iſt einfach und durchaus ftimmungspoll. 

An der linken Seite der Kirche liegt ein kleiner Hofraum mit einer 
niedlihen Halle, die recht jchöne Glasgemälde mit Schilderungen aus dem 
Leben des Hl. Bruno von Giovanni da Udine befist (1560). Gleih an 
diefe Halle ſchließt fi das kleine, aber jehr gefällige Kapitelhaus. Ein 
Meifterwerk der Holzmoſaik, das Werk eines Kloſterbruders, ift gleich die 
Thüre (1500) mit Schilderungen der Marter des hf. Laurentius, dem 
das Stlofter geweiht if. Das Stapitelhaus jelbit befigt an Gemälden eine 
Kreuzgruppe von Albertinelli, Heinere gute Stüde von Perugino, Giotto 
und Angelico, und eine werthvolle Grabplatte des ehemaligen Priors der 
Gertofa und jpätern Biſchofs von Eortona, Leonardo Buonafede von Giu- 
fiano da Sangallo (1545). 

Nun erſt öffnet ſich der große, vieredige Klofterhof. Er iſt von allen 
Seiten mit feinen Renaifjancefäulengängen umgeben, die auswärts den 
einzelnen Zellen der Mönde al3 Anlehnung dienen, im Innern aber einen 
Kirchhof und einen kleinen Garten umjdließen. ine bejondere Zier des 
Hofes und der Säulengänge find die 67 NRobbia-Rundbilder, die in den 
Tußeden der Bogen ftehen und, in den Garten blidend, Bildniffe und 
Bruftbilder von Patriarchen, Propheten und Heiligen darftellen. Außer: 
ordentlich lebhaft, Fräftig und charaktervoll jchauen dieje weißglafirten Ant» 
lie aus dem blauen Grund mit feichtfarbigen Gewandrändern zum Be— 
ihauer herab. Man weiß nicht, welcher der Robbia fie gefertigt. Ge— 
jegt wurden fie 1522, als Andrea noch lebte. Im Jahre 1799 wurden 
die Relief? abgenommen und follten mit andern Kunſtſchätzen nah Paris 
wandern. Glüdlicherweife blieben fie aber in Florenz liegen und wurden 
bor einigen Jahren wieder an die alte Stelle gejeßt. Leider Hat das 
Erdbeben vom 18. Mai 1895 den ganzen linken Säulengang nieder- 
geworfen und 16 Bilder unrettbar zertrümmert 1. 

An den Innenwänden der Säulengänge haben Poccetti und Pontormo, 
die Maler der Stlofterhöfe, einige Schildereien angebracht, zwifchen denen 
ich die Thüren zu den Zellen der Mönde öffnen. Eine Zelle ift den 
Beſuchern der Gertoja zur Einfiht zugänglid. Der erfte beträchtliche 
Raum mit einem Kamin ift der gewöhnliche Aufenthalt des Bewohners; 


! Revue de l’art chrötien 1896, VII, 90. 
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ihm jchließen ſich rechts zwei Kammern, eine zum Beten, die andere zum 
Schlafen an. Hinter diefen Räumen öffnet fi ein Heiner, niedlidher 
Säulengang, der rechts, ein Stodwerf tiefer, eine Werkftätte und ein 
freumdlih grünendes Gärten mit Orangen, Gitronen und Feigen um: 
Ihließt, geradeaus aber zu einem Erkerſitz Führt, an deſſen Fenſterniſchen 
man die ſchönſte Ausfiht auf das ftille Thal rings um das Kloſter, 
dann über eine vorgelagerte Höhe hinweg auf die Kuppel des Domes 
und endlih auf die jenjeit3 liegenden Berge von Fiejole genießt. Eine 
töftlihe Heine Warte, wie gemacht für Stunden der Beihaulichkeit und 
des Gebete. Das ift ja das Nedte. Die wahre Beichaulichkeit wirft 
dieje Erde nicht ſchlechtweg fort. Sie ftreift bloß das Unnütze, das Zer— 
ftreuende und Gefährliche derjelben ab und nippt aus dem überbleibenden 
Reingehalt, wie die Bienen aus den Blumen, den fühen Honigjeim der 
unſchuldigen und harmlojen Freuden, die in dem Antlik der jchönen Erbe 
ausgelegt jind und als geſchaffene Mufter der unendlihen Macht, Weiß: 
heit, Gutheit und Schönheit Gottes das Herz himmelan heben. Fünfzehn 
Mönche warten auch jet noch hier Tag und Naht des Lobes Gottes, 
und beten unentwegt das große Benedicite im Chore aus dem Pjalter der 
heiligen Schriften, in ihren Zellen aus dem Pialter, den die ſchöne Natur 
ihnen ftündlid, abends und morgens, in reizpollem Wechfel vor Augen Hält. 

Un der linken Seite des großen Säulenganges liegen die Wohnungen 
des Priors, an die ji) vermittelft eined Ganges einerjeit$ der geräumige 
Speiſeſaal anjdhliegt, in dem die Mönche einmal in der Woche, aber jtet3 
unter Stilljhweigen, gemeinſchaftlich efien, und andererjeit3, außerhalb der 
Glaufur, der Flügel zur Aufnahme von Fremden und Gäften. In diejen 
Näumen berbergten einft Karl V. auf der Rückkehr von Tunis, dann 
Pius VI. faft ein ganzes Jahr (vom Juni 1798 bis Mär; 1799), und 
jpäter bloß eine Naht Pius VIL., beide auf dem traurigen Zuge in die 
Gefangenihaft. Hier war es, wo Pius VI. den rührenden Beſuch des 
entthronten Königspaares Karl Emmanuel IV. und Ehlotilde von Eardinien 
erhielt und, als diejelben betheuerten, zu feinen Füßen vergäßen jie all 
ihr Unglüf und ihr Leid, ihnen die ſchönen Worte ans Herz legte: „O 
mein theurer Fürft! Alles ift Eitelkeit, außer Gott lieben und ihm dienen. 
Erheben wir unjer Auge zum Himmel: da erwarten uns Throne, melde 
die Menſchen uns nicht rauben können.“ Hier war es, wo die harten 
Männer des franzöfiichen Directoriums die Deden von dem Bette des 
todfranfen Papftes riſſen, um ſich zu überzeugen, ob er ihnen nicht jofort 
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nad Frankreich folgen könne. Auf dasjelbe Ruhebett legte fich zehn Jahre 
jpäter Pius VII. nieder, abgehegt und todesmüde durch die barbarijche 
Urt und Weife der Meberführung von Rom. Dan hatte ihm Hoffnung 
gegeben, wenigſtens dieſe Nacht ruhen zu können; allein nad) einigen 
Stunden ri man ihn wieder heraus und nöthigte ihn, in derjelben Nacht 
weiter zu eilen, ohne ein tröftendes Auge gejehen zu haben, als das des 
Prior der Hartaufe. „Ich jehe wohl, man will mich dur die Strapazen 
aufreiben, um meiner los zu werden“, das war alles, was der Dulder- 
papft erwiderte!. Diefe Erinnerungen und die leeren, feiernden Räume 
mit den abgejhoflenen Tapeten, mit ihren vergilbten Ruheſeſſeln und 
Betthimmeln im Geſchmack des letzten Jahrhunderts und die Bildniſſe diejer 
Papſtmartyrer weden in dem Gemüthe eigenthümlich wehmüthige Gefühle ?. 

Eine Treppe führt dann auch hinunter in die großartigen Unterbauten, 
in denen fich die Wirtjhaftsräume und die Apothefe befinden, in welcher der 
berühmte „Kartäuſer von dem Emathal“ bereitet und vertrautern Beſuchern 
von den freundlichen Mönchen auf die liebenswürdigfte Art Eredenzt wird. 
Bon hier gelangt man wieder in den Thorweg, durch den wir eingetreten. 

Es gibt Kartäuferklöfter, die berühmter find, ſei es durch die Anlagen 
und Ausführungen der Bauten, fei es durch die Grofartigfeit und Wild- 
heit der Natur. Hier herrſcht ganz toskaniſcher Charakter: ftatt ſchaurig— 
Ihöner Wildheit ftilles, lieblih anmuthiges Landihaftsbild. Von außen laffen 
die hohen Mauern, die Wehrgänge und die trogigen Feitungsrampen nur 
Ernft und Strenge erwarten, im Innern aber muthet die Freundlichfte 
Renailjanceheiterfeit an. 

Stifter des Kloſters ift Niccolo Ncciajuolid. Die Acciajuoli waren 
eine Guelfenfamilie, die vor Friedrich J. von Brescia nad) Florenz flüchtete 
und dort im Laufe der Zeit durch glüdliche Handelsgeſchäfte gegen Anfang 
des 12. Jahrhunderts zu großem Reihthum und zu Hohen Ehren gelangte. 
Niccola, geboren den 12. September 1310, war Mitſchüler von Boccaccio 
und erhielt eine gute wifjenfchaftlihe Bildung, wurde aber vom Bater 
nad Neapel gejhidt, wo die Familie eine wichtige Zweigniederlaffung 
ihres Handels beſaß. Indeſſen verjtand Niccola nicht bloß Handels— 


! Henrion, Storia universale della Chiesa (Milano 1841) XII, 292; Pucca, 
Memorie storiche (Pesaro 1830) II, c. 2, p. 130. 

»Auch dieje Räume find Durch das oben erwähnte Erbbeben arg verwüſtet worden. 

> Die folgenden Nahrichten über das Leben des Stifters finden ih in Tan- 
fani, Niecold Aceiajuoli. Firenze 1863. 
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geihäfte zu treiben, jondern auch das Schwert und den Feldherrnſtab zu 
führen. Einmal mit dem Hofe in Belanntihaft gejeßt, wurde er bald 
der Vertraute und Günitling des Königs Robert Anjou, befonders jeiner 
unglüdlihen Entelin Johanna I. Es wurde ihm der Auftrag, dem 
Königshaufe Griechenland den legten Reſt des Kaiſerthums von Byzanz zu 
retten. Das Unternehmen glüdte, und als Preis des Gieges fiel ihm das 
Herzogthum von Athen, Korinth und Theben als erbliches Lehen zu, das 
au bis zum Einfall der Türken (1460) bei der familie verblieb. Auch 
in Neapel und Sicilien behauptete er mit Erfolg die Herrſchaft der Anjou 
gegen die einheimifchen Barone und ausmärtigen Feinde, wurde Groß— 
jenefhall des Reiches und brachte e3 zu ungeheuern Beſitzthümern und 
Glüdsgütern. Er farb Hoch geadhtet von allen am 8. November 1365 
in Neapel und wurde hier in feiner Stiftung von Montaguto begraben. 

Schon vor feinem Zuge nad Griehenland verordnete er im jeinem 
Teftamente (den 28. September 1338) die Stiftung der Gertoja bei 
Florenz. Es ift dieſes Teſtament des Stifter ein ſchönes Zeugniß des 
edeln Geiftes, der Frömmigkeit und der kindlichen Liebe gegen jeinen 
Vater, den er zum Bollftreder feines legten Willens beftellte. Er bittet 
in demjelben den Vater, etwaigen Verſuchen feiner Söhne, die Stiftung 
umzuftoßen, nicht nachzugeben, fich eher der armen Seele feines Sohnes 
zu erbarmen, als der Begehrlichkeit der Enkel zu willfahren: Sind die 
Entel brad und tüchtig, jagt er, wird es ihnen nit an Geld mangeln; 
taugen fie nichts, ift es beffer, daß fie nicht viele Glücksgüter beſitzen. Er 
will nun um jeden Preis in einem Heiligthum feiner Lieblingsheiligen 
begraben jein, entweder bei den Sartäufern von S. Martino in Neapel, 
oder in Bari in der Kirche des Hi. Nikolaus, wo er fich ſpäter auch eine 
Srabfapelle bauen ließ, oder auf Monte Gaflino beim Hi. Benedilt, am 
liebften aber in der geplanten Kartauſe bei Florenz, die dem Hl. Laurentius 
geweiht jein ſollte. Es ift fein Wunſch, daß er in voller Kriegsrüſtung 
begraben werde, und jo foll auch feine Geftalt gemeikelt auf dem Sarge 
liegen jamt der Namensaufichrift, nit aus Eitelkeit, wie er bemerft, 
jondern aus Liebe zu aller Scidlihkeit vor Gott und der Welt, zum 
Frommen jeiner Seele und feines Leibes. 

Die eigentlihe Stiftung vollzog er aber erft am 8. Februar 1341. 
Yaut derjelben joll auf dem Hügel Montaguto für einen Prior, für zwölf 
Mönde, vier Brüder und zwei Glerifer ein Klofter gebaut werden, „ſchön, 
herrlich, feſt und trogiglih” ; ferner ein Palaft für 50 Schüler mit drei 
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Lehrern der Theologie, der Philofophie und des canoniſchen Rechtes. Die 
Ausführung der Bauten wurde unter andern auch dem Dominikanerprior 
Jakob Paſſavanti anvertraut. Für jih und feine Nachkommen behielt er 
nichts vor als eine Zelle, um fih von Zeit zu Zeit dahin zurüdzuziehen, 
und ein Grab. Aber feine Frau feiner Familie durfte dort ihre Grabitätte 
haben, ausgenommen jeine Schweiter Zapa, die, wie es fcheint, fein Haus 
in Neapel führte. Der Beſtimmung Niccolos nad follte Montaguto der 
bemerfenswertheite und ſchönſte Ort in Italien jein. In der That wurde 
das Slofter, das zu Handen des Priord don ©. Maria in Siena und des 
Prior Galgano vom hl. Hieronymus in Bologna gegeben ward, mit wahr: 
haft föniglihem Aufwand ausgeftattet und wurde jpäter eines der reichiten 
Stifte in Toscana. An Zierat wurde fait über dad Maß geleijtet. Jeden— 
falls ijt die Gertoja ein würdiges Denkmal der Frömmigkeit, der Großmuth, 
des Glanzes und der Anhänglichkeit des Seneſchalls an jeine Heimat. 

Niccolo Acciajuoli ift überhaupt eine anziehende und bedeutende Er- 
ſcheinung in feiner Zeit, im beiten Sinne ein Kind feines merkwürdigen 
Vaterlandes. Sittenrein, verftändig, praftiih, hohen Geiftes, bei allem 
berrichaftlihen Prunk doch die Yeutjeligkeit jelbft, voll rührender Treue in 
guten und böjen Tagen gegen jeine föniglihen Gönner wie gegen feine 
Vaterftadt, die dem mächtigen Manne wenig Vertrauen entgegenbradte 
und ihm nicht felten jehr unliebenswürdig begegnete. Sein Edelmuth ließ 
e& ihr aber nicht entgelten, jowie auch nicht einem gedungenen Mörder, dem 
er großmüthig das Leben ſchenkte. Sein Wappen ift der aufrechtichreitende 
blaue Löwe in weißem Felde mit dem Banner der Anjou. Die Helmzier 
ift ein Todtenjchädel mit dem Wahljprud: „Qui timet mortem, cupit 
nihil.“ Das Schwert verjtand er gleihmäßig mit jeder Hand zu führen. 

In einem Bilderfaal „der ſchönen Künſte“ in Florenz fteht jein 
Bildniß. Es ift eine edle, jchöne Geftalt in voller Erzrüftung und in 
Ihwarzem, hermelingefüttertem Mantel, mittelgroß, blond, mit offenem, 
biederem, ruhigem Geſichtsausdruck. Die Linke ftüßt fi auf den Seneſchall— 
ftab, die Rechte ruht janft in die Hüfte gelegt. Sein Auge blidt in 
die Ferne, wo durd eine Yeniteröffnung der Montaguto mit der Gertoja 
iehtbar wird. Der Blid, der zufrieden auf der Hlofterburg ruht, jcheint 
die Worte des Teftamentes zu wiederholen, er ftifte dieſes Gotteshaus, 
„damit jeine Seele fi freuen möge nad dem Tode“. 

M. Meſchler 8. J. 
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Kaum eine Periode der MWeltgejhichte hat einen jo reichen, jo glänzenden 
Blüthenfrühling der Kunſt und der Literatur aufzuweifen, wie da8 16. und 
die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts. Der „Bund der Kirche mit den 
Künften“ Hat ſich nie in jo augenfälliger, ſchimmernder Weiſe verwirklicht. Noch 
heute wallfahrtet die civilifirte Welt zu den Kirchen und Paläſten, die Bramante, 
Peruzzi, San Gallo, Sanſovino, Palladio und andere Meifter gebaut, zu den 
Meifterwerfen, die Lionardo da Vinci, Gorreggio, Michel Angelo, Rafael, Ti— 
zian, Rubens, van Dyd, Zurbaran, Velasquez, Murillo, Pouſſin und viele andere 
geſchaffen. Orlando Lafjo und Baleftrina vertreten die Mufil diefer Zeit, Arioft, 
Zafjo, Camoens, Cervantes, Zope de Vega, Galderon, Vondel ihre Poeſie. 
Es it fein Zweifel, die alte Kirche hat der Kunſt wie der Literatur auch im 
Zeitalter der Glaubenätrennung nicht nur den weiteften und freieften Spielraum 
gewährt, jondern beide in lebenävoller Verbindung mit der Vergangenheit erhalten, 
beiden die mächtigften jchöpferiichen Anregungen gegeben, beide in freigebigjter 
Weiſe gefördert und unterflüßt, beide zu den großartigften Leitungen befähigt, 
während die abgefallenen Nationen bilderftürmerisch ihre ſchönſten Kunftihöpfungen 
zertrümmerten, ihre Literatur in rohem Kampf verfümmern ließen, ihre ganze 
Bildung mit troftlofem Gezänf vertaufchten, jo dab fie den Hunftleiftungen der 
tatholiſchen Völler über zwei Jahrhunderte lang nur wenig Gleichwerthiges, 
meift nur Nahahmungen gegenüberjtellen fonnten. Zu einer Hajfiichen Literatur 
und Kunſt ift der proteftantiiche Norden erſt dann gelangt, als Windelmann 
und Thorwaldſen, Lejling, Herder und Goethe, ganze Scharen von Dichtern und 
Künftlern wieder gen Nom zogen, um wenigſtens auf äſthetiſchem Gebiete die 
Fäden wieder anzufnüpfen, welche der religiöjfe Umſturz im 16. Jahrhundert 
zerriſſen hatte ’. 





ı ‚Wer weltliche und chriftliche Kunft bewundern will, der ſuche Roms alt: 
ehrwürdigen Boden auf, wo bie Peteröfuppel über unferem Haupte fi wölbt, wo 
ber Batican bie fünftlerifhen Schäße aus allen Zeiten dem flaunenden Auge ent- 
faltet. Zahllofe Scharen pilgern alljährlich nad der denfwürdigen Stadt, um fidh 
zu fättigen an dem Schönften, was Menſchenlunſt hervorgebradt hat. Kaum an 
einem zweiten Ort der Welt redet der Menſchengeiſt in gleich vollendeten Gebilden 
feine ftumme und dod jo beredte Sprade. In tiefem Zwiegeipräh lauſchen wir 
andächtig den tiefen Gedanken ferner Zeiten, dahingegangener Böller, großer Männer. 
Nicht Leicht zu beſchreiben find die Eindrüde, bie wir dort erhalten, bie Empfin- 
dungen, bie dort fi) uns aufdrängen.“ So Herr Julius Schiller, königlich 
proteftantifher Stadtpfarrer in Nürnberg, in feiner eben erſchienenen Schrift 
„Shakeſpeare als Menſch und als Chriſt“ (Leipzig, A. Deichertfche Verlagsbuchhand— 
lung Nadf. IG. Böhme], 1897, ©. 2). Merkwürdigerweife zielt die Schrift haupt» 
jählih darauf hin, nachzuweiſen, daß Shafejpeare ein Proteftant geweſen jei. 
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Man hat von proteitantiiher Seite allerlei Verſuche gemacht, an dieſen 
nicht eben liebſamen Thatſachen vorbeizulommen. Man hat Dante, Petrarca 
und Boccaccio als Vorläufer der „Reformation“ gejchildert, die humaniſtiſche 
Bewegung des ausgehenden Mittelalter8 und die ganze ſogenannte Renaiſſance 
in die Bundesgenofjenichaft der jogenannten „Neformatoren“ hineingezogen, die 
Blüthe der italienifchen, portugiefifchen und ſpaniſchen Literatur als eine rüd- 
läufige, düſtere, verhängnißvolle Wirkung der „Oegenreformation“ Bingeftellt, 
Luther, ferner Sachs und jelbjt Filchart eine literariiche Bedeutung beigemefjen, 
weldhe fie nie, weder im Inland nod Ausland, bejaßen, und endlich allen 
Ruhmesglanz des 16. Jahrhunderts auf Shafejpeare hingelenft, deijen umerreichte 
Genialität die Heberlegenheit der proteftantiihen und modernen Ideen über die 
mittelalterliche Dunkelheit und Jnferiorität für immer bejtätigen jollte. Denn ohne 
weitere nahm man an, daß der große engliiche Dramatiker nicht nur ala Ver- 
treter, jondern fogar als Bannerträger des Proteſtantismus anzujehen jei. Bon 
vornherein jchien die Trage abgejchnitten, ob nicht auch Shafejpeare, wenigſtens 
in etwas weiterem Sinne, jener glänzenden Reihe katholischer Dichter und Künſtler 
beigezählt werden könnte, welche das Mittelalter mit der Neuzeit verbinden. 
Und doc) läßt ſich diefe Frage nicht von vornherein abweilen. Sie hat an 
Bedeutung gewonnen, je genauer einerſeits das Zeitalter der Nenaiffance über: 
haupt, andererjeit3 die Zeit Eliſabeths und Jakobs I. erforjcht worden iſt. 


J. 


Schon Macaulay hat in treffender Weiſe darauf hingewieſen, daß England 
zur Zeit Eliſabeths lange nicht in dem Grade proteſtantiſch war, wie etwa die 
von der Kirche abgefallenen Theile Deutichlands und der Schweiz. 

„Bis herab zum Ende der Regierung Eliſabeths“, jagt er, „befand ſich 
das Wolf in einem ähnlichen Zuftande, wie nach Machiavelli die Bewohner des 
römischen Reiches während des Uebergangs vom Heidenthum zum Chriftenthum, 
‚sendo la maggiore parte di loro incerti a quale Dio dovessero ricorrere‘. 
Im allgemeinen waren fie der füniglihen Suprematie zugeneigt. Die Politit 
des römischen Hofes gefiel ihnen nicht. Ihr Geift erhob fich wider die Ein- 
miſchung eines fremden Prieſters in ihre nationalen Angelegenheiten... . 
Andererjeit$ war noch nicht vergefjen, was man in frühen Sinderjahren von ber 
Amme und vom Priefter gelernt. Mit ehrfurchtsvoller Anhänglichkeit erinnerte 
man fid) noch lange der alten Geremonien. Ein großer Theil der Theologie 
blieb in den Geiftern haften, welche diejelbe ſchon in ihrer Kindheit ein= 
gelogen hatten. 

„Den beten Beweis, daß die Religion des Volfes diefer gemijchten Art 
war, liefert da8 Drama dieſes Zeitalters. Niemand wird unvollsthümliche 
Anſchauungen bei einem Schaufpiel in den Vordergrund rüden, das zur Auf- 
führung beitimmt ift. Und wir dürfen ziemlich jicher fchließen, daß Gefinnungen 
und Anſchauungen, welche die ganze dramatifche Literatur einer Generation 
durchjättigen, Gefinnungen und Anfichten find, welche die Menſchen Ddiejer 
Generation allgemein hegten. 
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„Die größten und populärjten Dramatifer des Elijabethiichen Zeitalters 
behandeln religiöje Gegenftände in einer jehr bemerkenswerthen Weiſe. Sie 
iprechen ehrerbietig von der Yyundamentallehre des Chriſtenthums. Aber fie 
jprechen weder wie Katholifen nod wie Proteftanten, jondern wie Leute, die 
zwiſchen den beiden Syſtemen ſchwanken oder die ſich aus Bruchjtüden beider 
ihren Antheil gewählt und ihr eigenes Syjtem zurechtgemacht haben. Sie feinen 
einige der römijchen Riten und Lehren in hoher Verehrung zu halten. Sie 
behandeln 3. B. das Gelübde der Jungfräulichfeit, einen jo verlodenden und 
ipäter allgemeinen Stoff frechen Spottes, mit geheimnißvoller Ehrfurcht. Faſt 
jedes Mitglied eines religiöſen Ordens, das ſie vorführen, iſt ein heiliger und 
ehrwürdiger Mann. Wir treffen in ihren Stüden nichts, was dem gemeinen 
Hohne gleicht, mit welchem die fatholiiche Religion und ihre Diener zwei Ge— 
nerationen jpäter von Dramatifern angegriffen wurden, die der Menge ge= 
fallen wollten. Wir treffen unter den Charakteren, welche jene großen Dichter 
gezeichnet haben, feinen Bruder Dominik, feinen Pater Yoigard. Die Schluß 
fcene des ‚Maltejerritters‘ hätte ein eifriger Katholik gejchrieben haben fönnen. 
Majfinger zeigt eine große Vorliebe für die Geiftlihen der römifchen Kirche; 
er "ging jogar jo weit, einen tugendhaften und anziehenden Jejuiten auf die 
Bühne zu bringen. In dem jchönen Stüd, das peinlich zu leſen ift und das 
man faum mit Anftand erwähnen fann, theilt Ford dem ‚Mönche‘ eine äukerft 
ehrenvolle Rolle zu. Shaleſpeares Barteilichteit für die Mönche ift wohl 
befannt. Im ‚Hamlet‘ beklagt fi der ‚Geift‘, daß er ohne die letzte Oelung 
geftorben, und zum Troß auf den Artifel, welcher die Lehre vom Fegfeuer ver— 
urtheilt ?, erklärt er, er jei 

Confined to fast in fires, 
Till the foul erimes, done in his days of nature, 
Are burnt and purged away. (Hamlet 1, 5.) 


Verdammt auf eine Zeitlang, nachts zu wandern 
Und tags gebannt zu faften in der Gluth, 

Bis die Verbrechen meiner Zeitlichkeit 
Hinweggeläutert find. 


„Diefe Zeilen würden, jo vermuthen wir, zu irgend welcher Zeit während der 
Regierung Karls II. einen furdtbaren Sturm im Theater hervorgerufen haben. 
Sie waren offenbar nicht von einem eifrigen Proteftanten, nod für eifrige 
Proteftanten geichrieben. Und doch war der Verfafler König Johanns und 
Heinrichs VIII. ficherlich fein Freund der päpftlihen Suprematie.” * 

So Macaulay. Wie wir jehen werden, bilden die Stüde „König Johann“ 
und „Heinrich VIII.“ feinen zwingenden Grund, Shafejpeare für einen Gegner 


ı Der Artikel 22 lautet: „Die römiiche Lehre über Fegfeuer, Ablaß u. ſ. w. 
ift eine thörichte Sache und eitle Erfindung, die nicht auf das Zeugniß der Hei— 
figen Schrift gegründet ift, jondern dem Worte Gottes vielmehr widerſpricht.“ 

2 Th. B. Macaulay, Burleigh and his times. Critical and Historical 
Essays (Tauchnitz Edition, Leipsic 1850) II, 106 ff. 

Stimmen. LI. 5. 33 
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der päpftlihen Suprematie im Sinne des Proteftantiamus zu halten. Was 
Macaulay von dem katholifchen Zuge in Shakeſpears Dichtungen jagt, behält 
darum feine volle Kraft. 

Auch Carlyle, der jtramme ſchottiſche Puritaner, fonnte ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß Shafejpeare nicht einen Abfall von der riftlichen Bildung 
des Mittelalters, jondern die Frucht und den reifiten Ausdruck derjelben daritellt. 
Er reiht ihn unmittelbar neben Dante, der nad) ihm der große Wortführer 
des Mittelalters iſt. Diefe zwei thronen über allen andern in königlicher Einſam— 
feit. Sein anderer ift ihnen ebenbürtig, fein anderer kommt ihnen aud nur 
in zweiter Linie nahe. Dante hat nad) ihm dem modernen Europa die Seele, 
den Glauben gegeben, Shafefpeare den Leib, die praftiiche Verförperung. „In 
gewiſſem Sinne kann man fagen, daß die glorreihe Zeit Eliſabeths, mit 
Shaleſpeare als der höchſten Frucht und Blüthe alles deilen, was vorausgegangen, 
dem Katholiciamus des Mittelalter zugefchrieben werden muß. Der chriftliche 
Glaube, welcher dem Liede Dantes feinen Stoff lieh, hatte jenes praftijche Leben 
gezeitigt, welches Shafejpeare befingen jollte, Denn die Religion war damals, 
wie fie e8 immer war und immer ift, die Seele des praftiichen Lebens.“ ! 

Wie Macaulay und Carlyle, jo hat auch Heinrich Heine herausgefühlt, 
dab Shakeſpeare fein richtiger Proteftant war. Es ift das ein Schriftiteller, 
den man in ernten Dingen nicht eben gerne citirt und dem im allgemeinen 
herzlich wenig Autorität beigemefien werden kann; doch in dieſem Fall mag er 
ficher als ein unparteiiicher Zeuge betrachtet werben. 

„Es it ein Glüd,* jo bemerkt er?, „daß Shafeipeare eben noch zur 
rechten Zeit kam, daß er ein Zeitgenoffe Elifabetht und Jakobs war, als freilich 
der Proteſtantismus ſich bereits in der ungezügelten Denffreiheit, aber keineswegs 
in der Lebensart und Gefühlsweife äußerte und das Königthum, beleuchtet von 
den letzten Strahlen des untergehenden Nitterwejen®, noch in aller Glorie der 
Moefie blühte und glänzte. Ja, der Vollsglaube des Mittelalters, der Katholicismus, 
war erſt in der Theorie zeritört, aber er lebte noch mit feinem vollen Zauber im 
Gemüthe der Menjchen und erhielt ih noch in ihren Sitten, Gebräucdhen und 
Anſchauungen. Erſt jpäter, Blume nah Blume, gelang es den Puritanern, die Re— 
ligion der Vergangenheit gründlich zu entwurzeln und über das ganze Land wie eine 
graue Nebeldede jenen öden Trübjinn auszubreiten, der jeitdem, entgeijtet und ent= 
fräftet, zu einem lauwarmen, greinenden, dünnſchläfrigen Pietismus ſich verwäfjerte.“ 

Selbit Hermann Ulrici, der fich viel Mühe gab, Shafejpeare dem protejtan- 
tiichen Lager zu deſſen ewigem Ruhme zu vindiciren, hat ſich ſchließlich zu 
dem Geſtändniß genöthigt gejehen: 

„Ob und wie weit Shafejpeare den 39 Artikeln der anglitanischen Kirche 
gläubig zugeftimmt habe, ift eine Frage, die durch die obigen Bemerkungen 


! Carlyle, On Heroes III, 79. 89. 95. Vgl. die Rede des Rev. William Barry, 
Catholie Literature since the reformation (Tablet, 18. Sept. 1897, p. 456). 

: 9. Heine, Shafeipeares Mädchen und Frauen (Sämtliche Werle. Ham— 
burg, Hoffmann u. Cie, 1876) XII, 102. 
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natürlich nicht entichieden ift und überhaupt ſich nicht enticheiden läßt, weder 
aus jeinen Dichtungen, noch aus den jpärlichen Nachrichten, die wir über fein 
innered Leben bejigen. Nur jo viel erhellt meines Erachtens aus beiden, da 
feine Lebens» und Weltanfhauung im allgemeinen mit den leitenden Ideen des 
Chriſtenthums übereinftimmte: das muß jedem, der feine Dichtungen unbefangen 
prüft, einleuchten. ch meinestheild glaube indes, daß er in jeinen letzten 
Lebensjahren wenigftens auch den jpecifiich chriftlichen Glaubensſätzen perjönlich 
zugethan war und auch äußerlich jich zu ihnen bekannte. ... 

„Dedenfalls geht durch Shafejpeares Dichtungen ein Zug jtrenger, reiner, 
unparteiiicher Sittlichkeit, der jedem entgegentritt, welder ihn fehen will, und 
der den bie und da herbortretenden Zeichen der religiöjen Gefinnung des Dichters 
erit ihren Werth gibt und den Stempel der Wahrheit aufdrüd. Daß 
Shafefpeare, wenn auch ein guter Protejtant, doch fein religiöfer Fanatiker, fein 
pietiftiicher Kopfhänger gemwejen, jondern ohne Zweifel frei war von aller 
confelfionellen Bornirtbeit, bedarf feines Bewetjed.” ! 

Aus diejen Gejtändnifien Ulricis folgt ganz nothwendig, daß Shafejpeare 
weder als überzeugter Anhänger der anglifaniichen Staatskirche noch als Puritaner 
nachgeiwiejen werden fann. Da diejes nun die zwei einzigen damals in England 
beftehenden Formen des Protejtantiamus waren, jo ift ſehr jchwer einzujehen, 
wie Shafejpeare dennoch ein „guter Proteftant“ jein konnte. Wenn er jich 
einerjeitS zu feiner der zwei Hauptrichtungen des Proteitantismus bekannte, fein 
religiöjer Fanatiker (aljo Katholifenverfolger), kein pietijtiicher Kopfhänger, jondern 
frei von aller confejfionellen Bornirtheit war, andererſeits aber jeine Lebens» 
und Weltanihauung im allgemeinen mit den leitenden Ideen des Chriſtenthums 
übereinftimmte, wäre e8 denn da jo undenkbar, dab er gar nicht Proteftant, 
jondern Katholit war und daß jeine religiöfen Anſchauungen noch ganz im Boden 
der alten Kirche mwurzelten ? 

Denn feine Zeit war jo frei von „confejjioneller” Bornirtheit wie jene, 
da es noch feine verjchiedenen chrijtlichen Confeſſionen gab, feine jo frei von 
pietiftiiher Kopfhängerei wie das in feiner Glaubenseinheit fo lebensfreudige, 
thatkräftige, Funftliebende Mittelalter, dem auch bei jeinem Uebergang zur Neu« 
zeit der „Pietismus“ jo gut wie unbefannt war. Was Shakeſpeare geglaubt 
hat und glauben mußte, um ein „guter Proteſtant“ zu fein, das beſtimmt Ufrici 
nirgends des nähern; jeine Verſicherung, Shaleſpeare ſei ein guter Proteftant 
gewejen, ruht daher bloß auf vagem jubjeftiven Gefühl, und vollends unbegründet 
ijt feine Klage: „Verichiedentlih hat man von fatholifcher Seite verfucht, durch 
unterjchobene Documente und jaliche Schlüffe in maiorem Dei gloriam den großen 
Dichter der latholiſchen Kirche einzuverfeiben.“ Nach den Gejtändnifien Macaulayg, 
Carlyles, Heines und Ulricis jelbft waren die Katholiken jehr wohl berechtigt, Shake— 
jpeare nicht unbewiejenerweije al3 einen Repräjentanten und Bannerträger, als 
ein Ergebniß und eine Glorie des Protejtantismus ſich aufmutzen zu laſſen. 


Hermann Ulrici, Shafefpeares dramatifche Kunſt I (Leipzig, Weigel, 


1868), 266. 267. 
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Zu demſelben Schluß führen thatſächlich auch die Darlegungen, welche 
jüngſt Julius Schiller, königlich proteſtantiſcher Stadtpfarrer zu Nürnberg, ver— 
öffentlicht hat, um Shakeſpeare gegen Katholilen wie Ungläubige als „guten 
Proteſtanten“ zu relten. 

„Die engliſche Reformation”, jagt er!, „unterſcheidet ſich weſentlich von 
der der andern Länder. Sie ging nicht aus dem ringenden Gewiſſen eines 
Auguſtiners, aus dem Mitleid eines Mönchs mit dem ſittlich tief geſunkenen 
Zuſtand ſeines Volkes hervor wie die deutſche; ſie hatte auch nicht wie in 
Frankreich das Organiſationstalent eines Calvin zum Mittelpunkt. Sie war 
ausſchließlich ein engliſches Gewächs, aus Englands Boden entſproſſen, für eng— 
liſchen Boden beſtimmt und auf engliſchem Boden fruchtbar: ein Zuſammen— 
ſchluß von Altem und Neuem, ein Feſthalten der gefundenen 
Wahrheit im Dogma, ein Anpaſſen an katholiſirende Ele— 
mente in Verfaſſung und Cultus. Aber im letzten Grunde war das 
Alte eben doch vergangen. Das Mittelalter mit feinen Licht- und Schattenſeiten 
hatte einem neuen Geifte Plab machen müſſen. Das ſleptiſch-ſinnliche Genießen 
des Lebens hörte auf, jo gut wie die ascetiſche Verachtung der irdiſchen Güter 
und PVerhältniffe. Die Verbindung des Chriſtenthums und des Menſchenthums 
und deren beiderjeitige Berechtigung ward wieder anerfannt.. Man warf das 
Leben nicht mehr weg im Blid auf den Himmel, jondern verfuchte jenes in 
richtige Beziehung zu diefem zu jegen. Man verhehlte ſich nimmer die Wichtig- 
feit und Bedeutung dieſes Lebens und dieſer Zeit als eines Heinen Theils, 
eines Bruchſtücks der Ewigkeit. Das Gemifien ward in feine alten Rechte wieder 
eingejeßt. Ein thatjächliches Sündenbewußtfein, ein wirkliches Erlöfungsbedürfniß 
durchitrömte die Menjchen. Mit Entfernung alles Mechaniſchen, Geremoniellen 
und Magiichen, mit Uebergehung aller NblaBicheine und Dispenjationen, ohne 
Furcht vor Fluch und Bann war dem proteftantifchen Geift die große Aufgabe 
geftellt, den Menfchen wieder in das richtige Verhältniß zu Gott zu jegen. Ein 
heißer Kampf, bei dem «3 galt, mit Jahrhunderte hindurch eingemwurzelten tradi- 
tionellen Anſchauungen aufzuräumen, mit alten Vorurteilen zu brechen, wenn 
man dem als wahr erkannten Neuen gerecht werden wollte. Die göttliche 
Immanenz fam wieder in Geltung gegenüber einer jchriftwidrigen Hebermeltlichkeit. 
Gott ift nicht bloß über der Natur, jondern jchaffend und wirfend durd) jeinen 
Geift in ihr. Er ift nicht fern von einem jeglichen unter und. Das waren 
die geiftigen Groberungen der neuen Zeit, geahnt und jchüchtern ausgeſprochen 
von univerfaliftiich angelegten Geiften im Mittelalter, welche ihrer Zeit voraus» 
geeilt, aber von der kirchlichen Macht bis dahin erftidt und gewaltiam unterdrüdt 
worden waren als unvereinbar mit römijcher Lehre, als ſeelengefährliche Irrthümer. 

„Die neuen Ideen waren im Begriff, Wurzel zu fallen, die alten An— 
ſchauungen ausſtoßend oder mit diejen fich verföhnend — da ward Shafejpeare geboren. 

„Er iſt der erfte (!), in welchem ſich der moderne Geift, der von der 

zelt weiß, der die gefamte MWirklichfeit zu begreifen jucht, energiſch zuſammen— 
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fat. Daß bei unjerem Dichter nicht ohne Kampf die Ueberzeugung der neuen 
Wahrheit ſich Bahn brach, läßt fich vermuten, Shafejpeare ward gleich andern 
Zeitgenofjen vor ein Entweder — Oder geftellt. Einen vermittelnden Stand gab 
es nicht. Entweder er ſank zurüd in die firchlichereligiöjen Anſchauungen des 
Mittelalterd, oder er ergriff mit der ganzen Intenſität feines Verſtandes, feines 
Willen: und Gefühls den pofitiven (') Geift und Zug der Neuzeit; und er hielt 
feit, erweiterte, bereicherte und vertiefte, wa3 er gewonnen hatte. 

„Das ift e8, was uns allezeit zu Shafejpeare hinziehen wird, was ung 
ſtets anheimelt, was uns bei dem Pejen feiner Werke, bei dem Hören feiner 
Schaujpiele immer jyompathiich berühren muß: das KHriftlide Yundament 
in jeiner echt proteftantijhen Färbung.“ 

Daß dieſe „proteftantiiche” Färbung jedenfalld eine andere war als 
diejenige des deutſchen Lutheranismus oder des franzöfiichen Galvinismus, daß 
der Anglilanismus ein Anpafien an fatholifirende Elemente in Verfaſſung und 
Cultus in ſich jchloß, wird hier von vorneherein zugegeben. Wenn wir und aber 
die angeblichen „neuen Ideen“ anjehen, durd die fich der moderne Geift 
in Shafejpeare als jeinem erjten NRepräfentanten zujammengefaßt haben joll, 
jo finden wir hier nahezu lauter „alte Ideen“, melde das Mittelalter längjt 
beſaß. Schon die großen Denker des Mkittelalterd, ein Albertus Magnus, ein 
Thomas von Aquin, ein Dante, haben von der Welt recht viel gewußt und Die 
gejamte Wirklichkeit zu begreifen gefucht. Von der Allgegenwart Gottes in der 
Natur, von der Mitwirkung Gottes mit allem natürlichen Streben und Wirfen 
waren dieje großen Geifter volllommen überzeugt; nur die in ſich widerjprechenden 
Lehren des Pantheiämus wurden von ihnen abgelehnt und von der Kirche, zu 
großem Nuben des gelunden Menjchenveritandet, verurtheilt. Die Rechte des 
Gewiſſens zumal in religiöfen Dingen wurden im Mittelalter weit mehr geachtet 
ala im Zeitalter der jogenannten Reformation und bejonderd der englijchen unter 
Elifabeth, welcher es nur dur die graufamften Zwangsgeſetze gelang, den 
Katholiciamus in England zu unterdrüden. Ein thatfähliches Sündenbewußtfein, 
ein wirkliches Grlöjungsbedürfniß ſpricht ih in taufend Erjcheinungen und 
Denfmälern des Mittelalter mit unwiderleglicher Klarheit aus. Die Verbindung 
des Chriſtenthums und des Menſchenthums, der berechtigten irdijchen und der 
ewigen Intereſſen jpiegelt fih in den Imftitutionen des Mittelalters in einer 
Klarheit und Harmonie, wie fie von jpätern Zeitaltern faum mehr erreicht worden 
it. Die ascetiſche Verachtung der irdiſchen Güter und Verhältniſſe hat ſich 
in der Lehre und Praxis der mittelalterlihen Kirche nie von den Normen ent= 
fernt, welche Chriftus jelbjt in der Bergpredigt und durch fein eigenes Beifpiel 
aufgeitellt hatte. Gin „jkeptiich = finnliches Genießen des Lebens“ als Grund» 
harakterzug des Mittelalters hinzuftellen, ift gegen alle Geſchichte; wohl aber ift 
ein Jolches für den Hof und die Zeit Elijabeths ſattſam documentirt. 

Was alio J. Schiller für „neue Ideen“ hält !, was ihn bei Shafejpeare 
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jo jehr anheimelt, find gar feine Neuerungen, jondern Anjchauungen, die der 
Dichter noch vom Mittelalter überfommen hatte. Mit dem „hriftlichen Funda— 
ment” in Shafejpeares Weltanſchauung hat es ebendeshalb jeine volle Richtig- 
feit, die „echt protejtantifche Färbung” aber kann durch Die angezogenen Diomente 
nicht bewielen werden. Diejelben jprechen weit mehr für die gemeinjame Auf- 
faſſung Macaulays, Carlyles und Heine als für den frommen Wunſch Ulricis, 
dab Shafeipeare doc ein „guter Proteftant” geweſen jein möchte. 


U. 


Es iſt nicht unſere Abficht, die eingehenden Unterfuhungen, welche F. Rio, 
A. Reichenjperger, 8. Zell, H. Thurjton und I M. Raid) ! über diefen Punkt 
geführt, noch einmal von vorne durchzuprüfen. Da indes ihre trefflichen Schriften 
lange nicht genug gelejen und gewürdigt worden find, Shafefpeare in fehr 
weiten Kreijen noch immer ſchlechtweg als ein „proteſtantiſcher“ Dichter gilt, jo 
fann es nicht jchaden, wieder einmal kurz die Hauptmomente zujammenzuftellen, 
auf welche es in Diejer Frage anfommt. Es wird ſich daraus ergeben, daß 
Rio und Zell von Michael Bernays ? nur in nebenjählichen, etwas zu weit 
gehenden Aufjtellungen widerlegt worden find, während fie in der Hauptjache 
ebenjo recht behalten Haben, wie die andern genannten fatholiichen Schriftſteller, 
welche die gegneriiche Preife wohl ebendeshalb jo wenig beachtet hat, meil fie 
gegen ihre Beweisführung nichts Stichhaltiges anzuführen wußte. 

Den confejfionellen Frieden fann die Erinnerung an diefe Trage ficher 
nicht flören. Ein Dichter, den Katholifen und Protejtanten gemeinfam für den 
ihrigen beanfpruchen, ift ein handgreifliches Zeichen, daß ſich unjere Anſchauungen, 
Wünſche und Beitrebungen bis zu einem gemwiljen Grade freundſchaftlich begegnen, 
und daß es vielleicht nur der Befeitigung einiger alten Vorurtheile bedürfte, um 


World einen Aufiaß mit dem Zitel The absence of Religion in Shakespeare 
veröffentlichte, worin er verjuchte, den großen Dichter als völlig religionslos Hin» 
zuftellen. Eine gute Abfertigung ber völlig haltlofen Behauptungen bringt 9. X. 
Henry unter demjelben Titel in The American Ecclesiastical Review (New 
York, Oct. 1897) p. 348—368. 

ı A. F. Rio, Shakespeare. Paris 1864; deutfh von Kar! Zell. Freiburg, 
Herder, 1864. — Karl Zell, War Shakeſpeare Katholif? Hiftorifch » politifche 
Blätter LIV (1864), 81-121; LIX (1867), 321—341; LX (1867), 513—539. 
587—615. 665— 687. — A. Reihenjperger, William Shafeipeare, insbefondere 
fein Verhältnig zum Mittelalter und zur Gegenwart. Münfter, Ruſſell, 1872 
(Frankf. Zeitgem. Brojhüren Bd. VII, Heft 9 u. 10). — Herbert Thurston, The 
Religion of Shakspere. The Month XLV (1882), 1-19. — J. M. Raid, 
Shafeipeares Stellung zur fatholifen Religion. Mainz, Kirchheim, 1884, 

2? Yahrbuh der Shafefpeare = Gefellichaft I (Berlin 1865), 220—299. Eine 
gleichaefinnte Kritik von Rios Bud) brachte The Edinburgh Review 1866, Nr. 251, 
p. 146 —184. Obwohl Zell die Kritik Bernays’ in den Hiftorifchepolitifchen Blättern 
jehr eingehend und ſchlagend zurüdwies, fand feine Replik in fehr weiten Kreijen 
gar feine Beachtung, als ob Bernays einfach das letzte Wort behalten hätte, was 
in den wichtigſten Punkten gar nicht der Fall ift. 
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ſich wenigſtens auf Tliterariichem Gebiete gemüthlih zufammenzufinden. Zu 
den ſchlimmſten diejer Vorurtheile gehört wohl dasjenige, daß die katholiſche 
Kirche immer und immer wieder als ein Hemmniß wiljenichaftlichen Strebeng, 
ja al3 eine fürmliche Verdummungsanitalt Hingeltellt wird, mworauß dann von 
ſelbſt folgt, daß die Katholiken in allem ein bejchränktes, inferiores Wolf jein 
müfjen, ein jo genialer Dichter wie Shafejpeare nur Proteſtant gewejen fein ann. 
Ein jo unbewiejenes und unbeweisbared Vorurtheil muß natürlich von unferer 
Unterfuhung ausgeſchloſſen bleiben. Wir müſſen die wirklichen hiſtoriſchen That— 
ſachen — für und gegen — möglichjt genau zu formuliren und gewifjenhaft 
gegeneinander abzuwägen juchen. 

Dafür, daß Shafeipeare Proteftant geweſen, jprechen jcheinbar Folgende 
Gründe: 1. daß er in der proteftantischen Kirche zu Stratford getauft wurde; 2. daß 
er bei dem anglitanijchen Biſchof von Worceſter um einen Erlaubnißjchein einfam, 
um ſich nad) „einmaliger Verfündigung“ mit Anna Hathaway zu verheiraten; 3. daß 
er in der Kirche von Stratford begraben wurde; 4. daß er in feinem Teſtament 
den größten Teil feines Eigenthums feinen zwei proteftantijchen Töchtern vermadhte 
und zu Tejtamentszeugen lauter Protejtanten wählte, mit Ausnahme eines ein= 
zigen, Thomas Ruſſell, der allenfalls katholiſch gewejen fein könnte; 5. daß jeine 
Lieblingstodhter Sujanna (vermählt mit dem puritanischen Arzte Dr. Hall) in 
ihrer Grabjchrift wegen ihrer bejondern Frömmigkeit in proteftantiihem Sinne 
belobt wird. 

Alle diefe Thatſachen laſſen ji indes mit Rückſicht auf die damaligen 
Beitverhältnifie damit vereinigen, daß Shaleſpeare jelbit Katholit war. Denn 
erftlih fahndeten die proteftantiichen Behörden dermaßen auf fatholifche Kinder, 
dab es oft auch den eifrigjten und klügſten Katholifen unmögli wurde, ihre 
Neugebornen der proteftantiichen Taufe zu entziehen. Ebenjo konnte die Zwangs-— 
lage Shatejpeare nöthigen, um eine Eheerlaubniß einzulommen, obſchon er bereits 
fatholijch getraut war, um fich gegen polizeiliche Plackereien zu ſchützen; dafür, daß 
er protejtantiich getraut war, liegt fein Zeugnik vor. Was fein Begräbnik be= 
trifft, jo liegen Fälle vor, daß in jener Zeit ein Priejter, ein apoftolifcher Vicar, 
ein Jeſuit in protejtantiichen Kirchen begraben wurden. Daß Shaleipeares 
Töchter proteftantiich wurden, ſchließt gar nicht aus, daß er ſelbſt fatholiich blieb; 
ihren Uebertritt fonnte er faum verhindern, da er, fait beftändig abweſend, auf 
ihre Erziehung wenig Einfluß hatte; nachdem fie aber einmal proteftantifch und 
mit Proteftanten verheiratet waren, konnte er für die materielle Sicherung ihrer 
Zufunft wohl mit guiem Gewiſſen protejtantifche Teſtamentszeugen berufen. 

Ohne jede Beweiskraft find die Folgerungen, welche Ulrici (I, 262) aus 
einer Notiz in den Nechnungen des Kämmerers von Stratford zieht, zufolge der 
1614 „XX.d. (1 sh 8 p.) für ein Quart Seft und ein Quart Claret⸗Wein, gegeben 
einem Prediger in dem New Place”, aus der Stadtlafje gezahlt wurden. Denn 
unbewiejen it, daß Shafejpeare bei der Spendung jener Trünfe zugegen war, 
falls er dort gewohnt haben follte,; unbewiefen, daß der Prediger um feinen 
Katholicismus wußte, wenn er denjelben jorgfältig geheim hielt; unbewiejen, daß 
Shafejpeare als Katholik bei jener Trunfjpende, wenn diefelbe etwa von einer 
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feiner Töchter vorgenommen worden wäre, nicht zugegen jein fonnte!, Das 
einzige, was aus der Stelle folgt, ift, daß „precher* wenn der (Ausdrud nicht 
hier einen beliebigen „Feſtredner“ bedeutet) ſchon damals Durft hatten, und daß 
einer von ihmen 1614 im New Place ein Duart Seft und ein Quart Claret 
auf Koſten der Stadt befommen hat. Ein Hares und directes Zeugniß, daß 
Shafejpeare Proteftant geweſen, gibt es nicht; wohl aber gibt e& ein ſolches dafür, 
daß er als Katholik geftorben iſt. Der proteftantifche Geiftlihe William Fulman 
(geit. 1688, aljo 72 Jahre nad Shakeſpeares Tod) jchenkte feinem Freunde 
Richard Davies, feit 1695 Nector von Sapperton in Gloucejterfhire (F 1708), eine 
Sammlung von biographiſchen Notizen, die letzterer mit Zufäßen verjah. 
Fulman jchließt feine Bemerkungen über Shafefpeare mit den Worten: „Er ftarb 
am 23. April 1616, 53 Jahre alt, wahrjcheinlich zu Stratford, wo er begraben 
it und ein Monument beſitzt,“ „auf welchem“ — fo fährt Davied ergänzend 
fort — „er jeden mit einem jchweren Fluche belegt, der feine Gebeine entfernt. 
Er jtarb als Papift (He dyed a papist).“ Aus der Zeit Shafejpeares felbit 
liegt allerdings fein Zeugniß vor, welches die Angabe Fulmans bejtätigte. Von 
feinem zeitgenöjfiichen Schriftitellee wird Shafefpeare ala Katholit bezeichnet oder 
aud nur angedeutet. Sein zeitgenöffiiches Actenſtück erwähnt ihn als ſolchen. 
Sein Name fehlt vollftändig auf den NRecujanten-Liften von Stratford, die zu dieſer 
Zeit ſonſt ungewöhnlich viele Namen enthalten. Die fteigende Wohlhabenheit 
und das Anjehen, defjen er in Stratford genoß, begünftigen die Annahme, daß 
er allgemein dafelbit ala Proteftant galt und deshalb allen Berfolgungen ent— 
ging, welde die Katholifen trafen. In feinem Tejtament findet ſich feine 
Formel und fein Ausdrud, die irgendwie einen Katholilen verriethen. Der 
einzige Wink, der etwa hierauf gedeutet werden könnte, liegt in der Furcht, Die 
er in feiner felbftverfaßten Grabſchrift ausdrüdte, daß feine Afche in ihrer Grabes— 
ruhe gejtört werden möchte: 


Good friend, for Jesus sake forbear, 

To dig the dust enclosed here, 

Blest be the man that spares these stones, 
And cursed be he that moves my bones. 


Ein beftimmter Schluß läßt fi aus diejer Furcht nicht ziehen, und jo jehlt 
denn aus der Lebenszeit des Dichters felbit jedes ausdrückliche äußere Zeugniß, 
das ihn unmittelbar als Katholiken bezeichnete. 

Da die Angabe Yulmans indes nicht bloß zur chronique scandaleuse 
von Stratford gehört, wie Ulrici meint, jondern wenigſtens Berüdjichtigung, 
wenn nicht Glauben, verdient, dafür ſprechen die folgenden, allerdings nur 
indirecten Momente: 

1. Shafejpeares Großvater mütterlicherjeits, Robert Arden, war nad) 
Ausweis feines Teſtamentes (24. Nov. 1556, aljo nur 8 Jahre vor bes 
Dichters Geburt) Katholif. 2. Shafejpeares Vater und Mutter wurden 1557, 
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noch unter Königin Dlaria, nah fatholiichem Ritus getraut. Ueber einen 
Abfall vom Glauben Tiegt fein Zeugniß vor; es iſt aljo anzunehmen, 
daß fie auch Fatholiih waren, als William geboren wurde und heranwuchs. 
3. Die Familie der Mutter (Marty Arden) wurde jchwer von der Katholifen- 
berfolgung betroffen, die ſeit 1580 wüthete. Im jelben Jahr, ala William jeine 
Ehe einging (1583), wurde ihr naher Verwandter Edward Arden nebit jeiner 
Frau, feinem Schwiegerjohn Sommerville, deſſen Schweiter und einem Miffions- 
priefter Hall eingeferfert, Sommerville im Kerfer erdrofjelt, Arden, obwohl er 
auf der Folter jeine Unjchuld betheuerte, als angeblicher Hochverräther gehängt 
und geviertheilt; die andern wurden zwar begnadigt, aber erjt nachdem fie 
Kerker und Folterqualen ausgeſtanden. 4. Durchaus räthjelhaft iſt es, daB 
Shafejpeares Water, no) 1568 High Bailiff, 1571 erjter Alderman der Stadt, 
1570 und 1575 zum Ankauf zweier Häufer befähigt, 1578 das Heiratsgut 
feiner rau verpfänden mußte, 1580 es wieder einzulöjen verſprach, 1586 auf 
einen Pfändungsbefehl erwiderte, daß fein pfandbares Dbject vorhanden jei, 
worauf ein breimaliger Haftbefehl wider ihn erging, er als Alderman abgejegt 
und in Haft gejebt wurde. Dieſer jeltiame Umſchwung wird mit all jeinen 
Einzelumftänden jehr leicht erflärbar, wenn man annimmt, daß er, des Papismus 
verdächtig, von den damals über die Katholifen verhängten Verationen und Geld» 
erpreffungen betroffen wurde. 5. Zu diefer Annahme liegt reihlih Grund vor, 
da er zweimal, zuleßt im September 1592, mit acht Genofjen ale „Recuſant“, 
der den ſtaatsgeſetzlich vorgejchriebenen monatlichen Beſuch des Gottesdienites 
verabjäumt hatte, vor eine Commiſſion geladen wurde, welche officiell in der 
Grafichaft Warwidihire auf „Iefuiten, Priefter und Necufanten“ zu fahnden 
hatte. An der Spite der Commiſſion jtand der puritaniiche Friedensrichter 
Thomas Lucy, über den fih William Shafejpeare in den „Luftigen Weibern von 
Windſor“ in Spott ergeht. 6. Während John Shakeſpeare fich bei der Com— 
miſſion damit entichuldigt, er habe die Kirche nur deshalb nicht befucht, weil er 
fürchtete, von feinen Gläubigern verhaftet zu werden, trat er um diejelbe Zeit als 
Zarator bei der Jnventaraufnahme von Ralph Shawe und Henry Fielde auf. 
Der Widerfpruh, den wir jonft faum zu löjen vermögen, Löft fich jehr leicht, 
wenn man annimmt, daß John ala fatholischer Recufant ich durch jene fingirten 
oder wirflihen Schulden mur gegen die Vexationen der Satholifenverfolger 
zu bdeden ſuchte. 7. Die früher von ihm befleideten Aemter bieten feine 
Schiwierigfeit, da der Suprematseid für die ſtädtiſchen Beamten nicht ausdrüdlich 
vorgejchrieben, die Bill, welche ihn forderte, nicht überall ſtreng durchgeführt 
wurde. 8. Endlich wurde bei einer Reparatur von Shaleſpeares Geburtshaus (1770) 
in einem geheimen Fach ein Tejtament John Shafejpeares gefunden, worin der= 
jelbe ein ausdrückliches Belenntniß feines katholiſchen Glaubens ablegte ; das Ori— 
ginal ijt allerding3 jeither verloren gegangen, aber der berühmte Shafeipeare- 
Erflärer Malone, dem es übergeben wurde, bezeugte feine Exiſtenz und Echtheit. 

Wägt man all diefe Momente ruhig gegeneinander ab, jo ergibt ſich zum 
mindeften eine viel größere Wahricheinlichfeit dafür, daß William Shafejpeare, 
der Sohn eines ftandhaften katholiſchen Necufanten und der Sprößling einer 
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ſchwer verfolgten NRecujantenfamilie, dem Glauben feiner Väter treu geblieben 
jei, als für das Gegentheil. 

Diefe Wahricheinlichkeit wählt noch beträchtlih, wenn man die Werfe 
des Dichters mit in Betracht zieht. 1. Er Hat ih zunächſt in feinem 
jeiner Werke offen oder verblümt als Proteitanten befannt oder die damals 
herrſchende Staatäfirche mit ihrem „jungfräulichen“ Haupte verherrlit, wie 
es die zeitgenöfliichen proteftantiichen Dichter, bejonders Spenfer, ausnahmslos 
gethan haben. 2. Er hat in Falſtaff — Oldcaſtle — einen viel verehrten Vorläufer 
des Proteftantismus unbarmherzig perfiflirt (vgl. O. Pfülf, Die hiftorijche 
Vorlage von Shaleſpeares Falſtaff, in diejer Zeitjchrift Bd. LI, ©. 37—64), 
die proteſtantiſchen Geiftlichen nur als komiſche Perfonen gezeichnet und den 
Puritanismus, die ſchroffſte Form des engliichen Protejtantismus, beharrlic) 
lächerlih gemadt. 3. Dagegen hat er die Fatholiiche Hierardhie und Ordens— 
geiftlichleit ausnahmelos mit Achtung umd Ehrfurcht behandelt, einzelne Ver— 
treter derjelben jogar mit fichtlicher Vorliebe idealifirt. 4. Was Shafefpeare 
über Rechtfertigung und Gnade, Willenzfreiheit und gute Werke, Bibel und 
Tradition, Fegfeuer und Heiligenverehrung, Gebet, Buße und Ordensgelübde 
vorbringt, jteht in vollem Einklang mit der katholiſchen Lehre, in vieljad) 
jchreiendem Widerſpruch zu den Lehren Luthers, Calvin und der engliſchen 
Hochkirche. 5. In feinen „Hiltorien“ verherrlicht er das katholiſche England des 
Mittelalter8 und feine ritterlichen Jdeale mit einer Liebe und Begeijterung, die 
zu der proteftantifhen Auffaſſung jener „finſtern“ Zeiten im ſchroffſten Gegenjaße 
jteht, mit der katholiſchen vollfommen zujammenjtimmt. 6. In feinen freien 
Phantafiefhöpfungen ergeht er ſich mit jichtlicher Vorliebe in den Negionen der 
italienijchen, Spanischen und franzöfiichen Novelliftil, in Frankreich, in den Ardennen, 
in Navarra, in Wien, in Rom, Benedig, Mailand, Verona, Padua, Florenz, 
Neapel, Meſſina und Syracus, mit einer fosmopolitiihen Freiheit, die den 
großen ſpaniſchen umd italienischen Dichtern jener Zeit völlig congenial ift, gegen 
den engherzigen Territorialgeift des Proteftantismus völlig contraftirt. 7. In 
jeinem „König Johann“, den er nad) einer fatholifenfeindlichen Vorlage dichtete, 
bat er forgfältig alles ausgemerzt, wa3 das katholiſche Gefühl beleidigen fonnte; 
in jeinem Lieblingshelden Heinrich V. einen Fürſten gezeichnet, der ganz den 
Idealen des Mittelalter entipriht. 8. In jeinem „Heinrich VIIL“ hat er 
den Urheber der engliichen Glaubenstrennung als den willfürlichen, wollüſtigen 
und graujamen Tyrannen gejchildert, der er wirflicd war, Königin Katharina als 
heldenmüthige Martyrin; damit hat er über den Urjprung der englifchen Hoch— 
kirche ein unmachjichtliches Gericht gehalten. (Der 5. Act, der den vier vorauds 
gehenden jchreiend widerfpriht, ift dem Stück von fremder Hand angeflidt 
worden.) 9. Die Einheit, Univerjalität, Sicherheit, Harmonie und Geiſtes— 
freudigfeit, die Shaleſpeares ganze poetijche Welt beherrichte, fonnte er unmöglich 
in den fich gegenfeitig befämpfenden Syjtemen des Protejtantismus, dem Funite 
feindlichen Puritanismus oder der fanatiſch ausſchließlichen, verfolgungsiüchtigen 
Staatskirche, finden, jondern nur in jener Kirche, die das England jeiner Tage 
mit jenem des Mittelalter und der gejamten chriftlichen Welt verband. 
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II. 


Hiermit dürften jo ziemlih alle Hauptmomente erjhöpft fein, welde in 
Bezug auf Shafejpeares Religion in Betracht kommen können. Verſuchen wir 
aus denjelben das Facit zu ziehen. 

Mollten wir dem Beifpiel der meilten Proteftanten folgen, jo wäre die 
Sache ziemlid) einfah. Wir würden eine geringere oder größere Wahrjcheinlichkeit 
ohne weiteres für moraliſche Gewißheit erklären und triumphirend außrufen: 
Shafejpeare war Katholit! F. Rio hat das herzhaft gethan, und in Rückſicht 
auf das Verfahren der Protejtanten mit demjelben oder mit viel bejjerem Rechte. 
Denn wenn die Kritiker der naturaliftiichen Schule Shafejpeare als den großen 
Befreier priefen, der die Poefie von den unfruchtbaren Chimären des Idealis— 
mus erlöfte; wenn orthodore Proteftanten ihn als den Propheten feierten, der 
England vom Joche de3 Papſtthums und vom römischen Aberglauben mit— 
befreien half; wenn moderne Ungläubige ihn zum unabhängigen Genie erhoben, 
das die Menjchheit von jeder pofitiven Religion entfefjelte und der pantheijti- 
ſchen Dentfreiheit entgegenführte, jo jtanden Rio weit bejjere, triftigere und 
haltbarere Gründe zu Gebote, um ihn für einen Katholiken zu erflären, der 
zwar nicht offen und ohne Viſir feinen Glauben befennen fonnte, der ihn aber 
mittelbar in feinen Kunſtſchöpfungen vielfach zum Ausdruck brachte und ſachlich 
vertheidigte. 

Wir gehen nicht jo weit. Wir geben zu, dab die vorhandenen Zeugnifje 
nicht ausreichen, um die Frage nad) Shakejpeares Religion einfah und mit 
völliger Sicherheit zu enticheiden. 

Es iſt möglich, dab er in feiner Kindheit und Jugend noch eine fatholijche 
Erziehung erhalten; ebenjo möglich ift, daß die fatholijche Erziehung, die er von 
feiner Mutter erhielt, an der Schule von Stratford durch proteftantiiche Einflüfje 
durchfreuzt wurde. Die frühe Heirat des Achtzehnjährigen mit der acht Jahre 
ältern Anna Hathaway, die Nahricht von feinen Wilddiebereien, die rajche Trennung 
von feiner faum gegründeten Familie und feine Hingabe an das damalige Theater 
und Theaterleben laſſen faum erwarten, daß er ich in feinen Jünglingsjahren ernft 
und tief mit den religiöfen Gontroverfen jeiner Zeit befaßte. In jeinen Jugend» 
Dichtungen „Venus und Adonis“ und „Qucretia“, in jeinen „Sonetten” und in 
feinen frühejten Dramen fpiegelt ſich weder fatholijche noch protejtantiiche Gefinnung, 
fondern Leben und Weben eines weltlichen Dichters, der, wenn vielleicht auch 
zeitweilig in die Netze irdiicher Liebe und Luft verjiridt, fein beijeres Selbit und 
fein ideales Streben derjelben doc nicht opferte, ſondern mit feinem Adonis der 
verführerischen Göttin entgegenrief: 


O nenn es Liebe nit: Lieb' ift entwichen 
Zum Himmel, feit man Wolluft Liebe heißt. 
Als Liebe fommt die Mörbderin geichlichen 
Und ſchändet noch dazu, was fie zerreißt. 
Der Schönheit Friiche pflegt fie zu berauben, 
Wie Raupen einen jungen Baum entlauben. 
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Die Lieb’ erquicht wie Sonnenschein nah Regen; 
Wolluſt ift Sturm nad kurzem Sonnenfdein. 
Ein ewig junger Lenz der Liebe Segen; 

Der Wolluft Winter läßt im Sommer fchnei'n. 
Liebe hält Maß, Wolluft hat nie genug; 

Lieb’ ift getreu, doch Wolluft nichts als Trug !. 


AU diefe Dichtungen enthalten übrigens nichts, was nicht aud) ein italienijcher 
Humanift jener Zeit hätte jchreiben können, ohne mit der firchlichen Cenſur irgendwie 
in Conflict zu geraten. Galderon hat fpäter (1659), nachdem er ſchon neun 
Jahre Priejter war, in feinem Feſtſpiel „Der Purpur der Roſe“ (La Purpura 
de la Rosa) zur Feier des Pyrenäiſchen Friedens ein vollendete Seitenftüd zu 
Shafeipeares „Venus und Adonis“ verfaßt, das allerdings die Verfänglichteit des 
Stoffes weit befriedigender überwindet ?, 

Während Shafejpeare ji in London der Bühne widmete, wurden, nad) 
Ehalloners Liiten ?, zum Theil dajelbft, zum Theil im übrigen England, gegen 
200 katholiſche Priefter um ihres Glaubens willen gehängt und geviertheilt 
(darunter am 21. Februar 1595 der als Dichter nicht unbedeutende P. Robert 
Southwell S. J.), Hunderte von andern Prieftern und Paien verbannt, geächtet, 
in den Serfer geworfen, jchredlich gefoltert, polizeifih ausgeraubt. Bei dem 
Eifer, welchen die Regierung und ihre Organe in der Verfolgung der Katholifen 
entwidelten, war es für einen Hatholiten, der alle feine religiöfen Pflichten erfüllte, 
zwar nicht abjolut unmöglich, aber doch äußerſt ſchwer, faſt 20 Jahre lang dem 
Späherauge habjüchtiger Denuncianten und Häſcher zu entgehen. Fat unglaublich 
erſcheint es, daß ein foldher Katholif, unter der despotiſchen Herrichaft Elifabeths, 
in fo jammervoller Zeit, bei fteter Gefahr der Einferferung, der Exrpropriation 
und jelbjt des Lebens, fich froben Muth der Bühne gewidmet und, jcheinbar 
unbefümmert um die Leiden jeiner Glaubensgenoſſen, die fröhlichiten, reizendften 
Luſtſpiele gedichtet haben fol. Das wäre aber Shakeſpeares Fall. 

Tür feine ernten, erjchütternden Tragödien ift die Schwierigfeit geringer. 
Daß aber der mwohlhabend gewordene Dramendichter und Dramaturge in dem 
halbpuritanifchen Stratford abermal bis zu jeinem Tode völlig unbehelligt ge= 
blieben ift, läßt ſich kaum erflären, wenn man nicht annimmt, daß er, der Wucht 
der Verfolgung erliegend, fi) äußerlich den Forderungen der Staatsreligion an— 
bequemte, wenn er auch innerlich noch vielleicht feine katholiſche Ueberzeugung be= 
wahrte, Die fümmerlichen Angaben über feinen Lebenslauf genügen nicht, um 
zu entjcheiden, ob und inwieweit dies der Fall war. Unmöglich ift e8 nicht, daß 
er eine gewille Accommodation an die Forderungen der Staatsgewalt für erlaubt 


ı Strophe 116. 117. Ueberſetzung von Simrod. 

? Engelbert Günthner, Ealderon und feine Werke I (Freiburg, Herder, 
1838), 291. 

s R. Ehalloner, Denkwürdigkeiten der Miffionspriefter und anderer Katho— 
lifen, die in England ihrer Religion wegen den Tod erlitten haben. 2 Bände. 
(Paderborn, Schöningh, 1852.) I, 11—18; II, 5—7, 
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hielt, In jeiner dramaturgiichen Stellung zu London war e& ihm jicher leichter 
als in irgend einer andern Lebenzftellung, die Spürhunde Eliſabeths zu täufchen. 
Das find indes bloße Möglichkeiten. Wir können nicht ficher jagen: Shafejpeare 
war Katholif. Wir können aber ebenjomwenig jagen: Shafeipeare war ein ent» 
ichiedener, überzeugter Protejtant. Ja die Mahrjcheinlichkeit Hierfür ift noch 
eine durchaus geringere. Die jchwere Verfolgung, welche die Familie feiner 
Mutter um des Glaubens willen traf, und die Drangjale, welche feinen Water 
wahrjcheinlich um desſelben Grundes willen heimiuchten, fonnten ihn jchwerlich 
unberührt laljen; das Gerüht, dab er als Papift geftorben, lann ebenjowenig 
ganz aus der Luft gegriffen fein. Doch auch Hier ift ein peremptoriicher Beweis 
nit vorhanden. 

Gerade dieje Unficherheit reicht übrigens volljtändig hin, um kategoriſch alle 
Anſprüche derjenigen zurückzuweiſen, welche Shafeipeare zu einem hervorragenden 
Repräfentanten und Bannerführer des Proteftantiamus machen wollen. Wäre er 
das wirllich geweſen, jo wäre eine jolche Unficherheit ganz undenkbar, Ein Mann 
von jeinen genialen Anlagen wäre nicht nur zu einer viel bedeutjamern Lebens— 
jtellung gelangt, jondern unausbleiblich in den Vernichtungslampf hineingerifjen 
worden, welchen die Königin gegen die alte Religion und deren Anhänger führte. 
Sein Name müßte und nicht bloß auf einigen wenigen Privat-Nctenftüden und 
auf den Ausgaben feiner Dramen begegnen, jondern in wichtigern Aufzeichnungen 
jeiner Zeitgenofien. Aber fein Zeitgenoffe hat eben eine „Leuchte“ des Proteſtan— 
tismus in ihm entdedt. Er hat durch jeine „evangeliſche“ Gefinnung jo wenig 
geitrahlt, daß jpäter jogar in proteftantijchen Kreiſen ſich das Gerücht bilden fonnte, 
er jei als „Papiſt“ geitorben. 

Ungleich wichtiger al3 die dürftigen Nachrichten über Shaleſpeares Lebens- 
lauf wiegen aber in der uns bejchäftigenden Frage feine Werte. Auch bier 
wollen wir abermals nicht ins Ertrem gehen und etwa behaupten, fie legten une 
widerlegliches Zeugniß ab, dab er als Katholik gelebt und geftorben ſei. Auch 
hier genügt uns vollfommen die bejcheidenere Behauptung, daß Shafejpeares religiöje 
Anſchauungen, wie fie fi in feinen Dramen offenbaren, noch ganz auf denjenigen 
des alten fatholiihen Englands fußen und nichts in ſich jchließen, was eine 
jpecifiich proteftantifche Gefinnung und Richtung verriethe, ja daß ſeine Werfe 
weit mehr auf einen fatholifchen als auf einen proteftantiichen Verfaſſer hinweiſen. 

Nur zwei feiner Stüde jcheinen einigermaßen auf den erjten Blick gegen 
dieje Behauptung zu ſprechen und Haben ſchon Macaulay zu der Annahme ge— 
führt, daß Shakejpeare, troß jeiner jonftigen Vorliebe für katholiſche Ideen und 
Inftitutionen, doch jedenfalls der päpftlihen Suprematie feindlich gegenüberjtand. 
Es find „König Johann“ und „Heinrich VIII.“ 

„König Johann“ enthält wirklich eine Stelle, welche als wenig ehrenvoil 
für die Kirche und ihr Haupt jeden Katholifen beim erſten Lejen unmwillfürlich 
ftoßen muß und bei zahlreichen Proteftanten den Eindruck erwedte: „Das fann 
fein Katholif gefchrieben haben!” Wie Rio, Zell und Raich indes eingehend nad)- 
gewielen, hat Shafeipeare als Vorlage für dieſes Stüd ein gleichnamiges, un— 
zweifelhaft proteftantiiches benußt, das von den bitterften Ausfällen gegen Papſt, 
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Mönche und Kirche ftroßte, und bei feiner Umarbeitung nicht nur dieſe einzelnen 
Gehäſſigkeiten, jondern die ganze feindjelige Tendenz jo völlig ausgemerzt, daß 
eine ſolche Gorrectur ſich weder aus bloß äfthetiichen Rückſichten erflären läßt, noch 
einem wirklich überzeugungätreuen Proteftanten jener Zeit zugejchrieben werden 
kann. Die eine Stelle, die bei diefem Reinigungsprocei ftehen geblieben, läßt 
ſich jehr leicht dadurd) erflären, dab man annimmt, dem Dichter fei hier ein Ver— 
jehen begegnet, oder er habe, bei jeiner völligen Iſolirung inmitten einer völlig 
proteftantiichen Umgebung, fi) über einzelne Punkte firchlicher Verfaſſung und 
Lehre nicht jo genau unterrichten fönnen, wie e8 ihm unter günftigern Umjtänden 
möglich geweſen wäre. 

Selbjt wenn der 5. Act von „Heinrich VIII.“ mit der oft angerufenen Pro— 
phezeiung Cranmers über die „jungfräuliche” Königin wirllich von Shafejpeare 
wäre, würde dies an dem fonftigen Gejamtcharatter feiner Poefie nichts ändern. 
Der große Dichter wäre dann aus der Rolle gefallen, hätte fich einer feiner durch— 
aus unmürdigen Schmeichelei ſchuldig gemacht und hätte fich in demjelben Stüde 
auf die jammervollite Weife felbft widerfprocdhen. Aber auch dann blieben die 
erfien vier Acte dieſes Dramas durchaus katholiſch, eine vernichtende Kritik Hein» 
richs VIII und der engliſchen „Reformation“. Bei weitem wahrſcheinlicher, ja 
nahezu moraliſch ficher ift, daß diefer 5. Act nicht von Shafejpeare herrührt, und 
damit Fällt die einzige Stelle in feinen Werfen, die ein fatholifcher Dichter nicht 
geichrieben haben Fünnte, ohne feinem Bekenntniß untreu zu werden. Oder jollte 
diefer Dichter, einer der größten Menjchenfenner aller Zeiten, der an die zwanzig 
Jahre Augenzeuge des fittenlofen Treibens, der despotiſchen und blutdürftigen 
Politik Eliſabeths war, fähig geweſen jein, von ihr zu prophezeien: 

Heil wählt mit Dir, 
In deinen Tagen ißt im Frieden jeber 
Unter dem eignen Weinftod, was er pflanzte: 
Des Friedens heitre Zöne Flingen rings, 
Gott wird erfannt in Wahrheit; deine Treuen, 
Dur dich geführt zum wahren Pfad ber Ehre, 
Erfänpfen bier ſich Größe, nit durch Blut, 

Und dann gar bie fauftdide, durch zahlloje zeitgenöffiiche Zeugniſſe wider- 
legte Lüge: 

Doch fterben mußt bu, 
Du mußt, die Heil’gen woll'n dich: doch als Jungfrau, 
Als fledenlofe Vilie jentt man did 
Hinab zur Erd’, und alle Welt wird trauern! 


Nah Faunt war der Hof Elifabethd ein Ort, wo „alle Abjcheulichfeiten 
im höchiten Grade herrjchten”, nach Harrington ein Ort, wo „es feine andere 
Liebe gab ala jene des geilen Gottes der Galanterie, Namodäus“, Und Shafe- 
jpeare, der diefen Hof genau fannte und durchichaute, jollte Elifabeth als einer 
„Heiligen“, einer „Jungfräulichen“ eine ſolche Fügenhuldigung dargebracht haben ? 
Wer auch nur die geringfte Achtung vor Shafejpeare hat, fann an der Echtheit 
jenes 5. Actes nicht Feithalten. 
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Außer der erwähnten Stelle in „König Johann“ und diefem offenbar ges 
fäljchten Net bietet Shafejpeares Dramatik nichts, womit man ihm vor irgend 
einem jpaniichen Inquifitionstribunal jener Zeit hätte beifommen können. Seine 
Weltanſchauung ift eine durchaus chriftliche ohne irgend einen Anflug von Pan— 
theiamus, Stepticismus oder fFreigeifterei. Dem Puritanismus jteht er nicht bloß 
ablehnend, jondern feindfelig gegenüber. Die Glaubenswahrheiten, welche der 
Anglikanismus aus dem Vaterhauſe der katholiſchen Kirche mit ſich nahm, finden 
fich unverjehrt und ungetrübt bei ihm wieder, aber in ganz anderer Faſſung und 
Stimmung als etwa bei Spenfer und andern Shhriftftellern der Zeit. Sie find 
nicht aus ihrem alten Gontert geriffen, noch mit Behauptungen verquidt, die der 
alten Ueberlieferung widerftreiten. Es iſt fein Bruch mit der fatholifchen Ver— 
gangenheit da. Shakeſpeare protejtirt nicht wider fie, noch weniger formulirt er 
jeinen Proteft in den befannten 39 Artikeln. In feiner der wichligern Gontro= 
veräfehren ſtimmt er Luther oder gar Galvin zu. Mo er diejelben berührt oder 
itreift, ſpricht er zwar nicht wie ein geichulter Fatholifcher Theologe, aber wie ein 
fatholischer Laie, der feinen Katechismus in der Hauptjadhe noch behalten hat. 
Ueber Willensfreiheit, Gewiflen und Sünde, über Eid und Selbitmord jpricht er 
ſich völlig correct aus. Weber die christliche Buße, die Jungfräulichkeit, da8 Ordens« 
leben und die Ordensgelübde, Fegfeuer und Heiligencult äußert er fich in einer 
Weiſe, welche der proteftantiichen Anſchauung völlig widerftreitet. Die Lehre von 
der Transjubitantiation und vom Primate ftreift er kaum, belämpft jie indes 
nirgends. Während er proteftantijche Geiftliche, bejonders Puritaner, mit bos— 
hafteſter Jronie geißelt, zeichnet er die fatholifchen Priefter und Mönche in jeinen 
Stüden mit fichtlicher Verehrung. Auch die Hierarchie des Mittelalters ift ihm 
fein Gegenstand des Hafjes oder der Abneigung, ſondern zum wenigiten fünit- 
lerijcher Achtung, eine gewaltige Ericheinung im Gefamtbilde des Mittelalters, das 
er in jeinen „Hiftorien“ mit der ganzen Sympathie feines Dichtergeiftes gezeichnet 
bat. Wie in feinen Geſchichtsdramen, jo Ipiegelt fih auch in feinen übrigen 
Stüden nicht eine vom Mittelalter abgetrennte, gegen dasfelbe rebellirende Welt, 
jondern jene® Merry old England — jenes frohe Alt-England, wie e& ſich in 
regem Gontact mit der humaniftiichen Bildung Italiens und Spaniens zur neuern 
Renaijjance-Bildung entwidelte. Es Hafft hier feine Lücke, fein Spalt, viel weniger 
eine unausfüllbare Kluft. 

„König Johann“, „Richard II.“, „Heinrich IV.“, „Heinrich V.“, „Hein- 
rich VI“, „Richard III.“, „Heinrich VIII.“ führen uns aus den Tagen der Kreuz— 
züge bis herab in das Zeitalter Eliſabeths, ohne daß der Dichter je mit revolutionärer 
Fauft an den glorreichen Erinnerungen der Vergangenheit rüttelte. Vielmehr hat er 
jeine wärmite, ſchönſte und begeiftertfte Huldigung an England (in Richard IL.) mit 
dem Andenken der Kreuzzüge, dem großartigiten Gedanfen des Mittelalters, ver: 
fnüpft, und diejer Geijt mittelalterliher Romantik beherricht jeine gewaltigen, er— 
jchütternden Gejchichtsbilder bis herab zu dem letzten, wo er fich jelbjt zum An- 
walt der don aller Welt verlaffenen Martyrin Katharina von Aragonien macht 
und dieſes erite Opfer des protejtantijchen Fanatismus in galorreichiter Weile 
verherrlicht. 
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Wie dieje ſchönſten Geſchichtsdramen der Weltliteratur, jo Haben auch feine 
antiifirenden Komödien und Tragödien mit der vielgepriefenen Reformation des 
Dr. Deartin Luther ganz und gar nichts zu Schaffen. Die „Komödie der Irrungen“, 
„Troilus und Creſſida“, „Julius Cäfar”, „Antonius und Eleopatra” und „Co— 
riolan“ find jo gut wie die antifijirenden Autos und Gomedias des Galderon aus 
der Nenaifjancebildung des 16. Jahrhunderts herausgewachſen, die bekanntlich nicht 
aus Wittenberg und Genf ſtammt, ſondern aus dem vielgeläfterten Italien und aus 
dem noch mehr geläfterten Nom. Da hatte das Intereſſe für die antife Welt Iocale 
und nationale Anfnüpfungspunfte, da mijchten ſich die Erinnerungen derjelben 
mit den Ideen des ausgehenden Mittelalter® und dem Volfsleben der neuern 
Zeit, von da find die drolligen „Zwillinge“ des Plautus und der „Cäſar“ des 
Plutarch als Tebensfähige Bühnengeftalten zu dem nebligen, ifolirten England ge— 
drungen, um durch Shafejpeares Hand neu belebt und Gemeingut der ganzen 
modernen Welt zu werden. 

Der „Kaufmann von Venedig“, „Romeo und Julia”, „Othello“, „Die beiden 
Veroneſer“, „Was ihr wollt”, „Biel Lärm um nichts“, „Wie es euch gefällt“, 
„Maß für Maß“, „Der Widerjpänftigen Zähmung”, „Das Wintermärden“, 
„Liebes-Leid und -Luſt“ weiſen theils durch Schauplat, Handlung und Charaf- 
teriftif, theils dur) die Quellen des Stoffes auf den katholiſchen Süden, und zwar 
vorzugsweiſe das fonnige und wonnige Italien, als die eigentliche geiftige Heimat 
hin, wo Shakejpeares Poeſie erblüht if. Mochten es aud) nur abgeblaßte Ueber- 
jegungen und Bearbeitungen jein, aus denen er jchöpfte: da traf jein empfänglicher 
und Schaffensluftiger Geift mit den Novelliften Italiens und mit den großen 
Dramatifern Spaniens zujammen. Wer Cervantes, Zope de Vega und Galderon 
genauer fennt, dem fann ihre innige Verwandtſchaft mit Shakejpeare nicht ent= 
gehen. In all den genannten Stüden ijt feine Faſer von jenem jelbjtgerechten 
Pharifäismus, der die eigentlichen Bannerträger der Glaubenstrennung charaf: 
terifirt, jondern jene fröhliche Lebensluft, welche die vielgefhmähte Inquifition 
der Literatur und Bühne der romanischen Länder gönnte. Shafeipeare hätte 
alle dieje Stüde getroft in Tylorenz oder in Madrid fjchreiben fünnen. Sie pafjen 
hundertmal befjer dahin als an den Hof der „jungfräulichen” Königin, deren 
pharifäifche Heuchelei, Despotie und blutige Verfolgungsſucht heute auch von den 
proteftantifchen Hijtorifern Englands ziemlich allgemein zugeftanden wird. 

„Der Sturm“ und der „Sommernadhtätraum” find durchaus auf demjelben 
Boden gewachjen wie die eben genannten Stüde. Sie find ohne den poetijchen 
Wunderglauben des Mittelalters faum denfbar: das nüchterne Philiftertfum, das der 
Proteſtantismus herangezogen, riäfirt in diefem fröhlichen Feenreich die unlieb— 
jamfte aller Metamorphojen. In den „Lujtigen Weibern“ hat denn aud Shake— 
ipeare dem John Dfdcaftle, dem glorreichen Vorläufer der noch glorreihern „Re— 
formation”, eine Verherrlihung angedeihen laſſen, die jener Metamorphofe in 
reihem Maße entipricht. 

„König Lear”, „Macbeth“, „Cymbeline* und „Hamlet“ führen ung in das 
eich der mittelalterlichen Sage zurüd, aber mit einem furchtbaren, tragiichen, 
oft faſt melandholifchen Ernite, der uns wiederholt die Vermuthung nahelegt, der 
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titanische Dichter, der jih im Mittelalter und im Reiche der jüdlichen Renaifjance 
jo glüdfih und heiter fühlte, jei nicht mur mit den Theaterzuftänden zu London 
herzlich unzufrieden geweſen, jondern habe auch in den blutigen Verfolgungen und 
Kataftrophen feiner Zeit einer jchönern und bejiern Zukunft entgegengejeufzt. 
„Zimon von Athen“, nad) allgemeiner Schägung das Iehte oder eines der letzten 
Stüde Shafejpeares, läßt uns nicht glauben, daß ihm das erjehnte Glück zu theil 
geworden. Der Triumph des Protejtantigmus unter Elifabeth und Jakob I. be- 
deutete für ihm nicht jeme Herrliche, glückliche Zeit, welche fein Dichterherz erjehnte. 
Wenn er bi zu jeinem Tode noch eine friſche Schaffenskraft bewahrte, jo waren 
daran nicht die Bluturtheile ſchuld, mit welchen Jakob I. die Iekte Erinnerung 
an feine ſchmählich Hingemordete Mutter auszutilgen fuchte, nicht die theologiichen 
Siege, welche er mitteljt de3 Henkers feierte und befräftigte, jondern jene une 
vergängliche Lebenskraft, welche der Dichter jelbjt in der Erinnerung und Ueber— 
fieferung der fatholifhen Vergangenheit jchöpfte. 

Als Dichter ift Shakeſpeare fein Proteftant. Er gehört uns. Die Romantifer 
haben ihn ganz richtig mit Dante und Galderon zugleich auf ihr Banner erhoben. 
Wohl ift er viel weltliche, naturalijtiicher als die beiden. Er ift fein theologiich- 
pbilojophifcher Dichter wie der große Florentiner; doch der weltliche Bühnendichter 
Calderon reicht ihm als ebenbürtiger Genoffe die Hand und verfmüpft ihn ala 
Dichter der Autos mit dem gewaltigen Seher, der die Divina Commedia gejungen. 

A. Baumgartner S. J. 


Buddhismus und eihifhe Kultur. 


Ethiſche Eultur und buddhiſtiſcher Peſſimismus ftehen fi) anjcheinend 
Ichroff gegenüber. Aber die Gegenſätze find bloß jcheinbar. Und je länger 
wir darüber nachſinnen, deſto mehr ſchwindet der Gegenſatz jener beiden 
Rihtungen, um jo größere Gemeinſchaft entdeden wir. Was Gegenjaß 
ihien, wird zur Parallele; und gerade dieſe Parallele wirft ein neues 
Licht in das geheimfte Seelenleben der modernen Gejellihaft, in die ver: 
borgeniten Gänge und Jrrgänge ihres Sinnen? und Trachtens. Sie be- 
leuchtet grell die Sijyphusarbeit des Jrrtdums. Worin murzeln die Be- 
jtrebungen für ethiſche Cultur? Auf welchem Untergrunde ruht ihr Jdeal? 
In der Beantwortung diejer Frage gewinnen wir ein anjhauliches Seiten- 
ftüd zu Gulturftrömungen, die in die vorchriſtliche Zeit zurüdreihen und 


einen ſeltſamen Kreislauf des Irrthums enthüllen. 
Stimmen. LIH. 5. 34 
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In Deutſchland regen fich jeit einigen Jahren Fräftiger die Beftrebungen 
zur Förderung einer Eultur, die glei dem Peſſimismus auf dem Boden 
der autonomen Sitte und Sittlichfeit ruhen ſoll. Dieje Beftrebungen haben 
fich zu einer feiten Geſellſchaft zuſammengeſchloſſen. Sie ſucht ein Ideal, 
dad dom Streite der Schulen unberührt bleibt, einen Grund, der alle 
Gegenjäge im Bilde geläuterter Humanität ausjöhnend vereinigt. Die 
Frage nad Gott und Seele, Urjprung der Welt und des Menſchen ruft 
nur Gegenfäße wach, welche die Menjchheit zerklüften. Wo Tiegt die fefte 
Bürgjhaft für eine Moral? Auch der Atheift und Materialift möchte fich 
das Recht nehmen, „gut“ zu fein. Die Gefellihaft für ethiſche Cultur 
will die Zauberformel gefunden haben. 

„Die deutſche Geſellſchaft für ethiſche Cultur! wurde von einer Heinen 
Zahl begeifterter Menjchen gegründet, deren Wahrheit3- und Gerechtigfeits- 
finn verlegt umd entflammt worden war durd die an leitenden Stellen 
ausgeſprochene Behauptung, daß es feine geficherte Moral, insbeſondere 
feine gedeihliche Bolkgerziehfung geben könne auf der bloßen Grundlage ver- 
nünftigen Denkens über die menfchlichen Dinge, fondern dab das Wohl 
der menſchlichen Gejellichaft einzig und allein dur eine Bolfserziehung 
gefichert werden fönne, die auf dem feſten Grunde überlieferter Anfchauungen 
religiöfen Inhalts beruhe und den Menſchen, von frühejter Kindheit be- 
ginnend, den Geboten einer Gottheit unterordne.“ Sie verfennen feines- 
wegs, „daß die über alle Grenzen wiſſenſchaftlichen Erlennens hinaus nad) 
Antwort juhenden Gedanken der Menfchenjeele auch für die Gefittung des 
Einzelnen und der Gemeinihaften von tiefer Bedeutung find“. Aber fie 
befämpfen „jede Zurüddrängung und Beengung freien und foliden Denkens, 
aufrichtigen und unabhängigen Forſchens“. Dieſe Beengung „trägt zur 
Vergrößerung der innern und äußern Nöthen der Menjchheit bei". „Ein 
folder Drud trifft aufs härtefte die geiftige Freiheit.” Die ethiſche Eultur 
wendet ſich gegen den religiöfen Charakter des Unterrichts; denn der religiöfe 
Unterrit ruht auf dem Gottesglauben, auf dem Glauben an ein Jenjeits 
und eine Vergeltung im Jenſeits. Der Gotted- und Yenjeitsglaube aber 


ı Dal. zum folgenden: Die Begründung einer Gefellfhaft für ethiſche Eultur, 
Einleitungsrede von W. Förfter, Profeflor und Director der Königl. Sternwarte 
zu Berlin. Berlin 1892. — Die ethifche Bewegung in Deutfchland, von Dr. W. 
Förſter. Berlin 1892. — Geiftesfreiheit und Gefittung, ein Beitrag zum jocialen 
Frieden vom felben Verfaſſer. Berlin 1893. — Ueber bie wirklichen Gefahren der 
Lage. Berlin 1893. — Die „Gejellihaft für ethiſche Eultur“, in dieſer Zeit— 
ihrift Bd. XLIV, ©. 385 ff. 517 ff. 
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ift der Tummelplatz der erbittertitien Kämpfe. Man foll nit in der 
zarten Sindesjeele „diejenigen Anſchauungen autoritativ cultiviren, welche 
die berjchiedenen Menjchen und die verichiedenen Menjchengemeinichaften 
am leidenjhaftlichjten voneinander trennen”. Das find „die kirchlichen und 
confejfionellen Lehren“ ; es find ſchon „die freieften, bloß religiöfen An- 
Ihauungen, auf deren Gebiete vielleicht ebenjo leidenſchaftliche Verſchieden— 
beiten obmwalten als auf dem confejlionellen“. Die Gejelihaft für ethijche 
Cultur wendet ſich gegen „die verbitternde Gehäjligfeit, die dort zugleich 
mit dem orthodoren Moralunterriht vielfah in die jungen Seelen ge- 
pflanzt wird“, gegen die „dültere Moral“, düfter durch die Lehre bon 
Gott, Seele, Jenſeits, Vergeltung, gegen „die erjchütternden Betrachtungen 
über die legten Dinge“. „Da entbrennt die Leidenihaft und lodert die 
Flamme auf; wenn fie fid aud nicht verdichtet zur lodernden Flamme 
des Sceiterhaufens, jo glüht denn doch die Gluth des Hafjes.“ Der 
Menih muß fein „Denken und Erkennen gewifjenhaft jheiden von feinem 
religiöfen Gedantenfreife.“ „Eine von beiden Gedankenmächten erliegt, die 
ethijche Gedankenmacht gegen eine mit den religiöjen Vorftellungen zu eng 
verbundene Moral.“ Die ethiſche Cultur „erfirebt eine Harmonische Er- 
ziehung auf ethiſchem Gebiete, welche in innigftem Einklang mit Vernunft 
und Wiſſenſchaft vorgeht“. Sie unterſcheidet „frivole Religionslofigkeit” 
und „eine ernfte und hochachtbare“ Religionslofigkeit. Sie will „gejunde 
Seelen jhaffen, deren tiefinnerfies dealbedürfnig in den Zeiten ber 
Lebensreife mit Nothmwendigkeit auch zur rechten Würdigung der Eultus- 
gemeinjhhaften führen wird“. Den gleihgeftimmten Seelen will fie „das 
friedenvollite Empfinden gewähren, das bon pedantijcher Herrſchſucht nicht 
getrübt wird“. Mit andern Worten: das deal der Sitte und Sittlid- 
feit muß dom Boden jeder Gotteserfenntnig losgeriffen werden. Nur in 
einem ſolchen Ideal ift der Menjchheit „die Höhere Sicherheit ihrer 
Gultur, eine vollere Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit ihrer Einrichtungen“ 
gegeben. So ſucht die ethiihe Eultur den Menſchen zu adeln und zu 
ftätig wachſender Volllommenheit zu führen. Die menjhlide Natur ift 
der gemeinfame Boden. Die in ihr jchlummernden Kräfte müflen keimen 
und blühen und zur ethiihen Vollendung reifen. Die Phantafie ift thätig, 
um in der Ferne jhon ein glänzendes deal der höchſten Menfchlichkeit 
auszumalen. Die ethiſche Eultur erftrebt die Läuterung und Bollendung 
menjchlicher Liebe, fortwährend gefteigerte Yäuterung und Durchgeiſtigung 


unſeres Wejend; nur eines flieht fie, das Hare und feite religiöje und 
34° 
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philoſophiſche Bekenntniß. Der Standpunft eines feften Syſtems von Gott 
und Seele, der Tragen: woher fommen wir, wohin gehen wir? ift in dem 
Ideal der ethiihen Gultur überwunden. Solche Fragen bedrohen das 
Idealbild, das in der reinen Humanität ihr vorſchwebt. Darum Freiheit 
bon jeder Schule, jeder religiöfen Partei! Mit diefem Rufe flüchtet ji 
die ethifche Cultur aus den Mogen der religiöfen Gegenfäße in das „Heilig— 
thum“ der Humanität und der allgemeinen Menſchenliebe. 

Hat fih nun in der „ethiichen Eultur” ein neuer erlöjender Gedante 
der Menjchheit erſchloſſen? O nein. Gerade im Buddhismus ift der 
Berfuh unternommen worden, durch Losreißung bon jedem Syſtem, jeder 
Lehre über Welt und Eeele die Menjchheit zum Frieden und zur Erlöfung 
zu führen. Und mie ift der Verfud ausgefallen? 

Es leuchtet und in Ddiefem übereinftimmenden Verſuch eine wirklich 
überrajhende und Höchft Iehrreiche religionsgeſchichtliche Parallele entgegen. 
Denn thatfächlich ift der Ueberdruß, das Mikbehagen gegen jede feit um— 
ſchriebene religiös-philoſophiſche Weltanihauung die „Wiege de 
Buddhismus“. Nicht gegen den Inhalt der verjchiedenen Theorien von 
Gott und Seele wendet fi der Buddhismus — das wäre ja jehr erklärlich, 
da wäre die Polemik angebracht —, ſondern gegen den Verſuch einer Theorie 
überhaupt, gegen den Berfuh, die fittlihen Anforderungen mit einem 
ſolchen religiöfen Syftem zu verbinden. Das Sittlichkeitsideal muß un— 
abhängig erfaßt werden. In den Schulen jtehen nur ſich befehdende 
Gegenfäte gegenüber. Los von jeder PhHilofophie über Gott und Seele! 
war das Schlagwort, mit dem Buddha gegen die vielen Schulen jeiner 
Zeit in den Kampf rüdte. Er kämpft gegen jedes Syftem, jede Schule 
der Philoſophie. Alles wird bei ihm zur flachſten Allgemeinheit nivellixt. 
Sein audebnendes Spftem jcheidet jeder Gegenfah der Anſchauung über 
Gott und Seele aus, um zu dem Fahlen, kalten Ideal „allgemeiner Bruder: 
ſchaft im Nichts“ zu gelangen. 

Sehr anſchaulich tritt uns diefe grundlegende Pofition des Buddhis— 
mus in einer Stelle des Majjhima Nifäya ! entgegen. Der Buddhiſt findet 
in allen jenen Fragen nah Gott und Seele nur „ein faljches Wähnen“, 
ein „unfruchtbares Grübeln“, das feinen Frieden bringt, nur neuen Zwie— 
ipalt herbeiführt. Alle Formen von Weflerionen flürmen auf den Philo- 


’ Die Reden Gotamo Buddhas, aus ber mittlern Eammlung Majjhima- 
nifäyo des Päli-Canons überfegt von K. €. Neumann (Leipzig 1896), S. 13 ff. 
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jophen ein. „Bin ich wohl in der vergangenen Zeit gewejen? Bin id 

nicht geweſen? Was bin ich wohl in der vergangenen Zeit gemwejen? 
Was bin id geworden? Wie bin ich wohl in der vergangenen Zeit ge= 
wejen? Werde id) wohl in den zufünftigen Zeiten jein? Wie werde ich 
wohl in den zulünftigen Zeiten jein?“ Und aud die Gegenwart erfüllt 
ihn mit Zmeifeln. „Bin id denn? Oder bin ih nit? Was bin ih? 
Und mie bin ih? Diejes Weſen da, moher ift das wohl gelommen? 
Wohin wird e& gehen?” Das find die mannigfahen Erwägungen, denen 
ih die Philoſophen Hingeben, und aus diefen Erwägungen gehen ſechs 
Hauptinfteme hervor. Bei jolden Erwägungen kommt der Philoſoph zu einer 
der ſechs Anfichten: „Ih Habe eine Seele“ wird ihm zur feften lleber- 
zeugung, oder die Anfiht: „Ich Habe feine Seele.“ „Ich bin bejeelt, aber 
werde einft entjeelt fein.” „Ich bin ohne Seele, werde aber einft bejeelt 
jein.” Oder aber er fommt zu folgender Anſicht: „Mein innerſtes Selbft 
findet fi) wieder, wenn es da und dort den Lohn guter oder böjer Werke 
genießt; und diejes mein Selbft ift dauernd, beharrend, ewig, unmandelbar, 
wird fich ewiglich bleiben.“ Aber alle diefe Vorftellungen und Gegenſätze 
erjcheinen dem Buddhiſten nur wie eine Enge oder Höhle, die gefangen hält, 
wie ein Dorn, der ftiht, wie ein Garn, dad umftridt. Aus allen Schul- 
meinungen will der Buddhismus den Menjchen reißen und ihn zum deal 
edler Sitte (cila) emporführen. Mit Hohn und Spott zeichnet eine andere 
Stelle ! das Wirrjal philofophifcher Lehrmeinungen. „Sie verfteigen ſich nun 
zu Anſichten: Ewig ift die Welt, zeitlich ift die Welt; endlich ijt die Welt, 
unendlich iſt die Welt; Seele und Leib find ein und dasjelbe, verſchieden ift 
die Seele, verjchieden der Leib; der Vollendete befteht nah dem Tode, der 
Bollendete bejteht nicht nad dem Tode; der Vollendete lebt und lebt nicht 
nad dem Tode.“ Das alles jind thörichte, nutzloſe Erwägungen, jeidhtes 
Geſchwätz. Ihnen gegenüber foll in unvergänglicher Klarheit das Bild fitt- 
lichen Adels ftrahlen. „Reine Tugend führt zu reinem Herzen, reines Herz zu 
reiner Erfenntnig, reine Erfenntniß zu reiner Gemwißheit, reine Gewißheit zu 
reinem Willen.“ Alle Philoſophie ift verkehrte Lehre 2; fie führt nicht zur 
Erlöſung. „Sechs verkehrte Lehren, ihr Mönche, find das. Welche ſechs? 
Da betrachtet, ihr Mönche, der unerfahrene gewöhnliche Menſch, der Lehre 
der Edeln unfundig, den Körper: der gehört mir, dies bin ich, dies ift 
mein Selbit; er betrachtet das Gefühl: das gehört mir, dies bin ich, dies 





ı Majjhimanifäyo ©. 255. 2 Ebd. S. 225. 
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ift meine Seele; er betrachtet die Wahrnehmung: diefe gehört mir, dies 
bin ih, dies ift mein Gelbft; er betrachtet die Unterfcheidungen: die ge— 

hören mir, dies bin ich, dies ift mein Selbft; und aud den Satz, welder | 
lehrt: das ift die Welt, das ift die Seele, das werde ich nad) meinem 
Tode werden, unvergänglid, beharrend, ewig, unmwandelbar, ewig gleich, 
ja jo werde ich verbleiben — auch davon hält er: das gehört mir, dies 
bin ich, dies ift mein Selbſt.“ Aber ſolches Wähnen und Ermägen führt 
nur zur Verzweiflung. „ES hat z. B., o Mönd, einer den Glauben: 
das iſt die Welt, das ift die Seele, das werde ih nach meinem Tode 
werden, unvergänglidh, beharrend, ewig, unmwandelbar, ewig glei, ja fo 
werde ich verbleiben; der hört vom Pollendeten oder von einem Jünger des 
Bollendeten die Verlündigung der Wahrheit, die alles Anhängen und Ge- 
nügen an faljchen Lehren, Dogmen, Syftemen von Grund aus zerftört, 
die zum Aufhören alles Dafeins führt, zur Entäußerung von allem Lebens- 
trieb, zur Vernichtung der Lebensluft, zum Ende des MWahnes, zur Aufs 
löjung, zur Erlöfhung. Da wird ihm alfo zu Muthe: VBernichtet werde ich 
jein, oh, zu Grunde gegangen; ad! nicht mehr werde ih fein. Er ift 
traurig, gebrochen, er jammert, ſchlägt ſich ftöhmend die Bruft und geräth 
in Verzweiflung.“ ber diefe Verzweiflung ſchwindet, wenn er fi bon 
jedem Glauben an die Welt, die Seele, ein Jenſeits, eine Ewigkeit [o3- 
fettet und dann bon dem Bollendeten „die Wahrheit entgegennimmt, die 
alles Anhängen und Genügen an falihen Lehren, Dogmen und Syſtemen 
bon Grund aus zerftört, die zum Aufhören alles Dafeins führt, zur Ent- 
äußerung von allem Lebenstrieb, zur Vernichtung der Lebensluſt, zum Ende 
des MWahnes, zur Auflöfung, zur Erlöſchung“. Buddha! kennt fein Gut, 
„deſſen Beſitz unvergänglih, beharrend, ewig, unmandelbar, ewig gleich 
dasselbe nur bliebe“, feinen „Glauben an Unfterblihkeit, nad) welchem 
der Gläubige von Wehe, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung erlöft 
würde”. Er kennt „fein Syftem, feine Schule, die den Anhänger jchüßen 
fönnte vor Wehe, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung“. „Da nun 
weder das Ich noch das Eigen, ihr Mönche, wahrhaft und wirklich erlangt 
werden fann, mie ſteht's um das Dogma, welches da lehrt: das ift die Welt, 
da ift die Seele, das werde ich nad) meinem Tode werden, unbergänglich, 
beharrend, ewig, unmandelbar, ewig gleih, ja jo werde ich verbleiben? 
Iſt das nicht, ihr Mönche, eine völlig ausgereifte Narrenlehre?“ 
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Und die Mönde antworteten: „Was wäre es denn anders, o Herr, 
al3 eine völlig ausgereifte Narrenlehre?“ Jedes Syſtem, jede Schule ift 
Narrenlcehre. „Nur wer die zahllofen Syfteme und Schulen der Philo- 
jophie überwunden, der ift glüdlich dem Dunkel diejes Lebens entronnen.“ ! 
Keine Philojophie, kein Dogma bringt Ruhe und Frieden. Jede Schule 
preift ihre Lehre ala das Höchſte. Aber ihr Begehren it nur auf Streit 
und Widerſpruch gerichtet. „Nah Disput begierig, dringen fie in die 
Berfammlungen und werfen einander Thorheit vor; fie greifen den Sampf 
mit andern auf, um den Ruhm eines gemandten Streiterd zu erwerben.” 
Ein anſchauliches Bild diejer Kämpfe entwirft uns das Suttanipäta. 

Buddha erblidt in aller Philoſophie, in jeder Schulmeinung nur 
eitle Dialektif. Die Caricatur eines ſolchen Philofophen zeichnet er in folgen- 
den Worten ?: Da lebte in BVejäli ein geübter Dialektiker, ein trefjlicher 
Redner, hoch angefehen bei vielen. Der fündigte nun in ganz Veſäli an: 
„Den Asceten oder Brahmanen möchte ich fennen, fei er auch ein Meifter 
mit zahlreichen Jüngern und Anhängern, und hielte er ſich gleich für einen 
Heiligen, vollkommen Erwadten, der im Redekampfe mit mir nicht wankte, 
bebte, erzitterte, dem nicht der Angſtſchweiß aus den Poren riefelte! Ya, 
wenn ich eine lebloje Säule mit meiner Rede anginge, würde jelbft dieſe, 
von der Rede getroffen, wanfen, beben, erzittern — gejchweige denn ein 
Menſchlein.“ Als ein ſolches Menfchlein erjheint ihm Buddha. Er fündet 
den Kampf mit ihm an: „Mögen die erlaucdhten Lichavi zugegen jein. 
Heute wird zwifchen mir und dem Asceten Gotamo eine Disputation ftatt- 
finden. Wenn mir da der Ascet Gotamo ebenjo entgegentritt, wie einer 
jeiner befannten Jünger, der Mönch Aſſaji, mir entgegengetreten ift, jo 
werde ich den Asceten Gotamo, gleihmwie etwa ein ftarfer Mann einen 
langhaarigen Widder bei den Haaren ergreift, beranzieht, herumzieht, rings 
Herumzieht, mit der Rede Heranziehen, herumziehen, rings herumziehen ; 
oder gleihwie etwa der ftarfe Knecht eines Branntweinbrenners das große 
Tiltrirgeflecht in einen tiefen Waflerpfuhl wirft, am einen Ende fejthält, 
beranzieht, herumzieht, rings herumzieht, jo werde auch ich den Asceten 
Gotamo mit der Nede heranziehen, herumziehen, rings herumziehen; oder 
gleihmwie etwa ein rüftiger Branntweinjäuberer das Deftillirfieb am Henlel 
padt, hinſchwenkt, herſchwenkt, ausjeiht, jo werde auch ich den Asceten 
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Gotamo mit der Rede hinſchwenken, herſchwenken, ausfeihen; oder gleich— 
wie etwa ein jechzigjähriger Elefant in einen tiefen Zotusweiher fteigt und 
ein Sprigbad vornimmt, jo gedenfe auch ich mit dem Asceten Gotamo 
ein Spritzbad vorzunehmen.“ In dem Bilde des ftolzen Dialektilers er- 
ſcheint das Zerrbild der ſtolzen, ftreitfüchtigen Schulweisheit, die von der 
einfachen, anſpruchsloſen Erlöjungslehre Buddhas überwunden werden joll. 
Buddha nimmt den Kampf auf. Der Streit bewegt fih um jene Fragen, 
melde das Feld der philofophifhen Forſchung jo mannigfaltig ſpalteten 
und zerflüfteten: Gibt es eine Seele, gibt es feine? Gibt es ein Jenfeits, 
gibt es feines? Iſt die Seele identiſch mit dem Körper, ijt fie verjchieden, 
ift ſie vergänglich, ift fie ewig? Buddha zeigt, wie widerſpruchsvoll und 
nublos alle hierauf gegründeten Syfteme find. Steine Anſchauung führt 
zur Erlöfung. Die Berföhnung der Gegenjäße wird nun in dem Ideale 
der Sittlichleit gewonnen, das von allen jenen Fragen unberührt bleibt, 
in dem Ideale des zur vollftändigften Paffivität gefteigerten Indifferentis- 
mus. Dieſes Ideal vermag die widerſpruchsvollſten Richtungen in befter 
Gefelligfeit zu vereinigen. Es ift der Schein allgemeiner Liebe und fried- 
famer Gefinnung gegen alles Leben, der den düftern Abgrund der Ber: 
zweiflung an allem Wiffen und der Abkehr von jeder feitgeprägten Wahr: 
heit überdedt. Buddha fiegt; der dreifte Philoſoph „ſetzt ſich verſtummt 
und berftört, gebeugten Rumpfes, gejenkten Hauptes, das Antli bon 
brennender Röthe übergoffen, lautlos nieder“. Später befennt er: „Ic 
war freilich verwegen, o Gotamo, ich war vermefjen, der ich glaubte, dem 
verehrten Gotamo fönnte im Redelampfe entgegengetreten werden. Man 
mag vielleicht, Gotamo, einem wüthenden Elefanten entgegentreten, ohne 
Schaden zu nehmen, aber nicht aljo dem verehrten Gotamo. Man mag 
vielleiht, o Gotamo, einer fauchenden Giftſchlange entgegentreten, ohne 
Schaden zu nehmen, aber nicht alfo dem verehrten Gotamo,“ 

In dem ZTriumphe, welden der Erleuchtete über den anmaßenden 
Schulphilofophen feiert, joll der Grundgedanke des Buddhismus fieghaft 
leuten. Loslöfung von aller Syſtematik, Freiheit von jeder religiöjen 
Boreingenommenheit bringt Erlöfung. Die einzige Religion des Buddhis— 
mus ift, feine Religion zu haben, feinen Gottesglauben, feinen Glauben 
an das Jenſeits als leitenden Stern zur „Erlöfung“ anzuerkennen. Was 
heute in der ethiſchen Gultur zum Ausgangspunkt einer neuen fittlichen 
Auffaffung gewählt wird, das mwurzelte ſchon im 5. Jahrhundert v. Ehr. 
im Sittlichfeitsideal des Buddhismus. Er will jede auf den feiten Boden 
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überlieferter religiöjer Anjhauungen ſich gründende fittliche Yäuterung aus— 
ſchließen. Es jcheint ein beftehender Gedanke, auf einem vom Streite der 
Schulen nit zerflüfteten Grunde Sitte und Sittlichkeit zu cultiviren im 
Gegenjaß zu jener fittlihen Anfhauung, die mit ihren tieffien Wurzeln 
im Gottesglauben, in der Religion gefeftet if. Die Religion, der Bes 
fenntnißglaube, die Jdeen über Gott und Seele, Heißt es, feien eine morſche 
Grundlage für die fittlihen Aufgaben des Menſchen. Die Religion, jo 
jagt man uns, befindet fi in einem trüben Procek der Auflöfung. Sitte 
und Sittlichfeit muß uns im deal der don jenem Procek unberührten 
Humanität gerettet werden. ine grelle Beleuchtung erhält diefer Verſuch 
in dem culturgeſchichtlhichen Bilde Buddhas. 

Was hat der Buddhisinus erreicht ? 

Er reiht ſich los von einer Weltanſchauung, die den Menjchen den 
Geboten einer Religion unterordnet. In der Frage nad) Seele und Jenfeits 
jieht er Beengung aufridhtigen Strebens. Sie führt ihn noch tiefer in 
das Labyrinth der Zweifel. Dieje Frage „trägt nur zur Vergrößerung 
der innern und äußern Nöthen der Menjchheit bei”. In diefem Indifferen- 
tismus wird er zum Zerrbild jener reihen Gultur, die in dem religiöjen 
Cultus des alten Indiens gründe. Der Buddhismus ift eine draftijche 
Illuſtration des Schidjals „ethiſcher Gultur“, die fih vom religiöfen Boden 
löſt. Man hat gemeint, im Buddhismus habe das indiiche Leben einen 
neuen und Fräftigen Aufſchwung genommen, von ihm ſei die Bethätigung 
eines neuen Geiftes in Kunſt und Leben ausgegangen, und aus den ge— 
waltigen Gärungen eines neuen Gulturlebens fei die buddhiftiiche Welt 
anſchauung geläutert und läuternd emporgeftiegen. 

Nichts entjpricht weniger dem culturgejhichtlichen Bilde, das fih in 
der buddhiftiichen Literatur ausgeprägt hat. Das Gegentheil befteht zu 
Recht. Wohl ift es wahr, daß die Zeit des entftehenden Buddhismus ſich 
in einem äußerft regen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leben zu er: 
fennen gibt. In den geifligen Kämpfen zwiſchen den Schulen, die den 
Anbrud eines mittelalterigen Indiens fo lebendig charafterifiren, find alle 
Elemente der großen modernen Kämpfe, Materialismus und Jdealismus, 
Nihilismus und Realismus, bereit3 aufeinander geftoßen. Die Gejchichte 
feiner morgenländiſchen Philofophie ift jo reich an innerem Leben, an 
fräftigen Gegenjägen und deren Widerftreit als die Geſchichte der indijchen 
Philoſophie. Dieſe ftreitfüchtigen alten Schulen liegen ſich beftändig in 
den Haaren; es find wiſſenſchaftliche Turniere im beften Sinne, bei denen 
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das Für und Wider in heißem Kampfe durchgefochten wird. Die kampf— 
gewaltigen Führer ſchlagen ſich aufs tapferſte untereinander. Hier wird 
Kraft und Talent zu regem Leben angeſpornt. Der Buddhismus hin— 
gegen flieht dieſe Turniere, indem er feine Weltanſchauung auf die einfache 
Formel der Erlöjung in Nirvana reducirt, eine Formel, „die feiner Gelehrte 
famteit, feines jahrelangen Studiums, Feiner Priefter bedarf“ !. „Das 
ganze Volt ift zur Erkenntniß fähig und berufen, und jeder, der von 
diefer Erkenntniß durchdrungen ift, wird fih aus Mitleid zur Helferfchaft 
und Mitarbeit an dem Erlöfungsmwert der ganzen Menſchheit gedrungen 
fühlen.“ Aber gerade diejes Mindeſtmaß des zur „Erlöfung“ nothwendigen 
Willens brach jene ftrenge, bis aufs Tüpfelchen geordnete Schulzudt, in 
der das alte Jndien fein heiliges Lehrgeheimniß bewahrt Hatte. In der 
ftrengen Zucht und Lehre war eine gemwiffe Stätigkeit und Harmonie des 
Fortſchrittes gefihert. Die Brahmanenſchule gli einer Werfftätte, wo 
unter den Augen des Meifters gelernt werden mußte. Die ftrenge tedhnijche 
Schulzucht währte viele Jahre; fie fteigerte die Anforderungen und fpannte 
alle Kräfte zur geiftigen Thätigkeit an. In den wiffenschaftlihen Kämpfen 
rang ſich der philofophifche Geift zu einer höhern Vollendung empor. 
Allerdingd — wer wollte es läugnen? — die brahmaniſche Philofophie iſt 
nichts Fertiges, der Aufbau des Syſtems trägt vielfah den mild grotesken 
Charakter, der fih in Bauten und Tempeln in dem phantaftifchen Gepräge 
der Kunſt wiederholt. Aber es regt fi) doch wenigftens zähe, unverdroſſene 
Arbeit, die nah ftolzen Zielen ringe. Die Thatkraft und Friſche ſchaut 
anders drein als jenes mattherzige Stillleben des Buddhismus. Im Brad: 
manismus liegt immerhin nod etwas Sraftvolles, im Buddhismus rührt 
ih nur eine frömmelnde Scheinfeligfeit. Ihm fehlt die Spannfraft zu 
höherem Schaffen, zu ernftem Studium. Der Buddhismus bagabundirt 
zwar auf der meiteften Peripherie der Wiffenfhaft und Kunſt und ahmt 
brahmaniſche Vorbilder nad. Uber er ift der überftrengen Schule der 
religiöfen und wiſſenſchaftlichen Zucht entlaufen. Bei der Ungebundenheit 
und Zerfahrenheit diefer in Schwärmen das Land überfluthenden Bettler 
fonnte Pflege wahrer Wiſſenſchaft fih nicht feitigen. Im beiten Falle 
kann eine jolde Schule die Golportage eine fremden Willens, fremder 
Gultur übernehmen. Und fo ift e8 ja mit dem Buddhismus der Yall. 
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Er wurde der Kanal, durch welchen arische Eultur fremden Völkern und 
Ländern zuftrömte, jo daß durch Verjchmelzung neue, aber minderwerthige 
Eulturformen entitanden. Darin liegt feine culturgeſchichtliche Miffion, daß 
er die Schöpfungen und Schäße eines geiftig überragenden Volksthums aus 
älterer Zeit nach außerindifchen Ländern verpflanzte, aber auch hier nicht 
in der urſprünglichen Form und Vollendung. Das indifche Geiftesleben 
jelbft Hat der Buddhismus nicht zu höherer Blüthe entfaltet; er hat es 
nivellirt und immer tiefer herabgedrüdt, bis er jelbjt an dem Stumpffinn, 
der Starrheit und düftern Gleichgiltigfeit gegen alles höhere Leben in der 
eigenen Heimat zu Grunde ging. Was der Buddhismus in der äußern 
Fülle jeiner Literatur zeigt, ift nur ein ins Kraut gefchoffenes Literaten- 
tum, nit Entfaltung und Blüthe innerer Kraft. Dieje Literatur 
fann wohl den erften Blick durch die Maffenhaftigkeit beftechen; aber bei 
näherem Betrachten erfennt man, wie öde und fahl das geiftige Leben hier 
ih kundgibt. 

Der tieffte Grund diefer Erfcheinung liegt darin, daß der Buddhismus 
mit der überlieferten Sitte brach. Dieſe Sitte gründete ganz in religiöfen 
Boden. Die religiöfen Borftellungen beherrſchten Familie und Gefellichaft, 
Willen und Kunſt. In dem Bruch mit der religiöfen Ueberlieferung lag 
der Bruch mit allen fittlihen und gefellihaftlichen, allen fünftlerischen und 
wiſſenſchaftlichen Idealen Indiend. Aus dem religiöfen Eultus des 
alten Indiens war ein madhtvolles, organiſch gegliedertes Leben in Sitte 
und Redt, in Kunft und Willen herausgewachſen. Der Buddhismus be- 
zeichnet nur den morfchen Abfall des organischen Aufbaues der brahma— 
nifhen Gejellihaft. Da iſt feine ideelle Madt, die ſtolz wächſt und be» 
fruchtend fi entwidelt, wie im Bereihe der brahmanishen Religion. 
Legtere kann gewiß zur Bewunderung nicht fortreißen. Wo die indo- 
ariihe Cultur glänzende Lichtjeiten aufweilt, lagern daneben gerade in der 
Religion die tiefften Schatten. Der riftlichen Cultur fteht fie unvergleich— 
lich tief gegenüber. Aber jelbft Hier zeigt fich eine religiöfe Ueberzeugung 
und Meberlieferung als die entjcheidende Macht im Leben des Volkes. Sie 
bleibt die bewegende, vorwärts treibende Kraft. Wir können nur Brahma— 
nismus und Buddhismus vergleichen. Auch die brahmaniſche Cultur trägt 
den Stempel des Unfertigen, aber um jo glänzender hebt fie fich felbft in 
der auf halben Wege ftehen gebliebenen Form ab, je mehr wir fie mit der 
im Buddhismus herbortretenden Berjunfenheit alles ideellen Ringens zu« 
jammenhalten. Der Buddhismus bezeichnet im feiner augebnenden Tendenz 
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nicht Fortſchritt, ſondern Stillftand und Rückſchritt. In ihm ift fein Raum 
für Entfaltung einer wahren Kraft und eines wahren Zalentes. Jede 
ſelbſtſchöpferiſche Originalität fehlt. Der Buddhismus verflacht das religiöfe 
Wiſſen, um es möglichſt weiten reifen zugänglid zu machen; er wird 
blaß und eintönig, ein halbes Willen oder noch meniger ala halbes Willen, 
ein widerjpruchsvolles Zwittergejhöpf, das hier nad Sittlichkeit ringt, dort 
den feſten Boden der Sitte unterwühlt. Wahrhafte Bildung und Eultur 
jträubt fih gegen ein jo ernücdhterndes und beſchränkendes Erfaflen der 
fittlihen Hoheit und Würde. Die brahmanifhe Cultur zeigt in Recht und 
Sitte eine ftrenge und ſeſte Phyfiognomie mit den beftimmteften Zügen, die 
ein ſtark bewegtes Geiftesleben eingegraben hat; im Buddhismus verflüchtigt 
ih das Bild zur unbeftimmten Allgemeinheit. Aller Fortſchritt des Willens 
und der Kunſt vollzog fih auf dem Boden der brahmanijdhen Eultur. 
In Poeſie und PHilojophie entfaltet leßtere eine wirklich glanzvolle Außen- 
jeite, während der Buddhismus bis zum Uebermaß nüchtern und poefielos 
if. Die brahmanifche Weberlieferung ift die Seele jeder aufftrebenden 
Bewegung, die Quelle des wiſſenſchaftlichen und fünftleriichen Fortſchrittes 
geworden. 

In der religiöjen Kraft liegt das Geheimniß, durd welches 
ih das Brahmanenthum ala oberfte Macht der geiftigen Bewegung in 
Indien behauptet hat. Die Macht der fortichreitenden Entwidlung ri 
auch den nüchternen Buddhisinus unmillfürlid mit auf die Bahnen der 
Kunft. In den erften Jahrhunderten bewahrte er noch viel von brahma- 
niſcher Gultur. In feinen Kunftgebilden regt fih brahmanijches Können. 
Aber der innere Proceß drängte immer mehr, abzubrödeln, und je mehr 
ih der Buddhismus mit nichtariſchen Völkern verſchmolz, um jo kraſſer 
trat auf ariſchem Boden jelbit feine innere Fäulniß hervor, um jo jchneller 
mwelfte feine jcheinbare Blüthe ab. Als die Wurzel dieſes NRüdjchrittes 
ericheint die ausebnende, alles nivellitende Lehre des Buddhismus, bei der 
jeder Unterfchied ſich verdünnte und verflüchtigte. Der Buddhismus ift 
nichts Klares und feſt Abgerundetes, er ift mit ſich jelbit zerfahren; während 
er jeden Gegenjat der Schule flieht, ruft er gerade dadurd ein wahres 
Durdeinander in allen Grundbegriffen hervor. Am deutlichiten tritt Dies 
in feinem widerfprudhsvollen Ideal der Glüdjeligfeit, in Nirvana, hervor. 
Er will fi über den Widerftreit der vielen Syſteme erheben, die in er— 
bittertem Gegenjaß ſich befämpfen. Nur Erlöjung, Erlöjung in Nirvana. 
Er lehnt jede Gontroverje über Gott und Seele ab und entzieht damit 
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dem alles beherrjchenden Ideal den feiten Grund. Die Bedeutung des 
Ideals verbleiht, nachdem der urſprüngliche Zuſammenhang durchſchnitten 
iſt. Nirvana iſt ein todtes und widerſpruchsvolles Gebilde, die vom Nirvana 
beglüdte buddhiftiihe Jammergeftalt das treuefte Bild einer Weltanfhauung, 
die ohne Seele und Seligfeit des Jenſeits nah Entfaltung der Sitte 
ringt, um zulegt allen fittlihen Ernft, der noch im Brahmanismus ftedt, 
zu untergraben. In Buddha leuchtet nur das Wahrzeichen einer zerftörenden 
Macht. Der Grundgedante des Buddhismus, mag er in der ethifchen 
Gultur oder im Peſſimismus eine neue Scheinblüthe erfireben, ift der 
Erbfeind unjeres höhern Geifteslebend. Im Buddhismus verkörpert ſich 
nur em Bild der Auflöfung und PVerneinung, der fittlihen Zerfahrenheit 
und Blafirtheit. Eine gewiſſe Halbreife, die auß dem Brahmanismus 
getvonnen ift, mijcht fich mit einbrechender ſittlicher Fäulniß. Der Buddhis- 
mus proletarifirt daS geiftige Leben Indiens, indem er jede reidhere und 
tiefere Erfaffung der vornehmiten Fragen ausſchließt. Ja in dem Weſen 
des buddhiſtiſchen Peſſimismus liegt eine Oppofition gegen die Geſellſchaft 
überhaupt, aus deren Mitte er hervorging. 

Der Buddhismus widerſtrebte in beſonderer Weiſe dem organiſchen 
Aufbau des ſocialen Lebens in Indien. An dem Widerſpruch auf dieſem 
Gebiete ging er in Indien zu Grunde, um auf nichtindiſchem Boden in 
tieferer Cultur emporzuwuchern. Dieſes ſociale Leben wurzelt in der 
Gliederung und Gruppirung nach Ständen und Berufen. In ſehr großen 
ſocialen Gruppen bietet die Geſchichte der indiſchen Geſellſchaft ein höchſt 
anziehendes Kapitel zur Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft. Seit früheſter 
Zeit machte ſich eine wachſende Scheidung geltend, die das indiſche Volk 
nach Ständen und Berufen gliederte. Die Grundſcheidung tritt uns in 
den vier großen hiſtoriſchen Gruppen und Schichten entgegen, die als 
prieſterliche Kaſte, als Kriegerkaſte, als erwerbende Kaſte, als dienende 
Kaſte allgemein bekannt ſind. In dieſen großen Gruppen begegnen uns 
die natürlichen Stände der indiſchen Geſellſchaft, unterſchieden nicht bloß 
durch den Beruf, ſondern auch durch die aus dem Beruf erwachſene Sitte 
und Lebensart, unterfchieden duch das Princip, das fie in der geſchicht— 
lichen Fortbildung der Geſellſchaft vertreten, Priefter- und Gelehrtenitand, 
Adel und Rittertfum, Handel und Gewerbe, Dienft und Abhängigkeit. 
Yede Gruppe bewahrt ihre Sonderlitte. Das muß anerkannt werden, aud 
wenn man das Kaſtenweſen als ſolches nicht in Schuß nehmen will. Die 
Kaſten werden durch die Hiftoriiche Standesfitte und den feften hiitorifchen 
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Beruf zufammengehalten und wachſen zu dem eigenartigen Bau, melder 
der indiſchen Gefellihaft das mechaniſche Gepräge verleiht. 

Hier nun ſchiebt fi der Buddhismus zeriprengend und auflöjend 
ein, indem er mit feiner religiös nivellivenden Tendenz zugleich gegen die 
förperfchaftliche Gliederung kämpft zu Gunften jener unterſchiedsloſen Gleich— 
heit und Bruderfchaft im Nichts. Mit feiner religiöjen Gleichmacherei 
verwiſcht er die vielverjchlungene jociale Ordnung. Er ftreitet gegen jede 
Gliederung und Spaltung, um jelbjt den Boden zu einer weiten Kluft 
aufzureißen, zum Widerſpruch gegen alle beftehende, in Religion und Recht 
gegründete Sitte und Sittlichleit. Denn diefe fociale Ordnung und Gliederung 
wurzelt nad indiſcher Vorftellung in dem religiöjfen Recht (dharma). 
Das religiöfe in Dharına ruhende Recht ift die beherrichende Norm, der 
bewegende Mittelpunkt des jocialen Lebens. Gegen dieje Religion, diejes 
Recht kämpft der Buddhismus. An Stelle des fraftvollen Dharma tritt 
das farbloje Dhamma, das ausebnende Ideal der „edeln“ Sitte und In— 
differenz. Und in diefer Indifferenz, welche alle Gegenſätze aufhebt, ver 
tritt der buddhiftiiche Peſſimismus die fociale, künſtleriſche, wiſſenſchaftliche 
Stagnation. Es feimt und wuchert in ihm volle Zerftörung alles defien, 
wodurch das alte Indien fih einen ruhmmürdigen Pla in der cultur= 
geſchichtlichen Entwidlung des öftlihen Afjiens erworben hat. In feinem 
chaotiſchen und widerſpruchsbollen Weſen ift der Buddhismus nur das Sieges- 
zeichen des Feindes aller Eultur und Eitte, die Trophäe des farb- und 
fraftlojen Indifferentismus, mag er im traumhaften Dämmerlichte der 
ethiſchen Eultur oder im düftern Schein des Pejfimismus leuten. Buddha 
wird mit culturgefhichtliher Treue als Symbol einer Macht gezeichnet, 
die nicht entwidelnd und weiterbildend, jondern verneinend und austilgend 
in eim reiches Geiftesleben eingegriffen. Die Philofophie de8 Buddhismus 
eignet ſich höchſtens als Philofophie des Communismus, ala Lebensweisheit 
der religiöfen und jocialen Gleihmacherei. 

In den Gulturftrömungen, welche den Buddhismus neuerdings empor: 
getrieben, ſchimmert nur der todverfündende Zug einer von Pellimismus 
und ethiſcher Cultur zerjeßten Schicht der modernen Gejellihaft. Der 
moderne Bellimift und Eulturethifer träumt von „der Fünftigen gemein- 
famen Welteultur, die fih auf dem Austauſch der occidentaliihen und 
orientaliihen Gulturerrungenjchaften auferbauen muß“. Dem entjprechend 
joll denn aud „die fünftige Weltreligion” aus einer Synthefe buddhiftifcher 
und abendländijcher religiöjer Ideen entjtehen. 
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Nun, diefer Traum des Propheten des Peſſimismus wird ſich nicht 
erfüllen. Aber wahr bleibt &8, daß Dften und Welten einen engern An— 
ſchluß gewonnen haben, einen mercantilen und geiftigen, der die Schranten 
und die abjperrende Mauer überftiegen hat. Die abendländiichen Völker 
finden fih im regftien Wettbewerb, um geftaltenden Einfluß auf die Ge- 
Ihide der breiten Länder- und Völkermaſſen des Oſtens zu gewinnen. 
Doch die bedeutjamfte culturgefhichtlihe Miſſion bleibt jenem Factor bor= 
behalten, auf den fich die reichfte und allfeitigfte Eultur des Abendlandes, 
die hriftlich-germanifche Eultur, gründet. Der Handel mag neue Bahnen 
erichließen und die Erzeugniffe des Weſtens dem Often zuführen. ber 
die bereichernde Fülle wahrer Gefittung, echten Wiffens wird dem Often 
erit durch die Gejandten ChHrifti, durd jene Männer vermittelt, in deren 
Wirken Chriftus jegenjpendend fein Erdenwallen durd die Völker und 
Jahrhunderte fortjeht. Der Chriftus des Evangeliums wird fi auch hier 
al3 der Heiland der Welt offenbaren, als die lebenjpendende Sonne der 
Gultur und Gejittung, das Licht zur Erleuchtung der Völker. 

Es ift nun ein merkwürdige: Zujammentreffen, daß gerade in dem 
Augenblid, wo Oſten und Weften einander näher rüden, dag Buddha dol 
faliher Humanität und Eultur aus dem Dunkel des Oſtens auftaudt, 
daß eine Parallele: Buddha und Ehriftus, in den Vordergrund gejchoben 
wird. Einen geihichtlihen Untergrund befitt diefe Parallele nicht. Aber 
bedeutfam wird fie im Bilde der fortjchreitenden und kämpfenden Gultur- 
arbeit des chriftlichen Abendlandes. Sie ift und zum ſymboliſchen Aus— 
drud des Kampfes geworden, melden der auf Chriftus gegründete Glaube 
gegen das in Buddha verlörperte Zerrbild der Sitte und Gefittung 
unternimmt. Im Weiten hebt ſich eine Fluth zerftörender Macht in den 
falihen Eulturftrömungen des Peſſimismus und der ethiſchen Gultur. 
Die chriſtliche Cultur wird fich fieghaft behaupten gegen die einbrechende 
Fluth. Im Often hält die in Buddha jymbolifirte religiöje und fittliche 
Stagnation mädtige Völker umſchloſſen. Da eröffnet fih der Gultur- 
fire des Abendlandes ein neue und weites Feld befruchtender Thätig- 
keit. Bon ihre allein fann neue Kraft dem Diten belebend und ver— 
jüngend zuftrömen; dann werden die erjtarrten Kräfte erwachen und zu 
den hohen riftlihen Zdealen in Leben und Willen emporblühen. Der 
Gottesliebe entquillt wahre Menſchenliebe. Der Chriftusglaube wird zur 
wahren, zur höchſten Humanität führen. Und es wäre unjer höchſter 
colonialer Ruhm, wenn der unermeßlihe Gulturboden des Oſtens unter 
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unjerer hingebenden Mitarbeit dauernd der Kriftlihen Eultur und Sitte 
erobert würde, 

Deutihland ift zur ernften Mitarbeit berufen. Es hat in den ruhm- 
würdigen Tagen feines alten Reiches chriſtlich-germaniſche Bildung durch 
die Ritterorden der Kirche nad) Often verpflanzt. Eine umfafjendere cultur- 
geſchichtliche Miffton it dem neuen Reihe im Often zugefallen. Mögen 
alle Kräfte jih jammeln und einen zur geiftigen Wiedergeburt in jenem 
Zeichen, das fieghaft über dem Zuſammenbruch des Heidenthums der alten 
Melt einft leuchtete, im Idealbild des erhabenften Menſchenthums, in 
Chriftus, dem Sohne Gotted. Dann wird der Abend jih zum 
Morgen verklären, und der Weiten dem Oſten den Aufgang eines neuen 
Tages verlünden. Joſ. Tahlmann S. J. 
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Wir haben bisher die Fühlerkäfer kennen gelernt als geſetzmäßige 
Geſellſchafter der Ameiſen, als geborene Kanoniere, als gefährliche Feinde 
der Ameiſenlarven und endlich als aromatiſche Lieblinge ihrer Wirte; 
aber eines wiffen wir immer noch nit: mweshalb fie „Fühlerkäfer“ 
find. Wir Haben alfo noch zu unterfuchen, welchem biologiſchen Zwecke 
die maſſiven und abenteuerlich mannigfaltigen Fühlerformen der Pauſſiden 
dienen. Dieſe jonderbaren Gebilde find das erite, was und beim Anblid 
eines Pauſſiden auffällt; fie jind gleihjam fein Familienwappen; und doch 
find fie das lebte, was wir an ihm eigentlich verftehen. Wir wollen ver— 
Juden, in das Verftändnig dieſes Wappens einzubringen, das nicht uns 
berechenbaren Launen menſchlicher Heraldik unterworfen ift, ſondern höchſt 
weiſen Naturgejehen feinen Urjprung verdantft. 

Die Fühler find befanntlih die wichtigsten Sinnesmwerlzeuge der In— 
jecten und insbeſondere der Käfer; fie find vorzüglich der Sit des Taſt— 
und des Geruchsſinnes!. Daß auch den Fühlern der Pauffiden dieſe 


ı Mal. „Die Fühler der Infecten” in dieſer Zeitihrift Bd. XL, ©. 79 fi. 
207 ff. 320 ff. 406 ff. 
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Bedeutung zulommt, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Sifora 
jchrieb mir, er habe bei Tananarivo auf Madagaskar oft gefehen, mie 
Paussus howa, der größte madagajfische Fühlerkäfer, abends auf der Ober- 
fläche der einen Fuß hohen Erdnefter von Aphaenogaster Swammerdami, 
feiner Wirtsameiſe, ſaß und die riefigen, hocherhobenen Fühler in die 
Luft ſtreckte. Wahrſcheinlich ftand er gerade im Begriffe, einen Abend» 
ipazierflug anzutreten, um andere Nefter derjelben Ameife aufzuſuchen; 
jeine Fühlernaſe dient ihm hierbei als Kompaß. Aber aus diejem Zmwede 
erklärt fi die majfive Gejtalt der Pauffidenfühler keineswegs; zarte, fein- 
gejägte oder feingefämmte Yühler, wie wir fie bei den Männchen vieler 
Nachtfalter und aud bei vielen Käfern finden, würden als Geruchsorgane 
wahrſcheinlich befjere Dienfte leiften als jene gewaltigen Fühlerkolben. Wir 
müſſen aljo ander&wo juden, wenn wir dad Geheimniß diejes Yamilien- 
wappens ergründen wollen. 

Die eigenthümliche Fühlerform der Pauſſiden al3 gemeinfames Yamilien- 
merkmal ift übrigens bloß eine Abstraction. In Wirklichkeit find die Fühler 
bei den verjchiedenen Gattungen der Fühlerfäfer wiederum ſehr verjchieden 
gebildet, verſchieden in der Zahl der Glieder und verſchieden in ihrer Form. 
Gemein ift ihnen allen nur eine für Käferfühler ungewöhnlide Dide; fie 
find ſehr Fräftig und miderftandsfähig gebaut. Gehen wir auf den Ber- 
gleich diefer Hundertfältigen Gattungs= und Artwappen, welche die wichtigften 
ſyſtematiſchen Erfennungszeihen ihrer Träger bilden, etwas näher ein; 
vielleicht werden uns dann dieje räthjelhaften Formen verftändlich. 

Bei der vergleichenden Betrachtung der Pauſſidenfühler ftellt fich jo- 
fort die intereffante Thatjache heraus, daß die Zahl der Fühlerglieder um 
jo geringer und ihre Form um jo vielgeftaltiger wird, je vollfommener 
das Gaſtverhältniß ift, das ihre Beliger mit den Ameifen verbindet. Die 
auftraliihen Arthropterus, welche ſämtlich feine eigentlihen gelben Haar- 
büſchel befiten, Haben zehngliedrige Fühler von breiter und platter, ruder- 
förmiger Geftalt, die bei den verichiedenen Arten nur geringe VBerjchieden- 
heiten zeigt und daher als äußerſt einförmig im Vergleih zu den Fühlern 
der Paussus bezeichnet werden muB. Welchem Zwecke dient wohl dieje 
Fühlerform? Ebenjo wie die breiten, fladen Beine der auftralischen 
Arthropterus, jo tragen auch die breiten, flahen Fühler den Stempel 
einer biologiihen Schutzvorrichtung: ihre Geftalt gereiht ſowohl ihnen 
jelber zum Schuße al3 aud dem Rumpfe, an dem fie fihen. Durch die 
Form diejer Organe joll dafür gejorgt werden, daß ihre Inhaber gegen 
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eine gewaltthätige Behandlung von jeiten der Wirte gededt werden. Die 
Beine und Fühler find befanntlid die Extremitäten de3 Käferleibes, und 
an den Ertremitäten vergreifen fi die Ameifen zuerſt. Je breiter und 
flacher die Tyühler und Beine find, deito beiler deden ſie den übrigen 
Körper, an den fie enge angelegt werden können; die großen Fühler 
Ihüßen den unentbehrlihen Kopf und das Halsſchild des Käfers, die Beine 
hüten die Unterjeite. Je breiter und flacher fie find, deſto leichter gleiten 
ferner die Kiefer der Ameijen an ihnen ab, und wenn die SKieferzangen 
an ihnen einen Anhaltspunkt finden, jo vermögen fie ihnen doch nicht jo 
leicht etwas anzuhaben, weil fie das Glied nicht umfaſſen und zum Beiken 
nicht feſt einjegen fönnen. Die Befiger von ſolchen breiten, platten 
Ertremitäten dürfen ſich daher ziemlid gefahrlos inmitten bijfiger Ameijen 
bon der eigenen Größe bewegen, aud wenn dieje ihnen nicht bejonders 
Hold find. 

Se größer die Zahl der Glieder an einem Käferfühler ift, defto 
leichter kann es geichehen, daß eines derjelben von den Ameifenkiefern ab: 
gerifien wird. Die Verminderung der Gliederzahl dur Verwachſung der 
am meiften gefährdeten Endglieder zu einem joliden Ganzen ift jomit ein 
Bortheil für die Ameijengäfte. Betrachten wir von diefem Standpunkte 
aus die Pauflidenfühler etwas näher. Gemöhnlide Käfer haben elf 
gliedrige Fühler. Diefe Gliederzahl treffen wir nur bei einer einzigen 
Pauffidengattung, bei Protopaussus in Birmanien!. Sie wäre, mas Die 
Fühlerbildung angeht, gleihjam der urjprünglichfte, der niederfte Typus 
in der ganzen Familie. Andererſeits find jedoch die SHintereden ihres 
Halsſchildes mit großen gelben Haarbüſcheln geziert, was auf eine hobe 
Stufe des Gajftverhältniffes Hinmweift und mit den elfgliedrigen Fühlern 
nit ganz ſtimmt. Da die ſyſtematiſche Stellung diefer Gattung aud 
aus anderen Gründen nod) zweifelhaft erſcheint, wollen wir von ihr lieber 
abjehen und uns nur mit den zweifellojen Pauſſiden beſchäftigen, die ganz 
iher zu dieſer Familie gehören. Die niederfte Stufe des Pauſſiden— 
typus wird dann durd diejenigen Gattungen vertreten, weldhe zehn 
gliedrige Fühler befigen und im ihrer ganzen Erjcheinung, wenn man 
die mädtigen Fühler abrechnet, ihre Verwandtſchaft mit den LYaufläfern 
(Carabidae) verrathen. Zehngliedrige Fühler zu haben jtatt elfgliedrige 


! Cr. R. Gestro, Cenno sui Paussidi (Annali del Museo Civico di Storia 
naturale di Genova [2] XII 1892, p. 705—709). 
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ift für einen Ameijengaft ſchon ein Fortſchritt, wenn auch erft ein fleiner; 
die Gattungen Arthropterus, Homopterus, Orthopterus, Cerapterus 
und Pleuropterus haben ihn aufzuweiſen. Daß fie noch feine bejonders 
vornehmen Ameifengäfte find, gebt aud daraus hervor, daß die gelben 
Haarbüjchel ebenjo mie die tiefen Halsidhildgruben der Paussus ihnen 
ganz oder faft ganz fehlen. Sechsgliedrige Fühler befiken die Gat- 
tungen Ceratoderus, Merismoderus und Pentaplatarthrus. Gelbe 
Haarbüjchel mangeln aud ihnen; aber die eigenthümlichen, ala Erjudat- 
organe dienenden Gruben auf Kopf und Halsſchild find ſchon vorhanden, 
bei der erften Gattung noch ſchwach, bei der ziveiten deutlicher, bei der 
dritten endlih ſtark entmwidelt; dadurch ſtehen diefelben bereits höher in 
der Gaſtſcala und dürfen den entjchieden freundfchaftlich behandelten „echten 
Ameijengäften“ zugezählt werden. Noch etwas weiter in der Ameijen- 
freundſchaft ſcheint es die indiihe Gattung Lebioderus gebracht zu haben. 
Ihre riejigen gezadten Fühler zeigen nocd die deutlichen Spuren einer 
Zufammenjegung aus ſechs Gliedern; fie müffen jedoch bereits ala zwei— 
gliedrig angejehen werden, weil die fünf Endglieder zu einer einzigen 
Keule verwachjen find. Hier finden wir aud ſchon gelbe Haarbüjchel 
zwiſchen den Zaden der Fühlerkeule, wenn auch erſt Hein und ſchüchtern 
herborſehend. Ganz entichieden zmweigliedrige Fühler find endlid den Gat- 
tungen Platyrhopalus, Paussus (mit Paussomorphus) und Hylotorus 
zu theil geworden. Hiermit hat die Verminderung der Zahl der Fühler: 
glieder ihren Abſchluß erreicht; denn das erjte Glied ift ſtets nur der 
Anhaftungsftiel für die übrigen und im Kopfe feſtgewachſen; eingliedrige 
Fühler wären daher nothwendig unbemeglih; unbeweglihe Fühler fann 
man aber in der Käferwelt ebenjomwenig brauden als unbewegliche Beine. 

Bon bejonderem Intereſſe für die Erforihung des biologiſch-morpho— 
logiihen Räthſels der Pauſſidenfühler ift ein Bergleih des zweiten 
Fühlergliedes, der jogenannten Fühlerkeule, bei den Gattungen Platyrhopalus 
und Paussus. In der erjtern Gattung tt fie einförmig gebaut, von 
ringsum geichloffener, jcheibenförmiger Geltalt; bei lebterer dagegen zeigt 
fie eine fait unbegrenzte Mannigfaltigfeit der Formen, welche meift für 
die Kiefer der Ameifen jehr bequeme Anhaltspunkte durch ihre Zaden und 
Gruben gewährt. Die Fühlerleule der erftern madt den Eindrud, als 
ob ihre Befiger dor den Kiefern der Ameijen bewahrt werden jollten ; 
diejenige der letztern liefert ihre Befiger den Ameiſen gewiſſermaßen in 
die Hände; das heikt in biologiſcher Sprade: die letztern ftehen in einem 
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viel innigern Gaftverhäftniffe zu ihren Wirten al3 die erftern. Das 
Zeugniß der Fühlerbildung wird aud durch die Erjudatorgane beftätigt: 
bei Platyrhopalus find die gelben Haarbüjchel faum angedeutet, und die 
eigenthümlichen Gruben auf Kopf und Halsſchild fehlen; bei Paussus 
find dagegen ſowohl die Haarbüſchel als aud) die Gruben de3 Hautjfelettes 
in mannigfaltiger, reicher Weije ausgebildet. Kurzum, die Gattung Paussus 
bildet die Krone der ganzen Fühlerkäferfamilie.e Man braudt nur ihre 
Körperbildung aufmerkſam zu fludiren und mit derjenigen ihrer Der: 
wandten zu vergleichen, um ſich hiervon zu überzeugen. Auch todte Käfer 
bermögen uns noch mandes über ihre Lebensweiſe zu berichten. 

Ein Vergleih dürfte vielleiht das morphologiſche Verhältniß der 
Pauffidengattungen zu einander etwas anſchaulicher machen. Die zahl: 
reihen übrigen, meift artenarmen Gattungen diefer Familie find gleihjam 
die Stationen, in denen ‚der Pauffidentypus die jteile Bergeshöhe feiner 
Entwidlung binanfteigt. In der Gattung Paussus ift er endlich auf 
einem weiten, freien Hochplateau angelangt, wo fi ihm ein faſt uner— 
meßlicher Tummelplaß für die mannigfaltigften Kormbildungen echter Ameifen- 
gäfte bietet. Thatfählih zählt ja auch diefe eine Gattung allein weit 
mehr Arten als alle übrigen zufammen. Die Gattung Hylotorus endlid 
mit ihren kurzen, gleihjam verfrüppelten Fühlern und Beinen fönnte man 
eine Verfümmerung des Pauſſidentypus, eine mit dem ercejfiven Brut— 
parafitismus verbundene Degeneration desfelben nennen; fie ift, um in 
unferem Bilde zu bleiben, von der Höhe des Plateau auf die andere 
Seite des Berges hinabgefunfen. 

Melden Zweck haben ſonach die Fühler der Paujfiden? Bei allen 
Gattungen dienen fie dur ihre Größe und Stärfe zum eigenen Schuße 
und zum Schube des Kopfes; im übrigen aber ift ihre Rolle eine ver- 
ihiedene je nad) der Stufe des Gaftverhältniffes, in welchem ihre Träger 
zu den Ameifen ftehen. Se höher diejelbe ift, defto mehr tritt ihre Be» 
deutung als bloßer Schutzvorrichtungen zurüd gegenüber edlern Zwecken. 
Daß ein auf den Rüden gefallener Paussus, wie Péringuey beobadtet 
hat, einen feiner Fühler als Hebel gegen den Boden ftemmt, um fich 
umzumenden und wieder auf die Beine zu kommen, dürfte wohl auch 
noch nebenbei erwähnt werden; den eblern Zwecken mollen wir dieſen 
nicht beizählen. 

Aber welches find denn jene „edlern Zwecke“? Diejelben laffen ſich 
in das eine Wort zuſammenfaſſen: Bermittelung des gaftliden 
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Berfehrs der Fühlerfäfer mit ihren Wirten. Die Yühler 
der Pauffiden find nämlih die vorzüglidften pajjiven mie die bor- 
züglihften activen Verkehrsorgane zwiſchen diejen Käfern und den 
Ameijen. | 

Die hauptfählichfte pajfive Rolle der Pauſſidenfühler befteht darin, 
daß fie Transportwerfzeuge find, an denen die Käfer von den 
Ameifen befördert werden. Daß die Tyühlerfäfer von ihren Wirten an 
den Fühlern wiederum nad Haufe geführt werden, wenn fie ihnen draußen 
begegnen, haben ſchon Boyes, Gueinzius, Péringuey und andere beob- 
achtet. Gueinzius berichtet hierüber! im jehr anſchaulicher Weiſe folgendes: 
„An einem jehr heißen Nahmittag zwiſchen 4 und 5 Uhr unmittelbar 
vor einem beranziehenden Gewitter ſah id an einer waldigen Anhöhe lange 
Züge Ameifen auf dem rothen Sande des Fahrweg: emjig Hin und her 
laufen; ich bemerfte unter ihnen einen Pentaplatarthrus, der von einigen 
Ameifen bei den Antennen (Fühlern) fauber gefaßt und in dem gemein- 
jamen Zuge mitgeführt wurde. Meine erfte Idee, daß er mider feinen 
Willen gewaltfam mitgejchleppt würde, gab ih auf, al3 ich dieſes Factum 
an demfelben und an den folgenden Tagen mehrmal3 unter ähnlichen 
Umftänden eines heranziehenden Gemitterd bejtätigt fand. Ich Hatte das 
eine Mal einen jungen Kaffer bei mir, einen eifrigen, geſchickten Sammler. 
Als ich ihm meine Beobadhtung mitteilte und er fie in Natura beftätigt 
ſah, ftarrte er dieſe jonderbare Eskortirung mit großen Augen an und 
rief dann aus: ‚Bei Tihata?! die Ameiſen haben Häuptlinge und führen 
fie fpazieren!! Auf diefe Weife gelang es mir, mit Beihilfe diejes und 
zweier anderer Safferfnaben eine ziemliche Anzahl Pentaplatarthrus, aud 
ein paar andere Pauffiden zu erbeuten.“ 

Nah einer brieflihen Mittheilung von P. Eardon 8. J.® aus 
Meftbengalen werden die Paussus, wenn man die Ameiſenneſter offenlegt, 
von ihren Wirten oft gleih der eigenen Brut fortgetragen und in 
Sicherheit gebradt. Es ift dies ein Zeichen, daß den Ameiſen an ber 
Geſellſchaft diefer Käfer viel gelegen ift; den indifferent geduldeten Ein: 
miethern wird diefe Ehre nicht zu theil, ‚wohl aber den Keulenkäfern 
(Clavigeridae) und andern echten Gäften. Troßdem geht es bei einem 
jolhen Transporte nicht immer glatt ab. Die Ameijen find außerordentlid 





! Stettiner Entomologifde Zeitung 1851, ©. 228. 
2 D. h. bei dem großen König. 
3 An Herrn Rens Oberthür, der mir den Bericht freundlichſt zufanbte. 
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eigenfinnige Thiere und menden alle ihnen zu Gebote jtehende Kraft an, 
um ihren Willen handgreiflich durchzuſetzen. Unſere Lomechusa strumosa 
ift für die blutrothe Naubameife der angenehmfte und bevorzugteite Gaft, 
und doc könnte fie davon erzählen, das ihre Wirte nicht immer zart 
mit ihr umgehen; fie fragen nit danach, wohin es ihr zu gehen beliebt, 
jondern ziehen oder tragen fie einfach nach dem Recht des Stärfern an 
den Pla, der ihnen gefällt. Wenn es ihnen gelingt, den Käfer an den 
breiten Haarbüfcheln feiner Hinterleibsjeiten aufzuheben, jo geht der Orts- 
wechjel gut ab und bietet auch feinerlei Gefahr für Lomechusa; mird jie 
aber von den Ameijen an den Ertremitäten fortgezogen, jo erleidet fie 
mandmal einen fleinen Leibesihaden; gegen Ende der Sommerjaifon findet 
man nicht wenige Eremplare, denen ein Stüd von einem Fühler oder 
einem Beine fehlt, das der ungebärdig firampelnde Käfer in den Siefern 
der Ameijen bei irgend einem jener Transporte zurüdlieg. Nun find aber 
die tropijchen Ameifen wegen des heikern Klimas noch weit aufgeregter 
und heftiger als ihre Verwandten im nordifchen Nebelheim. Andererſeits 
find die PBauffiden noch plumpere und jchwerfälligere Gejellen als unjere 
Lomechusa und zudem meijt erheblich breiter und ſchwerer als ihre 
Wirte. Ferner ftehen bei ihnen die gelben Haarbüfchel meilt nit an 
ſolchen Hörpertheilen, wo fie einen bequemen Anhalt3punft zum Transport 
der Käfer bieten; am Halsſchild (fiehe oben Fig. 1) find fie in den Gruben 
desjelben verftedt, und an der Hinterleibsipige (ig. 2) ift der Hebelarm 
der Laſt jo lang wie der ganze Käfer. Die Beine des Paussus jind 
von dem vieredigen Körper desjelben bededt! und bieten von oben feinen 
Angriffspunftt. Wo jollen aljo die Ameifen zugreifen, wenn fie einen 
Bauffiden befördern wollen? Wo anders als an den Fühlern, auf denen 
in großen Lettern gejchrieben fteht: Prenez ici, s’il vous plait? 

Man kann fih in der That faum ein Werkzeug denen, das einer- 
ſeits handlicher wäre zum Anfaffen für die Ameijenkiefer und andererfeits 
jolider, um dabei nicht verlegt zu werden. Sehen wir nur einmal die 
oben (S. 401) abgebildeten Fühlerformen etwas näher an. Bei Paussus 
Kannegieteri (Fig. 2) ift das erfte Fühlerglied ein Fräftiger Stiel für 
das zweite, das mittel3 eines Scharnier3 an der Spike des eriten feſt und 
doch nad) verjchiedenen Richtungen beweglih angewachſen it. Das zweite 


! In unfern Abbildungen Fig. 1 und 2 find bie Beine der Käfer jeitlich 
vorgezogen, um ihre Form zu zeigen. 
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Glied ift ein dider, länglid ovaler Kolben, an der Baſis mit drei Zähnen 
ausgeftattet, zwijchen denen Furchen fich hinziehen, jo daß die Ameijenkiefer 
hier einen feiten Kalt gewinnen fönnen. Auch die Spike des Fühler— 
folbens trägt eine Reihe größerer Zähne, und oberhalb derjelben eine 
Reihe Eleinerer; zwiſchen beiden Zahnreihen verläuft eine Längsfurde. 
Dieje Stelle des Fühlers ift noch beſſer geeignet, um den Stieferzangen 
der Ameijen einen äußerft leichten und fichern Anhaltspunkt zu gewähren. 
An den in Fig. 3 (Paussus Ludekingi) und Fig. 4 (Paussus Ritsemae) 
abgebildeten Fühlerkeulen könnte es zwar jcheinen, als ob die Ameiſen die: 
jelben nur an den Zähnen der Bafis feit zu paden vermödten; aber man 
fieht Hier das Fyühlerglied eben nur von vorne. Oben ift es, ähnlich mie 
bei ig. 5 (Paussus Lucasseni), tief jadförmig ausgehöhlt, die Innen» 
jeite des Sades quer gefurdt und fein offener Rand gezähnt, wodurd die 
ühlerfeule, von dieſer Seite gejehen, einer tiefen Muſchelſchale gleicht. 
Diefe Fühlerbildung ift ebenfall& wie gemacht, um von den Oberfiefern 
der Ameijen bequem und feit angefaßt werden zu können. 

Bei den meiften Arten der Gattung Paussus ift das Endglied der 
Fühler ein mehr oder minder gezähnter, mehr oder minder ausgehöhlter 
Kolben, ähnlich wie bei den erwähnten vier Arten, aber doch wiederum 
mit mannigfaltigen Unterfchieden. Ein anderes Modell von Paussus- 
Fühlern zeigt Fig. 1 an Paussus Pasteuri. Hier ift das zweite Yühler- 
glied ein kräftiger, in der Mitte etwas eingefchnürter und auf der Oberjeite 
der Spite ausgehöhlter Stab; vor der Aushöhlung fteht eine Reihe feiner 
Duerrillen. Auch dieje Fühlerbildung iſt offenbar darauf berechnet, dak 
die Ameiſen den Käfer leicht und feſt an den Fühlern faſſen fünnen, fei es 
nun, dab fie in der Mitte des Fühlergliedes oder an defien Ende zugreifen. 

Wie an diefen Beifpielen, jo ließe fih noch an den übrigen Fühler- 
formen der 130 Paussus die Wahrheit illuftriren, daß fie gleichſam nur 
verjhiedene, mannigfah ausgeführte Variationen eines und desjelben 
Themas find: Wie fann man den Nmeijenktiefern einen leichten, 
feften und dod für die Käfer jelbft unſchädlichen Anhalts- 
puntt bieten? Bon diefem Gefihtspunfte aus wird die wunderbare 
Mannigfaltigfeit der Fühlergeftalten dieſer Ameijengäfte wenigftens einiger- 
maßen bverftändlih: alle diefe Kolben und Muſcheln und Stäbe und 
Geweihe mit ihren Zaden und Zähnen und Rinnen und Gruben find 
fein zmwedlojes Spiel der Natur oder das Ergebnik eines launiſchen Zu- 
falls, jondern eine Einrihtung von tiefgehender biologischer Zweckmäßigkeit. 
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Einen Hauptzwed der Paujfidenfühler Haben wir hiermit fernen gelernt. 
Daneben find jedoch manche andere Zwede vorhanden, wenn diejelben auch 
nicht jo Har hervortreten oder eine jo allgemeine Geltung haben mie jener. 
Bei mandem Paussus (Murryai, laticollis, penicillatus u. f. mw.) tragen 
die Fühler gelbe Haarbüjchel, deren Bedeutung als Erjudatorgane bereits 
oben dargelegt wurde. Es ift ferner wahrſcheinlich, daß die Antennen der 
Paufjiden im Berfehre mit den Wirten aud die Rolle von pajfiven Er- 
fennungszeihen fpielen. Der holländiſche Forſcher J. D. Paſteur auf 
Java hatte eine größere Anzahl von Paussus Kannegieteri und Ritsemae 
jamt ihren Ameifen (Pheidole plagiaria) in ein großes Glasgefäß gefebt. 
So oft nun eine Ameije einem auf der Neftoberfläche ſitzenden Paussus 
begegnete, betajtete fie ihn mit den Fühlern und jchien dabei hauptſächlich 
die ausgehöhlte Oberjeite feiner Fühlerkeule zu unterfuchen 1, als ob fie ihm 
den Paß pifiren wollte; dann zog fie ſich wiederum zurüd. 

Die bisher erwähnten Zwede der Pauffidenfühler — ihre Rolle als 
Schutzorgane, als Transportorgane, al3 Erjudatorgane und als Erkennungs— 
organe — gehören jämtlih dem paſſiven Verkehr der Käfer mit den 
Ameifen an. Aber auch für den activen Verkehr zwiſchen den Gäften 
und ihren Wirten haben die Fühler verjchiedene Aufgaben zu erfüllen. 
Die Antennen find, wie bereit3 früher ausgeführt wurde, als Geruchs— 
werfzeuge gleihjam der Kompaß, der dieje Käfer auf ihren Ausflügen 
und Streifzügen von einem Ameifennefte zum andern leitet. Sie find die 
activen Leitorgane, melde die Pauſſiden in die Gefellihaft der 
Ameiſen führen, wie fie die paſſiven Leitorgane find, an denen ihre 
Träger von den Ameifen mie an der Leine geführt werden. Aber die 
Fühler haben nod eine höhere und unmittelbarere Bedeutung für das 
Gaftverhältnig der Fühlerkäfer: fie find gleihlam die Sprachorgane, 
dur die fie fich mit ihren Wirten in gejellige Beziehung jeßen; denn durch 
Fühlerſchläge wird ihr gaftlicher Verkehr mit den Ameijen vermittelt. 

Der Tühlerverfehr, der zwiſchen Ameifengäften und ihren Wirten 
bejteht, kann einen doppelten Zweck haben: entweder bloß die Ameijen zu 
beihmwichtigen und fie Über die wahre Natur ihres Gaftes zu täuſchen; 
oder um fie überdies zur gaftlihen Behandlung, in&bejondere zur Fütterung 
desfelben anzuregen. Erſteres ift der Fall bei vielen Begleitern der be 
rüchtigten Wanderameijen (Eciton) des tropiſchen Amerikas. Die Fühler— 





! Notes from the Leyden Museum XVIII (1896), 73. 
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bildung mander diefer Eeitongäfte, die zum fogenannten Mimikry— 
Typus gehören !, läßt feinen Zweifel darüber, daß fie mit ihren Wirten 
in wirkſamem Fühlerverkehre jtehen; bei gemwifjen Arten (Ecitomorpha, 
Mimeeiton) ift die Fühlerform der Käfer derjenigen ihrer Wirte fo 
ähnlich, dag man glauben könnte, eine wirkliche Ameife ftatt eines Käfers 
vor jih zu Haben. Bei den Paujfiden fehlt eine derartige Aehnlichkeit 
der Fühlerbildung zwiſchen Gaft und Wirt völlig. Aber fie fehlt auch 
bei unfern einheimischen echten Ameijengäften, bei den Atemeles, Lomechusa, 
Claviger und Amphotis, und doc gebrauden diefe Käfer ihre Fühler 
dazu, um fih nad) Ameifenart bei ihren Wirten einzujchmeicheln und fie 
nah Ameifenfitte durch raſche Fühlerfchläge zur Fütterung aufzufordern. 
Das ift eine Beobachtungsthatſache, die für jene einheimischen Ameiſenkäfer 
vollfommen feitfteht. Nun find aber auch die mit rothgelben Haarpinjeln 
und andern Erjudatorganen ausgeftatteten Paussus echte Gäfte, die bon 
ihren Wirten beledt werden; daher ijt e& zum mindeften ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß auch fie in activem Fühlerverfehre mit ihren Wirten ftehen. 
Die Fühlerkeule diefer Käfer ift troß ihrer Größe leicht beweglih und 
darum ganz geeignet, eine kräftige Zeichenjprache zu führen. Somohl 
das ftabförmige Endglied der Fühler eines Paussus Pasteuri (fiehe oben 
"ig. 1) als das eiförmige eine® Paussus Kannegieteri (ig. 2) vermag 
jenen Zwed in wirkſamer Weiſe zu erfüllen. Es ift daher feine allzu kühne 
Bermuthung, daß diefe Fühlerkäfer, ebenjo wie die Keulenkäfer (Clavigeridae) 
es thun, duch Fühlerfhläge ihre Wirte zur Fütterung auffordern. Die 
jehr furze, breite Zunge und die gleihjam verkümmerten Taſter der echten 
Paussus bieten noch eine andere, keineswegs zu unterſchätzende Bürgſchaft 
dafür, daß dieje Gäfte nicht bloß an der Brut der Ameijen zehren, jondern 
fi überdies aus dem Munde ihrer Wirte füttern laffen. Man braudt, 
um fi hiervon zu überzeugen, nur die Mundtheile eine® Arthropterus 
oder Pleuropterus mit denen eines Paussus zu vergleihen; man wird 
den Unterfchied, deſſen biologische Deutung andere echte Gäfte uns liefern, 
jofort wahrnehmen. Wie den Lomechusa und Claviger, jo iſt es den 
Paussus durch jene morphologiſchen Kennzeichen auf den Mund gejchrieben, 
dab fie ehte Ameijfengäfte find und daß ihr Berhältnik zu den 
Ameijen ein weit innigeres ift als dasjenige der Pauffiden mit zehn- 

ı Mol. hierüber „Die Ameifen- und Zermitengäfte von Brafilien“, I. Theil 


(Verhandlungen ber k. k. Zoologifch » botaniihen Gejellihaft von Wien 1895, 
S. 137—179). 
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gliedrigen Fühlern. Die Zahl und Form der Fühlerglieder, die gelben Haar— 
pinjel und andere Erjudatorgane, die Form der Tafter und der Zunge 
legen übereinftimmendes Zeugnik dafür ab, daß die Gattung Paussus 
den Höhepunkt des echten Gaftverhältnifjes in der Pauſſiden— 
familie bildet. 

Hoffen wir, daß aufmerfjame Beobadhtungen bald mehr directes Licht 
über die Biologie der Fühlerfäfer verbreiten werden. Wir waren hier 
einjtweilen noch zum größten Theil auf das reflectirte Licht angewieſen, 
das aus der Morphologie diejer Thiere in das Auge des denfenden Be— 
obachters zurüditrahlt; wir mußten verfudhen, durch Analogiejchlüffe die 
Löſung jener biologischen Fragen anzubahnen, indem wir aus der Yorm 
beftimmter Sörpertheile auf ihren Gebrauh jchloffen und dadurd den 
todten Geftalten Leben einhauchten. Diefe Verbindung der Morphologie 
mit der Biologie ift jedenfalls einer denfenden Naturforihung würdiger 
und kann mehr Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit erheben als die Fabrikation 
phantaftiiher Stammbäume, die man heutzutage in gemillen Kreiſen für 
eine wiſſenſchaftliche Modepflicht erachtet. 

Aber haben wir denn nicht jelber in unferer Unterfuhung über die 
Bedeutung der Baujfidenfühler einen jolhen Stammbaum entworfen, indem 
wir zeigten, wie an die Gattungen mit zehngliedrigen Fühlern, die mit 
den Zauffäfern verwandt find, Gattungen mit jehägliedrigen Fühlern und 
an dieje wiederum Gattungen mit zmweigliedrigen Fühlern fih anſchließen? 
Erinnert dieſe ftufenmweile Abnahme der Yühlergliederzahl nicht täufchend 
an die Abnahme der Zahl der Zehen bei den hypothetiſchen Vorfahren 
unſeres Pferdes, daS aus einem dreizehigen Palaeotherium zu einem 
Einhufer fih entwidelt haben joll? Hat ji nicht ferner herausgeſtellt, 
daß die Gattung Paussus wie in der Fühlerbildung jo aud in den 
andern Merkmalen des echten Gaftverhältnifjes, nämlid in dem Beſitze 
bon Erfudatorganen und in der Bildung der Mundtheile, den Höhepunft 
der Entwidlung des Paujfidentypus in morphologiicher wie in biologijcher 
Beziehung darftellt? Und da joll man nod daran zweifeln können, daB 
eine ſolche Entwidluug wirklich ftattgefunden habe? — Nun, wir wollen 
einmal ruhigen Blutes zufehen, wie e3 eigentlich jteht. 

Wenn eine ſtammesgeſchichtliche Entwidlung der Pauſſidenfamilie 
fattgefunden bat, jo iſt es allerdings ſehr mahrjcheinlih, daß ſie den oben 
ſtizzirten Weg eingefhlagen, um von den Laufkäfern bis zum Gipfelpuntt 
des Fühlerkäfertypus zu gelangen. Aber hat eine folde Entwidlung 
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wirklich ftattgefunden? Die Herren Dejcendenztheoretifer überjehen 
nur zu gerne jenes wenn, wodurd dann das aber von jelbit fortfällt. 
Mir wollen e8 nicht jo maden, jondern die Thatjahen vorerjt jorgfältig 
prüfen. Zu diefem Zwecke müffen wir nochmals nadjehen, auf welchem 
Wege wir eigentlih zur Aufftellung jener Entwidlungsjcala gelangt jind. 

Wir vergliden die heute erxiftirenden Gattungen der Fühlerkäfer 
untereinander und ordneten fie nad einem biologijhen Geſichts— 
puntte, nad dem Charakter ihres Gaftverhältniffes zu den Ameijen, zu 
einer auffteigenden morphologischen Reihe, deren Endpunkt durch die höchfte 
Bolltommenheit jenes Gaftverhältnifjes gebildet wird. Die dadurd erhaltene 
Scala ift offenbar zunächſt rein ideeller Natur. Ob jene ideelle 
Scala auf einer reellen Scala, d.h. auf einer ſtammesgeſchichtlichen 
Entwidlung, beruht oder nicht, muß jomit aus andern Momenten beurtheilt 
werden. Nun beftehen aber heutzutage jene verjchiedenen morphologiichen 
Stufen des Pauffidentypus völlig unabhängig nebeneinander, ohne 
bon einer niedern zu einer höhern Stufe fortzufchreiten: aus einem Yühler- 
fäfer mit zehngliedrigen Antennen wird nie und nimmer einer mit ſechs— 
gliedrigen, und aus einem mit jehsgliedrigen nie und nimmer einer mit 
zweigliedrigen Antennen. Das ift eine offenkundige Thatjache, die niemand 
bezweifelt. Aber vielleicht läßt ſich doch aus der Paläontologie nach— 
weilen, daß die höhern Pauffidenformen aus den niedern fich entmwidelt 
haben? Dann müßte es beim erjten Erjcheinen der Pauffiden nur ſolche 
mit elfs oder zehngliedrigen Fühlern, in fpätern Epoden nur folde mit 
einer geringern Gliederzahl gegeben haben. Thatſächlich beftehen aber 
heute noch alle diefe Formen nebeneinander, und ebenjo beftanden fie 
bereit3 nebeneinander in der mittlern ZTertiärzeit. Die erjten Fühlerkäfer 
erjcheinen nämlid im baltiſchen Bernftein, zu derſelben Zeit mit ihren 
MWirten, den tertiären Ameijen. Aber wie die Ameifen jener Epoche be- 
reits die vollkommen entwidelte Kaftenbildung ihrer heutigen Nachkommen 
beſaßen, jo gab es aud damals ſchon Fühlerkäfer von denjelben drei 
Haupttypen wie heute, Neben Arthropterus mit zehngliedrigen Antennen 
treffen wir Paussoides mit fünf» oder jechäglievrigen und Paussus mit 
zweigliedrigen Antennen! Das ift in der That höchſt mißlich für die 


ı Bol. ©. 9. Scubdber, Spyftematiihe Ueberficht der foffilen Myriapoden, 
Arachnoideen und Inſecten (Zittel, Handbuch der Paläontologie. I. Abth. II. Bb.). 
Aus der Abbildung bes Paussoides Mengei läßt fih nit mit Sicherheit ent» 
nehmen, ob bie Fühler fünf oder ſechs Glieder hatten. Motſchulskys Originals 
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hypothetiſche Stammesentwidlung der Pauffiden. Die Defcendenztheorie 
fann ung bier nur auf no mögliche Entdeckungen in der Zufunft ver— 
tröften, da die bisherigen Forſchungsreſultate nit für, fondern eher 
gegen jene Stammesentwidlung jpreden. Dazu kommt, daß wenig oder 
gar feine Ausfiht auf eine ſolche Entdeckung vorhanden ift; denn vor der 
Tertiärzeit gab es höchſtens jehr wenige Ameiſen; es find nur einige 
ziemlich zmeifelhafte Ameifenrefte aus dem PBurbedfalfe befannt. Die 
Entfaltung der Ameifenfamilie in ihre zahlreihen Gattungen und Arten 
hat erſt im Zertiär ftattgefunden; bevor die Wirte dawaren, können fie 
aber aud feine Gäfte gehabt haben. Und mie viele Sahrtaufende und 
Sahrhunderttaufende waren wohl nad) darwiniftiichen Principien nöthig, um 
aus einem zufällig in die Geſellſchaft der Ameijen gerathenen Laufkäfer 
den erften Arthropterus zu machen? Und tie viele Jahrtaufende und 
Sahrhunderttaufende find noch zu addiren, um aus einem Arthropterus 
den erften Paussoides merden zu laffen? Und mie viele Jahrtaufende 
und Jahrhunderttaujende ſollen wir opfern, um einen Paussoides ſchließlich 
in den erften Paussus zu verwandeln? Und nun haben Arthropterus, 
Paussoides und Paussus die Unverfhämtheit, bereit3 im mittlern Tertiär 
beijammen dazufein! Das ift ſchlimm, ſehr ſchlimm für alle die 
Ihönen entwidlungstheoretifchen Hypothejen ! 

Aber wir find nod lange nicht fertig mit unferem Examen 
phylogeneticum. Es fommt noch beſſer, oder vielmehr noch ſchlimmer, 
wenn wir fragen, wo die Zwiſchenformen unſerer wunderhübſchen 
ſtammesgeſchichtlichen Reihe geblieben ſind. Das Wort „Uebergangsformen“ 
klingt zwar wie Muſik in entwicklungsfreundlichen Ohren; hier jedoch wird 
es zum Sirenengeſang. Allerdings kann man die Pauſſidengattungen mit 
ſechsgliedrigen Fühlern (Merismoderus, Ceratoderus, Pentaplatarthrus) 
in gewilfem Sinne als Uebergangäglieder zwijchen den Gattungen mit 
zehngliedrigen und jenen mit zweigliedrigen Yühlern betrachten. Cbenjo 
machten wir aud) fein Geheimniß daraus, daß das riefige zweite Fühler» 
glied von Lebioderus ganz ausſehe, als fei es eben erft aus feinen fünf 
Stammeögliedern zu einer einzigen Keule verwachſen; das ift doch ein mufter- 
hafter Uebergang zwiſchen den Pauffiden mit jechsgliedrigen und jenen mit 
zweigliedrigen Fühlern! Und da will man nod die Uebergänge läugnen? 





bej&reibung jener Art war mir nicht zugänglid. Uebrigens kommt es für unjere 
Frage aud gar nicht darauf an, ob man fünf oder ſechs Glieder am Fühler von 
Paussoides zählt. 
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Wie eine Schwalbe noch feinen Sommer madt, jo macht ein Ueber— 
gangsglied noch feinen phylogenetiihen Stammbaum. Wo jind denn 
— um nur einige der missing links zu bverzeihnen — die Pauffiden 
mit 9, 8, 7 und jene mit 5, 4, 3 Fühlergliedern geblieben? Um diefe 
Schwierigkeit zu löſen, müßte man entweder zeigen können, daß ſolche 
Uebergänge morphologifh unmöglich oder daß fie biologiſch uns 
zwedmäßig waren. Man kann aber feines von beiden, wohl aber das 
gerade Gegentheil beweiſen. Bei einer allmählichen Abnahme der Fühler» 
gliederzahl mußte es morphologiih auch zur Bildung von neungliedrigen, 
adtgliedrigen, fiebengliedrigen Fühlern fommen, bevor das jehägliedrige 
Stadium erreiht war. Wo find diefe Uebergangsformen zu finden? 
„Ad, meine Herren, die find ausgeſtorben“ — jo lautet die prompte 
Antwort. Laſſen wir aljo die Gräber öffnen und die Leichen hervorholen. 
Aber die Geſuchten find nicht dabei. Inter den Pauffiden der grauen 
Vorzeit fehlen, wie oben erwähnt wurde, jene Uebergangsglieder ebenjo 
wie Heute: auch die tertiären Pauſſiden Hatten 10 oder 6 (vielleicht 5) 
oder 2 Glieder an ihren Antennen. Wo jind alfo die Uebergangsformen 
geblieben? Wir wollen den Zodtengräber rufen lafjen; vielleicht Tann er 
uns über ihren Verbleib Auskunft geben. Der Mann heißt „Kampf 
ums Daſein“; jein Amt ift ſehr einträglid; er jpielt eine vielbejchäftigte 
Rolle im darmwiniftiihen Naturhaushalt: alles, was den hochweiſen 
Gemeindevätern nicht paßt, wird flugs ihm überwiejen, um es verihwinden 
zu machen. Aber fo dienfifertig er ſich jonft auch erweift, diesmal muß 
er fagen: „Ich weiß nichts davon, ich Habe die Delinquenten nicht ein- 
geſcharrt. Sie müſſen wohl niemals gelebt haben; ſonſt lebten fie wahr: 
icheinlih heute nody ebenfogut wie die andern Fühlerkäfer.“ Und er hat 
recht; denn niemand jtirbt ohne hinreichende Todesurſache. Eine ſolche 
fag aber für die Pauffiden mit 9, 8 oder 7 Fühlergliedern ebenfowenig 
vor wie für jene mit 10, und e& bedürfte eines logischen Mordverjuches, 
um fie aus dem Wege zu räumen. Nah unjern obigen Darlegungen 
über die biologiihe Bedeutung der Abnahme der Tyühlergliederzahl find 
neungliedrige Fühler offenbar zweckmäßiger als zehngliedrige, adhtgliedrige 
zwedmäßiger als neungliedrige, fiebengliedrige zweckmäßiger als achtgliedrige. 
Es ift daher ein Unding, zu behaupten, fie hätten ſich al3 „unzwedmäßig“ 
erwwiefen, und ihre Träger jeien daher im Kampf ums Dafein rajcher 
untergegangen al3 die heute noch eriftirenden Arthropterus, Pleuropterus, 
Homopterus und Cerapterus mit ihren zehngliedrigen Fühlern. Kurzum, 
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die Familie der Pauffiden will nichts davon wiſſen, daß fie einer darwiniſtiſchen 
Stammesentwidlung ihre Eriftenz zu verdanken habe. 

Aber find denn die Fühlerkäfer, wie überhaupt die Gäfte der Ameijen 
und Termiten, nicht dur ihre „Anpafjungsdharakftere"! Iebendige 
Zeugen für die Richtigkeit der mechanischen Anpaflungstheorie des Darwinis- 
mu3, durch die man die Zwedmäßigfeit in der Natur ohne die Weisheit 
eines Schöpfers erklären zu können glaubt? Das gerade Gegentheil davon 
ift der Fall. Allerdings find die Fühlerkäfer durch ihre Fühlerformen, 
ihre Erjudatorgane, die Bildung ihrer Mundtheile u. |. w. ihren Wirten 
injofern „angepaßt“, als jene morphologiihen Eigenthümlichkeiten zur 
Lebensweife ihrer Befiger jo vorzüglih paſſen, daß fie erft aus 
dieſem biologischen Zwecke verftändlich werden. Aber die einjeitig mechaniſche 
Erklärung jener Anpaffungscharaftere, wie der Darwinismus fie im Gegen- 
ſatze zur teleologishen Naturanſchauung verſucht, erweiſt ſich Hier mie 
anderswo als völlig unhaltbar. Es iſt unmöglich, daß die natürliche Zucht— 
wahl aus einer unbeſtimmten und unbegrenzten, durch fein zielſtrebiges Ent- 
wicklungsgeſetz geregelten Veränderlichkeit der Stammformen die Anpaflungss 
haraltere der Fühlerkäfer herborgezaubert Habe. Man ift zwar raſch bei der 
Hand mit der ebenfo einleuchtenden wie oberflächlichen Erklärung: die Vor— 
fahren der Pauſſiden erwarben ſich im Laufe der Zeit die für das Gaft- 
verhältnig erforderlichen Eigenthümlichkeiten der Fühlerbildung, der Erjudat- 
organe u. ſ. w. Aber wie jollen die Käfer das angeftellt haben? Bejtand 
in jener jagenhaften glüdlichen Zeit vielleicht ein Jahrmarkt, auf dem man 
ſich je nad) Wunſch zweigliedrige Fühler oder gelbe Haarbüſchel oder ähnliche 
Gebraudsgegenjtände anſchaffen konnte? Woher haben alfo die erften Vor— 
fahren der Fühlerfäfer, als fie ſich in die Gefellichaft der Ameifen begaben, 
ihre erften Anpaſſungscharaktere erhalten? Etwa daher, daß alle jene Sub» 
jecte, die feine befaßen, von den Ameifen vor die Thür gejeßt oder aufgefreflen 
wurden? Und woher die fteigende Volltommenheit jener Anpaſſungscharaktere, 
wie fie uns in den verſchiedenen Hauptgruppen der Fühlerkäfer vorliegt ? 

Eine „Anpaſſung“ der PBauffiden an ihre Wirte ift ohne ein 
jielftrebiges Princip einfahhin undenkbar; das dürfte aus den 


ı Eine Ueberſicht derſelben ift gegeben in „Die Myrmekophilen und Termito— 
philen“ (Compte rendu du 3”° Congres International de Zoologie [Leyden 1896) 
p- 410—440). Gegen die darwiniftiiche Erklärung derjelben vgl. auch „Zur Ente 
wicklung der Injtinete* (Verhandlungen der f. k. Zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft 
von Wien 1897, 3. Heft, S. 168-183). 
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obigen Erwägungen zur Genüge hervorgehen. Ohne Annahme innerer, 
beftimmt gerihteter Entwidlungsgejebe, aus denen die An- 
paffungscharaftere der Ameijengäfte herborgingen, jobald jie für die Lebens— 
verhältnifje ihrer Träger nüblih waren, ift die ganze „Anpaflung” ein 
feeres Wort, eine innere Unmöglichkeit. Zudem fteht eine durh Millionen 
und aber Millionen von Generationen verſuchsweiſe vorantappende Ent: 
mwidlung, wie der Darwinismus fie verlangt, in directem Widerfpruch mit 
den Thatjahen der Syftematif und der Paläontologie. Die heutzutage 
ohne Uebergänge vorhandenen drei Gattungsgruppen der Fühlerkäfer, die 
auch bereit3 in der Tertiärzeit ohne Uebergänge vorhanden waren, willen 
nichts don jenen taufendfältigen Mebergangsformen, welde nad dar- 
winiſtiſchem Necepte die Arten der Paufjidenfamilie untereinander und 
mit den Lauffäfern verbinden jollten. 

Wenn aljo eine Stammesentwidlung der Fühlerkäfer ſich ereignet 
hat, jo war diejelbe jedenfalls feine darwiniſtiſche, ſowohl was die Urſachen 
als was die Art und Weile der Entwidlung anlangt. Sind die Pauſſiden 
der Gegenwart wirkliche Nachkommen ihrer tertiären Vorläufer, jo Hat 
allerdings wahrſcheinlich eine Entwidlung des Pauſſidentypus ftattgefunden ; 
die Arten der Gegenwart find nämlich, joweit wir fie bis jetzt kennen, 
von denjenigen des Tertiärs verſchieden; ebenjo ift auch eine der tertiären 
Gattungen (Paussoides) jebt durch andere, nahe bermwandte vertreten. 
Eine derartige Entwidlung wäre jedoch bloß eine Entwidlung innerhalb 
der Familie und ihrer damals ſchon beftehenden Gattungsgruppen, und 
zwar nad innern, beftimmt gerichteten Entwidlungsgejegen. So viel oder 
richtiger jo wenig berichten uns die paläontologifhen Urkunden über die 
Stammesgeſchichte der Pauſſiden jeit der mittlern ZTertiärzeit. Dagegen 
willen wir über den erjten Urjprung dieſer Familie, über die Vorfahren 
der tertiären Fühlerkäfer, bisher gar nichts, wenigſtens als Naturforſcher. 
Vom philojophiihen Standpunkte aus fteht nichts im Wege, anzunehmen, 
daß irgend eine lauffäferähnliche mejozoiihe Stammform! fih am Be 
ginne der Zertiärzeit nad einem teleologiihen Entwicklungsgeſetze in die 
Gattungen und Arten der tertiären Fühlerkäfer ausgeftaltet habe. Diefe 
Entwidlung müßte dann jedoch in verhältnismäßig kurzer Zeit und nicht auf 
dem Wege mwinziger Variationen, fondern in fprungweijen Entwidlungs- 





ı Schon im Lias des Nargaus, alfo in den äfteften Schichten der Jura— 
formation, find elf Zauffäferarten vertreten. Vgl. O. Heer, Urwelt der Schweiz 
(2. Aufl.) ©. 96. 
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phajen erfolgt fein; denn vor dem Tertiär fehlte es an Ameiſen, die den 
Pauſſiden Gaftfreundihaft gewähren konnten, im mittlern Tertiär finden 
wir aber die wejentlihen drei Hauptgruppen der Fühlerkäfer bereits fertig 
bor, und zwar mie Heute ohne allmähliche Uebergänge. Eine jolde 
Entwidlung fteht mit den Thatjachen nicht im Widerfprude. Sie entipricht 
denjelben vielmehr injofern recht gut, als fie für die gleihjam ftufenmweife 
anfteigende Bollfommenheit des Pauffidentgpus, für die von uns oben 
nachgewieſene morphologijhe und biologiihe Scala desfelben, die bei den 
tertiären wie bei den heutigen Fühlerkäfern fich findet, eine einfache natür- 
lide Erklärung bietet. Andererſeits darf man jedoch auch nicht vergefien, 
daß fie in den Thatſachen einftweilen feine weitere Stübe hat. 
E. Basmann S. J. 


Die Gemächer des Papftes Alexander VI. 
im Vaticanifhen Palafte. 


Rom, jeit zweitaufend Jahren der politifche Mittelpunkt der alten Welt, 
durch den hl. Petrus zum religiöjen Gentrum für das gefamte Menſchengeſchlecht 
erhoben, wurde zum Brennpunkt der kirchlichen Wiſſenſchaft, ala die Univerfitäten 
des Mittelalters, bejonder8 Paris, ihren leitenden Einfluß verloren. Ungefähr 
um biejelbe Zeit wurde e8 zu einem der wichtigiten Sammelpläße antiker und 
Hriftlicher Kunftwerfe in Malerei, Plaſtik und Baukunſt. Seit Jahrzehnten ift 
es dank der echten Liberalität Leos XII. eine Gentrafftelle aller, heute mit jo 
großer Vorliebe gepflegten biftorischen Wifjenichaften. Noch lange werden fie aus 
den neu eröffneten Quellen der päpftlihen Archive und Bibliothefen reichliche 
Aufklärung ſchöpfen, wodurd die Gefchichte der ganzen Welt, bejonders die des 
Papſtthums, in vieler Hinficht eine bejjere Geftalt gewinnt. Die Kirche und ihr 
Oberhaupt brauchen das Licht nicht zu jcheuen. Die Schatten, welche auf allerlei 
Megen in ihre Gejhichte hineinfielen, vermindern ſich, je mehr authentiſche Actene 
ftüde die Dinge in richtiger Beleuchtung erfennen laſſen. 

Wie der glorreich regierende Papſt durch Erjchließung der Archive der Wahr: 
beit, der Kirche und feinen jo viel verleumdeten oder doc) unrichtig dargeftellten Vor— 
gängern wejentliche Dienjte erwiejen hat, jo ift auch die Reftauration des Apparta- 
mento Borgia und die mit königlicher Huld geftattete Befichtigung desfelben durch 
jedermann eine danfenswerthe Förderung der Kunſt und der gejchichtlichen Er— 
fenntniß der Vergangenheit. Wer die hüben und drüben nicht immer vorurtheils- 
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frei dargeitellte Renaifjance und die mit ihr fo innig verwobene Familie Borgia 
fennt, mußte fürchten, in der künſtleriſchen Ausftattung der Gemächer Aleranders VI. 
einige Dinge zu finden, welche in den Kunſtwerken der Renaifjance da8 Gefühl 
fälterer, im Norden aufgewachſener und erzogener Leute verlegen. Hat doch Vaſari 
in jeiner Gejchichte der Maler auch die Gemächer jenes Papſtes nicht vergefien 
und bei deren Beſprechung geſorgt, eine recht pikante Anekdote einzuflechten. Die 
moderne Kritif mußte in vielen Dingen den verdienten Vater der Kunſtgeſchichte 
verbeijern und der Leichtfertigfeit zeihen, jo aud) hier. In allen Malereien jener 
Säle findet ih auch nicht ein Bild, das zarter angelegte Nerven beunrubigen könnte. 
Alles bleibt im jittliher Hinfiht vornehm und edel. Freilich fehlt es nicht an 
Zügen, die recht deutlich den Charakter jener Zeiten wideripiegeln. Culturhiſtoriſch 
find fie jehr beachtenswerth, vom künſtleriſchen Standpunkte aber müfjen jie al3 Ver— 
irrung oder wenigſtens als Abjonderlichkeiten bezeichnet werden. 

Das Studium und tiefere Verftändniß jener Gemächer ift nun jüngjt durch 
ein außerordentlich prächtiges Werk weſentlich erleichtert worden. Es trägt den Titel: 
Gli affreschi del Pintwricchio nell' appartamento Borgia del Palazzo Aposto- 
lico Vaticano. Commentario di Francesco Ehrle S. J., prefetto della Biblio- 
teca Vaticana, e del Comm. Enrico Sterenson, direttore del Museo numis- 
matico Vaticano, Roma, Danesi, 1897. In Groß: Folio bietet e8 134 Tafeln, 
von denen 131 in Phototypien nad) den Originalen ausgeführt find, und 78 Eeiten 
Tert. Lebterer behandelt in den beiden eriten Kapiteln die Gejchichte des 
Appartamento Borgia und diejenige jeiner Fresken; im dritten gibt er eine 
Beichreibung der Säle mit ihrer bildneriſchen Ausftattung. P. Ehrle bat ſchon 
früher durch eine Publication über den päpjtlichen Palaſt zu Avignon jeine her- 
vorragende Befähigung bewiejen, mit Hilfe mühjeliger archivalifcher Quellen die 
Topographie und Gefchichte - derartiger Baudenfmäler zu entwirren, Auch bier 
hat er einen fyaden gefunden, der ihn jicher durch das Labyrinth des Vaticans 
führt und bei jedem Gemad den rechten Namen und die wahre Bedeutung er— 
fennen läßt. Für die Erflärung der Freslen und die Kenntniß ihres Urhebers 
wurden aus den Schägen der päpftlichen Archive eine Menge jehr wichtiger Nach- 
richten bervorgezogen, durch die ſich eine Lücke in der Geſchichte der italieniichen 
Malerei füllt. Gommendatore Stevenjon, der ſich ſchon manden Bejucher der 
Baticanifchen Bibliothet und der dortigen Sammlungen durd) jein liebensmwürdiges 
Entgegentommen zu Danf verpflichtete, hat hier jeine Kenntniſſe und feine Studien 
mit denen des P. Ehrle vereint, und jo bejiten wir in ihrer gemeinfamen 
Publication ein Werk, defien Bedeutung nad) dem Urtheil eines hervorragenden 
Kenners, Ernſt Steinmann, „weit über den behandelten Gegenftand ſelbſt hinaus= 
ragt“ (Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft Bd. XX, Heft 4). Heben wir aus 
der trefflichen Arbeit dasjenige heraus, was für weitere Kreiſe ohne Tafeln ver- 
ſtändlich und anjprechend iſt. 

Ausgemalt find fünf Zimmer det Appartamento Borgia durch Bernardino, 
Sohn des Benedetto aus Perugia. Seine Freunde benannten ihn Betto oder 
Betti, Sohn des Biagio, die Kunftjchriftiteller Pinturicchio. Geboren um das 
Jahr 1454, hatte er bei Buonfigli oder Fiorenzo di Yorenzo zu Perugia gelernt. 

Stimmen. LI. 5. 36 
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Seinem an zehn Jahre ältern Landsmann Perugino trat er vielleicht jchon bei 
ihrem gemeinjamen Lehrer Buonfigli näher. Diejer Bekanntſchaft verdanfte er 
1480 einen Ruf nad) Rom, um erjterem bei Ausmalung der Sirtinifchen Kapelle 
zu helfen. Erhalten jind dort von den Malereien beider Meifter nur drei große 
Bilder: des Moſes Reife mit feiner Gattin Sephora, die Taufe Chrifti und 
die Verleihung der Schlüffel an Petrus. Die übrigen Bilder mußten bereits 
1535 verjchwinden, um Pla zu jchaffen für Michelangelos Jüngftes Gericht. 
Pinturicchio war, wenn man den Ausdrud bier anwenden darf, Peruginos 
Werkmeiſter. Er vertrat ihn, er leitete die Gefellen und machte die Sachen 
zweiten Ranges, wofür ihm Perugino ein Drittel feiner Einkünfte überließ. Ein 
ſolches Verhältniß charakterifirt unfern Pinturicchio als tüchtigen Meifter, der ge— 
ſchaffen war, Arbeiten zu unternehmen und zu überwachen, bei denen große 
Flächen zu füllen waren. Er arbeitete raſch; jeine Schöpfungen machten Eindrud, 
waren gefällig und prunkvoll. Sie machten es ihm leicht, die Gunft der Großen 
zu erwerben, welche raſch und ohne zu große Koſten Paläſte oder Kapellen mit 
Wandmalereien auszieren wollten. Zuerſt wurden die Rovere jeine Gönner, 
Als Domenico della Rovere 1479 Gardinal geworden war, übertrug er ihm die 
Ausmalung feines Palaftes ; jpäter hieß er ihn die Kapelle des Hl. Hieronymus 
in S. Maria del Popolo zu Rom ausmalen. Saum war fie vollendei, jo 
erhielt er den Auftrag, im derjelben Kirche die dritte Kapelle, in weldyer das 
Grabmal des 1483 verftorbenen Herzogs Giovanni della Novere errichtet wurde, 
mit Fresken auszuftatten. Für den Gardinal Giuliano della Rovere (jpäter 
Julius II.) malte er im dejjen, jet von den Golonna bewohnten Palaſt bei 
der Kirche der zwölf Apoitel. Zwei andere Kapellen in der Kirche ©. Maria del 
Popolo übertrugen ihm die Cardinäle Giorgio Cofta (F 1489) und Lorenzo 
Gibo (mad) 1489). Die wichtigfte Aufgabe fam vom Papſte jelbit; denn 
Innocenz VIII., der Verwandte jenes Cardinals Cibo, erwählte ihn um 1487 
zum Ausmalen der neu erbauten Gartenvilla (Belvedere) am Abhange des 
Vaticaniſchen Hügel. Seine Leiltung war ſehr charakteriſtiſch; denn er füllte 
nah Vaſaris Bericht cine ganze Loggia mit Städteanfichten, die er nad) Art 
der Flamländer ausführt. Man jah da Rom, Mailand, Genua (die Heimat 
der Gibo), Florenz, Vicenza und Neapel. Eine Madonna malte er dort beim 
Hanpteingange in Fresco. In mehr als Lebenägröße und in Tempera vollendete 
er dann auf Befehl desjelben Papjtes eine Madonna für die Kapelle der 1492 
nad) Rom übertragenen heiligen Lanze, womit Longinus die Seite des Herrn geöffnet 
hatte, Faſt wäre jhon nad) dem Tode Innocenz' VIII. Gardinal Ginliano 
della Novere, Pinturicchios Gönner, Papſt geworden. Aber nad langem Mahl: 
fampf fiel dieſes Mal die Entjcheidung aus zu Gunften des Cardinals Rodrigo 
Borgia. Er nannte fih Alerander VL, und gleich) nad feiner Erhebung begann 
er ji im Vatican eine Wohnung einzurichten, welche den Palajt übertreffen jollte, 
in welchem er bis dahin gewohnt hatte. Schen wir, welchen Platz er ſich auswählte. 

Zu jeiner Zeit ftand die alte Bafılifa des hl. Petrus noch aufredi. In 
ihrem Vorhofe erhoben ſich die Paläfte Innocenz' VIII. (F 1492) und Pauls II. 
(Fr 1471), welche zwei Seiten eines vieredigen Hofes umjchlofjen, aber bei An— 


Die Gemäder des Papftes Alexander VI. im Vaticanifhen Palaſte. 539 


lage des großarligen Plabes vor der neuen Peterskirche niedergelegt wurden. 
An der andern Schmalfeite dieſes Hofes, im Weiten, führten Treppen zu einem 
großen Prunkſaal (Sala regia). In dieſem „Löniglichen“ Gemach öffneten drei 
Thüren den Zugang zu drei Räumen: nah Süden Hin zur „Eleinen Kapelle“, 
die feit 1540 Cappella Paolina heißt, nach Welten zur Sirtiniichen „größern 
Kapelle”, nah Oſten in den erjten „herzoglichen Saal” (Sala ducale), der jet 
mit dem zweiten „herzoglihen Saale” ein Ganzes bildet. Schaute man aus 
den Fenſtern des Herzogsjaales nad) Süden, jo erblidte man jenen großen Hof 
mit den Paläften Innocenz' VIII. und Pauls II; nad Norden hin befand ſich 
ein Heinerer, fait quadratiicher Hof (Cortile del Pappagallo), auf deſſen anderer 
Seite, alſo weiter nach Norden, in einer Flucht des eriten Stodwerfe® vier 
große Säle lagen. Ueber denjelben findet man heute im zweiten Stockwerk die 
von Raffael und feinen Schülern ausgemalten Räume: über dem I. die Sala 
di Constantino, über den drei folgenden (II—IV) die Stanza d’ Eliodoro, 
della Segnatura und dell’ Incendio. In ihnen wohnte der berücdhtigte Gejare 
Borgia. Der Papſt ließ an den IV. Saal 1492— 1494 nad) Weiten hin einen 
Thurm anbauen, in dem er zwei neue Zimmer (V und VI) gewann. Alle dieje 
(mit I—VI bezeichneten) Wohnräume bilden nun das Appartamento Borgia; 
aber nur in den fünf letzten (II—VI) find Gemälde des Pinturicchio erhalten. 
Der I. war größer als die übrigen und hieß bereit3 1458 Sala dei Pontefici. 
In ihm wurden geheime Gonfiltorien gehalten und die Agnus Dei gejegnet. 
Seine Dede war nicht gewölbt. Als am 29. Juni 1500 Aierander mit dem 
Gardinal von Capua und dem Geheimfämmerer Gajpar Poto in ihm jaß, 
entitand ein heftiges Unwetter. Der Wind warf einen großen Kamin um umd 
Ichleuderte die Steine auf das Dad. Es ftürzte ein und tödtete im obern Stock— 
werf drei Perfonen. Die Balfen der Dede des Zimmers brachen und fielen 
mit den Leihen vor die Füße Aleranders, der anfangs todt geglaubt wurde, 
aber mit geringen Berlehungen davonfam. Leo X. (1513—1521) Tieß den 
Saal einwölben. Sein Verwandter, der zweite mediceiiche Papft, Clemens VII, 
(1523— 1534), befahl dem Giovanni da Udine und dem Pierin del Vaga, ihn 
auszumalen. Wie er zur Zeit Aleranders VI. ausgeftattet war, wiſſen wir nicht; 
do waren damals wahricheinlich Bildniſſe verjchiedener Päpſte auf die Wände 
gemalt, denen er feinen Namen verdanfte. Heute fehlt ihm die rechte Ruhe und 
Einheit. Darum ift der Beiucher auf das angenehmite überrafcht, wenn er aus 
diejer Sala dei Pontefiei eintritt in die Sala dei Misteri (II), das erſte Ge— 
mad) des eigentlichen Appartamento Borgia. Es heit fo wegen feiner Ge— 
mälde, worin die jieben größten Geheimniſſe, die Objecte der größten Feſte des 
Kirchenjahres, dargeftellt find: die Verfündiaung und Geburt Chrifti, die Arte 
betung der Könige und Chrifti Anferftehung, feine Himmelfahrt, die Sendung 
des Heiligen Geiſtes und die Aufnahme Mariens in den Himmel. In dem folgenden 
Zimmer, der Sala dei Santi (III), bat Pinturiechio die Geſchichte von ſechs 
Heiligen geſchildert. In der Sala delle arti liberali (IV) find die Bogenfelder 
gefüllt mit den Perfonificationen der ficben freien Stünfte, in der Sala del Credo (V) 
mit den Bruſtbildern der Apoſtel, welche auf Spruchbändern je einen Artifel 
36* 
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ihre Credo zeigen, in der Sala delle Sibille mit den Bruftbildern der Sibyllen. 
Offenbar liegt dem Inhalt der Malereien ein einheitliher, mwohldurddachter 
Plan zu Grunde. Derjelbe umfaßte nicht nur jene Hauptbilder, jondern aud) 
die kleinern Gemälde in den gewölbten Deden. Er ijt in jeinen wejentlichen 
Grundlagen religiös, es handelte fi) eben um Ausmalung der päpftlichen Ge— 
mächer, Alerander VI. wählte darum nicht, wie jein Vorgänger im Sommerhaug 
gethan hatte und thun konnte, weil dies der Erholung gewidmet war, Städte- 
anfichten oder profane Gegenftände. Wer logiſch vorangehen wollte, müßte das 
Studium im letzten Saal beginnen mit der Betradhtung der Sibyllen, um bei 
den Geheimniffen zu enden. Das empfiehlt fich jedoch nicht, weil der Künſtler 
den II. Saal 1492 ausmalte, 1495 aber im VI. feine Aufgabe vollendete. Die 
legten Zimmer, vielleicht der Schlafjaal und die Schakfammer, find überdies 
viel einfacher gehalten. 

Der Saal der Geheimnijje (ID it im Grundriß faſt quadratiich; 
im Aufriß theilt ein feiner Marmorfries ihn in zwei Theile. Unter jenem 
Fries liegen die reich decorirten Wände mit zwei Thüren, einem Fenſter, einem 
Kamin und zwei vortretenden Pilaſtern. Auf letztern ruht (über dem Fries) 
ein breiter Rundbogen. Er ift mit prachtvollen cafjettenartigen Studverzierungen 
belegt. Zu jeiner Rechten und Linfen finden wir ein viertheiligeg Gewölbe, 
in deſſen Mitte eine kreisförmige Scheibe mit dem zweiten Wappen der Borgia 
den Sclußjtein vertritt. Im erjten und vierten Felde dieſes Wappen fteht eine 
Krone, aus der Strahlen ausgehen; daS zweite und dritte füllen goldene Wellen 
in Blau. Die Gräten des Gemölbes find jo entichieden betont, daß fie breite, 
ſich ſchneidende Diagonalftreifen bilden. Wie überall in den alten monumentalen 
Malereien nicht nur Italiens, ſondern aud) der übrigen Länder, find in diejen 
Zimmern ſolche Diagonalen und überhaupt alle zur Trennung und Einfafjung 
verwendeten Streifen und Bandmufter fräftig und fell. In unſerem Saale 
laufen in jeder der adht Kappen zuerft eine Menge verjchiebenartig modellirter 
und gefärbter Leijten, Kehlen und Stäbe parallel zu den drei Seiten des 
ſphäriſchen Dreieds, woraus je eine Kappe beiteht. Dann find auf das fo ent» 
itandene Einfafjungsband viele Stiere geftellt, weil ein Stier das eigentliche 
Mappenthier der Borgia ausmacht. Je zwei ſolcher Thiere jtehen jich gegenüber 
vor einem baluftreartigen Ornament, zwijchen jedem Paare aber glänzt die aus 
dem zweiten Wappen der Borgia ftammende Krone. Dies finnige, reiche und 
wechſelpolle Ornament legt ein gute Zeugniß ab für das bdecorative Talent 
Pinturicchios, der aus feſt gegebenen Motiven ein jo vortreffliches, im tätiger 
Miederholung immer noch wirfungsvolles Mufter bildete. Der Mitte jeder 
Kappe gab der Meifter ein großes Medaillon mit dem Bruftbilde eines Propheten. 
Seine acht Propheten tragen Schriftbänder, deren Tert in innigiter Beziehung 
jteht zu den Myfterien auf dem obern Theil der Wände. Die Kappen der 
beiden Gewölbe bilden nämlich dort, wo fie über dem Marmorfries an die Wand 
anftoßen, vier feine und zwei große Spihbogen. Da einer der großen Bogen 
durch Stuccaturen und Malereien in zwei feine getheilt ift, ergeben ſich fieben 
Felder, deren Grundlinie mit jenem Fries zufammenfällt, deren ſphäriſche Schentel 
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aber aus jenen Bogen beitehen. In ihnen find die Ereigniffe gefchildert, an 
welche die Hauptfeite des Sirchenjahres erinnern. Sie find weder ala Illu— 
jirationen zu den Evangelien in ftreng hiſtoriſcher Auffaſſung gemalt, nod) aud) 
als Andachtsbilder, wie fie in eine Kirche paſſen, ſondern freier behandelt. Oft 
fehlt einer Compofition die ftrenge Einheit. Syſtematiker haben das jcharf 
getadelt, jedoch wohl zu wenig daran gedacht, daß hier eine Decoration angeftrebt 
wurde, welche zwar auf religiöjer Grundlage ruhen, aber doch nicht nur die Er= 
bauung fördern, jondern auch in den Beichäftigungen des Tages einige Zerftreuung 
gewähren jollte. Bon diefem Gefichtspunfte dürfte es auch nicht zu tadeln fein, 
daß zeitgenöffiiche Porträts und Hinweiſungen auf zeitgenöffifche Ereigniſſe nicht 
jelten eingeflodten find, wohl öfter, al3 wir heutzutage zu entdeden vermögen. 

Das erſte Geheimniß, dasjenige der Verkündigung, vollzieht ſich nicht im 
ärmlihen Kämmerchen von Nazareth, auch nicht mehr, wie es in der italienijchen 
Kunſt Sitte geworden war, in der Vorhalle, in welcher vornehmere Leute in Italien 
damals Beſuche empfingen, jondern im Freien vor einem verſchwenderiſch aus— 
geitatteten Triumphbogen. Sein rechtes und linfes Thor ift in ein Gemach ver- 
wandelt. Seine mittlern Pfeiler, auf denen das mittlere, das Hauptthor ruht, find 
mit Aufgebot aller Mittel der Phantafie verziert. Nicht nur find dort in Marmor 
ausgeführte Grotesten nahgeahmt, es hängen auch aus Blumen, Blättern und 
Früchten gebildete Guirlanden neben ihnen. Mit all ihrer Pracht dienen sie 
den Figuren Gabrield und Marias als fofibarer Hintergrund. Der Engel 
niet vor dem Pfeiler zur Linken des Beichauerd, die Jungfrau zur Rechten. 
Zwiſchen ihnen blidt oben, unter der Rundung des großen Thorbogens, das 
Bruftbild Gottes des Vaterd hinab. Er jendet die Taube zu Maria und ift von 
acht Tieblichen, geflügelten Engeletöpfchen umgeben. Unter ihm jchweift der Blid 
in die Inftige Ferne. In entiprechender Art iſt der Stall von Bethlehem auf ein 
durchſichtiges Gerüſt beichränft. Beſteht er doch nur aus fein gebildeten Pfeilern 
einer Ruine des königlichen Palaſtes des David, die ein Nothdah aus Stroh 
tragen. Den Tadel, die Gompofition ſei nicht einheitlich, verdient dieſes Bild doch 
fiherlih nicht. ES Hält ſich an die jeit langem in Italien und Deutſchland, ja in 
allen chriſtlichen Ländern übliche reichere Kompofition. Noch unbelleidet liegt das 
göttliche Kind auf einem armen Tuche, auf Stroh und auf der Erde. Zu feinen 
Füßen, zur Rechten, niet Maria. Hinter ihr ſtehen Ochs und Eſel; da fchauen, 
wie in jo vielen andern Bildern, zwei Hirten über die Schranfen hinein. Ehr— 
furcht hält fie zurüd, hindert fie, einzutreten. Gehorfam gegen den Engel trieb fie, 
berbeizueilen. Zu Häupten des Kindes, aljo zur Linfen, kniet der bl. Jojeph. 
Neben ihm beten zwei große Engel tief gebeugt, voll Staunen den menſchgewordenen 
Gottesiohn an. Hat jich der Blid an dem Geheimnik der Chriſtnacht erfreut, 
dann mag er hier in diefem Prachtgemach weiter jchweiten in die Werne, ſich 
ergehen in der jchönen Landichaft. Daß man nicht ganz des Geheimnifjes vergefle, 
dafür jorgt die Staffage: drei Gloria jingende Engel über dem Stalle und ein 
Himmelsbote, welcher auf dem Felde einem einjamen Hirten erjcheint. 

Die Anbetung der heiligen drei Könige vollzieht fich vor den Reiten eines 
jeenhaften Thorbogens, durch welchen man einen Stall ficht, aus deſſen Thür 


542 Die Gemäder des Papjtes Alerander VI. im Vaticaniſchen Palafte. 


der Ochs hinausichaut. Ein Vertreter gejchlofiener Einheit verlangt, alle Könige 
und all ihr Gefolge müßten unverwandten Vlies auf das Chriftkind ſchauen, 
wie alle Radien im Centrum ſich zuiammenfinden, Die alten Meifter in Italien 
und auch anderswo haben ſich die Sache leichter gemacht, etwas menschlicher 
gedadht. Ein Grmdmotiv, wovon fie ausgingen, waren die Geremonien bei 
Verehrung des Kreuzes am Karfreitage. Da bildete ſich eine lange Reihe Ans 
dächtiger. Der erjte fmiete hin und füßte das Kreuz. Der zweite fniete hinter 
ihm, um fich zu nähern und dasjelbe Kreuz zu küſſen, wenn der Vordermann 
aufgeitanden und weggegangen jei. Je länger die Reihe war, je weiter Die 
legten vom Ziel entfernt waren, deſto geringer waren die äußern Zeichen ihrer 
Andadt. So fniet auf taufend Bildern der Anbetung der Könige der ältefte 
der MWeijen vor dem Kinde und küßt deijen Fuß oder läßt fi, wie hier in 
unjerem Bilde, von ihm jegnen; hinter ihm kniet in einiger Entfernung der zweite, 
und jo fort. Je meiter du den Blid von den Hauptperjonen ablenkſt, von 
Maria und ihrem Kinde, deito freier werden die Gruppen. Die eriten fnien 
und jchweigen, andere theilen fich Flüfternd ihre Beobachtungen und Gefühle mit; 
die lebten, die Knechte, haben genug Arbeit, um die muthigen Rofie in Ruhe 
zu halten, auf denen ihre Herren herbeiritten. Ein Blid in die Landſchaft zeigt 
phantaſtiſch aufgefchichtete Felsblöcke, Städte, Wege und Stege, auf denen allerlei 
Leute einherziehen, die fi um das Kind von Bethlehem nicht fümmern. Oben 
ſchweben unter dem Schluß des Bogens zwei große Engel. Zur Anbetung der 
Könige ftellen fie ſich freilich in feine Mare Beziehung, aber den leeren Raum 
dort oben füllen fie vortrefflih. Warum jollen wir es dem Maler verargen, 
daß er fie hinitellte? 

Bei der Auferftehung hat Pinturicchio auf die Grabeshöhle verzichtet. Mitten 
in der Landichaft fteht ein Sarkophag. Sein Dedel it weggeſchoben; über ihm 
ſchwebt Chriſtus mit der Siegesfahne. Vier Soldaten ſitzen um das Grab, jchlafend 
oder aufgeichredt oder voll Staunen. Zur Linfen niet Alexander VL in großer 
Figur, mit der Chorfappe befleidet, prachtvoll porträtirt. Die Tiara jteht vor ihm 
auf dem blumigen Raſen. Mit gefalteten Händen blidt er hinauf zum Erftandenen. 

Die Himmelfahrt ift meifterhaft in den gegebenen Raum hineincomponirt 
Das Fenſter jchneidet hoch hinein, geht weit hinauf über den Fried. Es Tieß 
viel Plab unten zur Rechten und Linken, wenig oben in der Mitte über jeiner 
breiten Umrahmung. Der Maler läht den Heiland oben in der Mitte zwijchen 
peruginesfen Engeln in einer Mandorla ſchweben, unten zur Linfen des Beſchauers 
Maria kniend zwilchen fünf Apoſteln beten; zur Nechten aber hat er ſechs 
andere Apojtel um einen fnienden verjammelt. Freilich wenden ſich dieſe drei— 
zehn Perſonen nicht alle zum Heiland. Nicht aller Blide jtreben gleih Radien 
zur Hauptperfon der Handlung. Einige jenfen die Augen, trauernd über den 
Verluſt; andere ſchauen träumeriich hinaus; fie willen noch nicht, was fie jagen 
und denken jollen. Zahlreihe Bäume und eine weite Ausficht im die Ferne 
mahnen daran, daß der Herr vom Delberge aus gen Himmel fuhr. 

Mußte bei der Verkündigung das Heine Gemach der armen Braut des 
Zimmermanns zu Nazareth einem Triumphbogen weichen, jo vermißt man bei 
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der Herabfunit des Heiligen Geiftes den Saal des Cönaculums. Aber Fonnte 
Pinturicchio uns hier in der Decoration eined Saale einen neuen Saal 
binmalen? Kühn verlegt er feine Scene in eine Landſchaft. Es fällt ihm 
nicht ein, bier den Jlluftrator oder den Hiltorienmaler zu jpielen. Decorations- 
maler will er jein und bfeiben. Ein Prunkgemach joll nicht in eine Kirche ver- 
wandelt werden. Die religiöfe Stimmung berrjche hier im Vatican, aber dies 
Gemach bleibe ein Wohnraum. Unten ift die Schar der Apojtel, wie im 
vorigen Bilde, mit Maria verjammelt. Aber die Gruppirung ift geändert. 
Sie niet inder Mitte; je fünf Apoſtel ftehen rechts und linf3 um einen, der fniet. 

Einfache Großartigkeit beherricht das Iekte Bild. Der Sarfophag Marias 
ward zum duftenden Blumenbeet. Zur Rechten fniet ein vornehmer Herr, ein 
Berwandter oder Vertrauter des Papſtes, zur Linken der Apoftel Thomas mit 
dem Gürtel der allerieligiten Jungfrau. Sie ſelbſt jchwebt oben in großer 
Geitalt, in einer Mandorla thronend. Sechs große Engel, jo ftilijirt, wie auch 
Perugino fie zu geben gewohnt war, und elf geflügelte Engeläföpfchen bilden 
ihren Hofitaat. Bier jener großen Engel muficiren, zwei frönen ihre Herrin. 

Die acht Propheten in den acht Gewölbefappen begleiten die fieben Geheimniſſe 
mit ihren Sprüchen. Malahias jagt zur Verkündigung (3, 1): „Sieb, id 
jende meinen Engel“ u. ſ. w, Jſaias (1, 3) zur Geburt Chrifti: „Der Ochs 
erfannte jeinen’syeren“ ; ihm gejellt fih Jeremias (49, 15) bei: „Sieh, Mein gab 
ich dich in den Völfern.” David pjallirt (71, 11) bei der Ankunft der Weijen: 
„Anbeten werden ihn alle Könige.” Sophonias meißjagt (3, 8): „Warte 
am Tage meiner Anferjtehung“, Mihäas (2, 13): „Er wird auffteigen, einen 
Weg bereitend vor ihnen”, Joel (2, 28): „Ich werde außjenden von meinem 
Geifte über alles Frleiich“, endlich bei Mariad Himmelfahrt Salomon Eccli. 
24, 17): „Ich bin erhöht im Libanon gleich einer Ceder.“ Einige diefer Sprüche 
find die klaſſiſchen Belegitellen zu jenen Geheimnifjen, fie ftehen auch in ber 
Armenbibel bei ihnen ; andere find von den Theologen Aleranders VI. ausgewählt 
und dem Maler angemwiejen worden. Er bat mit großem Fleiße in die act 
Prophetenbilder Wechjel gebraht. Den Pfalmiften und den Sänger des Hohen- 
liedes zeigt er al& Könige, den einen als Greis, den andern in volliter Mannes— 
fraft. Joel und Michäas find unbededten Hauptes, ernite, fahltöpfige Männer 
mit langen Bärten. Zwei Propheten haben Turbane, zwei andere Judenhüte 
mit hohem Knopfe. Einige leſen, andere denken nad) oder jchauen aus in die 
Zukunft. Es ift Heute in funftgefchichtlihen Werfen Mode, die verjchiedenen 
Schulrihtungen und Künftlerindividualitäten jtreng zu dharakterifiren und zu 
jcheiden. Das hat zweifelgohne feinen Grund, jeine Berechtigung, feine Stützen. 
Wenn aber das kritiſche Secirmeſſer derartig vorgeht, wie dasjelbe die Arbeiten 
in dieſem Appartamento Borgia unter der Hand hodangejehener Kenner zerlent 
hat, dann wird man doch an die Eregeten erinnert, welche den Pentateuch nad 
innern Gründen in feine uriprünglichen Beftandtheile aufzulöfen verjuchten. 
Zweifelsohne ſpielt bei jolchen kritischen Unterfuchungen jubjectiveg Ermefjen eine 
große Rolle. Es wird darum kaum umbejcheiden jein, wenn man den Kopf 
ſchüttelt Behauptungen gegenüber twie diefe, daß von jenen acht Propheten, die 
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doc nicht alle nad) einer Schablone gebildet werben durften, vier der Schule 
von Siena zugewiejen werden, die andern der Schule des Fiorenzo di Lorenzo 
in Perugia. Wer jo viel malte wie Pinturicchio, wer zu Nom mitten im 
Strome der damal3 jo raſch verlaufenden Entwidlung jtand, wer jo viel herums 
reifte, hat ſicher mancherlei gejehen. Seinen Gejellen oder Genofien wird er 
feine tyrannijchen Feſſeln angelegt haben. Ob er aber viele Gejtalten unver- 
arbeitet, einem geijtlofen Copiſten glei, entlehnte und in feine Bilder feit- 
bannte? Je nachdem der Wind bläft und der Stoff der Gewänder verſchieden 
it, je nachdem eine Perfon fich fchürzte oder der Maler ihre Falten Yegte, je 
nachdem mehr oder weniger Zeit zum Ueberlegen blieb, je nachdem das Genie 
half, fonnten auch in Rom die Gemwänder jo oder jo fallen, wie es vielleicht in 
Tlorenz oder Perugia oder jonjtwo Mode war oder wurde. Die Köpfe ent» 
lehnte Pinturicchio von überallher. In Rom ftrömten Leute aus allen Völkern 
zufammen; da fehlte es nicht an Typen, an dharaftervollen und interefjanten 
Phyſiognomien. Daß der Maler verichiedene juchte und fand, daß er feinen 
ſchlechten Geſchmack hatte, jo häßlich er perjönlich geweſen jein joll, beweijen 
jeine Bilder. Er war taub, aber fein Auge ſchaute deſto beſſer hinein in das 
Treiben der Zeitgenofien. 

Berlafjen wir den IL Saal nit, ohne die Grotesfen zu beachten, die 
bier ihre Auferjtehung feiern. Nur ſchüchtern treten fie in den Malereien bie 
und da auf; kühner wagen fie ſich jchon in den Verzierungen der mit Marmor 
verfleideten Pfeiler hervor. Erſt im Gewölbe des III. Saale: jind fie zur vollen 
Lebenskraft erwacht. Dieje Iufligen Kinder fröhlicher Künſtlerlaune waren be= 
graben, vergefjen und verfchollen. Im alten Rom hatten fie nicht nur in den 
Baläften der Großen, nein, bis in die chriftlichen Katafomben hinein mit ihrem 
muntern Spiel nedifch die Phantafie erfreut. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
fand man jie wieder in den „Grotten“, denen jie ihren neuen Namen verdanken, 
d. h. in den Grabgewölben und in den unter Schutt und Ruinen vergrabenen 
Prachtſälen des vorhergehenden Jahrtauſends; da zeigte ji den Malern, Die 
mit Fackeln und Kerzen in das Reid) der Todten hinabjtiegen, ein Märchenreich 
voll närriichen Uebermuthes: Yaune und Gentauren, ZTritone und Nymphen, 
Pflanzen, Thiere und allerlei Geräth, edles wie gewöhnliches, alles war herbei= 
geholt, zerſchnitten, zertheilt, dann wieder vereint und verbunden, neben= und auf= 
einander gejtellt. Scheinbar hatte hier der Zufall in der regellojejten Willkür 
gehauft, und doc) war alles jo harmoniſch, jo ſymmetriſch, jo fein und künſtleriſch 
aufgebaut, daß Maler und Bildhauer ſich begeijterten und die Mode nad) 
Grotesfen verlangte mehr und mehr. Pinturicchio hat fie hier in dem Appar- 
tamento Borgia eingeführt und hoffähig gemadt. Raffael hat ihnen oben 
in den Loggien die ganze gebildete Welt erobert. Schließe man diejen leicht- 
finnigen, aber liebenswürdigen Kindern der Phantajie die Kirchen oder gejtatte 
man ihnen nur an untergeordneten Stellen Eingang: die Thore der Paläjte 
müſſen ji) ihnen nur deſto weiter öffnen; denn wer wird heute verzichten auf 
dieſes vornehmſte Decorationgmittel? Sind doch die Grotesfen in der Kunſt 
wie das muntere Spiel unberechenbarer Kinder im menſchlichen Leben, Wie 
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freundlich jchauen fie herab von der Dede des Saale der Heiligen (II! 
Wer wird den Eindrud vergefien, den deſſen Ausitattung herborbringt ? 

Gewiß wird man in Italien oft freudig überrafcht, aber zulegt wähleriſch. 
Mer die Bibliothek zu Siena aufmerfjam betrachtete, Pinturicchios ausgereifteſtes 
Meiiterwerf, die Udienza del Cambio, Peruginos Mufterleiftung, Raffaels 
Stanzen und Loggien, die Lieblingsfinder aller Gebildeten, der ift ſchon ſehr 
verwöhnt. Aber ob es einen Raum gibt, der joldhe Pracht entfaltet wie dies 
IIT. Gemach Alerander8 VI.? Wohl hat der unvergleichliche Schönheitäfinn Naffaels 
gerade über diefem Gemache, oben im zweiten Stodwerfe in der Stanza della 
Segnatura, mehr Eleganz, mehr Rhythmus und Gehalt in jeine Dieputa und 
alle die andern Meifterwerfe ringsumber gelegt. Hier unten find wir noch im 
Mittelalter befangen , dort oben eingetreten in die neue Zeit. Von der alten 
Kunft ijt bier, troß des gejchmadiojen Inhalts der Gewölbemalereien, doc mehr 
übrig geblieben. Hier find wir in auffteigender Bewegung, dort oben auf der 
Spiße, aber auch dicht am Abgrund, in welchem die eigentlich chriftliche Kunſt des 
gläubigen Mittelalter8 mit ihrer Ifonographie, ihrem finnigen Inhalt, ihrer 
findliden Gemüthlichkeit verſchwunden ift. Würde es nicht Einjeitigfeit verrathen, 
Widerſpruch herausfordern, wenn jemand angefichts der Stanzen Raffaels von 
einer „heidniſchen“ Renaifjance reden wollte? Allein es wäre auch einfeitig, wenn 
man jeine Achtung, ja feine Begeilterung verjagen wollte den zum guten Theil 
noch im Geijte des Mittelalters, aber mit größtmöglicher Entfaltung aller 
decorativen Mittel ausgeftatteten Werlen des geihäftigen Betto di Bingio. Wenn 
jemand ihn tadeln wollte wegen des Uebermaßes des Goldes, wegen der Kunſt— 
griffe, durch die er deſſen Glanz ans Licht jebte, jo darf der Meifter hinweijen 
auf jeinen Auftraggeber, diefer aber jeinerjeitS auf den Gejhmad jeiner Um— 
gebung. Nur wer ſich erhebt zum großen Standpunkt culturhiftorischer Betrach— 
tung, nur wer Kunſtwerke anjieht, erflärt und jehäßt aus der Zeit, in der fie 
entjtanden find: nur der wird fi) vor Ungerechtigkeit bewahren fünnen. Irren 
iſt menschlich. Aber wo ganze Bölfer, ganze Generationen in ihrer Kunft 
richtung auf Wege geriethen, die unfer Geihmad in unjerem 19. Jahrhundert 
vielleicht mit Recht verdammt, da lag jedenfall in dem, was fie damals be= 
wunderten, ein Kern von Wahrheit und Gutheit. Haben wir den gefunden und 
verkoftet, dann können auch wir ung noch heute ſelbſt an Werken freuen, die 
oberflächliche Betrachtung als barbariich zu bezeichnen beliebt. Das Zeitalter 
Aleranders VI. war das des ungemejjenen Goldes. Edles Metall firömte mafjen- 
haft aus der Neuen Welt zu. Purpur und Seide lieferte der Orient wie nie 
zuvor. Pracht und Glanz berrichten überall, denn noch) war das Unheil der 
Spaltung und Verarmung des 16. Jahrhunderts fen. Ein Spiegelbild all 
de3 Glanzes gibt uns die Sala dei Santi. Und doc war fie bis vor wenigen 
Jahren nur eine Nuine, reicht fie auch heute noch lange nicht an das, was jie 
einft beſaß. Ein von Paftor veröffentlichter Brief des Cardinals Ascanio Sforza 
vom 22, October 1484 läßt uns den urjprünglichen Glanz ahnen. Er jchildert 
den Balaft, in welchem Alexander VI. als Gardinal wohnte: „In dem erjten 
großen Saal erblidte man allenthalben an den Wänden gewirfte Teppiche, auf 
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welchen hiftorische Begebenheiten dargejtellt waren. Daran jtieß ein fleinerer 
Saal, gleichfalls mit den jchönften Gobeling an den Wänden und mit Teppichen 
am Boden, melde in voller Harmonie mit dem übrigen Zimmerſchmuck 
ftanden. . . . Im diefem Salon befand ſich aud die Credenza des Gardinalg, 
ein Schranf mit einem Aufjat, auf welchem in größter Fülle das Tafel- und 
Trinkgeſchirr aus Gold und Silber zur Schau gejtellt war, darunter Arbeiten 
von der feinften Vollendung, ein wunderbarer Anblid. An den genannten 
Raum reihten ſich noch zwei Zimmer, das eine in Atlas mit Zeppichen am 
Boden. ... . In der Mitte des andern ftand ein Tiſch mit einer alerandrinijchen 
Sammetdede, umgeben von feingefhnißten Stühlen.“ Jacobus von Volterra 
jchrieb über den Gardinal Borgia: „Die Menge feines Silbergeſchirrs, feiner 
Perlen, jeiner in Gold und Seide geftidten Deden und Meßgewänder und 
jeiner Bücher jeder Wiſſenſchaft ift jehr groß, und alles dies von einer glänzenden 
Pracht, welche eines Königs oder Papftes würdig wäre.“ Für jeine Privatfapelle 
ließ er als Papſt die Statuen der zwölf Apoftel aus vergoldetem Silber an— 
fertigen. Als Alexander geftorben war, jandte nad) Burchards Bericht der ſchwer 
erkrankte Gejare Borgia feinen Vertrauten Micheletto in die päpftlichen Gemächer. 
Unter Todesandrohungen bemächtigte ſich dieſer alles Silbergeräthes, deſſen er 
habhaft werden fonnte, und einer großen Summe Geldes. Trobdem fand man 
am andern Tage noch eine Krone und zwei koſtbare Tiaren, falt alle Ringe 
Aleranderd und deſſen Zafelgejchirr in acht großen Kaſten. In einem Heinen 
fupfernen, mit grünem Tuche bededten Schrein aber lagen Edelfteine und Ringe 
im Werte von an 25000 Ducaten. Die beften Wandteppiche und die koſtbarſten 
Stüde des Schabes waren wohl bei Feſten in den von Pinturicchio ausgemalten 
Gemächern, bejonders im III. Brunfgemad), der Sala dei Santi, ausgeſtellt. Frei— 
lich gefällt vielen dieje verjchwenderiiche Pracht hier nicht. Alerander jah ſich zu 
jehr an als Herrfcher von Rom und Haupt der Chriftenheit, wohl zu wenig 
als Hirt und Vater der Gläubigen. Wer möchte ſich begeiftern für den Inhalt 
der Gemälde in den acht Kappen de& zweitheiligen Gewölbes, für dieſen ver— 
unglüdten Verfuh, den anfcheinend geiftreichen Gedanken eines Hofpoeten in 
monumentaler Geftalt zu verewigen? Da Dfiris die Negypter gelehrt hatte, mit 
Hilfe der vor den Pflug gejpannten Ochſen den Ader zu beftellen, ihnen auch 
viele andere Wohlthaten erwiefen hatte, wurde er auf Betreiben der Iſis nach 
jeinem Tode unter dem Bilde des Apis verehrt. Dieſe Geſchichte benußte ein 
Schmeihler, um den im Wappen der Borgia jtehenden Stier als Symbol zu 
verwerthen. Was Oſiris den Megyptern gewejen, ſei Alerander VI den 
Römern geworden. Darım wurde num in dem acht Scenen der Gewölbe, theil- 
weile nah Plutarchs Buch „Ueber Iſis und Oſiris“, die Geſchichte diejer beiden 
Gottheiten breit geſchildert. Dazu fommen noch im Bogen zwiſchen jenen Ge— 
wölben fünf andere mythologijche Scenen: die Gefhhichte der Jo und des Argos 
und dergl,, worin aud) Stiere und Ochſen eine Nolle jpielen. So jehr man 
die Wahl folder Themata bedauern muß, kann man doch nicht umhin, das 
Geſchick zu bewundern, mit welchem der Maler jene Scenen künſtleriſch gejtaltete 
zu allerliebjten Genrebildern voll köſtlicher Einzelheiten. Doch verlaffen wir fie. 
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Obwohl der Anjtand gewahrt bleibt und auch nicht eine nadte Figur Erwachjener 
vortommt, gehören fie an diejer Stelle zu den größten Verirrungen der Renaiffance. 
Am obern Theile der Wand find hier wiederum durch die Gewölbe zwei größere 
und vier fleinere Bogenfelder gebildet. In den beiden größern iſt auf eimer 
Seite dad Martyrium des hl. Sebaftian, auf der andern die Disputation der 
hl. Katharina geichildert. Beide Bilder gehören zum Belten, was Pinturicchio 
hervorbrachte. Friſch und frei jteht die Jungfrau mit lang herabwallendem 
Haar dor Marimin. Sie jcheint den Juhalt ihrer Disputation in einen 
Syllogismus zujammenzufafjen, den jie mit der entiprechenden Handbewegung 
begleitet, indern jie mit der Rechten den dritten ausgeftredten Finger erfaßt. 
Marimin thront unter einem Baldadin auf einem reichen Seljel. Auf den drei 
Stufen jeiner Eftrade liegen nocd die Bücher, deren man ſich bei der Discuſſion 
bediente. Boll Theilnahme, in gejpaunter Aufmerkjamteit jchaut er wohlmwollend 
herab. Ringsherum ftehen in größern oder fleinern Gruppen die Herren des 
Hofitaates, die Gelehrten und die Bagen, am Ende der Reihe jogar zwei Reiter, 
die nicht abitiegen, denn auch diefe Scene vollzieht ſich im Freien. Sicher find 
bier viele römische Gelehrte der damaligen Seit porträtirt. Doch find nod) 
feine identificirt außer zwei hervorragenden Männern. Zur Rechten des Kaiſers 
jteht Andreas Paläologus, „Despota von Morea“, Entel und Erbe des Konjlantin 
Paläologus, unter dem Sonftantinopel in die Hände der Türken fiel. Er lebte 
am Hofe Alexanders VI. und wurde von Pinturicchio Hier porträtirt. Zur 
Linken Maximins, alſo dem griechiichen Prätendenten gegenüber, fteht der 
Bruder des Sultans Bajazet, Prinz Diem (F 1495). Der Yohanniterorden 
hatte ihn bereit an Innocenz VIII. ausgeliefert, und Alerander VI. hielt ihn 
ala Geijel gegen den Großtürken feſt. Pintwricchio hat ihn nicht nur bier 
porträtirt, jondern auch jpäter in der Bibliothek zu Siena. 

Bietet die Diaputation der hl. Katharina nichts weniger als ein geſchloſſenes 
Ganze, jondern eher eine freie Verfammlung vieler ftattlichen, ſich unterhaltenden 
Männer aus den verichiedenften Ländern, jo herricht in dem großen Gemälde, auf 
dem ſechs Bogenihügen ihre Pfeile gegen den hi. Sebaſtian richten oder richten 
wollen, eine wunderjame Einheit. Der Heilige fteht oben in der Mitte und dient 
als Ziel den Schüßen, die unten rechts und linf3 den Anweiſungen ihres Haupt« 
manns folgen. Im den vier Heinern Bogenjeldern find gejchildert der Beſuch 
Marias bei Elijabeth und derjenige des hl. Antonius beim hl. Paulus, ſowie 
Scenen aus der Gejchichte der Sujanna und der hl. Barbara. Selten iſt das 
freche Benehmen der beiden Alten behutjamer gefchildert worden. Sie ergreifen 
Sufanna, die nur ihre Schuhe und den Mantel oder das Oberkleid abgelegt 
bat. Eine eingehendere Schilderung der Gemälde würde zu weit führen; liegt 
ja auch das Verdienit Pinturicchios nicht in der Neuheit oder Vortrefflichkeit 
der einzelnen Gompofitionen, fondern in der großartigen decorativen Pracht des 
Ganzen. Alle Scenen aus dem Leben der bil. Sebaftian und Antonius, Eliſa— 
beth und Barbara, Katharina und Sufanna find ins fyreie verlegt, um wechjel- 
volle Hintergründe zu erlangen. As Staffage jehen wir bei Suſanna, wie 
fie zum Tode geführt und wie zuleht ihre Ankläger gefteinigt werden, bei Sebajtian 
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Soldaten, welche durch die Landichaft ziehen. Bei Eliſabeth treten die Neben 
perjonen in die Hauptjcene hinein; im Hintergrund jehen wir zwar nur eine 
arme Familie ziehen, aber links vom Beſchauer ſtehen Hinter dem hi. Joſeph 
vornehme Männer umd eilt ein prächtig gezeichnetes Mädchen mit einem Knaben 
berbei, einen Korb auf dem Haupte tragend. Auf der andern Seite ſchaut man 
in das Haus der hl. Elijabeth hinein, in deſſen Vorhalle Zacharias eifrig in 
einem Buche Tieft, und in deifen Kammer die Frauen jpinnen, ftiden und andere 
Arbeiten verrichten. Dem HI. Antonius nahen fi drei Frauen. Eine will 
jein Gejpräc mit Paulus unterbregen, wird aber von der zweiten zurüdgehalten. 
Erft bei näherem Zujehen findet man, daß alle drei Krallen haben jtatt der 
Füße, und daß ihnen Hörer aus dem Haupte wachen. Auffallendermeije 
find in Xanten am Niederrhein Teufel, welche jih nahen, um Antonius zu ver— 
juchen, gerade fo aufgefaßt. Die dortigen Malereien find wenig älter als die 
biefigen. Woher fommt dieje Uebereinftimmung? Durd unmittelbare Uebertragung 
oder aus Ältern, gemeiniamen Vorbildern? Daß Pinturicchio flämiſche Vorbilder 
benußte, jagt Vaſari ausdrüdlih. Die aus Stud hergeftellten, vergoldeten Knöpfe, 
mit denen er die Säume der Gewänder bejegt, finden fich in allen deutjchen 
Ländern bei den Sculpturen der Flügelaltäre, bejonderd in Norddeutichland. 
Eines der dankbarſten Mittel, wodurd er feinen Werfen bier jo ungewöhnlichen 
Glanz verleiht, Liegt in der Verwendung jolcher größeren oder Heineren Knöpfe oder 
Budel, welche aus Stud beitehen, hervorragen und vergoldet find. Oft ordnet 
er fie reihenmweije, oft jtellt er fie nebeneinander, daß fie wie goldene Moſaik— 
paften wirfen. Die den Hintergrund füllenden Gebäude führt er in Relief aus, 
3. B. den Triumphbogen hinter der hl. Katharina, den Brunnen hinter Sujanna. 
Nafari zürnt darüber, tadelt ihn und meint, es fei im Gebiete der Malerei 
„eine Härefie”, wenn Gegenftände des Hintergrundes hervortreten vor den Per— 
jonen des Vordergrundes. Sie thun dies aber nicht für das Auge. Bei einem 
Tafelgemälde mag es beifer jein, ſolche decorativen Kunftitüde zu vermeiden ; 
aber bei jo großen Mandflächen, die umrahmt jind von den herrlichſten ver— 
goldeten und bemalten Stuccaturen und Marmorfriejen, in Prunkfälen, wo der 
Glanz des Goldes die geringe Lichtfülle erjegen joll, wo alles harmoniſch zu= 
jammengehen muß, find fie wohl nicht zu tadeln. Das Staunen über ſolche 
ungeahnte Herrlichkeit, das jeden Belucher diefer Gemächer hinreißt, beweift, 
dab Pinturicchio doch einen glüdlichen Griff that, ala er die ungemeffenen, ihm 
angebotenen Goldſchätze derartig verwendete. 

Die heraldiichen Zeichen der Borgia fehlen auch hier nicht, find aber ge= 
ſchicker und mahvoller angebradt. Im Marmorfries unter den Gemölben 
ſchreiten die Stiere einher, fein und edel ausgemeißelt, vereint zu Gruppen mit 
der Krone der Borgia, abwechſelnd mit Grotesten, Köpfen und Medaillons. 

In der Sala delle arti liberali (IV) ift das Gewölbe cajjettirt. Hier 
lieht man Wappen der Borgia, dort ornamentale Gompofitionen, worin neben 
Kandelabern, auf denen Putten boden und jpielen, Stiere ftehen, über welchen 
Kronen jchweben. Die fieben Bogenfelder find gefüllt mit den Perfonificationen 
dee Trivium und Quadrivium. In dem breiten Bogen, welcher die beiden Ge— 
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wölbetheile trennt, verherrlihen fünf Bilder die Gerechtigkeit. Sie zeigen uns, 
dab mir uns im Arbeitszimmer des Papjtes, in der damaligen Stanza della 
Segnatura, befinden, wo das Oberhaupt der Kirche die Actenftüde unterzeichnete. 
Im mittlern Bilde thront darum die Gerechtigkeit mit verbundenen Augen, ein 
Schwert haltend und eine Wage. Im zweiten fniet Abraham (nicht Lot, wie 
jo oft gejagt wurde) vor den drei Engeln, den Vertretern der heiligiten Drei— 
faltigfeit, um die Gerechtigkeit gegen Gott zu finnbilden. Die Gerechtigkeit in 
Handel und Wandel (iustitia commutativa) ſchildert ein Bild, auf welchem Kauf- 
leute vor dem Throne der Gerechtigkeit handelseinig werden. An die Gerechtig— 
feit in Vertheilung von Aemtern (iustitia distributiva) erinnert die thronende 
Matrone, welche mit der Rechten in ihrem Schoße eine Tiara, eine Mitra, eine 
Krone, Ordenzzeihen u. dgl. hält, mit der Linfen aber einer Martyrin die 
wohlverdiente Palme reicht. Ein fünftes Bild zeigt den Typus des gerechten 
Richter: Trajan, vor welchem die Wittwe niet, der er jeinen Sohn zumeiit ala 
Erſatz für ihr ermordetes Kind. Die Scene ift auffallenderweije anders dar— 
geitellt, als Dante fie erzählt (Fegfeuer X, 78 f.). Reiches Lob verdienen 
anerfanntermaßen die fieben Gemälde diejes Zimmers. Da thront die Gram— 
matif vor einer mit Pilaftern, Architraven und goldenen Füllungen verzierten 
Wand; zu ihren Füßen ericheint im Bruftbilde, wie hinter einem SKatheder, der 
alte ernſte Schulmann Priscian. Je drei jugendliche oder ältere Grammatifer 
ftehen rechts und Tinte. Micht minder reich, aber durch zwei offene Pforten 
durchbrochen ift der Hintergrund bei der Dialeftif, vor deren Thron jieben 
Gelehrte ſich mit Büchern verfammelten: Ariſtoteles, Averrhoes und andere. 
Leichter und von Landichaften begleitet jind die erhabenen Site der Rhetorik 
und der Geometrie. Erftere hält ein Schwert in der Hand, weil ihre Rede 
durchdringt, aber auch eine jchillernde Glaskugel — oder eine Weltkugel, weil fie 
die Welt beherricht? Ernſt jchaut die Arithmetik vom Throne herab mit 
ihrer Rechentafel, verflärt die Muſik, welche auf einer Geige muficirt, begleitet 
von zwei flötenden Putten und ſechs ältern Mufifern, bei denen der alte 
Zubalfain mit mächtigen Hämmern den Tact ſchlägt (1 Mof. 4, 21 f). Man 
müßte, um dieje Bilder eingehend zu verftehen und zu erflären, den Stand ber 
Wiſſenſchaften und die Anfichten der Gelehrten beim Ende des 15. Jahrhunderts 
genauer fennen und auseinanderjeßen können. Vielleicht findet ſich im Laufe 
der Zeit einmal ein Gelehrter, der alle Räthjel löft, die Pinturicchio, von den 
Gelehrten feiner Zeit geleitet, uns bier vorlent. Wie gerne möchte man in dem 
legten Bilde, dem der Nitrologie, den Namen des prächtigen, wohlbeleibten 
Gelehrten fennen, der die Ehrenitelle einnimmt (Ptolemäus?); dem Neußern nad) 
muß er eim Herrſcher fein im Reiche der Gedanten. Und wer jind die jieben 
andern ringsumher, dieje erfahrenen Greife, dieſe geiftreichen Männer, dieſe 
lodigen, wiſſensdurſtigen Jünglinge? Ob nicht auch hier flandriiche Einflüffe 
mittwirften, vielleicht jogar jene Teppiche, die Innocenz VII. im Jahre 1484 
von Kaufleuten erwarb, welche aus den Niederlanden famen? Waren doch in 
ihnen die Gejchichte des hi. Georg und die Werfonificationen der fieben freien 
Künfte eingewebt. 
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Doch voran! Die Zeit drängt; was nod übrig bleibt, ift einfacher, Im 
Saale des Credo (V) ift wiederum dad Gewölbe cafjettirt, mit den Mappen» 
figuren der Borgia und mit Grotesfen gefüllt. Im jedem der zwölf Bogen» 
felder ſteht das Bruftbild eines Apoſtels dem eines Propheten gegenüber. Jeder 
Apoſtel zeigt in jeinem Sprucdband einen Artikel des Credo, jeder Prophet 
eine entiprechende Weisjagung. Wir jehen da Petrus mit Jeremias (3, 19 und 
51, 15), Johannes mit David (?), Audreas mit Iſaias (7, 14), Jacobus den Aeltern 
mit Zacharias (12, 10), Matthäugß mit Oſeas (13, 10), Jacobus den Yüngern 
mit Amos (9, 6), Philippus mit Malahias (3, 5), Bartholomäus mit Joel 
(2, 28), Thomas mit Sophonias (3, 9). Im den jet zerftörten yeldern folgten 
wohl wie in vielen andern mittelalterlichen Reihen: Simon mit Michäas und Judas 
Thaddäus mit Ezechiel. Matthias mit Daniel Schloß die Reihe. Im lebten Saale (VI) 
jind in analoger Weiſe zwölf Sibyllen mit ebenfo vielen Propheten zu Paaren vereint, 
deren Spruchbänder entiprechende, auf Jeſus Chriſtus bezüglihe Texte bieten. 
Ueber diefen Paaren find im Gewölbe in act Bildern dargeftellt ein großes 
aftronomijches Inſtrument mit Sternfundigen, Luna in ihren Wagen über einer 
Gruppe Fiſcher, dann die Perjonificationen der Planeten, jede in einem Wagen 
über einer Gruppe Männer. Unter Mercur erbliden wir hier Gelehrte, unter 
Venus Liebespaare, unter Apollo die Großen diefer Erde (Papit, Kaiſer u. ſ. w.), 
unter Mars Krieger, unter Juppiter Jäger, unter Saturn Leute, die Werke der 
Barmherzigkeit üben. In act, antiten Malereien nachgebildeten Medaillons 
folgen mythologiiche Scenen, die wiederum zum Wappenthier der Borgia in Ber 
ziehung ftehen dürften. Auch hier bleiben noch manche ifonographiiche Räthſel 
zu löfen. Beiſpielsweiſe ift bei der Darftellung der Planeten, die zu den Wochen— 
tagen in Beziehung fiehen jollen, eine Maſſe gelehrter Erudition aufgewandt. 

Nach dem Tode Aleranders VI. wurden diefe Gemächer von den Päpſten ver- 
laljen; diefe zogen 1507 hinauf in die von Naffael außgemalten Stanzen im fol= 
genden Stodwerte. Das Appartamento Borgia wurde vornehmern Beamten oder 
Gardinälen überlaffen. In ihm wohnte 1536 Karl V. feit 1560 der hl. Karl Bors 
romeo als Neffe Pins’ IV, Er empfing bier oft den hl. Franz Borgia, welcher all 
das böje Beifpiel glänzend jühnte, das feine Yamilie einft hier gegeben hatte. 1816 
ftellte man in den Zimmern Aleranders VI. die päpftliche Gemäldefammlung auf, 
jpäter die Bibliothef. 1889 befahl Leo XIII., die Räume zu reftauriren. Sein 
Hausarditelt, Graf Veſpignani, und Profeſſor Seit, der fundige Director der 
päpftlichen Gemäldegalerie, unternahmen die ſchwierige, verantwortungsvolle Auf- 
gabe und löſten diejelbe zur allgemeinen Zufriedenheit. Am 8 Mär; 1897 
fonnte der Papſt ſich der Vollendung freuen und die zu frifchem Glanz erftandene 
Zimmerreihe dem Publitum zum Beſuche öffnen. So legt auch fie heute in 
erneuter Geftalt und ſtilgerechter Ausjtattung Zeugniß ab für die Sorge, welche 
die Päpite den Miflenichaften und Künſten zuwenden, und für die gaftliche Liebe, 
womit fie jeit Jahrhunderten alle zu empfangen und zu erfreuen ſuchen, die nad 
Nom pilgern. 

Steph. Beiflel S. J. 


Recenfionen. 


Staatslerikon. Herausgegeben im Auftrage der Görres- Gefellihaft zur 
Pflege der Wiſſenſchaft im fathol. Deutſchland durh Ad. Bruder, 
nad deſſen Tode fortgeſetzt durch Jul. Bachem, Rechtsanwalt in 
Köln. 5 Bde. Lex.80. (XXVIII ©. u. 7318 Sp.) Freiburg, 
Herder, 1889— 1897. Preis M. 69; geb. in Original-Halbfranz- 
band M. 81. 


Als wir im Jahre 1890 den erjten Band des „Staatälerifons* in den 
„Stimmen“ (Bd. XXXVILU, ©. 460) zur Anzeige brachten, wagten wir faum 
zu hoffen, dab dasſelbe vor Ablauf des Jahrhunderts fertiggeftellt jein werde. 
Um jo mehr freuen wir ung, jchon jetzt das ganze Werk in fünf ftattlihen Bänden 
fertig vor uns zu jehen. Erſt jekt, wenn man dad Merf überjchaut, fann man 
die Leiſtung vollftändig würdigen. Wir jtehen nicht an, das „Staatslexilon“ ala 
eine wahre That für das katholiſche Deutichland zu bezeichnen, durch die ſich 
die Görres - Gefelli haft den Dank aller deutjchen Katholifen verdient hat. Wer 
nur annähernd weiß, wie jehr wir Satholifen in Deutjchland infolge un— 
günstiger äußerer Verhältniſſe bisher von der afatholiichen Literatur abhängig 
waren, wie viele fatholiiche Juriften und Politifer jih ihr Willen in Bezug auf 
jtaatsrechtliche Fragen bei Feinden alles Katholifchen holen mußten, wird es bes 
greifen, daß wir das Ericheinen des „Staatsleritons“ mit aufrichtiger Freude 
begrüßten. Fortan wird man fi nicht mehr, wie bisher, mit der Ausrede ent— 
ihuldigen können: Wir Satholifen haben auf diefem Gebiete nichts, was auf der 
Höhe der heutigen Wiljenichaft fteht. Der Zwed des „Staatslerifons“ war aller= 
dings nicht, über alle Rechtsfragen vollen Aufſchluß zu geben, e8 will überhaupt 
nicht ein Rectäslerifon, jondern nur ein Staatslerifon jein; aber in Bezug 
auf die meisten öffentlichrechtlichen Verhältniffe bringt es alles Wiſſenswerthe. 
Die Aufſätze find durchſchnittlich Har und gediegen und behandeln die Gegenftände 
von entichieden fatholiihem Standpunft. Ja auf dieſe principielle Beleuchtung 
der Fragen von katholiſchem Standpunkte wurde ein bejonderes Augenmerk ge= 
richtet. Doc ift jede jchroffe oder gar gehäflige Polemil gegen Andersdenfende 
jorgfältig vermieden worden. 

Daß das „Staatälerifon” nicht gleid beim eriten Wurfe etwas abjolut 
Vollkommenes geworden ift, wird feinen Billigdenfenden wundernehmen, am 
wenigften denjenigen, der genau weiß, wieviel Arbeit und Mühe die Heritellung 
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eines jolchen Lexikons koſtet. Was nicht bei der erjten Auflage erreicht ift, läßt 
ſich hoffentlich bei einer jpätern Auflage erreihen. So möchten wir glei für 
eine neue Auflage eine Reviſion des Artikels „Kirche und Staat“ beantragen, 
der neben jehr viel Gutem einige mißverftändliche und jchiefe Behauptungen ent- 
hält. Im Artikel „Völkerrecht“ wird gejagt, das MWölferrecht könne „nur ein 
pofitives, auf der Anerkennung der durch dasselbe verpflichteten Staaten beruhendes” 
jein; daß das jogen. Naturrecht Fein wirkliches Recht jei, bedürfe vom heutigen 
Standpunft der Wiſſenſchaft feiner weitern Begründung. Wir fünnen jelbjtredend 
dem Verfaſſer an diejer Stelle nicht nachweiſen, wie unrichtig dieje Behauptung 
it und zu wel gefährlihen Gonjequenzen fie führe. Wir verweifen ihn auf 
unfere diesbezüglichen Ausführungen in der „Moralphilojophie“ (2. Aufl. Bd. IL, 
©. 621 ff. und Bd. I, ©. 404 ff.). Uebrigens hätte der Verfaſſer ſchon aus 
dem trefflichen Artikel des P. Theodor Meyer 8. J., „Naturredht“, im 3. Bande 
des „Staatslexikons“ das Unrichtige jeiner Behauptungen erjehen können. 

Doch wir wollen jet nicht den Kritifer fpielen, jondern und an dem ſchönen, 
gediegenen und reichhaltigen Werke herzlich freuen und dasjelbe allen Katholiken 
aufs wärmjte empfehlen. Es ift Ehrenſache aller gebildeten Katholifen, ein 
jolches Unternehmen nad Kräften zu unterſtützen. Auch feien hier noch dankend 
die großen Verdienſte erwähnt, die ſich Prof. Freiherr v. Hertling, der allzu- 
frühe feinen Arbeiten entrifiene Dr. A. Bruder und Rechtsanwalt Julius Baden 
um die Herftellung des „Staatslexikons“ erworben haben. Ihnen vor allem ift 
jowohl die Anregung zu demjelben al3 aud die fchließliche Vollendung des— 


jelben zu verdantfen. 
8. Gathrein S. J. 


La predication, grands maitres et grandes lois. Par le R. P. 
P. @. Longhaye de la Compagnie de Jesus. Seconde 
edition. 80%. (553 p.) Paris, Retaux, 1897. Preis Fr. 7.50. 


Das hier angezeigte Werk ift fein methodiſches Lehrbuch der Homiletif, aber 
ein werthvoller Beitrag zur Literatur über das Predigtamt. Dem Titel ent» 
iprechend handelt der Verfafjer nad) einer vorausgeſchickten orientirenden Einleitung 
zunächſt von den großen Meiftern der geiftlichen Beredjamkeit. Als ſolche gelten 
ihm die Propheten, Jefus Ehriftus, die Apojtel, insbejondere der HI. Paulus, die 
hl. Johannes Chryfoftomus und Auguftin, Boſſuet und Bourdaloue. In fieben 
umfangreichen Kapiteln werden die Vorzüge diejer Meifter gewürdigt und mit 
gut gewählten Beifpielen veranſchaulicht. Auch etwaige Mängel werden nicht ver— 
jchwiegen, wodurd) ebenfo jehr der fachlichen Richtigkeit wie dem Nuben der Lejer 
gedient ift. Zu wünſchen bleibt ein tieferes Eingehen auf den Hauptlehrgehalt 
der beiprochenen Prediger. Dadurd) würde der Lejer in den Stand gejeßt, auch 
von diejer Seite die Probe auf die Tüchtigfeit der „großen Meifter“ zu machen 
und jo ein abjchließendes Urtheil über ihren relativen und abjoluten Werth zu 
gewinnen. Mancher wird vielleicht den einen oder den andern ihm theuern Namen 
ungern miſſen, niemand jedoch wird jagen fünnen, daß die gewählten Prediger- 
geftalten nicht mit ficherer Hand entworfen und mit Geſchick ausgeführt jeien. 
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Nur die Charakteriſtik Boſſuets, der als Mufter echter Popularität dargeftellt wird 
(S. 204 ff.), dürfte, wie der Verfafjer richtig vorausfieht, einiges Befremden 
erregen. In weitaus den meilten Fällen wird man feinen Urtheilen unbedenklich 
beiitimmen. 

Lehrreich wie der erite ift auch der zweite Theil des Buches. Darin werden 
„Die großen Geſetze“ der Predigt zunächſt aus deren Gegenitand, jodann aus 
der beabfichtigten Einwirkung auf den Hörer entwidelt. Ein folgender „Epilog“ 
befaßt ſich mit der entfernten und nächiten Vorbereitung, mit dem Stil und dem 
Vortrag der Predigt. Damit hat das Werk feinen eigentlichen Abſchluß erreicht; 
denn die Bemerkungen über die verjchiedenen Predigtarten waren offenbar in den 
uriprünglichen Plan des Werkes nicht aufgenommen und geben ſich aud äußerlich 
als Nachtrag zu erkennen. — An Einzelheiten heben wir aus dem zweiten Theile 
hervor: das jehr bejonnene Urtheil über die Conferenzen und die Apologetif auf 
der Kanzel (S. 341 ff.) das Kapitel über Jejus Chriſtus als den vorzüglichiten 
Gegenftand der Predigt (S. 355 ff.), die Stellung des BVerfaflers in der Frage 
über die formellen Eintheilungen (S. 406 ff.), die jehr lejenswerthen Ausführungen 
über Gebraud) und Mißbrauch von Phantafie und Gefühl in der geiftlichen Bered- 
ſamkeit (S. 411 fi), die wiederholte Empfehlung der Homilie (S. 531, 307; 
ah S. 134, 190). Inhaltrei und praftiich ift ferner das Kapitel über die 
hriftlichen Affecte (S. 438 ff.); aber es will ung bedünfen, dab der Gegenftand 
in einer Weiſe behandelt wird, welche ihm feinen Plaß eher im erjten Buche 
de3 zweiten Theiles anwieſe. Die befannte jchöne Stelle über das Herz Jeſu: 
Quia semel venimus etc., wird ©. 468 mit Unrecht dem hl. Bernhard zu— 
. geichrieben. Diejelbe it der Schrift Vitis mystica seu tractatus de passione 
Domini entlehnt (cap., nicht serm., 3) und theilt mit diefer das Schidjal, irgend 
einen Unbefannten zum Urheber zu haben (Miyne t. 184, 635). 

Alles in allem jtellt fih die Studie des P. Longhaye als ein tüchtiges Wert 
dar. Iſt dasjelbe auch zunächſt für umjere weitlichen Nachbarn gejchrieben, jo ge— 
hört e& doch zu jenen Büchern, die man auch deutichen Lejern mit gutem Gewiſſen 
empfehlen fann. Wen jein Beruf etwa jelbft auf die Kanzel führt, oder wem die 
Ausbildung künftiger Prediger obliegt, der wird das Buch nicht ohne reiche An— 
regung und Belehrung aus den Händen legen. Fachlundige werden zudem mit 
Befriedigung wahrnehmen, daß der franzöfiiche Verfaſſer als Ergebniß jeiner 
langjährigen homiletijhen Studien jo ziemlich diejelben Reſultate gewonnen hat, 
welche auch bei uns zu Sande als geſicherter Beſitzſtand der Predigtwiljenichaft 
gelten fünnen. C. Rade 8.4J. 


Karl Ernſt von Baer und feine Weltanſchauung. Bon Dr. Remigius 
Stölzle, Profeſſor der Philofophie an der Univerfität Würzbura. 
80. (XIu. 687 ©.) Regensburg, Nationale Berlagsanftalt, 1897. 
Preis M. 9. 
Karl Ernſt v. Baer (geft. 1876) war der Begründer der vergleichenden Keimes— 
geihichte (Embryologie) als einer eigenen Wiſſenſchaft. Er ift daher in den Kreiſen 
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der Naturforjcher ebenjo hochgeſchätzt wie in denjenigen der Defcendenztheoretifer, 
die in feinen embryologifchen Entdedungen eine Hauptjtüge der Entwidlungs- 
Iehre zu finden glaubten. Baer war aber zugleich auch ein denfender Natur« 
forfcher und als ſolcher ein entjchiedener Anhänger der teleologiſchen Weltanihauung 
und ein ebenjo entichiedener Gegner der rein mechaniſchen Naturerflärung des 
Darwinismus. Bon ganz verjchiedenen Seiten, ja von feindlich einander gegen- 
überftehenden Lagern wird Baer als Bundesgenoſſe citirt; er iſt einer von jenen 
feltenen Männern, die bei allen Parteien Achtung gewonnen haben, und die 
daher alle gern auf ihrer Seite jehen möchten, um dadurch ihrer Sache größeres 
Gewicht zu verleihen. Um jo bedeutungsvoller find die ragen: Welches waren 
eigentlich die philofophiichen Anſchauungen Baers? Welches war jein geiftiger 
Entwidlungsgang ? 

Eine zuverläffige Antwort hierauf gibt und das obenerwähnte Werf von 
Profeſſor Rem. Stölzle. Dasſelbe bietet daher nicht bloß das rein perjönliche 
Intereſſe einer biographiichen Sklizze, fondern ein viel weiteres und höhere. Es 
ilt ferner eine durchaus wiſſenſchaftliche Studie, nicht etwa eine leichte, oberflädh- 
liche Unterhaltungsichrift. Mit der gewifjenhafteften Objectivität geht der Ver— 
faſſer auf jeden einzelnen Zug des geiftigen Porträts ein, das er entwerfen will; 
er jelbjt vergleicht daher jeine Studie mit einer nicht retouchirten Photographie, 
in welcher das Geiftesbild jenes modernen Naturforjcher8 mit feinen Vorzügen 
und feinen Mängeln treu wiedergegeben wird, ohne etwas hinzuzufügen oder 
hinwegzulaſſen, zu verichönern oder zu entjtellen. Stölzle will Baer jchildern, 
wie er wirflih war, namentlich aber will er über feine philojophiichen und reli= 
giöſen Anjchauungen volles Licht verbreiten. Hierbei jteht der Verfaſſer jedoch 
nicht etwa auf dem Standpunkte einer „farblojen Neutralität”, fondern voll und 
ganz auf demjenigen der theiftiihschriftlichen Weltanſchauung. Dieje bildet 
den Maßſtab der Wahrheit, der hier an Baers Gedanfenwelt gelegt wird. Durd) 
diefe kritiſche Beleuchtung der philofophiichen Anfichten Baers erhebt ſich Stölzles 
Baer-Studie zugleich zu einer indirecten Apologie der chriſtlichen Weltauffaifung. 
Hierin Tiegt ein neuer Werth des vorliegenden Werkes, dem wir deshalb bejonders 
in den Sreifen der modernen Naturforicher die weitefte Verbreitung wünſchen. 

Als Quellen dienten dem Verfaſſer nicht bloß die am meiften befannten Reden 
und Studien Baers, jondern auch die große Zahl der in verjchiedenen Zeitichriften 
zerftreuten Arbeiten jenes Forſchers, die Briefe und eine Sammlung handſchrift- 
licher Notizen desjelben, endlich auch die über Baer erjchienenen biographiichen 
Publicationen. Das umfangreiche Material it in fünf Haupttheile gruppirt, 
von denen der erite die Quellen von Baer Philofophie, feine Stellung zur 
Philofophie überhaupt und feine erfenntnißtheoretiichen Grundſätze behandelt. 
Der zweite, dem Inhalte wie dem Umfange nach bedeutendite Theil des Buches 
(S. 67—417) ift Baerd Naturphilojophie gewidmet; jeine teleologijche 
Naturerflärung , feine Auffaſſung des fosmologiichen, des biologijchen und des 
anthropologifchen Problems werden ausführlich dargelegt und beſprochen. Der 
dritte Abjchnitt, Baerd Neligionsphilofophie, gehört mit dem vorher— 
gehenden zu den wichtigiten des Werles. Der vierte Theil umfaßt Baers Ge— 
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ſchichtsphiloſophie, der fünfte endlich jeine ethiſchen, pädagogiſchen und politiſchen 
Anfichten. 

Karl Ernſt v. Baer wurde am 17. Februar 1792 in Ejthland geboren ala 
Sohn eines adeligen Rittergutsbeſitzers, deſſen Vorfahren aus Deutichland ein- 
gewandert waren. Baers Hinneigung zu Deutſchland ift hieraus erflärlich, leider 
auch der minder glüdliche Umftand, daß er als Chriſtenthum nur den Prote— 
ſtantismus näher kennen lernte. Seine erjte höhere Ausbildung erhielt er auf 
der Ritter und Domfchule zu Reval; fpäter ftudirte er in Dorpat Medicin, 
wozu ihn hauptſächlich feine ſchon früh erwachte Vorliebe für die Naturmwiljen- 
ihaften bewog. 1815 ging er nad Würzburg, wo er dur) den Anatomen 
Dillinger in die vergleihende Anatomie praftiich eingeführt wurde und bereits 
den Grund zu jeinen jpätern vorzügliden Forſchungen über die Keimesgeſchichte 
der MWirbelthiere legte. Die Lehr- und Wanderjahre Baerd waren nun zu Ende, 
und es begannen die Meifterjahre, die dritte Periode jeines Lebens, die nach den 
Aufenthaltsorten in drei Abjchnitte fich gliedert, in die Königsberger (1817—1834), 
die Petersburger (1834— 1866) und die Dorpater Zeit (1867 — 1876). In dem 
eriten diejer drei Abjchnitte waren jeine wiſſenſchaftlichen Studien neben feiner 
Lehrthätigfeit als Profefjor der Anatomie hauptſächlich der vergleichenden Zoologie 
zugewandt. Hier entitand jeine Typenlehre, welche das Thierreich je nach der 
gegenjeitigen Lagerung der Organe in vier Haupt oder Örundformen fcheidet. 
Diefe Studien führten ihn zur nähern Erforjchung der Keimesentwidlung der 
Wirbelthiere, ein Gebiet, auf welchem er feine reichiten wifjenichaftlichen Lorbeeren 
geerntet bat. Den höchſten Glanz des äußern Wirkens entfaltete Baer in der 
Petersburger Periode, in der er auch fein Organijationstalent in Bildung und 
Leitung wifjenjchaftlicher Gejellichaften bewährte. In dieje Zeit fallen feine haupt— 
ſächlichſten geographiſchen, ethnographiſchen und anthropologiſchen Publicationen. 
Mit dem Jahre 1860 begann Baers Kampf gegen die darwiniſtiſche Entwidlungs- 
lehre, den er aud in der Dorpater Periode bis an jein Lebensende fortſetzte. 
Obwohl in den letzten Jahren faft ganz erblindet, war er doch immer noch wiſſen⸗ 
Ihaftlih thätig, ſowohl durd öffentliche Vorträge wie durch ſchriftſtelleriſche Ar— 
beiten. Er jtarb zu Dorpat im Alter von 84 Jahren am 16. November 1876. 
Die energiiche PVertheidigung der Zeleologie gegenüber einer materialiftiichen 
Naturerflärung ift ohne Zweifel ein hohes Verdienſt Baers, da3 die Nachwelt 
hoffentlich bejjer anerfennen wird als die Gegenwart. 

Woher hat Baer feine teleologiijhe Weltanſchauung geichöpft? 
Er hatte nie eine eigentliche philojophifche Bildung genofjen, ſondern ſich nebenbei 
bald mit Kant, bald mit Scelling oder einem andern Philojophen befaßt und 
feine Zuftimmung oder Mißbilligung zu diefer oder jener philoſophiſchen Doctrin 
ausgeiprodhen, umd zwar nicht ohne mande Widerjprücde mit früher von ihm 
gemachten Neußerungen. Er war erjtaunt, als man ihm bemerkte, feine Ideen 
über die Zielftrebigfeit in der Natur ftimmten mit den Entelechien des Ariſto— 
teles überein; er hatte den Stagiriten bisher nur als Naturforiher, nicht ale 
Philojophen gefannt. Won der mittelalterlihen Scholaftif, welche die Philo- 
jophie des Ariftoteles folgerichtig weiter entwidelt und ausgebaut hatte, wußte 
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er auch jpäterhin jo wenig, daß er glaubte, das ganze hriftliche Mittelalter 
habe die Welt durd) einen deus ex machina, ohne jegliche Naturgeſetze, regiert 
werden lajjen. Um jo überrafchender ift es, daß feine Anfichten über den Zwed 
in den Naturvorgängen ſich mit jenen der Scholaftif großentheild deden. Er 
verteidigte die Zieljtrebigfeit ebenjo gegen die Läugner der Zweckmäßigkeit in 
der Natur wie gegen jene, die fie durch) das Ueberleben des Paſſendſten rein 
mechaniſch zu erklären verjuchten. Die „Teleophobie” des Darwinismus galt 
ihm als ein philojophijcher Grundirrthum; er nennt es einen „wiljenjchaftlichen 
Aberglauben”, zu meinen, daß es deshalb feine Zieljtrebigfeit in der Natur geben 
könne, weil die Naturgejege mit Nothwendigfeit wirken: Nothwendigfeit und Fiel- 
ftrebigfeit jchließen ſich gegenfeitig keineswegs aus, fondern die Ziele werben 
eben durch bedingte Nothwendigfeiten erreicht. Baer ift namentlich beim Studium 
der Entwidlungsgejchichte der Thiere durch eigene Beobachtung und eigene Reflexion 
zu denjelben Ergebnifjen gelangt wie einjt Arijtoteles und mit ihm Thomas von 
Aquin und die Scholaitif. Es ijt dies, wie auch Stölzle mit Recht betont, eine 
glänzende Beltätigung für die Richtigkeit der teleologiſchen Weltanſchauung, die 
bon der modernen Naturwillenichaft nicht ignorirt werden darf. 

In feiner Befämpfung des Darwinigmus richtete ſich Baer jedoch nicht bloß 
gegen deſſen rein mechanijche Naturerflärung, jondern aud gegen die Willkür 
der wiljenichaftlichen Hypotheſen, die ihre Schwach begründeten Vermuthungen für 
ſichere Theorien ausgeben. Er jelber hält eine Stammesentwidlung nur inner- 
halb bejtimmter Grundformen oder Typen für wahrſcheinlich. Wie weit diejelbe 
gehe, darüber hat er ſich eigentlich bloß negativ ausgeſprochen, indem er die 
Entwiclung eines Typus aus dem andern als unmöglich nachwies und in&bejondere 
gegen die thieriſche Abſtammung des Menſchen fich erklärte. Um jo befremdlicher 
iſt es andererſeits, daß Baer die erjte Entjtehung des organilchen Lebens auf 
Urzeugung zurüdführen will, obwohl diefelbe mit den Thatjachen ebenjojehr im 
MWiderjpruche fteht wie mit der teleologijchen Naturanjchauung ; denn die Zielftrebig- 
feit des Lebensprocefles gehört, wie Baer jelber überzeugend nachgewielen, einer 
wejentlich höhern Sphäre an als die Geſetze des unbelebten Stoffes; wie ift es 
alſo möglich, daß erjtere aus den letztern von jelber entjtanden jein joll? Es 
ift dies eine der bei Baer nicht jeltenen philojophiichen Inconſequenzen, die ſich 
wenigitens zum großen Theil aus jeinen unflaren, ſchwankenden Borftellungen 
über die erjte Urſache der Zieljtrebigfeit in der Natur herleiten. 

Welches war denn eigentlich Baerd Gottesbegriff? Ein verjchiedener zu 
verjchiedenen Zeiten. Stölzle unterjcheidet drei Phaſen, welche Baer in feiner 
Yormulirung des Gottesbegriffes durchlaufen hat. In der erjten huldigt Baer 
der theiftiichen Gottesvorftellung ,; aber es finden ſich aus. derjelben Zeit ſchon 
entjchiedene Anklänge an eine pantheiftiiche Faſſung. Dieje Periode reicht, joweit 
hier dhronologijche Abgrenzung überhaupt möglich ift, bis etwa Ende der dreißiger 
Jahre (bis 1838). Im der zweiten Periode gewinnt die ſchon im der erjien 
gelegentlich hervorgetretene pantheiftiiche Färbung die Oberhand, aber nicht aus— 
ſchließlich. Denn zu gleicher Zeit, wo Baer fich entjchieden partheiftiich äußert, 
finden wir bei ihm agnoftiiche und andererjeit3 wiederum theijtifche Gedanken— 
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gänge. Wir haben jomit ein unerquidlihes Schwanfen zwiichen Pantheismus, 
Agnoſticismus und Theismus, aljo zwifchen völlig umvereinbaren Standpunlten. 
Dieſe Periode eritredt ſich ungefähr von den vierziger Jahren bis in das lebte 
Lebensjahr Baers. Die dritte Periode ift die fürzefte und umfaßt bie lebten 
Wochen jeines Lebens; in ihr jagt Baer dem Pantheismus ab und fehrt zum 
Theismus zurüd. 

Insofern können aljo die Vertreter der jogen. moniftiichen Weltanſchauung 
mit Recht Baer zu den ihrigen zählen, als er ſich vielfad in pantheiftiichem 
Sinne äußerte und über den theiftiichen Gottesbegriff wegen deifen vorgeblichem 
„Anthropomorphismus” öfter jogar abfällig urtheilte Wie ihnen jo fehlte 
nämlich auch Baer eine genauere KHenntni der theifliichen Gottesidee; wir treffen 
bei ihm diejelben auf mangelhafter philojophiicher Bildung beruhenden Vorurtheile, 
in&bejondere gegen die Perjönlichkeit Gottes, die fie ſich allzu zoologiſch vorftellen. 
Mögen daher auch fie von ihrem Irrthume zur Erfenntniß der Wahrheit zurüd- 
fehren, wie Baer es jchlieglich gethan. 

Daß Baer wirflih gegen Ende feines Lebens dem Pantheismus abgefagt 
hat und wiederum Theilt geworden it, fann nad Stölzles Darlegungen nicht 
mehr bezweifelt werden. Den Anlab zu diefer Sinnesänderung gab Immanuel 
Hermann Fichtes Schrift: Fragen und Bedenken über die nächſte Fortbildung 
deutſcher Speculation (Leipzig 1876), die den Theismus gegen die Einwendungen 
des Monismus vertheidigt. Baer hatte fich diejelbe etwa ſechs bis acht Wochen 
vor jeinem Tode vorlejen lafien. „Seit Jahren“ , jo erflärte Baer damals in 
einer Unterredung mit dem Paſtor Engelhardt, „bat kein Buch einen jo tiefen 
Eindruck auf mid gemadt. Ich muß von der Pectüre diefer Schrift eine Wen— 
dung in meinen Anfhauungen datiren. . .. Ich Hatte mir noch immer gedacht, 
e3 werde möglich jein, mittelft einer pantheiftifchen Faſſung des Gotteabegriffes 
zu einer einheitlichen Weltanſchauung zu gelangen. Diejes Buch hat mid) eines 
Beſſern belehrt: Das geht nicht.” Als Baer nad einiger Zeit erfranfte und 
Engelhardt ihm das Fichteſche Buch, das er von ihm geliehen, zurüdbrachte, 
erfundigte fih Baer nad) dem Eindrud, den e& auf ihn gemacht habe. Engel» 
hardt jagte hierauf: „Es bat mid in hohem Grade intereffirt, da es ja für den 
perjönlichen und lebendigen Gott eintritt“, worauf Baer jogleid) erwiderte: „Ja, 
für den perjönlihen und lebendigen Gott, der alles vorher bejtimmt hat.“ Es 
war dies eines der lebten Worte aus dem Munde des großen Naturforjchers. 
Bald darauf verſchied er ruhig, nachdem er während feiner ganzen Kranfheit das 
klare Bewußtjein behalten und noch die Abjolution und den Segen feines Paſtors 
eınpfangen. Baers teleologiiche Weltanihauung hat ihn vor jeinem Tode wieder 
zur Erfenntniß des einzig wahren perjönlichen Gottes und zur Ergebung in deſſen 
Vorſehung zurüdgeführt. 

Es ift einigermaßen begreiflih, daß Baers jchließliche Rücklehr zum Theis- 
mus den Vertretern der moniftiihen Weltanſchauung jehr unbequem war; fie 
fuchten daher mit allen Mitteln das aus ſolchem Munde jchwerwiegende Belennt- 
niß wegzudeuten oder abzuſchwächen oder auf Rechnung eines getrübten Bewußt- 
jeing zu ſetzen. ©. v. Seidlitz machte zu diefem Zwede jogar die Entdedung, 
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Baer habe zwei Tage vor feinem Tode ein warmes Bad genommen und jei dadurd) 
— ſchwachſinnig geworden! Daß die erjte Unterredung Baers mit Engelhardt 
über Fichtes Buch Thon mehrere Wochen früher, bevor Baer überhaupt erfrantte, 
ftattgefunden Hatte, und daß Baer nad) dem Zeugniffe jeiner Schwefter Adeline, 
die ihn pflegte, bis zum leßten Augenblide bei Harem Bewußtſein geblieben, davon 
jagte Herr v. Seidlitz nichts und ſetzte an Stelle dieſer wirklichen Umftände 
eine bon ihm erfundene Gehirnaffection. Das dürfte bezeichnend jein für die 
BVerlegenheit, in welche Baers Belehrung jene verjegte, Die ihn als Vertreter des 
Monismus hoc) verehrt hatten. Mit Recht jagt Stölzle über die Mleinlichen Ver— 
juche, mit denen man ſich aus jener Verlegenheit zu helfen juchte: „Eine ſolche 
Wendung, wie Baer fie vollzog, ein joldhes Bekenntniß, wie Baer e8 am Schluſſe 
eines arbeitsvollen, erfolg= und ideenreichen Lebens ablegte, etwa als beſchämende 
Anpaffung oder als Jnconjequenz zu verhöhnen, haben vor allem diejenigen An— 
hänger moderner Weltanjchauung feinen Anlaß, deren philoſophiſche Entwidlung 
in immerwährender Mauferung verläuft.“ Wir können uns nur 
darüber freuen, daß Baers Treund Gregor v. Helmerjen in dem Nachrufe, 
den er ihm in der Plenarverfammlung der Alademie der Wiflenichaften zu Peters⸗ 
burg am 3. December 1876 widmete, den großen Naturforicher Karl Ernft v. Baer 
als jiegreihen Vorfämpfer der teleologiſchen und der theiftiichen Weltanſchauung 
gegenüber dem Mlaterialiamus preijen und eben hierin jein größtes Verdienſt 
erbliden durfte. 

Mir wünſchen nochmals der Baer-Studie Stölzles eine weite Verbreitung 
in wiſſenſchaftlichen Kreifen, namentlich aber in jenen der modernen Nature 
forſchung. 

Einige kleine Bemerkungen ſeien uns hier noch geſtattet. Da Baers Typen- 
lehre in dem Buche oft vorkommt, wäre es vielleicht vortheilhaft geweſen, auf 
S. 17 anzuführen, welches die von Baer aufgeſtellten vier Hauptformen des Thier— 
reiches ſeien. — In dem Abſchnitte über die Thierſeele (S. 290 ff.) ſind wir 
mit der Inſtinetdefinition des Herrn Verfaſſers nicht ganz einverſtanden; denn die 
„bewußten pfychiſchen Thätigleiten der Thiere“, die er dort den Inſtincthandlungen 
gegenüberſtellt, gehören in den Bereich desſelben ſinnlichen Bewußtſeins, 
das auch die Inſtincthandlungen begleitet und leitet. Die inſtinctive Handlung 
ſelber und das nächſte Object derſelben find Gegenſtand dieſes ſinnlichen Bewußt- 
ſeins; das Bewußtſein des Zweckes fehlt aber nicht bloß den Inſtincthandlungen 
im engern Sinne, ſondern allen pſychiſchen Thätigkeiten der Thiere. (Bol. 
unſere Schrift „Inſtinct und Intelligenz im Thierreich“, Freiburg i. B., Herder, 
1897. Ergänzungsheft zu den Stimmen aus M.-Laad 69.) — Die ©. 460 ff. 
erörterten Glaubenszweifel Baerd gegen die altteftamentliche Offenbarung wären 
vielleicht bejjer etwas fürzer wiedergegeben oder ihrer Löjung mehr Raum gewährt 
worden. — Mit dem ©. 590 geäußerten pädagogiſchen Princip Baers, daß alle 
den Ehrgeiz anftachelnden „Neizmittel” zu verwerfen jeien, können wir ung nicht 
jo unbedingt einverftanden erflären wie der Herr Verfaſſer. 


E. Wasmann S. J. 
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Das Märhen vom Glük. Roman aus der öfterreihiihen Geſellſchaft 
von Itha von Goldegg. Zwei Bände. 8%. (344 u. 282 ©.) Mit 
dem Bilde der Berfafferin. Köln, Bachem, 1897. Breis M. 6; 
in zwei Originalbänden M. 9. 


Endlich liegt diejer als Feuilleton der „Kölnischen Volkszeitung“ vielumjtrittene 
Roman in einer durchgejehenen Buchausgabe vor. Von allem Anfange an waren 
die Mehrzahl der Stimmen darin einig, daß man es bei der Dichtung der 
Yreiin von Goldegg mit einem nicht alltäglichen Werke zu thun habe. Um einen 
gewöhnlichen Dutzendroman regt man fich überhaupt nicht jo auf, wie es bei 
Gelegenheit der Abjtimmung aus dem Lejerfreife öffentlich und mehr wohl noch 
im häuslichen und gejellfhaftlihen Geſpräch über diefe Erzählung geichehen iſt. 
Das heftige Für und Gegen war aljo an fi jchon eine nicht wegzuläugnende 
Anerkennung des Talentes der Verfaſſerin jowie der einjchneidenden Wichtigkeit 
des von ihr behandelten Stoffes. Staunen erregen mußte dabei nur auf den 
eriten Augenschein die außerordentliche Verjchiedenheit und Gegenfäglichkeit der 
Meinungen. Hätte ſich dieſe Gegenjäßlichfeit auf äſthetiſche Fragen bejchränft 
oder hauptſächlich bezogen, jo würde dies in gewiſſem Maße noch leicht begreiflich 
gemwejen jein; in Dingen des Gejchmades kann man heute jo ziemlich auf alles 
gefakt jein. Beim „Märchen vom Glück“ aber handelte e& fich um Fragen der 
Hrijtlihen Moral, und zwar um anfcheinend jehr are und alltägliche Fragen. 
Und doc eine Verjchiedenheit des Urtheils, welche die ganze Scala von un— 
bedingtefter Zuflimmung bis zur entichiedenjten Verdammung umfaßte. 

War denn der Roman Jtha von Goldeggs, wie er als Feuilleton erjchien, 
wirklich moraliid oder unmoraliih? Schließen wir vorab ganz entjchieden jede, 
auch die leifejte unmoraliſche Abficht von ſeiten der Werfaflerin aus; jede Zeile 
der Erzählung bewies ja die hohe ideale, chriftliche Tendenz der Dichterin; ihr 
ganzes Bud) follte ein Loblied auf die chriſtliche Reinheit, ein fräftiger Wider: 
ſpruch gegen die weltlichen Anfichten über jittliche Fragen jein. Jedes Wort 
war zudem Zeuge, daß Diele ideale Tendenz auch das innerjte Wejen der Dichterin 
zum Ausdrud bradte, dab diefe Tendenz auf innerjter Wahrheit und Ueber— 
zeugung ſich gründete. So begreifen wir denn vollauf das jchmerzlihe Staunen 
der Dichterin, als ihr Kunde von dem Vorwurf der Unfittlichfeit ihres Wertes, 
und zwar von ſolchen Seiten fam, wo bei der Kritik an eine minder edle Abficht 
ebenjowenig als an Mangel an Sachlenntniß zu denfen war. Wie aber, jo 
fragen wir wiederum, ift es denn möglich, dab bei jolder Stimmung und Abſicht 
einer hochgebildeten Dichterin dennoch ein Werk entitand, das von einem Theil 
erfahrener und ruhig urtheilender Lejer ala verwerflih und unſittlich bezeichnet 
wurde, während ein anderer Theil, darunter ein fatholicher Geiſtlicher mit aus— 
drüdlicher Berufung auf jeinen Stand, jeden Vorwurf der Unmoral von der 
Dihtung abwies? Das Räthiel läßt fi wohl noch am Teichteften durch folgende 
Darlegung des Inhaltes der Erzählung löjen. in junges, ideell angelegtes 
Mädchen, Goralie, tritt aus dem Penſionat eben in die Welt, als fie auch 
einem Dlanne begegnet, der jich infolge eines Mißverſtändniſſes mit feiner Frau 
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entzweit hat und von ihr getrennt Iebt. Beide Ehegatten find wiederum bis 
auf die übertriebene Selbftahtung wahre Jdealgeftalten, die zu einander gehören 
und nur im Berein miteinander glüdlich jein fünnen. Dieſe Wiedervereinigung 
zu erwirfen, dem Manne noch bejonders den verlorenen Glauben an die Menjchheit 
wiederzugeben, jcheint dem jungen Mädchen eine überaus jegengreiche, edle Aufgabe, 
jeit der geichiedene Gatte e8 verftanden hat, das unerfahrene Kind einen Blick 
in fein unglüdliches Herz thun zu laſſen. Er und Goralie fchließen Freundichaft 
und jehen fich Häufig, Was nun im jolchen Lagen gewöhnlich zu geichehen pflegt, 
geſchieht auch Hier. Zuerſt fommt es dem Manne zum Bewußtjein, dab er 
Goralie vom erften Augenblid und dann mit jedem Tage immer mehr „geliebt“ 
hat, und ſchließlich (wenigjtens in der Buchausgabe) kann auch fie nicht mehr 
ohne Lüge wiederholen, was fie lange Zeit in gutem Glauben fi) immer vor= 
gejagt hatte — fie liebe den Vetter nur, wie eine Schwefter den Bruder Tiebt. 
Bon diefem Augenblide an weiß fie freilih, daß Meiden ihre Pflicht ift, und 
wenn es ſchließlich doch noch zu zwei Zufammentreffen fommt, fo find Diele 
nicht von ihr gejucht, und das letzte führt außerdem zur endgiltigen Vereinigung 
der getrennten Gatten. 

Es iſt Mar, daß ein ſolches Thema ein außerordentlich heifles ift. Im 
Feuilleton hatte es den Anſchein, ala jehe die Erzählerin nicht jo recht die Trag— 
weite der Gefahr, in welche fie ihre Perſonen ſich begeben ließ, wenigſtens in— 
loferne das Mädchen in Betradht kam. Die unbefangen reine Jdealität der 
faum den KHinderjahren entwachlenen Jungfrau ſah weder für fich den abjchüjligen 
Pad noch ahnte fie den Stein des Anſtoßes, den fie mit ihrem bingebenden 
Vertrauen für den Weltmann abgab. Ja e3 wollte erfahrene Männer bediünfen, 
als habe ſich die Dichterin in ihrer eigenen Unbefangenheit nicht einmal Rechen— 
haft über den ethiſchen Werth gewiffer von ihr beigebrachten Worte und Hand- 
lungen gegeben. Und jo lag die von gewiſſen Stimmen aus dem Xejerfreis 
bedauerte Unmoralität wenigftens objectiv in doppelter Weife thatſächlich vor: erſtens 
wurden in unbefangenem Idealismus von der Verfafferin Dinge, die vor ber 
hriftlichen Moral wirklich verwerflich waren, als ſolche nicht Far anerkannt und 
dargeftellt, und infolge deſſen wurde zweitens die ganze Handlungsweiſe der 
Heldin wenigftens ſtillſchweigend ganz uneingeſchränkt als eine ideale hingeftellt. 
Und dies zweite war unferer Anficht nach das Schlimmere. 

Es liegt nun einmal im Herzen der edelſten rauen ein angeborne& 
Mitleid, ein opferfreudiger Bekehrungs- und Tröftungseifer, gegenüber interejjanten 
Sündern, die ihnen ihre Schuld und innere Noth Hagen. An diefe Eigenſchaft 
wendet ſich bei Coralie denn auch der Vetter Ziernberg vom erjten Augenblid 
an. Solcher Ziernbergs aber gibt es leider mehr als genug in unjerer modernen 
Geſellſchaft. Wird nun jungen unerfahrenen Mädchen diefes weibliche Apoftolat 
im reinften und lauterften Fichte in Coralie verkörpert vorgeführt und ohne alle 
Unzuträglichfeit und Gefahr zu einem guten Ende geführt, jo muß das noth— 
wendig die Luft zur Nachahmung weden. Mochte aud die Dichterin ihre Heldin 
für eine Ausnahme halten, der ſelbſt die größten Gefahren in ihrer unverjehrten 
Kinderunſchuld nichts anhaben konnten, jo hätte doc) jelbft dann nicht die Warnung? 
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tafel vergejien werden jollen: „Mach's einer nad) und breche nicht den Hals.“ 
Auch ein anderes hätte nicht unbemerkt bleiben dürfen und zur Warnung hervor- 
gehoben werden müſſen. Ziernberg war jedenfalls feine Coralie, und die Pflicht, 
dem Nächiten nicht zum Anjtoß und Aergerniß zu werden, ift eine nicht minder 
ichwere, al3 jelbft fein Aergerniß zu nehmen und der Gefahr auszumweichen. 

Verjteht man unter Moralität eines Romans das Fernſein jchwüler, ſinnlich 
reizender, laſciver Schilderungen u. ſ. w., jo hatten jene recht, welche das 
Goldeggihe Märchen durchaus moraliſch rein fanden. Man wird indes zugeben 
müſſen, daß ein jolcher Begriff der Moralität zu eng gefaßt ift, daB es auch 
unmoraliſch ift, die Jdeen zu verwirren und etwas als einfach erlaubt und jogar 
ideal hinzuſtellen, was weder erlaubt noch ideal ift. Daß aber der Vorwurf 
diefer ideellen Unmoralität dem Roman nicht erfpart werden fonnte, läßt fich 
nad) dem Gejagten nicht läugnen. 

Wäre alio der Roman in Buchform gerade jo erichienen, wie er als 
Feuilleton zum Abdrud gelangt war, jo hätten wir ihn froß feiner andern vielen 
und großen Vorzüge nicht empfehlen dürfen. Glüdlicherweile hatte aber die 
geiftreiche und von den edeliten Gefinnungen bejeelte Verfaſſerin ein Einjehen 
und unterzog im Sinne der gemachten Einwände ihre Erzählung einer gründs 
lichen principiellen Aenderung. Dieje Aenderung ift im allgemeinen eine jo 
glüdlihe, daß wir uns zu dem freudigen Geſtändniß gedrungen fühlen, all 
unjere Hauptbedenfen ſeien volljtändig bejeitigt, umd gegen die jekige Führung 
der Handlung und die ethiihe Werthung der Ereigniſſe jei (bis auf zwei Aus— 
nahmen) nicht das Mindefte mehr einzuwenden. Wir haben jebt freilich diefelbe 
äußere Geichichte des Bekehrungsverſuches; aber die Gefahren und Unzuträglich— 
feiten treten jcharf hervor. Die Verjuhung wird als joldhe erfannt und geflohen; 
die der ganzen Gejchichte zu Grunde liegenden Principien werden auf das klarſte 
und entſchiedenſte ausgeſprochen, zuletzt auch noch vom Beichtvater der Heldin, 
deſſen warnendes Wort man im Feuilleton bejonders peinlich vermißte. Auf 
Goralies Beiipiel lann ſich in der jegigen Faſſung des Romans niemand mehr 
berufen, wenn er das Experiment, zu dem fie aus lauter Unerfahrenheit fich 
berbeigelaflen, auch jeinerfeits machen wollte Aus einem zur Nachahmung 
reizenden iſt jet ein vor der Nahahmung warnender Roman geworden, aljo 
ein Buch, welches geeignet ift, über eine im Leben oft genug auftaucdhende Er- 
ſcheinung rechtzeitig Aufklärung zu bieten. Die zwei Punkte, welche uns aud) 
jest noch ganz einmwandäfrei nicht ericheinen, find folgende. Nach der Scene von 
„der Wirtin Töchterlein“ ift auch bei Goralie der letzte Schleier zerriſſen, der 
ihr die wahre Sadlage noch verhüllte. Sie fieht und fühlt, der verheiratete 
Mann liebt fie und fie liebt ihn. Sie muß ihn fliehen, darf ihn nicht wieder: 
jehen. Nun hat e& ja die Didhterin außerordentlich geſchickt eingerichtet, daß 
jelbjt gegen den Willen Goralies ein erftes Zufammentreffen im Walde ftattfindet. 
So Ichuldlos aber Goralie an dem Zufammentreffen jelbit ift, jo wenig entipricht 
es den Fyorderungen der Moral, dab fie auch jo gar nichts thut, demjelben ein 
raſches Ende zu machen, ſich im Gegentheil in die intimften Jugendverhältniffe 
des Mannes einweihen läßt. Das gebt nit. Goralie hätte drängen müſſen, 
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ihren Meg zum Pfarrer fortzufeßen. Die Gejchichte der Mutter Fiernbergs 
fonnte früher angebracht werden. Diejelben Bedenken haben wir gegen die zweite 
Zuſammenkunft. Laffen wir die Scene im Forſthaus noch etwa hingehen — auf 
das Schloß durfte das Mädchen dem Marne nicht folgen. Die Dichterin wird 
jagen, in dem lebten Falle jei die Fahrt zu Ziernberg und das Zufammenjein 
im Schloß unbedingt nöthig geweſen zur Durchführung der Wiedervereinigung der 
Gatten. Num gibt e8 ja gewiß Gründe, die es ftatthaft machen, daß jemand 
unter der nöthigen Vorficht und Gebet&hilfe ſich oder andere einer Gefahr oder 
Gelegenheit ausſetze; wir glauben aber nicht, daß die von der Dichterin vor— 
geführten nad) diejer Richtung durchſchlagend find, das Zujammenfein im Schloß 
zu rechtfertigen. Andererſeits freilich wird jekt, wo im Verlauf der ganzen Er— 
zählung oft genug — andere werden jogar finden: zu oft — das dem ganzen 
Verhältniß zu Grunde liegende Mikliche und Unerlaubte hervorgehoben wird, aud) 
in diefen zwei Gelegenheiten der nachdenkende Leſer ſchon jelbit das Richtige heraus— 
finden oder auch mit dem natürlichen Empfinden herausfühlen. 

Nachdem aber einmal die fittlichen Bedenken gegen dad Bud) zum Schweigen 
gebracht und aud) einzelne andere Abänderungen getroffen find (jo ift die früher 
höchſt unangenehm berührende Lourdesreije zu einer Fahrt nach Wörishofen ge— 
worden), können wir um jo rüdhaltlojer die wirklich großen und feltenen Vor— 
züge des Goldeggjchen Romans anerfennen und uns ihrer dankbar erfreuen. 
Mag auch die einheitliche ftraffe Handlung fehlen und der Roman fich mehr als 
ein Lebens- und Gejellihaftsbild denn als Erzählung geben — tout genre 
est bon excepte l’ennuyeux, und ennuyeux iſt „dad Märchen vom Glüd“ 
feineswegs. Nicht, was geichieht, ift das Anziehende, Feſſelnde, Packende, jondern 
wie es geichieht; die handelnde Perfon jelbjt interejjirt ung mehr als alles. Und 
wieviel Perſonen, alle verjchieden, alle ganze Menjchen und lebend bis in die 
Fingerſpitzen! An Uebertreibungen bei einzelnen komiſchen und gehäjfigen Leuten 
fehlt es ja ebenjowenig als an etwas zu geiftreichen Geſprächen. Aber welche 
Charaktere diefe Wanda, dieſer Joji, diefe Gräfin Schubernheim, dieſer Ontel 
Ernft, dieſe Ditha u. ſ. w. u. j. w.! Allein die Art und Scidjale Wandas 
würden genügen, die Dichterin als eine unferer beften erfennen zu laljen. Es 
ift ja der Vorwurf gemacht worden, das Gejellichaftsbild als ſolches jei falſch; 
jo, wie der Noman fie uns jchildere, jei die ariftofratiiche Gefellichaft Oeſterreichs 
Gott ſei Dank doch nicht. Ob diefer Vorwurf zutrifft, fönnen wir von unjerer 
holländifchen Heide aus nicht beurtheilen. Daß das Geſellſchaftsbild alles in 
allem ein jehr peſſimiſtiſches ift und die vielleicht in MWirflichfeit mehr zeritreuten 
und von hellen Lichtern unterbrochenen Schatten auf einen fleinen Raum ſtark 
zujammendrängt, läßt ſich nicht läugnen. Eine Anklagejchrift gegen die Ariftofratie 
als jolche ijt dad Buch aber nidt. Es will auf Wunden aufmerffam machen, 
damit fie geheilt werden können. Und daß es fih um „Standeswunden” handelt, 
die wirflih (nicht bloß in Defterreich) vorhanden find, wird wohl nicht zu läugnen 
jein, Freilich, bejjer wäre es gewejen, noch die eine oder andere Lichtgeftalt ein- 
zuführen, um jo jedem Vorwurf der Voreingenommenheit die Spike abzubrechen. 
Und jolcher Lichtgejtalten wird Itha von Goldegg doch gewiß ebenjo viele im 
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Leben fennen gelernt haben als Wurmſtichige. Wie dem aber auch fei, man 
fühlt bei dem ganzen Roman, wie er vorliegt, einen tiefen Yebensernjt, welcher 
der Dichterin die Feder führt. Sie hat vieles gefehen im Leben und über 
manches nachgedacht, und wünjcht infolgedeifen einzelnes anders, ala es jetzt iſt. 
„Das Märchen vom Glüd“ ift fein gewöhnlicher Frauenroman; es will nicht 
ein paar leere Stunden todtſchlagen helfen, jondern zur Gewiljensrechenichaft an— 
halten; es ijt im jtande, auch ernite Männer zu feſſeln und fie zu zwingen, ſich 
mit den oft überrafchend tiefen und einjchneidenden Gedanken der Dichterin aus— 
einanderzujeben. Und jo glauben wir denn mit ziemlicher Beltimmtheit voraus— 
jagen zu fönnen, daß dieſes „Märchen vom Glüd“ der Empfehlung und Anz 
preifung nicht weiter bedarf, um feinen Weg zu maden, und der Erfolg die 
BVerfafjerin, die man mit Net „ein Talent erjten Ranges“ genannt hat, zu 
neuen, noch mehr fünftleriich abgerundeten Schöpfungen ermuthigen wird. Bei 
einer vorausfichtlich bald notwendig werdenden Neuauflage müßte aber aud) 
der Stil einer jorgfältigen Durchſicht unterzogen werden. Es finden fi nicht 
gerade jehr ſelten Ausdrüde und Wendungen, die jo ziemlich zu dem verpönten 
Zeitungsdeutich gehören und jicherli” nur Folgen der Wlüchtigfeit find, da im 
allgemeinen aud die iprachliche Form auf der künſtleriſchen Höhe des ganzen 
Romanes fteht 38, Kreiten 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


1. De prohibitione et censura librorum post Leonis PP. XII. 
Constit. „Officiorum ac munerum* brevis dissertatio Arthuri 
Vermeersch 8. J., in collegio maximo Lovaniensi S. J. Profes- 
soris theologiae moralis et juris canonici. kl. 8%. (60 p.) Tornaci, 
typis Societ. S. Joan. Ev., 1897. Preis 50 Cts. 


2. Das kirchliche Büderverdof. Ein Commentar zur Gonftitution Leos XII. 
„Officiorum ac munerum* vom 24. Januar 1897. Bon Dr. Joſeph 
Hollweck, Profeſſor am biſchöfl. Lyceum in Eidhitätt. 8%. (VIu. 63 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1897. Preis 75 Pf. 

Wir haben hier zwei ber erften Gommentare über bie neue Bulle „Officiorum 
ac munerum“ ; unterdeſſen ift deren Zahl freilih ſchon gewadjen. 

Faſt zu gleicher Zeit mit dem Goldeggichen Roman erſchien in einer Leip— 
ziger Buchhandlung ebenfalls eine Erzählung mit dem gleichen Titel „Das Märchen 
vom Glück“. Diejes Leipziger Buch ift durchaus nicht zu empfehlen, und fo achte 
man darauf, ben Autornamen bei etwaigen Beftellungen beizufügen. 
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1. Das erftgenannte Büchlein zeichnet fih aus durch Klarheit und Ueberficht« 
lichleit, durch Fülle des Stoffes und Gediegenheit des Urtheils. Nah Wiedergabe 
bes ganzes Textes der Bulle erörtert der Verfaffer in vier Kapiteln Inhalt und 
Tragweite derjelben: 1. Allgemeine Begriffe, welche verichiedene Ausdrücde der Bulle 
Harftellen ; 2. Gegenftand des Bücherverbotes ; 3. Die vorgeichriebene Druderlaubniß; 
4. Strafbeftimmungen und Dispenfe. Was der Verfafler n. 12, 3 über die regulares 
exempti jagt, bürfte faum allgemeine Billigung finden. Durdgängig aber darf 
die Schrift als zuverläffiger Führer bezeichnet werben, welcher in vielen betreffs 
des neuen Gejeßes auftauchenden Fragefällen pafienden Aufihluß gibt. Die Inhalts- 
anzeigen am Rande ber Seiten helfen fehr, um fih in vorfommenden Fällen raſch 
orientiren zu können. 

2. Während bie erjte Schrift ſich jpeciell an theologiſche Leſer wendet und 
vor allem die Beichtväter im Auge hat, berücfichtigt die zweite Schrift nicht minder 
als dieſen Lejerfreis auch den der Laienwelt, um biejer eine furze Erklärung über 
ihre durch die neue Bulle geichaffenen oder neu eingejhärften Pflichten betrefis der 
Auswahl ihrer Lejungen zu geben. Wir ftimmen dem Berfafler ganz bei, wenn er 
in dem furzen Vorwort die ernfte Bedeutung jener Pflicht der Buchhändler ſowohl 
als der Katholiken überhaupt barlegt, weder durch Neclame und Anzeige nod durch 
Anſchaffung und Leſung den verderblihen Einfluß der glaubens- und fittenfeind- 
lichen Prefie zu befördern. Der eigentliche Commentar ift far, mit großem Bedacht 
und mit Mäßigung geichrieben. In ein paar Punkten können wir freilid nicht 
zuftimmen. ©. 14 Nr. 4 hätte doch ber von fo vielen Theologen und dem hl. Al« 
fonds von Liguori vertheidigten Meinung ihre praftiiche Befolgbarkeit belafien 
bleiben müfjen. ©. 26 Nr. 2 wird als Grundjaß aufgeftellt, daß Dispensbefug- 
niffe enger zu interpretiren fein. Das muß jedenfalls auf einer Verwechslung 
mit perfönlichen Dispenjen beruhen: dieſe find freilich enge, Die Dispensbefugnifie 
aber weit zu interpretiren. Ob ©. 31 unter 8 der Sinn bes betreffenden Abichnittes 
der Bulle genau wiedergegeben ift, möchten wir bezweifeln; doch da ber lateiniſche 
Tert ſelbſt in der Note beigefügt ift, jo braucht darauf fein erhebliches Gewicht 
gelegt zu werben. Der mildern interpretation jedoch S. 39 Note 2, welde ber 
Verfafjer nur als jeine eigene Anficht hinzuftellen wagt, pflichten wir gern bei und 
halten fie durchaus für praftifch verwerthbar. 


Die Gotteslehre des heiligen Gregor von Nyſſa. Ein Beitrag zur Dogmen— 
geſchichte der patriftifchen Zeit von Dr. theol, Franz Diekamp, Re 
petent im Gollegium Borromäum zu Münſter. Erfter Theil, 8°. (VIII 
u. 260 ©) Münſter i. W., Nichendorff, 1896. Preis M. 4. 


Die vorliegende Schrift ift in mander Beziehung eine wirklich muftergiltige 
Leiftung. Der Herr Verfaſſer hat nicht nur die Schriften des hl. Gregor und bie 
ausgebreitete Literatur über dieſen Kirhenvater gründlich ftubirt, ſondern beſitzt 
auch jonft eine achtenswerthe Beleſenheit in den Kirchenvätern, welche ihm erlaubt, 
über die muthmaßlichen Quellen des hi. Gregor und die Verwendung feiner Schriften 
in ber jpätern DVäterzeit ein Wort zu jagen. Sehr erfreulich berühren die reichen 
philofophifchen und theologiihen Kenntniſſe, welche der Herr Verfaſſer zu erfennen 
gibt; fie ermöglichen es ihm, die Schwierigkeiten, welche die Lehre des Nyffeners 
bietet, eingehend und unverhüllt darzulegen und mit Sicherheit ein Urtheil zu fällen. 
Im allgemeinen ift die Darftellung Mar und einfach; doch fühlt man es ihr an, 
daß ber Herr Verfafler von einer wahrhaft katholiſchen Hochachtung vor den Kirchen 
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pätern erfüllt ift, und mitunter bricht fie aud etwas ftärfer hervor, wenn ber 
hl. Gregor gegen einen anmaßenden VBerurtheiler zu vertheidigen ift, der den großen 
Denker nicht verftand. Nach einer Eharakteriftif des Nyffeners als Einleitung folgt 
zunächſt deſſen Lehre über die verſchiedenen Weifen der natürlichen Gotteserfenntniß 
(Rap. 1). Der Haupttheil des Buches ift dann der Darlegung des für die Ent— 
widlung der Theologie fehr bebeutfamen Kampfes gegen Eunomius gewidmet; 
Kap. 2 und 3 behandeln die Eontroverfe über die Unbegreiflichkeit und Agennefie 
Gottes; Kap. 4 zeichnet im Anſchluß daran Gregors Lehre über den Werth unjerer 
Begriffe von Gott; Kap. 5 ftellt jeine Ausfagen über die einzelnen Attribute Gottes 
zufammen. sServorheben möchten wir neben ber Darftellung des Streites mit 
Eunomius, die fo eingehend bisher nirgends gegeben wurde, befonbers die Behand: 
lung der frage, ob der bl. Gregor die unmittelbare Anſchauung Gottes durch die 
Seligen geläugnet habe (S. 101 ff.), die Auseinanderjegung über den Unterſchied 
zwiſchen Zeit und Aevum (S. 224 ff.), über das Verhältnig von Wille und Macht 
Gottes (S. 248), über Gregors Bedeutung für die myftifche Theologie (S. 91), über 
feine Beziehungen zum Neuplatonismus (©. 35. 77. 85 ıc.). Daß der Nyfiener die 
Apofataftafis gelehrt habe, bezeichnet der Herr Berfafler als unläugbar; er madt 
aber darauf aufmerkffam, daß nad einem Ausſpruch Gregors von Nazianz Damals 
eigentlih nur die Lehre über Menſchwerdung und Dreieinigfeit theologiſch durch— 
gebildet war, bie Lehre Über die Vergeltung noch zu denjenigen gerechnet werben 
durfte, „in welchen ein Irrthum feine Gefahr bringe* (S. 32). 


Sortfhrittliher „Kathoficismus oder Katholifher Fortfhrift? Beiträge 
zur Würdigung der Broſchüre des Herm Profeſſors Dr. Schell zu Würz- 
burg: „Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchrittss.“ Von Dr. Höh— 
ler, Domfapitular zu Limburg a. d. Lahn. 8°. (88 ©.) Trier, Paulinus- 
druderei, 1897. Preis M. 1. 


Eine ganze Reihe geiftig hochſtehender Männer aus katholiſchen Laien- wie 
Priefterfreifen heraus hat bereitö VBeranlafjung genommen, gegenüber einer in 
neuerer Zeit erjchienenen Streitichrift, welche weit über ihre jahlihe Bedeutung 
hinaus Auffehen erregt hat, ſich Öffentlich auszusprechen. Vorliegende Broſchüre 
theilt mit andern in der gleihen Sade erfolgten Kundgebungen den würbevollen 
Ton, die ruhige Sadlichkeit und den gereiften Einblid in die thatfählichen Ver— 
hältniſſe. Was fie in ganz hervorragender Meife auszeichnet, ift jedoch Klarheit 
und logiſche Schärfe. Nicht zufrieden, die eigenen Gedanfen in fnapper, durch— 
fihtiger Form überall bis zum Abſchluß zu führen, erweift der Herr Berfafler 
bem Lefer auch ben Dienit, den Gebanfeninhalt jener unter das kritiſche Mefler 
genommenen Streitihrift erft aus dem Schwall von Worten, Digrejfionen und 
Wiederholungen herauszufchälen und einigermaßen logifch zu ordnen. Auch die Eon« 
fequenzen, welde aus den Aufftellungen der Streitichrift fi) ergeben, die Stellung 
derjelben zu verwandten Erjcheinungen in der Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts, 
die Situation im gegenwärtigen Deutichland, in welder ein „jolder öffentlicher 
Alarmruf* für erfprießlid erachtet werben konnte, bas Echo, welches diefer Streit« 
ruf bei den Feinden ber Kirche gefunden, wie die Beurtheilung, welcher die Streit- 
ſchrift bis jegt von berufener Seite aus dem fatholiichen Lager begegnet ift: alles 
dies wird mit großer Klarheit beleuchtet. E83 kommt dadurch mandes wieder leb— 
hafter zu Bewußtſein, was dem Leſer in den labyrinthifchen Gängen der Streit« 
ſchrift leicht aus den Blicken hätte entihwinden fünnen. Da im „Nahwort* aud 
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auf die neu angebradhten Aenderungen in der 6. Auflage der in jo furzer Friſt 
Ihon mehrfach modificirten Streitichrift Rüdfiht genommen wird, jo bietet bie 
vorliegende Entgegmung über den ganzen jefigen Stand der Angelegenheit nad 
allen Richtungen hin eine vortreffliche Orientirung und wirb auch neben andern 
tüchtigen Entgegnungen mit fehr großem Nutzen gelejen werden. 


Seraphicae Legislationis Textus Originales. Iussu Rmi Patris Mi- 
nistri Generalis totius Ordinis Fratrum Minorum in lucem editi. 
kl. Fol. (312 p.) Ad Claras Aquas prope Florentiam, ex typo- 
graphia Collegii S. Bonaventurae, 1897. Preis M. 4. 


Unferem Jahrhundert, das in feiner erften Hälfte die Wiederauffindung der 
Reliquien des Hl. Franciscus erlebte, war es vorbehalten, noch vor feinem Ende 
auch die Regel des Heiligen, fowie die übrigen Documente, welche für feine. brei 
Orden grundlegend waren, in ihren Originalien wieder entdedt und nad ihrem 
authentifhen Wortlaut zweifellos fejtgeftellt zu jehen. Zu der glüdlichen Ent« 
defung und Herausgabe wurde der erjte Anftoß gegeben durch die fromme Bes 
mühung der Elariffinnen von Lyon, welde nach manchen Gebuldproben und Ent- 
täufähungen zu der Auffindung der die Negel der hl. Elara enthaltenden Original» 
bulfe im Glarifjenklofter zu Affifi führte In prädtigem Drud unb mit jorg« 
fältiger franzöfifher Ueberjeßung finden fi nun in vorliegendem Bande vereint 
der authentifche Wortlaut der Regeln der brei Orden nad Originalichriften, ferner 
bas Privilegium der hl. Clara, die Gonftitutionen ber hl. Eoleta nad) der Original— 
bulfe Pius’ II., die Eonftitution Leos X. über den britten Orden, dad Teſtament 
bes hl. Franciscus, der HI. Glara und ber Hl. Eoleta u. a. Da im Laufe der 
Sahrhunderte in den Abfchriften und Druden zahlreiche Varianten und ſelbſt be- 
deutende Fehler fih eingefhlichen hatten, jo ift der Werth dieſer prächtigen Publi- 
cation leicht erfichtlich. 


Historiographia Eeclesiastiea, quam historiae seriam solidamque ope- 
ram navantibus accommodavit Guil. Stang, S. Theologiae Doctor 
eiusque in Coll. Americano Lovanii Professor. 8°. (VIII et 268 p.) 
Lovanii, Polleunis & Ceuterick (Commissionsverlag von Herder in 
Freiburg für alle Länder mit Ausnahme von Belgien und Nord- 
Amerika), 1897. Preis M. 2.40. 


Das Büchlein ift beftimmt, Studenten der Kirchengeſchichte als Hilfsmittel 
und Nahichlagebud zu dienen. Drei furze Abſchnitte über die Quellen, die Kritik 
und die Hiftoriographie der Kirchengeſchichtſchreibung leiten ein, das befannte Breve 
Leos XI. an die drei gelehrten Gardinäle „Saepenumero* (1883) bildet den Ab- 
ſchluß. Der Haupttheil des Werfchens befteht aus dem Verzeichni der katholiſchen 
Geihichtjehreiber, von den Evangeliften angefangen bis auf den Löwener Profeflor 
B. Jungmann (1895), mit kurzen Daten über ihr Leben, ihre wiſſenſchaftliche Be- 
deutung und ihre Leiftungen. Das Werkchen, fo kurz, überfihtlih und bequem, 
wie es vorliegt, kann recht gute Dienfte leiften, ift jedod in mehrfader Hinſicht 
noch der Vervollfommnung fähig. Die zwei erjten Abfchnitte find allzu bürftig 
und fünnten ebenfogut ganz fehlen. Was die Päpfte angeht, jo wären die Brief- 
Editionen von den Negeftenwerfen zu fondern. Urfundenfammlungen wie die Diplo- 
matarien und Chartularien ber Abteien, Domlapitel u. ſ. w. dürften doch nicht ganz 
übergangen werden. Der Autoren, die noch zu nennen gewefen wären, find nicht 
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wenige und nicht unbedeutende, Drudfehler in den Autorennamen (3.8. J. von Arx, 
Schaten) find bei bem Zwecke des Werkes wirklich) fatal. Das bei frudtbarern Schrift: 
ftellern angewandte Herausgreifen einzelner Werke aufs Gerathewohl wird ſchwerlich 
befriedigen. Im übrigen ift das Büchlein ganz praktiſch und dankenswerth. 


Gesta et Statuta Synodi dioecesanae, quam anno Domini 1896 con- 
stituit et celebravit Michael Napotnik, Princeps-Episcopus 
Lavantinus ete. 8°. (VI et 450 p.) Marburgi, 1897. Preis M. 5. 
Wenn nad längerer Unterbredung zur Abhaltung einer Didcefaniynode ges 

Ichritten wird, dann gibt es jelbftverftändlicd manches der Gegenwart anzupaffen. 

Dies zeigen die in muftergiltiger Ausftattung vorliegenden Verhandlungen und Ber 

ihlüffe der jüngft abgehaltenen Lavanter Synode in recht augenfälliger Weife. Die 

Statuten rufen nit etwa bloß die bejtehenden Vorſchriften mit etwaigen Ab— 

änderungen furz ins Gedächtniß zurüd — was bei häufiger Feier von Diöceſan— 

ſynoden am Plate wäre —, fondern es wird mit jteter Berüdfidhtigung der Bes 
bürfniffe der Gegenwart über die einzelnen Punkte eine je nad Bedürfniß und 

Wichtigkeit der Sache ausführlichere oder minder ausführliche paftorelle oder asce— 

tiiche Belehrung gegeben. Die Constitutiones synodales find in vier Titel ein— 

getheilt; fie handeln 1. de fide et doctrina catholica, 2. de cultu divino, 3. de 
vita clericorum, 4. de regimine ecclesiastico. Als Probe der Actualität ber 

Gonftitutionen jei aus dem 2. Zitel die Behandlung der focialen Frage genannt, 

jowie das über den Schuß gegen die Glaubensgefahren Gejagte. Natürlih wird 

auch die jociale Frage hier unter dem Gefihtspunkte der priefterlihen Sorge für 
das Seelenheil der zu leitenden Herde behandelt, und nad) diefer Seite hin werden 
dem Elerus koftbare Winte gegeben; aber dennoch wird bie zeitlihe und leibliche 

Seite der Frage nicht vernadhläffigt, und über die Sorge nad dieſer Richtung hin 

fehlt e8 nicht an eingehenden praftifchen Weifungen. Als eine Glaubensgefahr wer« 

den namentlich die jchlechten Bücher und Zeitungen bezeichnet ; gegen Ende des be— 
treffenden Titels konnte noch auf die jüngfte Gonftitution Leos XIU. „Officiorum 
ac munerum* Rüdfiht genommen und ihr Wortlaut als verbindliche Norm mit« 
geteilt werden, — wohl die erfte Diöcefan-Promulgation in Deutſchland-Oeſterreich. 

Die Constitutiones bilden ein gutes Stüd Paftoral, beadgtenswerth über die Grenzen 

der einen Diöcefe hinaus. 


Zur Stirdenpolitik Preußens. Von Dr. W. Rudolphi, Mitglied des 
deutjchen Reichstags und des preußiichen Abgeordnetenhaufes. 8°. (182 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1897. Preis M. 1.80. 

Der Zitel diefes Buches bezeichnet, wie uns fcheint, nicht deutlich genug den 
außerordentlich werthuollen und zeitgemäßen Inhalt. Es handelt fih nicht um 
eine Gelegenheitöfchrift mit irgend welden firchenpolitiichen Betradhtungen, Klagen 
oder Wünſchen, jondern jyftematiih und gründlich werben die drei Fragen beant- 
wortet: Was hat ber preußiihe Staat ber katholiichen Kirche genommen? Was 
ichuldet er ihr? Was leiftet er ihr? Der jegige Eultusminifter Preußens bat ſich 
vor einiger Zeit gerühmt, dab er fich bei feiner Amtsführung bewußt fei, ein 
evangeliiher Eultusminifter zu fein. Dr. Rudolphis Bud zeigt, daß er mit 
diefem Worte zugleich kurz und richtig den Geift der ganzen preußiſchen Kirdhen- 
politik gefennzeichnet hat. Als man die reichen Kirchengüter nahm, ließ man es 
an ſchönen Verſprechen nicht fehlen; aber jelbft die feierlihften Königsworte fonnten 
dem Schidjal nicht entgehen, von ben Miniftern der Vergeffenheit überantwortet 
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zu werden. Wenn daher bie preußifchen Conſervativen von Zeit zu Zeit den ruf- 
fifhen Zar au die Verfprechen erinnern, mit denen feine Vorfahren den Qutberanern 
in den baltifchen Provinzen und in Finnland den ungejtörten Genuß ihrer Kirchen— 
güter und kirchlichen Anftalten gewährleifteten, jo jollten fie auch dafür forgen, daß 
die ruffiihen Gewaltpolitifer fih nicht auf das böſe Vorbild des „evangelifchen“ 
Eultusminifteriums bei Behandlung der Katholiken berufen fünnen! Dr. Rubolphi 
Hagt über die Schwierigkeiten, weldhe er bei ber Zufammenftellung des Materials 
gefunden habe, und bittet feine Lejer, die Vervollkommnung bes Werles durch Mit- 
theilung von Berihtigungen zu unterftüßen. Groß fönnen aber die Ungenauig— 
feiten nicht fein; ſonſt hätten die proteftantifchen Blätter, benen die Vertheidigung 
ihres Eultusminiftere am Herzen liegt, nit damit zurüdgehalten. Wir wünſchen, 
daß das Buch viel gelefen, nachhaltig beherzigt und von einer dem verftorbenen 
Verfafier ebenbürtigen Kraft für neue Auflagen jo ergänzt und fortgeführt werbe, 
wie es in ber Abficht des zu früh verftorbenen, hochverdienten Abgeordneten lag. 


Zahrbuch des Katholifhen Lehrerbundes für Oeſterreich. Im Auftrage des 
Bundes» Auzjchufies herausgegeben und geleitet von Albert Kundi. 
I. Jahrgang. 8°. (VIII u. 158 ©.) Wien, Kirſch, 1896. Preis M. 2. 


Eine höchſt erfreuliche Ericheinung ift Diefes neue „Jahrbuch“ ſchon ala Be- 
zeugung der Thatſache, dab jegt auch in Defterreih ein Reſt chriftusgläubiger 
fatholifcher Lehrer Ah zu Schuß und Trutz mannhaft zufammengeihart. Für bie 
fatholifhe Wiederbelebung, wie fie allem Anjcheine nah im heutigen Dejterreich 
fih zu vollziehen im Begriffe ift, darf dies als eines ber glüdlichften, aber auch 
nothwendigften Ereignifje bezeichnet werden. Auch der Inhalt diefes erften Jahr- 
ganges befriedigt Schon infofern, als das Beitreben zu Zage tritt, durch basjelbe 
dem Lehrer wirklich etwas zu bieten, was in den Kreis feiner Anſchauungen paßt 
und ihm mit mandem Vergnügen auch unmittelbaren Nußen zu gewähren geeignet 
ift. Da die Nachrichten Über den Lehrerbund in einem eigenen Redenihaftäberichte 
gefondert gedruckt werden, jo ift für jechs meift vortreffliche Aufſätze Plaß gewonnen, 
von welden vier unmittelbar auf Schule und Erziehung Bezug haben, die übrigen 
wenigftens das Intereſſe jedes Lejers in hohem Maße in Anſpruch nehmen und 
neben der Belehrung theils in religiöfer, theils in patriotifher Hinſicht anregend 
wirken. Ein fiebentes Stüd enthält praktiſche Winfe für Lehrerbibliothefen. Diefe 
ganze Richtung aufs Praktifche ift jehr zu Toben. Der Erfolg des Jahrbuches wird 
um fo geficherter fein, je mehr basjelbe verfteht, ben Lehrern fi wirklich nützlich, 
ja unentbehrlih zu maden. Wenn es 3. B. im ftande fein würde, neben den 
Aufjägen ftets auch eine Art „pädagogiſcher Jahresrundihau“ zu bieten, wie für 
eine ſolche in Deutichland außer dem „Jahrbuch“ fogar noch ein eigenes Organ 
beiteht, jo könnte dies dem Unternehmen eine große Bedeutung geben und weitere 
Verbreitung fihern. Eine folche verdient e8 jedenfalls ſchon jetzt, und biefelbe jei 
ihm von Herzen gewünſcht. 


Der Berflörungsgeift der Alaatlihen Bolksfhule. F. 8°. (VI u. 232 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1897, Preiß M. 1.80. 

Diefe Schrift behandelt eingehend und allfeitig die weittragenbfte Frage ber 
Gegenwart. Wer immer der anonyme Berfaffer fein mag, er legitimirt fi als 
einen Dann von Geift und großem Wiffen und einen tiefgläubigen Ehriften. Mit 
großer Klarheit wird der gebiegene Gehalt der Schrift in logiſcher Folge und in 
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anziehender, ebel gerundeter Form leicht faßlich entwidelt. Die Geiftestyrannei 
und Widernatur, aber auch das Berberben für den Staat felbft, welde in dem 
modernen Syſtem ber ftaatlih monopolifirten Zwangsſchule ſich verbergen, find 
wohl jelten in überzeugenderer Weife zum Bewußtſein gebracht worden. Die Schrift 
wendet fih an alle gläubigen Ehriften beider Eonfejfionen, und feiner, ber an 
Ehriftus glaubt, wird es bedauern, fie aufmerkſam gelefen zu haben. Möge die 
vorzügliche, jo jehr zeitgemäße Schrift, die nur ausgeht auf Einigung, Erhaltung 
und Auferbauung, bei Katholifen und Proteftanten wenigftens halb jo viel Be- 
achtung finden, wie ſolche jo gerne Streit- und Schmähſchriften gewährt wird, bie 
unzeitgemäß Zwietracht und Zerſtörung fäen. 


Geſchichte des Vereins vom hl. Vincenfins von Yaul in der Diöcefe 
Trier (1848— 1895). Herausgegeben von dem Diöcefanrate des St. Vincenz« 
Nereind und in deſſen Auftrag zujammengeftellt von 3. Huſchens, 
II. Sekretär. 8°. (VIII u. 294 ©.) Trier, Loewenberg, 1895. Preis 
M. 1.50. (Der Ertrag fließt in die Gentralfaffe des Vereins.) 


An das ftillbefcheidbene Wirken eines ber ſchönſten und ſegensreichſten Vereine 
unferer Kirche gewährt biefes Büchlein Tehrreihen Einblid. Aus Acten und Proto» 
kollen ift es fo geidhieft herausgearbeitet, daß man es, ungeachtet der Tabellen und 
Namenliften, mit großem Intereſſe lieft unter dem Eindrucke wie von einer an- 
ziehend geichriebenen Erbauungsihrift. Wiewohl fich die Darftellung auf bie Diöceſe 
Trier beihräntt und mur deren befondere Verhältniffe vor Augen hat, kann man 
es doch als eine Art von Lehrbuch oder Leitfaden für die Armenpflege in Deutſch— 
land überhaupt bezeichnen. Es ift wirflich erhebenb zu beobadhten, wie der Verein, 
getreu dem Vorbild feines großen Schußheiligen, für jede Art der Noth und jede 
neu entdeckbare Wunbe bes focialen Lebens ein offenes Auge hatte unb eine hilf— 
reihe Hand. So ift hervorzuheben, daß der Verein bereits 1851 der Sorge für 
die aus dem Gefängniß entlaffenen Sträflinge eine befondere Aufmerkfamfeit zu: 
wandte. Noch manche andere interefiante Beobachtungen lafien fih maden, 3. B. 
die Stellung, welche zu einem Vereine diefer Art die Organe der Staatöregierung, 
und die, melde die Vertreter der Kirche eingenommen; bie Betheiligung ber ver- 
ichiedenen Stände, 3. B. des Vehrerſtandes je nad) verichiedenen Zeitperioden und 
Landftrichen; das mit treu katholiſcher Gefinnung fi} forterbende Charisma thätiger 
Nächftenliebe in einzelnen trefflichen Familien u. f.w. Man kann in dem Büchlein 
vieles Erhebende finden, und es wäre zu wünſchen, daß es aud außerhalb des 
Kreifes der Vincenzbrüder und außerhalb der Diöceje recht viel und aufmerkſam 
geleien werbe. 


Wallfahrfsgefhidte Anferer Sieden Fran von Einfiedeln. Ein Beitrag 
zur Gulturgeihichte von P. Odilo Ringholz O. 8. B. Mit einem 
Titelbild in Lichtdrud, 57 Abbildungen im Terte und einer Sarte, 8°. 
(XVI u. 381 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 7.50. 

Das Titelblatt ftellt den hochwürdigſten Abt Bafilius Oberholger dar, deſſen 
ausgezeichnetem Walten (von 1875—1895) das altehrwärdige Gotteshaus zu Ein- 
fiedeln und die Wallfahrt daſelbſt eine neue Periode der Blüthe dankte. Ihm 
jollte das Werk als Feitgabe zu feinem Priefterjubiläum (11. Oct. 1896) gewidmet 
werden; aber er erlebte den ſchönen Tag nicht mehr, und fo hat fich denn das 
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570 Empfehlenöwerthe Schriften. 


Ein würdiges, ſchönes Denkmal, das feinem Namen weit über die Grenzen ber 
Schweiz hinaus ein bleibendes, dankbares und verehrungsvolles Andenken fihern 
wird, Was er als Lehrer und Seelenführer, als Verwalter wichtiger Orbensämter 
und jpäter als Abt gewirkt, tritt durch feine Beziehungen zu dem weltberühmten 
Walfahrtsorte in den meiteften Kreis des kirchlichen Lebens und ber katholiſchen 
interefien. Als „Meinradszelle* hat Einfiedeln feinen taufendjährigen Beftand 
ſchon 1861 gefeiert, als Wallfahrtsort zählt es Schon über neun Jahrhunderte. Denn 
die Wallfahrt knüpft fi an das Wunder der jog. „Engelweihe“, das ber mittels 
alterlichen Ueberlieferung zufolge in ber Naht vom 13. auf den 14. September 948 
ftattfand und noch jegt Jahr für Jahr feierlih begangen wird. Daß biejer Ueber— 
lieferung geihichtliche Unterlage nicht mangele, weift der Verfaſſer in einer eigenen 
Abhandlung am Schluß (S. 311—381) eingehend urkundli und fritifh nad. 
Der eigentliche Kern des Werkes aber iſt ber Gejhichte der Wallfahrt gewidmet, 
wie fie fich theilweife ſchon im Mittelalter, dann aber noch glänzender feit bem 
Ende bes 17. Jahrhunderts entfaltete. Bei der Engelweihe im Jahre 1466 wurbe 
die Zahl der Pilger auf 130000 geihäßt; in dem Jahre 1655—1680 rechnete 
man im Durchſchnitt jährlich 42416, in den nächſten ſechs Jahren 116142; dann 
ftieg die Zahl beftändig, bis fie in ben Jahren 1876—1894 ungefähr 157000 
erreichte. Wieberholt wurde indes in einzelnen Jahren (1886, 1894, 1896) bie 
Zahl von 200000 überjhritten. Die Darftellung ift nicht chronologiſch angelegt, 
jondern gruppirt den reichen Stoff nad jeinen hauptſächlichen Einzelmomenten : 
1. Anfang des Stiftes Einfiebeln und der Wallfahrt, 2. die Schidfale der Gnaden— 
ftätte, 3. die Wallfahrtsfefte, 4. die Wallfahrer, 5. die Kreuzgänge und Pilgerzüge, 
6. die Pilgerandaditen, 7. Gebetserhörungen und Wunder, 8. die Pilgerwege, 9. bie 
Wallfahrtsinduftrie und Polizei, Mikbrauh und Anfeindungen der Wallfahrt. 
Der Bortheil diefer Gruppirung ift, daß fi die Maſſe der mit Bienenfleiß ger 
fammelten Einzelheiten zu einem jehr Haren, überfichtlichen Geſamtbilde geftaltet, 
einem Eulturbilde von bleibendem Werth, aus dem jedermann reihliche Belehrung 
und Erbauung jhöpfen kann, und das die Gegner der Wallfahrten überhaupt in 
gediegenfter, weil fachlicher Weife widerlegt. Möchte das überaus gefhmadvoll 
ausgestattete Buch namentlih auch in nichtkatholiſche Kreiſe dringen, um uralte 
VorurtHeile enbli zu überwinden. 


Die Einführung der Neformation im Ordenslande Preußen. Bon 
Dr. Jojeph Kolberg, Subregens am biſchöflich-ermländiſchen Klerikal— 
jeminar zu Braunsberg. 8°. (65 ©) Mainz, Kirchheim, 1897. 
Preis M. 1. 


Die Vorgänge, welche der kirchlichen Neuerung bes 16. Jahrhunderts in den 
einftigen Ordensftaat Preußen den Zugang Öffneten, die Zuftände, welde dem 
Staatöftreih vorausgingen und Diejenigen, welde fi) aus der Umwälzung ent- 
widelten, werden hier in den äußern Umriſſen jfizzirt. Daß dabei nicht ein Ein— 
gehen auf die handelnden Charaktere, noch ein tieferes Erfaſſen der beſprochenen 
Zuftände und Wandlungen, noch eine genauere kritiſche Abſchätzung der zeitgenöffiichen 
Berichte erwartet werben fann, zeigt fchon der geringe Umfang der Schrift. Doc 
find für diefe Artikel Ouellenpublicationen und Specialarbeiten fleißig ausgezogen 
worden, und das Schriften bietet auf verhältnigmäßig knappem Raum einen 
Veberblid über den ganzen Verlauf jenes für die Geſchicke Deutichlands und 
Polens jo folgenreichen kirchlich-politiſchen Umſturzes. 
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Die Hanfa der Weflfalen. Ein Bild der Gewerbe» und Handelsthätigkeit 
unferer Landsleute im Mittelalter. Bon Georg dv. Detten, Land» 
gerichtsrath, Secretär des Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtfalens (Abth. Paderborn). 8°. (VITI u. 208 ©.) Münfter i. W,, 
Afchendorff, 1897. Preis M. 2.40. 


In recht artigen Bildern wird das gefamte deutfche Hanbelsleben bes Mittel- 
alters, joweit MWeftfalen in namhafterem limfange dabei betheiligt eriheint, zur 
lebendigen Anfhauung gebradt. Nicht nur weftfälifcher Localpatriotismus, ſondern 
auch deutſches Nationalgefühl findet dabei reihlihe Nahrung. Zunächſt fommen 
ald Vorbedingungen bes weſtfäliſchen Handels zur Sprade: die Erzeugniffe ber 
Landescultur und Inbuftrie, die Entwidlung ber Städte und ber auswärtige Ber: 
fehr, welche allmählih von felbft zum feften Zuſammenſchluß des Hanfa-Bundes 
führten. Dann wird die Organifation und das Leben und Treiben innerhalb ber 
Geihäftswelt der Hanfa gefhildert, enblih unter acht Nummern die Hauptftapel- 
pläge des Hanſa-Handels in ihrer hiſtoriſchen Entwidlung berieben. Es ift 
außerordentlich viel Lehrreiches in biefem Büchlein bequem zufammengetragen; man 
fann es nur mit Vergnügen leſen. Das doppelte Regiiter ift jehr zu loben. 


Die Lektüre. Ein Führer beim Leſen. Von Fr. Xav. Wetzel. Zmeite, ver 
mehrte Auflage. 12%, (424 ©.) Ravensburg, Dorn (F. Aber), 1897. 
Preis M. 2,40. 


Die Empfehlung, welche wir ber trefflihen Vollsſchrift vor 16 Jahren 
widmeten (Bd. XXI, ©. 101), können wir in Bezug auf biefe zweite, in anderem 
Derlag erichienene Auflage getroft wiederholen. Unbeirrt von moderner Bildungs» 
meierei, fleht fie ganz und voll auf correct kirchlichem Standpunkt. Aus jeder 
Seite ipricht der jeeleneifrige, erfahrene, mit den Bebürfnifien der Gegenwart wohl« 
vertraute Priefter. Klare Auseinanderjegung, eindringlide Mahnungen, treffende 
Beijpiele verraihen den tüchtigen Prediger, während mannigfaltige Citate aus den 
verſchiedenſten Gebieten von vielfeitiger Belejenheit Zeugniß geben. Befonders Die 
allgemeinen Pflichten in Bezug auf die Bectüre, die Gefahren ſchlechter Lectüre und 
die Bedingungen frudtbringender Lectüre find ebenjo richtig als volksthümlich be— 
handelt. Auch bie neu hinzugelommenen Kapitel „Die Bedeutung ber Zeitungen und 
Zeitſchriften“ (S. 280— 341) und „Die größten Dichter der Weltliteratur” (S. 393 
bis 422) find inhaltreih und gewandt geichrieben; doc hätten in dem erftern (©. 324. 
325) wohl nicht bloß die illuftrirten fatholifchen Zeitfhriften Erwähnung verdient. 


Bibliotheca Theologiae et Philosophiae Catholicae. Syjtematijches 
Verzeihnig von deutſchen Werken der fatholijchen Theologie und Philo— 
jophie und einer Auswahl der vorzüglichften in lateinischer Sprache er= 
ſchienenen theol. und philoſ. Werle des Auslandes von 1870—1897, 
Bearbeitet und herausgegeben von Heinrih Korff. 8%. (196 ©.) 
Münden, v. Lamas Nachf. (Heinr. Korff), 1897. Preis M. 2.50. 


Ale Freunde der katholiſchen Literatur werden Herrn Korff für diefe neue 
bibliographiſche Arbeit aufrihtigen Dank zolfen. Schon früher hat derjelbe einen 
ſehr brauchbaren katholiſchen Sortiments-ftatalog und fpäter einen Nachtrag dazu 
herausgegeben. Das jet veröffentlichte Verzeichniß beſchränlt fi auf die Zweige 
ber katholiſchen Theologie und Philofophie. Die fyftematiihe Anordnung ift gut 
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durchgeführt und erleichtert To das Auffinden bes Geſuchten ungemein; bem gleichen 
Zwede dient ein alphabetifches Autorenregifter am Schluß. Jedem Büdhertitel 
ift der Preis des brofdirten und, falls ein Originaleinband eriftirt, noch des ge= 
bundenen Eremplars beigefügt. Das Verzeihnik ſämtlicher katholiſchen in beutjcher 
Sprade erfheinenden Zeitichriften mit Abonnementspreis ift eine werthvolle Beigabe. 
Alle Angaben find mit vollendeter Afribie zufammengeftellt. Wer das Ganze über: 
blickt, wird die außerorbentlihe Fruchtbarkeit der Fatholifhen Literatur während 
des letzten PVierteljahrhunderts anerkennen müſſen. 


Petrus Caniſtus. Oratorium in fieben Bildern für Solo und Chor mit 
Klavierbegleitung. Deklamation und Lieder gedichtet von B. Wörner. 
KRompofition von A. Hämel. op. 12. (86 ©. gr. 4’ u. 29 ©. 8°.) 
Regensburg, Puftet, 1897. Preis: Partitur und Textbuch M. 4.40. 


Die Hauptmomente aus dem Leben des um Deutſchland fo verdienten jeligen 
Petrus Eanifius werden in fieben lebenden Bildern zur Darftellung gebradt. In 
edler, ſchwungvoller Sprade entrolft die Declamation bie betreffenden Hiftorifchen 
Züge und gewährt einen Einblid in die Lage ber Kirche zur Zeit der Reformation 
und in das großartige Wirken des Seligen. Die Gefänge, dem Texte nad) theils 
Stellen ber Heiligen Schrift, theils felbftändige Liedftrophen, bilden die Umrahmung 
für jedes Bild, ſchmücken und verflären es. Die Compofition ift ausbrudsvoll 
und würdig. Durchweg für vierftimmig gemifchten Chor geſchrieben, enthält fie 
auch recht ſangliche Solos für Sopran, Tenor und Baß, das eine oder andere 
Duett, ein Terzett, einen vierfliimmigen Chor für Sopran und Alt, wobei aud) ein 
Tenor die Stelle von Alt II vertreten kann; ferner einen leichten adhtftimmigen 
Chor und einen glänzenden fünf bis ſechsſtimmigen Schlußchor Tu es Petrus mit 
Alleluja. Ein nur einigermaßen geſchulter Sängerhor wird durch die Aufführung 
biejes Heinern, höchſt zeitgemäßen Eanifius-Oratoriums eine große Wirkung er- 
zielen und unferem fatholifhen Publitum nicht nur einen edlen mufitalifhen Genuß 
und reiche Belehrung bieten, fondern auch neue Begeifterung für die Kirche und 
ihre heilige Sade entflammen. 

Seinrih Bone. Lebensbild eines deutſchen Schulmannes und Schriftftellers 
von H. AL. Heiler, Rektor in Zug. 8%. (50 ©.) Mainz, Kirchheim, 
1897. Preis 60 Pf. 

Ueber einen fo ausgezeichneten katholiſchen Mann und fo hochverdienten 
Pädagogen die wichtigften Lebensbaten zufammenzuftellen und mit einer Würdigung 
feiner jchriftftellerifchen Leiftungen zu einem kleinen Charakterbilde auszugeftalten, 
war unter allen Umftänden dankenswerth. Erſcheint das zu Gebote ftehende Material 
zuweilen etwas farg, fo bietet es doc vieles Schöne und läßt erfennen, weld) 
reges Intereſſe und hingebender Eifer zur Herſtellung dieſer Heinen Schrift aufs 
gewendet wurden. Gewiß hat Bone ein danfbares und ehrenvolles Andenken ver- 
dient, um jo mehr, je weniger ihm zu Lebzeiten Gerechtigkeit zu theil geworben ift. 
Erinnerungen an Emilie Sinder (1797—1867). Zum Säculargedächtniß 

ihrer Geburt. Bon Dr. Yranz Binder 8°. (IV u.986©.) Münden, 
Lentner, 1897. Preis M. 1.50. 

Der hochverdiente Redacteur der Hiſtoriſchpolitiſchen Blätter, dem das katho— 
liſche Deutichland Schon jo mande liebe Gabe verdankt, bringt hier bas überaus 
anziehende Bild eines fchönen, reichen, aber verborgenen Lebens an bie Deffentlich- 
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feit. Eine früher von ihm in den gelben Heften veröffentlichte Skizze ift zum 
hundertſten Geburtstag der verewigten Künftlerin (11. October 1897) zu einem 
vollen Zebensbilde ausgeftaltet worden. Es ift jedoch nicht jo jehr das Bild ber 
Künftlerin, nod) der geiftreichen, in den ausermwählteften Kreifen verfehrenden Frau, 
noch jelbft der Eonvertitin, was den Hauptinhalt des Büchleins ausmacht, ſondern 
das einer wahrhaft edeln und zarten Menſchenſeele. Die geiftige Atmojphäre, in 
welche dieſes liebenswürdige Bild zurüdverjegt, wie die Farben, die von ihm 
entgegenftrahlen, find unendlich wohltguend, unwillkürlich emporhebend für jeden, 
der Menſchenwerth zu jhäßen weiß. Mit ganz fichtbarer Liebe und Sorgfalt hat 
der Herr Verfaſſer diejes Bild gezeichnet. Man fühlt e8 heraus, es ift eine theure 
Rüderinnerung an viele längft heimgegangene Freunde und an Münchens jchönere 
Tage. Dem Leſer aber wird e3 eine Erquidung fein für Geift und Gemüt. 


Sacinto Verdaguers Atlantis. Deutih von Clara Commer. Mit einer 
biographiihen Vorrede und erflärenden Anmerkungen von Lie. Fr. von 
Teſſen-Weſierski. Nebit Bildnik und Schriftprobe von PVerdaguer. 
12°. (XVI u. 195 ©.) freiburg, Herder, 1897. Preis M. 2.40. 


Wir brauden Jacinto Verdaguer und feine Atlantis unfern Lefern nicht 
erit zu empfehlen. Beide haben no vor wenig Jahren in biefer Zeitfchrift 
(Bd. XL, ©. 216—232; 427—441) eine eingehende Beiprehung gefunden. Ein 
Gejang der bedeutſamen catalanifhen Dichtung wurde bafelbjt in metrifcher Ueber: 
jegung mitgetheilt und der Wunſch nahegelegt, daß das Ganze durch eine gute Ueber- 
fegung ber deutſchen Leſewelt zugänglich gemacht würde, Wir begrüßen es mit Freude, 
dab Fräulein Clara Commer fi diejer nicht jo ganz leichten Aufgabe unter- 
zogen hat. Schon ihre jelbftändigen Dichtungen („Die lauretaniiche Litanei” 1878, 
„Eolumbus* 1892, „Bilderbud in Verſen“ 1894) jowie ihre kleinen Theaterftüde 
für die weibliche Jugend („Fabiola“ 1837 u. ſ. w.) befunden nicht nur dichterifche 
Anlage und eine gewiffe Leichtigkeit der Production, fondern auch eine tiefere Auf: 
faſſung ber Poefie, eine vielfeitige Bildung, große Spracdhgewanbtheit und ein feines 
Formgefühl. Diejelben Eigenichaften zeigen fi in ihren mufterhaften Ueberſetzungen 
aus dem Engliihen („Engliihe Dichtungen“, worunter Cardinal Newmans „Traum 
des Gerontius* 1886 und „Aleeblätter von Katharine Tynan“ 1890). Auch der 
nur von wenigen gepflegten catalanifchen Sprache iſt fie bereits nahe getreten und 
hat 1891 „Catalaniſche Lieder von Jacinto Berdaguer“ überjeßt, nicht viele, aber 
in vorzüglider Auswahl, wirkliche Perlen und in entſprechender deutſcher Faflung. 
In der „Atlantis“ trat eine ungleich umfangreichere und jchwierigere Aufgabe an 
fie heran, Da das Catalaniſche, abgeiehen von andern Eigenthümlichleiten, gewifier- 
maßen ein verfürztes Spanisch ift, das eine Menge fylerionsfilben abwirft und 
zweifilbige Wörter in einfilbige verwandelt, jo ift es faum möglich, catalanijdhe 
Verſe in gleich ange deutſche zu drängen Mit Recht ift die Dichterin beshalb 
nicht ſtlaviſch dem Originaltert gefolgt, ſondern hat ihn mit feinem Formgefühl 
und großer Gewandtheit zum Theil in Blankvers, zum Theil in freiern gereimten 
Strophen wiedergegeben. So wäre es faum möglih, aus ihrer lleberjegung die 
ursprüngliche Faflung völlig wiederzugewinnen, und dennoch ift von dem eigentlichen 
Gehalt, dem Geifte, dem Weſen, der Stimmung, dem poetiihen Schmud des Originals 
taum etwas Wejentliches verloren gegangen als ſtellenweiſe die Kraft der Diction 
und der Wohlllang des Reimes. Die Ueberfegung ift wirklich eine Bereicherung 
unjerer Literatur, und man fann dem Dichter wie der Ueberſetzerin gratuliren. 
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Hund um Afrika. Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. Bon 
3. Spillmann 8. J. Dritte, wejentlich erweiterte Auflage, mit einer 
großen, folorierten Karte von Aſrika. 4°. (XII u. 484 ©.) Freiburg, 
Herder, 1897. Preis M. 8.40; geb. in Halbleinwand mit farbigem Um— 
ihlag M. 9.80. 

Das Intereſſe für Afrika ift in Deutſchland noch immer fo Iebendig, daß bie 
dritte Auflage vorliegenden Werkes mit Freude zu begrüßen ift. An ber Hand 
zuverläffiger Quellen, vielfad nad den Berichten von Augenzeugen, welche jahre. 
lang in Afrifa gearbeitet haben, werden wir über Land und Leute des dunkeln 
Erdiheild unterrichtet. Namentlih ift Deutih-Oftafrifa in biefer Auflage ein- 
gehender behandelt worden. Die Auswahl aus dem überwältigenden Stoffe ber 
Afrikaſchriften jcheint uns eine jo gefhidte und bie Zufammenfügung zu einem 
Gejamtbilde eine jo frische und vollendete, daß aud der Geograph und ber Völker— 
fundige das Buch zu mannigfacher Belehrung in die Hand nehmen kann. Epiſoden 
aus der Welt-, Eultur- und Miffionsgefhichte, trefflich geſchriebene Schilderungen 
dienen der Unterhaltung und Erbauung. Bon den rund 350 Bildern, welde den 
Zert, man fann hier wirklich jagen, ſchmücken, bemerkt das Vorwort mit Redt, 
„daß man fie wohl faum in irgend einem für ben Familientiſch pafjenden Bude 
in folder Fülle“ und, fügen wir hinzu, in berartig für alt und jung pafjender 
Auswahl antreffen wird. In dem ganzen Werke findet fich feine Zeile, und unter 
al den Ylluftrationen zeigt fi fein Bildchen, an dem ein frommes und reines 
Gemüth Anftoß nehmen könnte. Diefes Lob muß dem Berfaffer und dem Verleger 
um fo entjchiedener gezollt werben, je rüdfichtölofer vielfah die illuftrirten völler— 
fundlihen, oder was fi) fo nennt, buchhändleriſchen Productionen die gute Sitte 
beleidigen. Der PVerfafler hat den ihm bei allen jeinen geographiihen Büchern 
vorfhwebenden Plan, der deutſchen Jugend ein nah Inhalt und Form gleich 
vollendetes Werk zu bieten, auch mit diefem Bande glüdlich zur Ausführung gebracht, 
und jo ift auch die dritte Auflage von „Rund um Afrika“ nicht nur für Bibliotheken, 
jondern auch für jeden Familientiſch eine höchſt ſchätzenswerthe Bereicherung. 


Der Bug nah Nicaragua. Eine Erzählung aus der Zeit der Conquiftadoren, 
Bon 3. Spillmann 8. J. Mit vier Bildern. (Aus fernen Landen 
13. Bändchen.) 12°. (VI u. 112 ©.) freiburg, Herder, 1897. Preis 
80 Pf.; geb. in Halbleinwand mit farbigem Umſchlag M. 1. 

Die Zahl 13 bebeutet nicht immer Unglüd. Ein Beweis dafür ift auch das 
vorliegende prächtige 13. Bändchen der „Aus fernen Landen“ betitelten Reihe illu- 
ftrirter Erzählungen für die Jugend. Alfonfo ift ein ungehorfamer Sohn und 
geht als „blinder Paffagier* mit dem neuen Schiff „Rofario”, welches nad alt« 
panifcher Sitte von Panama aus das Goldland auffuchen will, auf Neifen. In 
feinem Verſteck wird er Zeuge einer Verſchwörung, fällt aber, bevor er fih mit 
dem Rapitän ins dolle Einvernehmen jeßen kann, in die Hände der Meuterer und 
wird von biefen kurzer Hand in die Pulverfammer gefperrt. Aber die Empörung 
wird aud) ohne ihm entdeckt; er wird befreit, die Schuldigen hingegen werben theila 
aufgefnüpft, theils am Lande ausgefeßt. Es gelingt indeſſen ben Ießtern, mit 
einem der mädhtigften Fürften Nicaraguas, der fi dem Kapitän des „NRojario“ 
nicht unterwerfen will, gemeinfame Sade zu maden. Alfonfo fällt ihnen in die 
Hände und fol fterben, weil er ja den Plan entdect habe. Da aber der Knabe 
dem wüthenden Verſchwörer den Irrthum nachweiſen kann, wird bderjelbe gerührt, 
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ihont das Leben Alfonjos, ja hilft ihm, wieder zu feinen Zandsleuten zurüd- 
zufommen. Diefes find bie Hauptmomente des „Zuges nad Nicaragua’. Es ift 
eine gut angelegte, fi raſch und ſicher entwidelnde, farbenprädtige und an er« 
hebenden, ja begeifternden Momenten reiche Erzählung. Wie überhaupt die ganze 
Sammlung, jo verdient auch diejes 13. Bändchen — und dieſes beſonders — unter 
der Jugend die weiteite Verbreitung. 


Beilden und Vergigmeinniht für gute Kinder und fromme Mütter, Ein 
Bilderbuh mit Neimen und Gedichten von Julius Pohl. Erites 
Bändchen. 4°. (56 ©.) Heiligenjtadt, Cordier. Preis geb. M. 3. 


Unter ben zahlreihen „Bilderbüchern“ zweifelhaften Werthes, welche alljährlich 
den Weihnachtsmarkt überſchwemmen, ragt das hier zur Anzeige gebradte durch 
feinen fittlihen und religiöfen Inhalt Ho empor. Während es dur feine das 
ſtindesleben getreu und ansprechend wibderfpiegelnden Bilder das Auge der Kleinen 
erfreut, find Die beigegebenen Verſe aus ber fyeber des fFrauenburger Domherrn 
ganz dazu angethan, den Keim des Guten in das Kinderherz einzujenfen, edle 
Regungen in demfelben zu weden und die unjhuldigen Kleinen zu Frömmigkeit 
und Zugend anzuleiten. Alles hier Gebotene bewegt fih im Anſchauungskreiſe 
bes Stindesalterd und fnüpft mit vielem Geſchick an Bekanntes, ja Alltägliches an, 
ohne jedoch jemals langweilig zu werden ; im Gegentheil forgt ein gefunder Humor 
ftet3 für die nöthige Würze. Und daß Gefuchtes und Ueberfpanntes mit fiherem 
Zacte durchaus ferngehalten wurbe, ift unter ben hohen PBerbienften des Heraus— 
gebers gewiß nicht das geringſte. Möge die Hoffnung, welde der Titelzuſatz 
„Erftes Bändchen“ wadhruft, balb durch weitere Gaben biefer Art verwirklicht 
werben. Zahlreihe fatholifche Eltern hauen nad ſolchen Büchern mit berechtigter 
Ungeduld aus. 


Die deutſche Stoloniallitteratur von 1884— 1895. Mit einem Anhang: Ver— 
zeichniß von Werfen, die ſich auf fremdländiiche Kolonien beziehen und in 
der Bibliothel der Deutſchen Kolonialgejellihaft vorhanden find. Heraus— 
gegeben von der Deutſchen Kolonialgejelichaft, bearbeitet von Marimilian 
Brofe, Hauptmann a. D., Bibliothefar der Deutſchen 8.-G. 8°. (VIu. 
158 ©.) Berlin 1897. 


Eine echte Probe deutſchen bibliographiihen Sammelfleißes und ein wills 
fommenes Hilfsmittel für alle, die fih für unjere deutſchen Kolonien intereffiren. 
Sie finden Hier ein nahezu vollftändiges Nachſchlagebuch der gefamten von 1884 
bis anfangs 1896 erjchienenen Literatur über die deutfhhen Kolonien in Afrita und 
in der Südſee. Auch die Artikel und wichtigern Mittheilungen in den verfchiedenen 
Zeitihriften find herangezogen, und eine Nachprüfung verleiht die Zuverficht, daß 
dem aufmerffamen Auge bes Bearbeiters faum etwas Bedeutendes entgangen jein 
dürfte. Zuerft bringt das Verzeihniß „Allgemeines“ nad folgenden Rubriken: 
1. Abgrenzungen. — Amtlihes. — Geſetze. — Rechtsverhältniſſe. — Verfügungen. 
Verordnungen. 2. Stolonial-Beftrebungen. — Reifebefhreibungen. — Bermijchtes. 
3. Handel. — Schiffahrt. — Statiftit. — Wirtſchaftliches. 4. Geologie. — Hydro» 
graphie. — Hygiene. — Klimatologie. — Meteorologie. 5. Miffion. 6. Anthro— 
pologie. — Ethnographie. — Spraden. 7. Die Araberfrage. — Eflaverei. — 
Sflavenhandel. 8. Karten. Dann folgt die Specialliteratur über Togo, Kamerun, 
Südweit-Afrifa, Oft-Afrila, Witu, Kaifer-Wilhelms-Land und Bismard-Ardhipel, 
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Marſchall -Inſeln, jedesmal nach benfelben Rubriken geordnet wie oben. Unter ber 
Rubrik „Miffton* ift auch die fatholifhe Miffionsliteratur, wie die „Katholifchen 
Miffionen“, „Gott will es*, „Kreuz und Schwert“ xc., recht ausgiebig berüdfichtigt. 
Die Literatur von 1896 erſcheint ald Nachtrag im „Kolonialen Jahrbuch“ von 
G. Meinede, woran fi alljährlich die weiteren Nachträge anſchließen werden. 


Miscellen. 


Denfimäler und Pentateuchkritik. Vor furzem wurden an dieſer Stelle 
(S. 449 ff.) gewifje Aeußerungen von Prof. Harnad beſprochen, aus welchen 
hervorgeht, daß Theorien über das Chriſtenthum, welche einſt als gewaltige Er— 
rungenfchaften gepriefen wurden, ſchon nad) 50 Jahren ala werthlos wieder be= 
jeitigt werden müſſen. Bejondere Beachtung verdient dabei, daß von Harnad 
gelegentlich auch unverhohlen zugejtanden wird, manche Aufitellungen der proteitan= 
tiſchen Wiſſenſchaft verdankten nicht dem Streben nad) objectiver Wahrheit ihren 
Urjprung, jondern antifatholiiher Tendenz. So jagt er z. B. wörtlih: „Der 
Martyrertod des Petrus in Rom ijt einjt aus tendenziös proteftantiihen, dann 
aus tendenzkritiichen Vorurtheilen beftritten worden. .... Daß es aber ein Irre 
thum war, Tiegt heute für jeden Forſcher, der ſich nicht verblendet, am Tage. 
Der ganze Fritiiche Apparat, mit dem Baur die alte Tradition bejtritten hat, 
gilt Heute mit Recht Für werthlos“ (Die Chronologie der altchritlichen Literatur 
I [Reipzig 1897), 244). 

Wie hier über die in den fünfziger und jechziger Jahren bei vielen hoch— 
gepriefene Kritif Baurd der Stab gebrochen wird, jo jtellt Dr. Fri Hommel, 
0. ö. Profeffor der jemitiichen Sprachen an der Univerjität München, ein gleiches 
Schickſal der modernen Pentateuchkritit ſchon für die nahe Zukunft in Ausſicht. 
Hommel war noch, wie er jagt, im Jahre 1890 unter dem Banne Wellhauſens. 
Seht aber jchreibt er: „Die Denkmäler reden eine zu deutliche Sprache, und jchon 
jet höre ich den Flügelſchlag einer neuen Zeit, in der man über die Aufjtellungen der 
jogen. modernen Pentateuchkritif als über einen veralteten Irrthum zur Tages— 
ordnung übergehen wird“; fo in der Vorrede ſeines Buches „Die altisraelitiiche 
Heberlieferung in injchriftlicher Beleuchtung. Ein Einjprucd gegen die Aufftellungen 
der modernen Pentateuchkritik. München 1897. Hommel beſchäftigt ſich da ein« 
gehend mit den hebräiihen Perfonennamen, in der Heberzeugung, daß in ihnen 
ein unumftößlicher, weil urkundlicher Beweis für die Echtheit der altisraelitiichen 
Tradition enthalten ſei. Mit diefem Nachweis ift die moderne Pentateuchkritif 
und Geſchichtsconſtruction gerichtet. Beim Studium der hebräiſchen Eigennamen 
„ergibt ſich das höchſt intereffante Nefultat, daß die Eigennamen bis Joſua das 
gleiche Gepräge haben wie die arabijchen der Hammurabi-Dynaftie und die jüd- 
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arabijchen, daß dann von Mofe und Jofua an, d. h. in der Nichterzeit, Namen, die 
mit Jah zujammengejeßt find, auftommen, daneben auch ſolche mit Baal und Adoni 
eindringen, und daß endlich von dem Beginn der Königszeit an die Namen mit 
Jah und Jeho (letzteres direct aus Jahve verkürzt) faſt alle andern zurüddrängen. 

Das ijt aber genau der Gang der traditionellen, von der Schule Well- 
haujens auf den Kopf geftellten religiöfen Entwicklung Israels. Zuerft die Re— 
ligion der Patriarchenzeit (Gottegname EL, ſchon damals mit Ausſchluß anderer 
Götter, die erft langſam von Babylonien her einzubringen beginnen); dann die 
an den alten Beinamen Gottes Ai oder Jah anknüpfende Reformation Mofis .. ., 
dann Die wilde Zeit dei Kampfes der Jahvereligion mit der fanaanäifchen Baal« 
religion“ (S. 225). „Geſtalten eines Melchijedel von Salem zur Zeit Abrahams 
und eines Jethro von Madian und eines Bileam zur Zeit Mofis haben nichts 
Anachroniftiiches an fi, wenn man zufieht, wel religiöfen Gehalt ſchon 
die ältejten weſtſemitiſchen Eigennamen und die älteften Literaturdentmäler der 
Babylonier und Aegypter aufweiſen“ (S. 290). „Es bleibt dabei, daß die 
Namen der beiprochenen Liſten des Buches Numeri nur in der mojaifchen Zeit 
entjtanden jein können, und daß demnach die Verzeichniſſe, troßdem einiges darin 
den Eindrud ſchlechter Tertüberlieferung macht, durch die äußern Zeugniſſe der 
injchriftlihen Weberlieferung des 2. vorchrijtlichen Jahrtaufends als zuverläffige 
und echte Urfunden erwielen find, vor denen die Geichichtäconftruction der 
modernen Pentateuchkritif rettungslos zujammenftürzt” (S. 302). Und ©. 306: 
„Es genügt jhon das Zeugniß der theophoren Eigennamen und die deren treue 
Heberlieferung bejtätigenden äußern, injchriftlichen Zeugniffe, um für alle Zeiten 
die Geſchichtsconſtruction der Schule Wellhauſens als eine durchaus irrige er— 
ſcheinen zu lafjen.“ Gerade für das hohe Alter des jogen. Prieftercoder , deffen 
Abfaffung die Wellhaufensche Schule in die nachexiliiche Zeit jet, bringt Hommel 
beadhtenswerthe Angaben, jo daß er jchließlich jagen fann: „In feiner Zeit ift 
die Entjtehung jener Ritualgejeße jo begreiflich wie gerade in der moſaiſchen, in 
feiner weniger als in oder furz nach dem babylonijchen Exil“ (S. 281). Well 
baufen nennt die in Kapitel 14 der Genejis enthaltenen geihichtlihen Angaben 
„einfach Unmöglichkeiten“ und behauptet, daß die literariiche Kritif das ſpäteſte 
Alter von 1 Moj. 14 beweift. Demgegenüber fann Hommel jagen: „Daraus geht 
eben wieder aufs neue hervor, daß dieſe literariſche Kritit abgewirtichaftet hat. 
Zuerft erflärte man die Namen der Könige für frei erfunden und jagte, Salem 
als Benennung Jerujalems fei vor David, wo Jerufalem nur Jebus geheißen 
hätte, unmöglich, ftatt dankbar das Zeugniß der Tradition anzunehmen, daß «8 
derartige Könige zu Abrahams Zeiten gab und daß jhon damals der Name 
Serufalem exiftirte. Die Denkmäler mußten erft fommen, um die Richtigfeit der 
Königsnamen zu erweilen, und die Tell-AmarnasBriefe mußten erſt zeigen, 
daß ſchon um 1400, aljo noch vor der Richterzeit, Jerufalem Urujalim hieß. ... 
Als nun die geichilderten Einwände der Pentateuchkritit nicht mehr verfingen, 
da wurde dann natürlid) die derjelben von vornherein feitjtehende Ungejchichtlich- 
feit Abrahams in den Vordergrund gerüdt; der Träger eines noch dazu jo 
vorgefchrittenen vormoſaiſchen Monotheismus mußte ja nothwendig die Er» 
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findung einer viel fpätern Zeit fein. Seht fällt aber dur den Nachweis 
der alten mejtjemitiichen Namenbildung gerade für die Zeit Abrahams auch 
dieſe falſche Vorausfeßung in fi zujammen. Dieſe Namen riechen abjolut nicht 
nad Fetiſchismus und Totemismus“ (S. 200— 201). Und wieder: „Die Namen 
der Patriarchen wie auch die der israelitifchen Zeitgenoffen Mofis ftehen ihrem 
religionggefchichtlichen Inhalt nad in ſolchem Gegenjaß zu denen der Kanganäer, 
daß es Schon deshalb jchlechterdings ausgeichloffen ift, daß 3. B. Abraham ein 
tanaanäifcher Weli oder Heiliger gewejen ſei, deſſen Eultus die Israeliten erft 
nad) der Befitnahme Hebrons zu dem ihrigen gemacht hätten” (S. 295). Man 
kann fi) aud) ganz einverftanden erklären mit dem dringenden Rath, den Hommel 
in der Vorrede gibt: jtatt fi in unfruchtbaren Speculationen darüber zu er— 
gehen, welcher Duelle diefer oder jener Halbvers angehöre, folle man feine Kraft 
lieber auf das jo überaus lohnende Studium der babyloniicheaffgriichen und der 
ſüdarabiſchen JInfchriften verwenden, um den reichen Ertrag in den Dienft der 
bibliſchen Wiſſenſchaft zu ftellen (S. x). Gegen die mofaifchen Opfervorjchriften 
wird gewöhnlich Jer. 7, 22 ins Tyeld geführt. Hommel entgegnet, der Pro— 
phet wolle in rhetorischer Wendung nur die jecundäre Bedeutung der Opfer 
gegenüber den weit wichtigern Gittengeboten hervorheben (S. 16). Wichtiger 
und durchichlagender ift wohl, wa8 im Commentarius in Ieremiam (Cursus 
Sceripturae sacrae) zur Stelle ausgeführt wird: Cf. Ex. 19, 5—8, ad quae 
verba vates sermonem suum refert; cum enim de foedere ineundo age- 
retur, ea solum condicio animorumque dispositio a Deo postulabatur: 
si audieritis vocem meam et custodieritis pactum meum, eritis mihi in 
peculium, in regnum sacerdotale, gens sancta; cui respondit populus: 
cuncta quae locutus est Dominus faciemus — qua sponsione facta foedus 
sinaiticum est conclusum. Unde eius radix et fundamentum est ex parte 
populi promissio de oboedientia praestanda ete. (l.c. p. 123 sq.). Der Bund 
ward gejchloffen nicht auf die Zufage von Opfern hin, fondern nad) dem Gelöbnijje 
des Gehorjams von jeiten des Volkes und auf dieſes Gelöbnik hin — und das 
will der Prophet der ganz mechanischen Auffaffung gegenüber, als ob mau durch 
Opfer der Verpflichtung gegen Gott quitt werden könne, Mar und ſcharf betonen. 


Zur Charakterifiik der niederländifh-reformirten Kirche der Gegen- 
warf. Zwiſchen einem Leidener Prediger, einem Dr. Gunning, und feinem 
Amtsbruder in Utrecht, Dr. Schouten, iſt vor einiger Zeit eine Polemik entitanden, 
weil der erjtere den Gedanken geäußert hatte, man ſolle die zur Zeit in den 
Händen der Proteftanten befindlichen alten Kathedralen Hollands den Katholiken 
verfaufen, theil3 weil fie für den reformirten Gottesdienft zu wenig geeignet jeien, 
theils weil die Unterhaltungstoften allzu hoch zu ftehen kämen. Bon jeinem Amis- 
genofjen deshalb angegriffen, antwortete Dr. Gunning in einer Replif, der wir 
folgende, für die Zuftände in der niederländifchen Staatäfirche bezeichnenden Aus— 
führungen entnehmen. 

„Sie find”, jo wendet der Prediger ih an feinen Gegner, „in Dielen 
Dingen Jdealift, id) aber, der doc als der weit jüngere noch mehr als Sie dem 
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Idealismus buldigen follte, jehe im Gegentheil unfern kirchlichen Proteftantiamus 
in viel trüberem Lichte als Sie. Sie find noch mit Herz und Seele einer von 
der ‚Örooten Kert‘ und genährt mit den ehrwürdigen Weberlieferungen unferer 
‚Volfäfer, außerhalb welcher fi zwar ein Trüppchen von unzufriebenen ‚Afs 
geicheidenen‘ (von der Staatäfirche geirennte Proteftanten) und die große Maſſe 
bornirter Katholifen befinden, welche aber do, wie man mwähnt, den größten 
und bejten Theil unſeres protejtantijchen Niederlandes umfaßt. Sie leben mit 
ganzem Herzen noch in den glanzvollen Tagen unjerer Väter, da die Katholiken 
lediglich geduldet waren, jedwede Obrigfeit in Stadt und Land die geläuterte 
Religion befannte, die Prediger nad) allgemeinem Urtheil die einflußreichiten 
Leute in unjerem Vaterland waren und niedrig und hoch, arm und rei, die 
Regierenden wie die Unterthanen auf ihr Wort laufchten, ja mandmal vor ihrem 
Zorn erzitterten und ſchon auf ihren bloßen Wint hin flogen. 

„Zu jolden Zuftänden mochten unfere altehrwürdigen Kathedralen paſſen. 
Man Hatte fie den KHatholifen genommen, weil das ganze Volk in Wirklichkeit 
oder doch angenommenermaßen protejtantijch geworden war. Aus der Herricherin 
wurde die fatholijche Kirche hier zu Lande eine nur geduldete Secte. . . . Damals 
gab es bloß eine rechtmäßige Kirche hHierjelbit, die calvinifchreformirte. Sie 
umfaßte in der That alles, was Madjt und Einfluß beſaß, was in den geeinigten 
Provinzen groß und gewaltig war; in ihren Bethäufern fand id) alles zujammen, 
was auf dem Kiſſen jaß. 

„Dieje Zeiten find num unwiderruflich dahin. Von unferer ‚Örooten Kerf‘ 
ift nur no zum Erbarmen wenig übrig. Den Wettbewerb mit Nom, den ihr 
ehedem Verordnungen und Geſetze ermöglichten, hat fie — ich rede hier von der 
äußern Geftaltung unſerer vaterländiichen Kirche — jo volltlommen darangegeben, 
daß es Thorheit wäre, von einem jolchen nod zu jprechen. Rom entfaltet von 
Jahr zu Jahr eine größere Macht, baut allerorts Kirchen, Klöfter, Schulen und 
Hofpitäler. Und wir? Hunderttaufende haben ſich ala ‚Afgeicheidene‘, ‚Doleerende‘, 
und wie fie jonft noch heißen mögen, ganz und gar von und abgewandt, und 
unterhalten mit einer Energie, die mich mit ebenfoviel Scham wie Bewunderung 
erfüllt, ihre Lehrer, Kirchen, Paſtorswohnungen, Schulen und jogar zwei Anftalten 
für höhern Unterricht, während es und an jeder Jnitiative mangelt, unfere eigenen 
Lehrer endlich einmal gemäß den forderungen unferer Kirche und der Heiligen 
Schrift auszubilden. 

„Hunderttaufende von andern, die noch dem Namen nad) zur niederländifch- 
reformirten Slirche gehören, haben alle Beziehungen zu ihr, außer daß fie nod) 
in ihrem Mitgliederbud ftehen, abgebrodden. Zum fleinen Theil füllen fie die 
Kirchen der Lutherifchen, der Mennoniten und Nemonftranten, zum großen Theil 
haben jie jedoch alle Kirche und jedwede Kirchenform aufgegeben. Unter denjenigen 
aber, welche noch mehr oder weniger an der vaterländifchen Kirche feithalten, 
gibt es Mortfechterei und Zank jonder Ende. Bei allen kirchlichen Eollegien — 
voran unjere höchſte Autorität, die Synode, welche bald in allem Ernit die 
Ihmachvolle frage erörtern wird, ob man die Kirche auch officiell als Pflanz— 
und Bereinigungaplaß zugleih von Feuer und Wafler, von Wahrheit und Lüge, 
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von Ya und Nein hinjtellen jolle — ftreiten die einander befämpfenden Parteien 
um den Vorrang. Die Orthodoren wollen die Modernen, die Reformirten die 
Ethiſchen Heraushaben und umgekehrt, und jo find wir allzufammen befchäftigt, 
die Einheit der Kirche zu ſchwächen, ihren Einfluß zu verringern und ihren 
Fortbeſtand zu bedrohen. 

„Ich ſchreibe dieſes alles mit blutendem Herzen nieder. Denn ich habe fie 
herzlich lieb, die vielgejchmähte, die hart bedrängte Kirche. Allein ich bin über- 
zeugt, daß, wenn die Zuftände jo beſchaffen find (und wer follte mir widerſprechen 
fönnen?), wir nicht länger uns die Allüren geftatten fünnen, in der ‚Serf‘ die 
allumfafjende ‚Sroote Kerk‘ zu jehen. Anftatt mich als reichen Baron aufzufpielen, 
während ich dody nur ein Bürgersmann bin, gebe ich mid) lieber ald das aus, 
was id bin, und gehe ftillbürgerlih meinen Weg. 

„Wir können auf die Dauer unjere foftbaren Kathedralen nicht mehr unter- 
halten. Davon, daß fie für unfern Gottesdienft durchaus ungeeignet find, will 
ich jebt ganz abjehen. Das ift zum Theil eine Trage des Geihmades. Ich 
für meine Perſon halte es für einen jämmerlicen Anblid, einen jo mächtigen 
Bau, wie etwa den Dom zu Utrecht, durch hölzernes Zimmerwerk verunftaltet zu 
jehen, während das Edeljte und Herrlichſte in einer foldhen Kirche, der Chor — 
man denfe an die prächtige Hochländiſche Kirche zu Leiden — ganz unbenußt 
und leer dajteht, falls er nicht mit Brandjprigen, Kalfeimern u. dgl. bejegt iſt. 
Indeſſen denken ja andere anders darüber und finden Kälte — zuweilen gefriert 
aud) jchon das Waller im Gläschen auf dem Predigtftuhl —, Zug — «8 weht 
auch wohl budyjtäblid in der Sirche —, die rauchenden Defchen (zum Wärmen 
der Füße), und was ſonſt nod dazu fommt, erträglid). 

„Was uns allmählich dazu bringen muß, die Sathedralen preißzugeben, ift 
jedenfalls der Koſtenpunkt. Die riefigen Dächer koſten Taufende an Reparatur 
und an Unterhaltung. Die mächtigen Fenfter, an denen Wind und Straßenjungen 
immer von neuem ihr Vernichtungswerf verfuchen, müſſen wiederhergejtellt werden. 
Die gewaltigen Mauern, Galerien und Gewölbe find von vornherein jo angelegt, 
daß fie eine fortgejegte, liebevolle Fürſorge erheifchen. Eine katholiſche Kirche ift 
fein Betjaal; fie ift ein lebende Etwas, wo alles immer wieder verändert, 
verichönert und von neuem bejorgt werden muß. Sobald es dafür an Sinn 
und Neigung fehlt, werden ſolche Bauten Antiquitäten. Wenn es, wie zu Leiden, 
an Staatsunterftüßungen fehlt, find die meijten dieſer Kirchen zu einem langjamen 
Verfall verurtheilt. Unſern Kirchenvorftänden fehlt e8 meiftens an Muth — 
ſchon darım, weil fie willen, daß Tauſende ihre Mitgliedihajt Fündigen, wenn 
diejelbe fie auch nur einige Gulden fojtet —, eine feſte Kopfiteuer einzuführen, 
und jo gibt e8 Gemeinden mit fünf, ſechs, fieben Kirchen, die 1000, 2000, 3000 
Gulden ausgeben, wo 20- oder 30000 erforderlich wären, jollte alles geziemend 
ausjehen. Und was jagen Sie von den farblojen Bänfen in unjerem Dom? 
Was von den Mauern unjerer Johannesfirhe? Und das find dod) wohl Utrechts 
Hauptfirchen! Gehen Sie doch einmal in die eine oder andere fatholifche Kirche 
und betrachten Sie dort nur die in milden Tönen bemalten Wände, Die bor= 
trefflih unterhaltenen Bänke, die friſchen, eingelegten Flurbeläge, um von jonftigen 
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Zieraten ganz zu ſchweigen; wird dann Ihre Seele nicht mit Wehmuth erfüllt, 
wenn Sie an unſere ärmlichen, nadten und bloßen Bethäufer denken?“ 

Das Bild, welches Dr. Gunning von dem Zuftand der niebderländijchen 
Staatäfirche zeichnet, fann für die Anhänger derjelben begreiflicherweile nichts 
weniger als erfreulich jein. Allein es entjpricht in der That ganz und gar der 
traurigen Wirklichkeit. Der religiöje Indifferentigmus hat weite Kreife ergriffen. 
Der an fich dürre und herzloje Calvinismus hat fich naturgemäß bei vielen zur 
dogmatiſchen und praktischen Neligionglofigkeit entwidelt. Ein Abbild dieſer Er- 
itarrung und des Nihiliamus, in welchen der holländiiche Proteftantiemus hinein- 
gerathen ift, bilden gerade die alten, einſt jo herrlichen Kathedralen fatholifcher 
Vorzeit, die jeit der Reformation im Dienfte der Staatäfirche jtehen. Im Neußern 
find fie vielfach über die Maßen verfommen, während das ehedem jo reich ge— 
ihmüdte Innere das Schaufpiel äußeriter Nüchternheit, Leere und Oede bietet. 
Das Langhaus ift vollftändig mit Sikbänfen vollgepfropft, die fi im Viereck um 
die mit ungeſchlachtem Schalldedel veriehene Kanzel gruppiren und wohl gar thea- 
traliich anjteigen. Die hohen Rüdwände der Bänfe, welche deren Abſchluß nad 
außen bilden, geben den an ſich ſchon unförmlichen Holgmaffen das mit den 
hoben, Iuftigen und weiten Räumen ſtark contrajtirende Ausjehen eines Zwingers, 
der einen auch nur halbwegs genügenden Blick auf da8 Bauinmere und den 
Genuß der oft jo malerischen und geifterhebenden Anlage fchlechterdingd unmöglich 
macht. Ein Kreuz oder ein Ähnliches chriftliches Zeichen ift nicht zu jehen, und 
wenn nicht die alterthümlichen,, jchweren Bibeln auf den Pulten lägen und auf 
einer Tafel an einem Pfeiler die Worte Pſalm ... Vers... gejchrieben wären, 
würde man beim Anblid der Bantmafjen eher an jedes andere Verſammlungs— 
local denn an eine Kirche denken. Die Bilder, die einjt die Wände jchmüdten, 
hat der Bilderfturm mweggefegt. Was Sculptur war, haben die Nerte zerichlagen, 
während über die Wandmalereien der unbarmherzige Weißquaſt dahinfuhr. Kahl 
und nadt ftarren die weißgetündhten Mauern den Beſchauer an, höchſtens daß 
Tafeln mit einem Bibelſpruch, mit den zehn Geboten oder mit den Namen der 
Prädicanten, Grabtafeln und des dhriitlichen Charakters bare Grabmonumente an 
den Wänden angebradt find. 

In Heinern und mittlern Kirchen hat man vielfach den Ehor, für den man, 
wie es jcheint, Feine Verwendung mehr wußte, durch eine wüſte, hölzerne Scheide- 
wand von dem Schiff getrennt, jo daß alle Proportionen de3 Innern verloren 
gehen. Anderswo jtellen die hohen Nüdlehnen der Mitteljchiffbänfe eine voll- 
ſtändige Scheidung von Schiff und Ehor her. Pebterer fteht unbenußt und ver— 
lafjen da — doch nein, nicht immer. In einigen Kirchen dient der Chor zur Vor— 
nahme der Trauungen, und da fann man denn, wie in St. Bavo zu Haarlem, 
das anmuthige Schaujpiel wahrnehmen, daß vor der an der Stelle des frühern 
Altars jtehenden Kanzel ein mit Plüſch überzogenes, allerbequemftes Kanapee 
neueften Stiles al3 janftes Nuheplägchen für Braut und Bräutigam und oben— 
drein für erftere noch ein niedliches Fußſchemelchen aufgeftellt ift. Anderswo aber 
wird der leere Chor als Rumpelfammer verwendet. Mit den Kapellen der alten 
Kirchen fteht es nicht beſſer. Hier nur ein Beiipiel, und zwar aus Amfterdam 
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ſelbſt. Die Nieuwe Kerk (ehedem die Kirche Unſerer Lieben Frau) daſelbſt ift 
nicht nur mit Chorumgang, jondern, was in Holland feltener ijt, auch mit einem 
Kapellenfranz auägejtattet. Nun, von diefen Kapellen dient eine als Durchgang 
zur Küfterwohnung, eine andere als Ausgang ins Freie, eine dritte als Bergungs— 
plat für Sand; eine vierte it mit Kohlen gefüllt und eine fünfte ala Küche ein: 
gerichtet. Begreiflich iſt das freilich; denn was foll der öde Galvinismus mit 
den Kapellen anfangen? Allein man verjteht unter ſolchen Umſtänden auch, wie 
ein calviniſcher Prädicant dazu kommt, den Vorjchlag zu machen, man ſolle die 
alten niederländijchen Kathedralen furzweg den Katholifen wieder verfaufen. 

Ein ganz anderes Bild als die altehrwürdigen nun dem reformirten Cultus 
gewwidmeten Bauten aus den fatholiichen Tagen bieten die Kirchen der Katholiten 
in Holland. Obſchon nicht im Beſitze der Neichthümer des Landes, Haben dieje 
do, zumal im lebten Viertel unferes Jahrhunderts, eine ftattliche Reihe, zum 
Theil höchſt großartiger Gotteshäufer erbaut und auf das prächtigite und wür— 
digite ausgejtatte. Man gehe nur zum Haag und bejuche etwa die Frauenlirche 
in der D'Akoſtaſtraat, St. Willibrordus und die Kirche des heiligften Herzens. 
Und wie im Haag, jo ift es allenthalben. Wahrlich da verjteht man, mie jelbjt 
ein nachdenkender calviniſcher Prediger mit Wehmuth erfüllt wird, wenn er eine 
fatholiiche Kirche befucht, dort angefichts all ihrer Zier an die „armjeligen, nadten 
und bloßen Mauern“ der eigenen Tempel denkt und zugleich erwägt, daß religiös 
begeifterte Opferwilligkeit nit mit Glüdsgütern überjchütteter Leute freudig all 
die Mittel für die Herjtellung und Ausftattung der prächtigen fatholifchen Gottes- 
bäufer aufbringt, während er jelbft von den Seinen faum oder nicht einmal das 
Geld befommen kann, deijen er bedarf, um die altehrwürdigen Kathedralen aud) 
nur dor dem Verfall zu bewahren. Tempora mutantur. In Feilen geichlagen, 
hat die katholiſche Kirche in Holland manche trübe Tage geſehen. Durch Muth, 
Gottvertrauen und unverdrofienen, opferwilligen Eifer aber hat fie ſich nachgerade 
eine jo bedeutungsvolle Stellung errungen, dab ein reformirter Prediger ſelbſt 
gejtehen muß, von einem Wettbewerb der niederländijchereformirten Kirche mit 
ihr könne durchaus feine Nede mehr fein. 


Meligiöfer Betrug und feine hiſtoriſche Reurtheilung. ine grobe 
Betrügerei, die, von Firchenfeindlicher Seite ausgegangen und Jahre hindurch mit 
raffinivter Betriebfamfeit in Umlauf geſetzt, einen verichwindenden Bruchiheil von 
Ratholifen in Täufhung zu führen gewußt hat, während die überwältigende 
Mehrheit achtungslos, ahnungslos oder ablehnend an derjelben vorüberging, ift 
in neueſter Zeit mehrfach ala eine erichredende Niederlage des Katholicismus 
aufgebaufcht und zu Warteizweden ausgebeutet worden. früher pflegte man 
jolche Vorkommniſſe ruhiger und mehr nach ihrer wirklichen hiftoriichen Bedeutung 
zu beurtheilen. Sogar die „Allgemeine Zeitung“ Hat zur Zeit ihrer Blüthe, 
als vornehmer Ton und anerfannt fähige Mitarbeiter ihr noch in Deutjchland 
ein gewifjes allgemeines Anjehen gaben, über jolche Erjcheinungen in reiferem 
und weilerem Sinne geurtheilt. Nach der Entlarvung eines ähnlichen Tyalles 
einer auf religiöje Leichtgläubigfeit gerichteten Speculation, damals in ber ver- 
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meinten Hochburg deutſcher Intelligenz, in der preußiſchen Hauptftadt, jchrieb 
die „Allgemeine Zeitung“ am 18. März 1853: „Die Berliner Preſſe machte ich, 
wenn einmal ein folder Handel in Schwaben oder Tirol vorfam, über die 
ſchwäbiſche Einfalt oder den diden tirolijchen Aberglauben luſtig. Die Oeffentlich— 
feit aber, die mehr und mehr in alle Berhältniffe dringt, hat gezeigt, daß 
dergleihen Spuf jelbjt in Amerika in folofjaler Ausdehnung blüht, und nun 
mußte e& gar den Berlinern gejchehen, daß jie gerade in den Jahren der Bes 
wegung ſcharenweiſe zu dem Dreifuß eines wahrjagenden Wundermädchens 
eigenjter Art wallfahrteten.“ 

Die Correfpondenz aus Berlin vom 14. März 1853, an welche das 
MWeltblatt dieſe zutreffende Bemerkung knüpft, wußte zu berichten: „Der Procek 
gegen ‚dad Wundermädchen aus der Sciffergafje‘, der eben beendet ift und zur 
großen freude der Heinen Betrügerin nur mit einer neunmonatlichen Zuchthaus: 
ftrafe für diejelbe ſchloß, ift eine Wiederauflage von Erjcheinungen, die, jo lange 
es eine Welt mit gejellichaftlichen Zufländen gibt, in gewiſſen Intervallen immer 
wieder auftauchen. Das Interellante it, dab der Spuf immer als Contraſt 
zum Unglauben der Zeitperiode erjcheint. Diefe Louije Braune, wenn fie 
heute ihre DVifitenfarte abgäbe, wäre wieder ganz an der Zeit. Ihr mittelbarer 
Verkehr mit Chriſtus, ihr Schugengel Jonathan, der täglich bei ihr iſt und 
Ichriftlih und mündli die Eingebungen des Heilandes vermittelt, ihre Gabe, 
Krankheiten zu heilen, die Zulunft vorauszujagen — alles das würde ihr wohl 
auch heute viele gläubige Seelen zugeführt haben; aber das Guriofum ift, fie 
trat 1848 auf, als der Pöbel durch die Gaſſen ſchrie: ‚E& gibt feinen Gott!‘ 
Und wieviel Gläubige fand fie! Die Sade löſt fih in unglaublich gemeine 
Betrugsgeſchichten auf, auch darin der Gejchichte Ihres ſchwäbiſchen Schäfer und 
MWunderdoctors Fraſch verwandt, daß es der Liftigen gelang, ahtbare Männer 
in reifen Jahren um ihr Alles, hier jogar um ihren Verftand zu betrügen. 
Bei alldem bleibt es ein Phänomen, wie das damals 12- bis 13jährige Mädchen 
zu der Schlauheit fam und jo lange und dur die Grobheit in jo gejchidter 
Meife den Betrug fortipielen konnte. Ihre bigotten Eltern neigten, heißt es, 
zur Schwärmerei, und es iſt möglich, daß das Kind im erſten Augenblid an 
ich jelbit geglaubt. Pſychologiſch ermittelt ift darüber nichts, und factijch leider 
nur die alte Wahrheit, daß die Schule der yrommen feine jchwierige ift.“ 

Bei der Gerichtsverhandlung waren indes nur drei oder vier befonders 
frafje Betrügereien zu eingehender Unterfuhung gelommen. Ueber die galanten 
Abenteuer des „Wundermädchend”, das die Bälle befuchte und der pietijtiichen 
Trömmigfeit der Eltern ungeachtet des öftern die Nacht über außer Haufe blieb, 
ging man ftillichweigend Hinweg. Einen ſchwachen Einblid in das Treiben des 
„Wundermädchens“ und die Glaubensinbrunft jeiner Berliner Verehrer gewährt 
das bei den Gerichtsverhandlungen zur Verlefung gebrachte Gutachten des Phyſicus 
Geh. Medicinalraths Eaiper. 

„Als ih im Jahre 1849 von dem Treiben des jogen. Wunderfindes er- 
zählen hörte, jtieg in mir eine gewiffe Ahnung auf, dab ich wohl noch einmal 
mit ihm in amtliche Beziehung fommen könne. Ich bejuchte aljo die jet An— 
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geklagte. Nie in meinem Leben habe ich ein leichtſinnigeres Spiel mit der Leicht— 
gläubigkeit des Menſchen treiben jehen. Amtseidlich berichte ih, daß ich mit 
meinen eigenen Augen gejehen habe, wie die Schußleute, welche vor der Thüre 
der Eltern Wache hielten, der harrenden Menge die Bittichriften abnahmen und 
fie ftoßweife in das Zimmer des Mädchens trugen. Mit meinen eigenen Augen 
habe ich es gejehen, wie dann das Mädchen dieſe Handbillet3 in der Teicht- 
fertigiten Art erbrah und fie, ohne ihrem Inhalt die geringite Aufmerkſamkeit 
zu widmen, mwegwarf. Gejehen habe ich es jelbjt, wie, jobald das Mädchen mit 
einem ſolchen Stoß Briefe auf diefe Art fertig war, ein anderer Schumann 
mit einem neuen Paket Briefe eintrat, die jämtlih das Schidjal der frühern 
hatten. Ich Habe es felbit gehört, wie dad Mädchen mit einer Leichtfertigfeit, 
ala wären es die gleichgiltigiten Worte von der Welt, auerief: Ja, ja! Sagen 
Sie nur den Leuten, fie möchten nur glauben, dann werde ihnen auch ge= 
bolfen werden. Damit war alles abgemacht. Wenn ich mich num über die Zus 
rehnungsfähigfeit, über eine etwa bei der Angeflagten eingetretene Geiftesftörung 
auslaſſen joll, jo muß ich bekennen, daß mir nie eine federe und zugleich 
plumpere Simulation von Geiftesgeftörtheit vorgefommen it. Was fie über ben 
Urjprung ihrer Vifionen angibt, iſt eine plumpe Lüge. Sie jagt, fie habe die 
Ericheinungen überirdifcher Weſen zuerft in ihrem Fieber gehabt, und fie ſeit— 
dem behalten. Dieſe Behauptung entbehrt jedes erfahrungsmäßigen Gehaltes.... 
Alles das, was die Ungeflagte über den Urſprung ihrer angeblichen Erjcheinungen 
anführt, ift naturwidrig erfunden. Wie fol man die geiftige Störung bezeichnen, 
der die Angeflagte unterworfen, wern man ihren Angaben über die Erſcheinungen 
eines ‚Führers Jonathan‘ Glauben jchenten will? Es müßte Dämonomanie fein, 
ein religiöfer Wahnſinn. Diefer aber, meine Herren, der religiöfe Wahnſinn, 
äußert fich äußerft felten in jo firer MWeife; wenn er aber vorfommt, dann ſtets 
in der prägnanteften Art... Kann jemand glauben, daß es pſychologiſch mög» 
lich ift, daß ein religids Wahnfinniger Geld erpreßt, um ſich Glace-Handiduhe 
zu kaufen, das Theater zu bejuchen, Näfchereien und Putz anzujchaffen? Nein! 
dies kann niemal3 vorfommen. Alle Behauptungen der Angeflagten find rein 
erlogen; fie hat nie in ihrem Leben, abgejehen von der Zeit ihrer Krankheit, 
Viſionen gehabt, wie fie angibt.“ 

Derartige Betrügereien, wie unglaublich fie auf den erſten Blick erjcheinen 
mögen, find immer möglich, aud) unter Ungläubigen, und vermögen zuweilen 
auch jonft verftändige Leute zu täufchen. Sie werden immer wieder vorkommen. 
Nur die Beurtheilung folder Vorlommniſſe ſchwankt nad) der Verjchiedenheit des 
geiftigen Horizontes, nad) dem Grade des hiſtoriſchen Sinnes und der Unbefangen- 
heit von Parteivoreingenommenbheiten. 
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